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A. Frankreich nach Heinrichs IV. Tod. 


Literatur. Die in Bd. X, 2 und Bd. XI, 374 aufgeführten größeren Vücher über die 
Geſchichte Frankreichs im 16. Jahrh. erſtrecken fich guten Theils auch über das 
17. Jahrh. So die Werke von Henri Martin, Jul. Michelet, M. C. Dareſte, C. A. Schmidt 
L. v. Ranke, Fr. v. Raumer, Häuſſer⸗Oencken, die Monographien von Guizot über die 
franz. Geſchichte u. A. 一 Für die Periode, die in dem nachſtehenden Abſchnitt zut Darſtellung 
kommt, ſind neben den Memoiren von d' Ctrees, Vaſſompierre, Montreſor, Pont⸗ 
chartrain, Rohan, Duc d'Orleans u. a. von beſonderer Wichtigkeit: Grammondi 
historiarum Galliae ab excessu Henr. IV. libri XVIII. Tolosae 1643. fol. 一 Le 
Vassor, hist. de Louis XIII. ed. 3. Amst. 1701. 10 voll. 8. 一 Vie de Marie de Medi- 
cis. 1774. 3 voll. Lottin v. Laval, Maria 0. Med. D. v. A. Schaͤfer. Heid. 1835. 
2 voll. 一 Histoire de la mbre et du Gle par F. K. de Mézéray (ober richtiger von 
Richelieu ſelbſt Amst，1730. 2 voll. und dazu: Mémoires (Journal) du Card. de 
Richelieu in der Collect. de Petitot. Par. 1823. t. Xxff. 一 Hist. de Louis XIII 
par Dupleix (Par. 1643) und par Bernard (Par. 1646), beide in Fol. 一 了 ist. 
du regne de Louis XII. par M. de Bury Par. 1768. 4 voll. 12. 一 Bazin, 
hist. de Fr. sous L. XIII. Par. 1838. 8. 一 一 

Ueber Richelieu: Aubery，hiatoire du Card. Due de Rich. Paris 1650. fol. 
und dazu von demſelben Autor: Mémoires pour Phist. du Card. Duc de Rich. 
(1635 一 42.) Par. 1660. 2 voll. — Le Clero, vie du Card. de R. Amat. 1763. 5 voll. 
12. 一 Jay，hist. de Rich. 1816. 2 voll. 一 Avenel, Lettres, inatr. oot. du Card. 
de R. Par. 1853. 3 voll. 一 Capefigue h. de Rich. 1835. ff. 一 Martineau 
(Aime) Le dard. de Rich. Par. 1870. — Ueber bie Hugenotten bie in Bd. XI. 
p. 374 angefũhrten Schriften, beſonders die hist. de l' FEdit de Nantes von Benoit. 
Dazu noch: Sou lier, hist. du Calvinisme cat. Paris 1686. 4. Bentivoglio relasioni 
cet. Colon. 1630. (Chabans) histde la guerre des Hug. oet. Paris 1634. 4. (Rhu- 
lièêres) Eclaircissements historiques sur les causes de ja revocat. de l'Edit de Nantes 
cet， 1788. 2 voll. 8. J. Quick Synodicon in Gallia reform、ete. Lond. 1692. 
2 Yoll. 人 一 Puyot (Abbe) Louis XIII. et le Béarn cet. Par. 1812 一 Perrens 
lb6glise et Pétat en France sougs Henri IV. et Marie de Med. Par. 1873. 2 voll. 
— Ueber die Zeit ber Fronde und Ludwigs XIV. minderjährige Regierung: (Mailly) 
L Esprit de ja Fronde cot. Paris 1772. 5 voll. 12: 8t. Aulaire h. des guerres de 
la Fronde. Par. 1827. 3 voll. Auch Deutſch: Leipzig 1827. Die leßtere Schrift hat zur 
Unterlage die zahlreichen Memoiren der in die Begebenheiten und Intriguen verflochtenen 
Perſönlichkeiten wie Retz, Joly, Larochefoncauld, Herzogin von Remours (Lon⸗ 
gueville), Ta lon (Parlamenterath), Montglat, Herzog don Bouillon, Tavannes, 
Rochefort, Madame be Motteville (Reue Ausgabe 1814 一 16) u. a. m. Freer, 
the regency of Anne of Auſtr. Lond. 1866. 3 voll. 一 Gal. Gualdo Priorato 
hist. du ministèro du Card. Mazarin. à la Haye 1681. 2 voll. 一 Coste hiat. 
de L. de Bourb. II. princo de Condé. La Haye 1738. 2 voll. 4. 一 Desormeaux 
hist. de L. de Bourb. Pr. de Cond6. Par. 1766 一 68. 4 Yoll. 4. 一 有 全 amsay hist. 
du Vicomte de Turenne. Par. 1735 2 Yoll. 8. Raguenet, hist. du Vicomte de 
Tur. à la Haye 1738. 2 voll, u. a. W. 
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2 A. Frankreich nach Heinrichs IV. Tod. 


J. Die Regeutſchaft Marias von Medicis. 
1. Nene Parteiungen. 


Dem erſten Bourboniſchen König war die große Miſſion zugefallen, 
das unter den Valois der Auflöſung nahe gebrachte franzöſiſche Reich durch 
die Idee der Erbmonarchie, des legitimen Königthums aufzurichten, zu 
frfen und zur europaͤiſchen Großmacht zu erheben. Seine Aufgabe mußte 
es daher ſein, im Innern die einander widerſtrebenden Eleinente zu verſöhnen 
und ihre Thätigleit zu einem gemeinſamen Ziele zu vereinigen, nach Außen 
der ſpaniſch⸗ oſterreichiſchen Weltmacht einen Gegenſatz zu ſchaffen, kräftig 
genug, das politiſche Uebergewicht der Habsburger in gewiſſen Schranken 
zu halten. Zu dem Ende hatte Heinrich IV. die Calpiniſten durch das Edikt 
von Nantes in ihren religiöſen und politiſchen Rechten ſicher geſtellt, hatte 
er den Adel durch Gunſt oder Strenge zur Anerkennung der königlichen 
Autarität und zum Gehorſam gegen Geſetz und Obrigkeit genoͤthigt, hatte 
er durch Sparſamkeit und geordneten Staatshanshalt der Krone eine feſte 
materielle Unterlage gegeben, hatte er Schritte gethan, der ſpaniſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Uebermacht mit den Waffen entgegenzutreten, hatte er gegenüber 
dem aggreſſiven Vorgehen der jeſuitiſch⸗-hierarchiſchen Eroberungspolitik des 
Romanismus die Fahne der Gewiſſensfreiheit und Toleranz aufgepflanzt. 
Alle dieſe Ideen und Tendenzen waren in Thätigkeit, waren in dem ſtetigen 
Gang zur Verwirklichung begriffen; um ſie aber ſicher hinauszuführen, ihnen 
die organiſche Vollendung zu geben, dazu hätte es des kräftigen Armes und 
des ſtarken Willens, die ſie ins Werk geſetzt, noch auf eine lange Reihe von 
Jahren bedurft. Mit Heinrichs IV. Leben wurden auch ſeine Schöpfungen 
zerſchnitten. Das Hervortreten aller dieſer Factoren und Elemente zu eigen⸗ 


williger Entfaltung, der Widerſtreit der aus ihrer bisherigen Gebundenheit 


Die Regent⸗ 
ſchaft Ma⸗ 
rias von 
Medvdicis. 


ſich befreienden Kräfte der Oppoſition unter einander und wider das noch 
kaum befeſtigte Aönigthum bildet das geſchichtliche Leben in be nächſten 
Jahren nach Heinrichs IV. Ermordung. Sein Sohn Ludwig ſtand erſt im 
zehnten Jahre ſeines Alters, es mußte daher eine Regentſchaft beſtellt werden. 

Wie uns aus der Geſchichte der Söhne Heinrichs II. bekannt, waren 
die nächſten Agnaten der Königsfamilie nach Geſetz und Herkommen berech—⸗ 
tigt. das iuterimiſtiſche Herrſcheramt in die Hand zu nehmen; aber wie bei 
dem Tode Franz D. Catharina von Medicis ſich die vormundſchaftliche Re⸗ 
gierung anzueignen wußte, ſo bewirkten jetzt die Mitglieder des Conſeils und 
mehrere einflußreiche Adelshäupter, vor Allen die Miniſter Jeannin und 
Villeroi, die Herzoge von Epernon und Guiſe, daß geſtützt auf den 区 or 
gang bei Karls JI Thronbeſteigung das Parlament auf den Wunſch des 
jungen Königs ſeiner Mutter Maria von Medicis die Regentſchaft und Vor⸗ 
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mundſchaft bis zur Volljährigkeit Ludwigs XIII. übertrug. Als der Prinz 
von Condé von Mailand herbeikam, um ſeine Auſprũche geltend zu machen 
(XI, 496), fand er das neue Regiment bereits eingerichtet. Es blieb ihm 
und ſeinem Oheim dem Grafen von Soiſſons nichts ũbrig, als durch vevo⸗ 
lutionaäͤre Umtriebe, wie jener ſie ſchon in Brüſſel begonnen, der Regierung 
Oppoſition zu machen und ſie nicht zu einem kräftigen geſicherten Daſein 
kommen zu laſſen. Zwar die Gültigkeit der Ehe Marias von Medieis und 
die legitime Thronberechtigung Ludwigs wagte der Prinz nicht länger zu 
beſtreiten, da er von Rom aus belehrt worden war, daß die Ehe unter der 
Sanktion der Kirche abgeſchloſſen worden und ihre Gültigkeit über jeden 
Zweifel erhaben fei aber er wollte die Leitung der öͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten in ſeiner Hand haben, im Staatsrath das gebietende Wort ſprechen, 
die Königin⸗Regentin nöthigen, ſich nach ſeinem Willen zu richten, ſeiner 
Politik und ſeiner unbegrenzten Ehrſucht zu dienen. Er mochte hoffen, dit 
ſpaniſche Regierung, die ſich ihm in Brüſſel fo entgegenkommend gezeigt, die 
ſeine Gemahlin trotz der Drohungen des leidenſchaftlich verliebten Königs 
Heinrich IV. wie gegen ihren eigenen Willen und den Wunſch ihres Vaters 
in den Niederlanden zurũckgehalten, würde auch ferner auf ſeiner Seitt ſtehen; 
allein Philipp UI. fand eine Familienberbindung, wie Maria von Medieis 
ſie im Auge hatte, den habsburgiſchen Intereſſen mehr zuſagend; ohne den 
ehrgeizigen Abſichten des Prinzen geradezu feindſelig entgegenzutreten, be⸗ 
günſtigte der Madrider Hof doch in erfter Linie Me Heirathöpolitik der fran⸗ 
zöſiſchen Regentin. Es wurde verabredet, daß der junge König mit der älteſten 
Infantin Donna Anna, ſeine älteſte Schweſter, Eliſabeth de France mit Don 
Philipp, Prinzen von Spanien vermählt werden ſollte, eine Doppelehe, die 
für die dynaſtiſchen und politiſch⸗religiöſen Tendenzen der habsburgiſchen Groß⸗ 
macht ſehr förderſam werden konnte. 

Allein mochte dem Prinzen von Condeé auch der ſpaniſche Beiſtand ab⸗ Ovpofition 
gehen; er fand in Frankreich ſelbſt noch Elemente des Widerſtandes genug —Ee 
vor, an die ſich ſein unruhiger Ehrgeiz anlehnen konnte. Zur Zeit der 
Ligue war das franzöſiſche Königthum der Auflöfung nahe gebracht worden, 
die feudalen Gewalten hatten fich von der monarchiſchen Autorität faſt ganz 
unabhängig gemacht; die alten Zeiten dynaſtiſcher Selbſtherrlichkeit ſchienen 
zurückgekehrt. Nur einem ſo kraftvollen und zugleich ſo volksthümlichen König 
wie Heinrich IV. konnte es gelingen, den unbotmäßigen Herrenſtand zu bän⸗ 
digen oder zu verſöhnen, der Krone Macht und Souberänetät zurückzugeben. 
Wir wiſſen an dem Beiſpiel von Biron (XRI, 491), daß der Konig ſelbſt zu 
Hinrichtungen ſchreiten mußte. Bis an ſein Lebensende war die Aufrichtung 
der königlichen Autorität ſein wichtigſtes Anliegen geweſen. Mit ſeinem Tode 
zerriſſen die Bande, durch die er mit feſter Hand die widerſtrebenden Geiſter 
zuſammengehalten hatte; die alten Unabhängigkeitsgelüſte regten ſich wieder 
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bei den Adelsgeſchlechtern; die Maguaten, insbeſondere die fürſtlichen Häup⸗ 
ter alter herrſchaftlicher Haäuſer, die auch meiſtens die Gouverneurſtellen ber 
Provinzen inne hatten, wünſchten für Frankreich ähnliche Zuſtände wie ſie 

in Deutſchland herrſchten: ſelbſtändige Landesfürſten, die das Reichsoberhaupt 
wãhlten und deſſen Gewalt durch Verträge in enge Grenzen einſchloſſen; eine 
fürſtliche Autonomie, wie ſie zur Zeit der Ligue ſo manchen Großen vor der 
Seele ſtand, war auch jetzt noch das Ziel der Sehnſucht ehrſũchtiger Feudal⸗ 
herren. Aus dieſen Kreiſen erhoben ſich die unruhigen Ariſtokratenhäupter, 
welche ũber zwei Jahrzehnte das geſchichtliche Leben Frankreichs beſtimmten, 
bald für bald gegen die Krone unter den Waffen ſtanden, jede geſeßzliche 
Ordnung und obrigkeitliche Autorität durchbrachen und lähmten und ſtets 
ihre ſelbſtſüchtiſgen Zwecke ũber die nationale Wohlfahrt ſtellten. Nicht nur 
die Prinzen von Geblũt, die Condé, Soiſſons u. a., auch die Glieder 
des Guiſeſchen Hauſes, mächtig durch ihre Schätze und durch einflußreiche 
Familienberbindungen, auch die Herzoge von Bouillon, von Nevers, von 
Epernon ſuchten die zerfahrenen Zuſtände unter der ſchwachen weiblichen 
Regentſchaft zu ihrem Vortheile zu benutzen, durch Trotz und aufrühreriſche 
Umtriebe ihre Machtſtellung und ihre Einkünfte zu mehren, oder auch ihren 
Haß und ihre Rachſucht zu befriedigen. Kam es doch vor, daß der Chevalier 
de Guiſe einen ehemaligen Anhänger des Hauſes, den Baron de Luz, der die 
Partei gewechſelt, mit den Waffen anfiel und tödtete, ohne daß man gewagt 
hätte, ihn zur Strafe zu ziehen. 


人 et Und nicht blos die Ariſtokratenhäupter ſuchten hie monarchiſche Gewalt unb 
die einheitliche Reichshoheit zu ſchwächen und zu lähmen; auch die Hugenotten 
trachteten bewußt und unbewußt nach demſelben Ziel und ließen ſich nicht ſelten 
von den ſelbſtſüͤchtigen Großen in ihr unruhiges Treiben verflechten. Wie die 
Adelshäupter nach der Autonomie des deutſchen Landesfürſtenthums ſtrebten, ſo 
ſchwebte den Hugenotten die hollaͤndiſche Bundesrepublik vor Augen. Durch das 
Edikt von Nantes mit großen Freiheiten und Privilegien ausgeſtattet, im Beſitze 
eigener Feſtungen und Sicherheitsorte, eigenen Militärs, eigener politiſcher Ver⸗ 
treter am Hofe und bei der Regierung, bildeten die Reformirten Frankreichs eine 
Art Staat im Staate. Mit der hm Calvbinismus eigenthümlichen praktiſchen 
Organiſationsgabe hatten fie Einrichtungen geſchaffen, worin religiöſe, kirchliche 
und politiſche Elemente geſchickt verflochten waren. Während ſie auf Grund der 
Genfer Kirchenverfaſſung ( XR, 640) für ihre inneren Angelegenheiten, für ihr kirchliches 
und religiöſes Leben regelmäßige Verſammlungen anordneten, die von der Ge⸗ 
meindeſeſſion oder dem Confiſtorium, durch Colloquien Presbhterien) oder Kreisver⸗ 
ſammlungen zu den Provinzialſynoden und endlich zur Generalſhnode in geſetz⸗ 
maͤßiger Gliederung aufſtiegen; richteten ſie zugleich für ihre Beziehungen zum 
Staat und zur Regierung eine in ähnlicher Stufenfolge gegliederte Vertretung der 
Hugenottiſchen Geſammtheit ein, von den Familienbätern in den Gemeinde⸗ und 
Provinzialräthen durch die Kreisverſammlung zur General-Verſammlung fort: 
ſchreitend. Hier wurde Berathung gepflogen über alle Anliegen kirchenpolitiſcher 
Natur; hier wurde die Ramensliſte aufgeſtellt, aus welcher der Koönig die zwei 
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reformirten Bevollmächtigten ernannte, die am Hofe die Intereſſen der hugenot⸗ 
tiſchen Conföderation wahrten; hier wurden über alle Verhältniſſe und Bezie⸗ 
hungen zum Staat und zur katholiſchen Kirche Beſchlüſſe gefaßt, eine Art Reben⸗ 
regierung mit, Landtagen, durch Vertragsgeſetze geregelt und feſtgeſtellt. Rach Art 
der römiſch-⸗katholiſchen Kirchenprobinzen hatten 化 eine Kreiseintheilung für das 
reformirte Frankreich entworfen, damit die zerſtreuten Glieder der Religionsge⸗ 
noſſenſchaft gemeindlich und kirchlich zuſammengefaßt und mit der Geſammtheit tn 
Verbindung gehalten würden. Die Bedürfniſſe für ihre Geiſtlichen und Kirchen, 
deren ZSahl fg auf etwa 750 belief, für ihre Schulen, Collegien und Akademien, 
ſowie für die Unterhaltung der Feſtungen und Garniſonen mußten ſie größten⸗ 
theils aus eigenen Mitteln beſtreiten, doch erhielten fte nicht unbetraäͤchtliche geſetz⸗ 
fg normirte Zuſchüſſe von der Regierung. Der Kern der hugenottiſchen Bevöl⸗ 
kerung wohnte in ben ſüdweſtlichen und füdlichen Provinzen; Larochelle war 
gewiſſermaßen die Hauptſtadt und das Bollwerk der ealviniſchen Confeſſionbge⸗ 
meinſchaft, in Montauban, Rimes, Saumur beſtanden höhere Anſtalten für geiſt⸗ 
liche und weltliche Studien; aber auch im Norden, im Herzogthum Bouillon 
bildeten die Reformirten eine compakte Maſſe, zu der die herzogliche Familie 
gehörte (XI，472，492); die Hauptſtadt Sedan beſaß eine reformirte Akademie, 
eine Pflanzſchule proteſtantiſchen Glaubens in den benachbarten Landſchaften. 
VDieſer feſtgeordneten kirchlichen und politiſchen Organiſation entſprach die innere 
Lebenskraft der hugenottiſchen Bevölkerung, ihre geſellſchaftlichen Zuſtände, ihre 
fittlich⸗religiöſe Bildung, ihre wiſſenſchaftliche und literariſche; Thätigkeit. Die 
Verſorgung und Verpflegung der Armen und Kranken wurde mit Umſicht und 
chriſtlicher Liebe ausgeübt: Fleiß, häusliche Zucht und Sparſamkeit waren von 
jeher hervorragende Tugenden der reformirten Religionsverwandten; der dadurch 
erzeugte Wohlſtand, die bürgerliche Ordnung in Haus ab Gemeinde, das arbeit⸗ 
fame Leben waren der Gegenſtand des Reides der Katholiſchen; von der calbi⸗ 
niſchen Literatur wurde ſchon früher geſprochen (XR, 708 ff.); auch die theolo⸗ 
giſchen Studien fanden Pflege: von Dupleſſis- Mornah iſt mehrfach die 
Rede geweſen; in ſeinem Hauſe als Lehrer ſeiner Enkel lebte einige Zeit Daillé, 
ſpäter reformirter Prediger in Paris, deſſen Buch ‚über den Gebrauch der Kir⸗ 
chenvãter“ ſowohl wegen ſeiner inneren Gediegenheit als wegen des ſchönen latei⸗ 
niſchen Stils allgemeine Anerkennung fand; die Familie Banage aus der 
Normandie hat drei Generationen hindurch kräftige Streiter ihres Glaubens in 
Schrift und Rede geliefert und der feingebildete, redegewandte Jean Claude war 
eine Zierde und eine Säule des calviniſchen Gemeinwefens, als ſchon die Wetter 
der Trübſal und Verfolgung über ie Vekenner der ſogenannten reformirten Kirche“ 
hereinbrachen. 


Auch der Herzog von Sully blieb bis zu ſeinem Tode dem Glauben Suus — 


ſeiner Jugend treu. Wie oft er ſich auch mit den Eiferern der Synode“ 
herumſtritt, denen ſein laxer Confeſſionalismus nicht genũgte, die ihm vor⸗ 
warfen, daß er die Intereſſen des Königs höher ſtelle als die der Religion; 
er hielt an dem katholiſchen Hofe bei der kirchlichen Fahne feſt, unter der er ſei⸗ 
nem König ſo lange gedient. Jetzt trat aber eine Wendung in ſeiner Lebens⸗ 
ſtellung ein. Wir wiſſen, daß durch ſeine Steuerreformen und ſeine weiſe 
Staatshaushaltung die Finanzen des Reichs in blühenden Zuſtand gebracht 
worden; auch Koͤnig Heinrich IV. war ein guter Haushalter geweſen. Die 
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Regentin fand daher bei ihrem Regierungsanttitt eine gefüllte Staatskaſſe. 
Aber wie bald änderte ſich das! Maria von Medicis theilte nicht die bür⸗ 
gerlichen Reigungen ihres Gemahls: ſie liebte Glanz und Pracht; auf öffent⸗ 
lichen Aufzügen und in den Prunkgemächern des Schloſſes überſtrahlte fie 
Alles mit ihren Juwelen, mit ihrem Schmuck und ihren vornehmen Ge— 
wändern; das Vergnũgen war ihr Feld, die Pflege ihrer Schönheit ihre 
Hauptſorge; mit ihrer Verwandten, der früheren Königin Catharina von 
Medicis, hatte ſie den Familienſtolz, die Herrſchſucht, den Hang zu Intriguen 
gemein, auch fehlte es ihr nicht an Verſtand und in der Liebe zur Kunſt 
und zu feiner Hofbildung huldigte fie der Richtung und den Traditionen 
ihres Hauſes; aber ſie beſaß nicht den ſcharfen leidenſchaftlichen Charakter 
ihrer Vorgängerin, nicht die bösartige ränkeſüchtige Ratur. Während Gatba， 
rina ihre Umgebung beherrſchte oder forttrieb, ſtand Maria, bei welcher das 
italieniſche Blut ihres Vaters durch das ruhigere ihrer öfterreichiſchen Mutter 
gemildert war, fortwährend unter dem Einfluß einer willenskräftigen Hof— 
galigai tm dame von geringer Herkunft, Leonore Galigai, die von Jugend auf um 
ſie geweſen und ihre Gebieterin, der ſie von Florenz nach Frankreich gefolgt 
war, wie mit Zauberbanden an ſich gefeſſelt hielt. Durch die Galigai erlangte 
auch ihr Gemahl Concino Concini, der aus einer angeſehenen toskaniſchen 
Bürgerfamilie ſtammend nach einer wildverlebten Jugend bei der Ueberfahrt 
auf derſelben Galeere ihre Hand erworben, hohe Gunſt bei Hof, die er zu 
ſeiner Bereicherung und zu ſeinem Vortheil zu nutzen wußte. Als er ſah, 
wie die franzoſiſchen Edelleute ſich ihre Dienſte oder ihren guten Willen durch 
Jahrgelder, Würden und Aemter bezahlen ließen, wie Epernon, der die 第 ro: 
elamation Maria's als Regentin dem Parlamente durch Drohungen abgetrotzt 
hatte, mit der Befehlshaberſtelle von Metßzz belohnt ward, der Graf von 
Soiſſons, damit er ſich ruhig verhalte, eine Summe von 200, 000 Ecus 
und eine Penfion von 50,000 nebſt dem Gouvernenment der Normandie 
empfing, wie die Königin dem Herzog von Guiſe 100.000 Thaler zur Be—⸗ 
zahlung ſeiner Schulden gewährte und ihm die Hand der reichen Wittwe des 
Herzogs von Montpenſier verſchaffte, wie der hohe Adel ein wahres Treib—⸗ 
jagen anſtellte nach Jahrgeldern, Staatsämtern, Titeln und Ehrenſtellen: da 
blieb auch Concini nicht zurũck. Er kaufte fg mit dem Gelde der Königin 
die Markgrafſchaft d'Ancre in der Picardie, er beutete die unbegrenzte Gunſt, 
die Maria ſeiner Gemahlin und ihm ſelbſt erwies, in ſo reichlichem Maße 
aus, daß er on Aufwand, Luxus und vornehmem Leben in kunſtgeſchmück⸗ 
ten Paläſten keinem der eingebornen fürſtlichen Herren nachſtand; er erwarb 
fg fpater ben Rang eines Marſchall von Frankreich, obwohl ec nie im 
Krieg geweſen war, und die Würde eines Gouverneurs von Amiens. Dieſe 
Verſchleuderung der Staatsgelder und Staatswürden ging dem Miniſter 
Sully zu Herzen; er ſah ein, daß ſein Regiment vorüber ſei, daß das bour: 
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bonſche Königthum, deſſen Aufrichtung und Befeſtigung das einzige Ziel 
ſeines Lebens geweſen, wieder aus den Fugen gehe, daß ſein Verwaltungs⸗ 
und Finanzſyſtem keine Geltung mehr bei Hof und Regierung finden würde. 
Gehaßt von den Edlen und Günſtlingen, die in ihm den Haupigegner ihrer 
ſelbſtſüchtigen Plaͤne erblickten, bedroht von ſeinen Feinden, beſonders von 
Soiſſons, Bouillon, Concini, bei der Regentin ohne Einfluß, als Hugenotte 
von der päpſtlichen Camarilla am Hof übel angeſehen, wie ſollte er der 
herrſchenden Strömung widerſtehen? Er nahm in einem kurzen ſtolzen 
Schreiben at die Königin Abſchied von dem Tempel der Göttin Moneta“, 
verließ Arſenal und Baſtille und zog ſich auf ſeine Beſitzungen in Poitou Jan. 1011. 
zurück. Von ſeinen Schöpfungen in Paris war bald jede Spur ver—⸗ 
ſchwunden. 


Mit Sully's Ausſcheiden und mit den ſpaniſchen Heirathöverträgen ging der —— 
Pariſer Hof zu einer andern Politik über, als die von Heinrich IV. ergriffene. richtungen. 
Die Verbindungen mit den proteſtantiſchen Höfen und Regierungen (XI, 803) 
wurden aufgegeben, die Armee trennte ſich nach der Cinnahme von Jülich von dem 
brandenburgiſch⸗ hollaͤndiſchen Heere und kehrte nach Paris zurück; der ſpaniſch⸗ 
oſterreichiſchen Weltherrſchaft wurde freie Hand gelaſſen; die ultramontanen Ten⸗ 
denzen, wie fie zur Zeit der Ligue durch die jeſuitiſch⸗ſpaniſche Propaganda genährt 
worden, traten wieder offen und angriffsweiſe hervor. Die Idee von der Allge⸗ 
walt bc Papftes wurde nicht nur gegen die Reformirten, ſondern auch gegen den 
Gallicanismus verfochten, der bei be Sorbonne und im Parlamente ſeine An⸗ 
hänger hatte. Se mehr durch die Jeſuiten Mariana, Vellarmin u. a. (XI. 
29, 30) die Lehre von der päaͤpſtlichen Autoritaͤt auf die Spite geſtellt ward, 
deſto ſchaärfer betonte die Sorbonne, beſonders ihr damaliges Haupt, der redege⸗ 
wandte charakterfeſte Edm. Richer, die rohaliſtiſch⸗gallicaniſchen Prinzipien und 
ſchrieb die höchſte Macht in kirchlichen Dingen nicht dem Papſte, ſondern der 
Kirche ſelbſt in ihren großen hierarchiſchen Ordnungen zu; nicht dem ſichtbaren 
Oberhaupte und Vorſteher der Kirche, ſondern den allgemeinen Concilien wohne 
die Infallibilität bei. Maria von Medieis war dem Kirchenfürſten in Rom, der 
ihre Ehe geheiligt, in voller Hingebung zugethan. Der päpſtliche Runtius, der 
ſpaniſche Geſandte und Pater Cotton, Heinrichs IV. Beichtvater bildeten mit 
Epernon und Concini den kleinen intimen Rath, der die Entſchlüſſe und Hand⸗ 
lungen der Regentin beſtimmte. Die Anträge und BVeſchwerden, welche die Huge⸗ 
notten auf einer allgemeinen Verſammlung zu Saumur unter dem VWorſiß von 
Dupleſſid⸗Mornay on Me Regierung richteten: Befeitigung einiger dem Edikt von 
Rantes bei der Verification hinzugefügten Beſchränkungen, Gleichſtellung ihrer 
Geiſtlichkeit und Schulen mit den katholiſchen, Weglaſſung des Zuſatzes ,fogenannt 
(pretendue) vor „reformirten Kirche“, direkte Wahl der Generaldeputirten durch 
die Verſammlung u. A. fanden keine günſtige Aufnahme. Man ſuchte durch 
einige unbeſtimmte Zuſagen zu beruhigen und gewährte nur was nicht wohl zu ua 
gehen war. Wenn man das Edikt von Rantes noch nicht anzugreifen wagte, ſo 
geſchah es nur aus Furcht vor der durch ihre kirchliche und politiſche Verbrüde—⸗ 
rung geſchloſſenen Macht der reformirten Confeſſtonsgenoſſenſchaft. Ihr entſchie⸗ 
denes Auftreten zu Gunſten be Herzogs von Sully und ſeines Schwiegerſohnes 
des Herzogs von Rohan hielt die Regierung ab, in ihren feindſeligen Maßregeln 
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gegen dieſe proteſtantiſchen Edelleute weiter vorzugehen. Sully wurde in ſeiner 
Zurũcgezogenheit rückſichtsvoll behandelt und Rohan blieb Oberbefehlsbhaber von 
St. Jean d' Angelh, einem der bedeutendſten Sicherheitsplätze der Hugenotten. 
Heinrich von Rohan verband einen unternehmenden Geiſt und energiſchen Cha⸗ 
rakter mit Sittenſtrenge, Bildung und ausgebreiteten durch große Reiſen erwei⸗ 
terten Kenntniſſen. Er war zugleich Staatsmann und Feldherr. Im Gegenſaß 
iu Bouillon und Lesdiguieret, welche ihren Cinfluß bei den Glaubensverwandten 
häufig im eigenen Intereſſe, zur Erreichung ihrer ehrgeizigen Abſichten zu ver⸗ 
werthen ſuchten, handelte Rohan nach dem Spruche: Einigkeit macht ſtark, und 
arbeitete unermüdlich on der Erhaltung und Befeſtigung der Union bc huge⸗ 
nottiſchen Glaubensbundes. Die Reformirten ſahen in ihm einen zweiten Coligny. 
Seinem feſten Auftreten gegenüber dem Herzog von Bouillon, einem perſoöͤnlichen 
Gegner von Sully, hatten es die Reformirten, als ſie auf einer Verſammlung der 

Sept. 1012. ſüdweſtlichen Provinzen tn Larochelle ihre Forderungen wiederholten, zu verdanken, 
daß die Regierung in einigen Stücken nachgab. Aber der Riß, der ſeitdem durch 
die reformirte Conföderation zog und ſie in eine ſtrengere und gemäßigtere Partei 
ſpaltete, brach ihre einheitliche Kraft. 


Gondes lian Wenn die Regentin glaubte, durch ihre unbeſonnene Freigebigkeit ſich die 
Gunſt und Zuneigung des Adels zu erwerben und eine ruhige Regierung 
zu verſchaffen, ſo ſollte ſie bald enttäuſcht werden: ſie vergeudete ihre Hülfs⸗ 
mittel und vermochte doch die Habgier und den Ehrgeiz der Großen nicht 
zu ſtillen. Man ſagte richtig, fie ſuche das Feuer zu löſchen mit Oel. 
Sie ſollte bald gewahr werden, wie wenig Dank ſie ſich erworben. Als 

22 Iuliis10. der Prinz von Condé im Juli aus Italien zurückkehrte, wurde er von dem 
franzöſiſchen Adel wie im Triumph empfangen. Auch er verſchmähte es 
nicht, ſich eine Penſion von 200,000 Francs und einen Palaſt in Paris 
zutheilen zu laſſen, ohne darum ſeine ehrgeizigen Pläne aufzugeben. Bald 
ſtellte er die Forderung an Maria, daß ſie ohne ſeine Theilnahme nichts 
von Wichtigkeit vornehme oder berathe; in ſeinem Gouvernement Guyenne 
wollte er keine königliche von ihm unabhängige Beſatzung dulden; als erſter 
Prinz von Geblüt wollte er an dem Regimente Theil nehmen. Er warb 
Freunde und Anhänger unter dem Adel, er trachtete nach Popularität bei 
dem Volke, er näherte ſich den Hugenotten. Gehörte er auch ſelbſt bereits 
der katholiſchen Kirche an, ſo war doch der Name ſeines Geſchlechts mit der 
Geſchichte des reformirten Frankreich aufs Innigſte verflochten. Bald war 
der Prinz das Haupt aller Unzufriedenen; alle neuerungsſüchtigen, ehr⸗ 
geizigen, unruhigen Geiſter ſchloſſen ſich an ihn an; das anarchiſche Treiben 
von ehedem drohte wiederzukehren und den von Heinrich IV. mühſam ge—⸗ 

9oo. 1612. ſchaffenen 人 ingeitsftaat aufs Neue aufzulöſen. Der Tod ſeines Oheims, 
des Grafen von Soiſſons, der ſich leicht zu ſeinem Rivalen aufwerfen konnte, 
erhöhte ſeine Macht und ſeine Anſprüche; der achtjährige Erbe des Namens 
ſtaud ihm nicht im Wege. Die Anmaßung Concinis, welcher der Königin 
immer neue Gnadenerweiſungen abzuringen verſtand, und der Mißbrauch, 
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den die Galigai von ihrer Stellung zur Aufhänfung von Schätzen machte, 
kamen den Unzufriedenen zu Statten. Wie unter Karl IX. ſchrieb man alles 
Ungemach, alle Verwirrung und Schädigung der nationalen Intereſſen der 
Mediceerin und ihren italieniſchen Günſtlingen zu. Durch ſie werde der 
franzöſiſche Staat nach Innen und Außen geſchädigt. 

Die Zeit der Regentſchaft wäͤhrend Ludwigs XIII. Minderjährigkeit ge⸗ 9i Iden. 
hört zu den kläglichſten Perioden der franzöſiſchen Geſchichte. Ohne große 
Ziele und Thaten verzetteln die Häupter der Nation die Kräfte und Hülfs— 
mittel des Königreiches in unwürdigem factiöſen Parteitreiben, in kleinlichem 
Ränkeſpiel, in ſelbſtſüchtigen Jagen nach Geld und Macht, in leidenſchaft⸗ 
lichem Ringen nach Befriedigung des eigenen Ich. Ohne Sorge für des Landes 
Wohlfahrt, ohne Stolz für die Ehre der Nation und für den Ruhm der 
Familie, ohne jegliche Spuren idealen Strebens ſuchen die Glieder der Regie— 
rung wie der Ariftokratie in frevelhaftem Egoismus das Gemeinweſen zu 
ihrem Vortheile auszubeuten. Die Rivalitäten der Ariſtokratenhäupter unter 
einander, die Zänlkereien, der Neid, die Eiferſucht des Einen gegen den An⸗ 
dern, der Streit um den Vorrang in der Geſellſchaft, Zweikämpfe und An⸗ 
fälle trotziger Magnaten nehmen in den Geſchichtsbüchern der Zeit einen be 
trächtlichen Raum ein. Auch als zu Anfang des Jahres 1614 die angeſehenſten Sanwarle14. 
fürſtlichen Häupter, der Prinz von Conde, die Herzöge von Bouillon, Mayenne, 
Nevers, Longueville, Vendome ſich in Mezieres zu gemeinſamer Alktion ver⸗ 
einigten und kriegeriſche Ruͤſtungen vornahmen, ſucht man vergebens nach 
höheren politiſchen oder nationalen Zwecken: Den Hauptinhalt der Beſchwerde⸗ 
ſchrift, die 他 als Herausforderung an die Regentin richteten, bilden die 
Vorwürfe, daß man nicht ſie, ſondern Andere in den geheimen Rath und in 
die hohen Aemter und Befehlshaberſtellen berufen; dadurch ſei alles Unheil 
über die Nation gekommen. Sie forderten die Einberufung der Reichsver⸗ 
ſammlung, durch welche die Mißſtände beſeitigt, die nothwendigen Reformen 
getroffen, die Wunden des kranken Staats geheilt werden ſollten. Die 
Regentin erließ ein Gegenmanifeſt, worin die Beſchwerden der Prinzen und 27. getr. 
Edelleute zurüdgewieſen und das ſelbſtſüchtige und ehrgeizige Trachten der⸗ 
ſelben als Hauptquelle ihres anarchiſchen Treibens dargeſtellt wurde; anſtatt 
aber, wie Jeannin und Villeroi riethen, die Entſcheidung der Waffen zu 
ſuchen, trat ſie, der Anſicht des Kanzlers Sillery und der Galigai folgend, 
mit den Aufſtändiſchen in Unterhandlung. In dem Vertrag von St. Mene—⸗ 
hould wurden dem Prinzen und ſeinen Verbündeten einige Forderungen be⸗ Mai 1014. 
willigt, ihr Auftreten, als im Dienfte des Königs ohne böſe Abſichten unter， 
nommen, verziehen und die Einberufung der Generalſtände zugeſagt. 


Die Generalſtände traten denn auch, nachdem im Parlament Ludwig XIII. für Qi et 
volljãhrig erttart toorben，im Oktober im Auguſtinerkloſter zu 第 arig zuſammen, um, —* 1614. 


wie es in den Einberufungsſchreiben hieß, für bie gute Leitung der Geſchäfte in 
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ee der Verwaltung, in der Juſtiz und im Staatshaushalt Sorge tragen und Mittel 

und Wege zur Erleichterung des Volkes finden zu helfen. Schon aus Dr Zu⸗ 
ſammenſetzung der Verſammlung konnte man erkennen, wie wenig die Ration von 
dieſen Vertretern der drei Stände erwarten durfte; unter den 464 Bevollmäch⸗ 
tigten waren 140 Geiſtliche, 132 Adelige und 192 Mitglieder des dritten Stan⸗ 
es, faſt lauter Juſtiz⸗ uud Finanzbeamten. Sn den Reihen der Geiſtlichen ſah 
man einen jungen Cleriker, Jean Armand du Pleffis von Richelieu, (geb. 5. Sep⸗ 
tember 1685), Sohn eines rohaliſtiſch geſinnten Edelmannes aus Poitou, der 
auf Seiten der Könige Heinrich III. und Heinrich IV. gegen die Ligue geſtanden. 
Vor dem kanoniſchen Alter zum Biſchof von Luçon in Riederpoitou ernannt, 
wußte er trotz ſeiner Jugend ſich bald bemerklich zu machen. Die Regierung 
hatte nicht gerade viele Freunde; verſchiedene Flugſchriften, welche waͤhrend der 
Wahlen veröffentlicht worden, hatten das politiſche und kirchliche Syſtem, das die 
Regierung ſeit vier Jahren befolgt, in ſeiner Schädlichleit dargeſtellt und Re⸗ 
formen vorgeſchlagen; aber jeder der drei Stände hatte ſeine eigenen Intereſſen 
in Auge, die oft nach entgegengeſetzten Richtungen auseinander gingen; wie ſollte 
man da zu einer Verſtändigung, zu einem gemeinſamen Reſultate kommen? Wohl 
waren die Meiſten von dem Gefühle durchdrungen, daß man ſowohl im Steuer⸗ 
weſen, wie in den politiſchen und kirchlichen Zeitfragen wieder zu den Principien 
zurũckgreifen muſſe, die unter Heinrich IV. tin Anwendung gekommen: man müſſe 
im Innern die Laſten des Volkes erleichtern und eingeriſſene Mißbräuche abſtellen, 
nach Außen die nationalen Rechte und die Macht und Souveränetät des legitimen 
Koͤnigthums gegen die klerikalen Uebergriffe und papiſtiſchen Brandſchriften verthei⸗ 
digen. Aber über die Mittel und Wege war keine Vereinigung zu erzielen: 
Wenn der Adel auf Abſchaffung der Paulette (XI 490) und des Aemterver⸗ 
kaufs drang, wodurch die wichtigſten Richter- und Verwaltungsſtellen, vor Allem 
die Site in den Parlamenten, in die Hände der reicheren Bürgerfamilien kamen; 
ſo verlangte dieſer als Entgelt für jenes große Opfer, daß die hohen Jahrgelder. 
Gehalte und Chrengeſchenke, wodurch der Hof ſich die Gewogenheit und Treue des 
Adels und der Großen zu erkaufen ſuchte, eingeſtellt und die Erſparniſſe zur Ver⸗ 
minderung der Taille und anderer Abgaben verwendet werden ſollten, eine Forde⸗ 
rung, die natürlich bei hn vornehmen Herren wenig Gnade fand. Welchen Ein⸗ 
druck mußte es auf die Edlen machen, als Jean Savaron, der gelehrte und cha⸗ 
rakterfeſte Deputirte von Clermont in Auvergne, ausführte, daß ſechs Millionen 
durch Penſionen und Gnadenbewilligungen verſchlungen würden, während man in 
Guhenne und Auvergne das Volk Gras eſſen ſehe! Und auch mit dem Clerus 
gerieth der dritte Stand in Hader. Die Abneigung gegen die Jeſuiten, welche 
Die Allgewalt des Papſtes und die unbedingte Geltung aller Decrete des Triden⸗ 
tiner Concils in Frankreich durchzuführen fg anſtrengten, hatte in den bürger⸗ 
lichen Kreiſen tiefe Wurzeln geſchlagen; die Ermordung des geliebten Königs Hein⸗ 
rich IV. wurde ihrer Einwirkung zugeſchrieben. Um nun den ſtaatsgefaͤhrlichen 
Doctrinen, die fich immer offener hervorwagten, Schranken zu ſetzen, ſtellten die 
Pariſer Deputirten, in Uebereinſtimmung mit der Univerfität und dem Parlamente, 
den Antrag, es möchte durch die Reichsſtände als unveräußerliches Staatögrund⸗ 
geſetz feſtgeſtellt werden, daß der König in ſeinem Staate ſouvberän ſei und ſeine 
Krone nur von Gott habe, und daß es keiner Macht auf Erden, weder geiſtlichen 
noch weltlichen zuſtehe, ihn ſeiner heiligen Rechte zu berauben oder ſeine Unter⸗ 
thanen aus irgend einem Grunde vom Eide der Treue zu entbinden. Dieſe Lehre 
ſollte fortan als Fundamentalgeſetz gelten, von allen Beamten und Pfründenbeſitzern 
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Mr dem Antritt ihrer Stellen feierlich beſchworen, die entgegengeſetzte Anſicht als 
gottlos, verabſcheuungswürdig und den Grundrechten Frankreichs widerſtrebend er— 
fart werden. Wer ſolche Doctrinen lehre, verbreite oder annehme, ſei als Ver⸗ 
[ec der Reichsgeſetze und als Majeſtätsverbrecher zu behandeln. Die Geiſtlichkeit 
meinte, ein ſolcher Antrag ſei nicht geeignet vor den Ständen verhandelt zu wer⸗ 
den, er würde nur Spaltung unter den Katholiken erzeugen. Fragen über Glau⸗ 
ben, Lehre und Mutoritit der Kirche gehörten vor ein Concil, nicht vor eine groͤß⸗ 
lentheils aud Laien zuſammengeſetzte Reichsvberſammlung. Der Cardinal Duperron 
ſuchte in einer dreiſtündigen Rede darzuthun, wie unzweifelhaft es auch ſei, daß 
der König von Frankreich ſeine Krone von Gott habe und in allen weltlichen 
Dingen in voller Souveraͤnetät handle, ſo könnte es doch Fälle geben, wenn z. B. 
ein Monarch gegen ſeinen Krönungseid von der chriſtlichen Religion abfalle und dem 
Gewifſen ſeiner Unterthanen 8mang anthue, wo das Oberhaupt der Kirche, um 
die Seelen vor dem ewigen Verderben zu retten, die Unterthanen von dem Eide 
der Treue loszuſprechen berechtigt ſei. Es mochten unter dem geiſtlichen Stande 
manche ſein, die mit den neuen jeſultiſchen Doctrinen nicht einverſtanden waren, 
ſondern wie die Sorbonne und das Parlament den altgallicaniſchen Kirchenlehren 
anhingen; allein 化 waren nicht im Stande, gegenüber der jeſuitiſch⸗papiſtiſchen 
Zeiſtröömung, dem alten Kirchenrecht und der religiöſen Anſchauung früherer Zeiten 
Anerkennung zu verſchaffen. Und ſelbſt wenn der Clerus mit den weltlichen 
Standen fg zu einem Beſchluß im gallicaniſch⸗rohaliſtiſchen Sinne batte vereinigen 
lönnen, würde er, von der ſtrone unterſtützt worden ſein? Die Volljährigkeit Lud⸗ 
wigs XII. hatte keine Aenderung in der Regierung zur Folge. Der ſchwache 
talentlofe König ũberließ die Staatsgeſchäfte ſeiner Mutter, der er den Vorſißz tm 
Conſcil übertragen, und wir wiſſen ja, mit welcher Hingebung dieſe dem heiligen 
dater zugethan war. Von klerikaler Seite wurde ihr ſtets zu Gemfttge geführt, 
daß die Legitimität ihrer Ehe und das Thronrecht ihres Sohnes nach kanoniſchen 
Heſetzen anfechtbar ſei, daß nur die Machtvollkommenheit des Papſtes ſie und 
den König in ihrer hohen Stellung gegen die Widerſacher zu halten vermöchte. 
Etigte doch auch Condé ſeine Hoffnungen und Plaͤne auf die zweifelhafte Gültig 
kit der königlichen Ehe. 

So geſchah es, daß Clerus und Adel gegen den dritten Stand fich bereic hitrgt 
niglen und daß kein gemeinſamer Beſchluß als Ausdruck des Geſammtwillens der denen. 
Ration zu Stande gebracht werden konnte. Es wurden manche bittere Worte 
gewechſelt: Als tm dritten Stand einſt geäußert ward: die Geiſtlichkeit hätte 
das Recht der Erſtgeburt davongetragen, die Edelleute ſeien die nächſtgebornen, 
人 ſelbſt die jüngſten Brüder, aber alle ſelen Söhne Frankreichs, ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Mutter, da fanden es die CEdelleute ſehr anmaßend, daß Bürger, 
Kaufleute, Handwerker und Beamte, die der Lehnshoheit und der Gerichtsbarkeit 
der beiden obern Stände unterworfen ſeien, ſich als die jüngſten Brüder bezeich⸗ 
ncten, das würde daſſelbe Blut und dieſelbe Tugend mit dem Adel vorausſetzen. 
Dem ſei aber nicht ſo; nicht als ihre Brüder ſondern als ihre Untergebenen 
müßten jene angeſehen werden. Richt minder ſchroff verhielt ſich die Geiſtlichkeit 
gegen den dritten Stand. Rach vielen aufregenden Verhandlungen, mit Anwendung 
geiſtlihher und weltlicher Mittel und Ueberredungskünſte, ſetzte ſie es endlich bei 
dem Koͤnig und der Konigin durch, daß der kirchenrechtliche Antrag, trotz ſeines 
topaliſtiſchen und nationalen Inhalts niedergeſchlagen ward, und brachte es dahin, 
daß der Adel mit der Geiſtlichkeit vereinigt die Publication der vollſtändigen Sribens 
Int Concilsbeſchlũſſe empfahl. Nur die reformirten Glieder des Standes erhoben 
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Proteſt gegen die Veröffentlichung der Dekrete, wobei zwar die gallicaniſchen Freiheiten, 
nicht aber die den calviniſchen Glaubensverwandten zugeſagten Rechte vorbehalten waren 
Am 23. Febr. wurden in einer königlichen Sizung die Cahiers“ der drei Stände 


dem jungen Monarchen überreicht. Der Biſchof von Luçon, Armand bu Pleſfſis 


de Richelien, welcher von dem geiſtlichen Stand als Sprecher aufgeſtellt war, ent⸗ 
warf in ſeiner Anſprache, die neben prunkender Gelehrſamkeit glänzende Funken 
eines kräftigen ſcharffinnigen Geiſtes enthielt, ein Gemälde Frankreichs tn alten und 
neuen Zeiten. Einſt ft die Geiſtlichkeit in Macht und Anſehen geſtanden und zur 
Theilnahme und Mitwirkung bei den hohen Reichßämtern berufen worden; jetzt 
fei ſie in ihren Freiheiten, in ihren Gerechtſamen, in ihrer Juriddiction beſchränkt. 
Er empfahl die Annahme und Beſtätigung der in dem Cahier des Clerus aufge⸗ 
führten Anträge, „denn das Heil des Staates hänge von der Schätzung ab, die 
den heiligen Dingen gewidmet werdern. Obwohl er nur im Auftrage und nach 
dem Sinne der Geiſtlichkeit ſprach, ſo erkannte man doch aus der Emphaſe ſeines 
Ausdrucks, „wie ſehr der Ehrgeiz des Standes zugleich ſein perſönlicher war“. 
Das bom Adel überreichte Schriftſtück ſtimmte im weſentlichen mit dem des Cler⸗ 
rus ũberein. Die beiden bevorzugten Stände hatten die Gemeinſamkeit ihrer In⸗ 
tereſſen erkannt. Sm ſchneidenden Gegenſatze zu den Kundgebungen des Ehr⸗ 
geizes und Standesgefüũhls der Geiſtlichkeit und der Adelsariſtokratie ſchilderte die 
Rede des Sprechers des dritten Standes, des Deputirten Robert Miron von Paris, 
die traurige Lage des Volkes gegenüber den Privilegien und Anmaßungen der 
beiden erſten Stände. Indem er die Mißbräuche und Ungerechtigkeiten rũgte, die 
ſich bei der Beſetzung der geiſtlichen und weltlichen Aemter und Würden einge⸗ 
ſchlichen, die Gewaltthätigkeiten, die Fehdeſucht, die Habgier und Erpreſſung bc 
turbulenten Adels als Hauptquelle des unheilvollen Zuſtandes des Reiches dar⸗ 
ſtellte und auf Abſchaffung der Penſionen, auf Verminderung der Gehalte und 
hohen Aemter, auf Beſecitigung der Binnenzölle antrug, deutete er an, daß die 
Ration aus der unerträglichen Lage nur durch bp8 enge Bündniß der Krone mit 
dem Volke erlöſt werden könne. Leicht könnten die Armen und Geplagten einmal 
zu der Erkenntniß kommen, daß der Krieger nichts anderes ſei, als ein Bauer in 
Waffen, und der Anmboß zum Hammer werden. Zwei Zeitalter hören wir ihre 
Stimmen erheben, bemerkt Ranke, „neben der hierarchiſchen Vergangenheit das 
Brauſen einer demokratiſchen Zukunft. Zwiſchen ihnen ſchwankt die damalige 
Gegenwart“. 

Der König verſprach die Cahiers zu prüfen, und ſo viel in ſeinen Kräften 


24 Warn ſtehe die Wünſche und Anträge zu erfüllen. Vier Wochen ſpäter wurden die drei 


. Stande nach dem Louvre entboten und verabſchiedet mit der Zuſage, daß die 
Verkäuflichkeit der Aemter und die Jahrgelder abgeſchafft und durch eine Unter⸗ 
ſuchung den Unterſchleifen bei der Finanzverwaltung Einhalt gethan werden ſollte. 
Aber ſelbſt dieſe Vertröſtungen gingen nicht in Erfüllung. So endete der letzte 
Reichſstag des alten Frankreich ohne irgend ein namhaftes Reſultat. Er gab nur 
Zeugniß, daß die Zeit krank ſei, daß aber den beſtehenden Gewalten die Kräfte 
zur Abhülfe fehlten. Als man nach 174 Jahren wieder nach der alten Inſti⸗ 
tution griff, ging aus ihren Arbeiten ein neues Frankreich hervor. 
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2. Ankämpfen gegen die Herrſchaſt der Günſtlinge. 


Die Hoffnung des Prinzen von Conde, durch die Reichsſtände in ſeinen Wotratit 
ehrgeizigen Beſtrebungen utterftiibt zu werden, war geſcheitert; ſein Einfluß 如 人 of 
auf ben britten Stand war weit unter ſeinen Erwartungen geblieben. ob 
ftanb ef darum von feiner Oppofition gegen den Hof und bie fremden Günſt⸗ 
linge der Königin nicht ab. Der Uebermuth, mit dem Concini gegen die 
Großen, gegen die Miniſter, ja ſelbſt gegen den jungen König auftrat, die 
allgemeine Abneigung gegen die ſpaniſchen Heirathen, die im Herbſt deſſelben 
Jahres vollzogen werden ſollten, ſchienen ſein Vorhaben zu begünſtigen. Was 
der Fürſt nicht durch den Reichstag zu erlangen vermochte, ſuchte er auf 
andern Wegen zu erzielen. Auf ſeine Anregung lud das Pariſer Parlament 
die Prinzen, Pairs und hohen Kronbeamten, die es als fine Mitglieder 
anſah, zu einer Berathung über gewiſſe Vorſchläge ein, melche für den Dienft 
des Königs, die Erleichterung der Unterthanen und das Wohl des Staates 
gemacht werden ſollten. Allein die Regierung unterſagte ein ſolches Vorgehen, 
zu dem das Parlament nicht befugt ſei. Doch konnte ſie nicht verhindern, daß 
die Corporation in einer ſchriftlichen Vorſtellung die weſentlichſten Forderungen 
wiederholte, die der dritte Stand geſtellt hatte: der König möge für Wahrung 
der 名 ouberinetat der Krone Sorge tragen, die von ſeinem Vater eingegangenen 
Bündniſſe zu erhalten ſuchen und bei den Staatsgeſchäften den Nachkommen 
der alten Adelshäuſer den gebührenden Antheil geben, Fremde von den hohen 
geiſtlichen und weltlichen Stellen fern halten u. A. Am Hofe wurde dieſes 
Auftreten des Parlaments mit dem größten Unwillen vernommen; es erfolgte 
ein ſcharfer Verweis und die Körperſchaft ſah ſich endlich zu der Erklärung 
genöthigt, ſie habe nur den Dienſt des Königs bezweckt, keineswegs in deſſen 
Autoritãät eingreifen wollen. Dieſe Zurückweiſung ſchreckte jedoch den Prinuzen 
nicht ab. Er ſchloß mit andern mächtigen Adelshäuptern, mit Bouillon, 
Mayenne, Logneville, St. Pol einen Bund, um die Reform des Staats 
und die Entfernung der ſchlimmen Rathgeber zu erzwingen; auch Rohan 
trat der Coalition bei und ſuchte die Hugenotten, die gerade damals eine 
Hauptverſammlung in Grenoble abhielten, ebenfalls zum Beitritt zu bewegen. 
Es verdroß ihn, daß die Regierung ihm die Nachfolge im Gouvernement Poitou 
verweigerte, die ihm ſein Schwiegervater zugedacht. Vergebens warnte der 
alte Mornay vor einem Bunde mit den aufſtändiſchen Edlen: es ſei nicht 
rathſam, den König im Anfang ſeiner Volljährigkeit zu reizen, ihre Sache 
an die malcontenten Großen zu knüpfen, die nur ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke 
verfolgten; Bouillon, Rohan und Soubiſe erlangten die Oberhand; aus Be⸗ 
ſorgniß vor Lesdiguieres, der in der Dauphiné Alles vermochte und auf Seiten 
des Hofes ſtand, verlegten ſie eigenmächtig ihre Verſammlung nach Nimes 
und ſchloſſen, ungeachtet der Hof ihnen von Poitiers und Bordeaur aus die 
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27. 次 eg Abſtellung ihrer Beſchwerden verſprach, mit Condé ein Bündniß zu gemein⸗ 
ſchaftlichen Kampf für die Reform des Staats und die gegenſeitige Sicher— 
heit. Dieſer hatte bereits die Fahne br Empörung gegen die Regierung 
aufgepflanzt und war, von ſeinen Verbündeten unterſtũtzt, mit beträchtlichen 
Streitkräften uber die Loire geſetzt, das königliche Heer unter Boisdauphin 
bis nach St. Jean d'Angelh drängend. Der Anſchluß der Hugenotten unter 
Rohan und Soubiſe verſchaffte den Inſurgenten vollends das Uebergewicht 
im Felde. So entbrannte denn aufs Neue der Vürgerkrieg. Aber es war 
kein Kampf um höhere Ziele, es war nur ein frevelhaftes Waffenſpiel zut 
Erreichung ſelbſtſũchtiger Zwecke, zur Vefriedigung der Leidenſchaften einiger 
Großen. Aber in der Verwüſtung der Länder, in den Leiden und Drang⸗ 

ſalen des Volkes trat die ernſte und trübe Seite des feindſeligen Treibens 
zu Tage. Niemand hatte ein Herz bei der Sache. Der Bund der Adels-— 
häupter lockerte ſich, ſeitdem der König den Prinzen von Condé und ſeine 
Anhänger für Rebellen und Majeſtätsverbrecher erklärt hatte; die Hugenotten 
erkannten allmählich, daß ſie durch ihren Anſchluß an die Anfſtändiſchen ihre 
Lage und Zukunft nicht ſicherer geſtellt haͤtten, und viele Glieder der Union hiel⸗ 
ten ſich fern. Und als die ſpaniſchen Heirathen, die man zu hindern gehofft 

25 商科 hatte, in Bordeaux und Burgos gleichzeitig vollzogen wurden, und ber neu⸗ 
vermählte König mit dem Hofe nach Paris zurückkehrte, war ba denn nicht 
Ausficht, durch Verſtändigung und Compromiß mehr zu erlangen als mit 
den Waffen? Auch in Paris wünſchte man die Flitterwochen ruhig und 
vergnũgt zu verbringen, die Feſtlichkeiten nicht durch aufregende Kriegsbot⸗ 
ſchaften geſtört zu ſehen. 

—— So kam denn nach langen Unterhandlungen, deren Ernſt durch die Anweſen⸗ 
heit und Theilnahme vornehmer Damen aus bt Hof⸗ und Ariſtocratenkreiſen er 

6. Mai 1010. heitert und belebt ward, der Vertrag von Londun zu Stande, durch welchen der 
König verſprach, die von dem dritten Stand des Reichstagg und von dem Par⸗ 
lamente geſtellten Forderungen mit Zuziehung der Prinzen, der Kronbeamten und 
einiger Glieder des Herrenſtandes und des Parlaments in Berathung zu ziehen 
und ſo weit als moͤglich in Ausführung zu bringen. Die Sicherheit der Krone 
und die Freiheiten der gallicaniſchen Kirche ſollten gewahrt und die Tridenter Con⸗ 
cilsbeſchlüſſe nie in der von dem Clerus begehrten Ausdehnung promulgirt werden; 
die Reformirten im Fortbeſitz aller der Gnaden und Zugeſtändniſſe bleiben, die 
ihnen von dem vorigen König gewährt worden. Sn der Regierung und insbe⸗ 
ſondere in der Finanzverwaltung wurden die gewünſchten Reformen in Ausſicht 
geſtellt. Condé und ſeine Anhänger und Verbündeten wurden von aller Schuld 
entbunden und der königlichen Gnade und Verzeihung verſichert und ſowohl der 
Prinz ſelbſt als ſeine adeligen Genoſſen au Neue mit Jahrgeldern und Gratifi⸗ 
cationen bedacht. 


Conge um Der Vertrag von Loudun war ein Sieg der nationalen Partei über 
die Hofcamarilla und die jeſuitiſch⸗päpftliche Richtung im Clerus. Dies trat 
im unverkennbaren Zügen zu Tage, als Conde aus dem Gouvernement Berrh, 
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das er gegen Guhenne eingetauſcht, nach Paris zog und die ſeinem Range 
gebũhrende Stellung bei der Regierung in Anſpruch nahm. Er enttiß der 
Königin Maria ihren bisherigen Einfluß im Conſeil, indem er ſich ſelbſt die 
Entſcheidung in allen wichtigen Staatsgeſchäften zueignete. Bald war er 
der erſte Mann, ſein Palaſt wurde eifriger geſucht als der Loudre; alle 
Blicke waren auf ihn gerichtet. Er galt als das Haupt der patriotiſchen 
Gegenpartei, welche das italieniſche Regiment zu Fall zu bringen trachtete. 
Und dies war auch ſein nächſtes, wenn gleich nicht ſein leßtes Ziel. Concini 
hatte ſich eine Machtſtellung angemaßt, welche den Neid und Haß des fran⸗ 
zöſiſchen Adels herausfordern mußte: die Königin wurde von ihm und Galigai 
völlig beherrſcht; in das Miniſterium brachte er Leute, die ihm ganz zu 
Willen waren, wie der Generalcontroleur Barbin, wie der Staatsſecretär 
Mangot. Auch Richelieun, der uns bekannte Biſchof von Luçon, den ſein 
Freund Barbin der Koͤnigin zum Almoſenier und Staatsrath empfahl, ge⸗ 
hörte zu ſeiner Partei. Durch ſeinen Uebermuth, ſeine Habgier und Ver⸗ 
ſchwendung, ſeine Rückſichtsloſigkeit gegen Hoch und Niedrig hatte ſich der 
Marſchall d'Ancre fo allgemein verhaßt gemacht, daß Conde, der ihn An⸗ 
fangs mit Cutgegenkommen behandelte, um ſeiner Popularität willen fg 
ganz und gar von ibm zurückzuziehen bewogen fand. War es ſchon längſt 
kein Geheimmiß, daß ie Fremdlinge ihren Einfluß auf die Königin in eigen⸗ 
nũtzigſter Weiſe ausbeuteten, daß bei Hofe Nichts zu erreichen war, ohne 
daß zuvor bei Galigai die Pforte durch einen goldenen Schlüſſel geöffnet 
war, daß Concini die einträglichen Aemter und Würden, die er ſich über⸗ 
tragen ließ, zum Anſammeln von Reichthümern verwendete, ſo traten jeßzt, 
mo im Miniſterium ſeine Freunde und Creaturen das große Wort führten, 
ſeine Habgier, ſeine Anmaßung, ſein Egoismus noch offener hervor. Sein 
Vermögen ſoll fd auf mehr denn ſechs Millionen Livres belaufen haben; die 
Pracht ſeiner Paläfte, die Menge ſeiner Dienerſchaft, die Feſte und Gaft—⸗ 
mähler, gaben Zeugniß von ſeinen Reichthümern, wie die Gemälde, womit er 
die Säle ausſchmückte, von ſeinem Kunſtſinn, den er aus ſeiner florentiniſchen 
Heimath mitgebracht. Er beſaß die Manieren eines Cavaliers aber auch die 
Arroganz eines Emporkoõmimlings. Selbſt dem König begegnete er mit wenig 
Ehrerbietung. 

Wie mußte ed den Prinzen verdrießen, als er wahrnahm, daß alle — — n der 
wichtigen Staatsgeſchäfte nicht wie er verlangte durch ſeine Hand gingen, 
ſondern nach wie vor in dem Cabinet der Koͤnigin durch Coneini und ſeine 
Geſchöpfe entſchieden wurden! Dieſem unerträglichen Zuſtande ſollte ein Ende Cr 人 
gemacht werden burdg ein neues Complot und eine neue Schilderhebung. 1616. 
Die Königin und ihre Vertrauten ſollten vom Hofe entfernt und das Regi⸗ 
ment den eingebornen Ariſtokratenhäuptern in die Hände gegeben werden. Als 
man am Hofe vernahm, daß der Prinz mit Bouillon, Mahenne und andern 
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Die Kriſie. 


Großen lebhafte Berathungen hielt, drang der Marſchall auf energiſches 
Vorgehen. Man ſolle durch Verhaftung der Hauptführer dem neuen Aufſtand 
vorbeugen. Die Rinigin ging nach einigen Vedenken auf den Vorſchlag ein. 
Conde wurde im Louvre feſtgenommen und in die Baſtille geführt; da— 
gegen fanden die iibrigen Zeit zu entkommen. Sn Paris ging der Gewalt⸗ 
ſtreich gegen den Prinzen ohne große Unruhe vorüber, nur daß ein von der 
Mutter des Verhafteten aufgeregter Volkshaufen den kunſtgeſchmücktem Palaſt 
des Italieners zerſtörte. — Bouillon und Mahenne eilten nach Soiſſons, 
wo ſich bald auch andere Genoſſen einſtellten, Guiſe, Chebreuſe, Longueville, 
Vendome, Coeuvbres. Auch Nevers trat auf ihre Seite. Sie rüſteten zum 
Krieg, um, wie ſie einander gelobten, den König von den unwürdigen Schlin⸗ 
gen zu befreien, in denen ihn die Fremden gefangen hielten, und ihn in die 
Lage zu ſetzen, die legitimen Häupter der Nation in ſeinen Rath zu ziehen. 
Auch die Regierung rief ihre Truppen unter die Waffen; Concini, jetzzt mäch⸗ 
tiger als je, ſagte, er müſſe die höchſte Gewalt gegen die Anſchläge einer 
meuteriſchen Ariſtokratie vertheidigen. Beide Theile bedienten ſich des könig⸗ 
lichen Namens für ihre Zwecke; ein neuer Bürgerkrieg war im Anbrechen. 
Der Sieg mußte ſich auf die Seite neigen, wo der König ſtand. Und An— 
fangs hatte es den Anſchein, als ſollte das bisherige Syſtem fortdauern. 
Ludwig XIII. erklärte im Parlament, daß die Verhaftung des Prinzen zum 
Wohle des Staats nöthig geweſen, daß ſich derſelbe der Regierung habe be 
mächtigen und ihn ſelbſt und die Königin Mutter in ſeine Gewalt bringen 
wollen; er forderte die verbündeten Edelleute auf, die Waffen niederzulegen, 
ſonſt werde er ſie als Majeſtätsverbrecher nach der Strenge des Geſetzes be⸗ 
handeln. 

Concini beſaß noch Einfluß genug, das Miniſterium ganz nach ſeinem Sinne 
zu geſtalten; in ſeiner Wohnung holten die Räthe ihre Inſtructionen. Richelieu, 
der zum Geſandten in Spanien auserſehen war, wurde zurückgehalten und auf Con⸗ 
cini 8 Veranſtaltung zum Staatsſecretär ernannt. Und dennoch ſcheint der Gewaltige 
von einer dunklen Ahnung erfüllt geweſen zu ſein, daß es mit ſeiner Macht zu 
Ende gehe. Allerlei Entwürfe zogen durch ſeinen Kopf, die von der Unruhe ſeiner 
Seele zeugten. Er überlegte mit ſeiner Gemahlin, ob fie nicht mit ihren Reich⸗ 
thuͤmern nach Italien zurückkehren und die Herrſchaft über Ferrara zu erwerben 
ſuchen ſollten. Galigai beſaß mehr Kühnheit. 

Das Jahr ging unter Kriegslärm zu Ende; die Gemüther waren in 
Aufregung; die Zukunft unſicher, im Norden und Süden Gährung und 
Gemũthsbewegung; Flugſchriften voll leidenſchaftlicher Ausfälle gegen bi 
frentben Unheilſtifter liefen durch die Hände des Vollks. Die Späher Gon: 
eini's hatten viel zu thun, die öffentliche Stimmung auszuforſchen und die 
Mißvergnũgten, die ſich zu ãäußern wagten, zur Anzeige zu bringen. Dennoch 
kam es zu keiner größeren Action: die Königin hatte den Herzog von Guiſe 
von den übrigen Großen zu trennen gewußt und ihm und dem aus der Ba— 
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ſtille befreiten Grafen von Auvergne (XI, 491) den Oberbefehl über die 
Regierungstruppen übertragen: unter königlicher Fahne bedrängten ſie die 
aufſtändiſchen Großen, die gleichfalls den königlichen Namen auf ihr Banner 
geſchrieben, in Mezieres und Soiſſons; und ſchon bildete ſich eine dritte 
Partei, Lesdiguieres, Montmorench, Epernon, Bellegarde an der Spitze, die 
gleichfalls im Namen des Königs eine vermittelnde Friedensſtiftung verſuch⸗ 
ten. Da drang die Kunde von d'Ancre's Fall in die Welt, wodurch die 
ganze Sachlage und Parteiſtellung ſich änderte. 

Ludwig XIII. war jetzt ſechzehn Jahre alt geworden, ohne daß er noch —— 
jemals ſelbſtändig an der Regierung Theil genommen. Man behandelte ibm 1617. 
wie einen Unmündigen, hielt ihn abſichtlich von allen ernſten Dingen fern 
und freute ſich, wenn er im Tuileriengarten 和 id mit der Vogeljagd beſchäf⸗ 
tigte, oder Erde zuſammenfahren ließ, um ſie mit Raſen zu bedecken. Ein 
junger Edelmann aus Mornas in der Grafſchaft Avignon, Charles Albert 
be Luynes, den man dem jungen Köoönig zum Geſpielen und Geſellſchafter 
gegeben, gewann durch ſeine Geſchicklichkeit im Abrichten von Falken und 
Sperbern die Neigung ſeines Herrn. Er war ſein ſteter Begleiter. Ohne 
hervorragende Eigenſchaften beſaß Luynes doch einen brennenden Ehrgeiz; er 
hielt fich für befähigt, die Stelle Coneinis einzunehmen. Fähigere und kühnere 
Männer, wie der frühere Miniſter Villeroh, wie Deageant, ein ſchlauer intri⸗ 
ganter Finanzbeamter, nährten ſeine ehrgeizigen Gedanken. Der König hatte, 
wie unbedeutend er immer war, ein lebhaftes Bewußtſein von ſeiner Würde; er 
fühlte, daß er vernachläſſigt werde, er haßte den Günſtling ſeiner Mutter, der 
ſelbſt ihm gegenüber mit ſolcher Arroganz auftrat. Dies hatte Luynes erkannt 
und er unterließ Nichts, dieſes Gefühl aufzuſtacheln und zugleich Furcht und 
Mißtrauen in der Seele des jungen Monarchen zu wecken. Er reizte deſſen 
Stolz, indem er ihm vorſtellte, daß er nur ein Figurant am eigenen Hofe ſei; 
man ängſtigte ihn mit der Schilderung von den zerrütteten Zuſtänden, in denen 
der Staat fid befinde, von der Unzufriedenheit des Adels und Volks, von den 
Gefahren, die ihm ſelbſt und dem Reiche von dem verwegenen Ehrgeize des 
Marſchalls droheten. Das Complot gelang. Der König gab ſeine Einwilligung, 
daß der Mann, der ſo viel Unheil angeſtiftet habe und mit fo verderblichen 第 [iv 
nen umgehe, aus der Welt geſchafft werden möchte. Der Marſchall wollte nach 
der Normandie ziehen, um den aufſtändiſchen Edelleuten mit den Waffen ent⸗ 
gegenzutreten. Vor ſeiner Abreiſe begab er ſich nach dem Louvre, um Abſchied 
zu nehmen. Auf der Schloßbrücke trat ihm Vitry, Hauptmann der Leibgarde, 
mit einigen Begleitern in den Weg. Mit den Worten: mein Herr, ich verhafte 
Euch im Namen des Königs, faßte er ihn am Arm, und als der Marſchall er⸗ 
ſchrocken zurückwich, ſchoß er ihm mit einer Piſtole, die er unter ſeinem Mantel 
verborgen gehalten, vor die Stirne, einen zweiten Schuß empfing der Verwuundete 
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24 avei von hinten durch Vitry's Bruder Hallier. Mit einem Ausruf des Schreckens 
1647. ſtũrzte Concini todt auf der Brũcke nieder. 

uppa Als Ludwig XIII. hörte, daß der Günſtling ſeiner Mutter todt ſei, 
5 * ſoll er ſelbſtzufrieden ausgerufen haben: FJeßt bin ich der König!“ Und in 
“se der That ſchien ganz Frankreich wie aus einem ſchweren Traum erwacht 
einem neuen Lebensmorgen entgegen zu gehen. Die Pariſer Bevöllerung gab 
ihre Freude, daß ſie nunmehr von der Thrannei und dem Spionenweſen des 
Fremdlings befreit ſei, durch Jubelgeſchrei und Seenen roher Rachſucht zu 
erkennen. Die Hauſer des Ermordeten wurden ausgeplündert, der Leichnam, 
den man bereits beerdigt hatte, am folgenden Tage von der wüthenden 
Menge ausgegraben, mit Hohngeſchrei durch die Stadt geſchleppt und vor dem 
Palaſte des Marſchalls an einem Galgen aufgeknũpft. Galigai, die ſtolze Frau 
wurde baarfuß in den Kerker geſchleppt, verfolgt von dem Wuthgeſchrei des 
Pöbels. Mit ihren Reichthüumern und Aemtern wurden die Urheber des Com⸗ 
plots belohnt: Luynes erhielt die Würde eines Kammerherrn und Gouverneur 
von der Normandie, die Coneini bekleidet hatte, aus der Hand des Königs, 
Vitry wurde zum Marſchall von Frankreich erhoben. Die alten Miniſter 
Jeannin, Villeroh, Sillerh, übernahmen die Geſchäfte wieder, die einſt Hein⸗ 
rich IV. ihren Händen anvertraut, aber die Fäden der Politik lenkte Luynes, 
Vertrauter Déageant. Die Königin Mutter, von ihrem Sohne und den 
neuen Günſtlingen mit Härte und Geringſchätzung behandelt, bat um die Er—⸗ 
laubniß, ſich nach Blois zurückziehen zu dürfen. Ihr Begleiter in das Exil 
war Richelieu, der ebenfalls aus dem Staatsdienſt ſcheiden mußte und fich 
wãährend ſeiner unfreiwilligen Muße mit der Abfafſſung einer Unterweiſung 
furr Chriſten“ beſchãftigte. Die Ariſtokratenhaͤupter, welche die Waffen gegen die 
Regierung ergriffen hatten, ſöhnten fg mit ihren Gegnern aus und frierten 

die Befreiung des Landes und des Koͤnigs mit fröhlichen Gaſtmählern. Sie 
eilten nach Paris, um dem Monarchen, der ſo energiſch die Ketten zerriſſen. 
ihre Huldigungen darzubringen. Ludwig nahm ihre Betheuerungen, daß fie 
nur gegen die italieniſche Camarilla unter die Waffen getreten, gläubig auf, 
erklärte ſie für gute und loyale Unterthanen und verſicherte fie ſeiner Gnade. 
Der Prinz von Condẽe blieb jedoch noch ferner unter Aufſicht, nur daß er die 
Baſtille mit den geſünderen Rãumen von Vincennes vertauſchen und in der 
leichteren Haft ſich der Geſellſchaft ſeiner Gemahlin erfreuen durfte. Dat 
tragiſchſte Loos brachte die Kataſtrophe ũber Leonore Galigai. Sie wurde 
vor dem Parlamente der Zauberei angeklagt und des Frevels gegen göttliche 
und menſchliche Majeſtät. Sie vertheidigte ſich mit Würde und Ruhe. Al⸗— 
man ſie fragte, durch welche Zauberkünſte ſie die Koͤnigin an ſich gefeſſell. 
gab ſie zur Antwort: Meine Zaubermittel waren die Macht einer ſtarker 
Seele über eine Schwachfinnige. Der Gerichtshof war charakterlos genug, 
ſich als Werkzeug der Volkswuth gebrauchen zu laſſen. Trot ihrer ſtandhaften 
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Betheuerung, keines einzigen der Verbrechen, deren man ſie bezichtete, ſchuldig zu 
ſein, wurde ſie zum Tode verurtheilt. Ein Zug von Mitleid durchzuckte die Seelen 
der den Richtplatz umſtehenden Menge, als das Schwert ihr Haupt vom 


Nacken trennte. Ihr Leichnam ward verbrannt, die Aſche vom Hauche des Zuli 1617. 


Himmels verweht. Sie war nicht ſchlimmer, als ihre Umgebung, die grau⸗ 
ſame Ungerechtigkeit ihrer Gegner verſöhnte einigermaßen mit ihren Fehlern. 


Bald zeigte es ſich, daß der Staatsſtreich nur andere Perſonen in die 2342 F 


Hohe gebracht, nicht aber das Regierungsſyſtem geändert habe, daß der Kö⸗ 
nig, den das Volk „den Gerechten“ nannte, weil er einen übermüthigen 
Emporkommling ohne Gericht und Verhör der Hand eines Mörders preis⸗ 
gegeben, weder die Kraft noch den Willen beſaß, im Geiſte ſeines Vaters zu 
regieren. Er war eine unſelbſtändige Ratur, ohne Sinn für höhere Dinge und 
ohne Arbeitsluſt. Daher fiel es dem neuen Günftling Luynes nicht ſchwer, 
ob Ancres Stelle zu treten und ſeinen Einfluß eben ſo ſelbſtſüchtig und 
eigennũtzig auszubeuten wie der Italiener. Cr ſtieg zum Herzog, ſpäter zum 
Connetable empor, er fügte zu ſeinem Gouvernement Normandie noch Calais 
und Boulogne hinzu; er vermählte ſich mit der ſchönen Marie De Rohan aus 
einem mit dem koͤniglichen Hauſe verwandten Geſchlechte, die durch ſeinen 
Cinfluß zur Oberhofmeiſterin Anna's erhoben ward. Die junge bewegliche, 
mit allen Gaben der Gefallſucht ausgeſtattete Dame, die in der Folge als 
Herzogin von Chebreuſe eine hervorragende Rolle in der Parteigeſchichte der 
Zeit ſpielte, wußte ſich bei der Königin eben fo ſehr in Guuſt zu ſetzen wie 
Luynes ſelbſt bei dem König. Auch ſeine Brüder verheiratheie er mit reichen 
Erbinnen und verſchaffte ihnen den Herzogstitel. Sein Ehrgeiz war unerſätt⸗ 
lich. Die Großen merkten bald, daß fie bei dem Tauſche Nichts gewonnen. 


Auf einer Notablenverſammlung in Rouen ſetzte der König die Gründe aus⸗ Deebr. 1017. 


einander, warum das Regiment in den bisherigen Formen fortgeführt werden 
muũſſe und die hohen Adelshäupter nicht zu allen Geſchäften des Cabinets 
herangezogen werden könnten. Auch die Erſparungen und Reformen, die der 
Verſammlung vorgelegt wurden, Verminderung der Jahrgelder und der Gar⸗ 
niſonen, Veſeitigung des Aemterkaufs und der Paulette waren keineswegs 
nach dem Sinne der adeligen und bürgerlichen Herren und erzeugten große 
Unzuftiedenheit. Sollten ſie allein Opfer bringen, während der neue Günſt⸗ 
ling und ſeine Creaturen in die alten Wege einſchlugen? Luynes, eben ſo 
ſelbſtſüchtig und noch unfãhiger als Concini, nahm bei dem König dieſelbe 
Stellung ein, wie der Italiener einſt bei deſſen Mutter; Ehren und Aemter wur⸗ 
den nicht nach Würdigkeit vergeben, ſondern ſolchen verliehen, die dem Falken⸗ 
jäger aus der Provence huldigten. Mit ängſtlicher Sorgfalt überwachte er die 
Perſon Ludwigs, damit kein Unberufener ihm nahe und ihm die Augen öffne. 

Bald ſtand die Ariſtokratie dem neuen Regimente eben ſo feindſelig gegen⸗ 


Neue Goali⸗ 
tlon. Flucht 


iber, wie dem fruheren. An die Stelle des gefangenen Condeé trat der reiche und dir Fonigin 
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mächtige Herzog von Epernon, der einſt zu den „Mignons“ Heinrichs III. 
gehört hatte und noch in Kleidung, Sitten und Lebensgewohnheiten die alte 
Eleganz der Valois bewahrte. Und nun erlebte man das wunderſame Schau⸗ 
ſpiel, daß dieſelben Edelleute, die vor Kurzem die Waffen gegen das Regi— 
ment der Maria von Medicis erhoben hatten, ſich mit dieſer gegen den Sohn 
und die neue Camarilla verbanden. Die Königin Mutter, in Blois in ſtrenger 
Aufficht gehalten und ſcharf ũberwacht, ſehnte ſich nach Befreiung. Sie 
wandte ſich durch den Italiener Rucellai, der einſt zu Coneini's Vertrauten 
gehört hatte, an Epernon und flehte um deſſen ritterliche Beihülfe. Der 
Herzog traf Anſtalten, ihr die Flucht zu ermöglichen. In einer Nacht wurde 
die Wittwe Heinrichs IV. mittelſt einer Strickleiter aus ihrem Schloßzimmer 
in Blois entführt und in einer bereitſtehenden Kutſche nach Angouleme ge⸗ 
bracht, wo der Herzog Statthalter war. Ein Manifeſt rechtfertigte die Flucht 
durch die Aufzählung aller Uebelthaten, deren ſich die am Hofe herrſchende 
Faction ſchuldig gemacht. Es war eine Wiederholung der Vorwürfe, die 
einſt Marias dermalige Freunde gegen ſie ſelbſt gerichtet. Im Bunde mit der 
Königin Mutter hofften jetzt die Ariſtokratenhäupter mit größerem Erfolg die 
Reformen im Staate durchführen und den Einfluß auf die Regierung gewinnen 
zu können als früher. Von beiden Seiten wurde zum Kriege gerüſtet; die 
Edelleute wollten Maria nach Paris zurückführen, Luynes dieſelbe von der 
Perſon des Königs fern halten. Eine Zuſammenkunft Ludwigs mit ſeiner 
Mutter in Tours führte zu keiner Verſöhnung. Zwei Höfe, der eine in 
Paris, der andere in Angers, und zwei Factionen ſtanden einander drohend 
gegenüber. 

Die papiſtiſch geftnnte Königin trug kein Bedenken ſelbſt mit den Hugenotten 
durch Bouillon und Rohan Verbindungen anzuknüpfen. Dieſe waren gerade in 
großer Aufregung über en königliches Edikt, das die Scfuitenpartef bei Luynes 
durchgeſetzt hatte. Sn Bearn, der Heimath Heinrichs IV., waren bei der durch 
Johanna d'Albret eingeführten Reformation die Kirchengüter mit Zuſtimmung 
der Landſtände ſäcularifirt und theils zum neuen Cultus theils zu Schul⸗ und 
Wohlthãtigkeits zwecken verwendet worden. Bei ſeinem Uebertritt hatte dann der 
Bourboniſche König zugegeben, daß die zwei Bisthümer des Landes ſammt dem 
katholiſchen Cultus wieder aufgerichtet und die geiſtlichen Güter zurückerſtattet wür⸗ 
den. Um aber ſeine alten Glaubensgenoſſen und Landsleute nicht zu verletzen, 
übernahm Heinrich IV. bei der Reſtauration die Unterhaltungskoſten auf die ionig: 
liche Kaſſe und ließ den reformirten Inſtituten das Kirchenvermögen, das ſie ſeit 
fünfzig Jahren beſeſſen. Auch die Regentſchaft drang nicht auf ZSurückgabe. 
Die papiſtiſch⸗jeſuitiſche Partei war damit nicht zufrieden; ſie glaubte, daß zur 
Sbre und Selbſtändigkeit der Kirche eigener Veſitz erforderlich ſei. /Wir wiſſen ja, 
mit welchem Eifer um dieſelbe Zeit die Reſtitution der ſäculariſirten geiſtlichen 
Güter von den Klerikalen in Deutſchland betrieben ward. Man hatte daher den 
königlichen Befehl ausgewirkt, daß die ehemaligen geiſtlichen Güter in Béarn der 
katholiſchen Kirche gegen eine Vergütung aus der Staatskafſe zurückgegeben werden 
mußten. Eine Beſchwerdeſchrift, welche die in Loudun verſammelten Abgeordneten 
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wegen dieſer und anderer Angelegenheiten an den König gerichtet hatten, war 
ausweichend beſchieden worden. Nun ließ Maria die Reformirten ihrer Theilnahme 
verſichern und verſprach ihnen Abſtellung ihrer Klagen und Beſchwerden. 


So ſtanden neue kriegeriſche Bewegungen in naher Ausſicht. Die Gou⸗8nig 
verneure der meiſten Provinzen im Sũden und Weſten hielten zu der Kö— 
nigin gegen die verhaßte Günſtlingsherrſchaft in Paris. Luynes und ſeine 
Genoſſen erkannten das Gefährliche ihrer Lage: wenn die Häupter des Adels, 
wenn die Hugenotten, wenn ſelbſt der ſpaniſche Hof, mit dem die Mediceeerin 
gleichfalls in Unterhandlung getreten war, ſich auf die gegneriſche Seite wandten, 
wie ſollten ſie dieſen vereinten Kräften widerſtehen? Da kam der Günſtling 
auf den Gedanken, ſich in dem Prinzen Conde, der noch immer das Schloß 
von Vincennes als Gefangener bewohnte, eine Stütze zu verſchaffen. Wenn 
es ihm glückte, den mächtigſten Verwandten des Königs, der gegen die Ur⸗ 
heberin ſeiner Haft bittern Groll im Herzen trug, zum Verbündeten zu er⸗ 
halten, ſo hatte er ein bedeutendes Gegengewicht in die Wagſchale zu legen. 
Die Adelscoalition konnte dann leicht geſpalten und die öffentliche Meinung, 
bie dem turbulenten Gebahren der Großen ohnedies nicht günſtig war, für 
die königliche Sache gewonnen werden. Unter den verbindlichſten Formen Oktbr. 1619 
wurde der Prinz in Freiheit geſetzt. An ſeiner Seite zog im nächſten Som⸗ 
mer der Konig ſelbſt in die Normandie und brachte die Provinz ſammt der 
Feſtung Caen zur Unterwerfung. Mit Condeẽ vereinigt rückte ſodann Luhynes 
non die Loire; die Streitkräfte der Königin unter Epernon und Mayenne 
wären ſtark genug geweſen, einen kräftigen Widerſtand zu leiſten; aber den 
Führern fehlte das gute Gewiſſen und der rechte Ernſt; nach einem kleinen 
Gefechte bei Pont⸗de⸗Cé ließen ſie ſich auf Unterhandlungen ein. Man er⸗ 
leichterte ihnen die Umkehr. Ihre Unterwerfung wurde mit der Zuſicherung 
der Strafloſigkeit erkauft. Auch der Königin wurden annehmbare Bedingungen 
gewährt und ihr die Rückkehr nach Paris geſtattet. Zu dieſem verſöhnlichen Aug. 1620. 
Ausgang hatte Richelieun weſentlich beigetragen. Die royaliſtiſche Geſinnung 
als Erbtheil ſeiner Familie im Herzen bewahrend, der Königin Mutter, zu der 
tf aus Avignon, ſeinem bisherigen Aufenthaltsorte zurückgekehrt war, durch 
mancherlei Dienſte angenehm, von Luynes, der ſeine Talente längſt erkannt 
hatte, wohl gelitten, war der Biſchof von Lucon ein geſchickter Vermittler. 
Durch den Frieden von Pont⸗de⸗Cé erwarb er ſich die Rũckkehr in den Staats⸗ 
dienſt und die Ausſicht auf den Cardinalshut. 


Wie ſehr hatten es jetzt die Reformirten zu bereuen, daß fie fich abermals — 
in die politiſche Oppoſition der Großen eingelaſſen! Zunächſt ſollte Béarn fr162 
ſeinen Widerſtand büßen; der puaͤpſtliche Nuntius Bentivoglio drang auf Aus⸗ 
führung des Reſtitutionsediktz. Die abgehärteten Beéarner, militäriſch organiſtrt 
und im Beſitze der Feſtung Ravarreins, wären wohl im Stande geweſen, den Truppen, 
die der König und Luynes jetzt gegen ſie heranführten, einen energiſchen Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen, allein durch die Zwietracht der eingebornen Edelleute war 
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die rechtzeitige Bewaffnung unterblieben. Ohne auf Widerſtand zu ſtoßen drang 
Ludwig von Guyenne au in das Gebirgéland ein; am 15. Oltober hielt er 
ſeinen Einzug in Pau, zwang das Parlament das Edikt in die Amtsregiſter 
einzutragen und nahm, nachdem er ſich der Feſtung Navarreins, bemächtigt und 
einen katholiſchen Gouverneur eingeſetzt, eine Umbildung der Verfaſſung vor, welche 
den bisherigen proteſtantiſch⸗provinziellen Charakter vernichtete. Die Vereinigung 
von Niedernabarra und Bearn mit der Krone Frankreich wurde feierlich ausge⸗ 
ſprochen, die franzöſiſche Sprache zur Gerichts⸗ und Auitsſprache gemacht, die 
Kathedrale in 第 au dem katholiſchen Cultus eingeräumt, den Jeſuiten die Riederlaſſung 
geſtattet. Schon auf der Verſammlung zu Loudun hatte der Bearner Lescun darge⸗ 
than, daß die Sache ſeines Vaterlandes Me ganze hugenottiſche Genoſſenſchaft be⸗ 
rühre und ihre Hülfe tn Anſpruch genommmen. Wenn man erwägt, welche An⸗ 
ſtrengungen damals die jeſuitiſch⸗papiſtiſche Reaction machte, um mit Hülfe der 
ſpaniſch⸗ öſterreichiſchen Waffen die von Rom Abgefallenen in ganz Europa zur 
katholiſchen Kirche zurückzuführen, wie gewaltig vor und bei Beginn des großen 
deutſchen Krieges der Geiſt der katholiſchen Reſtauration über die Erde hinging; 
fo wird man nicht an der Richtigkeit dieſer Darlegung zweifeln dürfen: Bcarn war 
das erſte Bollwerk der calviniſtiſchen Union; mit ſeinem Fall war der Weg zum 
Angriff des ganzen politiſch⸗religiöſen Organismus betreten. Die klerikale Partei 
am Hofe, zu Dr auch Condé aus Haß gegen einige hugenottiſche Häͤupter ge⸗ 
hörte, unterließ kein Mittel, die Regierung zu weiteren Schritten in dieſer Rich⸗ 
tung anzutreiben: jetzt ſei der gũnſtige Zeitpunkt gekommen, die keteriſche Union, 
die einen republikaniſchen Staatenbund gleich den Holländern in Frankreich zu 
begründen trachte, mit der Wurzel auszurotten, die Autorität des katholiſchen 
Koͤnigthums in Staat und Kirche feſter zu begründen. Bei ſolcher Lage und 
Stimmung war es für die Reformirten cn bedenkliches Unternehmen, den Hof 
in herausfordernder Weiſe zu drängen, den Bearnern ihre kirchlichen mnb poli⸗ 
tiſchen Rechte zurückzugeben und ihre Beſchwerden in Betreff einiger Sicherheits⸗ 
plätze und Rechtsverkürzungen abzuſtellen. Vergebens warnten Du Pleſſis⸗Mornay 
und andere Gemäßigte, den Vogen nicht zu ſcharf zu ſpannen: einige Hitzköpfe 
wie der Deputirte Favas, der die Stelle des katholiſch gewordenen Befehlshabers 
von Lectoure zu erlangen gehofft hatte, reizten die Leidenſchaften. Sie hatten, 
geſtüzt auf einen früheren Beſcheid des Herzogs von Luynes, eigenmächtig eine 
Verſammlung in Larochelle angeordnet; als der König das unterſagte, ſtellten 
ſie die Behauptung auf, daß fie dazu berechtigt ſeien, und hielten ihre Sitzungen. 
Damit war die Loſung zu neuen Kämpfen gegeben. Als die Kriegsrüſtungen der 
Regierung einen baldigen Feldzug vorausſehen ließen, handelte die Verſammlung 
im Geiſte der holländiſchen Generalſtaaten: ſie nahm eine neue Kreiseintheilung 
vor, traf Anordnungen zu Truppenaushebung und Beſteuerung unter den Religi⸗ 
onsverwandten, ließ ein Siegel anfertigen, deſſen Umſchrift: ,nr Chriſtus und 
ben König“ an den Geuſenbund erinnerte. Dem Manifeſte des Königs, worin 
es hieß, daß nur die Ungehorſamen beſtraft werden, alle andern aber, die ruhig 
und treu bleiben wurden, ihre freie Religionsübung und age Zugeſtaͤndniſſe be⸗ 
halten ſollten, ſetzte die Verſammlung zwei Ausſchreiben entgegen an die Confeſ⸗ 
fionsverwandten in Frankreich und on die proteſtantiſchen Regierungen des Aus⸗ 
landes. Darin ſuchten ſie ihrerſeits darzuthun, daß ſie dem Koͤnig und Vater⸗ 
land treu und ergeben ſeien, daß ſie ſich aber gezwungen ſähen, zum Schutze ihrer 
durch das CEdikt von RNantes gewaährleiſteten Rechte, welche eine fanatiſche Hofpartei 
unter dem Einfluß der Jeſuiten ihnen zu rauben gedaͤchte, die Waffen zu ergreifen. 
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Im Beſite von mehr als zweihundert befeſtigten Orten, mit Beſatzungen und Ge⸗ 
ſchũtßz wohl verſehen, haͤtten Me Hugenotten kräftigen Widerſtand leiſten können, 
wire der Muth, die Eintracht und der Religionseifer noch fo lebendig geweſen, 
wie zur Zeit der Vaͤter und hätten ſie einen Colignh zum Führer gehabt. Aber 
die meiſten Edelleute lehnten den Oberbefehl ab: Lesdiguleres der alte Hugenotten⸗ 
ſtreiter, der durch eigene Kraft von niederem Stande ſich zur Würde eines Her⸗ 
zogs und Marſchalls emporgeſchwungen, hatte ſich mehr und mehr von den Con⸗ 
feſſionsgenoſſen getrennt und dem Hofe genaͤhert, der an ſeinem regelloſen Lebens⸗ 
wandel weniger Anſtoß nahm, als das Conſiſtorium. Run zog er tm Dienſte 
des Königs ſein Schwert gegen die Brüder. Selbſt die getäuſchte Hoffnung, mit 
dem Range eines Connetable belohnt zu werden, hielt ihn nicht ab. Der König 
ũbertrug dieſe höchſte Kriegswürde ſeinem Günſtlinge Luynes, dem Falkenjaͤger der 
Provence, der noch nie ein Schlachtfeld geſehen. 

So begann denn ein Krieg, deſſen Entſcheidung ſich leicht vorautſehen ließ. — und 
Mochten auch La Force und die Brüder Rohan und Soubiſe die Fahne Dee 
Glaubens und der kirchlichen Freiheit in Gugenne und Poitou feſthalten; die 
Streitkräfte der Hugenotten waren nicht hinreichend, um die feſten Orte auf 
die Dauer zu vertheidigen. In den Provinzen, wo ſie in geringerer Zahl zer⸗ 
ſtreut lebten, wurden ſie durch die Gouverneure entwaffnet; und als tm Mai 于 of 1021. 
der König ſelbſt nach Suden vordrang, ſtieß er auf geringen Widerſtand. Elne 
Stadt nach Mr andern öffnete ihre Thore und leiſtete. Gehorſam; Saumur Saumm. 
wurde dem alten Duplefſid⸗Mornah entriſſen, der es dreibig Jahre lang treu ver⸗ 
waltet hatte. Er hatte redlich für den Fricden gearbeitet und doch keinen Dank 
verdient. Selbſt St. Juan d' Angely, neben Larochelle das Hauptbollwerk der re⸗ *38 
formirten Conföderatlon, geſchũtzt durch ſeine hohe Lage und mit allem Kriegsbedarf 
wohl verſehen, mußte nach tapferer Gegenwehr von dem Befehlshaber Soubiſe den 
köoniglichen Feldherren übergeben werden und verlor ſeine Feſtungswerke und ſeine 
ſtädtiſchen Freiheiten. Auch Sancerre wie St. Jean d' Angelh in früheren Sancerre. 
Zeiten durch Kriegsmuth ausgezeichnet, leiſtete keinen Widerſtand. Innere Zwie⸗ 
tracht und Spaltungen hatten allenthalben die Kräfte gelähmt; neben dem Eiſen 
wurde auch Gold mit Erfolg angewendet. Es ſchien als ob das reformirte Ge⸗ 
meinweſen, das mit ſo großen Anſtrengungen gegründet worden war, einem ruhm⸗ 
loſen Ende zueile. Schon frohlockten die Fanatiker, daß die Ketzerei nun bald 
aus der Welt verſchwunden ſein werde. Aber gerade dieſes vorzeitige Triumph⸗ 
geſchrei der Romaniſten ſchärfte auch in den reformirten Kreiſen das religiöſe 
Bewußtſein: ſie ſahen ein, daß fie ihre Kraͤfte zuſammenraffen müßten, wenn ſie 
noch ferner ihres Glaubens leben wollten. Rohan ſagte, „ſeine Häuſer und ſeine 
@hter ſeien ihm genommen, er habe nichts als ſeinen Degen, mit dieſem aber 
wolle er ſeine Religion vertheidigen.“ Von ſolcher Geſinnung war auch die Vür⸗ 
gerſchaft und Veſazung der Hugenottenſtadt Montauban erfüllt, zu deren Be⸗Selegee 
lagerung der Koͤnig mit dem geſammten Heer im Auguſt auszog. Vergebens tauban. 
wurde die Stadt drittehalb Monate lang beſchoſſen und bedrängt; nach großen Augun- 
Verluſten mußte das Heer unverrichteter Dinge abziehen. Unter den Gefallenen Novbr. 1021. 
war der Herzog von Mahenne, der Sohn des Liguiſtenhauptes. Am Abend vor 
dem Aufbruch hoͤrten die Waächter auf bc Mauer in den Laufgraͤben von einem 
Glaubensgenoſſen den 68. Pſalm blaſen, der bte nahe Rettung ankündigte: Es 
ſtehe Gott auf, daß ſeine Feinde zerſtreut werden, und die ihn haſſen vor ihm 
fliehen.“ 
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Auf Luynes fiel der Vorwurf des verfehlten Unternehmens. Von der 
Zeit an war ſein Stern im Erbleichen. Der König wurde mißtrauiſch gegen 
den Gunſtling, den er ſelbſt fo übermäßig erhöht, dem eg noch kürzlich bei 
dem Tode des Großſiegelbewahrers Du Vair das Siegel des Reichs anver⸗ 
traut hatte. Sein Fall ließ ſich vorausſehen; aber das Schickſal erfparte 
ihm die Kataſtrophe. Eine acute Krankheit ſtürzte ihn bei der Belagerung 
von Monheur im Guyenne plötzlich ins Grab. Seine Umgebung plünderte 
ſein Zelt aus; die Führer ſeiner Leiche ſpielten Würfel an ſeinem Sarge, der 
Italiener Jiucefai fief ihn auf eigene Koſten beſtatten. So endigte Luynes, 
der Sohn des Glücks, der ũüber vier Jahre alle Macht Frankreichs in ſeiner Hand 
gehabt. Seine Gemahlin, Marie de Rohan reichte einige Zeit nachher ihre Hand 
dem Sohne des in Blois ermordeten Heinrich von Guiſe, Herzog von Chevreuſe, 
wodurch ſie mit dem Hauſe Lothringen in verwandtſchaftliche Verbindung trat. 
Wir werden der feurigen ehrgeizigen Dame, die durch die Reize ihrer Perſön⸗ 
lichkeit auf alle Männer eine unwiderſtehliche Anziehungskraft übte, im Laufe 
der Jahre noch öfters begegnen. Madame von Chevreuſe war die treibende 
Kraft in allen Intriguen und Verſchwörungen, welche in der folgenden Zeit 
das Hof⸗ und Staatsleben in Bewegung ſetzten. 

Nun kehrte die Königin Mutter nach Paris zurück, in ihrem Gefolge der 


—E de zum Cardinal erhobene Richelien. Während des Winters ruhten die Waffen und 
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die Hugenotten fanden Zeit ſich einigermaßen zu erholen. Durch die Thätigkeit 
des Oberfeldherrn Laforce und der Brüder Rohan und Soubiſe wurden wie⸗ 
der einige Orte in Poitou und Guhenne dem reformirten Gemeinweſen zu⸗ 
rückgewonnen und in Vertheidigungsſtand geſetzt, der Marquis von Chatillon, 
der königliche Gouverneur von Niederlanguedoe, wurde durch die Kreisver⸗ 
ſammlung von Ninies ſeiner Würde entſetzt. In der Umgebung des Kö— 
nigs riethen Manche zum Frieden; allein der Prinz von Condé beſtand aui 
der Fortſetzung des Krieges. Seine Anſicht trug im Conſeil den Sieg ba: 
von. Um Oſtern zog ein neues königliches Heer ins Feld. Am Flüßchen 
Vie, im ſchlammigen Lande der Vendee hatte Soubiſe eine gedeckte Stellung 
genommen, wo er den Feind in nachläſſiger Sicherheit erwartete. Dies 
ſollte ihm ſchlimme Früchte tragen. Durch einen nächtlichen Angriff über—⸗ 
raſcht wurde das ganze Hugenottenheer vernichtet. Ueber zweitauſend ſtarben 
auf dem kleinen inſulariſch abgeſchloſſenen Raum, der ihnen bisber zum 
ſichern Lager gedient; andere wurden von den Bauern auf der Flucht er。 
ſchlagen oder auf die Galeeren abgeliefert. Soubiſe ſelbſt rettete ſich zur 
See, aber mit ſeinem Kriegsruhm war es vorbei. Er begab ſich von Larochelle 
nach England, um dort Hülfe zu ſuchen. Allein für Unterthanen, welche 
gegen die geheiligte Majeſtät des Königs in Waffen ſtanden, empfand Jacob J. 
keine Sympathien, auch wenn ſie ſeines Glaubens waren. Ohne Widerſtand 
drang Ludwig XIII. abermals in Guyenne ein; Laforce unterwarf ſich um 
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den Preis eines Marſchallſtabes, bis tief in Languedoc hinein ergab ſich eine 
Stadt nach der andern. Einen Augenblick hatte es den Anſchein, als ob der 
große deutſche Krieg, der damals in der Pfalz fg abſpielte, ſeine Flammen 
auch nach Frankreich werfen wũrde, indem Ernſt von Mansfeld und Chriſtian 
von Braunſchweig in Lothringen eindrangen. (XI, 853.) Beide kriegführende 
Theile richteten ihre Blicke auf ſie; aber auch dieſe Wolken zerſtreuten ſich, 
als die deutſchen Schaarenführer nach den Niederlanden abzogen. Die 外 ec 
mũhungen Lesdiguieres, der, obwohl zur katholiſchen Kirche ũbergetreten und 
mit der Würde eines Connetable belohnt, für ſeine ehemaligen Glaubens⸗ 
genoſſen noch ein Herz hatte und ihnen einen annehmbaren Frieden verſchaffen 
wollte, wurden lange durch Condé vereitelt. Dieſer drang auf die Belagerung 
von Montpellier. Als aber die kräftige Hugenottenſtadt unter Rohans Ober⸗ 
befehl energiſchen Widerſtand leiſtete, fürchtete der König einen ähnlichen Aus⸗ 
gang zu erleben, wie im vorhergehenden Jahre vor Montauban und willigte 
ein, daß Lesdiguieres mit dem Hugenottenführer Unterhandlungen anknüpfte. 
Daraus ging der Frieden von Montpellier hervor, der die Reformirten im 19. Ott. 1622. 
Beſitze der durch das Nanter Edikt gewährleiſteten religiöſen Rechte und Frei⸗ 
heiten beließ, aber die Zahl ihrer feſten Sicherheitsplätze verminderte. Ver⸗ 
ſammlungen ſollten künftig nur mit königlicher Bewilligung abgehalten wer⸗ 
den dürfen. Verſtimmt ũber dieſen Ausgang verließ Conde Frankreich — um 
eine Wallfahrt nach Loretto zu unternehmen. 

Mit dem Frieden von Montpellier lenkte die franzöſiſche Regierung wie⸗Vanderte 
der in die Politik Heinrichs IV. ein: Friede im Innern, um die Kräfte 
Frankreichs gegen die wachſende Uebermacht des ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Hauſes 
richten zu können. Lesdiguieres war der erſte Fahnenträger dieſes Syſtems, 
Richelien der Vollender. Die Königin Mutter, welche früher die ſpaniſche 
Freundſchaft ſo eifrig gepflegt, war jetzt eine entſchiedene Gegnerin der Habs⸗ 
burger. Seit ihrer Rückkehr in den Louvre wieder zu Einfluß und Anſehen 
gelangt, bewirkte ſie bei dem König, daß dem Kanzler Brulart de Sillery, 
der die bisherige Friedenspolitik mit dem Madrider Hof beizubehalten ſuchte, 
das Amt entzogen und dem Marquis de la Vieuville ũbertragen ward, einem 
Manne von geringen Fähigkeiten, der bald durch einen bedeutenderen Geiſt 
erſetzt werden ſollte, durch Richelieu, den vieljährigen Freund und Begünſtigten 
Maria's von Medicis. Wie freute fich die Koöͤnigin, als der Günſtling des 
engliſchen Hofes, Buckingham, durch den die ſpaniſche Heirath vereitelt ward, 
um die Hand der Henriette von Frankreich für den Prinzen von Wales wer⸗ 
ben ließ! Mit dieſer Verbindung trat der franzöſiſche Hof vollends aus der 
Atmoſphãre heraus, in der er fich fat be Tode Heinrichs IV. bewegt hatte. 


Vieuville u. 
Richelieun. 


Aug. 1624. 
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II. Cudwig XIII. und Cardinal Kichelien. 


1 Erhöhung der KRönigsmacht. Ausgang der Gugenottenfüriegs. 


Im April 1624 wurde Richelien durch die Bemũhungen der Königin 
Mutter von Vieuville in den Staatsrath berufen. Die Veränderung der äußern 
Politik war bereits angebahnt: die engliſche Heirath war beſchloſſen, mit den 
Holländern das Bündniß erneuert, in Italien Stellung gegen Spanien ge⸗ 
nommen. Aber Vieuville war nicht der Mann, das franzöfſiſche Staatsſchiff 
durch die ſtürmiſchen Wogen, die drohend herannahten, ſicher in den Hafen 
zu leiten; ſein Geiſft war ohne Schwung und noch in den bisherigen Ver⸗ 
hãltniſſen befangen; ſeine Haͤnde waren nicht rein von dem herrſchenden Lafter 
der Zeit, der Ausbeutung des Staats im eigenen Intereſſe; in der Beamten⸗ 
welt und in der Ariſtokratie hatte er viele Feinde. Er gedachte Richelieu in 
untergeordneter Stellung zu halten und ſich ſeiner Thätigkeit und Fähigkeit 
zum eignen Ruhme zu bedienen; aber nach wenigen Monaten traf ihn die 
Ungnade des Königs. Nach einer kurzen Haft in der Baſtille trat Vieuville 
von dem politiſchen Schauplatz ab und Cardinal Richelieu wurde das Haupt 
und der Führer des Conſeils. 

Mag die Staatsſchrift, die unter dem Titel politiſches Teſtament“ in 


et ber Folge veröffentlicht ward, vielleicht nicht von dem Herzog⸗Cardinal ſelbſt 


herrühren, mögen die darin aufgeſtellten Grundſätze nur die Summe der 
politiſchen Anſchauungen ſein, die während ſeiner mehr als achtzehnjährigen 
Staatsverwaltung durch ſeine Handlungen in die Wirklichkeit traten; jedenfalls 
ſchwebten ihm von Anfang an zwei Principien vor der Seele: die Hebung 
und Kräftigung der Königsgewalt nach Innen und die Machtſtellung Frank⸗ 
reichs nach Außen. Als Richelien die Leitung der Staatsgeſchäfte ũübernahm, 
betrugen ſich die Adelshäupter und Gouverueure als ob ſie ſelbſtändige Für⸗ 
ſten wären, die Parlamentsräthe und Finanzbeamten, die ihre Stellen durch 
die Paulette oder durch Kauf erworben, ſuchten dieſelben für ſich und ihre 
Familien als eine Quelle der Ehre und des Einkommens zu verwerthen, nicht 
immer auf redliche Weiſe; die Hugenotten waren zu einem kirchlich⸗politiſchen 
Gemeinweſen vereinigt, das nach eigenen vertragsmäßigen Rechten und Geſetzen 
ſein öffentliches Leben führte. Die Allianzen, die Heinrich IV. geſchloſſen, 
waren zerriſſen, die ſpaniſch⸗öſterreichiſche Hauspolitik auf dem Wege, die welt⸗ 
beherrſchenden Ideen Philipps II. zu verwirklichen und wie in den Tagen der 
Ligue den verwandten franzöſiſchen Hof unter Leitung oder Zucht zu hal—⸗ 
ten. Einem vaterländiſchen und royaliſtiſch geſinnten Staatsmanne, welcher 
ſeiner Nation eine ihrer Größe und Bildung entſprechende Stellung in der euro⸗ 
päiſchen Staatenfamilie erwerben wollte, war ſomit die einzuſchlagende Bahn 
klar vorgezeichnet: die widerſtrebenden Elemente und centrifugalen Kräfte im 
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Innern mußten zuſammengefaßt und den gemeinſamen Intereſſen dienſtbar ge⸗ 
macht werden; die eigennützigen und ſelbſtſüchtigen Beſtrebungen mußten ben 
allgemeinen Zwecken, dem Wohl des Ganzen untergeordnet, Geſetz und Obrig⸗ 
keit zu unbedingter Geltung und Souveränetät erhoben werden. Hand in Hand 
mit dieſen inneren Tendenzen ſollte der habsburgiſchen Vergrößerungspolitik, 
welche durch Erwerbung der Päſſe und feſten Standorte in Graubündten und 
Veltlin eine Verbindungslinie zwiſchen den italieniſchen und deutſchen Beſitzun⸗ 
gen ſchaffen wollte, Einhalt gethan und der franzöſiſchen Herrſchaft der Weg 
nach dem Rhein geöffnet werden. Richelieu's Ziel ging ſomit dahin, den König, 
der fremder Leitung bedürftig war, aber gerade deshalb um ſo eiferſuüchtiger und 
mißtrauiſcher den Schein der Selbſtändigkeit zu wahren ſuchte, fo in ſeinen poli⸗ 
tiſchen Geſichtskreis zu ziehen, daß er wie mit Zauberbanden gefeſſelt war, und 
dann mittelſt der königlichen Autorität bie verſchiedenen Factoren des Staates 
in die Schranken des Gehorſams, des Geſetzes, des nationalen Gemeinſinnes 
zu bannen. Wenn es ihm gelang, den widerſpenſtigen, zu Akten der Eigen⸗ 
willigkeit geneigten Geiſt des Adels zu bändigen, durch ſtrenge Strafgerechtigkeit 
der Gewinnſucht, dem Unterſchleif, den Veruntreuungen der Steuer⸗ und Fi⸗ 
nanzbeamten zu wehren, durch gerechtere und zweckmäßigere Einrichtungen im 
Abgabeſyſtem, durch Beſeitigung oder Verminderung der Exemtionen und durch 
Wiedererwerbung der entfremdeten oder verpfändeten Krongüter die öffentlichen 
Einkünfte zu mehren, durch Sparſamkeit im Staatshaushalt und durch ein⸗ 
greifende Veränderungen im Beamtenweſen dem unertrigligen Mangel in der 
Staatskaſſe abzuhelfen; dann konnte er hoffen, unter den obwaltenden kriege⸗ 
riſchen Zeitbegebenheiten der franzöfiſchen Nation eine vorherrſchende Macht⸗ 
ſtellung in Europa zu verſchaffen. Der königliche Name diente ihm als Schild, 
um den fehdeluſtigen Geiſt des Adels gegen den äußeren Feind zu richten; ſeine 
geiſtliche Würde erleichterte ihm die Aufgabe, die römiſche Hierarchie in den 
Schranken der Mäßigung zu halten und die Curie an Uebergriffen in das 
Rechtsgebiet des Staats zu hindern, und ſeine religiöſe Milde und Duldſam⸗ 
keit febte ibm im die Lage, die politiſche Ausnahmsſtellung der hugenottiſchen 
Union zu brechen, ohne in die Rechte und Freiheiten des Gewiſſens und der 
Religion einzugreifen. Es war ein zerfahrenes und gewaltthätiges Zeitalter, 
und ſo mußte auch Richelieu eiſerne Mittel gebrauchen. Was Machiavelli in 
ſeinem ‚Principe“ lehrte, wurde durch den franzöſiſchen Staatsmann in ſelbſt⸗ 
bewußter That und mit rückſichtsloſer Cnergie in Anwendung gebracht. Richelieu's 
Staatsadminiſtration war ein Meiſterſtück von Geiſtesenergie, aber auch zugleich 
ein Syſtem von Grauſamkeit, Treulofigkeit und unerbittlichem Despotismus. 
Die Humanität fand keine Stätte. Einen treuen Verbündeten und klugen Unter⸗ 
händler und Beobachter hatte der Cardinal an Franz Leclere du Tremblay, be⸗ 
kannt nter betn Namen Pater Joſeph. Dem Capuzinerorden angehörend ver⸗ 
barg er unter der ſtrengen Außenſeite und unſcheinbaren Mönchskutte einen 


Veltlin. 
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feinen Verſtand und diplomatiſche Gewandtheit. Der Cardinal zog ihn in das 
engere Conſeil und bediente ſich ſeines Rathes und ſeines Beiſtandes bei allen 
wichtigen Angelegenheiten. 

Richelieu nahm gleichzeitig die äußere und innere Politik in Angriff. Wir 
haben die Stellung Frankreichs während des dreißigjährigen Krieges im elften 
Bande dieſes Werkes kennen gelernt. Wie Heinrich IV. ſuchte Richelieu die 
Uebermacht des ſpaniſch⸗oſterreichiſchen Hauſes zu brechen und reichte allen Geg⸗ 
nern die Bundeshand. Aus engherzigem Religionseifer hatte die franzöſiſche 
Regierung bisher ruhig zugeſehen, wie in Deutſchland die evangeliſche Union 
und die Rheinpfalz von der öſterreichiſch⸗ligiſtiſchen Uebermacht niedergedrückt 


wurden, wie der Mailänder Governatore und der Erzherzog Leopold von Tirol 


das wichtige Bergland Valtellin an der oberen Adda, das den Zugang von 
Italien nach Süddeutſchland vermittelte, von Graubündten losriſſen, indem ſie die 
katholiſchen Einwohner von Poschiavo, Tirano, Bormio und allen Orten 
bis nach Cleven gegen die reformirte Bevölkerung der drei vereinigten Bünde 
Hohenrhätiens zum Aufſtand reizten. Nach manchen gräuelvollen Scenen fana⸗ 
tiſcher Religionswuth erreichte die ſpaniſch⸗habsburgiſche Politik ihr Ziel: Veltlin 
wurde von den Spaniern, das Engadin, wo einſt Vergerius die Reformation 
fiegreich durchgeführt hatte, von dem Erzherzog beſetzt. Die proteſtautiſchen 
Cantone der Schweiz wurden durch die Drohungen der Waldſtätte abgehalten, 
den Glaubensgenoſſen in den Gebirgsthälern zu Hülfe zu kommen. Nun wandte 
ſich Venedig, das ſich plötzlich von der Schweiz und von Deutſchland abgeſchnit— 
ten ſah, an Frankreich. Aber gerade damals lag König Ludwig XIII. gegen 
die Hugenotten zu Feld: es fiel daher den ultramontanen Zwiſchenträgern nicht 
ſchwer, die religiöſe Seite in den Vordergrund zu ſtellen und eine Unterſtüũtzung 
der ketzeriſchen Bündner zu hintertreiben. So konnte die öſterreichiſch⸗ſpaniſche 
Oeccupation ſich befeſtigen und ausdehnen. Um den Franzoſen jeden Vorwand 
zur Einmiſchung zu nehmen, traf man mit dem Vatican eine Uebereinkunft, daß 


päpſtliche Truppen das Thal beſetzen ſollten; dadurch wurde der Schein einer 


Eroberung vermieden und doch der freie Durchzug erhalten. Aber nicht ſo bald 
hatte Richelieu die Zügel in der Hand, als er mit Venedig und 名 abogen einen 
Vertrag ſchloß, mit der Schweiz den alten Kriegsbund erneuerte und die Rück- 
gabe des Valtellin und des Engadin an die Eidgenoſſen der drei Bünde ver—⸗ 
langte. Eine aus Franzoſen und Schweizern zuſammengeſetzte Armee, welche 
Coeuvbres, General und Geſandter an die Grenze führte, gab der Forderung 
Nachdruck. Die päpſtlichen Beſatzungen zogen ab, die Valtelliner wurden mit 
Sicherſtellung ihrer Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit, wieder mit Graubündten 
vereinigt, der Durchgang durch die Alpenpäͤſſe den Franzoſen eingeräumt. 


Dies war der erſte Schritt, die ſpaniſche Uebermacht in Italien zu brechen, den 
kleineren Staaten zur Autonomie zu verhelfen und dann mit deren Hũülfe unb Ergebenheit 


den verlornen Einfluß Frankreichs wieder herzuſtellen. Schon damals lieh Lesdiguieres 
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dem Herzog von Savohen ſeinen Arm, als dieſer den Verſuch machte, die Republik 
Genua zur Unterwerfung zu bringen. Durch den Widerſtand der Genueſen und die 
Hülfe des ſpaniſchen Gouverneurs von Mailand, des Herzogs von Feria, wurde für 
diesmal der Anſchlag vereitelt; aber Europa erkannte, daß die alte Rivalität der 
beiden Großmächte um die Hegemonie in der apenniniſchen Halbinſel wieder entbrannt 
fei und daß die politiſchen Intereſſen nicht Tinger durch die religiöſen Rückſichten und 
Sympathien beherrſcht würden. Was im Veltlin und vor Genua begonnen war, wurde 
einige Jahre nachher im Mantuaniſchen Erbfolgeſtreit vollendet. 


So lange aber in Frankreich ſelbſt die Wunden offen waren, welche 
das franzöfiſche Staatsweſen ſeit Heinrichs IV. Tod zu keiner geſunden 
Exiſtenz gelangen ließen — der trotzige Widerſtandsgeiſt des Adels und die 
ſelbſtändige Stellung der hugenottiſchen Union — konnte die auswärtige Politik 
zu keiner rechten Kraftentfaltung ſich emporſchwingen. Wie ſollte die fran⸗ 
zöſiſche Krone nach Außen Macht und Anſehen gewinnen, ſo lange im Innern 
die Autoritãät des Königs bekämpft und gelähmt ward? Die fürſtlichen Adels⸗ 
häupter, welche die Günſtlingsherrſchaft eines Concini und Luynes zu ſtürzen 
geſucht, um die ihrem Range und ihrem Geburtsrechte gebührende Stellung in 
Staate für.ſich zu erringen, waren nicht geſonnen, ſich ruhig und unthätig unter 
das neue Joch zu beugen, das der geiſtliche Würdenträger ihnen auferlegen wollte. 
Noch waren unzufriedene Elemente in Menge vorhanden, mit deren Hülfe ſie 
hoffen konnten, ihre Anſprüche durchzufechten. Vor Allem waren es die kirch⸗ 
lichen Gegenſätze, an die ſie ihre eigenen ſelbſtſüchtigen Intereſſen anklammerten. 
In den ultramontanen Kreiſen nahm man es ſehr übel auf, daß in einem Augen⸗ 
blick, da in Deutſchland der vernichtende Schlag gegen die Ketzerei geführt werde, 
ein katholiſcher König und ein Cardinal der Kirche eine katholiſche Landſchaft 
zwangen, ſich einer größtentheils proteſtantiſchen Regierung zu unterwerfen, ja 
päpſtliche Garniſonen zum Abzug nöthigten. Es gab heftige Scenen mit dem 
Botſchafter des ſtolzen Barberini, der damals auf dem Stuhle Petri ſaß. Und 
als nun gar die Pariſer Regierung mit den Niederländern und mit England 
Bündniſſe abſchloß, um die ſpaniſch⸗öſterreichiſche Macht in ihrem ſiegreichen 
Weltkampfe gegen die Feinde Roms zu hemmen, da erhob ſich mancher heftige 
Widerſpruch gegen ein ſo gottloſes Regierungsſyhſtem. Die Jeſuitiſchen Zwiſchen⸗ 
trãger ſchürten die Flamme, um die Rückkehr zur bisherigen Politik zu erzielen. 
Und nicht minder unzufrieden waren die Hugenotten. Von der Zerfahrenheit 
und Leidenſchaftlichkeit der Geiſter jener Tage zeugt die Haltung der Confeſſionen 
und Regierungen in den großen Kämpfen der Zeit. Denn während Richelieu 
einerſeits von den ſtrengen Katholiken angefeindet und verdamnmit ward, hatten 
auch die Reformirten Frankreichs Urſache zu Mißtrauen und Unzufriedenheit 
und griffen wieder zur Waffe der Selbſtvertheidigung; und während ſie fg ins⸗ 
geheim von Spanien aufreizen und auf Hülfe vertröſten ließen, mehrte Die fran— 
zöſiſche Regierung ihre Flotte mit engliſchen und holländiſchen Schiffen. 


Religiöſe 
Oppoſition. 





Erſter Huge⸗ 
nottenkrieg 
1625. 


Jan. 1625. 
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Der Friede von Montpellier hatte zu keiner aufrichtigen Verſöhnung ge⸗ 
führt. Man hegte in den Kreiſen der Hugenotten den Verdacht, daß in Paris 
die Abficht herrſche, ſie allmählich mit Liſt oder Gewalt aus ihren Sicherheits⸗ 
plãtzen zu verdraͤngen: In Monipellier wurde eine Citadelle errichtet und der 
bisher calviniſche Stadtrath zur Hälfte mit Andersgläubigen beſetzt; bei Larochelle 
war in drohender Nähe der Stadt ein nach dem König benanntes Fort erbaut 
worden, das auch nach dem Frieden fortbeſtand und von einer ſtarken Garniſon 
gehütet ward. Die einflußreichen Stimmen, die bei früheren Gelegenheiten für 
Erhaltung des Friedens gewirkt, waren meiſtens verftummt; Dupleſſis-Mornah 


und der Herzog von Bouillon waren beide im Jahre 1623 aus dem Leben ge 
ſchieden. So herrſchten denn die Brüder Rohan und Soubiſe ausſchließlich im 
Rathe des Gemeinweſens, Männer bei denen der religiöſe Eifer ſtärker war, als 


die politiſche Einſicht oder die kriegeriſche Befähigung. Mit Beſorgniß gewahrten 
die Einwohner von La Rochelle, daß im Hafen von Blavet bei Lorient in der 
Bretagne ein Geſchwader ausgerüſtet ward; ſie fürchteten, es möchte auf einen 
Ueberfall ihrer Stadt von der Land-⸗ und Seeſeite abgeſehen ſein. Da faßte 
Soubiſe den Plan, die Flotille zu ũüberfallen. Es war ein verwegenes Unter⸗ 
nehmen, das aber ſchließlich doch glückte. Er entführte die Schiffe aus dem Hafen 
nach den Inſeln Re und Oléron und nahm dort, gehoben durch den Erfolg und 
auf die Mitwirkung der Städte Caſtres und Montauban unter Rohan ver—⸗ 
trauend, eine kriegeriſche Haltung an. Sn Paris gerieth man bei dieſer uner⸗ 
warteten Nachricht in große Aufregung: die Einen waren der Meinung, man 
ſolle ſich raſch mit den Hugenotten vergleichen, die Andern wünſchten die Er⸗ 
neuerung des alten Friedens⸗ und Freundſchaftsbundes mit Spanien. Auf einer 
Notablenverſammlung zu Fontainebleau, die wie ein erweiterter Staatsrath das 


Conſeil umgab und in wichtigen Fragen zu den Entſcheidungen der Regierung 


die Directive ertheilte, wurde die Sache in Anweſenheit des Königs und der Kö⸗ 
nigin Mutter in Erwägung gezogen. Da ſetzte Richelieu den Beſchluß durch, daß 
man vor allen Dingen die Hugenotten zur Unterwerfung unter die faniglide Ge⸗ 
walt bringen muͤſſe. So begaun denn ein neuer Krieg im ſüdlichen Frankreich 
zu Waſſer und zu Land. Aber er wurde mit wenig Energie geführt: mit Hülfe 
der engliſchen und niederländiſchen Fahrzeuge, die zum Theil mit franzöſiſchen 
Seeſoldaten bemannt waren, behielt die Regierung die Oberhand auf dem Meer, 
während die Landarmee wider Rohan und die ungehorſamen Städte zu Felde 
lag. Die Ackerfluren und Weingärten trugen noch lange die Spuren der Ver—⸗ 
wũſtung, und manche tapfere Kriegsthat wurde im ungleichen Kampfe ausge⸗ 
führt. Rohan vergleicht in ſeinen Denkwürdigkeiten den Widerſtand, den ſieben 
hugenottiſche Jünglinge in einem Paſſe bei Carlat dem Marſchall Themines ent⸗ 
gegenſtellten, den rühmlichſten Thaten des Alterthums. Richelieu wünſchte zu 
einer baldigen Verſtändigung zu kommen; denn noch war er nicht in der Lage, 
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verſchiedenen Feinden zu gleicher Zeit die Stirn zu bieten. Deswegen gingen 
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Unterhandlungen neben dem Kriege her. Die Zureden engliſcher und niederlän⸗ 
diſcher Abgeſandten, die ihren Glaubensgenoſſen zu einem friedlichen Ausgleich 
riethen und als Vermittler dienten, trugen weſentlich zu einer Verſtändigung bei. 
Als es dem franzöſiſchen Admiral Montmoreney gelang, den Herzog von Soubiſe 
bei der Inſel Re zu ũüberwinden, ſeine Schiffe zu erbeuten und die Mannſchaft, 
die ſich auf das Eiland gerettet hatte, gefangen zu nehmen, fahen die Reformirten 
ein, daß 全 durch längeren Widerſtand ihre Lage verſchlimmern würden. Sie 
liehen daher den engliſchen Friedensermahnungen Gehör, zumal als man ihnen 
unter der Hand die Verficherung gab, daß das Fort Louis in geeigneter Zeit 
geſchleift werden ſollte. Es fehlte in Paris nicht an Stimmen, welche die An⸗ 
ſicht ausſprachen, König Ludwig ſolle gegen die Hugenotten verfahren, wie 
Kaiſer Ferdinand II. gegen die Proteſtanten in Böhmen; denn ſo lange Laro— 
chelle eine ‚Citadelle der Rebellion“ ſei, werde das Reich nicht zur Ruhe kommen; 
der Klerus bot eine reichliche Beiſteuer zur Fortſetzung des Krieges. Aber Riche⸗ 
lieu wollte die Hände frei haben, um in dem großen Kampfe, der damals ganz 
Europa in Bewegung hielt, jede für Frankreich vortheilhafte Situation im rechten 
Moment benutzen zu können. 
So wurde denn den Hugenotten eine neue Friedenspauſe gewährt. Das Edilkt —— 


von Rantes ſollte nach wie vor in Geltung bleiben, die Beleidigungen vergeben und 1 党 
vergeſſen fen und einige zwiſchen beiden Confeſſionen obwaltenden Streithändel auf 
gũtliche Weiſe ausgeglichen werden. Die übrigen Punkte waren zum Vortheil der 
römiſchen Kirche und der königlichen Autorität. Dennoch waren die Ultramontanen, 
beſonders ihre zelotiſchen Wortführer Pater Verulle und Michel Marillac, unzufrieden. 

Sie verdammten die Zugeſtändniſſe an die Hugenotten und an die Graubündtener als 

eine ſchwere Schaͤdigung der katholiſchen Sache gerade tn dem Augenblick, da dieſelbe 
anderwärts glanzende Triumphe feiere. Um nun dieſe immerhin mächtige Partei nicht 
allzutief zu verletzen, willigte Richelieu bald darauf in en Abkommen mit Spanien, 

das zwar Valtellin bei Graubündten ließ, aber zugleich Spanien vor weiteren Feind⸗ 
ſeligkeiten von Seiten Frankreichs ſicher ſtellte. Die katholiſche Religion ſollte in dem 
Alpenthal fortbeſtehen, die Feſtungen ſollten geſchleift und das Bündniß mit Venedig 

und Savohen gelöſt werden. So beſtimmte der am 10. Mai in Barcellona abge⸗ — 
ſchloſſene Vertrag, früher als Friede von Moncçon bezeichnet. 


Richelien miirbe weder mit den Hugenotten noch mit den Spaniern vor Sort。 
Austrag der Sache Frieden geſchloſſen haben, hätte er nicht bemerkt, daß ſich —8 
ũber ſeinem Haupte ſchwere Gewitterwolken zuſammenzogen. Seit Jahren hatte 
die Ariſtokratie danach getrachtet, die höchſte Gewalt in ihre Hände zu bringen, 
fei es, daß ſie die Autorität des Königs niederzuhalten oder ſie in ſeinem Namen 
ſelbſt zu ũüben ſuchte. Sollte fie nun ruhig und unthätig geſchehen laſſen, daß 
die Regierung ohne ihre Mitwirkung geführt werde, das geſchichtliche und poli⸗ 
tiſche Leben ſich ohne ſie entwickele und geſtalte? Das wollte den fürſtlichen 
Herren nicht in den Sinn. In einem Zeitpunkie, da die höchſten Lebensfragen 
einer Entſcheidung entgegengingen, ſollte ein Mann der Kirche die Geſchicke 
Frankreichs im Namen eines ſchwachen, von fremden Eingebungen abhängigen 
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Königs nach eigenem Willen und Gutdünken lenken, alte Verbindungen löſen, 
neue eingehen, ũber Krieg und Frieden beſchließen, ohne die Theilnahme des 
Adels, ohne die Zuſtimmung der Nation? Alle die unzufriedenen und unbot⸗ 
mäßigen Elemente, welche ſeit Jahren gegen die Regierung angekämpft, ver⸗ 
einigten ſich jetzt zu einem Anſturm gegen das mächtige Haupt des Staatsraths. 
Um der Oppoſition das Gepräge der Loyalität zu geben, traten Glieder der 
kõniglichen Familie an die Spitze oder geſtatteten, daß ſich Andere ihres Namens 
bedienten. Unter ihnen befand ſich wieder der Prinz von Conde; aber er ſpielte 
diesmal nicht die erſte Rolle; er und ſein Vetter, der junge Graf von Soiſſons, 
Epernon und ſein Sohn, hielten ſich mehr im Hintergrund, ſie wollten die 
Früchte des großartig angelegten Complots genießen, aber nicht die Gefahren 
theilen. Als Haupt der Verſchwörung wurde der Bruder des Königs, Gaſton, 
ein achtzehnjähriger Jüngling von mehr Ehrgeiz als Talent auserſehen; ihm 
zur Seite ſtanden ſeine beiden natürlichen Brüder, der Herzog von Vendome, 
Gouverneur ber Bretagne (XIL, 584) und der Großprior von Vendome. Aber 
die Seele des ganzen weitverzweigten Unternehmens war der Marſchall Ornano, 
ein Korſe von Geburt, „der die äußere Ruhe und Feinheit eines Italieners mit 
dem Ehrgeiz eines melancholiſchen von ſũdlicher Gluth erfüllten Temperaments 
vereinigter. Da der König noch keinen Leibeserben hatte und ſeine ſchwächliche 
Conſtitution keine lange Lebensdauer erwarten ließ; fo ſuchte Ornano den, Mon⸗ 
ſieur“, deſſen Gouverneur er war, an die Spitze des Staatsraths zu bringen， 

um dann bei demſelben die Stelle einzunehmen, die einſt Concini bei der Regentin 
Maria von Medieis ſich erworben hatte. Sie brachten noch Henry he Talleyrand, 

Graf von Chalais auf ihre Seite, der als Großmeiſter der Garderobe unmittel⸗ 
baren Zutritt zu dem König hatte. Marie be Rohan, Wittwe von Luynes, da⸗ 
mals Herzogin von Chepreuſe, eine Dame von großer Schönheit und verführe— 
riſchem Weſen, hatte den Grafen mit Liebesnetzen beſtrickt und ihm ihren Haß gegen 
den Cardinal eingeflößt. Seine Mutter hatte einſt ihr ganzes Vermögen aufge— 
wendet, um dem Sohne die einträgliche Hofſtelle zu kaufen. Ja ſelbſt nach aus— 
wärtigen Alliirten ſahen ſich die Verbündeten um. Es war der Wunſch des Hofes 
und des Cardinals, den Prinzen Gaſton mit der ſchönen Herzogin von Montpen⸗ 
ſier, der reichſten Erbin Frankreichs zu vermählen; Ornano aber ſuchte eine Ver⸗ 
mählung deſſelben mit der Enkelin Karl Emanuels von Savoyhen zu bewirken. 

Denn ſeit dem Frieden mit Spanien hegte der alte Herzog tiefen Groll gegen Ri— 
chelieu und arbeitete an ſeinem Sturz. Zunächſt ſuchte der Marſchall den König 
zu beſtimmen, dem Bruder die ſeinem Range entſprechende Stellung an der Spitze des 
geheimen Raths einzuräumen; als der Miniſter den Plan zu hintertreiben wußte, 

wurden abenteuerliche und verbrecheriſche Entwürfe berathen: Gaſton ſollte ent⸗ 

fliehen, Söldnertruppen werben und unterſtützt von einer gleichzeitigen Volksbe⸗ 

wegung, die man im Innern zu ſeinen Gunſten erregen wollte, den König nöthigen, 

den Cardinal zu entfernen und die Staatsgeſchäfte in die Haͤnde des Bruders zu 
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legen; ſelbſt von einer Ermordung Richelieu's ja ſogar des Königs wurde ge⸗ 
ſprochen. Chalais ſoll von Ornano und der Herzogin von Chevreuſe derartige 
Anweiſung empfangen haben. Dem Cardinal waren die Umtriebe ſeiner Wider⸗ 
ſacher nicht fremd geblieben, und er zerriß das Complot mit kräftiger Hand. 
Ornano und Chalais wurden plõötzlich verhaftet und des Hochverraths angeklagt. 

Der letztere mußte ſeine Unbeſonnenheit, zu der ihn Leichtgläubigkeit und Liebes⸗ 
taumel fortgeriſſen, mit dem Leben auf dem Schaffot büßen, der ehrgeizige ie se 
Marſchall ſtarb einige Wochen nachher im Gefängniß/⸗zu Vincennes. Auch die 2. ee 
beiden Vendomes wurden in Gewahrſam gebracht, andere hochgeſtellte Mit—⸗ 
ſchuldige vom Hofe verwieſen. Der Cardinal war mächtiger als zuvor. Gaſton, 
ſeiner Rathgeber und Verführer beraubt und durch die Kataſtrophe ſeiner Freunde 
eingeſchüchtert, fügte ſich dem Willen des Hofes. Er ſchloß die Ehe, die ihn zum 
reichſten Edelmann machte, und wurde zum Lohne für ſeinen Gehorſam zum 
Herzog von Orleans erhoben. 

Alle Gedanken Richelieu's waren nunmehr darauf gerichtet, das Ranig Ricete 
thum zu erhöhen und zu befeſtigen. Am Hofe war ſein Anſehen gewachſen. —E 
Auf ſein Entlaſſungsgeſuch, das er während der Intriguen ſeiner Widerſacher iere 
eingereicht, hatte Ludwig geantwortet, er könne ſeiner Dienſte nicht entbehren, 
und ihm zugleich zugeſagt, er wolle auf keine Verleumdung hören und ihm die⸗ 
jenigen nennen, die feindſelige Geſinnungen wider ihn äußern würden. Um 
ſeiner Politik mehr Nachdruck zu geben, ſtũtzte ſich der Cardinal, wo es anging, auf 
die legitimen Gewalten. So bediente er ſich der Parlamente und der Sorbonne, 
um die übertriebenen Machtanſprüche zurũckzuweiſen, womit damals die jeſuitiſch⸗ 
papiſtiſchen Vorfechter der bapftliden Allgewalt gegenũber jeder weltlichen Auto⸗ 
rität fo anmaßend hervortraten, und die erbliche legitime Souberänetät der Krone 
Frankreichs als fundamentales Staatsrecht feſtzuſtellen. So bediente er ſich der 
Notablen, um die Uebertragung gewiſſer hohen Aemter und Gewalten, die dem 
Inhaber zu viel Macht und Einfluß verliehen, auf den König oder die Regierung 
zu erzielen. Die Spitzen des Adels, der Geiſtlichkeit, des Bürger⸗ und Beamten⸗ 
ſtandes, die der Cardinal am Ende des Jahres 1626 in Paris verſammelte, — 1626 
waren ganz mit ihm einverſtanden, daß bie durch ben Tod Lesdiguieres in 他 re 1627、 
ledigung gekommene Würde eines Connetable nicht wieder beſetzt werde; daß die 
Feſtungen im Innern des Landes, die nicht zur Vertheidigung gegen den Feind 
dienten wohl aber zu Stũtzpunkten der Rebellen und Unruhſtifter, geſchleift wür⸗ 
den; daß der Miniſter⸗Cardinal zum Großineiſter und Ober⸗Intendanten der 
Marine ernannt werde, damit er die Seemacht und den Handel Frankreichs 
heben und dem Piratenweſen kräftiger ſteuern möge; daß man durch Verminde⸗ 
rung der Jahrgelder und hohen Aenier, durch Vereinfachung der Hofhaltung 
Erſparniſſe mache und dieſe auf beſſere Ausrüſtung und Verſtärkung des Heeres 
und der Flotte verwende; daß jede bewaffnete Erhebung gegen Geſetz und Obrig⸗ 
keit als Verbrechen miber Ranig und Reich angeſehen und mit CO von Amt, 
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Gut ja Leben beſtraft werden ſolle. Seitdem man die Generalſtände nicht mehr 
einberief, waren die Notablen und die ſouveränen Gewalten der Parlamente die 
legitimen Vertreter der Nation. Ihre Zuſtimmung war ſomit für Richelien eine 
Aufmunterung auf der eingeſchlagenen Bahn fortzufahren. In Beziehung auf 
die Beſtrafung der Ungehorſamen und Ruheſtoͤrer ging die Verſammlung in 
ihren Beſchluſſen noch ũber die Anträge des Cardinals hinaus. 
—— Es war hohe Zeit, daß man in Frankreich auf Verſtärkung der Seemacht 
— und des Heeres dachte, denn ſchon drohte ein neuer Krieg im Innern und bo 
1627. Außen. In Holland und England hatte es große Unzufriedenheit erregt, daß die 
Regierung zur Belämpfung der Hugenotten behülflich geweſen; die öffentliche 
Stimme hatte eine Politik verdammt, welche die weltlichen Intereſſen ũber die 
religiöſen ſtellte in einem Augenblick, da der Romanismus die katholiſche Reſtau⸗ 
ration mit Blut und Eiſen durchzuführen ſich anſchickte. Am meiſten war das 
engliſche Volk ungehalten, daß am Hofe die katholiſchen Sympathien durch die 
Koͤnigin und ihren franzöſiſchen Hofſtaat fo offen und mit einer gewiſſen Oſten⸗ 
tation zur Schau getragen wurden, während Karls J. Schwager und Schweſter, 
durch die papiſtiſche Liga von Land und Leuten getrieben, heimathlos umherirrten. 
Roch immer galten Spanien und Frankreich als die Rationalfeinde des eng， 
liſchen Volks. Wenn die ſpauiſche Brautwerbung friiger fo böſes Blut gemacht 
hatte, was war denn jezt durch den Tauſch gewonnen? Mit Mißtrauen blickk 
das engliſche Volk, bei dem die puritaniſch⸗proteſtantiſchen Ideen mehr und mehr 
好 oben gewannen, auf das Stuart'ſche Herrſcherhaus, mit Haß auf den Günſtling 
Buckingham, der die franzöſiſche Heirath und Allianz am eifrigſten betrieben. 
Die Unzufriedenheit nahm zu, als man in London von reformirten Abgeord⸗ 
neten und Flüchtlingen erfuhr, daß die Friedensartikel, welche die engliſchen 
Geſandten vermittelt, für deren Erfüllung ſomit der König ſelbſt eine gewiſſe 
Garamie ũbernommen, vou der Pariſer Regierung ſehr läſſig und unvollkommen 
ausgeführt würden, daß das Fort Lonis mit ſeiner ſtarken Beſatzung nach wie vor 
die Stadt Larochelle bedrohe, daß die Inſeln Rt whb 和 Iron mit Befeſtigungen 
und königlichen Truppen verſehen ſeien, daß Der Handel und die Privilegien der 
Stadt beeinträchtigt würden, daß man auch die religiöſen Verſamunlungen be⸗ 
ſchränkt habe. Selbſt in den Regierungskteiſen fühlte man Mißmuth und Ver— 
ſtimmung. Der Hofhalt der Königin, der die katholiſchen Intereſſen ſo gefliſſentlich 
zu beleben bemüht war, wurde fortgeſchickt. Ein Ausgleichsverſuch, durch den 
Marſchall Baſſompierre betrieben, hatte geringen Erfolg. Auch in Paris konnte 
man bald einen Geſinnungswechſel wahrnehmen. Als Buckingham, der erſte 
Cavalier ſeiner Zeit, der einſt im Louvre eine fo gläͤnzende Rolle geſpielt, bei der 
alten und jungen Königin fo gerne gelitten war, aufs Neue als Votſchafter ſich 
nach der franzöfiſchen Hauptſtadt begeben wollte, bewirkte Richelien, der dem 
hoffärtigen anmaßenden Günſtling zweier Könige abhold war, daß fid der Pariſet 
Hof die diplomatiſche Miſſion deſſelben verbat. Man ſagte dem leichtfertigen 








II. Ludwig XIII. und Cardinal Richelieu. 35 


5afting，ber fo begierig nach dem Umgang vornehmer Damen ſtrebte, nach, er 
habe ſich einſt in beleidigender Zudringlichkeit der Königin Anna zu nähern geſucht. 
Dies gab den Anſtoß zu kriegeriſchen Vorgehen. Buckinghani dürſtete nach Rache; 

er traf Verabredungen mit Rohan und Soubiſe; er rühmte ſich, er werde den 
Beſuch, den man abgewieſen, bald ohne Einladung im Loubre abftatten. Sm Juli 
erſchien er mit hundert Segeln in den Gewäffern von Vretagne, fing franzöfiſche Sali 1627. 
Schiffe eg und beſeßte die Inſel Re. Ein Manifeſt verkündete, er wolle den Re⸗ 
formirten und insbeſondere der Stadt La Rochelle zu dem Frieden verhelfen, der 
ihnen unter Gewaͤhrleiſtung Englands zugeſichert worden. Er traf ſofort An⸗ 
ſtalten zur Belagerung des Fort St. Martin, fand aber in dem Commandanten, 
dem Marſchall Toiras, einen tapferen Gegner. Dieſer hielt die Feinde fo lange 
auf, bis durch Richelieun's Thätigkeit auf kleinen für jene Gewäſſer beſonders 
geeigneten Fahrzeugen und Booten Hülfsmannſchaft und Vorräthe zugeführt 
wurden. Dadurch ſah fd Buckingham, als die ungünſtige Jahreszeit heranrückte, 
zu einem verluſtwollen Abzug nach England genöthigt, wo er mit Schmaͤhungen 
und Vorwürfen überſchũttet ward. 

Mitilerweile hatten auch die Hugenotten in Languedoc, in den Sevennen —I 
unter Rohans Führung zu den Waffen gegriffen und La Rochelle durch Soubiſe ng om 多 
ſich zum Beitritt bereden laſſen. Dadurch gewann der Rrieg einen religidſen 1 1627. 28. 
Charakter: Frankreich im Bunde mit Spanien gegen England und bie verbün⸗ 
deten Hugenotten. Der große Religionskrieg, der damals in Rorddentſchland 
und an der Kůüſte der Oftſee ſich abſpielte, ſchien im Weſten an den Geſtaden und 
in den Fluthen des Oceans ſich zu wiederholen. Da wie dort bethätigte ſich der 
proteſtantiſche Geiſt und die ũüberzengungstreue Gefinnung in ganzer Stärle bei 
der muthigen und ſtandhaften Bürgerſchaft einer Seeſtadt; an der Oſtſee in 
der lutheriſchen Seeburg Stralſund, im weſtlichen Meere in der Hugenottenſtadt 
La Rochelle. Während des Kampfes auf ber Inſel Rewar König Ludwig XIII. 
lebensgefährlich erkrankt; alle Geiſter waren in Spannung, die Oppoſition gegen 
den Cardinal in voller Aufregum und Thatigkeit; der Religionskampf im Sũden 
ſchien ſich zum Schlachtfeld für alle Richtungen, Beſtrebungen und Leidenſchaften 
zu geſtalten. Rach der Wiedergeneſung des Monarchen wurde im Conſeil nach 
ernſtlicher Berathung der Veſchluß gefaßt, La Rochelle durch einen Belagerungs⸗ 
krieg zur Unterwerfung zu bringen und dem hugenotliſchen Gemeinweſen ein 
Ende zu machen. Denn ſo lange die reformirte Union mit ihrem feſten Voll⸗ 
werke unabhängig daſtehe, und jedem inneren und auswärtigen Feinde die Hand 
reichen könne, ſei Ser König nicht wahrer Sonverän von Frankreich. Ce war 
noch nicht vergeſſen, daß einſt Guyhenne und Poiton unter engliſcher Herrſchaft 
geſtanden; konnte nicht jetzt die religiöſe Uebereinſtimmung ein neues Baud 
flechten? So wurde denn im Spätherbſt die Belagerung von La Rochelle in 1627. 
Angriff genommen, eine Begebenheit, die den denkwürdigſten Thaten des Jahr⸗ 
hunderts an die Seite geſtellt werden darf. Buckiugham hatte bei ſeiner Abfahrt 
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verſprochen, bald wiederzukommen; in dieſer Ausſicht nahmen die Hugenotten 

in La Rochelle den ungleichen Kampf an. Die Belagerung der durch Mauern, 
Graben und Thürme geſchũtzten Hafenſtadt wurde mit allen Mitteln der da⸗ 
maligen Kriegskunſt ins Werk geſetzt, und zwar gleichzeitig zu Waſſer und zu 
Land. Denn es war auf eine enge Blokade abgeſehen, um jede auswärtige 
Hülfe abzuhalten. Durch Hunger wollte man der unüberwindlichen Feßung 
Meiſter werden. Während daher die Landſeite, fo weit nicht Moräſte und Nie⸗ 
derungen eine natürliche Schutzwehr bildeten, durch eine Reihe von Forts um⸗ 
geben und mit Truppen unter den Marſchäller Schomberg und Baſſompierre 
beſetzt wurde; ſperrte man den Hafen durch einen Palliſadenring, der von dem 
Pariſer Architekten Metezean und dem Steinmetzen Tiriot ausgeführt als ein 
Wunderwerk der Kriegsbaukunſt jener Tage galt. Von beiden vorſpringenden 
Ufern wurde mittelſt verſenkter Schiffe aus Pfahlwerk, Quaderſteinen, Holz⸗ 
blöcken ein Damm aufgeführt, der jede Eiufahrt in den Hafen unmöglich machte, 
ein Werk das an die Belagerung von Thrus durch Alexander erinnerte. Kriegs⸗ 
ſchiffe vor dem Eingang und Forts an den Ufern vollendeten die Einſchließung. 
Den ganzen Winter über wurden die Belagerungsarbeiten unter den Angen des 
Königs und des Cardinals ſelbſt emſig betrieben; als im Februar Ludwig nach 
Paris heimkehrte, blieb Richelieu allein im Lager zurũck, obwohl er neue Intriguen 
von Seiten ſeiner zahlreichen Feinde fürchten mußte. Cr erkannte richtig, daß 
ſeine ganze Zukunft auf dem Gelingen der Kriegsoperationen vor La Rochelle 
beruhte. Diesmal hatte eg auch die Ultramontanen für ſich. Im Lager wim—⸗ 
melte es von Geiſtlichen und Mönchen; der Klerus bewilligte eine beträchtliche 
Beiſteuer. Aber auch die Bürger von La Rochelle begriffen die ganze Wichtigkeir 
ihrer Lage: es handelte ſich um ihre municipalen Rechte, um ihre merkantile 
Weltſtellung, um ihre Religion, und ſie waren entſchloſſen, dieſe hohen Güter 
heldenmũthig zu vertheidigen. IIch nehme die Würde eines Anführers nur mit 
der Bedingung an“, ſoll der entſchloſſene Bürgermeiſter Guiton geſagt haben, 
„daß ich dem erſten, der von Uebergabe ſpricht, den Dolch ins Herz bohre; wenn 
ich ſelbſt je daran denke zu capituliren, ſo mag man ihn gegen mich kehren.“ Es 
war derſelbe Heldengeiſt, den einſt die Leydener gegen die Spanier bewieſen. 
Aber der Ausgang war nicht mit ſolchem Erfolg gekrönt. Man hatte einen großen 
Theil der Vorräthe den Engländern auf der Inſel Re zugewendet; daher gerieth 
die Stadt bald in harte Bedrängniß. Mit Sehnſucht erwartete man von Eng— 
land die verſprochene Hülfe; aber die Schiffe, die im Mai auf der Höhe vor 
La Rochelle in Sicht kamen, kehrten, ohne einen Angriff zu wagen, unverrichteter 
Dinge heim. Die Aufregung, die deshalb die Gemüther in England ergriff, hat 
ſich in der Ermordung des Herzogs von Buckingham Luft gemacht. Ein zweites 
engliſches Geſchwader, das im September den Canal durchſchiffte, um den 
Glaubensgenoſſen Hülfe zu bringen, hatte eben ſo wenig Erfolg. So blieb denn 
der von Hungersnoth und Krankheit furchtbar heimgeſuchten Stadt, nachdem 
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ſie ein Jahr lang alle Leiden ſtandhaft ertragen, nichts übrig als Unterwerfung 

auf Gnade und Ungnade. Am Allerheiligentage hielten der König und der Cardinal ! Nov. 1082 
ihren Einzug in die entvölkerte Stadt und ließen unter die Einwohner, die halb— 
verhungert in den Straßen umherſchlichen, Lebensmittel vertheilen. Darauf 

folgte ein ſchweres Strafgericht. Die Privilegien und municipalen Rechte wurden 
aufgehoben, die Mauern und Feſtungswerke abgetragen, die Kathedralkirche den 
Katholiken eingeräumt und der römiſche Cultus mit einem biſchöflichen Kapitel 

feierlich aufgerichtet. 


Mit der Uebergabe von La Rochelle war die Kraft des reformirten Gemeinweſens —— 


in Frankreich gebrochen; daher ging der Krieg, der zu gleicher Zeit in den beiden Lan⸗ 
guedoe, von der Garonne bis zur Rhone und in den Vergen der Sebennen und in Vivarais dah nan 
mit laͤnderverwũſtender Wuth geführt worden war, einer Erſchöpfung entgegen. Wie mes 1629， 
ſollten die übrigen Hugenottenſtädte der königlichen Macht zu widerſtehen vermögen, 
nachdem das wichtigſte Bollwerk gefallen? Die katholiſche Reſtauration, die damals 
an vielen Orten ſo erfolgreich durchgeſetzt ward, ſchien auch in Frankreich ihrer Erfüllung 
entgegenzugehen. Aber zum Glück für die franzöſiſchen Reformirten war Richelieu ein 
Staaismann von weiteren Geſichtskreiſen als Kaiſer Ferdinand und Herzog Maximilian. 
Hãtte er es auf Vernichtung des proteſtantiſchen Glaubens und Gottesdienſtes abgeſehen, 
fo ſtand ein Kampf auf Leben und Tod bevor, welcher die Kräfte Frankreichs auf eine 
Reihe von Jahren in Anſpruch genommen und die auswaͤrtige Politik gelaͤhmt haben 
würde. Und konnte denn nicht Spanien, trotz ſeines katholiſchen Cifers aus politiſchen 
Rückſichten den franzöſiſchen Reformirten Hülfe bieten? So wenig lag ein ſolcher Fall 
außer dem Bereiche der Moͤglichkeit, daß Olivarez bereits mit Rohan in Unterhandlung 
wegen eines Bündniſſes getreten war. Die Hugenotten ſollien Subſidiengelder erhalten, 
dafür aber ſich verpflichten, die Bekenner der katholiſchen Religion nicht zu ſchädigen. 
Die Streitigkeiten, die bereits wegen der Erbfolge in Mantuag und Montferrat zwiſchen 
dem Pariſer und Madrider Hof ausgebrochen waren, ließen bald neue kriegeriſche Ver⸗ 
wickelungen erwarten. Schon war ein franzöfiſches Heer über die Alpen gerückt, um 
Cafale zu beſetzen; Ludwig ſelbſt unternahm trotzz der winterlichen Jahreszeit den 
beſchwerlichen Feldzug. Darum ſuchte Richelieu vor Allem, den Frieden im Innern 
herzuſtellen. Indem er Allen, die ſich freiwillig unterwerfen würden, Verzeihung und 
Gnade, den Widerſpenſtigen dagegen ſtrenge Veſtrafung in Ausſicht ſtellte, kam er raſch 
zum Siel. Das Beiſpiel von Privas, das für ſeinen hartnäckigen Widerſtand nach Mai 1620 
der Eroberung Plünderung und Hinrichtungen erleiden mußte, flößte den Andern 
Muthloſigkeit und Schrecken ein. Auch Rohan erkannte die Unmöglichkeit, den ungleichen 

Kampf fortzuſetzen. Von England, das mit Frankreich Frieden geſchloſſen, war keine 

Hũlfe zu erwarten: ein Bündniß mit Spanien war unnatürlich und brachte die Hugenotten 

in eine falſche Stellung zu der ganzen übrigen proteſtantiſchen Welt. So ſuchte er denn 

zu einer Verſtändigung zu kommen und wenigſtens die Gewiſſensfreiheit zu retten. Denn 

die politiſche Stellung, welche die reformirte Genoſſenſchaft Frankreichs bisher behauptet, 
widerſtrebte den Ideen und Lebensformen, die in der Nation die Herrſchaft zu erlangen 

ſuchtenn. Und Richelieu erleichterte dem Herzog und ſeinen Glanubensgenoſſen durch 
verſoöhnliches Entgegenkonmmen den ſchweren Schritt der Unterwerfung. Der große 
Staatsmann folgte nicht dem Beiſpiel der katholifchen Fürſten Oeſterreichs und Baherns: 

es genũgte ibm den Hugenotten ihre politiſche Macht. ihre Feſtungen und ihre ſelbſtäͤndige 
republikaniſche Stellung inmitten des monarchiſchen Staates zu entreißen, aber die 
religioͤſe Freiheit und die ſtaatsbürgerlichen Rechte ſollten nicht angetaſtet werden. Der 
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Rinig hatte in einem Manifeſt verkündigt, daß er die Vekenner ber ſogenannten“ refor⸗ 
mirten Religion, ſofern ſie ſeine Gnade anrufen würden, nicht in der Ausũbung ihres 
Gottesdienſtes verhindern und ſie gleich ſeinen katholiſchen Unterthanen behandeln werde. 
Und dieſe Zuſage wurde gehalten. Als auch Rimes und Mantauban, die an längſten 
im Widerſtand beharrten, die Hand zum Frieden boten, wurde zu Alais ein Bectrag 
abgeſchloſſen und als Gnadenedikt von KRimeß bekannt gemacht. 

Dieſes gewährte den Reformirten die volle Amneſtie und den Fortgenuß der 
kirchlichen und bürgerlichen Rechte, die ihnen in dem Edikt von Rantes zugeſtanden 
worden, nahm ihnen aber die Sicherheitſorte und ihre politiſche Selbſtändigkeit und Son⸗ 
derſtellung. Die Feſtungswerke wurden geſchleift, die politiſchen Verſammlungen unterſagt, 
die Synoden unter die Aufficht eines königlichen Bevollmaͤchtigten geſtellt und auf religiöſe 
Angelegenheiten beſchräͤnkt. Die Ultramontanen waren mit dieſer Uebereinkunft, die mit 
dem Genius des Zeitalters in Widerſpruch ſtand, keineswegs zufrieden; fie verlangten. 
daß die Ausũbung des reformirten Ritus verboten werde. Das Parlament von Toulouſe 
konnte nur durch den ausdrũclichen Vefehl Richelieu's zur Veriſtcation des Edikts gebracht 
werden. 


Wenn der Cardinal den religiöſen Eifer der katholiſchen Vorkämpfer in 
Schranken hielt, ſo geſchah es nicht aus Hinneigung zu den Ideen der Toleranz. 


ſondern nur aus politiſcher Berechnung. Der Friede im Innern und die Unter 


verwandten. 


ſtützung der deutſchen Proteſtanten, die ef vorhatte, vertrug fich nicht mit 
religiöſen Verfolgungen. Dagegen leiſtete er der Verbreitung des Katholicismus 
in den von der Ketzerei angeſteckten Orten und Landſchaften allen möglichen Vor⸗ 
ſchub. Die Jeſuiten durften ſich ũberall niederlaſſen und ihre Bekehrungen 
betreiben; und wo es ohne Aufſehen geſchehen konnte, verkürzte man die Refor⸗ 
mirten in ihren bürgerlichen Rechten. Selten ließ man fie zu höheren Aemtern 
emporſteigen. Der Ehrgeiz ſollte ein Sporn ſein zum Uebertritte in die Staats⸗ 
kirche. Von der Zeit an wurden die Converſionen ſyſtematiſch betrieben und 
fuührten bei dem Adel zu glänzenden Erfolgen. Se mehr der Cultus des Rohalis 


mus Wurzel faßte, deſto mehr kam in den Hofkreiſen und bei der Ariſtokratie die 


Anſicht zur Geltung, daß es mit der Lohalität eines Unterthanen unvereinbar 
ſei, einer andern Religionsform anzugehören, als der König oder gar die Lehre, 
zu der fd die geheiligte Majeſtät bekenne, für irrthümlich zu halten. Die Aus⸗ 


drucksweiſe ‚ſogenannte reformirte Kirche“, die nun ſelbſt amtlich in Gebrauch 


kam, war ein Ausfluß dieſer Anſchauung. 


Rohan, mit Richelieu ausgeſöhnt, übernahm einige Seit nachher das Commando 


der franzöſiſchen Beſatzungstruppen, welche für die Graubündtner die Päſſe von Val⸗ 


tellin bewachten, und leiſtete daun als Kriegsoberſter im Elſaß und am Oberrhein der 


Politik des Cardinals gegenũber der öſterreichiſch⸗ſpaniſchen Macht wichtige Dienſte 


13. Avrit Im Heere Bernhards von Weimar erhielt er vor Rheinfelden die Todebwunde und wurde 
ieas. auf dem Friedhofe in Genf beigeſeht. (XJ, 957. 987.) 


2. Richelien und die ariſtoñratiſche Oppoſition. 


Auewartige Zwei Triumphe hatte der Cardinal errungen: durch die Entwaffnung der 
wolitit. Hugenotten hatte er den unruhigen und ehrſüchtigen Großen ihren ſtärkſten Rück⸗ 
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halt genommen und zugleich den Klerikalen zu Gefallen gelebt; durch die Ein⸗ 
miſchung in die italieniſchen Angelegenheiten hatte er der ſpaniſch⸗öoſterreichiſchen 
Vergroͤßerungsſucht Schranken geſetzt und zur Erneuerung der alten franzöſiſchen 
Allianzen und Sympathien bei den Fürſten und Staaten der Halbinſel den Boden 
bereitet. Der Mantuaniſche Erbfolgekrieg, den wir früher kennen gelernt haben, 
(XI, 027) bot dem Kardinal eine günſtige Gelegenheit, die Macht und das An⸗ 
ſehen Spaniens in Italien zu erſchüttern, der unbedingten Vorherrſchaft der 
Habsburgiſchen Politik ein Ende zu machen. Als er ſelbſt vom König mit der 
oberſten Heerführung betraut, an der Spitze bedeutender Streitkräfte die Alpen 
ũberſtieg, durch die Eroberung von Pignerolo den wichtigen Alpenpaß für Frank⸗ 
reich ſicherte, den zweideutigen Herzog Karl Emanuel von Savohen nöthigte, das 
ſpaniſch⸗dſterreichiſche Bundniß aufzugeben, da erkannte Europa, daß eine neue 
Aera in der franzöſiſchen Geſchichte im Anbruch ſei. 

Wir kennen die Urſachen, welche im Mantuaniſchen Succeſſtonskrieg der franzöſiſchen 
Politik den vollſtaͤndigen Sieg verſchafften. Es war wohl im Widerſpruch mit der allge⸗ 
meinen Zeitſtrömung, welche ihre ganze Kraft auf die Herſtellung der kirchlichen Cin⸗ 
heit unter Roms Principat gerichtet hatte, daß eine katholiſche Regierung, bei welcher cn 
Cardinal und ein Monch den Ausſchlag gaben, mit einem nordiſchen Koönig ſich verband, 
der die Erhaltung des proteſtantiſchen Lehrbegriffs und die Veſchũtzung der evangeliſchen 
Reichsfürſten gegen die jeſuitiſch-kaiſerliche Vergewaltigung auf ſeine Fahne ſchrieb. 
Wenn man fich aber erinnert, wie einſt die erſten Valois gehandelt hatten, was der erſte 
Bourbon kurz vor ſeiner Crmordung im Schilde geführt; ſo wird man leicht erkennen, 
daß Richelieu mb ſein Agent in der Moͤnchskutte auch in dieſen Combinationen nur 
auf die alten politiſchen Traditionen zurückgingen: die habsburgiſche Uebermacht zu 
brechen und zu dem 8med alle Gegner derſelben, ohne Rückſicht auf Religion zu unter⸗ 
ſtützen. Die kurzſichtige Politikt und der engherzige Fanatismus, die damals in Wien die 
Handlungen und Entſchließungen des Kaiſers und ſeiner Rathgeber beſtimmten und 
lenkten, arbeiteten dem klugen franzöſiſchen Staatsmann in die Hände. Das Regens⸗ 
burger Keſtitutiondeditt (XI, 919) war ein magtigtr Hebel iu Frankreichs Emporkom⸗ 
men und Suprematie in der europäiſchen Vöͤlkerfamilie. 


Wie wenig waren aber ſelbſt in Frankreich die mächtigen Perſoͤnlichteiten, 如 srtason 、 
in deren Hände die Geſchicke der Nation gelegt waren, im Herzen geneigt, die diichelien. 
Ideen und Tendenzen des Miniſterpraͤſidenten zu fördern und zu unterftützen! 

Wie ſehr ſtraͤubten ſich die perſoͤnlichen Intereſſen und Leidenſchaften gegen die 
Herrſchaft eines Geiſtes, der ihren Wunſchen und Vorurtheilen fo ſcharf entgegen⸗ 
trat! Um dieſelbe Zeit, da er in Italien die Macht Frankreichs herſtellte, da er 
Mantua dem franzoͤſiſchen Prätendenten zuwandte, mit dem neuen Herzog von 
Savoyen Vietor Amadeus, der mit einer Schweſter Ludwigs XIII. vermahlt 
war, ein vortheilhaftes Bündniß ſchloß, den franzoͤfiſchen Heeren den Einmarſch 
über den Alpenpaß von Pignerolo ſicherte, zog ſich ein neuer Sturm am Hofe 
über ſeinem Haupte zuſammen. Seit der Ausſöhnung mit ihrem Sohne hatte 
die Königin Mutter in gutem Einvernehmen mit Richelien geſtanden. Ihm hatte 
ſie es hauptſächlich zu danken, daß fie an den Hof zurückkehren durfte, daß ſie 
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in geheimen Rathe Sitz und Stimmie erhielt und auf die Regierung einwirken 
konnte. Zum Dank dafür hatte ſie ihm in Rom die Cardinalswürde verſchafft. 
Dieſes Verhältniß erfuhr jetzt eine Störung. Maria gatte eine große Hinneigung 
zu religiöſer Devotion; ſie verſäumte keine Meſſe, ſie pilgerte zu allen gefeierten 
Wallfahrtsorten; fie lieh ihrem Beichwater und den Jeſuiten willig Gehör; Pater 
Berulle hatte bis zu ſeinem Tode großen Einfluß bei ihr; die Gunſt die fich einſi 
Galigai erworben, beruhte zum Theil auf den religiöſen Sympathien. Darum 
empfand ſie großen Unwillen, daß der Miniſter ſich mit den ketzeriſchen Feinden 
des ſpaniſch⸗öoſterreichiſchen Hauſes in Verbindungen einließ, daß er gegen ihren 
Schwiegerſohn Philipp IV., für den ſie ſtets Vorliebe empfand, zu Felde 
gezogen. Die ganze klerikale Partei theilte ihre Meinung; es wurde wie eine 
Verſũndigung gegen die rechtgläubige Religion angeſehen, daß Frankreich die 
Schirmherren des Katholicismus befehdete. Auch die Gemahlin Ludwigs XIII., 
Philipps IV. Schweſter, in der Geſchichte bekannt unter dem Namen Anna von 
Oeſterreich, war dem Cardinal, dem Feinde ihres Hauſes abgeneigt, weniger aus 
religiöſen Motiven, als weil ihr ehrgeiziges herrſchſũchtiges Gemũth es ſchwer er⸗ 
trug, daß ſie durch ihn von den Staatsgeſchäften fern gehalten ward. Ja der 
König ſelbſt war ſeinem Miniſter nie gewogen. Als Ludwig im September des 
Jahres 1630 abermals von einer ſchweren Krankheit befallen ward, ließ er fich 
von ſeiner Umgebung zu dem Verſprechen fortreißen, daß er Richelieu entlaſſen 
wolle, ſobald der ſpaniſche Krieg zu Ende ſei. Dem Cardinal war die Geſinnung 
ſeines Königs kein Geheimniß: ſchon während des Hugenottenkrieges ſagte er ein⸗ 
mal, er habe gegen drei Könige zu kämpfen, gegen den engliſchen, den ſpaniſchen und 
den franzöſiſchen. Aber fo mächtig und überwältigend war der Geiſt des Mannes, 
daß Ludwig nach ſeiner Wiedergeneſung nicht wagte, die Zügel der Regierung in 
andere Hände zu legen. Es wird eine merkwürdige Scene im Palaſt Luxeinbourg 
erwähnt, wo Maria den König in einem Zwiegeſpräch von den verderblichen Ab⸗ 
ſichten des Cardinals zu überzeugen ſuchte, ohne ſich durch den plötzlichen Eintritt 
deſſelben ſtören zu laſſen. Sie wünſchte, daß die Leitung der Staatsgeſchäfte den 
Brüdern Marillac, dem Großſiegelbewahrer und dem Marſchall ũbertragen wũrde. 
Jedermann erwartete den Sturz des Miniſters; er ſelbſt erwog bereits, wohin er 
fg zurückziehen ſolle. Und dennoch blieb ibm der Sieg. Eine perſönliche Zuſam⸗ 
menkunft mit dem Monarchen in Verſailles genũgte, um die Intriguen ſeiner 
Gegner zu zerreißen. Die Marillaes wurden unter Aufſicht geſtellt und das Reichs⸗ 
fiegel in andere Hände gegeben. So endigte der ‚Tag der Dupirten“, wie man 


fpottenb den unerwarteten Ausgang bezeichnete, mit einem vollſtändigen Triumphe 


Richelieu's und ſeines Syſtems. Der König ließ ſich ũberzeugen, daß es ſeine 
Pflicht ſei, den Staat groß und ſtark zu machen, die öffentliche Ordnung zu 
erhalten, die Gewaltſamkeiten der Großen zu verhindern, böſe Anſchläge zu 
unterdrũcken. 
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Die abſolutiſtiſchen Tendenzen erhielten durch die kirchliche Würde Richelicu's eine —— 
gewiſſe Weihe. Ein König von Gottes Gnaden eingeſetzt, bewies er, beſitze die höchſte tiinus. 
Macht und Autorität im Staat; alle Gewalten gingen von ſeiner Souveränetät aus; 
Auflehnung gegen ſeinen Willen um feine Gebote fi ein Majeſtãtsverbrechen, das vhne 
alle Rũckſicht auf Stand oder Geburt aufs Strengſte beſtraft werden müſſe; kein Anſehen 
der Perſon dürfe dabei in Betracht kommen. Dieſe Anſchauungen von der höchſten 
unbeſchraͤnkten Gewalt des Königthums fanden ſelbſt bei manchen Gegnern des Car⸗ 
dinals Eingang. Der „Code Michaud“, ein Werk des Großficgelbewahrers Michel 
Marillac, des eifrigen Anhängers der Maria von Medicis, iſt ein Ausdruck dieſer 
neuen ſtaatsrechtlichen Theorie. Die Vorrechte der Krone finb darin allen andern 
ſouverãnen Staatsorganen weit vorangeſtellt. 


Maria von Medicis war um fo ungehaltener ũber dieſe Wendung, je Gongret 


Marias und 


ſicherer ſie und ihre Umgebung den Sturz Richelieu's erwartet hatte. In ihrem Gafone von 
Innern wühlten die dämoniſchen Mächte des Stolzes, der Herrſchſucht, des — 
Zornes über den Undank des Mannes, den fie aus dem Staub erhoben. Selbſt 

gegen den Sohn kehrte fich ihre Abneigung, fie begegnete ihm mit ſichtlicher Zu⸗ 
rũckhaltung und mied ſeine Gegenwart. Wohl gab es Stunden, in welchen ſie 

an eine Ausſoͤhnung, an eine Wiederherſtellung des alten Verhältniſſes dachte, 

und weder der Konig noch der Miniſter ließen es an Verſuchen fehlen, ihr grollen⸗ 

des Gemüth zu beruhigen; dann erwachte aber wieder das Gefũhl des gekränkten 
Stolzes, der Zurückſetzung, des verminderten Einfluſſes auf die Staatsgeſchäfte 

in aller Stärke; ſie konnte es nicht ertragen, daß man ihre Vertrauten, ihre 
ergebenen Anhänger vom Hofe fern hielt, daß ſie nicht mehr herrſchen ſollte, wie 

in den Tagen ihres Glanzes. Sie faßte den verderblichen Plan, ihren jüngern 
Sohn, Gaſton von Orleaus, zum Werkzeug ihrer Rache gegen den Cardinal zu 
machen, ihn dem königlichen Bruder entgegenzuſtellen. Roch hatte Ludwig XIII. 

keinen Leibeserben, der Herzog galt ſomit als praͤſumtiver Thronfolger. Wir 
wiffen, daß er ſchon frũher ſich in ein weitverzweigtes Complot hatte hineinziehen 
laſſen; ſeitdem war ſein Verhältniß zu Richelien ein beſſeres geworden. Nun aber 
kamen niehrere Urſachen zuſammen, die ihn mit Mißtrauen gegen den Miniſter 
erfüllten und den aufreizenden Reden der Mutter ſein Ohr öffneten. Er kundigte 

laut und offen dem Cardinal die Freundſchaft auf und verließ den Hof. Orleans, i, danuar 
wo er ſeinen Aufenthalt nahm, wurde bald der Mittelpunkt weitverzweigter 
Conſpirationen, die in Paris, im Louvre ihre Mitwiſſer und Foͤrderer hatten. 

Der JRinig gerieth ũber die neuen Hofintriguen in große Aufregung. Er begab 

ſich nach Compiegne, begleitet von Richelien, aber auch von Maria, die in 
dieſem kritiſchen Momente den Sohn nicht aus den Augen laſſen wollte. In 
Compiegne reichte der Miniſter ein Gutachten ein, in welchem er ausführte, daß 

ein kräftiges Regiment und eine folgerichtige Politik unmöglich ſei, ſo lange die 
Königin fort und fort Kabalen gegen ihn anlege und ihm entgegenwirke, die 
malcontenten Adelshäupter wider ihn aufreize, ſelbſt die verwandten Höfe in 
Spanien, in Savoyen, in Lothringen in ihr Intereſſe zu ziehen ſuche, um 





23. Febr. 
1631 


wache des Marſchalls d' Eſtrees in Compiegne zurückbleiben; die Damen ihres 
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ſeine Entwürfe ſcheitern zu machen. Er forderte ſeine Entlaſſung, wenn der 
Konig nicht entſcheidende Maßregeln zur Abſtellung der Uebel ergreife. Richelieu 
erreichte ſeinen Zweck. Der Koͤnig reiſte plötzlich mit ſeiner Gemahlin ab und 
unterſagte ſeiner Mutter, ihm an den Hof zu folgen. Sie ſollte unter der Ehren⸗ 


Vertrauens, vor Allen die Prinzeſſin von Conti, Schweſter des Herzogs von 
Guiſe und die Herzogin von Elboeuf, Ludwigs XIII. natürliche Schweſter, 
wurden vom Hof entfernt. Marſchall Baſſompierre, Oberſt der Schweizer⸗ 
garde, mußte in die Baſtille wandern, wo er bis zum Tode des Cardinals 
feſtgehalten ward. Der Herzog von Orleans wurde zur Rückkehr an den Hof 
eingeladen; aber er fürchtete ebenfalls unter Aufſicht geſtellt zu werden und be⸗ 
ſchloß, als der König mit Truppen gegen die Loire zog, das Reich zu verlafſen. 
Er ffudtete fig nach Lothringen, begleitet von ſeinen Hauptrathgebern und Auf⸗ 
ſtiftern Le Coigneur und Puylaurens, um von bort aus ſein unruhiges Treiben mit 
mehr Nachdruck fortzuſetzen. Denn wie wir wiſſen (XI, 952) ſtand der 和 of von 


Ranch in den freundſchaftlichſten Beziehungen zu der Königin Maria; und hi 


—ã 


ment. 


———— — — 





Verbindung des Herzogs mit der ſpaniſchen Regierung in Brüſſel und mit den 
malcontenten Großen in Frankreich konnten in dem Grenzlande fortgeſponnen 
und zu einem Umſturz des despotiſchen Regiments benubt werden. Auch bi 
Königin Mutter erſah fidg eine günſtige Gelegenheit, da man ihr freiere Bewegung 
geſtattete, um nach ben Riederlanden zu entfliehen. 

Die Kataſtrophe von Compiegne machte in Frankreich das groͤßte Aufſehen: 
eine Menge Flugſchriften von beiden Parteien gab Zeugniß von der leidenſchaft⸗ 
lichen Erregung der Gemüther. Als der König mehrere Genoſſen des Complots, 
die Herzoge von Elboeuf, Roannez, Bellegarde, den Grafen von Moret, einen 
unãchten Sohn Heinrichs IV., die Herren von Coigneur und Puhlaurens als 
Majeſtãätsverbrecher erllaͤren ließ, erhob das Pariſer Parlament, wo der Car⸗ 
dinal manche Gegner hatte, Bedenken gegen die Verification des Edikts. Da 
bedeutete ihm Ludwig XIII., daß weder das Parlament noch irgend eine Ge⸗ 
walt das Recht habe, königliche Entſcheidungen einer Discuſſion zu unterwerfen. 
Der König ſei von Gott zur Herrſchaft berufen und für ſeine Regierungshand⸗ 
lungen nur ihm verantwortlich. Das Protocoll per die Verhandlungen unußte 
gelöſcht und das Edikt in der amtlichen Faſſung eingetragen werden. Es war 


12. 加 si das Wehen des neuen Zeitgeiſtes, dem Richelien durch Wort und That Geltung 


verſchaffte. Ein beſonderer Gerichtshof, aus rechtskundigen Gliedern des Staats⸗ 
raths gebildet, führte die Unterſuchung gegen die Angeklagten und fällte das 
Artheil. Auch gegen dieſe Reuerung erhob das Parlament Beſchwerde und beſtriti 
die Rechtsgültigkeit des außerordentlichen Gerichts: aber der Großſiegelbewahrer 
gab ben Abgeordneten die Erklärung, der franzöſiſche Staat ſei monarchiſch; Alles 
hänge darin von dem Willen des Königs ab, der nach ſeinem Belieben Richtet 
beſtimmen und Gelderhebungen nach Verhaͤltniß der Staatsbedürfniſſe machen 


ee 
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könne. Als der König der Parlamentsdeputation dieſen Beſcheid ertheilte, war 
die Oppoſition, die in Lothringen ihren Sitz aufgeſchlagen bereits zerſprengt; in 
Metz, das zum Heerd der Agitationen und Verſchwörungen auserſehen war, 
empfing fie die Antwort. 

Richelieu ſah es gar nicht ungern, daß Lothringen von ſeinen Gegnern als Stütz⸗ Lothringen. 
punkt für ihre aggreſſiven Pläne auserkoren ward: der unruhige, vielgeſchäftige Herzog 
Karl IV. war in die ſpaniſch⸗öſterreichiſch⸗latholiſche Politik, die damals an Rhein ſich 
abſpielte, tief verflochten; er ſollte die religiöſe Reaction gegenüber den Schweden und 
Proteſtanten durchführen helfen. Wenn nun Richelieu, der jetzt tm geheimen Rathe 
unbedingt das entſcheidende Wort führte, den König bewog, mit einem Heer gegen 
Lothringen zu ziehen, ſo diente er zugleich ſeinen Verbündeten tn Deutſchland trat den 
第 finen ſeiner Feinde entgegen und förderte das Intereſſe Frankreichs. 

Es machte den Cardinal nicht irre, daß ein großer Theil des Adels, der erreigwng 
Beamtenwelt, des Volkes mit den Gegnern ſympathiſirte; je mehr dieſe ihre —8— —2 
Blicke auf Spanien richteten, deſto eutſchiedener verfolgte er ſeine eigenen poli⸗ 
tiſchen Ziele. Der Herzog von Orleans, ſchon ſeit einigen Jahren Wittwer, hatte 
fig mit Margaretha, der jüngſten Schweſter des Herzogs von Lothringen ver⸗ 
mãhlt und war dann zu ſeiner Mutter nach Brüſſel gegangen, wo Iſabella beiden 
eine huldvolle Aufnahme bereitete. Noch immer war ja Gaſton der Thronfolger; 
wenn er und ſeine Mutter in die Stellung zurückkehrten, wozu ſie durch Rang 
und Geburt berechtigt waren, welche Vortheile konnte dann Spanien von ihrer 
Dankbarkeit erwarten! Wie zur Seit br Ligue mochte dann Frankreich ſeine 
Directiven von Madrid empfangen. Durch den herzoglichen Hof von Lothringen 
hatten die Schützlinge der ſpaniſchen Regierung in Brüſſel Fühlung mit den 
nördlichen Provinzen; durch den Herzog Karl von Guiſe, Gouverneur der Pro⸗ 

vence und Befehlshaber der franzoͤfiſchen Flotte be Mittelmeeres, und durch 
Heinrich II. von Montmorench, der als Gemahl der Felieia Orſini aus dem 
florentiniſchen Fürſtenhaus mit der Königin Mutter in verwandtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen ſtand und als Gouverneur von Languedoe eine wichtige Stellung 
einnahm, konnte der ſpaniſche ECinfluß im Süden geltend gemacht werden. Denn 
gerade in dieſen Landſchaften, die vor Alters zu der Krone Frankreich in einem 
ſehr loſen Verband geſtanden, wo noch vor Kurzem die Föderation der Refor⸗ 
mirten der Regierungsgewalt Schranken geſetzt hatte, war man wenig geneigt, 
einem Abſolutismus zu huldigen, wie ihn der Cardinal zu begründen trachtete. 
Montmoreneh, der Sohn Damville's, des Streitgefährten Heinrichs IV., eine 
ritterlich fürſtliche Ratur, freigebig und glaͤnzend, tapfer und hochſtrebend. beſaß 
in Languedoce eine große Popularität als Erbtheil ſeines Hauſes durch mehrere 
Generationen: durch ihn wurden die Stande zu der Erklaͤrung angeregt, daß ſie 
die alten Rechte ihrer Probinz gegenüber den Reuerungen der Regierung und der 
Aumtsgewalt der bon ihr eingeſetzten königlichen Commiſſionen vertheidigen 
wollten. Eine gewaltige Bewegung war im Anzug: ſpaniſche Galeeren kreuzten 
im Mittelmeer, da und dort ſammelten ſich Kriegshaufen an der Grenze, im 
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Luxemburgiſchen war ein Werbelager für den Herzog von Orleans aufgeſchla⸗ 
gen; in den lothringiſchen Feſtungen lagen ſtarke Garniſonen; alle Unzufriedenen 
im Königreich waren bereit, die Rechte der Königin Mutter und des Thronerben 
gegen die despotiſche Gewalt des erſten Miniſters zu vertheidigen. Man rechnete 
darauf, daß Epernon in Guhenne, daß Créqui in Der Dauphinke ſich für Gaſton 
erklaäͤren würden. Der Cardinal verlor jedoch keinen Augenblick den Muth. Er 
wußte, daß ſeine Feinde ohne Plan und klares Einverſtändniß handelten, jeder 
auf eigene Hand, während er nach allen Seiten einen ſicheren Schlag führen 
könne. Auch hatten ſich einzelne Adelshäupter, die früher gegen die Regierung 
die Waffen geführt, mit dem Cardinal verſöhnt und liehen ihm ihren Arm. So 
der Prinz von Conde, den Richelieu durch Zuwendung von Einnahmen, für die 
ſein Herz ſehr empfänglich war, auf ſeine Seite zu ziehen gewußt. Condé wurde 
in die Provence geſandt, um dem Herzog Karl von Guiſe entgegenzuarbeiten. 
Von dem König zur Rechenſchaft vorgeladen, verlor dieſer den Muth; er bat 
um die Erlaubniß, zur Erfüllung eines Gelũbdes eine Pilgerfahrt nach Loretto 
antreten zu dürfen. Die Bitte wurde ihm gewährt unter der Bedingung, daß er 
nach ſeiner Rückkehr der Ladung Folge leiſte. Guiſe iſt nie zurückgekommen. 


Als die Rüſtungen im Luxemburgiſchen einen Einfall der Orleaniſten in Frankreich 
erwarten ließen, beſchloß der Cardinal, durch ein energiſches Strafgericht vor jedem 
Anſchluß abzuſchrecken. Schon ſeit einigen Jahren befand fg der Marſchall Marillac 
in der Baſtille. Jezt wurde er der Erprefſung und der Veruntreuung öffentlicher Gelder 
vor einem Sondergericht unter dem Vorſitz des Siegelbewahrers angellagt und von 
demſelben zum Tode verurtheilt. Das Parlament hatte umſonſt geltend gemacht, daß 
der Prozeß vor ſein Forum gehöre; es mußte ſich in die Staatsraiſon finden. Der 
eigentliche Grund der Hinrichtung des Marſchalls war ſeine Verflechtung in das frühere 
Complot der Königin. Die zu ſeinen Gunſten laut gewordenen Stimmen wurden als 
Einſchũchterungsberſuche gedeutet, darum könne auch der König keine Gnade ergehen 
laſſen. 

Und als nun Gaſton mit einer Reiterſchaar, die er in den walloniſchen und 
niederlãndiſchen Provinzen geworben, über Lothringen in Burgund einfiel, um, 
wie ein Manifeſt verkündete, den Cardinal Richelieu, den Feind des Königs und 
des königlichen Hauſes, den Verderber des Staats, zu bekriegen; da bewirkte 
der Miniſter, daß das Parlament ſowohl den Herzog von Orleans als ſeinen 
Bundesgenoſſen Montmorench für Rebellen erklärte. Willig unterſtützte Conde 
dabei die Regierung, obwohl Montmorench ſein Schwager war. Dieſes Urtheil 
ſchreckte viele Magnaten und Städte, wenn fie auch innerlich dem gewaltthä⸗ 
tigen Staatsmann abgeneigt waren, von einem offenen Anſchluß an die 
Oppoſition ab: Epernon verhielt ſich ruhig und ſelbſt in Niederlanguedoc ver—⸗ 
mochte der kriegsmuthige Montmorench die Bevölkerung nicht zu einer Erhebung 
wider die Regierung zu bewegen. Rur einige Reiterfähnlein ſtanden ihm zur 
Seite, entſchloſſen dem ritterlichen Heerführer in Kampf und Tod zu folgen. 
Unter ſolchen Umſtänden war der Ausgang der Schilderhebung vorauszuſehen. 
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Als König Ludwig ſelbſt raſch in Lothringen eindrang und Nancy bedrohte, ſah 

fg Herzog Karl zu einem neuen Vertrag genöthigt, durch den er ſich zur Kriegs⸗ 3 Zuni 
hülfe wider jeden Feind verpflichtete und zwei ſeiner wichtigſten Feſtungen auf 
vier Jahre in des Königs Hand gab. Mittlerweile war Gaſton mit ſeinen Heer⸗ 
haufen nach dem Sũüden gezogen, um mit Montmorench verbunden an der 
Spitze des languedocſchen Adels und im Vertrauen auf ſpaniſche Hülfe einen 
Hauptſchlag zu wagen. Trotz der Abmahnung des erfahrenen Grafen von iieuz 1. Get 
ließ fi 地 Montmorench durch ſeinen ſchlachtmuthigen Ungeſtüm hinreißen, das 
königliche Heer unter Marſchall Schomberg, das zwar ſchwach aber durch einen 
Graben geſchũtzt war, bei Caſtelnaudary in einem kũhnen Reitergefecht anzu⸗ 
greifen; aber die kleine Schaar, die dem tapfern Führer ũber den Graben folgte, 
wurde zurückgeſchlagen; der Herzog ſelbſt ſtürzte verwundet von ſeinem mit 
bunten Federn geſchmückten Streitroß und wurde gefangen. Sein Bundesge⸗ 
noſſe Gaſton wollte den Kampf fortſetzen; aber das ganze Land erklärte ſo raſch 
ſeine Unterwerfung, daß der Flüchtling, verlaſſen und hülflos auf Ergebung 
denken mußte. In Beziers unterzeichnete er den Vertrag, worin er des Königs 20. Eept. 
Gnade anrief, allen Verbindungen mit Spanien, mit Lothringen und mit ſeiner 
Mutter entſagte und in Allem ſich nach dem Willen des Bruders zu richten ver⸗ 
ſprach. Dafür wurden ihm ſeine Güter und Einkünfte zurückgegeben und Ver— 
zeihung gewährt. Die Gnade ward auf ſeine Bitte auch auf ſeine Freunde und Ver⸗ 
bündeten ausgedehnt, nur der Name Montmoreneh fehlte in der Zahl. Der 
hochgeſtellte Herr mußte der Staatsraiſon zum Opfer fallen. Die frühere Freund⸗ 
ſchaft mit dem Miniſter trug ihm keine Früchte, Richelien wollte zeigen, daß es 

für Aufrührer / gegen die neue Staatslehre von der Allmacht des Königs und der 
Geſetze keine Gnade gebe. Wie viele Fürbitten und Verwendungen für den 
fürſtlichen leutſeligen Mann an höchſter Stelle verſucht wurden; Ludwig XIII., 
damals mehr als jemals unter dem geiſtigen Bann des Cardinals, wies ſie alle 
zurück. Von dem Parlamente zu Toulouſe wegen Empörung und Majeſtäts— 
beleidigung zum Tode verurtheilt, ſtarb der letzte Sprößling des erlauchten 79, Htt. 
Hauſes der Montmorench im Stadthauſe zu Toulouſe auf dem Schaffot. Die 
eingezogenen Güter des kinderloſen Herzogs gingen größtentheils auf ſeinen 
Schwager Condé uͤber, der dafür dem Cardinal Dank und Ergebenheit zollte. 
Ehrgeizige Anſprüche, die nicht erfüllt worden, Hoffnungen auf glänzende Be⸗ 
lohnungen, perſönliche Beziehungen und Familienrückſichten hatten den hochge— 
ſtellten Edelmann auf die Seite der Königin und des Orleans geführt. In ihm 
wurde die ganze Partei getroffen. Montmoreney ertrug ſein tragiſches Schickſal 
mit großer Faſſung. Die Erinnerung an das edle Geſchlecht, das ein Jahr⸗ 
hundert lang mit dem geſchichtlichen Leben der Languedoe verflochten war, lebte 
noch lange fort im Herzen der Bevölkerung. Die Verwaltung der Provinz 
wurde in ſichere Hände gegeben, die Verfaſſung und Beſteuerung nach einem 
neuen Syſtem eingerichtet, die Stelle eines Gouverneur dem Marſchall Schom⸗ 


46 A. Frankreich nach Heinrichs IV. Tod. 


berg, deu Sieger von Caſtelnaudarh übertragen, nach deſſen baldigem Tod fie 
an den Sohn überging. Unter ſolchen Verbältnmiſſen konnten die Provinzial⸗ 
⸗ ſtãnde als hiſtoriſche Reliquie fortbeſtehen. 


— Auch in andern Landſchaften traten eingreifende Veraͤnderungen in Perſonen und 
Tang uab Inſtituten ins Leben. Die 第 robence ward dem noch immer abweſenden Guiſe, der erb⸗ 
Thaͤtigkeit. jiche Anſprũche geltend machen konnte, far immir entrifſen und dem entſchloſſenen 
Gardehauptmann Vitry ũbergeben, durch deſſen Kugel dnf d'Ancere gefallen war; in 
Burgund, in Picardie, tn Calais, in Limouſin u. a. D. wurden die Gouberneure und 
Befehlshaber gewechſelt; die niederen Beamten der Probinzen wurden unter die Aufficht 
der Intendanten der Juſtiz geſtellt, die vom Miniſterium unmittelbar eingeſeßt die 
wichtigſten Verwaltungsgeſchäfte, insbeſondere das Steuer⸗ und Finanzweſen unter ihre 
Obhut nahmen. Requetenmeiſter durchzogen die Provinzen und Städte, um alle, die 
für die Partei Monſieur's und der Konigin Mutter ſich mit Synpathien hervorgewagt, 
durch ein raſches außerordentliches Gerichtsverfahren zu beſtrafen. Die Scharfrichter 
hatten damals viel zu thun. Selbſt in die Hofkreiſe reichte der Arm des Cardinals: die 
Herzogin von Chevreuſe, die vertrauteſte Ehrendame der Königin Anna wurde nach 
Tours verwieſen; ihr Freund der Großſiegelbewahrer L Aubeſpine be Chateauneuf, der 
Zebr 1633. waͤhrend einer Krankheit des Miniſters mit ihr und der Königin von England neue 
Intriguen angeknũpft hatte, verlor ſeine Stelle. Allmäͤchtig war der Ville des gewaltigen 
Mannes: nach allen Seiten war ſein Blir gerichtet, alle Lebenſsthätigkeiten mußten ſeinen 
Zwecken dienen: wir wiſſen, welche Erfolge die franzoöͤſiſche Kriegöpolitik in Deutſchland 
errang; zugleich wendete er die größte Sorgfalt auf Mehrung der Marine und der 
Kriegsflotte, auf Handel und Coloniſation. Die Anfiedelungen in Canada, unter 
Heinrich IV. begonnen, wurden durch Handelsgeſellſchaften und Einwanderungen erwei⸗ 
tert der Grund zu Quebec gelegt. Und neben den eingreifenden Reugeſtaltungen in 
der Verwaltung, im Gerichtsweſen, in den königlichen Regierungsorganen verlor ec auch 
das geiſtige Leben nicht aus dem Auge. Um dieſe Zeit geſchah es, daß er aus einer 
literariſchen Privatgeſellſchaft die franzöſiſche Aca demie ſchuf, einen oberſten Gerichts⸗ 
bof des Geſchmacks, beſtimmt die moderne klaſſiſche Literatur zu heben und die franzöfiſche 
Sprache zu corretter Ausbildung zu führen, daß ec die Vochenſchrift Gazette be France 
gründete, um die 5ffentttde Meinung im Sinne der Regierung zu bilden. Bei ſeinen 
ganzen Thun hatte er nur den einzigen politiſchen Bweck im Auge, das monarchiſche 
Princip ũber jeden Einzelwillen zu heben und Frankreichs Machtſtellung nach Außen 
zu erhöhen. Die religiöſen Motive, ſonſt allenthalben in erſter Linie wirkſam, traten 
bei Richelieu zurück: in der Armee, in der Literatur, ſelbſt in Staatsaͤmtern wies er 
geeignete proteſtantiſche Kraͤfte nicht von ſich. 
ee iefe Triumphe in Frankreich hatte Kiichellen zum guten Theil ſeinen auswärtigen 
ſchen Herr⸗ Verbindungen mit den Schweden und den deutſchen Proteſtanten zu danken; denn da⸗ 
caft. durch war Spanien gehindert, der Königin und ihrem Sohne nachdrücklich die Hand zu 
reichen. Dieſe Verbindungen wurden noch folgenreicher, als Guſtav Adolf bei Lützen 
ſeinen Tod gefunden. Nicht nur die Heilbronner Bundesverwandten auch die katholiſchen 
Fürſten am Rhein richteten ihre Vlicke nach Paris. Wir wiſſen bereits 8IJ, 845), daß 
der kriegeriſche gewaltthaͤtige Erzbiſchof von Trier, Philipp obn Sotern, zugleich Biſchof 
von Speier, mit Frankreich einen Bundesbertrag abſchloß, wodurch die Feſtung Ehren⸗ 
33 et breitſtein in franzoͤſiſche Hande kam. Und bald follten noch naͤhere Erwerbungen ge⸗ 
macht werden. Gaſton hatte ſich, erbittert daß ſeine Verwendung für den Bundes⸗ 
I genoſſen Montmorench keinen Erfolg gehabt und beſorgt, daß man ſeine ohne des Könige 
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Wifſen und Willen eingegangene Che mit der lothringiſchen Fürſtentochter anfechten 
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wurde, abermals nach Brüffel geflüchtet, von mo aus er im Verein mit ſeiner Mutter 

neue Complotte in Franukreich anzulegen ſuchte. Da beredete Richelleu den König zu 
energiſcherem Vorgehen und in erſter Linie zu dem Entſchluß, durch VBeſetzung des Herzog⸗ 
thums Lothringen den Feuerheerd zu zertreten, von dem alle Flammen ausgingen und ihre 
Rahrung erhielten. Zu dem Ende rückte der Koͤnig ſelbſt, begleitet von dem Cardinal Auguſt 1633， 
und dem Marſchall Laforce vor Ranch und zwang den Herzog zu einer vertragsweiſen 
Uebergabe dieſer wichtigen Feſtung. Sie ſollte ibm zurückerſtattet werden, wenn er durch 163 0 9 
fen Betragen bewieſen haben würde, baf Frankreich nichts mehr von ihm zu furchten habe. 

Die Hoffnung, bei der Gelegenheit ſich auch der Prinzeſſin Margaretha zu bemächtigen, 
wurde vereitelt. Die junge Frau, eben fo muthig und unternehmend, als ſchoͤn, entfloh 

als Reiter verkleidet durch die waldigen Landſchaften von Thionville und Luxemburg 

und kam nach manchen Gefahren und Abenteuern in Brüfſſel an, wo 化 von der Königin 
Mutter und der Statthalterin Iſabella mit Gewogenheit aufgenommen ward. In 
Mecheln wurde darauf die Vermählung öffentlich vollzogen. — Die Beſetzung der Haupt⸗ 

ſtadt und der feſten Orte war der erſte Schritt zur Cinverleibung des Herzogthums 
Lothringen. Der ſtaatsrechtliche Verband mit dem deutſchen Reich machte dem Cardinal 
wenig Bedenken. Er ſagte dem Herzog Karl, als derſelbe dieſes Verhältniſſes Erwäh⸗ 
nung that, ‚die Oberhoheit des Kaiſers über Lothringen ſei eine alte Uſurpation gegen⸗ 

ber der Krone Frankreich; der König beabſichtige ſeine Monarchie tn ihrer urſpunglichen 
Große wieder herzuſtellen“. Es mochte ihm der Gedanke einer Vereinigung be ehemaligen 
Auſtraſien mit dem weſtlichen Reiche, die Ausdehnung der Grenzen bis an den ſthein vor der 
Seele ſchweben. Sn dieſem Sinne wurde auf Grund eines ſchon früher gefaßten Be⸗ 
ſchluſſes ein Parlament in Mez inſtallirt und damit die ſchwachen Vande, welche die 295 Aus. 
drei Bisthümer noch immer mit dem deutſchen Reiche verbunden hielten (X, 1800 f.), 

vor Allem der Reeurs an das Kammergericht, vollends geloſt. Die Reichsadler, die 
bisher noch in Meß angeſchlagen waren, wurden durch die Lilien verdruüngt. 

Wenn wir uns die Weltlage vergegenwärtigen, welche der Ermordung SO 人。 
Wallenſteins unmittelbar vorausging. was war damals nicht einem io klugen und qe 
unternehmenden Stanatsmann wie Richelien möglich? Sn Trier und Speier el 
befreundeter Kurfürſt; im Elſaß die franzöſiſchen Heere im Beſitz mehrerer 
Feſtungen; das Würtembergiſche Mönpelgard unter der Schutzherrſchaft Frank⸗ 
reichs. Eine große Zukunft hatte das Schickſal dem Monarchen und ſeinem ge⸗ 
wandten Staatsmann in den Schooß geworfen. Dies erkannte auch der Graf 
von Olivarez, der in Madrid eben fo mächtig war, als Richelieu in Paris; er 
beſchloß daher alle feindlichen Clemente wider den Cardinal zu vereinigen und 
einen entſcheidenden Schlag zu führen, ſelbſt auf die Gefahr eines direkten Krieges. 
Brüſſel, wo nach dem Tode Iſabella's im Jahre 1633 der Cardinal Infant Fer⸗ 
dinand, Philipps IV. Bruder die Statthalterwũrde antrat, war zum Mittelpunkt 
der neuen großen Liga auserſehen. Mit der Königin Mutter und dem Herzog von 
Orleans wurde ein Bündniß vereinbart, kraft deſſen die ſpaniſche Regierung dem 只 al 1624. 
Bruder des Rinigs zur Rückkehr in ſein Vaterland verhelfen und das alte Ueber⸗ 
gewicht wieder erlangen ſollte. Man rechnete auf die Mitwirkung der zahl⸗ 
reichen malcontenten Großen in allen Theilen des Landes, die bei der geringſten 
Ausſicht auf Erfolg gegen den despotiſchen Miniſter ſich erklären würden, auf 
den Reiſtand des Herzogs von Lothringen, der, um in ſeinen Keriegsplänen nicht 
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durch politiſche Rũckſichten gehindert zu ſein, die Regierung in Lothringen on 
ſeinen Bruder, den Cardinal Franz, Biſchof von Toul abgetreten und ſein 
ſämmtliches Kriegsvolk in die ſpaniſchen Niederlande geführt hatte, auf die Sym⸗ 
pathien der katholiſchen Fürſten Deutſchlands. 
0 和 ga Richelien begegnete dem Sturm mit feiner gewöhnlichen Umſicht und Ener⸗ 
wiedieis gie. Er machte zuerſt Verſuche, die Königin und den Sohn zur Rückkehr nach 
Frankreich zu bewegen. Bei Gaſton fanden die günſtigen Anträge des Miniſters 
Gehör: um den Preis eines friedlichen Verhaltens wurde ibm abermals Ver— 
ſöhnung und der Fortbeſitz ſeiner Güter und Einkünfte zugeſichert. Auf Zureden 
ſeines Vertrauten Puylaurens, der auf des Prinzen Haltung und Entſchlüſſe den 
größten Einfluß übte und den Der Cardinal durch Verſprechungen auf ſeine Seite 
gebracht hatte, ging Monſieur, mit ſeiner Mutter und mit dem Brüfſeler Hof 
entzweit, auf die Ausgleichungsvorſchläge ein. Unter dem Vorwande einer Jagd 
8. Olt. 1634. entfernte er ſich aus Brüſſel und kehrte in ſein Vaterland zurück. Sein Günſt⸗ 
ling Puylaurens erhielt den ihm verſprochenen Lohn für ſeine Dienſte: da man 
aber am Pariſer Hofe dem ehrgeizigen und intriganten Manne nicht traute, ſo 
debt. i26. wurde er einige Monate nachher im Schloß Vincennes in Sicherheit gebracht. 
Dort iſt er bald darauf geſtorben. Um fo ſtandhafter wies die Königin Mutter 
alle Anträge eines Ausgleiches zurück, die nicht die völlige Reſtitution in ihre 
frühere Stellung zum Ziel hätten. Da jedoch Richelien ſie nicht mehr an den 
Hof und in die Umgebung des Konigs laſſen wollte, fie ſelbſt aber jeden 
andern Aufenthalt als eine Beeinträchtigung ihrer Chre zurückwies, ſo kam es 
zu keiner Verſöhnung. Maria von Medicis blieb noch einige Jahre in Brüſſel, 
wo ſie mit ihren Anhängern in Frankreich und mit ihrer Tochter in London am 
leichteſten den Verkehr zu unterhalten vermochte; und fo lange ſie den ſpaniſchen 
Intereſſen durch ihren Namen und ihre Verbindungen nützlich ſein konnte, wurde 
ſie mit aller ihrem Stande gebührenden Rückſicht behandelt. Mit der Zeit aber 
ward ſie dem Brüſſeler Hof läſtig; in Frankreich fing man an, ſie zu vergeſſen, 
ſie als eine Fremde zu betrachten; in England ſtörten und erſchwerten die bür⸗ 
gerlichen Unruhen und kirchliche Parteiungen die Verbindung des Hofes mit den 
katholiſchen, Fürſten des Feſtlandes. Da hielt es Maria von Medicis für zeit- 
gemäß, die Niederlande zu verlaſſen. Nach einem kurzen Aufenthalt in England, 
wo ſie vergebliche Verſuche machte, Richelieu's Einwilligung zur Rückkehr nach 
Frankreich zu erhalten, nahm ſie ihren Wohnſitz in Köln, dem Mittelpunkte des 
Katholicismus und der Hierarchie in ihrem äußeren Glanze. Dort iſt ſie einige 
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3 3alll642 Jahre nachher verlaſſen unb in Dürftigkeit geſtorben. 
cr Contraſt zwiſchen Anfang und Ende! Einſt als ſie in voller Herrlichkeit 


im Louvre waltete, faßte ſie den Entſchluß auf der linken Seite der Seine ein Denkmal 

zu errichten, das ihren Ramen und ihre Thaten auf die Rachwelt bringen und ſchon in 
der Bauart, worin toskaniſcher und franzöfiſcher Stil zu einem harmoniſchen Ganzen 
vercinigt ward, ein ſymboliſcher Ausdruck ihrer doppelten Nationalität ſein ſollte. So— 
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entſtand der herrliche Palaſt Luxemburg mit ſeinen Pabillons, Gartenanlagen, Fon⸗ 
tainen, wo ſie durch Rubens und ſeinen Schuler Jordaens in farbenreichen Wandgemal⸗ 
den die wichtigſten Momente ihres Lebens, die Ueberwindung der den Staat bedrohenden 
bamonifgen Mächte während ihrer Regentſchaft darſtellen ließ, Bildniſſe und Allegorien 
vereinigt, eine Epopoe ihres Lebens in prächtigen Schildereien“. Für die gelungenſte 
Darſtellung gilt die Geburt Ludwigs XIII., deſſelben Sohnes, durch den ſie in die 
Fremde getrieben worden. In Koöln ſoll ſie in dem nämlichen Hauſe geſtorben ſein, in 
welchem einſt ihr Lieblingsmaler Rubens das Licht der Welt erblickt; und noch jetzt zeigt 
man in der Rheinſtadt ein vergoldetes Kreuz, das ſie der deutſchen Stadt geſchenkt, ein 
Symbol ihrer beboten Geiſtesſrichtung, die unter allen Wechſelfaͤllen ein hervortretender 
Charakterzug der zweiten Mediceerin auf dem Throne Frankreichs geblieben iſt. 


3. Richeſieu's Erfolge und Ausgang. 


Eine Zeit lang hatte es den Anſchein, als ob die ſpaniſch⸗dſterreichiſche Soterde 
Sache neue Triumphe erringen ſollte: ein lothringiſcher Oberſt überfiel Trier 
und führte den Kurfürſten, den Schutzbefohlenen Frankreichs als Gefangenen Marz 1035. 
weg; in Deutſchland nahmen die Dinge durch die Schlacht bei Nördlingen eine Gept 1634 
Wendung zu Gunſten der Kaiſerlichen; im Lothringen pflanzte der neue Herzog 
Franz, der ſich trotz ſeines geiſtlichen Standes mit einer erbberechtigten Ver⸗ 
wandten verniählt hatte, die kaiſerliche Fahne auf. Auch als ein franzöfiſcher 
Wappenkoönig in Brüſſel den Krieg at Spanien erklaͤrte und Frankreich nun 3; Nei 
offen in den großen Weltkampf eintrat, drohten noch mancherlei Wechſelfaͤlle. 
Wir wiſſen bereits aus dem vorigen Bande (S. 981 f.), welchen Schrecken das 
ſpaniſche Heer und der Name Johann v. Werths in Paris hervorrief. Aber es 
waren vorũbergehende Wolken. 


Der Miniſter ließ es nicht an Energie und vielſeitiger Thätigkeit fehlen, um die 
feindliche Macht zu ſchwaäͤchen. Mit den Generalſtaaten wurde ein Vertrag geſchloſſen, debr. 1026 
kraft deſſen die flandriſchen und brabantiſchen Provinzen von der ſpaniſchen Herrſchaft 
losgeriſſen und gleich den hollaͤndiſchen Rachbarn zu einem Koörper freier Staaten ver⸗ 
einigt, oder falls die Cinwohner dieſem Plane nicht zuſtimmten, zwiſchen den beiden 
Staaten getheilt werden ſollten. Luxemburg, Ramur, Hennegau und Flandern ſollten 
dann am FSrankreich, Antwerpen, Brabant, Limburg an Holland fallen. Lothringen 
wurde unter franzöſiſche Verwaltung genommen, das herzogliche Bruderpaar zur Flucht 
genõöthigt, das ſpaniſch⸗belgiſche Land von Suden durch die Franzoſen, von Rorden 
durch die Holländer bedrängt, den mit der ſpaniſchen Herrſchaft Unzufriedenen in 
Flandern und Brabant die Hand gereicht und Hülfe verſprochen. Auch in Italien ſuchte 
ßater Joſeph die Fürſten und Staaten zu bereden, daß 人 die Gelegenheit benutzen 
'ollten, um mit Frankreichd Hulfe die ſpaniſche Herrſchaft abzuſchütteln und ihre Selbſt⸗ 
tãndigkeit und Freiheit zurũck zu gewinnen. Am Rhein und im 位 bfigen Deutſchland 
abnte das Bündniß mit der ſchwediſch⸗proteſtantiſchen Kriegsmacht den Franzoſen den 
Weg zu folgenreichen Erwerbungen. Es zeigte ſich jedoch bald, daß den franzöſtſchen 
kruppen die kriegeriſche Erfahrung mangelte, welche ſich ihre Gegner in dem langſährigen 
dampfe erworben hatten; in Flandern und Brabant, wo die gehofften inneren Auf⸗ 
tinbe nicht erfolgten, ſahen ſich die Heerführer zum Rückzug genöthigt, als der Cardinal⸗ 1636. 
ynfant und Johann von Werth mit ihren abgehärteten fremden Kriegsmannſchaften im 
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Felde erſchienen und in die Picardie vordrangen; wir wiſſen, wie bald fg nun der 
Schrecken, der Anfangs tn Bruſſel geherrſcht, nach Paris verbreitete XRI. 981f.. 
Der Cardinal gerieth tn Unruhe, denn auf ſeine Perſon, auf den Bundesgenofſen der 
Ketzer. hatten es die Feinde abgeſehen. Aber ſeine energiſche Thätigkeit führte bald 
einen Umſchwung herbei. Auch zeigte es fich jetzt, wie ſehr durch das politiſche Syſtem 
des Miniſters das franzoͤſtſche Rationalgefühl gewachſen war: während fruüher bei fo 
Manchem Reigungen hervortraten, fich tn conſpiratoriſche Umtriebe zum Sturze bg 
derhaßten Staatsmannes einzulaſſen, waren jdt age Staͤnde mit der Regierung ein⸗ 
verſtanden, die äußeren und inneren Feinde zurüczuweiſen. Die Ragiſtrate und Di 
hohen Korperſchaften boten ihre Mitwirkung zur Beſchaffung hinreichender Kriegßmann⸗ 
ſchaften an. In Paris wurde Marſchall Laforce, ein alter Hugenot, der den Rui 
eines rechtſchaffenen Mannes und erfahrenen Militärs hatte, mit der Vertheidigung der 
Hauptſtadt betraut. Rie war Richelieu fo populär als ia dieſen Tagen, da er Frank⸗ 
reich gegen den Erbfeind unter die Waffen gerufen. Die Sympathien Dr Ration ruhten 
auf ihm. Die Wirkungen der patriotiſchen Crhebung, verbunden mit der klugen Kriegs⸗ 
Det. — Rgz politik des Miniſters, anderten raſch die Lage. Indeß der König ſelbſt gegen die ſpauiſch⸗ 
oſlerreichiſchen Heere ins Feld rückte, und fie zum Abzug aus der Picardie drängte, 
leiſtete Bernhard von Weimar, Richelieu's Verbündeter, dem Herzog Karl von Loth— 
ringen im Oſten des Reiches erfolgreichen Widerſtand. So blieb Frankreich von den 
Leiden und Berwũſtungen verſchont, womit dieſer ſchreckliche Krieg die deutſchen Laͤnder 
Neune nr heimſuchte. Es zog aus jener Voölkerplage nur Gewinn. Selbſt ein neuer Verſuch des 
königlichen Bruders, die nach Abwendung der Gefahr durch den vermehrten Abgabedrud 
und Aemterhandel wieder erzeugte Unzufriedenheit des Volks und der Beamten zu bt 
nutzen, um mit Hülfe des Grafen von Soiſſons und einiger andern Edlen den Cardinal 
zu ſtürzen und einen Frieden mit Spanien herbeizuführen, wurde durch die Gewandtheit 
und Maͤßigung des Miniſters und des Pater Joſeph im Keime erſtickt. Roch einmal 
erhielt Monfieur Verzeihung und Beſtätigung ſeiner Che mit Margarctha von Loth⸗ 
ringen. Und als zur großen Freude des Cardinals und der ganzen Ration am 5. Sep⸗ 
tember des Jahres 1638 dem König ein Sohn geboren ward, da zerrann mit der 
Hoffnung auf die Thronfolge auch die Bedeutung und der Einfluß des Herzogs von 
Orleans. Denn nicht durch ſeine Perſönlichkelt, ſondern durch ſeinen Rang war er zu 
der wichtigen Parteiſtellung emporgeſtiegen. Auch der Graf von Soiſſons erhielt Ver⸗ 
zeihung. Er durfte ſeinen Aufenthalt in Sedan nehmen, ohne im Genuß ſeiner Würden 
und Einkünfte gehindert zu werden. Dies gab dem hochgeſtellten Edelmann, der ſeinen 
Groll gegen Richelien niemals fahren ließ, Gelegenheit, im Bunde mit dem jũungeren 
Herzog von Bouillon und mit andern malcontenten Großen fort und fort neue Com⸗ 
plotte zum Sturze des Cardinals zu ſchmieden. 





in Die Geburt des Dauphin, der dem königlichen Ramen Ludwig den höchſten 


Glanz verleihen ſollte, bezeichnete nicht nur für das Königshaus, ſondern für 
das geſammte franzöſiſche Reich eine neue Epoche; ſie fiel in eine Zeitperiode, de 
Frankreich den erſten entſcheidenden Schritt zu der vorherrſchenden Machtſtellung 
that, welche es über ein Jahrhundert in der europäiſchen Staatenfamilie be⸗ 


hauptete. Wir kennen aus den früheren Blättern dieſes Werkes die Kriegsthaten. 


die Bernhard von Weimar, auf die Feſtung Breiſach geſtützt, am Oberrhein mu 
frauzöſiſcher Hülfe ausführte. Alle Früchte ſeiner Siege und Anſtrengunger 





fielen durch ſeinen unerwarteten Tod in voller Manneskraft den Franzoſen mũhe⸗ 
los in den Schooß. Auf dem Sterbelager erfreute ſich Pater Joſeph dieſes Tri— 
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umphes einer Politik, zu deren Gelingen er ſo erfolgreich mitgewirkt. Bald darauf 
erlangte Frankreich auch ein gebieteriſches Anſehen im Südoſten, an den Alpen und 
der Meeresküſte. Vietor Amadeo, Ludwigs XIII. Schwager war im Jahre 1637 
aus bat Leben gegangen, ſeine Wittwe Chriſtine übernahm die vormundſchaftliche 
Regierung fi den unmündigen Thronerben Karl Emanuel VU. Sie hätte gern 
eine ruhige Herrſchaft geführt, unbetheiligt an den großen Welthändeln; aber 
Richelien noöthigte fie, die Politik des Verſtorbenen fortzuſetzen, dem Bunde mit 
Frankreich treu zu bleiben. Darum wurde ihr Schwager, Prinz Thomas, der 
ihre Vormundſchaft nicht anerkannte und ſelbſt nach der Regentſchaft ſtrebte, von 
dem ſpaniſchen Statthalter in Mailand unterſtüßt. Bald war ganz Piemont 
mit Turin und Nizza in den Händen des Prinzen und des Gobernators; die 
Herzogin ſuchte Hülfe in ihrein Geburtsland; in Grenoble hatte ſie eine Zuſam⸗ 
menkunft mit ihrem Bruder und dem Cardinal. Man wollte ſie bereden, mit 
dem Thronerben ſich mad Paris zu begeben und Savoyen nebſt der Feſtung 
Montmieelian den Franzoſen einzuräunen. Aber die muthige Fürſtin weigerte ſich 
ſtandhaft .ben letzten heiligen Anker“ des Herzogthums und damit ihre eigene und 
ihres Sohnes ganze Zukunft in andere Hände zu legen. Sie fürchtete das Schick⸗ 
ſal von Lothringen ũüber ihr Land zu bringen. Zudem war es Jedermann ein⸗ 
leuchtend, daß die franzoͤſiſche Regierung um ihrer eigenen Ehre und Sicherheit 
willen, das ob ſeiner Lage fo wichtige Herzogthum in Schuß nehmen mußte. 
Wagte doch der Mailänder Govpernator bereits einen Angriff auf Caſale und 
rũhmte ſich, daß ec in Kurzem alles franzöſiſche Weſen in der Halbinſel vertilgen 
werde. Aber auch hier nahmen die Dinge raſch eine andere Wendung, als Riche⸗ 
lien den ihm befreundeten kriegskundigen Grafen Hareourt mit anſehulichen 
Streitkräften in das Alpenland ſchickte. Der ſpaniſche Feldherr wurde vor Caſale 
geſchlagen, Piemont zurückerobert und die Regentſchaft Chriſtinens befeſtigt. Im 
Noveuber 1640 hielt die Herzogin ihren Einzug in Turin, geehrt von dem Volle Rov. 110. 
wegen ihres ſtandhaften Muthes. Prinz Thomas ſelbſt trat auf die Seite Frauk⸗ 
reichs. Im Vertrauen auf die Naͤhe der franzöfiſchen Armee vertrieb im folgenden 
Jahr der Fürſt Grimaldi von Monaco mit Hülfe befreiter Galeerenſelaven die jpa⸗ 61i. 
niſche Veſatzung, deren Joch er ſeit dreißig Jahren getragen, und ſtellte ſich unter 
Frankreichs Schutzherrſchaft. Denn ſchon hatten die Franzoſen auch zur See in 
einer hitzigen Schlacht im liguriſchen Meer, im Angeſicht von Genua den Spaniern 
ſich aperfegen gezeigt und die Eilande S. Marguerite und S. Honorat in ihre Ge⸗ 
walt gebracht. Die Sorgfalt, die Richelien der Marine zugewandt, trug bereits 
ihre Früchte. Und während die frauzöſiſchen Galeeren im Mittelmeer den Spa⸗ 
niern die Verbindung mit Neapel und dem übrigen Italien erſchwerten, verlegte 
ihnen die Flotte der verbündeten Hollander den Weg nach Flaundern und fügte 
ihnen manchen empfindlichen Schlag zu. So war allenthalben der Stern Frank⸗ 
reichs im Aufgang, während die ſpaniſche Monarchie mehr und mihr zu einem 
Staate zweiten Ranges herabſank. Wir werden erfahren, welche Erſchũtterungen 
各” 
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die Krone von Caſtilien um dieſelbe Zeit im eigenen Lande erfuhr, als bie Cata— 
lonier ihre alten Privilegien gegen die nivellirenden Tendenzen des Grafen von 
Olivarez verfochten und in Portugal die nationale Adelspartei ſich gegen das 
ſpaniſche Regiment einpörte und den Grafen von Braganza zum König ausrief. 
Beiden Erhebungen war Richelieu nicht fremd, ſo wenig auch der landſchaftliche 
Particularismus der Catalanen zu ſeiner eigenen inneren Politik ſtimmte. Dem 
Schutze und Rathe der franzöſiſchen Regierung hatten es die beiden Küſtenländer 
der pyrenäiſchen Halbinſel zu danken, daß das eine dauernd, das andere vor—⸗ 
ũbergehend ſeine Unabhängigkeit von Gaftilien erkämpfte. Die machiabpelliſtiſche 
Politik Richelieus feierte glänzende Triumphe. Welche Zeitlage hätte auch für 
eine abſolut⸗monarchiſche Regierung in der Hand eines energiſchen Staatsmannes 
von genialem Geiſte, der ſeine Ziele ſicher ins Auge faßte und verfolgte und in 
der Wahl ſeiner Mittel nicht bedenklich war, günſtiger ſein können als die Jahre 
des dreißigjaäͤhrigen Krieges und der engliſchen Thronumwälzung und die revolutio⸗ 
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tismus? In Schottland hatte man den alten Bund mit Frankreich nicht vergeſſen. 
Als der Krieg mit England ausbrach, richteten viele ſchottiſche Edelleute ihre Blicke 
und Hoffnungen nach Frankreich, und Richelieu trug io wenig Bedenken mit den 
Puritanern des Inſelreichs Fühlung zu unterhalten wie mit den lutheriſchen 
Fürſten Deutſchlands. 

Während die franzöſiſchen Heere auf allen Seiten der Ppaniſch · dſterreichiſchen 
Macht entgegentraten, in den Pyhrenäen bei Fuentarabia, in den Alpen, am 
Rhein, i in den Niederlanden, war Richelieu im Innern fort und fort bemũht, den 
monarchiſchen Abſolutismus fefter zu begründen und die widerſtrebenden Elemente 
niederzuwerfen. Sein Regierungsſyſtem war zu gewaltſam, als daß nicht in 
allen Schichten der Staatsgeſellſchaft offene oder geheime Widerſacher ihm hätten 
entgegen wirken ſollen. In der Normandie erzeugte der Steuerndruck, den die 
fortwährenden Kriege nöthig machten, den Volksaufſtand ber , Nacktfüßler“, der 
beſonders in der Hauptſtadt Rouen ungeſetzliche Auftritte zur Folge hatte; am 
Hofe unterhielt die Königin Anna einen geheimen Briefwechſel mit ihrem Oheim, 
dem Cardinal⸗Infanten in Brüſſel, und arbeitete überall dem Miniſter entgegen; 
ſie übernahm gewiſſermaßen die Rolle der Maria von Medicis. Selbſt der 
Jeſuite Cauſſin, der königliche Beichtvater, und zwei Hofdamen der Königin, 
Fräulein be Hautefort und Louiſe von Lafayette, denen Ludwig XIII. beſondere 
Aufmerkſamkeit zuwendete, arbeiteten an dem Sturze Richelieu's. Die ver— 
ſöhnlichere Geſinnung, welche einſt die von dem äußeren Feinde drohende Gefahr 
erweckt hatte, war bald wieder zerronnen, der hohe Adel haßte in dem Miniſtet 
den Feind ſeiner Privilegien, die Parlamente und die ganze Beamtenwelt den 
Unterdrũcker ihrer erworbenen oder uſurpirten Rechte und Befugniſſe. Aber ſein 
energiſcher und umſichtiger Geiſt überwand jeden Widerſtand. Die Niederwerfung 
der Empörung gab ihm Gelegenheit, die Autorität der Geſetze und Obrigkeiten 
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zu erhöhen; die ehrſüchtige Königin, welche im Jahre 1640 ihren zweiten Sohn 
gebar, wurde zu ihrem großen Verdruß von den Staatsangelegenheiten fern ge⸗ 
halten; der Beichtvater mußte den Hof verlaſſen und ſein Nachfolger verſprechen, 
ſich nicht in die Politik zu miſchen; die Hautefort wurde vom Hof entfernt und 
die Dame Lafayette zu dem Entſchluß bewogen, den Schleier zu nehmen. Die 
conſpiratoriſchen Umtriebe wurden zur Vermehrung der beſonderen Gerichtshöfe 
benutzt; den Parlamenten wurde klar gemacht, daß der König ſouverän und nur 
Gott, von deſſen Gnade er ſeine Krone erhalten, verantwortlich ſei; ſeine Edikte 
könnten alſo nicht erſt durch die Verification der Parlamente Gültigkeit erlangen, 
ihnen ſtehe nur zu, dieſelben auszuführen; und wie Richelieu durch die außer⸗ 
ordentlichen Unterſuchungsgerichte das richterliche Forum jener alten Körperſchaf⸗ 
ten begrenzte, ſo durch die Aufſtellung eigener Regierungsbeamten, der ſogenann⸗ 
ten Intendanten, deren Autorität in dem Verwaltungs⸗ und Steuerweſen. 

Den heftigſten Widerſtand erfuhr aber der Cardinal fortwährend von den —— 
Adelsfactionen, die ihre Verzweigungen in den höchſten Regionen hatten, oft mit 
dem Auslande conſpirirten und ſtets zu Aufruhr und Gewaltthätigkeiten bereit 
waren. Noch gegen das Ende ſeines Lebens und ſeiner Wirkſamkeit ſollte er die 
ganze Gefährlichkeit dieſer Adelscoalition erfahren. Seit vier Jahren weilte der 
Graf von Soiſſons in Sedan (S. 50), im Verein mit Bouillon, dem Beſitzer 
der Stadt und des Schloſſes, gegen den Miniſter Böſes finnend. Zu ihnen ge⸗ 
ſellte ſich iu Jahre 1641 ein anderes erlauchtes Haupt, Heinrich von Guiſe, 
Erzbiſchof von Rheims und Inhaber vieler einträglichen Pfründen. Durch den 
Tod des nach Italien ausgewanderten Herzogs Karl und ſeines älteſten Sohnes 
an die Spitze des Hauſes geſtellt, entſagte er dem geiſtlichen Stand und vermählte 
ſich. Aber mit Richelien wegen Vertheilung ſeiner Pfründen in Zwiſt gerathen, 
ſann er auf Rache. Er begab ſich nach Sedan, dem Heerd der conſpiratoriſchen 
Umtriebe. Wie freute man ſich in Brüſſel, als ein Prinz von Geblüt und zwei 
Häupter der hohen Ariſtocratie Eröffnungen zum Abſchluß eines Kriegsbundes 
machten. Man wurde bald einig. Der kaiſerliche General Lamboy erſchien mit 
einer Heerabtheilung an der Maas und rückte, mit den Fähnlein der Edelleute 
verſtärkt, über bie Grenzen von Champagne. Bei einem Zuſammentreffen mit 
königlichen Truppen auf der Höhe von Marfee ſchien ſich der Vortheil auf jene 6.3ali1641 
Seite zu wenden; als der Graf von Soiſſons, tapfer in die dichten Reihen der 
Feinde vordringend, von einem franzöſiſchem Reiter im Handgemenge erſchoſſen 
ward. Dieſer Unfall benahm den Mitverſchworenen den Muth; Guiſe wandte 
ſich nach Brũfſel, das Parlament von Paris ſprach das Todesurtheil ũber Der 
Abweſenden aus; der Herzog von Bouillon, für die Unabhängigkeit ſeines Ter⸗ 
ritoriums beſorgt, bat um Verzeihung und Frieden. 

Doch ging auch jetzt noch keine Sinnesänderung in dem Innern des Herzogs — 
vor. Der Geiſt der Unruhe und der revolutionären Umtriebe war gleichſam in der —XX v. 
Familie erblich. Es dauerte nicht gar lange, ſo wurde in der Umgebung des Hofes ramare. 
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ein neuer Anſchlag zum Sturze des Cardinals gefaßt, bedrohlicher als alle vorher⸗ 
gehenden und auch in dieſes Complot ließ ſich Bouillon hineinziehen. Es gehörte zu 
den politiſchen Kunſtgriffen Richelieu's, den König mit Perſonen zu umgeben, die 
ganz von ihm abhängig ihre Stellung in ſeinem Intereſſe gebrauchen ſollten. 
Es war bekannt, daß Ludwig XIII. fg nur mit Widerſtreben dem Regimente 
ſeines Miniſters beugte, daß er oft klagte, wie ihn derſelbe gleichſam unter Vor⸗ 
nundſchaft halte. Um nun von Allen, was in der Nähe des Monarchen ge⸗ 
ſprochen und geplant ward, genau unterrichtet zu werden, hatte der Cardinal 
demſelben einen jungen Edelmann von gefälligem Aeußern und angenehmen 
Manieren, den Henry d' Effiat Marquis von Cinquars zum Geſellſchafier 
empfohlen. Wie einſt Luyhnes erwarb ſich auch Cinqmars die Gunſt ſeines Ge⸗ 
bieters durch die Willfährigkeit, womit er an deſſen Liebhaberei für Jagen uud 
Vogelſtellen und andere leere Unterhaltung Theil nahm. Mit der Gewogenheit 
des Monarchen ſtieg auch der Ehrgeiz des Gunſtlings: es genũgte ihm nicht, daß 
der König ihm die Würde eines Oberſtallmeiſters ũbertrug; er wollte Herzog 
und Pair ſein, Anführer eines Heeres werden, fich mit der Priuzeſſin Marie aus 
dem Hauſe Gonzaga vermahlen. Richelieu wies ihn mit ſeinen Anſprüchen ſcharf 
und nicht ohne Bitterkeit und Spott zurück. Darũber faßte Cinqmars einen hef⸗ 
tigen Groll gegen ihn, und ba er oft genug gehört hatte, wie neidiſch und eifer⸗ 
ſüchtig Ludwig ſelbſt das gebieteriſche Auftreten ſeines Miniſters ertrug und wie 
häufig er den Wunſch ausgeſprochen, von der ihm läſtigen Herrſchaft befreit zu 
ſein; fo ließ er ſich mit andern Feinden ſeines bisherigen Gönners in ein weit⸗ 
verzweigtes Complot ein. In den gegneriſchen Kreiſen fürchtete man, der herrſch⸗ 
ſũchtige Staatsmann möchte fg auch ũber die Lebzeiten des Königs hinaus das 
Regiment ſichern, er möchte den Monarchen, deſſen zarte Geſundheit und 
häufige Krankheitsanfälle ſtets zu Beſorgniſſen für fen Leben Veranlaſſung gaben, 
bereden, durch letztwillige Verfügung die Vormundſchaft in Richelieu's Hände 
zu legen. Dies ſollte auf alle Weiſe verhindert werden. Beſonders hegte Königin 
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Anna, deren ſtolze Seele ſchon längſt die untergeordnete Stellung, in die ſie ſich 


gewieſen ſah, mit leidenſchaftlicher Erbitterung empfunden, die Veſorgniß, daß 
ſie auch nach dem Hinſcheiden des Gemahls nicht die erſehnte Macht erlangen 
möchte. Aber auch der Herzog vou Orleans nmiachte ſich als erſter Prinz von Ge⸗ 


blũt auf die künftige Regentſchaft Hoffnung. Mit beiden verbunden waren einige 


den Cardinal und ſeiner abſolutiſtiſchen Politik feindlich geſinnte Männer, die 


theils durch ihren Rang, theils durch ihren Verſtand eine angeſehene Stellung 


einnahmen. Der bedeutendſte darunter war Franz Auguſt de Thou, Sohn des 


berũhmten Geſchichtſchreibers, ein durch Geiſt, Kenntniſſe und Charakter hervor· 
ragendes Mitglied der Magiſtratur, der Abkömmling einer Familie, in welcher 


ſich die Geſetzeskunde und das altfrauzöſiſche Staatsrecht als Erbtheil und Tra— 
dition des Hauſes durch mehrere Geſchlechter erhalten und fortgepflanzt hatte. 
De Thou erfreute ſich des Vertrauens der Königin und Monſieur's und durch ihn 
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wurde auch Bouillon dem Complotte, das ja nur eine Fortſetzung oder ein Seiten⸗ 
ſtñck des vorigen war, zugeführt. Welche Tragweite erlangten nun die conſpira⸗ 
toriſchen Plãne, als der Günſtling und Geſellſchafter des Königs Cinqmars in 
den Kreis eintrat! Die verwegenſten Entwũrfe kamen zur Erwägung: man ſprach 
von der Ermordung des Miniſters; es ſchien bei der Stimmung Ludwigs nicht 
unmõglich, eine Kataſtrophe herbeizuführen, wie bei d' Anere und Luhnes. Der 
Marquis von Fontrailles, der Freund des Oberſtallmeiſters begab ſich in aller 
Stille nach Madrid, um zwiſchen Olivarez und Orleans einen Bundesvertrag 
zum Abſchluß zu bringen, der den Verſchworenen die Hülfe Spaniens ſichern 
ſollte. Die Reiſe des Hofes und des Cardinals nach dem Sũüden, um dem Kriegs⸗ 
ſchauplaz bei Perpignan näher zu ſein, war dem Vorhaben günſtig. Der Sturz 
Richelieu's ſchien unvermeidlich; in Paris ſah man ihn als ſicher an. Aber es 
kam anders. Die Erwartung des bevorftehenden Triumphes machte die Verſchwo⸗ 
renen unvorſichtig. Der Miniſter erhielt unde bon dem Vertrag mit Olivarez Juni 1642， 
und machte dem König Mittheilung. Für die Zuſage von Geld und Mannſchaft 
hatten jene ſich zur Rũuckgabe aller Eroberungen an Spanien verpflichtet. Lud⸗ 
wig 及 ITIL gerieth ũber das landesverrätheriſche Treiben in Unwillen, und wie 
hoch auch immer Cinqmars in ſeiner Gunſt ſtehen mochte, er ließ ſich von dem 
ũberlegenen Geiſt des Cardinals beſtimnen, die Sache einem Sondergericht be⸗ 
ſtehend aus Staatsräthen und Parlamentsmitgliedern zur Unterſuchung und 
Urtheilſprechung zu ũberweiſen. Darauf wurden Cinqmars und be Thou, die 
einzigen, deren man habhaft werden konnte in Haft genommen und durch ein 
unregelmäßiges Juftizverfahren zum Tode verurtheilt. Beide vertheidigten ſich 
mit großem Muthe und ſtellten jede verrätheriſche Verbindung in Abrede. Aber 
Richelieu wollte ihren Untergang, und ſo ſtarben beide hochgeſtellte Männer in 3.ẽ ert 
Lyon durch die Hand des Scharfrichters fief betrauert von dem Volke, der eine 
wegen ſeiner Jugend und liebenswũrdigen Sitten, der andere wegen ſeines mora⸗ 
liſch ſtrengen rechtſchaffenen Charakters und ſeiner ſtandhaften Haltung. 

Gerne haͤtte der Cardinal auch Vouillon tn die Anklage verflochten, aber es ſtand 
zu befürchten, daß dann Sedan den Spaniern in die Hände geliefert würde. So ließ 
man ſich denn auf einen Vertrag ein, in welchem der Herzog als Preis far ſein Leben 
und ſeine Freiheit die feſte Grenzſtadt Sedan gegen Entſchaͤdigung an Frankreich abtrat. 
Der Herzog von Orleans entfloh nach Savoyen und mußte eine nochmalige Verzeihung 
mit dem Verzicht ſeiner Anſprüche auf alle Rechte und amtliche Stellungen, wozu er 
durch Rang und Geburt ſich für berechtigt halten möchte, erkaufen. Vendome und ſein 
Sohn, Graf Veaufort, ſuchten Zuflucht bei ihrer Berwandten, der Königin von England. 

Dies geſchah zu einer Zeit, da Richelieu, an allen Gliedmaßen gelähmt, Xigelen 
fich im einer Sänfte von Ort zu Ort tragen laſſen und den Beſuch des gleichfalls 1642. 
kranken Königs, der ihm mit Thränen der Reue ſeine Theilnahme über den 
Vorfall bezeugte, im Bette entgegennehmen mußte. Leidend und dem Tode 
nahe wurde er von Narbonne nach Paris gebracht, wo er am 4. December des⸗ 
ſelben Jahres ſtarb, nachdem er noch Anordnung für den königlichen Haushalt 
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getroffen und ſeinem Herrn in einer perſönlichen Zuſammenkunft den Cardinal 
Mazarin, ber ſeit Jahren zu ſeinen Vertrauten gehoͤrte und ſeine Politik theilte, 
zum Vorſitzenden des geheimen Raths empfohlen hatte. Da iſt ein großer Po⸗ 
litiker geſtorben?, ſagte Ludwig XIII., als man ihm die Nachricht von dem 
Tode des Minifters brachte, ohne dabei eine perſonliche Gemũthserregung kund 
zu geben. 
— Als der Geiſtliche den ſterbenden Cardinal aufforderte, ſeinen Feinden zu 
全 人 区 zrverzeihen, gab er zur Antwort: Ich habe nie andere Feinde gehabt, als die 
ne geinde des Staats und des Königs. Und in der That hatte Richelien von 
Anfang ſeines politiſchen Lebens ſeine eigene Perſon mit dem öffentlichen Weſen 
und mit dem Koͤnigthum in die innigſte Verbindung gebracht. Auch wo er ſeine 
perſonlichen Intereſſen förderte, hatte er ſtets das Hauptziel ſeiner Politik: Er⸗ 
hebung der Monarchie über jeden beſondern Willen und Ausbreitung der Auto⸗ 
rität Frankreichs über Europa im Auge. Sein Auftreten war nicht frei von 
Oſtentation, er liebte es, ſich in ſeiner Macht zu zeigen: im Beſitze der höchſten 
Staatsäãmter, geſchmückt mit dem Purpur eines Würdenträgers der Kirche, um⸗ 
gab er fig mit einem Nimbus, der ſein hohes Selbſtgefühl ankündigte; er ſprach 
den Rang vor den Prinzen von Geblũt an; wenn er in den Staatsrath oder an 
den Hof ſich begab, war er von einer aus der ariſtokratiſchen Jugend gebildeten 
Ehrengarde begleitet, die ſeine Sänfte trugen, ſein Gefolge bildeten; in Ruel, 
wo er fg einen weitlãufigen Palaſt mit Parkanlagen, Gärten und Waſſerkünſten 
erbaut, hielt er einen Hof, der den des Königs in Schatten ſtellte; dort empfing 
er fremde Geſandte, dort hörte ef die Vorträge ſeiner Untergebenen an, dort 
ertheilte er den Schaaren von Supplicanten Audienz, die ihre Anliegen in de⸗ 
mũthiger Haltung vorbrachten. Seine Dienerſchaft, ſeine Mahlzeiten, ſein 
Marſtall, ſeine mit Kunſtwerken ausgeſtatteten Wohnzimmer, ſeine reichge⸗ 
ſchmückte Schloßkapelle, wo die geſchickteſten Muſiker und Sänger ſich hören 
ließen, Alles verrieth den vornehmen hochgeſtellten und reichen Mann, der die 
Geſchicke der Nation und des Staats in ſeiner Hand hielt. Auch in der Haupt⸗ 
ſtadt hatte er mehrere große Paläſte. Der anſehnlichſte derſelben, das Palais 
bu Cardinal“ ging nach ſeiner Beſtimmung bei ſeinem Tode an die Krone über 
und führte ſeitdem den Namen ,Palais Rohal“. Für Wiſſenſchaft und Kunſt, 
beſonders für die dramatiſche Poeſie zeigte er ſtets großes Intereſſe; er liebte die 
Unterhaltung geiſtreicher und gebildeter Männer; ſeine Bibliothek, für deren 
Erhaltung und Vermehrung er ein Legat ausſetzte, war zu beſtimmten Tages— 
ſtunden den Gelehrten und Literaten geöffnet. Doch lag bei dieſem anſpruchs⸗ 
vollen Auftreten nicht blos Selbſtſucht, nicht perſönliche Hoffahrt zu Grunde; 
er wollte zugleich der Macht und Autorität Frankreichs einen imponirenden Aus⸗ 
druck geben, dem Königshofe im Louvre, für deſſen Glanz und Prachtentfaltung 
Ludwig 和 II nicht in würdiger Weiſe zu ſorgen verſtand, ergänzend zur Seite 
treten. Auch in der Verſorgung und Erhebung ſeiner Verwandten hatte er neben 
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den Familienrũckſichten politiſche Zwecke in Auge: er wollte zuverläſſige und 
ergebene Leute in einflußreiche Stellungen bringen. So ſetzte er den Marquis de 
Pontcourley, den Sohn ſeiner älteſten Schweſter, deſſen Kinder den Namen 
Richelien fortgepflanzt haben, an die Spitze der Kriegsmarine; der Gemahl 
ſeiner jüũngeren Schweſter, Marquis be 站 rt war Marſchall ia der Landarmnee 
und wurde als Vicekõonig nach Varcelona geſchickt, als die Catalonier ſich unter 
Frankreichs Schugtherrſchaft ſtellten; eine Tochter deſſelben verheirathete der 
Cardinal mit dem Sohne des Prinzen von Conde, dem Herzog von Enghien, 
in der Folge berühmt als der große Conb6 auch Fronſae, der Sohn des 
Marſchalls erwarb ſich bald eine hervorragende Stellung. Der Herzog von 
Meilleraye, Brudersſohn von Richelieu's Mutter, war Großmieiſter der Artillerie 
und Befehlshaber von Perpignan, ein anderer Vetter, Cäſar de Cambout war 
Oberſt der Schweizergarde und Schwager jenes Harcourt, der in Italien ſich ſo 
ſehr hervorgethan hat. Neben ſeinen Verwandten zählte Richelieu ſeine talent⸗ 
vollſten und ergebenſten Diener unter der Geiſtlichkeit: von dem Pater Joſeph 
iſt ſchon öfters die Rede geweſen; man weiß nicht ſoll man mehr die Frucht⸗ 
barkeit ſeines Talentes in der Entdeckung von Auswegen, in der Schaffung von 
Hũlfsmitteln, in der Löſung verwickelter Verhältniſſe bewundern, oder die rud。 
ſichtsloſe Durchführung der Cutwürfe, das unbedenkliche Ergreifen aller Mittel 
und Wege, die ihm zweckdienlich ſchienen. Auf Niemand kounte der Cardinal 
ſicherer bauen als auf den Diplomaten im Mönchsgewande. In Rom war man 
gegen den mächtigen Staatsmann mitunter mißtrauiſch und zurückhaltend: denn 
obwohl dem geiſtlichen Stande angehörig und als Cardinal au den höchſten Wür⸗ 
denträgern der Hierarchie zählend, hat er doch den franzöſiſchen Staat höher ge⸗ 
ſtellt als die Intereſſen der Curie, hat er durch ſein ſchonendes Verfahren gegen 
die Hugenotten, durch ſeine Verbindungen mit den aklatholiſchen Fürſten und 
Heerfũhrern den klerikalen Eiferern manches Aergerniß gegeben, hat er durch ſeine 
Vertheidiguug der gallicaniſchen Kirche, durch die Aufrechthaltung der alten Rechts⸗ 
ſtellung Frankreichs gegenüber den Anſprüchen des Pontificats und der ultra⸗ 
montanen Vorfechter päpſtlicher Weltherrſchaft und Allgewalt ſich viele Gegner 
im prieſterlichen Heerlager gemacht. Es geſchah auf ſeine Anregung, daß die 
Sorbonne die jeſuitiſchen Doctrinen von der unbegrenzten Obmacht des kirchlichen 
Oberhauptes ũber alle weltlichen Herrſcher zurückwies. Darum konnte er auch in 
Rom nicht die Ernennung zum Legaten des papſtlichen Stuhles für Frankreich 
erlangen, nach der ihn fo ſehr gelüſtete. Eine ſolche Vereinigung der höchſten 
geiſtlichen und weltlichen Macht wäre ganz nach ſeinem Sinn geweſen; ſie hätte 
ibm Gelegenheit zur Errichtung eines franzöſiſchen Patriarchats“ geben können, 
wodurch auch das kirchliche Frankreich eine ſelbſtaͤndige Stellung erhalten hätte, 
mehr unter die Herrſchaft der Krone gekommen wäre. Denn oft genug hatte er 
den geiſtlichen Herren zu verſtehen gegeben, daß ſie ihre Güter und Einkunfte vom 
Staat beſãßen, daß fie verpflichtet ſeien, den Bedürfniſſen des Königs nicht nur 


te 
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durch Gebete, ſondern auch durch materielle Hülfeleiſtung entgegenzukommen, oft 
genug hatten ſie mit Seufzen und Proteſten die Geldforderungen bewilligen 
mũſſen, die er ihnen anſann. Die ſtrengkirchliche Partei war fo wenig mit her 
Heranziehung des Klerus zu den Zwecken des Staats als mit der religiös⸗con⸗ 
feſſionellen Haltung des geiſtlichen Staatsminiſters zufrieden und bewirkte ihm 


manche Zurückweiſung im Vatican. Allein dennoch wußte eg ſich auch in Rom 


eine einflußreiche Partei zu verſchaffen, welche die Intereſſen Frankreichs gegen⸗ 
Nber den ſpaniſch⸗ öſterreichiſchen Tendenzen vertrat. An ihrer Spitze ſtand der 
jüngere Nepote Urbans VII., Antonio Barberini, während ſein älterer Bruder 
zu Spanien neigte. Dieſer franzöſiſchen Partei in Rom gehörte der Cardinal 
Julius Mazarin an, der dem franzoſiſchen Cabinet zuerſt waäͤhrend der italieniſchen 
Kriege durch geſchickte Unterhandlungen und diplomatiſche Vermittelungen weſent⸗ 
liche Dienſte geleiſtet hatte und dann von Richelieu in den geheimen Rath gezogen 
worden war, wo er neben dem Canzler Seguier und dem Staatsſecretär Cha⸗ 


vigny ſich des höchſten Vertrauens ſeines Gönners erfreute und demſelben fich 


ſtets eben fo nüßlich als treu und ergeben bewies. Geboren im Jahre 1602 zu 
Piscina in den Abruzzen ſtand er bei dem Tode Richelieus im beſten Mannes⸗ 
alter. Im Dienſte eines Königs, der ſich faſt willenlos dem höheren Geiſte ſeines 
Miniſters beugte und wenn auch öfters mit innerer Abneigung, Alles that, was 
derſelbe vorſchlug, umgeben und unterſtũtzt von zuverläſſigen begabten Staats⸗ 
maͤnnern und Heerführern, die von ihm ihre Weiſungen und Directiven empfingen 
und mit Umſicht und Conſequenz zur Ausführung brachten, hat Richelieu, be⸗ 
günſtigt durch die Zeitlage der Bourbonſchen Monarchie ihre innere Feſtigkeit und 
ãußere Weltſtellung gegeben, auf welchen Ludwigs XDI. Sohn ſeinen abſoluten 
Königsthron aufrichtete. Die mittelalterliche Monarchie Frankreichs ruhte auf 
conſtitutiven Gewalten, welche die Lebensfunctionen der Krone in engen Schran⸗ 
ken hielten und einer kräftigen Machtentfaltung hemmend im Wege ſtanden: das 
partieulare und corporative Intereſſe üͤberwog darin das nationale, ſo in den 
ſtändiſchen Verſammlungen, fo bei der feudalen Adelsgemeinde, ſo bei der Ma⸗ 
giſtratur, oder „Ariſtokratie der Robe“, fo bei der Union der Reformirten, ſo bei 
den gelehrten Körperſchaften. Dieſe durch alte Geſetze und Rechtsinſtitute geord⸗ 
neten Sondergewalten hat Richelieu zu brechen oder zu ſchwachen und das König⸗ 
thum zum Trãger der nationalen Idee zu erheben geſucht. So fanden die General⸗ 
ſtäͤnde, die als Geſammwertreter der Nation gelten wollten und mit der Krone 
das Vorrecht der Souveränetät anſprachen, im Staatsleben keine Verwendung 
mehr; die Provbinzialſtände, ſo weit man ſie fortbeſtehen ließ, wurden auf gering⸗ 
fügige Angelegenheiten oͤrtlicher oder landſchaftlicher Natur beſchränkt und nur in 
beſtimmten Fällen zu Rathe gezogen; die Notablenverſammlungen, ein Erſaß 
für die Reichsſtände, wurden durch Verſtärkung des bürgerlichen Elements ihres 
ſcharfen oppoſitionellen Charakters gegenüber der Regierung entkleidet. Aber je 
ſeltener die Nation in die Lage kam, bei den öffentlichen Dingen mitzuwirken, 
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deſto ſtärker traten die andern Factoren der monarchiſchen Verfaſſung, die ſich 
gleichfalls auf angeborne Rechte und alte Privilegien berufen konnten, der Adel⸗ 
ſtand und die Magiſtratur in Gegenſatz zu der königlichen Allgewalt. Richelieu 
wußte jedoch auch dieſen Mächten Schranken zu ſetzen: die großen Adelshäupter, 
welche als Gouverneure die einzelnen Provinzen faſt mit königlicher Machtvoll⸗ 
kommenheit verwalteten und manchmal vergaßen, daß fie nur eine übertragene 
Gewalt auszuũben hatten, wurden dadurch in gewiſſen Schranken gehalten, daß 
die Regierung die feſten 第 [abe ihrer Autorität entzog und unter eigene Vefehls⸗ 
haber mit Beſatzungsmannſchaften ſtellte, damit aber eine Rivalität ſchuf, die ein 
gemeinſames Handeln ſehr erſchwerte. Und kam es dennoch zu Coalitionen unter 
den Magnaten, ſo war der Miniſter ſtark genug, die Complotte zu vereiteln und 
die ſchuldigen Häupter, ſofern fie nicht durch ihren Rang für die Strafgeſetze 
unerreichbar waren, durch Ausnahmsgerichte verurtheilen zu laſſen. Es iſt uns 
bekannt, daß Marillac, Mortmoreneh, de Thou, Cinqmars u. a. mit unbarmher⸗ 
ziger Strenge dem Schaffot ũbergeben wurden. Dieſe Ausnahmsgerichte waren zu⸗ 
gleich eine ſchneidige Waffe gegen die, Ariſtokratie der Rbbe“. Das Pariſer Parla⸗ 
ment, das am der Spitze ber geſammten rechtsbkundigen Beamtenhierarchie ſtand, er⸗ 
blickte in der Aufſtellurg von beſonderen richterlichen Commiſſionen einen Eingriff in 
ſeine eigenen Gerechtſame, eine Verminderung ſeiner Amtsbefugniſſe, eine Herab⸗ 
ſetzung der Stellen, welche die Räthe um hohe Summen erworben und mittelſt einer 
jähtlichen Abgabe, Paulette genannt, ihren Familien als erbliches Befitzthum 
hinterließen; allein wie ſehr ſie gegen die Eingriffe in ihre wichtigſten Rechte pro⸗ 
neftirten, ſie mußten nicht nur die Schmälerung ihres Gerichtsforums erdulden, 
die wichtigſten Fälle der Criminaljuſtiz fig entreißen laſſen; es wurde ihnen auch 
bedeutet, daß die geſammte Magiſtratur nur ein Organ der Regierung, nur ein 
Ausfluß der königlichen Autorität ſei, daß Edikte und Verordnungen, die im 
Namen des Königs erlaſſen würden, nicht erſt der Verification der Parlamente 
zu ihrer Gültigkeit bedürften, daß die Weigerung, ſolche Verfügungen und Cr 
laſſe, die ſie für nachtheilig oder den beſtehenden Rechten für zu nahe tretend 
hielten, in ihre Geſetzesregiſter einzutragen und dadurch ihre Vollziehung zu 
geſtatten, eine uſurpirte Machtbefugniß ſei. In einer feierlichen Sißung in 
Gegenwart des Königs (lit de justice), wo altem Herkommen gemäß jeder 
Widerſpruch verſtummen mußte, wurde das Edikt eingetragen, kraft deſſen den 
Parlamenten jede politiſche Berechtigung abgeſprochen und die Befugniß der Ein⸗ 
jprache und der Vorſtellungen gegen koͤnigliche Erlaſſe in bie engſten Grenzen ein⸗ 
geſchlofſen war. Eine gleiche Verminderung ber Autsrechte erfuhren Die Steuer⸗ 
und Verwaltungsbehörden, die als Säckelmeiſter (Treſoriers) und Erwählte Elus) 
unter der Controle des Oberrechnungshofes in den Provinzen und Städten die 

Steuern und Abgaben erhoben und verwalteten. Auch dieſe ausgedehnte Be⸗ 
amtenwelt, die gleichfalls ihre Stellen als erkauftes Erbgut beſaß, wurde durch 
Auſtellung von Regierungsbeamten, Intendanten, in ihrem bisherigen Verufs⸗ 
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kreiſe eingeſchränkt. Dieſe ohne Geldzahlung von der Regierung ernannten 
Generalintendanten waren ganz vom Miniſterium abhängig und dienten den ab⸗ 
ſolutiſtiſchen und dictatoriſchen Tendenzen des Cardinals als willige Werkzeuge. 
Es kũmmerte ihn nicht viel, daß die Tauſende von Familien des höheren Bür⸗ 
gerſtandes, welche dieſe Stellen erworben hatten, daß Tauſende von Andern, die 
mit ihnen zuſammenhingen, über dieſe Verminderung ihres Vermögensſtandes 
grollten; er wollte dieſe Ariſtokratie der Robe“, dieſe in das ſociale Leben tief 
eingreifende Beamtenhierarchie in ähnlicher Weiſe durchbrechen und der monarch⸗ 
iſchen Autorität dienſtbar machen wie er den Herrenftand, die Ariſtokratie des 
Schwertes unter die Botmäßigkeit des Staats, in den Gehorſam der Geſetze zu 
beugen ſuchte. Der Mißbrauch, welchen beide Stände von ihrer Stellung mach⸗ 
ten erleichterte ſein aggreſſives Vorgehen und rechtfertigte manche Willkührhand⸗ 
lung und Gewaltthat.Richelieu machte aus allen böſen Beſtrebungen und Thor⸗ 
heiten der Parteien in Frankreich, aus der Schwäche des deutſchen Reichs und der 
Unfähigkeit Spaniens gleichſam ein Capital, das er zu den Zwecken der könig⸗ 
lichen Unumſchranktheit gebrauchte. Er war ein Abſolutiſt ganz nach Machiavelli's 
Sim, deſſen perſönliche Leidenſchaften ſich mit denen für das Staatsintereſſe ver⸗ 
ſchmolzen, dem man ſeine grauſame Härte verzieh, weil er dem Staate nach 
Außen eine nie beſeſſene Macht gab, deſſen Beſtrebungen, wie ſie dem Staate 
förderlich und in rückſichtsloſer Conſequenz verfolgt wurden, von ſtets treuem 
Glück begleitet waren.“ Seine Verwaltung war eine reoofutionare Uebergangs⸗ 
periode aus der mittelalterigen Feudalherrſchaft, zum rohaliſtiſchen Abſolutismus. 
Auch auf dem geiſtigen Gebiete trat Richelien als Geſetzgeber auf: aber hier 
machte er bald die Erfahrung, daß im Reiche der Wiſſenſchaft und der Kunſt der 
Despotismus weniger vermag als in der Politik. Peter Corneille wollte ſeine 
tragiſche Muſe nicht unter die Geſetze des Kunſtgeſchmacks beugen, welche die 
unter der Aegide des Cardinals errichtete Akademie aufftellte, und die Stimme 
der Nation, ſonſt ũberall ſtumm, war in dieſem Gebiete nicht auf der Seite des 
Staatsminiſters und ſeiner kunſtrichterlichen Körperſchaft. Doch hat ſein Intereſſe 
für Sprache und Bildung und insbeſondere für dramatiſche Poeſie und Theater 
das klaſſiſche Zeitalter Ludwigs XIV. angebahnt. Auch ließen es, wie wir ge⸗ 
ſehen haben (X., 707 f.), die Dichter der Zeit nicht an Huldigungen fehlen. 


III. Die Kegentſchaſt der Aönigin Anna und Cudwigs XIV. Anfänge. 


1. Anna von Deſterreich und der Miniſter Mazarin. 
a. Kampf ber conſtitutiven Gewalten gegen die Königsmacht. 


8 —* Cardinal Richelien war aus dem Leben gegangen, gehaßt und gefürchtet 
ra von König und Volk, aber bewundert von Mit⸗ und Nachwelt, bie Geißel her 


Großen, der Unterdrücker aller Bevorrechteten. Ganz Frankreich athmete auf, 
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denn man erwartete, Ludwig XIII. würde nun ſeinen Beinamen vber Gerechte“ 
dadurch bewähren, daß er das Regierungsſyſtem ändere und den Verfolgten ſeine 
Gnade zuwende. Allein Richelieus Geiſt hielt den Monarchen auch jetzt noch wie 
mit Zauberbanden gefeſſelt: dieſelben Männer blieben im Miniſterrath, an die 
Stelle des Verſtorbenen trat der Erbe ſeiner Politik und ſeiner Grundſätze — 
Mazarin. Nur in ſo weit gab ſich eine Milderung kund, daß den Flüchtigen 
unb Verbannten die Rückkehr geſtattet, den Gefangenen die Thore der Baſtille 
geöffnet wurden. Vendome und Beaufort, die Verwandten des königlichen Hauſes 
betraten wieder den heimathlichen Boden, die Marſchälle Vitrh und Baſſompierre 
durften die Kerkerräume verlaſſen. Die zunehmende Schwäche des Königs ließ 
jedoch eine bedeutendere Veränderung in Baälde vorausſehen. Daher mußte man 
Vorſorge treffen, wie es nach dem Hinſcheiden Ludwigs XIII. während einer 
minderjãhrigen Regierung gehalten werden ſollte. Richelien hatte bereits einen 
Entwurf gemacht. Danach ſollte Gaſton von Orleans der Regentſchaft ganz 
ferne bleiben, die Königin Anna zugelaſſen aber zugleich zur Beibehaltung des 
bisherigen politiſchen Syſtems genöthigt werden. Dieſer Entwurf erfuhr auf 
Mazarins Rath einige Milderung. Die Königin ſollte den Titel einer Regentin 
führen, und auch der Herzog von Orleans als Generalſtatthalter in die ſeinem 
RKange gebũhrende Stelle eingeſetzt werden; aber damit die Regierung in dem 
bisherigen Gange fortgeführt würde, ſollte ein Regentſchaftsrath unter dem Vor⸗ 
他 von Mazarin die Leitung der oͤffentlichen Dinge in die Hand nehmen und 
die Königin fd verpflichten, ohne deſſen Beirath und Zuſtimmung nichts von 
VBelang zu unternehmen. Neben Mazarin ſollten darin der Kanzler Seguier, 
Chabigny und ſein Vater, ſowie Die Ptinzen bot Geblũt, Orleans und Condé 
Siß und Stimme erhalten. Dieſe Anordnung wurde in einer Declaration zu⸗ 
ſammen geſtellt, in Gegenwart des Königs von allen Anweſenden tterieidgnet 1 sr 
und beſchworen und von dem Parlamente verificirt. Es war jedoch vorher zu 
ſehen, daß eine Beſtimmung, wodurch Richelieu's Geiſt auch noch hper das Grab 
hinaus Frankreich regieren ſollte, manche Anfechung erleiden würde. Die Königin 
legte bei einem Notar Proteſt ein wider eine Unterſchrift, zu der fie ſich aus Ge⸗ 
horſam gegen den König habe zwingen laſſen. Schon jetzt war die Unſicherheit 
ſo groß, daß Anna es für nöthig erachtete, ihre Kinder unter die Obhut des 
Herzogs von Beaufort zu ſtellen. Aber kaum hatten die Parteien Zeit gefunden, 
ihre Streitkräfte zu ſammeln, als der Tod des Monarchen 全 auf den Kampf⸗ 
lab rief. 

Am 14. Mai 1643 ſtarb Ludwig XIIL, ein Fürſt ohne hervorleuchtende ob wb 
Tugenden und ohne große Laſter, nicht ohne Gite des Herzens, aber abhängig bon 1 8 人 
Jedem, ber ſich ſeine Liebe und fein Vertrauen zu erwerben ober fich ihm furcht⸗ 
bar zu machen wußte, ein Spielball in Richelieu's Hand, aus deſſen Herrſchaft er 
nicht den Muth und nicht die Kraft hatte ſich emporzuringen, unempfänglich für 
jede große Leidenſchaft und voll Mißtrauens gegen Jedermann. Der Sohn eines 
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kraftvollen ritterlichen Vaters und einer ſtolzen prachtliebenden Mutter beſaß er 
doch keine von dieſen Eigenſchaften. Wie ſehr eontraſtirte der melancholiſche Hang 
ſeines Weſens mit der lebensfrohen Natur Heinrichs IV., das beſcheidene faſt 
ãrmliche Jagdſchloß in Verſailles mit dem Prachtbau des Luxemburg. In dem 
ſchwächlichen oft von Krankheiten heimgeſuchten Körper und in dem faſt ſchüchter⸗ 
nen und zaghaften Auftreten konnte man keine zum Herrſchen geſchaffene Perſön⸗ 
lichkeit gewahren, und wenn ſeine Neigung für die Jagd und das Militãärweſen 
eine mãnnliche Anlage zu beurkunden ſchien, ſo war eg dagegen in allen wich⸗ 
tigen Staatshandlungen ohne eigenen Willen, der Verkündiger und Vollſtrecker 
fremder Eingebungen. Es fiel ihm ſchwer, in koͤniglichen Sizungen die Parla⸗ 
mentsraͤthe zur Eintragung von Edilten zu zwingen. Er ſtotterte wenn er zu 
ſprechen anfiug und wurde einſt bei einem Lit be Juſtiee, wobei es ſich um eine 
wichtige prinzipielle Frage handelte, vom Fieber ergriffen. Von der Pracht und 
Herrlichkeit, durch welche der Pariſer Hof vorher und ſpäter fo glänzend herbor⸗ 
ragte, war unter Ludwig XIII. keine Spur. Seine Wohnzimmer und Mahl⸗ 
zeiten waren ohne allen Luxus; ſein Marſtall dürftig, ſein Jagdſchloß unſchein⸗ 
bar. Nicht blos in der Machtentfaltung, auch in fürſtlicher Hofhaltung über⸗ 
ſtrahlte der Miniſter den König. Noch von einer andern Seite bildete der Hof 
zu Ludwigs XIII. Zeiten eine Ausnahme: von den ſittlichen Ausſchweifungen 
und der laxen Moral, die vor und nach ihm im Louvre herrſchend waren, hielt 
ſich dieſer König frei. Wenn er hie und ba einer Hofdame einiges Wohlgefallen 
erwies, ſo war es uunſchuldig. Er beſang wohl die ſchöne Hautefort in Liebes⸗ 
elegien, aber im perſönlichen Umgang wußte ef ſie nur ‚von Hunden, Vögeln 
und be Jagd“ zu unterhalten. Die Zuneigung zu Mademoiſelle de Lafayette 
hatte nur die Wirkung, die religiöſe Andacht und Devotion, wofür beider Gemüth 
fo empfänglich war, zu ſtärken. Der Staatsſecretär des Noyers ſtieg darum io 
hoch in des Königs Gunſt, weil er deſſen Vorliebe für geiſtliche Uebungen theilte. 
Defters ſchloſſen ſie ſich mit einander ein, um das Breviarium abzubeten, und 
man hörte fie ganze Stunden lang zuſammen pſalmodiren. Als er unter den 
Edelleuten, die ſein Sterbelager umſtanden den Marſchall von Chatillon, einen 
Enkel Colignh's bemerkte, befahl er ihm das Zimmer zu verlaſſen, damit nicht 
die Gegenwart eines Hugenotten ſeine Seligkeit gefährde. 
— So lange der Koönig lebte, wurde die Regierung nach der letztwilligen An⸗ 
kiart. ↄrduung geführt. Aber Auna, die Tochter des angeſehenſten Herrſcherhauſes 
Europa's, die Schweſter Philipps IV. von Spanien war keineswegs gemeint, 
ſich mit einer geringeren Stellung zu begnũgen, als die beiden Mediceerinnen 
behauptet hatien, die doch oa Geburt weit nachgeſtanden. Sie kam daher unter 
der Hand mit Orleans und Condé und mit einigen Parlamentsräthen überein, 
daß die vormundſchaftliche Regierung nach den herkömmlichen Rechten und Ge⸗ 
brãuchen eingerichtet werde. Die Prinzen willigten ein, daß die Königin im 
Nauieu ihres Sohnes die abſolute und unbeſchränkte Adminiſtration der Geſchäfte 
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und den Vorſiß im Regentſchaftsrath führe und daß ſie ſelbſt und alle Glieder 
des Conſeils unter der Autoritaͤt Anna's ſtehen ſollten. In dieſem Sinne wurde in 
einem Lit be Juſtice das neue Grundgeſetz vom Parlamente eingetragen. Mit 3 Mei 
Freuden gaben die Männer von der Robe ihre Beſtätigung zu einem Akte, der 
mit ben alten Gewohnheiten übereinſtimmte und in dem ſie den erſten Schritt 
zur Reſtauration ihrer eigenen erſchütterten Rechtsſtellung erblickten. Alles erwartete 
von der Königin, die Richelien fo unwürdig behandelt, die er von allem Einfluß 
auf die Regierung fern gehalten, die er mit Kundſchaftern umgeben, deren Briefe 
und Geſpräche er ausgeſpäht hatte, einen Umſchwung der bisherigen Politik und 
Regierungsweiſe, eine Veraͤnderung in den Perſöͤnlichkeiten, die am Hof und im 
Conſeil den Ton angaben, ein aus den Feinden und Widerſachern des verſtorbe⸗ 
nen Cardinals zuſammengeſeßztes Regiment. Die Königin Anna mit den großen 
ausdrucksvollen Augen nud dem reichen braunen Haare, die ihr Wohlwolleu auf 
ſo huldvolle Weiſe kund gab, die durch weibliche Anmuth, feine Sitte und edle 
Tugend in den gebildeten heiteren Geſellſchaftskreiſen glänzte, welche ſie um ſich 
zu verſammeln liebte, war bisher der Stern geweſen, auf den die Blicke ber hohen 
Ariſtokratie ſich gerichtet hatten; von ihr hoffte der Adel, hoffte die Magiſtratur, 
hofften alle Privilegirten ihre zerronnene Macht, ihre gebrochene Autorität zurück 
zu erhalten. 

Und in der That ließen ſich Anfangs die Dinge fo an, als ob mit den 83myor 
Leichen Richelieu's und des Königs das bisherige Syſtem in die Erde geſenkt, 全 全 
die bisherigen Leiter der 第 ofitt unb ber Regierung vom Schauplatz verſchwin⸗ 
den würden. Chavignh, der als das Haupt der Cardinaliſten“, als der eigent⸗ 
liche Träger des Syſtems galt, wurde mit einigen ſeiner unbedingten Anhänger 
aus dem Cabinet entlaſſen; die Verfolgten und Verbannten, vor Allen die Herzogin 
von Chevreuſe, die erklärteſte Feindin Richelieu's, Vendome mit ſeinen Söhnen, 
die Freunde des Orleans und ſo manche andere, wurden am Hofe freundlich 
empfangen; Beaufort, der die Wache im Schloß und über die königliche Familie 
hatte, galt als der künftige Günſtling Annas; an ihn ſchloß ſich der junge Adel 
an, um durch ſeine Protection in die Höhe zu kommen, man bezeichnete ſie bereits 
als Me Wichtigen“, (Importans); die Klerikalen und alle Freunde Spaniens 
erwarteten, daß ſogleich Friede geſchloſſen, der alte Bund erneuert werde; ſollte 
bear die Königin gegen das Habsburgiſche Haus, dem ſie ſelbſt durch ihre Geburt 
angehõrte, noch ferner die Waffen führen? Ihr Almoſenpfleger Auguſtin Potier, 
Viſchof von Veauvais, der Führer der klerikalen Oppoſition gegen den verſtor⸗ 
benen Miniſter, machte ſich Hoffnung auf deſſen Stelle. Alle, die durch Riche⸗ 
lien zu Schaden gekommen, in ihren Einkünften, Stellen und Rechten verkürzt 
worden, erwarteten Reſtauration und Entſchädigungen; Vendome forderte Bre⸗ 
tagnue, Epernon das Gouvernement von Guyenne, Bouillon ſeine Hauptſtadt 
Sedan zurück. Man müſſe dem drückenden Finanzſyſtem ein Ende machen, 
hoͤrie man ſagen, ‚„man müſſe die Schwäume auspreſſen, die ſich von dem Marke 
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des Volkes vollgeſogen“. Die Erben des Cardinals beſorgten, man möchte ſich 
an deſſen Nachlaß, der auf achtzig Millionen geſchätzt ward, vergreifen und 
dachten bereits auf Mittel der Vertheidigung. 
各 ai p Auch Mazarin erwartete in Ungnade entlaſſen zu werden; wendete doch Die 
erhoben. Herzogin von Chevreuſe, die Meiſterin in der politiſchen Sntrigue die Gonnerin 
der Importans, ihre Pfeile auch gegen ihn; er ging bereits mit dem Gedanken 
um, ſich nach Rom zurückzuziehen. Aber die Königin beſtätigte ihn in ſeiner 
Stellung an der Spitze des geheimen Raths und wendete ihm ihr ganzes Ver⸗ 
trauen zu. Anna hatte ihre Sympathien für Spanien hinter ſich gelaſſen, ſie 
fühlte und handelte nur als franzöſiſche Königin, als Mutter Ludwigs XIV.; 
fie war nicht gewillt, die Schranken der Königsinacht, welche Richelieun niederge⸗ 
riſſen, wieder aufzurichten, die Zeit der Feudalität und der ſtändiſchen Unbot⸗ 
mtafigfeit zurückzuführen, ihr neues Vaterland in die Stellung eines Satelliten 
der ſpaniſch⸗ öſterreichiſchen Monarchie herabzudrücken. Und da glaubte fie in 
dem lebensklugen, geſchmeidigen und ehrgeizigen Italiener, der allein in dem 
Labyrinthe der allgemeinen europäiſchen Geſchaͤfte den leitenden Faden zu befitzen 
ſchien, den rechten Mann gefunden zu haben. Eingeweiht in Richelieu's Grund⸗ 
位 be und politiſches Syſtem, durch ſeine ausländiſche Herkunft den einheimiſchen 
Familienverbindungen und ihren ehrſüchtigen Rivalitäten entfremdet, war der 
geiſtliche Diplomat und Staatsmann ganz geſchaffen, in dem Geiſte des Vor⸗ 
gängers das Regiment fortzuführen, nur in ſchonenderen Formen und mit voller 
Hingebung an den Dienſt ſeiner Gönnerin. So vereinigten ſich zwei durch 
Geburt und Abſtammung der franzöſiſchen Nation nicht angehörige Perſönlich⸗ 
keiten zu einer Regierungsweiſe, die ausſchließlich die Größe und Machtſtellung 
Frankreichs und ſeines Königs im Auge hatte und dieſes patriotiſche Ziel mit 
ungebeugter Folgerichtigkeit durchführte, ohne ſich durch die Stürme und Klippen, 
die von allen Seiten das Staatsſchiff bedrohten, von dem Wege ablenken zu 
laſſen. „Das iſt ohnehin die Regel, daß Fremde die Intereſſen des Landes, dem 
ſie ſich angeſchloſſen haben, mit noch größerem Eifer verfechten als ſelbſt die Ein⸗ 
gebornen, die ihre Ergebenheit nicht zu beweiſen brauchen“. Es war ein günſti⸗ 
ges Geſchick für das neue Regiment, daß in den Tagen, da Ludwig XIII. aus 
dem Leben ſchied, der Due d'Enghien, der Gemahl einer Nichte Richelieu's den 
Aug. 167 glorreichen Sieg von Rocroh babor trug und einige Monate nach der Schlacht, 
in welcher ber ſpaniſche Feldherr Lafuente in der Mitte ſeiner Krieger das Waf⸗ 
fenfeld deckte, die feſte Grenzſtadt Thionville eroberte (XI, 1001). Für bt 
Feldherrn, den man bald als den ‚großen Conde“ bezeichnete, wie für die Königin 
und ihren Miniſter war dieſes Erkigniß ein Sporn, in der aucwaͤrtigen und 
inneren Politik die bisherigen Wege weiter zu verfolgen. 
33 Magzarin [if es nicht on Verſuchen fehlen, die unflußreichſten Gegner zu 
eniſernt herſohnen: aber ba perſönliche und geſellſchaftliche Leidenſchaften fg mit den 
politiſchen Intereſſen vereinigten, da alle Feinde des neuen Syſtems zu einer feſt⸗ 
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geſchloſfſenen Phalanx verbunden waren, die ihr Ziel nur in dem Sturze des 
Miniſteriums erblickten, ſo war ein entſcheidender Bruch unvermeidlich: Wie 
ſchwer eg der Königin fiel, ihre alten Freunde, die für ſie geſtritten und gelitten, 
fallen zu laſſen, die Staatsraiſon ſiegte über die Sympathien des Herzens: die 
Herzogin von Chevreuſe mußte Paris verlaſſen und flüchtete ſich nach England, 
Beaufort, der blondgelockte Liebling der Damen, der dem Cardinal nach dem 
Leben trachtete, wurde nach Vincennes in Haft gebracht, ſein Bruder und ſein 
Vater wanderten abermals in die Verbannung, der Biſchof von Beauvais und 
der Herzog von Guiſe wurden aus der Hauptſtadt verwieſen. Richelieu war todt, Sept. 1613. 
aber ſein Geiſt herrſchte von Neuem im Louvre. Als die Königin einige Zeit nach⸗ 
her durch die Räume des Schloſſes von Ruel ging, blieb ſie vor dem Bildniß des 
Cardinals ſiehen und betrachtete es lange mit ernſtem Schweigen; dann ſagte 
ſie: „wenn dieſer Mann noch lebte, würde er jetzt mächtiger ſein als jemals“. 
Mazarin befeftigte ſich mehr und mehr in ſeiner Stellung. Seine Welt⸗ 人 9 
kenntniß und feine Klugheit fiefen ihn bie rechten Mittel und Menſchen iu 
Erreichung feiner Zwecke finden. Den Prinzen bon Conde, den ſchon Richelieu 
zum reichen Mann gemacht, bedachte er mit neuen Gaben, ſeinen Sohn, dem 
Ruhm und Ehre über Geld gingen, ſtellte er an die Spitze Der Heere. Den 
Herzog von Orleans ſetzte er zum Gouverneur von Languedoe ein und deſſen 
Rathgeber und allmächtigen Günftling, La Riviere, gewann er durch mancherlei 
Gnadenerweiſungen. Von ganz beſonderem Vortheil für ſein Anſehen waren die 
Erfolge, welche die franzöſiſchen Armeen im Felde, am Ober⸗ und Mittelrhein 
errangen. Wir kennen die Waffenthaten, welche im Jahr 1644 die beiden 
großen Heerführer Enghien⸗Conde und Turenne gegen den bayeriſchen General 
Merch ausführten, die mörderiſche Schlacht von Freiburg, die Beſetzung von 
Philippsburg und Mainz (XI, 1002 f.). Mazarins Scharfblick hatte den 
jungen Helden, der den Ruhm der franzöſiſchen Waffen zu ſo hohem Glanz er⸗ 
heben ſollte, zuerſt erkannt und in die rechte Bahn gebracht. Heinrich de la Tour 
d'Auvergne, Vicomte de Turenne war der Sohn des ältern Herzogs von Bouillon, 
den wir als Verbũndeten der Hugenotten, der Bruder des jüngern, den wir als 
einen der eifrigſten Widerſacher Richelieu's kennen gelernt haben. Im alten 
Schloſſe von Sedan hatte er ſeine Jugend verlebt, wie ſein Vater dem reformir⸗ 
ten Glaubensbekenntniß ergeben. Später folgte er dem Strome der Zeit und ließ 
ſich von Bofſuet ũberzeugen, daß nur die katholiſche Religion zur Seligkeit führe. 
Unter der Leitung dieſer ausgezeichneten Feldherren erlangten die Franzoſen im 
Bunde mit dem ſchwediſch⸗deutſchen Heere jene Machtſtellung im Felde; die wir 
im vorigen Bande kennen gelernt haben. Dank der kriegeriſchen und politiſchen 
Zeitlage und der allgemeinen Sehnſucht der deutſchen Völker nach Beendigung 
des unheilvollſten aller riege erhielt bie Regentſchaft im weſtfäliſchen Frieden 
eine Territorialerweiterung, wie fie noch keiner der früheren Regierungen zu Theil 
geworden. Zugleich war Frankreich gegen Spanien im Vortheil. Im Bunde 
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mit Holland, deſſen Admiral Tromp den Kanal beherrſchte, drangen die fran⸗ 
zoͤſiſchen Heere in Flandern vor. Enghien eroberte Dũnkirchen, den Haupiſitß 
der ſpaniſchen Seemacht und der Piraterie; der kühne Feldhauptmann Gaſſion 
richtete bereits ſeine Gedanken auf Antwerpen; in den Phrenãen faßten die fran⸗ 
zoͤſiſchen Armeen immer mehr Boden; in Italien ſchwand der Einfluß und die 
Uebermacht des ſpaniſchen Hofes dahin, ſeitdem die franzöſiſche Marine nach der 
ruhmvollen wenn auch erfolgloſen Schlacht bei Orbitello und dem glorreichen 
Tode des Admirals Breze im Mittelmeer mächtig wurde, auf der Inſel Elba 
und eg der Küſtenſtadt Piombino ſich feſte Stationen erkämpfte und den Auf⸗ 
ſtãändiſchen in Neapel Unterſtũtzung gewährte. Su dem Herzog von Modena 
hatte der Pariſer Hof einen ergebenen Bundesgenoſſen, mit dem er den Kirchen⸗ 
ſtaat und das Mailändiſche bedrohen konute. 
Dieſe auswãärtigen Erfolge hielten die unzufriedenen Elemente im Innern 
einige Zeit darnieder; aber die Geifter waren zu aufgeregt, die große Partei der 
Importans, die ſich jetzt zurückgefetzt und dem Geſpötte preisgegeben ſah, zu 
ſehr erbittert, die Parlamente und die geſammte Magiſtratur zu ſehr in ihrer 
alten Rechtsſtellung gekränkt, als daß nicht alle dieſe malcontenten Fractionen 
einen Wechſel im Regierungsſyſtem hätten anſtreben, fg in einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Oppoſition gegen Mazarin vereinigen ſollen. Alle Gewaltthätigkeiten, 
ũber die man ſich unter Richelieu beklagt hatie, dauerten fort, ja der Steuerdrud 
erreichte eine noch viel großere Höhe. Wir wiſſen, daß die unerträgliche Laſt 
ſchon früher in der Rormandie Bauernaufftände erzeugt hatte; in manchen Pro⸗ 
vinzen war bag Elend ſo groß, daß der Hunger die Menſchen zur Verzweiflung 
trieb, daß die Bauern aus Mangel at Zugpferden ſich unter das Joch bc 
Pfluges ſpannten, von Gras und Wurzeln lebten; es wurde in den Ständen 
die Klage laut, daß die Erheber der Taille den Armen ſelbſt Betten und Kleider 
wegnähmen, daß ganze Dörfer veröͤdet und verlaſſen ſeien. Und doch hatten 
ſeitdem die Vedurfniſſe für den Krieg die Abgaben um das doppelte geſteigert; 
im Jahre 1644 mußten 120 Millionen Libres aufgebracht werden. Die Härte, 
womit der Oberintendant der Finanzen, Emerh, ein habgieriger ſchwelgeriſcher 
Italiener, der behauptete, Ehrlichkeit gezieme ſich nur für Kaufleute, die Cin⸗ 
nahmen zu beſchaffen und zu mehren ſuchte, erregte eine ſolche Gaͤhrung unter 
dem Volke, daß in verſchiedenen Provinzen königliche Truppen aufgeſtellt wer⸗ 
den mußten, um aufruhreriſche Bewegungen niederzuhalten. Die Beſtenerung, 
ſchon an ſich für die Zeitverhältniffe ſehr hoch, wurde durch die Art der Ein— 
bringung überaus drlckend, indem den ſogenannten Partiſans, welche der Re⸗ 
gierung die nöthigen Geldſummen vorſtreckten, die dafür verpfändeten Gefälle 
und Steuern zur eigenen Erhebung ũberlaſſen waren, ein Verfahren, wodurch 
Land und Volk auf das Unbarmherzigſte audgeſogen und übervortheilt wurde. 
Denu ein großer Theil des Ertrags floß in die Taſchen der Geldbeſitzer und be 
Erheber. Man ſagte ihnen nach, daß ſie fünfmal fo viel von den Steuerpflich 
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tigen eintrieben als ſie an die Staatskaſſen ablieferten. Im letzten Jahr des 
Krieges machten die militäriſchen Anſtrengungen neue Ausgaben nothwendig. 
Die Regierung verſuchte durch verſchiedene Mittel, durch Auflagen auf Lebens⸗ 
bedürfniſſe, durch Einführung neuer käuflichen Aemter, durch Taxen, die man 
den Häuſerbefitzern auflegte, die Einnahmen zu vermehren, ſtieß aber bei dem 
Pariſer Parlament auf ſcharfen Widerſtand. Die Landleute mũßten auf Stroh en 
ſchlafen, ließ fich der Generaladvocat Talon vernehmen, von Kleie und dafer —* 
ſich ernähren, ihre bewegliche Habe wegführen ſehen, der Schlachtenruhm bringe 
kein Brod, Palmen und Lorbeeren ſeien keine Fruchtbäͤume. Die Dienſte, die 
das Parlament bei der Einſetzung der Regentſchaft der Königin erwieſen, hatten 
die Körperſchaft mit neuem Selbſtgefühl erfüllt, fie wollte ſich aus der Ernied⸗ 
rigung, die fie durch Richelien erfahren, wieder aufrichten. Seitdem die Ein⸗ 
berufung der Reichsſtände außer Uebung gekommen, ſahen ſich die Parlaments⸗ 
kammern in ihrer Geſammtheit als die Vertreter der Nation an. Sie erneuerten 
daher mit großem Nachdruck den von Richelien nicht anerkannten Anſpruch, daß 
keine Regierungsverordnung, insbeſondere kein Steuer⸗ oder Finanzedikt gültig 
ſein und zum Vollzug gebracht werden könne, ohne vorhergegangene Verifica⸗ 
tion und Protocollirung ſeitens der oberſten Magiſtratur. Selbſt das Mittel 
eines feierlichen Lit be Juſtice, zu welchem die Regentin ſchritt, um jeden Wider⸗8en. 
ſtand niederzuſchlagen, verſagte ſeine Dienſte. Der Präſident erklärte, daß die 
legislative Zwangsform einer Throngerichtsſitzung unter einem minderjährigen 
König keine Anmendung finden könne. Ausdrücklich wurde der Grundſatz auf⸗ 
geſtellt und als Fundamentalgeſeß der Reichsverfaſſung erklärt, daß kein Steuer⸗ 
edikt, das blos auf königlicher Ordonnanz beruhe und nicht regelmäßig in die 
Geſetzregiſter eingetragen ſei, zum Vollzug gebracht werden dürfe. Die Regie⸗ 
rung drohte mit der Aufhebung der Paulette, die nur auf eine beſtimmte Reihe 
von Jahren zugeſtanden damals gerade einer Erneuerung bedurfte, eine Maß⸗ 
regel, durch welche einer großen Anzahl der angeſehenſten Bürgerfamilien bedeu⸗ 
tende Vermögensverluſte zugefügt warden wären. Dieſe gemeinſame Gefahr 
ſchärfte das Gemeingefühl. Gegen das Verbot der Regierung traten alle Sec⸗ 
tionen oder Beamtenhöfe des Hauſes zu einer Berathung im Saale St. Louis 
zuſammen, deren Ergebniß der Beſchluß war, an den alten Rechten und Ge⸗ 
wohnheiten feſtzuhalien, auf der nationalen Mitwirkung bei der Geſeßzgebung 
und Beſteuerung und auf der Beſeitigung der von Richelieu eingeführten Neue⸗ 
rungen in der Verwaltung und im Gerichtsweſen zu beſtehen. Die ganze Ma— 
giſtratur, die geſammte Ariſtokratie der Robe vereinigte ſich in der Oppoſition 
gegen die Regentſchaft. Die gerichtlichen und adminiſtrativen Beamten, durch 
Kauf oder Erbe zu ihren Aemtern gelangt, ſuchten die geſetzgebende Gewalt 
unabhängig in ihre Hände zu nehmen. Die jüngeren Mitglieder der Beamten⸗ 
höfe, noch friſch von den klaſſiſchen Studien der Schule, ſahen ſich als eine Art 
von römiſchem Senate an.“ Das monarchiſche Prinzip, daß die Magiſtratur 
5* 
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nur ein Ausfluß des Königthums ſei, welches unter Ludwig XIII. ſo nachdrũck- 
lich dargelegt und aufrecht erhalten worden, ſchien unter den neuen Anſchauungen 
und Doctrinen zu zerrinnen. Die Vorgänge in England, wo der Parlamentaris⸗ 
mus über die Krone ſiegte, die Auflehnung der popularen Elemente gegen den 
ſpaniſchen Abſolutismus in Catalonien und Neapel ſtärkten auch in Paris den 
Muth und die Kraft der Oppofition. Die Ausgleichungsvorſchläge Mazarins 
wurden zurũckgewieſen. Bis zu der äußerſten Conſequenz berfodt das Parla⸗ 

ment ſein Prinzip. 
——e— » Der Regierung war dieſer häusliche Streit höchſt widerwärtig; ſie fürchtete 
人 eine nachtheilige Rũckwirkung auf bie Friedensverhandlungen in Münſter. Die 
—8 Konigin benutzte daher den Eindruck, den die Erfolge der franzöſiſchen Waffen 
1648. it Italien und in den Niederlanden, vor Allem der glänzende Sieg des Prinzen 
20 2 von Conde über die ſpaniſche Armee bei Lens in den Gemüthern erzeugte, zu 
einem Staatsftreich im Geiſte Richelieu's: ſie ließ zwei Mitglieder des Parla— 
ments, den Präſidenten Blancmesnil und den Rath Brouſſel in Haft nehmen, 
um ſie wegen Widerſetzlichkeit ſtrafen zu laſſen. Die Verhafteten waren keines⸗ 
wegs die einflußreichſten Mãnner der Verſammlung oder die Fũhrer der Oppo⸗ 
ſition, aber ſie galten als wackere und eifrige Fürſprecher des Volks gegenũber 
dem drũckenden Beſteuerungsſyſtem, und Brouſſel insbeſondere war eine in den 
bürgerlichen Kreiſen ſehr geachtete Perſönlichkeit. Die Kunde ihrer Wegführung 
erzeugte daher eine große Aufregung; die Bürgerſchaft von Paris trat unter die 
Waffen und errichtete Barrikaden. Erſchrocken floh Anna mit dem jungen König 
nach Ruel. Zu einem Aufruhr wollte es jedoch auch die Magiſtratur nicht 
treiben. Es wurden Unterhandlungen eingeleitet, die mit einem Compromiß 
endigten. Durch die Declaration vom 24. Oktober wurden nicht nur die beiden 
Parlamentsräthe in Freiheit geſetzt und in den Steuererhebungen einige Er⸗ 
leichterungen gewährt; die Königin gab auch ihre Einwilligung zu einem Artikel, 
der wenn er gleich nicht volle Sicherheit der Perſon gegen willkürliche Verhaftung, 
Verbannung und Ausnahmsgerichte garantirte, doch beruhigende Zuſagen in 
Betreff perſönlichen Schutzes machte. Zwei Staatsräthe, Chavigny und Cha⸗ 
teauneuf, die als Feinde Mazarins ebenfalls in Gefangenſchaft geführt worden 
waren, wurden entlaſſen, Emery aus ſeinem Amte entfernt, die Gewalt der 
Intendanten eingeſchränkt. Mazarin, ein Diplomat von feinen gefälligen Formen, 
verſtand es beſſer als ſein Vorgänger, durch entgegenkommendes, vertrauliches 
Weſen die Männer des Rechts und des ſtrengen Prinzips nachgiebig und gc 
ſchmeidig zu machen. Während Richelieun ſeine Gegner erbarmungslos aus dem 
Wege rãumte, trachtete Mazarin ſie durch Unterhandeln zu gewinnen. Aber er 
beſaß auch nicht die durchgreifende Energie und Folgerichtigkeit des Charakters, 
durch die ſich der verſtorbene Staatsmann Gehorſam und Unterwürfigkeit zu 
verſchaffen wußte. Rach der Uebereinkunft vom 24. Oktober, die durch den 
gleichzeitigen Abſchluß des weſtfäliſchen Friedens einen Zeitpunkt innerer und 
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ãußerer Ruhe zu begriinben ſchien, kehrte der Hof mit dem Miniſter nach Paris .Het. 
zurück. 


b. Mazarin und die Kriege der Fronde. 


Allein die Geiſter waren in zu großer Erregung, als daß die öffentlichen Ange⸗ te 
legenheiten fofort wieder in den regelmäßigen Gang hätten gebracht werden können. 
Alle Unzufriedenen reichten fd die Hande, um ben Sturz des Miniſters Mazarin 
zu bewirken. Die getäuſchte Partei der Importans, die Männer der Parlamente 
und der geſammten Magiſtratur, die mit Steuern und Abgaben belaſteten Bürger 
der Haupiſtadt, viele Herren vom Adel vereinigten fg zu einer Oppofition gegen 
die Regentſchaft, welche fünf Jahre lang Frankreich in Verwirrung, in Aufftände 
und innere Unruhen ſtürzte, und ein klägliches Nachſpiel zu dem eben beendigten 
großen europäiſchen Kriege und ein kleinliches Seitenſtück zu den gleichzeitigen 
bürgerlichen Kämpfen in England bildete. Man bezeichnet dieſe Bewegungen 
und Parteiungen als Krieg der Fronde, vielleicht nach einem Witzwort, daß 
man wie Schleuderer aus der Ferne mit unſcheinbaren Waffen den Rieſen 
Mazarin) erlegen wolle, ein Name, mit welchem ſeitdem alles factiöſe Treiben 
belegt ward, dem keine höheren Prinzipien, keine edleren Motive zu Grunde 
liegen. „In dem Krieg der Fronde war nichts mehr zu finden von dem raſch⸗ 
lodernden Parteifeuer der früheren Zeiten, nichts mehr von den Bewegungen um 
ein großes geiſtiges, ſtaatliches oder auch nur körperſchaftliches Intereſſe. Alles 
war ein Spiel kleiner Hofränke gegen die Miniſter“. Nicht Liebe zur Freiheit, 
nicht Haß gegen den Despotismus war es, was die Gegner des Hofes zuſam⸗ 
menführte; ohne gemeinſames Ziel, ohne Sinn für das Geſammtwohl der 
Nation kämpften die Factionen nur für die Erhaltung alter Standes⸗ und 
Sonderrechte, überlieferter Privilegien, ererbter oder erworbener Vortheile. Ei⸗ 
gennutz und perſönliche Triebfedern beſtimmten die Rollen, welche die Handelnden 
wählten und nach den Umſtänden wechſelten oder unter Truggeweben liſtig ver⸗ 
hüllten; galante Verhältniſſe und Intriguen, Liebſchaften mit weitgehenden 
Licenzen, Neid und Eiferſucht, die Leidenſchaften und boshaften Ränke eines 
verfeinerten Geſellſchaftslebens übten großen Einfluß auf den Gang der bürger⸗ 
lichen Kämpfe, der blutigen Ereigniſſe, der revolutionären Auftritte; die Staats⸗ 
kunſt ſtand nicht ſelten im Dienſte fürſtlicher Frauen von freien Sitten, die ihre 
Buhlkünſte in politiſchem Intereſſe ausübten; an das Wohl und Wehe des Volks, 
an die Ehre und Freiheit der Ration wurde wenig gedacht, wenn gleich alle Theil⸗ 
nehmer und Mitſpieler des geſchichtlichen Dramas ihre perſönlichen Intereſſen mit 
höheren und edleren Motiven zu verdecken bemüht waren. Daß das Staatsweſen 
an tiefen Wunden litt, wurde allgemein gefühlt; aber jede Partei ſah nur den 
Splitter im Auge des Andern, nicht den Balken im eigenen. Kein Wunder, 
daß das franzoſiſche Volk ſich zuletzt von den Deimagogen der vornehmen privi⸗ 
legirten Stände abwandte und lieber die volle Staatsgewalt in den Händen 
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nur ein Ausfluß des Königthums ſei, welches unter Ludwig XIII. fo nachdrũd⸗ 
lich dargelegt und aufrecht erhalten worden, ſchien unter den neuen Anſchauungen 
und Doctrinen zu zerrinnen. Die Vorgänge in England, wo der Parlamentaris⸗ 
mus über die Krone ſiegte, die Auflehnung der popularen Elemente gegen den 
ſpaniſchen Abſolutismus in Catalonien und Neapel ſtärkten auch in Paris den 
Muth und die Kraft der Oppoſition. Die Ausgleichungsvorſchläge Mazarins 
wurden zurückgewieſen. Bis zu der äußerſten Conſequenz verfocht das Parla⸗ 
nient ſein Prinzip. 
—— Der Regierung war dieſer häusliche Streit höchſt widerwärtig; ſie fürchtete 
ne eine nachtheilige Rũckwirkung auf bie Friedensverhandlungen in Münſter. Die 
—8—5 Konigin benutzte daher den Eindruck, den die Erfolge der franzöſiſchen Waffen 
1645. in Italien und in den Niederlanden, vor Allem der glänzende Sieg des Prinzen 
20 808 von Condé ũber die ſpaniſche Armee bei Lens in den Gemũthern erzeugte, zu 
einem Staatsſtreich im Geiſte Richelieu's: 人 ließ zwei Mitglieder des Parla. 
ments, den 第 rafibenten Blanemesnil und den Rath Brouſſel in Haft nehmen, 
um ſie wegen Widerſetzlichkeit ſtrafen zu laſſen. Die Verhafteten waren keines⸗ 
wegs die einflußreichſten Männer der Verſammlung oder die Führer der Oppo⸗ 
ſition, aber ſie galten als wackere und eifrige Fürſprecher des Volks gegenüber 
dem drückenden Beſteuerungsſyſtem, und Brouſſel insbeſondere war eine in den 
bürgerlichen Kreiſen ſehr geachtete Perſönlichleit. Die Kunde ihrer Wegführung 
erzeugte daher eine große Aufregung; die Bürgerſchaft von Paris trat unter die 
Waffen und errichtete Barrikaden. Erſchrocken floh Anna mit dem jungen König 
nach Ruel. Zu einem Aufruhr wollte es jedoch auch die Magiſtratur nicht 
treiben. Es wurden Unterhandlungen eingeleitet, die mit einem Compromiß 
endigten. Durch die Declaration vom 24. Oktober wurden nicht nur die beiden 
Parlamentsraͤthe in Freiheit geſetzt und in den Steuererhebungen einige Er⸗ 
leichterungen gewährt; die Königin gab auch ihre Einwilligung zu einem Artikel, 
der wenn er gleich nicht volle Sicherheit der Perſon gegen willkürliche Verhaftung, 
Verbannung und Ausnahmsgerichte garantirte, doch beruhigende Zuſagen in 
Betreff perſonlichen Schutzes machte. Zwei Staatsräthe, Chavigny und Gba: 
teauneuf, die als Feinde Mazarins ebenfalls in Gefangenſchaft geführt worden 
waren, wurden entlaſſen, Emery aus ſeinem Amte entfernt, die Gewalt der 
Intendanten eingeſchränkt. Mazarin, ein Diplomat von feinen gefälligen Formen, 
verſtand es beſſer als ſein Vorgänger, durch entgegenkommendes, vertrauliches 
Weſen die Männer des Rechts und des ſtrengen Prinzips nachgiebig und ge⸗ 
ſchmeidig zu machen. Während Richelieu ſeine Gegner erbarmungslos aus dem 
Wege räumte, trachtete Mazarin ſie durch Unterhandeln zu gewinnen. Aber er 
beſaß auch nicht die durchgreifende Energie und Folgerichtigkeit des Charakters, 
durch die ſich der verſtorbene Staatsmann Gehorſam und Unterwürfigkeit zu 
verſchaffen wußte. Nach der Uebereinkunft vom 24. Oktober, die durch den 
gleichzeitigen Abſchluß des weſtfäliſchen Friedens einen Zeitpunkt innerer und 
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ãußerer Ruhe zu begründen ſchien, kehrte der Hof mit dem Miniſter nach Paris 30 


zurũck. 
b. Mazarin und die Kriege der Fronde. 


Allein die Geiſter waren in zu großer Erregung, als daß die öffentlichen Ange⸗6 
legenheiten ſofort wieder in den regelmãßigen Gang hätten gebracht werden können. 
Alle Unzufriedenen reichten ſich die Haͤnde, um den Sturz des Miniſters Mazarin 
zu bewirken. Die getäuſchte Partei der Importans, die Männer der Parlamente 
und der geſammten Magiſtratur, die mit Steuern und Abgaben befafteten Bürger 
ber Hauptiſtadt, viele Herren vom Adel vereinigten ſich zu einer Oppoſition gegen 
die Regentſchaft, welche fünf Jahre lang Frankreich in Verwirrung, in Aufſtände 
und innere Unruhen ſtürzte, und ein klägliches Rachſpiel zu dem eben beendigten 
großen europäiſchen Kriege und ein kleinliches Seitenſtück zu den gleichzeitigen 
bürgerlichen Kämpfen in England bildete. Man bezeichnet dieſe Bewegungen 
und Parteiungen als Krieg der Fronde, vielleicht nach einem Witzwort, daß 
man wie Schleuderer aus der Ferne mit unſcheinbaren Waffen den Rieſen 
(Mazarin) erlegen wolle, ein Name, mit welchem ſeitdem alles factiöſe Treiben 
belegt ward, dem keine höheren Prinzipien, keine edleren Motive zu Grunde 
liegen. In dem Krieg der Fronde war nichts mehr zu finden von dem raſch⸗ 
lodernden Parteifeuer der früheren Zeiten, nichts mehr von den Bewegungen um 
ein großes geiſtiges, ſtaatliches oder auch nur körperſchaftliches Intereſſe. Alles 
war ein Spiel kleiner Hofränke gegen die Miniſter“. Nicht Liebe zur Freiheit, 
nicht Haß gegen den Despotismus war es, was die Gegner des Hofes zuſam⸗ 
menführte; ohne gemeinſames Ziel, ohne Sinn für das Geſammtwohl der 
Nation kämpften die Factionen nur für die Erhaltung alter Standes⸗ und 
Sonderrechte, überlieferter Privilegien, ererbter oder erworbener Vortheile. Ei⸗ 
gennutz und perſönliche Triebfedern beſtimmten die Rollen, welche die Handelnden 
wählten und nach den Umſtänden wechſelten oder unter Truggeweben liſtig ver⸗ 
hüllten; galante Verhältniſſe und Intriguen, Liebſchaften mit weitgehenden 
Licenzen, Neid und Eiferſucht, die Leidenſchaften und boshaften Ränke eines 
verfeinerten Geſellſchaftslebens ũbten großen Einfluß auf den Gang der bürger⸗ 
lichen Kämpfe, der blutigen Ereigniſſe, der revolutionären Auftritte; die Staats⸗ 
kunſt ſtand nicht ſelten im Dienſte fürſtlicher Frauen von freien Sitten, die ihre 
Buhlkünſte in politiſchem Intereſſe ausübten; an das Wohl und Wehe des Volks, 
an die Ehre und Freiheit der Nation wurde wenig gedacht, wenn gleich alle Theil⸗ 
nehmer und Mitſpieler des geſchichtlichen Dramas ihre perſönlichen Intereſſen mit 
höheren und edleren Motiven zu verdecken bemũüht waren. Daß das Staatsweſen 
an tiefen Wunden litt, wurde allgemein gefühlt; aber jede Partei ſah nur den 
Splitter im Auge des Andern, nicht den Balken im eigenen. Kein Wunder, 
daß das franzöſiſche Volk ſich zuletzt von den Demagogen der vornehmen privi⸗ 
legirten Stände abwandte und lieber die volle Staatsgewalt in den Händen 
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eines einzigen als vieler Despoten ſah. Die zahlreichen Memoiren der Zeit, vor 
allen die des Cardinal de Retz, des Herzogs von Larochefoucauld, der Madame 
be Longueville u. a. m. ſind zum Theil Muſter pſychologiſcher Darſtellungs⸗ 
kunſt, und laſſen tiefe Blicke thun in das ſociale Leben von Paris, in das be⸗ 
wegliche, ränkevolle Treiben einer gährenden Uebergangszeit, in die wühleriſche 
Thätigkeit erregter Geſellſchaftskreiſe voll heftiger Affecte. Das hiſtoriſche Ge⸗ 
mälde, das der Graf von Saint⸗Aulaire in ſeiner Geſchichte der Fronde aus 
dieſen farbenreichen Clementen zuſammengefügt hat, iſt ein treuer Spiegel der 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Zuſtände einer Zeit, in welcher die wichtigſten 
Fragen des öffentlichen Lebens, politiſche und kriegeriſche Entſcheidungen, Rechte 
und Verfaſſung mit dem berflodtenen Spiel perſönlicher Verhältniſſe, mit den 
ſocialen Wechſelbeziehungen der hohen Geſellſchaftskreiſe, den Verbindungen 
und Scheidungen der Elemente Haud in Hand gingen. 
和 aaf 人 Die Seele dieſes agitatoriſchen Treibens, dieſer politiſchen und bürgerlichen 
ee Revolution in Kleinen, war ein epen ſo geiſtreicher als leichtfertiger und ſitten⸗ 
gronw. loſer Mann, den Familienintereſſe in den geiſtlichen Stand geführt, obwohl ihm 
Natur und Charabkter gänzlich abgingen 一 Paul von Gondi, Coadjutor ſeines 
Oheims des Erzbiſchofs von Paris und in der Folge Cardinal. Hervorgegangen 
aus einer vornehmen florentiniſchen Familie, die unter den Mediceiſchen Köni⸗ 
ginnen in Frankreich Rang und Reichthümer erworben, ihre Herrſchaft Retz an 
der unteren Loire zu einem Herzogthum erhoben und den biſchöflichen Stuhl in 
Paris faſt in erblicher Succeſſion in ihren Beſitz gebracht hatte, ſtand Gondi in 
der Mitte der hohen Adelskreiſe und war zugleich durch ſeinen prieſterlichen Cha⸗ 
rakter der Geiſtlichlkeit und ben bürgerlichen Klaſſen ber Pariſer Bevölkerung nahe 
geſtellt; und was ihm in dieſer bewegten Zeit eine beſondere Bedeutung verlieh, 
war ſeine demagogiſche Anlage und Neigung, von der ſeine durch künſtleriſche 
Darſtellung wie durch ihren Inhalt gleich anziehenden Denkwürdigkeiten Zeugniß 
geben. Schon in der Bearbeitung der, Verſchwörung des Fiesco“ von Mascardi 
hatte Reß in einigen Zuſätzen und Bemerkungen gezeigt, daß er in Sachen der 
Politik wie Machiavpelli urtheile. Er hielt alle Mittel für erlaubt, die zum Ziele 
führen. Seine Stellung als Coadjutor ſeines wenig befähigten arbeitſcheuen 
Oheims ſetzte ihn in die Lage, ſich der Geiſtlichkeit pon Paris anzunehmen um 
dadurch ihre Gunſt zu erwerben, durch ſeine Wohlthätigkeit brachte er die ärmeren 
Volksklaſſen auf ſeine Seite; ſeine verwandtſchaftlichen Verbindungen mit der 
hohen Ariſtokratie führten ihn in die höchſten Kreiſe, denen er auch durch ſein 
weltliches Leben, durch die mit ſeinem Stande im Widerſpruche ſtehenden Aus⸗ 
ſchweifungen und Vergnügungen angehörte. Weniger aus Princip als aus Ver—⸗ 
druß über eine von der Königin erfahrene Unterſchätzung ſeiner Dienſte bei dem 
Barrikadenkampfe wurde er in die Oppoſition gegen die Regierung, zu ben Gegnern 
des Miniſters Mazarin geführt. Er ſelbſt berichtet uns, wie er zuerſt verſucht 
habe, Condé zum Haupt der Coalition zu machen, der Prinz aber ſich durch bi 
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verlockenden Ausfichten auf eine politiſche Machtſtellung, wie ſie die Parteifuhrer 
der Ligue beſeſſen, nicht habe gewinnen laſſen. Dagegen trat ſein jüngerer Bru⸗ 
der, Conti, und ſeine von Aubetern umworbene eben ſo ſchöne als geiſtreiche und 
intrigante Schweſter, die Herzogin be Longueville zu der Fronde über. 

Bald kamen die Wirkungen der agitatoriſchen Umtriebe des Coadjutors und cc， 
ſeiner Genoſſen zum Vorſchein. Die Parlamentshöfe erneuerten ihre Proteſte * ie Gea 
gegen die Steueredikte und Finanzoperationen ber Regierung; der Pariſer Stadt⸗ —2R 
rath und die Vürgerſchaft liehen den aufwiegleriſchen Reden Gondi's Gehoͤr; in 
den Straßen und öoͤffentlichen Plätzen zeigten fi tumnltnariſche Bewegungen; 
man verlangte, daß ein altes Geſetz, kraft deſſen in Ftemder tn die Regierungs⸗ 
geſchaͤfte Frankreichs fich einmiſchen ſolle, gegen Mazarin in Anwendung gebracht 
werde. Konigin Anna fürchtete für ihre und ihres Sohnes Sicherheit. Da wurde 
im tiefſten Geheimniß der Plan gefaßt, den Hof nach St. Germain zu verlegen. 

Um Mitternacht am Dreikönigstage kam unter dem Beiſtande der Prinzen von 6 Son 1610 
Orleans und Conde die fluchtähnliche Entfernung aus der Haupiſtadt glücklich 
zu Stande. Mit dieſer Begebenheit nehmen die revolutionaͤren Bewegungen groöͤßert 
Dimenſionen an: Das Parlament, anſtatt der Verweiſung Folge zu leiſten, die der 
Hof ausſprach, erklärte den Miniſter für einen Feind des Königs und des Staats, 
erkannte die Acht über ihn und zog ſeine Güter und Einkünfte ein; die Pariſer 
Bürger traten unter die Waffen, um im Bunde mit den Männern des Rechts, 
welche auf die Erträge der Steuern und Abgaben Beſchlag legten, und unter der 
Fũhrung des Coadjutors und der malcontenten Ariſtokratenhaͤupter Paris gegen 
die Regierungstruppen zu vertheidigen, mit welchen Condé im Namen der Königin 
und des Miniſters die widerſpenſtige Hauptſtadt bekriegte. Wie unnaturlich und ge⸗ 
zwungen die Union ſo verſchiedenartiger Elemente erſcheinen mochte; der Haß gegen 
den Abſolutismus hielt ſie zuſammen: Adel und Magiſtratur, ſonſt fo häufig in 
Zwieſpalt, reichten fig bie Sinbe zum Bund. Als Madame de Condé⸗Longue⸗ 
ville ihrer Entbindung entgegenging, bezog ſie die Raͤume des Rathhauſes. Die 
Herzoge von Bouillon, von Beaufort, von Elbeuf, von Longueville, der Prinj 
von Conti, der Vicomte von Turenne ſchwuren, daß fie das Parlament und die 
Bürgerſchaft gegen die miniſterielle Thrannei beſchützen wollten. Die Räthe der 
geſetzgebenden Koͤrperſchaft, unter denen der Praͤſident Matthien Molé durch 
Rechtskenntniß, wie durch politiſche Einſicht und durch Muth und Charakter⸗ 
feſtigkeit hervorragte, fühlten ſich in ihrer Oppoſition gehoben und geſtärkt durch. 
den Beiſtand der hohen Ariſtokratie. In den Sälen des Stadthauſes begegneten 
fg die Adelsführer und die Häupter der Magiſtratur zu geſelligem Verkehr. 

Ueber zwei Monate dauerte der Krieg vor den Mauern von Paris; und Rarzerkries 
wenn auch nur kleine Gefechte und Scharmützel vorfielen, ſo brachten doch die pretnif- 
Laͤnderverwũſtungen und die Unterbrechung alles Handels und Verkehrs Noth 
genug über die Stadt, zumal ſeitdem die Königlichen durch Conde's Sieg bei 
Charenton den Lauf der Seine beherrſchten. Bei bett Parlamente und der .4 
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Municipalität legte ſich daher auch bald der revolutionäre Geiſt; man konnte 
fg nicht verhehlen, daß die Oppoſition ihre geſetzlichen Befugniſſe überſchreite, 
wenn fie die Königin zwingen wolle, ihren Miniſter zu entlaſſen. Und auch in 
St. Germain war man einem Ausgleich nicht entgegen. Wer bürgte denn dafür, 
daß nicht Spanien die Fackel der inneren Zwietracht noch mehr anfache, in der 
Hoffnung, den Geift der Ligue in dem Nachbarreiche noch einmal heraufzube⸗ 
ſchwören? Man brachte in Erfahrung, daß einzelne Adelshäupter mit dem ſpa⸗ 
niſch⸗niederläͤndiſchen Hof in Brüſſel Unterhandlungen angeknüpft hatten. So 

uu. Na kam es im Palaſt Ruel zu Conferenzen zwiſchen der Regierung und den Vevoll⸗ 
mãchtigten des Parlaments und der Municipalitaͤt. Die Generale der Fronde 
und der Coadjutor wieſen die Unterhandlungen mit Mazarin zurück und reizten 
die untern Volksklaſſen gegen Mole und ſeine Genoſſen auf. Aber ſie waren 
unter ſich uneinig. Beaufort und die alten Importans wollten vor Allem Mazarin 
ſtürzen, um ſelbſt das Regiment zu erlangen und wenn auch Retz wie er behauptet, 
eine Reform der Staatsverfaſſung anſtrebte, kraft deren der monarchiſche Abſo⸗ 
lutismus durch die geſetzmäßigen Gewalten „temperirt“ werden ſollte, ſo flößte 
doch ſein Hang zu Intriguen, zu politiſchen Wühlereien und Umtrieben, ſein 
haltloſes, bewegliches und unſittliches Leben zu wenig Vertrauen ein. Die Vor⸗ 
gäãnge in England, wo am Tage nach dem Treffen von Charenton König Karl 
Stuart auf dem Blutgerüſte ſtarb, hatten die Wirkung, daß der Hof den Bogen 
uicht zu ſtramm anzog. Die anfangs geſftellte Forderung, daß die allgemeinen 
Verſammlungen ſämmtlicher Parlamentskammern für die nächſten drei Jahre 
d. h. bis zur Volljährigkeit des Königs unterbleiben ſollten, gab Mazarin auf; 
nur während des laufendes Jahres ſollten keine Sitzungen der Art mehr gehalten 
werden. Dafür nahm das Parlament die ſeit der Entfernung des Hofes gefaßten 
Beſchlüſſe, insbeſondere das Aechtungsdekret gegen den Miniſter zurũck. In Paris 
wurde dieſe Uebereinkunft übel aufgenommen: die Herren der Fronde wollten 
nichts von einem Vertrag hören, der ohne ſie abgeſchloſſen ſei und Mazarin im 
Amte ließe. Tumultuirende Volkshaufen bedrohten den Präſidenten Mole nach 
ſeiner Ruckkehr auf der Straße, aber der großherzige“ Mann mit dem langen 
Barte ging feſten Schrittes durch die inſultirende Maſſe. Bald beruhigten ſich 
indeſſen die Häupter ber Fronde, als ſie vernahmen, daß die Königin geneigt ſei, 
ihnen Amneſtie und die Beſtätigung der Declaration zu bewilligen und ſogar 
mehreren Parteifũhrern die von ihnen erhobenen Anſprüche im Weg der Gnade 
zu gewähren. 

— So war der Friede äußerlich hergeſtellt; der Hof zog wieder in Paris ein; 
zen. Alles ſchien in das alte Geleiſe zurückzulehren. Die Nation ſelbſt war von dieſem 

Sturm im Waſſerglaſe wenig berührt worden. Aber die Nothwendigkeit der 
Ohnmacht“, die den Frieden geſchaffen, war nicht ſtark genug, ihn zu erhalten. 
Weit entfernt, daß die Krone wieder ihre frühere Macht und Autorität erlangt 
Batte erhoben die Factionen von Neuem drohend ihr Haupt empor. Noch ſtanden 
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die Herren der Fronde unter Beaufort und Gondi be Retz wie eine geſchloſſene 
Phalanx da, durch Intriguen, Agitationen und conſpiratoriſche Umtriebe die 
höheren Stände wie die unteren Volksclaſſen in Athem haltend; an den Grenzen 
hatte der Krieg gegen Spanien ſeinen Fortgang, aber wie ſollten bei der inneren 
Unfidergeit große Erfolge im Feld errungen werden, zumal als die namhafteſten 
Generale, Condé und Turenne im entgegengeſetzten Heerlager in die inneren Partei⸗ 
kãmpfe verftrickt waren? Richt einmal Cambray vermochte Mazarin zu erobern; daß 
er im Kriege ſcheiterte, freute ſeine inneren Gegner nicht weniger als die Spanier. 
Zu dieſen Gegnern des Miniſters gehörte nun auch der „große Conde.“ Wir De er 
wiſſen, welche Vortheile dem Vater die Freundſchaft mit Richelien eingetragen; 
bei ſeinem Tode (1646) war ſeine Familie im Beſitze unermeßlicher Reichthümer 
und der einflußreichften Staatsämter. Es hatte ganz den Anſchein, als ob der 
Sohn dieſelbe Politik gegenüber dem Rachfolger Richelieu's ergreifen wũrde: er 
hatte die Sache des Hofes gegen die Hauptſtadt und die Fronde mit Erfolg ge⸗ 
führt; und wie hoch auch der Preis war, den er für ſeine Dieuſte heiſchte, die 
Königin und Mazarin glaubten ſich verpflichtet, alle ſeine Anſprũche zu befrie⸗ 
digen; ſie räumten ihm eine Stellung ein, die einer Mitregentſchaft nicht unähn⸗ 
lich war. Dennoch konnten ſie ſeinen Stolz, ſeinen Uebermuth, ſeine herrſchſüchtige 
Natur nicht befriedigen; je mehr ſie ſeinen Wünſchen und Forderungen nachgaben, 
um ſo mehr reizten ſie ſeine Begierden für neue Auszeichnungen. Am Hof und in 
der Regierung ſollte Alles nach ſeinem Willen geſchehen; er rũhmte ſich, daß er 
es geweſen, durch den der König in die Hauptſtadt zurũckgeführt worden ſei; 
gegen Mazarin betrug er ſich anmaßend, er ließ ihn den Abſtand ihrer Geburt 
und geſellſchaftlichen Stellung empfinden. Als der Italiener ſich durch die Ver⸗ 
heirathung einer ſeiner Nichten mit Mercoeur, dem Erben der Vendomes einen 
Anhang in der franzoſiſchen Ariſtokratie zu verſchaffen ſuchte, wußte der Prinz 
die Heirath zu hintertreiben. Es war eine doppelte Natur in dem Manne: Als 
Feldherr an der Spitze der Heere war er ebenſo unternehmend und feurig als 
ſicher und feſt, ein Wetter in der Schlacht und dabei gegen die Waffenbrüder ein 
„guter Kamerad“, hingebend, rückſichtsvoll und theilnehmend. Wer ihn in der 
Schlacht ſah“, heißt es bei Ranke nach franzöſiſchen Berichten, ‚eine ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt, mit dem Ausdruck des Adlers im Auge, kaltblütig zwiſchen den vorbei⸗ 
ſauſenden oder um ihn her niederſchlagenden Kugeln, ſein Antliß fleiſchlos, die 
Hand, welche das Schwert führte, mit Feindesblut beſpritzt; der meinte den 
Kriegsgott zu erblicken.“ Dagegen war er in politiſchen Dingen ohne tieferes 
Urtheil, für Staatsgeſchäfte oder für Verhandlungen in Collegien und Verſamm⸗ 
lungen ohne Talent und Geſchick und im Leben herriſch und anmaßend. Er 
verſtand es beſſer Schlachten zu gewinnen, als Herzen“ heißt es in den Memoiren 
eines Zeitgenoſſen. Als erſter Prinz von Geblüt, als Haupt des Adels als be⸗ 
rũhmteſter Feldherr der Zeit fühlte er ſich ſo erhaben über alle Standesgenoſſen, 
fo berufen die erſte Rolle am Hofe, in der Geſellſchaft, in allen öͤffentlichen An⸗ 
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gelegenheiten zu ſpielen, daß er ſich gegen Jedermaun hochfahrend und rückſichts⸗ 
los benahm, daß eg in allen Dingen ſeinen Willen durchſetzen wollte, daß ihm 
jeder Widerſpruch unertraͤglich war. Ein ausgeſprochener Feind bürgerlicher Frei⸗ 
heit begũnſtigte eg doch den monarchiſchen Abſolutismus nur in ſo weit, als er 
im dem König das Haupt der Ariſtokratie erblickte. Für höhere ftaatsmänniſche 
Ideen beſaß er kein Verſtändniß; auf Mazarin, dem Waffenruhm und Kriegs⸗ 
glũck nicht zur Seite ſtanden, ſchaute er mit Geringſchäßung herab. 
—ãA Selbſt der Königin Anna wurde das übermüthige Betragen des Prinzen 
—* — Sie überlegte mit ihrem Miniſter, auf welche Weiſe man fich 
er laͤſtigen Autorität des herrſchſüchtigen Mannes entziehen möchte, und dieſer 
zu einer Zerſetzung der bisherigen Parteiſtellung. Der Hof ſolle fg mit 
den Führern der Fronde vergleichen und geſtüht auf die neue Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft den Prinzen und die Condeſche Faction in Gewahrſam bringen. Anna 
ging auf den neuen Staatsſtreich ein. So verhaßt war ihr das barſche eigen⸗ 
mãchtige Auftreten des hochfahrenden Mannes, daß ſie ihre Abneigung gegen die 
Frondeurs ũberwand und ihr Haupt, den Coadjutor Gondi zu einer geheimen 
Unterredung im Schloſſe einlud. Wie freute ſich die Herzogin von Chevreuſe, 
daß fie von ihrer ehemaligen Gönnerin wieder als Vermittlerin verwendet ward 
und ihrem alten Grolle gegen die buhleriſche Conde⸗Longueville Luft machen 
Wetheſtae tonnte! Ein Jahr und wenige Tage waren verfloſſen, ſeitdem Gonb dem Hof 
auf ſeiner nächtlichen Fahrt nach St. Germain gefolgt war, und nun wurde er 
ſelbſt bei Gelegenheit einer Sitzung im Palais Royal mit ſeinem Bruder, Conti, 
18. 333 und ſeinem Schwager, Longueville, verhaftet und ſofort nach Vincennes geführt. 
Daſſelbe Schickſal war auch dem Herzog von Bouillon, dem geiſtreichen Freunde 
der Longueville, Marſillae Herzog von Larochefoucauld, und andern Gliedern 
und Anhängern der Condeſchen Partei zugedacht, aber fte fanden Zeit und Ge⸗ 
legenheit zur Flucht. Wie unheimlich immer das Verfahren gegen die nahen 
Verwandten des königlichen Hauſes erſcheinen mochte, in Paris ging die Sache 
ohne Tumulte vorüber. Vielmehr feierte man am Abend die Begebenheit mit 
Freudenfeuer und Hochrufe auf den König. Die Bewohner der Hauptſtadt hatten 
dem Prinzen die Verwüſtung ihrer Landhäuſer und Gärten im vorigen Jahre 
nicht vergeſſen, und die Popularität des Coadjutors, den man auf Seiten des 
Hofes ſah, erzeugte bei dem Volke eine günſtige Stimmung. 
— Conde hatte es ſeinen Gegnern von der Fronde ſtets zum Vorwurf gemacht, 
— * daß fie mit Spanien conſpirirten; jetzt erlebte eg daſſelbe von ſeinen eigenen Partei⸗ 
genofſen. Seine Schweſter, an ſtolzem und herriſchem Sinne dem Bruder ähnlich, 
war auf einigen Umwegen nach Lothringen entflohen, wo fie das fefte Städtchen 
Stenay an der Maas zur Baſis conſpiratoriſcher Complotte machte. Durch 
Tüũrenne, den ſie on ihre Seite rief, gewann ſie militäriſche Hülfe und Führung. 
Sie wandte fich an die ſpaniſche Regierung in Brüſſel um Unterſtützung, und 
dieſe ging nach einigem Bedenken mit der Herzogin und Turenne einen Vertrag 
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ein, wonach ſie mit gemein ſchaftlichen Kräften die Befreiung der gefangenen Prin⸗ 
aet und einen gerechten und ſichern Frieden erzielen wollten. Würde das Erſte ge⸗ 
lingen und Conde ſtatt Mazarin an die Spitze der Regierung treten, fo ſchien das 
Letzte von ſelbſt folgen zu müſſen. Aehnliche Verhandlungen wurden zu gleicher 
Zeit zwiſchen Bordeaux, wohin ſich Conde's Gemahlin mit ihrem Söhnchen und 
die Herzoge von Bouillon und Larochefoucauld begeben hatten, und dem ſpaniſchen 
Hofe in Madrid angeknũpft. Die mächtige Seeſtadt, ſchon lange in heftigem 
Kampfe mit dem jũngeren Epernon, Gouverneur in Guyenne, hatte den Conde⸗ 
ſchen Parteihäuptern um ſo bereitwilliger ein Aſyl gewährt, als Epernon die 
Gunſt des Hofes und des Miniſters genoß. Die ſpaniſche Regierung aber trug 
kein Bedenken, dem Beiſpiele Richelieus in Catalonien und Portugal folgend 
die revolutionãren Elemente im Nachbarreiche zu unterſtũtzen. So ſchienen denn 
die Tage der Ligue wiederkehren zu wollen. Aber wie ſchon früher bemerkt, den 
Handelnden fehlten die hoͤheren ethiſchen Momente, dem Volke die tieferen Lei⸗ 
denſchaften und Inlereſſen früherer Tage. Die Hauptleitung lag in den Händen 
der Frauen, und ſo behielt denn auch die ganze revolutionäre Bewegung einen 
weiblichen, dilettantiſchen Charakter. Die Erbitterung gegen die „Mazariner“, 
und eine Regung von Mitleid und Großmuth erwarben der hohen Frau, welche 
„den einzigen Prinzen aus dem königlichen Hauſe, der nicht in der Gewalt 
des fremden Machthabers, des öffentlichen Feindes ſei“, unter die Obhut der 
Stadt zu ſtellen erklärte, die Herzen und Sympathien des ſüdfranzöſiſchen Vol⸗ 
kes; ſowohl die Prinzeſſin als die beiden Herzöge, die Führer der „neuen Fronde“ 
wurden in die Stadt aufgenoumen und durften eine ſpaniſche Geſandtſchaft em⸗ 3 Sat 
pfangen: als aber Mazarin mit ber Königin und dem jungen König in Guhenne 
erſchien und die Seeſtadt mit einer Belagerung bedrängte, erhielt der beſonnenere 

Theil der Bevölkerung die Oberhand. Es wurde ein Ausgleich verabredet, Fraft du. 
deſſen von Seiten der Regentin die Abberufung des Herzogs von Epernon und 

der ſichere Aufenthalt der Prinzeſſin und ihre Sohnes auf einem ihrer Güter, 

von Seiteu der Stadt Gehorſam und Unterwerfung zugeſagt ward. Damit war 

der Suden gegen eine ſpaniſche Invaſion gedeckt und Mazarin konnte ſich gegen 

die von Norden drohende Kriegsgefahr wenden. Denn ſchon hatten ſpaniſche 
Truppen Stenah mit Ausnahme der Citadelle beſetzt, ſchon war Turenne an der 

Spitze einer kleinen Armee nach der Champagne vorgedrungen in der Abſicht Vin⸗ 

cennes zu erobern und die Gefangenen zu befreien. An ſeiner Seite ſtritt der 

junge Graf von Boutteville, ſpäter Marſchall und Herzog von Luxembourg, deſſen 

Vater einſt wegen Uebertretung der Duellgeſetze auf Befehl Richelieu's enthauptet 
worden war. Aber auch hier erzeugte die Ankunft Mazarins raſchen Wandel. 
Nachdem er die gefangenen Prinzen von Vincennes nach Schloß Marcouſſis 

hatte ſchaffen laſſen, von wo ſie bald darauf nach Havre be Grace verbracht wur⸗ 

den, begab er ſich zu der königlichen Armee unter dem tüchtigen Feldhauptmann 4. Dercbt. 
Du⸗Pleſſis, entriß den Spaniern die von ihnen eroberte Stadt Rethel an der 
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Marne und fügte dem zum Entſatze heranrückenden Turenne eine Niederlage bei 
Unter den Kriegsgefangenen war Boutteville. 

Die alte at Sn Paris erregte bie Kunde von dieſen Erfolgen des Miniſters grofen 
one tn 和 Gdreden，Went bort gatte fig magrenb feiner Abweſenheit eine neue verſtärkte 
Oppoſition gebildet. Einige 8eit waren bie Herren der alten Fronde mit Maza⸗ 
~ rin gonb in Hand gegangen, in der Hoffnung durch ihn zu Macht und Einfluß 
zu gelangen. Selbſt das Pariſer Parlament erhob keine Einſprache gegen die 
Haftnahme der Prinzen, obwohl es nicht leugnen konnte, daß dadurch die Decla⸗ 
ration vom 24. Oktober betreffend die perſonliche Sicherheit verletzt worden ſei. 
Bald aber erwachte der alte Groll wieder; die Erwartungen der Parteihãupter wa⸗ 
ren getãuſcht worden; ſie erkannten mit Verdruß, daß der verhaßte Miniſter auf 
ihren Schultern zu höherem Anſehen emporgeſtiegen. Einflußreiche Frauen, vor 
Allem die betagte Mutter Condes, die thätige Ränkeſpinnerin Chevreuſe, die geiſt⸗ 
reiche, leichtfertige Pfalzgräfin Anna von Gonzaga, Tochter des Herzogs von Man⸗ 
tua und Nevers, arbeiteten an einer Ausſöhnung der alten und neuen Fronde. Auch 
Larochefoucauld, der aus perſönlicher Feindſchaft wider den Coadjutor am lãng⸗ 
ſten zu Mazarin hielt, ließ fich zum Beitritt in die Coalition bewegen. Der Prinz 
ſollte befreit werden und an die Spitze der Staatsgeſchäfte treten, die Genofſen 
mit Aemtern und Würden belohnt werden, Gondi zum Range eines Cardinale 
emporſteigen. Auch das Parlament ſchloß ſich dem Bunde an. Der erſte Präſi⸗ 
20. 337. dent Mole hielt der Königin einen Vortrag, der ſie ſehr verletzte. Die Prinzen 
ſeien geborene Räthe der Krone und die Stützen des Thrones; ihre Gefangen⸗ 
haltung verſtoße gegen Recht und Geſetz und gegen die frühere Uebereinkunft. 
Anna's Verdruß mehrte ſich, als ſie vernahm, daß auch ihr Schwager, der Herzog 
von Orleans, welcher der Königin ſo lange in guten und böſen Zeiten treu zur 
Seite geſtanden, ſich von ihr abgewendet habe. Seine Gemahlin Margaretha 
von Lothringen, die mit den Condeſchen Frauen in gutem Einvernehmen ſtand, 
hatte den ſchwachen wankelmüthigen Eheherrn gegen den Nachfolger Richelieu's 
mißtrauiſch gemacht. So lange Mazarin an der Spitze des Conſeils ſtehe, ließ 

er ſich vernehmen, werde er keine Sitzung mehr beſuchen. 

— Königin Anna konnte ſich nicht entſchließen, den Cardinal aus ihren Dien⸗ 
ſten zu entlaſſen. Sie glaubte, Karl J. von England habe deshalb Reich und Leben 
verloren, weil er ſo ſchwach geweſen ſei, Strafford ſeinen Gegnern preis zu geben. 
Eines ſolchen Fehlers wollte ſie ſich nicht ſchuldig machen. Sie ſuchte Zeit zu 

3. debr. 1631. gewinnen, indem fie dem Parlamente den Beſcheid gab: ſie wolle die Gefangenen 
im Freiheit ſetzen, ſobald die Herzogin von Longueville und Turenne ihrem Bünd⸗ 
niß mit Spanien entſagt, die Waffen niedergelegt und Gehorſam gelobt haben 
würden. Allein durch die agitatoriſche Thätigkeit der Frondeurs war eine tief⸗ 
gehende Bewegung in der ganzen Ration erzeugt worden. Das Parlament forderte 
nicht blos die Freilaſſung der Prinzen, ſondern auch die Entfernung des Cardi⸗ 
nals. Von allen Seiten wurden Adreſſen in demſelben Sinne an den Hof ge⸗ 





— 2 —— — — ————— —— — — ———— — ———— — ———— vVvVvVv—x—vj— 





III. Regentſchaft der Königin Anna u. Ludwigs XIV. Anfänge. 77 


richtet; in Mauerauſchlãgen und Flugſchriften ward Mazarins Name dem Haß 
und der Verachtung preisgegeben. Da glaubte die Regentin und der Miniſter 
ſelbſt, daß es gerathen ſei, dem Strome der öͤffentlichen Meinung ſich zu fügen. 
Sn der Nacht vom 6. auf den 7. Februar verließ der Cardinal die Hauptſtadt; Sebr. 1651. 
in Habre be Grave kündigte er ſelbſt den gefangenen Prinzen die Freilaſſung an 

und begab ſich dann nach Köln an den Hof des ihm befreundeten Kurfürſten 
Maximilian Heinrich von Bahern, in deſſen Luſtſchloß Brũhl er und ſein ſtatt 

liches Gefolge eine ehrenvolle Aufnahme und aufmerkſame Behandlung fanden. 

Das Pariſer Parlament ſprach in heftigen Ausdrũcken ſeine Verbannung aus, 
ordnete eine gerichtliche Unterſuchung ũber ſeine Verwaltung an und nahm ſeinen 
Palaſt mit allen Schätzen der Kunſt und Wiſſenſchaft in Beſchlag. Wenige Tage 
nachher kehrten die Prinzen und ihre Freunde nach Paris zurück. Wie im vor⸗ 
hergehenden Jahre ihre Gefangenſezung, ſo wurde jetzt ihre Befreiung mit Freu⸗ 
denfeuer und Volksjubel begrũßt. 

Majarin beſaß die unwandelbare Gunſt ber Königin, die auch durch die Tren⸗ Seh 

nung nicht gemindert ward. Durch ſeine Rathſchläge beherrſchte er jetzt von Riln 

aus den franzoſiſchen Hof eben ſo unumſchränkt, wie vorher in Paris, und Auna 

von Oeſterreich ward nicht mũde, für die Rũckkehr des Günſtlings au wirken. So 
auffallend war dieſe ſtandhafte Zuneigung der Regentin in jener Zeit galanter 
Buhlkũnſte und wechſelhafter Liebesverhäͤltniſſe, daß man von einem geheimen 
Ehebund ſprach. Als der Königin das Gerücht zu Ohren kam, lachte ſie darüber, 

indem ſie ſagte, Mazarin habe eine andere Leidenſchaft als Frauenliebe. Sie 
meinte, er ſei der italieniſchen Verirrung der Sinnlichkeit ergeben.“ Es war nur 

zu natürlich, daß ſich die Regentin an die Rathſchläge des Mannes hielt, von 

deſſen Treue und Anhänglichkeit ſie feſt überzeugt war; denn in Paris ſelbſt be⸗ 

wegte ſie ſich in einer unheimlichen Atmoſphäre. Sie hatte zu Niemand Ver⸗ 

trauen und Niemand traute ihr. Orleans'ſche Garden bewachten das Schloß, 

damit fie nicht etwa, wie mon fg ins Ohr raunte, mit dem König aus / dem 

Reiche fliehe; ſo groß war der Argwohn, daß ſie einſt einige Wächter in die inneren 
Gemãcher, wo der königliche Knabe ſchlief, führen mußte, damit ſie ſich von 

deſſen Anweſenheit ũberzeugen könnten. Alles was durch Richelien und Mazarin 

für die Hebung der monarchiſchen Autorität erzielt worden, ſchien wieder dem 
Untergange entgegen zu gehen: Aus ganz Frankreich waren Edelleute herbeige⸗ 

ſtrömt, um eine Adreſſe für die Entfernung des Cardinals einzureichen; als ſie 

ihren Zweck erlangt hatten, blieben ſie vereinigt, um Staatsreformen zu Gunſien 

ihrer Standesintereſſen zu berathen; der Klerus, der gleichfalls ſeine regel⸗ 

mãßigen Verſammlungen um dieſe Zeit abhielt, ging von den religiöſen Fragen 

auf die politiſchen und kirchenrechtlichen über. Beide ſtellten den Antrag, daß 

man die Generalſtände wieder einberufe. Conde und Orleans wagten nicht, die 
Forderung unbedingt zurũckzuweiſen, wie wenig fie immer geneigt waren, dar⸗ 

auf einzugehen. Voll gegenſeitigen Mißtrauens auf einander fürchtete jeder, der 


78 A. Frankreich nach Heinrichs IV. Tod. 


andere möchte durch Volksgunſt zu ſteigen ſuchen. Auch das Parlament wollte 

nichts von Reformen hören; es zog vor, ſeine Macht und Autorität mit dem 
Thron zu theilen, als von den Beſchlüſſen eines Reichstags abhängig zu ſein. 
Die größte Uneinigkeit aber herrſchte unter den Häuptern der Fronde. Es war 
eine kurze Verſohnung, welche der Coadjutor und ſeine männlichen und weib⸗ 
lichen Genoſſen mit der Condeſchen Faction feierten: wie ſollte der ſtolze Prinz 
und ſeine Geſchwiſter und Verwandten mit den demagogiſchen Perſönlichkeiten, 
welche die Haupturheber ihrer Gefangenſchaft geweſen, einen Freundſchafts/ und 
Bruderbund ſchließen? Vald ſtanden die Parteien einander fo feindſelig gegen- 
ũber wie zuvor; auch der Herzog von Orleans ließ fg durch den gewandten 
NRaãnkeſchmied Reß auf die Ceite der alten Frondeurs ziehen. In Kurzem war 
die Parteiſtellung eine ãhnliche wie vor der Verhaftung der Prinzen; die Königin 
grollte dem hochfahrenden anmaßenden Adelshaupte noch mehr als zuvor; Flug⸗ 
ſchriften und Plakate beſchuldigten ihn verrätheriſcher Pläne: er wolle das Regi⸗ 
ment an ſich reißen, den jungen König unter Vormundſchaft halten, die beiden 
Gouvernements Guyenne und Provence ſich aneignen, um dann von ſeinen An⸗ 
hängern in Languedoc, im weſtlichen Frankreich und in andern Provinzen unter⸗ 
ſtützt und mit Spanien im Bunde, eine dictatoriſche Gewalt aufzurichten, wie 
einſt Heinrich von Guiſe unter dem letzten Valois. Conbk mußte eines neuen 
Gewaltaktes auf ſeine Freiheit und ſein Leben gewärtig ſein. Er zog ſich auf 
ſein Landgut St. Maur zurück und erklãärte, daß er den Sitzungen des Conſeil 
nicht eher anwohnen werde, bis die Räthe, durch welche Mazarin von Brühl 
aus Frankreich regiere, entlafſen würden. Wenn er in Paris erſchien, verdunkelte 
er durch den Glanz und die Menge ſeiner Dienerſchaft, durch die Pracht ſeiner 
Caroſſe, durch ſeinen Aufwand den königlichen Hof. Sollte die Regentin iig 
eine ſolche Demũthigung gefallen laſſen, ruhig zuſehen, daß ein übermüthiger 
Unterthan ihr und dem Konig oͤffentlich Troß bot, ſie in der Freiheit ihrer Hand⸗ 
lungen, in der Wahl ihrer Räthe beſchränkte? Dies ertrug ihr ſtolzes Herz nicht. 
Sie n&gerte ſich abermals den Häuptern der Fronde. Wiederum empfing ſie be 
Coadjutor in einer geheimen Audienz und ſchloß mit ihm und ſeinen Gefährten 
ein Bündniß. Sie machte ihnen gewiſſe Zuſicherungen, die ihren Ehrgeiz und 
ihre Selbſtſucht befriedigten, und empfing dafür von ihnen die Zuſage, daß ſie der 
Rückbberufung Mazarins nichts in den Weg legen wollten. Damit wurde eine 
neue Wendung in der Geſchichte der Fronde eingeleitet, Raum für neue Ränke 
und Parteiſtellungen geſchaffen, das Parlament, welches auf ſeinem Verbannungs⸗ 
dekret beharrte, von den bisherigen Genoſſen getrennt. Orei Fractionen, die 
Condeſche Gruppe, Reß und ſeine Genoſſen und das Parlament mit der geſamm⸗ 
ten Magiſtratur im Gefolge, machten einander das Terrain ſtreitig, wo die Sonder⸗ 
intereffen mit dein Königthum um Herrſchaft und Sieg rangen. Es war einſt 
21 Arz nahe daran, daß die Räume des Juſtizpalaſtes mit blutigen Auftritten entweiht 
wurden, als der Prinz mit bewaffnetem Gefolge vor den Schranken erſchien, um 
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ſich gegen die Anklage der Regentin zu vertheidigen und der Coadjntor mit könig · 
lichem Kriegẽevolk die Sache des Hofes führte 

-ice iſt die Cpoche bemertt Ranle, in welcher die fo lange Zeit durch eine farle und 
durchgreifende Gewalt gebundenen Geiſter, da eine ſolche fehlie, ſich wieder nnabhangig neben 
einandert bewegten, fo daß das AlIIgemeine nichts weiter zu ſein ſchien al die gemeinſchaftliche 
Angelegenheit der Einzelnen, die die hohen Stellungen einnahmen, der Staat nichts als ein 
Tummelplaß ihrer Verbindungen und ihrer Feindſchaften unter einander; in welcher daun 
geiſtreiche und ehrgeizige Frauen, buhleriſch don Katur und bar 由 die Licenz des Sahrhundertt 
— ihre Gunſt mit Politik derbindend, wenn micht dafür preisgebend, — entzweit oder der⸗ 
bũndet oder dermitielnd Tinſluß gewamen, eine Rolle ſpielten und eine noch grõhere zu ſpielen 
meinten; wer hatte freien Simn genug behalten, um die in einander laufenden marmichfaltigen 
Jutereſſen, die Verknũpfungen und Löſungen, die Truggewebe, die man ſpann, dieſen ver⸗ 
wickelten Kampf bon Verſchlagenheit und Leidenſchaft in ihrem Geheimniß zu beobachten und 
der Nachwelt zu ũberliefern? Und wer wollte Rod heute alle dieſe Fäden derfolgen und ent⸗ 
wirren 


2. Cabwig XIV. unter Mazarins Ceitung. 
Bald nach den drohenden Auftritten im Juſtizpalaſt wurde Ludwig XIV., α 


der om 5.Eoptamber in ſein diergehntes Sage inetteten iar， in einer fier · 
lichen Sißung von dem Parlamente nach altem Königsrecht für volljährig erklärt. — 
Dadurch war die Regentin der Nothwendigkeit enthoben, die beiden nächften J eq 
Agnaten, den Herzog von Orleans uud den Prinzen von Condé zur Ausũbung 

der höchſten Gewalt beizuziehen. Die Veränderungen im Miniſterium, die fie 
ſofort vornahm, ließen erkennen, daß ſie nunmehr entſchiedener als zuvor ihre 
eigenen Wege zu gehen gedenle. Die Anhaänger Condes, insbeſondere Chavignh 
wurden entlaſſen und durch Männer der Fronde und des Parlaments erſeßt: 
Chateauneuf trat on die Spitze des Conſeils und Matthieu Molt erhielt das 
Reichsſiegel. Damit ſchnitt die Königin zwiſchen dem 和 of und dem Prinzen 
vollends des Tafeltuch entzwei. Seine Oppoſition hatte alle Schranken über⸗ 
ſtiegen, trotzig war er ſogar der Großjährigkeitserkläͤrung ſeines Souveräns fern 
geblieben. Dieſe Stellung war nicht [inger haltbar, er mußte einlenken oder zur 
bewaffneten Selbſthũlfe vorſchreiten. Manche ſeiner Freunde und Verwandten, 

wie Longueville, Larochefoucauld, ſuchten ihn zurückzuhalten; aber ſein Stolz 

und ſein Vertrauen auf die Macht ſeines Ramens und ſeiner Perſon riſſen ihn 

fort. Er zäͤhlte auf ſeinen Anhang bei der Armee und unter dem Adel, auf den 
Beiſtand ſeiner Freunde in Lothringen, in Guyhenne, ſin allen Probinzen des 
Reichs, anf den Kriegsruhm, von dem er ſelbſt und der Bundesgenoſſe ſeiner 
Schweſter Turenne umſtrahlt war, auf die oppoſttionellen und malcontenten 
Elemente in der Monarchie, welche die altnationalen Inflitutionen nicht durch 

den koniglichen Abſolutismus verdraͤngen laſſen wollten, auf die Hülfe der ſpa⸗ 
niſchen Höfe in Madrid und Brüfſſel, mit denen man übereingekommen war, 

einen Frieden herbeizuführen. welcher beiden Nationen gerecht und billig wäre. 





8. Ott.iobi. 


20. Deecbr 
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Bürgerkrieg. 
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Selbſt an einen Anſchluß an die Hugenotten und ah ein Bũndniß mit Croniwell 
wurde gedacht. Conde's Name war den reformirten Kreiſen noch eine theure Er⸗ 
innerung; ein Abgeſandter des engliſchen Protectors kam nach Guhenne, um die 
Stimmung zu erforſchen. Wie drohend indeſſen die Macht des Prinzen erſchei⸗ 
nen mochte, als er von Bordeaux aus ſeine Getreuen aufbot und von allen Seiten 
mãchtige Edelleute und Feldherren wie La Tremouille, Laforce, Marſin Daug— 
non ſich unter ſeine Fahne ſtellten; dennoch hätte das illohale Vorgehen, das 
eine königliche Declaration als Majeſtätsverbrechen erklärte, bald in ſich zuſam⸗ 
menfallen müſſen, hätte nicht Königin Anna durch die Rückberufung Mazarins 
die Flamme heller angefacht. Auf den Miniſter hatte ſich der ganze Volkshaß 
entladen, er war als Verräther und Landesfeind proſcribirt worden und die 
Königin ſelbſt hatte ſeine Verbannung beſtätigt. Und nun verbreitete ſich die 
Kunde, der verhaßte Staatsmann treffe Anſtalten, an der Spitze eines Heeres nach 
Frankreich zurückzukehren. Eine große Aufregung bemächtigte ſich aller Gemũther. 


5 Das Parlament ſetzte einen Preis auf ſeinen Kopf und beſtimmie, daß derſelbe 


aus dem Erlõs ſeiner Bibliothek bezahlt werden ſollte; der Herzog von Orleans 
wurde durch ſeine kriegeriſche Tochter, Mademoiſelle de Montpenfier, aus ſeiner 
ſchwankenden Haltung geriſſen und in die Reihen der Oppoſition gedrängt. Er 
hoffte ſeinem Schwager Karl von Lothringen mit ſpaniſcher Hülfe wieder ſein 
Herzogthum zu verſchaffen. Nie waren die Siegesausſichten des Prinzen von 
Conde glãnzender, als im erſten Monat des neuen Jahres, da Mazarin bei dem 
in Poitiers befindlichen Hofe eintraf und mit großen Ehren empfangen ward. 
Als Flüchtling war er weggezogen, mit einem ergebenen Heer, das er auf eigne 
Koſten geworben, kam er zurück; obwohl geächtet von dem oberſten Gerichtshof 
nahm er wieder die Leitung der Staatsgeſchäfte in die Hand. Selbſt ſein ehe⸗ 
maliger Widerſacher, der Siegelbewahrer Mole, ſtellte ſich ihm zu Dienſten. Der 
alte Parlamentsrath war durch die ſchlimmen Erfahrungen der letzten Jahre zu 
der Einſicht gekommen, daß die Unumſchränkheit der Königsgewalt weniger Un— 
heil ſchaffe, als die Zerrüttung des Staats durch Factionen. 

Aber wie ſollte Mazarin, der wohl einen liſtigen verſchlagenen Geiſt und 
diplomatiſche Gewandtheit beſaß, aber wenig Erfahrung in Kriegsſachen, ſich 
gegen den erſten Feldherrn der Zeit und gegen eine widerſpenſtige Nation be 
haupten? Es mochte ihm wohl bange werden, als er vernahm, daß Conde, 
nachdem er für die Vertheidigung Guyennes geſorgt, mit kriegeriſchem Gefolge 
fich nach der Loire in Bewegung geſetzt, um ſich mit den lothringiſchen und nieder⸗ 
ländiſchen Heerabtheilungen zu vereinigen, welche Karl von Nemours aus dem 
Hauſe Savohen⸗Lothringen und der Erzherzog Leopold Wilheln von Canibray 
au herbeiführten, und daß die Haupſtadt Paris, durch Reden und Flugſchriften 
hitziger Demagogen aufgereizt, ſich für die Prinzen erklärt habe und die Thore 
verſchloſſen halte. Der Miniſter verlor jedoch den Muth nicht. Er baute auf 
den rohaliſtiſchen Sinn der königlichen Truppen und hatte einen Feldherrn zur 
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Verfügung, der dem Prinzen das Gleichgewicht hielt. Es war ihm gelungen, 
den Vicomte von Turenne von der Conde ſchen Partei abzuziehen und für ben Sa 人 
Dienſt des Königs zu gewinnen. Auch deſſen Bruder, der Herzog von Bouillon 
trat auf die Seite des Hofes. So ging denn der verſteckte Krieg in einen offenen 
ũber; von Parteiintriguen und Zungengefechten ſchritt man zu den Waffen. Im 
Heerlager an der Loire erweckte die ploͤßliche Erſcheinung des Prinzen Muth und 
Begeiſterung; der Marſch war ein Meiſterſtück ſtrategiſcher Kunſt. Seine Au⸗ 
hãnger erwarteten eine ſchnelle ſiegreiche Entſcheidung: Condé werde das könig⸗ 
liche Heer ſchlagen, Mutter und Sohn in ſeine Gewalt bringen, im Namen 
des Letzteren das Regiment führen und mit ſeinen Freunden theilen. Aber der 
Erfolg entſprach nicht dieſen zuverſichtlichen Hoffnungen. Die Vortheile, die Gonbk 
bi Bleneau durch raſches Vorgehen ũber einen Theil der koͤniglichen Truppen 
davontrug, wurden ausgeglichen durch die feſte Haltung Turennes mit der Haupt⸗ —8 
armee bei Montargis. Der Prinz gab den weiteren Angriff auf und eilte nach —5 
Paris, um in der aufgeregten Hauptſtadt, wo die kriegsmuthige Tochter des ver 
Herzogs von Orleans die Bürgerſchaft gegen den Hof und den Miniſter unter 
die Waffen gerufen hatte, einen energiſchen Widerſtand zu organiſiren. Das Par⸗ 
lament zeigte zwar wenig Begeiſterung für den Mann, deſſen Hände mit Bürger⸗ 
blut beflect waren, und der mit Spanien im Bunde ſtand, deſto größer war die 
Gunſt des unteren Volkes, dem das militäriſche Weſen des Feldherrn imponirte 
Aus den Flugſchriften der Zeit, von denen St. Aulaire Auszũge mittheilt, erſieht 
man, wie eifrig ſich damals die Geiſier mit politiſchen und ſtaatsrechtlichen Fra⸗ 
gen befaßten, wie eingehend und lebhaft die Formen des Staats, das Weſen 
und der Begriff der Monarchie, die Grenzlinien der Regierungsorgane, der Um⸗ 
fang und die Tragweite der ſouveräänen Gewalten erörtert wurden: es war der 
letzte Kampf der ſtändiſchen und ariſtokratiſchen Sonderheiten gegenüber dem 
kõniglichen Abſolutismus. Als fich der Kampf in der Rähe von Paris zuſam⸗ 
menzog, erhoben ſich in der Stadt ſelbſt revolutionäre Scenen, welche an bt 
Tage der Ligue erinnerten. Beaufort, zum Straßendemagogen herabgeſunken, 
führte mit einer aus der Hefe des Volkes auserleſenen Bande ein Schreckens⸗ 
regiment gegen die Männer des Rechts, welche ſich nicht von dem Prinzen und 
dem von ſeiner Tochter beherrſchten Herzog von Orleans als Werkzeuge der Rache 
gebrauchen laſſen wollten, und gegen die Bürgerwehr, die dem Parlamente ſchũtzend 
zur Seite ſtand. Wie oft waren die Höfe, Gaänge und Säle des Juſtizpalaftes 
der Schauplaß brutaler Auftritte und Angriffe! 

So dauerten die inneren Parteikãmpfe begleitet von einzelnen Waffengängen Satgan 
im Felde mehrere Monate fort: aber der Prinz, der gegen den auswärtigen Feind St. Uintoine. 
ſtets ſiegreich geweſen, hatte im Bürgerkrieg wenig Erfolg. Bei Etampes erlitten 
ſeine franzöſiſch⸗ nie derländiſchen Truppen durch Turenne ſchwere Verluſte und als 
er, geſchwächt durch den Abzug des Herzogs von Lothringen, den der Hof zu ge⸗ 
winnen gewußt, bei Charenton eine feſte Poſition nehmen wollte, kam er durch die 2. Juli 1032 

Weber, Weltgeſchichte. VUI. 6 
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konigliche Reiterei ſo ſehr ins Gedraͤnge, daß er ſich eilig mod der Vorſtadt St. 
Antoine zurũckdiehen maßte. Auf ausdrüũcklichen Befehl des Hofes, der ſeine 
Reſidenz in St. Germain aufgeſchlagen, entſchloß ſich Turenne den Gegner in 
ſeinen geſchützten Poſitionen anzugreifen, ehe er ſich in der Hauptſtadt vollende 
feſtzuſetzen vermöchte. So bam es denn zu dem beruhmten, von St. Aulaire mit 
2. Zull 1652 bienſtleriſcher Anſchaulichkeit meiſterhaft geſchilderten Treffen in der Antonius⸗ 
verſtadt, zugleich Feldſchlacht und Straßenkampf. Nie hat der Prinz fo todes⸗ 
muthige Tapferkeit gezeigt als bei dieſer Gelegenheit: mit Staub und Blut 
bedeckt, zwei Piflolen in den Händen, drang er gegen den Feind vor, ſchrecklich 
anzufehen. Sein Freund Larochefoueauld ſank ſchwer verwundet neben ihm 
nieder; in beiden Heerlagern ließ mancher rilterliche Cdelmann ſein Leben im 
unſekigen Bruderkrieg. Conde ſchien verloren, da bewirkie die Primzeſſin von 
Montpenfier, die für den ritterlichen Mann leidenſchaftliche Bewunderung und 
Zuneigung im Herzen hegte, bei ihrem Vater mb dem Wagiſtrat den Bejehl, 
daß man den Zurũckweichenden die Stadtthore öffnete. Umter den Kanonen der 
Baſtille, die fie ſelbſt gezen die Wnigliche Armee richten ließ, zogen ſie in die 
imeren Theile, von wo aus Conde die ſpaniſchen Hñlfsteuppen zum ſchlennigen 
Marfch antrieb, un den Kampf zu ernenern. Während der Schlacht war die 
Kdnigin Anna auf den Kinieen vor dem Altar gelegen, um ben Beiſtand des 
Himmels anzuflehen, indeß der junge König in Durennes Heerlager auf den Odhen 

von Charonne beut Gefechte zuſchaute. 
rt m Dimch einen St Ser Uebervaſchung, durch eine Art Handſtreich war Paris 
ſtadt. den Aufſtãndiſchen in die Haͤnde geliefert worden, und wie wenig immer Muni⸗ 
eipalitaͤt und Parlament geneigt waren, ſo entſchieden gegen die Regierung 
Partei zu nehmen; fat den Augenblick war die Stadt in der Gewalt des Prinzen 
und ſeiner Freimde. Er felbſt war Befehlshaber der Truppen, der Herzog son 
Orleans Generalſtatthalter; Brouffel Prevot des Marchands; Beaufort, zum 
Gouverneur der Stadt erhoben, bewirkte durch ſeine Demagogenkünſte und ſeine 
Bande, daß der Rame Mazarin bei der unteren Volksklaſſe ſtets ein Gegenſtand 
des Haffes und Mfcheus blieb. Unter der Macht des Terrorismus, den die 
fürſtlichen Parteihlinpter und der Pariſer Pöbel übten, wurde auf dem Rath⸗ 
hauſe die Univn der Stadtbehörden, des Parluments und der Prinzen voktzogen. 
Die Renten Tb das ſtaͤdtifche Vermoögen kamen in die Hände der rebolutionũren 
Gewalthaber. So herrſchte denn mehrere Monate lang in Paris ein Zuſtand 
wie zur Zeit der Ligue, nur mit weniger Leidenſchaftlichkeit tb ohne die Gluth 
des Fanatismus. Aber wie follte ein Parteikampf auf We Daner beftehen, dem 
jede hoͤhere Idee, jedes einheitliche nationale Intereſſe abging, deſſen Führer fo 
verſchieden an Charakter und Geſinuung waren? Der Prinz beſeß ae der 
demagogifſchen Eigenfchaften, durch die einſt die Guiſen über das Volk geboten: 
durch und durch Militaͤr verachtete ef die ſtädtiſche Menge, die wie eine Wetter⸗ 
fahne ſich hin und her bewegte; der Verkehr mit den Rathsherren, welche mit 
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Akten und Rechtsurkunden ſtatt mit Waffen fochten, war ſeiner Ratur zuwider, 
im Schlachtgewũhl, wo das ſtarre Commandowort entſchied, war ſeine Stelle. 
Der Herzog von Orleans hatte nie einen eigenen Willen gezeigt, einen Enſſchluß 
feſtgehalten; Beaufort, ber König der Hallen“ beſaß nur Einfluß be der großen 
Maſſe, die durch das Schlagwort, Mazariner“ ſich in Wuth und Bewegung 
bringen eßen. Ce kam es denn, daß in dem hoheren und mittleren Bürger⸗ 
ſtand allmaͤhlich die rohyaliſtiſche Geſinnung die Oberhand gewanu. Es bildete 
ſich eine Partei, die heimtlich itkit dem Hof in St. Germein in Verbindung trat 
und einen Reiegsplan verabredete. Mazarin willigte ein, ſich aus der Rähe des 
Hofes zu entfernen; er begab ſich nach Rheims, dann vach Sedan. Seine Ver⸗ 
bindung Wit St. Germain wurde dadurch ſo wenig unterbrochen wie zur Zeit 
ſeines Aufenthaltes in Brũhl; aber die Rohaliſten in Paris konnten nun rũhnien, 
daß der Hof aus Friedensliebe dem Vollt das große Zugeſtaͤndniß geracht habe; 
jeßt verlor der Rame die Bedeutung eiues Schlachtrufes. Und als auf den Rath 
des Miniſters der König allen denen, die zum Gehorſam zurũckehren würden, 
eine Amneſtie verhieß, ſo wuchs Me Zahl der Verſöhnungsmänner mehr und 
me ſie machten ſich einander kennilich durch ein Abzeichen; bei Wahlen in den 
Stadtrath hielten ſie zuſammen, ſie verweigerten die Steuern und ſuchten auch 
Andere eon der Zahlung abzuhalten. Die fortdauernde Verbindung des Prinzen 
mit Spanien, dem Landesfeind, entfremdete ihm mehr und mehr alſe patrio⸗ 
tiſchen Bürger. gactehr de⸗ 

Die Folgen machten ſich bald bemerklbar: Als der Hof bag Parlament g —* 
nach Poptoiſe verlegte, folgte die Mehrzahl der Räͤthe der Laduxg; und bi wap 
rend die ſpaniſche Halfsarmee, vut deren BVeiſtand der Prinz das königliche Be⸗ 1852 
lagerungsheer zurũckzudraäͤngen hoffte, durch aͤußere Schwierigkeiten vom Vor⸗ 
rũcken abgehalten ward, ſandte die Pariſer Bürgerſchaft, die anter den Kriegs-⸗ 
beſchwerden anſãglich zu leiden hatte, eine Deyuation nach St. Germoin, um 
den König zu erſuchen, ſeine Reſidenz wieder nach der alten Hauptſtadt zu ver⸗ 
legen. Da hielt ſich Conde nicht mehr ſicher in Paris. Mit einer Drohung, 
daß die Stadt den gerünſchten Frichen noch nicht fo bald erhalten werde, zog 
er ab, uu an der Spitze ſeiner Truppen, denen ſich auch der wetterwendiſchen. Ott. 
Herzog von Lothringen wieder anſchloß, dos ſpaniſche Heer an der nicderlan⸗ 
diſchen Grenze zu erreichen. Bald daranf traf der Hof ſeine Anſtalten zur Rüc⸗ 
behr. Mit Zubel empfing die Pariſer Bürgerſchaft den jugendlichen König, der 
an der Spitze ſeiner Garde nach dem Louvre ritt. Der Herzog von Orleans 21. Ott 
uͤberſandie ihm die Schlüſſel des Lugembourg, wo die bisherige Regierung ihren 
Siß gehabt hatte, und folgie ohne Weigerung dem Befehle, die Haupiſtadt zu 
meiden und in Blois ſeinen Wohnſiß aufzuſchlagen. Beaufort und andere 
Siupter der Fronde unterwarſfen ſich zu xechter Zeit und erlangten Verzeihung; 
nur der Coadiuior, der kurz zuvor den Cardinalshut empfangen und Mr dem 
Eduge ſeiner geiſtlichen Wuͤrde ſeine Demagogenkünfte noch fortſetzte, ſchien ein 

6* 
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zu gefährliches Haupt, als daß man ihn ſtraflos laſſen dürfte. Bei einem Be 

id. 2ec05 ſuche im Louvre wurde er Dergaftet und im Kerker von Vincennes eingeſchloſſen. 
—* Am Anfang des neuen Jahres ſchien die Ruhe und Ordnung in der Haupt⸗ 
Se 和 人 flabt ſo weit hergeſtellt, daß der 和 of an die Rückberufung Mazarins denken 
ae konnte. Wie ein Triumphirender nahte ſich der einſt ſo Gehaßte und Geſchmähte 
dem 人 ie der Herrſchaft. An den Thoren von Paris empfing ihn der König on 

2 7 Der Spitze des franzöfiſchen Adels und führte ihn in ſeinem eigenen Wagen nach 
der Stadt. Sein feierlicher Einzug und ſeine Einſetzung in ſein früheres Amt 

war das Signal, daß die abſolute Königsmacht mit Hülfe der Militärgewalt 

ũber alle ſtaͤndiſchen und corporativen Autoritaͤten geſiegt habe und daß der Wille 

des Monarchen fürder als unbeſchraͤnktes Geſetz gelte. Zwar wurde die Condée⸗ 

ſche Fronde mit Hülfe Spaniens, das ſich mit der Sache der Prinzen enge ver⸗ 

bunden hatte, noch einige Zeit in Bewegung gehalten; als aber in Guhenne, mo 

die Familie den ſtärkſten Rückhalt hatte, Prinz Conti ſich von dem ältern Vruder 
und von der Schweſter Longueville trennte und durch ſeine Vermählung mit 

einer der Nichten des Cardinals die Zukunft des Hauſes an die neue Ordnung 

knũpfte, ging der Stern Condes im Sũden dem Riedergang zu. Noch im Herbſte 

Aus. 1653. des Jahres 1653 nahmen die koniglichen Truppen Beſitz von Bordeaux, während 
Condes Gemahlin ſich nach Spanien flüchtete, die Herzogin von Longueville eine 

andere Zufluchtsſtätte ſuchte. 

—— Länger und energiſcher war der Widerſtand, den der Prinz ſelbſt im Norden 
55 leiſtete: allein wie ſehr er immer ſeinen Kriegsmuth und ſein militäriſches Talent 
entfalten mochte, er konnte nicht verhindern, daß die ſchwer bedrängte Stadt 

Arras durch den Heldenmuth der Garnifon dem franzöſiſchen Reiche erhalten 

blieb und daß Stenah dem Konig übergeben ward, der kurz zuvor in Rheinis 

7. Auni 1654. ſeine prachtvolle Krönung gefeiert hatte. Die Uneinigkeit zwiſchen dem Erzherzog 
Leopold Wilhelm und dem Prinzen hinderte den Fortgang der Waffen. Der 
ſpaniſche Oberſtatthalter wollte den franzöſiſchen Flüchtling, der in Paris wegen 

Felonie und Majeſtaͤtsverletzung ſeines Ranges, ſeiner Güter und Würden ver⸗ 

luſtig erklärt worden war, nicht als Oberbefehlshaber des Geſammtheers aner⸗ 

kennen. Bald ſah fd der Erzherzog zum Rückzug genöthigt. In ſeinem Quar⸗ 

tier nahm einige Zeit nachher der ſechzehnjährige Ludwig XIV. ſein Nachtlager, 

„von einem Vorgefühl kriegeriſcher Größe angehaucht.“ Auch als der Graf 
Harcourt aus dem Hauſe Lothringen, der dem Hofe lange wichtige Dienſte im 

Feld geleiſtet dann aber aus gekränktem Ehrgeiz ſich von Mazarin abgewendet 

hatte, den Verſuch machte, mit ſpaniſcher und kaiſerlicher Hũlfe den Elſaß an ſich 

zu bringen und als Reichsfürſt darin die Anerkennung zu erlangen, ſcheiterte er 

nn der Treue der franzöſiſchen Beſatzungstruppen von Philippsburg, die dem 

König mehr Ergebenheit zeigten als dem General. Harcourt mußte froh ſein, 

von Mazarin leidliche Bedingungen als Preis ſeiner Unterwerfung zu erlangen. 
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Bei ſolcher Hingebung des Heeres und der Nation an das neugefeſtigte 
Kõnigthum war es dem Hof beſonders widerwärtig, daß das Parlament immer 
noch bei manchen Gelegenheiten ſeinen ſtörriſchen Sinn kund gab. Es nahm 
ſich der Hbtiiden Rentner an, als die Regierung ihnen cn Quartal der Bezũge 
zurũckhalten wollte; es beſtritt nachträglich die Gũltigkeit eines Stempelſteueredikts 
deſſen Eintragung Mazarin durch ein Lit de Juſtice erzwungen hatte; es wider⸗ 
ſeßte ſich wie unter der Regentſchaft allen ſinanziellen Uebergriffen. Da war es, 
wie erzãhlt wird, daß Ludwig XIV., von Vintennes zurũckkehrend in Reiſelleidrrii 
und Stiefeln, einen grauen Hut auf dem Kopfe und die Reitgerte in der Hand, 
in dem Sitzungsſaale erſchien und die Vollziehung des Coitteg ohne weitere 
Discuſſionen befahl. Die Oppoſition gegen eine Verordnung ũber das Münz⸗ 
weſen wurde durch die Verbannung einiger Miiglieder beſeitigt. Von der Zeit 
an war der Sieg der abſoluten Monarchie entſchieden, mb Ludwig XIV. konnte 
be Grundſaßz zur Geltung bringen: Der Staat bin ich“ (Pétat cest moj 
Sm Gegenſatz mit den Verkündigungen der Fronde kam nunmehr die Doctrin 
von dem leidenden Gehorſam auf, nach welcher es dem Volkle, auch wenn es 
von ſeinem Fürſten Unrecht leidet, darum doch nicht frei ſteht, die Waffen gegen 
ihn zu ergreifen, weil dies noch diel größere Uebelſtände herdorbringen würde; 
einen Fürſten dürfe man nicht nach den Regeln des Pridatlebens richten; man 
werde einen Strom nicht trocken legen wollen, weil er ſich zuweilen über ſeine 
Ufer ergieße.“ 

Gegen den Cardinal von Reß trug Mazarin fortwährend Groll in Herzen. Als 7553 
nach dem Tode des Oheims das Kapitel den Gefangenen als deſſen rechtmäßigen 
Rachfolger anerkannte, ließ ec ihn bon Vincennes nach Rantes verbringen und be⸗ 
wirkte, daß die erzbiſchoͤflichen Rechte bon Vicaren verſehen wurden. co entlam 
durch glückliche Flucht nach Itallen und legte Cinſprache gegen das ungeſetzliche Verfah⸗ 
ren ein. Er ſei von Gottes und Rechtes wegen zum Erzbiſchof von Paris eingeſegt und 
keine Macht der Welt vermoͤge ihn ſeiner geiſtlichen Würde zu berauben. ETr richtete 
jedoch wenig aus: troß aller Verwendungen von Seiten des Klerus wurde er don Amt 
und Vaterland fern gehalten und mußte endlich gegen anderweitige Entſchaͤdigung ſeinen 
Anſprüchen anf den erzbiſchoͤflichen Stuhl von Paris entſagen. Erſt im Jahre 1662 
durfte er nach Frankreich zurückkehren und ſtarb 1679. 

Richt minder erfolgreich und durchgreifend war Mazarins auswaͤrtige Politik. 各 Art， 
Wurde auch ein Angriff Turenne's und Laferte's anf bie Feſiung Valenciennes 平 olitit 
durch die vereinten Anſtrengungen des Prinzen Condeé und des neuen Gouver⸗ 
neurs Don Juan, eines natürlichen Sohnes Philipps IV., mit glänzendem Er⸗ 
folg zurũckgeſchlagen; fo gewann dagegen der franzöſtſche Miniſter ſolchen Einfluß dali lese 
bei den deutſchen Fürſten, daß er bei dem Tode Ferdinands III. auf den Gedan⸗ 2 pctf 
fen kommen konnte, ob es midt möglich mire die Kaiſerkrone bem König Lud⸗ 
wig XIV. zuzuwenden; und wenn er auch den Plan als unausführbar bald 
aufgab, ſetzte er es doch durch, daß die geiſtlichen Kurfürſten, der Pfalzgraf und 
mehrere andere deutſche Fürſten mit Frankreich und Schweden eine „rheiniſche 
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Allianzꝰ ſchloſſen zur Erhaltung aller in Munfter feſtgeſegten Beſtimmungen und 
18.3afi1658. daß dem neuen Kaiſer Leopold in der Wahltapitulation die Bedingung geftellt 
ward, er dürfe keinem Feinde Frankreicht Vorſchub geben und inſonderheit 
den Spaniern in Flandern feine Kriegthülfe leiſten. Einen noch groͤperen Er⸗ 
an 1657 folg errang die Politik des ſranzoſtſchen Niniſters durch einen Kriegsbund mit 
England. Freilich vermochte er die Freundſchaft Cromwells nur durch ſchwere 
Zugeſtanduiſſe zu erlangen: et mußte die Stuarts, die Verwandten der Bour⸗ 
bons und ihre Begleiter aus dem Reiche weiſen, mußte dem Proteetor verſprechen 
daß die den franzöſiſchen Reformirten gewährten Friedensbedingungen gehalten 
würden, und mußte einwilligen, daß die Seeſtadt Dünkirchen, wenn ſie mit ver⸗ 
einten Krãften den Spaniern entriſſen ſein würde, der engliſchen Republik unter⸗ 
worfen werden ſollte. Dafut hatte er den Triumph, daß durch die geſchickte 
Kriegfũührung Turennes und die Tapferkeit des engliſchen Hülfsheeres nicht nur 
Suni 1656. Dunkirchen für England, ſondern auch Grävelingen, Dudenarde, Opern und 
eine Rtihe anderer Orte für Frankreich erobert wurden. Nun wünſchte Spanien 
Frieden zu ſchließen, und Mazarin theilte den Wunſch. Er wußte, wie ſehr die 
Klerikalen in Frankreich ihm zürnten, daß er die katholiſche Stadt Düukirchen 
an den proteſtantiſchen Protector abgetreten; wie ſchwer der franzoöfiſche Adel es 
ertrug, daß der Prinz von Gonde, der auch in feindlichen Heerlager die alte 
Tapferkeit und Kriegskunſt fo glänzend bewährte, durch den fremden Empor⸗ 
kömmling von der Heimat und den Freunden fern gehalten ward. Noch hatte 
der bourboniſche Prinz viele mächtige Anhänger; ein Erfolg im Felde konnte ſie 
leicht wieder unter die Waffen führen, den ſchlummernden Geiſt der Fronde aufs 
Neue wecken. Und wie dann, wenn es der engliſche Protector vortheilhafter fin⸗ 
den ſollte, die Bundesgenoſſenſchaft, von der die Entſcheidung des Krieges weſent⸗ 
lich abhing, zu wechſeln! Haͤtte man fich in Madrid entſchließen koͤnnen, in 
Beziehung auf teligiöſe Toleranz in der ſpaniſchen Monarchie und auf freien 
Handel mit den Staaten der neuen Welt der engliſchen Republik Zugeſtändniſſe 
zu machen, fo wũrde Cromwell kein Bedenken getragen haben, eine andere natio⸗ 
nale Politik zu ergreifen. Denn es lag nicht in Jntereſſe Englands, den auf⸗ 
ſtrebenden Nachbarſtaat ,mit den Spollen don Spanien zu verſtürken.“ Nur der 
Weigerung des Madrider Cabinets, in dieſen beiden Hauptfragen von der Tra⸗ 
dition abzuweichen, war es zuzuſchreiben, daß das engliſch⸗franzöſiſche Bündniß 
fortbeſtand. Der ſpaniſche Geſandte ſoll erklärt haben, „das heiße fo viel, als 
die beiden Augen ſeines Königs fordern.“ 
ter ſolchen Umſtãänden glaubte Mazarin im Intereſſe des Staats und der 
Regierung zu handeln, wenn er mit Spanien einen Frieden herbeiführe. Der 
Tod Cromwells am 3. September 16868 erleichterie ſein Vorhaben. Nun konnte 
er ohne Rückſicht auf einen müchtigen Verbündeten mit dem Madrider Hof directe 
Verhandlungen anknũpfen. Sein Hauptziel war, dem franzöfiſchen Reich nach 
Außen eine Grenzerweiterung, nach Innen Ruhe und Ordnung, der herrſchen⸗ 
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den Dynaflie et geſicherte und hoffnungsreiche Zukunft zu verſchaffen. Schon 
lãängſt trug er ſich mit dem Gedauben, durch eine Vermählung des jungen Königs 
mit der Infantin Maria Thereſia, der Tochter Philipps IV. eine nähere Ver⸗ 
bindung zwiſchen ben Nachbarreichen zu begruͤnden, den Frieden der heiden Ratio⸗ 
nen durch dynaſtiſche Allianzen zu befeſtigen. Es gereicht ihm zum Ruhnie, daß 
er dabei den Vortheil Frankreicht ſtinen perſönlichen Intereſſen vorzog. Der 
junge König nämlich hatte ſein Herz der Kichte Mazarints, Maria Mancini zu⸗ 
gewendet; er wechſelte ſeurige Liebesbriefe mit ihr und ſie hielt es nicht fr unmoͤg⸗ 
lich, des Königs Chegemahl zu werden, wie ſehr auch Anna bon Oeſterreich 
dagegen arbeitete. Aber der Miniſtet bekämpfte die Reigung. Er entfernte die 
junge Dame nach Larochelle und indem er dem Monarchen zu Gemuthe fuͤhrte, 
Gott habe die Konige eingeſetzt, um für die Wohlfahrt, die Sicherheit und die Ruhe 
der Untert hanen zu leben, bewirkte er durch ſeine Ermahnungen und Vorfiellungen, 
daß der königliche Jüngling ſeine Reigumng dem Staattwohl zum Opfer drachte. 
Nachdem dieſe Hauptſchwierigkeit überwunden war, kam der Friede, den beide 
这 Mter mit Sehnſucht verlangten, bald zu Stande. Cr wurde auf einer kleinen 
Inſel des Flüßchens Vidaſſoa, von der nicht ausgemacht war, zu welchem bog 
beiden Reichen fie gehöre, unter großem Gepränge und einer merkwürdigen Ent⸗ 
faltung von Pracht und Etilette zwiſchen dem Cardinal und dem ſpaniſchen Mi⸗ 
niſter Don Luis de Haro abgeſchloſſen. Durch dieſen pyrenäiſchen Frieden“ Rov. 1080. 
erhielt Frankreich im NRotden Artois mit der wichtigen Stadt Arras, mehrere 
第 [age in Flandern und Luxemburg, beſonders Thionville und Avesne, und in 
Lothringen, welches dem unruhigen Herzog Karl IV. zurückgegeben ward, Stadt 
und Schloß Stenay und mehrere andere Plaͤge. Auch ſollten die Feſtungswerke 
von Nanch geſchleift und nie wieder aufgebaut werden; im Suden blieb Frank⸗ 
reich im Beſißz von Rouſſillon mit Cerdagne und Conflans und dem ganzen 
Landſtrich bis auf die Höhe der Pyrenãͤen; im Südoſten von der vielumſtrittenen 
Alpenfeſtung Pignerol, dem Schlüſſel zu Italien. Dafür verſprach Mazarin, den 
Portugieſen keinen Beiſtand mehr zu leiſten und dem Prinzen von Conde ſeinen 
Rang, ſeine Würden im Staat und am Hof und das Gouvernement Burgund 
zurückzugeben. Lange ſträubte ſich der Cardinal in den Checontrakt die Verzicht⸗ 
leiſtung der Infantin auf die Erbfolge in allen zur ſpaniſchen Monarchie gehörigen 
Lãndern aufzunehmen; aber in Madrid war ohne dieſe Bedingung die Vermäh⸗ 
lung und der Friede nicht zu erzielen. Doch wußten die Franzoſen in den Vertrag 
eine Clauſel einzubringen, welche für kuünftige Anſprũche eine Thüre offen hielt: 
die Gültigkelt der Verzichtleiſtung näͤmlich wurde an die punktliche Audzahluug 
der bedungenen Mitgift von 500, 000 Goldthalern in drei Terminen geknüpft. 
Und wenn der Habsburger Mannſtanmn in Spanien erlöſchen ſollle, konnten 
dann nicht unter veränderten Verhältnifſen Rechte der Blutsderwandiſchaft er⸗ 
hoben und bei der Nation geltend gemacht werden? So trug die Vermählung 
Ludwigs XIV. mit der Infantin Maria Therefia, die nach einer mit der ganzen 
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fd ſogar mit dem ſtolzen Gedanken, er könnte die Tiara auf ſein Haupt bringen. 
„Auch darin, daß Mazarin in vollem Genuß von Würde, Macht, Reichthum 
und Anſehen hinging, ſahen die Menſchen eine Fortſetzung deſſelben Glückes, das 
ihn von Anfang an begleitet hatte.“ Denn ſein Tod trat in dem Augenblicke ein, 
als Ludwig ſeiner ũberdrüſſig zu werden anfing und ſich ſehnte, die Zũgel der 
Herrſchaft in die eigene ſtarke Hand zu nehmen. Mazarin ſelbſt ſcheint eine 
Ahnung davon gehabt zu haben; als der Sohn des Miniſters Brienne den 
Kranken einſt mit den Worten troͤſten wollte, daß Riemand in Frankreich ſeinen 
Tod wünſche, erhielt er zur Antwort: Einer wünſcht ihn. Im ſechzigſten Jahre 


ſeines Lebens ſtarb Mazarin mit Hinterlaſſung eines unermeßlichen Vermoͤgens, far 


das er durch Aemterhäufung, durch eigennützige Ausbeutung ſeiner Stellung, 
durch Habgier und Gewinnſucht geſammelt, werthvoller Bücher und Kunſtwerke, 
an denen er wie Richelieu Gefallen hatte, und herrlicher Paläſte und Gärten. 
Seine Bibliothek vermachte er dem von ihm gegründeten und reich dotirten ,Colle⸗ 
gium der vier Nationen“ wo junge Edelleute aus ben in den beiden Friedens⸗ 
ſchlũſſen abgetretenen Landſchaften erzogen und zu Franzoſen gebildet werden 
ſollten. 


B. Das britiſche Reich unter den erſten Stuarts und als 
Republik. 


Lteratur. Außer ben ſchon mehrfach angeführten Werken ũber die Geſammigeſchichte En g⸗ 
lande von Rapinde Thoyras, Hume, Lingard, Mackintoſh, Hallam, Ranke, 
den Sammelwerken von Strype, Wilkins, Rymer u. a. (X, 574. XI, 500) kommen 
für die Stuartſche Zeit der erſten Periode beſonders in Betracht: 1. Die älteren Werke: The 
annals of K. James J. and Charles I. (1612 一 1642) Lond. 1681 fol. — A. Wilsons 
history of Oreat-Br. being the life and reign of K. James J. Lond. 1663 fol. 一 The 
hiatory of the Rebellion and eivil warsg in England (from 1641 to 1660) by Edw. 
EHyde Earl of Clarendon Oxf. 1702 一 1704. 3 voll. fol. und damit zuſammenhängend: 
Ed. Clarendon State-Papers. voll. 1 一 3，Oxf，1767 一 86. fol. 一 WVhitelock, 
memorials of ias 了 nglsh affaire from the beginning of the reign of Charies TI. to 
Charies V. his restoration. Lond. 1732. fol. 一 Rushworth，historical collec- 
tions, beginning from 1618 to 1644. Lond. 1680 一 1692. 6 voll. in fol. — J. Thur- 
loe, a colection of state-papers (1638 一 1660) Lond. 1742. 7 Yoll. fol. 一 Memoirs of 
Lieut. Gen. LUd Iow. Vevay 1699. 一 XM.Noblesmemoirs of the Protect. of Crom- 
well. Birmingh. 1784. 2 voll. — 2. Die neneren Sammelwerke: Quisot，Collection 
des mémoires relatifs hhistoire d' Angleterro Par. 1823 ff. 26 voll. (daneben von 
demſelben: histoire de la revolution d'Angleterre Par. 1824. 28. 2 voll. hist. deo ja 
républ. d'Angl. et de Cromwell (1649 一 58) Brux. 1854. 2 voll. und Monk, chute de 
la rôpubl. et rôtablissement de la monarchie en Angl. Brux. 1851. hist. du protect. 
de Rich. Cromw. 1856. 一 H. Cary, memorials of the great civil war in Engld. 
from 1646 一 1652，Lond. 1842. 2 voll. 一 Letters and journals of Rob. Bail lie 
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(1637 一 62) ed. Dav. Laing. Fdinb. 1841. 42. 3 voll. 40. 一 Thom. Carlyle，Oliver 
Cromwell_ Letters and speeches with olueidationa; 2. edit Lond. 1846. 3 voll. 一 
The Fairfax Correspondence; memoire of the reign of Charles I. Lond.1848. 2 voll 
9. - Rob. Bell,， memorials of the civyil war, comprising the corresp. of the Fairfarx 
family， Lond. 1849. 3 voll. 一 El. Warburton, mem. of prince Rupert and the 
Cavaliers， Lond. 1840. 3 voll. 一 Studies and Iliustrations of the great rebellion 
by John Langton Sanford Lond. 1868. 一 Ferner: Cobbett，Parliamentary hi- 
atory Lond. 1803 - 11. 20 vol. 一 Brody, hiat. of the Brit empire (1625 一 1660) 
I822. 4 voll. 一 W. God win, hiat. of the comrmonwealth of E. 1824. 4 vol. 一 NMLe- 
moirs of the life of Colonel Hutehinson. 5. edit. Lond. 1846. 一 Spalding，tbe 
history of the troubles and memorable transactions in Scotiand and England from 
1624 一 45， 了 dinb. 1828. 29， 2 Yoll. 40. 一 Birmonds d'Ewes, Autobiogr. and cor- 
resp. during the reigns of James J. and Charles I. ed Halliwell. Lond. 1845. 2 voll. 
一 Gardinezr,， ahbistory of England under the duke of Buokingham and CObarlea 工 . 
Lond. 1875. 2 voll. 一 Die Lebensgeſchichten Cromwells bon Billemain (Paris 1819. 
2 voll. Deutſch bon Berlh Leipzig 1830), von Merle dAubigné (Paris unb Geuf 1849)， 
von Roriß Carriere (Hiſt. Taſch. Leipzig 1851). — Dahlmann, Geſch. der engl. Redo⸗ 
lution. 5. Auſl. Leipzig 1863. — Ueber die kärchengeſchichtliche Literatur fnbet man die 
vollfiandigen Nachweiſungen in der Cinleitung zu dem Buch don erm. Veingarten: die 
Nevolutionotirchen Englando. Leipzig 1868. (Dazu noch die Abhandlung vom Sabre 1861 : 
Independentismus und Quãkerthum) und für die ältere Periode in dem Aufſaße: Engliſche 
Hiſtoriographie ũber Reformation und Jirde in G. Weber: Bur Geſch. des Reformations⸗ 
Zeitalt. Leipzig 1874. 一 Von Th. B. Macaulay's hist. of England Lond. 1849 ff. 
3. Fdit. 5 voll. (auch in deutſcher Ueberſezung v. W. Beſeler, Steger u. a.) behandelt 
nur das erſte einleitende Kapitel die Periode bis 1660. Bon monographiſchen Abhandlungen 
wurden benußt: die Eſſays“ von demſelben Macaulah, (Hamden, Bunhan, Bacon, Milton 
u. a.), R. Pauli, Aufſätze zur engl. Geſchichte Leipzig 1860. (.Cabdaliere und Rundköpfe 
A. Stern, Briefe Engl. Flüchtl. in der Schweiz. Gött. 1874. 一 Bei der engliſchen Qite 
ratur⸗ und Culturgeſchichte dieſer Periode wurden außer den ſchon X. 307 angefuhrten 
Gdriften zu Grunde gelegt: über Baeon und Hobbes: Kuno Fiſcher, Franz Bacon von 
Berulam. Die Realphil. und ihr Zeitalter. Leipzig 1874. 2. Aufl. Ueber Milton: die Proſa⸗ 
ſchriften herausgegeben von S. A. St. John Lond. 1848. 3 voll. (nach ihrer hiſt.⸗polit. Be⸗ 
beutung beurtheilt in dem erwähnten Vuch von G. Weber: Bur Geſch. des Kef. Zeitalt. John 
Milton und die engl. Revolutiontzeit ⁊ꝛc.) Poetical worka of J. Milton Lond. 1838. 
Das Verl. Parad. D. von Citner Hildburgh. 1867. Wieſe, Milt. Verl. Parad. Verl. 1863 
Sodann die Monographie von Treitſchke: in „Hiſt. und polit. Aufſäte“. 4. Aufl. Leipzig 
1871., von R. Pauli, in den erwähnten Aufſäßen u. a. S. Dutlers Hudibras in der 
Sammlung Engl. Poeten von Zohnſon; auch mehrfach ine D. ũberſegt von Soltau, Gruber, 
Ciſelein u. a. 
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J. Die Regierung Aönig Jacobs 工 
I. Iationafe und ſtirchſiche Oppoſition. Die Puſderderſchwörung. 
Maria Stuart hatie ſich ihr ganzes Leben hindurch angeſtrengt, ihr Erbrecht Sacofe Re 


auf den engliſchen Thron zur Anerkennung und Geltung zu bringen; als ſie im sa 证 
Schloſſe Fotheringah den Todesſtreich empſing, war es mehr als je unſicher, 
wer der kinderloſen Koͤnigin Eliſabeth in dem Herrſcheramt folgen würde. Wir 
wiſſen aus frũheren Blättern, wie viele Mühe ſich ihr Sohn Jacob gegeben hat, 
die engliſche Monarchin zu bewegen, das große Staatsgeheinmiß zu euthüllen 
und die Ungewißheit, in welcher er ſelbſt und die geſammte britiſche Nation 
ſchwebte, zu zerftreuen. Umſonſt. Eliſabeth beharrte bei ihrem Schweigen; es 
regten ſich ſogar Zweifel, ob fie wirklich den um ihr Sterbelager verſammelten 
Räthen den ſchottiſchen Rinig in beſtimmten klaren Worten als ihren Nachfolger 
bezeichnet habe. Man wußte nur, daß ſie in vertrauten Kreiſen fg mehrfach 
in dieſem Sinne ausgeſprochen. Dennoch ging die Thronbeſteigung des Stuart 
ohne Widerſtand und Störung vor ſich. Die einflußreichſten Mitglieder des 
geheimen Rathes, in erſter Linie Robert Cecil, die Häupter des Adels, die katho⸗ 
liſche Partei, das anglicaniſche Volk, Alle bezeugten ihre Freude und Zufrieden⸗ 
heit, als am Todestag Eliſabeths die Herolde Jacob Stuart, König von Schott⸗ .ar 
land als König von England und Irland ausriefen. Auch Arabella Stuart, 
Darnley's Bruderstochter, die unter Eliſabeths Regierung ſo oft als künftige 
Thronfolgerin genannt worden war, erhob keine Anſprüche und Riemand machte 
einen Verſuch, ſie als Kronprätendentin dem Vetter entgegenzuſtellen. Go ging 
das große Ereigniß, das faſt ein halbes Jahrhundert die Gemüther in tieffter 
Erregung gehalten hatte, ruhig und ohne alle Gewaltſamkeit vorũüber. Verſoöhnt 
nahm Jacob von dem in der Kirche verſammelten Volke von Cdinburg Abſchied, 
um von der neuen Herrſchaft Beſitz zu ergreifen; mit freudigen Kundgebungen 
wurde er bei ſeinem Einzug in England, in dem reichen Lande Goſen, wie er es 
nannte, allenthalben empfangen. Schon in Berwick ſoll er den Gedanken aus⸗ 
geſprochen haben, fortan als König von Großbritannien und Irland über das 
ganze Inſelreich zu herrſchen. Eine neue Aera des Friedens und der Toleranz 
ſollte mit ſeiner Thronbeſteigung anbrechen. Er fügte dem geheimen Rathe einige 
ſchottiſche Mitglieder bei und ſuchte bei allen religiöſen und politiſchen Parteien 
das Vertrauen zu erwecken, daß er Alle mit gleicher Gerechtigkeit behandeln 
werde. Er war erfüllt von dem Gedanken, die verſchiedenen Volkerſtaͤmme der 
beiden Koͤnigreiche zu einem einzigen großen Ganzen mit politiſcher und religidſer 
Uniformitaͤt zu vereinigen. 

Aber zur Verwirklichung einer ſolchen Idee hätte es eines ganz andern 人 6 335 
Mannes bedurft, als der erſte Stuart war. Nicht nur daß die verſchiedenen 695 
Stãmme und Voöllerſchaften, welche im Laufe der Jahre äußerlich zu der britiſchen 耻 Mg te 
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Nation verbunden worden, weit entfernt waren, auch innerlich ſich als Brüder und 
Genoſſen deſſelben Volkes zu fühlen, daß die keltiſchen, angelſächſiſchen, nor— 
manniſchen Elemente immer noch ein lebendiges Stammesgefühl in ſich trugen; 
wie ſollten ſich die kirchlichen Parteien, die Römiſchkatholiſchen, die Anglicaner, 
die Presbyterianer und Puritaner, die für ihre Glaubensbegriffe dieſelben Rechte, 
dieſelbe Geltung beanſpruchten, zu einer Union zuſammenſchließen, in einer Zeit 
da die religiöſen Ideen noch eine ſo große Macht im Staatsleben bildeten und 
von jeder Glaubensgenofſenſchaft Toleranz gegen Andersgeſinnte nicht als eine 
Tugend, ſondern als ein Preisgeben der Wahrheit angeſehen ward? Und an 
wenigſten beſaß Jacob J. die Eigenſchaften, ein ſolches Werk der nationalen 
und religiöſen Uniformität zu begründen. Wir haben den Sohn der Maria 
Stuart, der von der Anmuth und Genialität ſeiner Mutter keine Spur in ſich 
trug, in den friberen Blaättern hinreichend kennen gelernt. (XJ, 550 ff.) Er 
war von der Natur körperlich und geiſtig verkürzt worden. Mit häßlicher 人 Ge 
ſtalt, ungraziöſem Weſen und Vernachläſſigung aller feineren Umgangsformen 
verband er einen beſchränkten Verſtand, einen unbegrenzten Hochmuth und eine 
verſchrobene Bildung. Ueber Theorien ſinnend war er in den Staats⸗ und 
Verwaltungsgeſchãften weder gewandt noch erfahren und oft ohne Theilnahme 
und Intereſſe dafür. Für die altengliſche Verfaſſung hatte er wenig Achtung und 
Verſtändniß. Aufgewachſen unter dem Gezänke der presbhterianiſchen Prediger 
ſeiner ſchottiſchen Heimath war eg beſonders mit theologiſcher Gelehrſamkeit aus⸗ 
gerüſtet und befaßte fich gerne mit kirchlichen Streitffragen. Bei Disputationen 
ſtand er in bibliſchen Beweisführungen keinem Geiſtlichen nach. Die weitſchichti⸗ 
gen Werke des Jeſuiten Bellarmin hat er mehr als kinmal durchgearbeitet und 
die Kirchenväter und Concilienakten gründlich ſtudirt. Aber ſein Geiſt hatte eine 
einſeitige pedantiſche Richtung genommen; während er in Rede und Schrift mit 
ſeiner Schulgelehrſamkeit prunkte, war er als Staatsmann und Herrſcher in 
kurzſichtiger Verblendung und in Vorurtheilen befangen. Von der Königsmacht 
hegte er die übertriebenſten Vorſtellungen; er war feſt ũberzeugt, daß ſie unmittel⸗ 
bar von Gott herrũhre und unumſchränkt ſei, und ſuchte die Beweiſe dafür im 
Alten Teſtament. Noch ehe er den Thron von England beſtieg, hatte er eine 
Schrift „das wahre Geſetz freier Monarchien“ in dieſem Sinne verfaßt. Das 
Erbkönigthum galt ihm als göttliche Anordnung; unbedingter Gehorſam der 
Unterthanen als heiligſte Pflicht. Darum war ihm die presbyterianiſche Kirche 
Schottlands, in der er erzogen worden, in der Seele verhaßt, weil nach ihren 
demokratiſchen Grundſätzen von der Gleichheit Aller vor Gott der König mit dem 
geringſten Gliede der Kirchengemeinde auf gleicher Linie ſtand. Er meinte, die 
presbyterianiſche Kirchenform vertrage ſich mit einer Monarchie fo wenig als Gott 
mit dem Teufel. Gegen die katholiſche Kirche hatte er innerlich Nichts einzu⸗ 
wenden als vbaf ſie den Papſt an den Platz ſtellte, welcher allein dem Köͤnig 
gebũhrte“. Um fo mehr war dagegen die engliſche Episcopalkirche, wonach der 
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König als Quelle aller geiſtlichen Macht und Autorität, als Ausleger und Ver⸗ 
kũndiger der religiöſen Wahrheit erſchien, nach ſeinem Sinne, und die anglicani⸗ 
ſchen Biſchöfe trugen durch ihre Schmeichelei und Devotion nicht wenig bei, den 
eiteln Monarchen in dieſer Auffaſſung zu beſtärken. Sie prieſen ihn als „weiten 
Salomo“ und verehrten ſeine Worte als höhere Ausſprüche. 


Wenn die Puritaner die Hoffnung hegten, der tn den gleichen kirchlichen Anſichten — 
erzogene König würde ſich duldſamer gegen ſie erweiſen, als Eliſabeth, würde das tung in 
biſchöfliche Joch, das fo ſchwer auf ihnen laſtete, erleichtern; fo ſollten 化 bald ent⸗ Samre 
täuſcht werden. Schon auf der Kirchenverſammlung zu Hamptoncourt, die ef tm erſten Deſbr. 1004. 


— 


Jahr nach ſeiner Thronbeſteigung einberief und zu welcher auch einige Häupter der 
puritaniſchen Richtung beigezogen wurden, erklaͤrte Jacob, daß er die kirchliche Unifor⸗ 
mitaͤt, wie ſie unter ſeiner Vorgaͤngerin geſetzlich begründet worden, feſthalten werde. 
Wie der Moderator einer ſchottiſchen Synode leitete er den Gang der Verhandlungen 


und führte den Vorſitz. Nie werde er zugeben, verſicherte er, daß in dem Glaubens⸗ 
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bekenntniß, in den Formen des Gottesdienſtes oder der Kirchenverfaſſung eine Aenderung 
vorgenommen werde. Gegen die Puritaner äußerte er, nimmermehr werde er eine pres⸗ 


byterianiſche Kirchenordnung geſtatten, nach welcher Jack und Tom und Will und Dick — 
in den Sitzungen den König und den geheimen Rath und all ihr Thun einem Rüge⸗ dengen. 


gericht zu unterziehen wagten. Schon bei dieſer Gelegenheit ſprach Jacob den Grundſaß 
aus vein Biſchof, kein Koͤnig“, ein Grundſatz, der fortan der Wahlſpruch aller Stuarts 
geblieben iſt und den Kampf gegen die widerſtrebenden Anſichten der Presbhterianer und 
第 uritanec in den Mittelpunkt ihrer ereignißvollen Geſchichte rüũckte. Bald darauf wurde 
das Commonpraqyherbook mit einigen unweſentlichen Veraͤnderungen neu herausgegeben 
und als allgemeine gottesdienſtliche Ordnung aufgeſtellt, und den kirchlichen Geſetzen, 
wie 全 aus den Berathungen der Convocation hervorgegangen waren, für das ganze 
Reich unbedingte Geltung zugeſprochen. Sn denſelben war der königliche Supremat 
ber die Kirche in den ſchärfſten Ausdrücken hervorgehoben. Damit war die Loſung 
zum religiöſen Kampf gegeben. Jacob begann dieſen Kampf damit, daß er in Eng⸗ 
land die puritaniſchen Geiſtlichen zur Ableiſtung des Suprematseides auffordern ließ; 
wer ſich weigerte, wurde ſeiner Pfarrſtelle entſetzt. Sn Schottland wurde die bereits 
begonnene Errichtung des Epiſscopats (和 XI 579) weiter geführt, indem der König 
dreizehn Predigern den Biſchofotitel beilegte, ſie zu Vorſtzern der Synoden und Presby⸗ 
terien machte und ihnen durch engliſche Biſchöfe die Weihe ertheilen ließ. Vergebens 
widerſetzzte fich die ſchottiſche Geiſtlichkeit insbeſondere der charakterfeſte Andreas Mel⸗ 
ville, dieſer Reuerung aus allen Kraͤften: Jacob nöthigte die einflußreichſten Häupter der 
Oppoſition zur Flucht ins Ausland. Dieſe unterließen jedoch nicht, tn heftigen Schriften 


ihren Widerwillen gegen die Abwelchung von / ihrem heiligen Gottesbündniß“ kund zu 


geben und den presbyterianiſchen Geiſt bei ihren Landéleuten iu naäͤhren. Vald erhielten 
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die Biſchofe auch höheren Gehalt; und als Jacob mit der Zeit es durchſetzte, daß das 
ſchottiſche Parlament denſelben geiſtliche Gerichtsbarkeit zutheilte und dab 您 ef auf⸗ 
ſtellte, daß bte Prediger dem König ben Suprematseid zu leiſten und ben Biſchöfen Ge⸗ 


horſam zu ſchwören hätten, da ſchien in Schottland das Episcopalſyſtem für immer die 


popular⸗puritaniſche Kirche des ſtrengen Knox ũüberwunden zu haben. John Spottis⸗ 
wood, der Kirchenhiſtoriker, ein ſanfter ruhiger Mann, aber uͤberzeugt von den Vorzügen 
des Episcopalſſtems, erhielt den erzbiſchoͤflichen Stuhl von St. Andrews. 


Nicht überall fand der Eifer des Königs für die kirchliche Uniformität 


Billigung und Anerkennung. Eliſabeth hatte das religiöſe und politiſche Leben —*— icoi. 
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in zu enge Feſſeln geſchlagen, als daß nicht die engliſche Nation hätte verſucht 
ſein ſollen, der Freiheit des Gewiſſens und den Rechten des Volks wieder einigen 
Aaum zu ſchaffen. Wie entgegenkommend immer das erſte Parlament, das Sacob 
im März 1604 um ſfich verſammelte, ſich dem neuen Regimente zeigte, indem es 
ſofort das Succeſſionsrecht des ſchottiſchen Königs anerkannte und ihm bag Ton⸗ 
nen⸗ und Pfundgeld“ d. h. die Einnahme der 800e wie ſeinen Vorfahren auf 
Lebenszeit bewilligte; ſo konnte man doch einige Vorzeichen künftiger Stũrme ge⸗ 
wahren. Indem Jacob ſeine Beredſamkeit anſtrengte, das unumſchrãnkte Recht 
der Könige zu erweiſen, erinnerte er die engliſche Nation an das ihrige. Die 
puritaniſche Sache hatte manche offene oder geheime Vertreter, die ſich mehr und 
mehr geltend machten; und bei einigen Fragen konnte man die Abſicht gewahren, 
der geſetzgebenden Macht die Rechte zurückzuerobern, welche unter den Plan⸗ 
tagenets beſtanden und von den Tudors vielfach verletzt und geſchwäͤcht worden. 
Bei der Prũfung der Wahlen ſtellte das Unterhaus den Grundſatz auf, daß die 
Regierung nicht berechtigt ſei, einen Abgeordneten, deſſen Wahl beanſtandet werde, 
zurũckzuweiſen, ſondern daß der Verſammlung ſelbſt das Urtheil nper die Gültig⸗ 
keit zuſtche. Auch der neue Titel König von Großbritannien und Irland“ fand 
keine Zuſtimmung. Die Proclamation, welche die Nation damit bekannt machen 
ſollte, mußte zurückgehalten werden. Dem dynaſtiſchen Plane des Königs, die 
Bevölkerung beider Laänder als eine einzige gleichberechtigte Nation unter ſeinen 
Scepter zu vereinigen, ſtellte das Parlament den Saß entgegen, daß die beiden 
Krouen getrennte Souverãnetãten und die Geſetzgebungen beider Länder unver⸗ 
einbar ſeien⸗. Selbſt die gewichtige Autsrität des Lordkanzlers Bacon ver⸗ 
mochte das Haus nicht umzuſtimmen. Auch die Gerichte ſprachen ſich für dieſt 
Auffaſfſung aus. 

和 人 Noch weniger erfreute ſich die äußere Politik des neuen Königs der allge⸗ 
meinen Zuſtimmung. Wenn Jacob eine Regierung des Friedens in Ausſicht 
ſtellte und damit zu erkennen gab, daß er andere Wege zu wandeln geſonnen ſei, 
als Eliſabeth, ſo war dies keineswegs im Sinne der engliſchen Ration. Dem 
wie ſchwer auch die Herrſcherhand der jungfräulichen Königin hie und ba auf dem 
Volke laſten mochte, ihre Regierung galt doch als der Glanzpunkt der engliſchen 
Geſchichte, als das Zeitalter des Ruhmes, der Ehre, des nationalen Aufſchwunge 
Es erregie alſo keine angenehmen Gefühle, daß König Jacob nichts Eiligeres zu 
thun wußte, als mit Spanien, das man fo lange als den heftigſten Feind Gu， 
lands gehaßt und bekämpft hatte, Frieden zu ſchließen. Damit ar cin Auf⸗ 
geben der vereinigten Niederlãnder verbunden, mit denen Eliſabeth in Bündnij 
und Freundſchaft geſtanden, die aber Jacob als Rebellen gegen ihren legitimen 
Oberherrn betrachtete; der ũberſeciſche Handel, der gerade im Kampf mit jener 
Macht in die Höhe gekommen, wurde in ſeiner Kraft gelähmt; die einträgliche 
Freibeuterei, welche kühne Seemãnner und Piraten auf eigene Hand in den trans⸗ 
atlantifchen Gewäfſern trieben, mußte aufhören; mit Heinrich IV. von Fram—. 
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reich, der ſeinen erſten Miniſter, Bethune, Herzog von Sullh zur Begrũßung des 
neuen Koͤnigs ũber den Kanal fenbte konnte kein aufrichtiges Bündniß fortbe⸗ 
ſtehen, da dieſer hochſtrebende Monarch anch nach dem Frieden von Vervins im 
ſchãärfften Gegenſaz zu Spanien ſtand und die Bekämpfung der Habsburger 
Präponderanz als feine wichtigſte Lebensaufgabe anſah. Zudem war es kein 
Geheimniß, daß die wahre Quelle der Friedenẽliebe des Stuart ſeine Furchtſam⸗ 
keit war. Es fehlie ihm aller Sinn ft militäriſches Verdienſt; Männer von 
fei Unternehnmngsgeiſt waren ihm unheimlich. Ein Fürſt, den der Anblick 
eines bloßen Schwertes zitiern machte, konnte einer ritterlichen Nation 人 ne hohe 
Meinung von Muth und Mannhaftigkeit einflößen. Während auf dem Continent 
großartige Kämpfe im Entſtehen waren, mußten die Engländer müßig zuſchauen, 
wie die Hollãnder, ihre früheren Verbündeten, durch Waffenthaten und Schifffahrt 
zu einer Weltmacht einporſtiegen und wie in Deutſchland ihre Glaubeusgenoſſen, 
ja ſogar die Tochter des eigenen Inſellaudes durch daſſelbe ſpaniſch⸗öſiereichiſche 
Haus, mit dem der König in Frieden leben wollte, niedergeworfen wurden. 
Dafũr batte denn freilich Jacob den Triumph, ſein legitimes Wronroch auch von 
ber erſten katholiſchen Macht anerkannt zu ſehen. 
Es dexerte nicht lange, ſo gab ſich die Mißſtimmung in conſpireatoriſchen ger wiate 
Umtrieben hund, wie ſie tr den detzten Regierungsſahren der Königin Etiſabeih e Er 
die Gemürher fo oft in Unruhe und Aufregung geſetzt hatten. Das räthſelhafte S。 u. 
Complott, als deſſen Urheber oder Theilnehmer der als Seſchichtſchreiber, See⸗ 
fahrer und Stacismann beruhmte Sir Walier Raleigh bezeichnet ward, hatte 
wahrſchernlich einen ãͤhnlichen Zweck wie einſt das Umernehmen SS Grafen Eſſer, 
näͤmlich den König zu nöthigen, ſeine Räthe, insbeſondere Robert Cecil zu ent⸗ 
fernen und ein anderes Regierungsſyſtem in Anwendung zu bringen, vielleicht 
auch die Krone auf ein anderes Haupt zu ſetzen. Arabella Stuart, ſchon Unter 
Eliſabeth der Gegenſtand des Argwohnes und ſo vieler ehrgeizigen 第 re und 
Bewerbungen, lebte noch unvermaͤhlt in Vondon, vom Hofe zurückgeſegt. Mau 
ſagte Raleigh nach, er habe im Geheimen für ihre Thronerhebung gewirkt. 
Mehrere Maänner von Rang, Markham, Broek, die Vords Cobham und Grey, 
deren chrſũchtige Erwartungen und Anſprüche nicht in Erfüllung gegangen waren, 
wurdon als Radeldfũhrer genaunt. Ihr Vorhaben ward verrathen. Nach einem 
haftigen Gerichtsverſahreu, wie die Geſchichte Gnglands in jener Zeit der Güh⸗ 
rung viele aufzuweiſen hat, wurden die Angeklagten für ſchuldig erkannt und zum 
Tode vernrtheilt. Brook und mehrere andere ſrarben von der Hand des Nach⸗ 
richters; Grey und Walter Ralbeigh wurden auf dem Schaffot durch den Kömig 
begnadigt und in den Tower eiugeſchlofſen, Marlkham in die Berbaunuug ge⸗ 
ſchickt. Raleigh hatte ſeine Veriheidigung fo ũberzeugend geführt, daß man nicht 
an ſeine Schuld glaubte. Dennoch mußte er vierzehn Jahre in Gefängniß 
ſchniechten, bürgerlich todt, aber giiſtig voll Leben und Thätigleit. 





96 R. Das brit. Reich unter den erſten Stuarts u. als Republik. 


Te Schon in dieſes Coniot waren mehrere katholiſche Prieſter verflochten und 

res ico: mußten mit dem Leben büßen. Es war aber nur das Vorſpiel zu dem großen 
Ereigniß, das unter dem Ramen der ‚Pulberverſchwörung“ in der engliſchen 
Geſchichte bekaunt iſt. Wir wiſſen, daß Jacob als König von Schottland ſiets 
den Katholiken zugethan war, ſo weit es der Argwohn der presbyterianiſchen 
Geiſtlichen ibm geſtattete. In noch höherem Grade theilte die Königin dieſe Rich— 
tung: fie hegte Sympathien für das Papſtthum, ſtand mit dem Nuntius in 
Paris in Verbindung, vermied ſogar, wo ff konnte, den proteſtantiſchen Gottes⸗ 
dienſt. Es war daher natürlich, daß die Katholiken Englands von der neuen 
Regierung Freiheit des Gewiſſens und bürgerliche Rechtsgleichheit erwarteten. Auch 
wurde bereits erwãhnt, daß Jacob, ſo lange noch ſeine Thronfolge in England 
unficher war, ihnen Verſprechungen gemacht, Duldung oder doch Befreiung von 
den Strafgeſetzen in Ausficht geſtellt hatte. Sobald aber die Krone feſt auf ſeinem 
Haupte ſaß, und er des katholiſchen Beiſtandes nicht mehr bedurfte, gedachte er nicht 
weiter dieſer Zuſagen, theils weil er die lirchliche Uniformität durchzuführen ent⸗ 
ſchloſſen war, theils weil er und ſeine Miniſter einſahen, daß das Parlament nie 
in ein Toleranzſtatut willigen würde. So blieben denn die Strafgeſetze gegen 
alle Ronconformiſten und Recuſanten, wenn gleich mit einigen Erleichterungen 
in Wirkſamkeit. Wie unter der Königin Eliſabeth wurden auch jetzt von den 
katholiſchen Nichtũbereinſtimmern Strafgelder erhoben, katholiſche Prieſter, die den 
Suprematseid weigerten, ins Gefängniß geworfen. Darüber geriethen bie getäuſch— 
ten Katholiken in Wuth, und ba ſie weder von Spanien, ſeitdem dieſe Macht mit 
dem König Frieden geſchloſſen und ihn für eine Allianz zu gewinnen ſuchte, noch 
von dem Papſte, welcher von den katholicirenden Tendenzen der Herrſcherfamilie 
die Herſtellung ſeiner Autorität erhoffte, irgend eine Hülfe zu erwarten hatten, ſo 
beſchloſſen ſie auf gewaltſamem Wege einen Umſturz zu bewirken. Einige ange— 
ſehene Männer von Rang und Vermögen, wie die Tresham und Catesby in 
Rorthampton und ihre Verwandten die Winters in Huddington, welche durch bi 
Strafgeſetze beſonders hart getroffen wurden, wie Thomas Perch, ein Verwandter 
des Herzogs von Rorthumberland, welcher einſt die Verbindung des Königs von 
Schottland mit den engliſchen Katholiken vermittelt hatte und nun erbittert war, 
daß die Verſprechungen, die er in deſſen Ramen ſeinen Glaubensgenoſſen gemacht, 
nicht erfüllt worden, wie John und Chriſtopher Whrigt, zwei verwegene kampf— 
luſtige Brüder aus einer von Jork ſtammenden Familie, bildeten im Einverſtänd⸗ 
niß mit einigen Jeſuitenmiſſionaren, insbeſondere dem Superior Henry Garnet ein 
Complot von fo wilder und grauſamer Natur, daß es ben ſchwärzeſten Unthaten 
des Fanatismus, die wir in dem vorigen Bande kennen gelernt haben, an die 
Seite geſetzt werden darf. Ein Mordanſchlag gegen den König, wie er einige 
Jahre ſpäter in Frankreich ausgeführt wurde, war ihnen nicht genũgend; mit 
dem Konig ſollten zugleich ſeine höchſten Hof-⸗ und Staatsbeamten ſammt dem 
Thronerben, ſollten zugleich die Mitglieder des Parlamentes, Lords wie Ge— 
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meine, dem Untergange geweiht werden. Nach langen geheimen Verathungen 
kamen ſie ũberein, bei der Wiedereröffnung des Parlaments. wenn die Häupter 
der Regierung und die Mitglieder der geſetzgebenden Gewalt in feierlicher Sitzung 
verſammelt ſein würden, das Haus durch eine Pulberexploſion in die Luft zu 
ſprengen. Die Ermordung Darnleys durch Bothwell im einſamen Kloftergebäͤude 
bei Edinburg, womit das Unglück der Maria Stuart und der beiden Reiche be⸗ 
gonnen, hatte ſich der Phantaſie des Volkes mit unauslöſchlichen Zügen eingt⸗ 
praͤgt. Schon unter Eliſabeth war einmal ein ähnlicher Plan aufgetaucht, aber 
nicht zur Ausführung gekommen. Jezt ſollte der Sohn daſſelbe Schichſal er⸗ 
leiden, dem einſt der Vater erlegen. Zuerſt erwarb Perch ein at das Parlaments⸗ 
gebãude ſtoßendes Haus, um nach Durchbrechung der Zwiſchenmauer das Vor⸗ 
haben auszuführen. Aber bald bot ſich den Verſchwornen ein geeigneterer 
Plan dar. Das unter dem Parlamentshauſe befindliche Kellergewölbe war ge⸗ 
rade zum Vermiethen ausgeboten; ſie brachten es an ſich und ſchafften eine große 
Menge Pulber hinein. Sn der Verwirrung, die dem Schlage folgen würde, ge⸗ 
dachten ſie die Regierung in der Art zu ändern, daß während der Minderjährig⸗ 
keit des jüngeren Sohnes oder der Tochter Jacobs eine Regentſchaft mit einem 
Protector aus ihrer Mitte errichtet werden ſollte. Ihr Vertrauen ſetzten ſie anf 
ein engliſches Regiment, das in Flandern diente und ganz unter der Leitumg 
jeſuitiſcher Prieſter war. Baldwin, ein engliſcher Fanatiker des Ordens und 
Owen, ein Kriegsmann gleicher Geſinnung ſtanden mit den Verſchwornen in Ver⸗ 
bindung und wußten um den Anſchlag. Ein entſchloſſener Offizier des Regiments, 
Guy Famkes, ſetzte über den Canal, um bei der Ausführung mitzuwirken. Als 
die Zeit herannahte, da das Parlament eröffnet werden ſollte, ſtiegen in einigen 
der Theilnehmer Bedenken darüber auf, daß dabei auch mancher katholiſch ge⸗ 
finnte Mann ſeinen Tod finden ſollte; nicht alle waren von ſo bitterem Grolle 
erfüllt wie Catesby, der ba meinte, die Lords ſeien Memmen und Atheiſten, es 
ſei beſſer, daß kraͤftigere Maäͤnner an ihre Stelle träten. Kurz vor dem eniſchei⸗ 
denden Tag erhielt Lord Mounteagle, ein katholiſcher Edelmann, einen anonhmen 
Brief, der in geheimnißvollen Ausdrücken ihm den Rath gab, ſich von der Er⸗ 


öffnung des Parlaments fern zu halten. Dieſer theilte das Schreiben dem leiten. 


den Miniſter mit, der dann die Sache vor den König und den geheimen Rath 
brachte. Jacob ſelbſt rũhmte ſich, ‚durch göttliche Erleuchtung“ den wahren Sinn 
des dunklen Ausdrucks von einem ,furchtbaren Schlag“, der das Parlament 
treffen werde, errathen zu haben; und da auch bereits von Paris aus der Regie⸗ 
rung Warnungen zugegangen waren vor dem Vorhaben einiger „desperaten 
Heuchler“, ſo wurden Nachforſchungen angeſtellt, welche zur Entdeckung führten. 
Guy Fawkes ward über den Vorbereitungen ergriffen. Ohne Zurückhaltung ge⸗ 
ſtand er ſein Vorhaben ein, in deſſen Erfüllung er eine religiöſe Pflicht erblickte. 
Er ſtarb auf dem Schaffot. Die andern Theilnehmer, etwa hundert an der Zahl, 
entflohen nach Wales, um unter den latholiſchen Einwohnern dieſes Gebirgs⸗ 
Beber, Weltgeſchichte. WUI. 
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landes einen Aufſtand zu erregen. Aber ihr Unternehmen ſchlug fehl. Mehrere 
der Führer, wie Perch, Catesby, die beiden Whrigts ſuchten und fanden ihren 
Tod in vereintem Widerſtand gegen die bewaffnete Macht, welche der Sheriff der 
Grafſchaft Worceſter ins Feld führte, andere, darunter Thomas Winter wurden 
gefangen und biften ihr frevelhaftes Beginnen mit dem Tode. Auch Garnet 
ſtarb in Folge gerichtſichen Urtheils auf dem Schaffot. Noch bis zur Stunde 
feiert das engliſche Volk das Andenken an die Pulververſchwörung und Guſ 
Fawles durch hoͤhnende Aufzüge und Mummereien. 
So algs im Januar des folgenden Jahres das Parlament zuſammentrat, wur⸗ 
Yan icoe. den ſcharfe Geſetze gegen alle katholiſchen Recuſanten Englands erlaſſen: Richt 
nur, daß fie den alten Geldſtrafen unterworfen und von allen öffentlichen Aenitern 
und dichterſtellen ausgeſchloſſen ſein ſollten; es wurde ihnen auch ein Eid der 
Treue“ auferlegt, in dem fie geloben mußten, ſich durch keine Gebote oder Er⸗ 
communicationen des pãpſtlichen Stuhles zur Untreue gegen den König verführen 
zu laſſen. Sie ſollten der Lehre abſagen, „daß ein Papſt durch kirchliche Auto⸗ 
ritaͤt das Recht habe, einen König abzuſetzen, ſeine Unterthanen von dem Treueid 
loszuſprechen“ und ſollten die Behauptung, „daß Fürſten, die der Papſt excom⸗ 
municirt habe, von ihren Unterthanen beſeitigt und getödtet werden lkönnten“ 
als gottlos Nb ketzeriſch verdammen. Auch ſollte Jeder, der in fremde Dienſte 
gehe, vor ſeiner Abreiſe den Suprematseid ablegen und verſprechen, ſich nicht 
mit dem Papſtthum auszuſoöhnen. Gegen dieſe Eidleiſtung erhob der ſtrenge 
Kirchenfürſt Panl V. Einſprache. Als ef vernahm, daß der Erzprieſter Blad⸗ 
wall ſich dazu bereit zeigte und auch andere in dieſem Sinne ermahnte, erklärie 
er, daß der Eid vieles enthalte, was dem Glauben widerſpreche und ohne Ge— 
faͤhrdung des Seelenheils von keinem gläubigen Katholiken abgelegt werden dürfe 
Darũber entftenb ein Streit, in welchem Jacob ſelbſt zur Vertheidigung ſeiner 
ſechte gegen die jeſuitiſchen und ultramontanen Anfechtungen die Feder ergriff. 
Wider ſeine Neigung und ſeine friedfertigen Abſichten ſah er fd durch die öffent— 
liche Stimme und wm ſeiner Selbſterhaltung willen zum Kampfe gegen bi 
Katholiken und Papiſten forigerifſen. 
Irland. Sn Irland erhob Hugh O' Neill, Graf von Throne (XI, 511，586) der bei der 
KRachricht von dem Tode der Eliſabeth ſeine Unterwerfung bereute und ohne Zweifel ge 
- heime Kunde von dem latholiſchen Complot erhalten hatte, abermals die Fahne Mr 
1607. Empõrung. Im Bunde mit Rory O' Donnell und andern Geſinnungẽgenofſen gedachn 
er ſich des Caſtells von Dublin zu bemächtigen und ſich fo lange zu halten, bis der 
Papſt den Kampen des katholiſchen Glaubens“ Hülfe von dem Feſtlande erwirkt haben 
würde. Aber das Unternehmen mißlang. Die Verſchwornen ergriffen die Flucht. Rach 
langem Umherirren an der Küſte entlamen ſie auf einem Schiffe nach Frankreich. Hugh 
O Reill begab ſich nach Rom, wo er neun Jahre ſpäter ſtarb, ein mehr als fiebenzig⸗ 
这 grigeg Greis, des Augenlichts beraubt, arm, verlaſſen, ein nußgloſer entbehrlichcet 
Koſtgänger des päpſtlichen Stuhles. Ein erneuerter Aufſtand ſeines Verbündeten O'Dog⸗ 
herty hatte eben fo wenig Erfolg. Jacob zog die Güter der O' Neills, O' Donnelis 
und der andern Inſurgenten ein und war von der Zeit an bedacht, das wehrloſe, ver⸗ 
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wũſtete und ausgehungerte Inſelland der britiſchen Regierung fügſamer zu machen. 

Indem er das engliſche Gerichtsweſen einführte, die conſiscirten Guͤter der in die Ver⸗ 
ſchwoörung verflochtenen Häͤuptlinge als verfallene Kronlehne an ſich nahm und an eng⸗ 
liſche Coloniſten verkaufte, ſchwaͤchte er die Macht des iriſchen Adels und brachte Geld 
in ſeine Kaſſe. So kamen die meiſten Laͤndereien in Ulſter und an der Küſte von Dub⸗ 
lin bis Waterford on engliſche proteſtantiſche Grundherren, die als Fremdlinge und 0 
Feinde des katholiſchen Glaubens von dem iriſchen Volle mit Wuth und grollendem 
Herzen aufgenommen wurden. 


2. Steſſung zum Ausſand. Der ſpaniſche Heirathepſen. 


Auch in Spanien empfand man Verdruß, daß König Jacob ſich ſo ent⸗ — und 
ſchieden der antipäpſtlichen Richtung zuwandte und das Bekenntniß ber cm。 
katholiſchen Religion, deſſen Vertheidigung die ſpaniſche Regierung und Nation 
von jeher als ihre wichtigſte politiſche Miſſion angeſehen, mit Strafgeſetzen be⸗ 
legte. Man erinnerte ſich, daß Maria Stuart, für den Fall daß ihr Sohn ſich 
nicht zum alten Glauben bekehre ihr Reich und ihr Recht auf den ſpaniſchen 
Monarchen übertragen hatte. Doch hielt man in Madrid mit dieſen Gefühlen 
und Hintergedanken zurück, um bei der herrſchenden Aufregung in Deutſchland 
und dem Streite jper die jülichcleviſche Erbfolge (XIJ, 802 f.) den engliſchen 
König nicht in die Arme Frankreichs zu drängen. Vielmehr geſchah es eben fo 
gut aus Rückſicht für den Stuart wie für den Bourbon, daß ſich die ſpaniſche 
Regierung zu der zwölfjährigen Kriegseinſtellung mit den vereinigten Nieder⸗ 1609. 
landen herbeiließ (XI, 673). Aber wenn gleich zwiſchen den Höfen von Escorial 
und Greenwich äußerlich ein freundſchaftliches Verhältniß obzuwalten ſchien, 
fo nahm darum die alte Abneigung der engliſchen Nation gegen Spanien, den 
Erbfeind ihrer Religion und ihres Staates nicht ab; vielmehr war die Anti⸗ 
pathie gegen die katholiſche Vormacht durch die Vuiververſchwbrung geſteigert 
worden; und als Heinrich IV., von dem Robert Cecil ſagte, „er fi wie die 
Vorhut gegen. die Conſpirationen geweſen“, dem Dolche eines papiſtiſchen Fana⸗ 
tikers erlag, war es be Wunſch Englands, daß Jacob an deſſen Stelle die 
Führung der antikatholiſchen Partei in Europa ũübernehmen möchte. Beſonders 
war Robert Cecil, jetzt zum Grafen von Salisbury erhoben, der Fürſprecher 
dieſer Politik, die er gleichſam als Familienerbe von ſeinem Vater William 
ũberkommen hatte. So viel vermochte das hohe Anſehen des kleinen verwach⸗ 
ſenen Mannes mit dem geiſtvollen Angeſicht, der durch die Neberlegenheit ſeines 
Verſtandes und ſeiner Erfahrung im geheimen Rathe den erſten Platz einnahm 
und dem ſein unermeßliches Vermoögen eine unabhängige Stellung gab, daß der 
König, für deſſen Geldbedürfniſſe er als Großſchatzmeiſter und Vorſteher des 
Pupillenhofes freigebig zu ſorgen wußte, eine Zeitlang mit den Niederlandern 
und den evangeliſchen Fürſten Deutſchlands ging, ja daß er ſeine Tochter Eliſa⸗ 
beth mit dem jungen Kurfürſten Friedrich von der Pfalz vermählte (XI 796). 

7 省 
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2 Bald nachher ſtarb Cecil, wenig betrauert von dem Monarchen, der es ungern 
ertrug， baf der Miniſter durch die Hoheit ſeines Geiſtes ihn verdunkelte und 
gleichſain an einem ,Schattenkönig“ herabdrückte, und nun gewannen andere Ein⸗ 
flüſſe und Stimmungen die Oberhand. Die ſpaniſch⸗franzöſiſche Doppelheirath 
führte den Madrider Hof zu dem Gedanken, durch ein gleiches Familienband 
auch Englandi in das Habsburgiſche Intereſſe zu ziehen. Der ſpaniſche Geſandte 
machte in London die vertraͤuliche Mittheilung, daß man in Madrid einer Ver⸗ 
mählung des Prinzen von Wales mit einer Infantin nicht entgegen ſein wũrde. 
Was konnte dem ſtolzen Stuart erwünſchter ſein, als wenn eine Fürſtin 
erſten Ranges die Gemahlin ſeines Sohnes würde? und wie ſchmeichelte der 
Königin die Idee einer Familienverbindung mit dem erlauchteſten Hauſe der 

gr katholiſchen Chriſtenheit! Aber ber Erſtgeborne, Heinrich, der damalige Erbe 

tt 1012. der Krone, hatte einen andern Sinn. Ihm ſchwebte das Beiſpiel der Königin 
Eliſabeth vor Augen: in Uebereinſtimmung mit dem Genius des Volkes wollte 
er England zu der erſten Macht des proteſtantiſchen Curopa erheben, durch 
Waffengewalt und Schiffahrt ſein Land groß machen, was nur im Gegenſatz zu 
Spanien geſchehen konnte. Er begünſtigte die Coloniſation int nördlichen Americe 
und bewirkte, daß ſein Vater der weſtindiſchen Geſellſchaft ausgedehnte Freibriefe 
ertheilte, wodurch die Anſiedelungen in Virginien und andern Orten weſentlich 
gefördert wurden. Er dachte an eine Vermählung mit einer Tochter des Herzogs 
von Savoyen, der ſich den deutſchen Unionsfürſten genähert hatte und der ſpa⸗ 
niſchen Politik feindlich gefinnt war. Aber zum großen Schmerze des engliſchen 
Volkes ſtarb der hoffnungsvolle Königsſohn, ‚die Blüthe ſeines Hauſes“ vor der 

n. 353. Zeit, und ſein jüngerer Bruder Karl, der mehr des Vaters Sinn und Natur 

an heſaß, wurde Prinz von Wales, ein Fürſt von weniger Selbſtändigkeit und 

Charakterfeſtigkeit als der Erſtgeborne und in ſeinem dynaſtiſchen Stolze gleich⸗ 
gültig gegen die Gunſt und die Meinung des Volkes. Bald nachher ſtarb auch 
Arabella Stuart im Tower, ein Opfer grauſamer Staatsraiſon. Sie hatte ſich 
der gebotenen Eheloſigkeit durch heimliche Vermählung mit Will. Seymour, 
einem Verwandten, zu entziehen geſucht, war aber auf der Flucht nach Frank⸗ 
reich ergriffen und auf Lebenszeit in Haft gehalten worden. 

Guͤnſtlinge. Von der Zeit an gingen die Wege der Regierung und der engliſchen Nation 
immer weiter auseinander. Wir werden bald in einem andern Zuſammenhang 
von der zunehmenden Entzweiung zwiſchen Krone und Parlament erfahren. Nicht 
wenig trugen dazu die Günſtlinge bei, die bei Hofe mehr und mehr Einfluß ge⸗ 
wannen. Wir wiſſen, welches Wohlgefallen Jacob Stuart an jungen Männern 
von ſchöner Geſtalt und hingebendem Weſen empfand; ſchon in Schottland hatte 
er ſolche in ſeiner Nähe gehabt und ihnen großen Einfluß auf ſeine Regierung 

Somesitt geſtattet (RI, 539). So gewann nun auch ein ſchottiſcher Edelmann, Robert 
bewarde. Carr Lord Rocheſter, ſein ganzes Zutrauen; der König erhob ihn zum Earl von 
Somerſet, überſchüttete ihn mit Ehren und Reichthümern und gab ihm eine 
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Stellung, wie ſie Robert Cecil beſeſſen. Auf den Landhäuſern, auf denen Jacob 
ſo gerne verweilte, um der Falkenjagd und ſeinen gelehrten Studien ungeſtört 
ſich widmen zu können, genoß Somerſet des höchſten Vertrauens und griff ent⸗ 
ſcheidend in den Gang der Regierung ein. Und wie wenig war der Günſtling 
einer ſolchen Bevorzugung würdig! Richt nur, daß er den König zu einer poli⸗ 
tiſchen Haltung antrieb, die ihn immer weiter von der öffentlichen Meinung 
abführte; er gab auch durch ſeinen Lebenswandel Anſtoß. Er ſtrebte, ſei es aus 
Ehrgeiz, ſei es aus brennender Leidenſchaft nach der Hand der Francisca Ho⸗ 
ward, der Gemahlin des jungen Grafen Eſſer und brachte es dahin, daß die 
Ehe getrennt und die Geliebte ihm vermählt wurde. Die Howards waren von 
jeher bei dem engliſchen Volke verhaßt; und nun ſah man dieſe Familie neue 
Macht und neues Anſehen gewinnen. Sie theilte mit dem Günſtling den höchſten 
Einfluß bei Hof und in der Regierung. Henry Howard, Graf von Rorthamp⸗ 
ton, der Großſchatzmeiſter Thomas Howard, Graf von Suffolk, Vater der Fran⸗ 
eisca, und Robert Carr wurden als vbie Triumvirn von England“ bezeichnet. 
Der Groll, den die Anhänger des Grafen Eſſer gegen den hoffärtigen Empor⸗ 
kõmmling und ſeine Parteigenoſſen hegten, trug ſich auf den König tb den Hof 
über. Und der Ausgang der frevelhaft geſchloſſenen Ehe war ganz geſchaffen, 
dieſen Groll zu rechtfertigen und in weitere Kreiſe zu tragen. Francisca Howard, 
ſchön, verführeriſch und von leidenſchaftlichen Trieben nach Lebensgenuß und 
hohem Rang in der Geſellſchaft beherrſcht, überſchritt alle Schranken der Sitte 
und des Rechts. Es wurde ihr nachgeſagt, ſie habe ſchon zuvor den Kronprinzen 
Heinrich in ihre Netze zu ziehen geſucht, und ſogar magiſche Mittel angewendet, 
die den frühen Tod dieſes geliebten Fürſten herbeigeführt hätten. Nach ihrer 
Verbindung mit dem Günſtling benutzte fie deſſen Stellung zu verbrecheriſchen 
Handlungen. Sie wußte daß Overbury, ein Vertrauter Somerſets die Ver⸗ 
mãhlung widerrathen und ihr ſchlimme Dinge nachgeſagt hatte. Dafür ſchwur 
fie demſelben Rache. Sie bewirkte, daß et in den Tower eingeſchloſſen wurde, 
und ließ ihn durch Gift aus der Welt ſchaffen. Mit der Zeit kam durch einen 
Zufall das Verbrechen zu Tag; und nun vereinigten ſich alle Feinde zum Sturz 
des laſterhaften Ehepaares. Der König, dem der Günſtling durch ſeinen Ueber⸗ 
muth und ſein inſolentes Betragen, ſogar gegen ihn ſelbſt, läſtig geworden war, 
ließ die Gerichte einſchreiten. Dieſe ſprachen das Schuldig aus. Der König 
erließ den Verurtheilten die Todesſtrafe, doch mußten ſie fern von der Welt ein 
zurückgezogenes Leben führen. Nun verwandelte ſich die Liebe in Haß, fo daß 
fie, obwohl in demſelben Hauſe wohnend, vollſtändig getrennt blieben und ein⸗ 
ander nie mehr ſahen. Mit der Macht der Howards war es ſeitdem vorbei: 
Henry war geſtorben, Thomas, deſſen Gemahlin eines verderblichen und feilen 
Einfluſſes auf die Geſchäfte beſchuldigt wurde, verlor ſein Amt. 

An die Stelle des geſtürzten Günſtlings trat jedoch bald ein anderer. Georgee 人 mn 
Villiers von Brookesby aus Leiceſterſhire, ein junger Edelmann bot ſchöner Ge⸗ — 
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ſtalt und einnehmendem Weſen, den ſeine weltkluge und ehrgeizige Mutter nach 
dem frühen Tode ihres Mannes nach Frankreich geſchickt und in allen Schul⸗ 
disciplinen und ritterlichen Künſten hatte unterrichten laſſen, zog bei der erſten 
Vorſtellung am Hofe die Aufmerkſamkeit des ſonderbaren, für momentane 
Eindrücke lebhaft empfaͤnglichen Monarchen in ſolchem Grade auf ſich, daß er 
ihm ſchnell ſeine ganze Gunſt und Zuneigung zuwandte. Wie viele junge Män- 
ner biſsher dem Köuig nahe getreten waren und ſich ſeines Vertrauens zu erfreuen 
hatten, keiner wußte fo tief und fo dauerhaft ſich in ſein Herz einzubürgern als 
der gewandte Edelmann und Cavalier, der als Herzog von Buckingham in Eng⸗ 
lands Hof⸗ und Staatsgeſchichte eine ſo bedeutſame Stellung gewinnen ſollte. 
Wohlmeinender und von beſſerer Natur als Somerſet hatte ef weniger Neider 
und Feinde, ſo daß es ihm in Kurzem gelang, nicht nur ſelbſt die Admiralswürde 
und andere hohe Stellen in ſich zu vereinigen, ſondern daß auch bald die meiſten 
Hof⸗ und Staatsämter in die Hände ſeiner Freunde und Anhänger gelangten. 
Wenn Jacob ſchon zu den früheren Günſtlingen in dem Verhältniß eines väter⸗ 
lichen Freundes und Lehrers geſtanden und für die volle Hingebung und Treue 
zu ſeiner Perſon, die er verlangte, fie on ſeiner königlichen Macht gatte Theil 
nehmen laſſen, ſo trat dieſes Verhältniß beſonders zu Tage zwiſchen dem altern⸗ 
den König und dem jugendlichen Buckingham. Jacob gedachte den Herzog zum 
Schuler Mb Erben ſeiner religiöſen und politiſchen Mazimen heranzubilden; 
aber der gewandte Hofling beherrſchte bald den Meiſter; in Kurzem ſtand ec an 
der Spitze des öffentlichen Lebens und verfügte in fürſtlicher Machtfülle über die 
Aeniter, Ehren und Einkünfte des Staats. 
——— Somerſet hatte auch dadurch die Gefühle des engliſchen Volkes verletzt, daß 
—2* ſpaniſch geſinnt war und den König bei der Verbindung mit dem Madrider 
Hof feſtzuhalten geſucht hatte. Man ſagte der Herzogin nach, ſie habe Jahrgelder 
aus Spanien bezogen. Sein Sturz erfüllte das Land mit der Hoffnung, Jacob 
werde nun eine andere Politik einſchlagen. Und auch der ſpaniſche Geſandte in 
London erwartete eine ſolche Wandlung; zumal als Sir Walter Raleigh, der 
nach dem Falle des Günſtlings, ſeines erbitierten Feindes, nach zwölfjähriger 
Haft aus dem Tower befreit worden war, dem König den Vorſchlag machte, das 
„Goldland“ Eldorado, das nach einer Sage die Abkömmlinge der Incas nach 
der Zerſtörung ihres Reiches Peru zwiſchen dem Amazonenſtrom und dem Ori⸗ 
noko gegründet haben ſollten, für die engliſche Krone zu erobern. Allein ein feind⸗ 
ſeliges Auftreten gegen das erlauchte Habsburger Herrſcherhaus lag dem Sinne 
Jacobs fern. Zwar ging er auf den Vorſchlag des unternehmenden Mannes 
ein, der in jenen fernen Regionen die Macht und das Anſehen Englands zu 
mehren und zugleich der anglicaniſchen Kirche Bekenner zu erwecken verſprach; 
Raleigh erhielt eine kleine Flotille, mit welcher er im Juli 1617 nach Guyhana 
ſegelte, um von dort aus in das fabelhafte Goldreich einzudringen, zugleich wurde 
ihm aber zur Pflicht gemacht, jedes feindliche Zuſammentreffen mit den ſpaniſchen 
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Colonien zu vermeiden. Dies war jedoch nicht möglich, wenn Raleigh ſein Ziel 
erreichen wollte, da die Spanier ihre Beſitzungen an der Küſte und im Innern 
ſehr erweitert hatten. Bei dem Durchzug durch ſpaniſches Gebiet kam es bei 
St. Thomas zu einem hitzigen Treffen, in welchem die Engländer unterlagen. 
Der junge Raleigh, dem der kranke Vater den Oberbefehl ũbertragen, fand dabei 
ſeinen Tod; ſein Gefährte, der tapfere Hauptmann Keymis tödtete ſich mit eigener 
Hand. Rach ſchweren Verluſten mußte Raleigh den Rückzug antreten; die Mann⸗ 
ſchaft entzweite ſich mit dem Führer, von dem ſie fd betrogen glaubte, die Flotte 
loöſte ſich auf; wie ein verſchlagener Abenteurer kam der alte Seefahrer in die 
Heimath zurũck. Jacob faßte einen heftigen Groll gegen den Mann, welchen er 
ohnedies nie leiden konnte, ſowohl wegen des Schadens, den er der engliſchen 
Ehre und Marine zugefügt, als weil er das friedliche Verhältniß zu Spanien 
geſtört hatte, und er war ungroßmüthig genug dafür blutige Rache zu nehmen. 

Bei ſeiner Befreiung aus dem Tower hatte es Raleigh unterlafſen, das gerichtliche 
Verdammungsurtheil, das noch über ihm ſchwebte, aufheben zu laſſen. Er 
glaubte, ſeine lohale Geſinnung und die Erfolge, auf die er in ſeinem kühnen 
Geiſte ſicherlich zählte, würden die vergangene Schuld, die ja ohnedies unerwieſen 

und zweifelhaft war, in Vergeſſenheit bringen. Er irrte ſich; er wurde wieder 

in Haft genommen und auf Grund des alten Todesurtheils enthauptet, ein 和 re ldaltee to 
vorragender Genius im Reiche der Gedanken und des Wiſſens. Es iſt eine ſcharfe * us. 
Arznei, ſagte er laͤchelnd, als er das Richtbeil berührte, aber ein ſicheres Heil⸗ 

mittel gegen alle Leiden. Das tragiſche Geſchick des ritterlichen Mannes erregte 

große Theilnahme bei der Nation. Man betrachtete ihn als ein Opfer der zwei⸗ 

deutigen, hinterhaltigen Politik des Königs. Selbſt die Königin Anna hatte ſich 

für ſeine Rettung verwendet. Die Aufregung über den blutigen Ausgang ver⸗ 
ſchlimmerte die Krankheit, die ſie bereits ergriffen hatte. Einige Monale nachher 

war auch ſie eine Leiche. Die frũhere Weltluſt, die fie an rauſchenden Vergnũ⸗! Marzisid. 
gungen, on prunkenden Feſtlichkeiten, an Maskeraden und Tafelgenüſſen Geſallen 

finden ließ, war längſt verſchwunden und hatte einer ernſteren Lebensanſchauung 

Raum gemacht. 

Durch die Hinrichtung des alten Seehelden ſuchte Jacob das Mißtrauen 中 9 
des ſpaniſchen Hofes zu zerſtreuen und das alte gute Einvernehmen wieder neu — 
zu beleben. Ja er brachte dieſer Friedenspolitik noch ein weit größeres Opfer. 

Es iſt uns bekannt, daß die Böhmen vom Hauſe Habsburg abfielen und den 
Rurfirften Friedrich von ber Pfalz, Jacobs Schwiegerſohn zum König wählten. 
Die ganze proteſtantiſche Welt erwartete, daß der engliſche Monarch mit ſeiner 
Macht für die Tochter und deren Gemahl einſtehen würde. Cr hatte die Annahme 
der böhmiſchen Krone zwar nicht gerathen doch auch nicht verhindert; und wenn 
ef cg nach ſeinen Anſichten von legitimer Autorität nicht gutheißen konnte, daß 
Unterthanen um der Religion willen eigenmächtig die Regierung änderten, ſo 
ſchmeichelte es doch auch wieder ſeinem dynaftiſchen Stolze, daß ſeine Tochter 
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und ſeine Enkel königlichen Rang erhalten ſollten. Und was ihn beſonders hätte 
beſtimmen können, ſich der proteſtantiſchen Sache anzunehmen, war die öffentliche 
Meinung in England ſelbſt. Der Conflikt mit dem Parlament wäre minder 
ſcharf hervorgetreten, hätte ſich leichter ausgleichen laſſen, wäre Jacob auf die 
Sympathien der Nation eingegangen. Aber er konnte es nicht ũber ſich gewinnen, 
iu einen feindlichen Gegenſatz zu Spanien zu kommen. Anfangs mochte er ſich 
mit dem Gedanken ſchmeicheln, er könnte die Stelle eines Vermittlers und Schieds⸗ 
richters behaupten, über den Frieden der Welt beſtimmen; mit der Zeit aber ließ 
er ſich mehr und mehr in die ſpaniſche Atmoſphäre hineinziehen; der Gedanke 
einer Vermãhlung des Prinzen von Wales mit der Tochter Philipps III. wurde 
von Neuem aufgegriffen. Was bei Heinrich durch den Tod vereitelt worden war. 
ſollte bei Karl zur Ausführung kommen. Der Herzog von Lerma begünſtigte 
den Plan, aber die engliſche Nation, insbeſondere die ganze Schule Robert Cecils 
verabſcheute die Idee einer katholiſchen Heirath. Man hätte lieber geſehen, daß 
der Thronfolger eine Gemahlin aus den adeligen Geſchlechtern des eigenen Lan⸗ 
des oder aus einem deutſchen evangeliſchen Fürſtenhaus, etwa die Tochter des Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg gewählt hätte. Statt deſſen wurden mit dem Hofe von 
Madrid Verhandlungen über ein Ehebündniß eingeleitet, welche wegen der vielen 
Bedenken und Schwierigkeiten, die zuvor gehoben werden mußten, Jahre lang 
fortdauerten. Unterdeſſen beſetzten ſpaniſche Truppen die Pfalz. Die Hoffnung. 
daß ſich der König der Union anſchließen würde, hatte den Kurfürſten und ſeine 
feurige Gemahlin hauptſächlich bewogen, die Hand nach der Krone von Böhmen 
auszuſtrecken, und nun ſahen ſie ſich von Land und Leuten vertrieben, ohne daß 
Jacob ſich ihrer angenonmen hätte. Die Grafen von Eſſer und Orford, die ein 
engliſches Regiment nach der Rheinpfalz führten, hatten Befehl, keine Feindſelig— 
keiten gegen die Spanier zu begehen. Die kriegsluſtigen Truppen, bei denen ſich 
viele junge Männer aus vornehmen Häuſern befanden, mußten ſich mit der Be⸗ 
ſetzung einiger Städte begnügen. Der friedliebende König traute der ſpaniſchen 
Gleisnerei und ließ ſich durch die trũgeriſche Ausſicht auf eine friedliche Löſung 
der Pfälzer Sache hinhalten; und während das Parlament immer mehr auf 
eine entſchiedene Haltung in den großen religiöſen Kämpfen des Continents drang 
und nur für den Fall ſeine Subſidien bewilligen wollte, daß der König zur Ver⸗ 
theidigung ſeines Schwiegerſohnes und der Union das Schwert ergreife, wurden 
die Unterhandlungen wegen der ſpaniſchen Vermählung fortgeſetzt. 


Unb zu welchen Zugeſtandniſſen ließ ſich Jacob bewegen, um zu bewirken, daß der 
paäpſtliche Stuhl die zur Eheſchließung erforderlichen Dispenſationen ertheile und der 
ſpaniſche Hof in ſeiner europäiſchen Politik nicht gehindert werde! Nicht nur, daß er 
ſeinen Schwiegerſohn beredete, ſeine Feldherren Mansfeld und Chriſtian von Braun⸗ 
ſchweig aus ſeinen Dienſten zu entlaſſen, wodurch die Pfalz gänzlich in die Hände der 
Feinde gerieth, daß die engliſchen Beſatzungen abziehen mußten und die Kurwürde an 
Maximilian von Bahern übertragen werden konnte (XI., 853 f.); er gab auch in 
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Beziehung auf die beſtehenden Religionsgeſetze Zuſagen, welche, obwohl manche davon 
geheim blieben, den Argwohn und den kirchlichen Gifer des Parlaments erregen mußten; 
die künftige Königin und ihr Gefolge ſollten freie Religionsübung haben, die Kinder 
bis in ihr zehntes Jahr unter den Augen ihrer Mutter erzogen werden und falls fie in 
dem katholiſchen Glauben beharren würden, dadurch ihren Thronfolgerechten kein Hin⸗ 
derniß entſtehen; ja der König verſprach die gegen die Katholiken verhängten Straf⸗ 
beſtimmungen nicht mehr zu vollziehen, die Räthe zu deren Abfchaffung eidlich zu ver⸗ 
pflichten und den Privatgottesdienſt der katholiſchen Recuſanten nicht zu verhindern. 
Endlich gaben der Papft und der ſpaniſche Hof ihre Einwilligung und der — Broaut⸗ 
Verbindung ſchien nichts mehr im Wege zu ſtehen. Da beredete der eitle Bucking⸗ —*8 von 
ham den Prinzen Karl zu einer Reiſe nach Madrid, und König Jacob, der in * 
ſeiner Jugend ſeine däniſche Braut auf ähnliche Weiſe überraſcht hatte und ſtets 
mit großer Selbſtgefälligkeit auf dieſe romantiſche That zurückblickte, begünſtigte 
das Unternehmen. Wie einſt der Vater ſeine Braut aus dem eiſigen Norden, 
von Bergen in Norwegen heimgeführt (XI., 576), ſo ſollte der Sohn die ſeinige 
aus dem Suden perſönlich abholen. Unter fremden Namen kamen beide in 
Madrid an und wurden, als man ſie erkannte, mit großer Auszeichnung behan⸗ 1623. 
delt. „Wie oft iſt dem Prinzen ein Viva unter ſeinen Fenſtern erſchollen; Lope 
be Vega hat ihm einige glückliche Stanzen gewidmet; prächtige Spiele ſind ihm 
zu Ehren veranſtaltet worden.“ Die dynaſtiſche Verbindung, womit eine Aende⸗ 
rung des kirchlich⸗politiſchen Syſtems in England bedingt war, ſchien eine aus⸗ 
gemachte Sache zu ſein. Schon wurden Prieſter und Recuſanten aus der Haft 
entlaſſen und in volle Freiheit geſetzt; Univerfitäten und Geiſtliche erhielten die 
Weiſung, ſich aller Invectiven gegen das Papſtthum zu enthalten, man erlebte, 
daß einzelne Prediger, die dawider verſtießen, in die lerr gewordenen Gefaͤngnifſe 
eingeſchloſſen wurden; heimliche Katholiken traten mit ihrem Bekenntniß wieder 
offen hervor. In der proteſtantiſchen Bevölkerung zeigte ſich eine unruhige Auf⸗ 
regung, man fürchtete Gefahr für den Glauben der Vaͤter, für die Religion des 
Landes; Alles drängte ſich zum Gebet, um Hülfe bei Gott iu ſuchen; der Erz⸗ 
biſchof von Vork machte dem König Vorſtellungen und führte ihm zu Gemüthe, 
daß er durch ſeine beabſichtigte Toleranz Lehren befördere, die er ſelbſt in ſeinen 
Schriften für abergläubiſch und götzendieneriſch erkllärt habe. Die Befürchtung 
der Engländer ũber die ſpaniſche Heirath ſollte jedoch bald verſchwinden: es trat 
eine Wendung ein, welche die Verbindung in dem Augenblicke ſcheitern machte, 
ba alle Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt ſchienen. Perſönliche und politiſche 
Motive wirkten zuſammen, um den Familienbund vor der Abſchließung zu löſen 
und die alte Feindſchaft zwiſchen den beiden Nationen in ihrer ganzen Stärke 
wieder aufleben zu laſſen. Buckinghams leichtfertiges, übermüthiges Benehmen 
erregte Anſtoß bei dem auf ſtreuge Etikette haltenden ſpaniſchen Hofe. Wie er⸗ 
ſtaunte man in der hohen Geſellſchaft über die Vertraulichkeit, womit der Diener 
dem Herrn begegnete, ũber die unſchickllichen Freiheiten, die er fg in deſſen Gegen⸗ 
wart erlaubte. Diplomatiſche Verwickelungen bei Abſchließung der Eheverträge 
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erhoͤhten die Spannung. Der Prinz von Wales beſtand auf der Herſtellung 
ſeines Schwagers in ſein Kurfürſtenthum; aber gerade damals war man in 
Madrid und Wien mehr als jemals zu einer gemeinſamen Familienpolitik, zu 
einem geeinigten Vorgehen in allen kriegs⸗ und religionepotitiidet Fragen ent⸗ 
ſchloſſen; der mächtige Günſtung Philipps IV., Graf Olivarez, von dem im 
Staatsrath Alles abhing, war der Leiter dieſer auf die Traditionen Karls V. 
und Philipps II zurũckgehenden Politik. Es war begreiflich, daß der anmaßende 
und hochfahrende Olivarez ſich mit dem eingebildeten und reizbaren Herzog von 
Buckingham bald verfeindete, und daß die perſoönliche Abneigung durch die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Tendenzen geſchärft wurde. Bei dem großen Einfluß des 
ſpaniſchen Edelmanns auf die geſammte königliche Familie mußte Buckingham 
für ſeine eigene Stellung in Beſorgniß ſein; er ſah ſeinen Sturz vor Augen, wenn 
die Infantin Karls Gemahlin und in Zukunft Königin von England wũrde, und 
hintertrieb daher die dem engliſchen und ſpaniſchen Volke gleich verhaßte Ver⸗ 
mählung, für die ſchon alle Anſtalten getroffen waren. König Jacob mahnte zur 
Rückreiſe, da er die beiden Menſchen, die er am meiſten liebte, wieder um ſich zu 
ſehen wünſchte. Mit welch ängſtlicher Sorge blickte man in England auf die 
von den Herbſtſtürmen erregte See, welche die engliſche Flotte, die den Prinzen 
und ſeine Begleiter heimbringen ſollte, lange in Santander zurückhielt, und wie 
mãchtig loderten die Freudenfeuer bei Guildhall und an fo vielen anderen Orten, 
als endlich am 5. Oktober nach achtmonatlicher Abweſenheit der erſehnte Thron⸗ 
folger zurückkehrte, ohne die ſpaniſche Braut und treu dem väterlichen Glauben! 
Noch blieben die Unterhandlungen einige Zeit in der Schwebe; keiner der beiden 
Höfe wollte den Anſtoß zu einem bonftanbigen Bruch geben. Aber bei den wider⸗ 
ſtreitenden Intereſſen, die jenſeits der 第 grenaen und über dem Canal ſchärfer als 
je hervortraten, die Spanien zu der engen Allianz mit Oeſterreich und der Liga, 
England zur Unterſtũtzung der proteſtantiſchen Sache hindrängten, waren die 
friedfertigen und freundſchaftlichen Beziehungen, die man geflifſſentlich mit einer 
gewiſſen Oſtentation noch aufrecht zu erhalten ſich die Miene gab, nur Schein und 
heuchleriſches Spiel. 
——— Denn ſchon waren andere Vermaͤhlungspläne aufgetaucht. Auf der Rũck⸗ 
he reiſe hatte ſich der Prinz einige Tage in Paris aufgehalten und unerkannt 
die Schweſter Ludwigs XIII., die Prinzeſſin Henriette Marie von Frank—⸗ 
reich beim Tanze geſehen. Er fand Wohlgefallen an ihr, und Buckingham, 
der aufs Eifrigſte befliſſen war, die Verbindung mit Spanien zu zerreißen, be⸗ 
ſtärkte ihn und den König in dem Gedanken, ſtatt der Infantin die Tochter Hein⸗ 
richs IV. zur Prinzeſſin von Wales zu erheben. Wir wiſſen, wie ſehr Maria 
von Medicis, die damals noch eine einflußreiche Stimme am Hofe hatte, und 
der Miniſter Richelien den Plan begünſtigten. Buckingham fand mit ſeinem 
Vorſchlage in Paris eine huldvolle Aufnahme. Aber in England ſelbſt, ſogar 
in fbnigliden Rathe waren mehrere ſpaniſch geſinnte Männer, welche an der bis⸗ 
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herigen Politik und an der Verbindung mit dem Hofe von Madrid feſthielten. 
Dieſen wäre es ganz recht geweſen, wenn bei der Gelegenheit der eigenmächtige 
Günſtling geſtürzt und durch einen Andern erſetzt worden wãäre. Buckingham 
hatte jedoch ein Mittel, die Abſichten ſeiner Gegner zu hintertreiben: er rieth dem 
König, wieder ein Parlament einzuberufen, und demſelben die Gründe vorzu⸗ 
tragen, warum man dem Bündniß mit Spanien entſagt und die Vermählung 
mit der Infantin aufgegeben habe. Der Herzog kannte die Stimmung des Lan⸗ 
des; die Oppoſition war ja hauptſächlich gegen die unentſchiedene Haltung be 
Regierung in dem großen europäiſchen Parteikampfe gerichtet geweſen; und wenn 
aug die Nation es lieber geſehen hätte, daß der Thronfolger eine proteſtantiſche 
Fürſtentochter als Braut heimführte, ſo war doch eine Vermählung mit einer 
Tochter des ehemaligen Hugenotten Heinrich IV. viel weniger anſtößig und ver⸗ 
haßt als eine ſpaniſche Heirath. Zudem ſtand die franzöſiſche Regierung bereits 
im Begriff, ſich der proteſtantiſchen Partei in Deutſchland anzunehmen. Bucking⸗ 
ham erreichte ſeine Zwecke. Das Unterhaus ſprach die Bitte aus, der König 
möge die Unterhandlungen mit Spanien ſowohl in Sachen der Verehelichung als 
der Reſtitution der Pfalz abbrechen. Es war für Jacob ein ſchwerer Entſchluß, 
eine Politik aufzugeben, in der bisher ſeine Grundgedanken wurzelten, ein Syſtem 
zu ergreifen, das ihn zur Theilnahme an dem großen deutſchen Krieg nothigen 3 Pebt. 
mußte. Aber Buckingham brachte es dahin. Jacob unterzeichnete den GEgebertrog “ 

mit Frankreich und traf bereits Auſtalten zur Wiedereroberung der Pfalz. 

Auch der franzoͤſiſchen Königktochter mußten in Bezug auf ihre Religion aͤhnliche 
Zugeſtãndniſſe gemacht werden wie früher der ſpaniſchen, wenn der Papſt ſeine Ein⸗ 
willigung geben ſollte: der Tochter Frankreichs und ihrer katholiſchen Umgebung wurde 
vom König freie Religionsübung zugeſagt; die Erziehung der Kinder ſollte bis zum 
dreizehnten Jahr ihrer Obhut anvbertraut bleiben, doch das Succeſſionsrecht an das Be⸗ 
kenntniß zur Landedkirche gebunden ſein. Der franzoͤſiſchen Regierung gab Jacob dad 
Verſprechen, die engliſchen Katholiken fernerhin nicht mehr zu Geldſtrafen anzuhalten, 
noch ihre Hausandacht zu hindern. 


—3 


8. Rrons und Parſament. 


War ſchon in den erſten Jahren ein tiefer prinzipieller Zwieſpalt über dad re 
engliſche Staatsweſen zwiſchen Krone und Parlament hervorgetreten, ſo nahm som 各 taal. 
derſelbe mit der Zeit immer größere Dimenſionen an. Wir wiſſen, in welcher 
Unterwũrſigkeit die Tudors die Vertreter des Volkes gehalten, wie ſehr fie das 
Parlament zu einem fügſamen faſft willenloſen Werkzeug ihrer Despotie herab⸗ 
gewürdigt hatten. In dieſes Verhältniß gedachte auch Jacob einzutreten. Durch⸗ 
drungen von der Allmacht und Majeſtät ſeiner von Gott ſtammenden Koͤnigs⸗ 
würde, war er weit entfernt der Reichsverſammluug größere Gewalt und Befug⸗ 
niſſe zuzuerkennen, als ſeine Vorgänger gethan. Nach ſeinen patriarchaliſchen 
Vorſtellungen vom Königthum hoffte er Gehorſam und williges Entgegenkommen 
zu finden. Aber er konnte bald bemerken, daß eine andere Luft wehte, daß die 
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Nation unter den ſchweren Kämpfen der Vergangenheit zum Selbſtbewußtſein 
gelangt war. Seine Regierung war ein fortwährender Streit um die Prärogative 
der Krone und die Rechte der Nation. Jacob bemühte ſich vergebens, die könig⸗ 
liche Autorität im Geiſte ſeiner Vorgängerin aufrecht zu halten: er beſaß weder 
die Klugheit und Herrſcherkraft der Eliſabeth, um den aufſtrebenden Widerſtand 
zu bändigen, noch konnte er wie ſie durch den Glanz und Ruhm ſeiner Regierung 
den Despotismus verhüllen; und während der ſparſame Staatshaushalt der 
kargen Königin 人 te in Stand ſetzte, ſelten die Hülfe des Parlaments anſprechen 
zu müſſen, war ihr verſchwenderiſcher Nachfolger, der für die glänzende Hofhal⸗ 
tung, für prunkvolle Feſte und ſchwelgeriſche Mahlzeiten, für ſeine ungemeſſene 
Freigebigkeit gegen Günſtlinge großer Geldſummen bedurfte, ſtets in Roth und 
von Schulden gedrückt. Der Plan Robert Cecils, das Parlament zu vermögen, 
dem Koͤnig ein beſtimmtes jährliches Einkommen zu bewilligen und bie Schulden 
zu ũbernehmen, wogegen Jacob ſich zur Abſtellung aller gerechten Beſchwerden 
als Gegenleiſtung (Retribution) verſtehen ſollte, kam nicht zur Ausführung: der 
König trug Bedenken, auf Bedingungen einzugehen, welche die Prärogative ſeiner 
Krone beſchränken könnten, und das Parlament hatte kein Vertrauen, daß Jacob 
zu ſeinem Worte halten und ſich durch Verträge binden laſſen würde. Wurde 
doch in ſeiner Umgebung die Anſicht geäußert: „Bande, von den Unterthanen 
dem Fürſten angelegt, ſeien nur Spinneweben, er dürfe fie jeden Augenblick 
zerreißen“. Noch weniger kam es nach Cecil's Tod zu einer Verſtändigung. Je 
kaͤrglicher aber die Bewilligungen der Reichsverſammlung ausfielen, deſto drin⸗ 
gender wurden die Geldbedürfniſſe des Hofes. Um dem Mangel abzuhelfen, 
ſchlug Jacob verſchiedene Wege ein: er bediente ſich des aus den Lehensverhält⸗ 
niſſen erwachſenen Rechts, welches dem König die Vormundſchaft über die Un 
mündigen vom Adel zuwies, zum eigenen Vortheil mittelſt des ‚Pupillenhofes“; 
er nöthigte die Großen und die Geiſtlichkeit zu freiwilligen oder gezwungenen 
Beiträgen, zu Darlehen und Gaben, an deren Rückbezahlung er nie dachte; er 
verkaufte Monopolrechte, die dem geſammten Handelsſtand beſchwerlich fielen, 
und ſchuf einen niedern Adel, Baronets, zu dem man das Patent oder den 
Adelsbrief erkaufen konnte; und als nun dies Alles nicht zureichte, und die 
Subſidien der Reichsſtände immer ſchwieriger zu erlangen waren, beſchwerte 
er, ohne die Einwilligung des Parlaments nachzuſuchen, die Cin und Ausfuhr 
aller Waaren mit willkürlichen Taxen. Man berechnete, daß im Jahre 1614 die 
Zölle um mehr als das Zwanzigfache geſteigert worden ſeien. Umſonſt erklärten 
die Stände dieſe eigenmächtige Zollerhöhung und jede willkürliche Beſteuerung 
für eine Verletzung der Reichsverfaſſung; Jaeob behauptete, „dem Fürſten ſtehe 
nach göttlichen und menſchlichen Rechten die geſetzgebende Gewalt zu, er übe ſie 
unter Theilnahme ſeiner Unterthanen aus und bleibe immer über bem Geſetze 
erhaben“. Aber dieſe Auffaſſung fand wenig Anklang bei der Nation. Man 
erwiederte ihm, auch das Volk habe Rechte, die ewig und unwandelbar ſeien, und 
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ben Lords und Gemeinen liege es ob, rechtzeitig ũber dieſelben zu wachen. Um⸗ 
ſonſt drohte der König, löſte das Parlament wiederholt im Zorne auf, ließ die 
kühnſten Redner in Haft nehmen; jede neue Verſammlung führte dieſelbe 
Sprache. Zu dieſer Zeit wurden in Frankreich die Generalſtände verabſchiedet, 
um nie wieder einberufen zu werden, die Aera des Abſolutismus war dort im 
Anbrechen. Sollte nicht in England ein gleicher Verſuch gewagt werden können? 
Aber gerade deshalb waren die Repräſentanten um ſo mehr auf ihrer Hut. 
Immer gereizter wurden die Auseinanderſetzungen über die Grenzen der könig⸗ 
lichen Prärogative und der Freiheiten des Landes. 
Auch in der Literatur wurde die Frage beſprochen: Edward Coke, der gründlichſte ð Gofe und 


Kenner der engliſchen Geſetze, trat für die beſtehenden Landesrechte ein, die er für die —ã8 
beſte Schutzwehr gegen jede Vergewaltigung, geiſtliche wie weltliche erklärte, und beſtritt 

das königliche Privilegium der Pfründenverleihung und des Eingriffs in die Rechtsſprüche 

des höchſten Gerichtshofes; Francis Bacon dagegen betrieb die Ausbildung der mon⸗ 
archiſchen Verfaſſung im Sinne der unbeſchränkten Fürſtengewalt. Dafür wurde er 
zum Lordkanzler erhoben, Cole dagegen au den königlichen Dienſten entlaſſen, eine 
Ungnade, die ihm die Volksgunſt erwarb und ſein Anſehen im Parlament ſteigerte. 

Wie Richelien ſah auch der engliſche Staatsmann und Philoſoph das Heil des Staates 

in der erhöhten Königsmacht. Allein er war für das monarchiſche Prinzip eine gebrech⸗ 

liche Stũtze. Ein Mann von hohem Geiſt aber ſchwachem Charakter, hat er durch ſein 
eigenes Thun die Macht des Unterhauſes erhöht. Um ſeinen ungemeſſenen Aufwand 

zu beſtreiten, ſeinen Ehrgeiz und ſeine Eitelleit zu befriedigen, lud der oberſte Richter, 

der Lordkanzler von England den Makel der Käuflichkeit auf ſich. Seine Widerſacher, 

an ihrer Spitze Cole wieſen ihm nach, daß er von den Parteien Geſchenke angenommen 

und fich bei dem Verkaufe von Monopolen bereichert habe. Von dem Hauſe der Ge⸗ 
meinen der Veruntreuung angeklagt, wurde er von den Lords dazu verurtheilt, daß er nie⸗ 1621， 
mals wieder ein öffentliches Amt bekleiden noch in dem Parlament ſitzen dürfe und daß 

tf aus der Rähe des Hofes verbannt ſein ſolle. Weder der König noch der maäͤchtige 
Günſtling wagte es, ſich des Verurtheilten anzunehmen. Eigene Schuld und Amtsmiß⸗ 
brauch, Parteihaß und Rachſucht von Seiten ſeiner Gegner und Intriguen egoiſtiſcher 
Natur aus der Umgebung Buckinghams wirkten zuſammen, um den Lordkanzler zu 
Falle zu bringen. Er wurde von dem Peershof zu einer Geldbuße von 40, 000 Pfd. 
Stlg., zur Gefangenſchaft im Tower, ſo lange es dem König beliebe, zum Verluſt der 
Staatsämter, des Sitzes im Parlamente, des Aufenthalts bei Hofe verurtheilt. Der 
Koͤnig ſetzte ihn nach einer Haft von zwei Tagen in Freiheit, erließ ihm die Geldſtrafe 

und gewährte ihm eine Penſion; aber ſeine Wirkſamkeit als Staatsmann war ſeitdem 
dahin. Er blieb ein gebrochener Mann, für das öffentliche Leben verloren, von be⸗ 
ſcholtenen Charakter, wenn auch von der Nachwelt als einer der erſten Denker anerkannt. 

Fünf Jahre ſpäter iſt Bacon von Verulam geſtorben mit der Weisſagung, daß der 9. Apr. 1026. 
Bliß bald nach höheren Regionen treffen werde. 


Die Entzweiung zwiſchen der Regierung und der geſetzgebenden Macht Zaseut, 
wurde durch den Gang der engliſchen Politik bei den großen Fragen des Tages ieꝛi. 
erweitert. Die Rãthe der Ration beſtanden nicht nur auf den alten Volksrech⸗ 
ken, ſie äußerten auch unverhohlen ihr Mißfallen über die ſpaniſche Brautwerb⸗ 
ung und die Preisgebung des proteſtantiſchen Kurfürſten. Der König klagte, 
das durch ihr Verhalten ſeine Prärogative verletzt würde: das Parlament wolle 
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aper ſeine Bündniſſe mit andern Fürſten beſtimmen und ihm für ſeine Krrieg— 
führung Maß geben; Religion und Staat, die Vermählung ſeines Sohnes ziehe 
es in Berathung: was bleibe ba von der Souperänetät noch übrig? Er verwiet 
ihnen die Einmiſchung in Dinge, die weit ũber das Begriffspbermbgen und die 
Befugniſſe des Hauſes gingen, und erklärte, die Rechte, auf die ſie ſich beriefen, 
ſeien nur Privilegien, die ſie der Gnade ſeiner Vorfahren und ſeiner eigenen zu 
verdanken hätten. Da gaben die Glieder des Unterhauſes einen Proteſt zu Pro⸗ 
tocoll, worin fi die Freiheiten des Parlaments für bag unzweifelhafte Geburts⸗ 
recht und Erbtheil der Unterthanen von Eugland erklärten, nicht nur Geſetzgebung 
und Steuerbewilligung anſprachen, ſondern auch die Befugniß, in ſchwierigen 
und dringenden Geſchäften ihren Rath zu geben und Beſchwerden einzureichen 
dabei nahmen fie volle Freiheit der Rede und Sicherheit der Perſon gegen will⸗ 
kürliche Haft für alle Parlamentsglieder in Anſpruch. Wüthend über ſolche Ver— 
meſſenheit riß der König eigenhändig das Blatt aus dem Protocollbuch, löſie 
das Parlament auf und ließ eine Anzahl von Mitgliedern, die ihm beſonders 
widerwãrtig waren, in Haft nehmen. Mehrere Jahre vergingen, ohne daß ein 
Reichsverſammlung getagt hätte. Der König konnte ſich nicht entſchließen, ſeine 
Politik und ſeine häuslichen Angelegenheiten in öffentlichen Discuſſionen ver⸗ 
handeln zu laſſen. Erſt als die Unterhandlungen mit Spanien abgebrochen 
waren und ein wirkſames Eingreifen in den deutſchen Krieg zur Rettung der Pfalz 
durch Ehre und Religion geboten ſchien, bewog Buckingham den König, ſeint 
Abneigung zu überwinden und ein neues Parlament einzuberufen. Er ſtellte 
dem Monarchen vor, daß er bei der beabſichtigten Veränderung der auswärtigen 
Politik auf die Zuſtimmung der Nation und des höchſten Reichskörpers ſicher 
zãhlen könne. 
—— Und dieſe Vorausſetzung ſchien einzutreffen. Die Verſammlung, die am 
und 19. Februar 1624 eröffnet wurde, obſchon größtentheils aus Gliedern der often 
etr 1624. Oppoſitionspartei beſtehend, erwies ſich, als Buckingham die Verſicherung gab, 
daß alle Unterhandlungen mit Spanien abgebrochen ſeien und der Koͤnig ſich ſeines 
Schwiegerſohns annehmen würde, in ihren Geldbewilligungen freigebiger als zuvor 
und gab ihre freudige Stimmung über die Wandlung zu erkennen. Der Miniſter 
ging mit dem Parlamente Hand in Hand, denn er bedurfte deſſen Beiſtand gegen 
ſeine zahlreichen Widerſacher. Er verſprach dem Hauſe, daß die Verwendung 
der bewilligten Geldmittel der Controle des Parlaments unterſtellt werden ſollte; 
ohne Bedenken trat er in Verhandlungen ein über die allgeineinen Anliegen des 
Reichs, iiber Krieg und Frieden, über die Vorgänge in der königlichen Familie; die 
Monopolien, gegen welche früher vergebens ſo viele Beſchwerden erhoben worden, 
ſollten abgeſtellt, die Strafgeſetze gegen die Katholiken erneuert werden. Bucing⸗ 
han erreichte ſeinen Zweck. Noch niemals waren Regierung und Reichsvertretung 
in fo gutem Einvernehmen; das Haupt der ſpaniſch⸗geſinnten Partei, der Lord⸗ 
ſchatzmeiſter Cranfield, Buckinghams bedeutendſter und mächtigſter Widerſacher, 
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wurde auf ähnliche Weiſe wie Francis Bacon durch ein Gerichtsverfahren aus 
ſeinem Amte eutfernt, obwohl ſeine Schuld weder erwieſen noch eingeſtanden 
war, und durch Männer von entgegengeſegter Richtung erſeßt. Jedermann er⸗ 
wartete eine Kriegserklärung gegen Spanien, einen Feldzug nach der Pfalz. Aber 

in dieſer Haltung ging Buckingham weit über die Grenzlinien hinaus, welche 
Jaeob einzuhalten geſonnen war. Sollte der Stuart ſeine Grundſätze von Auto⸗ 
ritaͤt und Prãrogative der Krone, die ec ſein ganzes Leben hindurch aufrecht er⸗ 
halten, nun in ſeinen alten Tagen preisgeben? ſollle er die Politik des Friedens 
und Vermittelns, die ſeiner Natur ſo ſehr zuſagte, nun auf einmal von der Hand 
weiſen und entſchieden zum Schwert greifen? Roch niemals befand ſich König 
Jacob in ſolcher Unruhe, in ſolcher peinlichen Unſchlüſſigkeit und KRathloſigkeit 
als in dieſen letzten Lebenstagen. Er hätte ſich gerne von Buckingham losgenacht 
und einen harmloſeren Freund an ſeine Seite berufen; allein der gewandte Günſt⸗ 
ling war bereits zu mächtig geworden; er hielt den König mit ſtarken Vanden 
gefeſſelt und beherrſchte und ängſtigte ihn mit Berufung auf den Volklswillen und 
das Parlament. Mit innerem Widerſtreben, der Noth gehorchend nicht dem 
eigenen Trieb· nahm Jacob eine kriegeriſche Haltung an; es wurden Rüſtungen 
gemacht, Marine und Flotte, auf welche Vuckingham bon jeher bie größte Sorg⸗ 
falt verwendet, vermehrt und in gute Verfaſſung gebracht, Verbindungen mit 
proteſtau iſchen Fũrſten angeknũpft, Mansfeld durch Geldbeiträge in Stand ge⸗ 
ſetzt, neue Truppen zur Wiedereroberung der Pfalz zu werben. Auch der er⸗ 
wãhnte Heirathsbertrog mit Frankreich, der kurz vor Weihnachten zum Abſchluß 
kam, konnte als Kundgebung kriegeriſcher Tendenzen gegen die Habsburger Reiche 
angeſehen werden. Aber noch immer vermochte fg Jaeob nicht zu einem ent⸗ 
ſcheidenden Schritt zu ermannen; ein Krieg mit Spauien ängſtigte ihn wie ein 
drohendes Geſpenſt; Mansfeld erhielt die Weiſung, klein Land anzugreifen, 
welches der Erzherzogin Iſabella oder der ſpaniſchen Krone mit Recht angehöre; 
man vbermied jedes feindſelige Auftreten. Zu dieſer unſchlüſſigen Haltung wurde 
König Jacob außer ſeiner Friedensliebe vor Allem durch die Furcht von dem 
Parlamente gedrãngt. Der Geiſt der Oppoſition, der ſich bei aller Willfährigkeit, 

bei aller Begũnſtigung der neuen politiſchen Wendung in den Reihen der Abge⸗ 
ordneten kund gab, flößte ihm Sorgen ein; tr fürchtete eine Gefährdung des 
monarchiſchen Prinzipsſ, das er fo eiferſüchtig zu wahren und zu ſteigern befliſſen 
war. Das Schichkſal erſparte ihm die letzte Entſcheidung. Ehe noch die Vermäh⸗ 
lung ſeines Sohnes mit Henriette von Frankreich vollzogen war, waährend noch 

die Kriegswage in der Schwebe gehalten ward, ſchied König Jacob, der erſte 
Stuart auf Englands Thron aus dem Leben, treu der anglieaniſchen Religions⸗J. 人 
form, nach beren Ritus er vor ſeinem Ende das Abendmahl empfing, und treu —* 
ſeinen potitiſchen Auſchauungen, zu denen er fg in ſeinem Leben und in ſeinen 
Schriften bekannt und die er in der letzten Stunde den um ihn Verſammelten 
ausgeſprochen hatte. Dieſe Anſchauungen ſtanden in ſchroffem Gegenſaß zu den 
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Tendenzen der Ration; und wenn gleich der Zwieſpalt der Meinungen zwiſchen 
Krone und Parlament am Schluſſe ſeines Lebens weniger offen und ſcharf her⸗ 
vorgetreten war, ſo konnte doch Jacob aus vielen Anzeichen ſchließen, daß das 
perſönliche Regiment, das Königthum von Gottes Gnaden, das er allein für 
berechtigt hielt, keinen Beſtand haben werde. Ein banges Gefühl von bevor— 
ſtehenden inneren Kämpfen durchzog die Seele des Königs und verdüſterte ſeine 
letzten Stunden. Und daß dieſe Befürchtungen nicht ungegründet waren, trat 
bald zu Tage, als ſein vielgeliebter Sohn Karl J. den Thron beſtieg. 


VD. Aönig Karl J. und die engliſche Thronumwälzung. 


l. Xarſs J. Regierung bis zu Ruckinghams Ermordung. 
Regieruugs⸗ Sn einem monarchiſchen Staat iſt ein Thronwechſel ſtets ein bedeutungs⸗ 


—— voller Moment im öffentlichen Leben; das Volk ſieht mit geſpannten Erwar⸗ 
tungen auf die erſten Regierungshandlungen, um daraus einen Schluß auf die 
kommenden Dinge, auf die Anſichten und Abſichten des neuen Regenten zu 
ziehen. Und in welchem andern Lande hätten dieſe Erwartungen allgemeiner 
und aufregender ſein können als in dem Reiche, wo der König im Augenblick 
großer Entſcheidungen aus dem Leben gegangen war? Wird der neue König 
auf den angebahnten Wegen weiter wandeln und die von Buckingham eingeleitete 
Politik in Ausführung bringen, oder wird er andere Tendenzen verfolgen, vielleicht 
wieder in das Friedensſyſtem des Vaters einlenken? Daß der letztere Fall nicht 
eintreten würde, kam bald klar zu Tage. Der Eifer, womit die Vermählung 
mit der franzöfiſchen Verlobten betrieben wurde, konnte als Beweis dienen, daß 
der neue König gründlich mit dem Habsburger Herrſcherhaus zu brechen gedenke. 
Weder die Trauer um den verſtorbenen Monarchen noch die in London herrſchende 
Epidemie hielt Karl ab, die Tochter der Maria von Medieis durch eine feierliche 
Geſandtſchaft abholen zu Iaffen und nach der perſönlichen Trauung in ber Kathe⸗ 
drale von Canterbury auf dem ſchönen Schloß Hamptoncourt das frohe Ereiguiß 
mit glãnzenden Feſtlichkeiten zu feiern. 

Adis Die „Honigmonate“ ſollten jedoch nicht lange dauern; die Zeiten waren zu 
ernſt, als daß nicht Staatsangelegenheiten ſofort die ganze Thätigkeit des Königs 
in Anſpruch genommen hätten. Die Lage der öffentlichen Dinge war nicht un: 
günſtig. Buckingham, welcher Karl's Vertrauen und Gnade noch in höherem 
Maße beſaß, als in der letzten Zeit die des Vaters, hatte durch ſein Einlenken 
in die nationale Politik, durch ſein entgegenkommendes Verhalten zu den For⸗ 
derungen des Parlaments die ungünſtigen Vorurtheile, welche der ũbermãchtige 
und übermüthige Günſtling frũher auf ſich geladen, abgeſchwächt und verwiſcht: 
es unterlag keinem Zweifel, daß ſein Vorhaben, für die Sache der Evangeliſchen 
auf dem Continent einzutreten und der ſpaniſch⸗öfterreichiſchen Reactionspolitik 
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entgegen zu wirken, im Sinne des engliſchen Volles war. Und ſollte nicht der 
König, der fünfundzwanzig Jahre alt in der Blũthe ſeines Lebens ſtand, der an 
hãuslichen Tugenden, reinen Sitten und ritterlichem Weſen wie an edlem Kunſt⸗ 
finn und manchen königlichen Eigenſchaften den Vater weit übertraf, bei allen 
Stãnden mehr Zuneigung und Vertrauen finden, als der eigenſinnige, recht⸗ 
haberiſche, pedantiſch⸗eitle Vorgãnger? Er war mit ſeinen Anſichten offener und 
aufrichtiger hervorgetreten, hatte dem ſpaniſchen Hof gegenũber mehr Charakter⸗ 
feſtigkeit und Entſchloſſenheit gezeigt und ſtets die Sache ſeines Pfälzer Schwagers 
verfochten. Daß er ſeinem Vater an gelehrten Kenntniſſen und Geläufigkeit der 
Rede nachſtand, gereichte ihm im Urtheil der Welt nicht zum Nachtheil, zumal 
da er ein praktiſches Verſtändniß und eine raſche Auffafſung für politiſche und 
kirchliche Fragen beſaß. Auf ſeinem bisherigen Leben laſtete lein Vorwurf, kein 
ſittlicher Makel; und auch im Verlauf ſeiner Regierung bewährte er in Haus 
und Familie dieſelbe Reinheit der Sitten. Freilich gtte er mehr von dem Vater 
geerbt, als das Volk gewahrte: er theilte deſſen Vorliebe für unheſchränkte Herr⸗ 
ſchergewalt, er hegte dieſelben ũbertriebenen Anſichten von der Königsmacht, der 
第 rirogatibe der Krone, er war bot demſelben Stolz und eigenmächtigen Sinn 
erfüllt; er hatte dasſelbe Bedürfniß, ſein Vertrauen Günſtlingen zuzuwenden; 
zu Jagd, Feſtlichkeiten und Lebenſsgenüſſen war er nicht minder geneigt und auch 
der Hang zu Zweideutigkeit und Verſtellung lag in ſeiner Seele verborgen. Die 
energiſche Lebendigkeit und das populãre Weſen, die ſeinem äͤlteren Bruder Hein⸗ 
rich die Zuneigung des Volkes verſchafft, waren ihm fremd. Doch trat dies 
Alles erft im Laufe ſeiner Regierung zu Tage. Bei ſeiner Thronbeſteigung ſchien 
zwiſchen König und Nation Einverſtändniß und Harmonie zu beſtehen. Nur 
um dem Reichsgeſetze zu genügen, ordnete Karl ſofort neue Parlamentswahlen 
an; er wäre am liebſten mit denſelben Abgeordneten, die ſchon unter Jacob ver⸗ 
ſammelt geweſen, in Berathung getreten. Handelte es ſich doch nur um die 
Bewilligung der nothwendigen Subſidien zur Durchführung des bereits be⸗ 
ſchloſſenen Krieges und zur Deckung der von Jacob hinterlaſſenen und durch die 
glãnzende Vermählungsfeier gemehrten Schulden. 

Aber wie bald ſollte Karl aus dieſer Täuſchung geriſſen werden. Das — 
Parlament, das um die Mitte Juni ſich in Weſtminſter verſammelte, verkannte 
zwar nicht ſeine Verpflichtung, der Regierung die Mittel zu dem bereits begon⸗ 
nenen Krieg zu bewilligen, aber es verlangte zugleich, daß der König nunmehr 
auch ſeinerſeits die politiſchen und kirchlichen Grundſäte i in Ausführung bringe, 
deren Imehaltung Buckingham im vorigen Jahr in Ausſicht geſtellt und die er 
ſelbſt als Erbe der Krone gebilligt habe. Es war kein Geheimniß, wohin das 
Haus zielte: man Batte in Erfahrung gebracht, daß dem franzoͤſiſchen Hofe bei 
dem Ehevertrag in Betreff der katholiſchen Religionsübung in England weit⸗ 
gehende Zugeſtãndniſſe gemacht worden. Der Papſt und die ultramontane Partei 
hegten ſogar die küͤhne Hoffnung, daß dies den Anſtoß zu einer Zelehrung des 
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Inſelreiches geben lönnte. Um nun dieſe Hoffnungen gründlich niederzuſchlagen, 
trug das Parlament darauf an, daß die Strafgeſetze gegen die Recuſanten in 
Ausfihrung gebracht werden ſollten, daß der neue König zu dem Regierungs⸗ 
ſyftein Eliſaderhs zurucklehre. Aber wie konnie Karl zu ſolchen rigorofen Maß⸗ 
regeln ſchreiten? Konnie tr der Königin, ihrem Hofhalte, den frauzöſiſchen Gãſten 
die Meſſe unkerſagen oder ihnen verwehren, eugliſche Freunde und Glaubens⸗ 
genoſſen daran Theil nehmen zu lafſend Was würde der franzöfiſche Hof, mit 
dem doch der Krieg gegen Spanen gemeinſchaftlich geführt werden ſollte, zu 
einem ſolchen vertragewidrigen Verfahren geſagt haben? Allein fo wenig ber 
Rinig zu den Maximen ber Eliſabethſchen Zeit zurũckgehen konnte und wollte; 
ſo feſt beharrte das Parlament auf ſeinen Forderungen. Die engliſche Nation 
hatte mit Unruhe die katholiſirenden Richtungen der Stuartſchen Familie be⸗ 
obachtet; ſie fuͤrchtete aller Frũchte der Reformalion, für welche die Väter ſo 
viele Opfer gebracht, verluftig zu gehen. Und wenn ſchon biſher Papiſten und 
Jeſuiten mit eonſpiratoriſchen Unmtrieben und Umſturzverſuchen umgegangen 
waren, was ſtand erſt zu erwarien, als der katholiſch⸗reactionäͤre Fanatisnuẽ 
auf dem Continente den geſammten Proteſtamismus mit Ausrottung bedrohte? 


Es wurde erwaͤhnt, daß im Gegenfag zu der hochkirchlichen Richtung des Hofes 
und des Episcopate die puritaniſchen Anfſichten immer weiter in die duͤrgerlichen Kreiſe 
eindrangen, daß ſchon unter Jacob eine Urchlich⸗politiſche Oppofition hervorgetreten war, 
welche die ganze Anſchauungẽweiſe der herrſchenden Kreiſe im Prinzip bekaͤmpfte. 全 
ware Unreqht, dieſe Qppoſiten allein auf einen religioo⸗proteſantiſchen Selotismus zu⸗ 
rũczufũhren; ſie wurgelte ia der Verſchiedenheit der Anſchauungen von Staat und Kirche 
zwiſchen der Hoftheologie und der bürgerlichen Laienwelt. Dr. Montague, einer der 
königlichen Kapläne, hatte in einer Streitſchrift mit einem Miſſionar darzuthun geſucht. 
daß die anglikaniſche Kirche von den Doctrinen Calvins mettec chtfernt ſei ald von den 
katholtſchen Kirchenlehren, jene mit großer Gehäſfigkett, dieſe mit Schomung und An⸗ 

erlennung behaudelt. Mit einer Klage hedroht appellirte er on den König. als Ober⸗ 
haunt der englaſchen Kirche. Auf den Rath einiger geiſtlichen Würdentraͤger zog Karl 
die Sache War ſein eigenes Gericht. Die Puritaner argwohnten, daß Montaqgue die in 
den Hofkreiſen herrſchenden Anſichten ausgeſprochen habe, und das Abgeordnetenhaus 
wollte den von den Tudors erhobenen Anfpruch, daß es zu der Prärogatide der Krone 
gehöre in kirchlichen Angelegenheiten von parlamentariſchen Geſetzen zu didpenſtren, nicht 
fener gelten laſſen. Unter den einzelnen Streitfragen lagen weitgehende Prinzipien 
bra es belt ſich darum, oh Me konigliche Autarituͤt oder die heſchwodenen 
Reichsgeſege die höchſte Macht in England ſeien. 


,下 作 多 Und nicht blos in Gachen der Religion und Kirche trat dieſer Gegenſatz pe 


2 vor: je mehr die Stuarts in ihrem ſtotzen Herrſchergeiſt die monarchiſche Gewalt 
“Wer Geſetz und Herbommen zu ftegen fuchten, deſto megr war das Parlament 
bedacht, die alten nationalen Rechte mit Garantien zu ſchühen, aus dem Dunkel 
der Unbeftimmtheit, in dad 人 te unter der Willkürherrſchaft der Tudord gerathen 
waren, zu klarer Geltung und Anerkennung zu erheben, dem gebileeten Mittel⸗ 
ſtande Theilnahme et Staatbleben und en den 的 6ftet nationalen Gütern zu 
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erwerben. Das Unterhaus wollte daher die Geldbedürfnifſe des Königs zur 
Sicherſtellung der Landesrechte benuhzen. Nicht nur daß es in ſeiner Bewilligung 
der für den Krieg geforderten Subfidien weit unter den Anträgen blieb, es ging 
ſogar in der Ueberweiſung des Tonnen⸗ und Pfundgeldes, der herkönnmlichen 
Zolle für ein⸗ und ausgehende Waaren, von der Gewohnhrit ab, indem (6 die 
Erhebung derſelben nicht, wie bisher ũblich geweſen, auf die ganze Regietungszeit 
zugeſtand, jondern nur auf ein Jahr, nach deſſen Ablauf eine neue Benilligung 
nachgefucht werden ſollte. Was zu allen Zeiten don den Königen als ein Recht 
der Krone angeſehen worden war, deſſen Beſtätigung nur wh ber Jorm willen 
bei den Reichsboten nachgeſucht werde, wurde nun als tn Recht der Ratlon hin⸗ 
geſtellt. Karl wurde durch dieſe Halteng des Parlanents mit großem Unwillen 
erfüllt; nicht allein daß ihn daſſelbe in dem Krieg, den ed doch felbſt gebilligt, 
nicht hiulänglich unterſtüßte, er ſollte auch Jahr ein, Jahr at von dem guten 
Willen des Unterhauſes abhängig ſein und in religifen Diugen fich die Hände 
binden laſſen. Dieſe Verftimmung wurde durch Buckingham vermehrt. Der 
eitle, herrſchſüchtige und ſelbſtgefaͤllige Manu hatte ſich hn vorigen Jahr nur 
dedhalb dem Parlamente fo fehr genähert und die conftitutionellen Tendenzen ge⸗ 
fördert, um mit deſſen Hülſe die ſpaniſch gefinnie Gegenpattei zu ſpreugen und 
zu ſtürzen. In ſeinem Innern theilte er ganz die Stuartſchen Anfichten, die 
Himeigung zum Kotholicisius, den Widerwillen gegen jedes populaue Mit- 
regimtat. „Er fah die parlamentatiſche Verfaſſimg aus den Stemdpunktt eints 
Gewalthabers an, der ſich ihret zu dem vorliegenden Zweck bedienen will, ohne 
ſich von ihr gebunden zu achten, ſobald fit ihm unbequen wird. Ihin bag Alles 
an dem nächften Succeß, für den ihtn jedes Mitiel recht war.“ Weit entfernt fi 过 
der öffenilichen Meinung, wie ſie ſich in der geſetzgebenden Körperſchuft kund 
gab, zu bengen, bewog er den König, fich 部 ce die Dppoſition hinneg zu ſehen. 
Die in Loudon herrſchende Peſt wurde als Grund benutzt, die Sitßungen nach 
der hochlirchlich⸗ confervativen Univerſttãtoſtadt Drxford zu verlegen, Der Groß—⸗ 
fiegelbewahrer Williams, welcher dem Haufe die Zußage gegeben hatte, daß die 
Geſetze gegen die katheliſchen Prieſter vollzogen werden follten, wurde ſeines 

Antes enthoben und eine konigliche Anmeftie gegen ſechs Angeſchuldigte erlafſen; 
und als das Parlament eine neue Subfidienbewilligung zurũcwies, erſoigte die Aus. 026. 
Auflõöfuug. Durch Wuhlbeherrſchaug und perſẽwliche Einwirkung hoffte der 
herrſchſüchtige Miniſter, der im geheimen Kach allein das gebietende Wori füchrte, 
eine fũgſamere Verſammlung zu erhalten. Mehrere hervorragende Gleber der 
Oppoſition wurden zu Sherifs ernaunt, damit ſie nicht wieder gewaͤhlt werden 
konnten. 

Das zweite Parlament, ba Rari bald uaq feiner Kroönung in Weſtminſter 和 et 
verſammelte, war von demſelben Geiſt erfülli wie das erſte. Baclingham hatie — 一 Sat 
vor zwei Jahren, als er nach Vollbgunſt ſtrebte, verſprochen, daß iper die Me 
wendung ber bewilligten Geider der Verfammlung Rechenſchaft abgelegt tind nach 
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ihrem Rath und Willen dabei verfahren werden ſollte.⸗Darauf kam nun das 
Parlamient zurũck. Der Konig weigerte ſich, eine ſolche parlamentariſche Controle, 
die einer Miniſter⸗Verantworilichkeit gleich kam, ũber ſeine Verwaltung ergehen 
zu laſſen, das widerſtrebe der Prärogative ſeiner Arone. Dem Kriegsrath wurde 
unterſagt, dieſem Verlangen Folge zu leiſten. Zugleich wurde mit der Erhebung 
des Tonnen⸗ und Pfundgeldes auch nach Ablauf des Termins fortgefahren, ohne 
daß eine neue Bewilligung nachgeſucht worden wäre. Die Entzweiung zwiſchen 
der Regierung und der geſetzgebenden Macht wurde immer ſtärker. Der ganze 
Haß richtete ſich gegen Buclingham, den man beſchuldigte, daß er ein abſolutes 
Konigthum begrũnden wolle, wie Richelieu in Frankreich, wie Olivarez in Spa⸗ 
nien. Man verlangte, daß er zur Verantwortung gezogen werde. Von beiden 
Häuſern wurden Klagen gegen den ſchlimmen Rathgeber der Krone eingereicht. 


In dieſem Vorgehen erblickte Karl eine Verletzung ſeiner königlichen Ehre und 
15. ZVorrechte und ſchritt abermals zur Auflöſung. 


Dies geſchah in einem Augenblick, da die auswärtige Politik Englands große 


Unzufriedenheit im Volle erregte. Was unter Jacob vorbereitet worden, kam 


unter ſeinem Sohne zur Ausführung: Karl trat in den ſpaniſch⸗öſterreichiſchen 
Krieg ein. So ſehr dieſer Schritt im Sinne der Nation war, ſo entſprach doch 
die Art, wie derſelbe ins Werk geſetzt und betrieben wurde, keineswegs den Wün⸗ 
ſchen und Erwartungen des Landes. Eine Expedition gegen Cadix unter Lord 
Wimbledon wurde ſo ungeſchickt ausgeführt, daß die Flotte mit Schaden und 


Schande zurückkehrte; und anſtatt mit den proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands 


und mit Dänemark ſich zu gemeinſanem energiſchen Vorgehen zu vereinigen, ließ 
全 Buckingham von dem franzofiſchen Hofe zu ſelbſtſüͤchtigen Zwecken mif， 
brauchen. Wir wiſſen, daß Widelieu nur durch die Mitwirkung engliſch⸗hollän— 
diſcher Schiffe ũber die ſeemãchtigen Hugenotten des Sũdens Vortheile zu erringen 
vermochte (S. 34). Schon dort wurde erwähnt, welche Erbitterung dieſe Unter⸗ 
ſtũßzung einer katholiſchen Macht gegen Glaubensverwandte in beiden Staaten 
erzeugte. Es war klar, daß es dem Herzog weniger um die religiöſe Sache zu 
thun war, als um die Befriedigung ſeines Haſſes und ſeiner Rachſucht gegen den 
ſpaniſchen Hof. Und doch wurden durch dieſe Unternehmungen die Geldmittel 
ſo ſehr erſchöpft, daß den Mannſchaften der Sold nicht bezahlt, daß König Chri⸗ 
ſtian IV. von Dänemark und die proteſtantiſchen Heerführer an der Elbe nicht 
unterſtũtzt werden konnten und die Liga und Oeſterreich das Feld behaupteten. 
Und bald kam es auch noch zu Feindſeligkeiten mit Frankreich. Es iſt uns aus den 
früheren Blättern bekannt, zu welchen Verwickelungen die Haltung Karls um 
Buckinghams gegenũber dem Pariſer Hofe und den Hugenotten führte; das de⸗ 
monſtrative Auftreten der Königin und ihrer franzöſiſchen und katholiſchen Um⸗ 
gebung gegen die ketzeriſchen Engländer bewog den König, einen Theil des Hof⸗ 
haltes ſeiner Gemahlin nach Frankreich zu entlaſſen. In Paris erblickte man darin 
einen Bruch des Heirathsvertrags. Richelieu ließ durch einen eigenen Geſandten 
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Vorftellungen machen. Die Entzweiung wurde noch größer, als ſich der engliſche 
Hof der Hugenotten annahm. So ſehr dieſe veränderte Politik der öffentlichen 
Meinung in England entgegenkam, ſo vermochte ſie doch keine Verſoöhnung zu 
bewirken. Man gab dem Miniſter Schuld, daß er zu dieſem Krieg eben ſo ſehr 
durch perſönliche Motive, durch den Wunſch nach Rache wegen erfahrener Be⸗ 
leidigungen geleitet worden ſei, wie bei dem ſpaniſchen; und der klägliche Aus⸗ 
gang des Unternehmens gegen die Inſel Re, wobei engliſches Blut und engliſche 
Ehre ſchmachvoll geopfert wurde, ohne daß den Glaubensgenoſſen in La Rochelle 
itgend eine Erleichterung zu Theil ward, war nicht geeignet, die verbitterte Stim⸗ 
mung zu mindern. 

Mit dieſen Mißerfolgen nach Außen war eine fortwährende Verletzung der — 
Verfaſſung verbunden. Da die ſpäteren Bewilligungen des Parlaments die Aus- denzen. 
gaben nicht deckten, ſo ſuchte der König auf anderem Wege ſich Geld zu ver⸗ 
ſchaffen: er fuhr fort das Tonnen⸗ und Pfundgeld ohne ſtändiſche Bewilligung 
zu erheben; er machte Zwangsanlehen, er verkaufte Domänen und Monopolien. 
Steuererheber durchzogen die Grafſchaften, um die gezwungene Anleihe einzu⸗ 
treiben, wer die Zahlung weigerte, wurde in Haft genommen. Ein anglieaniſcher 
Geiſtlicher, Dr. Sibthorpe ſuchte in einer zu Northampton gehaltenen Predigt zu 
beweiſen, daß dem König die Fülle der geſetzgebenden Gewalt inwohne und daß 
man ſeinen Befehlen, ſofern fie nicht mit Gottes Wort in Widerſpruch ſtänden, 
unbedingten Gehorſam zu leiſten habe. Der König verlangte, daß die Predigt 
mit erzbiſchöflicher Autorität gedruckt und verbreitet würde, um die Legalität der 
Zwangsanleihe darzuthun. Der freiſinnige Erzbiſchof Abbot verweigerte jedoch 
die Licenz. Er wurde mit der königlichen Ungnade beſtraft und aus der hohen 
Commifion geſtoßen, die Rede aber unter der Gutheißung Lauds, damals Biſchof 
von London, in die Oeffentlichkeit gebracht. 

Alle dieſe Mittel erwieſen ſich jedoch als unzureichend. Bei der Rückkeht Juren en 
der Flotte aus dem biscayiſchen Meere war der königliche Schaß ſo erſchöpft, daß Rov. 102 
kaum die Koſten der Hofhaltung beſtritten werden konnten; die Hugenotten in 
Larochelle waren in der größten Bedrängniß, Karls Oheim Chriſtian IV. von 
Dãnemark, ſein Schwager, Friedrich von der Pfalz, die deutſchen Proteſtanten 
wurden nicht unterſtũtzt; Englands Ehre und Anſehen war im Schwinden. Nur 
eine Verſtändigung mit dem Parlamente konnte die Schädigung heilen. Und es 
fehlte nicht an Stimmen, welche dazu riethen. Eine Anzahl gelehrter und frei⸗ 
ſimiger Männer, wie Ed. Coke, John Selden, Robert Cotton, John Glanville, 
waren eifrig bemũht, ein Gleichgewicht zwiſchen der Prãrogative der Krone und 
dem parlamentariſchen Rechte zu Stande zu bringen; der Dänenkoöͤnig ſuchte den 
Reffen zur Nachgiebigkeit gegen die gemeinſame Stimme der Stände zu bewegen. 

Es im dem König ſchwer an, den erſten Schritt zu thun; ſein dynaſtiſches 
Selbſtgefühl, ſein Widerwille gegen jede Controle und Beſchräͤnkung, ſeine Hin⸗ 
neigung zum Abſolutismus ließen ihn in den Forderungen des Parlamentes 
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unbefugte Cingriffe in ſeine monarchiſchen Hoheitsrechte erblicen. Man hörte 
einmal die harte Aeußerung, ‚es ſei ehrenvoller für den König, von den Feinden 
des Landes in Roth gebracht, als von ſeinen Unterthanen verachtet zu werden“. 
Die bedraͤngte Lage zwang ihn jedoch, es noch einmal mit den Ständen ſeines 


2 Reichs zu verſuchen. Im März verſammelte er zum drittenmal das Parlament 


in Weſtminſter, um die Mittel zu einer neuen kräftigeren Kriegführung zu er⸗ 
langen. Er zeigte ſich in manchen Streitpunkten nachgiebiger als früher: die 
gezwungenen Aultihen ohne die Mitwirkung der Geſeßgebung ſollten unterbleiben, 
Perſon und Eigenthum geſichert ſein, Abbot in ſeine frühere Stellung wieder ein⸗ 
geſetzt werden. Auch das Parlament war nicht abgeneigt, durch größere Be⸗ 
willigungen der Noth des Königs abzuhelfen. Aber die Mehrheit der Vertreter 


war zugleich entſchloſſen, die Fundamentalrechte gegen alle künftigen Eingriffe und 


Willkürlichkeiten zu ſchutzen, Bürgſchaften zu verlangen, daß die von den Vor⸗ 
fahren ũberkommenen Rechte, Freiheiten und Geſetze geachtet wũrden und keine 
abſolute Königsgewalt wie in Frankreich ins Leben trete. Zu dem Ende entwarf 
das Unterhaus die Bitte um Recht“ (petition of right), worin der König er⸗ 
ſucht ward, die alten Geſetze in Bezug auf Eigenthum und perſönliche Freiheit, 
die in den vergangenen Jahren vielfach verletzt worden, wieder herzuſtellen. Es 
ſollte Niemand ohne Angabe des Grundes verhaftet, Niemand zu einer Steuer 
oder Leiſtung, die nicht vom Parlamente genehmigt worden, gezwungen werden 
dürfen. Nur unter dieſer Bedingung wurden fünf Subſidien bewilligt. Karl 
trug Bedenlen, dieſe ſeine ſouveräͤne Gewalt fo ſtark beſchränkenden Forderungen 
zu beſtätigen. War es in ſeinen Augen ſchon eine ungerechtfertigte Neuerung, 
daß Steuerbewilligungen an Bedingungen geknüpft wurden; wie ſollte für die 
Sicherheit des Staats und des Königs geſorgt, wie künftigen Verſchwörungen 
vorgebeugt werden, wenn keine Verhaftungen ohne Angabe der Urſache, ohne 
Beobachtung der juridiſchen Formen vorgenommen werden ſollten, wenn die 
Regierung nicht mehr befugt ſein ſollte, aus Staatsgründen ſich verdächtiger 
Perſonen zu bemächtigen, verrätheriſche Umtriebe durch raſches geheimes Ein⸗ 
ſchreiten zu vereiteln! Sn keinem andern Lande beſtand zu jener Zeit ein ſolches 
Geſetz. Selbſt im Hauſe der Lords ſtieß die Vorlage auf Widerſpruch; man 
wollte ihren Wortlaut durch eine Clauſel zu Gunſten der königlichen Gewalt mil⸗ 
dern. Der Köonig hielt mit ſeiner Beſtätigung zurück; er ſuchte die Verſammlung 
durch die mündliche Verſicherung zu beſchwichtigen, daß er über die Freiheiten 
und Rechie des Landes mit derſelben Fürſorge wachen werde wie iper ſeine Praä⸗ 
rogative, daß die Geſetze beobachtet, die Unterthanen nicht unterdrückt werden 
ſollten; man wollte aber feſtere Garantien als allgemeine Verſprechungen. Karl 
zog insgeheim die Häupter der Juſtiz zu Rathe und veranlaßte ſie zu richterlicher 
Gutachtung, ob er durch Annahme der Petition auf immer dem Rechte entſage, 
Verhaftungen ohne Angabe der Urſache vorzunehinen. Die Antwort war reſervirt, 
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tief jedoch die Möglichkeit offen, daß die koͤnigliche Gewalt in eingelnen Fuällen 35; Mai 
ſich ũber den Wortlaut der Bill wegſetzen koͤnne. 

Aber auch mit dieſem Beſcheid konnte ſich der König immer noch nicht zur der —25 — 

Beſtaũtigung entſchließen; es mochte ſeinem geraden Sinn widerſtreben, mit einem je 
geiſtigen Vorbehalt fein Wort zu verpfaͤnden. Dieſes Zaudern ſchrieb man den 
Eingebungen Buckinghams zu, der in dem Zwieſpalt zwiſchen Krone und Stän⸗ 
den ſeinen Vortheil ſehe. Er naͤhre den despotiſchen Sinn des Monarchen und 
fei die Wurzel alles bisherigen Unheils. Die panze Oppofition richtete ſich daher 
gegen den Günſtling, der fd durch ſeinen verderblichen Einfluß auf die Staats⸗ 
geſchäfte allgemein verhaßt, durch ſeine Eitelkeit und Frivolitüt verächtlich gemacht 
hatte. Die rigoroſe Lebensanſchauung, die durch den Puritunismus mehr und mehr 
in die Bürgerklaſſen eindrang, nahm Aergerniß an dem unſittlichen ausſchweifen⸗ 
den Lebenswandel des hochgeftellten Mannes, an ſeiner Welthuſt, ſeinem auf⸗ 
fallenden Beſtreben, die Schönheit ſeiner Perſon durch weibiſchen Pug, durtch 
Kleiderpracht und kunſtlichen Schmuck zu erhöhen, um in den vornehmen Damen⸗ 
kreiſen zu glänzen. Die Beweglichkeit ſeines Geiſtes, die unruhige Geſchäftigkeit, 
die zeitweiſe mit körperlichet Erſchlaffung abwechſelte, die Wandelbarkeit ſeiner 
Natur, die unberechenbar von einem Entſchluß zum andern ſiberſprang, die ſelbſt⸗ 
fagtigt Rückſichtsloſigkeit bei Behandlung der offentlichen Dinge erweckten die 
Beſorgniß, daß unter ſeiner Leitung in die Regierung und in das gemeine Weſen 
nie ein feſter Plan, nie eine geſicherte Rechtsordnung eindringen werde. So reiftr 
denn nach aufreg enden Debatten im Unterhauſe der Gedanke, den Herzog wegen 
Verletzung der Verfaſſung in Auklageſtand zu verſetzen. Dieſe Wendumg war 人 
den Koͤnig ein Dolchſtoß. Sollte er ſeinen Liebling, ſeinen Vertrauten und Be⸗ 
rather den Angriffen ſeiner Feinde preisgeben? Sollte er den ihm fo widerwär⸗ 
tigen Grundſatz der Miniſterverantworilichkeit Platz greifen laſſen? Nimmermehr 
konnte er ſich zu einer ſolchen Demuthigung entſchließen. Nachdem et mit ſich 
ſelbſt und mit ſeinem geheimen Rathe die Lage der Dinge erwogen, beſchloß er, 
um die ben Gunſtling drohende Gefahr abzuwenden, die Bilte um Recht anzu⸗ 
nehmen. In einer feierlichen Sitzung beider Häuſer wurde in Gegenwart des 7.3Sunt 1628 
Monarchen das Schriftſtück verleſen und von dieſem durch die alke Formel: 
„es geſchehe Recht, wie begehrt wird beſtältigt, ein Ereigniß, das don ber Ver⸗ 
ſammlung wie von der ganzen Kation mit Freudenbezeugungen begrüßt ward. 
Glockengelaͤute und feſtliche Feuetſäulen gaben in Stadt und Vand die Stimmung 
der Gemüther kund. 


Und doch trat keine aufrichtige Verſohnung ein. Aus ber Rebe des Adnigs rze 
konnte man entnehmen, daß er keineswegs gewillt ſei, ſeiner Prärogeilive eiwas menis. 
zu vergeben, daß er nur dem Druck der Zeitumſtaͤnde gewichen, kelneswegs aber 
ſeine Anfichten über die ſouberäne Gewalt der Krone geändert habe. Daß man 
auch im Parlament dieſe Geſinnung durchfuͤhlte und keineswegs vertrauensſelig 


einem Regimente fich hingab, deſſen Zuügel noch immer in den Händen eines 
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Buckingham ruhten, ging aus dem Verlaufe der weiteren Verhandlungen hervor. 
Man erhob Beſchwerden über eine Menge von Thatſachen, durch welche die 
Religion und die Staatsverfaſſung des Landes gefährdet werde, über die mangel- 
hafte Ausführung der Recuſantengeſetze, wodurch in Irland und England die 
ultramontanen Hinneigungen gefördert würden, ũber den ſchmachvollen Kriegs⸗ 
zug, wodurch der Vortheil und die Ehre des Landes geſchädigt ſei, über die Miß⸗ 
achtung der nationalen Rechte. An allen dieſen Uebeln ſei der Herzog von Bucking⸗ 
ham ſchuld; der König möge daher zur Beruhigung des Volkes dieſen Mann 
von den Regierungsgeſchäften eutfernen. Es war keine Auklage, es war nur eine 
Neinonſtration“, eine Bitte und Vorſtellung. Dennoch war der König ſehr un⸗ 
gehalten. Mit Vorwürfen empfing er die Deputation: das Haus zeige wenig 
Einſicht in Staatsangelegenheiten, ſagte er. Die alte Verſtimmung und Ent⸗ 
zweiung kehrte zurück. Das Unterhaus brachte von Neuem die unberechtigte Er⸗ 
hebung der Zölle zur Discuſſion. Der König erklärte kurz und beſtimmt, daß 
das Pfund⸗ und Tonnengeld der Krone gehoͤre, und ſprach mit Zeichen der Un 
ꝝ. Zyti gnade die Vertagung des Hauſes aus. 
Butking⸗ Gerade damals war die Expedition zur Befreiung Larochelles im Gang, 
Sen oag 人 ie uns aus früheren Blättern bekannt iſt (S. 380 f.). Sobald nun der Herzog 
durch die Vertagung des Parlaments freie Hand erhielt, begab er ſich nach Ports⸗ 
mouth, um die Abfahrt der Flotte mit mehr Eifer zu betreiben. Er trug ſich 
mit hochfliegenden Plänen: England ſollte in die kriegeriſchen Angelegenheiten 
der Zeit energiſcher eingreifen, ſich der Proteſtanten auf dem Continente ent⸗ 
ſchiedener annehmen; durch auswärtige Erfolge und glorreiche Kriegsthaten 
hoffte er die innere Gährung niederzuwerfen, die aufgeregten Gemüther zu be⸗ 
ruhigen, die Machtſtellung des Königs zu befeſtigen. Es war ihm bereits ge⸗ 
lungen, in die parlamentariſche Oppoſition eine Breſche zu ſchlagen, indem er 
zwei ihrer fähigſten und beredteſten Vorkämpfer, Sir John Savile und Sir 
Thomas Wentworth, auf ſeine Seite brachte. Zu Baronets erhoben traten 
beide in die Dienſte des Königs und widmeten ihm ihre Talente. Aber der 
revolutionaͤre Geiſt war ſchon zu mächtig geworden; die ‚Remonſtration“ des 
Parlaments gegen den Miniſter war in die Nation gedrungen und hatte eine 
Aufregung und Erbitterung erzeugt, die wie eine zundende Flamme um ſich griff. 
Aufreizende Plakate wurden angeſchlagen; Dr. Lamb, ein Lehnsmann und 
Arzt des Herzogs wurde auf offener Straße ermordet. Bald ſollte dasſelbe 
ꝝ. „33. Schidſal den Lord ſelbſt erreichen. Als er eines Morgens in den von Menſchen 
gefũllten Saal ſeines Hauſes in Portsmouth trat, erhielt er einen Dolchſtich in 
die Bruſt von ſolcher Wirkung, daß er nach kurzem Todeskampfe eine Leiche war. 
Bei dem allgemeinen Tumult, den das Ereigniß hervorrief, hätte ſich der Thäter 
leicht unter der Menge verbergen können, zumal da der Verdacht zunächſt auf 
einige anweſende Franzoſen fiel, mit denen Buckingham kurz zuvor ſcharfe Worte 
gewechſelt hatte. Da rief plötzlich eine Stimme: vig bin der Mann, der es 
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gethan hat“. Der Ausruf kam von einem hagern Menſchen mit röthlichen Haaren 
und melancholiſch⸗düſtern Geſichtszügen. Es war ein Offizier der königlichen 
Armee, Namens Felton, der zweimal im Avancement hinter jüngeren Männern 
zurückgeſetzt worden war und darum den Herzog haßte. Sn ſeinem Entſchluß, 
ſich an demſelben zu rächen, wurde er durch die Remonſtration des Parlaments 
und die öffentliche Stimme, die den Miniſter als den Feind des Landes und der 
Religion hinſtellte, beſtärkt. Man fand ein Papier bei ihm, auf welchem die 
Worte ſtanden: vber Mann iſt feig und niederträchtig und unwürdig des Nanmens 
eines Gentleman und Soldaten, der nicht bereit iſt, ſein Leben zu opfern für die 
Ehre Gottes, ſeines Königs und ſeines Vaterlandes“. Andere Aufzeichnungen, 
die man in ſeiner Wohnung fand, gaben Zeugniß, daß er des feſten Glaubens 
lebte, es ſei Pflicht gegen Gott und das Vaterland den Feind des gemeinen 
Weſens zu tödten. Auf die Frage nach Mitſchuldigen ſagte er, das Verdienſt 
und der Ruhm der That komme blos ihm zu. Um den Mord auszuführen, hatte 
er eine Reiſe von ſiebenzig engliſchen Meilen gemacht. Vor Gericht legte er ein 
offenes Geſtaͤndniß ab; doch ſcheint er im Gefängniß zu der Einſicht gebracht 
worden zu ſein, daß er Unrecht gethan habe. Wenigſtens ſprach er vor ſeiner 
Hinrichtung ſeine Reue aus. Die Anwendung der Folter, um weitere Geſtänd⸗ 
niſſe zu erpreſſen, hatten die Richter verweigert, weil es den engliſchen Geſetzen 
zuwider ſei. Ein ſolches Ende nahm der Herzog von Buckingham, der allmäch⸗ 
tige Miniſter und Günſtling zweier Könige. Er ſtand auf dem Gipfel ſeiner 
Größe, als er, erſt ſechsunddreißig Jahre alt, durch Mörderhand weggerafft 
wurde. Karl vernahm die Botſchaft mit ruhiger Miene, ſeine innere Bewegung 
beherrſchend. Dann ſchloß er ſich zwei Tage ein und ũberließ ſich ſeinem Schmerze. 
Er nannte den verſtorbenen Günſtling einen Maͤrtyrer ſeines Fürſten, ließ ihn 
im Stillen in der Weſtminſter⸗Kirche beiſezen und ehrte ſein Andenken. Wäre 3 Sept, 
der Herzog dem Mordſtahl Feltons entgangen, urtheilt Lingard, ſo wäre er 
wahrſcheinlich mit ber Zeit unter dem Veil des Henkers geſtorben. 

Im Januar des folgenden Jahres verſammelte Karl das Parlament aber⸗ — 


vppoſition 


mals in ſeiner Hauptſtadt; er mochte glauben, daß das tragiſche Ende Buc⸗ Er 
inghams eine verſöhnende Wirkung auf bie Gemüther hervorgebracht habe. Aber one 
die Abgeordneten kamen unter Eindrücken zuſammen, die neue Kämpfe hervor⸗ ieꝛo. 
rufen mußten. Wir wiſſen, wie kläglich der Krieg vor La Rochelle ausging; 

das hugenottiſche Bollwerk mußte fg dem Cardinal Richelien unterwerfen, ohne 

von der engliſchen Flotte die geringſte Hülfe erhalten zu haben, ein ſchwerer 
Schlag für die Weltſtellung des proteſtantiſchen Inſelreiches Mehrere Londoner 
Kaufleute, welche das von dem Parlamente nicht bewilligte Tonnen⸗ und Pfund⸗ 

geld verweigert hatten, waren gepfändet worden. Man nahm Aergerniß, daß 

am Hofe die katholifirenden Tendenzen unter dem Einfluß der Königin wieder 

ſtark hervortraten, daß Papiſten und Jeſuiten begünſtigt wurden, daß in den 
hochkirchlichen Kreiſen die arminianiſche Glaubensrichtung, die man als die 
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Brutftãtte des Romanismus bezeichnete, mehr und mehr Eingang fand. Es 
ſchien bedenklich, daß in einem neuen Abdruck der Confeſſion die Clauſel beige⸗ 
fügt war: „die Kirche hat Macht, über religiöſe Gebräuche und Ceremonien zu 
beſtimmen und die hoͤchſte Autorität in Glaubensſachen“, eine Clauſel, wodurch 
man die Uniformitãtsalte gefabrbet glaubte. Montague, der einſt die königliche 
Machtfülle fo eifrig gepredigt. war zum Biſchof von Chicheſter erhoben, ein an⸗ 
derer Geiſtlicher gleicher Richtung, Roger Mainwearing, welcher aus der heil. 
Schrift bewies, daß der König unbeſchränkt ſei und das Recht der Beſteuerung 
ihm von Riemand beſtritten werden könne, von der ihm auferlegten Geldbuße 
befreit worden. Es ſtellte ſich heraus, daß eine Ausgabe der Bitte um Recht⸗ 
im Umlauf ſei, welche nicht die Beſtätigung des Königs, ſondern die erſte aus⸗ 
weichende und unbeſtiumte Erklãrung enthielt, eine unwũrdige Doppelzüngigkeit, 
welche alles Vertrauen in die Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit des Monarchen 
zerſtoͤren mußte. Unter ſolchen Umſtänden nahmen die Parlamentsverhandlungen 
bald einen ſtũürmiſchen Charakter an. Der König beſtand darauf, daß das Ton⸗ 
nen⸗ und Pfundgeld wie ſeinen Vorgängern fo auch ihm auf Lebenszeit bewilligt 
werde; er werde es immer als eine Gabe des Volkes betrachten, aber es wider⸗ 
ſtrebe ſeiner Ehre, daß ihm das Recht der Zollerhebung nur auf kurze Friſt zu⸗ 
geſtanden worden, daß er gleichſam von der Hand in den Mund leben ſolle; 
auch ſei es für eine geordnete Staatshaushaltung unumgänglich nothwendig, daß 
in den laufenden Einnahmen keine Unterbrechung oder Störung eintrete. Allein 
ſchon bei dieſer Frage gingen die Anſichten und 8iefe io weit audeinander, daß 
zu einer Verſtändigung wenig Ausſicht war. Während das Parlament auf dem 
Rechte beſtand, die Erhebung der Steuern von ſeiner Zuſtinmung abhängig zu 
machen, die Zollſätze im Einzelnen feſtzuſtellen, von allen Einnahmen und Aus⸗ 
gaben öffentlicher Gelder Kenntniß zu erhalten, erließ der König an die Schazßz⸗ 
kammer und an die Zolleinnehmer den Befehl, daß das Tonnen⸗ und Pfundgeld 
nach wie vor forterhoben und Alle, welche die Zahlung weigern würden, in Strafe 
2. Zan genommen werden ſollten. Als bag Parlament verlangte, daß den Londoner 
Kaufleuten die weggenommenen Güter zurückerſtattet, die Steuerbeauten in ge 
richtliche Unterſuchung gezogen würden, beſchloß Karl, die Sitzungen bis zum 
10. März zu vertagen. Der Sprecher, John Finch, der von der popularen zur 
kõniglichen Partei ũbergegangen war, verkündete dem Hauſe den Befehl und 
wollte ſofort die Sitzung ſchließen. Aber in derſelben Stunde hatte John Elliot 
eine Proteſtation eingebracht, welche die Männer der Oppoſition zuvor durchge⸗ 
führt ſehen wollten. Da entſtand in der Verſanmlung eine Scene, wie in den 
parlamentariſchen Annalen noch nichts Aehnliches erlebt worden. 8Zwei Mit⸗ 
glieder, Hollis und Valentine, legten Hand an den Sprecher und hielten ihn mit 
Gewalt auf dem Stuhle feſt, waãhrend unter Tumult und leidenſchaftlichen Reden 
die 第 roteftation verleſen oder vielmehr mũndlich vorgetragen ward. Der Sprecher 
weinte und ſchrie; man ließ ihn nicht los; ſchon war der Beamite mit ſeinemn 
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ſchwarzen Stab in der Vorhalle erſchienen, um die Botſchaft des Königs zu ver⸗ 
künden; man verſchloß die Thüre des Saales, um die nöthige Zeit zu gewinnen, 
den Antrag Elliots zur Abſtimmung zu bringen. Darin hieß es: Jeder ſolle 
als Landesverräther und Feind des Königreichs und des gemeinen Weſens an⸗ 
geſeheu und behandelt werden, der es verſuche, Papismus, Arianisimus oder 
andere mit der wahren orthodoxen Kirche nicht ũbereinſtimmende Lehren einzu⸗ 
führen; der die Erhebung von Steuern und Zöllen ohne Bewilligung des Par⸗ 
laments vollziehe ober anrathe, jn ſogar derjenige der ſolche bezahle. Kauu hatte 
die Mehrheit des Hauſes den Proteſt angenommen, ſo wurde der Verſuch ge⸗ 
macht, die Thüre zu ſprengen. Da verließen die Mitglieder den Saal und gingen 
ihres Weges. Nach ſolchen Auftritten war ein Zuſannnengehen des damaligen 
Parlaments und der Regierung eine Unmoöglichleit. Dies erkannte man auch im 
Geheimen Rathe, wo inſonderheit der Schatzmeiſter Richard Weſton, der ſchon 
wegen ſeiner Vorliebe für Papiſten und Jeſuiten bei dem Volke verhaßt war, 
dem Koͤnig rieth, an ſeiner Prärogative feſtzuhalten. Als der Termin der Ver⸗ 
ſagung abgelaufen war, erſchien Karl im Hauſe der Lords und ſprach die Auf⸗85 Rar; 
lͤöſung des Parlaments aus, ohne das andere Haus hinzuzurufen. Edon 
vorher gotte er Befehl gegeben, neun Mitzlieder ber Oppoſition, darunter Elliot, 
Hollis, Valentine, Selden, in Haft zu bringen und wegen Ungehorſams gegen 
Winig und Obrigkeit in Anklageſtand zu ſetzen. Jetzt ließ er eine Proclamation 
ausgehen, worin es hieß, er habe genũgend gezeigt, daß er keine Abneigung 
gegen parlamentariſche Verſammlungen hege; allein die aufrühreriſche Haltung 
der Mitglieder des Unterhauſes habe ihn wider ſeinen Willen bewogen, andere 
Wege zu betreten. Cr werde jetzt die Stände des Reichs nicht mehr verſammeln 
und es als Anmaßung anſehen, wenn ihn Jemand zu irgend einer Zeit dazu 
drãngen wolle; das Volk ſolle erſt ſeine Handlungen und Intereſſen beſſer kennen 
lernen. Berufen, Halten und Auflöſen des Parlaments ſtehe ausſchließlich in 
der Macht und in dem Belieben des Königs. Damit begann eine neue Periode 
in der Verfaſſungsgeſchichte Englands. Karl J. betrat die Bahn, die in Frank⸗ 
reich Ludwig XIII. mit Richelieu's Hülfe ſeit fünfzehn Jahren glücklich und 
erfolgreich gewandelt war. Aber die Lage der Dinge war in beiden Ländern 
eine verſchiedene: In Frankreich ſtanden dem abſoluten Königthum ſtändiſche 
Gewalten gegenũber, welche ihre Sonderrechte und Particularintereſſen auf 
Koſten einer einheitlichen kräftigen Regierungsmacht zu erhalten und zu mehren 
bedacht waren; in England war das Parlament der Ausdruck eines nationalen 
Geſammwillens, welcher die uralten in heißen Kämpfen errungenen Rechte und 
Freiheiten des Volkes, die durch den Despotismus der Tudors durchbrochen und 
verdunkelt worden waren, zurückerobern, die Errungenſchaften der Alwordern her⸗ 
ſtellen und vor Eingriffen, Willkür und Vergewaltigung ſchützen wollte. 
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2. Die Regierung sgne Parlament. 
or J. wagte den gefährlichen Schritt, die bisherige Staatsordnung Eng ⸗ 


lands auf die Excite zu ſchieben und ohne Zuziehung der Reichsſtände die Regie ⸗ 


tung zu führen. In dieſem Vorhaben wurde er durch einige Mitglieder des 
geheimen Raths beftäͤrkt, unter denen Thomas Wentworth und Richard Weſton 
die entſcheidendſte Stinme hatten. Der erſtere hatte ſich ſchon 3ur Zeit Bucking⸗ 
hams durch ſeinen brennenden Ehrgeiz verleiten laſſen, aus den Reihen der Oppo⸗ 
fition im Unterhauſe in den koͤniglichen Rath überzutreten. Ein kraftvoller, 
energiſcher, rũdfichtsloſet Mann war er jeßt bor Allem befliſſen die Macht der 
Krone zu heben und zu ſtärlen. Das Beiſpiel Richelieu's mochte ihm vor Augen 
ſchweben. Er wollte Unumſchränktheit, aber zum Beſten des Volks gebraucht. 
Mit dem Eifer eines Renegaten bekämpfte er jeßt die Auſichten ſeiner frũheren 
Tage und ſeine ehemaligen Geſinnungsgenoſſen; die Stände und die perſönliche 
Freiheit des ganzen Volkes ſolllen der Krone zur Verfügung geſtellt werden. 
Richard Weſton war ein großes adminiſtratives Talent von unermũdlicher Thã ⸗ 
tigkeit und fruchtbar in Auffindung von Hũlfsmitteln, geſchickter in der inneren 
Verwaltung als in diplomatiſchen Geſchäften und in den Angelegenheiten ãußerer 
Politik. Beide erfreuten ſich der Gunſt und Gnade des Königs und ſtiegen raſch 
zu den höchſten Ehrenſtellen auf. Wentworth wurde zum Lordſtatthalter von Irland 
und zum Grafen von Strafford erhoben; Weſton erhielt den Rang eines Carl 
von Portland und trat durch die Vermäͤhlung ſeines Sohnes mit einer Dame 
aus dem Hauſe Lennor in Verwandtiſchaft mit der königlichen Familie. Neben 
ihnen ſtanden die Grafen von Carlisle und Holland am höchſten im Vertrauen 
des Königs. Jener war ein Schotte, James Hayh, den Jacob mit nach England 
genommen und in auswãrtigen Geſchãften vielfach verwendet hatte; der letztere, 
Henry Rich, war durch Buckingham in die Höhe gekommen und erfreute ſich be 
ſonders der Gunſt der Königin, bei deren Ueberführung nach England et einft 
thãtig geweſen. Reich und prachiliebend gehötte er zu den glänzendſten Erſchei - 
nungen in Whitehall, er trug ſich mit der ſtolzen Hoffnung, die Stelle Bucing · 
hams einzunehmen. Sie alle und noch mancher andere Staatsmann, wie Graf 
Arundel aus dem Hauſe Howard, wie Cottington, ein geheimer Papiſt, wie 
Dudley Digges ſtrebten nach dem ‚Sonnenſchein des Hofes“ und nährten die 
abſolutiſtiſchen Tendenzen des Monarchen. 

Noch ſtand die engliſche Regierung mit Frankreich auf dem Kriegsfuße. 


* Aber was konnte ſeit dem Fall von Larochelle noch weiter erzielt werden? Bereits 


hatte Richelien mit den Hugenotten Unterhandlungen angeknũpft, die bald nach⸗ 
her zu dem Abkommen von Nimes führten (S. 37). Da hielt man es in Londou 
für zweckmäßig, ſich mit dem Pariſer Hof zu verſtändigen, um ungeſtört von 
ãußeren Sorgen die ganze Aufmerkſamkeit den inneren Dingen widmen zu können. 
Schon waren durch die venetianiſchen Geſandten in beiden Ländern Verſuche zu 
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einer Ausgleichung gemacht worden. Dieſe wurde unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden bald erzielt. Sn dem Frieden von Suſa gab England jede fernere Unter⸗ 
ſtũtzung der Hugenotten auf und zerriß damit das letzte Band des Zuſaumenhangs, 
der ſeit dem Mittelalter zwiſchen dem ſũüdweſtlichen Frankreich und Großbritannien 
beſtanden. Es iſt nicht unwahrſcheinlich. daß die Vorſtellungen von Seiten Eng⸗ 
lands den Cardinal Richelien bewogen haben, in dem Gnadenedikt von Nimes“ 
den Hugenotten mäßige Bedingungen zu gewähren, doch wurde in dem Friedens⸗ 
inſtrument der engliſchen Vermittelung keine Erwaͤhnung gethan. Den franzoſiſchen 
Reformirten ſollte jede Hoffnung auf ein engliſches Schutzverhältniß abgeſchnitten 
werden. Dagegen erwies ſich der franzöfiſche Hof nach einer andern Seite nach⸗ 
giebiger. Er beſtand nicht auf der wörtlichen Ausführung der Beſtimmungen des 
Heirathsvertrages, um dem engliſchen König und ſeinen Räthen keine Schwierig⸗ 
keiten gegenũber den puritaniſchen Religionseiferern zu bereiten; der Hofhalt her 
Königin ſollte fortbeſtehen, wie er vor Kurzem eingerichtet worden war. Richelieu, 
gerade damals mit dem Krieg wider die ſpaniſch⸗öſterreichiſche Macht in Italien 
beſchäſtigt (S. 39), hoffte jetzt die engliſche Regierung zu einem energiſchen Vorgeheu 
gegen dieſelbe Macht in Norddeutſchland bewegen zu können. Hatte doch Karl J. 
von jeher die Abficht ausgeſprochen, ſeinem landesflüchtigen Schwager wieder zu 
ſeinem Kurfürſtenthum zu verhelfen. Eine maritime Vereinigung der proteſtan⸗ 
tiſchen Mächte im Norden, der Dänen und Schweden, der Holländer, Engländer 
und Hanſeaten, konnte den Wallenſteiniſchen Eroberungsplänen an der Oſt⸗ und 
Nordſee Halt gebieten und das Habsburger Herrſcherhaus zur Nachgiebigkeit 
zwingen. Aber es kam anders. Bei der in England herrſchenden Geldverlegen⸗ 
heit war man jedem auswärtigen Krieg abgeneigt. Um in der Bekämpfung des 
inneren Feindes nicht gehemmt zu ſein, gab Karl auch die Sache ſeines Schwa⸗ 
gers preis. Die Zurũckhaltung Englands bewog den däniſchen König auf die 
Friedensvorſchlãge des kaiſerlichen Feldherrn einzugehen. Wir wiſſen, daß er im 
Frieden von Lũbeck gegen die Rũckgabe ſeiner ſchleswig⸗holſteiniſchen Beſitzungen 
jeder weiteren Einmiſchung in die deutſchen Angelegenheiten entſagte (XI，918). 
In Wien hat mon dieſen für Dänemark nicht ungünſtigen Frieden gerade des⸗ 
halb zu einem ſchleunigen Abſchluß geführt, um den Bund der nordiſchen See⸗ 
ſtaaten, per den man in Kopenhagen verhandelte, im Entſtehen zu brechen. Und 
bald folgte Karl dem Beiſpiele ſeines Oheims. Der Brüſſeler Hof leitete durch 
den Maler P. P. Rubens, der neben ſeiner Kunſt auch diplomatiſche und politiſche 
Geſchãäfte betrieb, in London Verhandlungen ein, die dann durch Cottington in 
Madrid und durch Don Carlos Coloma, einen vertrauten Miniſter der Infantin 


1. Apr. 1620. 


Iſabella, in London weiter geführt wurden und den Frieden vom 5. Noveniber Feor. 


zur Folge hatten. In dem Augenblick, da durch die Erſcheinung Guſtav Adolfs 
der große Krieg eine neue Wendung nahm und dem Kurfürſten von der Pfalz 
bt Wiedererwerbung ſeines Landes mehr als je in Ausfſicht geſtellt ward, erneu⸗ 
erte König Karl mit Spanien den Friedensvertrag ſeines Vaters vom J. 1604. 
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Er begnügte ſich mit dem vagen Verſprechen Philipps IV., daß ibm in der 
pfãlziſchen Sache Genugthuung verſchafft werden ſolle. Wo waren die ſtolzen 
Entwürfe ſeiner Jugend geblieben! Um ſeine abſolutiſtiſchen Pläne im eigenen 
Lande durchzufũhren, gab er ſeine Ehre und ſeine nächſten Verwandten preis. 


1 matte Karls ſpaniſch gefiunter katholiſcher Unterhändler Cottington ließ ſich ſogar 
tit von dem Madrider Hofe zu einem geheimen Vertrag bewegen, worin die Mitwirkung 
Englande zur Wiedereroberung der vereinigten Riederlande zugeſagt war. Dafür ſollte 
Zeeland dem engliſchen Monarchen zufallen. So wilt wollte jedoch Karl nicht von den 
politiſchen und religioſen Traditionen der Eliſabethſchen Seit abgehen. Cr verweigerte 
die Ratification des Theilungsbertrags und beruhigte die Generalſtaaten durch die 3u: 
ſicherung, daß der Friedensſchluß mit Spanien dem Verhältniß zu ihnen keinen Eintrag 
thun ſolle. Dann und wann regte fich tn ſeinem Innern noch ein Geſuhl für die welt⸗ 
geſchichtliche Aufgabe, die er ſich einſt geſtellt hatte, die aber jezt unter den innern Zer⸗ 
wũrfniſſen zurũckgetreten war. Sa einer ſolchen Anwandlung ſchrieb ee an ſeine Schweſter, 
daß er mit Frankreich und Holland zur Wiederherſtellung des Kurfürſten ſich vereinigen 
werde. Wie weit blieben aber ſeine Thaten hinter ſeinen Worten zurück! Als Guſtav 
Adolf in Deutſchland einzog, ſtellte fich James Hamilton mit einigen ſchottiſchen 
und engliſchen Regimentern bei ihm ein, um der unglücklichen Böhmenkönigin ſeine 
ritterliche Hülfe zu widmen; von ihrem Monarchen im Stiche gelaſſen, wurden die 
tapfern Manner durch Kaͤmpfe, Strapazen und Entbehrungen größtentheils aufgerieben. 
Als die Schweden die Pfalz beſegten, ſchickte Karl einen Geſandten, Henry Vane ab, 
um den nordiſchen König zur Reſtitution des Landes an den rechtmäßigen Fürſten zu 
bewegen. Aber welchen Eindruck konnte die Intervention eines Monarchen machen, der 
mit dem Feinde in Frieden und Eintracht leben wollte und nur Worte und Fürbitten zu 
bteten hatte? Und als der unglückliche Kurfürſt in Mainz vor der Deit aus der Welt 
ſchied, hatte Karl für die Schweſter und den Reffen nur leere Vertröſtungen, diplomatiſche 
Verwendung und unwirkſame Geſandtſchaften an den Reichskanzler und an die prote⸗ 
ſtantiſchen Fürſten. Rie konnte ec ed ũber ſich gewiunen, in günſtigen Momenten durch 
Abſendung einer kleinen Heeresmacht dem Adminiſtrator Der Pfalz eine nachdrückliche 
Hülfe zu leiſten. Cr war froh, wenn ſein Rame nicht auf ben Fürſtentagen genannt 
ward. Denn ein kriegeriſches Eingreifen hätte ihn genöthigt, ſich an die Nation zu wenden 
und ein Parlament einzuberuſen, und die Theilnahme an Conſerenzen und Verhand⸗ 
lungen der evangeliſchen Bundeſverwandten haätte ihn in eine Parteiſtellung gegen die 
katholiſchen Mächte gebracht. 
Cagt So verlor England allen Einfluß auf die europäiſche Politik. Unterdeſſen 


nach Außen 
wm 了 gründeten bie Holländer ihre See⸗ und Colonialherrfchaft in dem indiſchen Archipel 
anern. und Frankreich that nicht blos den erſten Schritt zu ſeiner eontinentalen Macht⸗ 
ſtellung, ſondern vergrößerte auch feine Marine. Als Selden in ſeinem bekanmen 
Buche nachzuweiſen fuchte, daß England einen gegründeten Anſpruch auf die 
Oberherrſchaft in den benachbarten Meeren habe, war es bereits ſehr zweifelhaft, 
ob bag angebliche Recht gegenũber den wirklichen Verhälktnifſen aufrecht erhalten 
werden koͤnne. Während Karl ſeinen Unterthanen gegenüber ſich als ſiolzen 
Selbſtherrſcher zeigen wollte, flehte ef durch demũthige Geſandtſchaften nach Wien 
um gnädige Berückſichtigung der Rechte feines Neffen Karl Ludwig, der ja an nt 
Majeſtãtsverbrechen ſeines Vaters unſchuldig ſei, imd ließ ſich durch gleißneriſche 
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Worte und Verheißungen tãuſchen! Als vor dem Fürftentag don Regensburg 
(区 LI 882) die kaiſerlichen Miniſter den Kurfürſten Maximilian zur Rachgiebig⸗ 
keit in Beziehung auf die Reffitution der Pfalz an den Neffen Karls zu bewegen 
ſuchten und dabei bemerkien, daß die Unterſtützung der engliſchen Marine, die 
man ſich dadurch erwerben würde, der katholiſch⸗õſterreichiſchen Partei von großemn 
Nutzen ſein werde, wies der Bayer die Anmuthung mit der Bemerlung zurück: 
der König könne ſeine Flottie nicht lange in Eee halten, da er ſich mit ſeinen 
Reichsſtãnden nicht verſtehe, ohne deren Bewilligung er doch auf keine dauernde 
Contribution rechnen kͤnne. Damit bezeichnete Maximilian die tfe Wunde, 
an welcher der engliſche Staat damals krankie. Ueber cn Jahrzehnt regierte Karl 
ohne Parlament; ſein Widerwille gegen die trotzigen Volksdertreter nahm mit den 
Jahren zu, er wollie keinerlei Beſchränkungen ſeiner königlichen Machtvollkommen⸗ 
heit dulden. Auf das Erbrecht der Stuarts ſich ſtägend, das von allen drei 
Reichen und von allen Religionsparteien gleichmäßig anerkannt ſei, erblickte er in 
den Parlamenten nur untergeordnete Körperſchaften von provinzieller Bedentung, 
denen auf die Regierung der Geſammtmonarchie nur ein beſchränkter Cinfluß 
zuſtehe. Der König und ſeine Staatsmänner und RPiſchöfe ſfahen in denſelben 
nur ‚Rathsverſammlungen, die nian nach Belieben befragen könne oder auch nicht, 
deren Pflicht es ſei, die Krone zu unerſtützen, ohne das Recht, ihr etwas vor⸗ 
zuſchreiben, oder in ihren Bewegungen hinderlich zu werden“. Dieſer Anſchauuug 
allgemeine Geltung zu verſchaſfen, war nun das Hauptziel von Karls Regierung 
in den dreißiger Jahren. 

Freilich nine der Knig während der Zeit auf alle Steuerbewilligungen —— — 
verzichten, aber ſeine ergebenen Räthe famnden Mittel und Wege, den Ausfall zu varicineni. 
decden. Gine Zeitlang reichten die von dem Unterhauſe bewilligten fünf Subſi⸗ 
dien aus; das Tonnen⸗ und Pfundgeld wurde ohne ſtändiſche Mitwirkung 
erhoben und ba ſeit der Herſtellung des Friedens mit Fraukreich und Spanien 
und bei ber auf einem großen Theil des Feſtlandes herrſchenden Unſicherheit der 
engliſche Handel wieder lebhafter betrieben ward, ſo floſſen die Einnahmen er⸗ 
giebiger. Manche aus der Fremde eingeführte Lebensbedürfniſſe wurden zur 
Verſteuerung beigezogen, manche neue Abgabe auſgebracht. Es kam ſelten mehr 
vor, daß Ballen von Wollwaaten von den Häſen wieder nach den Manufachur⸗ 
orten zurũchgingen, weil man den Joll nicht bezahlen wollte, oder daß fremde 
Kaufleute ihre Waaren nicht audladen ließen aus Beſorguiß, wenn ſie die Taze 
entrichteten, wũrden fie ven der Bepölkerung Unannehunilichkeiten oder Mißhand⸗ 
lungen erſahren. NRiemand war wehr geeignet. Ausgaben und Einnahmen in 
einem geregelten Gang zu hallen, durch Sparſamkeit und umſichtige Verwaltung 
im Staatshaushalt Ordnung zu ſchaffen, eniſtehende Nathſtände oder Verlegen⸗ 
heiten darch neue Hülfsmitiel zu beſeitigen, als der Großiſchatzneiſter Weſton. 
In katholiſch⸗reactienũren Ideenkreiſen befangen, theilte er die Abneigung des 
Königs gegen jedes populare Mitregiment, gegen die zunehmende puritaniſch⸗ 
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liberale Anſchauungsweiſe des Volls. Er und ſeine Geſinnungégenoſſen im 
geheimen Rathe ſpähten in den alten Steuerrollen nach, um verjährte und ver- 
geſſene Gerechtſame und Anſprũche der Krone wieder geltend zu machen. Da 
fanden ſie denn bald eine Menge von Beſtimmungen, die als Einnahmequelle 
benußt werden konnten. Nach altem Herkommen und Feudalrecht ſollten alle 
Vaſallen bei der Kronung erſcheinen, um den Ritterſchlag zu empfangen. Dieſer 
beralteten Verpflichtung hatten ſich ſehr viele entzogen und wurden jetzt für die 
Verſãumniß mit Geldſtrafen belegt. Von den Inhabern ehemaliger Domãnen 
und Kirchengũter wurden unter dem Vorwande mangelhafter Beſißtitel hohe 
Summen erpreßt. Oberforſtrichter durchzogen die Grafſchaften, um alle, die ſich 
innerhalb der Grenzen der alten Königsforſten angebaut hatten, zut Vorzeigung 
ihrer Rechtsurkunden aufzufordern; wer ſich nicht durch Documente aus zuweiſen 
vermochte, mußte Geldzahlung leiſten. König Jacob hatte, um den unaufhör⸗ 
lichen Seuchen, die von der wachſenden Bevoölkerung hergeleitet wurden, zu be⸗ 
gegnen, durch eine Verordnung die Vergrößerung der Hauptſtadt und die Auf⸗ 
führung neuer Häuſer verboten; die Gerichte hatten dies für ungeſetzlich erklärt 
und London war daher nach allen Seiten erweitert worden. Nun ließ die Re⸗ 
gierung durch Commiſſarien die Reubauten aufnehmen und die Uebertreter der 
Verordnung zur Strafe ziehen. Ferner wurde von dem Verkaufe der Monopolien 
ein füt Induſtrie, Verlehr und Gewerbweſen ſehr nachtheiliger Gebrauch gemacht; 
es bildeten ſich Vereine zur Erwerbung von Patenten zu ausſchließlichem Ge— 
werbebetrieb. Durch ſolche und andere Mittel wurden der Staatskaſſe beträcht⸗ 
liche Summen zugeführt, die bei ſparſamer, geregelter Haushaltung für die 
laufenden Ausgaben genũgten. Man ging dabei vorſichtig zu Werke. 

Der Konig! fo berichtet nach Ranke der Venetianer Correro,,bewegt ſich zwiſchen 
ben Klippen, von denen er umgeben iſt, langſam aber mit Sicherheit. Die Kichter 
legen die Geſeße zu ſeinem Vortheil aus, da es keine Parlamente gibt, die ihnen wider ⸗ 
ſprechen könnien: die Unterthanen aber wagen alsdann nicht entgegenzutreten. Mit 
dem Schlũfſel der Geſeße ſuchi er ſich die 第 forte zur abſoluten Gewali zu eröffnen.“ 

— Wenn ſchon dieſe peinliche Ausbeutung veralteter oder zweifelhafter 
Hoheitsrechte, die nur gewiſſe Klaſſen der Beboöͤllerung traf, große Unzufrieden ⸗ 
heit erregte, welchen Cindruc mußte es erſt machen, als auf Grund ehemaliger 
fũr ganz andere Verhältmiſſe berechneter Anordnungen eine Steuer ausgeſchrieben 
ward, die das ganze Land anging und zu weitgehenden Conſequenzen führen 
konnte? Es war in frũheren Zeiten öfters vorgekonunen, daß bei Kriegsnöthen 
zur Vertheidigung des Landes das Volk zur Ausrũſtung von Schiffen oder zu 
Geldbeitrãägen dafür angehalten worden war. Roch zur Zeit der Armada hatte 
Eliſabeth zu dieſem Mittel gegriffen. Aber welche Mißſtimmung mußte ed er 
vorbringen, als jetzt, da England ſich von allen auswärtigen Kriegshändeln fern 
hielt und von feiner Seite ein Angriff zur Eee zu befürchten war, ein Schiffgeld 
ausgeſchrieben wurde, das von dem ganzen Koöͤnigreich erhoben zur Mehrung 
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und Ausrüſtung der Marine verwendet werden ſollte. Man rechnete aus, daß 
die königliche Einnahme dadurch um 218,500 Pf. St. in Jahre wuchs. Auch 
Mannſchaften zur Bewachung der Küſten gedachte man aufzuſtellen. Sie ſollten 
den Kern einer ſtehenden Armee bilden, wodurch alle Bewegungen im Innern 
niedergeſchlagen werden könnten. Als die ungewöhnliche Maßregel großen Wider⸗ 
ſpruch erfuhr, wurden die Ausleger der Geſetze um ein Urtheil angegangen. Da 
erllärten die Richter ‚wenn das Reich in Gefahr ſei und der König es für noth—⸗ 
wendig halte, ſo ſtehe ihm das Recht zu, unter dem großen Siegel von England 
ſeinen Unterthanen zu gebieten, eine ſo große Anzahl von Schiffen auszurüſten, 
als ihm nothwendig ſcheine; im Falle fie fg deſſen weigern ſollten, ſei er den 
Geſetzen gemäß vollkommen befugt, ſie dazu zu nöthigen“. Nun ſchritt der König 
zut Ausführung. Aber die Gerichtshöfe hatten ſich ſchon ſo oft zu Werkzeugen 
des Despotismus gebrauchen laſſen, daß das Vertrauen in ihre Gerechtigleit 
und Unparteilichkeit bereits tief erſchüttert war. In den Hofkreiſen herrſchte 
große Freude über den Triumph; man ſiberlegte, wie man den Ausſpruch im 
Intereſfſe des Abſolutismus noch weiter verwerthen könne: „Da der König das 
Recht hat eine Steuer zur Ausrüſtung einer Flotte anzuordnen“, ſchrieb Lord 
Strafford aus Irland, „ſo muß es ſich mit der Werbung einer Armee eben fo 
derhalten und derſelbe Grund, der ihn berechtigt ein Heer zu werben, um einer 
Invaſion zu widerſtehen, wird ihn auch berechtigen, dieſes Heer ins Ausland zu 
führen, um derſelben zuvorzukommen. So lange dem König nicht die nämliche 
Vejugniß, die ihm jetzt für die Seemacht zukommt, auch für die Landmacht zu⸗ 
geſprochen wird, ſteht ſeine Gewalt nur auf Einem Fuß. Ueberdem, was Geſeß 
in England iſt, iſt auch Geſetz in Schottland und in Irland. Dieſer Richter⸗ 
ſpruch macht den König abſolut zu Hauſe und furchtbar nach Außen. Laßt ihn 
nur noch wenige Jahre ſich des Krieges enthalten, damit ſich ſeine Unterthanen 
an die Bezahlung der Steuer gewöhnen, und er wird ſich mächtiger und geehrter 
ſehen als irgend einer ſeiner Vorfahren.“ Aber nicht Alle theilten dieſe Auf⸗ 
jaſſung. Ein wohlhabender Gutsbeſitzer in Buckinghamſhire, John Hampden, — 
ein ſtiller ruhigr Mann von wenig Worten, der aber unter ſeinem ſchlichten 1643. 
Gewande ein geſundes Urtheil und einen feſten beharrlichen Sinn barg, ſprach 
die gerichtliche Entſcheidung an, ob er wirklich verpflichtet ſei, das Schiffgeld zu 
zahlen. Es war ihm nicht um die geringe Summe von 20 Schilling zu thun, 
die er zuvor bei dem Sheriff hinterlegte, ſondern um Feſtſtellung des Landrechts. 
Die Richter der Schatzkammer konnten ſein Verlangen nicht zurückweiſen und fo 
erfolgte denn eine Rechtshandlung, welche das ganze Land in Spannung hielt. oo. 1637. 
Drei Monate dauerte die Berathung; das Ergebniß war, daß ſieben Richter 
fich für die Prärogative des Königs, fünf für Hampden ausſprachen. So war 
wohl nachgewieſen, daß das Schiffgeld in dem Rechtsherkommen ſeine Begrün⸗ 
dung habe, aber Hampdens Argumente gegen die Anwendung in der Gegenwart 


waren in den Augen des Volkes durchſchlagend. Seitdem war ſein Name in 
Beber, Weltgeſchichte. III. 9 
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Aller Mund. Immer größer wurde das Mißtrauen gegen die Richter und Ge— 
ſegeskundigen, die aus der Pflicht des Königs, das Reich zu vertheidigen und zu 
regieren, ein Recht herleiteten, eigenmaͤchtig von den Unterthanen die Mittel dazu 
zu fordern und zu erzwingen. „Unter dem Obertribunal der Sternkammer 
wurden die Gerichte terrorifirt und gegen Widerſpenſtigkeit jeder Art mittelft 
eines poſlizeilichen Schreckenſſyſteins verfahren.⸗ 
—ã Wie groß übrigens die Unzufriedenheit des Vollks über die ungeſezliche 
derjen. Zwangsbeſteuerung immerhin ſein mochte; ſie ſchnitt nicht fo tief ins Fleiſch als 
die Hãrte, womit der König ſeine Widerſacher behandelte, als der religiöſe Druck, 
den der Hof und die um die Koͤnigin geſchaarte katholiſche und hochkirchliche 
Camarilla gegen die Bekenner abweichender Doetrinen ausñbten. Die Stuarts, 
ſowohl Jacob als Karl waren rachſũchtiger Ratur; nie verziehen fie eine Beleidigung 
und ihre Widerſacher haßten und verfolgten ſie aufs Blut. Die verhafteten Par⸗ 
lament8glieder, die ſich weigerten vor Gericht zu erſcheinen, wurden fo ſtrenge be⸗ 
handelt, daß einer von ihnen, Elliot im Tower ſtarb, und gegen den aufftreben⸗ 
den Puritaniſmus wurde mit einer Härte und Verfolgungsfucht vorgegangen, 
die mit der gegen die katholiſchen Recuſanten geübten Nachficht einen grellen Con⸗ 
traſt bildetie. Von dem Grundſatßz ausgehend, daß dem König Me höchſte Cnt: 
ſcheidung in Kirchenſachen zuſtehe und daß es ein Vorrecht der Krone ſei, von 
lirchlichen Geſetzen zu disſpenſtren, hob Karl die Strafbeſtimmungen gegen die 
Katholilken entweder ganz auf oder geftattete ihnen, ſich durch eine geringe Abgabe 
von der Beſolgung der Unifotmitätsgeſetze loszukaufen. An unzähligen Orten 
wurde fwtgolifder Gottesdienſt gehalten; die Konigin und die Geſandten der 
katholiſchen Höfe feierten in ihren Kapellen, wo engliſche und fremde Glaubens⸗ 
genofſen Zutritt hatten, die Fefle ihrer Kirche mit der groͤßten Pracht, mit allen 
Ceremonien und höchſter Kunſtentfaltung; die Seminarien des Feſtlandes, in den 
Tagen der Elifabeth der Heerd des Fanatismus ID der Mordanfälle, blühten nach 
wie vor und entſendeten alljährlich hunderte von Weltprieſtern und Ordenslenten 
ũber den Kanal. Ein papſilicher Agent, der ſeinen ſchottiſchen Namen Con mit 
dem italienifirten Cunto vertauſcht hatte, gab ſich alle erdenkliche Mühe, den König 
zur Abſchaffung oder doch zur Abanderung des nach der Pulververſchwörung von 
König und Parlament eingeführten Eides der Treue“ zu bewegen. Er meinte, 
Karl konne dies auch ohne Zuſtimmung des Reichstags kraft ſeines Diſspenſations⸗ 
rechtes vornehmen. 

Der paͤpſtliche Agent mochte auch einige Andeutungen fallen laſſen. daß der Koͤnig 
durch eine Vereinbarung mit Rom an Macht und Anſehen unter den Potentaten En⸗ 
To gewinnen wũrde. Died lag jedoch nicht in der Abſicht be Monarchen und ſeiner 
geiſtlichen und weltlichen Rathgeber. Karl war nicht minder als ſein Vater von dem 
lebhaften Gefühl durchdrungen, daß das Königthum eben fo ſehr in göttlichem Rechte 
beruhe, eben ſo ſehr eine göttliche Anordnung ſei, wie das Papſtthum. Seine Zuneigung 
für die katholiſche Kirche hatte hauptſächlich ihre Quelle in ſeiner Bewunderung für die 
oberhirtliche Autoritaͤt und die hierarchiſchen Ordnungen. Er ſtrebte weniger nach einet 
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Sereinigung mit der romiſchen Vapftlirche als nach Mr CTatlehaung ua》 Uebertrageng 
ihrer Inſtitutionen und ihres hierarchiſchen Glanzes in die anglicanifde Cpiſcopallirche 
Der König und ſeine Räthe wollten die biſchöfliche Verfaffung zu einer der vornchm⸗ 
ſten Otundlagen der hochſten Gewalt machen 


Dieſe katholiſirende hochlirchliche Auſchamungeweiſe ſchlug in dem Herzen BE. 
des Königt um fo feſter Wurzeln, als er ſeine politiſchen Widerſocher entgege· * 
geſetzten Tendenzen zuſtreben ſah. Viele Mitglieder der Oppoñtion belauuten — — 
zu den demokratiſchen Grundſaäßen der Puritaner und Presbhterianer, und je 
mehr ihre politiſchen Beſtrebungen und Ziele im Volle Anklang fanden, deſto 
grõßere Verbreitung erlangien auch ihre religiõſen Anſichten. Veiden Richtungen 
trat Karl mit Entſchiedenheit entgegen; und wie er in Beziehung auf Politik und 
Staatsverwaltung hauptſãchlich ſich des Rathes und der Mitwirkang des Lord 
Strafford bediente, ſo in lirchlichen Dingen des Biſchofs William Laud bon 
London, deſſen Grundſatze von dem göttlichen Rechte des Königthums und dem 
leidenden Gehorſam der Voller ſeiner herrſchſũchtigen Ratur eben ſo ſehr zuſag 
ten, wie deſſen Reigung für kirchliche Ceremonien und pomphaften Gottesdienſt 
ſeiner geheimen Vorliebe für den Katholicismus und deſſen hierarchiſche Ord⸗ 
nungen. Inmer ſchroffer trat der religioſe Zwieſpalt zwiſchen dem Hof und der 
Regierung einerſeits und den bürgerlichen Kreiſen der Bevoöͤllerung andererſeits 
zu Tage. Mußte nun nicht Ki den bekannten Sympathien aller Stuarts für den 
Katholicismus und bei dem wachſenden Einfluß der Königin, in deren Umgebung 
man nur Katholilen oder Conbertiten ſah, die durch Prieſter und heimliche Jeſu- 
iten von verdãchtigem Streben mit dem römiſchen Hof verkehrte und durch ihre 
franzõſiſche Herkunft in die papiſtiſch⸗klerilale Atmoſphäre geſtellt war, in der 
proteſtautiſchen Ration die Veſorgniß erwachen, daß man die Reformation, die 
in hochlirchlichen Kreiſen als Schisma bellagt ward, rũcgängig machen, durch 
Steigeruug der latholiſchen Analogien, der hierarchiſchen und ritualiſtiſchen Cle⸗ 
mente in der auglicaniſchen Kirche die Unterſchiede mit der rõömiſch⸗papiſtiſchen 
Weltkirche allmãhlich verwiſchen oder abſchwãchen wolle, bis die Wiedervereinigung 
durchgeführt werden könnte? Die anglikaniſche Episcopallirche ſchien vermöge 
ihrer hierarchiſchen Verfafſung und ihrer liturgiſchen Gebrãuche beſonders geeiguet 
die Brũcke zu bilden zur Vereinigung der getrennten Glieder mit der romiſchen Ge⸗ 
ſammtlirche. Von vielen hochgeſtellten Maännern, von Arundel, Weſton, Cot⸗ 
tington, Windebank war es ſchwer zu ſagen, ob fie ſich zu dem rimifden ober 
anglicaniſchen Katholicismus bekaunten. Biſchof Laud, ein conſervativer und 
reactionãrer Hofprãlat, der durch ſein ſerviles Eingehen auf die hochkirchlichen 
Neigungen der kboniglichen Familie und durch Buckinghams Gunſt raſch auf der 
Stufenleiter der Hierarchie emporgeſtiegen war und nun, nachdem der genäßigte 
Abbot nach fũnfjãhriger Suſpenfion aus der Welt geſchieden, zu der erſten kirch⸗ ex 
lichen Würde des Reichs, dem erzbiſchoflichen Stuhle von Canterbury erhoben 
ward, ſchien der rechte Mann zu ſein, dieſen Uebergang zu vermitteln. Es mag 
9* 
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nur eine Nachrede ſeiner Gegner ſein, daß man ihm in Rom den Cardinalshut 
als Preis ſeiner Converſion angeboten; aber ſeine Devotion gegen den Papſt, in 
dem er den wahren Patriarchen des Abendlandes erkannte, während derſelbe in 
der ſtrengproteſtantiſchen Welt als der Antichriſt bezeichnet ward, ſeine katholiſi⸗ 
rende Richtung, die er durch Aufſtellung von Altären ſtatt der Communion— 
tafeln, durch Reſtaurirung der Kirchen im altchriſtlichen Stile und Ausſchmückung 
derſelben mit Bildern, Crucifixen, Ornamenten, durch Mehrung der Ceremonien 
und ritualiſtiſchen Gebräuche im Gottesdienſt, durch Empfehlung der Ohren⸗ 
beichte, der Kniebeugungen und anderer ſymboliſchen Handlungen an den Tag 
legte, ſchienen die Gerũchte von einer beabſichtigten Wiederherſtellung des Katho⸗ 
licismus zu beſtätigen. Auch ſchrieb man ihm den erwähnten Zuſaßz zu den 
Glaubensartikeln zu, wonach die Autorität der Kirche nicht durch die Unifor⸗ 
crigiont- mitãtsakte beſchränkt fein ſollte. Ein ftrenger Hierokrat, ber das Biſchofthum für 
ob eine göttliche Inſtitution hielt und jeder Kirche, die keine biſchofliche Verfafſung 
hatte, den Charakter der Chriſtlichkeit abſprach, war Laud vor Allem willig und 
bereit, die kirchlichen Strafgeſetze, die man den katholiſchen Recuſanten gegenũber 
unbeachtet ließ oder nur zum Schein ausführte, in der rigoroſeſten Weiſe gegen 
die puritaniſchen Ronconformiſten in Anwendung zu bringen. Die einſt in der 
byzantiniſchen Zeit zur Schmach der Menſchheit geübte Unſitte der Ohren⸗ und 
Naſenverſtũmmelung lebte wieder auf. Schon als Biſchof von London hatte 
Laud einen Puritaner, Leighton, wegen eines Libells gegen Hof und Hierarchie 
dieſer entehrenden Strafe unterworfen, ehe ec ihn in den Tower einſchließen ließ. 
Mit der zunehmenden Reaction in Staat und Kirche wuchs auch die religiöſe 
Verfolgung und der Gewiſſenszwang. Zwei „Inquiſitionshöfe“ aus der terrori⸗ 
ſtiſchen Zeit der Tudors, bie hohe Commiſfion“, welche kraft der höchſten Gerichts⸗ 
barkeit des Königs in Religionsſachen alle Uebertretungen geiſtlicher Ordnungen 
vor ihr Forum zog, und das Tribunal, welches in der ‚Sternkammier“ ſeine feier⸗ 
lichen Sitzungen in glänzenden Prachtanzügen hielt, verhängten harte und ent— 
ehrende Strafen fber die Gegner des herrſchenden Syſtems. Prynne, ein puri⸗ 
taniſcher Eiferer, Mitglied von Lincolns⸗inn, wurde verurtheilt, beide Ohren zu 
verlieren, am Pranger zu ſtehen und eine ſchwere Geldbuße und ewige Gefangen⸗ 
ſchaft zu leiden, weil er in einem ausführlichen Buche „Geißelung der Hiſtrione 
Tanz, Magkenaufzüge und Schauſpielweſen, an denen der Hof Gefallen fand, 
als Werke des Teufels verdammt hatte. Lilburne, ein agitatoriſches Talent von 
radicalen Anſichten, wurde von Fleetpriſon nach Weſtminſter durch die Straßen 
gepeitſcht und dann in Eiſen gelegt. 
—* 二 Es iſt befannt mit welchem Zelotismus von jeher bie Calviniſten, inſonder⸗ 
Aecetit. heit die Presbyterianer, alle Weltluſt bekämpften; der „Sabbat' ſollte nur mit 
Gebet und Andachtsũbungen verbracht werden, alle rauſchenden Vergnũgungen, 
alle Bũhnenvorftellungen waren in ihren Augen ſchwere Verſündigungen, unwür⸗ 
dig eines ernſten Chriſtenmenſchen in dieſem irdiſchen Jammerthale. In der 
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biſchõflichen Kirche war man nachfichtiger. Die Vollsbeluſtigungen wurden erlaubt 
und begũnſtigt; im Gegenſatz zu der puritaniſchen Sabathheiligung wurden on 
Sonntagen Spiele nud heitere Vergnũgungen empfohlen; Theater und Schauſpiel 
erfreuten ſich der Gunſt des Hofes und der vornehmen Geſellſchaft; die dramatiſche 
Poefie feierte ihre letzte Nachblũthe. Auch die andern ſchönen Kũnſte wurden von 
dem Konig und der Ariſtokratie gefördert. Alle Gallerien Englands liefern Beweiſe, 
mit welchem Geſchmack und feinem Sinn der engliſche Fürſt, deſſen KRatur mehr der 
idealen Gedanken⸗ und Gefühlswelt als dem realen Leben zugewendet war, Kunft⸗ 
werke aller Art ſammelte. Rubens und van Dyt verkehrten in den höchſten Geſell⸗ 
ſchaftsfreiſen. Wie mußte ſich nun der Herrſcherſtolz des Stuartſchen Monarchen 
verletzt fühlen, wenn in Schrift und Rede dieſe Reigung verdammt wurde; wenn 
puritaniſche Prediger die Weltluſt des Hofes, die Hoffart des Prälatenſtandes, die 
Auswũchſe des Papismus in ſcharfen Worten rũgten und als Vorboten nb Werk⸗ 
zeuge des irdiſchen und ewigen Verderbens hinſtellten, wenn ſie Ben Jonſons Spiele 
fũr frivol, die ſchönen Gemälde bald für götzendieneriſch, bald für unſchicklich er 
ffarten? Zwei Geiſtesrichtungen und Seelenzuſtände durchzogen das Land gleich 
zwei Raturkräften, die einander entgegenarbeiten. Noch hatten die abſolutiſtiſchen 
und hochkirchlichen Tendenzen die Oberhand, und je mehr die Staatsgewalt zur 
Unumſchrãnkheit aufſtrebte, deſto mehr nahm fte den excluſiven Charakter und die 
ſtrenge Färbung der katholiſchen Kirchenmacht an. Durch Pranger, Einkerkerung, 
Gliederverſtmmelnung und andere entehrende Strafen ſuchten die griſtlichen Ge⸗ 
richte den puritaniſchen Starrſinnn zu brechen. Aber die Verfolgungen erzeugten 
neue Märtyrer; die Puritaner wurden aus verachteten Seckirern geprieſene 
Kãmpfer für religiöſe und politiſche Freiheit, für die altehrwũrdigen Juſtitutionen 
der Nation. Puritaniſche Prediger, die von dem zelotiſchen Hohenprieſier in 
Canterburd unbarmherzig von ihren Stellen vertrieben und dem Elende preis⸗ 
gegeben wurden, zogen im Lande umher und reizten durch fanatiſche Reden die 
erhitzten Gemũther. In bibliſchen Vorſtellungen und Bildern ſich bewegend 
wandten 全 die Geſchichtserzählungen des alten Teſtaments, die Sprache ut 
Ausdrucksweiſe und die Ergüſſe der Inbrunſt auf die engliſchen vVebensverhält⸗ 
niſſe der Gegenwart an und betrachteten ſich und ihre Widerſacher im Spiegelbild 
ber heiligen Schrift. In dieſer Zeit der Bedrängniß verließen viele Gegner der iante 
geiſtlichen und weltlichen Tyrannei die Heimath und ſchlugen ihre Zelte it der Rertanie 
heulenden Wildniß Amerika's auf, um die füße bürgerliche und religiöſe Freiheit 
iu genießen. Robinſon, einer bc angeſehenſten und beredteſten Independenten⸗ 
Prediger, hatte zuerſt den Gedanken der Auswanderung in die gläubigen Herzen 
gepflanzt, von der Hoffnung erfüllt, ‚„dem Reiche Chriſti den Weg zu bahnen 
bis an die äußerſten Enden der Erde, ſollten ſie ſelbſt auch nur die Steine ſein, 
ũber welche Andere weiterſchreiten wũrden“. Selbſt reiche und augeſehene Edel⸗ 
leute, wie der Carl of Warwick, wie bie Lords Brook, Sah, Scale, und zahlloſe 
Glieder der landbeſitzenden Gentrh ſetzten über das atlantiſche Meer, um ſich nt 
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der Maſſachuſeisbah und in andern Gegenden häuslich einzurichten. Das Vater⸗ 
land hatte für ſie keine Reize mehr, ſeitdem ihnen durch Vernichtung der Parla⸗ 
mente der Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten, auf den Ausbau des 
Staates entriſſen war, ſeitdem on Selle des parlamentariſchen Geſetzes⸗ und 
Rechtsſtaats der Väter eine militäriſch⸗despotiſche Monarchie Boden zu faſſen 
drohte, ſeitdem ſich Richter und Beamten gebrauchen ließen, dem königlichen Ab⸗ 
ſolutismus und der biſchöflichen Verfolgungsſucht als Werkzeug zu dienen und 
durch ſophiſtiſche Auslegungskunſt oder ſervile Wohldienerei die Landesgeſetze 
und die angebornen Menſchenrechte zu Gunſten einer angeblichen Souverãnetät 
der Krone und einer hlerarchiſchen Glaubens⸗ und Gewiſſenstyrannei zu beugen 
und zu mißbrauchen. Jahr für Jahr ſegelten zahlreiche Schiffe mit Auswande⸗ 
rern ũber den Ocean, die Vorfahren der angelſächſiſchen Bevöllerung der jetzigen 
Vereinsftaaten. So ſtark war der Zudrang, daß ein königliches Verbot gegen 
fernere Auswanderungen erging. Mehrere Vorfechter der nationalen Freiheit, 
die ſich in der Folge in den Reihen der parlamentariſchen Oppoſition einen ge⸗ 
fürchteten Ramen machten, wurden durch dieſes Verbot im Lande zurückgehalten. 
John Pym, der Vorlämpfer gegen Monopole und andere Auswüchſe der könig⸗ 
lichen Prärogative, hatte bereits in Maſſachufets einen Landbeſiß erworben. 


3. Die Vorgänge in Schottſland. 


»*3 公信 Rinig Karl merkte nicht, daß fein Thron auf einem gährenden Vulcan 
cogat, ſtand, bis die glaubensſtarken Schotten die Fahne der Empörung gegen den 
Sohn ihres Landes aufpflanzten. Die kirchliche Conformität, die der König wie 
ſein hochkirchlicher Prälat fo eifrig in England zu begründen befliſſen war, ſollte 
auch in den andern Staaten des Inſelreiches zur Geltung kommen. „Der könig⸗ 
liche Supremat über die Kirche ſollte durch die engſte Verbindung mit den pro， 
teſtantiſchen Biſchöfen zu einem die drei Reiche umſpannenden Mittel der höchſten 
Gewalt gemacht werden“. Im Jahre 1634 hatte der Lordſtatthalter von Irland 
Thomas Wentworth bewirkt, daß die Verfaſſung der iriſch⸗proteſtantiſchen Kirche, 
welche einſt der Erzbiſchof James Uſher von Armagh eingeführt hatte, von den 
calbiniſtiſch⸗ presbhterianiſchen Beſtandtheilen, die man aus Rüchſicht far bi 
ſchottiſchen Anſledler der Inſel darin aufgenommen, durch das Parlament und 
die Conbocation von Dublin beſeitigt und die vollklommene Uebereinſtimmung 
mit der anglicaniſchen Episcopalkirche hergeſtellt ward. Aehnliches wurde nun 
auch in Schottland verſucht. Wir wiſſen, daß ſchon Jacob J. das Biſchofthum 
in ſeinem Heimathland wiederhergeſtellt und Spottiswood zum Erzbiſchof und 
Primas eingeſetzt hatte. Aber er kannte ſein Voll und billigte dasd gemäßigte 
Vorgehen dieſes Prälaten. Die Generalverſammlung übte nach wie vor die 
legislative Gewalt; man begnügte ſich, wenn die presbyhterianiſchen Prediger der 
ſtrengen Richtung keinen offenen Widerſtand erhoben, ſondern mit paſſivem 
Gehorſam“ die neuen Einrichtungen duldeten ohne ſie zu befolgen. Man drückte 
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ſogar ein Auge zu, als die unter dem Namen der ,fünf Artikel von Perth“ be⸗ 
kannten Saßungen, zu welcher der Primas die Majorität der Verſammlung ieis. 
erlangt hatte, von den Eiferern nicht angewendet wurden. 


Danach ſollte das Abendmahl mit Kniebeugung empfangen und die Feler der Zu ge 

hohen Feſttage eingeführt werden. Gegen Beides erhoben die Presbyterianer Widerſpruch: 
Jenes ft nicht in den Cinſeßzungkworten begründet, dieſes enthalte Ankläͤnge an das 
Heidenthum. Es iſt uns bekannt, daß in der calbiniſch⸗prebbhyterianiſchen Kirche nur 
der Tag des Herrn als heiliger Feſttag angeſehen ward und daß die ſtrenge Sabbathfeier“ 
eine charakteriſtiſche Eigenthũniichkeit aller puritaniſchen Religionsgenoſſenſchaften war. 

Aber die Antipathie gegen, Praͤlatismus“ war den presbyterianiſchen 第 ree SretWter 
digern zu tief in Fleiſch und Blut gedrungen, als daß die Oppofition dagegeu im * 站 
jemals verſtummt wäre. Schon feit ben Tagen des Reformators trat bei der 
ſchottiſchen Geiſtlichkeit ein lebhafter demokratiſcher Gleichheitsſinn hervor. Im 
Gefühl ihrer Macht und ihres Einfluſſes beim Volke verſchmähten ſie jeden Glanz, 
jede Erhöhung von Seiten des Throns. Sie wollten im Parlamente nicht ver⸗ 
tretett ſein, weil ſie ſich ſtark genug fühlten, ohne weltliche Autorität ihren Ein⸗ 
fluß und ihr Auſehen zu behaupten, ſie wollten keine hierarchiſche Rangordnung, 
die den Ehrgeizigen und Stolzen zum Abfall von der gemeinſamen Sache verlockt, 
durch Verleihung hoher Würden an einzelne Beborzugte über die große Maſſe 
der. niedern Geiſtlichen Geringſchätzung und Mißachtung gebracht und durch 
Begrũndung einer Rangvperſchiedenheit ihre Eintracht und ihr gemeinſames 
Streben nach einem gemeinſamen Ziele geſtört hätte. Es war weniger der 
Glaube an die gottliche Einſetzung ihrer Kirchenform als die richtige Einſicht, 
daß ihre Macht hauptſächlich in der demakratiſchen Gleichheit und in der apoſto⸗ 
liſchen Armuth der Diener der Kirche beruhe, was fie zum hartnäckigen Kampf 
gegen des Königs hierarchiſche Beſtrebungen beſeelte; es war nicht apoſtoliſche 
Demuth, es war prieſterliche Herrſchſucht, die ſich gegen jeden Rangunterſchied 
ſträubte, es war ein unbeugſamer demokratiſcher Stolz, ein ſtarker Corporations⸗ 
geiſt, der den presbyterianiſchen Klerus zum Vorfechter prieſterlicher Gleichheit 
machte. Darum waren gerade die begabteſten, gelehrteſten und thatkräftigften 
Prediger, die am erſten auf Veförderung hätten rechnen können, die eifrigſten 
Antagoniſten der biſchöflichen Ordnung; nur charakterſchwache unbedeutende 
Manner, denen der Muth oder Me Kraft zum eignen Aufſchwung fehlte, griffen 
nach der fremden Gunſt, die ihnen Rang und Auszeichnung ohne Mühe und 
eigenes Ringen zutheilte. 

Dieſer demokratiſche Geiſt trat nun in ſcharfen Gegenſatz zu dem in England Irrchet 
herrſchenden Kirchenſyſtem. Schon im Jahre 1633, als Karl zur Krönung nach — —X 
Edinburg kam, begleitet von dem Erzbiſchof Laud, gab ee ſeine Abſicht zu er⸗ Gyinbam. 
kennen, die von ſeinem Vater begonnene Uniformirung der ſchottiſchen und eng⸗ N. 
liſchen Kirche in Verfaſſung und Cultus vollſtändig durchzuführen. Ein prunk⸗ 
voller, reichbeſoldeter Prälatenſtand ſollte den demokratiſchen Stolz und die 
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presbyterianiſche Gleichheit vollends brechen und Ehrgeiz, Egoismus und menſch⸗ 
liche Schwachheit unter dem Predigerſtand wecken; die biſchöflichen Gerichto höfe 
ſollten die Synoden und Presbyterien gänzlich verdräugen und erſeßen; e 

neues geiſtliches Geſetzbuch ſollte der legislativen Macht der Kirchenverſammlung 
ein Ende machen und dem königlichen Suprenmat Eingang verſchaffen, das „All⸗ 
gemeine Gebetbuch“ den freien Predigten und Gebeten Schranken ſetzen und der 
anglicaniſche Ornat und Kirchenſchmuck die Erinnerung an die alte Zeit der 
kirchlichen Freiheit und apoſtoliſchen Armuth allmählich vertilgen. Bei der Krö- 
nungsfeier ſah man wieder die Biſchöfe in Sammet und Seide gekleidet mit 
altkirchlichem Pomp inmitten des Adels in das Parlament reiten. Eine Reihe 
von Anordnungen wurde in den nächſten Jahren getroffen, um die beabſichtigte 
Conformitãät zu erzielen. Die ſchottiſchen Edelleute und Clanhäupter, die durch 
die Reformation an Reichthum und Gerechtſamen bedeutend gewonnen hatten, 
ſollten zur vertragsmäßigen Abtretung der Zehnten und zur Herausgabe eines 
Theiles der eingezogenen Kirchengũter angehalten werden, damit die Bisthümer 
reichlicher ausgeſtattet werden koͤnnten. Die hohe Commiſſion wurde eingeſetzt 
und ging fo ſtrenge zu Werke, daß die Schotten behaupteten, das Gericht über⸗ 
treffe an Härte und Grauſamkeit die ſpaniſche Inquiſition. Die biſchöfliche 
Jurisdiction erhielt die weiteſte Ausdehnung und von der Liturgie, die Laud mit 
zwei andern Biſchöfen in England aufſtellte, hieß es, „daß darin dem engliſchen 
Ritus, der ſchon zu viel von dem römiſch⸗-katholiſchen beibehalten habe, noch neue 
Ceremonien hinzugefügt worden ſeien von entſchieden papiſtiſcher Tendenz“. Eine 
große Aufregung erfaßte alle Stände: der Adel fürchtete für ſeinen Beſitzſtand 
und ſeine Gerechtſame, das Volk für ein Seelenheil, die Geiſtlichkeit für ihre 
kirchliche Freiheit. Wie in den Tagen der Reformation (X, 883 ff.) wurden 
geheime Verſammlungen der Gläubigen abgehalten, zu denen man ſich mit 
Faſten und Gebet vorbereitete. Endlich erfolgte die amtliche Einführung der 
Kirchengeſetze und der Liturgie und fachte die Gluth zur lodernden Flamme an. 
Als am 23. Juli 1637 in der Kathedrale von Edinburg in Gegenwart aller 
Würdentrãger des Staats und der Kirche der Gottesdienſt nach dem neuen Ritus 
abgehalten werden ſollte, entſtand eine unruhige Bewegung. Un dem religiöſen 
Akte mehr Feierlichkeit zu geben und allen Widerſpruch, der ſich hie und ba her⸗ 
vorgewagt, niederzuſchlagen, hatten ſich die Biſchöfe, voran der Primas Spottis⸗ 
wood, den der König zum Reichskanzler erhoben, ſowie die meiſten Mitglieder 
des geheimen Raths, der hohen Gerichtshöfe, der ſtädtiſchen Obrigkeit einge⸗ 
funden. Kaum aber hatte der Dechant das Buch geöffnet, ſo erhob ſich aus der 
Mitte der Zuhörerſchaft ein wilder Tumult gegen die Errichtung des Baal⸗ 
dienftes“. Die Menge ſchrie: „Papſt! Autichriſt! ſteinigt ihn!“ Stühle wurden 
nach dem Geiſtlichen geworfen. Als man die tobende Schaar, bei der ſich die 
Weibet am lauteſten vernehmen ließen, aus der Kirche entfernte, konnte die 
Liturgie und Predigt nur unter fortwährenden Störungen von Außen, unter 
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Steinwũrfen gegen Fenſter und Thüren, unter lärmenden Ausrufen zu Ende 
gefüͤhrt werden. Mit Noth wurde der Biſchof auf dem Heimwege vor den In⸗ 
ſulten und Angriffen des Volks gerettet. Die Bewegung war ſo groß, daß man 
nicht zur Beſtrafung der Ungeſetzlichkeiten zu ſchreiten wagte und bis auf weitere 
Verhaltungsbefehle von Seiten des Königs die neue Liturgie einzuſtellen beſchloß. 
Dies geſchah um dieſelbe Zeit, da auf dem Continent nach der Schlacht —A 
no Nördlingen und dem Prager Frieden die Sache des Proteſtantismus im gung. 
Niedergang begriffen war und das ſpaniſch⸗öſterreichiſche Haus die größten An⸗ 
ſtrengungen machte, der katholiſchen Religion zum Sieg und zur Herrſchaft zu 
verhelfen. Bei den Sympathien des Hofes und der Regierung von England für 
Spanien und Rom ſah man in dem Thun des Stuartſchen Königs und ſeiner 
biſchöflichen und reactionären Camarilla ähnliche Tendenzen. Der laute Proteſt 
des ſchottiſchen Volkes gegen die Einführung einer Kirchenform, welche die Mehr⸗ 
heit für papiftiſch, götzendieneriſch und antichriſtlich hielt, gegen die Verſuche, die 
calviniſch⸗ pres byterianiſchen Ordnungen, die ihre Vater errungen, an die ſie die 
Freiheit und Selbſtändigkeit der Nation geknüũpft ſahen, durch hochkirchliche 
katholiſche Inſtitute zu verdrängen, fand daher bei allen Glaubensgenoſſen Aner⸗ 
kennung und Billigung. In England richteten die gedrückten Puritaner ihre 
Blide nach Edinburg und ermunterten in Flugſchriften zum ſtandhaften Aus— 
harren; die iriſchen Presbyterianer erkannten in der Sache der ſchottiſchen Con⸗ 
jeſſionsverwandten ihre eigene; die Niederlãänder, die auf der Dordrechter Synode 
den lauteren Calvinismus als die wahre Landesreligion erklärt hatten, widmeten 
den religiöſen Kämpfen des Inſelreiches, wo der Arminianismus in den ariſto— 
kratiſchen und hochkirchlichen Kreiſen fo viele Bekenner zählte, das größte Intereſſe. 
Iu Schottland ſelbſt nahm der Widerſtand gegen Die Episcopalkirche immer 
weitere Dimenſionen an. Schon im Auguſt reichte eine Auzahl von Geiſtlichen 33; Aus. 
eine ‚Petition“? bei dem geheimen Rathe ein, daß das liturgiſche Buch, das weder 
von der Generalverſammlung noch bom Parlament beſtätigt worden ſei, nicht in 
Gebrauch genommen werde, die Einführung würde die Ruhe der Gewiſſen, die 
Eintracht im Lande ſtören. Viele Edelleute und angeſehene Mänuer aus dem 
ganzen Lande unterſtũtzten das Geſuch. Der hohe Rath möge den König zu 
beſtimmen ſuchen, daß er von dem Vorhaben abſtehe. Viele, die ſich der neuen 
Ordnung günſtig gezeigt hatten, traten zu der patriotiſchen Oppoſition über. 
Aber wie ſollte der ſtolze eigenmächtige König einem Widerſtande weichen, ec gonis 
det ſo herausfordernd an ihn herantrat! Er wies zwar die Petition nicht gerade —2 
zurũck, behielt fd aber die endgültige Entſcheidung vor. Zuerſt müßte Ruhe“ 
und Gehorſam hergeſtellt ſein. Dem geheimen Rathe nahm er die Vollmacht in 
kirchlichen Angelegenheiten ab und verlegte deſſen Sitzungen nach Linlithgow, 
um ibm außer Berñhrung mit dem aufgeregten Volke zu bringen. An dem Tage, 
Ma man den königlichen Beſcheid erwartete, es war der 17. Oktober, hatte ſich 
tt große Anzahl von Edelleuten, von Geiſtlichen und von Mämern aller 
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Stände in Edinburg eingefunden. Als ihnen die Antwort belannt geworden, 
beſchloſſen ſie, um Zeit zu gewinnen und der Aufrichtung der Episcopalkirche 
einen Riegel vorzuſchieben, die Biſchöfe wegen Uebertretung der Reichsgeſege bei 
der höchſten Landesbehörde anzuklagen: „denn die ſeien die Urheber der beiden 
Bũcher, durch welche die im geſetzlichen Wege eingeführte Vehre und Kirchenver⸗ 
Jaſſung umgeſtoßen, das Land zu Aberglauben und Götzendienſt zurückgeführt 
werden ſolle“. Zugleich kanmen ſie ũberein, falls die hohe Commiſſion gegen die 
Unterzeichner der Petition“ gerichtlich vorgehen würde, jede Entſcheidung abzu⸗ 
lehnen und fg dabei gegenſeitig zu unterſtützen. Es war der erſte Schritt eine 
Auflehnung gegen die Befehle des Staatsoberhaupts, aber noch verhüllt und 
auf Rebenwege abgelenkt. Man vermied es, dem König geradezu den Gehorſam 
aufzuſagen, aber man traf Vorkehrungen, der Gewalt zu widerſtehen. Man 
waͤhlte einen Ausſchuß aus ben vier Ständen des Adels, der Geiſtlichkeit, der 
Gentry und des Bürgerthums, „Tafeln“ genannt, welcher in Edinburg ſeinen 
Sitz haben und die Geſchäfte leiten ſollte. Zugleich war man bemüht, jeden 
Vollstumult, jede ungeſetzliche Aundgebung der aufgeregten Stimmung zu der⸗ 
hindern. 


Im December traf ein neuer Beſcheid des Königs ein. Darin ſuchte er die reli⸗ 
glöſe Aufregung zu beſchwichtigen, indem er erklärte, „daß er den Aberglauben des 
Papſtthums tn tiefer Seele verabſcheue und niemals etwas thun werde, was dem Be⸗ 
kenntniß oder den Geſeßen ſeines Königreichs Schottland entgegenlaufe“. Aber er 
behielt ſich die Beſtrafung der Ungehorſamen vor und nahm die kirchlichen Verord⸗ 
nungen nicht zurũck. In ſeiner zweideutigen Weiſe gedachte er durch vage Redensarten 
der Bewegung Meiſter zu werden, bis er Zeit und Mittel fände, ſeinen Plan durchzu⸗ 
führen. An ein offenes Zurückweichen war bei dem hinterhaltigen Fürſten nicht zu 
denken. Das trat ganz klar in ſeinem Verhalten gegen Lord Traquair zu Tage, der 
im Auftrage des geheimen Rathes die Anklageſchrift gegen die Biſchoͤfe nach London 
brachte und den König zur Zurücknahme der kirchlichen Anordnungen zu bewegen ſuchte. 
Karl erklärte, daß die Viſchöfe nur nach ſeinem Willen gehandelt hätten, daß ec Mi 
Verantwortlichkeit ihres Thuns auf ſich nehme und daß die Religionsbücher, an deren 
Abfaſſung ec ſelbſt Theil gehabt, echt chriſtliche Satzungen enthielten und zur Einfüh— 
rung kommen müßten. Rur wenn darin Gehorſam geleiſtet würde, ſtellte er Ver⸗ 
zeihung des Vergangenen in Ausſicht. 


der Gooy So befanden ſich denn die Schotten in einer äͤhnlichen Lage wie zu der Zeit, 
als fie ſich von dem papiſtiſchen Götzendienſt“ losſagten (XR, 880 ff.), und ſie 
betraten auch ähnliche Wege. Denn die liturgiſchen Neuerungen Karls galten 
ihnen als einleitende Schritte zur Reſtauration des roͤmiſch⸗katholiſchen Kirchen⸗ 
wefſens, gegen das die Vaͤter einſt mit ihrem Herzblut gekämpft. Die Verbün⸗ 
2 gr deten beſchloſſen daher in einer neuen Zuſammenkunft das Beiſpiel ihrer Vor⸗ 
fahren nachzuahmen, den alten ‚Cobenaut“ zur Beſchũtzung der reinen Religion 
und Kirche gegen papiſtiſche Irrlehren und Verderbniſſe zu erneuern. Auf Grund 
der alten Urkunden wurde von Alexander Henderſon und dem Rechtsgelehrten 
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Archibald Johnſton ein den gegenwaärtigen Verhältniſſen entſprechendes Aktenſtück 
und Glaubensinſtrument aufgeſtellt und nach Verleſung in den Kirchen in Edin⸗ 
burg und im ganzen Lande zur Unterzeichnung dargeboten. Da zeigte fg denn, 
wie tief die religiöſe Begeiſterung und Glaubensgluth in alle Gemüther einge⸗ 
drungen war. Ich war zugegen“, erzählt ein alter Presbyterianer, ‚als in Lanerk 
und on andern Orten nach der Morgenpredigt der Cobenant verleſen und be⸗ 
ſchworen ward, und id kann verſichern, daß ich in meinem Leben nie eine ſolche 
vom Geiſte Gottes ausgegangene Bewegung geſehen; die ganze Bevölkerung 
des Ortes ſtrömte aus eigenem Antrieb zuſammen und ich habe wiederholt be⸗ 
merkt, wie Tauſende von Menſchen ihre Hände in die Höhe ſtreckten und dabei 
Thränen vergoſſen, fo daß in ganzen Reiche alles Volk, mit Ausnahme einiger 
offenkundigen Papiſten und der Wenigen, die um niedriger Zwecke willen den 
Biſchofen anhingen, dem Bunde Gottes zur Beſchützung der Religion wider 
Prãlatenthum und Ceremonien beitrat.“ Die erſten Männer des Landes, voran 
der Carl von Sutherland, unterzeichneten das Altenſtück, manche mit ihrem 
Blute. Wenn die heilige Urkunde durch die Straßen der Städte getragen ward, 
folgte die Volksmenge mit Jauchzen und Freudenthränen. 

Noch aber ſchritt man nicht zum Aufſtand; dem König wurde nicht der — bes 
Gehorſam gelündigt, die Brücke einer Verſtändigung wurde nicht abgebrochen; 
noch traten die Vorſteher des Cobenants nur als Bittende auf. In einer neuen 
Petition und Vorſtellung verlangten ſie die Wiederherſtellung der alten Landes⸗ 
kirche, die Zurückerſtattung der legislativen Gewalt on die General⸗Aſſembly, die 
Aufhebung der hohen Commiſſion und die Einleitung einer gerichtlichen Unter⸗ 
ſuchung und Beſtrafung der Biſchöfe. Der König ſah in dieſer Forderung eine 
Verhöhnung ſeiner Majeſtät. Mußte es nach ſeiner Idee von der göttlichen 
Gewalt des Königthums ihm nicht als Abfall und Empörung erſcheinen, wenn 
ein aus eigener Machwollkommenheit zuſammengetretener Volksrath Forderungen 
an ihn ſtellte, durch deren Gewährung er ſein ganzes bisheriges Regierungs⸗ 
fyſtem verleugnet, ſeine ſo mühſam begründete Souberänetät zerſtört, ſtatt des 
von Gott ſtammenden Koͤnigrechts eine Vollshoheit, eine von unten ausgehende 
Staats⸗ und Kirchengewalt anerkannt hätte? Nimmermehr konute er ſich zu 
einem ſolchen Entſchluß aufſchwingen, den Mablel einer ſolchen Sinnesänderung 
auf ſich laden. Bevor er jedoch zur Gewalt ſchritt, beſchloß er noch einmal den 
Weg der Vermittelung und Ausgleichung zu betreten. Cr glaubte, daß die ganze 
Bewegung von einigen maltontenten Führern ausgehe, daß die Begeiſterung 
für den Covenant weder fo tief begründet noch fo allgemein verbreitet ſei; er 
wußte, daß viele vom Adel rohaliſtiſch gefinnt waren, daß viele Prediger und 
Laien die legislativo Gewalt und Jurisdiction lieber in der Gemeinſchaft ber 
Biſchöfe als in der Generalſhynode ruhen ſahen. Er gab noch nicht alle Hoffnung 
auf. Wenn er auch zur Beruhigung der aufgeregten Gemüther die kirchliche 
Neuerung vorerſt fallen ließ, fo brauchte er ſich doch darum nicht für age Zeiten 
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die Hände zu binden, fo brauchte er doch darum nicht dem Prinzip zu entſagen, 
ſeine biſchöflich⸗rohaliſtiſchen Ideen aufzugeben. 
— In dieſem Sinne entſandte Karl einen ſchottiſchen Edelmann von vornehmer 
Abkunft, der von Jugend auf mit dem engliſchen Hofe in nahen Beziehungen 
geſtanden, mit einer Nichte Buckinghams vermählt war und des Königs volles 
Vai 1438. Vertrauen beſaß, James Hamilton, als Bevollmächtigten nach Edinburg. In 
dem hochgeſtellten, verftändigen und gemäßigten Manne glaubte Karl ben ge⸗ 
eigneten Botſchafter für eine Miſſion zu erkennen, welche auf der einen Seite 
glatte Worte und verſöhnliche Zuſagen bringen, auf der andern eine heimliche 
Pforte zu künftigem Entfliehen offen laſſen ſollte. Der Sprößling des altſchot⸗ 
tiſchen Geſchlechtes, das mit dem koͤniglichen Hauſe verwandt, in die Geſchichte 
des Landes fo tief verflochten war, ſollte der Verkündiger und Interpret der 
wohlwollenden Abfichten und Gnadenerweiſungen Karls für das Heimathland 
der Stuarts ſein, ohne jedoch die im Grund der Seele verborgen liegenden Ge⸗ 
danken des Königs zu kennen. Hamilton entledigte ſich ſeines Auftrags mit 
großem Geſchick. Er ließ verkündigen, daß der König von den Neuerungen in 
Kirche und Staat abſtehe; daß eg den alten Covenant, wodurch ſich einſt ſein 
Vater zur Fernhaltung aller katholiſchen und papiſtiſchen Tendenzen verpflichtet 
habe, herſtellen und veröffentlichen wolle; daß auf den November ein Parlament 
und eine Generalberſammlung einberufen werden ſolle; dafür ſollte der ohne 
königliche Autoriſation geſchloſſene Cobenant, der die Moͤglichkeit eines Wider⸗ 
ſtandes durchſcheinen ließ, aufgelöft werden. Was Hamilton im Namen des 
Königs verkündete, waren Zugeſtändniſſe von großer Tragweite; mehr hatten 
bie ‚Petitionen“ nicht verlangt. Und dennoch genügten ſie nicht mehr den fort⸗ 
geſchrittenen Anſprũchen; das verhängnißvolle .Su ſpät“, das fo oft bei re—⸗ 
volutionären Bewegungen das Zeichen war, daß die bereits in Aktion geſetzte 
Volkskraft ſich ihres unfehlbaren Sieges bewußt ſei, übte ſein Recht. Wie ſehr 
auch der geheime Rath, einzelne Edelleute, gemäßigte Geiſtliche die Annahme 
der von Hamilton dargebotenen Gaben zu erwirken ſuchten; die Anhänger und 
Unterzeichner des Covenants bildeten die Mehrheit, beherrſchten die öffentliche 
Meinung, terroriſirten wohl auch die rohaliſtiſch und biſchöflich Geſinnten. Der 
neue Bund wurde als das koſtbarfte Kleinod der Nation, als der Eckſtein der 
kirchlichen Freiheit und Gleichheit geprieſen; eine Seherin erklärte ihn für eine 
Eingebung Gottes. Rur auf dieſem Wege glaubte man der biſchöflichen Inſti⸗ 
tution, die wie ein Alp auf dem Nacken des presbyterianiſchen Schottland lag, 
auf immer ledig zu werden. 
— Unter ſolchen Eindrũcken wurden die Wahlen zu der Aſſembly in Glasgow 
latiom vorgenommen. Sie wurden vollkommen beherrſcht von dem Ausſchuß des Co— 
venants in Edinburg; kein biſchöflich Geſinnter wurde gewählt oder wagte ſeint 
于 区 Geſinnung laut werden zu laſſen. Am 21. Nov. trat die Verſammlung in der 
“afgebrafe ber genannten 名 tabt zuſammen und wählte ben kühnen energiſchen 
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Henderſon zum Moderator, den rechtskundigen Johnſton zum Schriftjührer. Die 
Verhandlungen begannen mit einem heftigen Angriff auf die Biſchöfe, die man in 
Arnklageſtand verſetzen wollte. Jedes Presbyterium hatte einen Aelteſten gewählt, 
fo daß das Laienelement ſehr ſtark vertreten war. Es waren lauter Männer von 
ſtreng presbyterianiſcher Geſinnung. Die Biſchöfe machten geltend, daß die Ver⸗ 
ſammlung keinen geiſtlichen Charalter trage, folglich nicht ũber ſie richten könne, 
und reichten ein Declinatory“ ein. Der Lord Conmniſſär ſtinimte ihnen bei, und 
ba die Anweſenden trotzdem in die Verhandlung eintraten, ſprach er im Namen des 
Köonigs die Aufloͤſung aus, wobei untalt Thränen in ſeinen Augen ſah. Der Mode⸗ 
rator ſtellte an die Verſammlung die Frage, ob ſie dem Vefehle Folge leiſten wolle 
oder nicht. Da wurde die Anſicht ausgeſprochen, daß in geiſtlichen Dingen die Z, Kev. 

Kirche Gottes unabhängig ſei von der Staatsgewalt und ihre Rechte durch die!“ 
Praãrogative der Krone nicht aufgehoben werden lönnten. Dieſer Anſicht trat die 
ganze Verſammlung mit Ausnahme weniger Stimmen bei und beſchloß, ihre Be⸗ 
rathungen fortzuſetzen, zugleich ſich als competenten Gerichtshof ũber die Biſchöfe 
erklãrend. Vergebens wurde am folgenden Tag auf dem Markt zu Glasgow eine 
Verkũndigung verleſen, welche alle weiteren Zuſammenkünfte unterſagte und die 
Beſchlũſſe der ungeſetzlichen Aſſembly für wirkungslos erklärte; die Cobenanters 
folgten dem Ausſpruch: ‚man muß Gott mehr gehorchen als ben Menſchen“ 
und ſetzten ihre Verhandlungen fort. Mit einem Schlag vernichtete die General⸗ 
verſammlung alle kirchlichen Schöpfungen der beiden Stuartſchen Koönige und 
verlieh dem Presbyterianerthum eine Macht, wie dasſelbe ſie nie zuvor beſeſſen. 
Die Biſchöfe traf Entſetzung und Kirchenbann, die Episcopalverfaſſung wurde 
aufgehoben, das Gebetbuch mit ſeiner Liturgie und ſeinem ceremonienreichen 
Cultus nebſt dem kanoniſchen Rechtsbuch und der hohen Commiſſion für abge⸗ 
ſchafft erllärt und der Generalſynode ihre volle autonome Gewalt zurückge⸗ 
geben. Lange waren die Glieder des geheimen Raths mit ball König gegangen; 
aber ſchon bei Gelegenheit der Aufloöſung der Generalſynode hatte Lord Lorn, 
Herzog von Arghle, ein eben ſo fähiger als ehrgeiziger Edelmann, das erſte 
Zeichen des Abfalls zu der patriotiſchen Partei gegeben. Seitdem ſtand ſein 
Name an der Spitze der Cobvenanters. 

Man kann die General⸗Aſſembly von Glasgow, worin weltliche Mitglieder —æe 
aller Stände als Laienälteſte mit Geiſtlichen tagten, als eine „conſtituirende Keies 
Nationalverſammnlung“ betrachten, die im Getgenſatßz zu dem Reichsoberhaupte 
Kirche und Staat nach Vernunft und ũberliefertem Recht einzurichten unternimmt. 
In dieſer vom König für illegal erklärten Verſammlung ſagten die Schotten 
Allem ab, „was an die alte Hierarchie und nn ihren Bund mit der Kroue er⸗ 
innerte“. Was blieb dem Stuart nun übrig, als das widerſpenſtige Volk, das 
ſeine Autorität abgeworfen, mit den Waffen zum Gehorſam und zur Unter⸗ 
werfung zu zwingen? Hatte er doch ſchon dem Friedensvermittler Hamilton, 
als dieſer Bedenken äußerte über den Erfolg ſeiner Miſſion, die Verſicherung 
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gegeben, daß er im Falle des Mißlingens zu Pferde ſteigen und in eigener Perſon 
mit engliſchem Kriegsvolk gegen die Empörer ziehen werde. Jetzt war dieſer Augen⸗ 
blick gekommen. Die beiden Manner, in welche Karl das größte Vertrauen 人 ct， 
Strafford und Laud, waren der Meinung, daß die Ehre des Königs, die Sicher⸗ 
heit der hierarchiſch⸗royaliſtiſchen Ordnungen, die man mit fo großer Anſtrengung 
ins Leben gerufen, dem Monarchen die Pflicht auferlege, die Copenanters Mu züch⸗ 
tigen. Würden fie für ihr treuloſes Thun unbeſtraft bleiben, wie würden dann 
ihre Geſinnungsgenoſſen in England triumphiren, die Feinde der anglicaniſchen 
Kirche und der königlichen Machtfülle ihr Haupt erheben! Denn daß in den 
NReihen br engliſchen Puritaner wie der ſchottiſchen Presbyterianer die Sache 
beider Laänder als eine gemeinſchaftliche angeſehen ward, konute man aus einer 
Menge anonymer Flugſchriften erkennen, die ba und dort in die weite Welt aus— 
gingen. Auch jetzt noch wollte der König nichts von einer Einbernfung bc 
Parlaments hören; er glaubte die hinreichenden Mittel zu beſitzen, auf eigent 
Hand den Krieg unternehmen zu können. Die Staatskaſſe war leidlich gefüllt 
Der lebhafte Seehandel brachte eintraͤgliche Zölle, das Schiffgeld, ſo ſehr auch 
deſſen Rechtmäßigkeit beſtritten ward und zu vielen aufregenden Prozeſſen Ver 
anlafſung gab, wurde Jahr aus Jahr cn erhoben und machte es der Regierung 
möglich, die Marine in gutem Stand zu erhalten; und wenn auch Die Land⸗ 
armee gering war, ſo hatte doch Wentworth in Irland bereits den Anfang ze 
einem ſtehenden Heer gemacht, das als Pratorianer des Despotismus“ die bra 
Reiche in Unterwürfigkeit halten ſollte. Man rechnete, und nicht vergebens, auf 
die Beitrage der Biſchöfe und der hochkirchlichen Geiſtlichkeit, auf die Unterſtũützung 
des royaliſtiſchen Adels und der Katholiken, auf die freiwilligen Dienſte der 
landbeſitzenden Gentry. Die Bewegung in Schottland wurde unterſchätzt: man 
glaubte, daß nur in den Städten und in einigen ſüdlichen Landſchaften der pres 
byterianiſche Fanatismus Boden gefaßt habe, bei dem Erſcheinen eines Heerte 
würden die Warbliden Clans, wo noch getreue Häuptlinge, wie Graf Huntly 
und der Earl of Lennoz zu der königlichen Sache hielten, unter die Waffen treten, 
und mit den engliſchen Truppen vereinigt die Feinde des Thrones und der 
biſchöflichen Kirche mit leichter Mũhe zu Paaren treiben. 
—8 Alle dieſe Berechnungen ſollten ſich aber bald als Täuſchungen erweiſen 
Konigliches. die Covenauters waren ſtark und gerũſtet. An dem deutſchen Krieg hatten viele 
Schotten als Freiwillige Theil genommen; Alexander Leßley hatte unter Guſtab 
Adolf im ſchwediſchen Heere mit Auszeichnung gedient, fo daß et von Oxenſtierna 
zum Feldmarſchall erhoben worden war. Cr gehörte einem Clan am deſſen 
Haupt, Lord Rothes, ein unternehmender populaͤrer Mann, zu den erſten 
Führern der Covenanters gezaͤhlt ward. Dieſer kehrte auf die Einladung be 
Landsleute in ſein Vaterland zurück, begleitet von mehreren andern kriegskundigen 
Kameraden. „Man hatte Anfangs gemeint, daß der unſcheinbare Mann bo 
geringer Herkunft, kleiner Geſtalt, mit einem Schaden am Fuß und ſchon in 





U. König Karl I und bie engliſche Thronunmwälzung. 143 


vorgerũckten Jahren bei den ſtolzen und prächtigen Magnaten wenig Anſehen 
erwerben wũrde. Aber was iſt unwiderſtehlicher in der Welt als militäriſche 
Erfahrung und feſſelnder als Feldherrnruhm? Alles fügte fg ſeinen Rath— 
ſchlägen.“ Als James Hamilton mit einer Flotte im Frith einfuhr und der 
Graf von Arundel ein engliſches Landheer, bei welchem fich der König ſelbſt 
befand, nach der ſchottiſchen Grenze führte, konnte ſich Leßley mit einer wohlge⸗ 
rũſteten Armee von 20,000 Mann entgegenſtellen. Die königlichen Burgen 
waren bereits erobert worden, die Bewegungen im Norden niedergeſchlagen, 
Huntlh im Schloſſe Edinburg in Gewahrſam gebracht. Ein Geiſtlicher, der als 
Feldprediger mit dem Heere zog, ſchildert die religiöſe Stiummung, von der die 
ganze ſchottiſche Armee beſeelt war. In den Zelten hörte man die Soldaten 
Pſalmen fingen, Gebete herſagen, die heilige Schrift leſen. Prediger mit dem 
Schwerte umgürtet oder den Karabiner tragend begleiteten die Armee und ſtei⸗ 
gerten die Andacht durch feurige Predigten“. Wie ganz anders war der Geiſt im 
engliſchen Feldlager! Der lange Friede hatte die kriegeriſche Uebung gebrochen; 
far die Verpflegung der Truppen war nicht hinreichend geſorgt; viele Führer 
und Lords waren mit dem unparlamentariſchen Regierungsſyſtem nicht einver⸗ 
ſtanden und dem Krieg mit dem ſtammverwandten Nachbarvolk abgeneigt. 

Aber auch auf Seiten der Schotten trug man Scheu, den Arm zum letten tt acif 
entſcheidenden Schlag zu erheben, auch unter den Covenanters konnte ſich mancher Verwid. 
nicht in den Gedanken ſinden, dem König auf dem Schlachtfelde entgegenzutreten. 

Roch gab man ſich die Miene, daß man nicht gegen den Monarchen die Waffen er⸗ 

griffen habe, ſondern gegen deſſen ſchlimme Rathgeber und die Biſchoͤfe; daß 

man keineswegs gemeint ſei, die dem König ſchuldige Treue und Lohalität abzu⸗ 
werfen, ſondern nur die Freiheit und Autonomie zu vertheidigen. So wurden 

denn noch einmal Unterhandlungen behufs einer Verftändigung und Ausgleichung 
eingeleitet. Bevollmaͤchtigte aus beiden Heerlagern traten zu einer Conferenz 
zuſammen, an welcher der König ſelbſt Theil nahm. Wirklich kam es auch noch 
einmal zu einer Uebereinkunft: durch die ‚Pacification von Berwick“ wurde die Funi 
Entſcheidung der Waffen für den Augenblick abgewendet, aber die großen Gegen⸗ 
ſätze, welche die Kriſis geſchaffen, blieben unausgeglichen. Das monarchiſche 
Prinzip, wie es ſich in dem Geiſte der Stuarts ansgebildet, und die Idee einer 
popularen⸗parlamentariſchen Autonomie, wie ſie in dem presbyterianiſchen Staats⸗ 

und Kirchenweſen ihren Ausdruck gefunden, waren unvereinbar. In den Augen 

des Königs war die Verſammlung von Glasgow ein Alt der Rebellion, den er 
nimmernehr gutheißen oder beſtätigen kõͤnne, in den Augen der Covenanters war 

ie eine berechtigie Handlung der Selbſtchülfe, welche die alte Rechtsbaſis in Kirche 

und Staat wieder hergeſtellt habe; nach dem König war ſie ein illegaler Ein⸗ 

griff in die Prärogative der Krone, nach den Cobenanters der Anbruch einer 

neuen Aera der chriſtlichen Freiheit und Gleichheit. 
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人 War ſchon bon dieſem Geſichtspunkte aus menig Ausſicht vorhanden, daß die 
Pacification von Berwick den bürgerlich⸗kirchlichen Irrungen ein Ende machen werde; 
fo wirkten auch noch aufere Verhältniſſe ſtörend ein. Wir wiſſen, daß die Mutter der 
Königin, Maria von Medicis ſich damals in London aufhielt (S. 48). Auch die 
intrigante Herzogin von Chevreuſe und andere Gegner des Cardinals Richelicu hatten 
ſich daſelbſt eingefunden. Der franzöfiſche Geſandte Bellievre fonnte dem Miniſter 
Berichte genug einſenden, wie ſehr durch den Einfluß dieſer hochgeſtellten Parteiführer 
die Sympathien für Frankreich zum Sinken, die für Spanien ins Steigen gebracht 
würden. Selbſt die Königin Henriette Marie fühlte ſich durch manche Rüdfichtslofigkeit 
von Seiten Richelieus verletzt und ſuchte ihren Gemahl, der ihr ſtets mit warmer Zu— 
neigung zugethan war und beſonders in dieſen kritiſchen Momenten ihr großes Ver⸗ 
ttauen erwies und ihren Rathſchlägen Gchör ſchenkte, von Frankreich abzuziechen. 
Ohnedies war das Bũndniß des Cardinals mit Schweden und ben proteſtantiſchen 
Fürſten Deutſchlands gegen das ſpaniſch⸗öſterreichiſche Herrſcherhaus in den Augen der 
katholiſchen und katholiſirenden Camarilla am engliſchen Hof ein Aergerniß und eine 
Schmach und die Erfolge im Feld erregten ihren Neid und ihren Groll. Man trug 
ſich mit dem Gedanken einer neuen Allianz mit den Habsburgern, durch welche die 
Landerwerbungen Frankreichs am Rhein verhindert werden möchten. Auch könnte da— 
durch der Kaiſer bewogen werden, dem Erben des verſtorbenen Kurfürſten die Pfal; 
zurückzugeben. Es wurde im vorigen Bande erwähnt (XI, 994), daß nach dem Tode 
Bernhards von Weimar König Karl den Verſuch machte, die herrenloſe Armee ſeinem 
Reffen zu verſchaffen, ein Verſuch, den jedoch Richelien durch deſſen Verhaftung auf dem 
Kicheli Wege durch Frankreich zu vereiteln wußte. 
—* Dieſen feindſeligen Geſinnungen und Parteiintriguen des engliſchen Hofes von 
Emotten denen Richelieu durch ſeinen ergebenen Botſchafter genau unterrichtet war, ſuchte nun 
der Cardinal von Schottland aus entgegenzuwirken. Es fiel ihm nicht ſchwer, mit den 
Häuptern der Covenanters Verbindungen anzuknüpfen, fie mit Mißtrauen gegen die 
Abſichten Karls zu erfüllen, den Freundſchaftsbund in Erinnerung zu bringen, der ſeit 
alten Seiten zwiſchen Frankreich und Schottland beſtanden, und deſſen Erneuerung zu 
betreiben. Verſprechungen von Hülfeleiſtung mit Geld und Waffen gaben den Ver⸗ 
lockungen und Verdächtigungen Rachdruck. Die patriotiſche Partei nahm dem Auslande 
gegenũber eine Haltung an, als ob Schottland ein von England unabhängiges Reich 
ſei, wie es ehedem geweſen; ſie fing an Politik auf eigene Hand zu treiben. Zwiſchen 
Lord Loudon, einem der Häupter des Covenants, und dem gewandten Bellievre in 
London wurden vertrauliche diplomatiſche Unterhandlungen von großer Wichtigkeit 


geführt. 
Varlament Dieſe Beziehungen zu Frankreich nahmen an Innigkeit und Bedeutung zu, 


u. Aſſembly 
im Guin als die von ber Friedenscommiſſion in Berwick vereinbarten Bedingungen an 


— 3 den prinzipiellen Gegenſätzen ſcheiterten. Wohl trat im Auguſt 1639 zu Edin⸗ 
burg eine neue Generalverſammlung und ein neues Parlament zuſammen, um 
die Streitigkeiten zwiſchen der Krone und der ſchottiſchen Nation endgültig zu 
entſcheiden. Aber konnte der König zugeben, daß, wie die Aſſembly verlangte, 
der allgemeine Grundſatz aufgeſtellt wurde, das Biſchofthum ſei unrechtmäßig? 
Wenn er ſich auch un des Friedens willen zu dem Zugeſtändniſſe aufgeſchwungen 
hätte, dasſelbe ſolle, als mit der Verfaſſung Schottlands im Widerſpruch ſtehend, 
in dieſem Lande abgeſchafft werden: wie ſollte er ſich denn in England dieſer 
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Inſtitution gegenüber verhalten, wenn cr in der Theorie die Episcopaleinrichtuug 
für unbibliſch und unrechtmäßig erklärt hatte? Er unterſagte ſeinem Commiſſar 
Traquair jedes Eingehen auf eine ſolche Beſtimmung. Eben ſo wenig wollte er 
dem nur aus den weltlichen Ständen gebildeten Parlamente die Stellung und 
Rechte zugeſtehen, die ſie beanſpruchten. Denn nach ihren Anträgen ſollte die 
Staatshoheit in der Landesvertretung beruhen. Der geheime Rath ſollte dem 
Parlamente verantwortlich ſein, der König bei Veſetzung der hohen militäriſchen 
Stellen, inſonderheit in den befeſtigten Plätzen, und bei andern wichtigen Regie⸗ 
rungshandlungen die Anſicht und Zuſtimmung der Stände einholen. Die Prä⸗ 
rogative der Krone, welche die Stuarts ſo hoch hielten, wäre daun dem Prinzipe 
der Volksſouveränetät unterlegen, der König zum Vollſtrecker des Volkswillens her⸗ 
abgeſunken. Als die Verhandlungen dieſe Richtung nahmen, wurden die Sitzungen 
mehrinals prorogirt und endlich die Vertagung vom November 1639 bis zum 
Juni 1640 angeordnet. Nun beſtritt aber das ſchottiſche Parlament das Recht der 
Krone, ſolche Anordnungen eigenmächtig zu treffen. Nur mit Uebereinſtimmung des 
Hauſes ſelbſt konne eine Auflöſung oder laͤngere Vertagung vorgenommen werden. 
Die Verſammlung trennte ſich zwar, ließ aber einen Ausſchuß als Stellvertretung 
des Parlaments zurũck. Welchen Gegenſaz bildete dieſe geiſtlich⸗parlamentariſche 
Gewalt, die an der errungenen Autonomie feſthielt, zu der monarchiſchen Macht⸗ 
fülle in Staat und Kirche, welche die Stuarts als den Eckſtein aller königlichen 
Autoritäãt betrachteten! Daß dieſe Gegenſätze nur durch das Schwert gelöſt 
werden könnten, war keinem Zweifel unterworfen. Schon richteten einige Häupter 
der cobenantiſchen Partei ein Sendſchreiben an den König von Frankreich, in 
welchem fie deſſen Schutz in Anſpruch nahmen. 


Karl erwog mit ſeinem engeren Rathe die Lage der Dinge in Schottland. 加 


Alle Anweſenden waren einſtimmig der Meinung, die königliche Ehre verlange 
tn gewaffnetes Einſchreiten zur Herſtellnng des Gehorſams. Beſonders ent⸗ 
ſchieden ſprach ſich Thomas Wentworth, der zu dem Zweck von Irland nach 
London gekommen war, in dieſem Sinne aus. Wir haben den talentvollen ener⸗ 
giſchen Mann, den der Ehrgeiz von den Bänken der parlamentariſchen Oppo⸗ 
ſition in den königlichen Rath geführt, und der vor Kurzem zum Lord⸗Statt⸗ 
halter von Irland und zum Carl von Strafford erhoben worden war, ſchon 
früher kennen gelernt. Seine erfolgreiche Thätigkeit und ſeine rohaliſtiſch⸗angli⸗ 
kaniſche Orthodoxie hatten ihm in den Hofkreiſen großes Anſehen verſchafft; ſelbſt 
die Königin, die dem Manne mit dem ſcharfen Urtheil und der geläufigen Rede 
am wenigſten gewogen war, legte mehr und mehr das ungünſtige Vorurtheil ab. 
Er gtte wie keiner für die unbeſchränkte Königsgewalt gewirkt und die Antorität 
der Obrigkeit an Orten hergeſtellt, wo ſie am meiſten gefährdet war. In den 
nördlichen Grafſchaften hatte er das Regierungseollegium, in dem er den Vorſiß 
führte, zu voller Kraftentfaltung gebracht, in Irland, wie erwähnt, alle Prote⸗ 
ſtanten zur kirchlichen Conformität geführt und die Marine und das Landheer 
Weber. Weltgeſchichte. III. 10 
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im ſolchen Stand geſetzt, daß eg die ſonſt fo widerſpenſtige Inſel vor ãußeren 
Angriffen wie vor inneren Bewegungen zu ſchützen vermochte. Das Königthum 
erſchien ihm als ein Abbild der göttlichen Majeſtät“, für das er ſeine letzten 
Kraͤfte einzuſetzen erklärte. Er wollte wie Richelien ganze Arbeit ſchaffen; durch 
war ſein Schlagwort. Obwohl ſchwer an der Gicht leidend, ſetzte er nach Dublin 
ũber und bewirkte, daß das iriſche Parlament bereitwillig vier Subſidien für 
den Kriegsbedarf bewilligte. Dann kehrte er nach London zurück, um auch hier 
in gleichem Geiſte in wirken. 
和 F Kach elffähriger Unterbrechung hatten ſich der König und ſeine Räthe ent⸗ 
1640. ſchloſſen, angeſichts der ſchottiſchen Wirren ein neues Parlament in Weſtminſter 
zu verſammeln. Man lebte in den Regierungskreiſen des Glaubens, die Stim⸗ 
mung des Landes würde fd geändert haben, die Verbindung der Covenanters 
mit Frankreich, bag noch immer den pfalzgräflichen Neffen des Königs in Vin⸗ 
cennes gefangen hielt, wuͤrde auch bei dem engliſchen Volk als eine Beleidigung 
der nationalen Ehre aufgefaßt und von allen Ständen mit patriotiſchem Un⸗ 
willen verurtheilt werden. Sn den Reihen der Royaliſten und Hochlkirchlichen 
wurden die heftigſten Schmãhungen laut gegen die ‚langohrige, kurzhaarige Rottt 
des ſchottiſchen Cobenants“; es erſchien als eine, Inſolenz“, daß in der Aſſemblh 
„die einzig wahre und alte Kirchenberfaſſung von unwiſſenden Aufrührern ſo ver⸗ 
ãchtlich niedergetreten werde“. — Aber bald erkannte die Regierung, wie trũgeriſch 
13123. 和 ri dieſe Auffaffung ſei. Das Parlament, das im April 1640 in London zuſam⸗ 
mentrat, trug dieſelbe Phyſiognomie wie das vom Jahr 1629; ja die Männer 
der Oppofition waren darin noch zahlreicher vertreten. Als der Antrag vor bot 
Unterhaus gebracht wurde, dasſelbe möge die für den Krieg gegen das rebelliſche 
Schottland nothwendigen Subſidien vor Allem bewilligen, erſolgte von dieſem 
die Antwort, zuerſt müßten die Beſchwerden des Landes eroͤrtert und Sicherheit 
der Religion, des Eigenthums und der parlamentariſchen Freiheiten gewährleiftet 
werden. Es machte wenig Eindruck auf die durch den vorausgegangenen firch⸗ 
lichen Despotismus und Verfaſſungsbruch gereizte Verſanuimlung, daß man hin⸗ 
zufügte: „Wenn dieſe Bewilligungen, in denen der König ein Pfand der Liebe 
und Treue ſeiner Unterthanen ſehe, geſchehen ſeien, werde auch er ſich ihnen als 
ein gerechter, frommer und gnädiger König erweiſen“s; das Vertrauen in den 
Gerechtigkeitsſim des Monarchen war verſchwunden. John Pym, in dem die 
puritaniſchen Doetrinen mit der Hingebung an die parlamentariſchen Rechte und 
Freiheiten aufs Innigſte vereinigt waren, trug ein ganzes Verzeichniß von Klagen 
und Beſchwerden über die in Kirche und Staat geübte Gewaltherrſchaft vor, auf 
deren Abſtellung die Berſammlung vor jeder Bewilligung beſtehen müfſe. Seine 
Anſicht drang durch. Darauf wandte ſich die Regierung an das Oberhaus; 
auch hier fehlte es nicht an oppoſitionellen Tendenzen; dennoch gab die Mehrheit 
ihre Meinung dahin ab, daß die Geldbewilligung der Erörterung der Beſchwerden 
vorangehen müſſe, und der Klerus beeilte ſich, ſeine Loyalität durch die Annahme 
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von ſechs Subſidien zu bewähren. Darin erkannien aber die Gemeinen eine 
Verletzung ihres Rechts durch die Peers und beharrten um ſo feſier bei ihrer 
Anſicht. Zuerſt ſollte die Regierung im Verein mit den Ständen des Reichs die 
gerũgten Mißbräuche abſtellen und Reformen einführen, dann wollten fie den 
Bedürfniſſen genũgen. Selbſt das Anerbieten des Königs, dem Schiffsgeld at 
den Prtis von zwölf Subſidien zu entſagen, wurde nicht angenommen; dadurch 
wũrde man ja die Geſeßzlichkeit der Abgabe anerlennen, wandie Der Rechtsgelehrie 
Glanville ein, und dieſelbe mittelbar gutheißen. 

Als der Koönig die Ueberzeugung gewann, daß das Parlament nur unter 全 
Bedingungen, die cf nicht einzugehen geſonnen war, die verlangte Unterſtüßung mete. 
gewãhren wũrde, ſprach er die Auflöſung aus. So endete das lutze Parla⸗6. Nai 16046. 
ment“. Nichts deſto weniger wurde der Krieg gegen Schottland beſchloſſen als 
eine für die Ehre des Königs und der Natlon nothwendige Sache. Zu Land und 
zur See ſollte der Angriff gleichzeitig unternommen werden; die engliſchen Mi⸗ 
lizen und die iriſchen Kriegsknechte wurden unter die Waffen gerufen, von Adel 
und Klerus Beiträge erbeten, das Schiffsgeld mit größerer Strenge eingetrieben. 
Die Unterwerfung der ungehorſamen Covenanters in Schottland ſollte der erfte 
Schritt ſein zur fiegreichen Durchführung der politiſch⸗kirchlichen Tendenzen der 
Stuarts in den drei Reichen, zut Aufrichtung einer abſoluten Monarchie, wie ſie 
in Frankreich und Spanien beſtand. Von dem Ausgang des ſchotniſchen Feld⸗ 
zuges hing die Entſcheidung ab, ob in Zukunft die perſönliche unbeſchruͤnkte 
Koönigsgewalt oder die parlamentariſch⸗nationale Staattordnung in dem bri⸗ 
tiſchen Inſelreiche die Herrſchaft behaupten werde. 

Aber auch in Schottland wurden Vorkehrungen getroffen, um dem bevor⸗ 
ſtehenden Angriff nicht wehrlos zu erliegen. Am 2. Juni trat das dertagte * 
Parlament eigenmaͤchtig in Cdinburg zuſammen und eröffnete ſeine Sitzungen 
„ohne Schwert, Scepier und Krone“. Man traf Anordnungen zur Landesver⸗ 
theidigung; man ernannte einen ſtändiſchen Ausſchuß, welcher während ded 
Krieges das Regiment führen ſollte. Man ſagte ſich keineswegs von dem König⸗ 
thum los, aber man beſchloß, daaſelbe mit ſolchen Schrauken zu umgeben, daß 
es ſich in Zukunft nur innerhalb der ihm zugewieſenen Gewalten und Gerecht⸗ 
ſame bewegen könme, daß die Hoheit det Staats in die drei weltlichen Staͤnde 
Adel, Gentry und Bürgerthum zu liegen läͤme. Der Klerus ſollte von der 
Geſeßgebung und den Gerichten ausgeſchloſſen ſein, damit die Kirk“ frei und 
ungehindert ihre Angelegenheiten in autononter Weiſe ſelbſt beſorgen möge, wie 
es den ealviniſch⸗presbhterianiſchen Ideen entſprechend war. Indeſſen war die 
Lage des Landes keineswegs ohne Gefahr. Es verhielt ſich wirklich ſo, wie 
Wentworth und Hamilton im geheimen Rath verſichert hatien: viele der mäch⸗ 
tigften Barone, beſonders in den nördlichen Grafſchaften, waren royaliſtiſch 
geſinnt und wollten nicht gegen den König zu Felde zehen; es gab noch manche 
Katholiken und manche Episcopale im Lande, welche in dem Sieg der Covenan⸗ 
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ters nur Druck und Verfolgung für fg ſelbſt erwarten konnten. Und vor Allem, 
woher ſollte das arme Land die Koſten eines Krieges beſtreiten? Die Häupter 
des Bundes traten in Berathung, welche Wege man einſchlagen ſolle, um dem 
drohenden Kriegsfſturm am ſicherften zu begegnen. Da wurden ſie durch bi 
Stimmung in England ſelbſt zu dem Entſchluß geführt, nicht zu warten bis man 
ſie im eigenen Lande anfalle, ſondern angriffsweiſe vorzugehen. Aus der Haltung 
des kurzen Parlaments ſchloſſen fie, daß man jenſeits des Tweed ebenſo gefinnt 
ſei, wie diesſeits, daß in beiden Ländern Uebereinſtimmung der Anſichten nm 
Intereſſen obwalte. Der Sinn beider Koönigreiche“ hörte man ſagen, „gehe nur 
auf die Erhaltung der wahren Religion und der gerechten Freiheiten der Unter⸗ 
thanen, aber der König fei von einer Faction umgeben, welche Aberglauben um 
Knechtſchaft ſtatt derſelben herrſchend zu machen trachte.“ 

Sn dieſer Auffaſſung wurden die Covenanters beſtaͤrkt durch die Ausſagen des 


ſchottiſchen Lords Loudon, der um dieſe Zeit aus England zurũckkehrte und münd⸗ 


liche und ſchriftliche Aufforderungen einiger malrontenten Edlen ũberbrachte, daß 
ein ſchottiſches Heer ũber die Grenze rũcken ſollte. Lord Savile, ein alter Gegner 
Straffords und ſeines Syſtems, hatte ihm zur Beglaubigung ein von mehreren 
Großen erſten Ranges wie Warwick, Eſſer, Say,“ Brook, Mandeville unter⸗ 
zeichnetes Schreiben zugeſtellt. So wurde denn der Einzug des ſchottiſchen Heeres 
ñber den Tweed beſchloſſen, ehe noch die engliſche Regierung ihre Kriegsrũſtungen 
beendigt hatte. Sn der zweiten Hälfte des Auguſt ſetzte Leßley mit einem Heer 
von 20,000 Mann, Fußvolk und Reiterei ũber den Grenzfluß, an welchem in 
frũheren Jahrhunderten fo manches Rittergefecht geliefert worden war, und drang 
in Northumberland ein, die königlichen Truppen, die am Tyne gelagert waren, 
zum Abzug nöthigend. Bald waren die Schotten im Beſitz von Newcaſtle um 
leerten die Magazine; denn wie die Söldnerheere in Deutſchland handelten auch 
ſie nach dem Grundſatz, daß der Krieg den Krieg erhalten müſſe. Am Hofe 
befrachtete man den Einfall als eine Erneuerung der kriegeriſchen Raubzũge 
früherer Jahrhunderte und Wentworth glaubte, daß derſelbe den nationalen Haß 
in England aufſtacheln und daß alles Volk um ſo bereitwilliger zu den Waffen 
greifen würde. Aber wie bald ſollte eg enttäuſcht werden. Die Puritaner er 
blickten in den Schotten, die unter Pſalmengeſang und Gebet ins Feld riidten 
und der von Gott verordneten Obrigleit den ſchuldigen Gehorſam keineswegs 
verweigerten, nicht Feinde, ſondern Bundesgenoſſen. Strebte denn die nationale 
Rechtspartei in England nicht nach demſelben Ziele? Selbſt nach der Beſetzung 
von Neweaſtle betheuerten die Schotten noch ihre Loyalität gegen den ange— 
ſtammten Fürſten; ſie wollten denſelben nur nachdrücklich ermahnen, die in 
ihren Geſetzen begründeten politiſchen und kirchlichen Rechte, wie ſie verlangten, 
zu gewährleiſten; fie beteten in der Kirche zugleich für den König und für die 
Armee, die wider ihn unter den Waffen ſtand. Die Streitkräfte, die Karl in 
Vork geſammelt hatte, erwieſen ſich als ungenũgend, ſowohl an Zahl als on 
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Disciplin und Kriegsmuth, um den Feind über die Grenzen zurückzuwerfen 
Man mußte auf Verſtärkung durch Aushebungen und Werbungen denken. Dazu 
bedurfte es aber größerer Summen, als man mit den bisherigen Mitteln aufzu⸗ 
bringen vermochte. Man verſuchte Anleihen zu machen: aber weder die großen 
Städte und Handelsgeſellſchaften des Inlandes, noch die Capitaliſten und Bank⸗ 
hãuſer des Auslandes zeigten ſich willig, ein dem Schiffbruch zuſteuerndes Re⸗ 
giment mit ihrem Vermögen zu unterſtũtzen. Auf dem Feſtlande hatte ohnedies 
der noch nicht beendigte lange Krieg alle Geldmittel verſchlungen; und im eigenen 
Reich konnie und wollte der König nicht die Garantien bieten, die man für Dar⸗ 
lehne oder Vorſchũſſe verlangte. So war ein Moment gekommen, wo die Trieb⸗ 
federn, welche die Regierung in Bewegung zu ſetzen pflegte, alle ihre Spannkraft 
verloren hatten?. Und dabei allenthalben Auzeichen und Symptome einer gäh⸗ 
renden unzufriedenen Stimmung, eines tiefgreifenden Haſſes gegen die Häupter 
des geiſtlichen und weltlichen Regiments, einer drohenden Oppoſition und popu⸗ 
laren Aufregung. Die ſchottiſche Sache fand in England ſelbſt die größte Theil⸗ 
nahme. 
Der König war in Norden, um den Krieg zu betreiben. Da ſtellte der 8csfas 
Earl of Mancheſter, der hochbejahrte Geheimfiegelbewahrer von altconſervativen Schoties. 
Anſichten, im geheimen Rathe den Antrag, man möge, wie in alten Zeiten, ehe 
noch das Parlament fg in zwei Häuſer geſchieden, das „große Concilium“, die 
gebornen Rãthe der Krone, verſammeln, um ihre Meinung über die ſchwierige 
Lage abzugeben und Mittel zur Abhülfe zu ſchaffen. Dem Konig gefiel der 
Vorſchlag; er berief auf den 7. September die Peers des Reichs nach Vork. 
Aber bereits war unter dem Adel ſelbſt eine Spaltung eingetreten. Zwölf der 
angeſehenſten Lords, unter ihnen Rutland, Bedford, Hartford, Eſſez, Exeter, 
Warwick, Sah, Mandeville, ein Sohn Mancheſters u. a. m., lauter Gegner 
des herrſchenden Syſtems, vereinigten ſich zu einer Petition, worin ſie die früheren 
Beſchwerden wiederholten und um Einberufung eines vollen Parlaments baten, 
von dem allein die Heilung der Uebel ausgehen könne. Aehnliche Petitionen 
wurden von der Stadt London und von einem großen Theil der Gentry einge⸗ 
reicht. Daß die Schotten in Neweaſtle von dieſen Vorgängen und Sympathien 
Kenntniß hatten, ſcheint keinem Zweifel zu unterliegen; ihre Manifeſte und 
Kundgebungen legten Zeugniß ab, daß ſie nicht als Feinde des engliſchen Volkes 
angeſehen werden wollten. Die Contributionen, die ſie zur Erhaltung der Arniee 
vornehmen mußten, trafen hauptſaͤchlich Katholiken und Rohaliſten. Der König 
befand fich in der ſchwierigſten Lage. Die Schotten zurückzuweiſen hatte er nicht 
die Macht; ein Parlament einberufen hieß fo diel als ſeinen royhaliſtiſch⸗hier⸗ 
archiſchen Ideen, an deren Verwirklichung er ſeit ſeinem Regierungsantritt ge⸗ 
arbeitet, für immer entſagen. Und dennoch entſchloß er ſich zu dem ſchweren 
Schrut. Denn mußte er nicht fürchten, daß bei längerer Weigerung England 
das Beiſpiel der Schotten nachahmen, daß auch hier die Stände eigenmächtig 


— 
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ſich verſammeln wũrden ? Auch die Koͤnigin rieth zur Nachgiebigkeit. So beſchloß 
denn Karl mit innerem Widerſtreben ein neues Parlament auf den 3. Ropember 
einzuberufen. Mit dieſer Nachricht trat er vor die Peers, die ſeiner Ladung nach 
gorf gefolgt waren. Es ſollte nicht den Schein haben, als ob ein fremder Antrieb 
ihn dazu gebracht habe. Den Lordsé blieb daher nichts zu thun übrig, als die 

Geldmittel herbeizuſchaffen, um ſowohl das engliſche Heer zu unterhalten, als bi 
Bedingungen zu befriedigen, unter denen die Schotten einen Waffenſtillſtand ein⸗ 
gehen wollten. Durch eigene Beiträge und durch eine Anleihe, zu der ſich nun 
die Stadt London herbeiließ, brachten ſie die nöthigen Summen auf, die ihnen 
ſpäter von den bewilligten Subſidien zurückerſtattet werden ſollten. Die Schotten 
blieben in England. So trat denn der höchſt außerordentliche Fall ein, daß 
zwei Armeen, die zum Kampf gegen einander beſtimmt geweſen waren, das 
Schwert in der Scheide einauder gegenüber ſtehen blieben, beide im Solde der⸗ 
ſelben Autorität.“ 


A. Das ſangs Parſament und der Zürgerürieg. 
a. Uebermacht der Oppoſition und Strafforde Untergang. 


Varlamen⸗ Es war am 3. Novemhber be Jahres 1640, daß König Karl in Weſt 
inftey das neue Parlament eröffnete, das in der Geſchichte Englands als das 
„lange Parlament“ verzeichnet ſteht. Bei der herrſchenden Stimmung im Lande 

war vporauszuſehen, daß die Wahlen größtentheils auf Gegner der Regierung 

und der Episcopalkirche fallen würden. Trot aller Anſtrengungen der Sheriffs 

wurden nicht nur die meiſten Oppoſitionsmänner der letzten Verſammlung wieder 
gewählt, ſondern ihre Reihen durch neue Geſinnungsverwandte gemehrt. Neben 
Männern eines beſonnenen gemäßigten Fortſchritts auf Grundlage der alten 
Volksrechte, wie John Hampden, der ſtandhafte Streiter gegen das Schiffsgeld, 

ſtanden raſtlos vorſtrebende Kämpfer für kirchliche und politiſche Freiheit wie 

vym John 第 gm vber Taktiker des parlamentariſchen Angriffs“, der mit unbeugſamer 
Folgerichtigkeit des Charakters und mit einer in den religiöſen Gedankenkreiſen 

der Zeit ſich bewegenden Beredſauileit ſchon fo oft dem herrſchenden Regierungs⸗ 

ſyſtem entgegen getteten war und jeßt die Verbindung mit den Schotten ver⸗ 
mittelte, wie Denzil Hollis, zweiter Sohn des Carl of Clare, frũher ein feuriger 

Benry Vane. Gegner von Buckingham; ſtanden religiöſe Eiferer, wie Sir Heurhd Vane, der 
einſt die lange Seefahrt nach America nur deshalb unternommen, um dort das 
Sacrament ſtehend, nicht papiſtiſch kniend wie zu Hauſe genießen zu dürfen, wie 

der gelehrte Selden, wie Haslerigh, Rudyard, Hyde u. a. ſtanden ſtrengpuri⸗ 

taniſche Fanatiker, die in den ſeparatiſtiſchen Congregationen Befriedigung ihret 
religiöſen Andacht ſuchten. Zu den letzten gehörte auch ein Mann, der zu großen 
Cromwell. Dingen beſtimmt war, Oliver Cromwell der Urenkel Richard Williams Crom⸗ 
well, eines Verwandten jenes Thomas Cromwell, der unter Heinrich VIII. ſo 
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thãtig für die Begründung der Reformation gewirkt hatte, ein leiblicher Venter 
Hamppdens und ſeiner mütterlichen Herkunft nach dem Stuartſchen Blute ver⸗ 
wandt. Schon ſeit Anfang des parlamentariſchen Kampfes war Cromwell, 
(geb. 25. April 1599), nachdem er aus dem Dunkel der 名 inbe in das Licht 
der Gottesfurcht eingegangen“, von weltlicher Verwilderung zu religisſer Vertie⸗ 
fung umgekehrt war, als entſchiedener Vorfechter für religiöſe und bũrgerliche Frei⸗ 
heit aufgetreten und hatte ſich durch ein muſterhaftes häusliches Leben, durch 
Wohlthun und Freigebigkeit und durch einen ſtreng ſittlichen Wandel ſo ſehr die 
allgemeine Achtung in ſeinem Geburtbort Huntingdon erworben, daß er im 
J. 1628 als Vertreter dieſer Grafſchaft ins Parlament gewählt wurde, wo er 
ſich bald durch ſeine heftige Oppoſition gegen den hochkirchlichen Gewifſenszwang 
der Biſchoͤfe hervorthat. Während der elffährigen Willkurregierung hatte er 
Gelegenheit genug gefunden, zuerſt als Friedensrichter ſeiner Vaterſtadt, danm 
als wohlhabender Grundbefitzer in Cg der Gewaltherrſchaft enigegenzutreten 
und der religiöſen Freiheit eine Stätte zu bereiten. Als die Roth den König 
zwang, wieder in die parlamentariſche Bahn einzulenken, wurde Cromwell von 
der puritaniſch⸗popularen Partei der Univerſitätsſtadt Cambridge, wo er in den 
Jahren 1616 tb 1617 dem Rechtsſtudimn obgelegen, zum Abgeordneten ge⸗ 
wählt. Einfach und ländlich in Kleidung und Benehmen, ohne gewinnende 
Mamieren und herborragende Redegaben, herrſchte er ũber ſeine Zeitgenofſen nur 
durch die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes, durch die Energie ſeines Willens und 
durch ſeinen entſchloſſenen thatkräftigen Charakter, der auf dem feſten Glaubens⸗ 
grund wurzelte, daß er unter der Führung Gottes ſtehe. Sn dieſem ſichern Ge⸗ 
fühle, ein Werkzeug in Gottes Hand zu ſein, von ſeinem Rathſchluß angetrieben 
zu werden, folgte er in ſeinem Thun und Laſſen den Impulſen des Augenblicks. 
Seine Entiſchlüſſe und Unternehmungen gingen mehr aus einem inſtinktartigen 
Gefũhle und einer gotlvertrauenden Zuverſichs als aus Berechnung hervor. „Der 
Mann kommt am weiteften“ ſagte er einntal, Dee nicht weiß wohin er geht.“ 
Die Gluth ſeiner Seele und ſein brennender Ehrgeiz lag unter Andachtsuübungen 
und religiöſer Devotion verborgen. Die meiften Mitglieder des neuen Parla⸗ 
ments waren oder wurden Puritaner, und ihr demokratiſcher Freiheitsſinn ging 
bald von der Kirche auf die Politik über und weckte republikaniſche Ideen. Ohne 
ausdrücklich ſich von dem monarchiſchen Prinzipe loszuſagen, ſtrebten ſie nach 
einem Staatsleben, worin die parlamentariſchen Gewalten das Uebergewicht 
haben ſollten ũber die königlichen. Sie wollten in Staat und Kirche ſtatt des 
koniglich⸗biſchöflichen Regiments die volksherrliche Gewalt der Synode und des 
Parlaments. Die Verwandtſchaft ihrer Ideen mit dem Presbyterianerthum der 
Schotten führte bald zur engen Verbindung beider Religionsparteien. Umdieſe 


Zeit kehrte John Milton der Odendichter aus Italien zurüct, wo eg ,bicSbee des eiltean. 


cdinet in allen Formen“ erfaffen zu können gehofft hatte, und widmete ſeine 
Studien uud ſeine literariſche Thätigkeit den großen Angelegenheiten der Zeit. 
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Denn er erkannte, daß ſich jezt ein Weg öffnete für die Begründung wahrer 
Freiheit, daß jebt das Fundament gelegt werden fbnnte zur Erlöſung der Menſchen 
von dem Joche der Knechtſchaft und des Aberglaubens“. Er begleitete die öffent⸗ 
lichen Verhandlungen mit ſchwungvollen Aufſätzen über die politiſchen und kirch⸗ 
lichen Fragen des Tages. 
—— Wiederum bezeichnete die Throurede die Verwilligung von Subſidien zum 
ee Zeit Krieg gegen die Schotten, die ‚rebelliſchen Unterthanen des Königs“ als nächſte 
und wichtigſte Aufgabe des Hauſes; doch wurde auch die Beſeitigung von Miß⸗ 
brãuchen in Ausſicht geſtellt und der Verſaumlung anheimgegeben, in welcher 
Reihenfolge die einzelnen Gegenſtände zur Verhandlung kommen ſollten. Man 
mõge indeſſen bedenken, wie uothwendig die Entfernung des ſchottiſchen Heeres 
von dem engliſchen Boden fei und wie nachtheilig ſein längeres Verweilen für die 
Wohlfahrt des Landes. Anſtatt aber daß man ſofort die Geldfrage in Angriff 
nahm, wurde das Haus von Klagen und Beſchwerden wie mit einer Sturnifluth 
ũberſchũttet und nicht blos deren Abſtellung verlangt, ſondern auch die Beſtrafung 
derjenigen, welche die Rechtsverletzungen, Gewaltthätigkeiten und Mißbräuche 
begangen oder veranlaßt hätten. Pym war der Wortführer der Oppoſition; in 
ſeiner ſcholaſtiſch⸗bibliſchen Ausdrucksweiſe führte er Keulenſchläge gegen den 
religioſen Terrorismus der Biſchöfe, gegen die Servilität der Gerichte, gegen die 
Verletzung der nationalen Rechte, gegen die katholiſche und katholiſirende Cama⸗ 
rilla des Hofes, gegen die Monopoliſten und Blutſauger. Man faßte alle Be— 
ſchwerden in eine große Remonſtranz zuſammen, mit der Abſicht, die Uebelſtände 
ſo weit es möglich ſei zu beſeitigen oder auszugleichen und die Rathgeber, die den 
Rinig dazu gebracht, gerichtlich zu verfolgen. 


Wir wiſſen, wie energiſch Karl in früheren Tagen den Grundſaßz einer Verantwort⸗ 
lichkeit der Staatsdiener als ſeine —— beeintraͤchtigend von ſich gewieſen. Jetzt 
wurde dieſe Verantwortlichkeit vom Parlaͤmente in Anſpruch genommen und mit eiſerner 
Conſequenz durchgefuͤhrt. Es wurden mehrere Ausſchüſſe gebildet, um das bisherige Ver⸗ 
fahren der geiſtlichen und weltlichen Gerichte zu unterſuchen und gegen die einflußreichſten 
Haͤupter der Regierung Klage auf Hochverrath zu erheben. Prynne und ſeine Leidensge⸗ 
faͤhrten wurden nach einer Reviſion ihres Prozeſſes für unſchuldig erklärt und die Richter 
der Sternkammer zu einer namhaften Geldſtrafe verurtheilt. Wie im Triumphe kehrten 
die Gefangenen aus ihren Kerkern heim, vom Freudenjubel des Volkes begrüßt; das 
Schiffgeld wurde eingeſtellt, als den Geſetzen des Landes, dem Eigenthumsrecht der 
Unterthanen und ben früheren Statuten zuwiderlaufend; was ſich von den eingefor⸗ 
derten Summen noch in den Kaſſen der Sheriffs vorfand, ſollte zurückbezahlt werden. 
Es wurde feſtgeſezt. daß in Zukunft das Tonnen⸗ und Pfundgeld nur mit Bewilligung 

des Parlaments erhoben werden dũrfe. 


人 ra 人 中 Das Hauptanliegen des Parlaments war die Anklage gegen bie Miniſter, 
antie. in exſter Linie gegen Strafford, den vbroBen Abtrünnigen“ wie tf bezeichnet ward. 
Es wird berichtet, als ihn der König nach England entbot, weil eg ſeines Rathes 


und Beiſtandes nicht entbehren könne, habe der Lord ſeinen Herrn zu ũberzeugen 
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geſucht, daß er ibm in Irland oder bei dem Heere mehr nũtzen könne als in Lon⸗ 
don; aber Karl habe darauf beſtanden und ihm die Zuſicherung gegeben, es 
ſolle kein Haar auf ſeinem Haupte angetaſtet werden. So folgte denn der Graf 
voll dũſterer Ahnungen dem Rufe. Kaum aber war er in der Haupiſtadt ein⸗ 
getroffen, ſo wurde im Unterhauſe bei verſchloſſenen Thüren von fieben Mitglie⸗ 
dern, darunter Pym und Hampden der Antrag geſtellt und von der Verſammlung 
angenommen, daß Strafford und Laud in Anklageſtand geſetzt werden ſollten. 
Es hatte verlautet, der Lord⸗Statthalter habe Beweiſe in Händen, daß die 
Häupter der parlamentariſchen Oppoſition mit den Schotten heimliche Unter⸗ 
handlungen gepflogen und fie unter Zuſicherung namhafter Geldſummen zu 
laͤngerem Verweilen auf der Grenze bewogen hätten; darauf wolle er eine Klage 
auf Landesverrath gründen. Daher eilten die Gemeinen ihm zuvorzukonmen. 


An der Spitze einer Deputation von mehreren hundert Mitgliedern ũberbrachte Nor 610. 


Pym die Anklageſchrift gegen Strafford wegen Hochverraths in das Haus der 
Lords und verlangte deſſen Entfernung vom Parlament und Gefangenſetzung. 
Die Peers waren darüber gerade in Berathung, als der Graf in ſtolzer und 
finſterer Haltung“ in den Saal trat, um ſeinen Siß einzunehmen. Da riefen 
ibm mehrere Stimmen zu, er ſolle fich zurũckziehen. Einige Stunden nachher 
wurde er wieder vor das Haus beſchieden. Und nun mußte der mächtige Mann, 
der noch am Morgen Herr und Meiſter der Staatsgewalt geweſen, an den 
Schranken kniend die Anklage der Gemeinen anhören und den Beſcheid, daß 
man auf ihr Begehren beſchloſſen habe, ihn im Tower zu verwahren. Vier 


Wochen nachher erfuhr Erzbiſchof Laud dasſelbe Schickſal. Der Staatsſecretär 18. Decbr. 


Windebank, wegen ſeiner katholiſchen Reigungen am Hofe gerne geſehen, und der 

Lord⸗Siegelbewahrer John Finch, der beſchuldigt ward, in der Rechtsfrage wegen 

des Schiffgeldes einen ungebührlichen Druck auf die Richter geübt zu haben, ent⸗ 

— fich der Verhaftung durch die Flucht, jener nach Frankreich, dieſer nach 
olland. 


区 un kam die Staatsgewalt gänzlich in die Hände des Unterhauſezs; und um Fatpsietis⸗ 


jeden Rücffall zum Abſolutigsmus für die Zukunft abzuſchneiden, wurde wie früher in 
Edinburg der Beſchluß gefaßt, daß age drei Jahre das Parlament verſammelt werden 
mũſſe und wenn die Regierung mit der Einberufung zögere, und auch die Lords und 
die Sheriffs der Grafſchaften die Wahlen unterlaſſen würden, dieſe von den Bürgern 
und Freihaltern aus eigenem Antrieb vorgenommen werden ſollten. Die Aufloͤſung 
ſollte nicht vor fünfzig Tagen und nur mit Beiſtimmung der beiden Häuſer erfolgen 
durfen. Nach großen inneren Kämpfen fügte ſich der König in die Nothwendigkeit. 
Nicht nur, daß er dieſe Parlamentsbill, welche die Freiheit ſeiner Entſchließungen beein⸗ 
traͤchtigte und ſein Anſehen beim Volk tief herabſetzen mußte, beſtaͤtigte und zum Gefe er⸗ 
hob; er nahm auch auf den Vorſchlag Hamiltons, der ſich mit den Schotten und ihren eng⸗ 
liſchen Parteigenoſſen in letzter Zeit beſſer zu ſtellen gewußt, die namhafteſten Lords der 
Oppoſition. Bedford, Hertford, Eſſerx, Mandeville, Savile, Say, Briſtol in den ge⸗ 
heimen Rath auf. Ja es wurde bereits in Ueberlegung gezogen, ob man nicht die 
bedeutendſten Stimmfuührer des Unterhauſes, Pym, Hampden, Hollis in die höchſten 


altung des 
oͤnigs. 
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Reichsamter berufen und ihnen die Leitung der Staatsgeſchäfte übertragen ſollte. Karl 
mochte hoffen, durch ſolche Rachgiebigkelt bt Leidenſchaft und Rachgier ſeiner Gegner 
zu mildern und die Männer, ſo um ſeinetwillen Kerler und Verbannung tragen mußten 
und in beſtãndiger Todesfurcht ſchwebten, vor dem Verhaͤngniß zu retten. 


人 中 me Das energiſche Vorgehen der Covenanters in Schottland hatte auch in 
England das parlamentariſche Leben von der Erſtarrung befreit und aufs Reue 
in Fluß geſetzt. Was war daher natürlicher, als daß bei dem wachſenden Ueber⸗ 
gewicht der Oppoſition auch die Sympathien für die nördlichen Rachbarn wuchſen, 
daß man ſie bewunderte und nachahmte? Nicht genug, daß das Parlament die 
Verbindungen, die einige Parteihãupter unter der Hand mit den ſchottiſchen 
Heerfũhrern unterhalten hatten, zu einem Freundſchaftsbund erweiterte und der 
Armee die beträchtliche Summe von 125,000 Pfund zum Unterhalt um 

debr 1041. 300, 000 Pf. als „freundliche Unterſtützung“ und Entſchädigung bewilligte; man 
verſuchte auch eine vallſtändige Vereinigung der beiden Voͤlker in den ſtaatlichen 
und kirchlichen Einrichtungen herzuſtellen. 


wd In Vor allem wollten die Manner ber freieren religtafen Richtung auch in England 
——* die biſchöfliche Inſtitution, unter der fie fo viel zu leiden gehabt, abſchaffen und eine 
von unten aufgebaute Kirchenform begründen mit volksthümlichen Organen und Auto⸗ 
nomie der Gemeinden. In rationaliſtiſchen Doctrinen befangen erwogen ſie nicht, daß 
gerade in dieſer Beziehung eine große hiſtoriſche und prinzipielle Verſchiedenheit ob⸗ 
waltete. Waͤhrend in der ſchottiſchen Kirche der Episcopat ſchon bei der Stiftung aus⸗ 
geſtoßen und erſt im Laufe der Zeit durch königliche Willkur aufottcoytrt worden, war 
tn England, wo der Klerus bereitwillig auf die reformatoriſchen Abſichten des Königs 
eingegangen, das Episcopalſyſtem das Fundament der anglokatholiſchen Kirche geblieben. 
Ein Abgehen von dieſer Inſtitution kam alſo einem neuen Reformationsakte gleich, durch 
den eine hundertjãhrige Vergangenheit ihren Abſchluß ſinden mußte. Als daher Pym, 
der Hauptfoͤrderer der ſchottiſchen Allianz, eine von 15,000 Unterſchriften bedeckte 
Petition dem Hauſe vorlegte, daß man den Stand der Biſchofe und 第 cilaten mit 
Wurzel und Zweigen“ ausrotten moͤge, da konnte man bald gewahren, daß die Wort⸗ 
führer des Parlaments in dieſer Frage keineswegs ũbereinſtimmten. Weder wollten die 
Lords in dieſer radiealen Reform mit den Gemeinen Hand tn Hand gehen, noch waren 
die Mitglieder des Unterhauſes unter ſich einig. Eine gemäßigtere Partei wollte nicht 
die biſchöfliche Verfaſſung ganz und gar ũber Vord werfen, ſondern nur die hochkirch⸗ 
lichen Auswũchſe beſeitigen, dem Prälatenſtand ſeinen Einfluß auf den Staat nehmen 
durch Ausſchließung der Biſchoͤe aus dem Parlamente, die Einkünfte der geiſtlichen 
Würdentraͤger und ihre kirchlichen Gewalten beſchraͤnken. Beide Anſichten wurden mit 
großer Erregung verfochten, von petben Theilen ſchwerwiegende Gründe mit viel Bered⸗ 
ſamkeit vorgetragen: Wenn Fiennes das Biſchofthum bekämpfte, „weil ſeine Jurisdiction 
im Widerſpruch mit den weltlichen Gerichtshoͤfen, ſeine Politik im Widerſpruch mit der 
des Parlaments ftege und die Biſsthümer und Kapitel mit ihrer Ausſtattung alten 
Baumſtämmen in einem Walde verglich, „welche durch ihre Wurzeln und weitſchattenden 
Zweige den jungen Rachwuchs aufzulommen hinderten, die man faͤllen und ausroden 
müſſe, um dieſem freie Luft zu verſchaffen“; ſo erinnerte Lord Digby an den innigen 
Zguſammenhang, in dem das Biſchofthum mit dem ganzen Staats⸗ und Verfaffungsbau 
Englands ſtehe, an das Anſehen, welches daſſelbe im Ausland genießbe, an den unũberwind⸗ 
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lichen Widerſtand, den der König der Abſchaffung entgegenſtellen werde, da die Krone den 

Episcopat nicht entbehren köͤnne. Das Haus bergab die Sache einer Commiſſion. 
Während dieſe darüber berieth, wurden von der ſchottiſchen Partei neue Petitionen und 
Demonſtrationen in Bewegung geſetzt und die Volksmenge durch Gebete und Predigten 
gegen die „antibibliſche gottloſe Kirchenverfaſſung“ in ſteter Aufregung gehalten, um 
einen Druck auszuũben. Aber trog aller agitatorxiſchen Hebel, welche die Vorkämpfer 
puritaniſcher Doctrinen einſegten, gewann in dem Ausſchuß die gemaͤßigte Anſicht die 
Mehrheit. Es wurde beſchloſſen, die Viſchöfe ſollten fortbeſtehen, aber von dem Hauſe 
der Peers und von den weltlichen Gerichtshöfen ausgeſchloſſen ſein, eine halbe Maßregel, 
die wie vorauszuſehen nicht von Dauer ſein konnte. Die Schotten meinten: Jeßt 
nehme man das Dach weg, bald werde man die Mauern umſtürzen“. 


Wie bei der Nachricht von Buckinghams Ermordung, fo fügte ſich auch jeßt 人 kagor 
der König mit einer Art fataliſtiſcher Reſignation in die Rothwendigkeit. Man Siergau， 
hatte der Krone die Kleinodien entriſſen, die er für die werthvollſten hielt, und 
nun drohte ſeinem Herzen und ſeiner Ehre der härteſte Schlag. Am 22. März 
begann im Oberhauſe der Prozeß gegen Strafford. Die Communen hatten den 
Lord⸗Statthalter von Irland auf Hochverrath angeklagt, „weil er die Grundge⸗ 
ſetze von Endland umzuſtürzen und eine Regierung der Willkür einzuführen ge⸗ 
ſucht habe“. Viele Zuhörer aus den höchſten Geſellſchaftskreiſen, Herren und 
Frauen und die Mitglieder des Unterhauſes wohnten der Gerichtshandlung mit 
geſpannter Erwartung bei. In den Tagen ſeines Glücks war Wentworth ein 
hochfahrender ubernmũthiger Mann geweſen; jezt zeigte er ſich ruhig und gelafſen, 
voll Wũrde und Haltung; denn er hatte Vertrauen in den Ausgang ſeiner 
Sache. Wie groß immer die Zahl ſeiner Ankläger war, wie viele Klagepunkte 
ſeine Widerſacher gegen ihn zuſammengeſtellt hatten; er führte ſeine Vertheidigung 
fiebenzehn Tage lang mit ſolcher Wuürde, Klarheit und Umſicht, daß die Anſchul⸗ 
digungen wie Nebelbilder zerfloſſen. Er wies auf das Ueberzeugendſte nach, daß 
keines der ihm Schuld gegebenen Verbrechen den Charakter eines Hochverraths 
an ſich trüge, wie derſelbe in dem Geſetze Englands feſtgeſtellt ſei, daß er ſtets 
mit Wiſſen und Willen des Königs und in Uebereinſtimmung mit dem Minifter⸗ 
collegium gehandelt habe, daß aus der Häufung von unweſentlichen Dingen, in 
denen er ſich vergangen haben ſollte, nicht ein Capitalverbrechen eruirt werden 
könne. Selbſt die ſchwerſte Velaſtung, die man ans den Sitzungsprotocollen des 
geheimen Raths gegen ihn vorbrachte, konnte nicht als Hochverrath gefaßt werden. 
Auf ſeinen Wunſch hatte näͤmlich der Koönig geſtattet, daß auch von den Be⸗ 
rathungen des Councils, deren Geheimhaltung eidlich gelobt war, Gebrauch ge⸗ 
macht werden durfe. Da hatte denn der jüngere Vane aus den Aufzeichnungen 
ſeines Vaters entdedt, daß Strafford be Gelegenheit des ſchottiſchen Krieges zu 
dem Ranig ſagte: Ihr habt eine Armee in Irland, mit der ihr dieſes König⸗ 
reich zum Gehorſam zwingen könnt“. War unter , diefem“ Königreich England zu 
verſtehen, wie die Ankläger nachzuweiſen fuchten, oder Schottland, wie der Ange⸗ 
klagte behauptete? Und ſelbſt in jenem Falle konnte in der Aeußerung nicht Hoch⸗ 
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verrath, der doch nur gegen das Oberhaupt des Staats begangen werden konnie. 
ſondern Landesverrath gefunden werden. Für Landesverrath ſtand aber in den Ge⸗ 
ſetzen keine Strafbeſtimmung. Straffords kraftvolle würdige Vertheidigung machte 
auf die Lords und alle Anweſenden einen mächtigen Eindruck, und als er am 
Schluſſe in beredten pathetiſchen Worten den Richtern zu Gemüthe führte, daß ſie ſich 
nicht durch die zweideutige Macht der popularen Stromung bewegen laſſen ſollten 
von den Geſetzen der Altvordern abzugehen und das Beiſpiel eines Bluturtheils 
zu geben, das dermaleinſt gegen fie ſelbſt und ihre Kinder gerichtet werden könnte; 
da war wenig Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß die Lords auf Hochverrath 
erkennen wũrden. Man hörte ſchon das Wort Juſtizmord. Jedermann erwartete 
ein freiſprechendes Urtheil. 

Aber das Unterhaus gab ſeine Rachepläne nicht auf. Ploötzlich ertönte in 
den Reihen der anweſenden Gemeinen der Ausruf: Aufbrechen“. Die Mitglieder 
begaben ſich in ihren eigenen Sitzungsſaal, um dort einen neuen Angriffsplan zu 
entwerfen. Es iſt uns aus der Geſchichte Heinrichs VIII. bekannt, daß der 
Despotismus zuweilen Mittel gefunden hatte, auch ohne das herkömmliche Land⸗ 
recht Todesurtheile zu verhaängen. Die legislative Gewalt legte ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten die Macht bei, für den vorkommenden Fall ein eigenes Geſetz zu 
erlaſſen. Man nannte dies Bill of Attainder. Danach ſollte es dem Unterhauſe 
zuſtehen, allezeit zu erllären was Hochverrath ſei. Wie ſchreiend immer der 
Widerſpruch erſcheinen mochte, daß eine Verſammlung, welche ſich die Verthei⸗ 
digung der alten Landesgeſetze gegen Willkür und Vergewaltigung zur Aufgabe 
ſtellte, ſelbſt die Fahne legislativer Gewaltthätigkeit aufpflanzte; in der leiden⸗ 
ſchaftlichen Erregung wurde der Beſchluß gefaßt, „der Verſuch, die Geſetze umzu⸗ 
ſtoßen, ſei als Hochverrath zu betrachten“, und auf Grund dieſer Erklärung die 
Bill of Attainder gegen Strafford mit großer Majorität im Unterhauſe ange⸗ 
nommen. Nur neunundfünfzig Mitglieder hatten den Muth zu widerſprechen. 
Ihre Namen las man am folgenden Tag an den Straßen angeſchlagen „als 
Straffordianer, die das Vaterland verriethen, um einen Verräther zu retten“. In 
einer großen Conferenz mit dem Oberhauſe, der auch der König anwohnte, wies 
Lord S. John auf die legislative Machtvollkommenheit des Parlaments hin, 
um darzuthun, daß man dem Beſchluß Folge geben müſſe. Dieſe Anſicht 
wurde maßgebend für die Lords der Oppoſition in Weſtminſter. 

Denn ſchon waren neue Hebel in Bewegung, um die Unterzeichnung des 


rotiamus. Todesurtheils zu erpreſſen. Man hatte bemerkt, daß hie und ba royaliſtiſche und 


reactionäre Regungen zu Tage traten: die Offiziere der engliſchen Armee in 
Northumberland ſahen mit Unwillen, wie ſehr die Schotten durch das Unterhaus 
begünſtigt würden; in Irland ſtand die von Strafford einſt gebildete Legion der 
Pratorianer“, größtentheils katholiſche Eingeborne, noch immer unter den Waffen; 
in Schottland waren viele vom Adel wie James Graham, Earl of Montroſe 
und ſein väterlicher Freund Napier, wie Home. Athol, Mar unzufrieden mit den 
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Covenanters, daß ſie bis zum bewaffneten Aufſtand gegen den König vorgegangen; 
auch die Königin und ihre Vertrauten waren ungehalten ũber die ſtrengen Maß 
regeln der herrſchenden Partei gegenũber den Katholiken; unter dem Vorgeben, 
daß ihre Geſundheit eine Luftveränderung nõthig mache, wollte ſie ſich nach 
Frankreich flũchten. um in ihrer Heimath 和 if zu ſuchen. Aber Richelien ver⸗ 
hinderte die Ausführung des Planes. Aus dieſen und ähnlichen Symptomen 
zogen die Fũhrer der Oppoſition den Schluß, daß man Strafford zu retten ſuche. 
Pym machte dem Unterhauſe bei verſchloſſenen Thüren die Mittheilung, daß ein 3 加 si1641. 
Complot zum Umſturz des Parlaments und der proteſtantiſchen Religion, zur 
Beſetzung des Tower und Befreiung Straffords im Werke ſei. Als man draußen 
dabon Kunde erhielt, entſtanden tumultuariſche Auftritte; die Menge war in der 
größten Aufregung: man verpflichtete ſich durch Eidſchwũre, die proteſtantiſche 
Religion, das Parlament, die Freiheiten des Volles mit Leib und Leben zu ver⸗ 
theidigen. Unter dem Druck dieſer popularen Bewegung wurde das Cdidiat 
Straffords entſchieden. Roch hatte das Oberhaus ſein Urtheil nicht abge⸗ 
geben; viele hätten gerne noch einen Mittelweg geſucht. Als aber der Lord 
Oberrichter, deſſen Gutachten man einholte, die Erkllärung abgab, daß die Ver⸗ 
brechen Straffords in der That einen Hochverrath enthielten, da wagten die Peers 
nicht läänger zu widerftehen. Viele hatten ſchon ſeit einiger Zeit on den Sitßzungen 
keinen Theil mehr genonnnen; von den Anweſenden waren ſechſsundzwanzig 
Stimmen für die Bill oj Attainder, neunzehn dagegen. 8. (18) Mai. 
Sogleich ging cine Deputation an den König ab, um ſeine Zuſtinmmung zu oo 

erbitten. Es war Sonnabend; Karl verſchob die Antwort auf den Montag. 杀 — 
Der Sonntag lag dazwiſchen, ein dũſterer peinvoller Tag. Es drũckte ihm ſchwer 
auf das Gewiſſen, daß er den Mann, der nur nach ſeinem eigenen Willen ge⸗ 
handelt, nur ſeine eigenen Abſichten ausgeführt hatte, den Feinden über⸗ 
antworten ſollte. Er fragte bei den Biſchöfen, bei den Lords an; er erhielt 
nur feige Rathſchläge: um ſeiner Krone, um ſeines eigenen und der Seinigen 
Leben und Sicherheit willen mũſſe er dem Geſetze ſeinen Gang laſſen, ſeine eigene 
Ueberzeugung dem oͤffentlichen Rechte nachſtellen; die Bill of Attainder fi gleich 
zu achten einem richterlichen Urtheilsſpruche, den der König vollſtrecken laſſen 
mũſſe, ob eg damit ũbereinſtinume oder nicht. So lag die Welt unter dem Druck 
des popularen Terrorismus gefeſſelt. Noch war Karl zweifelhaft; da wurde ihm 
ein Schreiben Straffords ũberbracht, worin dieſer ſelbſt den Monarchen auffor⸗ 
derte, die Bill zu genehmigen und nicht aus Rückſſicht auf ihn die Verſöhnung 
mit ſeinem Volle zu verzögern. Dieſes Schreiben, deſſen Echtheit wohl kaum zu 
bezweifeln iſt, war entſcheidend. Karl unterzeichnete das verhangnißvolle Schrift ⸗ 
ſtück und opferte den Vorfechter ſeiner Prärogative der Vollswuth. Der Lord 
mochte immer noch geglaubt haben, der König würde ihn nicht fallen laſſen; 
wenigſtens ſoll er bei der Nachricht von der Beſtätigung des Urtheils die Hände 
gen Himmel gehoben und ausgerufen haben: „verlaſſet Euch nicht auf Fürſten 
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ünd Menſchenkinder, denn bei ihnen iſt kein Heil“ Der Weg nach dem Hoch— 
gerichte führte ihn an dem Gefängniſſe Lauds vorüber. Er rief dem hinter dem 
Gitter niederſchauenden Pralaten ein Lebewohl zu und empfahl ihn der Gnade 


u1. 0 加 qi Gottes. Mit großer Faſſung empfing Strafford den Todesſtreich auf dem Schaffot 


balt⸗ * 
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Der Koͤnig fühlte einen tiefen Stachel in ſeiner Seele; der Schatten des getreuen 
Dieners, den er den Feinden geopfert, verfolgte ihn durg das Leben. Er betrach⸗ 
tete alle ſpäteren Unfalle als ein Strafgericht des Himmels für ſeine ſündhafte 
Schwãche. 


b. Lage und Parteiſtellung bid zum Ausbruch des Bürgerkriegs. 


Von der Zeit an war die Staatsgewalt bei dem Parlamente; alles was 
dem föniglichen Despotismus gedient hatte und darum mit dem Haß des Vollkes 
belaſtet war, wie die hohe Commiffion, die Sternkammer, mehrere Sondergerichte 
in den noͤrblichen Grafſchaften, wurde abgeſchafft, der Richterſtand den Einflüfſſen 
der Regierung entzogen, die Garantien der perfſoͤnlichen Freiheit ficher geſtellt. 
Man ſuchte Männer des parlamentariſchen Vertrauens, darunter die Lords der 
Oppoſition Falkland, Hyde, Colepper (Southampton) in die höchſten Verwal⸗ 
tungsſtellen zu bringen, den Hofhalt der Königin von Papiſten und Jeſuiten zu 
reinigen, die Umgebung des Prinzen von Wales aus zuverläſfigen Leuten zu 
bilden, die Offiziere und Milizen zur Folgeleiſtung an parlamentariſche Anordnun⸗ 
gen zu verpflichten. Der König fügte fich in Alles; es ſchien als ob er fortan ſeine 
Regierung ganz in den parlamentariſchen Formen zu führen gedenke: die koönig⸗ 
lichen Truppen wurden entlaſſen; auch die Schotten kehrten, nachdem man ihre 
Anſprũche befriedigt, in ihre Heimath zurück. Doch gab Karl noch nicht alle 
Hoffnung auf, wenn die populare Sturmfluth ſich verlanfen, der Krone wieder 
die frühere Autorität zu verleihen. Im Sommer 1641 faßte er den Entſchluß, 
in ſein ſchotliſches Heimathland zu reiſen, mit der geheimen Abſicht, durch Nach⸗ 
giebigkeit in allen Staats⸗ und Kirchenſachen ſeine königliche Macht wieder feſt 
zu begründen und ſich dort einen neuen Standpunkt zu reſtaurirender Thätigkeit 
zu ſchaffen. Er wußte, daß in den Bergen Schottlands ihm noch manche loyale 
Herzen ſchlugen. Die Schotten zu befriedigen und ſie von England zu trennen, 
um dadurch der parlamentariſchen Partei den ſtarken Rückhalt zu nehmen, war 
ſein Bemũhen. Um diefes Ziel zu erreichen, gewann er es über ſich, Alles das 
zuzugeſtehen, was er einſt ſo hartnäckig verweigert hatte: er erkannte die Beſchlüſſe 
der Berſammlung von Glasgow und des Parlaments von 1640 an; er gab die 
Biſchöfe auf; er verſprach die wichtigſten Stellen in ber Sicatsderwaltung und 
Rechtspflege nur mit Zuſtimmung der Reichsſtände zu beſetzen; er erhob Lord 
Loudon, den er einſt als Hochverräther hatte behandeln wollen, zum Kanzler. 
Sa ſelbſt den Häuptern des Covenants, die bisher mit der englifchen Aktionspartei 
fo feſt verbunden geweſen, näherte er ſich: Argyle, Leßley, Hamilton und ſeine 
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Freunde wurden mit Gunſt⸗ und Gnadenerweiſungen überſchũtlet; man ſah ihn 
mit den Presbyterianern die Predigt beſuchen und beten. Schotiland erfreute ſich 
einer nationalen Autonomie und Selbſtãndigleit, wie die Stuarts ſie noch niemals 
zugeſtanden. Deu Ausſchuſſe des engliſchen Unterhauſes, der während der 
ſchottiſchen Reiſe die Gefdafte führte, war dieſes Verhalten des Königs verdäch⸗ 
tig; man erfuhr, daß er Beweisſtücke ſammle ũber die Verbindungen der engliſchen 
Parteifũhrer mit den ſchottiſchen Cobenanters wãhrend des Aufſtandes, um darauf 
eine Anklage wegen hochberrãtheriſcher Complotie zu gründen. Der ſchottiſch⸗ 
engliſche Bund, durch den man bisher ſo Vieles erreicht hatie, war in Gefahr 
ſich aufzulöſen. Da ſetzte die Kunde von dem Aufſtande und den Blutſtenen in 
Irland die proteſtantiſche Welt Englands in die heftigſte Aufregung und Wuth 
und fachte das Feuer des puritaniſchen Fanatiſmus von Neuem an. 

Straffords Tod und die Aufloſung ſeiner Heermannſchaft lockerte in der heiß⸗ Der aſerbr 
blũtigen latholiſchen Bevõllerung die ſtramme Zucht, durch welche der energiſche ien. 
Lord⸗Statthalter die grũue Juſel in Gehorſam gehalten. Der proteſtantiſche 
Eifer der Puritaner in Cugland, der Cobenanters in Schottland ſchärfte auch in 
dem katholiſchen Irland das religiöſe Gefühl. Es bildete ſich eine weiwerzweigte 
Verſchwoͤrung, um die rõmiſche Kirche wieder in den Beſit der ihr entriſſenen 
Güter und Gebunde zu ſeßen, die von Jatob J. auf der Juſel gegrũndeten angli⸗ 
kaniſchen Colonien wegzufegen und die katholiſche Religion zur alleinherrſchenden 
zu machen. An der Spitze der Bewegung ſtanden einige altiriſche Häuptlinge, 
wie Roger O'More, Lord Machznirre, Phelim O Neil, der rechtmäßige Erbe 
Tyrones. Auch Katholiken angelſächſiſcher Abkunft, wie Colonel Plunkett, ge⸗ 
ſellten ſich zu ihnen. Irland ſollte von England getrennt werden und ſeine eigene 
Regiernng und ein aus geiſtlichen und weltlichen Mitgliedern zuſammengeſeßtes 
Parlament haben. Rachdem man alle Vorkehrungen und Verabredungen in 
größter Heimlichkeit getroffen, brach der Sturm gleichzeitig in allen Landſchaften 
los. Die feſſen Burgen wurden erbrochen, die Proteſtanten unbarmherzig nieder 22 Di 
gemacht; Taufende von Leichen lagen unbeerdigt umher. Die elementaren Jriite， 
die bisher durch die ſtarle Hand der Regierung beherrſcht worden, erhoben ſich in 
wilder Ungebundenheit; der religibſe Abſcheu trat in einen ſcheußlichen Bund mit 
der Furie des nationalen Haſſes. Die Motive der ſicilianiſchen Veſper durch⸗ 
drangen fg mit denen der Bartholomãusnacht.“ Throne's Anſprüche lebten in 
ſeinem Erben wieder auf; mit barbariſcher Grauſamkeit weidete er ſich on den 
Seenen des Mordo. Rur wenige Burgen widerſtanden den Angreifern, darunter 
das Schloß don Dublin durch den Abfall Owen Tonallys von den Verſchwornen. 
Es laͤßt ſich denlen, mit welchen Gefühlen man in England die Schreckensſbot⸗ 
ſchaften aus Irland aufnahm, in welche fieberhafte Bewegung die erreglen Ge 
mũther getiethen! Die Ermordung der proteſtantiſchen Coloniſten wurde dem 
Hof und insbeſondere der Königin zur Laſt gelegt nud von den Puritanern des 
Parlaments benußt. um das Volk durch das Gerücht einer Verbindung der 
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Papiſten, Biſchöfe und Höflinge zur Vernichtung des Glaubens und der Freiheit 
in Angſt und Wuth zu ſetzen. Es half nichts, daß der König einige Mannſchaften 
nach Irland ſandte, um den Gräuelſeenen Einhalt zu thun, auch er entging nicht 
der Rachrede, daß ibm der Aufſtand willkommen ſei. Hatten doch die Inſurgenten 
erklärt, daß ſie des Königs Autorität auch ferner in Grün⸗Erin aufrecht erhalten 
wollten. Beide ſtunden ia dem gleichen Feind gegenũber. Die verwilderten Banden, 
welche in den nächſten Jahren alles Sachſenblut und allen antikatholiſchen Ritus 
aus ihrer Inſel vertilgen wollten, haben niemals offen den Namen des Königs 
von ihrer nationalen und religiöſen Sache getrennt. Der Fanatismus ſuchte ſich 
immer noch durch einen Schimmer von Loyalität zu verhüllen. 

Die Rückwirkung machte ſich bald fühlbar, als das Parlament nach der 


全 on im Ankunft des Königs wieder zuſammentrat. Es war bemerkt worden, daß manche 


Mitglieder die Fluth der Neuerungen und Reformen einzudämmen wünſchten, 

daß die Entfernung der von Laud eingeführten Gebräuche und Ceremonien und 
die Herſtellung des calviniſtiſchen Ritus beim Abendmahl, die rigoroſe Sabbath⸗ 
feier u. A. nicht nach Aller Sinn war; viele nahmen mit Unruhe und Beklemmung 
wahr, daß die gänzliche Abſchaffung der biſchöflichen Verfaſſung von den Puri⸗ 
tanern mit Eifer ins Auge gefaßt ſei. Durch die Vorgänge in Irland erhielten 
nun die Parteiführer der Oppoſition wieder Oberwaſſer. Pym ſtellte eine große 
„Remonſtranz“ von 200 Beſchwerdeartikeln über die ganze Regierung Karls J. 
zuſammen, um zu beweiſen, daß der König von jeher durch eine papiſtiſch⸗jeſui⸗ 
tiſche Faction beherrſcht worden und noch imuer beherrſcht werde. Der Zweck 


dabei war, das Parlament für ſein vergangenes Thun zu rechtfertigen und fei 


künftiges Verhalten zum Voraus als nothwendige Abwehr ſtaatsverderblicher 
Plaͤne und Einrichtungen erſcheinen zu laſſen. Unter den Anträgen ſtand die 
Aufhebung der biſchöflichen Verfaſſung und die Zuſtimmung des Parlaments bei 
der Ernennung der hohen Beamten in erſter Linie. Nach ſtürmiſchen Debatten 


22. 多 oo erhielt die Remonſtranz“· die Mehrheit des Unterhauſes. Die von der Minorität 
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beantragte Proteſtation wurde zurückgewieſen. Die Abſchaffung des Episcopats 
und die Mitwirkung des Parlaments bei Beſetzung des höheren Staatsdienſtes 
war ſomit im Prinzip ausgeſprochen. Der König war ſehr ungehalten über die 
Bill; zum Beweis, daß er den zwei Hauptforderungen nicht nachzugeben Willens 
ſei, beſetzte er ſofort die erledigten Bisthümer ohne irgend eine Beſchränkung ihrer 
Befugniſſe und übertrug die wichtigſten Hof- und Staatsämter nicht den Partei⸗ 
hãuptern des Unterhauſes, ſondern Edelleuten von gemäßigter rohaliſtiſcher Ge⸗ 
ſinnung. Unter ihnen waren Digby und ſein Vater Lord Briſtol die fähigſten, 
beredteſten und charaktervollſten. Auch die neuernannten Biſchöfe waren geachtete 
und gelehrte Männer von gemäßigter Geſinnung. Aber die Gegenpartei ſah in 
jedem Ablenken von ihren Forderungen reactionäre Kundgebungen. Die Remon⸗ 
ſtrauz wurde gedruckt und verbreitet und zur Erregung tumultuariſcher Demonſtra⸗ 
tionen gebraucht. Puritaniſche Prediger eiferten von den Kanzeln herab gegen die 
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papiftiſchen und hochkirchlichen Tendenzen, die von Neuein ſo ohne Scheu hervor⸗ 
träten; als um Weihnachten der Gemeinderath der Hauptſtadt durch neue Mit⸗ 
glieder ergänzt ward, wurden faſt ausſchließlich Presbyterianer gewählt. 

Da verbreitete ſich die Nachricht unter der Bürgerſchaft, der Oberbefehl über 人 
den Tower ſei dem bisherigen Commandanten Balfour, einem Schotten von vidoſe em 
popularer Geſimung abgenommen und einem royaliſtiſch⸗gefinnten Kriegsmann 
ñbertragen worden. Die Führer des Unterhauſes erblickten darin den Beginn 
einer gewaltſamen Reaction; ſie erhoben Einſprache gegen die Ernennung und 
erſuchten die Lords der Proteſtation beizutreten. Die Majorität des Oberhauſes 
nerſchob die Entſcheidung um einige Tage. Dies ſchrieb die Actionspartei dem 
Einfluſſe der Biſchöͤfe zu und organiſirte einen Aufſtand, um durch Einſchüchterung 3, Peebr. 
den Staat von dieſem Hemmſchuh zu befreien. Als die geiſtlichen und weltlichen 
Peers zur Morgenſitzung verſammelt waren, ſtrömte eine tumultuariſche Menge, 
inſonderheit Lehrburſchen und Geſellen der Kaufmannſchaft und des Gewerbe⸗ 
ſtandes nach Weſtminfſter und bedrohte die Mitglieder mit Schmähungen und Be⸗ 
leidigungen. Am folgenden Morgen wiederholten ſich die Auftritte. Da beſchloſſen 
die Biſchö—fe auf Anregung des Erzbiſchofs Williams von Vork, der Gewalt zu 
weichen, zugleich aber eine Urkunde zu unterzeichnen, durch welche ſie alle Be—⸗ 
ſchluſſe, die während ihrer unfreiwilligen Entfernung im Parlamente gefaßt 
werden ſollten, für null und nichtig erklärten. Darin erblickte das Unterhaus 
eine Verlezung der Verfaſſung und klagte die geiſtlichen Peers auf Hochberrath 
an. Vor den Schranken des Oberhauſes mußten ſie kniend die Anklage hören, 
daß fie fg ungehörige Rechte angemaßt, da in England die Biſchöfe keinen 
Stand bildeten, deſſen Abweſenheit parlamentariſche Beſchlũſſe ungültig machen 
könne, und wurden dann im Tower und in andern Gefängniſſen in Gewahrſam 
gebracht. Von der Zeit an traten die Faectionen ſchroffer gegen einander auf. 
Die parlamentariſch⸗puritaniſche Partei richtete ihre Pfeile gegen alle, die nicht 
mit ihr gingen und bedrohte fie mit Prozeſſen: nicht nur daß ſie die Großbe⸗ 
amten, vor Allen Digby und Briſtol zu ſtürzen ſuchte, man ſprach ſogar von 
einer Anklage der Königin, deren Hofhalt der eigentliche Heerd des Papismus 
und der hochkirchlichen Reaction ſei. Das Unterhaus ging immer weiter in ſeinen 
Anſprũchen und in ſeiner Machtvergrößerung: als der König die Wache, die er 
dem Hauſe während ſeiner Abweſenheit geſtattet hatte, wieder zurũckzog, erlaubten 
die Gemeinen jedem ſeiner Mitglieder einen bewaffneten Diener aus der Miliz 
mitzubringen und vor der Thuũre auf fd warten zu laſſen; als Werbungen bot 
Kriegsmannſchaft gegen Irland beſchloſſen wurden, erhob ſich die Frage, ob dieſe 
wie in früheren Zeiten im Namen des Koönigs unter dem großen Siegel vor ſich 
gehen ſollten: das Haus entſchied, daß ſeine eigene Verordnung genũge, und ſah 
向 bereits nach geeigneten Heerführern um, denen man den Oberbefehl anver⸗ 
trauen mochte. 
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Ergrinmt über ſolche Eingriffe in feine Hoheitsrechte faßte der König einen 
Plan, der zu keinem guten Ende füͤhren konnte. Karl konnte es nicht vergeſſen, 
daß die Gemeinen wider Recht und Geſetz den Grafen Strafford zu Falle ge⸗ 
bracht; und als jetzt auch noch Digby und Briſtol von einer ähnlichen Anklage 
bedroht waren, da beſchloß er dem Angriff zuvorzukommen und den Häuptern der 
Gegenpartei zu Leibe zu gehen. Er meinte die Beſchuldigungen, die man einſt 
gegen den Lord⸗Statthalter von Irland vorgebracht, koͤnnten mit eben io viel 
Erfolg auch gegen die Häupter der Oppoſition gerichtet werden. In Beziehung 
auf die Anklageartikel mochte dies zutreffen; er überſah aber, daß Strafford nicht 
durch die Landesgeſetze, ſondern durch einen Ausuahmeget legislatiber Gewalt die 
Strafe als Hochverrũther erlitten und daß das Haus der Lords feine Criminaljuris⸗ 
dietion über die Gemeinen beſaß. Am 3. Januar erſchien der General⸗Anwalt 
der Krone im Oberhaus, nin gegen Lord Mandeville (Kinmbolton) und fünf her⸗ 
vorragende Mitglieder des Unterhauſes eine Klage auf Hochverrath zu erheben. 
Es waren Hampden, Pym, Hollis, Haslerigh und Strode. Darauf trat der 
königliche Waffenherold in den Sitzungsſaal der Gemeinen und begehrte in des 
Königs Namen die Auslieferung dieſer Mitglieder. Das war wohl in früheren 
Jahren häufig genug geſchehen und der König mochte glauben in ſeinem Rechte 
zu ſein; aber die Zeiten waren anders geworden. Der Sprecher widerſette ſich 
dem Verlangen; zwar ſeien die genannten Männer allezeit bereit, ſich einer 
geſetzlichen Anklage zu unterwerfen, aber in dieſen Falle liege ein Bruch der par⸗ 
lamentariſchen Privilegien vor, von dem man zuvor durch eine Deputation dem 
König Kunde geben müſſe; dem Hauſe ſtehe das Recht zu, die Jurisdiction 
in ſeiner Mitte zu üben; ohne ſeine Einwilligung könne kein Mitglied verhaftet 
werden. Am andern Tag erſchien Karl ſelbſt mit einigen hundert Bewaffneten, 
die am den Thüren und in den Gängen des Parlamentshauſes aufgeſtellt wurden. 
Er trat in Begleitung ſeines Neffen, des Pfalzgrafen Ruprecht (Rupert) in den 
Saal, den Hut in der Hand und nach allen Seiten grüßend, und verlangte die 
Auslieferung der Angeklagten. Allein dieſe waren durch den Oberkammierherrn, 
Graf Eſſex gewarnt worden und hatten fg von der Sitzung fern gehalten. Der 
König fand vbie Vögel ausgeflogen“. Mit dem Befehl, daß man ihm die Ange⸗ 
klagten zuſchicken ſolle, verließ er den Saal in derſelben Haltung. Da die Bedroh⸗ 
ten in die Cith geſlohen waren, ſo begab ſich Karl nach Guildhall, um die Aus⸗ 
lieferung von den ſtädtiſchen Behörden zu erwirken. Aber tr ũberzeugte ſich bald, 
daß au 由 hier die frühere Ergebenheit verſchwunden fei. Nur wenige Stimmen 
riefen: Gott ſegne den König“, viel lauter ertönte der Ruf: Privilegiumu! Par⸗ 
lament!“ Eine Flugſchrift Zu euren Gezelten Israel!“ die ihm in die Hand ge⸗ 
ſpielt wurde, war eine Mahnung, daß die Zeiten Rehabeand wiedergelehrt ſeien. 

Nach dieſen Auftritten vertagte ſich das Parlanment auf einige Tage, die 
laufenden Geſchäfte einem Ausſchuß übertragend. Dieſer erſchien in der Guild—⸗ 
hall, wo er mit allen Ehrenbezeugungen empfangen ward. Hier wurde der 
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Beſchluß gefaßt, daß die Änklage gegen die füüf Parlamentbglieber illegal ünd 
ein Bruch der Pribilegien ſei, wer den Verſuch mmade ſie auszuführen, ſolle als 
öffentlicher Feind des Gemeinweſens betruchtet werben. Am folgenden 98 7.San 1642. 
wurden die fünf Angeklagten von den Milizen und Garden, von be Schiffern 
der Themſe und von einer zahlloſen Volksgmenge it Triumphe nach bem Parla⸗ 
mentshaus zurückgeführt; ans Büdiinghumſhire waren 4000 Reiter zur Ver⸗ 
theidigung Hampdens erſchienen. Däarauf beſchlöffen Parlament umb City, 
bewaffnete Mannſchaften aufzuſtellen, über welche ein Haäüptmnann bon erprobler 
Geſinnung, Stippon, den Oberbefehl führen ſollte. Im Gegenſätz zu dieſein 
parlamentariſch⸗puritaniſchen Heere, das in der Hauptſtabt London und in den 
ſtadtiſchen Communen und Grafſchaften be Oſtkuiſte ſein Hanpteonlingent halfe, 
ſchaarten ſich die Rohaliſten, insbeſondere bi waffengeübten Einwohner von ber 
Waliſer Mark, der zahlreiche hie ab 8 noch katholiſche Landadel von Doriſhire, 
die Ritter und Junker von Orforbſhire und die Ausleſe 多 et Gelitrh, die von den 
Stuarth den Baronetstitel erlangi, um den in feiner Mächt und Autöriläl be⸗ 
drohten König. Das Volk nannte 人 ie ſchmiücken Herren in ritterlicher Trächt, 
mit Federhut und wallendein Lockenhaupt Cabaliere“, ſie aber belegten ihre 
Gegner mit dem Spottnamen Rundköpfe“ von bem Schnitt ihrer Haate auf 
dem kurz geſchornen Scheitel, über den ein ſpitzer breitrandiger Hut vder eine 
Eiſenhaube emporgeſtũlpt war. Flugblaͤtter und Zeitſchriflen, die neilen Erzeüg⸗ 
niſſe einer freien Preſſe, uufreizende Reben in Kirchen und Verſaämmlungen 
erhielten das Volk in Aufregung und gaben der öffentlichen Meinung Ausdrud. 
Tumultuariſche Demonſtrationen gingen neben ben Parldmentsverheilibſungen 
her und verſtätkten die puritaniſche Ftiction, bei der mehr ünd ehr die tepubli⸗ 
caniſchen Ideen Eingang fanden. 

Untet bieſen Uniſtänden hielt ſich der Xdnig in Whitehall nicht meht ficher; —— 
tf begab fich mit ftiner Geinahlin Und denm Hof nach Hadinptonboutt ttib bon — 
ba nach Windſot. VDie Gemeinen aber faßten nach ihrein Wieberziſenninentritt —— 
den Veſchluß, daß nur den mit Beiſtimtiiung Se8 Parlamfeuts eluſſenen Befehlen ꝰönegees. 
des Königs Folge zu leiſten ſei. 号 am läg die Stautsautoritat glinz it Unter⸗ 
haus; im Hauſe ber Lorde fatiden ſich nür ſolche Mitglieder eini, die mit den 
Commons ũberkinſtiunitlenn; darunter freilich noch immer einige Glieder ültbe⸗ 
tühmter Geſchlechter, wit Graf Eſſer, wie Graf Suffolk, kin Sproͤß det Horbatde, 
wie Gtaf Vedford, das Hallbt det Rufſtls, Peteh Gräf von Kötthünibetloid 
u. a. Wie wenig aber dieſt Herren wagteli; det bon der Foriſchrittüpartei httb 
gegebenen Parole zu widerftehen, den populciren Ueberſtüthtttigen einen Daimin 
entgegenzuwerfein, beweift bie im Dbethtiufe angenomtiiene Vill vom b. Febr., 6.debr. 1642 
durch welche den Biſchöfen das Stimmrecht im Parlauitnt ms jede Thellnahme 
an den Staatsgeſchäften entzogen ward, ein Beſchlüß, der den ſeit elnem Jahi⸗ 
hundert beflehende Staatsorgemismus zerſetßzte, die conftllüttiven Gewalken mid 
Fundamentaligeſetze des geineinen Weſens vetänderte, die ganze geſchichtliche 
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Vergangenheit der Nation einer neuen Ordnung entgegenführte. Schon aper: 
legte man in den Kreiſen der parlamentariſchen Häupter, wie man den Einfluß 
der Königin und ihrer Umgebung auf den König beſeitigen und die hohen Regie⸗ 
rungsſtellen in die eigenen Hände nehmen möge. Hatten die Stuarts früũher 
durch Ausdehnung der Prärogative der Krone, durch Verletzung der nationalen 
Rechtsbeſtimmungen gegrũndeten Anlaß zur Oppoſition gegen die abſolutiſtiſchen 
Tendenzen ihrer Regierung gegeben, ſo machte ſich jetzt das Parlament einer 
gleichen Verletzung der Königsrechte ſchuldig. Richt zufrieden, die monarchiſche 
Gewalt in die geſetzlichen Schranken gewieſen zu haben, legte das Parlament ſich 
die legislative Autoritãät in Staat und Kirche allein bei und ſuchte die ganze öffent⸗ 
liche Gewalt in ſeine Hände zu bringen. Es beſtand nicht blos auf der Ausſchließung 
der Biſchöfe von jeder Mitwirkung am Staatsleben, es verlangte auch, daß der 
König den Oberbefehl ũber die Feſtungen und die Miliz nur ſolchen Perſonen 
ũbergebe, die ihm von beiden Häuſern vorgeſchlagen wũrden. Der König trat 
mit dem Parlamente in Unterhandlungen ein, und wie widerwärtig ihm immer 
bie Forderungen erſcheinen mußten, er wies ſie nicht ganz zurũck: er wußte, daß 
unter den Parlamentsgliedern bereits eine Spaltung eingetreten war, daß nicht 
alle den Stimmfũhrern der Oppoſition auf die ãußerſte Grenzlinie zu folgen be⸗ 
reit ſeien. Durch augenblickliches Nachgeben konnte vielleicht eine günſtigere Wen⸗ 
dung herbeigeführt werden, die ihm die Wiedererlangung der vollen Autorität 
mõglich machte. Darum willigte er in die Entfernung der Biſchöfe aus dem 
Oberhauſe und aus ihrer weltlichen Rechtsſtellung. Blieb ja doch die biſchöfliche 
Kirchenverfaſſung unerſchüttert, mit deren Hülfe im Laufe der Zeit auch die 
politiſche Macht zurũckgewonnen werden möchte. Selbſt in Betreff der Be- 
fehlshaber war er einer Verſtändigung nicht abgeneigt. Er ließ ſich eine Liſte 
vorlegen, aus denen er die Commandanten wählen wollte; als aber daran die 
Bedingung geknüpft ward, daß die Ernannten nur mit Zuſtimmung der beiden 
Häuſer von ihren Stellen wieder entfernt werden dürften, daß ihre Anſtelluug 
auf immer, oder doch auf längere Zeit geſetzlich ſein ſollte; ba wies Karl die 
Forderung mit Entrũſtung zurück. Sollte ef zugeben, daß das wichtigſte Recht 
der Souverãnetãt, die Militärgewalt ihm aus den Händen gewunden werde? 
Sollte aber auch anderſeits das Parlament ſich mit einem Zugeſtãändniß begnũgen, 
das ihm für die Zukunft keinerlei Sicherheit gewährte, das jedes Verſprechen 
illuſoriſch machte? Eine Verſtãndigung war bei io entgegengeſetzten Zielen nicht 
zu erwarten. „Würde ich Euch gewähren, was Ihr von mir verlangt“, ſagte 
Karl zu den Commiſſarien, „ſo könnte ich allerdings nod den Namen Majeflät 
führen, könnte mir immer noch Stab und Schwert vortragen laſſen und mich am 
Anblick einer Krone und eines Scepters weiden; auch könntet Ihr Guren Be⸗ 
ſchlüſſen als Eingangsformel vorſetzen: der Wille des Königs durch die beiden 
Häuſer beſtätigt; aber was die wirkliche und eigentliche Gewalt betrifft, wäre 
ich nichts mehr als das Bild, das Zeichen und der eitle Schatten eines Königs.“ 
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Kicht auf eine Stunde, erklärte er, würde er dem Parlamente das Recht der 
Verfügung ũber das Kriegsheer ũberlaſſen. 

Die Verhandlungen waren von keiner Seite aufrichtig gemeint: das 第 ora Ginftuk der 
ment wollte ſich mit Garantien umgeben, wodurch eine königliche Willkürherrſchaft 9 — 
iir alle Zukunft unmöglich gemacht und die Mitwirkung der Nation bei allen 
Handlungen des öffentlichen Lebens gefidert würde; der König ſuchte aus dem 
Schiffbruch ſeiner Prärogative noch einige werthvolle Stücke zu retten und was 
ihm mit Gewalt entriſſen worden, wieder mit Gewalt an ſich zu bringen. Die 
Unterhandlungen waren nur ein mit mehr oder weniger Bewußtſein durchgeführtes 
Trugſpiel: das Parlament ſteigerte ſeine Forderungen zu einer Höhe, daß daneben 
kein Raum blieb für eine perſönliche Königsgewalt; und die Stuart'ſche Hof⸗ 
camarilla mit den ergebenen Dienern und Anhängern im Heer, im Adel, bei den 
poſitiven Kirchenmãnnern ſuchte Zeit und Kräfte zum Angriff gegen die Oppoſition 
zu gewinnen. Die Seele dieſer aggreſſiven Thätigkeit war die Königin. Wir 
wiſſen, daß ihre reactionãr⸗katholiſchen Tendenzen weſentlich zur Entzweiung 
zwiſchen Regierung und Volk beigetragen; in dieſen Tagen der Aufregung ſtieg 
ihr Anſehen und ihr Einfluß: ſie ſah in der Nachgiebigkeit ihres Gemahles gegen 
den popular⸗puritaniſchen Druck eine Verletzung des Chevertrags, einen Angriff 
auf ihre perſönlichen Gerechtſame, woraus ſchlimme Folgen für Staat, Kirche 
und Monarchie hervorgehen würden. Seit dem Tode Buckinghams und Went⸗ 
worths behauptete ſie die erſte Stelle im Vertrauen des Königs; er war ihr mit 
wachſender Zärtlichkeit zugethan; ihre Bildung, ihr Verſtand, ihr Scharfſinn 
feſſelten ihren königlichen Eheherrn immer mehr an fie; ſie hatte von ihrem Vater 
den energiſchen Geiſt, von ihrer Mutter die Herrſchſucht und den unternehmenden 
Sinn ererbt. Nun wurde in Windſor der Beſchluß gefaßt, ſie ſollte fg mit den 
Kronjuwelen ũber den Kanal begeben, um in den Niederlanden Hülfsmannſchaften 
anzuwerben, indeß der König ſelbſt mit ſeinen Getreuen ſeine Reſidenz in VJork 
aufſchlũge, um von dem royaliſtiſchen Heerlager des Nordens aus ſeine Gegner 
zum Gehorſam unter das Geſetz und die königliche Autorität zu zwingen. 


c. Der Bürgerkrieg ii den zwei erſten Jahren. 


In den Märztagen des Jahres 1642 wehte eine ſchneidige Luft in dem e 
britiſchen Inſelreich. Jederman fühlte, daß es zur Entſcheidung des Schwertes 
kommen wũrde, und Niemand wollte die ſchwere Verantwortung auf fich laden, 

die Loſung zum bürgerlichen Kriege zu geben. Das Parlament faßte den Be⸗ 
ſchluß, das Reich in Vertheidigungsſtand zu ſetzen; auf der Reiſe nach dem 
Rorden begriffen, ließ dagegen der König von Huntingdon aus ein Manifeſt !3, 人 
ergehen, daß jede Kriegsordonnanz ohne ſeine Beiſtimmung ungeſezzlich fei und 
Niemand dem Befehl Gehorſam zu leiſten habe. Darauf erwiederten Lords und 
Gemeine, dem Parlament ſtehe das Recht zu, zu beſtimmen was Landesgeſezg ſei; 
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it den Beſchlüſſen beider Häuſer fei der königliche Wille als inbegtiffen voraus⸗ 
geſetzt. Schon war es hie und ba zu feindſeligen Demonſtrationen gekommen, 
und noch gotte man kein direltes Kriegénianifeſt erlaſſen. Der König hatte gegen 
die Schotten bittere Erfahrungen gemacht; er wollte keinen neuen Feldzug unter⸗ 
nehmen, ehe ihm durch die Königin Hülfsmannſchaften vonn Feſtlande zugegangen 
ſein wͤrden. Denn auf die Milizen konnte er ſich, nicht verlaſſen. Auf beiden 
Seiten war man bemũht, ſich der feſten Städte zu verſichern. AR Tower zu 
London hatte Lord Byron, ein energiſcher, ritterlicher, der königlichen Sache treu 
ergebener Edeluiaun deu Oberbefehl. Als er ſich weigerte die Citadelle zu öffnen, 
erhielt Sklippon die Weiſung, die Burg zu uwiſtellen und Lebensmittel und Kriegs⸗ 
vorrath abzuſchneiden. Der Konig wagte noch innner nicht zur Gewalt zu ſchrei⸗ 
ten. Er eriheilte dem Conuuandamen, der bald ins Gedrãnge kam, die Erlaubniß, 
ſich Wu 这 den Bevollmãchtigien des Parlauients in Unterhandlungen einzulaſſen. 
Die Folge war, daß der Tower einem parlamentariſch geſi innten Befehlshaber, 
Cqnher, ũbergeben ward. Unterdeſſen hatte ſich Karl in Jork feſtgeſetzt; die 
zahlreichen Beweiſe von Treue und Ergebenheit, die ihm hier zu Theil wurden, 
erhohten ſeinen Miuh; imnitten einer rohaliſtiſch geßnnten Bevölkerung, gedeckt im 
Rüuͤcken durch das verſöhnte Schottland, mochte er hoffen, der popularen Hochfluth 
widerſiehen zu können, 

Zu den wichtigſten Städten des Nordens gehörte die feſte Handels- und 


—8** Schiffahrteſtadt Hull an der breiten Mundung des Hunber; ſie war mit reichen 


Vorrathohauſern Militärmagazinen und Befeſtigungen verſehen und hatte eine 
Garniſon unter dem. Oberbefehl Sir John Hotham's, eines erfahrenen Kriegs⸗ 
mannes und. Parlamentsm jtgliedes. Gegen Ende April erſchien der König be: 
glzitet von ſeinem Neffen Rupert und ſeinem zweiten Sohn, dem Herzog von 
Jork. vor Hull und forderte den Befehlshaber auf, ihm die Stadt zu ũbergeben. 
Die ſtãdtiſchen Behörden hjelten meiſtens zur königlichen Sache, die Bürgerſchaft 
dagegen zuyn Parlament. Nun trat die wichtige Lebensfrage an den Commau— 
danten hetan: ſolſe, er den König als den oberſten Heernjeiſſer aicrfennen und 
ihn mit ſeinem Kriegsgefolge in die Feſtung aufnehmen, oder ſolle er die Stadt 
dem Parlamente, das ihn zum Oberbefehlshaber eingeſetzt, erhalten? Er ent⸗ 
ſchied ſich für das Letztere: die höchſte Gewalt, bewies er ruhe im König und 
Parlament; wenn aher zwiſchen beiden ein Zwieſpalt eintrete, fo mũſſe man den 
Vertretern der Nation, die im Verein mit dem Mongrchen die Staatshoheit 
repräſentirten, Gehoxſam leiſten; nicht dem perſönlichen Köuigthum, ſondern der 
kõöniglichen Staatsgewalt, die in den Landesgeſetzen und in den alten Rechten 
und Inſtituten ihr Fundament habe, ſei man Treue ſchuldig. Karl erklärte John 
Hotham für einen Verräther; das Unterhaus antwortete mit dem Beſchluß, „daß 
ein ſolches Urtheil über ein Mitglied des Unterhauſes und zwar ohne gerichtliches 
Verfahren ausgeſprochen, ein neuer Bruch der Privilegien des Parlaments und 
ein Alt der Ungeſeßlichkeit von Seiten des Fönigs ſei“. Die Beweisführung 
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Hothaus fand indeſſen manchen Widerſpruch: In York und in den nördlichen 
Grafſchaften bekannie ſich die Mehrheit des Volkes, vor Allen der Adel und die 
Geutry zu der Anſicht: ſo wenig der Koͤnig allein oder mit den Lords ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Gemeinen Geſetze machen könne, ſo wenig ſtehe dieſe Macht dem 
Parlamente allein zu; „die dreifaltige Schuur dürfe ũberhaupt nicht aufgeflochten 
werden“. Wie im Triumph wurde der König nad Vork zurück geleitet; bald 
ſtanden 20, 000 bewaffnete Cavaliere, zuu Theil aus Der angeſehenſten Ritter⸗ 
geſchlechtern, unter der rohaliſtijchen Fahne, breunend von Begierde, die Rundköpfe 
in London und in den ſũdlichen Seeſtädten mit Schwert und Carabiner anzufallen. 

In den puritaniſchen Kreiſen gewannen die republikaniſchen Ideen inmier Simmuns 
mehr Boden. Das Parlament, bewies man, ſtehe über Se König: denn dieſer 7— —2 
ſei in ſeinen Regierungshaudlungen oa die Geſetze gebunden; jenes aber made 
die Geſetze und ſei ſoinit ũber jede poſitive Rechtsbeſtimumung erhaben. In London 
und in den ſudhichen Grafſchaften erhielt das populare Element RD und mehr 
die Oberhand, das ſtädtiſche Regiment wurde dem Magiſtrat entzogen und einem 
neugewaͤhlten Gemeinderath übergeben. Da verließen zwölf Lords, daruuter 
Notthauipton, Monmouth, Salisbury, Devonſhire u. a. das Sitzungshaus 
in Weſtminſter und begaben ſich nach Vork. Auch Littleton, der Großſiegelbe⸗ 
wahrer, entfloh heimlich nach Norden und überbrachte dem König das Reichs⸗ 
ſiegel. Das Haus ließ ein neues anfertigen. Im Juni wurde noch einmal eine Suni 1642 
Verſtändigung durch die Geinäßigten beider Parteien verſucht. Man legte dem 
König neunzehn „Propofitionen“ als Baſis einer Friedensũbereinlunft vor. Da⸗ 
nach ſollte das kirchliche und ſtaatliche Leben in England auf ähnlichem Fuße 
eingerichtet werden wie im Schottland: Die Kirchenverfaſſung und Liturgie ſollte 
eine durchgreifende Reform erfahren; die hohen Staatsbeamten, die Mitglieder 
des geheinen Raths, der Lordoberrichter ſollten nur ut Zuſtimmung der beiden 
Hãuſer angeſtellt werden dürfen; in Betreff der militäriſchen Gewalt ſollte die 
frühere Forderung des Parlanents bis zu einer weiteren Uebereinkuuft in Kraft 
bleiben und die kriegeriſchen Anordnumgen zur Landesvertheidigung als geſeßlich 
auerkannt werden. Sogar bei der Erziehung und Vermählung der königlichen 
Kinder ſollte We Einwilligung der Reichsſtände erforderlich ſein. Wie konnte der 
König in eine ſolche Umgeſtaltung der monarchiſchen Verfaſſung, in eine ſolche 
Herabſetzung der Executipgewalt willigen, wie dem Parlament die politiſche und 
militãriſche Obergewalt einräumen? Und gerade jetzt erhielt er von allen Seilen 
Beweiſe lohaler Geſinnung. 

go wurde denn im ganzen Lande zum Krieg gerũſtet. Waͤhrend koönigliche —S 
Commiſſqarien in den noördlichen und mittleren Grafſchaften ihre Werbelager auf⸗ 
ſchlugen, wurden im Suden und Oſten die Ordonnanzen des Parlaments ul: 
hetgetragen. Wenn inan im rohaliſtiſchen Lager auf auswärtige Kriegsmannſchaft 
rechuete, ſo wurden die Erwartungen bald herabgeſtimmt. Deun da die ganze 
orinnacht des Feſtlandes im dreißigjährigen Krieg verwendet war und die 
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Generalftaaten in dem engliſchen Bürger⸗ und Parteikampf eine neutrale Stellung 
behaupten zu wollen erklãrten, ſo konnte keine Unterſtũtzung erlangt werden; und 
wo hãtte dieſelbe auch landen ſollen, da alle Hafenſtädte ſich in den Händen des 
Parlaments befanden und die Seemacht unter dem Oberbefehl des Adiniral 
Warwick, eines dem Parlamente treu ergebenen entſchloſſenen Flottenführers 
ſtand? Zwar ſtellten ſich viele ritterliche und kriegsgeübte Schaaren unter die 
königliche Fahne und zogen ſchlachtmuthig ins Feld. Aber trotzdem waren 
die Streitkräfte ſehr ungleich. Die royaliſtiſchen Offiziere und Cavaliere hatten 
meiſtens nichts als ihren Degen und ihr loyales Herz; die Geldſummen, welche 
die Königin in Holland aus ihren verkauften und verpfändeten Juwelen ein⸗ 
brachte, und das eingeſchmolzene Silber der Univerſität Orford, reichten nicht 
weit und at Waffen und Kriegsbedarf war bie Ausrũſtung ungenügend. Ganz 
anders waren die Zuſtände im feindlichen Heerlager; denn während der König 
ohne zulängliche Mittel war und ſeine Armee bald an Allem Mangel zu leiden 
begann, beſaß das Parlament nicht nur alle öffentlichen Einnahmen, ſondern 
wurde auch durch Darlehen und Privatbeiträge reichlich unterſtützt. Bei der 
erſten Aufforderung brachten die Familien ihr Silbergeräth, die Weiber ihren 
Schmuck, und alle Steuern und Abgaben, die man dem König bartnidig 
beſtritten, wurden dem Parlamente freudig dargereicht. Ja die eifrigen Puri⸗ 
taner legten ſich freiwillig Faſttage auf und ũbermachten die Erſparniſſe für die 
ausgefallenen Mahlzeiten der Regierungskaſſe. Auch in der militäriſchen An⸗ 
ordnung bewährte das Parlament Geſchick und Umſicht. Die Kriegsleitung 
wurde in die Hände eines Sicherheitsausſchuſſes gelegt, in welchem neben Pym, 
Hampden, Fiennes auch gemäßigte Männer wie Holles und Stapleton und die 
Lords Northumberland, Say, Holland mit Rath und That wirkten. Der 
Earl of Eſſer, ein tapferer Kriegsmann, der das volle Zutrauen der Presbyterianer 
beſaß und den die Erinnerung an ſeinen Vater bei dem Volle bopular machte, 
wurde zum Oberfeldherrn des neugeworbenen parlamentariſchen Heeres ernannt. 
Bewãhrte Patrioten wie Hampden, Lord Mancheſter, den wir ſchon früher als 
Lord Mandeville⸗Kimbolton unter den Vorkämpfern der parlamentariſchen Oppo⸗ 
fition kennen gelernt, Thomas Fairfax und die Hauptleute der Reiterei, Crom⸗ 
well, Haslerigh u. a. ſtanden ihm zur Seite. Wie einſt bei den Schotten, ſo folgten 
auch jetzt presbyterianiſche Geiſtliche dem Heer, belebten den Muth und die 
Streitluſt durch Predigten und Gebete und hielten die Soldaten in Zucht und 
Gottesfurcht. 

2 Man hat viel darüber geſtritten, auf welcher Seite der Bürgerktieg begonnen 
worden; das gezogene Schwert hatten bereits beide in der Hand; aber der 
eigentliche Angriff ging von den Royaliſten aus: noch einmal machte Karl 

Aus. 1042. einen Verſuch, Hotham zur Uebergabe von Hull zu bewegen; als dieſer bei ſeinem 
Widerſtand beharrte, ſchritt der König zur Belagerung. Da ſchickte das Parlanient 
raſch Entſatzmannſchaft hin, die mit der ſtädtiſchen Beſatzung vereinigt die Angriffe 
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zurückſchlug. Vor Hull floß das erſte Bürgerblut. Auch der Verſuch des 
Grafen von Northampton, die Stadt Coventryh am Trent zur Aufnahme des 
Königs und ſeines Gefolges zu bewegen, ſchlug fehl; als die Royaliſten mitFJrus. 
Gewalt eindringen wollten, ſetzten die Bürger Gewalt entgegen. In Portsmouth 
mußte Oberſt Goring, ein entſchloſſener Vertheidiger der königlichen Sache, vor 

Eſſex und dein Admiral Warwick ſich beugen. Am 22. Auguſt pflanzte Karl die 22. Aus. 
finiglide Standarte vor Nottinghain auf, damit nach alter Sitte der Lehnsadel 

zum Schutz des Königs ſich um dieſelbe ſchaaren möchte. Als Inſchrift trug ſie 

die Worte: Gebet dem Kaiſer was des Kaiſers iſt.“ In einer feierlichen Pro⸗ 
clamation wurden alle getreuen Unterthanen aufgefordert, dem König Beiſtand zu 

leiſten gegen die rebelliſchen Unternehmungen des Grafen Eſſer. Als aber dieſer 

mit ũberlegenen Streitkräften ſich nordwärts bewegte und ſich bereits der Stadt 
Rorthampton näherte, hielt ſich der König nicht für ſtark genug, dem Feinde in 
offener Feldſchlacht zu begegnen; er zog ſich nach den Bergen von Nordwales, 

mo die Einwohner rohaliſtiſch geſinnt waren, und nahm ſein Standquartier in 
Shrewsbury. Den Oberbefehl ũbertrug er dem Earl of Lindſay; aber der kũhnſte 

und unternehmendſte Feldhauptmann im königlichen Heer war Ruprecht von der 到 an 
Pfalz, der an der Spitze ſeiner berittenen Schwadronen das Land durchſtreifte, Sromwell. 
Magazine plũnderte, Feinde niederwarf und tapfere Manner der koöniglichen 
Sache zuführte. Im parlamentariſchen Heerlager wurde eg als ‚Prinz Robber“ 
bezeichnet. Ihm zur Seite ſtanden ſein Bruder Moriz und manche wilde Geſellen, 

die in Deutſchland die Kriegsfurie kennen gelernt. Durch ſie fand das Wort 
‚Plündern“ Eingang in die engliſche Sprache. Im Gegenſatz zu dieſen wilden 
Reiterſchaaren der Cavaliere bildete Cromwell aus den robuſten und wohlhabenden 
Freeholders der Grafſchaften ein bürgerliches Reiterregiment, das ohne Sold 
diente, neben den Pferden auf der Erde lagerte und die ſtrengſte Mannszucht 

hielt, jene berühmten Eiſenſeiten“, die von politiſch⸗religiöſem Enthuſiasmus ge⸗ 
trieben, im Namen des Allerhöchſten in den Feind ſtürzten, faſtend, betend und 
Pfalmen ſingend, dabei aber mit untoiberftegfider Tapferkeit kämpften und keinen 
Pardon gaben. Im Spätherbſt ſtanden die Sachen des Königs nicht ungünſtig. 

Das Aufpflanzen der Standarte hatte in dem Landadel die alten ritterlichen und 
royaliſtiſchen Gefühle geweckt; täglich zogen neue Streiter in das königliche Lager; 

in Cheſter hatte man reiche Kriegsvorräthe, die für Irland beſtimmt waren, er⸗ 

beutet; und als es unweit Worceſter zu einem Treffen kam, trug Prinz Rupert 

im ſtürmiſchen Anprall einen Sieg davon. Wie freute ſich Karl, als ihm gefan⸗ 

gene Rundköpfe“ zugeführt wurden! Er und ſeine Anhänger trugen ſich ſchon 

mit der Hoffnung, bald in die Hauptſtadt einziehen zu können. Noch höher ſtieg 

ihte Zuverſicht, als ſie in dem blutigen Treffen von Edgehill trotz ihrer geringeren 22. Okt. 
Streitmacht den Heerhaufen der Puritaner mit Erfolg widerſtanden. Es war 

kein entſchiedener Sieg, und aus der kraftvollen und muthigen Haltung des par⸗ 
lamentariſchen Fußvolks, beſonders der jungen Londoner Bürgermiliz konnte man 
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den Schluß ziehen, daß die patriotiſche Begeiſterung von nachhaltiger Kraft ſei; 

aber auch Ruprechts kühne Reiterſchaaren hatten ſich glänzend hervorgethan. 

Fortan ſtand der Name des deutſchen Prinzen oben an; allein er war hochfahrend 

und unbotmäßig; Lindſah, der in der Schlacht bei Edgehill die Todeswunde 

empfing, hatte fg oft über die maugelhafte Kriegszucht und den wilden unbän⸗ 

digen Sinn des deutſchen Reiterführers zu beklagen; und auch Lindſays Nach⸗ 

folger, der tapfere Marquis von Neweaſtle, konute ſich nicht mit ihm vertragen. 

Bald nachher gelang es den Royhaliſten, durch einen glücklichen Ueberfall bei 

10 I3. Brentford deu Vondouer Regimentern große Verluſte beizubringen; aber die wilde 

Grauſamkeit und Raubgier, welche bie Cabaliere bei der Gelegenheit an Tag 

legten, reizte die Rachſucht der Gegner und ſtärkte ihren Muth und ihre Wider⸗ 

ſtandskraft. Der König war bereits bis Reading vorgerückt, in der Hoffnung als 

Sieger in London einzuziehen; allein die kriegsmuthige Haltung der Parlauients⸗ 

truppen und der Einwohnerſchaft bewog ihn, vor Eintritt des Winters mit ſeinem 
geſchwächten Heere nach dem loyalen Oxford zurückzukehren. 

号 中 3 Das parlamentariſche Heer mit ſeinen friſchen, wenig geübten Mannſchaften 

an aue hatte bisher Di Kampfe gegen Die waffenkundigen, ſtreitfertigen Rohaliſten und 

Variciwuiß Gebirgsſöhne keine Lorbeeren davongetragen; es war daher begreiflich, daß hie 

“unb ba Auzeichen von Entmuthigung hervortraten. Pym und ſeine Genoſſen 

mußten ſogar mitunter zu terroriſtiſchen Maßregeln greifen. Nur der Uebermuth 

der Royaliſten, die aus ihren Sieges- und Rache⸗Gedanken kein Hehl machten, 

hielt auch die Londoner Bevölkerung bei der parlamentariſchen Fahne. Der 

Königin war es gelungen, unter heimlicher Mithülfe ihres Schwiegerſohnes, des 

Statthalters von Holland einige Schiffe und Mannſchaften zu erlangen, mit 

denen ſie nach England überzuſetzen beſchloß. Bei ihrer Landung murpe ſie mit 

Schüſſen empfangen; denuoch erreichte die ritterliche Frau mit ihrem Kriegsgefolge 

die Stadt York. Dieſe Erlebniſſe, Abenteuer und Gefahren ſteigerten ihr Selbſt⸗ 

gefühl und ihre Siegeszuverſicht. Sie beſchwar in Briefen ihren Gemahl, ſich in 

keijnen Vertrag mit dem Parlamente einzulaſſen, wodurch die königliche Autorität 

Schaden nehmen könnte. Es war wenig Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß die 

Unterhandlungen, die in Februar 1643 zwiſchen Oxford und London eingeleitet 

worden, zu einem Ausgleich führten; deun wie wäre bei der zwiſchen den 

Tendenzen des Parlaments und den Anſprüchen des Königs obwaltenden Grunb: 

verſchiedenheit eine friedliche Beilegung der Streithändel möglich geweſen? Aber 

gewiß trug, der Rath und Widerſpruch der Königin weſentlich bei, daß die Vor⸗ 

ſchläge des Parlaments ſo raſch und entſchieden zurückgewieſen wurden. 

Und es ſchien in der That, als ob die Ankunft der Königin die royaliſtiſche Sache 

zu neuem Aufſchwung bringen ſollte. In den Sommertagen, da ſie ſich mit 

3ufi 1043. ihrem Gemmahl in Oxford vereinigte, ihm Manuſchaft, Geſchütz und Kriegsbedarf 

zuführend, wurde das Royaliſtenlager mit verſchiedenen Siegesbotſchaften erfreut: 

Eſſexr, der ſich der Stadt Reading bemächtigt, war beim Vormarſch von Prinz 
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Rupert mehrfach it Verluſt zurũckgeworfen worden; in einen Reitertreffen 
unfern der kõönigstreuen Univerſitãtsſtadt ſah man Johu Hawpden, von zwei 
Kugeln getroffen, geſenkten Hauptes von dem Schlachtfelde reiten. Als der König 

von dem Unfall ſeines großen Widerſachers hörte, ſchickte er den Doctor Giles, 

der im Royaliſtenlager zu Oxford weilte aber als Gutsnachbar von jeher mit 
Hampden befreundet war, an den Verwundeten ab. Ich biu für Sir John ſtets 

cu Unglũdsbote geweſen“, ſagte cr und reiſte ab. Er fand den großen vater⸗ 
lãndiſch gefimmten Mann in Sterben. Hampden ſchied aus dem Leben im Vor⸗ 24. Semi 
gefühl großer Ereigniſſe, die über die Ration hereinbrechen wũrden. Mit ibm 
verſchwand bie Lebte Hoffnung eines friedlichen Ausgleichs. Die Freude ber 
Royaliſten wurde noch erhöht durch die Kunde, daß Ruprechts leichte Reiterei die 
ſchwergerũſteten Schwadronen Williau Wallers und Haslerighs. die von Weſten 

her gen Oxford vordringen wollten, in die Flucht geſchlagen. Einige Tage nach⸗ 13. Inli. 
her wurde die wichtige Stadt Briſtol erobert und damit die Möglichkeit einer 
Seemacht eröffnet; ba und dort fand die königliche Sache Parteigänger; Hotham, 
der den erſten Anſtoß zum Bürgerkrieg gegeben, ſeitdem aber mit einigen Par⸗ 
lamentshãuptern in Zwiſt gerathen war, wurde nur durch rechtzeitige Hafmmahnie 
von dem Plane abgehalten, die Feſtung Hull den Königlichen zu überliefern. Ja 
ſelbſt in London kam man einem Complot auf die Spur. Edmund Waller, 
Dichter und Mitglied des Unterhauſes, ſein Schwager Tomkyns und einige heim⸗ 
liche Rohaliſten ſchloſſen einen Bund, um wie ſie ſagten zwiſchen beiden Theilen 
einen Frieden zu vermitteln. Waller erkaufte ſein Leben durch reumũthige Un⸗ 
terwũrfigkeit und eine Geldſumme und wauderte aus, ſeine Mitſchuldigen aber 
bũßten müt dem Tode. Viele betrachteten das Gerichtsverfahren als ein Werk Sati 
gewoltſamer Parteijuſtiz. Deun bereits galt ber Grundſatz: „Wer nicht für uns 

iſt, iſt wider uns!“ In dieſem Sinne wurde von Pym und Genoſſen nach dem 
Vorbild der Schotten ein neuer ‚Eid und Covenant“ vorgeſchlagen, der von 
Parlament, Armee und Volk geleiſtet werden ſollte. Darin ſollte Jedetmann 
feierlich geloben, daß ec die Sache des Parlauents als die Sache der Religion, 

der Freiheit und der Volksrechte anerkeune und zu ihrer Vertheidigung Alles 
einſetzen wolle. Damit war die Spaltung der Nation in ein royaliſtiſch⸗katholiſch⸗ 
episcopales und in ein parlamentariſch⸗ popular⸗ puritaniſches Heerlager voll⸗ 
zogen; jenes hatte ſeinen Sitz in Oxford, dieſes in London. Zwei Reichsfiegel 
gaben den Erlaſſen des Königs und des Parlaments die anitliche Sanction. 
Vermittlungsverſucht wurden zwar nicht gänzlich aufgegeben, aber mehr und 
mehr durch den terroriſtiſchen oder gewaltthätigen VParteigeiſt erſtickt oder als ver⸗ 
rãtheriſche Complotte gebrandmarkt. 


In Miltons Iconoclaſtes“ erhalten wir ein lebendiges und getreues Abbild von —— 
den tumultuariſchen Scenen und ſtürmiſchen Volksauftritten, durch welche das Parla⸗ 
ment immer wehr auf der revolutianãären Bahn fortgetrieben wurde. Wenn gleich ac 
republikaniſche Dichter die Quelle alles Unheils in der Gewaltherrſchaft der Stuarts 
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und in den abſolutiſtiſchen und reactionaren Tendenzen der Junker und Papiſten erblickt, 
fo leugnet doch auch ec nicht, daß die volksthümliche Bewegung zuletzt ſelbſt dem Par⸗ 
lamente über den Kopf wuchs, daß die Vollsmenge, die täglich das Sitzungöhaus um⸗ 
ſtellte, durch Schreien und Drohen auf die Beſchlüſſe und Abſtimmungen einwirkte, daß 
die lauten Stimmen des Beifalls ober Mißfallens, welche die Mitglieder bei ihrem Ein⸗ 
und Austritt empfingen, einen mächtigen Hebel bildeten und daß demagogiſche Volks⸗ 
redner und puritaniſche Zeloten ſich dieſer wilden Maſſe bedienten, um ihre Anträge und 
Vorhaben durchzuſetzen. Ohne dieſen popularen Terrorismus, der den Magiſtrat und 
Gemeinderath von London mit den parlamentariſchen Vorfechtern in gleicher Richtung, 
auf gleicher Bahn hielt, wãre der Verfaſſungskampf im zweiten Kriegsjahre zu Gunſten 
des Königthums entſchieden worden. Rur durch den moraliſchen Beiſtand der Londoner 
Bürgerſchaft erlangte die Stadt Gloceſter den Muth und die Entſchloſſenheit, dein könig⸗ 

Sept. 1643. lichen Belagerungsheer zu widerſtehen, und daß in der Schlacht bei Rewbury der kriege⸗ 
riſche Ungeftim der Ruprechtſchen Reiterſchwadronen nicht die ganze Parlamentsarmee 
zerſprengte und Eſſex und Skippon von der Hauptſtadt abſchnitt, war nur dem Londoner 
Fußvolk zu verdanken, das wie ein Wall von Lanzen dem feindlichen Anprall entgegen⸗ 
ſtarrte. In dieſem Treffen verlor der König den Lord Falkland, einen ſeiner beſten 
Männer, den alle Parteien chrten. Am Ende des Jahres 1643 war der Ausgang des 
Partei⸗ und Bürgerkrieges mehr als je unſicher und zweifelhaft. Hatte int Rorden Di 
royaliſtiſche, im Sũden die puritaniſche Faction die Oberhand, ſo hielten ſih in den 
meiſten Grafſchaften der Mitte beide Parteien das Gleichgewicht. 


3353 In dieſem kritiſchen Augenblick hing die Zukunft Englands weſentlich von 
tfge llniom der Haltung Schottlands ab. Wir wiſſen, durch welche Conceſſionen Karl das 
nördliche Königreich auf ſeine Seite zu bringen geſucht: er hatte den Schotten 
dreijährige Parlamente zugeſichert und ſie ermaͤchtigt, auch ohne königliche Ein⸗ 
berufung eine außerordentliche Ständeverſammlung, „Convention“ genannt, 
abzuhalten; er hatte der presbyterianiſchen General⸗Aſſembly die höchſte Gewalt 
in kirchlichen Dingen eingeräumt und in die Abſchaffung des Prälatenthumis 
gewilligt; er hatte in den Geheimen Rath mehrere Glieder aus dem Covenan⸗ 
tiſchen Adel aufgenommen. Es gelang ihm auch wirklich unter den ſchottiſchen 
Magnaten eine Partei zu gewinnen: viele gelobten, in Sachen der weltlichen 
Autoritãt für ihn zu leben und zu ſterben. Darüber geriethen die ſtrengen Co⸗ 
venanters in Unruhe: 人 fürchteten, der König werde, ſobald er wieder zur 
Gewalt komme, alle Zugeſtändniſſe rũckgängig machen; ſie ſahen ihre religiöſe 
Freiheit nur ſicher geſtellt, wenn auch in England die biſchöfliche Verfafſung mit 
der Wurzel ausgerottet und in beiden Reichen die kirchliche Uniformität nad 
dem Worte Gottes und nach dem Beiſpiel der beſten reformirten Kirchen“ auf⸗ 
gerichtet würde. Alle Vorgänge in England wirkten auf Schottland zurück: 
Waren die Royaliſten im Vortheil, fo erhoben auch die Hamiltons, die Montroſe 
u. a. die Fahne der königlichen Loyalität höher; ſtanden die Sachen des Par⸗ 
laments günſtiger, ſo wuchs den Covenanters der Muth. Hätte ſich die engliſche 
Bewegungspartei entſchließen können, Die presbyterianiſche Kirchenform für Eng⸗ 
land zu adoptiren, fo würde der Bund und Cobenant“ zwiſchen beiden Nationen 
raſch ins Leben getreten ſein; allein nicht alle Mitglieder des Parlainents waren 
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für die presbyterianiſche Uniformität; gar Manche fürchteten, die ſchottiſche 
Geiſtlichkeit möchte die Oberhand, eine ſchiedsrichterliche Autorität gewinnen. 
Erſt als der Royalismus einen neuen Aufſchwung zu nehmen drohte, erkannte 
man in London die Nothwendigkeit, mit den Schotten wieder Hand in Hand zu 
gehen. Eine parlamentariſche Deputation, an ihrer Spitze der jũngere Henry 
Vane, begab ſich nach Edinburg, um mit der ,freien Convention“ der ſchottiſchen 
Stinbe Unterhandlungen anzuknüpfen, während eine Verſammlung von 
Geiſtlichen und Weltlichen über die kirchliche Verfaſſung und gottesdienſtliche 
Form beſchließen ſollte, welche an die Stelle der biſchöflichen Ordnung zu treten 
hãtte. Bei der Gleichheit der Intereſſen kam es bald zu einer Vereinbarung: 
Beide Nationen ſollten gegen die papiſtiſche und prälatiſche Faction gemein⸗ 
ſchaftlich zu den Waffen greifen und ſie nicht niederlegen, bis dieſe Faction be⸗ 
zwungen und der Autorität des Parlaments in beiden Ländern unterworfen wäre“. 
Die Presbyterianer ſollten iiber die Grenze vorrücken und mit Waffen und Gebet 
die Sache Jeſu gegen den Antichriſt vertheidigen; beide Reiche ſeien in gleicher 
Gefahr, Juda könne nicht in Freiheit fortbeſtehen, wenn Israel in Gefangenſchaft 
abgeführt würde. Die Schotten waren im Vortheil: nicht nur daß ber Cobenant, 
der von dem Moderator Henderſon in der Generalaſſembly vorgetragen von 
den parlamentariſchen Commiſſarien beider Völker feierlich beſchworen und in 
allen Kirchen verkündet ward, die presbhterianiſche Kirchenverfaſſung und Cultus⸗ 
form auch der engliſchen Kirche aufprägte, alſo zu einer aggreſſiven Propaganda 
fich anſchickte; dem ſchottiſchen Heer, das ſofort ũber die Grenze einbrechen ſollte, 
wurden namhafte Rũſtungsgelder und Subſidien aus den Einkünften der eng⸗ 
liſchen, Malignanten“ oder „Delinquenten“ zugeſichert. Damit war der Grund 
zur Vereinigung beider Reiche gelegt: Was den Stuartſchen Königen und der 
biſchöflichen Hierarchie nicht gelungen war, das ſetzten jetzt Phm, Argyle und die 
presbhterianiſchen Prediger durch. 


Dieſer Bund und Covenant mit Schottland war Pyms letztes Werk. Am 6. De⸗ — Tod. 
cember 1643 ſchied er aus dem Leben, ein Mann von ungemeinen agitatoriſchen 1643. 
Talenten, von großem Einfluß auf die Volksmaſſe durch ſeine Veredſamkeit und ſein 
entſchiedenes Handeln, von wunderbarer Thätigkeit und Geſchäftsgewandtheit, eben ſo 
geſchict, „das Veſtehende zu erſchüttern und zu zerſtören, wie das Werdende zuſammen⸗ 
zuhalten“. Obwohl dem presbyterianiſchen Kirchenthum zugethan, war er doch kein 
religiöſer Eiferer und in ſeinem Lebenswandel geſtattete er ſich manche Abweichung von 
der puritaniſchen Sittenſtrenge. 


Durch die Verbindung der engliſchen und ſchottiſchen Presbyterianer inberte dae War 
ſich die Lage der Parteien. Die paar Regimenter irländiſcher Truppen, die Karl et 
an fich zog, waren eine geringe Hũlfsmannſchaft gegenũber ben ſchottiſchen Heeren, 
mit denen Lesley ber die Grenze einbrach, abgeſehen babot daß die durch Reli⸗ 
gion und Abſtammung verſchiedenen Iren den angelſächſiſch⸗proteſtantiſchen Cin- 
wohnern Englands in der Seele verhaßt waren und den Groll gegen die Royaliſten 
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noch mehrten. Run kam man in Orxford auf andere Gedanken. Roch immer 
hrelt das Parlament in Weſtminſter ſeine Sitzungen im Namen des Königs; 
waren ja doch die beiden Häuſer von bemſelben regelmäßig einberufen und er: 
öffnet und ſeit vier Jahren weder Bertagt noch aufgelöft worden. Sett beſchloß 
Karl, auch die gefetzgebende Macht zu ſpalten, die Getrenen bon den Ungehor⸗ 
ſamen zu trennen. Dir kumultuariſchen Scenen und lerroriſtiſchen Auftritte 
der Londoner Volksmaſſe, deren wir oben Erwähnung gethan, erweckten in 
Vielen die Ueberzeugung, daß die Verſammlungen in Weſtminſter kein freies 
Parlament ſeien. Der König forderte daher alle, welche entflohen oder verjagt 
waren oder an den Berathungen keinen Antheil mehr nahmen, auf, ſich zu ihm 
nach Oxford zu begeben. In kurzem fanden ſich 83 Lorbs und 175 Gemeine 
ꝝ. gyr in der getreuen Univerſitãtſtadt ein, ſo daß Karl gegen Ende Januar ein Haus 
eröffnen konnte, das dem in Weſtminſter an Zahl ũberlegen war. So gab es 
denn zwei geſetzgebende Körper; der König erklärte die Londoner Verſammlung. 
die mit den Schotten einen Kriegsbund geſchloſſen, für Landesverrather; dieſe 
bezeichneie die andere als eine papiſtiſch⸗jeſuitiſche Faction, welche die Verfaſſung 
zu untergraben beabſichtige. Die Mehrzahl Ser Ralion hielt zu dem Parlament 
.in Weſtminſter; die aus den Niederlanden entlehnte Lebensmittelſteuer (Aceis), 
welche man bet königlichen Regierung fo hartnäckig beſtritten, wurde als noth— 
wendig zur Deckung der Kriegskoſten, ohne Murren entrichtet. 

—R Auch im Sounner 1644 brachte der Ktrieg keine Entſcheidung, obwohl die 
moor 1044. Truppen, mit denen Eſſer und Waller ins Feld zogen, den königlichen an Zahl 
weit ũberlegen waren; Karl ſelbſt entfaltete die größte Tapferkeit; einſt ging das 
Gerůcht er ſei in Stieg8gtfangenfdaft gerathen; er erwiederte, daß er lieber den 
Tod ſuchen wũrde. Seine Gemahlin harrte in Exeter ihrer Entbindung, Prinz 
Rupert war auf dem Höhepunlt ſeines Kriegsruhnies. Er erobette Volton, einen 
Hauptſitz der Puritaner und verhängte blutige Sitafgerichte ũber die Gegner; er 
brachte Liverpool in ſeine Gewalt und behauptete in Vorkſhire und Lancaſhire 
das Feld wider die vereinigte ſchottiſch⸗-engliſche Armee. Es ſchien als ob die 
kriegsgeübten waffenfrohen Royaliſten über die neugebildeten unerfahrenen Par⸗ 
lamentarier den Sieg erringen würden. Schon ließen die blutigen Rachethaten, 
womit die Cavaliere ihre Triumphe feierten, die Gtäuel der Reaction ahnen, der 
2. Zuli 1044. fie das Land zu unterwerfen gedachten. Da brachte die Schlacht von Long 
Marſtonmoor, unweit Jork, welche Prinz Rupert von ungeſtũniem Siegesdurſt 
getrieben, gegen den Rath des Marquis von Neweaſtle dem parlamentariſchen 
Heere lieferte, eine plötzliche Wendung in den Gang des Kerieges Auch in dieſem 
Treffen wurde die engliſch⸗ſchottiſche Armee unter Fairfax und Lesleh auf dem 
rechſen Flũgel und im Centrum durch die kühnvordringenden Reiterſchwadronen 

der Royaliſten zurſickgeworfen und in die Flucht geſchlagen; aber der linke Flügel, 
etf elchetun Diver Cromwell mit ſeirien puritaniſchen „Eiſenſeiten“ Stellung 
genommen hatie, leiftete eutſchlofſenen Widerſtand und verwandelte ſchließlich die 
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Niederlage in einen vollſtändigen Sieg. Tauſende von „Weißröcken“ lagen neben 

ihren Gewehren auf dem Waffenfeld; denn Cromwell hatte verboten, Pardon 

zu geben. „Gott hat die Cavaliere ſinken laſſen wie Stoppeln unter der Schneide 
unſerer Schwerter“, uikeldete er in ſeinem Schlachtbericht. Die getreue Stadt 

Jork und mit ihr der ganze Rorden fiel in die Hände ber Parlamentarier. Der 
Marquis von Neweaſtie, der nicht als Beſiegter vor das Antlitzz ſeines Königs 

treten wollte, ſuchte mit den Lords Falconberg und Widdrington eine Zufluchts⸗ 

ſtätte in Norddeutſchland; mit den Trünnnern des geſchlagenen Heeres zog Prinz 
Rupert nach Lancaſhire. Von der Zeit at ſtand Cromwells Name im Heere 
obenan, zumal ba bald darauf Graf Eſſer in Cornwall durch den König ſelbſt 

in einer ſchimpflichen Capitulation gezwungen ward, die ſeinen Feldherruruf Fot. 
ſchwer ſchaͤdigte, und auch Mancheſter und Waller troß der überlegenen Streit· 
macht, die ſie bei Rewbury dem königlichen Heere entgegenſtellten, den Ruͤckzug 9. Nov. 
Karls nach Orford nicht zu hindern vermochten. 


d. Der Puritanismus und die reftgi5fe Erregtheit der BSeit. 


Die Schlacht von Marſtonmovr führte nicht nur in dem Gange des Kriegs, 2 本 
ſondern auch in der Entwickelung des Staats⸗ und Kirchenweſens eine neue 
Wendung herbei. Seit der Aufrichtung des ſchottiſchen Bündniſſes hatte die 
presbhterianiſche Glaubens⸗ und Kirchenform in England viele Anhänger 
gewonnen. Trotz heftigen Widerſpruchs von Seiten der altengliſchen Partei war 
die oberſte Leitung der öffentlichen Dinge, der Kriegführung wie der inneren Ver⸗ 
waltung einem Ausſchuß übertragen worden, in welchem neben fleben Lords und 
vierzehn Genieinen auch vier ſchottiſche Commiſſare Sitz und Stimme batten. 
Dieſer gemiſchte Regierungsausſchuß befaß die höchſte Autorität und ſein Einfluß 
war ſtark genug, das presbyterianiſche Kirchenthum zut Herrſchaft zu fñhren. 
Wir haben in frũheren Blaͤttern geſehen, wie wenig bei det engliſchen Reformation 
dem pdpulaten Elemente, dem religiöſen Bewußtſein des Volkes Rechnung ge⸗ 
tragen ward. Sie war das Werk der Regierung und des höheren Klerus und ver⸗ 
drãngte nur die rõmiſch⸗katholiſche Geſetzeskirche durch die anglicaniſch⸗katholiſche. 
Bei einem großen Theil der Ration wurzelte daher die Auficht, daß die engliſche 
Reformation unvollendet ſei, daß ſowohl in der Glanbenslehre als in Cultus 
und Verfafſung eine Weiterführung noth thue, daß ben chriftlichen Gemeinden 
eine autonome Selbſtbethätigung, eine Mitwirkung bei den religiöſen und iirg: 
lichen Angelegenheiten zugewieſen werden mũſſe. Dieſe Anſicht war in den Kreiſen 
der Purlianer ſehr verbreitet und faßie mehr und mehr Boden. Einmal in Fluß 
geſetzt ging die religlsfe Oppoſition gegen das beſtehende hierarchiſche Kirchenweſen 
immer weiter. Anfango gettigte ihr die presbyterianiſche Kirchenfotm, die nun 
unter dem Einfluß des Bũndniſſes mit Schottland zur Einführung kam. Bald 
eutwickelten id aber aus dem Schooße des Puritanismus das Independententhum 
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und im weiteren Ringen der Geiſter eine große Zahl ſchwarmeriſch oder fanatiſch 
erregter Sekten. 


1 人 Die puritaniſche Faction des Unterhauſes beſchloß die anglicaniſche Cpiscopallirche 
gr vollends zu Falle zu bringen, die alte Zeit durch eine unüberſteigliche Kluft bon der 
ein zu drennen, ohne zu erwägen, daß dadurch das bereits fo ſehr zuſammengeſchmol⸗ 
al — zene Oberhaus auf wenige Mitglieder vermindert werden würde. Ihr puritaniſcher 
tirche · Zifer verſchmaͤhte jede weltliche Kückficht. Wie früher die hochkirchlichen Inſtitutionen 
Englands der ſchottiſchen Kirche aufgedrängt wurden, ſo ſollte jezt die ealviniſtiſche 
Reformation des nördlichen Nachbarlandes dem Süden zugeführt werden. Eine von 

dem Parlamente nach Weſtminſter berufene Verſammlung von Gottesgelehrten, welche 

die Stelle der ſchottiſchen General⸗Aſſembly einnehmen ſollte, kam nach langen erregten 
Verhandlungen zu dem Beſchluß, daß anſtatt des Common Praherbook und der angli⸗ 

caniſchen Liturgie eine der presbbhterianiſchen nachgebildete Cultusform, Directory für 

den oͤffentlichen Gottesdienſt· zur Anwendung tominen und das hierarchiſche Cpiscopal⸗ 

ſyſtem durch die presbyterianiſche Synodalverfaſſung mit Laienälteſten, und mit den 
Conſiſtorien, Collegien und Seſſionen zur Handhabung der Kirchenzucht und der Ordi⸗ 

nation erſetzt werden ſollte. Rach Gutheißung dieſer neuen Glaubens⸗ und Cultusform 

durch das Parlament wurden wie einſt zur Zeit der ſchottiſchen Reformation Vilder, 
Ornamente, Orgeln u. drgl. aus den Kirchen entfernt, die gemalten Fenſter einge⸗ 

ſchlagen, Monumente, die als Träger des Aberglaubens und der Abgötterei gelten 

konnten, niedergerifſen, Mantel, Kragen und Kappe den Geiſtlichen als Reſte papiſtiſchen 
Aberglaubens unterſagt, die Feiertage aufgehoben. Die puritaniſchen Geiſtlichen. die 

einſt von dem Erzbiſchof Laud entſetzt worden waren, traten ihre Stellen wieder an und 

hielten durch lange Predigten den Fanatismus wach, indeß die anglicaniſchen Kleriker, 

die der neuen Kirchenform nicht huldigen und dem geiſtlichen Ornate nicht entſagen 

wollten, ihre Pfründen verloren. Solche, die im Widerſpruch mit den parlamentari⸗ 

ſchen Beſchlüſſen zu dem König hielten, wurden als „Delinquenten“ mit Geldſtrafen 

belegt. Die früher mißhandelten Puritaner ſchwangen die Geißel der Verfolgung über 
die Nacken ihrer ehemaligen Verfolger und wurden aus Bedrückten Bedrücker. Die 
Erſcheinungen blieben dieſelben, aber die Spieler auf der Schaubuhne des Lebens hatten 
— Se ihre Rollen gewechſelt. Unter der Leitung von Prynne, der einſt von der hochtirchlichen 
8. verfolgungsfucht ſo ſchwer betroffen worden, wurde der Prozeß des ſeit Jahren einge⸗ 

kerkerten kranken Erzbiſchofs Laud wieder vorgenommen und mit der ganzen puritani⸗ 

ſchen Härte zum Ziele geführt. Wie früher Lord Strafford wurde auch ſein geiſtlicher 

1ii. 0 Gefigrte durch ene Vill of Attainder vom Hauſe der Gemeinen verurtheilt und bag 
Erkenntniß von dem Oberhauſe genehmigt. Eine Beſtätigung des Königs wurde nicht für 

3. Jan. 1645. nothwendig erachtet. Am 3. Januar des folgenden Jahres ſtarb der einſt fo maͤchtige 
Primas des engliſchen Klerus auf dem Blutgeruſte. Sein Fall bezeichnete den Sieg des 

ſchottiſch⸗ presbyterianiſchen Kirchenſyſtems. Sn Folge des „Directorh· wurde nunmeht 
das kirchliche England in Kreiſe, Klaſſen und Presbyterien eingetheilt und die ſtrenge 

Kirchenzucht nach den Vorſchriften von Calvin und Knox durchgeführt. 

2 Aber ſchon waren im Heerlager ber Sieger ſelbſt Spaltungen ausgebrochen, die 
”over Con⸗ immer tiefer in die kirchlichen Lebensordnungen eingriffen. Selbſt die Presbyterianer 
99otr ie waren nicht alle mit bem ,Qirectorg" einverſtanden. Die ortgobotge Partei nahm Anſtoß, 
GEraſtianer. daß das Parlament eine den calviniſtiſchen Grundlehren widerſprechende Autoritaͤt iper 
die Kirche ausũbe, daß die kirchliche Autonomie mit ihren ſelbſtaͤndigen Organen und 
Inſtitutionen unter die Hoheit des Staates geſtellt ſei; ſie wollte in der engliſchen Preb⸗ 
byteriallirche nicht das echte Abbild der ſchottiſchen erkennen. Aber von weit groͤßerer 
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Bichtigkeit mar das Auftreten der Independenten oder Congregationaliſten, die, wie wir 
früher geſehen (XIJ. 575) das Prinzip der religiöſen Freiheit und Selbſtbeſtimmung 
mit der höchſten Folgerichtigkeit ausbildeten und der Presbyterialverfaſſung mit ihren 
Glaubend⸗ und Sittengerichten eben fo ſcharf entgegentraten wie dem hierarchiſch⸗biſchoöͤf⸗ 
lichen Organismus der anglicaniſchen Kirche. Die Independenten, die wegen ihres 
Enthufiasmus, ihres Eifers und ihrer Cnergie wie wegen ihres ſittlichſtrengen Wandels 
bei dem Parlamente, bei dem Heere, bei der Bürgerſchaft immer mehr an Anſehen 
gewannen, waren nicht gewillt, die ſchwer errungene Freiheit und Unabhaͤngigkeit einem 
fremben Kirchenregimente unterzuordnen. Sie beſchwerten ſich voll Unmuth, daß der 
tirchliche Despotismus durch die neue Ordnung nur eine andere Form angenommen, 
daß nun ſtatt einiger wenigen Biſchöfe eine Schaar presbyterianiſcher Geiſtlichen und 
Kirchenãälteſten in den Synoden, Conſiſtorien und Kirchenſeſſionen eine neue Zwing⸗ 
herrſchaft übte. Sie wollten das Joch des Prälatenthums nicht darum zerbrochen haben, 
um ſich das Joch einer andern Uniformität auflegen zu laſſen; denn Papſtthum, Prä⸗ 
latismus und Presbyterianerthum ſeien nur drei Formen einer und derſelben großen 
Apoſtaſie. Sie verlangten, daß jede kirchliche Gemeinſchaft geſezzgebendes Recht über 
Glauben, Cultus und Disciplin habe, daß alle Kirchengemeinden, die ſich durch das 
freiwillige Zuſammentreten gleichgeſinnter Gläubigen bildeten, gleichberechtigt ſeien und 
daß Riemand gezwungen werde, ſein Gewiſſen unter eine allgemeine Vorſchrift zu beugen, 
ſondern daß Jedermann Gott nach eigenem Ernieſſen dienen möge. Alle klerikalen 
Elemente fielen weg; wozu ein Klerus, fragte man, der Herr kann ja jedem Gläubigen 
den heiligen Geiſt verleihen. Wahl der Prediger und Vorſteher und Ausſchließung der 
Unwürdigen ſollten der Congregation ſelbſt zuſtehen. Verſchiedenheit des Glaubens und 
be Cultus mũſſe nach ihrer Lehre geſtattet und Toleranz eine heilige Pflicht ſein. Wie 
beim aͤußeren Tempelbau verſchiedene Werkleute erforderlich find, ſagt Milton, die Ginen 
um Steine zu brechen, die Andern um den Marmor zu ſchleifen, die Andern um die 
Cedern zu fällen, ſo müſſen auch beim innern Tempelbau verſchiedene Sekten, Parteien 
und Genoſſenſchaften beſtehen, um durch ihr Zuſammenwirken das geiſtige Tempelgebäude 
ſchöner und mannichfaltiger und doch harmoniſch zu machen. In geiſtlichen Dingen ſoll 
nicht Zwang, ſondern das Licht der Vernunft entſcheiden. Als die Presbyterianer eine 
ſtrenge Aufficht ũber die Preſſe einführten, ſchrieb Milton die feurige Flugſchrift Areo⸗ 
pagitica“, worin er die Freiheit der Rede als ein Recht des menſchlichen Geiſtes in An⸗ 
ſpruch nahm. Zu einer Zeit ba die Ration vom Schlafe erwachend ihre mit fimſoniſcher 
Kraft erfüllten Locken ſchüttelt, ruft er ihnen zu, könnt ihr uns nicht wieder zu der alten 
dinſterniß und Knechtſchaft zurückführen, wenn ihr nicht zuvor ſelbſt wieder ſo deſpotiſch, 
willkürlich und tyranniſch werdet, wie diejenigen waren, von denen ihr uns erloſet habt.“ 
Geiſtige Freiheit ſowohl auf dem Gebiete der Religion als im Bereiche des Gedankens 
und des geſchriebenen und geſprochenen Worts war die mächtige Loſung der Indepen⸗ 
denten. Die Juriſten und Politiker, welche keine kirchliche Mutoritit unabhaͤngig von 
der weltlichen Obrigkeit dulden wollten und das goͤttliche Recht der Presbhterialeinrichtung 
verwarfen, hielten zu der Fahne der Independenten oder Congregationaliſten, deren 
beredteſter und begeiſtertſter Stimmführer John Milton war. Sie nährten das Feuer 
ihrer religiöſer Begeiſterung unmittelbar aus der heil. Schrift; die Gotteskaͤmpfer des 
alten Bundes waren ihre Vorbilder: wie jene glaubten ſie unter der unmittelbaren Lei⸗ 
tung Jehobas zu ſtehen. Wie einſt der kurpfälziſche Arzt und Theolog Thomas Graſt 
(XI. 716) bekämpften ſie den Kirchenbann als unbibliſch und tyranniſch und bekannten 
ſich zu dem Grundſatz, daß die Kirche dem Staate untergeordnet ſein ſollte. Die Pres⸗ 
byterien mit den Mitteln der Kirchenzucht ausgerũſtet, meinten ſie, möchten zu einer 
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Hierarchie ähnlich der römiſchen heranwachſen und eine Gewiſſensbeherrſchung wie die 
ſpaniſche Inquiſition herbeiführen. 
— Bald ſahen fg indeſſen auch die Independenten überflügelt von radicalen, ſchwär⸗ 
ttififde meriſch erregten Factionen, welche auf die Anfänge und primitiven Zuſtaͤnde der chriſt⸗ 
Sanoarmer. lichen Geſellſchaft zurückgehend auf Grund bibliſcher Ausſprüche Freiheit, Gleichheit und 
Menſchenrechte zur Vaſis ihrer religids⸗politiſchen Anfichten und Tendenzen machten. 
„Was uns im deutſchen Reformationszeitalter von den Geſichten der Täufer, von den 
ſeligen und verzückten Brüdern berichtet wird', heißt es bei Weingarten, wiederholt 
ſich jetzt in England in weiten Kreiſen. Der Grund dazu liegt einerſeits in dem ſtreng 
reformirten Prädeſtinationsdogma, das den Puritanismus beherrſchte. Das eifrige 
Ringen, der Erwählung und des Gnadenſtandes gewiß zu werden, mußte ſolche Er⸗ 
ſcheinungen mit innerer Nothwendigkeit in einer Zeit herborrufen, in der eine vielhun⸗ 
dertjährige Ordnung des ſtaatlichen und kirchlichen Lebens unter ſchweren Gewiſſens⸗ 
kãmpfen tn Stücken ging. Andererſeits ſpiegelt f9 in dieſen Viſtonen und Stimmen 
das dunkle Gefühl von großen Aufgaben einer welthiſtoriſchen Zeit wieder, deren unge⸗ 
ſtümes Draängen theils nach radicaler Reugeſtaltung aller Verhältniſſe, theils nach 
Erfüllung aller tauſendjäͤhrigen Weiſſagungen von der Erſcheinung des Reiches Chriſti 
dieſe Maͤnner der enthuſiaſtiſchen Myſtik über ſich ſelbſt hinaus, in ein Reich der Ideale 
erhob, in eine andere und neue Welt, mit der ſie, bevor fie Wirklichkeit geworden war, 
nur durch Geſichte der Ahnung und Hoffnung verkehren konnten.“ 


ae —* So gingen in dieſer religiös erregten Zeit aus dem Schooße des Puritanismus und des 
Independententhums viele Schwärmer nnd ,‚Propheten“ hervor, tm die fſich bald größere, bald 
fleinere Congregationen von „Heiligen“ ſchaarten, denen ſie ihre Glaubenslehren und Ausſprũche 

als Offenbarungen Gottes, als höhere Inſpirationen kund gaben: „So ſpricht der Herr durch 

mich“ oder: Ich habe Euch ein Wort vom Herrn zu ſagen“. Die meiſten bekannten ſich zu ben 
anabaptiſtiſchen Lehrmeinungen. Wie tn der Reformationszeit in Deutſchland und in der 

Schweiz traten ſchwärmeriſche und fanatiſche Laienprediger als ſolche „himmliſche Propheten 

auf und ſammelten Sectengemeinden um ſich, häufig von Stadt zu Stadt, von Grafſchaft zu 
— Grafſchaft wandernd. Sie fanden beſonders viele Anhänger bei den radicalen Independenten 
位 nften in der Armee, die wir bald unter dem Ramen Levellers“ kennen lernen werden. Auch die 
Monarchie. Männer der fünften Monarchie“ gingen von den Levellers aus. Dieſe behaupteten, 
das fünfte Danielſche Reich der tauſendjährigen Herrſchaft der Heiligen auf Erden habe nun 

begonnen und ſie ſeien dieſe Heiligen. Zu den anabaptiſtiſchen Sekien zoͤhlte man die Anti⸗ 

DR omiſten und Perfectioniſten, die ba lehrten, feit bem Opfertode Chriſti gebe es feine 
VPerfectio⸗ Sünde mehr in der Kirche Gottes und ſeinen Heiligen, für ſie habe daher das Geſeß keine weitere 
niſten. Geltung: wer das laͤugne, raube dem Heiland die volle Wirkung ſeines Blutes. Auch der 
Chiliaſten. Chilias mus, der Glaube an die nahe Wiederkunft Chrifti und das damit beginnende tauſend⸗ 
jährige Reich, hatte viele Bekenner. Einſt bemerkte man dreißig Leute mit dem Propheten 

Evenard beſchäftigt, den wüſten Grund bei Cobham umzubrechen und zu bepflanzen; es ſei 

eine göttliche Weiſung an fie ergangen, das Feld zu bebauen, weil die Zeit gekommen ſei, daß 

das Volk Gottes erlöſet werde. Sie wollten von bem Crtrag ihrer Arbeit leben, die Hungrigen 

damit ſpeiſen und wie ihre 站 iter ‚die Juden“, in Zelten wohnen. Mit Verwunderung ſahen die 

Nayler. Bürger von Briſtol den neuen Meſſias James Nahyler, einen religiöſen Enthufiaſten, der 
einſt in Cromwells Reiterregiment gedient, im ſtrömenden Regen om der Spiße einer Schaar 
Hofiannah fngenber Männer und Frauen durch die Straßen ihrer Stadt ziehen, von ſeinem 

Gefolge als Friedensfürſt und König von Israel begrüßt. Vom Parlament wegen Blasphemiie 

zu Pranger, Geißelung und Zuchthaus veruriheilt blieb Raylers Rame nichts deſtoweniger ein 
Familiſten. Gegenſtand der Verehrung für alle Heiligen“. Die myſtiſche Sekte der Familiſten“ eine Abart 
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der Anabaptiſten, die im Dienſt der Liebe“ zu Chriſtus nach einem innerlichen Cinswerden mit 
Gott zu gelangen ſuchten und eine ſũndloſe Vollkommenheit der Glaͤubigen annahmen, lebte 
wieder auf; die Seelenſchlaͤfer forſchten ber den Zuſtand der Seele na 由 dem Tode be Leibes Te 
bis zur Auferſtehung, eine alte myyſtiſche Vorſtellung bom „Seelenſchlaf“ unb .Cecientob” er 
neuernd. Verwandt damit waren die Seekersr oder Waiters“, RMänner jener chiliaſti⸗ Seelert. 
ſchen Richtung, deren Spiritualismus, der Sacramente als bloßer Schattenbilder der wahr⸗ 
haftigen Gũter nicht wehr bedũrftig, der Crneuerung eines johanneiſchen Chriſtenthums des 
Logos und des Parakleten als der geiſtigen Form des Chriſtenthums entgegenſah. Dieſes 
GSuchen und Warten iſt die Grundbeſtimmung der Geiſter jener Tage“. Als die in den ſpiri⸗ 
tualiſtiſchen Speculatisnen am weiteſten Vorgeſchrittenen galten die Ranters“, die ſich beſon⸗ Kanters. 
ders mit der Frage ũber den Urſprung der 名 inbe im antinomiſtiſchen Intereſſe beſchäftigt zu 
haben ſcheinen. Unier ihnen mag fd der Enthufiasmus nicht ſelten zu einer göttlichen Trunken⸗ 
heit geſteigert haben, welche nur in ekſtatiſchen Farmen ihren Ausdruck finben konnte und wohl 
die Grenze berũhrte, wo der heilige Wahnfinn beginnt. — Auch der Geheimbund der Roſen⸗ 27 
kreuzer, der ſich in ũbernatürliches Wiſſen verſenkte, durch magiſche, alchymiſtiſche und aſtro⸗ 
logiſche Añufte und Geheimlehren das Räthſel der Welt zu ergründen ſuchte, fand in England 
Unhaͤnger. wie man aus der ſatiriſchen Verſpottung im Hudibrat erſieht. Der Siß des miſte⸗ 
riifen Ordens war Kaſſel, das Grundbuch eine geheimnißvolle Schrift fama fraternitatis des 
loblichen Ordens des Roſenkreuzes aus dem S. 1614, welche den Würtembergiſchen Theologen 
Joh. Val. Andreã zum Verfaſſer gehabt haben ſoll. 

Aus ſolchen reiſen religidſer Schwaͤrmer ging and ein Mann hervor, der bei Mit- und Wugre. 
Rachweit auf glãnbige andachtvolle Gemüther einen gewaltigen Cindruck hervoigebracht hat: 
John Bunhan, der Sohn geringer Eltern aus Bedfordſhire. Ein armer Keſſelſlicer, dem 
ſeine 和 au als Mitgift nur zwei alte Bücher: Der ehrlichen Leute Fußſteig zum Himmel“ und 
Ftałtiſche Anweiſung zur Frommigkeit in die Ehe mitbrachte, trat ec nach einer in Laſter und 
Ciunbe verlebten Ingend in Cromwell's Reiterſchaar ein und kämpfte in den Reihen der 
Heiligen“ für die Sache des Parlaments, zugleich eifrig in der heil. Schrift forſchend. Die 
tiegsſtürme der Seit erſchienen ihm als die Frühlingoſtürme; wie dieſe eine Erneuerung des 
aturlebens anzeigen, ſo jene eine Erneuerung der Kirche, eine Zerſtörung des Reiches des 
Untichriſts. Bald wirkte ec unter die Selte der Anabaptiſten aufgenommen, als herzerſchũttern⸗ 
der Volloprediger. Nach der Herſtellung des Königthums von den Royaliſten und Hochkirchlichen 
verfolgt, iſt er doch unter Roth und Gefahr dem religioſen Zuge ſeines Herzens, in dem er den 
Billen Goties ertannte, treu geblieben. Verkleidet, im Fuhrmannskittel, die Peitſche in der 
Hand, hat ef ſich in die Verſammlungen der Difſſenters geſtohlen. Ueber zwoͤlf Jahre mußie er im 
Gefangniß ſchmachten. In dieſer Zeit ſchrieb ef des Pilgers Wallfahrt“ (The pilgrims pro- 
gress) ein allegoriſches Erbauungsbuch, in einen Traum eingekleidet, worin der Lebens⸗ und 
Cutwicelungogang eines Chriſtenmenſchen aus dem Dienſte der Welt und der Sünde, durch 
das Thal der Todesſchatten und der Citelleiten mit Hülfe eigener Sinnedaͤnderung und goͤttlicher 
Onade zum Ciniub in die immelsftabt geſchildert wird, ein Buch, das an Wirkfamkeit und 
Verbreitung mit ber Rachfolge Chriſti— verglichen werden kann. 

Aus dem Schooße des Independententhums ging auch die merkwürdige, Geſellſchaft der Qualer. 
Freunde“, don bem Volte Quitem (Bitierer) genannt hervor, die bald eine bedeutende geſchicht⸗ 
liche Wittſamkeit erlangen ſollte. Georg Foz, der Sohn vermöͤgender Vürgersleute von purf 8e5 4024 一 
taniſcher Fröõmmigleit in Drahton, einem Städichen der Grafſchaſt Leiceſterſhire, dertiefte fich, 
nachdem er einige Beit ein Ledergeſchäft betrieben, in bog Leſen der beil. Schrift und trat alt 
Wanderprediger auf, an alle wahren Chriſten ſich wendend, „die aus Gott geboren dom Tode 
zum Leben hindurchgedrungen“. Eine große kraͤftige Geſtalt mit langen auf die Schulier her⸗ 
abwallenden Haaren und ganz in Leder gekleidet, zog er durch England, predigte auf den Straßen 
und in den Häuſern Buße und Cvangelium, klagte ũber die Sünden der Chriſten, ũber die 
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Geiſtlichen, die Verkãufer des Woris“ und verkündigte ein neues Gottesreich. Es iſt ihm, als 
ob ein inneres Feuer in ihm aufgehe, er hat Gefichte und Offenbarungen, die er höher ſtellte als 
das geſchriebene Wort. Fox war nicht was man eine geniale Natur nennt, urtheilt Weingarten; 
man kann vielleicht kaum Einen dichteriſchen Zug in ihm nachweiſen. „Seine Rede war abge⸗ 
riſſen, faſt mühſam. Aber aus jedem ſeiner Worte fühlt man ein Herz, das in der Tiefe glüht 
und arbeitet, einen Willen, der unabläſſig nur nach Cinem ringt, vollkommen und ein Kind 
des Lichts zu werden. Und neben dieſem Feuereifer der Heiligung, der, wo er in Wort oder 
That herborbrach, auch die kälteſten Herzen brennen machte, war es der tiefe Ernſt, die jeder 
Gefahr trohzende Beharrlichleit, die Felſenfeſtigkeit des Charakters die Inbrunſt ſeiner Gebete, 
denen man es anfühlte, daß er Gott näher ſtehe, als andere, kurz die ganze tiefe und echte 
Snneriidfeit ſeines Weſens, durch die Foz ſeine Siege gewann.“ Oft geſchmäht und mißhan⸗ 
delt, oft verfolgt, mit Steinen geworfen, in Gefangenſchaft gebracht, oft in Feld und Wald 
ũbernachtend, ohne Speiſe und Trank, hat ee dennoch unerſchũtterlich und voll innerer Freudigleit 
ſeine Miſſion erfüllt, der Welt ‚das Licht Chriſti“ verkündigt. Wenn die Kraft Gottes“ ihn 
erfaßte, überlam ihn ein fo heftiges Zittern, daß alle ſeine Glieder wie zerriſſen erſchienen, daß 
er zu Boden geworfen ward. Rach dieſen krankhaften Zuckungen hat das Volk ihn und ſeine 
Freunde ,life die Zitternden genannt. Als nach Auflöſung des kleinen Parlaments“ im 
S. 1653 die Hoffnung der Heiligen“ auf Verwirklichung ihrer ſchwärmeriſchen Ideen in einem 
Gottes reich· zerronnen war, wandten ſich die entſchiedenſten Gläubigen der independentiſchen 
Congregationen der Lehre vom inneren Lichte Chriſti, von den neuen Offenbarungen durch die 
Kraft des lebendigen Gottes zu. Und nun gewann die neue Religionsgenoſſenſchaft, die bisher 
hauptſaͤchlich in den nõrdlichen Laudſchaften, vorab in Rottingham, Vork, Derbyh, Leiceſter Wurzel 
gefaßt hatte, raſch Anhänger in ganz England. Die Grundſätze, die Foz in einzelnen Aus⸗ 
ſprũchen datgelegt, wurden zu einem Syſtem ausgebildet, ba und dort wurden Verſammlungs⸗ 
hauſer zu religiöſen ‚Meetings“ oder Andachtbübungen errichtet. Vald waren die Quäler eine 
große Brũdergemeinde mit einer feſten und wohlberechneten Organiſation, mit einem lebhaften 
Miſſiondeifer. Auch Frauen nahmen einen hervorragenden Antheil, wie denn Margaretha Fell, 
die Ehefrau eines angeſehenen Richters in Swarthmore, als die „eiſtliche Mutter“ der großen 
Familie der Freunde angeſehen ward. Aber mit dieſer Ausdehnung, beſonders feit ihrer Rie⸗ 
derlafſung in London im J. 1654 nahm die Sekte der Freunde einen neuen Charakter an: 
durch die Befreundung mit Sir Henry Vane, mit Bradſhaw, mit Lilburn wurde fie in die 
politiſche Bewegung hineingezogen, fie durchlebte eine xSSturm⸗ und Drangperiode“; Fozx ſelbſt, 
der Friedensmann, trat in die zweite Linie; andere Männer von fanatiſcherem Geiſte wurden 
die Fühter und Häupter der Quäler und ſuchten 人 in die religiöſ⸗revolutionäre Oppoſition 
gegen den Proteetor zu reißen. Sie bildeten den Kern der anabaptiſtiſchen Sekten, die Crom⸗ 
well's Regiment zu ſtũrzen trachteten. 一 Mit der Reſtauration trat die politiſche Bedeutung 
zurück hinter die religiöſe; und nun erſt begann die großartige Miffionsthätigkeit in ben ame⸗ 
rieaniſchen Colonien und die Sorge für die leidende Menſchheit, der höchſte Ruhm des Quõler⸗ 
thums. Foz ſelbſt hat in biefer Richtung durch Wort und That bis zu ſeinem Tode heilſam 
gewirkt. Zugleich wurde ihre Lehre wiffenſchaftlich ausgebildet durch Robert Barclay (十 1690). 
Mehr Werth legend auf die Bethätigung chriſtlicher Site im Leben als auf die kirchlichen Heil⸗ 
und Lehrmittel glauben die Quãler: ‚daß das religiöſe Bewußtſein unmittelbar vom göttlichen 
Geiſte bewirkt werde, daß Jeder, der dieſen ernſtlich ſuche, durch ſtille Beſchaulichkeit und an⸗ 
dãchtige Einkehr in ſich der göttlichen Offenbarung theilhaft werden und das innere Licht in ſich 
entzünden könne. Das innere Wort, wie ſie dies Licht nennen, ſtellen ſie daher neben und 
zum Theil noch über das äußere oder die Bibel“. 一 Sie halten die Sacramente nur für 
Sinubilder innerer Zuſtäͤnde, nicht mehr äußerlich zu vollziehen, verwerfen das Predigtamt 
ſammt aller Theologie als Menſchenwerk und wollen nur eine Geiſtkirche. Ihre religiöſe Ent⸗ 
ſchiedenheit verwirft Kriegtdienſt, Cid, Behnten und die Moden und Höflichkeitöformen MI 
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geſelligen Welt. In England lange verfolgt, fanden ſie endlich eine Freiftätte in Rordamerilka, 
als William Penn (41718), Sohn des Admirals, das Land am Delaware kaufte und den 
Staat Pennſylvanien, die Wiege der Freiheit für die Reger und die Welt“, zur Hälfte mit 
Quãlertoloniſten grũndete. Zuleht erwarben fe ſich auch in England Duldung. 

Macaulah macht von den Puritauern folgende etwas grell gefärbte Schilderung, die jedoch Nacaulay 
nur für die fortgeſchritteneren Fractionen der Vartei, für die Schwärmer und danatiker anaz 中 itoteer， 
baptiſtiſcher Richtung als zutreffend gelten mag: Die Puritaner waren Menſchen, deren Geiſt 
durch die tãgliche Betrachtung ũberirdiſcher Dinge und höherer Intereſſen einen ganz beſonderen 
Ebarafter angenommen hatte. Nicht zufrieden, in allgemeinen Ausdrücken eine allbeherrſchende 
Vorſehung anzuerkennen, ſchrieben ſie durchgängig jedes 《Ereignif dem Willen des höchſten 
Weſend zu, für beffen Racht nichtd zu groß, für deſſen Einblick nichts zu klein iſt. Ihn zu 
lennen, ihm zu dienen, in ihm fich zu freuen: das War für 人 der große Zweck ihres Daſeinsd. 
Daher · entſprang ihre Verachtung für irdiſche Unterſcheidungen. Der Unterſchied zwiſchen den 
groößten und den verachtetſten der Menſchen ſchien zu verſchwinden, wenn verglichen mit dem 
grenzenloſen Zwiſchenraume, der das ganze Geſchlecht von dem ſchied, auf den ihre eigenen 
Augen beſtündig gerichtet waren. Wenn ſie unbekannt Water mit den Werken der Philoſophen 
und Dichter, ſo waren ſie tief beleſen in den Oraleln des Herrn. Wenn ihre Namen nicht in 
alten WVappenbũchern zu finden waren: fie waren verzeichnet im Buche des Lebens. Waren ihre 
Schritte nicht begleitet von einem glãnzenden Gefolge: Legionen dienender Engel hielten über 
ihnen Wache. Ihre Paläſte waren Häuſer nicht von Menſchenhänden gebaut, ihre Diademe 
Kronen des Ruhme, der niemals verblich. Auf den Reichen und Beredten, auf Edle und Prieſter 
ſchauten 全 mit Verachtung hernieder; denn fie achteten ſich reich an einem koſtbareren Schah, 
beredt in einer höhern Sprache, geadelt durch eine Crnennung von Ewigkeit her, Prieſter durch 
die Handauflegung eines Mãchtigern. Der Geringſte von ihnen war ein Weſen, deſſen Geſchick 
eine geheimnißvolle, furchtbare Wichtigkeit hatte, auf defſen leichteſte Handlung die Geiſter des 
Lichts und der Finſterniß mit ängſtlicher Spannung ſchauien, dad, ehe Himmel und Erde ge 
ſchaffen waren, für eine Glückſeligkeit beſtimmt war, die Himmel und Erde überdauern ſollte. 
Um feiwetreiUen raren Reiche aufgetaucht und in Blũthe geſtanden und gefallen. Für ihn hatte 
der Allmächtige ſeinen Willen verkündet durch die Feder des Cvangeliſten und die Harfe des 
Propheten. Er war theuer erlauft, nicht durch einen gewöhnlichen Todesſchweiß, nicht durch das 
Blut eines irdiſchen Opfers. Für ihn hatte ſich die Sonne verſinſtert, waren die Felſen zerriſſen, 
waren die Todten erſtanden; für ibm hatte die ganze Ratur geſchaudert bei den Todesſchmerzen ~ 
ihres Gottes. — 名 0 war der Puritaner aus zwei verſchiedenen Menſchen zuſammengeſeßt: Der 
eine ganz Zerknirſchung, Baße, Dankbarkeit, Dulden; der andere ſtolz, ruhig, unbeugſam, 
ſcharfſichtig. Er war ſich in den Staub vor ſeinem Schöpfer, aber ef ſeßte den Fuß auf den 
Nadcken von Königen. Sn ſeiner zurückgezogenen Andacht betete er mit Convulſionen, mit Seufzen 
und Thränen. Er war halb wahnſinnig vor den Bildern der Glorie oder des Schreckens. Cr 
hörte die Pfalmen der Engel ober das verſuchende Flüſtern des böſen Feindes. Aber nahm er 
ſeinen Siß im Rath oder gürtete er ſein Schwert zum Kriege, fo batte dieſes ſtürmiſche Arbeiten 
der Seele feint bemertbbaren Spuren in ihm zurücgelaſſen. — Dieſe Fanatiker brachten in den 
bũrgerlichen und kriegeriſchen Dienſt eine Kälte des Urtheils und eine Unbeugſamkeit des Ent⸗ 
ſchluſſes, welche einige Schriftſteller mit ihrem religiöſen Cifer nicht zu vereinigen wußten, 
welche aber in der That beffen nothwendige Wirkung war: die ſtarke Richtung ihres Gefühls 
auf einen Gegenſtand machte fe ruhig gegen jeden andern. 
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6. Riederlage der Royaliſten. Der König bei den Schotten. 
Die 第 rebgy> Die Presbhterianer im Parlament unb in dem ſchottiſch⸗engliſchen Heer 


——— geriethen in ſtarke Aufregung ũüber die zunehmende Macht der Congregationaliften, 

ne unter beren Fahne bie große Menge der Separatiſten ſich reihte, die mit ver⸗ 

— ſchiedenen Namen und wunderlichen Anſichten aus dem chaotiſchen Zuſtande her⸗ 

vortraten. Sie ſtellten Cromwell's Verdienſte in der Schlacht von Marſtonmoor 

in Abrede und als es den Gdotten gelang, die rohaliſtiſch gefinnte Stadt New⸗ 

i0. D caſtle trotz ihres tapfern Widerſtandes im Sturm zu erobern, ſuchten ſie den 

Eindruck dieſes Sieges zur Durchführung der neuen kirchlichen und ſtaatlichen 

Ordnung zu benutzen. Noch einmal machten ſie einen Verſuch, den König zur 

Nachgiebigkeit und Verſöhnung zu bewegen. Hatte er doch auch in Schottland 

ſich dem Willen der Nation gefügt. Schon fühlten die Presbhterianer mehr 

Sympathie mit den Royaliſten als mit den Independenten. Denn dieſe ſtrebten 

nach einem republikaniſchen Selbſtregiment in Staat und Kirche; indeß ſie ſelbſt 

die Krone auf ein geringes Maß von Macht herabſetzen, aber das monarchiſche 

Princip des Erbkönigthums aufrecht erhalten wollten. So wurden denn abermals 

Verhandlungen zwiſchen den königlichen Bevollmächtigten und den Commiſſaren 

des Parlaments in dem Städtchen Uxbridge eingeleitet. Allein wie ſollte eine 

Ausgleichung erzielt werden, da man über die zwei Fundamentalſätze entgegen⸗ 

geſetzter Anſicht war? Das Parlament beſtand auf der Einführung des pres⸗ 

byterianiſchen Kirchenſhſtems ſammt dem Covenant und auf der Ernennung der 

Befehlshaber ũüber die Land- und Seemacht durch das Unterhaus; der König 

wollte weder in die Abſchaffung des Episcopats willigen noch das Recht des 

Schwertes aus der Hand geben. Ohne die Gewalt über die Kriegsmacht, meinte 

er, ſei er nicht mehr König, ſondern der erſte Mann in einer Republick. So ging 

ꝝ. be die Verſammlung nach vierzehntägigen Unterhandlungen fruchtlos aue: 
einander. 


Die Indepen⸗ Die Independenten wußten dieſe Vorgänge zu ihrem Vortheil zu kehren. 


denten unter 


— Sie beſchuldigten die ſchottiſch-parlamentariſche Partei des Landesverraths: ihr 
A Trachten fei nur darauf gerichtet, das ariſtokratiſch⸗presbyterianiſche Kirchen⸗ 
ste， 1645. regiment auch in England zur Geltung zu bringen; um die Rechte und Freiheiten 

ber Nation ſei es ihr wenig zu thun. Um dieſen Preis wolle ſie ſich mit den 
Royhaliſten vertragen, die Früchte der bisherigen Kämpfe aufs Spiel ſetzen; in 
dem Treffen von Newburh habe Mancheſter den König abſichtlich geſchont; auch 
Eſſex habe ſich unfähig und zweideutig benommen. Die Nation fei am Verbluten; 
werde die Armee nicht auf einen andern Fuß geſetzt, der Krieg nicht energiſcher 
betrieben, fo bleibe nichts ũbrig als ein ehrloſer Friede. Die Seele dieſer Agitation 
war Oliver Cromwell: mit klarem Blick und entſchloſſenem Sinn, zugleich aber 
vorſichtig und zurückhaltend ging er auf ſein Ziel los. Er machte kein Hehl aus 
ſeiner republikaniſchen Anſicht: es werde eine Zeit kommen, meinte er, da es 
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weder König noch Peers in England gebe; und zu ſeinen Kriegsgefährten ſoll er 
einſt geäußert haben: Treffe ich im Gefecht auf den König, ſo werde ich mein 
Piftol auf ihn abdrũcken wie auf jeden andern.“ Die Presbyhterianer und Schotten 
haßten und fürchteten ihn; ſie bezeichneten ihn als „Feuerbrand“, welcher die 
Entzweiung zwiſchen beiden Häuſern anfache; fie dachten wohl einmal daran, 
ihn als Verräther anzuklagen, daß er die Union mit Schottland aufzulöſen, das 
Haus der Lords zu ſprengen beabſichtige; ſie wagten es jedoch nicht. Er ſeiner⸗ 
ſeits ſchleuderte den Vorwurf des Verraths auf Mancheſter. Und um die Lords 
von der Kriegsführung und Verwaltung wegzuſtoßen und zugleich dem Royalis— 
mus und dem ariſtokratiſch⸗presbyterianiſchen Staatsweſen einen vernichtenden 
Schlag zu verſetzen, brachten die Independenten bie ‚Selbſtentſagungsakte“ vor 
das Haus der Gemeinen, kraft deren kein Mitglied des Parlaments eine Befehls⸗ 
haberſtelle oder ein Amt beffeiben dũrfe. Lange widerſetzten ſich die Lords bet 3 er 
Vorſchlag; aber es wurde geltend gemacht, baf die Doppelftellung in ber Geſehe 
gebung und in der Armee der militäriſchen Disciplin nachtheilig ſei. So wurde 
denn die Bill durchgeführt, worauf Eſſex, Mancheſter und andere parlamentariſche 
Generale von dem Commando zurücktraten. Zugleich wurde eine Reorganiſation 
des Heeres vorgenommen, wobei Crouwells Regiment zum Muſter diente; denn 
es war wunderbar zu ſehen, ſagt Milton, wie die unnachſichtige Strenge, der 
Zauber einer freien religiöſen Genoſſenſchaft die tüchtigſten und tapferſten Leute 
unter ſeine Fahne trieb, als in das beſte Gymnaſium nicht nur der Kriegskunſt, 
ſondern des Glaubens und der Frömmigkeit. An die Spitze des Geſammtheeres 
trat der Lord⸗General“ Thomas Fairfax, ein Feldhauptmann von ſtattlicher 
Erſcheinung und erprobter Tapferkeit, der ſich neben Cromwell bei Marſtonmoor 
hervorgethan gatte und bei den Truppen in großem Anſehen ſtand. Der nächſte 
im Rang war der Generalmajor Skippon. Im April wurde der Selbſtver⸗ 
lãäugnungsakte die weitere Beſtimmung beigefügt, daß der Eintritt in die Armee 
nicht zur Annahme des Covenants und des presbyterianiſchen Kirchenregiments 
verpflichte. 

Die Entzweiung im gegneriſchen Heerlager erfüllte den König mit neuen 33 *. 
Hoffnungen: er war froh, daß die unfruchtbaren und widerwärtigen Verhond ini 
lungen zu Uxbridge abgebrochen waren. Im ſtolzen Bewußtſein, „daß er für das Riedergang 
Recht von Gottes Gnaden, für die altherkömmliche perſönliche königliche Autorität 
einſtehe“, verabſcheute er den Gedanken, daß er dieſes geheiligte Herrſcheramt 
ſernerhin in verminderter Machtfülle verwalten ſolle. Die Puritaner waren ihm 
im Grunde der Seele verhaßt; ihre Abſicht ſei, ſchrieb er einſt an die Königin 
Henriette Marie, ‚einmal der Kroue ihre kirchliche Gewalt zu entreißen und fie 
in die Hände des Parlaments zu legen und ſodann die Lehre einzuführen, daß 
bt hoöchſte Gewalt im Volle ruhe, der Fürſt von deiſelben zur Rechenſchaft 
gezogen und geſtraft werden könne, der Widerſtand gegen ihn eine erlaubte Sache 
ſei.“ Von der neuen Formirung des parlamentariſchen Heeres, wodurch die 
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popularen Elemente mehr als zuvor in die Hohe kamen, erwartete Karl eine füũr 
ihn vortheilhafte Wendung: in den keltiſchen Volkselementen der britiſchen Ration. 
in den ſchottiſchen Hochlanden, in Irland, in Cornwallis und Wales hatte er 
Mal 1646. einen feſten Halt; die Eroberung der Stadt Leiceſter erzeugte unter den Rohaliſten 
neues Selbſtvertrauen; Herzog Karl von Lothringen verſprach der Königin ein 
Hilfsheer an der engliſchen Kuſte landen zu laſſen. Sn den Grampianbergen 
hatte der ritterliche Graf Montroſe das koönigliche Banner aufgepflanzt und ſtũrzte 
mit ſeinen Hochlãndern gleich einem angeſchwollenen Waldſtrom auf die Cobe⸗ 
nanters herab. Aber wie bald ſollten dieſe Illuſionen zerrinnen! Die königlichen 
Truppen, in einzelne kleine Abtheilungen zerriſſen, waren ohne Mannszucht und 
ergaben fd einem ausſchweifenden Leben voll Raubſucht und wilder Czeeſſe, 
ihr ſoldatiſches Tagwerk mit Trinkgelagen und Spiel unterbrechend, indeß die 
Puritaner ſeit der neuen Heerformation ſich durch feſte Haltung und energiſche 
Entſchloſſenheit wie durch Disciplin, Gottesſfurcht und religiöſe Andacht hervor⸗ 
thaten. Immer größer wurde das Anſehen Cromwells. Er war der Haupt⸗ 
urheber der Selbſtentſagungsakte im Unterhauſe geweſen. Nun begab er ſich zu 
dem Heer, um ſein Commando in Wairfar Hände niederzulegen. Es traf fich, 
daß gerade die Royaliſten und die Parlamentarier in neue Kämpfe verwickelt 
waren; Cromwell leiſtete willig noch ſeine Reiterdienſte und errang einige Vor⸗ 
theile hber die Cavaliere. Da erklärte Fairfax, der das ſtrategiſche Geſchick des 
Waffengefaͤhrten längſt erkannt hatte und feine Stimme im Kriegsrath nicht gerne 
miſſen wollte, Cromwell fei beim Heere unentbehrlich; nur Er könne die Reiterei 
führen; denn wo er mit ſeiner gottſeligen Schaar im Namen des Herrn kämpfte, 
ba war ſtets der Sieg. Das Unterhaus willigte ein, daß er noch auf einige Zeit 
bei der Armee bleibe. Bald nachher ereignete fd die Schlacht bei Raſeby in der 
i4. Sunt Naͤhe von Rorthampton. Fairfax und Skippon befehligten die VBataillone des 
Centrums, während Cromwell den linken Flũgel und der muthige Ireton, den 
tt im nächften Jahr zu ſeinem Schwiegerſohn erkor, den rechten anführte. Der 
König ſelbſt entfaltete einen ſchwungvollen Muth und ſein Neffe Rupert ſtritt 
mit der gewohnten Tapferkeit; von dem Feuergewehr wurde wenig Gebrauch 
gemacht; man kämpfte Mann gegen Mann zu Roß wie zu Fuß; Cromwell 
ſelbſt focht mit Lebensgefahr im dichten Handgemenge. Lange ſchwankte der 
Sieg; mehr als einmal waren die Rohaliſten im Vortheil. Endlich trug die 
Energie der finſterblickenden todesmuthigen Eiſenſeiten“, welche Cromwell aus 
den Freeholders der Grafſchaften gebildet hatte, und die mit dem Schlachtruf 
anſtürmten: „der Herr Zebaoth iſt mit uns!“ den Sieg davon. Das konigliche 
Heer erlitt eine vollſtändige Niederlage: 5000 Royaliſten deckten das Schlachtfeld, 
140 Fahnen fielen in die Hände der Sieger, die zerſprengten Trümmer retteten 
ſich durch fluchtaͤhnlichen Rückzug nach Leiceſter. Von ba kehrte Karl nach Oxford 
zurück; aber der Schrecken ſeiner Waffen war verſchwunden. „Das iſt die Hand 
Gottes“, berichtete Cromwell über ben Sieg bei Naſeby; „ihm allein gebührt die 
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Ehre. Die Lenie, die ihr Schismatiker, Seetirer und Anabaptiſien ſcheltet, haben 
euch in dieſem Kampf treu und ehrlich gedient.“ Einige Wochen nachher ſah ſich 
Prinz Rupert genöthigt, die Stadt Briſtol, die feſte Burg ber königlichen Partei, Sept. 
den Puritanern zu ũbergeben, wodurch der ganze Weſten in die Gewalt bee 
Parlamentarier kam. Und fof um dieſelbe Zeit wurde Montroſe, nachdem er 
mehrere Treffen gewomen und ſich der Städte Edinburg und Glasgow bemäch⸗ 
tigt halte, bei Philiphaugh von den Covenanters ũberwunden nund in die Verge 
der Hochlande getrieben, von wo er ſich nach dem Continent einſchiffte, und der 
Konig ſelbft, der die Abſicht hatte, ſich mit dem ritterlichen Grafen in Schottland 
zu vereinigen, wurde durch den puritaniſchen Feldherrn Poinß Bi Cheſter ge⸗ 
ſchlagen und genõöthigt in dem feſien Newark Zuflucht zu ſuchen. 

Der Fall von Briſtol erfüllte den Koͤnig mit Schmerz und Unmuth. Ein finſterer Frinn 
Argwohn durchzog ſeine Seele, ſein Refſe möchte ſich der Gegenpartei zugewendet haben, 1 
er möchte von Rathgebern „angefaulten Herzens“ verſucht worden ſein. Karl battt den 
Nath desſelben, ſich mit dem Parlament zu vergleichen und Einiges aufzugeben, um 
nicht Alles zu verlieren, entſchieden von ſich gewieſen; denn er war eine von den Naturen. 

‚die durch Widerwärtigkeiten nicht gebeugt, ſondern geſtählt werden“. In dieſem Ver⸗ 
dacht und Aerger wurde er beſtärkt durch Lord Digby, der damals die erſte Stimme 
im königlichen Rath hatte und mit dem Prinzen verfeindet war. Und ſo erlebte Rup⸗ 
recht die tiefe Rraänkung, daß er durch ein königliches Schreiben, welches von ſeinem 
Todfeinde gegengeztichnet war, ſeiner militääriſchen Wurde und aller feiner Aemter ver⸗ 
luſtig erklärt und angewiefen ward, ſeinen Unterhalt fortan auf dem Continent zu 
ſuchen. Zugleich wurde ſein Freund und Geſinnungsgenoſſe William Legge ſeines 
Commando's in Oxford entſetzt. Ergrimmt über den Undank des Oheims begab fich 
Rupert nach Newark, um ſich zu rechtfertigen. Cr wurde von dem Kriegsgericht, vor 
das er ſeinem Verlangen gemaß geſtellt ward, von den Beſchuldigungen freigeſprochen 
und gab dem König in einer perſönlichen Zuſamnmenkunft ſeinen Unwillen in unchr⸗ 
erbietiger Weiſe kund. Die Hauptleute und Offiziere waren auf ſeiner Seite. Erſt die 
Irrungen, die bald nachher das geſamuite royaliſtiſche Heerlager ergriffen, führten 
wieder zu einer Ausſohnung zwiſchen dem König und ſeinem Reffen. 


Die Vorgaͤnge in Feld erhoben in demſelben Maß das Selbſtgefühl der uri 4 Die Zuderen⸗ 
taner, wie ſie den Muth der Royaliſten beugten. Mehr und mehr trugen nun * — 
die Independenten ihre Grundſätze von Selbſtregiment und republicaniſcher 
Autonomie boa der Kirche auf den Staat über und bekämpften das Königthum 
von Gottes Gnaden mit derſelben Entſchiedenheit wie die biſchöfliche Hierarchie 
und das ariſtokratiſche Presbhterial⸗ und Synodalſhſtem. Die Volksſouvberänetät 
und das göttliche Recht der Krone könnten nicht zuſammen beſtehen, bewies 
Milton; wenn die höchſte Gewalt einem Einzigen ũbertragen werde, ſo geſchehe 
dies um der Ordnung willen durch Vertrag, die Hoheit der aus freigebornen 
nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffenen Menſchen beſtehenden Nation und die 
Allmacht der Geſetze könne dadurch nicht geändert werden. Von einer ähnlichen 
Grundanſchauung giug Henry Vaue aus, wenn er zu beweiſen ſuchte, daß das 
Volk, nachdem es den König, der ſeine Gewalt mißbraucht, im Kampfe über⸗ 
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wunden, nicht genõöthigt fei zu der alten Regierungsform zurückzukehren, daß es 
vielmehr auf Grund ſeiner angebornen Freiheit berechtigt ſei ſich eine neue Obrig⸗ 
keit zu ſchaffen, ‚„nach der Idee der Gerechtigkeit, die dem Menſchen urſprünglich 
eingepflanzt und mit ſeinem Weſen verwoben ſei“. Mit dieſen ſtaatsrechtlichen 
Theorien wurden hiſtoriſche Beweisgründe verbunden: Karl J. ſei ein Nachfolger 
Wilhelms des Eroberers, der einſt ſeine Kriegsoberſten zu Lords, ſeine Hauptleute 
zu Rittern gemacht habe; Königthum und Adel ſeien ſomit durch das Schwert 
gegrũndet worden und könnten wieder auf dieſelbe Weiſe durch die Abkömmnlinge 
der angelſächſiſchen Bevölkerung, die man damals gewaltſam unterdrückt habe, 
umgeſtoßen, das alte Recht und die alte Volksfreiheit hergeſtellt werden. — Dieſe 
antimonarchiſchen Ideen der Puritaner erhielten durch einen beſondern Umſtand 
neue Nahrung: In der Schlacht von Naſeby waren die Briefſchaften des Königs 
in die Hände der Sieger gefallen und von dem Parlamente durch den Druck 
veröffentlicht und erläutert worden. Es waren Schreiben an ſeine Gemahlin, an 
ſeine Vertrauten, an die Fürſten des Auslandes, aus denen hervorging, daß er 
an ſeinen abſolutiſtiſchen und hochkirchlichen Anſichten nach wie vor feſthielt, daß 
er nicht geſonnen ſei in irgend einer der entſcheidenden Fragen nachzugeben, daß 
er den Papiſten Duldung, den mordbefleckten Irländern Strafloſigkeit zu bewilligen 
gedenke und dabei auf die Hülfe der katholiſchen Mächte des Feſtlandes rechne. 
Die Bekanntmachung dieſer Schriftſtücke, die ein ſo grelles Licht auf den eigen⸗ 
finnigen, zweideutigen, unzuverläſſigen Charakter des Stuart warfen, brachte ihn 
um den letzzten Reſt von Anſehen. Man erfuhr zugleich, daß der König durch den 
katholiſchen Lord Herbert (Earl of Glamorgan) mit den Irländern in geheime 
Unterhandlung getreten ſei und ſie durch große Zuſagen zu einem neuen Aufſtande 
aufzureizen ſuche; daher ließ das Parlament das Gebot ausgehen, daß in Zukunft 
keinem gefangenen Irländer des königlichen Heeres Pardon gegeben werde. Sie 
wurden zu Hunderten auf gräuelhafte Weiſe erſchoſſen und alle Royaliſten und 
„Delinquenten“ an Hab und Gut geſtraft. Von der Spitze von Cornwallis bis 
zum ſchottiſchen Hochlande wũthete ein blutiger Religions⸗ und Bürgerkrieg; in 
den einzelnen Grafſchaften bildeten fig militäriſche Vereine zur Selbſtbertheidi⸗ 
gung, bereit als ‚Clubmen“ mit der Keule Gewaltthätigkeiten abzuwehren. Aber 
die Energie der Fanatiker und Republikaner trug den Sieg davon. Die letzte 
anſehnliche Reiterſchaar, die in Cornwallis unter General Hopton noch vereinigt 
1 0 war, ſtredte die Waffen; der Prinz von Wales flüchtete fg auf die Scillhinſeln; 
me als auch noch Exeter dem parlamentariſchen Heere bie Thore öffnete, war Nie 
rohyaliſtiſche Kriegsmacht einer Selbſtauflöſung nahe. Nur noch Orford hielt zu 
dem Konig; aber ſchon ſchickten ſich Fairfax und Cromwell an, auch dieſe Stadt 
zu belagern und den verlaſſenen Monarchen in ſeiner letzten Zufluchtsſtätte zu 
bekriegen. 
iune In dieſer ſchwierigen Lage wurden in der Umgebung des Königs verſchiedene 
Vine ins Auge gefaßt. Noch hatten in der Hauptſtadt und im Parlamente die 
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Presbyterianer die Oberhand; dagegen waren bei dem Heere die Congregatio⸗ 
naliſten und Separatiſten die herrſchende Partei. Man überlegte nun, mit welcher 
von beiden man am vortheilhafteſten Frieden und Bündniß ſchließen möchte. 
Hatten auch die Independenten ihre antiroyaliftiſchen Geſinnungen bisher offener 
an den Tag gelegt, ſo waren ſie dagegen in religiöſen Dingen toleranter und 
weitherziger; der König konnte denken, wenn er ihnen Gewiſſensfreiheit und 
kirchliche Unabhängigleit gewaäͤhre, dann würde auch er in ſeiner religiöſen Ueber⸗ 
zeugung nicht von ihnen bedrängt werden. Andererſeits konnte er hoffen, bei den 
Presbyterianern ſowohl im Parlamente als vor Allem bei der Londoner Bürger⸗ 
ſchaft, welche dem Gedanken at eine Verſtändigung und an ein Zuſammengehen 
mit dem Königthum noch nicht entſagt hatten, wenigſtens die Form der könig⸗ 
lichen Gewalt noch beſtehen ließen, willigere Aufnahme zu finden, ſchon aus 
Furcht vor dem wachſenden Einfluß der independentiſchen Ideen, nur hätte er 
fi ?am zu dem ihm ſo verhaßten presbyterianiſchen Kirchenſhſtem bekennen, 
ſeiner ganzen bisherigen Anſchauungsweiſe entſagen müſſen. Noch ſchwankte er 
und ſeine Umgebung in der Wahl, als durch den franzöſiſchen Geſandten Mon⸗ 
tereuil und einige königliche Räthe ihm ein dritter Ausweg vorgeſchlagen und 
empfohlen wurde, naͤmlich ſich mit den Schotten, die unter Lesley in Newark ihr 
Lager hatten, zu verbinden. Cs war kein Geheimniß, daß zwiſchen den Cove⸗ 
nanters und den Parlamentariern Eiferſucht und Mißtrauen herrſchte; daß man 
in London den Verdacht hegte, die Bundes⸗ und Glaubensgenoſſen möchten auf 
das engliſche Staats⸗ und Kirchenweſen eine ũberwiegende Gewalt zu erlangen 
ſuchen. Es wurden nun Verhandlungen zwiſchen Oxrford und dem ſchottiſchen 
Hauptquartier angeknüpft; geheime Agenten und Zwiſchenträger gaben dem 
König die Zuſage, er würde, wenn er ſich in ihre Mitte begebe, weder in ſeiner 
kõniglichen Ehre noch in ſeinen religiöſen Anfichten bedraͤngt werden und für ſeine 
Perſon und ſein Gefolge ſichern Aufenthalt erlangen. 

Rach einigem Bedenken gab Karl dem letteren Vorſchlag ſeine Zuſtimmung 2 Xintg 
und faßte einen Entſchluß ſo verzweifelt und gewagt wie einſt der Entſchluß ſeiner Edottm 
Großmutter Maria Stuart, bei Eliſabeth Zuflucht und Hülfe wider ihre empörten 
Landsleute zu ſuchen. Als Diener verkleidet, einen Mantelſack hinter dem Sattel 
entfloh König Karl J. in Begleitung ſeines Kaplans Hudſon und eines Vertrauten, 2 
Aſhburnham, aus Orford in das Lager ber Schotten, in ber Hoffnung, bei dem 
Volke, das ſeit Jahrhunderten mit den Stuarts in glücklichen und unglücklichen 
Tagen durchs Leben gegangen, das geſchwächte und verdunkelte Gefühl der An⸗ 
hãnglichkeit und Loyalität wieder zu wecken. Er ſollte aber bitter getäuſcht werden. 
In den durch zelotiſche Geiſtliche beſtimmten und geleiteten Schotten war alle 
Pietãt für die gefallene Größe, für die geheiligte Majeſtät erloſchen. Schon auf 
dem Wege nach Neweaſtle, ſeinem neuen Aufenthaltsorte, konnte er wahrnehmen, 
daß man ihn wie einen Gefangenen anſah. Aeußerlich ließ man es zwar nicht 
an der ſeinem Range gebührenden Ehrerbietung fehlen, aber er wurde unter 
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ſtrenger Aufſicht gehalten und in ſeinem ganzen Thun ũberwacht. Niemand durfte 
ihm nahen oder mit ihm in Verkehr treten ohne beſondere Erlaubniß des ſchotti⸗ 
ſchen Befehlshabers. Ueber neun Monate dauerte des Königs Aufenthalt in 
Neweaſile; und dieſe ganze Zeit war eine fortdauernde Reihe peinlicher und 
kraäͤnkender Handlungen und Eindrücke. Die Häupter der Schotten und ihre 
presbyterianiſchen Freunde in London wollien die glückliche Wendung, die ihnen 
das Schickſal ſo unerwariet bereitet, zum vollftändigen Sieg ihrer Sache, zur 
gaänzlichen Vernichtung der biſchoöflichen Hierarchie wie zur Niederwerfung ihrer 
independentiſchen Gegner benutzen. Deswegen kamen die Cobenanters und ihre 
presbyterianiſchen Freunde in England ũberein, den König zu bewegen, daß er 
dem Episcopalſyſtem für immer entfage, die presbyterianiſche Kirchenform, wie 
ſie durch die Reformation in Schottland begründet, wie fie in England durch das 
Directory eingeführt worden, als die wahre apoſtoliſche Glaubens⸗ und Cultus⸗ 
form anerkenne und ſich zu eigen mache und alle die Veſchränkungen ſich gefallen 
laſſe, welche das Unterhaus frũher von ihm verlangt hatte. Nur wenn er dem 
Covenant beitreten, die in Uxbridge zurückgewieſenen Vorſchlaͤge annehmen 
und in die Obergewalt der Presbyterianer in Staat und Kirche willigen würde, 
fonte er in ſeiner königlichen Würde und Ehre erhalten bleiben. 
ar ab bi Karl ſelbft gatte früher einmal die Möglichkeit eines Uebertritts in Ausſicht 
—* geſtellt, war aber davon bereits wieder abgekommen; dennoch entbot man jetzt 
den Prediger Henderſon, der dem Koͤnig bekanut und am wenigſten unangenehm 
war, nach Neweaſtle, daß ef den Monarchen in den Vorzũgen und dem gött⸗ 
lichen Rechte der presbyterianiſchen Glaubensform unterweiſe. Allein Karl, wenn 
er auch nicht die theologiſche Gelehrſamkeit ſeines Vaters beſaß, war in religiöſen 
Fragen nicht unerfahren: er wußte ſeinen kirchlichen Standpunkt mit rechtlichen 
und hiſtoriſchen Gründen zu vertheidigen. Wie ſehr die Schotten ihn durch die 
Schilderung der ihm drohenden Gefahren im Falle ſeines Widerſtrebens zu 
ſchrecken ſuchten, er verweigerte ſowohl die Unterzeichnung des Covenants als die 
unbedingte Zuſtinumung zu den Forderungen, die ihm die Commiſſare des Par⸗ 
laments zur Annahme vorlegten. Wie bedrängt auch ſeine Lage war, nimmer⸗ 
mehr konnte er fd entſchließen, den religiöſen Anſichten zu entſagen, die er von 
Jugend am als göttliche Wahrheit mit Herz und Mund bekannt hatte oder durch 
Annahme der parlamentariſchen Propoſitionen, kraft deren er den Oberbefehl 
ũber die Land- und Seemacht auf zwanzig Jahre aus der Hand geben und alle 
ſeine Anhänger, die im Felde oder bei Verhandlungen für die königliche Sache 
geſtritten, jeder Amneſtie berauben und ſomit der Rache ihrer Gegner ausliefern 
ſollte, ſeine königliche Ehre und die Prärogative der Krone zu ſchädigen und in 
— Chr den Augen ber Welt herabzuſetzen. Er mochte hoffen, daß man bon Frankreich 
aus, wo ſeine Gemahlin nicht ohne Einfluß bei Hof und Regierung war, ihm 
günſtigere Bedingungen erwirken würde oder daß die Oppoſition der Indepen⸗ 
denten, denen die Feſtſtellung der presbhterianiſchen Kirchenform ein Schrecbild 
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und Aergerniß war, ſeine ſchottiſch⸗parlamentariſchen Widerſacher von der Aus⸗ 
führung ihrer Drohungen abhalten würde. Allein wie ſehr man in Paris einſah, 
daß die Vorgänge in England auf die monarchiſchen Doctrinen in Frankreich 
und ganz Europa eine bedenkliche Rücwirkung ũben würden; ſo weit wollte 
doch Mazarin nicht gehen, daß er ſich darũber die Feindſchaft der engliſchen 
Machthaber zugezogen oder die alte Verbindung mit Schottland aufs Spiel 
geſetzt hätte. Er ſuchte durch Bellidvre, den früheren Geſandten am Londoner 
Hoſe, der als Bevollmachtigter nach Rewcaſtle geſchickt ward, bei den ſchottiſchen 
Wortfũhrern eine gũnftigere Stimmung zu erwecken und ſie für mildere Bediu⸗ 
gungen zu gewinnen. Zugleich ſuchte man den König nachgiebiger zu machen. 
Selbſt ſeine Gemahlin war der Meinung, Karl könne auch ohne zum Presby⸗ 
terianismus üũberzutreten, in die Aufhebung der episcopalen Verfaſſung ein⸗ 
willigen. In den Augen der Katholiken hatte die anglicaniſch⸗biſchöfliche Kirche 
keinen großen Vorzug vor den andern keheriſchen Confeſſionen. Man gab ihm 
zu verſtehen, daß wenn er um den Preis der Aufopferung des Episcopats ſeine 
Gegner dahin brächte, ihm den Oberbefehl ũber die Kriegsmacht zu laſſen, er mit 
der Zeit alles Verlorne zurũckerobern, alle erzwungenen Reformen wieder rück⸗ 
gängig machen könne. Selbſt ſchottiſche Royaliſten, wie Hamilton, waren für 
zeiwweiliges Nachgeben. 

Aber weder die eaſuiſtiſchen Rathſchlãge, die ihm von Frankreich zugeflüſtert Me⸗ 
wurden, noch die Vorſchläge zu ausgleichenden Zugeſtändniſſen, die ihm ſeine eng⸗ 
liſchen und ſchottiſchen Freunde empfahlen, waren vermögend, das widerſtrebende 
Gemũth des Konigs zu beugen. Er townte nicht dahin gebracht werden, ſeiner 
religioſen Ueberzeugung zu entſagen, ſeine Kriegsgewalt wegzugeben, ſeine Freunde 
und Anhänger zu verleugnen und zu opfern. Er ging bis an die äußerſte Grenze 
der Nachgiebigkeit: er wollte die militäriſche Hoheit auf zehn Jahre in die Hände 
des Parlaments legen, unter der Bedingung, daß nach Ablauf dieſer Zeit es 
damit wieder ſo gehalten werde, wie zur Zeit ſeines Vaters und der Koͤnigin 
Eliſabeth; er wollte geſtatten, nachdem zwei angeſehene Biſchöfe ihm in Betreff 
ſeines Krönungseides beruhigende Verſicherumgen gegeben, daß der Presbyteria⸗ 
nismus auf drei Jahre zur geſetzlichen Landeskirche erhoben werde, wenn dann 
auf Grund weiterer Berathungen der Gottesgelehrten durch ihn ſelbſt in Ver⸗ 
bindung mit den beiden Häuſern des Parlaments die kirchlichen Angelegenheiten 
in definitiver Weiſe geregelt würden. Aber anch zu dieſem Compromiß konnte 
die Zuſtimmung der Gegner nicht erlangt werden. Die Schotten waren unzu⸗ 
frieden, daß von dem Anſchluß des Königs an den Copenant keine Rede war und 
daß die bedingten Conceſſionen die Zukunft der presbyterianiſchen Kirchenver⸗ 
faſſung nicht ſicher ſtellten. Sie zogen es vor, ſich mit der engliſchen Parlaments⸗ 
regierung zu verſtaͤndigen, welche nicht nur die vollſtändige Uniformität beider 
Landeskirchen anordnete, ſondern auch die rũckſtändigen Geldſummen in Belauf 
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von 400, 000 Pfund, welche die Schotten zu fordern hatten, zu entrichten verſprach, 
wenn der König in ihre Hände geliefert wũrde. j 
Die Lage des Königs war unerträglich: die Königin mißbilligte die Zuge⸗ 
ſtändniſſe in Betreff der Heeresgewalt und ſein hartnäckiges Feſthalten an dem 
anglicaniſchen Episcopalſhſtem; die presbyterianiſchen Geiſtlichen, deren lange 
Predigten er anb5ret mußte, wandten ihre dem alten Teſtamente entnommenen 
Texte auf ſeine und ſeiner Vorfahren Miſſethaten an. Selbſt die Zuhoöͤrerſchaft 
fühlte Mitleid mit dem ſo hart beſchuldigten König und ſang einſt den von ihm 
angeſtimmten Pſalm durch, der mit den Worten begann: „Habe Mitleid Herr 
mit mir, denn die Menſchen wollen mich verſchlingen.“ Allerlei Pläne wurden 
erwogen: ſollte Karl dem Thron zu Gunſten des Prinzen von Wales entſagen? 
Aber dann ſtand zu fürchten, daß die Republik ſofort proelamirt werden wũrde 
Sollte er nach Irland oder in die ſchottiſchen Hochlande ſich flüchten? Aber wie 
konnte er den Aufſehern entgehen, die ihn mit Argusaugen ũberwachten? Endlich 
erfüllte ſich das Schickſal und die Schotten opferten ihren König um ſchnöden 
Sold. Als ſich das Parlament bereitwillig zeigte, die hohen Rückſtände, welche 
das ſchottiſche Heer anſprach, in zwei Terminen abzutragen, wurde der König 
den Conuniſſaren ausgeliefert, welche das Unterhaus nach dem ſchottiſchen Haupt⸗ 
quartier abgeordnet hatte. Mit der größten Ehrerbietung kündigte Lord Pem⸗ 
broke, das Haupt der Deputation, dem König an, daß das Parlament ihm ſeinen 
Aufenthalt in dem Landhauſe Holmby angewieſen und den Lord beauftragt habe, 
Seine Hoheit dahin zu begleiten. Als die ſchottiſchen Heerführer zum Zeichen 
ihrer Einwilligung verkũndigt hatten, daß ihre Garniſon aus Neweaſtle abziehen 
und engliſche Truppen ihre Stelle einnehmen wũürden, wurde Karl unter ſtarkem 


Geleite und ſtrenger Aufſicht in kurzen Tagereiſen nach dem Orte ſeiner Beſtim⸗ 


mung gebracht. Noch war die Zahl ſeiner Anhänger ſo groß, daß das Volk von 
allen Seiten herbeiſtrömte, um ihm ſeine Verehrung zu bezeigen, bis eine öffent⸗ 
liche Bekanntmachung den Zulauf unterſagte. 


5. Karſs J. Ausgang. 


a. Armee und Parlament im Widerſtreit. 


Mit dem Abzug der Schotten aus England und der Sicherſtellung der 
Perſon des Königs war in den Augen des Parlaments der Vürgerkrieg beendigt 
und die Presbyterianer konnten daran denken, den Wunſch ihres Herzens, der 
bei den Verhandlungen mit den Schotten als geheime Triebkraft thätig war, in 
Ausführung zu bringen, nämlich die Beſeitigung der Independenten, die ihren 
Rückhalt in der Armee hatten. Wenn es gelang, den beſtehenden Heerkörper 
aufzulöſen, die einzelnen Abtheilungen zu verlegen, das Einverſtaͤndniß zwiſchen 
Führern und Gemeinen zu brechen, ſo konnten die Presbyterianer hoffen, auch 
dieſes widerſtrebende Element zu unterwerfen und in England und Schottland 
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die Uniformitãt in Staat und Kirche nach ihren Doctrinen für age Zukunft feſt 
in begründen. Zu dem Ende ſuchten fie zunächſt die Militärmacht zu trennen, 
indem 他 etwa 12.000 Mann Fußvolk und Reiter nach Irland zu entſenden 
beſchloſſen, um dort dem koniglichen Statthalter Graf Ormond entgegenzuwirken 
und die Katholiken und Rohaliſten zu bekämpfen. Die übrigen ſollten durch 
Verabſchiedung und Reduction vermindert und nur fo viele unter den Waffen 
erhalten werden als zur Bewachung der Feſtungen nothwendig ſchienen. Zugleich 
ſollte die Selbſtentäußerungsakte“ in ihrer ganzen Folgerichtigkeit durchgeführt 
werden und alle Offiziere gehalten ſein, dem Covenant beizutreten und ſich der 
durch das Wirectorg feſtgeſetzten Kirchenverfaſſung zu conformiren. Die zu dieſer 
Reorganiſation und zur Auszahlung des rückſtändigen Soldes nöthigen Geld⸗ 
ſummen hoffte man bei dem Londoner Stadtmagiſtrat, der auch die Ausgaben 
fi die Schotten vorgeſtreckt hatte, durch eine neue Anleihe zu gewinnen. 

Auf dieſe Weiſe wollte das Parlament die Militärmacht, die eg den Händen —5 
des Königs fo eifrig zu entwinden bemüht war, auch wirklich ſich zu eigen machen vie ore 
Aber da zeigte es ſich bald, daß die Armee bereits der geſetzgebenden Verſamm⸗ —8 
lung ũber den Kopf gewachſen war, daß der Impuls und die Gemeinſchaft der 
religiöſen Ideen Führer und Gemeine zu einem organiſchen Körper vereinigt 
hatte, der getragen von einem lebhaften Gefühl von Selbſtändigleit und Selbſt⸗ 
vertrauen nicht mit ſtummem Gehorſam der militäriſchen Disciplin fig unterwarf, 
ſondern nach Zweck und Ziel forſchte; ja daß ſelbſt die Hauptleute und 
Offiziere weniger durch die eherne Gewalt der Kriegszucht als durch die religiöſe 
Uebereinſtimmung ũber ihre Soldaten geboten. Der irländiſche Feldzug fand 
Widerſpruch: um die religiöſe und politiſche Freiheit zu erkaͤmpfen hatte man 
zum Schwert gegriffen, ſich unter gemeinſamer Fahne geſchaart; jetzt ſollte 
das Heer ũber die iriſche Eee geführt werden, ehe im der Heimath ſelbſt das Recht 
feſtgeſtellt worden. Eine Petition wurde im Namen der Armee an das Unterhaus 
gerichtet, welche das ſtolze Bewußtſein einer geſicherten Machtſtellung athmiete. 
Man beſtritt darin die Verpflichtung, außerhalb England Dienſte zu thun; man 
verlangte den rückſtändigen Sold und Garantien für die Zukunft ſowohl in Be⸗ 
treff der Löhnung als der perſönlichen Sicherheit. Das Parlament hoffte, indem 
es mittelſt der neuen Anleihe die Geldforderungen befriedigte und den von der 
Petition Zurũcktretenden Verzeihung verhieß, die dabei Beharrenden dagegen als 
Verrãther zu behandeln drohte, der Bewegung Meiſter zu werden und den iriſchen 
Feldzug, der unter Skippon's Anführung vor ſich gehen ſollte, doch noch zu 
Stande zu bringen. Man ſollte aber bald gewahr werden, daß der Geiſt der 
Inſubordination bereits den ganzen Heerkörper ergriffen, daß ſelbſt in den Reihen 
der Gemeinen das religiöſe Intereſſe in erſter Linie ſtand und die Führer und 
Hauptleute nur dann auf unbedingten Gehorſam und willigen Kriegsdienſt rechnen 
konnten, wenn fie mit ihren Untergebenen die kirchlichen Anſichten theilten. Es 
bildeten ſich Vereine von Offizieren und Soldaten, welche die Presbyterianer in 
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Parlament nicht als ihre geſetzmaͤßige Obrigleit, ſondern als ihre Gegner und 
Widerſacher anſahen; eine Adreſſe, die aus der Mitte dieſer Vereine an die au⸗ 
geſehenſten Feldhauptleute Fairfaf, Crouwell, Skippon gerichtet ward, ſprach 
ſich in feindſeligem Tone gegen die Häupter der presbhterianiſchen Partei im 
Parlamente aus: von untergeordneter Stellung zu ſouberaͤner Gewalt enwor⸗ 
geſtiegen, fänden ſie Gefallen Thranneien“ auszuũben. 
21 Ipz Noch einmal tauchte nun in den parlamentariſchen Kreiſen der Plau auf, 
er eine Verſtaͤndigung mit dem König herbeizuführen, um unter ſeiner Aegide den 
vperhaßten Independenten energiſcher entgegenzutreten. Wenn ſich Karl dazu 
perſtehen wũrde, die unter dem großen Siegel vom Parlamente gemachten Aus⸗ 
fertigungen anzuerkennen und damit den Mitgliedern Indemnität und perſönliche 
Sicherheit zu gewährleiſten, ſo wollten ſie ſich mit den Zugeſtändniſſen, die zu 
Neweaſtle den Commiſſaren gemacht worden, zufrieden geben und den Konig in 
ſeine Reſidenz zurüũcführen. Mancheſter, Holland, Warwick, der Herzog von 
Northuuiberland, die Graͤfinnen Carlisle und Devonſhire wirkten in dieſem Sinn 
und wurden dabei von dem franzöfiſchen Geſandten Bellievre unterſtützt. Vereits 
ũberlegte man, wie der Fürſt am ſicherſten von Holmby nach Whitehall gebracht 
werden möchte. 
—— Mit dieſem Plane ging der andere ũber die Auflöſung des Heeres Hand in 
ðehorſam. Hand. Graf Warwick war mit großen Geldſummen auf dem Wege nach dem 
Hauptquartier des General Fairfax, um die Einſchiffung nach SrIaab und die 
Verlegung der Garniſonen ins Werk zu ſetzen. Aber bereits war die ganze 
Heergemeinde, mehr als 12,000 Mann, meiftens Independenten, ũübereingekom⸗ 
men, den Befehlen des Parlaments ſich nicht zu fügen. Sie ſeien nicht Mieth⸗ 
linge, ſondern Burger, welche die Waffen zur Begrüũndung der Freiheit in der 
Heimath ergriffen hätten. Es war ein Beſchluß der Geſammtheit, dem ſich 
Geuerale, Hauptleute und Offiziere fügen mußten, wollten fie nicht der Führer⸗ 
ſchaft verluſtig gehen. Haben wir darum gegen Königthum und Hierarchie gt 
kãämpft, und unſer Leben für Freiheit und Gewiſſen eingeſetzt, fragten ſie, um nun 
von den Presbhteriauern Drudk und Verfolgung zu erdulden, um die Schotten 
zu Gebietern von England zu machen? Wer hat der Faction, die im Unterhauſe 
ũber eine kleine Mehrheit von Stimmen gebietet, das Recht gegeben, die Anders⸗ 
geſiunten zu tyrannifiren? Um nicht ſofort den offenen Widerſtand und bi 
militäriſche Unbotmäßigkeit zu Tage treten zu laſſen, bewirkten die Männer, 
welche die Fäden der Bewegung in Händen hatten, daß Fairfax und die audern 
Conimandeure außer Stand geſetzt wurden, dem Befehle der Parlamentsregierung 
nachzukommen: die einzelnen Regimenter zogen unter Führern mittleren Ranges 
nach verſchiedenen Standorten ab, ſo daß der Oberfeldherr ohne Hauptquartier war. 
Cone Noch immer war Cromwell Parlamentsglied und Kriegsoberſter. Die 
—2— Presbyterianer hatten Argwohn, daß er der eigentliche Urheber der Untriebe 
ſei, und dachten an ſeine Verhaftung. Er entzog ſich jedoch ihren Schlingen, 
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indem er ſich raſch ins Lager begab, wo ſeine Agenten ſchon lange in ſeinem 
Intereſſe gewirkt hatten. Bald galt er bei den Soldaten mehr als Fairfax, ja 
dieſer ſelbſt, mehr Kriegsmann als Politiker und von gutinüthiger paſſiver Natur, 
konnte ſich ſeines Cinfluſſes nicht erwehren. Nicht lange nach Cromwells Ankunft 
wurde ein Entſchluß gefaßt und durchgeführt, welcher alle Pläne der Parlaments⸗ 
partei vernichtete und das Uebergewicht an die Armee brachte. Nach ſeiner geheimen 
Weiſung wurde durch ein von Hauptleuten und einigen Gemeinen gebildetes 
Committee der Cornet Sogce mit einigen Schwadronen Cromwellſcher Reiter 
nach Holmbh geſandt, um den Koöͤnig in das Lager zu eutführen. Das Schloß 2 Zuni 
wurde umſtellt; die Commiſſare konnten nicht verhindern, daß der Oberſt noch 
am ſpäten Abend dem gefangenen König, der bereits zu Bette gegangen war, 
ankũndigte, er fi beauftragt Seine Majeſtät zu dem Heere zu geleiten. Als 
Karl ſeine Legitimation ſehen wollte, wies der Oberſt auf die im Schloßhofe 
ſtehende Mannſchaft. Die Vollmacht iſt deutlich, erwiederte der Fürſt lächelnd, 
und kann leicht verſtanden werden. Er weigerte ſich nicht am andern Morgen zu 
folgen; doch ließ er ſich verſprechen, daß er mit der ſeinem Range gebührenden 
Ehre und Achtung behandelt werde. So kam der König aus der Gewalt des 
Parlaments in die der Heergemeinde; er vertanſchte den Aufenthalt von Holmby 
mit dem von Hamptoncourt und hatte in Beziehung auf Behandlung den Tauſch 
nicht zu bellagen. Die Presbyterianer erſchraken, ſie ahneten, daß ſie in Kurzem 
nicht mehr Herren der Situation ſein würden. 

Und nur zu bald ſollte dieſe Ahnung in Erfüllung gehen. Das Heer, als berderunaen 
ſelbſtaͤndige Macht conſtituirt, trat mit Forderungen hervor, die auf eine gänzliche — 55 — 
Umgeſtaltung der beſteheunden Verfaſſung und Rechtsverhältniſſe hinausliefen. at 
Fũnf Regimenter zu Pferde ũberreichten dem Generalrath ein Schriftſtück, worin 
es hieß: Sintemal alle Gewalt urſprünglich und weſentlich in ber Geſanmtheit 
des Volles dieſer Nation liegt, ſo iſt die freie Wahl ihrer Repräſentanten und 
deren Uebereinſtimmung die einzige Grundlage einer gerechten Regierung, der 
Zweck der Regierung aber das öffentliche Wohl.“ Demgemäß verlangten ſie, daß 
das lauge Parlament ſich auflöſe und eine neue Volkovertretung, durch allgemeine 
Abſtimmung nach der Kopfzahl gewählt und alle zwei Jahre erneuert, die geſetß⸗ 
gebende und vollziehende Gewalt ũbe, mit den auswärtigen Staaten verkehre, 
iper Krieg und Frieden beſchließe u. ſ. w. „Gerechte Autorität könne nur von 
Gott ausgehen, die oberſte Gewalt aber ſei von Gott dem Volke anvertraut, von 
dieſem werde fie ſeinen Repraͤſentanten ũbertragen; die Autorität der Lords, die 
nicht vom Volke ausgehe, habe keine Geltung.“ In dieſem Sinne richtete die 
Armee eine Petition an das Parlament, worin nicht nur die Abſtellung einer 
Reihe von Beſchwerden begehrt ward, ſondern auch das Verlangen geſtellt, daß 
elf Mitglieder, darunter Hollis und William Waller, welche ſich durch feindſelige 
Gefinnung gegen die Armee hervorgethan, von den Sitzungen ausgeſchloſſen und 
tiner gerichtlichen Unterſuchung unterworfen wũrden. Noch hofften die beiden 
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Hãuſer der Bewegung Meiſter zu werden; der alte Ausſchuß der Sicherheit wurde 
erneuert, die Londoner Miliz zum Wachedienſt aufgeboten, ein früher gefaßter 
Beſchluß, wonach die Armee der Haupiſtadt nicht über 25 Meilen nahe kommen 


ſollte, in Erinnerung gebracht. Allein die Körperſchaft war in ſich ſelbſt uneins, 


auch in ihrer Mitte befanden ſich Unzufriedene und Independenten, die es mit 


der Heergemeinde hielten. Als die Truppen unter Fairfax in langſamen Tag- 
märſchen gegen die Stadt losrückten, verlor die Verſammlung Muth und Selbſt- 





vertrauen. Sie ſuchte durch nachgiebiges Verhalten die erbitterte Stimmung der 


Armee zu beſchwichtigen: die proboeirenden Beſchlüſſe wurden aufgehoben, den elſ 
Mitgliedern unter der Form eines Urlaubs auf ſechs Monate das Parlament 


unterſagt, der früher gebotene Anſchluß an den Cobenant zurückgenommen. 
—— Die feige Unterwürfigkeit des Hauſes gegen das independentiſche Armee⸗ 


on Commitiee reizte die gegneriſchen Factionen in der Hauptſtadt, Rohaliften wie 
Presbyterianer, zum Widerſtand. Es bildete fig ein Verein von Buͤrgern, Lehr⸗ 
lingen, Miliz- und Seeleuten zu dem Zweck, die Rückkehr des Koͤnigs und die 
Aufrichtung des Friedens unter den in Neweaſtle geſtellten Bedingungen zu er⸗ 
wirken. Nun ſah ſich das Parlament zwiſchen zwei Feuer geſtellt und mußte das 
volle Maß der Schmach über ſich ergehen laſſen. Die Londoner Bürgerſchaft, 
durch zelotiſche Presbyterianerprediger in Aufregung geſetzt und durch die aus 








geſchloſſenen Parlamentsmitglieder zur Empörung aufgerufen, drang in tumul⸗ 
tuariſchen Haufen nach Weſtminſter und erzwang mit Drohungen die Zurück- 


nahme der zu Gunſten der Independenten gefaßten Beſchlüſſe. Die Auftritte 
trugen einen voͤllig revolutionären Charakter: man ſah Leute der unteren Volks⸗ 
klaſſen, Handwerker und Geſellen aus den Werkſtätten, den Hut auf dem Kopfe 
26. Suni in ben Saal fg draäͤngen. Selbſt Mitglieder des Gemeinderaths nahmen Theil 
an der drohenden Manifeſtation. Acht Stunden wurden die Vertreter der eng⸗ 
liſchen Ration auf ihren Sitzen gehalten; erſt als die verlangten Forderungen in 
aller Form genehmigt und eingetragen waren, durften ſie nach Hauſe gehen. 
Damit war das Anſehen und die moraliſche Macht des langen Parlaments ge⸗ 
brochen. Erbittert oder erſchreckt flüchteten fd viele Mitglieder, Presbyterianer 
wie Independenten, die Sprecher beider Häuſer at der Spitze, in das Hauptquar⸗ 
tier, wãhrend die ausgeſchloſſenen Elf von der Londoner Bevölkerung im Triumphe 

nach dem Sitzungshaus zurückgeführt wurden. 
Ge des Nun ſtanden die zwei religiöſen und politiſchen Parteien, die ehedem vereint 
—2* in bie nationale Sache gegen Königthum und Hierarchie bertgeibigt hatten, in ge⸗ 
ſchloſſenen Reihen bewaffnet einander gegenüber. Die Führer der Heergemeinde, 
Fairfax, Cromwell, Ireton, Fleetwood u. a. nahmen ſich der Geflüchteten an 
und trafen Anſtalten, ſie auf ihre Sitze zurückzuführen; das Parlament, wo jetzt 
die Presbyterianer das entſcheidende Wort hatten, rüſtete ſich in Verbindung 
mit der Londoner Bürgerſchaft zur Gegenwehr. Die Waͤlle und Mauern wurden 
in Stand geſetzt, die Miliz und die junge Mannſchaft unter die Waffen gerufen, 
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jede independenliſche oder latholiſche NAegung gewaltſann niedergehalten. Als aber 
die Armee mit den geſtüchtelen Bolketepräſentanien, vierzehn Lorde und eiwa 
hundert Gemeinen, auf der Haide von Hountlow erſchien wwb gairiar ein Mani⸗ 
feſt ausgehen ließ, daß die Heergemeinde dem durch Psbelierrorismus begrin。 
beten Parteiregiment ip Weſminſſer ein Cude machen und das geſegmaßige freie 
Parlament in ſeine Würde und Autoritat herſtellen wolle, da entſank den Lon⸗ 
donern der Muth; ſie wußlen, wie ſehr be Stadtgemeinde jedes klare einträchtige 
Wollen, jede energiſche Entſchloſſenheit abging; nahm doch die Miliz von South⸗ 
ar Partei fir die Armee; wie konnten fie ba erwarten, daß die Eutſcheidung 
der Waffen zu ihren 人 anften ausfallen würde! Sie zogen eine friedliche Aus⸗ 
gleiching vor. Fairfar ſelbſt hatte ja nur die Rũckführung der gewaltſam om 
geſchloffenen Parlamentglieder als Zwed det Kriegtzuges dargeſtellt; warum 
ſollten ſie nicht dieſe ohnedies der Gerechtigkeit entſprechende Bedingung einem 
unſichern Kampfe vorziehen? Demgemũß richteten Magiſtrat und Stadtverord⸗ 
nete an den Obergeneral die Erllärung, daß ſie den flüchtigen Parlamentemit⸗ 
gliedern und der ſie geleitenden Kriegsmannſchaft die Thore der Haupiſtadt öffnen 
wũrden, worauf 等 cirfag mit vier Regimentern und der Leibwache in Vondon 6 Sn9 
einrũckte, die Parlamentorãthe zu Wagen in der Mitte des Zuget, die Soldaten 
mit Lorbeerzweigen an den Hũten. Ohne Widerſtand fügte ſich Stadt und Land 
der gebieteriſchen Macht der Independenten, die jetzt im Parlamente wie im Heer 
die Oberhand hatten. 


b. König Karl J. und Olider Cromwell. 


Wahrend dieſer Vorgänge waren Aller Augen und Gedanken auf den König durge 
gerichtet. Obwohl ein gefaugener Mann, war er nach den überlieferien Vorſtel⸗NKar⸗ 
lungen der Ratten immer noch eine Macht, die durch ihren Veitritt jeder Partei 
das Uebergewicht zu geben verniochte. Daher waren auch alle Factionen, Pres⸗ 
byſerianer und Independenten, Royaliſten und Schotten bemuht, ihn zu einem 
friedlichen Uebereinkommen zu bewegen. Wie gerne hätten jett die engliſchen und 
ſchottiſchen Presbyterianer auf Grund der früheren Propoſttionen ſich mit dem 
König derſtandigt und ihn nach London zurũckgebracht! Aber der Stuart hegte 
gegen die Syſtematiber der Synoden eine fi Abneigung; er fühlte ſich mehr zu 
den Independenten hingezogen, die ihm nicht nur mit mehr Ehrerbietung und 
Rücfficht begegneten, ſondern auch in kirchlichen Dingen weitherziger und toler⸗ 
anter ſich zeigten. Er durfte einige alte Diener, wie Berleley und Aſhburnham 
um fg behalten, ſeine jüũngeren Kinder ſehen, den BVefuch von Freunden em⸗ 
pfangen, fich auf bt Jagd begeben; nur ſollte er ſich nicht ohne Erlaubniß von 
Hamptoncourt entfernen; man geſtattete ihm den anglicaniſchen Gottesdienſt, es 
hieß, die Independenten ſeien der Herſtellung der biſchdflichen Verfaſſung nicht 
enigegen, vorausgeſeßt, daß allgemeine Toleranz und Religionsfreiheit eingeführt, 
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Niemand in ſeinem Gewiſſen bedrängt wũrde. Der König ſchien nicht abgeneigt, 
mit der Armee ein Abkommen zu treffen, wodurch er um den Preis einiger 
Reformen in Kirche und Staat und beſonders einer Unigeſtaltung der Rechtspflege 
wieder zu dem Beſitße des Throns gekommen ſein würde. Das eigentliche Haupt 
ber Armee, Oliver Cromwell, empfand noch einmal den vollen Zauber und die 
ewige Geltung der Monarchie. Er wußte, daß die eifrigen Presbyterianer fd 
nie mit ihm verſtändigen würden, daß ſie in ihm ihren geſchwornen Feind er⸗ 
blickten. Eher konnte er hoffen, ſich mit dem legitimen Träger der Krone zu ber: 
ſöhnen. Er näherte ſich daher dem König, er zeigte ihm Sympathien, er teat 
mit ihm in Unterhandlungen ein. In einem Gartenhauſe bei Putneh, wo ſich 
das Hauptquartier befand, ſoll er und Ireton in einer perſönlichen Zuſammen⸗ 
kunft mit Karl über einen Friedensvertrag ſich beſprochen haben. Wäre der 
Bund zwiſchen der Krone und der Heergemeinde geſchloſſen, ſo ſollte das Parla⸗ 
ment durch Ausſchließung der widerſtrebenden Mitglieder, durch Reinigung 
wie man fg ausdrückte, zum Beitritt gezwungen werden. Es wird berichtet, 
Cromwell habe an ſeine Bruſt geſchlagen und den König aufgefordert, Vertrauen 
zu ihm zu faſſen. Karl ſoll beabſichtigt haben, ihm die Würde eines Grafen von 
Eſſer zu verleihen, die im vorhergehenden Jahr durch den Tod des bisherigen 
Inhabers in Erledigung gekommen war. Wir wiſſen, daß dieſer Rang einſt von 
Heinrich VIII. ſeinem Ahnherrn verliehen worden (X, 898). 
—8 Aber die prinzipiellen Gegenſätze waren noch zu mächtig, die Leidenſchaften 
gemeinde. noch zu aufgeregt, als daß der große Kampf um die höchſten nationalen Lebens⸗ 
fragen durch ein Compromiß hätte ausgeglichen werden können. Es trat bald 
zu Tage, daß die Heergemeinde nicht eine paſſive Maſſe war, bereit in ſtummer 
Ergebung dem Willen der Führer zu folgen, daß vielmehr unter den Kämpfen 
wider das Parlament das Bewußtſein ihrer Bedeutung und ihrer Selbſtändigkeit 
in alle Glieder eingedrungen. Unabhängig von den Haupileuten und Offizieren 
hatte ſich eine Art Heervertretung gebildet, die durch freie Wahlen aus den ein⸗ 
zelnen Fähnlein hervorgegangen auf die Anſichten und Beſchlüſſe der Geſammt⸗ 
heit einen beſtimmenden Einfluß übte. Unter dem Namen Agitatoren“ bildeten 
dieſe Vertrauensmãnner der Soldaten einen Rath der Armee“, der zu dem aus 
den höheren Militärbeamten zuſammengeſetzten Kriegsrath“ ſich wie das Haus 
der Gemeinen zu dem der Lords verhielt. In dieſen mittleren und unteren 
Regionen blickte man mit Argwohn auf die friedlichen Tendenzen der Häupier, 
insbeſondere Cromwells. Das Heer ſei unter die Waffen getreten, um die 
Volksrechte und die Gewiſſensfreiheit herzuſtellen, Cromwell aber verfolge 
ſelbſtſüchtige Zwecke, er wolle für ſeine eigene Größe, für die Zukunft ſeiner 
Familie ſorgen. Die Gottſeligen nahmen Aergerniß, daß er mit den Zöllnern 
und Sündern verkehre und mit den Gottloſen und Uſurpatoren zu Rathe ſißze, 
um das Reich des Antichriſts wieder aufzurichten. Aufregende Flugſchriften 
wurden in die Hände der Soldaten gebracht, worin auf einen ſocialen Umſturz 
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hingearbeitet ward. Ein neues politiſches Element drang damals zum erſtenmal kevellers. 
aus dunkler Tiefe an das Licht des öffentlichen Lebens hervor, ein Schreckbild 
fir Independenten wie für Presbyterianer. Eine fanatiſch⸗radicale Sekte, Level⸗ 
lers genannt, verlangte in einer von dem Demagogen Lilburn verfaßten Schrift 
nicht nur eine Umgeſtaltung der Verfaſſung und Verwaltung auf Grund voll⸗ 
kommener Vollksſonveraͤnetãt und Selbſtregierung, ſondern drang auch auf Ab⸗ 
ſchaffung der Zehnten, Aceiſe, Zölle, auf Ausgleichung des Grundeigenthums, 
auf „Sorge für die perſoͤnliche Subſiſtenz eines Jeden, der ba arbeiten wolle“; 
fie verlangte unbedingte Trennung von Staat und Kirche, erklärte fd gegen jede 
Zwangsgewalt in religiöſen Dingen durch ſixirte Cultus⸗ und Verfaſſungsformen 
und forderte, daß Niemand gegen fen Gewiſſen zum Kriegsdienſt genöthigt 
werde. Die militäriſche Disciplin, die Seele des ganzen Organismus, war in 
der Aufloſung begriffen; wie ſollte ein auf Subordination gegründetes Heerge⸗ 
bãnde fortbeſtehen, wenn ſubalterne Militaäͤrbeamte die Glieder gegen die Häupter 
aufwiegelten? Der Kriegsrath erkannte die Gefahr, welche dem ganzen Organis⸗ 
mus drohte, und Cromwell befaß Einſicht und Energie genug, einen Umſchwung 
zu bewirken, ehe die Meuterei und die demokratiſchen Ideen den ganzen Körper 
ergriffen. Durch einige Zuſagen in Betreff der Erneuerung der Volksrepraͤſen⸗ 
tation mittelſt freier allgemeiner Wahlen und einiger Reformen in Juſtiz und 
Steuerweſen ſtellte man die Gemaͤßigteren zufrieden; über die Widerſpenſtigen, 
welche den Spruch des Volkes Freiheit und der Soldaten Rechte“ an ihren 
Hũten trugen, wurde ein Kriegsgericht gehalten und von den drei verurtheilten 
Rãdelsführern der eine, den das Loos traf, ſofort vor der Fronte erſchofſen. 
Zugleich brach Cromwell alle Verhandlungen mit dem Koͤnig ab: ein Brief 
Karls an ſeine Gemahlin in Paris, der ihm und Sreton in die Hände fiel, gab 
den Independentenführern die Ueberzeugung, daß der Koͤnig es mit der Ver⸗ 
ſöhnung nicht aufrichtig meine, daß er nimmermehr volle Gewiſſensfreiheit, wie 
jene verlangten, gewaäͤhren, höchſtens eine Milderung der Strafgeſetze eintreten 
laſſen wũürde, daß er keineswegs die Trennung von Kirche und Staat zu geſtatten, 
ſondern die Befugniß der bürgerlichen Gewalt in Sachen der Religion einzu⸗ 
greifen, feſtzuhalten gedenke. Vald gelang es dem klugen und entſchloſſenen 
Manne die drohende Oppoſition im Heer zu erſticken, den Bund der Levellers 
aufzuldſen und das Vertrauen der Soldaten wieder zu gewinnen. Die Offiziere 
und Agitatoren verſöhnten ſich, mit Faſten und Beten wurde die Wiederherſtel⸗ ngender 
lung der militäriſchen Disciplin und der Eintracht des Heeres gefeiert. 

Als die Eutzweiung zwiſchen den Heerführern und den Untergebenen noch 全 nig 
im Gange war und man noch nicht das Reſultat abſehen konnte, kamen ſchot⸗ Inſel Wight 
tiſche Abgeordnete nach Hamptoncourt und riethen dem König zur Flucht, ſei es 
nach Edinburg oder zu ihren presbyterianiſchen Freunden nach London. Karl 
war dem Vorſchlage nicht abgeneigt; aber er wollte weder nach der einen noch 
nach der andern Haupiſtadt, wo er wieder mit gebundenen Händen unter die 
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Niemand in ſeinem Gewiſſen bedrängt wũrde. Der König ſchien nicht abgeneigt, 
mit der Armee ein Abkommen zu treffen, wodurch er um den Preis einiger 
Reformen in Kirche und Staat und beſonders einer Umgeſtaltung der Rechtspflege 
wieder zu dem Beſitze des Throns gekommen ſein wũrde. Das eigentliche Haupt 
der Armee, Oliver Cromwell, empfand noch einmal den vollen Zauber und die 
ewige Geltung der Monarchie. Er wußte, daß die eifrigen Presbyterianer fi 
nie mit ihm verſtändigen würden, daß ſie in ihm ihren geſchwornen Feind er⸗ 
blickten. Eher konnte er hoffen, ſich mit dem legitimen Träger der Krone zu ver 
ſöhnen. Er näherte fg daher dem König, er zeigte ihm Sympathien, er trat 
mit ihm in Unterhandlungen ein. In einem Gartenhanſe bei Putneh, wo ſich 
das Hauptquartier befand, ſoll er und Ireton in einer perſönlichen Zuſammen⸗ 
kunft mit Karl über einen Friedensvertrag fd beſprochen haben. Wäre der 
Bund zwiſchen der Krone und der Heergemeinde geſchlofſen, fo ſollte das Parla⸗ 
ment durch Ausſchließung der widerſtrebenden Mitglieder, durch Reinigung“ 
wie man fd ausdrückte, zum Beitritt gezwungen werden. Es wird berichtet, 
Cromwell habe ar ſeine Bruſt geſchlagen und den König aufgefordert, Vertrauen 
zu ihm zu faſſen. Karl ſoll beabfichtigt haben, ihm die Würde eines Grafen von 
Eſſer zu verleihen, die im vorhergehenden Jahr durch ben Tod des bisherigen 
Inhabers in Erledigung gekouumen war. Wir wiſſen, daß dieſer Rang einſt von 
Heinrich VIII. ſeinem Ahnherrn verliehen worden (X, 898). 
in —E Aber die prinzipiellen Gegenſãtze waren noch zu mächtig, die Leidenſchaften 
gemeinde. noch zu aufgeregt, als daß der große Kampf um die höchſten nationalen Lebens- 
fragen durch ein Compromiß hätte ausgeglichen werden können. Es trat bald 
zu Tage, daß die Heergemeinde nicht eine paſſive Maſſe war, bereit in ſtummer 
Ergebung dem Willen der Führer zu folgen, daß vielmehr unter den Kämpfen 
wider das Parlament das Bewußtſein ihrer Bedeutung und ihrer Selbſtändigkeit 
in alle Glieder eingedrungen. Unabhängig von den Hauptleuten und Offizieren 
hatte ſich eine Art Heervertretung gebildet, die durch freie Wahlen aus den ein⸗ 
zelnen Fäͤhnlein hervorgegangen auf die Anſichten und Beſchlüſſe der Geſammt⸗ 
heit einen beſtimmenden Einfluß übte. Unter dem Namen Agitatoren“ bildeten 
dieſe Vertrauensmãnner der Soldaten einen Rath der Armee“, der zu dem aus 
den höheren Militärbeamten zuſammengeſetzzten Kriegsrath“ ſich wie das Haus 
der Gemeinen zu dem der Lords verhielt. In dieſen mittleren und unteren 
Regionen blickte man mit Argwohn auf die friedlichen Tendenzen der Hfüupter, 
insbeſondere Cromwells. Das Heer ſei unter die Waffen getreten, um die 
Volksrechte und die Gewiſſensfreiheit herzuſtellen, Cromwell aber verfolge 
ſelbſtſüchtige Zwecke, er wolle für ſeine eigene Größe, für die Zukunft ſeiner 
Familie ſorgen. Die Gottſeligen nahmen Aergerniß, daß er mit den Zöllnern 
und Sündern verkehre und mit den Gottloſen und Uſurpatoren zu Rathe ſitze, 
um das Reich des Antichriſts wieder aufzurichten. Aufregende Flugſchriften 
wurden in die Hände der Soldaten gebracht, worin auf einen ſocialen Umſturz 
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hingearbeitet ward. Ein neues politiſches Clement drang damals zum erſtenmal kevellers. 
aus dunkler Tiefe at das Licht des öffentlichen Lebens hervor, ein Schreckbild 
fur Independenten wie für Presbhterianer. Eine fanatiſch⸗radieale Sekte, Lebel⸗ 
lers genannt, verlangte in einer von dem Demagogen Lilburn verfaßten Schrift 
nicht nur eine Umgeſtaltung der Verfaſſung und Verwaltung auf Grund voll⸗ 
kommener Volksſonveraͤnetãt und Selbſtregierung, ſondern dranug auch auf Ab⸗ 
ſchaffung der Zehnten, Aceiſe, Zölle, auf Ausgleichung des Grundeigenthums, 
auf Sorge für die perſönliche Subſiſtenz eines Jeden, der ba arbeiten wolle“; 
ſie verlangte unbedingte Trennung von Staat und Kirche, erklärte fg gegen jede 
Zwangsgewalt in religiöſen Dingen durch fixirte Cultus- und Verfaſſungsformen 
und forderte, daß Niemand gegen fen Gewiſſen zum Kriegsdienſt genöthigt 
werde. Die militäriſche Disciplin, die Seele des ganzen Organismus, war in 
der Aufloöſung begriffen; wie ſollte ein auf Subordination gegründetes Heerge⸗ 
baͤude fortbeſtehen, wenn ſubalterne Militaͤrbeamte die Glieder gegen die Häupter 
aufwiegelten! Der Kriegstath erkannte die Gefahr, welche dem ganzen Organis⸗ 
mus drohte, und Cromwell beſaß Einſicht und Energie genug, einen Umſchwung 
zu bewirken, ehe die Meuterei und die demokratiſchen Ideen den ganzen Körper 
ergriffen. Durch einige Zuſagen in Betreff der Erneuerung der Volksrepräſen⸗ 
tation mittelft freier allgemeiner Wahlen und einiger Reformen in Juſtiz und 
Steuerweſen ſtellte man die Gemaͤßigteren zufrieden; über die Widerſpenſtigen, 
welche den Spruch des Volkes Freiheit und der Soldaten Rechte“ an ihren 
Hüũten trugen, wurde ein Kriegsgericht gehalten und von den drei verurtheilten 
Raͤdelsführern der eine, den das Loos traf, ſofort vor der Fronte erſchoſſen. 
Zugleich brach Cromwell alle Verhandlungen mit dem Koönig ab: ein Brief 
Karls an ſeine Gemahlin in Paris, der ihm und Ireton in die Hände fiel, gab 
den Independentenführern die Ueberzeugung, daß der König es mit der Ver⸗ 
ſohnung nicht aufrichtig meine, daß er nimmermehr volle Gewiſſensfreiheit, wie 
jene verlangten, gewähren, höchſtens eine Milderung der Strafgeſetze eintreten 
laſſen würde, daß er keineswegs die Trennung von Kirche und Staat zu geſtatten, 
ſondern die Befugniß der bürgerlichen Gewalt in Sachen der Religion einzu⸗ 
greifen, feſtzuhalten gedenke. Vald gelang es dem klugen und entſchloſſenen 
Manne die drohende Oppoſition im Heer zu erſticken, den Bund der Levellers 
aufzulöſen und das Vertrauen der Soldaten wieder zu gewinnen. Die Offiziere 
und Agitatoren verſöhnten ſich, mit Faſten und Veten wurde die Wiederherftel⸗ Nezember 
lung der militäriſchen Disciplin und der Eintracht des Heeres gefeiert. 
Als die Entzweiung zwiſchen den Heerführern und den Untergebenen noch d Fonis 

im Gange war und man noch nicht das Reſultat abſehen konnte, kamen ſchot⸗ —X 
tiſche Abgeordnete nach Hamptoncourt und riethen dem König zur Flucht, ſei es 
nach Edinburg oder zu ihren presbyterianiſchen Freunden nach London. Karl 
war dem Vorſchlage nicht abgeneigt; aber er wollte weder nach der einen noch 
mg der andern Hauptſtadt, wo er wieder mit gebundenen Händen unter die 
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Aufficht ſeiner Gegner geklommen wäre, ſondern er erſah fd einen Ort, wo er 
mit dem Auslande wie mit den Parteien im Innern Verbindungen unterhalten 
koͤnnte. Fairfax und Cromwell, welche fürchteten, die Agitatoren möchten ſich 
ſeiner Perſon bemächtigen, legten ſeiner Entfernung kein Hinderniß in den Weg. 
Von wenigen getreuen Dienern begleitet, verließ der König am 10. November 
des Abends den Park von Hamptoncourt und nahm ſeinen Weg nach der Jnſel 
Wight, wo Oberſt Hammond, ein Anhänger Cromwells, aber unzufrieden mit 
dem wilden Gebahren des Heeres, den Oberbefehl führte. Dieſer nahm den 
Koönig ehrerbietig auf und begegnete ihm mit der ſeinem Range gebührenden 
Achtung. Cr wies ihm das feſte Schloß Carisbrook an der Kuſte zum Aufent⸗ 
halt an und geſtattete ihm freien Verkehr. Von dort aus knũpfte Karl Unter⸗ 
handlungen on mit der Armee und dem Parlanient. Er ſchickte an Cromwell 
und an die hohen Offiziere, mit denen er früher Unterredungen gepflogen, heim⸗ 
3 ceb Bevollmächtigte. Aber an der Kälte und Zurückhaltung, mit der fie em⸗ 
pfangen wurden, konnten fie gewahren, daß fg die Lage verändert habe; denn 
mittlerweile war die Verſoͤhnung in der Armee erfolgt und Cromwell und ſeine 
Freunde hatten ſich von der Sache des Königs losgeſagt. Fortan gingen ibre | 
Wege auseinander. Eben ſo wenig war das Parlament, wo jetzt die Indepen⸗ 
denten die Oberhand beſaßen, geſonnen, mit dem König einen Vertrag auf der 
früheren Bafis einzugehen. Es wurden vier Beſchluſſe gefaßt und in beiden 
Hãäuſern durchgeführt, welche, wie man vorausſehen konnte, nie die Zuſtimmung 
Karls erhalten würden. Danach ſollte nicht nur die militäriſche Gewalt der 
Krone entzogen, ſondern auch alle königlichen Erlaſſe und Verkündigungen, die 
ſeit dem Anfang des Krieges wider das Parlament ausgegangen, für ungültig 
erklärt, die waäͤhrend dieſes Zeitraums ernannten Peers nur mit Genehmigung 
beider Haͤuſer bei ihren Chren und Sitzen erhalten werden und das Parlament 
berechtigt ſein, ſich zu vertagen wann und wohin es wolle. Es waren Beſchlüſſe., 
welche das Parlament unabhängig von der Krone machen und jeder künftigen 
Verãnderung der dermalen begründeten Ordnung vorbeugen ſollten. Als der 
König dieſe Vorlagen, welche der Krone alle Souberänetätsrechte entzogen haben 
wũrden, zurũckwies, wurde jede weitere Verhandlung mit ihm abgebrochen, jeder 
Verkehr mit ihm unterſagt und ſeine Ueberwachung verſchaͤrft. 
AS Schon früher hatte man bei der Armee Aeußerungen vernommen, daß man 
depcubenten. den Stuart für das vergoſſene Blut verantwortlich machen und beſtrafen ſolle; 
jetzt hörte man Cromwell ſagen: Gott habe des Königs Herz verhärtet, er ſei 
nicht zu verſoͤhnen; das Parlament möge das Reich nach ſeiner eigenen Macht 
und Reſolution regieren.“ Dies war die Meinung des ganzen Heeres; Gott 
ſelbſt habe durch den Ausgang der Schlachten kund gegeben, auf welcher Seite 
das Recht ſei. Parlament und Armee waren in voller Uebereinſtimmung und 
von gleicher Feindſeligkeit gegen den König erfüllt. Es wurde ein neues Com⸗ 
mittee beſtehend aus ſieben Lords und vierzehn Gemeinen gebildet, entſchiedene 
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Independenten, unter ihnen Cromwell, Haslerigh, die beiden Vanes, welche die 
Leitung der öffentlichen Dinge in die Hand nahmen. Nach einigem Widerſtreben 
von Seiten der Altpresbyterianer, Rorthumberland, Warwick u. a. trat auch 
das Oberhaus der neuen Schoöͤpfung bei. Von der Entſcheidung dieſes Aus⸗5 Zan. 
ſchuſſes, der Grandees“, wovon jedes Glied über eine Faction herrſchte, hing“ 
fortan der Gang der öffentlichen Angelegenheiten ab; alle Beſchlüſſe wurden von 
dieſen wenigen Leitern beſtimmt; ſie bildeten eine Dugai⸗ mit dictatorialer 
Gewalt“. welche die Autoritãt der Regierung und der Armee und die Hoheit des 
Staais repraͤſentirte. Wie anderthalb Jahrhunderte ſpäter in Paris der Wohl⸗ 
fahrtsausſchuß ein unumſchränktes Regiment führte, ſo damals in England die 
Körperſchaft der 21 Grandees; beide bedienten ſich zur Behanptung ihrer Herrſchaft 
derſelben terroriſtiſchen Mittel: durch Späherei, Preßzwang, Polizeidruck hielten 
ſie die Menge in Gehorſam, kirchlicher Zelotismus beſtimmte die öffentliche Mei⸗ 
nung; Theater und jede Art von weltlicher Luſt wurden gewaltſam unterdrückt. 
Die Gefängniſſe füllten ſich mit Rohaliſten und Papiſten; die Güter ber Delin⸗ 
quenten“ wurden mit Beſchlag belegt; durch Anleihen, Contributionen, Acciſe 
wurden die nõthigen Geldmittel für Heer und Verwaltung beſchafft. So er⸗ 
ſchienen Die, welche die allgemeine Freiheit einführen wollten, zunächſt als die 
Handhaber einer abſoluten, eigenſuchtigen, unterdrückenden Gewalt.“ 


o. Cromwells Siegeslauf und Karls J. Prozeß und Ende. 


Das ſchroffe Parteiregiment der Judependenten in Heer und Parlament Boo 全 

reizie die Andersgeſinnten zur Wuth und medte die Sympathien für das König⸗ 二 
thum: Rohaliſten und Presbyterianer vereinigten ſich in dem Wunſche, von dem 
auf ihnen laſtenden Joche befreit zu ſein; Ariſtokraten und Bürger trafen in der 
Anſicht zuſammen, das Recht der Krone bilde einen Theil der öͤffentlichen Frei⸗ 
ie in London, in den Grafſchaften, in vielen Städten entſtanden Verbin⸗ 
dungen zur Befreiung des Königs und des Parlaments“. Vor Allem trat in 
Schottland ein Umſchwung der öffentlichen Meinung ein. Hat das Heer darum 
ſeinen Herrn und Meiſter an das engliſche Parlament um Silberlinge verkauft, 
fragte man, damit die erbittertſten Feinde des Cobenants und der Synodallirche 
bak Regiment in die Hände bekämen und die Schotten und ihre Glaubensver⸗ 
wandten von allem Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten ausſchlöſſen? 
Cine aͤhnliche Mißſtimmung gab ſich in Irland, in Wales, in andern Gegenden 
kund; im ganzen Reiche herrſchte Unzufriedenheit und Gährung; ſelbſt auf der 
Flotte zeigte ſich Abfall und Empoörung; ein Theil derſelben ſegelte nach Holland 
hinũber und nahm den Prinzen von Wales auf. 

Die Schotten glaubten ſich berufen, wie fie früher für ihren Glauben gegen 全 人 村 人 
Königthum und Hierarchie das Schwert ergriffen und bet Parlaniente ben Sieg jag 外 
verſchafft, ſo jetzt bn fitammverwandten König wieder zu ſeinem Rechte verhelfen. 
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die monarchiſche Staatsform wieder aufrichten zu müſſen. Ihre Abgeordneten 
erſchienen heimlich auf der Inſel Wight, um mit Karl einen neuen Vertrag ab⸗ 
zuſchließen: Der zwiſchen England und Schottland vereinbarte Bund und 
Covenant ſollte fortbeſtehen, und den ſchottiſchen Commiſſaren ihr Antheil an der 
Leitung der öffentlichen Dinge gewahrt bleiben, der König aber nicht zur unbe⸗ 
dingten Annahme der presbyterianiſchen Kirchenform verpflichtet ſen. Nur vor 
läufig auf drei Jahre ſollte dieſelbe in Geltung bleiben, dann über eine befinitioe 
Ordnung aufs Neue berathen und beſchloſſen werden. Unter diefer Bedingung 
wollten die Schotten mit bewaffneter Mannſchaft über die Grenze rücken und dem 
Konig wieder zu ſeinen Rechten in Beziehung auf die Militärgewalt, auf Beſetzung 
der hohen Aemter und Staatswürden, auf die Verwaltung des großen Siegels 
u. ſ. w. verhelfen. Trotz des Widerſtrebens der ſtrengen Kirchenmänner, welche 
vor Allem auf der Durchführung des Covenants für alle drei Reiche beſtanden, 
wurde dieſe Uebereinkunft von dem ſchottiſchen Parlamente angenommen und von 
der ganzen Nation mit Freuden begrüßt. Es war zum erſtenmal, daß bie rohya⸗ 
liſtiſchen Sympathien ũber die ſtreng kirchlichen Anſichten den Sieg davon trugen. 
Man hoffte den Schandfleck auszutilgen, den die ſchmachvolle Auslieferung des 
angeſtammten Monarchen auf den ſchottiſchen RNamen geladen. Die gemäßigt 
royaliſtiſche Partei der Hamiltons führte die entſcheidende Stimme. Die Leitung 
des Heeres fiel ihnen zu; Argyle und die alten Generale, wie Lesleh, wurden 
zurückgeſetzt. 

— Die Erſcheinung der Schotten in Nordengland gab das Zeichen zur allge⸗ 

和 meinen Schilderhebung ber Royaliſten und Maleontenten. In Rord⸗ und Süd⸗ 

| prt wales, in Angleſey, wo Lord Byron feſten Fuß gefaßt, in Cornwall, Cunnber⸗ 
fanb und Weſtmoreland ſah man die rothe Kriegsfahne wehen: man verlangte, 
daß der König in Freiheit, Sicherheit und Ehre wieder eingeſetzt, die Armee von 
Fairfax aufgelöſt werde, denn die Prärogative der Krone und die Freiheit des 
Landes hingen aufs Innigſte mit einander zuſammen. Lord Holland vermittelte 
die Verbindung mit der Koͤnigin und dem Prinzen von Wales; man ging mit 
dem Plane um, den gefangenen Monarchen aus ſeinem Küftenſchloß zu befreien. 
Flugſchriften, unter der Hand in Umlauf geſetzt, gaben Zeugniß von der fieges⸗ 
frohen Zuverſicht der Cavaliere: vbie ſchwarze Wollke, welche bisher über ihnen 
gehangen, theile ſich, ihr Glück ſteige aus tieffter Ebbe wieder an“. Alle Männer 
loyaler Geſinnung ſollten zuſammenſtehen, um die ehrgeizigen Abſaloms zu ſtürzen 
und dem legitimen Fürſten ſeine Ehre zurückzugeben. Man ſuchte die Meinung 
zu verbreiten, als gingen dieſe Schriften von dem König ſelbſt oder ſeiner Umgebung 
aus. Das Unterhaus ließ viele Exemplare verbrennen und ſuchte durch eine Decla⸗ 
ration, daß es fernerhin die Regierung ohne Rückſicht auf den König führen werde, 
ſich das Anſehen zu geben, als fühle es ſich vollkommen ſicher; aber man merkte 
doch das Zagen bei den Volksvertretern. Konnten fie es ja nicht einmal verhin⸗ 
dern, daß die Londoner Lehrburſchen auf einige Zeit fich Meiſter der Hauptſtadt 
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machten und dem König ein Lebehoch erſchallen ließen. Trotz des früheren 
Beſchluſſes, von dem Stuart keine Botſchaft mehr anzunehmen, wurden noch 
einmal Verhandlungen mit dem gefangenen Fürſten angeknüpft. Cromwell aber 
ſoll ausgerufen haben, man müſſe die Stadt entweder zum Gehorſam zwingen 
oder in Staub legen. 

So mußte denn abermals die Entſcheidung der Waffen geſucht werden. — 
Im Sommer 1648 zogen die Independenten wieder ins Feld, um in einem ——— 
neuen Krieg, den man als zweiten Bürgerkrieg bezeichnet, die Schotten und re 1649. 
engliſchen BVerbündeten, Royaliſten wie Presbyterianer, mit der Schärfe des 
Schwerts zu bekämpfen und die Herrſchaft der Grandees zu befeſtigen. Während 
Fairfax in Keut und Eſſer den Aufruhr mit blutiger Strenge niederwarf, Maid⸗ 
ſtone nach tapferſter Gegenwehr im heftigen Straßenkampf mit Hülfe des Herrn⸗ 
in ſeine Gewalt brachte, und den Grafen Holland und ſeine adeligen Verbũn⸗ 
deten bei Kingfton upon Thames in der Feldſchlacht überwand; brach Cromwell 
die Burgen der Koöniglichen in Wales, zwang die wichtige Stadt Pembroke zur 
Capimlation, wobei er die alten Rohaliſten mit mehr Schonung behandelte als Zuli 
die Presbyterianer, die ſich der Apoſtafie von dem Lichte Gottes ſchuldig be “ 
macht“, und wandte ſich dann im Sturme nach Norden, wo Hamilton, umgeben 
von einer glänzenden Leibwache und zahlreichem Adel, mit ſeinen Schotten und 
ihren engliſchen Bundesverwandten ſich in weiten Zwiſchenräumen aufgeſtellt 
hatte. Die ganze Zukunft Englands, die Exiſtenz des monarchiſchen Staats 
hing von dem Ausgang des Kampfes ab, der in den nördlichen Grafſchaften zur 
Entſcheidung kommen mußte. An Zahl und Ausrũſtung waren die Truppen 
Hamiltons den Cromwellſchen weit ũberlegen, auch nachdem General Lambert 
ſich mit der Hauptarmee vereinigt hatte, aber dieſe wurden angefeuert von dem 
Inpulſe ihrer religiös⸗politifchen Idee und von der Energie und dem Feldherrn⸗ 
genie ihres Führers. Zwiſchen Preſton und Warrington in einer moraſtigen 
Gegend wurden die Schotten und Royaliſten an drei auf einander folgenden 
Tagen nach dem tapferſten Widerſtande von den Independenten befiegt. Er —5* 
ſchöpft von den langen Märſchen, ohne hinreichende Lebensmittel und Kriegs⸗ 
bedarf ergab ſich zuerſt das geſammte Fußvolk in Kriegsgefangenſchaft und 
einige Tage nachher auch die Reiterei. Es war eine vollſtändige Niederlage der 
kõniglichen und presbyterianiſchen Sache; fortan war von einer Einwirkung ber 
Schotten auf Kirche und Staatsberfaſſung in England keine Rede mehr. Crom- 
well ſetzte auf eigene Hand ũber den Tweed und rückte in Schottland ein, nachdem 
ihm die beiden Feſtungen Berwick und Carlisle übergeben worden; am 4. Okto⸗ 
ber zog er in Edinburg ein, von den Führern der Covenanters, die ihn früher 
als ihren gefährlichſten Feind behandelt, im Triumph empfangen. Denn ſein 
Erſcheinen führte in dem nördlichen Nachbarreich einen raſchen Umſchwung her⸗ 
bei; Arghle und die ſtrengen Kirchenmänner, welche die Riederlage Hamiltons 
als eine Entſcheidung Gottes anſahen, kamen wieder in die Höhe und ſchlofſen 
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ſich an Cromwell an. Sie vereinigien fg zu einem neuen Bund, Whiggamoore 4- 
Raid genannt, (von dem man den Namen der Whigs herleiten will), trieben den 
Ausſchuß der Stände, der ſich des Regiments bemächtigt hatie, aus der Haupt⸗ 
ſtadt und erklãrten Alle, welche die Waffen wider England getragen, ihrer öffent⸗ 
lichen Stellen für verluſtig. Mit einem Dankfeſt feierte man den Umſchwung; 
die Widerſtrebenden wurden vom Abendmahl und von der kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen. Die Union zwiſchen beiden Reichen ſollte fortdauern, aber 
das engliſche Parlament führte nunmehr die entſcheidende Stimme. Auch auf 
der Flotte trat ein Umſchwung ein; der Prinz von Wales kehrte nach den Rie⸗ 
derlanden zurück. 

Mit geheimem Grauen vernahmen in England Rohaliſten und Presbyte⸗ 


Tom rianer bie Siege Cromwells; jene fürchteten, daß die Monarchie zuſammenbrechen 


Letzie 


e Ver⸗ 
handlungen 
下 dem 


EN ſich Abgeordnete beider Häuſer, unter ihnen Northumberland, Henry Vane und 


und eine Militärherrſchaft arichtet werden würde; dieſe erblickten im Geiſte den 
Umſturz der ſhnodalen Staatskirche, das Auftommen religiöſer Anarchie. Sie 
klagten, daß Gott die gerechte Sache zu Grunde gehen laſſe und die ungerechte 
beſchũtze, Cromwell ſei die Geißel Gottes auf Erden“. Die Befürchtungen waren 
nicht unbegründet. Schon im Lager von Pembroke hatte Cromwell an Fairfar 
geſchrieben: Gottes Voll ſoll nicht beftanbig Gegenſtand des Grimmes und 
Zornes ſein; Gott will nicht, daß wir fort und fort unſere Nacken unter das 
Joch der Laſt beugen; er wird den Stab des Drängers zerbrechen, wie in den 
Tagen Midians; der Herr vermehre dazu ſeine Gnade au Dir und halte Dein 
Herz aufrecht.“ In dem Schlachtbericht von Preſton machte er dem Parlamente 
in ſeiner Weiſe dunkle Andeutungen, wie man bei der Armee den Sieg anſehe: 
“Sn Allem was geſchehen, ſei die Hand Gottes; was in der Welt hoch iſt oder 
ſich ſelbſt erhöht, das wolle er niederwerfen; das Volk ſei wie ein Augapfel 
Gottes, um deſſentwillen verwerfe er ſelbſt Könige; man möge nur Muth haben, 
das Werk des Herrn zu vollbringen und die, welche nicht in Frieden leben wollten, 
aus dem Lande vertilgen; dann werde Gott ſeine Glorie und das Land den 
göttlichen Segen haben.“ 

Während das Heer in Schottland ſtand, wurde zwiſchen König und Par⸗ 
lament noch einmal über eine Uebereinkunft verhandelt. Zu dem Ende begaben 


bt. gollis nach Newport, wohin auch der König von Carisbrook⸗Caſile gebracht 
wurde. Die Commiſſare erſchracken über das Ausſehen des Fürſten, über ſein 
vor Kummer grau gewordenes Haar, über ſeinen matten traurigen Blick; nur 
ſeine innere Haltung fanden ſie unberändert. Da auf beiden Seiten der Wunſch 
nach einer friedlichen Ausgleichung obwaltete, fo kam man ſich näher als je zu⸗ 
vor: Man verſtändigte fd über die Militärgewalt, über die Einrichtung der 
Kirche, über die Verhältniſſe zwiſchen Krone und Parlament; und wenn gleich 
Karl in der Scheu vor definitiven Beſchlußfaſſungen den doppelſinnigen Charakter 
ſeiner Politik auch jeßzt noch nicht verleugnete, ſo wurde man doch über einen 
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Stimmen für geeignet erklärte als Grundlage eines Friedens zu dienen. Danach —*8 
hãtte das Parlament auf eine Reihe von Jahren das Uebergewicht ũber die Krone 
behalten, das Königthum ſelbſt aber mare beſtehen geblieben und die engliſche 
Jirdge den proteſtantiſchen Formen des Feſtlandes näher getreten. 

Gin ſolcher Ausgang war jedoch nicht im Sinne Cromwells und der iniliz wettonfiran 
tãriſchen Machthaber. Für ſie galt das Prophetenwort: Bindet ihre Könige in 
Ketten und ihre Edlen mit Feſſeln von Eiſen.“ Es geſchah nicht ohne ihren Willen 
tb ihr Zuthun, daß die Regimenter die frũheren agitatoriſchen Bewegungen 
wieder aufnahmen. Dringende Adreſſen forderten im Namen des Heeres, daß 
man vor Allem das Wohl des Volles ins Auge faſſe, daß man ſtrenge Straf⸗ 
gerechtigkeit pe gegen Alle, Hoch wie Niedrig, die an den letzten Unruhen Theil 
genommen, daß man ben König zur Verantwortung ziehe, weil er unſchuldig 
Blut vergoſſen. Geſtutzt auf dieſe Willensãußerungen der Regimenter richtete 
der Generalrath der Armee eine Remonſtranz“ an das Unterhaus, daß keine 18. Nov. 
Abkunft mit dem König getroffen, die Urheber des Kriegs beſtraft und die höchſte 
Gewalt feſt beſtimmt werden möchte. Das Parlament, worin die Presbyte⸗ 
tianer immer noch einen ũberwiegenden Einfluß beſaßen, hatte fo viel Selbſt⸗ 
gefühl, daß es ſich durch die Vorſtellung der Hauptleute und Offiziere nicht 
bewegen ließ, die gerade in vollem Gang befindlichen Verhandlungen in Newport 
abzubrechen. Allein die militäriſchen Führer erkannten die Abſicht, in dem Bunde 
des Königs und der Repraͤſentanten ein Gegengewicht gegen die bewaffnete Macht 
zu bilden. Cromwell und ſeine Genoſſen beſchloſſen daher, auf dem Wege der 
Gewalt dieſem Vorhaben enigegenzutreten. 


Wle vor der Hinrichtung Straffords ſuchte man ein ſolches Verfahren durch eine 
Lücke in den Landesgeſetzen zu rechtfertigen. „Es gebe Fälle, für welche die beſtehende 
Geſeßzgebung nicht hinreichend Vorſehung getroffen habe; in ſolchen Faͤllen beſitze der 
höchſte Kath der Ration die Befugniß einzuſchreiten.“ Bei der Armee wurde von Fana⸗ 
好 rn wie Ireton, Ludlow u. a. geltend gemacht, daß nach der heil. Schrift das Land, 
in welchem unſchuldig Blut vergoſſen waͤre, nur durch das Blut deſſen, der es vergoſſen. 
entſühnt werden könne; vba nun der König an dem Blutvergießen in England die 
größte Schuld trage, fo würde das Land, wenn es ihn in ſeine Gewalt wieder herſtelle, 
die Rache Gottes auf ſich herabziehen. Ein ſolches Uebel von der Nation abzuwehren 
ſei in erſter Linie die Armee, die nicht aus Söldnern ſondern aus freien Bürgern beſtehe, 
berechtigt und verpflichtet.“ Man hoͤrte ſagen: „Wenn man findet, daß Gott in ſeinem 
Gericht ein Haus eniwurzelt und aus dem Lande geworfen hat aus Grunden, die er 
am beſten weiß, ſo muß es als eine gerechte Sache angeſehen werden; das Königthum 
und dad Koönigshaus hat Gott thatſachlich verworfen.“ 





Zumãchſt galt es nun eine Rechtsform für ein ſolches Strafverfahren zu ſinden. 
Dam bedurfte man aber einer Mitwirkung des Parlaments, ſollte das Vorgehen retet 35 
nicht als blober Gewaltakt erſcheinen. Es wurde daher zwiſchen einigen Offizieren Gurfcapre 


und independentiſchen Parlamentsrãthen eine Zuſanmenkunft veranſtaltet, worin —8 
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man den Veſchluß faßte, die Mehrheit des Unterhauſes durch Ausſchließung 
einer Anzahl presbyterianiſcher Mitglieder zu verändern. Zu dem Behuf wurde 
von den Anweſenden eine Liſte der Auszuſtoßenden aufgeſtellt und dem Oberſt 
Pride, dem die Ausführung des Staatsſtreichs ũbertragen war, eingehändigt. 
Zugleich hatte man Vorſorge getroffen, den Koͤnig in ſicheren Gewahrſam zu 
bringen, damit er nicht entführt werden möchte. Hammond, der Befehlshaber 
der Inſel Wight, war durch den Kriegsrath angewieſen, den Gefangenen wieder 
in Carisbrook⸗Caſtle einzuſchließen, oder weun er Widerſtand faͤnde, ‚zu verfahren 
wie Gott es ihm eingeben würde“. Karl nahm von den Commiſſaren des Par⸗ 
laments rũhrenden Abſchied; mit Thränen beklagte er das garte Geſchick, das 
ihm und dem Lande auferlegt ſei. Er ſollte nicht mehr nach Carisbrook zurück⸗ 
kehren. Der Major Rolfe, ein fanatiſcher Republikaner, hatte bereits den Auftrag 
erhalten, ihn von Newport nach dem Felſenſchloß Hurſicaſtle an der Küſte von 
Hampſſhire zu verbringen, „von Fluthen umtoſt, mit engen, dunkeln, gefängniß⸗ 
artigen Raͤumen“. Sn dieſem Diftert Orte verblieb er, bis ſich ſein Schickſal 
erfüllte. In der Nacht vor der Ueberbringung hätte er ſich vielleicht noch durch 
die Flucht retten können; aber er wollte ſein dem Parlamente gegebenes Wort 
nicht brechen. 

Unterdeſſen war Cromwell von Schottland zurückgekehrt, und nun wurde 
alsbald der beſchloſſene Gewaltſtreich ins Werk geſetzt. Ein drohendes Manifeſt der 
Armee bildete die Einleitung. Daſſelbe beſchuldigte die Mehrheit des Parlamentis 
des Abfalls von ihren früheren Grundſätzen und legte, indem es ſich auf das 
Urtheil Gottes und aller guten Leute berief, den Offizieren, denen der Herr Macht 
und Sieg verliehen, das Recht und die Pflicht bei, das Reich in beſſere Verfaſſung 
zu ſetzen und die Schuldigen zu beſtrafen. Das Unterhaus ließ ſich nicht ein⸗ 
ſchũchtern; es rechnete noch auf das alte Landrecht und ſeine parlamentariſche 
Autorität. Noch am 5. December beſchloß es, auf Grund der Vereinbarung vou 
Newport mit dem König ein friedliches Abkommen zu treffen. Unterdeſſen hatte 
Fairfax die Vorſtädte von London mit ſeinen Truppen beſetzt; am Morgen des 
6. December wurde auch in Weſtminſter die ſtädtiſche Miliz, die dort bisher den 
Wachedienſt verſehen, entfernt und das Parlamentshaus von Pride mit ſeinen 
Soldaten umſtellt, ſelbſt Treppen und Vorſaal beſetzt. Die Mitglieder blieben 
muthig und ſtandhaft; ſie fragten den Oberſt nach ſeiner Legitimation; dieſer 
aber wies, wie einſt Johee in Holmby auf ſeine bewaffnete Umgebung. Darauf 
wurden die presbyterianiſchen Mitglieder, deren Nainen auf der Liſte ſtanden, 
52 an Zahl, feſtgenommen und nach verſchiedenen Orten in Haft gebracht. Es 
waren meiſtens Männer, die bisher an der Spitze der parlamentariſchen Oppoſition 
geſtanden, unter ihnen Pynne, der im Kampfe gegen Königthum und Hierarchie 
an Leib, Gut und Ehre geſtraft worden war. Noch immer war jedoch der Muth 
der Verſammlung nicht gebrochen. Das Haus beſchloß, keine Geſchäfte vorzu⸗ 
nehmen, bis ihm ſeine Mitglieder zurückgegeben wäͤren. Erſt als am folgenden 
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Tag abermals etiliche vierzig gefangen weggeführt waren, verſtummte der Wider⸗ 
ſtand. Rach dieſem unter dem Namen ,‚Pride's Reinigung“ bekannten Gewalt⸗ 
ſtreich war die öffentliche Gewalt bei der Armee und den Independenten. Auch 
der Gemeinderath und die ſtaͤdtiſchen Behörden von London wurden in den 
nãchſten Tagen in ähnlichem Sinne „gereinigt“. 

Bisher hatte fd Cromwell im Hintergrund gehalten und die beiden Kriegs⸗ Qi eg 
rãthe, die fid bie Armee geſetzt hatte, handeln laſſen; jetzt trat er in ſeiner ganzen —X 
Herrſchſucht auf. Seine Siege in Schottland hatten ihn zunn Idol des Volkes 
gemacht; das Unterhaus ſprach ihm den Dank der Nation aus. Er bezog die 
königlichen Gemãcher in Whitehall; denn nun war er Herr und Gebieter und 
das aus Independeuten beſtehende ſogenannte Rumpfparlament“ nur ein willen⸗ 
loſes Werkzeug in ſeiner Hand. Doch glaubte er des vollen Sieges nicht ſicher 
zu ſein, ſo lange der König am Leben wäre, deſſen bloßes Daſein ein fortwäh⸗ 
render Proteſt gegen alles Geſchehene war. Waͤhrend bg Kampfes hatte ſich die 
Idee der Volksſouveraͤnetãt ausgebildet; dieſem Prinzip ſollte das erbliche Ober⸗ 
haupt zum Opfer fallen. Die militäriſche Macht, um die ſich Parlament und 
König fo heftig geſtritten, ſollte beiden Gewalien Untergang und Verderben 
bringen. Es wurde beſchloſſen, gegen Karl Stuart dermalen König von Eng⸗ 
land“ die Klage auf Hochverrath zu ſtellen, „weil er die alten Freiheiten der 
ation und ihre Fundamentalgeſetze umzuſtürzen und ein tyranniſches willkür⸗ 
liches Regiment einzuführen geſucht, vornehmlich aber, weil er Bürgerkrieg er⸗ 
hoben, das Land mit Verwũſtung und Blutvergießen erfüllt habe.“ Zu dem 
Zweck ſollte ein hoher außerordentlicher Gerichtshof beſtehend ans Generalen und 
Oberſten der Armee, aus Parlamentsräthen beider Häuſer, aus Rechtsgelehrten, 
Stadtverordneten und Mãnnern vom Landadel niedergeſetzt werden. Das Unter⸗ 
haus nahm den Antrag an; nur wenige Mitglieder äußerten Bedenken, mehr 1 San 1040. 
wegen der Folgen als aus Gründen des Rechts; das Oberhaus aber, wo ſich 
noch zwölf Lords einfanden, darunter Mancheſter und Northumberland, wider⸗ 
ſetzte ſich einmüthig. Da erklärten die Gemeinen, da die Urquelle aller recht⸗ Sar. 
maßigen Gewalt nach Gott int Volle liege, und fe allein die gewählten Volks⸗ 
reprãſentanten ſeien, ſo mache ihr Wille ausſchließlich das Geſetz, ob König und 
Lords beiftintmtten oder nicht. Vergebens wurde in Oberhauſe ein vermittelnder 
Vorſchlag verſucht, welcher die alte Verfaſſung und das Leben des Koͤnigs gerettet 
hätte, dahin lautend: es ſollte in Zukunft als Hochverrath gelten, wenn ein 
Koͤnig gegen das Parlament und das Reich Krieg erhebe; die boctriniren Gewalt⸗ 
haber beſtanden auf der Idee der Volkshoheit, die ſie in ihrer ganzen Folgerich⸗ 
tigleit in das reale Leben einführen wollten. 

Die Richter wurden ernannt, es ſollten etwa 150 ſein; da aber viele die —RXE 
Theilnahme verweigerten, ſo betrug die Zahl kaum mehr als die Hälfte, darunter Tag be 
nur vier Rechtsgelehrte, von denen einer, John Bradſhaw ber Vorſiß führte. 1 人 8 
Buljtrode Whitelock, ein Mann ber parlamentariſch⸗juridiſchen Schule Cokes, 
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Freund und Schüler Seldens, und ſein College Widdrington verließen die Stadt, 
Un nicht at dem Prozeſſe Theil zu nehmen. Auch Lord Fairfax, der bisher 
bei dem Siaatsſtreich fo thätig fg gezeigt hatte, eutzog ſich, von ſeiner Gemahlin 
beredet, jeder weiteren Mitwirkung. Um ſo eifriger zeigte ſich Cromwell. Am 
20. 303. 20. Januar wurden die Gerichtsſitzungen in Weſtminſter Hall eroffnet. Man 
hatte den König einige Tage vorher durch Major Harriſon von Hurſtoaſtle nach 
Windſor bringen laſſen. Als der ſtrenge Maunn mit einigen Reitern über die 
Zugbrũcke einzog, fürchtete Karl, er möchte an dem unheimlichen Orte ermordet 
werden; aber nicht durch Mörderhaud, ſondern durch das Beil des Scharfrichters 
ſollte er ſein Leben verlieren. Von Natur ſanguiniſch trug ſich Karl in Windſor 
immer noch mit der Hoffnung, daß man nicht zum Aeußerſten ſchreiten werde. 
Er glaubte, daß man nicht Hand legen werde an den Geſalbten des Herrn, 
nicht ein Blutgericht vollziehen, das weder durch das Geſetz Gottes noch durch 
die Geſetze des Landes gerechtfertigt werden koͤnnte; er ſchmeichelte ſich, daß die 
auswärtigen Mächte ſich ſeiner annehmen würden, daß es insbeſondere den 
Bemũhungen ſeiner Gemahlin gelingen möchte, den franzöfiſchen Hof zu einer 
Intervention zu bewegen, daß ſein Eidam, Wilhelm II. von Oranien, in Holland 
für ihn wirken, der König von Dänemark, ſein Blutsverwandter ſich für ihn ber 
wenden würde. Als man ihn aber von Windſor nach St. James brachte, ihm 
die königlichen Ehrenbezeugungen verſagte, da ſchwand ſeine Zuberſicht und ſein 
Vertrauen. Frankreich, durch die Fronde beunruhigt, wagte nicht, das Parla- 
ment zu erzürnen, der Brief, worin die Königin um die Erlaubniß bat, ſich mit 
ihrem Gemahl zu vereinigen, wurde uneröffnet zurückgelegt, die Geſandten der 
Generalſtaaten, welche Fürbitte einlegen ſollten, erhielten keine Audienz. Am 
20. Januar wurde Karl zum erſtenmal vor die Schranken geladen. Er verwarf 
die Auffaffung der Anklage, daß ihm die höchſte Gewalt vom Volke anbertraut 
ſei, mit der Bemerkung, er beſitze ſeine Krone durch das Erbrecht; er wollte die 
„um Parlament verſammelten Gemeinen von England“ nicht als ſeine geſetzlichen 
Ankläger, die Anweſenden nicht als ſeine Richter anerkennen. Ihre Gewalt ſei 
eine Uſurpation, die alle Grundgeſetze des Reiches aufhebe. Was ſollte daraus 
werden, wenn eine Gewalt ohne Ordnung noch Geſet regiere, welche die alte 
Form der Verfaſſung, unter der England Jahrhunderte lang geblüht habe, um⸗ 
zuſtürzen ſuche?“ Bei fo entgegengeſetzten Anſchauungen konnte von einem eigent⸗ 
lichen Rechtsverfahren keine Rede ſein. Beide Theile führten ihre Autorität auf 
das goͤttliche Recht zurück und wenn die Communen behaupteten, der König habe 
die Entſcheidung des Schwertes geſucht, dieſe ſei durch Gottes Fügung zu Gunſten 
des Volkes ausgefallen, das unſchuldig vergoſſene Blut fordere Vergeltung; ſo 
entgegnete der Angeklagte, er habe die Waffen zur Aufrechthaltung der Funda⸗ 
mentalgeſetze des Reichs ergriffen. vie Idee der Souveränetät des Volkes und 
das göttliche Recht der Koönige traten gleichſam Leib an Leib einander entgegen.“ 
Dreimal erſchien Karl Stuart im Saale von Weſtminſter vor dem Gerichtshofe, 
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um ſich gegen die Anklagen zu veriheidigen, dann wurde er als Thrann, Ver⸗ 

rãther, Mörder und öffentlicher Feind des Gemeinweſens von England zum 

Tode verurtheilt. —z 
Drei Tage geſtattete man dem König zur Vorbereitung; er verwandte ſie —ã 

zu religiöſen Handlungen unter Leitung des Biſchoſs Juxon und zu Geſprächen —*X8 

und Ermahnungen mit ſeinen jüngern Kindern, die er zu ii 由 kommen ließ. 

Dann führte man ihn auf das am Schloſſe Whitehall aufgeſchlagene mit ſchwarzen 

Tũchern Bebedte Schaffot. Rach einer kurzen Anſprache an die Umſtehenden, 

worin er ſeine Unſchuld betheuerte und ſich als Märtyrer des Volls bezeichnete, 

der mn aus einem dergänglichen Königreiche zu einem unvergaͤnglichen gehe, 

wurde er von zwei vermummten Männern in Matroſentracht auf ein von ihm 

ſelbſt gegebenes Zeichen enthauptet. Schweigend ſah die zahlloſe Vollsmenge 2 Dan 

dem enlſeßlichen Schauſpiele zu. Erſt als der Scharfrichter das bluttriefende 

Haupt bei den Haaren faßte und ausrief: Das iſt ber Kopf eines Verräthers“, 

machte das verſammelte Volk dem gepreßten Herzen durch ein dumpfes Stohnen 

Luft. Es War ic ein unfreiwilliger Raturlaut. hervorgegangen aus dem ge⸗ 

miſchten Gefũhle der Schuld, der Ohnmacht, des Schreckens, ein Schrei, deſſen 

grauenhaften Eindruck Die, welche ihn vernahmen, niemals wieder haben ber 

winden konnen“. 


Der Rame eines Mãrtyrers, den ſich Karl ſelbſt gegeben, erhielt fg bei der Kation —ã 
und verlieh dem zweiten Stuart in den Augen der Rachwelt eine an Heiligkeit grenzende 
Verehrung. Und in der That, bemerkt Ranke, wenn Der ein Märtyrer genannt werden 
kann, der ſein perſönliches Daſein geringer anſchlaͤgt, als die Sache, die er derficht, 
und indem er untergeht, dieſe für die Zubunft rettet“, ſo iſt Me Benennung nicht ganz 
unrichtig, Karl nr ein Märthrer des Koͤnigthums, wie es ſeiner Seele als Vahrheit 
dorſchwebte 

Die blutige Kataſtrophe machte in ganz Curopa einen maͤchtigen Cindruck und Silton⸗ 
forderte die Geiſter für und wider heraus. Es iſt bekannt, mit welcher Feſtigkeit Milton wm —* 
in ſeiner Schutztede far das engliſche Volk“ das Rechisverfahren wider Salmafius, llaßes. 
den Apologeten des Konigs vertheidigte. Die öffentliche Stimmung fand ihren pathe⸗ 
tiſchen Ausdruck in einer lleinen Schrift, die bald nach dem Tode Karls unter dem Ramen 
„Bild des Königs“ (Ikon baſilike) erſchien und eine außerordentliche Verbreitung hatte 
Sie wurde von den Getreuen als ein Werk des Königs ſelbſt ausgegeben; allein Milton 
ſuchte in der feurigen Gegenſchrift, Bildnißzerſchlager“ (Ikonoklaſtes) darzuthun, daß 
es cm von einem Rohaliſten gefälſchtes Werk ſei, berechnet durch dieſe Fiction einen 
grõßeren Eindruck herdorzubringen, und bekaͤmpfte zugleich Me darin aufgeſtellten An⸗ 
gaben und Behauptungen. Doch mochten immerhin einige Selbſtbetraͤchtungen des 
Konigs in der Schrift mit Fremdem verwoben ſein. In der Stille von Carisbroolk hatte 
Karl Muße gehabt, über Me Vergangenheit nachzudenlen und ſein Herz den göttlichen 
Dingen zuzuwenden. 


Die neue 
Staats⸗ 


gewalt. 
7. Febr. 


1049. 


14. Febr. 


208 R. Das brit. Reich unter den erſten Stuarts u. als Republik. 


III. Hepublik und Reſtauration in England. 


1. Das engſiſche qemeinwmeſen und Oſiner Crommeſſs Protectorſchaft. 


a. Cromwells kriegeriſche Erfolge und Englands politiſche und maritime 


Machtſtellung. 


Bisher hatte die Staatsgewalt Englands aus König, Lords und Gemeinen 
beſtanden; jeßt nahmen die legteren die öffentliche Macht in die Hand. Zuerſt 
wurde das Königthum für abgeſchafft erklärt. Als Einige meinten, man ſolle 
den dritten Sohn Karls, den adgtiabrigen Herzog von Gloceſter zum König aus- 
rufen und durch Geſetze ſeine Prärogative ip euge Schranlen bannen, hoͤrte man 
unwillig fragen: Sollen wir das Idol, deſſen Niederwerfung fo viel Gut und 
Blut gekoſtet, von Neuem aufrichten? Und wie bag ‚königliche Amt“ fo wurde 
auch das Haus der Lords als unnütz und gefährlich beſeitigt. Das auf dem 
Prinzipe der Volksſouverãnetãt beruhende Unterhaus ſollte fortan als Parlament 
von England (Nationalconvent) mit der höchſten Macht und Staatshoheit be⸗ 
kleidet ſein. Von etwa 500 Mitgliedern, die vor neun Jahren in das lange 
Parlament gewählt worden, waren nur noch 80 vorhanden; doch wurde dieſe 
Zahl in der midften Zeit durch neue Wahlen und Einberufung ausgeſtoßener 
oder ausgetretener Glieder auf 150 gebracht. Sprecher des Hauſes war Lenthall. 
Die ausũbende Regierungsgewalt ſammt dem Oberbefehl ũber die Land⸗ und 
Seemacht wurde einem Staatsrath von 42 Mitgliedern übertragen, beſtehend 
aus Angehörigen des Unterhauſes, fünf Lords, einigen Oberrichtern und Militär⸗ 
beamten, unter ihnen Cromwell. Den Vorſitz führte Bradſhaw, ihm folgte im 
Rang der Lord⸗General Fairfax, Präſident des Armeeraths; zu den Secretären 
gehörte der Dichter Milton, der durch ſeine ſchwungvollen Flugſchriften gegen 
Praälatenthum und abſolute Königsmacht zum Siege ſeiner Geſinnungsgenoſſen 
fo weſentlich beigetragen hatte und der jeßt durch ſeine freiheitbegeifterten Recht· 
fertigungsſchriften die Sache ſeiner republikaniſchen Freunde mit ſolcher Hingebung 
verfocht, daß er darũber fein Augenlicht verlor. „Durch ſeinen Zuſammenhang 
mit dem Parlament und ſeinen rückwirkenden Einfluß auf daſſelbe bekam der 
Staatsrath das Anſehen einer compakten Autorität, in der die Fülle der Macht 
ruhte.“ Kein König hatte jemals eine ſolche Vereinigung executiver Gewalt be⸗ 
ſeſſen. Dieſer neuen Regierung „ohne König und Oberhaus“ mußte jeder über 
fiebenzehn Jahre zählende Engländer den Eid der Treue leiſten. Ein neues 
Reichsſiegel wurde angefertigt mit der Umſchrift: vint erſten Jahr der durch die 
Gnade Gottes hergeſtellten Freiheit“ und drei Staatsräthen, darunter Whitelod 
in Verwaltung gegeben. Dieſem Rechtsgelehrten war es auch zu verdanken, daß 
die Mehrheit der Oberrichter dem neuen republikaniſchen Staatsweſen ihre Dienſte 
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widmete, nachdem das Parlament ſie ihres fruͤheren Eides entbunden und die 
Erklärung gegeben hatte, daß die fundamentalen Geſetze des Reichs aufrecht 
erhalten und nach ihrem Inhalte Recht geſprochen werden ſollte. 

Dieſer oberſte Gerichtshof befaßte ſich mit allen Verbrechen und Vergehen 5 
gegen den Staat, gleich der früheren Sternkammer, und übte ſtrenge Juſtiz gegen Koyal 
Royaliſten wie gegen Radicale. Zuerſt traf die Rache der neuen Machthaber 
einige Männer von hohem Range, die auf Seiten des Königs geſtanden und 
wãhrend der Umwaͤlzung der monarchiſchen Ordnung in Haft genommen worden 
waren. Es waren Hamilton, die Lords Holland, Capel, Goring und John 
Owen. Die drei erſten waren aus den Reihen der Oppoſition zu den Royaliſten 
ũübergegangen. Sie wurden von demſelben Tribunal, das über den König zu 
Gericht geſeſſen, zum Tode verurtheilt und drei von ihnen, Hamilton, Holland 
und Capel öffentlich hingerichtet, die erſten Märtyrer des Königthums, Maänner Zen 
don hohen Geiſtesgaben und gemäßigten religiöfen Geſinnungen, aber als Mb “ 
trinnige bon ber Sache ber Freiheit den dermaligen Gewalthabern beſonders 
verhaßt. Die andern verdankten ihr Leben der Verwendung von Hutchinſon 
und Ireton. Auch die beiden älteſten Söhne des Königs, die nach dem Continent 
geflohen waren, ſollten, falls ſie die Grenzen des Reichs betreten würden, den 
Tod erleiden. Mit gleicher Strenge wurden die Gegner des neuen Regiments 
im andern Heerlager niedergehalten: nicht nur daß man durch Ueberwachung der 
Preſſe und Beſtrafung der Aufwiegler den agitatoriſchen Umtrieben zu begegnen 
ſuchte; als ſich bei einem Theile der Armee abermals Spuren von Inſubordi⸗ 
nation zeigten und die Einſchiffung nach Irland zur Unterdrückung der in der 
Gegend von Dublin ausgebrochenen reaetionãären Bewegung wiederum auf Wider⸗ 
ſeßlichkeit ſtieß; al jene Levellers, deren ſocial⸗demokratiſche Tendenzen wir 
früher kennen gelernt, mit ihren radicalen Forderungen von Neuem hervortraten, Mai 1046. 
da fanden fie im Cromwell und im der neuen Regierung die ſchärffte Zurück⸗ 
weiſung. Wie ſehr immer durch die religiöſe Richtung der Zeit die Begriffe von 
Menſchenrechten, von perſönlicher Freiheit und Selbſtbeſtimmung, von der 
Gleichheit aller nach Gottes Ebenbild geſchaffenen Creaturen die Geiſter be⸗ 
hetrſchten, Cromwell und ſeine Genoſſen ließen nie die realen Verhältniſſe der 
praktiſchen Welt aus den Augen, verloren fg nie in die utopiſchen Traumgebilde 
der Gleichmacher, bit ba erklärten, „daß das Eigenthum der Urſprung aller Sünde 
ſeir, daß man die „Handſchellen“, welche die normänniſchen Eroberer einſt dem 
angelſächſiſchen Volke angelegt, durch neue Vertheilung von Grund und 
Voden abſtreifen ſollte, daß man die geſtörte Ordnung Gottes, welcher bei der 
Schopfung den Menſchen zum Herrn der Erde ˖ und der Thiere des Feldes ge⸗ 
ſegt, herſtellen müſſe. Als Kapitän Thomſon · die Soldaten, welche ſich dem 
iriſchen Feldzug widerſetzten, um ſich ſammelte und mit bewaffneten Schaareu 
das Land durchzog, wurden er und ſeine Anhänger für Verräther erklärt und 


von parlamentariſchen Truppen verfolgt. Von einem ſtädtiſchen Regimente, 
Veber, WVeligeſchichte. XII. 14 


—** ale. 
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das mit einem radiecalen Manifeſt ſich herborwagte, wurden fünf Mann zum 
Tode verurtheilt und wie vor zwei Jahren einer, den das Loos getroffen, auf 
dem Platze erſchoſſen. Lilburne, der Verfaſſer des Manifeſtes, wurde in Haft 
geſehzt. Viele änderten ihren Sinn und ergaben ſich; Thomſon ſelbſt aber 
und einige ſeiner Genoſſen wollten lieber im Kampfe für die demokratiſche Re⸗ 
publik ihr Leben lafſen als fd unterwerfen. Der klare Wille und energiſche 
Arm Cromwells bãndigte dieſe ũberſchäumenden Kräfte, die aus dem revolu⸗ 
tionãren Boden aufgeſchoſſen, und zwang fie, dem neuen Regimente dienſtbar zu 
ſein. Die Armee, wo dieſe agitatoriſchen Elemente ihren Sitz hatten, ging in 
ſich; ſie erkannte die geniale Kraft des Ueberwinders und fügte fg derſelben 
wit inſtinetiver Begeiſterung. Auf dieſer Hingebung des Heeres nn die Perſon 
des Feldherrn beruhte Crommells Macht und Stärke. 
— Die Herftellung der Eintracht zwiſchen Parlament und Heer war eine 


Umtriebe in 


Srlanb. Lebensfrage für die Exiſtenz des engliſchen Gemeinweſens: denn in Irland und 
Schottland gab die Hinrichtung des Königs das Zeichen zu Abfall und Bürger⸗ 
krieg. — Wir haben die Lage des iriſchen Inſelvolkes in den früheren Blättern 
kennen gelernt; der größte Theil der Eingebornen trug mit Widerſtreben die 
Herrſchaft der Engländer und war ſtets geneigt, zur Abwerfung derſelben das 
Schwert zu ergreifen. Wie oft war ihr Blick nach dem katholiſchen Auslande 
gerichtet, von wo ſie Hülfe zur Erreichung dieſes Zweckes erwarteten, wie oft hat 
man von Rom und Madrid die Flamme des Aufruhrs angefacht und das erreg⸗ 
bare bewegliche Volk mit der Hoffnung hingehalten, Grum Erin könne die Feſſeln, 
mit denen es an den angelſächſiſchen Nachbar geknüpft war, zerreißen und ein 
eigenes katholiſches Königthum auftichten. 


Konis Wahrend der Kampfe zwiſchen Varlament und Krone in England war dieſe Hoff⸗ 
Srlinyer。 nung lebhafter als je geworden; Me blutige Gräuelthat vom J. 1641 war nur der 
vorzeitige Ausbruch der Leidenſchaft und des nationalen Haſſes, die in jenem hoffnungs 

reichen Gefühle wurzelten. Seitdem war die alte Feindſchaft größer als zuvor und der 

Koͤnig ſchadete ſeiner Sache gegenüber dem Parlamente nicht wenig durch die geheimen 
Verbindungen, die er in den Tagen ſeiner Bedraͤngniß mit Irland unterhielt. Sein 

Agent Glamorgan ſtellte dem katholiſchen Volle die Ruckgabe der ſeit Heinrich VII. 
eiagezogenen Kloſtergũter und Biſthümer th Ausficht; und ſein Statthalter James 

draf br Butler. Graf von Ormond, ein getreuer Anhaͤnger des Stuart, zugleich aber ein vater⸗ 
der ma Re laͤndiſch gefinnter, der anglicaniſchen Kirche ergebener Edelmann, ſuchte bur einen 
—Ee Frledensvertrag die Irlaͤnder für die koönigliche Partei zu gewinnen. Allein ſchon regten 
ſich andere Kräfte mit weitergehenden Tendenzen. Die zunehmende Zerruͤttung in Eng⸗ 

land weckte in den Papiſten die alten Unabhängigkeitsideen: unter der Leitung des 
intriganten, jeſuitiſch gebildeten Runchus Giambattiſta Rimtreini vereinigten ſich bt 
eingebornen Katholilen zu einer iriſchen Confoͤderation, welche die Herſtellung der Zu⸗ 

ſtaͤnde wie ſie vor der Reformation geweſen, zum Zweck hatte, die Inſel von der eng⸗ 

liſchen Krone löſen und unter die Protection des römiſchen Stuhles oder eines weltlichen 

Furſten des katholiſchen Feſtlandes zu ſtellen gedachte. Aber dieſe verrätheriſchen Um⸗ 

triebe der Ultramontanen reizten den Unwillen der Royaliften und Episcopalen im VPale, 
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der altengliſchen Colonie. Als nun auf Anſtiften des Runcius, welcher die Zuſel für 

die katholiſche Welt zu gewinnen trachtete, die Rativiſten gegen Dublin zogen, um die 1615. 
engliſche Herrſchaft in ihrem Mittelpunkt zu treffen, war in Ormond das Rationalgefühl 

und das proteſtantiſche Bewußtſein ſtärker af ſein Rohalismus: er ſtellte den Pale 
unter die Autoritaͤt des Parlaments und nahm presbyterianiſche Truppen in Dublin 
auf. Von KRinuccini und den Prieſtern aufgeſtiftet griffen nun die Rativiſten zu den 
Vaffen; aber ſie erlitten eine Riederlage, durch die ihr Muth und ihre Kriegsluſt ge⸗ 
brochen ward: durch die vermittelnde Thätigkeit der in Irland ſeßhaften engliſchen 
Katholiken wurde nun auf einer Verſammlung zu Kilkenny wieder eine Pacification 
abgeſchloſſen, in Folge deren das Anſehen des Lord⸗Statthalters und der engliſchen 1648. 
Regierung von Reuem zur Geltung kam, das Rebeneinanderbeſtehen der beiden Con⸗ 
feſſionen vertragsmäßig geſichert ward. Rinuccini kehrte nach ſeinem Erzbisthum 
2 zurlick, ohne für ſeinen allzugroßen Cifee von irgend einer Seite Dank verdient 

zu haben. 

Bald nach dieſen Vorgängen drang die Kunde von der blutigen Kataſtrophe Min 
von Whitehall nach Irland und regte alle Gemüther waͤchtig auf. Ormond, ein Ram en 
entſchiedener Rohaliſt, wollte von der neuen Regierung „ohne König und Lordé“ 
nichts wiſſen; auf ſein Betreiben wurde der Prinz von Wales auf Grund der 
Friedensbertrãge von Kilkenny als Karl V. anerkannt und mit Begeiſterung als 
König außgerufen. Der Lord⸗Statthalter gedachte Irland zur Grundlage einer 
allgemeinen Reſtauration zu machen. Es war, als wenn eine gũnſtige Ströͤmung 
der Luft die Segel des wiedererwachenden Rohalismus auſchwellte.“ Wie ſehr 
bereute er es aun, daß er parlamentariſche Truppen in die Haupiſtadt gerufen 
hatte. Die beiden Führer Jones und Monk hielten treu zur Republik; der 
Statthalter hoffte, ſie mit Gewalt vertreiben zu können und auch dort die könig⸗ 
liche Standarte wieder aufzupflanzen, waren doch neun Zehntel der Inſelbewohner 
royaliſtiſch gefinnt; vor Kinſale lagen Schiffe vor Anker, auf denen Prinz Rupert 
und viele flũchtige Cavaliere auf den günſtigen Moment einer Laudung warteten. 
Schon hatte Ormond Drogheda und Trim in ſeine Gewalt gebracht; in Con⸗ 
naught, Ulſter und Munſter geboten royaliſtiſche und katholiſche Befehlshaber; 
jſollte nicht auch bald Dublin den Independenten entriſſen werden? Der Lord⸗ 
Statthalter rechnete darauf, daß die republikaniſche Regierung im eigenen Land 
ſo viele Gegner zu bekämpfen haben würde, daß ſie nicht an die Ausſendung 
neuer Truppen nach Irland denken könne. 

Aber Parlament und Staatsrath ſahen ein, daß ſie zu ihrer eigenen Er⸗ Sr in 
haltung Die Conſolidation rohaliſtiſcher Streitkräfte“ in der aufgeregten Nach⸗ 
barinſel aus allen Kräften verhindern müßten. Daher ernannten ſie den energi⸗ 
ſchen Cromwell, der das Vertrauen und die Hingebung der Armee beſaß, zum 
Lordſtatthalter und legten mit Umgehung von Fairfax, der mehr und mehr 
zurũctrat, den Oberbefehl in ſeine Hand. Nachdem die Fahnen, nunter denen das 
Heer zum Kampfe Gottes wider die verblendeten Katholiken in Irland aus⸗ 
ziehen ſollte, von puritaniſchen Geiſtlichen eingeſegnet worden, verließ Cromwell 
die Hauptſtadt in einer Staatskaroſſe von ſechs flandriſchen Mähren gezogen, 
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umgeben von einer ſtattlichen Leibwache aus alten Offizieren, um ſich in Mil⸗ 
fordhaven mit 60,000 Mann auserleſenen Fußbolks und 5000 Reitern, meiſtens 
kriegserſahrene Veteranen nach Dublin einzuſchiffen. Die ſtrengſte Mannszucht 
wurde eingeſchärft; Andachtsũbungen fanden regelmäßig ſtatt; Alles trug einen 
geiſtlich⸗militäriſchen Charakter. Und Oliver fiel auf Irland,“ heißt es bei 
Carlyle, ‚wie der Hammer Thor's und traf es mit einem zerſchmetternden Schlag.“ 
Nachdem der neue Lord⸗Statthalter die Beſatzungsmannſchaft von Dublin an 
1649. ſich gezogen, rückte er Anfangs September vor Drogheda, wo die Blüthe des 
royaliſtiſchen Heeres unter einem entſchloſſenen Führer vereinigt war. Nach drei 
Stũrmen wurde die Feſtung erobert und die ganze Beſatzung bis auf den letzten 
Mann niedergehauen. Nach einer oft wiederholten Erzãhlung wire Allen, welche 
die Waffen niederlegen wũrden, Gnade verheißen worden; Cromwell ſelbſt aber 
meldet in ſeinem Schlachtbericht, daß er im Feuer der Aktion verboten habe, 
Jemand zu ſchonen. Fünf Tage lang rann das Blut ip den Straßen von 
Drogheda; als die Garniſon erſchlagen war, drangen die Soldaten, von Fana⸗ 
tismus und Rachgier getrieben, in die katholiſche Stadtkirche, wo ũber tauſend 
Einwohner Schutz geſucht; ſie alle wurden mit der Schärfe des Schwerts ge⸗ 
troffen; was noch athmete, ſtarb in den Flammen des angezündeten Gebäudes. 
Durch ſolche Gewaltſamkeit wollte der puritaniſche General die Blutthat von 
1641 rächen und zugleich von jedem weiteren Widerſtand abſchrecken. Aehnliche 
Grauſamkeiten wurden in Werford und andern Orten begangen. Ueber Blut 
und Leichen ging des Siegers Weg, um das „gerechte Gericht Gottes“ zu erfüllen. 
Der Schrecken, der vor Cromwell herzog, hatte die Wirkung, daß die Vereinigung 
der Parteien, die Graf Ormond unter dem königlichen Banner zu Stande ge⸗ 
bracht, ſich löſte, daß die katholiſchen Eingebornen, von religiöſem und nationalem 
Haß entflammt, ſich von den Royaliſten engliſcher Abkunft trennten, dieſe da⸗ 
gegen, durch ein ‚unwillkürliches Naturgefühl“ dem gemiſchten Heere Ormonds 
entfremdet, ſich mehr und mehr at ihre republikaniſchen Landsleute anſchlofſen. 
Das Stammgefühl zeigte ſich mächtiger als die Anhänglichkeit an das Königthum. 
Der Krieg nahm dadurch wieder einen national⸗religiöſen Charakter an und wurde 
tt fo unverſöhnlicher und leidenſchaftlicher. Aber einen großen Erfolg hatte 
Cromwell doch erzielt, als er im Mai des nächſten Jahres die Inſel verließ, um 
ſeine Waffen nach Schottland zu tragen: Er hatte die engliſche und proteſtan⸗ 
tiſche Bevoͤlkerung, die durch die Ehrfurcht für den königlichen Namen auf die 
feindliche Seite getreten war, mit der Republik verſöhnt und die Inſel feſter an 
das Hauptland geknüpft. 
Irland Cromwells Schwiegerſohn Ireton, dem der Statthalter bei ſeinem Abgang den 


unterworfen 


u. —e Oberbefehl ũbergab. ſchritt auf derſelben Bahn fort; die Srlainber wagten nirgends 
der in ruhigem Schritte vorrückenden im Handgeſchütz geübten Reiterei zu widerſtehen 
Waterford, Limerick, Galway fielen in die Hände der Republikaner. Als Ireton durch 
einen ſchnellen Tod dahingerafft ward, vollendeten Fleetwood, Cromwells anderer 
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Eidam, und Edmund Ludlow, das begonnene Werk in ähnlichem Geiſte. Sn drei 
Jahren war der gefährlichſte Aufſtand erſtickt; aber Irland war ein entvölkertes von 
rechtloſen Bettlern bewohntes Land. Als das Schwert ruhte, wüthete ein hoher Gerichts⸗ 
hof mit Beil und Verbannung gegen die Volkshäuptlinge; Tauſende verließen das Land 
ihrer Väter und ſuchten in den katholiſchen Ländern Europa's und in Amerika neue 
Wohnfitze, alle Kriegsgefangenen und eine große Zahl von Weibern und Kindern wurden 
nach Weſtindien gebracht und in Jamaica wie Sclaven auf den Zucker⸗ und Tabaks⸗ 
plantagen verwendet. Die Zurückgebliebenen verloren den größten Theil ihrer Habe an 
engliſche Koloniſten, und die Bevoͤlkerung ganzer Diſtricte wurde in andere Gebiete ver⸗ 
pflanzt; alle katholiſchen Geiſtlichen mußten das Land meiden; der romifde Cultus 
wurde verboten und ſeine Anhänger aller Aemter für unwürdig erklärt. Fortan blieb 
im Irland Alles auf dem Kriegsfuß. Aber trotz aller Härte und Gewaltthat überſtieg 
die katholiſche Bevoölkerung die proteſtantiſche noch um das Siebenfache. In Wäldern 
und Moräſten verbargen fg die Verfolgten, horchten mit knirſchendem Ingrimm auf 
die Worte ihrer Prieſter und fielen raubend und mordend über die Beſitzungen der An⸗ 
ſiedler her. Sn Irland nannte man ſie Tories. 

Auch die royaliſtiſchen Freibeuter, die unter Prinz Rupert und ſeinem Bruder Moriz 了 ie 隐 
von en Scillh⸗Inſeln aus etnettt Piratenkrieg gegen die engliſche Republik führten und Be be⸗ 
ihten Handel ſchädigten, fühlten den neuen Aufſchwung des Freiſtaats. Robert Blake, wungen. 
aus Somerſetfhire, ein Held zu Land wie zur See verfolgte die feindlichen Schiffe bis 
on Me Rifte von Spanien und Portugal. König Johann IV. mußte den pfälziſchen 
vrinzen jeden Beiſtand in ſeinem Gebiete verſagen. Im Hafen von Carthagena zerſtörte 
Mr engliſche Flottengeneral‘ den größten Theil der feindlichen Fahrzeuge. Zum erſten⸗ 
male befuhren engliſche Kriegsſchiffe das Mittelmeer, den Anwohnern die aufſtrebende 
Macht des meerumgürteten Eilandes verkündend. Von den Regierungen des füdlichen 
Curopa aufgegeben, wandten ſich die Söhne der Stuartſchen Böhmenkoͤnigin Eliſabeth 
nach den Azoren, nach den afrikaniſchen und weſtindiſchen Gewäſſern: dort iſt Moriz 
in einem Schiffbruch umgekommen, Rupert aber ſuchte mit einem einzigen Schiffe dine 
Zuflucht in Frankreich. Darauf wurden die von Klippen umſtarrten Felſeneilande an 
atlantiſchen Ocean, die durch ihre Feſtigkeit den engliſchen Royaliſten eine geſicherte 
Zufluchtsſtätte zu Piratenzügen gegen die Republik boten, von dem engliſchen Seehelden 
mit ſchwerem Geſchütz angegriffen und zu Falle gebracht: St. Mary, aus dem Prinz Zp mer 
Ruperi ein neues Venedig zu machen gedacht, vermochte den Feuerſchlünden Blakes nicht d 
ju widerſtehen; auch Carteret, ein energiſcher Royaliſtenführer, der von Jerſey aus mit 
alletlei Volk einen Freibeuterkrieg unterhielt, fag fg endlich zur Capitulation gezwungen. 


Die royaliſtiſche Erhebung in Irland wirkte auf Schottland zurũck und Zi Dedhſe 
erzeugte auch dort einen Umſchwung der Gemüther. Doch dauerte es geraumie —— 
Zeit, ehe die königliche Partei offen gegen die engliſchen Republikaner auftrat. rofe 
Die Covenanters unter der Führung von Argyle hielten auch nach der Hinrichtung 
des Königs am der Staats⸗- und Kirchenordnung feſt, die während Cromwells 
Anweſenheit in Edinburg aufgerichtet worden war. Als Graf Montroſe, der 
romantiſche Vorfechter des Rohalismus mit einem Anflug von Abenteuerlichkeit, 
an der Spitze einiger deutſchen und däniſchen Söldnerhaufen an der heimathlichen 
Küſte landete, um ſeinem König vbie Exequien zu halten mit dem Schmettern der 
Trompeten und die Grabſchrift zu ſchreiben in Blut;“ fiel er durch ſchnöden Ver⸗ 
rath in die Hände ſeiner presbyterianiſchen Geyuer, die ihn wegen Bruchs des 
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Cobenants zu einem ſchmãhlichen Tod verurtheilten. Der ritterliche Mann, der, 
wie er ſeinen Richtern in Angeſicht ſagte, kein anderes Verbrechen begangen, 
als daß er Gott gefürchtet und den König geehrt, wurde in ſchimpflichem Aufzug 
durch das Land und die Straßen Edinburgs geführt und dann an einem hohen 
Galgen aufgeknüpft. Sein Haupt und ſeine Glieder wurden abgehauen und zur 
abſchreckenden Warnung über den Thoren der vier größten Städte Schottlands 
befeſtigt. Mit dem ſtolzen Blick eines triumphirenden Helden ſah man ihn auf 
ſeinem letzten Gange einherſchreiten. 

Und doch war auch in Schottland die rohaliſtiſche Gefinnung die vorherr⸗ 
ſchende, ſelbſt die Cobenanters blickten mit Abſcheu auf die Enthauptung des 
Konigs, der von ihrem Stamm und Blut war; die Idee der Volksſouveränetät 
als einziger Quelle der Staatshoheit, wie die engliſchen Machthaber fie zur Recht⸗ 
fertigung ihres Staatsſtreiches aufgeſtellt, war eben ſo wenig wie die Lehre von 
unbedingter religiöſer Toleranz nach dem Sinne der Schotten. Dieſe ſuchten 
vielmehr die Rationalſouverãnetãt und das göttliche Recht des Königthums zu 
vereinigen, Kirche und Staat in der innigſten unmittelbaren Verbindung zu 
halten, die beiden Inſtitute mit der Krone an der Spiße als göttliche Einrichtung. 
als harmoniſche Weltordnung zu fafſſen. Die Männer, welche in Schottland im 
weltlichen und geiſtlichen Regiment ſaßen, kamen daher wie die iriſchen Royaliſten 
zu dem Entſchluß, das Königthum wieder aufzurichten, aber mit der Bedingung, 
daß der Monarch den Covenant annehme und der presbyterianiſchen Kirche bei⸗ 
trete. Abgeordnete beider Stãnde begaben ſich zu dem Ende nach Breda, wo 
Karl, der Erſtgeborne des enthaupteten Königs weilte, und luden ihn nach Edin⸗ 
burg ein, um die Krone ſeines Vaters in Empfang zu nehmen und die Präro⸗ 
gative eines Königs von Großbritannien und Irland auf Grund des früher 
mit dem Parlamente in London vereinbarten Bunds und Covenants“ auszu⸗ 
ũben. Der Fürſt trug Bedenlen, Bedingungen einzugehen, die nicht nur ſeiner 
Ueberzeugung und den Traditionen ſeines Hauſes widerſtrebten, die ihn auch 
mit den Katholiken und den Bekennern der biſchöflichen Kirche in Gegenſatz zu 
bringen drohten; erſt das Zureden ſeiner Mutter und ſeines Schwagers bewog 
ihn, auf die Vorſchläge der Schotten einzugehen. Auf Fahrzeugen, die ihm der 
Statthalter Wilhelm geliehen, ſchiffte er ſich ein. Am 24. Juni betrat er die 
Küſte am Ausfluß des Speyh, nachdem er noch auf dem Schiffe den von den 
Geiſtlichen ihm vorgelegten Eid auf League und Covenant im ſtrengſten Wort⸗ 
laut geleiſtet. Darauf durchzog er das Land; wohin er kam mußte er ſtunden⸗ 
lange Predigten anhören ũber die Sünden und Frevelthaten ſeiner Vorfahren 
und über ſeine Pflicht als Fürſt, in weltlichen Dingen dem Rathe des Parla⸗ 
ments, in kirchlichen dem des Synodalausſchuſſes zu folgen und den Covenant in 
den drei Reichen zur Ausführung zu bringen. 

Die Rückberufung Karls D. nach Schottland war eine Kriegserklärung an 
Parlament und Staatsrath in England. So faßten dieſe das Ereigniß auf und 
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zögerten nicht mit ihrem Entſchluß. Cromwell wurde aus Irland abberufen und 
als Lord⸗Genetal on die Spitze der Armee geſtellt, nachdem man die zum Pres⸗ 
byterianiſsmus hinneigenden Eleinente ausgeſtoßen. Yairfaz deſſen gemäßigte 
Haltung den kühnvorſtrebenden Republikanern nicht genũgte, mußte hinter be 
energiſcheren Waffengeführten zurũckftehen. Er befand ſich in der unſeligen Lage 
eines Menſchen, der ſich zum Werkzeug hat brauchen laſſen, und die Reſultate 
ſeiner eigenen Handlung endlich verdammen muß.“ Im Juli überſchritt Crom⸗ 
-It den Tweed mit 16,000 Mann, meiſtens kriegsgeübte Veteranen. Die 
feindliche Armee viel ſtärker an Zahl hatte unter dem Oberbefehl von David 
Lesley eine feſte Stellung auf den verſchanzten Höhen zwiſchen Edinburg und 
Dunbar genommen, wo ihr Cromwell nicht beikommen konnte. 


Ehe man zu Feindfeligkeiten ſchritt, wurden von beiden Seiten Anſprachen im eltgiiie 
Ramen der Armee verbreitet, worin mit dielen gottſeligen Redensarten geklagt ward. deden 4 
daß der andere Theil durch ſein friedloſes Auftreten den Bruderkrieg herbeigefuüͤhrt und deeren. 
den alten Bund gebrochen. Das engliſche Heermanifeſt, gerichtet an Alle, welche den 
Glauben Mr Erwuͤhlten Gottes theilen“, verfſicherte, daß ſie tn be Furcht Gottes und 

mit einem Herzen voll Liebe und Mitleiden ihren Kriegszug anträten“, zu dem jene 

durch ihr feindſeliges Beginnen ſie genöthigt; auf ſchottiſcher Seite wurde ſowohl von 

der Kirchencommiſfion als von den Offizieren die Reinheit ihrer religiöſen Intentionen 
hervorgehoben: „ſie ſtänden nur inſofern für die Sache des Koͤnigs ein, als dieſer die 

Sache Gottes zu ſeiner eignen mache und der Widerſezzlichkeit ſeines Vaters gegen das 

Werk Gottes abſage; für das Königthum im Verein mit dem Cobenant wollten ſie ihr 

Leben einſehen 


Karl, der ſich bei der Armee eingefunden, war in einer peinlicheren Lage als Te 
einſt ſein Vater in Neweaſtle; die zahlteichen Geiſtlichen im Lager nöthigten den Leerlager. 
jungen Fürſten, deſſen Ratur der puritaniſchen Rigoroſität fo ſehr widerftrebte, 
ihren Gebeten und endloſen Predigten anzuwohnen; ſfie verlangten von ihm eine 
ausdrũckliche Erklärung, daß er fich losſage vom finbigen Thun des Vaters, 
bo dem abgoͤttiſchen Weſen ſeiner Mutter, wodurch der Zorn Gottes auf 
ſeine Familie herabgezogen worden. Er weigerte ſich Anfangs; als man ihm 
aber drohte, daß ihn dann die Kirche aufgeben würde, unterzeichnete er die 
Erllarung und gab aͤußerlich ſeine Zuſtimmung zu einem Bekenntniß, das er im 
Herzen verabſcheute. Die Geiſtlichen führten das große Wort; ſie bewirklen, 
daß Alle, deren veligiöſe Gefinnung nicht ganz zuverläſfig ſchien, aus der Armee 
ausgeſtoßen wurden, damit Gott ſein Angeſicht nicht von ihnen wende. Dieſelbe 
Glaͤubigkeit herrſchte auch im andern Heerlager; an der unmittelbaren Ein⸗ 
wirkung Gottes zweifelten die Independenten fo wenig als die Presbyterianer 
Gleich den Kindern Israels hielten beide ſich fuͤr die Auserwählten des Herrn 
und peteten mit gleicher Inbrunſt zu Gott Zebaoth. 

Uebrigens waren die Schotten Anfangs im Vortheil: Lesley vermied die DieCGad- 
Feldſchlacht, zu der ihn der Gegner zu bewegen ſuchte, und hielt feſt in ſeinen et 
verſchanzten Poſitionen, während das engliſche Heer durch Mangel an Lebens. 
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mitteln und durch Krankheit ſchwer litt und viele tapfere Streiter dahingerafft oder 
kampfunfähig gemacht wurden. Um nicht von der Verbindung mit Eugland 
abgeſchnitten zu werden, ordnete Cromwell den Ruckzug gen Dunbar an. Dantk 
einein dichten Nebel und der einbrechenden Dunkelheit der Nacht entging er dem 
verfolgenden Feinde. Entmuthigt und in erbärmlichem Zuſtand bezog ſeine 
Armee ein Feldlager vor der Stadt. Die Schotten erwarteten mit Sicherheit 
einen fiegreichen Ausgang. Aber es herrſchte Zwieſpalt in ihren Reiihen. Der 
bebidtige Lesley wollte in ſeiner Stellung beharren und den Feind mit Schiumpf 
abziehen laſſen, um ihm dann nach England nachzufolgen, die Sommerquartiere 
der Englaͤnder in Schottland durch Winterquartiere der Schotten in England zu 
vergelten;“ die andern dagegen, an ihrer Spitze die Geiſtlichen, waren der Mei⸗ 
nung, man müſſe ihn noch enger einſchließen, damit er nicht entrinne, deun Gott 
habe ihn in ihre Hände gegeben wie Agag den Amalekiter im die Hände Sauls“. 
Das Selbſtvertrauen der Kriegsleute und die Weltluſt des Königs und ſeiner 
Umgebung, die durch das Lagerleben genährt wurden, war ihnen anſtößig ge⸗ 
worden. Ihre Anſicht drang im Kriegsrath durch, die militäriſchen Geſichtspunkte 
mußten vor den geiſtlichen Antrieben zurückweichen. Sn getrennten Abtheilungen 
ſtieg das ſchottiſche Heer von den Höhen in die Thalſchlucht herab, um den Feind 
vollends einzuſchließen. Als Cromwell die Bewegung im presbyterianiſchen 
Heerlager erblidte ſoll er ausgerufen haben: Sie kommen hernieder, der Herr 
hat fie in unſere Hände gegeben!“ Sein Scharfblick erkannte den ſtrategiſchen 
Fehler des Gegners; er beſchloß zum Angriff vorzuſchreiten und wurde durch die 
Zuſtimmung von Monk und Lambert in dieſem Vorhaben beſtärkt. Unter dem 
Sturm und Wellenandrang des Meeres rief er den Seinen zu: etet und haltet 
3 Cet euer Pulber trocken!“ So erfolgte die Schlacht von Dun bar am 3. September, 
Fronwells Geburtstag. Frũh am Morgen ſetzten ſich die Independenten in 
Bewegung; das Bewußtſein von der Wichtigkeit des Tages erhöhte ihren Muth 
und ihre Kampfesluſt. Der Herr der Heerſchaaren“, erſchallte es auf der einen 
Seite, „der Covenant“ auf der andern. Als die Sonne emporſtieg, rief Cromwell 
mit den Worten des Pſalmiſten aus: „Nun mag der Herr fig erheben und ſeine 
Feinde zerſtreuen!“ Mit erneutem Muthe drangen Lanzenträger und Reiter vor⸗ 
wärts; es dauerte nicht lange, ſo war der rechte Flügel und die Fronte der 
Schotten im Weichen; der linke Flügel, durch einen weiten Zwiſchenraum ge⸗ 
trennt, kounnte nicht rechtzeitig eintreffen. Bald war auch dieſer zur Flucht ge⸗ 
nöthigt. Bei dreitauſend tapfere Kriegsmänner lagen erſchlagen auf dem Waffen⸗ 
feld; bei neuntauſend wurden als Gefangene weggeführt; Geſchütz, Munition, 
Gepäck fielen in die Hände des Cromwellſchen Heeres. Darauf kehrten die Inde⸗ 
pendenten „zu ihren Gezelten“ zurück, um Gott für ihre Erlöſung zu danken; die 
ſchottiſchen Prediger aber ſchrieben ihre Niederlage dem Zorn des Herrn über das 
ſündhafte Treiben der Krieger zu. 
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人 if Eiferer fingen an zu bereuen, daß 全 den König herbeigerufen; ſie :ee Ultra 
zweifelten an ſeiner aufrichtigen Hingebung für ben Cobenant um ſeiner Heuchelei 
willen habe Gott das Strafgericht von Dunbar über ſie kommen laſſen; es bildete 
ſich eine neue Conföderation von ſtrengen Covenanters, welche das demokratiſche 
Prinzip der Kirk“ auf die Spitze trieben: ohne dem Grundſag einer herrſchenden 
Kirchenform und einer monarchiſch⸗parlamentariſchen Staatsverfaſſung untreu 
zu werden, kamen ſie den republikaniſchen Ideen doch ſehr nahe. Es machte 
Eindruck auf ſie, daß Cromwell, als er im Oktober in die Hauptſtadt einzog, 
vom Edinburger Schloſſe aus die Aufforderung erließ, ſich der Entſcheidung 
Gottes zu unterwerfen, die durch die Schlacht von Dunbar offenbar geworden. 

Die extreme Richtung ber Remonſtranten“ fand indeſſen nur wenig Anklang; 入 
ſowohl die Kircheneommiſſion als der Adel ſprach ſich dagegen aus; der Befehls⸗ 
haber der Edinburger Felſenburg hatte den zelotiſchen Geiſtlichen vorgeworfen, 
daß ſie an dem Unglück des Landes die meiſte Schuld trügen, „da ſie ſtatt Helfer 
des Wortes Herren über Gottes Volk ſein wollten“. Vielmehr erfolgte ein Um⸗ 
ſchwung der Geſinnungen zu Gunſten des Königs. Argyhle und die gemäßigten 
Covenanters näherten ſich den Royaliſten, ſo daß Karl, der nach der Schlacht 
pol Dunbar hatte entfliehen wollen, nun mehr Anſehen als je erlangte. Am 
Neujahrstag wurde er zu Scone nach altherkömmilicher Weiſe gekrönt, wobei er!. dan. 1651， 
noch einmal die presbyterianiſchen Glaubensſätze beſchwor; die früher wegen 
ihrer rohaliſtiſchen Neigung aus der Armee Geſtoßenen durften wieder eintreten. 

Bei Stirling ſammelte ſich ein neues kampfbereites Heer unter Karls eigener 
Fuͤhrung; auch viele flüchtige Royaliſten aus England fanden ſich ein. Cromwell 

zog von Edinburg aus gegen ſie; in Perth wurde ef von einer Krankheit befallen, Zu— Aus. 
die ſeine kriegeriſche Thatkraft lähmte; dennoch behauptete er das Feld. Der 

Herr der Heerſchaaren, der von Presbyterianern wie von Independenten unter 

Faſten und Beten und mit inbrünſtigem Lippendienſt angerufen ward, war mit 

den Kũhnen und Starken. 

Da ſchritt Karl unerwartet zu einem gewagten Unternehmen: von Roha⸗ sf A in 
liſten und Emigranten aufgeftiftet rũckte er mit einer Armee von etwa elftauſend 
Mann bei Carlisle über die engliſche Grenze und rief die Anhänger des König⸗ 
thums zu ſeinem Beiſtande auf. Ein Wappenherold proclamirte ihn als Karl II. 

König von England. Ungehindert kam er bis Worceſter, wo ihm der Magiſtrat 
Me Stadtthore öffnete. Das kuühne Unterfangen des jungen Fürſten war geeignet, 
die Rohaliſten des Nordens aufzuregen; mancher folgte dem Ruf und ſtellte ſich 
mit einigen Getreuen bei ibm ein fo Howard von Eserik und James Stanley 
Earl of Derby, der auf der Juſel Man eine unabhängige Stellung behauptete. 
Aber die Zahl war nicht groß: Ueberraſchung, Furcht und Unſchlüſſigkeit hielt 
die meiſten ab, Gut und Leben aufs Spiel zu ſetzen. Und ſchon war Cromwell 
hinter ihm her, froh den Gegner im eigenen Lande bekämpfen zu können. Nach⸗ 
dem er ſein Heer mit varlamentariſchen und independentiſchen Truppen, die 
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während des Krieges in allen Grafſchaften organiſirt worden waren, verſtärkt, 
gt zog er gegen den Feind und brachte am Jahrestag der Schlacht von Dunbar bei 

Worceſter dem ſchottiſch⸗rohaliſtiſchen Heere eine vollſtändige Niederlage bei. 
Das Blut von Tauſenden floß an den ſchoönen Ufern des Severn; was nicht 
auf der Wahlſtatt blieb, gerieth in Gefangenſchaft. 

Karl quf der Der Tag bei Worceſter machte Karl zu einem heimathloſen Flüchtling, auf 
deſſen Fahndung das Parlament einen hohen Preis ſetzte. Unter tauſend Ge⸗ 
fahren, Röthen und Abenteuern entging er durch die aufopfernde Treue des Volks 
und die tief wurzelnde Anhänglichkeit an den königlichen Namen den Rachſtel⸗ 
lungen der feindlichen Reiter, die ihm oft genug auf der Spur waren. Wer hat 
nicht von der ‚königlichen Cide gehört, in deren dichten Zweigen und Blättern 
der Flüchtling fg verborgen hielt? Viele Perſonen wußten um das Geheimniß, 
und dennoch entkam Karl glücklich und unentdeckt nach der Meeresküſte, von wo 
ihn eine Barke ũber den Kanal nach der Normandie trug. 

Sireſg Ueber den royhaliſtiſchen Adel ergingen harte Strafgerichte. Lord Derby 
mußte mit dem Leben bũßen; viele ſeiner Geſinnungsgenoſſen verloren ihr Ver⸗ 
mögen; die Krongüter wurden zu den Kriegskoſten verwendet, die königlichen 
Schlöſſer, Garten und Kunſtſammlungen verkauft. Aehnlich wurde in Schott⸗ 
land verfahren; Georg Monk, ein erfahrener Kriegsmann, der einft unter 
Friedrich Heinrich von Oranien den Waffendienſt gelernt, den Cromwell als 
Befehlshaber zurũckgelaſſen, eroberte Dundee mit ſtürmender Hand und ließ die 
Soldaten rauben und morden; die Häupter des Staats⸗ und Kirchenregiments 
fielen in ſeine Hände und wurden als Gefangene nach England geſchickt; bis in 
die Hochlande drang er mit ſeinem fiegreichen Heer vor. Durch Spaltung ge⸗ 
ſchwächt, durch die Waffen der Republikaner befiegt, durch Feſtungswerke und 
ein ſtrammes Militärregiment eingeſchnürt, mußten ſich die Schotten der ſtaͤrkeren 
Macht beugen und mit der engliſchen Republik die Vereinigung ſchließen, welche 
das Stuart'ſche Königthum vergeblich zu begründen geſucht. Von Dalkeithhouſe 
wo der Feldherr mitten im Park ſeine Wohnung nahm, regierte Monk Schott⸗ 
land. Aber die Einziehung der Krongüter, die umfaſſenden Confiscationen der 
royaliſtiſchen Beſitzungen, die neuen Anfiedelungen in den wenig bevölkerten Land⸗ 
ſchaften gaben Zeugniß, daß die Union nicht als eine zwiſchen Gleichberechtigten 
abgeſchloſſene Vereinbarung angeſehen werden konnte, daß die republikaniſche 
Regierung das nordliche Nachbarland nicht minder als eine eroberte und unter⸗ 
worfene Provinz anſah, wie Irland. Zum erſten Male ward Britannien durch 
einen einheitlichen Gedanken in dem ganzen Umkreis der alten Grenzen beherrſcht.“ 
Und ſeit die pfälziſchen Brũüder und ihre Genoſſen von der See verjagt und die 
Inſeln, die den Cavalieren als Schlupfwinkel für ihre Piratenzüge dienten, er⸗ 
obert waren, nahm die Republik auch eine gebietende maritime Stellung ein. 
Der erfolgreiche Gang des Krieges mit den Niederlanden gab dieſer maritimen 
Machtſtellung Sicherheit und Dauer. 
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Mit der Republik der niederländiſchen Generalſtaaten beabfichtigte die Re⸗ ieg mi 


gierung des britiſchen Gemeinweſens Anfangs in ein Bundesverhältniß zu treten. ee 
Beruhte bod das politiſche und religiöſe Leben beider Staaten auf ähnlichen 
Grundbedingungen. Eine Conföderation der beiden proteſtantiſchen Republiken 

itte eine ftarke Gegenmacht gebildet gegenüber der katholiſch⸗ monarchiſchen Welt 

der Romanen. Es war ſogar von einer Vereinigung zu einem einzigen Staats⸗ 

weſen die Rede, „um gemeinſchaftlich das Reich Gottes auszubreiten und die 

Voller von ihren Thrannen zu befreien“. Aber die flüchtigen Royaliſten, die ſich 

in großer Menge um den Stuartſchen Königsſohn geſammelt hatten und an dem 
Statthalter Wilhelm II. dem Schwiegerſohn des hingerichteten Stuart einen 
Ginner und Beſchũtzer fanden, vereitelten das Vorhaben und ſtreuten die Saat 

der Feindſchaft. Sie ermordeten den Rechtsgelehrten Dorislaus, einen gebornen 
Hollãnder, der bei dem Prozeſſe Karls J. mitgewirkt hatte und von der repub⸗ 
lilaniſchen Regierung der engliſchen Geſandtſchaft im Haag beigegeben war, wegen 
FGnigsmoörderiſcher“ Geſinnung in einem Gaſthauſe, ohne daß die Thäter des halb Nai 1649， 
beſtraft oder ausgewieſen wurden. Eine ſolche Beleidigung durfte die republi⸗ 

laniſche Regierung nicht hingehen laſſen, zumal ba der Statthalter auch zur See 

den Cavalieren in ihrem freibeuteriſchen Treiben allen Vorſchub leiſtete und die 
hollandiſche Regierung auch nach dem Tode Wilhelins II. in ihrer abweiſenden Jov 
Haltung beharrte. Parlament und Staatsrath ergriffen daher eine Maßregel, 

die geeignet war ſowohl ihre eigene Handelsmarine in die Höhe zu bringen als 

die Hollaänder, die als Frachtfahrer den Weltverkehr beherrſchten und das Ueber⸗ 

gewicht in allen Meeren hatten, aus dieſer Stellung zu drängen. Sie ließen die 
berühmte Navigationsakte vonꝛ 9. Oltober ausgehen, wonach fortan die 第 robufte 9. Ott. 1651. 
fremder Welttheile nur auf engliſchen Schiffen eingeführt werden durften, Aus⸗ 

wartige keine anderen Waaren als ſelbſterzeugte auf eigenen Fahrzeugen nach 
England bringen ſollten, bei Strafe der Confiscation von Schiff und Ladung. 

Als die Bemũhungen der Niederländer, um Zurücknahme oder Suſpenſion der 
Schiffahrtsakte, die ihrem Zwiſchenhandel einen furchtbaren Schlag zu verſetzen 

drohte, fruchtlos blieben, die Engländer vielmehr auch noch das Recht anſprachen, 

auf den holländiſchen Fahrzeugen nach dem Gute ihrer Feinde Nachſuchung zu 

halten; da führten einzelne Feindſeligkeiten im Canal zu einem allgemeinen 

Arieg, wie ſehr auch die Puritaner der gemäßigten Richtung den Kampf zwiſchen mini 1652 
Conſeſſionsverwandten beklagten. Anfangs behaupteten die Holländer ihren 

alten Ruhm im Seekrieg: mehrere bedeutende Schlachten wurden gewonnen und 

die hollaͤndiſchen Seehelden Tromp und de Ruyhter und neben ihnen Evertſen 

und de Witt befuhren die Themſe und verwüſteten die Geſtade. Auf Tronips 

Maſt ſah man einen Beſen als Zeichen, daß er das Meer zu fegen gedenke. Aber 

bald nahm das Seeweſen, das von den Stuarts vernachläſſigt worden, einen 
mächtigen Aufſchwung, die Tage der Armada kehrten wieder. Der engliſche 

Admiral Robert Blake, ein Mann von altem Republikanerſinn und rauher 
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Tugend, der klaffiſche Bildung und puritaniſchen Religionseifer mit hohem 
Kriegstalent und unverwüſtlicher Thatkraft verband, trug in mehreren Aktionen 
den Sieg davon. In der großen Seeſchlacht auf der Höhe von Scheveningen, 


gdie drei Tage dauerte, wurde Martin Tromp, der von Kindesbeinen am auf der 


Salzfluth gelebt, von einer Flintenkugel ins Herz getroffen. Auch Blake war 
verwundet und mußte vom Commando abtreten; aber Georg Monk, im Land⸗ 
und Seekrieg gleich erfahren und gleich glücklich, vermehrte Englands Ruhm und 


Machilſtellung durch neue Siege. Die vereinigten Staaten der Niederlande, die 


15. Apr. 
1684. 


mehr als tauſend Schiffe eingebüßt und in ihrem Handel ſchwere Verlufte erlitten, 
mußten einen nachtheiligen Frieden ſchließen. Die Stände von Holland, wo die 
republikaniſch⸗ariſtokratiſche Faction unter der Führung von Johann de Witt die 
Oberhand hatte, verpflichteten ſich durch die „Secluſionsakte“ den Prinzen von 
Oranien weder zum Admiral noch zum Statthalter der Provinz zu wählen und 


auch ſeine Wahl zum Generalcapitän über die Kriegsmacht der Generalſtaaten 


nach Kräften zu verhindern ſowie alle Stuarts aus dem Lande zu weiſen. Die 


Schiffahrtsakte aber blieb beſtehen und der niederländiſche Freiſtaat mußte die 


Krieg ge zn 


Spa 


Hoheit der engliſchen Flagge in den britiſchen Gewäſſern anerkennen und ſeinen 
Schiffen auferlegen, den engliſchen den Seegruß zu bieten. Fortan war die eng⸗ 
liſche Flotte mit ihren großen Schiffen und bronzenen Kanonen die Gebieterin 
der Meere. 

Aber noch hatte man mit der erſten Großmacht, mit Spanien abzurechnen. 


人 * Auch in Madrid war einſt ein Agent des Parlaments Anton Ahscam (Aſham) 
Eeeterr von flüchtigen Royaliſten in einem Gaſthaus ermordet, die Schuldigen von der 
中 Kirche vor Beſtrafung geſchützt worden. Die ganze Nation pries die Thäter 


glücklich, daß ſie ſolche Rache ausgeführt, und der Miniſter be Haro beneidete den 
engliſchen König, daß er ſo loyale Unterthanen habe. Dieſe Beleidigung der 
republikaniſchen Regierung vergaß man den Spaniern nicht. Doch dauerte es 
noch einige Jahre, bis es zum Krieg kam, weil man ſich in Bruſſel wie in Madrid 
以 ie gab, den Eindruck zu verwiſchen und während der kriegeriſchen Verwicke⸗ 
lungen mit Frankreich, die uns aus früheren Blättern bekaunt ſind, die engliſche 
Regierung in günſtiger Stimmung zu erhalten. Wir wiſſen daß die beiden 
hadernden Mächte um Cromwells Bundesgenoſſenſchaft buhlten. Aber mit der 
Zeit vereinigten ſich mehrere Umſtände, welche die in beiden Rationen wurzelnde 
religiöſe und politiſche Antipathie bis zur kriegeriſchen Aetion aufſtachelten. Die 
Londoner Regierung, die mittlerweile gaͤnzlich unter Cromwells Leitung gekommen 
war, verlangte, daß den Engländern freier Handel in den ſpaniſchen Colonien 
und Sicherheit vor der Inquifition gewährt werde. Davon wollte man in 
Madrid nichts hören; eben fo gut, meinte der ſpaniſche Geſandte, könnte man 
die beiden Augen ſeines Königs fordern. Zugleich legten die Spanier den eng⸗ 
liſchen Anſiedelungen in Weſtindien Schwierigkeiten in den Weg; ſie hielten 
immer noch ar der päpftlichen Entſcheidung feſt, welche die neue Welt einſt ihnen 
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und den Portugieſen zum ausſchließlichen Beſitz zugetheilt. Wie wenig Geltung 
aber hatte dieſer Ausſpruch in den Augen der Independenten! So beſchloß denn 
Cromwell in Die politiſche Bahn einzulenken, welche die Koönigin Eliſabeth ein⸗ 
geſchlagen. Es war, als wolle er den Untergang Walter Raleighs zugleich am 
den Stuarts und den Spaniern rächen, als treibe der ſeemänniſche und religiöſe 
Geiſt der Nation ihn durch dunkeln Impuls vorwärts.“ Zwei Admirale von 
Ruf, Blake und William Peun ſegelten in das atlantiſche Meer; beide gehörten Decbr. 1054. 
nicht zu den unbedingten Anhängern Cromwells, denn die Flottenmannſchaften, 
aus Leuten verſchiedener Anſichten zuſaumengeſetzt, bewahrten eine gewiſſe Selb⸗ 
ſtändigkeit, ſie waren, wie Clarendon ſagt, eine Nation für ſich“. Aber über 
den großen vaterländiſchen Intereſſen, denen beide mit ganzer Seele ergeben 
waren, traten die politiſchen Antipathien zurück. Der Anfang war keineswegs 
ermuthigend; ein Angriff, den Penn in Verbindung mit Robert Venables, dem Avr. 1655. 
Anführer der Landtruppen auf Santo Domingo unternahm, wurde mit Verluſt 
zurũckgeſchlagen; dagegen bemächtigten ſie ſich der Inſel Jamaica, die fortan 
inmitten der ſpaniſchen Pflanzungen ein wichtiger Halt⸗ und Mittelpunkt für die 
engliſchen Anfiedelungen in Weſtindien geblieben iſt. Und auch in den europä⸗ 
iſchen Gewäſſern war die engliſche Marine im Vortheil. Cadix und Malaga 
fühlten die Kraft der britiſchen Kanonen; im Herbſt 1656 griff Blake an der 
Mündung des Tajo die aus America heimkehrende Silberflotte der Spanier an 
und lieferte große Geldſummen in den Tower ab. Von der Allianz mit Mazarin, 
welche die Erwerbung der wichtigen Seeftadt Dünkirchen für die Republik zur 
Folge hatte, iſt früher die Rede geweſen (S. 86). In der entſcheidenden Schlacht 
of den Sandhũgeln der Dũnen erregte die Tapferkeit und der Kriegsmuth der 
Soldaten Cromwells ſogar die Bewunderung des Herzogs von Vork, der in den 
Reihen der Spanier gegen fie kämpfte. Alle Staaten des Mittelmeers empfanden 
be mächtigen Arm des republikaniſchen Inſelreichs. Toscana und der Kirchen⸗ 
ſtaat, welche ein 化 den pfälziſchen Prinzen und ihren royaliſtiſchen Genoſſen Vor⸗ 
ſchub geleiſtet, wurden von Admiral Blake zur Entrichtung namhafter Entſchä⸗ 
digungsſummen gezwungen. Mit den Malteſerrittern, welche die Grenzlinie udiabe 
zwiſchen Schiffahrt und Seeraub nicht immer einhielten, ward ein ernſtes Wort 
geſprochen und ihnen nachdrücklich eingeſchärft, daß ſie in Zukunft die Prote⸗ 
ſtanten nicht gleich den Mohammedanern behandelten. Auch die Corſaren in 
Rordafrica ſollten fühlen, daß eine ſtarkle Seemacht ũber die Gewäſſer dahin fuhr. 
Als der Dey von Tunis die Auslieferung gefangener Engländer verweigerte, ließ 
Blake ſeine Ruderboote bis in den Hafen vordringen und die ganze Seeräuber⸗ 
flotte in helle Flammen aufgehen. Erſchreckt durch ſolche Züchtigung boten die 
Corſarenfürſten von Algier und Tripolis die Hand zu Verträgen. Auch König 
Johann IV. von Portugal unterzeichnete noch am Ende ſeiner Regierung einen 
Handelstraetat, in welchem den engliſchen Seefahrern und Kaufleuten in dem ſtreng⸗ 
latholiſchen Königreich Religionsfreiheit zugeſtanden ward. Die glänzendſten Er⸗ 
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folge jedoch errang die engliſche Flotte durch den Sieg von Sta. Cruz auf Teneriffa, 
wo Blake ſechzehn ſpaniſche Galleonen vernichtete und unermeßliche Beute heim⸗ 
brachte. Es war der letzte Triumph des Helden. Noch in deniſelben Jahr ſtarb 
ef auf der Ruckfahrt auf ſeinem Schiff. So wurde die Republik unter Cromn⸗ 
wells Führung die Schoͤpferin der Seeherrſchaft Euglands 


b. Berfaſſungse- nb Parteikämpfe. 


Waͤhrend dieſer kriegeriſchen Vorgãnge nach Außen trat auch im Verfafſungs⸗ 


rmtent leben ber engliſchen Republik eine merkwürdige Umwandlung ein. Die Staats⸗ 


Febr. 1682. 


aonlt die unter dem Impulſe religiöſer und politiſcher Tendenzen die Welt ſo 
mãchtig in Bewegung ſetzte, beruhte auf drei Elementen: dem altparlamenta⸗ 
riſchen, dem juriſtiſchen und dem militäriſchen. Durch ihr gegenſeitiges Zuſam⸗ 
menwirken wurde die äußere Machtentfaliung und die innere Rechtsordnung 
begrũndet. Dieſe republikaniſche Staatsgewalt mußte on Kraft gewinnen, wenn 
fie den Charakter eines Parteiregiments fo viel als möglich von ſich abſtreifte. 
weunn es ihr gelang, alle Stãnde und Factionen zu einer nationalen Gemeinſchaft 
zu vereinigen. Darum wurde, nachdem durch die Schlacht von Worceſter der 
bewaffnete Widerſtand niedergeſchlagen war, allen Royaliſten, welche ſich in die 
beſtehende Staatsform ‚ohne König und Lords“ fügen wollten, Verſöohnmg und 
Amneſtie angeboten und von Vielen angenommen. So lange die Republik um 
ihre Exiſtenz zu ringen hatte, gingen die verſchiedenen Factionen miteinander, der 
Kampf ums Daſein machte ein verträgliches Zuſammengehen nothwendig; aber 
bald trat eine Spaltung ein zwiſchen der militäriſchen Gewalt und den Männern 
der parlamentariſchen Autoritãt und des Rechts. War die Armee ſchon wũhrend 
der bürgerlichen Kriege mit Forderungen hervorgetreten, welche auf eine gänzliche 
Umgeſtaltung der beſtehenden Verhaͤltniſſe in Staat und Kirche hinausliefen; fo 
waren dieſe Anſprüche durch das Bewußtſein, daß von dem Heer und ſeinen 
Führern das Meiſte und Bedeutſamſte vollbracht worden ſei, ſeitdem ſehr ge 
wachſen. Statt des Rumpfparlaments, in dem die bewaffnete Macht nur den 
Ausdruc einer alten Rechtsinſtitution, keineswegs eine Vertretung des Freiſtaats 
erblickte, verlaugten Offigiere und Gemeine eine nationale Repräſentation, die 
aus allgeineinen Wahlen nach dem Prinzip der Vollsſouveränetaͤt hervorgehen 
ſollte; ſie forderten ein neues Landrecht, Verbeſſerung des Gerichtsweſens, Ent- 
fernung aller laſterhaften und übelgeſinnten Männer aus den einflußreichen 
Stellungen und ihre Erſetzung durch ſolche, ‚welche gottesfürchtig und der Geld⸗ 
gier fremd ſeien“; ſie drangen auf Abſchaffung der Acciſe, der Landtaxe und vor 

Allem des Zehnten, der eine Einrichtung des Papſtthums fei und jetzt den Pres- 
byterianern zu gute komme; ſie klagten, daß bei Confiscationen und Strajge⸗ 
richten mit Parteilichkeit und Ungerechtigkeit vorgegangen werde. Von ſolchen 
Tendenzen waren jedoch die bürgerlichen Mitglieder der republikaniſchen Regie⸗ 
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rungẽegewalt weit entfernt. Der verſtümmelte Rumpf des langen Parlaments 
war in ihren Augen die einzige legale Autorität, und wenn ſie auch, wie Henrh 
Vane, nach Pym das bedeutendſte revolutionũre Talent dieſer bewegten Zeit, 
wohl die Rothwendigkeit einer Parlamentsreform zugaben, ſo wollten ſie doch 
nichts wiſſen von einem allgemeinem Stimmrecht; nach ihrem Siun ſollte nur 
eine Wahlreform eintreten, die ein verſtärltes Uebergewicht der Mittelklaſſen her⸗ 
beiführen wũrde. Vorerſt waren ſie bedacht, durch Einberufung ausgeſtoßener 
Presbhterianer oder durch Wahlen in der alten Weiſe die parlamentariſchen 
Lucken zu ergãͤnzen; und um dem Einfluß des Heeres zu entgehen, drangen ſie, 
bo jebt die bürgerlichen Kämpfe nahezu beendigt ſeien, auf Verminderung des 
Landheeres und Verſtaäͤrkung der Seemacht. Denn wie erwahnt behauptete die 
Marine eine unabhaängigere Stellung; ſelbſt die angeſehenften Flottenführer, wie 
Blakle und Penn, waren nicht ſelten in der Oppoſition zu dem herrſchenden 
Regiment. ae 

Cromwell erlannte die Abſicht des Parlaments, das immer noch presbyte⸗ Sromeel 
rianiſche Sympathien nährte, und ſtellie ſich auf die Seite ſeiner Kampfgenoſſen. Kriegeratb. 
Er verlangte, daß die Mitglieder des Rumpfes einen Termin der Selbſtauflöſung 
feſtſegten, eine neue den gegebenen Verhältniſſen entſprechende Wahlart aufftellten 
und daß ein vom Parlamente und von der Armer gewählter Rath bot vierzig 
Perfonen die höchſte Gewalt in die Hand nehme und die Reformen durchführe. 
Die Manner des Parlaments verhielten fd zoͤgernd oder ablehnend gegen alle 
Reformvorſchlaͤge: ſie wollten ihten Anſpruch auf die höchſte Antorität nicht auf⸗ 
geben; gleich dem römiſchen Senat, der ihnen vorſchwebte, wollten ſie über das 
geſammte Gemeinweſen, aber Land⸗ und Seemacht gebieten. Immer größer 
wurde die Spaltung zwiſchen der bürgerlichen und militäriſchen Gewalt; die 
Fuͤhrer der Armee, durchdrungen von dem Bewußtſein ihrer Thaten und ihrer 
Macht, wollten von einer Unterordnung unter eine Verſammlung, der ſie den Cha⸗ 
ralter einer Rationalvertretung abſprachen, nichts wiſſen; ſie ſuchten Cromwell 
zu beſtimmen, daß er das Parlament ohne Ende durch einen Gewaltſtreich auf⸗ 
löſe. Zwei hervorragende Generale, Lambert und Harriſon, waren die Haupt⸗ 
agitatoren für dieſen Plan. Jeuer, der in allen bisherigen Actionen ſich hervor⸗ 
geihan hatte, fühlte ſich perfönlich verlegt, daß ihm nicht nach Iretons Tod die 
Stelle eines Lord⸗Statthalters in Itland mit dem ganzen Umfang der Gewalt 
ũbertragen worden. Er war eine durch und durch militäriſche Natur, urtheilt 
Ranek, wenig berũhrt von den polltiſchen, noch weniger von den religiöſen 
Idealen, aber davon durchdrungen, daß die Armee in dem großen Streite bi 
Cutſcheidung herbeigeführt habe und der ũberwiegende Einfluß ihr von Rechts 
wegen zulomme. Oberſt Harriſon, ein feuriger Anhaͤnger anabaptiſtiſcher Lehr⸗ 
meinungen Ichwaͤrmte fr die Durchfũhrung einer Radicalreform nach geiſtlichen 
Prinzipien“. Nach einigem Bedenken ging Cromwell auf den Gedanken ein; in 
einer Verſammlung von Offizieren wurde der Entſchluß gefaßt, die Reform des 
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Reiches durchzuführen, ehe das Parlament mit dem Wahlgeſetz, das eben in 
Berathung war, zu Ende gekommen wäre. Gott, der ihnen den Sieg im Felde 
verliehen, habe ihnen auch die Pflicht aufgelegt, das Volk von dem ungerechten 
Negimente zu befreien. 
— So erfolgte die gewaltſame Aufloöſung des langen Parlaments, die in ihrer 
Varlamenis draſtiſchen Ausführung fo oft der Gegenſtand hiſtoriſcher Schilderung geworden 
iſt. Nachdem Cromwell ſeine Truppen in das Haus und die Vorhalle geführt, 
trat ef in gewöhnlicher Puritanertracht, ſchwarz mit grauwollenen Strümpfen in 
den Sitzungoͤſaal, gerade als über die entſcheidende Frage des Wahlgeſetzes ver⸗ 
handelt wurde, und nahm ſeinen Sitßz ein. Eine Weile hielt er ſich ſtill, bis zur 
Abſtimmung geſchritten werden ſollte. Da erhob er ſich ploͤtzlich zu einer bitteren 
Rede, worin ef der Verſammlung ihre Ungerechtigkeiten und ihre Selbſtſucht 
vorhielt, und ſagte, Gott habe ſich würdigere Maͤnner auserſehen, ſein Werl 
durchzuführen. Als einer der Anweſenden ſein Erſtaunen ausdrückte, daß ein 
Mann, der dem Parlamente ſo viel zu verdanken habe, in ſolcher Sprache zu 
ihm rede, gerieth er in die heftigſte Aufwallung. Den Hut auf dem Kopfe ſchritt 
er durch den Saal, ſtampfte mit dem Fuße auf den Boden, ließ die Musketiere 
hereintreten. Darauf rief er: Ihr ſeid kein Parlament mehr, fort! macht 
beſſeren Leuten Platz!“ Harriſon nahm den Sprecher Lenthal bei der Hand und 
führte ibm von ſeinem Sitze weg. Die andern wurden von den Soldaten aus⸗ 
getrieben, wobei Oliver ſeine alten Freunde mit Schmaͤhungen überſchüttete, indem 
tt dem Einen zurief: Du biſt ein Trunkenbold!“ dem andern: „Du biſt ein Ehe⸗ 
brecher!“ dem dritten: „Du biſt ein Hurer!“ Auf den goldenen Parlaments- 
kolben des Sprechers hinweiſend ſprach er: Werft den Narrentand in die 
Rumpelkammer!“ Nachdem der Saal geräumt war, ſchloß er das Haus zu, 
ſteckte den Schlüſſel in die Taſche und begab ſich nach Whitehall, wo er ſeine 
Offiziere noch verſammelt fand. Dieſen ſagte er: „Als ich ins Haus kam, dachte 
ich nicht ſolches zu thun. Als ich aber ſah, daß das Parlanment einen Faden 
ohne Ende fortſpinnen wollte, ward der Geiſt Gottes ſo ſtark in mir, daß ich 
nicht länger nach Fleiſch und Blut fragte.“ Nun fei es nothwendig, daß ſie mit 
ihm Hand in Hand giengen; das Begonnene müſſe durchgeführt werden. Am 
Nachmittag begab er ſich mit Lambert und Harriſon in den Staatsrath und 
kündigte demſelben an, daß er nur noch als eine Privatverſammlung angeſehen 
werden könne, da das Parlament aufgelöſt ſei. Bradſhaw antwortete ihm: Ihr 
irrt Euch, Sir, wenn ihr glaubt, das Parlament fei aufgelöft. Keine Macht auf 
Erden vermag es aufzulöſen, als die Mitglieder ſelbſt.“ Darauf gingen die 
Räthe auscinander. Nirgends erhob ſich ein Widerſtand; auch die Mannſchaft 
auf der Flotte fügte ſich und ſetzte den Seekrieg fort. Blake war ein zu aufrich⸗ 
tiger Patriot, als daß er das Wohl und die Größe des Vaterlandes durch per⸗ 
ſönliche Empfindungen hätte gefährden wollen. 
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So waren denn Sinig， Lords und Unterhaus, „weil ſie bie Pflichten ihres Zat len 
Amtes nicht erfüllt hatten“, durch die Armee beſeitigt; die in derſelben vorherr⸗ * Beiligen. 
ſchenden independentiſchen und demokratiſchen Ideen hatten den Sieg erlangt; 
alle klerikalen, presbhterianiſchen und ariſtokratiſchen Einrichtungen lagen zu 
Boden: Oliver Cromwell, das Haupt der militäriſchen Macht, der Repräſentant 
der religiöſen Selbſtbeſtimmung, hatte alle Gewalt in Händen. Nun ſollte ein 
neues Parlament einberufen werden, das in Wahrheit als der Ausdruck des 
nationen Willens gelten konnte; bis zur Beendigung der Wahlen führte der 
Kriegsrath, dem eine Anzahl Rechtsgelehrter beigegeben wurde, unter Cromwells 
Vorfitz das Regiment. Die Haupiſorge dieſer neuen weſentlich militäriſchen 
Regierung war die Wiederaufrichtung einer bürgerlichen Autorität, welche die 
höchſte Gewalt ausũben ſollte. Zu dem Ende wurden nach dem Vorſchlage der 
ſeparatiſtiſchen Congregationen in den Grafſchaften und Städten Liſten bot , Gott⸗ 
ſeligen“ (Godly) angefertigt, fFromme Maͤnner, gläubig, allen Lüſten feind und 
boll hingebenden Muthes für die Sache Gottes“, und aus dieſen die Mitglieder 
für das neue Parlament ausgewählt, und zwar für England 139 nach Maßgabe 
der von den verſchiedenen Grafſchaften zu zahlenden Steuern, 6 für Wales, eben⸗ 
ſobiele für Irland, 4 für Schottland, im Ganzen 155， Sie gaben fg den 
Namen ,Parlament der engliſchen Republik“ und betrachteten ſich als die von 
Gott beſtimmte Repräſentation der Nation. Rohaliſtiſche Schriftſteller haben 
dieſe Verſammlung der „Heiligen“, die nach dem zum Sprecher erhobenen Lon⸗ 
doner Lederhãndler Preisgott Barebone (Todtenknochen) als Barebone⸗Parla⸗ 
mette bezeichnet ward, mit einem Uebermaß von Spott und Ironie überſchüttet. 
Schon die aus der Heil. Schrift entlehnten Vornamen vieler Mitglieder (Heſekiel, 
Habakuk, Joſua, Zorobabel) wurden zur Charakteriſirung ihrer religiöſen Rich⸗ 
tung und puritaniſchen Befangenheit angeführt. Ganze Sprüche ſiellten manche 
boran, wie Tödtſünde;“ Stehfeſtimglauben“ und es iſt eine bekannte Erzäh⸗ 
lung, daß der lange Vorname, den fd der erwähnte Barebone beigelegt: ,区 en 
Chriſtus nicht für uns geſtorben wäre, wir wären ewig verdammt“ von dem 
Volkswitz dadurch verſpottet ward, daß man den beſten Theil wegſchnitt und nur 
das verdammt ſtehen ließ. Aber wie ſehr immer dieſe Verſanmlung, in der 
Sectirer aller Art, Independenten, puritaniſche und anabaptiftiſche Fanatiker 
und Schwärmer hber die Zuſtände des Staats und der Kirche beriethen und be 
ſchloſſen, den Gegnern und den Nachgebornen als lächerlich und verkehrt erſcheinen 
mochte; die Mitglieder, vorwiegend aus dem wohlhabenden Mittelſtande hervor⸗ 
gegangen, waren der Mehrheit nach Männer von Einſicht und politiſchem Ver⸗ 
ſtand, denen es mit der Reform des gemeinen Weſens, mit der Beſeitigung 
ſocialer Mißſtände ernft war. Sie drangen auf Verbeſſerung der Rechtspflege, 
indem fie das weitläufige und koſtſpielige Gerichtsweſen auf einfachere Formen 
zurũckführen und dem verſchleppenden Verfahren om ‚illigkeitsgerichtshof“ des 
Kanzlers durch Abſchaffung · des Court of Chancery ſteuern wollten; ſie beabſich⸗ 

Veber, Weltgeſchichte. MW. 16 


Aufloͤſung 
des „kleinen 
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tigten ſtatt des weitlaͤufigen und unverſtändlichen Landrechts ein einfaches Geſetz 
buch in engliſcher Sprache aufzuſtellen, das dem göttlichen Geſeßz und der Ver⸗ 
nunft entſpräche; ſie wollten die lirchlichen Patronatsrechte und die Zehnten 
abſchaffen, den Gemeinden das Wahlrecht ihrer Geiſtlichen anheimgeben, die 
Ehe. in der die Congregationaliſten nur einen bürgerlichen Vertrag erkennen 
wollten, der prieſterlichen Einwirkung entziehen und die Civiltrauung durch den 
Friedensrichter einführen. 

Wenn ſchon dieſe in das bürgerliche und ſociale Leben tief einſchneiden 


Zarie den Reformplãne eine große Aufregung bei den geiſtlichen und weltlichen Ständen 


12. Deecbr. 
1635 


erregten, wenn die Abſchaffung des Zehnten Manchen als ein offener Gingriff in 
das Recht des Eigenthums erſchien; was konnte erſt erwartet werden, wenn bt 
anabaptiſtiſch⸗demokratiſche Partei, die in der Verſammlung viele Anhänger hatte, 
die Majorität erlaugte, wenn die Männer der fünften Monarchie“ und Di 
andern anabaptiſtiſchen Sektirer, welche, wie einſt die Wiedertäufer in Münſter, 
eine Herrſchaft von Auserwaͤhlten gründen wollten und alle weltliche Kunſt und 
Wiſſenſchaft, alle Uebung und Erfahrung der unmittelbaren Erleuchtung durch 
die Gnade Gottes nachſtellten, ihre Autorität zum Umſturz aller beſtehenden 
Ordnungen und Inſtitutionen anwendeten, oder gar, wie die Levellers die Idee 
des Eigenthums antaſteten? Eine untuhige ängſtliche Bewegung bemächtigte ſich 
der Gemüther. Und wie dann, wenn der Mann, in deſſen Hand das Schickſal 
alle Gewalt gelegt hatte, ſich mit der fanatiſch⸗radiealen Faction verband? Hatte 
ef doch ſelbſt, wie ſie, waͤhrend des Kampfes gegen Cpiscopale und Presbyie⸗ 
rianer der puritaniſchen Oppoſition angehort; und waten ihm doch Männer von 
exdentriſcher Richtung, wie Harriſon bisher nahe geſtanden! Aber vor ſolcher 
Verirrung bewahrte den General ſein geſunder praltiſcher Sinn. Wie er einſt 
den agitatoriſchen Umtrieben der Armee und den phantaſtiſchen Beſtrebungen Mr 
Levellers ein Ende gemacht hatte, fo fbte er jeßt auch dem ‚kleinen Parlament 
ein Ziel. Als bie Gottſeligen“ auch in das Heerweſen eingriffen, behufs einer 
Steuerreduction den Armeebeſtand und die Marine vermindern wollten, das 
religiöſe und demokratiſche Intereſſe allem Andern voranſiellten, als in einer 
Sitzung die Aeußerung fiel: „die Soldaten ſeien die Janitſcharen jenes Babylon, 
das man zerſtören müſſe, um die Monarchie der Heiligen einzuführen“; da reifte 
in Cromwell der Gedanke, ſich auch dieſes Parlaments, das alle beſtehenden 
Verhaͤltniſſe nach radieal⸗puritaniſchen Doctrinen umgeſtalten wollte, das ſich bei 
der Geiſtlichleit, den Rechtsgelehrten, dem Militär verhaßt gemacht hatte, zu 
entledigen. Der innere Zwieſpalt in der Verſaumlung ſelbſt erleichterte die Auf⸗ 


loͤſung. Als die faſt zur Hälfte angewachſene Minorität felbſt ihre Refignation 


beſchloſſen und dem Lordgeneral in Whitehall die Urkunde eingehändigt hatte, 
wurde der Sitzungsſaal in Weſtminſter abermals durch Musketiere geräumi, 
worauf auch die ũbrigen Mitglieder ihr Mandat niederlegten. Durch Cromwell 
und den Kriegsrath hatten ſie ihre Vollmacht erhalten; durch dieſelbe Gewalt 
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wurde fie ihnen entzogen. Sie glaubten die Miſſion zu haben, das Reich na 由 
dem Willen Gottes, nach ihren demokratiſchen und religiöſen Ideen neu zu ge⸗ 
ſtalten; als ff ſahen, bag ſie dieſe Miſſion nicht erfüllen könnten, traten fie theils 
freiwillig theils gezwungen zurück. Das Volk verhielt ſich theilnahmlos und 
gleichgũltig. 

Schon bei der Auflöſung des langen Parlaments war der Gedanke laut —— 
geworden, man müſſe die höchſte Gewalt in Eine Hand legen, eine der Monarchie infrument. 
nahe kommende Ordnung grũndeu. Es wird berichtet, Cromwell habe wiederholt 
auf die NRothwendigkeit hingedeutet, wieder einen Koͤnig einzuſetzen, die Armee 
aber die Idee einer Herſtellung des Königthums von ſich gewieſen. Als nun auch 
das Eeine Parlameut“ vom Schauplatz verſchwunden war, trat General Lambert 
in dem Kriegsrath, der in den Räumen von Whitehall über die künftige Reichs⸗ 
ordnung einen Beſchluß faſſen ſollte, mit dem Vorſchlag hervor, das Staats⸗ 
regiment in wenige Hãnde zu concentriren, ein Vorſchlag, den er ſchon früher 
gemacht, der aber durch den Einfluß des von religiös⸗ſchwärmeriſchen Vorſiel⸗ 
lungen beherrſchten Harriſon vereitelt worden war. Jetzt legte er einen Ver⸗ 
faſſungsentwurf vor, worin der Verfuch gemacht war, die executive und legislative 
Gewalt zu trennen, die höchſte Staatsautorität zwiſchen der Armee und der 
Vollsbertretung bertragsmãäßig zu theilen und on die Spitze des Genieinweſens 
einen oberſten Machthaber zu ſtellen. Rach dieſer Verfaſſungsurkunde, Juſtru⸗ 
ment der Regierung“ genannt, ſollte einem Parlament von 400 Mitgliedern für 
die drei vereinigten Reiche die geſetzgebende Macht, die Verwilligung der Steuern 
und die Zuſtimmung bei Beſetzung der höheren Staatsämler zugetheilt werden; 
aus allgemeinen Wahlen hervorgehend, nur mit Ausſchluß derjenigen, welche die 
Waffen gegen die Republik getragen, ſollte das neue Parlinnent einen vollsthüm⸗ 
lichen Charakter erhalten und in Wahrheit eine Repräſentation der Ration 
bilden; ein ‚Protector“ auf Lebenszeit mit dem freien Wahlrecht des Nachfolgers 
ſollte im Verein mit einem Staatsrath“ die ausũbende Gewalt, die Verfügung 
iber die Land⸗ und Seemacht, die Beſtimmung über Krieg und Frieden beſitzen, 
doch kein Glied des Hauſes Stuart dieſe höchſte Würde bekleiden dürfen. 

Als die Verſammlung dem von Lambert vorgelegten Eutwurfe ihre 8u Btoe 
ſtimmung gegeben, wurde Oliver Cromwell erſucht, als Lord⸗Protector die höͤchſte —— 
Gewalt zu abernehmen. Er ließ fg leicht dazu beſtimuren; galt es doch di 
Grundlagen des Staats und der geſellſchaftlichen Ordnung vor einem —* 
Umſturz zu retten. Ganz England athmete auf die Geiſtlichen, die Rechtoͤge⸗ 
lehrten, alle Beſitzenden erblickien in Crouwell ihren Schirmherrn, ihren Pro⸗ 
tector· in der natũrlichen Bedeutung des Wortes. Die feierliche Inſtallation am 
16. Deceinber des Jahres 1653 in Weſtminfterhall, wo er in Gegenwart der 
Offiziere, der Stadibehörden von London, vieler Staatsräthe und Richter das 
ihm im Namen der Armee und der drei Nationen von Lumbert augebotene 
Herrſcheramt übernahm und den vorgeſchriebenen Eid auf das Verfaffungsin⸗ 

15” 
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ſtrument leiſtete, war ein Freudenfeſt. Als das Ceremoniel vollzogen war, ſprach 
er: „ſeine Macht möge nicht länger dauern als ſie mit dem Worte Gottes in 
vollkommenem Einklang ſtehe, zur Foͤrderung des Ebangeliums und zur Erhal⸗ 
14 30 tung des Volkes bei ſeinen Rechten und ſeinem Eigenthum gereiche.“ Am 14. April 
des folgenden Jahres bezog er die königlichen Gemaäͤcher in Whitehall; und ob 
er auch nicht den Königstitel führte, er beſaß die volle monarchiſche Gewalt, wie 
die Stuarts fie bei allen abſolutiſtiſchen Tendenzen niemals zu erreichen vermocht. 
Auch die Bezeichnung „Lord Protector“ knũpfte an Vorbilder der Vergangenheit 
an; mehr als einmal hatten eigenmächtige Stellvertreter minderjähriger Fürſten 
den Titel geführt. Das neue Regiment, wie die Verfaſſungsurkunde es feſtſtellte, 
war fomit ein der alten Staatsform analoger Organismus, eine monarchiſche 
Autorität geſtũtzt auf Rechtsnormen und Landesgeſetze und geſtärkt durch die 
Theilnahme volksthũmlicher Elemente am öffentlichen Leben. Die Mehrzahl der 
Nation fügte ſich freudig in die neue Staatsordnung und huldigte der von Crom⸗ 
well ſelbſt ausgeſprochenen Theorie, vbaf alle Obrigkeit zwar göttlichen Urſprungs 
und von Gott verordnet, aber die Form derſelben Menſchenwerk ſei und der 
Veränderung unterworfen.“ Nur die ſtrengen Royaliſten, die Ritter der Legi⸗ 
timitãt, und Me ſchwärmeriſchen Sectirer, die „Heiligen und Gottſeligen“, welche 
die Welt nach idealiftiſch⸗theokratiſchen Traumbildern und Doctrinen geſtalten 
wollten, hielten ſich in malcontenter Verdroſſenheit fern. 
ec Bis zum Zuſammentritt des neuen Parlaments wurde von Protector und 
haderieſ in Staatsrath Verwaltung und Gerichtsweſen nach den beſtehenden Geſetzen gehand⸗ 
“Batt， Aber bald ſah Cromwell bie Nothwendigkeit ein, ſich, wie ber ſchwediſche 
Reichskanzler Oxenſtierna zu dem Geſandten Whitelock ſagte, „mit Stahl zu 
panzern an Rücken und Bruſt“, das Protectorat durch die Beſtätigung der Nation 
3 Scyt in ihren Repräſentanten zu ſtärken. Als am 3. Sept. die 400 freigewählten 
Mitglieder, darunter je 30 für Schottland und Irland in einem einzigen Hauſe 
vereinigt zur Berathung zuſammentraten, eröffnete Cromwell die Sitzungen mit 
einer Rede, worin er vor den Tendenzen der Levellers wider die bürgerliche Ord⸗ 
nung und vor den Schwärmern der fünften Monarchie warnte, die jedes geiſtliche 
Inſtitut niederwerfen wollten, und die Hoffnung ausſprach, die Verſanmilung 
werde durch Billigung der getroffenen Einrichtung den Schlußſtein in den Ver⸗ 
faſſungsbau fügen. Allein er irrte ſich, wenn er auf eine unbedingte Zuſtimmung 
rechnete. Auf Grund des Prinzips der Volksſouveränetät ſprach das Parlament 
fg ſelbſt die höchſfte Gewalt zu; ihm müſſe das Protectorat untergeordnet ſein, 
ihm die Entſcheidung über die Kriegsmacht, über Kirche und Gewiſſensfreiheit 
zuſtehen. Die Abgeordneten ſtellten ſich ſomit auf den Standpunkt des langen 
Parlaments; der alte Conflict ſchien wieder aufzuleben. Da erklärte Cromwell, 
daß die Verfaſſung, wie ſie von dem Kriegsrath feſtgeſetzt, von Gott und 
Menſchen gebilligt worden ſei, nicht verändert toerbet dürfe: die oberſte Gewalt 
müſſe in Einer Hand bleiben, die Verfügung über die Kriegsmacht zwiſchen dem 
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Protector tmb Parlament getheilt ſein, die Volksrepräſentation dürfe ſich nicht 
verewigen, die Gewiſſensfreiheit müſſe anerkannt werden. Dies ſeien die Funda⸗ 
mentalartikel, unter denen er das hohe Amt ũübernommen, und an denen er feſt⸗ 
halten werde. Ehe er babon laſſe, „möge man ihn in ſein Grab ſenken und ihn 
mit Schimpf unter die Erde bringen.“ Er beſetzte die Thüre mit Soldaten und 
forderte von der Verſammlung die Unterzeichnung einer ſchriftlichen Anerkennung 
der erwaͤhnten vier Grundbeſtimmungen. Dreihundert unterſchrieben ben Revers, 
der Sprecher an der Spitze, und verpflichteten ſich zur Treue gegen den Protector; 
die ũbrigen traten aus. Sie konnten ſich nicht entſchließen, eine höchſte unver⸗ 
antwortliche Gewalt, die ũber eine ſtehende Armee gebiete, an die Spiztze der 
Regierung zu ſtellen. Aber auch diejenigen Mitglieder, welche die Fundamental⸗ 
geſetze als gũltig hinnahmen und dem Protector die Fülle der Autorität und die 
militãriſche Macht zuerkannten, wollten doch nicht alle ũübrigen Artikel des Re⸗ 
gierungsinſtruments“ ſo unbedingt gelten laſſen; ſie betrachteten ſich als eine 
conſtituirende Verſammlung“, der das Recht einer Reviſion zukomme. Sie 
fanden, daß die Gewalt des Protectors in manchen Fällen begrenzt werden 
ſollte; ſie hielten an dem Aufſichtsrecht des Staats über die Religionsgenoſſen⸗ 
ſchaften feſt, ſie beſtritten die Erhebung der unbewilligten Steuern, die doch für 
die Unterhaltung der Kriegsmacht unentbehrlich waren; ſie wollten die Wahl 
des kũnftigen Protectors nicht dem Staatsrath überlaſſen, ſondern dem Parla⸗ 
mente zuwenden; von einer Erblichkeit der Würde in der Familie Cromwells 
wollten ſie nichts wiſſen. Wenn ſie auch die Macht des gegenwärtigen Protectors 
als eine Rothwendigkeit gelten ließen, ſo hielten ſie doch on dem Prinzip der 
Volksſouverãnetãt feſt. Da regte ſich in Cromwell das Selbſtgefühl der Macht, 
die er als Kriegsherr und Staatsoberhaupt beſaß, und er ſchritt abermals zur 
Aufloͤſung. Da die fünf Monate, welche die Verfaſſung für die Sitzungen be⸗ 33. San 
ſtimmte, noch nicht ganz vorüber waren, wurde diesmal wie bei den Löhnungs⸗ 
terminen der Mannſchaften zu Land und zur See nach Mondumläufen ſtatt 
nach Kalendermonaten gerechnet. 

Von der Zeit an regierte Oliver Cromwell als oberſter Kriegsherr mit Glanz eprru 
und Kraft nach Außen; als Lord⸗Protector gemäß den Beſtimmungen der Ver⸗ Vrotector. 
faſſungsurkunde mit feſter Hand nach ,‚göttlichem Recht“ in Innern: der Ole⸗ 
varius 第 rotectom wie er ſich unterzeichnete, hatte mehr Geltung als einſt ber 
„Carolus Rex“. Nach Schweden ſchickte er den Rechtsgelehrten Whitelock, der 
einſt dem langen Parlament angehört hatte, an der Spitze einer glänzenden Ge⸗ 
ſandtſchaft, damit er mit der Königin Chriſtine eine Allianz ſchließe, um die 
Schifffahrt durch den Sund frei zu machen und Holland und Dänemark aus 
der Herrſchaft über die nördlichen Meere zu verdrängen. Die Beſorgniß der 
Generalſtaaten ũber ein ſolches Bündniß beſchleunigte den Abſchluß der oben 
erwãhnten Uebereinkunft zwiſchen den beiden Republiken; und auch Dänemark 
ließ ſich zu einem für England vortheilhaften Vertrag herbei. Um dieſelbe Zeit 
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entſagte Chriſtine dem Thron; ihr Nachfolger Karl Guſtav war eifrig bemũht 
mit dem Protector in gutes Einvernehmen zu treten. Dem Bunde, den der 
Schwedenkonig bei Gelegenheit des polniſchen Krieges mit Rakoczy dem Fürſten 
von Siebenbürgen einging, war Cromwell nicht fremd. So bildeten die vier 
proteſtantiſch⸗gerinaniſchen Staaten des Nordens eine Macht ſtark genug, den 
romaniſch⸗katholiſchen Nationen des Sũdens und dem Hauſe Oeſterreich in Often 
das Gegengewicht zu halten. Wir wiſſen, daß Frankreich ein Bündniß mit 
Cromiwell ſchloß, daß Mazarin die Stuarts und ihr Gefolge aus dem Reiche 
trieb und geſtattete, daß die durch gemeinſame Anſtrengungen den Spaniern 
entriſſene Seeſtadt Dunkirchen den Engländern verblieb. Allenthalben war der 
Protector bemũht, mit der politiſchen Machtſtellung des engliſchen Staats auch 
das Anſehen der Reformation zu heben, mit den maritimen auch die proteſtanti⸗ 
ſchen Intereſſen zur Geltung zu bringen. Er fei gewiß“, ſagte er im Deceniber 
1655 zu dem brandenburgiſchen Geſandten Schlezer, ‚zugleich mit dem Regimente 
ũber die engliſche Republik von Gott den Beruf enipfangen zu haben, unter den 
proteſtantiſchen Fürſten Europa's die Union und Freundſchaft herbeizuführen, 
die des chriſtlichen Ramens würdig ſei. Niemals fi dieſe nothwendiger geweſen 
als jetzt, wo man aus den blutigen Ereigniſſen in den piemonteſiſchen und hel⸗ 
vetiſchen Thaälern erkenne, weſſen ſich die Cvangeliſchen von dem Fanatismus des 

Papſtthums zu verſehen hätten. Ob Lutheraner, ob Reformirte, ſie age hätten 
jetzt nur Cine gemeinſame Sache.“ Er trat mit den reformirten Kantonen der 
Schweiz in Verbindung; der Herzog von Savoyen ſah ſich gezwungen, die Ver⸗ 
folgung der Waldenſer einzuſtellen und ihnen Religionsfreiheit zu gewähren, als 
fg Cromwell mit Nachdruck für ſie verwendete und den Miniſter Mazarin bewog. 
ſeine Bemũhungen zu unterſtũtzen; Holland demüthigte ſich; die engliſche Flotte 
gelangte im Mittelmeer und auf dem atlantiſchen Ocean zu Macht und Anſehen 
und brach Die Uebermacht Spaniens, des alten Nationalfeindes; in der Oſt- und 
Nordſee theilten engliſche Schiffe mit den Niederländern und Hanſeaten die Vor⸗ 
theile des Handels. 


e. Oliver Cromwells Tebte Regierungszeit und Ausgang. 


Ce irato⸗ Wie ſehr auch immer in der auswärtigen Politik die Herrſchergröße und 
e die politiſche Energie des engliſchen Machthabers hervorleuchtete; die innert 
malt. Parteiwuth wollte nicht verſchwinden. Sowohl die Royhaliſten und Cavaliere, 
welche in dem Protector einen Uſurpator und gewaltthätigen Emporkömmiling 
erblickten, als die ſtrengen Republikaner, Demokraten und Sectirer, deren doc—⸗ 

trinãäre Anſchauungen in ſeinem eigenmächtigen Auftreten eine neue Thrannei 

ſahen, haßten ibm auf den Tod und arbeiteten ar ſeinem Sturz. Die Verſchwö⸗ 

rungen gegen ſein Leben nahmen kein Ende; von ber Südküſte Englands bis in 

die ſchottiſchen Hochlande war der conſpiratoriſche Geiſt in Thätigkeit; an mehreren 
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Orten kam es zu bewaffneten Erhebungen. Cavaliere und Fanatiker ſtanden in 
geheimem Einverſtändniß. Dieſen verwegenen Nachſtellungen der zahlreichen 
Feinde konnte Cromwell nur mit eiſerner Strenge begegnen. Blutige Straf⸗ 
gerichte erwarteten die Schuldigen; wie einſt in Irland wurden ganze Haufen 
nach Weſtindien geſchickt, um auf den Zuckerplantagen von Barbados Selaven⸗ 
dienſte zu verrichten gleich den Negern. Ganz England wurde in dreizehn Militär⸗ 
bezirke getheilt und unter den Oberbefehl von eben ſoviel Generalmajors geſtellt, 
welche mittelſt der ihnen untergebenen Miliz eine polizeilich⸗militäriſche Gewalt 
ũbten, die einem Kriegszuſtand ähnlich war: Cavaliere und Royaliſten, die ihre 
Abneigung gegen die Republik kund gaben oder im Verdacht feindſeliger Ge⸗ 
ſinnung ſtanden, wurden mit einer Einkommenſteuer bis zu zehn Procent belegt. 
Zugleich wurden die puritaniſchen Sittengeſetze gegen Trunkſucht, Fluchen, 
Schwören und andere Laſter ſtrenge gehandhabt; Schauſpiele und alle leicht⸗ 
fertigen Luſtbarleiten waren verboten; bei bn Soldaten ſelbſt herrſchte Zucht, 
Gottesfurcht und eingezogenes Leben. Das ganze Land hatte ein militäriſches 
Anſehen; aber das Gefühl der Sicherheit zog in die Gemüther ein die Kriegs⸗ 
leute, welche das Regiment führten, waren zugleich eifrige Knechte Gottes; ſie 
nöthigten die Menſchen, dem göttlichen Geſetze zu gehorchen und der Obrigkeit 
unterthãnig zu ſein, lebten aber auch ſelbſt dieſen Vorſchriften gemäß. 

Die Mittelklaſſen und ein großer Theil der Presbyterianer fügten ſich in 站 
Ergebenheit mnb in der Furcht des Herrn unter bie ſtrenge abet gerechte Zucht Sci 
Cromwells. Alle proteſtantiſchen Confeſſionen und Congregationen, ſofern ſie am 名 ette. 
der bürgerlichen Obrigkeit Gehorſam leiſteten und die öffentliche Ruhe nicht 
ſlörten, durften ihres Glaubens leben und den Gottesdienſt nach ihrem Gewiſſen 
ordnen; nur gegen die Belenner der römiſch⸗katholiſchen Religion, in denen er 
wie Milton eine politiſche Partei erblickte, welche unter dem Scheine einer Kirche 
die prieſterliche Thrannei anſtrebt“, blieben die alten Strafgeſetze in Geltung und 
die Episcopalen mußten ſeit einem Aufſtand vom J. 16585 ſich mit Privatgottes⸗ 
dienſt in Kapellen oder Wohnhäuſern begnügen. In Schottland wurden die 
Kirchenſeſſionen und Synoden nicht gehindert; aber die Generalaſſembly, die an 
der presbyterianiſch⸗royaliſtiſchen Staatsordnung feſthielt, wurde durch Militär 
aufgelöſt und jedes eigenmächtige Zuſammentreten unterſagt. Von den religiöſen 
Selten, die unter den Impulſen des Zeitgeiſtes mächtig emportrieben, machten 
ihm die anabaptiſtiſchen Schwärmer und Fanatiker durch ihre excentriſchen An— 
ſichten und Doctrinen, die ſich nicht alle mit der bürgerlichen Ordnung vertrugen, 
viel zu ſchaffen. Obwohl ſelbſt von independentiſchen Vorſtellungen ausgegangen, 
hielt es Cromwell doch für ſeine Pflicht, allen überſpannten myſtiſch⸗ſpiritualiſti⸗ 
ſchen Ausſchreitungen, allem enthuſiaſtiſchen und phantaſtiſchen Weſen entgegen⸗ 
zutreten. Auch auf die von Georg Fox geſtiftete Geſellſchaft der Freunde“, von 
dem Volle Quäker (Zitterer) genannt, die in dieſer aufgeregten Zeit in London 
ihre erſten religiöſen Zuſammenkünfte Meetings) hielten, blickte Croinwell 
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Anfangs mit Mißtrauen und Abneigung, weil mehrere ſeiner politiſchen Gegner, 
wie Vane, Lilburn, Bradſhaw, ſich der neuen Sekte näherten und einige auf⸗ 
geregte Häupter ſie in die revolutionäre und fanatiſche Strömung hineinzureißen 
ſuchten. Als er jedoch die tiefe religiöſe Innerlichkeit des Stifters erkannte, ver⸗ 
ſöhnte er ſich mit demſelben. Er fühlte eine gewiſſe Sympathie mit dem neuen 
Propheten und hatte manche Unterredung mit ihm. Im Gegenſaß zu den Epis⸗ 
copalen und Presbhierianern, welche das exeluſive Recht des Staats für eine 
beſtimmte kirchliche Form in Anſpruch nahmen, begünſtigte Cromwell eine gewiſſe 
Mannichfaltigkeit der Lehrmeinungen. „Er bat einmal den Spruch des Jeſaias 
dafür angeführt: ich ſetze in der Wüſte Cedern, Myrrhen und Oelbäume, ich 
pflanze in der Einõöde Cypreſſen und Platanen. Gleich als wären die verſchiedenen 
Geſtaltungen des Glaubens eben fo viele Bäume Gottes. Doch ſollten ſie alle 
eine höchſte Gewalt anerkennen, die über ihnen war.“ Selbſt den Juden gewährte 
der Protector nach einer Verbannung von vier Jahrhunderten Zulaſſung und das 
Recht, eine Synogoge zu bauen. Damals kamen Rabbiner aus dem Morgen⸗ 
lande, um in Huntingdon und Cambridge nach dem Stammbaume des Mannes 
zu forſchen, der ſeine Sätze aus dem Buche der Richter, der Könige, der Pſal⸗ 
men entnahm, ob er vielleicht jüdiſchen Urſprungs und der verheißene Meſias 
Israels ſei. 





Unitarier. Wie aber Cromwell unaufhörlich bemüht war, den geſammten proteſtantiſchen 
Ramen in brüderlicher Eintracht zuſammenzuknũpfen“, ſo ſorgte er auch dafür, daß in 
England ſelbſt dem Staat der chriſtliche und proteſtantiſche Charalter erhalten blieb. 
Die Socinianer (XI，873 f.), deren Religionsſchriften damals durch John Biddle in 
England überſetzt und verbreitet wurden, fanden fo wenig Toleranz wie die Papiſten. 
Nach einem wechſelvollen Leben, wovon er manches Jahr in Kerkerhaft und Verbannung 
verbrachte, ſtarb Biddle nach der Reſtauration im Gefängniß (1662). Erſt in der 
Folge bildete ſich auf Grund ihrer antitrinitariſchen Lehre die Religionsgenoffenſ chaft 
der Unitarier aus. 





—5 Aber weder die Sufere Machtſtellung, welche Cromwells ſtarker Arm der 
engliſchen Nation erwarb, noch die Herrſchaft des Geſetzes, die er im Innern 
begründete, vermochte die Gegner mit ſeinem Regiment auszuſöhnen. Wie ſehr 
man auch ſeine hohen Herrſchergaben gelten ließ und bewunderte; wie ſehr man 
ſeine einfache bürgerliche Lebensweiſe und ſein ehrſames Hausweſen, das getreue 
Abbild ſeines patriarchaliſch frommen Geiſtes anerkannte und achtete, welches gegen 
Karls V. Ausſchweifungen und leichtfertige Hofhaltung in Köln und anderwärts 
ſo vortheilhaft abſtach; die höchſte Magiſtratur in der Hand eines Einzigen, der 
nicht legitimer Thronerbe war, erregte Neid, Abneigung und Widerſtand. Un⸗ 
aufhörlich war ſein Leben durch Nachſtellungen bedroht, eine in Holland gebrtdte 
fulminante Schrift mit dem Titel ‚Tödten kein Mord!“ wurde in Umlauf geſeßt 
und machte durch ihre leidenſchaftliche Sprache großen Eindruck. Nur durch die 
höchſte Wachſamkeit und Vorſicht konnte er ſich gegen Verſchwörer und Meuchel⸗ 
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mörder ſchützen. Royaliſten und religiöſe Fanatiker trugen ihm gleichen Haß. 
Wie durch ein Wunder entging er im Januar 1657 der Gefahr, mittelſt einer 
Pulberexplofion im eigenen Schlafgemach ermordet zu werden. Sexby und ſein 
verwegener Gefährte Sindercomb büßten für das verbrecheriſche Unternehmen, 
von dem Karl II. und ſeine Vertrauten Kunde gehabt haben ſollten, mit dem 
Leben. Man feierte die Rettung des Protectors mit Freudenfeſten, dennoch blieb 
die Oppoſition in ungeſchwächter Thätigkeit. Selbſt Männer, die mit dem Lord⸗ 
第 rotector lange zuſammengewirkt, wie Henrh Vane, Bradſhaw, Ludlow, Har⸗ 
riſon bekämpften die einherrliche Gewalt in der Hand eines Heerführers und 
ſuchten auf Grund der Volksſouveränetät dem Parlament die höchſte Macht und 
Autorität zu verſchaffen, die Armee in eine untergeordnete Stellung zu bringen, 
ſo daß Cromwell ſie mit Abſetzung oder vorübergehender Haft beſtrafen mußte. 
Als die Ausgaben für den ſpaniſchen Krieg aus den laufenden Einkünften Te 

migt mehr beſtritten werden konnten und bie Einberufung eines neuen Parlaments 
nothwendig erachtet ward, da regten ſich aufs Neue alle zurũckgedrängten par⸗ 
lamentariſchen Ideen. Die Wahlen fielen ſo ſehr im Sinne der Oppoſition aus, 
daß Cromwell ſich bewogen fand, die dem Staatsrath nach der Verfaſſung zu⸗ 
ſtehende Befugniß einer Wahlprüfung auch in Bezug auf die Qualification der 
Gewãhlten in Anwendung zu bringen und über hundert gegneriſch gefinnte 多 er 
treter durch Soldaten vom Eintritt in den Sitzungsſaal auszuſchließen. So 
geſchah es, daß die Mehrheit des Hauſes mit der Regierung ging, daß für den 
ſpaniſchen Krieg eine Subſidie von 400,000 k St. bewilligt wurde und daß, 
alß im Laufe der Verhandlungen eine Reform der beſtehenden Verfaſſung in 
Anregung kam, ſich eine günſtige Stimmung für Erhaltung und Befeſtigung 
der Einzelgewalt in der Hand des hohen Protectors kund gab. In der Rede, 
womit Cromwell die Sitzungen eröffnete, ermahnte er die Verſammlung zur 3; Sept. 
Eintracht, Friedfertigkeit und Gottesfurcht, damit nicht über kleinlichen und 
unnõthigen Streitigkeiten die großen Intereſſen überſehen würden. Dieſe Inter⸗ 
eſſen ſeien auch ſeine eigenen, denn durch bie Stimme des Volks zur oberſten 
Nagiſtratur berufen, habe er nur die Sache Gottes, nicht die ſeinige zu führen. 
Schwungvoll ſchloß er mit dem 46. Pſalm, den er Luthers Pſalm nannte, aus 
welchem das Lied Eine feſte Burg iſt unſer Gott!“ gefloſſen. Dieſe Anſicht, daß 
die höchſte Gewalt in der Hand bleiben müſſe, in die ſie durch Gott und das 
Volk gelegt worden, drang auch bei der Verſammlung durch, ſo wenig ſie ſonſt 
mit dem militäriſchen Charakter des Regiments, mit der Soldatenherrſchaft der 
Generalmayors und der Provinzialmiliz zufrieden war. Die Anſtrengungen 
Karls D., mit Hülfe der ſpaniſchen Höfe in Brüſſel und Madrid und im Gin 
vernehmen mit den Royaliſten und Katholiken ja ſelbſt mit den Anabaptiſten in 
Inlande wieder zur Herrſchaft zu gelangen, die beunruhigenden Gerüchte von 
neuen Verſchwörungen und Attentaten, die damals durch die Luft ſchwirrten, 
legten den Vertretern der Nation die Frage nahe, welche Wirkungen eine uner⸗ 








Der Königs⸗ 
titel ange⸗ 
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wartete Kataſtrophe bei der Unſicherheit der Nachfolge in dem höchſten Anite für 
das Reich haben wũrde, und machten Jedermann fühlbar, wie viel von dem Leben 
Cromwells abhãnge. Nur Er war im Stande, der Militärherrſchaft Schranken 
zu ſetzen. 

So tauchte denn im Schooße der Verſammlung der Gedanke auf. man 


— * müſſe die Regierung auf die ‚alten erprobten Grundlagen“ zurückführen, dem 


Protektor das Recht beilegen, ſeinen Rachfolger zu ernennen, die früheren Ver⸗ 
faſſungsformen mit einem Oberhaus herſtellen. Je heftiger Lambert, der Urheber 
der beſtehenden Regierungsform und ſeine militäriſchen Genoſſen gegen ein ſolches 
Vorhaben anſtürmten, deſto mehr ſchlug der Gedanke pa den Mittelklaſſen und 
bei den Männern des Rechts und des Friedens Wurzel. Man müſſe den Titel 
eines Protectors mit der Königswürde vertauſchen, denn nur dieſe ſtimme mit 
den alten Geſetzen des Landes überein, während jener den Beigeſchmack einer 
durch das Schwert erworbenen uſurpatoriſchen Gewalt an ſich trage. Die Mili—⸗ 
tärpartei ſetzte alle Hebel ein, die beſtehende Ordnung unverändert zu erhalten; 
Lambert muthete dem Protector zu, die Verſammlung aufzulöſen. Allein Crom⸗ 
well war dem Plane einer zweckmäßigeren Ausgleichung der höchſten Regierungs⸗ 
gewalt mit den Anſprüchen und Rechten des Parlaments nicht abgeneigt, wie 
ſehr er auch mit ſeinen Gedanken und Wünſchen zurückhielt. Als der Beſchluß 


25 gs durchging, den Protector zu erſuchen, daß er Titel, Würde und Amt eines Königs 


von England, Schottland und Irland annehme, und der Sprecher an der Spitze 


einer Deputation demſelben den Beſchluß überbrachte, bat er ſich einige Tage 
Bedenkzeit aus, um mit Gott und ſeinem Herzen zu Rathe zu gehen. Dann 


gab er eine unbeſtimmte Antwort, aus welcher das Parlament die Hoffnung 


ſchöpfte, er könne noch für die Annahme gewonnen werden. Eine Commiſſion 
aus Rechtsgelehrten und andern angeſehenen Maͤnnern ſtellte die Gründe zu⸗ 
ſammen, welche den Protector beſtimmen möchten, die Krone anzunehmen. Als 


ſie die Reſultate ihrer in mehreren Conferenzen gepflogenen Berathung demſelben 


vortrugen und hervorhoben, daß die Geſetze des Landes und alle legitimen 


Autoritäten at das Königthum geknüpft ſeien, ſtiegen in Cromwells Seele 


manchfaltige Gefühle und Erwägungen auf. In verſchiedenen Unterredungen 


ſetzte er den Abgeordneten ſeine Bedenken gegen die Beſitzergreifung auseinander: 
ſein wichtigſtes Anliegen ſei, der Nation Ordnung und Frieden zu geben, dieſem 
Zweck wolle er nicht als König, ſondern als Conſtabel dienen; wohl ſei eg Pflicht, 
dem Parlamente zu gehorchen, aber er wiſſe auch, daß es viele gute Männet 
gebe, welche dieſen Titel nicht würden ertragen können, auf dieſe müſſe Rückſicht 
genommen werden. Aus dem ganzen Inhalte der Rede ſchien hervorzugehen, 
daß Cromwell in ſeinem Herzen nicht abgeneigt war, die koſtbare Gabe, die man 
ibm darbot, anzunehmen; daß aber die Einſicht, welche Widerwaͤrtigkeiten 
und Gefahren entſtehen wũrden, ihn davon abgebracht. Er kannte die Abneigung 
der Armee und der Republikaner gegen die Wiederbelebung des Königthums. 
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er hatte vergebens die Parteihãupter in vertraulichen Geſprächen bei der Pfeife 
von dem Vorurtheile abzubringen geſucht; fie reichten vielmehr dem Parla⸗ 
mente eine Petition ein, worin 人 ſich mit ſcharfen Worten gegen diejenigen 3 Pai 
ausſprachen, welche den General drängten, Titel und Regierung eines Königs 
amzunehmen, nur in der Abſicht, ihn zu verderben und die Nation in die 
alte Knechtſchaft zurũckzuführen“. Sollte es nun Cromwell auf einen Bruch 
mit der Armee ankommen laſſen, ſeine alten Kampfgenoſſen von ſich ſtoßen? 
Vor einem fo gefahrvollen Weg bewahrte ihn ſein Verſtand. Er gewann 
es ũber ſfich, gegen die Stimme ſeines Ehrgeizes, gegen das Drängen ſeiner 
Familie, den königlichen Rang zurũückzuweiſen, ein Gut zu verſchmähen, das 
allen großen Herrſchernaturen als höchſtes Ziel ihrer Beſtrebungen vorzuſchweben 
pflegt. Aus Rückſicht gegen ba Gemeinwohl bezwang er fg und blieb Schirm⸗ 
Berr der drei Reiche, wohl in der Hoffnung, daß vor der Macht und dem Ruhme 
ſeines Regiments die legitime Monarchie einmal in Vergeſſenheit gerathen könne“ 
Ob die Ablehnung des Königtitels weiſe war oder ein Fehler, iſt ſchwer zu ier 

entſcheiden. Macaulay meint, dem großen Königsmörder fei nichts anderes —ã 
übrig geblieben, als den engliſchen Thron zu beſteigen und in Ueberein⸗ ton 1657. 
ſtimmung mit der alten Staatsverfaſſung zu regieren; dann hätte er hoffen 
können, daß die Wunden des zerfleiſchten Körpers binnen Kurzem ſich ſchließen 
wũrden, und viele geachtete und ruhige Männer würden ſich ſchnell um ihn 
geſchaart, ſelbſt die Rohaliſten und Lords die Hand des „Königs Oliver“ 
geküßt haben; eine neue Dynaſtie wäre entſtanden und nach dem Ableben des 
Grũnders die königliche Würde mit allgemeiner Zuſtimmung auf ſeine Nach⸗ 
kommen vererbt worden. Cromwell hat den Schritt nicht gewagt; er begnůgte ſich 
mit einer Reviſion der Verfaſſung, kraft deren er als Lord⸗Protector der Republik 
das Amt eines oberſten Magiſtrats fortführte und unter dem Beirathe des Par⸗ 
laments und geftibt auf das Heer die Gewalt eines Fürſten ‚von Gottes Gnaden“ 
ũbte. Das noch beigefügte Recht, ſeinen Nachfolger ſelber zu wäͤhlen, erhob dieſes 
Herrſcheramt auf eine Höhe, die es der Würde einer erblichen Monarchie nahe 
rũcte. Seine Freunde waren hoch erfreut über den Sieg: Du Befreier des 
Vatetlands“, rief Milton aus,,Mehrer ſeiner Freiheit, ſein Hort und ſein Hüter 
kannſt keinen gewichtigeren noch erhabeneren Titel annehmen, der du in deinen 
Leiſtungen nicht nur die Thaten unſerer Könige, ſondern die Geſchichten unſerer 
Sagenhelden überboten haſt.“ Auswärtige Könige behandelten ihn als ihres 
Gleichen; vornehme Lords, wie der Carl of Warwick und Viscount Fauconberg 
ſahen es als ein Glück an, mit ſeinem Hauſe in Verwandtſchaft zu treten. Aber 
der ganze prächtige Herrſcherbau, der durch eine neue feierliche Inauguration in 26: Juni 
der Weſtminſterkirche eingeweiht ward, und dem die Nachricht von Blakes Sieg 
ũber die ſpaniſche Flotte auf Teneriffa einen erhöhten Glanz verlieh, ruhte auf 
—* Perſonlichleit; wenn fg zwei Augen ſchloſſen, wankten Fundamente und 

iler. 
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— Aber auch in dieſer verſtärkten Geſtalt hatte das Protectorat Mühe, ſich der 


—— zahlreichen Feinde zu erwehren: in Brügge ſetzte Karl II. Himmel und Erde in 
—XãX Bewegung, um im geheimen Bunde mit den royaliſtiſchen und anabaptiſtiſchen 
20. So Elementen den vãterlichen Thron zu erlangen; als zu Anfang des Jahres 1658 
ba8 Parlament mieber einberufen wurde und auch die früher ausgeſchloſſenen 
Mitglieder, ſofern ſie den vorgeſchriebenen Eid der Treue für den Protector und 


die beſtehende Verfaſſung zu leiſten bereit waren, Zutritt erlangten, regte ſich die 


republikaniſch⸗parlamentariſche Oppoſition mit neuer Stärke im Geiſte des langen 


Parlaments. Cromwell hatte den Verſuch gemacht, durch Einführung eines 
neuen Oberhauſes, wie er durch das ‚Inſtrument“ berechtigt war, die beſtehende 
Ordnung der alten Verfaſſung mehr zu nähern. Da aber der ſtolze Adel ſich 


weigerte, in dieſes „andere Haus“ einzutreten, ſo wurden die neuen erblichen 
Peers aus den Söhnen und Verwandten des Protectors, aus Rechtögelehrten 


und Offizieren gebildet. Dieſe neue Schöpfung ſtieß nun auf heftigen Wider⸗ 
ſpruch von Seiten der Gemeinen. Auf parlamentariſche Anordnung hätte man 


früher der Regierung „ohne König und Oberhaus“ Treue geſchworen, und nun 


ſollten ſie ein neues Haus von Lords neben ſich als gleichberechtigt anerkennen, 
das doch an Rang und Vermögen der alten Nobilith weit nachſtehe. Das Volk 
habe Gut und Blut dargebracht, um ſich ſelbſt ſeine Geſetze geben zu können, 
und nun ſollten ſie ruhig zugeſtehen, daß ein neuer Stand von Privilegirten ihnen 
zur Seite, ja ſogar über ſie geſetzt werde? Haslerigh nahm den ihm angebotenen 
Sitz unter den Lords“ nicht an, ſondern blieb bei den Gemeinen. Umſonſt 
ſtellte Cromwell dem Hauſe vor, wie nothwendig die Eintracht ſei gegenüber dem 
ãußeren Feinde, der im Falle einer Invaſion an der Partei der Biſchöfe und 
Cavaliere, an den religiöſen und politiſchen Radicalen und Fanatikern Ver⸗ 
bũndete in Menge finden würde, um eine neue Kriegsflamme anzufachen; um⸗ 
ſonſt ſuchte er ihnen die Beſorgniß vor einem Mißbrauch der Regierungsgewalt 
zu benehmen, indem er ſie an ſeinen Schwur erinnerte, den er im vorigen Sommer 
auf die umgebildete Verfaſſung geleiſtet; die Oppoſition wurde nicht zum Schwei⸗ 
gen gebracht. Immer wieder regten ſich die Tendenzen, dem Parlaminte die 
Staatshoheit im Gegenſatz zu der Autorität des Protectors beizulegen. Dieſer 
Geiſt des Widerſpruchs ſetzte Cromwell in ſolche Erregung, daß er auch dieſe 
4 Verſamulung aufzulöſen beſchloß. Am 4. Februar ſah man ihn mit kleinem 
Gefolge nach Weſtminſter fahren. Die Gemeinen wurden in das Haus der Lords 
beſchieden. Hier hielt er der Verſammlung in einer bitteren vorwurfsvollen Rede 
vor, daß ſie inmitten drohender Gefahren mit kleinlichem Streite ſich befaſſe, und 
verhängte die Auflöſung mit den Worten: Gott ſei Richter zwiſchen mir und 
Euch!“ Wie mag ihm der Ingrimm am Herzen genagt haben, als er die alten 
Kameraden im Felde, mit denen er den König bezwungen und die Republik auf⸗ 
gerichtet, ſich gegenüber geſchaart ſah, „als er mit den redlichſten Abſichten auf 
unũberwindliche Gegenſätze ſtieß, als er zum Schutze ſeiner eigenen Regierung 
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und des eigenen Lebens den legitimen und radicalen Fanatikern nochmals den 
Zaum ber Gewaltſamkeit anlegen mußte, als die Zwietracht bis in ſeine Familie 
eindrang, wo Desborough und Fleetwood, Schwager und Eidam, dem wider⸗ 
ſpenſtigen anabaptiſtiſchen Theile des Heeres zuneigten“, und ſeine Lieblings⸗ 
tochter Eliſabeth royaliſtiſche Geſinnung in ihrem Buſen hegte! 

Die Krankheit und der Tod dieſer Tochter, der Lady Claypole, die in dũſtern Se 
Phantafien die kũnftige Rache ũber das vergoſſene Königsblut vorausſagte, fügte 1658. 
zu ben körperlichen Leiden, die den Protector ſchon einige Zeit ergriffen hatten, 
und zu der Unruhe, Erbitterung und Aufregung, die ihm der Widerſtand der 
alten Freunde und die Nachſtellungen und Complotte der zahlreichen Feinde und 
Widerſacher bereiteten, noch den Seelenſchmerz hinzu. Wie eifrig auch der hohe 
Gerichtshof und die Leibwache für die Sicherheit des gewaltigen Mannes an der 
Spitze des Gemeinweſens beſorgt waren; wie viele Angeklagte und Verdächtige 
in den Gefängniſſen ſchmachteten, immer tauchten neue Mordpläne auf und 
erfüllten ihn mit Unruhe, Sorge und Argwohn. Dazu kam nun noch der Un⸗ 
muth und Verdruß iper das Scheitern ſeiner organiſatoriſchen Pläne, ernſte 
Scrupel ũber fo manche gewaltihãtige Handlung. Sein Gemũth war verdũſtert; 
er fand keinen Schlaf mehr; ſeine reizbare Ratur wurde immer aufgeregter. 
Unter dieſen inneren Empfindungen und Kämpfen fiechten ſeine Lebensgeiſter 
dahin; die Fieberanfälle, zu denen ſein Körper von jeher geneigt war, wurden | 
inmer ſtärker und häufiger. Man brachte ihn von Hamptoncourt nach White⸗ 
hall; dort im Palaſte Karls J. ſtarb Cromwell an ſeinem Geburtstag, der ihm Set 
immer ein Tag des Glũcks und der Ehre geweſen, mit dem feſten Glauben, daß 
tf in der Gnade Gottes ſtehe. Dieſer Glaube wurde jedoch nicht von Allen ge⸗ 
theilt. Das Vollk erzählte ſich, unter dem Brauſen eines furchtbaren Sturmes, 
der in der Sterbeſtunde ũber die Inſel gefahren, ſei die Seele des ſchrecklichen 
Mannes von dämoniſchen Mächten in die Hölle entführt worden. 

Eine großartige Leichenfeier mit königlicher Pracht gab Zeugniß, daß die — 
Ration von einem Gefühl der Bewunderung über die Größe und Kraft des 5 — 
Dahingeſchiedenen durchdrungen war, ſelbſt diejenigen, welche mit Grauen auf tore. rore 
die Mittel und Wege ſchauten, durch die er zu der höchſten Stufe der Macht und 
Autoritãt gelangt war. Wie Cãſar und Napoleon durch militäriſche Talente an 
der Spitze eines ſiegreichen Heeres emporgeſtiegen, hat er doch nicht wie dieſe die 
Krone auf ſein Haupt geſetzt; mit der höchſten bürgerlichen Gewalt bekleidet, hat 
er ſie nicht wie Waſhington wieder aus der Hand geben wollen. Durch die 
Natur und die mächtige Zeit aus rohem Stoffe zum Herrſcher geſchmiedet, ſuchte 
Cromwell ſich alle Kräfte des Landes dienſtbar zu machen, nicht um ſeinen perſoͤn⸗ 
lichen Ehrgeiz zu befriedigen, ſondern um als Zuchtmeiſter zur Freiheit“ ein 
Staatsweſen zu ſchaffen, worin religiöſe Selbſtbeſtimmung nach proteſtantiſcher 
Auffafſung mit bũrgerlicher Ordnung und nationaler Größe und Unabhängigkeit 
auf dem Boden geſchichtlicher Ueberlieferung und gewohnter Rechtsformen ver⸗ 
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bunden ſein ſollte. Wie er im Anfaug ſeines öffentlichen Lebens dieſe Ideen 
gegenüber den abſolutiſtiſchen Tendenzen des Königthums vertheidigt, fo ſuchte 
er ſie als Lord⸗Protector gegenüber den deſtructiven Kräften der Radiecalen und 
Schwaärmer zu ſchirmen: daß et in dieſem Streben durch den doetrinären Starr⸗ 
ſinn ſeiner eigenen Genoſſen gehemmt ward, daß es ihm nie gelang, einen 
dauernden Verfaſſungsbau aufzurichten, worin die cidilen und militäriſchen 
Elemente ſich in geordneten Bahnen bewegt hätten, daß er immer wieder zu 


Maßregeln der Gewalt und Willkür greifen mußte, daß ſeine Regierung nie 
einen bürgerlichen Charakter zu erlangen vermochte, hat ihm fein Leben verbittert. 
Wie ein Held der alten Tragödie got Cromwell mit dem unerbittlichen Schickſal 
gerungen, wie ein Fels den anſtürmenden Wogen Widerſtand geleiſtet und ſie 
zurückgeworfen: Eine Kraft von tiefem Antrieb, ureigener Bewegung, breiter 
Mächtigkeit, — langſam und feurig, beſtändig und treulos, zerſtörend und con- 


ferbatib， 一 die den ungebahnten Weg immer gerade aus vor ſich hintreibt; 
alles muß vor ihr weichen, was ihr widerſtrebt, oder es muß zu Grunde gehen“ 
Keine geſchichtliche Perſönlichkeit iſt von der nächſten Nachwelt fo gehaßt und 


geſchmäht worden wie Oliver Croinwell: er galt nl Heuchler, Uſurpator, Thrann, 





Königsmörder; ſein ganzes Leben wurde als eine Kette von Verbrechen und 


Grauſamleiten dargeſtellt; ef wurde als ein moraliſches Ungeheuer verdammit. 
Dieſes Urtheil iſt in der Folge in ſeinen Gegenſatz umgeſchlagen: die nachge— 


bornen Geſchlechter erllaͤrten ihn für einen der größten Männer der Weltgeſchichte, 
der die Keime in die Erde geſenkt habe, aus denen der ſpätere freie Rechtsſtaat 


Großbritanniens emporgewachſen. Weit entfernt, in ſeinem religiöſen Auftreten 
Heuchelei und Scheinheiligkeit zu erblicken, hat man darin die Früchte eines 


glãubigen Gemüthes, einer ſtrengen Gottesfurcht erkannt; gegenũüber einer 
ãußerlichen Werkheiligkeit und hierarchiſch⸗prieſterlichen Kirchlichkeit, habe er auf 





die innere Heiligung des Herzens, auf eine Religion des Gewiſſens, auf die freic 
Entfaltung der göttlichen Wahrheit gedruugen und ſtets zu dem Herrn gefleht, 


daß er ihm Kraft verleihe, immerdar große Werke zu ſeinein Preiſe zu vollbringen. 
Hat er doch ſelbſt von ſich geſagt, daß er ſich fortgetragen fühle von einer wunder⸗ 
baren Kraft; daß er nichts thue, ohne den Herrn zu ſuchen; in ihm lebte die 


Ueberzeugung, daß ſein ganzes Thun und Vollbringen auf einen ewigen Rath ⸗ 


ſchluß und Erwählung Gottes gegründet ſei. Man hob mit Recht herbor, daß 


er, ein zweiter Guſtav Adolf, der proteſtantiſchen Welt als Schirmherr erſchienen 


zu einer Zeit, da der Katholicismus von den habsburgiſchen Mächten und ſelbſt 


von Frankreich zur Alleinherrſchaft geführt werden ſollte und eine eifrige Propo 
ganda ihre erfolgreiche Thätigkeit entfaltete. Und wenn auch die Errungenſchaften 
der Republik in der reactionären Zeit der Reſtauration wieder verdunkelt oder 
unterdrũckt wurden; der Samen religiöſer Freiheit iſt doch nie mehr ausgerottet 
worden. Und wie Cromwell den katholicirenden Tendenzen auf kirchlichem Gebiete 
entgegengetreten iſt, ſo hat er mit ſeinen puritaniſchen und independentiſchen 
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Kriegsſchaaren bewirkt, daß der königlich⸗hochkirchliche Abſolntismus ſich nicht 
in England auf die Dauer feſtſegte; er hat die Vereinigung der drei Reiche zu 
einem großbritanniſchen Gemeinweſen in einer Weiſe durchgeführt wie ſie die 
Stuarts niemals zu bewirlen vermocht, und iſt dadurch der Bahnbrecher der 
Zukunft geworden; und indem er eine krãftige Mariue ſchuf und die Nation auf 
ihr naturgemãßes Gebiet hinwies, iſt er der Schöpfer oder Förderer der engliſchen 
Seemacht und Coloniſation geweſen und hat dem Inſelreiche, das unter den 
Stuarts auf dem Wege war zum Trabanten von Spanien herabzuſinlen, natio⸗ 
nale Selbſtändigkeit verliehen. 


2. Zwei 3abre fanttider Zerrũltung. 
a. Gaãhrende Slemente im BViderſtreit. 


Mit eiſerner Hand hatie Cromwell bie Parteien niedergehalten und ſie 0 idewb | 
zwungen, der beſtehenden Ordnung zu dienen, ſich der obrigkeitlichen Gewalt zu ee 
fügen. Auf bie Kunde von dem Tode des gewaltigen Mannes athmeten ſie 
wieder auf; alle gaben ſich der Hoffnung hin, ihre Anſichten und Prinzipien uun 
doch noch verwirklicht zu ſehen. Anfangs hatte es den Schein, als ob das Pro⸗ 
lectorat wie in einem monarchiſchen Staat die Krone nach dem Rechte der Erſt⸗ 
geburt forterben ſollte. Durch ein Manifeſt des Staatsraths wurde die höchſte 
Würde an Olivers Sohn Richard Cromwell ũbertragen; denn fo habe der Lord⸗ 
Protector kraft des ihm zuſtehenden Rechts der Ernennung ſeines Rachfolgers 
auf dem Sterbelager beſtimmt. Aber ein in der behaglichen Ruhe des Privat⸗ 
lebens aufgewachſener Herr, der ‚weder Krieggmann noch Beter“ war und mehr 
einn für Studien und Bildung als für die großen Anliegen des Staats und 
des Krieges gezeigt hatte, war dem Heere nicht willklommen; eeher ſchon hätte 
ihm der zweite Sohn Heinrich zugeſagt, der, wenn auch nicht von der echten 
Farbe der Heiligen, doch ſein Schwert frühe in Bürgerblut getaucht hatte und 
dermalen Statthalter in Irland war“. Die Oberſten, an ihrer 人 pipe Laufbert, 
der in ſeinem Ehrgeiz ſich für eben fo wũrdig hielt, den Putpurmantel zu tragen 
und bag Schwert des Staates zu ſchwingen“ pie Oliver, und Richards eigener 
Schwager Fleetwood, der Repräſentant der ſtreng religiöſen Tendenzen, wollten 
nicht zugeben, daß ein Rechtsgelehrter, der niemals Waffen getragen und vom 
Militaͤrweſen nichts verſtand, über das Heer verfüge; ſie beſtanden auf einer 
Trennung des Protectorats von der Heerführerſchaft. Zugleich verlaugten ſie, 
daß in den Staatsrath nur Männer von „gottſeligen Grundſätzen aufgenommen 
und die geiſtlichen und weltlichen Reformen im Sinne der früheren Forderungen 
ducchgeführt wũrden. Richard Cromwell erklärte, ohne den Oberbefehl über das 
Heer ſei das Protectorat ohumãchtig und unhaltbar; auch ſein Bruder Henrh 
ſtimmte ihm bei; Fleetwood dagegen, welcher die oberſte Heerführung für ſich 
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* 343 roͤffnete die Sitzunge 
Lords mit einer Rede, worin er ſeine Abſicht ausſprach, im Geiſte ſeines Vaters 
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ſelbſt in Anſpruch nahm, und Olivers Schwager Desborough bildeten eine ſcharfe 
Oppoſition; ſie führten die militäriſchen und independentiſchen Kräfte von Neuem 
gegen das gemäßigte bürgerliche Regiment ins Feld. So wurden die alten 
Spaltungen und doctrinären Gegenſätze in die Familie des verſtorbenen Macht⸗ 
habers ũbergetragen und zur Unterlage ehrgeiziger Beſtrebungen gemacht. 

Um ſich gegen die Anmaßungen der Armee und die deſtructiven Tendenzen 
der Radicalen und Heiligen eine Stütze zu ſchaffen, beſchloß Richard auf das 
Zureden einiger vertrauten Räthe ſeines Vaters, eines Thurloe, Whitelocke, St. 
John, ti neues Parlament einzuberufen und zwar, um der Regierung und dem 
Adel mehr Einfluß zu geben und die conſervativen Elemente zu mehren, nach der 
alten Wahlordnung, kraft deren die kleinen Burgflecken, die unlängſt ihres Wahl⸗ 
rechts beraubt worden waren, dasſelbe wieder ausübten. Der Zweck wurde 
erreicht; als der Staatsrath die Liſten prũfte, fand er viele ergebene und zuver⸗ 
läſſige Männer; beſonders waren die ſechzig Abgeordneten, welche Schottland 
und Irland ſandte, jedes Reich dreißig, „ſo gut wie vom Staatsrath ſelbſt er⸗ 
wählt“. Vertrauensvoll eröffnete der Protector die Sitzungen im Hauſe der 


„des großen Friedensſtifters“ zu regieren, und die Hoffnung, dabei von dem Rathe 
des Parlaments unterſtützt zu werden. Aber die alten geübten Streiter der 
Republik, die Vane, Haslerigh, Bradſhaw, Scot, Ludlow erhielten bald das 
Uebergewicht bei den Verhandlungen und führten die alten Fundamentalſätze von 
der Volksſouveränetät und von der Hoheit und Gewalt des Parlaments wieder 
auf den Kampfplatz. Man fragte zuerſt nach dem Rechte, kraft deſſen das höchſte 
Amit des Staats in die Hände Richards gekommen ſei; und wenn auch ſchließlich 
durch die Anſtrengungen der regierungsgetreuen Majorität ber Uebergang der 
Proteetorswürde vom Vater auf den Erſtgebornen nach den Beſtimmungen vom 
J. 1657 als eine Thatſache hingenommen, Richard Cromwell als Lord⸗Protec⸗ 
tor und oberſter Magiſtrat der Republik“ anerkannt ward; ſo war man doch 
keineswegs der Meinung, daß damit auch das ganze Verfaſſungswerk, wie es 
durch Olivers dietatoriſche Autorität eingeführt worden, in Geltung bleiben ſollte; 
vielmehr wollten die Gemeinen dem Princip der Volksſouveränetät und dem 
Nationalwillen mehr Rechnung getragen wiſſen. Vor dieſer Macht aber war das 


andere Haus“, das ſogenannte „Haus der Lords“ kein rechtsgültiger Factor des 


Gemeinweſens. Schon bei der Eröffnung des Parlaments, die nach alter Ge⸗ 
wohnheit im Sitzungsſaale der Peers vor ſich ging, hatten die republicaniſchen 
Mitglieder des Unterhauſes ‚durch ihre Abweſenheit geglänzt“. Nach der An⸗ 
erkennung des Proteetorats wurde im Hauſe der Gemeinen die Anſicht aufgeftellt, 
es vertrage ſich nicht mit der Freiheit der Nation, wenn der Protector mit der 
ihm überlieferten Macht auch noch die des andern Hauſes vereinige, deſſen Mit⸗ 
glieder er ſelbſt ernenne. Ein Veto gegen die eigenen Beſchlüſſe wollten ſie einer 
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ſolchen Körperſchaft nicht zugeſtehen. Aber noch ehe dieſe Streitfrage ausgetragen 
war, ſtũrzte die ganze patlamentariſche Schöpfung in Trummer. 

Waãhrend dieſer Verhandlungen namlich hatten fd die Truppen eigenmãchtig Qi 24 Apee 

in ber Rãähe der Hauptfiadt verſammelt. Sie bildeten eine Heergemeinde, die das —* an 
Bewußtſein ihrer Macht in fich trug. Als nun die Frage ũber das Verhältniß 
des Protectorats zu der Heerfũhrerſchaft feſtgeſtellt werden ſollte, reichten die 
Offtziere eine Remonſtration“ gegen die Verbindung der beiden Gewalten ein: 
Oliver Cromwell ſei zuerſt Befehlshaber der Armee geweſen, ehe er als Protector 
die bürgerliche Regierung in die Hand genommen; wenn um der perſönlichen 
Eigen ſchaften des großen Mannes willen dieſe Vereinigung zugelaſſen worden. 
mũßte ſie darum auch unter berãnderten Verhãältniſſen fortbeſtehen? Durch eine ſolche 
Conceutration der höochſten Gewalten in Einer Hand würde die Freiheit der 
Nation, für die ſie Blut und Leben eingeſetzt, aufs Reue zu Grunde gerichtet. 
Sie verlangten, daß Richard die oberſte Magiſtratur in den drei Reichen ver⸗ 
walten, die Armee aber ihre Anführer ſelbſt wählen möge. Es fei genügend, 
wenn der von der Heergemeinde aufgeftellte Obergeneral von dem Protector und 
Parlament ſeine Beſtallung empfinge. Die Oppoſition der Commons gegen das 
andere Haus“, in dem viele Oberoffiziere Sitz und Stimme hatten, verſchärfte 
die Abneigung des Heerkoͤrpers gegen die Volksrepräſentanten. Die Verhand⸗ 
lungen ũber die Remonſtration“ waren ſehr erregt; diele die mit den militäriſchen 
Hãuptern dieſelben religiöſen und politiſchen Tendenzen hegten, ſprachen für die 
Annahme, aber die parlamentariſch⸗republicaniſche Partei behielt die Majorität: 
Das Unterhaus erklärte Verſammlungen von Offizieren ohne vorgängige 区 re se 
laubniß des Protectors und Parlaments für geſetzwidrig; in dem Zuſammen⸗ 
wicken der drei Factoren fei die militaͤriſche Autorität begründet. Roch an dem⸗ 
ſelben Abend begab fich Desborough an der Spitze einer Militärdeputation nach 
Whitehall, um den Protector zur unmittelbaren Auflöſung des Parlaments 
aufzuforden. Richard zögerte; er machte den Verſuch, dem Truppenkörper andere 
Vewaffneie entgegenzuftellen, in der Hoffnung, dadurch eine Spaltung in den 
gegneriſchen Reihen zu erzielen. Als aber die ganze Armee, Führer wie Gemeine 
einmũthig zuſammenſtand, und ſelbſt die Leibwache den Protector verließ, unter⸗ 
zeichnete Richard das Auflöſungspatent und legte es in die Hände der Heerführer. 
Als ſich nun am andern Morgen die Gemeinen wieder verſammeln wollten, 
wurden ſie at der Thüre von den Soldaten zurückgewieſen. Darauf berieth ſich 
die Armee, ob die Protectorſchaft als Civilamt fortbeſtehen ſollte. Die Oberſten 
ſchienen nicht abgeneigt, Richard Cromwell zu dulden, vorausgeſetzt daß er ihren 
Rathſchlãgen foige; aber durch das Uebergewicht der Offtziere umerer Grade und 
der Gemeinen, denen der Protector in politiſcher und retigiafer Hinſicht zu ge⸗ 
mäßigt war, entſchied ſich die Armee für die reine Republik ohne die Herrſchaft 
eines Einzelnen. 
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| Nun lag alle Wachti in den Händen der Heerführer. Sie gingen mit ihren 
Varlaments. Geſinnungsgenoſſen aus dem aufgelöſten Unterhaus zu Rathe, was jetzt zu thun 
ſei. Man kam überein, das lange Parlament, wie es ſeit dem Reinigungsakt 
vom J. 1648 bis zur gewaltſamen Auflöſung durch Cromwell am 20. April 
1653 beſtanden, wieder einzuberufen. Das Volk verhielt ſich gleichgültig, als 
7. Mai 1659. Anfangs Mai ein halbhundert ehemaliger Parlamentsglieder unter dem Vortritt 
ihres alten Sprechers Lenthall wieder das Sitzungshaus bezogen. Jedermann 
wußte, daß das Rumpfparlament“ nun noch mehr als früher nur ein Werkzeug 
im der Hand der Militärhäupter ſei, ein Häuflein presbyterianiſcher und inde⸗ 
pendentiſcher Männer, welche ſofort die öffentliche Erklääͤrung ausgehen ließen, 
daß eine Regierungsform eingeführt werden ſollte ohne die Herrſchaft eines Ein— 
zelnen, ohne Königthum und Oberhaus, und die Einrichtung getroffen, „daß 
nicht allein das Eigenthum, ſondern auch die Freiheit eines Jeden ſowohl als 
der Menſch wie als Chriſt geſichert werde.“ Zur Ausũbung der executiven Gewalt 
ſchuß ſetzten ſie einen „Sicherheitsausſchuß“ ein, beſtehend aus acht Generalen und den 
drei Wortfuͤhrern der Republikaner Vane, Haslerigh und Seott, und einen 
Staatsrath von 31 Mitgliedern, 16 vom Militär und 15 aus dem Parlamente, 
darunter Bradſhaw und Whitelocke. Statt des großen Siegels des Protectors 
bediente ſich die neue Obrigkeit des früheren republikaniſchen. Die Heerführer 
12. Z gaben ihre Zuſtimmung zu der neuen Ordnung. Sie übertrugen dem General 
Fleetwood den Oberbefehl über die Landmacht und erließen ein Manifeſt, in 
welchem alle die Reformen in Ausſicht geſtellt waren, welche von jeher von den 
agitatoriſchen Offiziervereinen und den Vorfechtern radicaler Religionsfreiheit 
begehrt worden waren. Die Rathgeber des verſtorbenen Protectors Oliver und 
die Rechtsgelehrten, die ſich ſeinem Syſtem angeſchloſſen, wurden ihrer Stellen 
aien beraubt. Die Söhne Richard und Henry wurden zur Anerkennung der neuen 
u republikaniſchen Verfaſſung aufgefordert. Der Erſtgeborne entſagte willig dem 
hohen Amte, zu dem ihm die Kräfte und Fähigkeiten fehlten, als ihm von dem 
Staatsrath ein anſehnlicher Jahrgehalt und andere vortheilhafte Bedingungen 
angeboten wurden; der iingere dagegen machte Verſuche, ſich in Irland eine 
unabhängige Stellung zu ſchaffen; als aber die irländiſche Armee nicht geneigt 
war, ſich als Werkzeug ſeiner ehrgeizigen Pläne gebrauchen zu laſſen, mußte auch 
er ſich unterwerfen. Er verlor ſeine Würde und ſtarb im J. 1674 in völliger 
Dunkelheit auf engliſchem Boden. Auch der ältere Bruder Richard kam zu keiner 
Bedeutung mehr, obwohl in den Wirren der nächſten Jahre noch einmal bo 
ſeiner Wiedereinſetzung die Rede war. Als ſich in der Folge herausſtellte, daß 
er, wie auch ſein Bruder Henry, mit der royhaliſtiſchen Partei Verbindungen 
angeknũpft, wurde ihm der zugeſicherte Unterhalt entzogen, fo daß ef in Schulden 

gerieth und vor ſeinen Gläubigern ins Ausland fliehen mußte. 
er dm Aber mie foftten zwei Gewalten, von denen jebe bie höchſte Autorität für 


Parlament 


entzweit ſich in Anſpruch nahm, die ſich ſo oft feindlich gegenübergetreten, auf die Dauer 
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in friedlicher Uebereinſtimmung das Regiment in dem verwirrten und aufgeregten 
Staate führen? So ſehr ſich auch Anfangs das Parlament bemühte, durch 
Geldbewilligungen und Solderhöhung die Gunſt der Armee zu gewinnen, ſo ſehr 
es befliſſen war, auf dem Wege der Geſetzgebung den Wünſchen der Offiziere und 
der demokratiſch⸗republikaniſchen Reformpartei zu entſprechen; dennoch tauchten 
bald Streitpunkte auf, die nothwendig zur Entzweiung führen mußten. Das 
Heer verlangte, um bei einem moöglichen künftigen Umſchlag vor jeder Strafe 
gefichert zu ſein, daß durch einen Akt der Geſetzgebung Amneſtie und Indemmnität 
ũber alles in der Vergangenheit Geſchehene ausgeſprochen werde. Aber konnten 
Männer des Rechts und des Geſetzes ohne eine vollkommene Militärherrſchaft 
anzuerkennen alle Gewaltſtreiche, die unter und durch Croniwell verũbt worden 
waren, gutheißen? Hätten ſie damit nicht auch die Rechtmäßigkeit des Protectorats 
ſelbſt anerkannt, das ſie io eben als ungeſetzlich verdammt hatlen? Das Parla⸗ 
ment zog die Verhandlungen in die Länge oder faßte Beſchlüſſe, die den Herren Sa 1659， 
vom Militär nicht genũgten. Schon ging aus Lamberts Mund die drohende 
Rede aus: Ich ſehe nicht ein, warum die Offiziere von der Gnade des Parla⸗ 
ments abhängen ſollen und dieſes nicht vielmehr von der Gnade der Armee?“ Es 
wurden allerlei neue Verfaſſungsreformen in Vorſchlag gebracht. Zugleich regten 
ſich die Presbyterianer, die durch den Staatsſtreich vom J. 1648 aus dem 
Parlamente ausgeſtoßen worden und auch von der gegenwärtigen Verſammlung 
fern gehalten waren, und verlangten ihren Antheil am Staatsleben, und warum 
ſollten die Männer, welche unter dem Protectorat in Parlamente und bei den 
Staatsgeſchäften thätig geweſen, nicht mehr mitwirken an der Umgeſtaltung des 
Gemeinweſens? So gab ſich unter den Republikanern eine Mißſtimmung, ein 
zwieträchtiges factioſes Treiben kund, das den Muth und die Hoffnung der im 
Lande zerſtreut lebenden Royaliſten aufs Neue belebte. Und bereits waren ge⸗ 
heime Kräfte in Bewegung, welche den ganzen republikaniſchen Apparat über den 
Haufen zu werfen drohten. 

Bei der Zerfahrenheit der öffentlichen Zuſtäände gewann die Anſicht von der —RX 
Nothwendigkeit einer Reſtauration des Königthums immer mehr Boden in Eng⸗ Duang anterz 
land. Unter den Rohaliſten, die unverſöhnt mit der Republik über das Ge 由 
zerſtreut lebten, ihre Geſinnung in der Bruſt verbergend, hatten fi 四 geheime 
Verbindungen gebildet, um den in den Niederlanden weilenden König Karl 工 ， 
zurũckzurufen. Unternehmende Glieder der alten Ariſtocratie, denen ſich viele 
Maleontente aller Parteien anſchloſſen, gingen mit dem Plane um, ſich mehrerer 
wichtigen 名 tibte at der Küſte und im Innern zu bemächtigen und von dort aus 
eine rohaliſtiſche Erhebung im ganzen Lande zu organiſiren, bis Karl, der von 
dem Anſchlag unterrichtet war, mit ſeinen Getreuen landen und ſich an die Spitze 
der Aufſtändiſchen ſtellen wũrde. Die politiſche Lage des Continents, wo der 
phrenãiſche Friede dem Abſchluß nahe war und die ſpaniſche Regierung in Brüſſel 
der Stuartſchen Partei mehr Vorſchub leiſten konnte, ja ſelbſt Mazarin und 
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Turenne ſich einer Herftellung der Monarchie in England nicht abgeneigt zeigten, 
ſchien für das Unternehmen günſtig zu ſein. Man zweifelte nicht, daß die Er— 


ſcheinung des legitimen Fürſten und ein Aufruf an alle lohalen Herzen, einen 
allgemeinen Umſchwung zu ſeinen Gunften bewirken, und von allen Seiten Be⸗ 
waffnete unter ſeine Fahne ſtromen würden. Aber age dieſe Hoffnungen und 
Anſchlãge wurden vereitelt; die Stunde des rohaliſtiſchen Triumphes War noch 
nicht gekommen. Dunkle Gerüchte, Winke und Andeutungen zweideutiger oder 
verrãtheriſcher Mitwiſſenden ſchaͤrften die Wachſamkeit der Regierung, aufge⸗ 
fangene Briefe verriethen das Complot vor dem zur Erhebung beſtimmten Termin; 
die Armee ließ ihren Streit mit dem Parlament ruhen; Offiziere und Staatsrath 
verdoppelten ihre Thaͤtigkeit, um der drohenden Gefahr rechtzeitig zu begegnen. 
Sn den Grafſchaften wurde die Miliz aufgeboten und durch regelmäßige Truppen 
verſtärkt und zuſammengehalten. Die ſeparatiſtiſchen Congregationen, die durch 
eine rohaliſtiſch⸗episcopale Reaction in ihrer Exiſtenz am meiſten bedroht waren, 
ergriffen unter der Leitung von Bane und Skippon die Waffen zum Schutze des 
beſtehenden Regimenñts. So konnten die Anſchläge der Cavaliere im Keime er 
drückt werden, ehe die letzte Verabredung getroffen und der Zeitpunkt für eine 


planmaͤßige Schilderhebung an allen Orten eingetreten war. Vereinzelte Aufſtände 
wurden durch die republikaniſchen Truppen niedergeworfen, ihre Führer in die 


Flucht getrieben oder als Gefangene weggeführt. Selbſt in Cheſhire Imb Lan⸗ 
caſhire, wo die Royaliſten mit ũberlegener Macht ins Feld gerückt waren, trug 


160. Lambert mit den republikaniſchen Veteranen einen Sieg davon, wie einſt Cromwell 


3. 人 egt， 


Nener 人 treit 
en 


meinde 
— 


bei Naſebh und Marſtonmoor. Ihr Anführer George Booth wurde, als er in 


Frauenkleidern entweichen wollte, entdect tb ins Gefängniß gebracht. Lord 
Mordaunt, einer der thaͤtigſten und ergebenſten Anhänger Karls, entkam zu ſeinem 
Herrn, mit dem er einen ununterbrochenen Briefwechſel unterhalten hatte. 


Damit zerrannen die Träume einer monarchiſchen Reſtauration: der Admiral 
Montague, der im Falle eines glücklichen Fortgangs der rohaliſtiſchen Erhebung ſich für 


den Konig etklärt haben wuͤrde, blieb in den Dienſten der Republit. Die franzöſiſchen 
ab ſpaniſchen Staatsmaͤnner, die auf der Bidaſſoainſel den pyvenäiſchen Frieden ab⸗ 
ſchloſſen, wieſen jede Unterſtühßung der Stuartſchen Partei zurück; Condé, der bewaffnete 
Hũlfe leiſten wollte, mußte ſeine Truppen entlaſſen, ehe ec nach Frankreich zurückkehren 
burfte (S. 87.). Roch einmal konnte die republikaniſche Regierung im Vunde 
mit ben Generalſtaaten ihre ſchiedsrichterliche Autorität im däniſch-ſchwediſchen Krieg 
9 gtftenb machen, und das Parlament eine neue Eidesformel beſchließen, durch welche 
Fdermann ſich derpflichten ſollte, weder die königlichen Thronrechte der Stuarts noch das 


Haus der Lords anzuerlennen. 


Aber wie bald ſollte dieſe republikaniſche Glorie dahinſchwinden! Kaum 
re war das royaliſtiſche Complot durch die gemeinſamen Anſtrengungen ber birger 
lichen und militäriſchen Gewalten unterdrückt, ſo brach der Hader, der während 
der gemeinſamen Gefahr verſtummt war, im republikaniſchen Heerlager von 
Neuem aus. Die Offiziere, insbeſondere bie oberſten Befehlshaber Lambert und 
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Fleetwood, deren Anſprüche und Selbſtgefühl durch die neueſten Erfolge im Feld 
gewachſen waren, wollten dem Parlamente und Staatsrath keinerlei Autorität 
über die Heergemeinde zugeſtehen. Die Armee ſollte ihre Führer frei und ſelb⸗ 
ſtändig wählen, die ſich dann mit der bürgerlichen Magiſtratur in dos Regiment 
theilen müchten. Dieſer Militärherrſchaft wollte das Parlament, inſonderheit 
Arthur Haslerigh, „ein herber Republikaner von mürriſcher Außenſeite und rück⸗ 
fichtloſem Verhalten“ ein Ende machen. Das Parlament ſei die Repräſentation 

aller bürgerlichen Gewalt, ihm müſſe die Armee gehorchen. Eine Petition der 
btteinigten Offiziere, worin jene Forderungen geſtellt waren, wurde zurückgewieſen, 

und anftatt daß die Verſammlung die früher verlangte Indemnität bewilligt 
hatte, ging der Beſchluß durch, alle fit der Auflöſung des langen Parlaments 
erlaſſenen Akte ſollten nur Gültigkeit haben, wenn ſie von der dermaligen Volks⸗ 
vertretung beftatigt worden ſeien, ein Beſchluß, der alles, was unter deu Protee⸗ 

torat geſchehen war, in Frage ſtellte, den geſammten Rechtszuſtand unſicher 
machte. Im Vertrauen auf die Beiſtimmung einiger Oberſten, insbeſondere der 
Generale Monk in Schottland und Ludlow in Irland, zu dem Grundſaß, daß 

die höchſte Autorität bei der parlamentariſchen Obrigkeit ſiehe, ging die von 
Haslerigh geleitete Majorität noch einen Schritt weiter: ſie entſetzte Lambert, 
Desborough und ſieben andere Anführer wegen Ungehorſams ihrer Stellen, 
beſchrãnkte Fleetwoods Oberbefehl durch die Aufſtellung einer dem Oberfeldherrn 
coordinirten Commiſfion, in welcher der parlamentariſche Vorkämpfer ſelbſt einen 

Siß hatte, und bedrohte durch ein Decret über die Forterhebung der Steuern die 
Geldbezũge der Armee. 

Empoͤrt über ſolche Anmaßung einer Körperſchaft, die dem Heere ihre Dos —2 

Eriſtenz verdankte, rief Lambert die Truppen zu einer Verſammlung, und als —* 
ſich Führer und Gemeine bereit erklärten, für ihren General zu leben und zu 
ſterben, zog er nach der Hauptſtadt und beſetzte Weſtminſter. Und nun wieder⸗ z ou 
holten ſich die bekannten Scenen. Die ſtaäͤdtiſche Miliz wurde am Zuſ ammentreten!“ 
verhindert, die Garde des Parlaments ſchloß ſich an die Waffengefährten an; 

ſelbſt die Oberſten, auf welche Haslerigh und ſeine Genoſſen gerechnet, wurden 

don dem kameradſchaftlichen Gefühle fortgeriſſen. Als am nächſten Morgen der 
Sprecher Lenthall und die ũbrigen Mitglieder ſich an dem Sitzungshaus einfan⸗ 

den, wurden ſie zurückgewieſen. So vollzog ſich ein neuer revolutionärer Staats⸗ 13. Olt. 
ſtreich, ohne daß ein Tropfen Bluts bergofſen ward. Jetzt waren Fleetwood und 二 om 全 
Lambert Meiſter ber Republik, jener ein Mann von untergeordnetem Geiſt und fen 
Charalter, nur ſtark durch ſeinen religiöſen Fanatismus, der auch im Heer einen 
weiten Boden hatte, dieſer ein iapferer Kriegemann im Feld und auch auf poli⸗ 
ſiſchem Gebiet gewandt und erfahren. Ein ſtandhafter Verfechter der Selbſtän⸗ 

digkeit des Milifärs, beſaß er mehr als irgend ein anderer General die Gunſt der 
Goldaten. Fleetwood und Lambert beriefen nun einen Generalrath ein, um eine 

nene Ordnung feſtzuſeßen. Von dieſem wurden die letzten Parlamentsbeſchlüſſe 
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für null und nichtig erklärt und ſtatt des aufgelöſten Parlaments und Staats⸗ 
rathes wieder eine Sicherheitscommiſſion“ ernannt, welche die ganze bͤrgerliche 
und executive Gewalt beſitzen ſollte. Sie beſtand aus den Häuptern der Armee, 
dreizehn an Zahl, voran Lambert, Fleetwood, Desborough, Ludlow, und zehn 
Civiliſten, unter ihnen Whitelocke als Siegelbewahrer und gen Vane. Um 
dieſe Zeit lag Bradſhaw, der Präſident des Staatsraths im Sterben. Er raffte 
ſeine letzten Kräfte zuſammen, um gegen die Gewaltſamkeit des Militäͤrs Proteſt 
zu erheben. Aus der Sicherheitscommiſfion wurde ein engerer Ausſchuß ernannt, 
um eine neue republikaniſche Verfaſſung zu entwerfen. 
verſzgune Bei der Aufregung der Geiſter in dieſer verwirrten herrenloſen Zeit tauchte 
eine Menge von Entwürfen auf, wie man die Welt ordnen und regieren ſolle 
Aus der Geſchichte des griechiſchen und römiſchen Alterthums, aus der Heiligen 
Schrift, aus den Theorien des Verſtandes und den Gebilden der Phantaſie 
ſammelte man Elemente zu Staatsformen und Inſtituten, in die man die realen 
Zuſtände, die Errungenſchaften der religiöſen und politiſchen Kämpfe, die Vor⸗ 
rechte und die Ausſchließung gewiſſer Parteien und Klaſſen einfügen wollte. Bald 
trat ein engherziger Sektengeiſt zu Tage, welcher den Separatiſten der ſtreng 
puritaniſchen Richtung, den Independenten, Anabaptiften, Maͤnnern der fünften 
Monarchie, Quakern, auch die Herrſchaft dieſer Zeit oder doch einen Vorrang in 
derſelben beilegen wollte; bald erhob eine freiere an den Studien des Alterthums 
genährte Richtung die Stimme für Toleranz und Religionsfreiheit in engerer 
oder weiterer Begrãnzung. Aber wie ein inſtinctives Gefühl, daß alle dieſe neuen 
politiſchen und kirchlichen Schöpfungen und Theorien zuſammenſtürzen würden 
unter den Schlaͤgen des Königthums und der biſchöflichen Hierarchie, ging durch 
alle Entwürfe und Verfaſfungsvorſchläge eine ſtrenge Antipathie gegen Rohalis⸗ 
mus und Episcopalſhſtem. Und ſchon waren dieſe beiden Mächte ihrer Aufer⸗ 
ſtehung nahe, als die Männer des Schwerts und der Rechtsgelehrſamkeit darüber 
nachſannen, welche Inſtitute man an ihre Stelle ſetzen ſollte. Während man 
die Rüũckkehr der Geſpenſter aus der geiſterhaften Verborgenheit in das Licht und 
Leben der Wirklichkeit durch Bannungsformeln zu verhindern ſuchte, hatten dieſe 
ſchon Fleiſch und Blut gewonnen und zogen bereits zum Todeskampf heran, 
Anfangs noch verborgen und unſichtbar. 


b. Politiſche Irrgänge. 

—8 Daß ein fo zerfahrenes, zerrũttetes Regiment keinen Beſtand haben konne, 
leuchtete allgemein ein. Schon bei der letzten mißlungenen Schilderhebung der 
Royaliſten war es zu Tage getreten, daß in der Nation ein tiefer Widerwille 
gegen die militäriſch-⸗parlamentariſchen Machthaber hertſche, daß die Hinneigung 
zu dem angeſtammten König, von dem man allein die Herſtellung geordneter 
Zuſtände erwarten könne, unter allen Klaſſen verbreitet ſei. Ranke weiſt nach, 
daß ſelbſt Lambert, obwohl er ſich jetzt mehr als je den ſeparatiſtiſch⸗republi⸗ 
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kaniſchen Eiferern angeſchloſſen, mit dem Gedanken einer Reſtauration der 
Königsfamilie umgegangen ſei. Es fei unter der Vermittelung des royaliſtiſchen 
Flũchtlings Mordaunt von einer Vermählung ſeiner Tochter mit dem Herzog 
von Vork die Rede geweſen. Durch ſolche Auszeichnung und durch Zuſicherung 
perſonlicher Vortheile und Rangerhõhung wũrde ſich der ehrgeizige General haben 
bewegen Jaſſen, ſeine ganze Gewalt für die Herſtellung des Stuartſchen Thrones 
einzuſetgzen. Aber dieſer Umſchwung ſollte von einem andern Manne ausgehen, 
von Georg Monk, einem Landedelmann aus Devonſhire, der wie wir geſehen 
im Auftrage Cromwells Schottland vollends unterworfen und es ſeit acht Jahren 
ruhig regiert hatte, ohne an den Gewaltſchritten und Wechſelfällen, die ſeitdem 
in England vorgekommen, Theil genommen zu haben. Cromwell hatte volles 
Vertrauen in ihn geſetzt, und Monk war demſelben auch ſtets treu und ergeben 
geblieben. Selbſt or dem Sohn Richard hatte er feſtgehalten, ‚bis dieſer ſich 
ſelbſt aufgab“. An dem Juliaufſtand der engliſchen Royaliſten hatte er keinen 
Antheil. Als aber der Zwieſpalt zwiſchen der Armee und dem Parlamente aus⸗ 
brach, Fleetwood den Oberbefehl ũber die drei Reiche anſprach, da hielt Monk 
zu der bürgerlichen Magiſtratur und bekannte fich zu dem Grundſatz, daß es 
eine hoͤchſte Gewalt geben müſſe, der die Armee zu gehorchen habe. Durch eiſerne 
Disciplin hielt er die Truppen an ſeine Perſon gefeſſelt, alle unzuverläſſigen 
Offiziere, alle Separatiften und Heiligen, die durch religiöſe Sympathien an 
Fleeiwood und ſeine Genoſſen fg geknũpft fühlten, wurden aus dem Heere und 
aus den Garniſonen der Feſtungen entfernt. Ein kluger, im Feld aufgewachſener 
Mann, ohne religiöſe Begeiſterung und politiſche Ideale, trug Monk kein Be⸗ 
denken, die Fahne zu wechſeln, wie er ſchon früher mehrmals gethan. Er mar 
entſchloſſen, die Reſtauration des Königthums zu begünſtigen, ſtand auch bereits 
mit einem Edelmann aus der Umgebung des Koönigs in Verbindung; aber er 
hielt mit ſeiner Geſinnung und ſeinen Abſichten ſorgfältig zurück, damit nicht 
unter den Truppen der republikaniſche Geiſt und die Sympathien mit den eng⸗ 
liſchen Lameraden geweckt würden. Lambert faßte Mißtrauen gegen den Befehls⸗ 
haber im Norden, der fd für die parlamentariſche Autorität erklärt hatte und 
zu den Presbyterianern hielt. Um ihn näher zu beobachten, zog er mit einer 
Abtheilung des Heeres in die nördlichen Grafſchaften, nach gor und Newcaſtle. 
So ſtanden denn unweit der ſchottiſchen Grenze die beiden Heerführer ſich im 
Felde gegenũber, ohne doch das Schwert wider einander zu zücken, Gegner und 
Rivalen in politiſchen und religiöſen Anſichten und doch beide insgeheim bereit der 
loniglichen Sache ihren Arm zu leihen. Es war zweifelhaft, welcher von beiden 
das Feld behaupten würde, der bewegliche, hochſtrebende Lambert oder der ruhige, 
umfichtige Monk. Jener, eine uneigennũtzige Natur, erfreute ſich der Zuneigung 
der Soldaten, dieſer, weniger freigebig, ja nicht ohne einen Auflug von Habſucht, 
wußte die Truppen durch ſtrenge Mannszucht in Gehorſam zu halten. Aber in 
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Kurzem verſchwand dieſer 8mafd die öͤffentliche Memung und der Gang der 
Dinge erklärten ſich zu Gunſten Monks. 


Oyroſtion Denn waͤhrend Monk durch ſeine presbhterianiſch⸗parlamentariſche Geſiunung ſich 
——— die Sympathien der Schotten erwarb, ſo daß eine von ihm berufene ,Gonbention” eine 
ſchaft. namhafte Geldhülfe zur Erhaltung fetner Armee bewilligte, mußte Lambert zu 8wangs⸗ 
auflagen und Einquartierungen ſchreiten, wodurch der Widerwille des Volks gegen die 
Soldatenherrſchaft gemehrt ward. In vorkſhire bewaffnete ſich die Gentry, um unter 

der Führung von Fairfax den Erpreſſungen der Truppen Widerſtand zu leiſten. Aehn⸗ 

liches geſchah in Portsmouth und an andern Orten. Allenthalben wurde der KRuf nach 
Wiedereinſetzung des Parlaments laut; hie und ba verabredete man fg keine Abgaben 

zu entrichten, die von einer andern Staatsgewalt als der Volksbertretung ausgeſchrieben 

wüũrden. Am 2. December wurde in London cn Vuß⸗ und Bettag abgehalten, um 

die Onade Gottes anzuflehen. da die Fundamente der KRegierung zerſtört ſeien. Selbſt 

bel der Armee trat ein Umſchwung der Geſinnung ein. In der Hauptſtadt kamen die 

meiſten Regimenter, Oberſte und Gemeine eigenmächtig zuſammen und faßten den Be-⸗ 

24. Deckr ſchluß, ſich mit dem Parlamente zu verſöhnen. Darauf zogen ſie vor das Haus des 
ehemaligen Sprechers Lenthall und richteten das Erſuchen an ihn, er möge das alte 
Rumpfparlament wieder einberufen. Sofort nahmen die in der Hauptſtadt anweſenden 

20. Decbr. Mitglieder ihre Sitze wieder ein. Bald erſchien auch Haslerigh aus Portsmouth, wo 
eine ähnliche Bewegung eingetreten war. Er nahm den Vorſiß in dem neuen Staats⸗ 

rath, den Parlament und Heergemeinde gemeinſchaftlich einſetzten. Der Grundſatz. 

daß die Armee der bürgerlichen Gewalt zu gehorchen habe, wurde allgemein anerkannt. 


——— Dieſer Umſchwung vollzog ſich ohne alle Mitwirkung von Lambert und 
ſchaft · Fleetwood, die voll Mißtrauen auf einander keine gemeinſchaftlichen Maßregeln 
verabredet hatien. Der erſtere zäͤhlte auf die Anhaͤnglichkeit ſeiner Truppen und 
gedachte ſich im Commando zu halten, bis ſeine Unterhandlungen mit dem 
Emigrantenhof in Brüſſel zu einem befriedigenden Abſchluß gekommen wären; 
als jedoch Abgeordnete von dem neuen Generaltath bei Vamberts Heer eintrafen 
und daſſelbe aufforderten, das militäriſch⸗parlamentariſche Regiment, das in 
London aufgerichtet worden, anzuerkennen, fanden 全 günſtige Aufnahme. Wie 
Bitte die geringe Kriegsmacht, von Norden durch Monk, von Süden durch Fair⸗ 
fax bedroht, dem Willen der Ration widerſtehen ſollen! In Kurzem ſah ſich 
Lambert von ſeinen Soldaten verlaſſen; nur fünfzig Getreue folgten ihm. Da 
blieb auch ihm nichts anderes übrig, als fich der neuen Obrigkeit zu unterwerfen. 

Er wurde zuerſt nach Durhamſhire verwieſen, dann in den Tower gebracht. 
Portir Kun verließ Monk die Bauernſtube at der ſchottiſchen Grenzmarlke, die 
8 ihm bisher als Wohnung gedient, und rückte am Neujahrstag in England ein. 
Fairfax, mit dem er in Vork zuſammentraf, wurde bewogen, ſeine Freiwilligen 
iu. g33. aufzulöſen. Der alte General der Republik, der ſich dem Royalismus zugewen⸗ 
det, war geneigt, ſchon jetzt die königliche Fahne aufzupflanzen; aber Monk hielt 
ihn von dem Vorhaben ab, ſei es, daß er es noch länger mit dem bisherigen 
Regimente verſuchen wollte, ſei es, daß er die Sache noch nicht für reif hielt. 
Das Parlament ſetzte kein Mißtrauen in Monks republikaniſche Geſinnung, die 
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er Bi jeder Gelegenheit offen ausſprach. Als er ſich ſchon der Hauptſtadt näͤherte, 
gab er einigen Beſchwerdefũhrern zur Antwort: „die Monarchie mit der alten 
Uniformität von Kirche und Staat fi in England nicht mehr moglich. Auf 
den Ruf der parlamentariſchen Obrigkeit zog er in Weſtminſter ein und wurde . Fer. 
zum Generallieutenant der Republik und zum Mitglied des Staatsraths ernannt. 

Nun war das Rumpfparlament wieder in Autorität, die Armee gehorchte —— 

ihm, der Sicherheitsansſchuß ſuchte Ruhe und Ordnung aufrecht zu halten, be S 
Oberſeldherr ber bewaffneien Macht ließ es nicht an Zeichen der Hingebung und 
Ehrfurcht gegen die Stellvertreter der hoͤchſten Gewalt fehlen. Aber die Funda⸗ 
mente wankten, die Rechtsbaſis war zweifelhaft. Trägt denn die kleine Ver⸗ 
ſammlung, die fd Parlament nennt, den Charalter einer Rationalrepräſentation? 
ſo hörte man die Unzufriedenen fragen; ſollen einige Männer, mehrentheils 
Mitglieder ſectireriſcher Congregationen, das Recht haben, Geſetze zu machen 
und Steuern aufzulegen? Immer allgemeiner wurde der Ruf nach einem neuen 
Parlamente, das nach freiem Wahlrecht beruſen, von dem keine religiöſe oder 
politiſche Partei ausgeſchloſſen werden ſollte. Nicht länger könne man dulden, 
daß Ki der Unſicherheit der Regiernng die Rechtspflege noth leide, Haudel und 
Gewerbthãtigkeit ſtocke, Beſitz und Eigenthum Gefahr laufe. Beſonders ſcharf 
trat die Oppoſition gegen das militäriſch⸗parlamentariſche Regiment in der 
Hauptſtadt zu Tage. Ohne ſich um den Sicherheitsausſchuß und die audern 
Organe der Regierung zu kümmern, gab ſich die Cith einen neuen Gemeinderath 
und rief die ſtãdtiſche Miliz wieder ins Leben: die Lehrburſchen und Handwerker, 
die einſt ſo entſchieden gegen Königthum und Episcopat Pariei genommen, 
ſchritten jegt zu feindſeligen Demonſtrationen gegen die republikaniſche Obrigkeit. 
Es kam zum Handgemenge inuerhalb der Stadt, die Straßen wurden mit Ketten 
geſperrt, die Ciththore geſchloffen. Die Altbürger wollten nichts von einem 
Separatiſten⸗Parlamente wiſſen, aus dem nicht blos Rohaliſten und Episcopale 
ſondern ſelbſt Presbyterianer ausgeſchloſſen ſeien. Sm Stadtrath wurde der 
Saß aufgeſtelli, die Cith 位 zu keiner Auflage verpflichtet, bis ihre Deputirte die 
ihnen gebuͤhrenden Sitze im Repraäſentantenhaus eingenommen hätten. 

Dieſe Oppoſition war eine Kundgebung royaliſtiſcher Gefimung, die all⸗ ee 
mãhlich in alle Klaſſen der ECinwohner eingedrungen war. Hatte Aufangs die * he 
Furcht vor einer politiſchen und refigiifea Reaction, bie mit ber Herſtellung des e 
Königthums verbunden ſein möchte, viele Bürger, welche früher als eiftige An⸗ 
hanger des Parlaments ſich gezeigt, bei der Republik feſtgehalten; ſo war jetzt 
dieſe Furcht verſchwunden, ſeitdem Lord Mordaunt im Namien ſeines Herrn der 
Stadt die Verſicherung gab, daß die alten Hochverrathögeſetze weder gegen die 
Geſammtheit noch gegen Einzelne in Anwendung gebracht werden würden, daß 
der König, wenn er den Thron ſeiner Vaͤter wieder erlangt hätte, der Hauptftadt 
ihre alten Vorrechte beſtätigen und alles, was geſchehen, mit dem Schleier der 
Vergeſſenheit bedecken wũrde. Auch das Gerücht, Karl II ſei im Exil katholiſch 





《 
Mopt 千 


8. Febr. 
160600. 


250 B. Das brit. Reich unter den erſten Stuarts u. als Republik. 


geworden, wurde als Lüge und Verleumdung zurückgewieſen; der Fürſt halte 
feſt an dem Bekenntniß der engliſchen Kirche, werde aber dem Gewiſſen der 
Andersglãubigen keine Gewalt anthun laſſen. 

Sollte das Rumpfparlament die ſo anmaßend hervortretende Kundgebung 
oppofitioneller Gefſinnung von Seiten der Hauptſtadt und ihrer Behörden ruhig 
hinnehmen? Dann war es um ſeine Autorität geſchehen; die benachbarten Graf⸗ 
ſchaften wãren der Steuerverweigerung beigetreten; woher hätte man die Mittel 
zu den Verwaltungskoſten und für den Sold des Heeres hernehmen ſollen? Es 
wurde der Beſchluß gefaßt, die Stadt zu züchtigen und das Strafgericht dem 
General Monk zu übertragen. Durch dieſen Auftrag hoffte die parlamentariſche 
Regierung, die gegen Monks Geſinnung bereits Mißtrauen gefaßt, den General 
feſter on ihre Sache zu knũpfen. Die ſtrengrepublikaniſche Partei hatte Anſtoß 
genommen, daß der Feldherr, bei aller äußerlichen Ehrerbietung doch eine ſehr 
ſelbſtäändige Haltung zeigte, daß er bei der Aufnahme in den Staatsrath den 
von dieſer Faction vorgeſchriebenen Eid, dem König und dem geſammten Hauſe 
Stuart abzuſagen, mit einigen andern verweigert hatte, daß er bei verſchiedenen 
Gelegenheiten Milde und Maßigung gegen Andersgeſinnte empfohlen. Jetzt 
mußte er Farbe bekennen. Uebernahm er den Auftrag, ſo mußte er mit der 
Republik auch ferner Hand in Hand gehen; dann war es um ſeine Popularität 
bei den Königlichgeſinnten in der Londoner Bürgerſchaft und im ganzen Lande 
und damit um ſeine unabhängige Stellung geſchehen. Es war ein Wagſtück; 
aber für den Fall, daß er ſich zu den Gegnern ſchlüge, durfte das Parlament 
mit Sicherheit erwarten, daß ein Theil des Heeres ſich von ihm losſagen wũrde; 
denn noch war die republikaniſch⸗ſectireriſche Geſinnung weit verbreitet unter deu 
Truppen, und mehrere Oberſten hatten den Häuptern der ſtrengen Faction den 
Beiſtand ihrer Regimenter zugeſichert. So erhielt denn Monk den Befehl, in 
die Cith einzurücken, alle Befeſtigungen zu zerſtören und die vom Staatsrath 
bezeichneten Führer der Oppoſition in Haft zu nehmen. Der General kam dem 
Befehle nach, io ſchwer ihm der Auftrag auch fallen mochte; er mußte Herr der 
Situation zu bleiben ſuchen, wenn er ſeinen geheimen Plan durchſetzen wollte. 
Kaum aber ſah das Parlament die Stadt im Beſitze der Truppen, ſo ſuchte es 
den Sieg zur Befeſtigung ſeiner eigenen Machtſtellung zu verwerthen. Der Stadt⸗ 
rath wurde für aufgelöſt erklaͤrt und ſollte nach einer Wahlform, die alle unzuver · 
lãſſigen Bürger ausſchloß, neu zuſammengeſetzt werden. Auf Anregung des be⸗ 
kannten Lobegott Barebone faßte das Parlament den Beſchluß, die Arniee unter 
eine Commiſſion zu ſtellen, damit ihm die militäriſche Gewalt nicht wieder ent⸗ 
wunden werden möchte. Man wollte die Früchte des Sieges auf Koſten des 
Siegers ſelbſt einthun. Die Männer, die auserſehen waren, neben Monk in 
der Militärconimiſſion zu wirken, Haslerigh, Fleetwood u. a. gaben Zeugniß, 
daß das Regiment auf innner pei dem Rumpfparlament erhalten werden ſollte. 
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Dies war aber nicht die Meinung des Feldherrn; fo meit wollte er in finer Wow 人 人 
Unterwürfigkeit nicht gehen. Nach einer Beſprechung mit ſeinen Oberſten und — 
einigen andern Vertrauten richtete er ein von den angeſehenſten Offizieren unter 
zeichneies Schreiben an das Parlament, worin ausgeführt war, daß die Armee, 
als fie die Waffen für die Erhaltung der obrigkeitlichen Autorität ergriffen, zu⸗ 
gleich die Freiheit der Nation habe retten wollen; fie verlange, daß die erledigten 
Sitze durch Einberufung der frũüheren Mitglieder ergänzt und dann neue Wahlen 
zu einer freien Nationalreprãſentation ausgeſchrieben würden; ein permanentes 
Parlament entſpraͤche weder dem Rechtsherkommen noch dem Willen des Landes. 
Binnen acht Tagen ſollten die Ausſchreiben für die vacanten Plätze erlaſſen wer⸗ 
den. Die Männer des parlamentariſchen Rumpfes gingen darüber zu Rathe, 
aber die extreme Faction trug den Sieg davon; man beſtand auf der Militär⸗ 
tommiſſion; Monk ſollte in ſeinem Oberbefehl beſchränkt, ſeine Thätigkeit lahm 
gelegt werden. Dieſes Vorgehen einer herrſchſüchtigen anmaßenden Partei be 
ſtimmte den Obergeneral ſich von dem Parlamente loszuſagen; die meiſten Offi⸗ 
ziere waren mit ihm einverſtanden umd berfiderten ihn, daß die Armee zu ihm 
ſtehen würde; die Undankbarkeit des Rumpfes habe eine Wandlung in der 
Geſinnung erzeugt. Darauf wurde der Stadtrath, der ſo eben durch Parlaments⸗ 
beſchluß aufgelöſt worden, eigenmächtig von dem General zuſammenberufen. 
Wie erſtaunten die Vertreter der Cith, als fie aus dem Munde ihres Ueberwin⸗ 
ders vernahmen, daß er dieſelben Forderungen, um derentwillen er ſie am vor⸗ 
hergehenden Tage bekãmpft habe, an bag Parlamint geftellt, daß er entſchlofſſen 
ſei, mit ihnen gemeinſchaftliche Sache zu machen. Ein unermeßlicher Jubel brach 
auf dieſe Aunde in der Stadt aus; die Glocken wurden geläutet, das Volk zün⸗ 
dete Freudenfeuer an; mit zweideutigem Witzwort verſpottete man das „Hinter⸗ 
Parlament“. Man tractirte die Soldaten mit gebratenen Hintervierteln. 


c. Surũckberufung des Könige 


Run war Monk, der Oberbefehlshaber Meiſter der Situation. Aber auch Zez er 
jegi noch vermied er jede Uebereilung und hielt ſich in den Schranken der Geſetze. tlon. 160600. 
Zunachſt wurde das Parlament genöthigt, die vor zwölf Jahren ausgeſchloſſenen 
Mitglieder wieder in ihre Mitte zu rufen. Die Verpflichtung auf die Republik, 
welche die am weiteſten vorgeſchrittene Partei als Qualifieation“ des Eintritts 
feſtzuhalten ſuchte, fand keine Geltung. Es waren meiſtens Presbyterianer, die 
unter dem Schutze der Armee ihre alten Sitze wieder einnahmen und mit den 3. etr. 
gemäßigten Mitgliedern vereinigt die Mehrheit des Hauſes bildeten. Haslerigh 
und ſein engerer Anhang ſchieden grollenden Herzens aus. Die kürzlich gefaßten 
Veſchlũſſe des Rumpfes wurden ſofort für nichtig erklärt, Monk zum oberſten 
Beſehlshaber der geſammten Landmacht in den drei Reichen ernanut und zum 
Vorſißenden des neuen Staatsrathes, worin nur wenige der bisherigen Mitglie⸗ 


Zbterg 
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der Aufnahme fanden; der Londoner Stadtrath wurde beſtätigt, die Organiſa⸗ 
tion der ſtädtiſchen Miliz in ſeine Hand gelegt, die Herſtellung der Thore an⸗ 
geordnet. 

Noch war von der Rückberufung des Königs keine Rede: Monk hatte keine 


cngen 和 —* Aeußerungen gethan, keine Handlungen vorgenommen, die auf die Abſicht einer 
16. 号 Reſtauration hätten hindeuten können; ſeine Verbindungen mit Der Emigration 


16. Marz. 


Krifte mm 
En 


tſchel⸗ 
vung. 


o. waren nach dem kurzen Verſuch in Edottanb unterbrochen worden; die Roya⸗ 


liſten waren keineswegs ſicher, welchen Ausgang die Bewegung hehmen werde. 
Es ſchien, als ob Monk keinen andern Zweck habe, als ſich den Gegenwirkungen 
einer ihm feindſeligen Partei im Parlamente zu entziehen, und daß er, nachdem 
dieſes Ziel erreicht war, mit den republikaniſchen Formen wie einſt Oliver Crom⸗ 
well fortzuregieren gedenke. Aber durch die Verbindung mit der Londoner Bür⸗ 
gerſchaft, die ihrer Mehrheit nach rohaliſtiſch geſfinnt war und den Gedanken einer 
Fortſetzung der republikaniſchen Regierung mit Abſcheu von ſich wies, wurde er 
in eine Bewegung gedrängt, die ihrer eigenen Strömung folgte und auch ihn mit 
ſich fortriß. Den einberufenen Parlamentsgliedern hatte Monk die Zuſage ab⸗ 
genommen, daß ſie zu einer legalen Hinüberleitung der Staatsverfaſſung in 
geſetzlich geordnete Zuſtände behülflich ſein wollten. Dies konnte nur durch die 
Auflöſung des langen Parlaments und die Anordnung neuer Wahlen zu einer 
freien Nationalrepräſentation ohne alle beſchränkende Bedingungen, ohne zum 
Voraus geforderte Eidesformeln oder Verpflichtungen ins Werk geſetzt werden. 
Das verſtärkte Haus kam nach einigen Verſuchen, dem Presbyterianerthum Di 
künftige Herrſchaft zu ſichern, dem Wunſche des Generals nach: nachdem es den 
Schwur auf eine Verfaſſung ohne König und Lords abgeſchafft und neue Wahlen 
ausgeſchrieben, wobei weder politiſche noch religiöſe Aufichten als Grund der 
Ausſchließung angeführt waren, löſte ſich das lange Parlament, das ſeit zwanzig 
Jahren die Geſchicke des Reichs beſtimmt, ſo viel gethan und gelitten, ſo oft 
begraben und wieder ins Leben gerufen worden war, für immer auf. Damit 
war die republikaniſche Staatsform aufgegeben: denn bei der vorherrſchenden 
Stimmung des Landes War der Ansfall der neuen Wahlen vorauszuſehen. 

Daß nun der Rinig zurückgerufen, die monarchiſche Ordnung wieder her⸗ 
geſtellt werden würde, war kaum mehr zweifelhaft; nur über die Art und Weiſe, 
wie dies zu geſchehen habe und unter welchen Bedingungen, herrſchte noch Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit. Die Preobhterianer, von denen einſt die parlamentariſche 
Oppoſition gegen den Abſolutismus in Staat und Kirche ausgegangen und die 
auch jetzt noch eine bedeutende Stimme in den regierenden Gewalten beſaßen, 
ſuchten ihren politiſchen Liberalismus und ihre ſynodale Kircheneinrichtung zur 
Geltung zu bringen. Sie meinten, man ſolle den Sohn auf die Bedingungen 
verpflichten, die einſt ſein Vater auf der Inſel Wight angenommen hatte. Damit 
tare die Militärgewalt und die Vergebung der hohen Würden und Aemter von 
der Zuſtimmung der Vertreter der Nation abhängig geblieben, die Prärogative 
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ber Krone in ihren wichtigſten Befugniſſen beſchränkt worden. Aber weder im 
Staatsrath noch bei der City vermochte dieſe Anſchauumg durchzudringen. Hier 
war man der Meinung, man ſolle Karl II. einladen, underweilt nach England 
zurückzukehren und ſein königliches Amt anzutreten, ohne ihm die Hände durch 
Bedingungen zu binden; nur in der Form von Petitionen ſolle man ihn erſuchen, 
daß er eine allgemeine Amneſtie ertheilen, die Rückſtände der Armee bezahlen und 
die Verſchiedenheit der religiöſen Anſichten gelten laſfſen möge. Dazu ſolle man 
ſchreiten, ehe das nene Parlament ſeine Sitzungen eroöffne. Vei dieſem 8Zwieſpalt 
der Meinungen lag die ganze Zukunft in Monks Hand. Die puritaniſch⸗repub⸗ 
likaniſche Faction war nicht abgeneigt, ihm zur Erneuerung des Proteetorats, wie 
es einſt Cromwell beſeſſen, behülflich zu ſein. Bei dem großen Anhang, den dieſe 
Partei immer noch bei der Armee hatte, wäre der 第 [an wohl durchführbar ge⸗ 
weſen: viele Offiziere ſahen mit einiger Unruhe auf die rohaliſtiſche Bewegung; 
fie waren in Sorge, daß man ſie wegen ihrer früheren Handlungen zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen, ihre Erwerbungen aus den öffentlichen Gütern nicht anerkennen 
möchte. Allein Monk war von gemeinerem Stoff geſchaffen als der gewaltige 
Indepen dentenfuͤhrer, der ohne Gewiſſensbedenlen und Loyalitaͤtsgefühl den eng⸗ 
ſiſchen Thron umgeſtoßen und das geweihte Königshaupt gefällt hatte: Monk 
bedurfte einer höheren Autorität, der er ſich unterordnete; auf dem Gipfel der 
Macht ſchwindelte ihm. Er hatte bisher willig die burgerliche Gewalt des 第 at 
laments als die höhere auerkannt und fich erſt losgeſagt, als ſie in haltloſe Zer⸗ 
fahtenheit gerteth; jetzt beſchloß er, als Ritter des Königthums aufzutreten und 
Me Krone, die er anzubieten gatte möglichſt unverſehrt und glänzend in die Hände 
des legitimen Herrſchers zu legen. Um ſo größeren Dank durfte er dann für ſich 
ſelbſt erwarten. So trat er den rohaliſtiſch⸗ abſolutiſtiſchen Tendenzen des Stauts- 
raths und der City bei. Eine agitatoriſche Bewegung, die ſich auf das Gerücht 
von ſtinen Reftaurationsgedanken bei einigen Regimentern zeigte, wurde wieder 
wie einſt in Schottland durch ſeine Entſchloſſenheit und eiſerne Disciplin unter⸗ 
drückt. 

„Selten hat die Vorſehung in eine fterbliche Hand fo viele Entſcheidung Veort. 妇 of 
gelegt als in Monks. Er konnte die Erfahrungen des langen Parlaments be— Ferig 
mutzen, deſſen derhängnißvolle Irrthuͤmer in Staat und Kirche vermeiden, einen 和 
Rath ertheilen, der in ſeinem Munde faſt Vorſchrift war. Allein ber General 
hatte fi ein gemeines Lebensziel geſteckt.“ Umſonſt warnten wohlgeſinnte Frei⸗ 
heitsfreunde, das Errungene nicht unvorſichtig aufs Spiel zu ſehen, und der 
blinde Dichter Milton erhob zum letztenmal als ,Prediger in der Wüſte⸗ ſeine 
kraftige Stimme zu Gunſten einer republikaniſchen Bundesverfaſſung; der ,bofl， 
endete proſaiſche Heuchler“, unterſtũtzt von dem Rufe des nach Ruhe und geſetz⸗ 
ie Ordnung ſich ſehnenden Volles, bot We Königskrone ohne Machtvermin - 
berung an. Im tiefſten Geheimmß ſchickte Monk ſeinen Landsmann aus De⸗ 
vonſhire Sir John Grenville nach Brüſſel und ließ dem König ſagen, ‚in ſeinem 


— 
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Herzen ſei er ihm immer treu geblieben: ihm einen Dienſt zu leiſten biete ſich aber 
jetzt erſt die Gelegenheit dar; er ſei bereit, nicht allein ſeinen Befehlen zu gehorchen, 
ſondern ſein Leben in ſeinem Dienſt aufzuopfern“. Zugleich gab er dem Ver⸗ 
trauten den mündlichen Auftrag, den König von den Wünſchen der Cith in 
Kenntniß zu ſetzen, er möge Amneſtie und Gewiſſensfreiheit gewähren, den Ver⸗ 
kauf der eingezogenen Guüter genehmigen und die Auszahlung des rückſtändigen 
Soldes an das Heer zuſichern. 
— Welche Freude erhob fg im Hoflager des Stuart über die Botſchaft des Gene⸗ 
— rals! Er begab ſich ſofort nach Holland, um der katholiſch⸗ſpaniſchen Atmoſphäre zu 
entrinnen. Auf der Reiſe nach Breda wurde die Declaration abgefaßt, in welcher 
Karl die verlangten Zuſicherungen gewährte. Die Soldrückſtände wurden dadurch 
gewährleiſtet, daß der König die Armee in ſeine eigenen Dienſte nahm; dagegen 
wurde auf den Rath von Edward Hyde, in der Folge Herzog von Clarendon, 
der dem König während des Exils als Kanzler diente und ſein ganzes Vertrauen 
beſaß, den drei erſten Punkten die Zuſtimmung des künftigen Parlaments als 
Bedingung beigefügt. Zu dieſem waren bereits die Wahlen im Gang. Pres⸗ 
byterianer und Royaliſten ſtrengten alle Kräfte au, Männer von ihrer Farbe in 
das Haus zu bringen. In den Ausſchreiben hieß es, NRiemand dürfe gewählt 
werden, der die Waffen gegen die Republik getragen! Aber wie viele Royaliſten. 
die einſt unter den vGabalieren des Königs gedient, erhielten in den Grafſchaften 
die Stimmenmehrheit! Noch einmal verſuchte die Partei der ſtrengen Republi⸗ 
kaner und Sectirer das Glück der Waffen. Lambert wurde aus dem Tower 
befreit und ſammelte einige Schaaren Gleichgefinnter unter ſeiner Fahne; er 
hoffte ſeine Stimme würde auf die Truppen noch die alte Macht ausüben. Als 
— cg aber au Treffen mit dem Monkſchen Oberſt Ingoldsby kam, verließen ihn 
die Einen, die Andern ſtreckten die Waffen. Lambert mußte ſich ergeben und 
2.. April. wanderte in den Tower zurück. Am folgenden Tag verſaumelte ſich das Par⸗ 
lament. Nach der Eröffnung traten die Lords nach eigenem Recht zu einem 
Oberhaus zuſammen, wie in der königlichen Zeit, und Niemand wehrte ihnen. 
Nun erſchien John Grenville mit den an das Parlament, an Monk, an die 
Armee und die Gitg gerichteten Handſchreiben des Königs nebſt der Declaration. 
Als die an die beiden Häuſer gerichteten Schriftſtücke ſammt dem Manifeſt ver⸗ 
leſen waren, beſchloſſen dieſe: „da nach den alten Grundgeſetzen von England 
die Regierung bei dem König, den Lords und den Gemeinen beſtehe, den Landes⸗ 
fürſten einzuladen, daß er komme und die Krone empfange, zu welcher er geboren“. 
Einige Presbyterianer kamen auf die alten Anträge zurück, daß man die Prä⸗ 
rogative der Krone mit geſetzlichen Schranken umgeben, zum voraus gewiſſe 
Garantien gegen Rechtsverletzungen verlangen ſolle. Aber Monk erklärte, weunn 
die Rückkehr des Königs verzögert würde, könne er für die öffentliche Ruhe nicht 
einſtehen. Jetzt ſei keine Zeit zu ſolchen Unterſuchungen, welche die Zwietracht 
der verfloſſenen Jahre zurückführen würden. Der König komme ohne Armee und 
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ohne Geld, könne alſo weder Beſtechung üben noch Schrecken einjagen. Man ſolle 
mit den Verhandlungen bis zu ſeiner Ankunft warten. 

Nun verſtummte jeder Widerſpruch. Man überſandte dem König und ſeinen —* —X 
beiden Brũdern Vork und Gloceſter beträchtliche Geldſummen; man ſtellte das eingeladen. 
königliche Wappen wieder her, nahm den Namen Karls II. in das Kirchengebei 
auf und beſtimmte, um jede Erinnerung at das Prinzip der Nationalſouveräne⸗ 
fit zu verwiſchen, daß der Anfang ſeiner Regierung von dem Todestage ſeines 
Vaters gerechnet werden ſolle; denn von dieſem Augenblick an ſei die Krone von 
Karl J. auf Karl V. nach Geburt⸗ und Erbrecht übergegangen. Von einer 
glänzenden Deputation der beiden Häuſer zur Rückkehr eingeladen, beſtieg der 
König mit ſeiner Umgebung die britiſche Flotte, die unter Montagues Oberbefehl 
bi Schebeningen vor Anker lag, und ſetzte über den Kanal. Bei ſeiner Landung 
in Dover empfing ihn General Monk an der Spitze ſeiner Offiziere in der 25. Mai. 
demũthigen Haltung eines Togafen Unterthanen. Am 29. Mai ſeinem 30. Ge⸗ 和， Mei 
burtstag hielt Karl II. ſeinen Einzug in die glänzend geſchmückte Hauptſtadt, 
begrüßt von einem jubelnden, jauchzenden Volke. Er empfing in Weſtminſter 
von dem Parlamente den Eid der Treue und des Supremats und verſprach die 
Privilegien der beiden Häuſer zu achten und auf das Glück des Volkes zu ſinnen. 


3. Das erſte Jahr der Reſtauration. 


Aber es zeigte ſich bald, wie wenig Karl aus dem Schickſal ſeines Vaters Seactiontre 
gelernt hatte. Schon auf der Ueberfahrt bemerkte er mit Mißfallen, daß einige —ãe ſ 
Schiſfe Namen trugen, die an Siege des parlamentariſchen Heeres erinnerten; 
er gebot, daß dieſe Bezeichnungen abgeſchafft und durch Namen rohaliſtiſchen 
Klanges erſetzt würden. Dieſelbe Tendenz durchzog ſeine ganze Regierung: das 
erbliche Königsrecht von Gottes Gnaden ohne alle perſönliche Verantwortlichkeit 
Mr unbedingten Geltung zu erheben, ſich von dem Parlamente möglichſt unab⸗ 
hängig zu machen, die Männer, die bisher das Gemeinweſen geleitet oder unter⸗ 
ſtützt hatten, aus den öffentlichen Stellen zu verdrängen und durch royaliſtiſch 
geſinnte Perſonen zu erſetzen, die ihm während des Exils Treue und Hingebung 
bewieſen, das waren neben dem Plane, die Einkünfte der Staatskaſſe zu mehren, 
um ſeinem Hang zu Weltluſt und Verſchwendung fröhnen zu können, die leitenden 
Gedanken ſeiner reactionären Politik. Nur unvollſtändig kam die verheißene 
Amneſtie .bie Akte der Vergeſſenheit, Indemnität und freien Vergebung“ zur 
Ausführung. Wenn auch Karl D., mehr leichtſinnig und genußſüchtig als rach⸗ 
gierig, dem übermäßigen Eifer der royaliſtiſchen Lords und Gemeinen, die gerne 
Alle, welche an dem Umſturz der alten Einrichtungen mitgewirkt oder Waffen 
gegen das Königthum geführt, dem Arme der Strafgerechtigkeit überliefert und 
alle wãhtend der Herrſchaft des Parlaments und der Republik getroffenen Ver⸗ 
aͤnderungen rũckgängig gemacht, den ganzen früheren Zuſtand wieder hergeſtellt 
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hãtten, Einhalt gebot und ihre reactionãren Vorſchläge, als unansführbar und 
in neue unabſehbare Verwirrungen ſtürzend, von der Hand wies; wenn ec auch 
ſeinem in der Declaration von Breda gegebenen Verſprechen in fo weit nachkam, 
daß er mit Beiſtimmung des Parlaments die Erklärung erließ, „daß alle und jede 


Verrãthereien und Felonien oder Verheimlichungen derſelben, alle Verbrechen und 
Vergehungen gegen die Ordnung des Staates in der Zeit vom 1. Januar 1637 
an bis zum 24. Juni 1660 vergeben und vergeſſen ſein ſolltens; ſo wur er bo 由 
weit entfernt, die Vorkãmpfer der Republikaner und Sectirer vor der Rache der 
Royaliſten und den Strafbeſtimmungen der Geſetze zu ſchũützen. Alle welche ar be 
Verurtheilung und Hinrichtung ſeines Vaters Theil genommen, von ihren Gegnern 
als Regiciden oder Königsmörder gebrandmarkt, ſollten „wegen ihrer gräßlichen 
Verräütherei und Mordthat“ von Der Amnneſtie ausgeſchloſſen bleiben. Denn Blut 
könne nur durch Blut geſühnt werden. Zu dem 8med wurde unter dem Vorſfitß 





Oit. icco. von Sir Orlando Bridgeman ein eigener Gerichtshof aufgeſtellt, an be neben 


eifrigen Royaliften einige presbhterianiſche Lords, wie Mancheſter, und auch ſolche. 
die wie Monk, Montague, Cooper, zu Olipers Protertorat gehalten hatten, Theil 
nahmen. Die Angeklagten wurden ſämmtlich zum Tode verurtheilt und zehn 


von ihnen, darunter Cromwells energiſcher Freund Harriſon, Cook, der Ankläger 


des Königs, Scot, Carew u. a. auf dem Platze Charingeroß, im Angefichte von 
Whitehall, wo einſt das Schaffot des Königs geſtanden, mit dem Richtbeil ent⸗ 
hauptet, die übrigen, die ſich meiſtens freiwillig geſtellt, bis auf weitere Ent⸗ 
ſcheidung als Gefaugne in den Tower gebracht. Aber ber Triumph der Cava⸗ 


liere über den Untergang ihrer Feinde wurde ſehr gemindert durch die Stand⸗ 


haftigkeit der Puritaner auf ihrem letzten Gang. Rur Hugh Peters, deſſen 


feurige Beredſamleit fo oft den Eifer der Fanatiker entzündet, hatte wie einſi 


Thomas Münzer alle Haltung verloren. Von den übrigen republikaniſchen 
Vorkämpfern entflohen viele nach dem Feſtlande, andere huldigten den neuen 


Machthabern. 


ee。 SR 29. Januar des folgenden Jahres, dem Todestag des königlichen Märthrerz 
und die wurden Cromwells, Iretons und Vradſhaws Leichen aus der Gruft geriſſen und au 


0 9 人 der Richtſtätte des Königs an den Galgen gehängt zum fröhlichen Schauſpiel ber Roha—⸗ 
6. San. 1661. liſten. Der bewaffnete Aufſtand einiger überſpannten Fanatiker unter Thomas Venner, 


die, ſtatt den verlangten Eid der Treue und des Supremats zu leiſten, das Schwert 


Gideonis fuͤr den König Chriſtus zu ziehen wagten, hatte die Rache und den religiöſen 
Haß von Neuem geweckt. Von Monks Reitern und der ſtaͤdtiſchen Miliz in einem ber⸗ 
barricadirten Hauſe nach verzweifelter Gegenwehr ũberwältigt, wurden ſie wie einſt die 


Wiedertäufer in Münſter unter Martern getödtet. Lambert demüthigte ſich und kam 


mit einer Verbannung nach Guernſeh davon, „wo er Blumen zog und Malerei trieb“; 
Henry Vane dagegen, der eifrigſte Wortführer der fanatiſch⸗religiöſen Faction, ſtarb nach 
einer muthvollen Vertheidigung auf dem Blutgerüſte. In Vevey, am lieblichen Ufer 
des Lemaniſchen Sees, verlebten die Koͤnigsmoͤrder Ludlow, Broughton und Cawley alt 
unbußfertige Bekämpfer königlicher Willkürherrſchaft den Reſt ihrer Tage, fortwährend 
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bedroht von den Rachſtellungen royaliſtiſcher Ultras. Ihr Leidensgefährte John Lisle, 
Mitglied des langen Parlaments wurde in Lauſanne auf dem Gang zur Kirche von 
einem Irlaͤnder ermordet. (11. Aug. 1664). 


Als Monk mit Royaliſten und Presbyterianern ũber ſeine ehemaligen Ge⸗Syn st 

noſſen und Freunde zu Gericht ſaß, war er der angeſehenſte Mann in Staat. Cabinet. 
Daß die Krone dem legitimen Erben wieder zugewendet ward, ohne daß ſie mit 
blutigem Bürgerkrieg oder mit fremder Hülfe errungen werden mußte, war 
weſentlich das Werk ſeiner Klugheit, Umſicht und Energie. Karl war gegen 
ſolche Verdienfte nicht undankbar. Er erhob den General zum Herzog von Albe⸗ 
marle und beſchenkte ihn mit Guütern und Würden; er verlieh ihm einen Siß in 
dem Oberhauſe, das er durch neue Ernennungen mit Lords und andern Peers 
bedeutend verſtaͤrkte; bei der Zuſammenſetzung des neuen Staatsraths, worin 
verſchiedenartige Anſichten und Richtungen vertreten ſein ſollten, folgte Karl 
hauptſachlich ſeinen Rathſchlägen und Andeutungen und wies ihm ſelbſt darin 
die erſte Stelle an. Sa ſogar in das Council⸗board“, die engere Vereinigung 
der Freunde und Vertrauten des Königs, mit denen er alle Staatsgeſchäfte be⸗ 
rieth und beſorgte, eine Art Cabinet über und neben dem verſchiedenartig zuſam⸗ 
mengeſetzten Staatsrath, wurde Monk herangezogen und ihm noch ſein getreuer 
Anhaänger William Morrice beigegeben. Dadurch trat der General der Republik 
an die Seite der Männer, die ſchon bei Karl J. in einflußreichen Stellungen 
geweſen und jetzt für des Königs intimſte Räthe galten, wie Edward Hyde, bald 
darauf zum Earl von Clarendon und zum Peer des Reichs erhoben, der das 
Amt eines kõniglichen Kanzlers, das er ſchon auf dem Continent verſehen, fort⸗ 
führte, und alle Fäden der Politik in Händen hielt, wie Ormond und Southamp⸗ 
ton, welche die dem Vater bewieſene Hingebung auch auf ben Sohn übertrugen, 
wie Colepepper, der ſtandhafte Vertheidiger der royaliſtiſch⸗ episcopalen Grundſätze 
in den Tagen des Conflicts Karls J. mit den engliſchen und ſchottiſchen Pres⸗ 
byterianern, wie der einflußreiche Staatsſecretär Nicholas. Dieſe Männer des 
perſonlichſten Vertrauens dienten dem Koͤnig als Stützen und Werkzeuge zur 
Durchführung der reactionären Maßregeln und ſeiner eigenſüchtigen Politik. 
Lord Clarendon, der heftige Gegner der puritaniſch⸗liberalen Bewegung und der 
daraus hervorgegangenen Republik, die er als Rebellion“ aufgefaßt und ge⸗ 
ſchichtlich dargeſtellt hat, deſſen Tochter, die anmuthige Anna Hyde, von Karls 
Bruder, dem Herzog von Vork als Gemahlin heimgeführt ward, war unermüd⸗ 
lich beſtrebt, die vergangenen Zuſtände wieder herzuſtellen und ſeines Königs In⸗ 
terefſen und Wünſche zu befriedigen. 

Die von Cromwell mit Blut begrundete Unlon der drei Reiche wurde aufgelöſt Iefttrn 
und Schottland und Irland wieder ihrer eigenen Verwaltung und legislativen Autorität iaffung de⸗ 
zurũdgegeben. Die Güter der Krone und der Kirche, die in der republikaniſchen beers. 
Zeit eingezogen waren, wurden den früheren Eigenthümern wieder zugeſtellt, die 
Kaͤufer meiſt ohne Crſaßz von den neuerworbenen Veſizungen getrieben oder höchſtens 
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als Paãchter geduldet. Auch der royaliſtiſche Adel erhielt ſeine Guͤter, ſofern ſie ihm mit 
Gewalt entriſſen worden, zurick. Aber Viele hatten ſie in der Roth und um die Zwangs⸗ 
auflagen zu entrichten, freiwillig verkauft. Dieſe konnten nur ungtnũgend entſchädigt 
werden. Sie ſprachen laut ihren Groll über die Indemnitätsbill aus: Wohl mag 
das ein Geſegz der Vergeſſenheit zund Enrufloſigkeit heißen; denn vergeſſen wird die Treut 
und ſtraflos bleibt der Verrath.“ Die Armee, die noch mit vielen republikaniſchen und 
puritaniſchen Elementen zerſetzt war, und deshalb weder bei bem König noch bei dem 
Parlament, noch bei der von royalliſtiſcher Geſinnung enthuſiaſtiſch erfüllten Ration in 
Gunſt ſtand, wurde aufgelöſt, ſobald die zur Bezahlung der Soldrückſtände erforder⸗ 
lichen Geldſummen beſchafft inetben konnten. Vergebens hatte der Rath der Offiziere 
dem Ohergeneral Treue und Gehorfam zugeſagt jeder Gewalt, welche Gott über fr 
fen walle“; eine ſtehende Armee widerſprach den conſttitutionellen Traditionen Enq⸗ 
lands; das Parlament fürchtete Gefahr für die Freiheiten und Volksrechte, dem König 
und ſeinem Cabinet war die Zuſammenſetzung des Heeres mit ſeinen vergangenen 
Erinnerungen nicht nach dem Sinn: es erhalte, meinte Morris, die Ration wie in einer 
fortwahrenden Erderſchũtterung. So wurden denn die Soldaten ausbezahlt und die 
ſtehende Armee entlaſſen. Nur zwei Regimenter, eines zu Pferd, eines zu Fuß. blichen 
als Garden im Dienſte. Die Entlaſſenen fügten ſich in ihr Schickſal, manche mit Er⸗ 
gebung in den Willen Oottes, andere mit Ingrimm über den Undank Monks und de 
Koͤnigs. Viele kehrten zu den Gewerben zurück, die 人 in ihrer Jugend gelernt und 
geübt; man ſah manchen Hauptmamn wieder tn die Werkftätte einziehen, aus der er 
einſt hervorgegangen, um unter die Waffen zu treten. 
of ro Nun war nur noch eine Angelegenheit von Wichtigkeit zu ardien: dem 
—J——— Rinig mußte ein beſtimmtes Einkommen feſtgeſetzt werden. Auf Elarendons 
Antrag bewilligte das Parlament nicht nur das Tonnen⸗ und Pfundgeld für die 
ganze Regierungszeit, ſondern auch die während der bürgerlichen Unruhen ein⸗ 
geführte Acciſe; die jährliche Einnahme ſollte ſich auf 1, 200, 000 æ St. be⸗ 
laufen. Aber wie konnte dieſe Summe einem Fürſten genügen, für den eint 
glänzende Hofhaltung und ein ſinnliches Freudenleben von fo hahem Werth war, 
der während ſeines Exils Schulden im Belauf von drei Millionen gegen ſehr 
hohe Zinſen angehäuft hatte? Darum war es während ſeiner ganzen Regierung 
Karls wichtigſtes Anliegen, die Einnahmen auf jede Weiſe zu mehren, um in 
ſeinen Neigungen zu Luſt und Verſchwendung nicht gehindert zu ſein. Die au 
mirtige Politik, die wir bald kennen lernen werden, diente ihm als Mittel, dieſen 
Zweck zu erreichen. Nicht die Ehre oder der Vortheil der Nation, ſondern Befrie⸗ 
digung ſeiner Selbſtſucht und das Streben nach abſoluter Königsmacht, nach 
Unabhängigkeit von dem Parlamente und ſeinen Zärglichen Subſidien waren die 
leitenden Motive in ſeinem Verhalten zu den weſteuropäiſchen Mächten und ba 
politiſchen Verwickelungen der Zeit. „Karl D. trug kein Bedenken, Unterſtũßung 
zur Wiedererhebung der königlichen Macht dem Parlamente gegenüber zum Preiſe 
ſeiner politiſchen Verbindungen zu machen“. Durch ſeine Bermũhlung mit der 
Infantin Katharina, Tochter des erſten Königs von Portugal, die eine große 
Mitgift einbrachte, wurde er für den Augenblick in ſeinen Geldverhältniſſen 
günſtiger geſtellt. Monk hatte ſeinen ganzen Einfluß eingeſetzt, um dieſe Ver. 
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bindung, die eine Entfremdung bol dem ſpaniſch⸗habsburgiſchen Hauſe noth⸗ 
wendig zur Folge hatte und deshalb dem engliſchen Volle angenehm war, gegen⸗ 
über den Intriguen der Königin Mutter und ihrer katholiſfchen Fremide zu 
Stande zu bringen. Es war der letzte Nachklang her Cromwellſchen Politik. 

Weniger erfolgreich waren Monks Bemũhungen, auch die kirchlichen Ir⸗ —— 
rungen zu einem Ausgleich zu führen, bei dem Billigkeit und Gerechtigkeit obge⸗ 和 人 er 
waltet hãtte. Bei der Reſtauration des Königthums waren Presbytetianer und 
Episcopale Hand in Hand gegangen. Galt es doch, ihren beiderſeitigen Tod⸗ 
feinden, den Independenten unid Sectariern die Macht zu entreißen. Konnten 
ſich die Biſchöflichen auf ihre Dienſte berufen, daß ſie in den Tagen der Noth 
und Vedrangniß ihr Hirtenamt in der Stille treu verwaltet und manches glãubige 
Gemũth in der Hingebung an Thron und Altar feſtgehalten; fo durften die Preb⸗ 
byterianer, die ihren maͤchtigften Halt an den Glaubensverwandten in Schottland 
hatten, daran erinnern, daß einſt Karl VU. League und Covenant beſchworen 
und daß in der Declaration von Breda Freiheit des Glaubens und Gewiſſens 
ftierlich verheißen war. Aber es trat bald zu Tage, daß die Sympathien der 
Ctuott fr die hochkirchlich⸗biſchofliche Verfaſſung und die ihr verwandte katho⸗ 
lſche Kirchenform bei dem neuen König nicht minder lebhaft wuren als bei ſeinen 
Vorgãngern, daß auch er zu der Loſung ſeines Hauſes ſtand: Kein Biſchof, 
in Koönig“. Wie ſollte auch die ascetiſche Strenge der engliſchen Puritaner in 
den Augen des genußſũchtigen, leichtfertigen Fürſten Gnade finden; wie ſollte er 
die herben Ingendeindrüũcke verwiſchen, welche die rigorofe Kirchenzucht der pres⸗ 
vihterianiſchen Geiſtlichen Schottlands ſeinem Gemuthe eingeprägt! Wie viel 
mehr entſprach der Katholicismus mit ſeiner kirchlichen Pracht und ſeiner von 
aller Suünde löſenden Abſolution der Natur des Königs. 8war wurde das 
Gerũcht, daß er zur Zeit der pyrenãiſchen Friedensverhandlungen von ſeiner 
katholiſchen Umgebung zum Uebertritt bewogen worden fei, eben ſo eifrig beſtritten 
alt behauptet; aber an ſeiner Hinmeigung zum römiſch⸗katholiſchen Kirchenweſen 
kounte kein Zweifel obwalten; dadurch ſah er ſich auf eine Bahn geführt, auf 
der Heuchelei, Doppelzũngigkeit, Falſchheit, Wortbrüchigkeit nicht zu vermeiden 
waren. Mehr als bei ſeinem Vater und Großvater laſtet auf ihm der Malel 
religidſer Zweidentigkeit und Unlauterkott. 


Monk hatte einſt die Monarchie mit der alten Untformität von Kirche und Staat Unlonkver⸗ 
für eine Unmgüchteit erklärt: wie bald ſollte ec des Irrthums uberführt werden! ſuche. 
Ohne cf einen Varlamentsbeſchluß abzuwarten, kehrten bt th den Sturmen der Revo⸗ 
lution entſezten Viſchofe, ſo viele ihrer moch am Leben waren, auf ihre chemaligen 
Gihe. die biſchöflichen Seiſilichen zu thren ntten Pfründen zurück. Die Occupanten, 
Feboterianer oder Anhãnger feparatiſtiſcher Seeten, mußten ihnen weichen. Der 
Konig machte den Verſuch, einen Nustzieich zwiſchen den beiden Hauptparteien herbei⸗ 
zuführen. Mehrere Biſchöfe und einige Haupter der Prebbyterianuer unter ihnen Kichard 
Vatler, Paſtor von idderminſter, der fruͤher dem Heere Cromwells als Zeldprediger 
leſoigt war, aber 仙人 ſeine gemaͤſigte friedfertige Oefinnung bewahrt hatte, hielten in 
17* 
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Segenwart des Königs und ſeiner vertrauteſten Räthe eine Zuſammenkunft, worin etnt 
et Compromiß geſchloſſen ward, auf Grund deſſen beibe Religionstheile ſich zu einet 
Lebensgemeinſchaft tn Friede und Gintradgt verpflichten ſollten. Den Anglicanern 
wurde zur Aufgabe geſtellt, die Jurisdiction des Episcopats zu beſchränken, indem ii 
Biſchöfe gehalten ſein ſollten, ihre Kapitel und den Rath der Kirchenaͤlteſten zur Bethei⸗ 
ligung herbeizuziehen, die 39 grtifef einer Reviſton zu unterwerfen, die Presbyhte⸗ 
rianer von dem Unterzeichnen dieſer Glaubensurkunde und von dem Elde des kirchlichen 
Gehorſams zu entbinden und ihren Predigern einige Ceremonien (wie Kniebeugen, 
Zeichen des Kreuzes, Chorhemd) zu erlaſſen. Die Presbhterianer waren geneigt, darauf 
einzugehen; ſie redeten fg ein, der fo verbeſſerte Cpiscopat fei nicht mehr jener verderbtt 
Praͤlatismus, gegen welchen ſie Blut und Leben eingeſetzzt hatten. Einer von ihnen, 
Rehnolds nahm ein Bisthum an. Der König wünſchte, daß in die Friedensdeclaration 
be Grundſaßz der Toleranz und Gewiſſensfreiheit Aufnahme fände, freilich nicht um 
den verhaßten puritaniſchen Secten dieſe Wohlthat zu Theil werden zu laſſen, fondern 
um der Katholiken willen, denen er gleichfalls Zuſagen gemacht hatte. Aber Bagter, 
der die Abſicht durchſchaute, erwiederte mit dem GEifer eines Orthodoxen, es gebe Par⸗ 
teien, die man dulden und andere, die man nicht dulden könne, zu den letzteren gehörten 
Socinianer und Papiſten. Auch die Episcopalen waren gegen den Zuſatz. Denn 人 on 
erwachte auch bei ihnen wieder die Veſorgniß ũber die katholiſchen Tendenzen des Hofes 
Man fürchtete, die Königin Mutter, deren nahe Rückkehr bevorſtand, würde denſelben 
friſche Kräfte verleihen. Beide proteſtantiſche Parteien ſchienen geneigt, gegen den neu⸗ 
auflebenden Feind gemeinſame Sache zu machen. 

Aber die Zeit war für religiöſe Compromiſſe nicht angethan. Eine zweite Uniond⸗ 
conferenz in dem Savoh⸗Palaſt blieb reſultallos; und als die königliche Declaration 
vor das Parlament gebracht wurde, um mit Geſetzeskraft bekleidet zu werden, konnt 
fie nicht die Mehrheit der Stimmen erlangen. Die ſtrengen Cpiscopalen meinten, die 
vorgeſchlagenen Zugeſtändniſſe würden die biſchöfliche Gewalt ſchwächen und in ihrer 
Wirkſamkeit [Ggmen die Regierung gab ſich wenig Muhe, eine kirchliche Formel Durd: 
zuſetzen, die ohne den ZSuſaßz allgemeiner Toleranz nicht nach dem Sinne des Köonigt 
war. So wurde die Declaration verworfen, der Grundſaßz ber Conformität in der 
alten Strenge feſtgehalten. Die Staatskirche wurde allmählig in alle ihre Rechte und 
Pfründen wieder eingeſetzt, Juxron, der den Koͤnig auf das Schaffot begleitet hatte. 
erhielt den erzbiſchoͤflichen Stuhl in Canterbury und batte in London den ‚weltklugen. 
ſtaatsmänniſch⸗eifrigen· Sheldon zum Rachfolger; bald waltete die Biſchofsmacht wieder 
fo unumſchränkt wie früher in England. Die Episcopalverfaſſung wurde in Büchetn 
als die primitive apoſtoliſche Kirchenform dargeſtellt, deren Lehren nicht beſtritten werden 
dürften. 8me Jahre ſpäter wurde die Uniformitätsakte erneuert und damit allen 
Staats⸗ und Kirchendienern die Verpflichtung auferlegt, das Abendmahl nach engliſchem 
Ritus zu nehmen und die 39 Artikel zu beſchwören. Sn Folge deſſen verloren gegen 
zweitauſend prebbyterianiſche Geiſtliche ihre Stellen und ſahen ſich mit Weib und Kind 
dem Elend preisgegeben. Unter ihnen war auch Baxter, den man umſonſt durch af 
Angebot eines Biſchofſtuhles für die anglicaniſche Kirche zu gewinnen geſucht hatte, ein 
wegen ſeiner ſegensreichen Paſtoralthätigkeit wie wegen ſeiner aufrichtigen Frömmigkeit 
verehrter Mann. Seine Ewige Ruhe des Heiligen“, die er einſt in den Tagen ſchweter 
Koͤrperleiden verfaßt, und ſein ‚Kuf an die Unbekehrten“ waten Zeugniſſe echtchriſtlicher 
Gefinnung aus dem Schooße des gemäßigten Puritanerthums. 


—— Eine ähnliche reactionäre Bewegung brach ſich in Schottland Bahn. Auch bc 


— 


Nerlangte der Rohalizmus mit Hülfe des leidenſchaftlich erregten Volles die Oberhand 
über die ſtrengen Covenanters. Der Herzog von Arghle, vom ſchottiſchen Parlament 
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als Hochverrãther erklaͤrt, wurde hingerichtet und ſein Kopf ar derſelben Stelle auf⸗Ral 1661. 
gepflanzt, wo einſt bag Haupt Montroſe's ausgeſtellt geweſen. League und Cobenant 

wurden aufgelöſt, die königliche Prärogative in der ganzen Ausdehnung friberer Zeit 
hergeſtellt, die unter dem Einfluß ſtrengpresbyterianiſcher Kirchenmaͤnner gefaßten Syno⸗ 
dalbeſchlüſſe mit Einem Schlag für null und nichtig erklärt. Damit war auch für die 
Wiederaufrichtung der biſchöflichen Gewalt der Voden geebnet. Auf denſelben Kanzeln, 

mo ehedem fo feurige Reden gegen Königthum und Prälatismus gehalten worden, 

wurde jetzt der Widerſtand gegen die Rechte und Praͤrogative der Krone als Sunde 

gegen Gott verdammt, die Männer, die in der Vertheidigung derſelben ihr Leben ein⸗ 

gebũßt hatten, als Märtyrer der guten Sache geprieſen. 


Bald nach der Verwerfung der Eintrachtsformel zwiſchen Episcopalen und 13 
Presbyterianern wurde das Conventionsparlament“ aufgelöſt. Seine Aufgabe, Iz froͤnuns 
England aus der Republik in die Monarchie herüberzuführen, war erfüllt. Für ?0. Decbr. 
den regelmäßigen Gang des Staatslebens bedurfte es einer legislativen Körper⸗ 
ſchaft, die nach der altherkömmlichen Form durch königliche Ausſchreiben einbe⸗ 
rufen ſein mußte. Noch ehe das neue Parlament, in welchem die große Mehrheit 
aus Männern von entſchieden royaliſtiſcher und kirchlich-anglicaniſcher Gefinnung 
beſtand, eröffnet ward, fand die Krönung des Königs ſtatt in den alterthüm⸗ April 1061. 
lichen Formen und mit der ganzen kirchlichen Prachtentfaltung früherer Tage. 

Es war der letzte Akt der Reſtauration, die ſymboliſche Kundgebung, daß König 
und Nation wieder durch heilige Bande vereinigt ſeien, daß Adel, Klerus und 
Volk wieder in alter Treue und Ergebenheit mit dem König ſich verbunden hätten. 


V. Engliſche Wiſſenſchaſt und Dichtkunſt im ſtebenzehnten Zahrhundert. 


Sn den Jahrzehnten, die wir in den obigen Blättern durchwandert haben, z 
war die engliſche Nation fo ſehr von den politiſchen und kirchlichen Intereſſen da eiſtes- 
durchdrungen, daß die geiſtige und künſtleriſche Thätigkeit ſich ihren Einflüſſen 
nicht entziehen konnte, daß ſelbſt in ſolchen Productionen, die ſonſt fern vom 
oͤffentlichen Leben durch Studien und Nachdenken, durch Speculation oder Phan⸗ 
tafiethãtigkeit ans Licht gefördert werden, die Ideenkreiſe, in denen ſich jene auf⸗ 
geregte Zeit bewegte, die Beſtrebungen und Verſuche jenes ringenden Geſchlechtes, 
neue Geſellſchaftsformen und Vorſtellungen zu ſchaffen, hervorleuchten und ſich 
darin abſpiegein. Bacon von Verulam erblickte erſt wie von einem hohen 
Verggipfel aus die heranziehenden Stürme; aber wie ſein Leben die Entartung 
der Stuartſchen Zeit und die Nothwendigkeit einer Verjüngung und Sittenreform 
erlennen laͤßt, fo war auch ſein geiſtiges Schaffen der erfolgreiche Verſuch, die ab⸗ 
gelebten Gedankenformen umzuſtoßen und die Welt auf realiſtiſchen Grundlagen 
Te aufzubauen, die von früheren Geſchlechtern aufgeſtellten Geſtaltungen inneren 
und ãußeren Lebens als Wahngebilde und Irrlichter darzulegen. Schöpfer und 
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Urheber eineß auf Wirklichkeit und Erfahrung beruhenden Syſtems, iſt Bacon 
als der Fahnenträger der negativen und kritiſchen Geiſtesrichtung anzuſehen, 
welche die ganze Stuartſche Zeit durchdrang, zerſetzte und unterwühlte, um die 


Schãden und Gebrechen bloszulegen und Raum für neue Lebensbedingungen zu 


geminnen. — Bei. Thomas Hobbes führte dieſe kritiſche und prüfende Ver⸗ 
ſtandesthätigkeit zu, dem Reſultate, daß bei der Unfähigkeit der Zeitgenoſſen, neue 
lebenskräftige Organiſationen für Staat und menſchliche Geſellſchaft zu erzeugen, 
das Beſiehende alsß das Gute und Wahre gelten müſſe, der abſolute Staat und 
die Episcopalkirche die beſten Inſtitutlonen ſeien. — Selbſt der große mathe⸗ 
matiſche Genius Englands im ſiebenzehnten Jahrhundert, Iſaae Newton 
vermochte ſich den religiöſen und politiſchen Impulſen nicht ganz zu entziehen. 
Wenn er gleich während Karls II Regierung ſich in die Zeiten ſchickte, den gc 
ſteigerten Royalismus und die hochkirchliche Orthodoxie, wie ſie in den erſten 
Jahrzehnten nach der Reſtauration der Stuarts die Mehrheit der engliſchen 
Nation ergriffen, durch keine Mißtöne ſtörte; wenn er gleich, wie der ſinnende 
Weiſe bei Schiller, nur im ſtillen Gemache bedeutende Cirkel entwarf, der Stofft 
Gewalt, der Magnete Haſſen und Lieben prüfte, durch die Lüfte dem Klang, 


durch den Aether dem Strahl folgte und das vertraute Geſetz in des Zufalls 


grauſenden Wundern, den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht ſuchte; ſo 
hat doch auch er auf dem von Bacon gezeigten Wege der Erfahrung und des 


Experiments der geiſtigen Welt Ideen zugeführt, welche in das reale Leben der 
nächſten Zukunft und in die Vorſtellungskreiſe ſeiner Zeitgenoſſen tief eingriffen. 


Zwar hat er niemals den Kirchenglauben an einen allmächtigen Schöpfer Himmels 
und der Erden verleugnet und ſogar Schriften verfaßt ũüber die Daniel ſchen um 
apokalyptiſchen Weisſagungen; aber durch ſeinec Eutheckung der Gravitation alt 
allwaltenden Prinzips des Univerſums hat eg der engliſchen Orthodoxie einen 
mãchtigen Stoß verſetzt und nicht, wenig, zu der Entwickelung der freien philo⸗ 
ſophiſchen; Anſchauungen beigetragen, die wir bald im Gegenſatz und Kampf 
gegen die bibliſchen Lehren keunen lernen werden. 

Noch mehr al& die Wiſſenſchaft lehnte ſich die Poeſie an die Gegenwart an: 
in ihren Hauptträgern. ſpiegelt ſich die Zeit, und die ganze Parteirichtung von der 
ernſten wie von der ſatiriſchen Seite. Dem republikaniſchen Idealiſten Milton 
erſchien nach dem Untergang ſeiner politiſchen und religiöſen Ideale die Welt als 
ein Verlorenes Paradies“. Daämoniſche Mächte bo Bosheit, Tücke und feind⸗ 
ſeliger Geſinnung haben ihm das Reich des Schänen, Guten und. Wahren durch 
Verfũhrungskünſfe und holliſche Anſchläge zerſtört und das Eden in eine Wildniß 
verwandelt, in welcher alle Erdenleiden, Krankheit und Tod, Arbeit und Noth 
die Menſchheit bedrängen. Der Verſuch, die vom göttlichen, Fluch getroffent 
Welt durch die Hoffnung auf ein , Wiedergewonnenes Paradies“ zu tröſten und 
zu erhellen, wollte dem blinden Greis nicht mehr gelingen: das wiedergefundent 
Paradies iſt nur ein verblaßter Schatten von den Herrlichkeiten des verlornen, 
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ohne die Reize einer urſprünglichen Ratur und einer Menſtchheit, in der das 
Ebenbild Gottes ſtrahlte. In dem Samſon Agoniſtes, dem Jehovahgeweihten, 
der durch die götzendieneriſchen Philiſter ſeiner Augen und ſeiner Stärke beraubt 
in einem großartigen Vernichtungsakt fg unb den Feinden den Untergang be⸗ 
reitet, hat Milton ſerin eigenes Geſchick in verhũllter Geſtalt der Nachwelt gezeich⸗ 
nt 一 Wie dem gewalfigen Republikaner, der die zeitgenöſſiſche Geſchichte und 
ihre Trãäger und Vollbringer mit dem Maßſtabe der eigenen Kraft maß und be⸗ 
urtheilte, die politiſchen und religiöſen Kämpfe als ein großartiges Ringen gigan⸗ 
tijcher und göttlicher Kräfte erſchienen; ſo faßte 他 ſein Zeitgenoſſe Samuel 
Butler, der ſein Leben unter den Rohaliſten verbracht; als das Beginnen und 
Thun Don Quixotiſcher Querkopfe auf, die gemein von Geſinnung und thöricht 
und lächerlich in ihren Handlungen die puritaniſchen und independentiſchen Be⸗ 
ſtrebungen zu egoiſtiſchen Iwecken miß brauchten, und verhöhnte die Zeiterſcheinungen 
und Parteilriege durch Entſtellung der Motive und Charaktere. Sein „Hudibras“ 
verhaͤlt ſich zu der Wirklichkeit wie die Batrachomyomachie zum Trojanetkrieg. 
Wie ſehr man immer der Kunſt das Recht einräumen mag, einſeitige Geiſtes⸗ 
richtungen durch den Gegenſatz zu verſpotten, extreme Ausſchreitungen durch die 
Kehrſeite der Parodie zu mäßigen, auf daß die bewegenden Kräfte der Seele in 
einem harmoniſchen Gleichgewicht erhalten werden; wie pſychologiſch gerechtfertigt 
immer das Sathrſpiel als Correctiv neben dem: tragiſchen Pathos erſcheint; ſo 
kann doch auch nicht geleugnet werden, daß durch die ſeurrile Weiſe und die häß⸗ 
liche oft chniſche Form, in welcher im Hudibras“ weltgeſchichtliche Ereigniſſe 
und großartige Tendenzen in den Rahmen lächerlicher, niedrigkomiſcher Bilder 
gefaßt, mãchtige Begebenheiten durch Schilderungen und Zũge aus dem gemeinen 
Vollsleben zu Caricaturen entſtellt werden, das äſthetiſche Gefuhl: häufig verlttzt 
wird: an die Stelle des Gefallens, das durch Witz, Humor und Jronie erzielt 
werden ſoll, tritt nicht ſelten Unwille und Mißbilligung über die Maßloſigkeiten 
der Komik. Nur eine fo tiefe Abneigung gegen das puritaniſche Weſen und 
Treiben, und den frömmelnden Jargon (Cant), wie ſie der Geſchichtſchreiber 
Hume in ſich trug. konnte zur Bewunderung des Hudibrasuführen. 


L gacon, Hobbes, Nemton. 


drancis Bacon, der Sohn von Sir Rieolaus Baeon, den Camden und Buchtnan Foanie ,0 
al die zweite Zier ded hohrn Rathos im brifiſchen Reiche“ bezeichnen, ragtenſchon in 一 1626. 
jungen Jahren durch Alent, Wißbegierde und ſchnelle Auffaſſungsgabe herdor; ſo daß 人 
man die großten Crwattungen von ihm hegte Elfſabeth marnte ihnn ihren jungen 
Lordſiegelbewahrer“. Doch machte er, als der Tod ſeines Vaters ihn von Puris tn die 
Heimath rief (1820), im Staatsdienſte keine raſchen Fortſchritte, weil die beiden Bur⸗ 
leigh, Vater wie Sohn, obwohl ſeine Verwandten, aus Elferſucht auf ſeine geiſthge 
Ueberlegenheit / wie er wohl mit Unrecht argwohnte, ihn von einem Staats⸗ oder Hofamt 
ferne zu halten bemũht waren. Er widmete ſich dem Studium des Rechts und wurde 
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Advocat (Barriſter) in Grah's Inn, mußte aber manche ſpoͤttiſche Bemerkung hören 
über Theoretiker, die fg in philoſophiſche Traͤume verſenkten und vor lauter Weisheit 
kein praktiſches Geſchäft zu erledigen im Stande wären“. Rach einigen Jahren wurde 
Bacon in das Parlament gewaͤhlt und hier entfaltete eg bald dieſelbe klare und maͤchtige 
Beredſamkeit, die er bereits in ben Gerichten gezeigt hatte. Sn ben wichtigſten Fragen gab 
ſeine Stimme haͤufig den Ausſchlag. So im J. 1593 als es fg um Bewilligung von 
Subſidien behufs des ſpaniſchen Krieges handelte. Bacon machte tn ſeiner parlamen⸗ 
tariſchen und politiſchen Laufbahn den ſchweren Verſuch, die Gunſt des Volkes zu 
erwerben, ohne der Regierung Anſtoß zu geben. „Wenn ein ſolches Unterfangen 
Jemanden gelingen konnte,“ bemerkt Macaulay, „ſo mußte es ihm glücken, dem Manne 
mit den ſeltenen Talenten, mit dem frũhzeitig gereiften Urtheile, dem ruhigen Tempera⸗ 
mente, den einſchmeichelnden Manieren.“ Bacon erreichte ſeinen Zweck, aber ſein 
Charakter litt bei dem gefährlichen Spiel Schaden. Wenn er als Mann der Oppoſition 
Mißfallen erregt haͤtte, ſo ſuchte er durch demũthige Abbitten und Unterwürfigkeit den 
ungünſtigen Eindruck bei Hof wieder zu verwiſchen. So lud er den Schein zweideutiger 
Doppelzüngigkeit auf ſich. Innere Antipathie gegen die Cecils, die ſein Emporkommen 
zu hindern fuchten, führte den ehrſüchtigen Advocaten auf die Seite des Grafen Eſſer. 
und dieſer 人 [of den talentvollen Mann in ſeine Freuͤndſchaft ein. Der glühende, 
empfaͤngliche, zur Bewunderung alles Großen und Schoͤnen geneigte Geiſt des Grafen 
wurde von dem Genie und den Kenntniſſen Bacons angezogen. Eſſer bemühte ſich, ihm 
die Stelle eines oberſten Kronanwalts und Generalfiscal zu verſchaffen; aber Clifabeth, 
die ihm ſeine Oppofition in der Subfidienfrage nicht vergeſſen hatte und von Burleigh 
gegen ihn eingenommen war, ernannte Edward Coke, den erſten Rechtsgelehrten zu dem 
hohen Amte. Auch in ſeiner Bewerbung um die Hand der Eliſabeth Hatton, einer 
reichen, jungen, ſchoönen Wittwe, Burleighs Enkelin, gewann ibm Coke den Rang ab, 
und doch batte Bacon, ohne eigenes Vermögen, ohne Amt und von Schulden gedrückt 
damals mehr als je einer fraftigen Hülfe bedurft. Ein Goldſchmied, dem er 300 
St. ſchuldete, ließ ihn auf der Straße verhaften und in den Schuldthurm führen. 
Auch das Amt eines Staatsprocurators, um das er ſich bewarb, wurde einem andern 
verliehen. Um ihn zu tröſten ſchenkte Eſſex dem Bekümmerten, der gerade damals 
(1597) ſeine erſte Schrift, die mit fo großem Veifall aufgenommenen Eſſahs“ oder 
geſammelte Aufſatze veroöͤffentlichte, ein kleines Landgut in der Rähe von Twickenham 
in einer fo freundlichen und edlen Weiſe, „daß die Art wie er ſchenkte, werthvoller war, 
als die Gabe ſelbſt'. Damals war Eſſer der gefcierte Krieggsmann, der Günſtling der 
Königin, und Bacon ſein Freund und Vertrauter. Wenige Jahre nachher erbleichte der 
Glückſtern des Grafen in Irland. Es heißt, Bacon habe ihn gewarnt: Kriegsruhm 
und Volksgunſt ſeien wie die Schwingen des Ikarus mit Wachs befeſtigt, leicht zu löſen, 
dann folge der 证 Be Sturz'; und als der ritterliche Mann bei Eliſabeth in Ungnade 
gefallen, habe er ſich Mühe gegeben, ihm die Verzeihung der Fürſtin zu erwirken. Dieſe 
Angabe ſoll nicht bezweifelt werden; dennoch muß man in ſeiner Haltung gegen den 
Freund und Gönner, als demſelben die Sonne des Glücks nicht mehr lächelte, einen 
Verrath an der Freundſchaft, an der Pietät, an allen edlen menſchlichen Gefühlen er⸗ 
kennen. Cr ließ ſich als Anklaͤger des gefangenen Grafen vor dem Peersgerichte ge⸗ 
brauchen, er führte ſeine Anklage in einer fo gehäſſigen Weiſe, indem ec den des Hoch⸗ 
verraths Beſchuldigten mit Piſiſtratus und Heinrich von Guiſe zuſammenſtellte, daß 
jede Milderung des Urtheils, jede Begnadigung von Seiten des Thrones unmöglich 
ward; und als die Hinrichtung des volksbeliebten Cdelmannes Mißſtimmung unter Der 
Londoner Bürgerſchaft und in der ganzen Nation hervorrief, gab ſich Bacon dazu her, 
durch ſeine „geſchickte Feder“ eine Rechtfertigungeſchrift zu verfaſſen, wie 化 die Königin 
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wünſchte. GEr ſchrieb: eine Darlegung der Raͤnke und Verraäthereien, verſucht und 
begangen durch Robert weiland Graf Eſſer und ſeine Mitſchuldigen“. Keine Apologie 
ſeiner Verehrer hat dieſen Makel von Bacons Ramen verwiſchen können. Er war der 
Jinigin ju keinem Dank verpflichtet und die Lohalituͤt legte ihm keinen Dienſt auf, der 
ſeinen Charakter herabſezte. Es war der Chrgeiz, der Durſt nach Hofgunſt und Cin⸗ 
fluß, nach einträglichen Aemtern und glänzender Weltſtellung, waß ihn zu Den Ver⸗ 
fahren angeſpornt hat. Macaulay's ſcharfes Urtheil: Bacon war ein ſerviler 
Advocat, um ein beſtechlicher Richter zu werden kommt der Wahrheit nahe. Er war 
ohne Wärme des Herzens und ohne Adel der Geſinnung. — Rach dem Lode Eliſabeths 
draͤngte er ſich mit großem Eifer an den Rachfolger. Er ſcheute ſich nicht, die Ver⸗ 
wendung des Grafen von Southampton, eines Freundes und Mitangeklagten von Eſſer 
anzuſprechen und dem eiteln Stuart ſich durch Schmeicheleien zu empfehlen. Seine 
Mühe war nicht umſonſt. Vei der Kroönung empfing Bacon mit dreihundert andern den 
Kitterſchlag und wurde im Laufe der Regierung dieſes Königs zu hohen Aemtern und 
Ehrenſtellen befordert. Wir wiſſen, daß er zulezt zum Mitglied des geheimen Raths, 
zum Lordfiegelbewahrer und zum Großkanzler emporſtieg. Er hatte erreicht, wonach 
ſeine ehrgeizige Seele von Jugend auf dürſtete; auch durch ſeine Heirath mit der Tochter 
eines angeſehenen Stadtraths kam er in wohlhabende Verhaͤltniſſe, wenn ſchon die 
tinderloſe Che ſich nicht als eine glückliche erwieſen hat. Jacob erhob ihn zum Varon 
von Verulam, zum Grafen von St. Albans. Bacon war für die Gnadenerweifungen 
be Königs nicht undankbar. Es iſt uns bekannt, wie eifrig er im Parlament ſtets die 
koniglichen Intereſſen verfochten hat: Er ſuchte die Kroneinkünfte zu ordnen und zu 
mehren; er ſprach für die Realunion von Schottland und England; in der großen 
Streitfrage uber die Rechte des Parlaments und die Praͤrogative der Krone trat er für 
die legtere ein, die Subſidienforderungen Jacobs fanden in ihm ſtets einen Furſprecher; 
er empfahl bte freiwillige Beiſtener‘, zu welcher der Koönig in ſeiner Geldnoth ſeine 
Zuſtucht nahm (1614). Dem König zu Gefallen billigte er Mt Verfolgung puritaniſcher 
Geiſtlichen, in dem Hochverrathsprozeß gegen Edmund Peacham ſtimmte er für die 
Verurthellung. Bei dieſer Gelegenheit trug er den verhaͤngnißvollen Sieg hbec ſeinen 
KRivalen Cole davon, deſſen Feindſchaft ihm fo gefährlich werden follte. Und wie Bacon 
in dem großen Ausgleich“ zwiſchen Krone und Parlament über Rechtsanſprüche und 
Subſidienbewilligung auf Seiten des Königs ſtand, ſo tn den politiſchen Fragen auf 
Seiten Bucinghams, deſſen Thun und Laſſen er mit den Waffen ſeiner Jurisprudenz 
und Veredſamkeit zu rechtfertigen ſuchte. Der Haß des Volls gegen den koͤniglichen 
Gifttne ging auch auf den Lordkanzler über und ſchärfte die Wachſamkeit ſeiner 
Gegner. Wir haben oben ſeiner Anklage wegen Veſtechung und Amtsmißbrauchs gedacht. 
Er geſtand ſeine Schuld ein. Vom Krankenlager aus richtete er an die Lords des Ober⸗ 
hauſeb, die ũüber den Collegen die Unterſuchung zu führen hatten, die ſchriftliche Bitte, 
Barmherzigkeit zu haben mit einem gebrochenen Rohr.“ Seine Strafe und ſein Aus⸗ 
gang ſind uns bekannt (S. 100.). Ohne ſich zu vertheidigen hat ee ſich dem Straf⸗ 
uttheil unterworfen, im Vertrauen auf die Gnade des Königs. Dieſe wurde ihm auch, 
wie wir geſehen haben, zu Theil, doch kehrte er nicht wieder in bag oöͤffentliche Leben 
zurüc. Er widmete die [bten Sagre den wiſſenſchaftlichen Studien. Ueber ſeine Schuld 
iſt das Urtheil ber Welt verſchieden: Er ſelbſt hat wohl zugegeben, daß er während 
ſeines richterlichen Amtes Geſchenle augenommen, aber in Übrede geſtellt, daß ec je für 
Geld Urtheile gefaͤllt, Doeumente ausgeliefert, geiſtliche Aemter verkauft habe. Bacon 
war mehr da ſchwacher als ein ſchlechter Mann, es fehlte ibm on edler Geſinnung und 
an moraliſchem Muth. ,8u ſeiner Charakterſchwäͤche,“ bemerkt Kuno Fiſcher, kam 
die Verſchwendung. die Keigung zur Pracht, die Freigebigkeit aus Prunkfucht, lauter 
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Fehler ſeiner Ratur, denen er aus Liebe zum Schein, um ihrer glänzenden Außenſeite 
willen, unbekũümmert nachgab. Er lebte großartig in Vorkhouſe, umgab ſich in: ſeinem 
Landhauſe in Gorhambury mit einer förmlichen Hofhaltung, baute mit einem Aufwande 
von 10, 000gf. Verulamhouſe; ſeine Diener gatton die boſtharſten Livreen und befafxw 
Wagen und Pferde.“ Ohne ſeine Schuld und Amtsvergehen in Abrede zu ſtellen, die 
fprigen8 zu jener Zeit allgemein waren, iſt Kuno Fiſcher der Anſicht. daß der Lord⸗ 
kanzler dad; Opfer eines politiſchen Tendenzprozeſſes geweſen ſei. Er war in die Mitte 
gedraͤngt zwiſchen zwei einander entgegengeſetzte Maͤchte, die ihn: aufriehen: König, und 
Hofpartei auf der einen, Parlament und Vollspartei auf der anderen Seite; von dieſer 
wurde er geſtũrzt, von jener geopfert 
和 本 Wenn gleich, wie Dahlmann Bacons europãiſcher Ruhm in: den ſchmußzigen 
unv — Gemaͤſſern Buckinghams ſcheiterte“, ſo ſtrahlt ſein Rame um ſo glaͤnzender in den 
Annalen her Wiſſenſchaft. Sein Ruhm als Schriftſteller tb philoſophiſcher Forfcher 
war in ſich ſelbſt fo wohl begründet, daß er ktinen Schaden litt, ald Bacond bürger⸗ 
licher Ruft iu Grunde ging.“ Wenn man bei jedem Schriftfteller eine gewiſſt Ueber 
einſtimmung zwiſchen ſeiner wifſenſchaftlichen Geiſtesrichtung und ſeiner perfönlichen 
Geniũthsart vorausſetzen darf, ſo wird man leicht begreifen, daß Vacons wiſſenfchaft⸗ 
liche Denlweiſe, wie wir ſie aus ſeinen zahldeichen Schriften erkennen, von den erwähn⸗ 
ten, im Laufe der Keit vielfach nermehrten ,GD bis zu ſtinen letzten Hauptwerken, 
dem Novum Organon“ oder Methodik (1620) und ben neun Vüchern ,here den 
Werth, und die Vermehrung. der Wiſſenſchaften“ (1023), die VBerwerthung der geiſtigen 
Wodulte für das graltiſche und vreale Leben zum Ziel hahen mußte, daß das Rützlich⸗ 
keitsbrincip den Leitſtern ſeiner Forſchungen gebildet; daß Mie große Erneuerung der 
Wiſſenſchaft· (Eastayzatio magna) wie cr ſeine Geſammtwerke zuſammenfaſſend be 
zeichnete, eine gaͤnzliche Reform der geiftigen Richtungen und Thätigkeiten ſomohl dem 
Inhalte ar der Farm und Methode nach zum Zweck gehobt haben wird: Und ſo iſt 
es auch, Bacon png die Vahn und zeigte dan Weg, wie die Wiſſenſchaft:aus der 
Unfruchtbarkeit und Richtigkeit der bikherigen Syſteme zu einenn; geſunden, für das 
menſchliche Daſein nußbringenden Mi geführt werden müſſe. Mit umftſenden 
Kenntniſſen ausgeruſtet und den klarem Forfcherblick auf das Reale und Prakkiſche ge⸗ 
richtet, ſuchte er die Wiſſenſchaft nicht in den engen Kellen des menſchlichen Geiſtes, 
ſondern in, dem weiten Reiche der Welt. Im Gegenſaß zu den ſcholaſtiſchen Specula⸗ 
tionen des Mittelaltert richtete· Baeon ſein: Denlen auf ˖ große praktiſche Awecle. er fand 
die Wiſſenſchaft losgetrxennt von dem Weltleben und ti: 化 mit bicfe in deine nene 
und fruchtbare Verbindung fn， Sein: Grundſatz mar daßider: Menſch nur ſo viel 
vermöge als er wiſſe, daßKönnen: und Wiſſen, Wiſſenſchaft und Macht zuſammen⸗ 
fallen; ſein Zweck, die Biſſenſchaft mit mutzlichen, auwendbaren Kenruniſſen zu be⸗ 
reichern, durch welche der Menſch die Herrſchaft über die Dinge erlange, ſeine Methode. 
an der Hand der Erfahrung, durcht Induction vermittelſe kureſtlich und methodiſch 
angeſtellter Experimente, durch analtahiſche Zerſezung der einzelnen Glleder und Ve⸗ 
ſtandtheile der Erſcheinungswelt: die Wahrheit zu erforſchen. eine, Methede der Satterv 
pretation· im Gegenſatßz zu der alten ſyuthetiſchen. Meihede der Anticpationen.“ Von 
dem Satze ausgehend: „die Wahrheit iſta die Tochter dor Zeit! mil Bacon auf: Gtund 
der neuern Erfindungen cn weitereg Reich der Erfowimg aufſchleßen. wie Columbus 
einen neuen Erdtheil. Das Mittel und: den einzig richtigen Weg dazu ſicht er, wie er 
in ſeinem zweiten Hauptwerk, dem Robum Organon ausführt / im der reinen Grfah⸗ 
rung vermoͤge der experimentitenden Ratuxbeobachtung, nach Abſtreifung aller Idole“, 
aller Trugbilder, Tauſchungen, Vorurtheile, die wie Irrlichter von der wahben Vahn 
ablenken. Von den Sinneswahrnehmungemn beginnt der Weg der Induntion, der durch 
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Beabachtungen und Verſuche zur Erkenntniß der Geſehe und durch deren Anmendung 
zu den Erfindungen 全 gen ſoll, die das Reich und die Kerrſchaft des Menſchen erwei⸗ 
tern.“ Im Gegenſatz zu der formalen Philoſophie, die an Ariſtoteles angelehnt biſher 
beat Denlen beherrſchte, geht Vacon von der Erlenntniß der Ratur aus, die er „die 
Mutter allex Wiſſenſchaften“ nennt: Rach dieſer inductiven und analytiſchen Methode 
unterwirft cn alle Seiten des geiſtigen Lehens dem kritiſchen und prũfenden Verſtand. 
Sn dem enchelopãdiſchen Orundriß, dem er den 对 tl pom Werth und, von der Ver⸗ 
mehrung der; Riffenſchaften. gab, vertheidigt cr zuerſt die Wiſſenſchaft gegen ihre Ver⸗ 
daciger und Gegner, beſonders die Theologen und Staatkmaͤrmer, und ſucht dann 
die menſchlichen: Kenntniſſe noch den verſchiedenen Geiſteskraften, die dahei thaͤtig ſind, 
——— Phantafie, Vernunft, zu ordnen und fo eine encyelopaͤdiſche Tafel, oder 
einen allgemernen: Stammbaum aller Wiſſenſchaften herzuſtellen. Daß ganze Gebiet 
der Wiſſenſcha ftr wird auſsgemeſſen, in ſeine verſchiedenen Reiche getheilt, die Gegenden 
gezeigt und bezeichnet, Me noch brach liegen und angehant werden ſollen,“ Die in 
dieſer Cncehelopaãdit im allgemeinen Grundriſſen ũberſichtlich behandelten Wiſſenszweige 
1 Koamologie:ald: Roturphiloſanhie und:Anſhropologie gefaßt, 2. Weltheſchreibung in 
ihren gelchichtlichen und literargeſchichtlichen Ceſcheinung, 3. Die logiſchen Künſſe mitt 
ihren Unterahtheiluagen, 4. Sittliche Geiſteßeultur oder Cthik tn ausgedehntem. Sinne; 
wurden durch, eingelne · monographiſche Schriften ergaͤnzt und ausgeführt. So hat er in 
der Abhandlunge: Von der Weitheit der Alten, die Mythen allegoxiſch zu deuten geſucht 
als Parabeln und Gleichnifſe. ohne Sinn für die geſchichtliche und, religjöſe, Grundiagt. 


Im der Geſchichte Heincichs VI.“, dem Anfang dr umfaſſenderen bu Tt zur 


Dr gekoammenen ðeſchihtawerte ũber das Zeitalter: dex Tudors ſuchte er eintr 
nationalen Hiſtoriegraphie · den: Weg zu bahnen. Rach ˖ ſejnem Tode erſchienen De 
Sariften Silva: Silparum“, naturgeſchichtlichen Inhalte unb Kovba: Atlantis, eine 
Vlegorie von hoetiſchem Schwung, und andere. philoſanhiſche. Abhhandlungen. Wie die 
beidew grahen Werker die Enchclopadie, und, das Organon dem Konig Jacob J. gee 
widmct maren, ſo: dieſt dem Nachfolger Karl J. 一 In allen bitfen Schriften, die: 
meiſten imn lateiniſcher Sprache verfaßt. oder, wo die Landesſprache angewendet ward, 
ind Lateiniſche uberſeßt ſind, gibt ſich ein fruchtbarer, durch Kühnheit der Gedanken, 
durch Marnteichthum, durch: ſeltene Conbingtionſgabe. logiſche Klarheit und Ver⸗ 
ſiandetſchã rfe herparragender Geiſt kund. Hat Yacon auch nicht · überall durchſchlagende 
Vahrheiten auftzeſtellt, ließ ihn quch der Mangel des, ſittlichen Geiſtes nicht zur Er⸗ 
kenntniß und vechten Würdigung der idealen Gehiete und GRter gelangen; hat er in 
ſeiner Pocttil einen niedrigen Standpunlt eingenommen, indem er für die aus der 
Ticfe detb Gerſithslebend hervorſtromende lyriſche Dichtung kein Verſtaͤndniß zeigt, die 
第 oefe mur als Spiegel der Welt, nicht alt Spiegel der manſchlichen Seele, nur als 
Abbild DR Geſchichte, nicht al Abbild des eigenen Gemuthes auffaßt; iſt er auch auf 
dem Gehiete der Raturwiſſenſchaff, obwahl er dieſelhe, allem andern Wiſſen voranſtellte, 
ſelbſt; unfrucht bar: geblieben, indem keine Entdedung von Wichtigleit ſich on ſeinen 
Spin 和 村 和 fo hat er dach zuerſt verſucht daß Gewirxe quf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit ſelbſtandiger Kraft · zu durchbrechen“ und die geſammte Erkenntniß mit geſctz⸗ 
geberiſcher Strenge in eine ſyftematiſche. Cinhett und lagiſche Ordnung zu bringen, fo， 
hat er doch zuerſt den richtigen Veg gezeigt, quf dem allein eine Naturphiloſaphie zu 
wahren und · praltiſchen Reſultaten gelangen kann, und iſt dadurch der Tonangeber und 
Urheber der — neuern Erfahrungsphiloſaphle gewarden. Wenn eim Laturforſcher 


unſerer Zeit Liebigh, von dem Vorurtheile aukgehend, daß aus dem völlig ſittlichen 


Unwerth von Vacons Charakter auf den eben fo großen Unwerth ˖ſeiner Leiſtungen 
geſchloſſen werden muſſe, vom Standpunkte der empiriſchen Raturfoxſchung aus Bacons 
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Verdienſte um die Raturwiſſenſchaft herabgeſetzt, ſeine Methode als unfruchtbar, als 
die Verſuche eines Dilettanten bezeichnet hat; ſo iſt dieſer Angriff durch ſachliche Gründe 
von K. Fiſcher zurücgewieſen worden. Vacon hat die Ratur und den Werth der auf 
Beobachtung und Experiment gegründeten Erfahrung, der auf ſolche Crfahrung ge⸗ 
grũndeten Erfindung fo hell und nachhaltig erlenchtet, er hat dieſe Aufgaben dergeſtalt 
in den Mittelpunkt der Philoſophie gerüctt, daß die Rachwelt bei allen großen in dieſer 
了 tdtung fortwirkenden Impulſen ſich nach ihm umſieht.“ Durch den Grundſaß, daß 
alle Erkenntniß von der Erfahrung ausgehe, dieſe auf den ſinnlichen Wahrnehmungen, 
der Senſualität, beruhe, iſt Bacon der Vater der ſenſualiſtiſchen und empiriſchen 
Philoſophie geworden, die uber ein Jahrhundert in England und Frankreich die Herr⸗ 
ſchaft hatte. 
bobbes 1588 Von VBacons Erfahrungkwiſſenſchaft angeregt, wendete ſein Landsmann und 
jungerer Zeitgenoſſe Thomas Hob bes, der während der Vürgerkriege und der Republilk 
einen großen Theil ſeines Lebens in Frankreich zubrachte, vielfach im Verkehr mit dem 
Hofe Karls V., ſeinen forſchenden Geiſt den großen politiſchen und religlöſen Zeitfragen 
ia und fuchte in einer Reihe von Schriften, unter denen der Leviathan oder über die 
Materle, Form und Gewalt des kirchlichen und bürgerlichen Staates“ die bedeutendſte 
war, das Weſen und die Beſchaffenheit der Staatsgeſellſchaft und die Stellung des 
Menſchen zu den öͤffentlichen Gewalten zu ergründen. Als die Levellers das Cigenthum 
für den Urſprung alles Uebels erklärten, fand Hobbes, daß die Gemeinſchaft der Güter 
eine Aufloͤſung hervorbringen wurde, welche das groͤßte Unglück wäre, das die natür⸗ 
lichen Dinge treffen könnte. Von dieſer Annahme gelangte er zu der Anſicht. daß die 
Sicherheit des Cigenthums und die Ausũbung der Gerechtigkeit, welche ſich über Mein 
und Dein erſtreckt, eine feſte Herrſchaft, die Vereinigung der Gewalt in Einer Hand 
nothwendig mache“. Er warf ſich die Frage auf: vote muß der Staat beſchaffen ſein, 
um dem Ungeheuner der Rebellion, das ihn verſchlingt, den Fuß dergeſtalt auf den 
RNacken zu ſetzen, daß es ſich nicht mehr rührt? Ungeheuer will durch Ungeheuer ver⸗ 
tilgt oder beherrſcht ſein, der Drache durch den Leviathan. Daher ſoll nach ihm der 
Staat und ſein Oberhaupt alle Macht haben; er ſoll in ſeinem Gebiet allmachtig ſein, 
ein ſterblicher Gott“, er ſoll es ſein nicht tm Widerſtreit, ſondern im Cinklang mit 
dem Naturgeſeg“. So laäßt Hobbes, nach Rouſſeau's ſarkaſtiſcher Bemerkung, die 
Menfchen aud dem Raturzuſtand in den Staat fliehen wie die griechiſchen Helden in 
die Hoͤhle des Cyllopen“. Dieſe Auffafſſung von dem monarchiſchen Staat ſagte den 
Mannern der Keaction ſehr zu, daher auch Hobbes nach der Reſtauration en Jahr⸗ 
gehalt vom Hofe erhielt. Dennoch war fein philoſophiſcher Standpunkt keineswegs nach 
dem Sinne der royaliſtiſch⸗epibcopalen Theoretiker. Wie Bacon ſetzte auch Hobbes die 
Natur und die ſinnliche Körperwelt als das Urſprüngliche; ba aber der daraus ent⸗ 
ſpringende Raturzuſtand einen Krieg Aller gegen Alle bedinge, fo ſei es nothwendig, mit 
Huͤlfe der Bernunft zur Sicherheit des Lebens und zur Erhaltung des Eigenthums jenem 
Elende des Raturzuſtandes Schranken zu fen und durch Vertrag und Uebereinkunft 
bte Staatsgeſellſchaft zu gründen, in Uebereinſtimmung mit ben Raturrechten und dem 
Sittengeſetz. Die gegenſeitige Furcht der Menſchen und der Selbſterhaltungötrieb, der 
Kampf unis Daſein“ wie man heut iu Tage ſagen würde, ſind ihm ſomit die Grund⸗ 
bedingungen des Staats. Von dem göottlichen Heiligenſchein, womit die hochkirchlichen 
und ariſtokratiſchen Ultra in ihren theokratiſchen Vorſtellungen das Königthum zu um⸗ 
geben trachteten, iſt in ſeiner Argumentation keine Spur. Soll der durch Rechtsũüber⸗ 
tragung geſchaffene Zuſtand des Friedens und der Ordnung unerſchütterlich feſtſtehen, 
wird dann weiter bewieſen, „ſo muß in Folge des Vertrags eine Gewalt errichtet werden, 
die alle Macht und alles Recht in ſich vereinigt, die unbedingt herrſcht, der die Einzelnen 
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unbedingt gehorchen. Dieſe Gewalt iſt der Herrſcher, der Souveraͤn, der Staat, in 
dem Alle vereinigt ſind, wie vorher tm Naturzuſtand Alle getrennt waren; dieſe Ver⸗ 
einigung Aller iſt die Geſellſchaft, das Gemeinweſen, das Volk. Staut, Souveran, Voll 
ſind daher nach Hobbes identiſche Begriffe. Dem Staat gegenüber gibt es nur Unter⸗ 
thanen, er allein herrſcht, er allein iſt frei, die andern gehorchen, ſie muſſen thun was 
die @efege befehlen, ihre Freiheit beſteht nur in dem, was die Geſezte nicht verbleten. 
Die Staatsgewalt iſt abſolut, fie theilen oder beſchraͤnken heißt 化 in Frage ſtellen oder 
die Gefahr des Raturzuſtandes erneuern. Rur die abfſolut⸗monarchiſche Staatsgewalt 
iſt Me richtige, weil ſie allein die Selbſterhaltung des Staats verbürgt und ſichert. So 
kommt Hobbes dazu, aus dem Raturgeſeß das abſolute Königthum zu begründen“. 
Nach ihm hat in dem normalen Staat der Ausſpruch Ludwigs XIV. der Staat bin 
ich vollkommene Berechtigung. Von ſeinem naturaliſtiſchen Standpunkt aus kampft 
er mit demſelben Cifer wie Bacon gegen Ariſtoteles und die Staatblehrer des Alter⸗ 
thums, welche im Staat einen ſittlichen Organismus erkennen wollten, der unabhaͤngig 
von der Form ſeine Berechtigung und Autonomie in fſich ſelbſt trage, gegen die hier⸗ 
archiſchen und feudalen Ordnungen des Mittelalters, welche auf einer Trennung von 
Staat und Kirche und auf einer Theilung der Staatsgewalten felbſt beruhten, gegen 
den Repraäſentativſtaat der neuen Zeit. Das Raturgeſetz, das zum abſolut⸗monarchiſchen 
Staat führt, iſt nach Hobbes gleichbedeutend mit bem Willen Gottes“ der religiöſen 
Vorſtellungsweiſe; beide gipfeln in der Doctrin von einem ‚abſoluten Königthum von 
Gottes Gnaden“. Aber auch hier bewährte ſich der Satz: wenn Z8wei daſſelbe thun, iſt 
es nicht daſſelbe. Dieſes Aufgehen der kirchlichen und geiſtlichen Gewalt in der All⸗ 
macht des weltlichen Herrſchers, dieſe Unterordnung des religioſen Prinzips unter das 
Raturgeſeß, das Ignoriren der Offenbarung in der Heil. Schrift als Urgrund eines 
Keiches Gottes“ war keineswegs nach dem Sinne der anglicaniſchen Hierarchie: ba 

Hobbes die Religion von derſelben Furcht vor dem Elende des Raturzuſtandes oder dem 
natũrlichen Erkenntnißtrieb herleitete, ſie für eine Staatseinrichtung, für ein wirkſames 
Mittel der bürgerlichen Ordnung in der Hand be Herrſchers audgab, die Kirche 
mit ihren Cultus⸗ und Glaubensformen als Menſchenwerk, als bloße Dienerin des 
Staats und Gehülfin des weltlichen Oberhauptes anerkannt wiſſen wollte, die Gottheit 
als die uns verborgene erſte Urſache der Bewegung erklaͤrte, die Begriffe von Gut und 
Boͤſe nicht auf das menſchliche Gewiſſen, ſondern auf das bürgerliche Geſeß zurückführte, 
das ſtimmte nicht zu dem orthodoxen Lehrſyſtem der engliſchen Kirche. Seine Anſichten 
wurden als irreligiös und dem chriſtlichen Gottesglauben widerſtrebend angegriffen; 
ſein Lediathan“ wurde vom Parlamente verdammt; er ſelbſt ſah ſich genöthigt in 
einer eigenen Vertheidigungsſchrift den Antrag ſeiner Gegner, ihn als Atheiſten zu 
beſtrafen, zu bekaͤmpfen. 

Kaum ein Jahr war ſeit dem Tode Galileis verſloſſen, als tn England. in dem 3faac 和 om 
Dorfe Woolthorpe in Lincolnſhire, der Erbe ſeiner großen Ideen, Iſaac Rewion 7 
geboren wurde (25. Decbr. 1642). In der That ſind es die grundlegenden Gedanken 
Galilei's, die Hulfsmittel einer vorurtheilsfreien Forſchung tn den Raturerſcheinungen, 
auf welchen mit Zuziehung des reichen Materials, das Kepler geſchaffen hatte, Rewton 
ſeinen Ruhm auferbaute. — Galilei hatte gelehrt, Forderungen des rechnenden Verſtandes 
mit ſorgfãltig beobachteten Thatſachen in Einllang zu fen ja durch Galilei war erſt 
der Forſchung dieſe Aufgabe geſtellt worden, die von den wenigſten ſeiner Zeitgenoſſen 
begriffen wurde. Kepler hatte die Geſetze der Planetenbewegung kennen gelehrt, und 
fo erwuchs dem forſchenden Geiſte die große Aufgabe, dieſe Bewegungen der Himmels⸗ 
körper mit ben allgemeinen Geſeßen jeder Bewegung zu verknüpfen, die verborgenen 
Urſachen dieſer Vorgaͤnge aufzudeclen und die Rothwendigkeit der Erſcheinungen aub 
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ben Urſachen zu erkennen. Keepler erfaßte idieſe Aufgabe aAls eine der Anſtrengung 
des menſchlichen Geiſtes würdige. Der groͤßten Zahl der Heitgenoffen ging das Ver⸗ 
ſtaͤndniß fur die Frage ab; ſie begnugten ſich theils mit religiöfen, theils mit philo⸗ 
fophiſchen Spetulationen allgemeiner Ratur, ohne die Prũfung der Richtigkeit an der 
Vrfahrung anzuſtellen ,ober die Uebereinſtimmung mit den Matfſachen mur zu wver⸗ 
langen. Newton ſtellte ſich die Fruge und löſte ſie mit dem glaͤnzendſten Srfolg. 
次 cton Iſaak Newton war der nachgeborene Sohn / eines Aeinen Gutkbeftgers, und erhielt 
von feiner Rutter, die in beſcheidenen, wenn auch nicht gerade dürftigen Uniſtänden 
lebte, eine verhaͤltniſkmũßig gute Jugenderziehung. Da er tzu pruftiſcher Beſchüftigung 
wenig Defchick, dagegen einen unwiderſtehlichen Hung zum Studium unb ſtillem Rach⸗ 
ſinnen zeigte, wurde er in fenen 1B. Jahr auf die Unwerſttät Fambridge geſchickt, 
wo tf fich wahrend ſechs Bahre mit vem größten Eifer dem Studium rber Mathematik 
hingab und bald :bis in die tiefſten Tiefen der damals bekunnten Theile dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft vordrang. In ſeinen 26. Jahre erhielt er die beſcheidene Stelle eined Vrofeſſors 
der Mathematik in ⸗Tambridge, die er waͤhrend 27 Jahre verſah. In diefe 9ett füllt 
der großte Dheil ſeiner wiſſenſchaftlichen Leiſtungen. Im Jahre 1689 war tr Mitglied 
des Parlaucents, welches der Herrſchaft der Stuatis ein Ende machte, und erhielt pũter 
die Stelle eines Vorſtehers der Munze in London. Dort verlebte tr noch 32 Jahre 
unter gm 人 en Umſtunden, in engem wiffenſchaftlichen und geſelligen Verkehr mit den 
bedeutendſten Maͤnnern, hochgetehrt :on feinen Keitgenoſſen, umgeben von einem fein⸗ 
gebitdeten, wiſſenſchaftlich angeregten Kreißs von Freunden und Bekannten, in Geſell⸗ 
ſchaft feiner jchbnen Tb geiſtreichen Kichte, Miß Barton, ſpaͤter Madame Cvnduet, 
VBoltaires Freundin. Als hochbetagter Greis ſtarb er am 20. Murz 1727 . 
Ce Sthon bei 多 cgtrn ſeiner wiffenfchaftlichen Arbeiten hatte ſich Rewton :in Hülfo⸗ 
mittel der Rechnung geſchaffen, das er Flußi onbkalkul nannte, und das im Weſent⸗ 
lichen mit Leibnißens Infmiteſtmalrechnung ũbereinſtimmte. Lange bat Rewton dieſes 
Hulfsmittel zur Loͤſung neuer und ſchwieriger Probleme nicht bekamt gemacht. Er 
wandte es bei ſeinen Entdeckungen an und fuchte dann die gefundenen Neſultate, wenn 
auch oft muhſelig durch Die alten Hülfsmittel zu beweiſen. GErſt als Velbnizens ver⸗ 
wandie Entdecung belannt geworden und mit deren Hülfe in Deutſchland Errungen⸗ 
ſchaften gewonnen worden waren, deren wir ob on einem andern Orte gedenken wer⸗ 
den, ſah ſich auch Rewton veranlaßt, feine Methode in veroͤffentlichen. Daraus iſt em 
Bankapfel zwiſchen deutſchen und englifchen Gelehrten erwachſen, der eine lange nach⸗ 
wirkende Nißſtimmung erzengte 
Optit. Die große Aufgabe Rewtons war, die mannigfaltigen Rorgänge der Ratur at 
trtn Urſatchen, aus dem Auſammenwirken der Raturkräfte onB nothwendig qu erkennen. 
Das Mittel zur Löſung dieſer Aufgabe konnte kein anderes ſein, als eine autgedehnte 
Anwendung mathematiſcher Schlußfolgerimgen. Mieſe waren mit den alten Hülfs⸗ 
mitteln tn dem erſtrebten Maße nicht möglich, und fo führten Rewton die dorde⸗ 
rungen der RKaturforſchung zu der großartigen Srwetterung der Mathemailt. Er machte 
zuerſt den kuhnen Verfuch einer mechantſchen Katuverklaärung auf einem Bebiete, welches 
die feinſten und verborgenſten Hlſsmittel zu erfordern ſchien, tn der O pit vk. Alle die 
mannigfaltigen Sichterſcheinungen, deren Kenntniß durch Rewtons Beobachtungen und 
Verſuche vielfach erwernert wurde, ſollden erkluͤrt werden aus vinem einheitlichen einfachen 
Vrinzip, durch Anwendung der Grundſatze der Mechanik. Newion botruchtete das 
Licht als einen ußerſt feinen Stoff, deffen Bewegung den Gefſeßen der Mechanik unter⸗ 
worfen ſein ſollte. Mit bewunderungswurdigem Scharfſinn hat er in ſeiner 人 Ht 
ein Gebaͤnde aufgefuͤhrt, eine Theorie der Lichterſchelnungen entwickelt, die lange Zelt 
die herrſchende und allgemein aueclannbe war. In neuerer Zeit freilich hat man er⸗ 
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fannt ，29 nicht alle Erſcheinungen auf dieſem Wege ihre befriedigende Erklärung 
finden, und fo kehrte man mit gutem Erfolge zurück zu der ſchon von Huhghens aus⸗ 
geſprochenen Anſicht, daß die Lichterſcheinungen: durch wellenartige Bewegungen hervor⸗ 
gebracht. mũrden. Es iſt bekannt, mit welcher Erbitterung Goͤthe gegen Rewtons Anſicht 
auftrat, eine Erbitterung. die indeſſen kaum gerechtfertigt erſcheint, wenn man den mehr 
ãſthetiſchen, dichteriſchen Standpunkt Göthes mit .Dec nüchternen objectiven Natur⸗ 
forſchung Rewtons vergleicht. 

Uijgleich folgenſchwerer iſt die andere Entdekung Rewtons geweſen, die ſuh 全 se 
auf die Urſache der Planetenbewegung bezieht. Wir haben erwähnt, daß bereits 

Kipler in der Sonne niſht nur den geometriſchen Mittelpunkt, um den die Plantten 
keciſen, ſondern die wirklende Urſache, das treibende Agens erblickte. Rewton hat, um 
ſeinem Drang nach einer mechaniſchen Erklärung der Erſcheinungen gu genũgen, auf 
dieſen Gedanken zurückgegriffen. Er machte den Verſuch, die durch genaue Beobach⸗ 
tungen ũber jeden Zweifel erhobenen Kepleriſchen Geſetze aus der Vorausſetzung einer 
anziehenden Kraft als nothmendig herzuleiten, und fo dieMeſetze des deutſchen Gelehrten 
ou bloßen Erfahrungsthatſachen zu nothwendigen Forderungen der menſchlichen Ver⸗ 
nunft zu erheben, die ũberall ihre Gültigkeit hehaupten mũſſen, mo Maſſen aufeinander 
wirken. Und dieſer Verſuch gelang vollſtändig. Newton erkannte das Geſeß, welchem 
die Virkungen aller Maſſen gehorchen und aud dem alle beobachteten Thatſachen als 
nothwendige Folgerungen flleßen. Aber noch mehr: er erkannte, daß dieſe Virkung 
kine andere ſei, als die läͤngſthekannte Schwere, welche den fallenden Stein der Erde 
zuführt. Und fo hat er die fo geheimniſwoll erſcheinende Urjache der Planttenbewegung 
zurũdgeleitet auf die freilich nicht minder xaͤthſelhafte, aber durch die alltägliche Beob⸗ 
achtung bekannte und vertraute Schwerkraft. Rewton wies die gegenſeitige Anziehung 
als eine allgemeine Eigenſchaft aller Maſſen nach, und aus dieſem einfachen Grundſaß 
folgen durch : logiſche Schlüſſe die vielberſchlunggenen Vorgänge der Ratur .0 in ihne 
Atinſten Cinzelheiten mit Rothwendigkeit. Remton blieb nicht dabei ſtehen, dieſen 
earien als Vermuthung autzuſprechen. Sein erſtes Geſchaͤft war, nachdem er einmul 
den großen Gedanken gefaßt hatte, denſelben auf das Schärfſte zu prüfen. 由 cr cf 
Verſuch dieſer Prüfung, der an der Bewggung ˖des Mondes angeſtellt war, mißlang; 
die thatſachliche Remegung des Mondes war eine andere als ſie nach den Rechnungen 
Remtons hätte ſein müſſen, wenn ſeine Vorausſehungen die richtigen geweſen wären; 
und Rewton glaubte, darin eine Widerlegung ſeines großens Gedanbens von der 
Grabitation zu ſehen. Da iaarb ihm die Kunde nan einer neuen in Fraukreich ange⸗ 
ſtellten Gradmeſſung, welche gelehrt hatte, daß der DOurchmeſſer be KErde erheblich 
groͤber ſei, als man bis dahin allgemein angenomman hatie; num erneuerte Rewton 
ſeinen Verſuch und es zeigte ſich, daß nicht die Unrichtigkeit des Grundgedankens, ſondern 
IT die falſche Annahme über die Größe der Erde die Urſache war, daß die Rechnung 
ein anderes Reſultat ergeben hatte als die Beobachtung. Damit war num die Richtigkeit 
ſeiner Entdeckung der allgemeinen Schwere bewießen; es mar das allgemeine Katurgeſeß 
gekunden, welches in den entfernteſten Raumen des Weltalls die Bewegung bc Him⸗ 
— cheherrſcht, ebenſo mie es das Fallen des Gteines an der Oberflaͤche der 
ingt. 

Es iſt hier nicht der QOrt, zu ſchildern, wie es ſtit Remtons Zeit die 1 aud⸗ Refultate. 
ſließliche Aufgabe der Aſtronomie geweſen iſt, das allgenine Seſeß zu bewahrheiten 
bis in die lleinſten Einzelheiten, bis zu den garingſten Unregelmãßigkeiten, van deren und 
ba durch die trefflichſten Inſtrumente geſchaͤrfte Auge Rechenſchaft gibt. Ueberall löſten 
ſich die verworrenſten und ſcheinbar regelloſeſten Bewegungeerſcheinungen in mohwendige 
dolgerungen des Orundgeſches auf. So beherrſcht der Geiſt Kewtons nicht blos die 
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Aſtrononie, ſondern die Katurwiſſenſchaft der Folgezeit überhaupt. Seine Entdecungen 
haben die Katurforſchung hingewieſen auf ihre eigentliche Aufgabe, auf das Ziel, 
welches die Viſſenſchaft ohne einen ſchweren Küchkſchritt nie wieder aus dem Auge ver⸗ 
lieren kann. SEs iſt faitbem als die Aufgabe der Raturforſchung erkannt worden, die 
mannigfaltigen dunkeln Vorgaͤnge der Ratur zu begreifen als nothwendige Folgen ein 
facher Urſachen. In einem der wichtigſten Zweige iſt dieſes Ziel durch Rewtons große 
Schöpfung erreicht. Und wie weit auch die Raturforſchung noch von der Erfüllung 
ihrer Aufgabe entfernt ſein mag, die Aufgabe iſt geſtellt, und das Ziel klar und be⸗ 
ſtimmt ins Auge gefaßt. Iſt es ja doch, nach Lefſings Ausſpruch nicht ſowohl ac 
dolle VBeſiz der Vahrheit, der dem Menſchen nie zu Theil wird, als vielmehr b08 
Bewußtſein eines treuen und redlichen Strebens nach derſelben, was Glück und Be⸗ 
friedigung gewährt. 


2. John Miſton nb Samuel Rufſer. 


Sie Hobbes den Seiſt der Keſtauration repräſentirt“, urtheilt Weingarten, ſo 


Milton den Genius der Cromwellſchen Republik. Kaum können Me Gegenfage der 


Zeiten ſchãrfer hervortreten, als es in dieſen beiden Männern geſchah. Milton der 
Vrophet des Idealismus, der Zukunft und der Ewigkeit zugewendet, Hobbes in ſeinem 
Materlalismus der peſſimiſtiſche Apologet einer jeden Gegenwart. Rach Milton der 
Menſch ein Organ des heil. Geiſtes, nach Hobbes nur das vornehmſte unter den Thieren, 
eine Maſchine und ein Automat, der durch Sprungfedern und Räder in Bewegung 
geſeyt wird. Nach Milton nichts Edleres als der Geiſt; Hobbes läugnet den Geiſt und 
die Geiſter; er glaubt nur was er mit den fünf Sinnen wahrnimmt; der Geiſt iſt ihm 
nur ein Körper oder ein Phantasma, wie die Engel Wolken. In die ſittliche Freiheit 
ſeßt Milton Me Vurde des Menſchen, Hobbes läugnet die Freiheit und unterwirft den 
Menſchen der unbedingten Gewalt des Fatums uud des Staates. Rach Milton iſt die 
Wahrheit eins mit der Gemeinſchaft mit Gott und Chriſtus, nach Hobbes dad größt⸗ 

moögliche Wohlbefinden eines jeden Einzelnen der höchſte Weltzweck“ 


1. to Wir finb hem muthigen Manne, dem begeiſterten Herolde der politiſchen und 
* rdtgiafen Freiheit, dem Verfechter der Volksſouveränetät und der Menſchenrechte in den 


te. obigen Blaͤttern öfters begegnet. Geboren in London am 9. December 1608 bon 


ehrbaren burgerlichen Eltern 一 der Vater war Rotar, die Mutter ſoll eine nahe Ver⸗ 
wandte des Staatsraths Bradſhaw geweſen ſein — erhielt John Milton eine gute 
Erziehung, die. unterſtũßzt durch eigenen Fleiß, Talent und Wißbegierde, ihn fo raf in 
den Sprachen und in der Weisheit des Alterthums förderte, daß er ſchon als ſechzehn⸗ 
jahriger Jüngling die Univerſität Cambridge beſuchen konnte (1624). Hier widmete 
er ſich fieben Jahre lang mit eifrigem Streben den verſchiedenartigſten Studien und that 
ſchon waͤhrend dieſer Zeit ſeine lyriſch⸗muſikaliſche Veggabung kund in einer Ode auf 
die Geburt Chriſti“, einem Hymnus in engliſcher Sprache von pindariſchem Schwung, 
der die religiöſe Immigkeit eines von puritaniſcher Froͤmmigkeit erfüllten Gemüthes er⸗ 
kennen laͤßt. Von ernſter Ratur und Sitte hielt er ſich fern von jeder Sinnenluſt; für 
die heitere Seite des Lebens zeigte er ſchon in der Jugend wenig Sinn und Gupfing， 
lichleit. Von bem Vorhaben, in die Dienſte der Kirche zu treten, ſtand Milton bald 
ab; er konnte ſich nicht entſchließen den vorgeſchriebenen Religiondeid zu leiſten. Als 
er im Jahre 1632 die Univerſitätſtadt verließ, um auf dem ſchönen Landſiß ſeinek 
Vaters nicht fern von Windſor einige Jahre in wiſſenſchaftlicher Muße iu verbringen, 
war er den Veſten ſeiner Zeitgenoſſen an Kenntniſſen ebenbürtig. In dieſer glücklichen 
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Lebenſperiode wandie er ſeinen dichteriſchen Genius, den er bidher meiſtens auf lyriſche 
Erzeugniſſe tm Geiſte und in der Sprache des roͤmiſchen Alterthumsb gerichtet, der 
heimiſchen Poeſte zu. Die beſchreibenden Gedichte l Allegro“ und ‚il 第 cnferofo legen 
Zeugniß ab von der heiteren Stimmung, welche die ihn umgebende Ratur in ibm erwecktte, 
wie von den ernſten Vetrachtungen und Gedanken, zu denen er ũber die Freuden und 
Genũſſe der Belt hinweg emporſtieg. Immer mehr träagt die chriſtlich⸗puritaniſche 
9emi und Empfindungsweiſe in ſeiner Seele den Sieg davon über die reiche Welt der 
Schonheit des Alterthums, die lockenden Geſaͤnge der Rymphen mafien verſtummen 
vor den feierlichen Harfen⸗Chören der Seraphim.“ In die Elegie Lyeidas“, ein Klage⸗ 
lied auf einen im Schiffbruch umgelommenen Univerſitätbfreund, das er einem doriſchen 
Schafer in den Mund legt, flicht er Lornreden cin ‚wider die ungetreuen Hirten, welche 
Gottes Heerde verwahrloſen“. Wir wiſſen, wie ſehr damals der Hof und die vornehme 
Welt an Maskenſpielen, an dramatiſchen Vorſtellungen, an be Erzeugniſſen lüſterner 
xb unzüuchtiger Bühnendichtung Gefallen fand. Dieſer Richtung trat Milton entgegen 
mit einem Maskenſpiel Comus“, worin der puritaniſche Poet in einem phantaſtiſchen 
Rachtſtück den Sieg der Keuſchheit über die Verſuchung, der jungfräulichen Sittſambkeit 
ũber die zu ſundiger Weltluſt verlockenden Geiſtet dorführt. Schon war Miltons Dichter⸗ 
ruhm Aber den Kanal gedrungen, als er im J. 1638 nach dem Tode ſeiner Mutter 
tint Reiſe nach Italien antrat. Er eilte 让 et Paris, wo er mit Hugo Grotius (XI, 
682 f.) verkehrte, dem gelehrten Polyhiſtor, defſſen religiöſe Tragödie, Adamus exul“ 
ihm in der Folge manches brauchbare Element für ſein , Verlornes Paradies geliefert 
hat, nach dem geprieſenen Lande bc Kunſt, wohin ihn Sehnfucht und Wißbegierde 
zogen, deſſen Sprache er ſich bereits ſo ſehr zu eigen gemacht, daß ec fogar italleniſche 
6enette und Canzonen dichtete. Ein Jahr und drei Monate verweilte Milton tn den 
kunſtreichen Stãdten der apenniniſchen Halbinſel, am meiſten tn Florenz, gefeiert von 
den Dichtern und Gelehrten, welche noch an dem literariſchen Ruhm dergangener Tage 
zehrten und den Spuren Taffo's nachgingen. Auch mit Galilei, dem Maͤrthrer der 
Vahrheit, kam Milton in Verbindung, nicht ahnend, daß das Loos des blinden 
Greiſes auch ihm einſt zu Theil werden würde. Zweimal beſuchte er Rom, die Stadt 
bd dreifachen Thrannen“ und machte kein Hehl aus ſeinem Abſchen gegen Papſtthum 
und Jeſuiten. 

Er wollte auch Athen beſuchen, aber die Rachticht von den religids⸗politiſchen 
Kampfen in ſeiner Heimath bewog ihn zur Umkehr, „denn er hielt es für unwürdig, 
zum Vergnügen im Auslande umherzureiſen, während ſeine Mitbürger zu Haufe für 
die Freiheit kampften.“ Er kehrte ũber Venedig und Genf nach London zurück, wo er 
bald in den Strudel des kaͤmpfenden Lebens ſich ſtürzte. Wir haben Miltons Stellung 
zu den großen Zeitfragen und Ereigniſſen, welche während der zwei Jahrzehnte nach 
ſeiner Ankunft in England das hiſtoriſche Leben durchdrangen und geſtalteten, in 
frũheren Blaͤttern kennen gelernt: In einer Reihe von Flugſchriften hat er alle Erſchei⸗ 
nungen des Tages, alle in die Oeffentlichkeit eintretenden Prinzipienklämpfe mit hiſto⸗ 
riſchen, natur⸗ und rechtsphiloſophiſchen Gründen tm Lichte der religioͤſen mnb politi⸗ 
ſchen Freiheit dargeſtellt. Zuerſt richtete ec ſeine kirchliche Polemik gegen das Episcopal⸗ 
ſyſtem und ſuchte zu beweiſen, daß die einſt vom Throne aus vollzogene Reformation 
einer dortbildung tm Sinne indididueller Freiheit beduͤrfe, eine Anſicht, der die ganze 
puritaniſche Partei huldigte. Die Wirkung dieſer Streitſchriften wurde durch die 
Schmaͤhungen und Zornausbruche der Praͤlaten, die mit leidenſchaftlicher Wuth üͤber 
ihn herſielen, nicht entkräftet. Gine zweite Gruppe handelt über Ehe und Erziehung. 
Gereizt durch Me unglũckliche Crfahrung im eigenen Hauſe, als ihn ſeine Gattin wegen 
politiſcher Meinungsvberſchiedenheit auf laͤngere Zeit verlaſſen hatte, griff der puritaniſche 
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Denker, defſſen ſtolze Tugend ſehr ſtreng und vornehm dachte von dem Weſen der CS 


die kanoniſchen Geſetze iper Cheſcheidung an und fuchte durch eine idealere Auffaſſung 
der ehelichen Gemeinſchaft und ihrer Zwecke die Rothwendigkeit einer Erleichterung der 
Scheidungen zu beweiſen. Cr entwirft von dem Chebündniß, wie es aus den Ein⸗ 
ſetzungsworten der Geneſis hervorgehe, das reinſte ideale Bild, gegründet in erſter Linie 
auf echte Liebe und harmoniſches Ineinanderleben zweier Naturen zu einem cinzigen 
Weſen und erſt in zweiter Linie auf die fleiſchliche Gemeinſchaft. Geht jent Grund⸗ 
bedingung nicht in Erfüllung, iſt ein ſolcher Seelenbund in Liebe und harmoniſchem 
Zuſammenleben nicht möglich, ſo ſoll es dem Ehemanne geſtattet ſein, die Che. die nach 


Miltons Anficht nur ein bürgerlicher Familienakt ohne Mitwirkung der Kirche ſein 


müſſe, freiwillig au loͤſen mit gerechter und billiger Auseinanderſetzung der äußerlichen 
Verhaͤltniſſe. Sn der Schrift über Erziehung ſind faſt alle pädagogiſchen Syſteme der 
ſpãteren Zeit im Keime enthalten und insbeſondere der realiſtiſche Unterricht im Gegen⸗ 
ſatz zu dem herrſchenden Formalismus der Sprachſtudien befürwortet. Auch dieſe 
Arbeit iſt der Idee entſprungen, daß der Staat in der Familie wurzele, und daß daher 
das Saatkorn der wahren inneren Freiheit nicht früh genug in die Gemüther der Jugend 


geſenkt werden könne.“ Die dritte und ſtärkſte Gruppe der Milton'ſchen Proſawerke 
umfaßt die Staatsſchriften, unter denen die lateiniſche „Schutzrede für das engliſche 


Volk“ gegen Salmaſius am bekannteſten aber keineswegs am bedeutendſten iſt, eine 


Schrift, die mehr als jede andere den leidenſchaftlichen, heftigen, derben Geiſt der Zeit 


athmet und wie ein Wetterſtrahl wirkte. Der Unwille über die Schmähungen un 
Verleumdungen, die deshalb von den Gegnern ũber ihn ausgegoſſen wurden, gab ihm 


die Feder zu der zweiten Vertheidigungsſchrift in die Hand, obwohl ihm die Aerzte 


vorausſagten, wenn er ſich nicht ſchone, werde er ſeine ſchon lange durch die Anſtren- 
gungen der Rachtarbeit geſchwächten Augen vollends zu Grunde richten. Cr brachte 
dem Vaterlande ſein Augenlicht zum Opfer; er erblindete für immer. In der Abhand⸗ 


lung „ũber die Stellung der Könige und Obrigkeiten“ rechtfertigt er die über Karl J. 
ausgeſprochene und vollzogene Todesſtrafe aus Gründen des Raturrechts und der Volls— 
ſouveränetãt. Der „Iconoclaſt“ oder die zernaalmende Gegenſchrift wider das bekannte, 
angeblich von Karl J. ſelbſt herrührende Buch „Eikon baſilike“ iſt ein Muſter kräftiger 
und edler Polemik und das goldene Schriftchen ,greopagiticd verficht mit poetiſchem 
Schwung und mit hinreißender Beredſamkeit die edelſten Güter des Menſchen, Denlb⸗, 
Lehr⸗ und Preßfreiheit und zwar gegen ſeine bisherigen Gefinnungsgenoſſen, die Pres⸗ 
byterianer im Parlament, als ſie ihren jũngſt errungenen Sieg nunmehr zu Zwangs⸗ 
maßregeln mißbrauchen, den freien Flug des Geiſtes durch eine Cenſur hemmen wollten. 
Sn der republikaniſchen Zeit war Milton, wie erwähnt, als Secretär des Staatsraths 
für die auswärtigen Angelegenheiten in Cromwells Cabinet thätig, verfaßte die bedeu⸗ 
tendſten diplomatiſchen Aktenſtücke und Regierungsſchreiben in klaffiſchem Latein um 
fuhr fort als Verfechter ber Vollsſouberäͤnetãät und der nationalen Rechte gegenüber der 
Fürſtentyrannei in die Schranken zu treten. Auch an eine Geſchichte Englands in der 
angelſächſiſchen Periode legte er Hand. Es iſt uns bekannt, daß nach puritaniſch⸗ 


republifanifder Auffaſſung alles Unheil in Staat, Kirche und Geſellſchaft von ac 


normanniſchen Eroberung ausgegangen iſt. Selbſt noch unter Richard Cromwell hat 
Milton ſein wichtiges Staatsamt verwaltet. Und mit welcher Charakterfeſtigkett der 
blinde Seher ſeinen Grundſätzen treu blieb, erſieht man noch aus der kurz vor der 
Reſtauration verfaßten Schrift: „der moöͤgliche und leichte Weg, ein freies Gemeinweſen 
herzuſtellen, und aus einem Schreiben on Monk, worin er dieſen „glatten Heuchler“ 
zu beſtimmen ſuchte, durch das neu einzuberufende Parlament der engliſchen Nation 








. JIV. Engliſche Wiſſenſchaft und Dichtkunſt. 275 


eine aähnliche republikaniſche Bundes⸗Verfafſung geben zu laſſen, wie ſie in den nieder⸗ 
laͤndiſchen Vereinsſtaaten beſtand. 

Rach der Rückkehr des Königs war auch Milton in Gefahr; ſeine „Schugrede“ 3 tp 
wurde bom Henker verbrannt; er ſelbſt faf eine Zeitlang in der Haft des Hauſes CC 起 re und 
Gemeinen; nur ber Verwendung einflußreicher Freunde batte er es zu verdanken, daß Dichtungen. 
er den Schergenhänden der Verfolger und der reactionären Wuth der ,Cabaliere ent⸗ 
ging. Karl VU. ſoll geſagt haben, „ich höre, er iſt alt, arm und blind, dann iſt er 
genugſam geſtraft.“ Und ſo war es in der That. Sein Vermögen war verloren ge⸗ 
gangen; er lebte mit einer dritten Frau in einer liebeleeren Ehe; ſeine Häuslichkeit war 
ohne Freude und Freunde; ſeine zwei Töchter lebten mit der Stiefmutter in Unfrieden 
und waren ſelbſt gegen den Vater ohne Hingebung. In dieſen Jahren der Trubſal 
ſuchte Milton wieder Troſt und Erhebung in der Dichtkunſt, für die er während der 
republikaniſchen Zeit wenig Muße hatte. Nur einige Sonette gaben der inneren Stim⸗ 
mung Ausdruck; eines der ſchönſten iſt ſein Klagelied auf ſeine Blindheit. Jetzt ent⸗ 
ſchloß ef ſich, das ,talte Element der Proſa abzuſtreifen“ und zur Poeſie zurückzukehren. 
Ein junger Freund, der Quäker Ellwood, las ihm vor; ſeine jüngere Tochter Deborah 
ſchrieb auf, was ihr der Vater diktirte. Schon tn der Jugend hatte fg Milton mit 
bm Gedanken eines groͤßeren epiſchen Gedichtes getragen: aber dem gereiften Repu⸗ 
blikaner ſtand es nun nicht mehr an, den britiſchen Fabelkönig Arthur mit ſeiner 
Tafelrunde, den er ſich damals als Helden auserſehen, zum Gegenſtand ſeines poetiſchen 
Schaffens zu wählen: er griff zu einem Stoff, der ſeiner proteſtantiſch⸗puritaniſchen 
Geſinnung, ſeiner Bibelgläubigkeit und dem ganzen religiöſen Charakter der durchlebten 
Zeit entſprach. Wie einſt Dante, der Vertheidiger der kaiſerlichen Monarchie, nachdem 
er die beſte Kraft ſeiner Mannesjahre an die politiſchen Kämpfe einer tiefbewegten Zeit 
gewendet und ſein Lebensglück in dem Schiffbruch ſeiner vaterländiſchen Hoffnungen 
verſunken ſah, in einem religiös⸗allegoriſchen Gedichte ſeine kirchlichen und politiſchen 
Grundſätze und Anfichten niederlegte; fo beſchloß auch Milton, der Verfechter der reli⸗ 
giöſen und bürgerlichen Freiheit, der Anwalt der Volksſouveränetät und des Koöͤnigs⸗ 
mords, nachdem ſeine Ideale an der harten Wirklichkeit zerſchellt, in einem inhaltſchweren 
tieffinnigen Werk anzuwenden „was ihm in dieſem Leben noch an Gabe verblieben,“ 
gleich dem Florentiner in der Hinaufläuterung des Sinnlichen zum Himmliſchen“ die 
Aufgabe des künſtleriſchen Schaffens erblickend. Die bei Mit⸗ und Nachwelt bewun⸗ 
derte epiſch⸗ allegoriſche Dichtung ,bag Verlorne Paradies“ war die Frucht dieſer geiſtigen 
Arbeit. Obgleich erſt unter der Reſtauration (im J. 1667) vollendet, athmet ſie doch 
durchaus den Geiſt des Puritanismus, wie die, Woche der Schöpfung“ von Qu Bartas 
den des Hugenottenthums (X, 709). Was konnte einem ſo ernſt geſtimmten Geſchlechte, 
das geſehen hatte, wie die Ration zu Gerichte ſaß über den König, wie nach himm⸗ 
liſchem Rathſchluß die Ginben der Vaͤter heimgeſucht wurden am ſpätgebornen Enkel, 
naher llegen als die Erzählung vom Sündenfall, der die göttliche Strafgerechtigkelt über 
die Menſchheit herabzog, ſie aus dem Paradieſe verjagte und den Leiden im Leben und 
den Schmerzen des Todes hingab? Wie die Dichter des Alterthums die Mythengötter 
in die Menſchenwelt eingreifen laſſen, ſo benutzzt Milton die aus dem altperfiſchen 

Gaubenskreis entſprungenen bibliſchen Traditionen von guten und böſen Engeln, von 
Mãchten und Heerſchaaren des Himmels und der Hölle, um die chriſtlichen Vorſtellungen 
und Doetrinen anſchaulicher zu machen, um Theologie und Poeſie, Dogma und Mythen⸗ 
bildung zu einer dichteriſchen Schöpfung mit ſymboliſch⸗didaktiſcher Tendenz zu ver⸗ 
ſchmelzen, die Schäͤße fremden Wiſſens mit der eigenen Erfindung verbindend. Von 
dem anfänglichen Plane einer dramatiſchen Vehandlung iſt er abgegangen. Doch ent⸗ 
haͤlt die erzuͤhlende Form tm reimloſen Blancvers viele dramatiſche Elemente. 
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—8 Rachdem der Dichter die himmliſche Muſe angerufen, und den heiligen Geiſt, der in 
orne ꝓF reinen Herzen wohnt, damit er befingen mage .be8 Menſchen erſten Ungehorſam“, der alles Weh 


dies 


uͤber die Erde gebracht, betritt eg den ſinſtern Höllenraum, wo Satan und die geſtürzten Dämo⸗ 
nen weilen, ſeitdem ihr Verſuch, ſich der Herrſchaft zu bemächtigen, geſcheitert war. Der Fürft 
der Finſterniß hat erfahren, daß Gott eine neue Schöpfung ins Leben gerufen und ein Geſchlecht 
erzeugt habe, das nach ſeinem Bilde geſchaffen ihm ähnlich ſein und an die Stelle der bp 
dammten Geiſter treten ſolle. Dieſen 第 Ian will er vereiteln. Sn dem auf ſeinen Befehl raſch 
erbauten Pandämonium“ verſammelt er ſeinen Senat, um die Mittel und Wege zu berathen. 
Moloch iſt für Erneuerung des Krieges, Mammon für Erhaltung des Friedens, Beelzebub fiir 
Zerſtörung der neuen Schöpfung. Satan ſelbſt übernimmt ed, den göttlichen Rathſchluß zu 
erforſchen. Die Wächter des Zugangs zum Höllenreich, Sünde und Tod öffnen ibm die Thore; 
mühſam durchſchreitet er den von gährenden Elementen durchtoſten Raum des Chaos und der 
alten Racht. Der britte Geſang führt und dann tn das Reich des Lichtes ein, wo Gott ſelber 
wohnt. Mit Entzücken preiſt der Dichter das Licht des Himmels Erſtgebornen“ und klagt weh⸗ 
mũthig, daß die Strahlen deſſelben nicht mehr in ſeine Augen dringen. Gott der Herr fieht von 
ſeinem Hinmmelsthrone den Satan nach der neugeſchaffenen Welt fliegen; er zeigt ihn bem zu 
ſeiner Rechten fitzenden Sohne und ſagt den Fall des Menſchengeſchlechts voraus; er könne ihn 
nicht verhindern, da er daſſelbe mit freiem Willen ausgerüſtet und mit der Kraft dem Verſucher 
zu widerſtehen. Der ewige Sohn Gottes legt Fürbitte ein und bietet ſich zum Sühnopfer für 
die Verführten dar. Mit Jubelchören preiſen darauf die Kinder ded Lichts Vater und Sohn. 
Unterdeſſen ſchwebt Satan durch den Himmelſraum und erfährt unerkannt von Uriel den Wohn⸗ 
ſiß Adams und Evas. Die Zweifel in ſeine Kraft werden durch die Gluth ſeiner Leidenſchaft 
zerftreut. Im Gegenſaß zum Mittelalter, wo der dumme, betrogene Teufel Gegenſtand des 
Spottes war, tritt bei Milton der Satan zum erſtenmal als willenskräftiger, verſchlagener, 
boshafter Verführer auf, der zürnend über den Verluſt der ehemaligen Herrlichkeit dem Ueber⸗ 
winder ſein Werk zu verkümmern und zu zerſtören ſucht, der in wildem Trotze verharrend un⸗ 
aufhörlich auf Rache und Uebelthaten finnt, der lieber in der Hölle herrſchen al6 im Himmel 
dienen will. Selbſt der Arges finnende Dämon wird von Bewunderung ergriffen über die 
Pracht des irdiſchen Paradieſes, das ſich vor ſeinen Blicken eröffnet, über die Schönheit und 
Seligkeit des in ungetrübter Freude, Unſchuld und Liebe dahin lebenden Menſchenpaares. Ein 
idyſliſches Bild don hoher Schönheit mit dem vollen poetiſchen Farbenreichthum einer frucht 
baren Einbildungskraft breitet ſich unter der ſchaffenden Geiſteſsthätigkeit des Dichters aus; die 
Herrlichkeit eines jungen, friſchen Naturlebens und das Glück und ber Frohgenuß eines unge 
trübten Che⸗ und Liebesbundes mochten ſein Inneres um ſo tiefer ergriffen haben, al er zu 
jenem die Züge nur aus Erinnerungen, zu dieſem nur aus der eigenen unerfüllten Sehnſucht 
ſchoöpfen konnte. Voll Neid und Groll ſchaut Satan auf die neue Herrlichleit und ſein Vorſaß, 
bi ſchöͤne Menſchenwelt zu verderben, erwacht mit neuer Stärke in ſeiner fnftern Seele. Er hat 
das Geſpräch Adams und CEvas belauſcht und vernommen, daß ihnen verboten ſei vom Baume 
der Erkenntniß zu eſſen. Darauf gründet er ſeinen Plan. Zwar wird er bei einbrechender Nacht 
von dem Engel Gabriel, dem Wächter Cdend vertrieben, aber in Nebel gehüllt weiß er ſich 
während des Dunkels wieder einzuſchleichen und ſich unter der Geſtalt der Schlange zu ver⸗ 
bergen. Um die Abfichten des Verderbers zu vereiteln, ſendet der Herr ſeinen Engel Rafael 
nach dem Paradieſe, damit er das junge Paar warne. Wie der Maja Sohn durchfliegt der 
gõttliche Botſchafter den Himmelsraum. Adam führt ihn in die von Wohlgerüchen duftende 
Laube und bereitet ihm ein Mahl von ſüßen Früchten. Hier läßt nun der Dichter, geſtũßt auf 
die Andeutungen in der Offenbarung des Johannes (12, 7ff.) Rafael den vorweltlichen Streit 
im Himmel“ erzählen. Die furchtbare dreitägige Geiſterſchlaͤcht der vormenſchlichen Geſchöpfe, 
von denen die Cinen um Gott und ſeinen eingebornen Sohn, die Andern um Satan, das Haupt 
der Empörer geſchaart find, um die Weltherrſchaft, gleicht dem Kampfe der Titanen und 
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Giganten der griechiſchen Götterſage und ſpiegelt zugleich die Schlachten ab, welche die Cavaliere 
und Rundköpfe kurz zuvor einander geliefert. Mit Hülfe der hölliſchen Kriegsmittel, der 
Kanonen und des Pulbers, welche die Dämonen in Der Nacht erfunden haben, geſtaltet fich der 
grofartige Kampf am zweiten Tag fo gewaltig, daß der Ausgang zweifelhaft wird, bis der 
Gottesſohn, der kũnftige Meſfias ſelbſt den Streitwagen beſteigt, den Sieg erringt und die 
Ueberwundenen in die Tiefe der Hölle hinabſtützt. Aber aus dem finſtern Abgrunde herpor⸗ 
brechend, beſchließt der Engel ſeine Crzählung, ſind fie noch immerfort bedacht, VBöſes zu ſtiften, 
darum ſollten Adam und Eva auf ihrer Huth ſein. Nachdem Rafael ſeinen durch das fünfte 
und ſechſte Buch ſich hinziehenden Vericht von dem über alle Vorſtellung großartigen und ge⸗ 
waltigen Geiſterkampf geendigt, im ſiebenten Geſang dem wißbegierigen Adam noch die 
Schopfungsgeſchichte (nach der Geneſis) nebſt dem Rathſchluſſe Gottes in Vetreff des Menſchen⸗ 
geſchlechts enthüllt, im achten Adam ſelbſt aus ſeiner Crinnerung ihm ſeine eigene Erſchaffung 
mitgetheilt und wie auf fein Verlangen nach einem Weſen das ſeine „vernünftigen Freuden“ 
mitgenoſſe, Gott ihm das Weib gegeben; verläßt der Engel das Paradies wieder, den liebe⸗ 
glühenden Mann weiſe ermahnend, ſich nicht der Leidenſchaft hinzugeben. Im neunten Buch 
erfolgt die Kataſtrophe. Gegen die Warnungen Adams ſeßt Eva ihren Willen durch, für ſich 
allein ihren Geſchäften in Pflege des Gartens nachzugehen. Da naht ihr Satan in Geſtalt der 
Schlange und weiß durch wohlberechnete Veredſamkeit voll Schmeichelworten und liſtigen Trug⸗ 
ſchlüſſen ihr unbewehrtes Herz fo zu umgarnen, daß ſie die verbotene Frucht vom Baume der 
Erkenntniß genießt und den Cheherrn beredet, daſſelbe zu thun. Von Liebe überfließend will er 
lieber mit ihr ſterben als ohne fie leben. So wird die erſte Sünde begangen; die Unſchuld iſt 
dahin; wie berauſcht ergeben ſich beide der Sinnenluſt; nach ihrem Erwachen werden fie ihre 
Bloße gewahr und ihre Schuld erkennend machen 了 fich gegenſeitig Vorwürfe. Die fruhere 
Innigkeit der Liebe weicht der Zwietracht und dem Hader. Auf die Funde von des Menſchen 
Vergehen verlaſſen die Schußengel das Paradies. Der Gottesſohn, dem der Vater das Richter⸗ 
amt ũberlaͤßt, ſteigt hernieder und ſpricht das Urtheil. Satan aber eilt frohlockend nach dem 
pandaͤmonium und verkündet ſeinen Sieg. Um den Zugang von der Hölle zur Menſchenwelt 
und von dieſer zu jener zu erleichtern, bauen Sünde und Tod eine Brücke über das Chaos, wie 
einſt Zerzes ũber den Helleſpont, äls er zur Unterjochung Griechenlands auszog. Auf Gottes 
VBefehl wandelt nun bit Erde Geſtalt und Beſchaffenheit; Wechſel und Vergänglichkeit ziehen 
ein; Thiere und Geſchöpfe, ſonſt friedlich lebend, wenden fg in Feindſchaft wider einander. 
Die Harmonie des Menſchendaſeins mit dem Naturleben hört auf, wie das ungetrübte kindliche 
Verhaltniß des Menſchen Mu Gott und die Eintracht unter einander. Adam iſt im Gefühl ſeiner 
Schuld von Gram und Reue niedergebeugt; auf kalter Erde hingeſtreckt wünſcht er wieder in 
Siaub verwandelt zu werden. Mit zürnenden Worten weiſt er Cva's Troſtverſuche zurück. In 
Adams unwilliger Strafrede ſchüttet Milton ſein eigenes Herz aus; in der Schilderung: „mit 
ungehemmter Thränenflut und aufgelöſtem Haare fiel Eva ibm demüthig zu Füßen und dieſe 
umfaſſend bat fie um Verzeihung“ wird man an eine Scene in des Dichters eigenem Cheleben 
erinnert. Die Reuevollen finden endlich Troſt und Beruhigung in der Verheißung, daß die 
Schlange von ihrem Samen zertreten werden ſolle. Sie finden ſich in das Unabänderliche und 
ſuchen durch Arbeit und Gebet ihr Schickſal zu erleichtern. Der Erzengel Michael empfängt den 
Auftrag, die Gefallenen aus dem Paradieſe zu verjagen. Der Bote Gottes führt Adam auf 
den höchſten Berg im Paradies und läßt ihn in einer Vifion erſchauen, was bis zur großen 
Fluth geſchehen wird, die Wirkungen des Todes, der Krankheit, der Sũnde, die Rettung der 
Gerechten in der Arche Noahs. Dann erzählt der Engel im zwölften, letzten Geſang die Schick⸗ 
ſale der Rachkommen Abrahams, das Erſcheinen des Gottesſohnes auf Erden und die Sühnung 
des Gundenfalles durch deſſen Opfertod und Auferſtehung. Nachdem er noch die Entartung der 
pãpſtlichen Kirche geſchildert, die ſich unfehlbar nennend durch Verfolgung die Menſchen zwingen 
will wider Glauben und Gewiſſen“ fg zu ihr zu bekennen, verkündet er die endliche Wieder⸗ 
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kunft des Heilands in der Herrlichkeit des Himmels und gibt bei ſeinem Scheiden dem Adam die 
Belehrung: Füge zur Erkenntniß der Wahrheit Selbſtverleugnung und die rechte Liebe im 
Thun, dann haſt bu ein Paradies in dir, glücklicher als das, welches ba jeßt verlafſen mußt“. 一 
tnterbeffen hat Cva im Schlummer gelegen, aber günſtige Träume haben ihr Gemüth beruhigt. 
Sie iſt bereit, dem Manne zu folgen, denn: Mit dir gehen heißt im Paradieſe bleiben“. 
Darauf nimmt der Engel beide an der Hand und führt fe hinaus; ein Cherub mit flammendem 
Schwert wird zum Hüter der Pforte beſtellt. So gehn ſie, Hand in Hand, langſamen Schrittes 
durch Eden den einſamen Pfad dahin.“ 


——e— Diefer Ausgang der erſten Menſchen konnte dem glaͤubigen Zeitalter nicht genügen: 
Varadies der alte angelſächſiſche Dichter Caedmon, deſſen Bibel⸗Paraphraſe Milton vielfach 
benutzt haben ſoll, ließ doch wenigſtens auf ihrer Wanderung die ewigen Sterne als 
Troſt der Hoffnung über ihnen leuchten. Man hatte ein Gefühl, daß das Gedicht damit 
nicht ſchließen koͤnne, daß die wiederholte Hinweiſung auf einen künftigen Erretter, den 
Meſſias, in einem ergänzenden zweiten Theil ausgeführt werden ſollte. Es wird erzählt, 
Ellwood habe den Dichter gefragt: Soll es denn bei dem Verluſte des Paradieſes 
bleiben? wann zeigſt Du uns das wiedergewonnene? Milton erkannte die Richtigkeit 
der Bemerkung: drei Jahre fpater erfolgte die Ergänzung in vier Geſängen, das 
Paradise regained, ein epiſch⸗didaktiſches Gedicht, auf das er ſelbſt den größten 
Werth legte, das aber die Nachwelt minder hoch anſchlug. Wie das verlorne Paradies 
den Fall in der Verſuchung und den Ungehorſam der erſten Menſchen mit ſeinen Folgen 
zeigte, ſo ſollte das ‚Wiedergefundene“ in Chriſtus, dem zweiten Adam, den völligen 
Gehorſam und die unverletzte Treue in der Verſuchung darſtellen; und wie in jenem 
das Alte Teſtament zur Grundlage und Quelle des Inhalts gemacht wird, ſo in dieſem 
die Evangelien des neuen, mit einer noch groößeren Anwendung gelehrten Wiſſens. Auch 
in Form und Versmaaß, dem reimloſen Jambus, wie in Entwurf und Anlage bilden 
beide Gedichte ein zuſammenhängendes Ganze, nur daß bei dem zweiten eine Abnahme 
der poetiſchen Kraft ſich kund gibt und die düſtere Lebensanſchauung in noch ſtärkerer 
Faͤrbung vorgetragen wird. „Die Befreiung des Menſchengeſchlechts aus göttlicher 
Liebe tritt ganz zurück vor dem einzigen Zweck, das Böſe in der Welt, ja dieſe ſelber 
mit aller ihrer Sinnenluſt als heillos zu verwerfen.“ 


Satan, der im erſten Gedichte als Sieger hervorging, erleidet im zweiten eine ſchmähliche 
Niederlage. Als Jeſus von Johannes im Jordan getauft wird, erkennt der Fürſt der Finſter⸗ 
niß in ihm den verheißenen Samen des Weibes, beſtimmt die Macht her Hölle zu brechen. Er 
verkündet ſeinen dämoniſchen Hefährten, die er zu einer Verſammlung beruft, ſeine Abſicht 
auch gegen dieſen ſeine Verführungskunſt zu erproben. Als Jeſus in der Wüſte weilt, in Selbſt⸗ 
geſprãchen ſein vergangenes Leben und ſeinen Erlöſungsplan ũberdenkend, nähert fd Satan in 
Geſtalt eines alten Landmannes und richtet ſeine argliſtigen Angriffe gegen ihn, wobei die in 
den evangeliſchen Geſchichten enthaltenen Erzählungen in kunſtreiche Geſprächsform gebracht 
ſind. Bei den weiteren Verſuchungen, die alle an dem feſten Sinne des Meſſias ſcheitern, wird eine 
große Gelehrſamleit und Beleſenheit entfaltet, um den Verſucher aus den Beiſpielen der alten 
Geſchichte und Sage zu belehren, wie nichtig und ſchaal die Güter der Erde, Reichthum, Ruhm, 
Macht und Ehre und alle Größe und Herrlichkeit der Welt ſeien, im Vergleich zu der frommen 
und religiöſen Ergebenheit eines Hiob. Es ſind rhetoriſche Disputationen, in welchen das Für 
und Wider in weitläufigen Ausführungen verhandelt wird. Im vierten Geſang zeigt Satan 
dem Heiland Rom, als Inbegriff aller Reiche der Welt; zu dem wolle er ihm verhelfen, wenn 
er vor ihm niederfalle und ihn anbete; Jeſus aber weiſt auf die Laſterhaftigkeit und Verderbniß 
der Weltſtadt hin und gibt ihm zu verſtehen, daß fein Reich don ganz anderer Art ſei. Richt 
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glũctłlicher [iasft der Verſuch ab, den Sohn der Maria, der ſchon al zwölfjãhriger Knobe im 
Tempel Zeichen ven großer Cinſicht und Wißbegierde gegeben, durch den Hinweis auf Athen, 
auf griechiſche VWeidheit und Kunſt zu derlocken. Jeſus weiſt die Kehrſeite nach: die Hohl⸗ 
beit der dermeintlichen Erlenntniß, die Dũnkelhaftigkeit und Selbſtvergötterung der Philo⸗ 
ſophen, neben der großen Unwiſſenheit mit Allem was zu Gott und zur Seligkeit führt. Wie 
leer, eitel, weltlich fe doch die griechiſche Poeſie unb Veredſamkeit gegenũber bn heiligen Ge⸗ 
fingen Davide und den Verkündigungen der Propheten! CEben ſo fruchtlos iſt der Verſuch, 
Jeſum durch die empörten Raturkräfte zu ſchreden und die legte Verſuchung auf der Zinne det 
Tempels. Zurũctgewieſen in allen ſeinen Liſten und Tücken, ũüberwunden von dem Meſſiat, 
wie Antãus von Zodis Sohn, ſtürmte Satan der Hölle zu, wie ſich die Sphinz von Theben, 
nachdem ihr Räthſel gelöſt war, in den Abgrund ſtũrzte. Engelſchaaren erſcheinen, tragen auf 
ihren Schwingen den Gottesſohn ip ein blumiges Thal und dienen ihm; ſie feiern ſeinen 
Triumph mit einem Siegeslied und rufen ihm zu: Veginne nun dein großes Werk, der 
Menſchengeſchlechts Crloſungꝰ; er aber kehrt im in ſeiner Mutter Haud. 


Damit endigt das Paradise regained; daß es in ſeiner dermaligen Geſtalt nur 
ein Bruchſtũck ſei, deſſen Vollendung der Dichter beabſfichtigte aber nicht ausführte, iſt 
behauptet worden, kann jedoch nicht bewieſen werden. In dem redneriſchen Wettkampfe 
mit gelehrtem Apparate, wie er hier dargeboten wird, iſt die Erfüllung des im Ver⸗ 
lornen Paradieſe in Ausſicht geſtellten Sedankens der Erloͤſung nimmermehr zu erkennen. 
Milton hat die eigentliche Aufgabe des wiedergewonnenen Paradieſes, den Sieg bc 
auferſtandenen Heilandes und die Gründung des Reiches Gottes nicht gelöſt. Dies blieb 
einem deutſchen Dichter vorbehalten. Sn einem milder geſtimmten, Für Humanität und 
Weltbũrgerthum begeiſterten Zeitalter hat Klopſtock die Verſohnung Gottes durch den 
Opfertod des Meſſias beſungen. An die Stelle des zürnenden Jehoba war mittlerweile 
die Vorſtellung eines Gottes der Gnade getreten. 


全 


Auch die [tte poetiſche Arbeit Miltons ,Gamfon Agoniſtes“, mehr ein Hymnus — 


in dialogiſcher Form al ein dramatiſches Gedicht, hat einen bibliſchen Stoff mit Be⸗ v 
ziehungen auf das eigene Schickſal des Dichters zur Grundlage. Wehrlos und ſeiner 
Augen beraubt beklagt Simſon vor den Landsleuten ſein unglückliches Daſein. Von 
den Philiſtern zu ihrem Opferfeſt gezogen, führt er die Kataſtrophe herbei, die ihm 
nebſt den gößendieneriſchen Feinden den Untergang bereitet. Wer kann ſich der Anficht 
verſchließen, daß Milton bei dem auserwählten Gottesſtreiter und ſeinem tragiſchen 
Geſchict on ſich ſelbſt gedacht habe? Sm bittern Gefühl über das entartete Geſchlecht, 
iher das erloſchene Augenlicht, uber die Falſchheit der Weiber, fieht der Dichter nur einen 
Aubgang in dem allgemeinen Einſturz und in der Rache Gottes. Die Tragödie, in 
antiker Form mit Chorgeſaͤngen, wurde in der Folge von dem deutſchen Tonkünſtler 
Haͤndel zu ſeinem unſterblichen Oratorium verwendet. 一 Bis an ſein Lebendende bewahrte 
Milton die geiſtige Kraft und Thätigkeit. Daß er für ſein Verlornes Paradies nur 
zweimal fünf Pfund von dem Buchhaͤndler erhielt, daß die reacttonare Cenſur dem 
republilaniſchen Dichter ſcharf iu Leibe ging, hat ihn vom Schaffen nicht zurückzuhalten 
vermocht. In ſeinem Lehnſtuhle 他 enb ließ er [fen und ſchreiben; das Orgelſpiel, das 
er von jeher geliebt, ward auch jetzt noch fortgeſezt; am Abend empfing er den Veſuch 
der wenigen Freunde, die ihm treu geblieben, bei der Pfeife und einem Glaſe Waſſer. 
Auch von dem ſchönen, zarten Antlitz, das ihm einſt bei den Jugendfreunden den Bei⸗ 
namen Lady“ eingetragen, waren noch nicht alle Spuren verſchwunden und die hohe 
aufrechte Geſtalt mit dem langen hellen Lockenhaar troßte lange ben Wirkungen des 
Alters. Schmerzlos und ruhig iſt er am 8. Rovember 1674 entſchlafen. Was 
Milton tm dreiundzwanzigſten Jahre gelobt, in den Augen ſeines großen Werkmeiſters 
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treu befunden zu werden, das blieb fen Vorſaß bis zum letzten Athemzug. SEr allemn 
hat das Puritanerthum auf alle Zeiten geadelt. Die Freiheit, die doch zwiſchen den 
Klippen königlichen und kirchlichen Zwanges wie des rohen Fanatismus demagogiſcher 
Schwarmgeiſter das Ziel der ungeheuren Bewegung war, hat er wie ein Herold hinaus⸗ 
gerufen; und fie klingt wieder in den Stimmen aller Voͤlkler, welche die dem Gewiſſen 
und der Geſellſchaft angelegten Feſſeln abſtreifen. 

Puritanſs⸗ Es liegt in der menſchlichen Natur, daß jede Einſeitigkeit, wenn auch großartig 
Te und gewaltig in ihrem Luftrelen. Widerſpruch und Oppoſßtion hervorruft, daß bem 
feierlichen Ernſt die Kehrſeite, Ironie und Verſpottung gegenübertritt, daß das tragiſche 
Pathos tn- der Komik und Satire eine Abſchwächung erleidet. Das wirkliche Leben 
findet nur Beſtand und Dauer tn einem Gleichgewicht der Kräfte, ſedes Extrem erzeugt 
den Gegenſatz als Correctiv. Wir haben in der obigen Darſtellung geſehen, wie 
viele ſchwache und angreifbare Seiten das puritaniſche Sektenweſen dem nüchternen 

Beſchauer darbot. So hoch man auch den ſtandhaften Muth in Bekämpfung des 
rohaliſtiſchen Abſolutismus und des biſchöflichen Hochkirchenthums anerkennen mochte 
fo barg doch der geſteigerte Puritanismus fo viele ungeſunde, ſtarre und verkehrte 
Elemente in ſeinem Schooß, ſo war doch das ganze Auftreten der Heiligen“, der Cant 
mit bibliſchen Redenbarten in der Predigt wie tm Geſpräͤch, die zur Schau getragene 
Gottſeligkeit, die Biederbelebung altteſtamentlicher Vorſtellungen, Gleichniſſe, Gebraͤuche 
die fremdartige religioſe Uebertreibung in Reden und Thun fo auffallend, ſo barock und 
abſonderlich, daß ſie zum Spott, zur Ironie, zur Perſiflage herausfordern mußten. 
Sam. Butler So faßte denn im Gegenſatz zu der duſtern puritaniſchen Weltanſchauung, die in 
Milton's Dichtungen den Grundton bildet, ſein Zeitgenoſſe Samuel Buſtler die lächer⸗ 
lichen Seiten ins Auge, indem er in Form einer komiſchen Epopoe unter dem puri⸗ 
taniſchen Ritter Hudibras“ dem Titelhelden ſeines Gedichts das Thun und Treiben der 
Rundkoͤpfe ſatiriſch darſtellte und verſpottetr. Die KHauptzüge ſcheint er einem pree⸗ 
byterianiſchen Squire oder Landedelmann aus Cronuwell's Reiterſchaar entnommen zu 
haben, in deſſen Haus der Dichter mehrere Jahre als Erzieher gelebt hatte. In drei 
Buͤcher getheilt, jedes zu drei Geſaͤngen, ſchildert das Gedicht in leichien trochäiſchen 
Verſen mit Reim und in volkßthümlicher Sproche eine Reihe von Scenen voll derber 
Witze, komiſcher Situationen, gemeiner oft chniſcher Ausdrücke und Anſpielungen, worin 
die Kämpfe der Parlamentarier gegen die Cavaliere in einem karikaturartigen Zertbild 
dargeſtellt find. Mit dem neunten Geſange bricht das Gedicht, bei dem die fatirifche 
Tendenz den epiſchen 第 [an und die künſtleriſche Anlage weit überwiegt, unvollendet ab 
Vielleicht hat der Undank der Cavaliere und Biſchöflichen, die zwar das Gedicht not 
großem Beifall begrüßten, aber den Dichter ſehr maͤßig lohnten, dieſem die Arbeit der⸗ 
leidet. Selbſt König Karl D., dem die Parodie fo wohl gefiel, daß er ganze Verſe 
aus dem Gedächtniß herzuſagen vermochte, hat ſich in ſeiner Erkenntlichkeit nicht hoher 
als zu einem Geſchenk von 300 Pfund verſtiegen, daher Buͤtler in drückender Roth 
aus dem Leben geſchieden iſt. Unverkennbar ſchwebte dem Dichter be Hudibras der 
Don Quixote von Cervantes vor Augen; aber er wußte fich weder zu der tieffinnigen 
Idee noch zu der kunſtreichen Ausführung des ſpaniſchen Meiſters zu erheben. Er hat 
von jenem unſterblichen Werle (XI, 265 ff.) nur die iufere Anordnung ſich angeeignet. 
Wie der Junker von La Mancha und ſein Stallknecht Sancho Panſa auf Abenteuer 
ins Feld ziehen, ſo zieht auch Ritter Hudibras, der ſein ſteifes Knie noch nie gebeugt“, 
in Wehr und Kleidung wunderlich ausſtaffiet, in geiſtlichem Wiſſen und tn der theolo⸗ 
giſchen Phraſeologie der Zeit wohl geübt, auf einem blinden oder halbblinden Roſ zuni 
heiligen Kampfe aus wider Prälatenthum und Kohalismus, begleitet von ſeinem 
Knappen Ralf, einem Judependenten, der ſeinem Herrn in der iufern Erſcheinung wie 
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an Gottesgelehrtheit und religioͤſer Erlenntniß gleich iſt, ja denſelben noch üubertrifft, 
erleuchtet durch ſein inwendig Licht· . Ihr Anzug, Waffen, Witßz und Muth paßt 
alles unter einen Hut.“ Herr wie Knecht find gemeine, feige, eigenſüchtige und heuch⸗ 
leriſche Figuren, denen der Dichter alle Laſter, Thorheiten, Verkehrtheiten und Lächer⸗ 
lichleiten beilegt, welche die Kavaliere den Rundköpfen ſchuldgaben. In allen Kämpfen 
mit Hieben und Schlaͤgen reichlich bedeckt, mit Hohn und Schmach heimgeſchickt, brüſten 
ſie ſich dennoch mit ihren Heldenthaten. Mit der Selbſtgefälligkeit eines orthodoxen 
Bresbyterianers fuͤhrt Hudibras alles was ihm widerfährt auf die Vorſehung Gottes 
zurũck; alle gemeinen Zwecle und Abſichten weiß er mit ſophiſtiſcher Apologetik in einen 
Heiligenſchein zu hullen und mit den Schlagwörtern und Argumenten her Gottſeligen 
zu rechtfertigen. Richt ohne Wiß und kunſtvolle Behandlung in einzelnen Schilderungen, 
erregt das Gedicht doch häußg en widriges Gefühl durch das Gefallen am Niedrigen 
und Gemeinen. Man wandelt über Sumpfpflanzen ohne Sonnenlicht und blauen 
himmel. Die Figuren ſind aller Sbealitit entkleidet. Man wird durch die Höhle des 
Laſters und der Cynik tn das offene Feld von Prügeln und Hieben geführt. 


Ondibras will eine Volksbeluſtigung, eine Bärenhetze, nicht dulden, weil ſie ein Spiel 2 28 dudi⸗ 
be Antichriſts fei und in der Heil. Schrift nicht erwähnt. Ralf iſt damit einverſtanden, meint br 
aber, die Synsoden und Presbyterien ſeien nicht minder ſchriftwidrig und antichriſtlich als ber 
Baren⸗ und Hundekampf. Che der Kampf mit dem Bärenführer und ſeinen Genoſſen, dem 
Reßger und Fiedler beginnt, hält Hudibras eine Mahn⸗ und Strafrede an die zum Zuſchauen 
herbeigelaufenen Volishaufen: Wie kann ba die Reformation gedeihen, wenn man Värenheßzen 
daldet? Hat man darum die Nation aufgeboten, Kirche und Staat zu reformiren, alſo daß die 
Yiempner nicht mehr ausrufen: Keſſelflicker“, ſondern: Verbeſſert die Kirche!“ daß die Häudler 
nicht mehr ſchreien: Veſen und alte Schuh“, ſondern: Fegt's Parlament und ſchafft und 
Ruh!“ die Verläufer, ſtatt nach alten Kleidern zu fragen, die Worte hören laſſen: Weg mit 
Chorhemd und Liturgie!“ daß der Mausfallkrämer auf' den „böſen Rath“ ſchmäht, das Volk 
drohend fordert: den Covenant beſchworen“! Sat man darum für die „große Sache“ in patrio⸗ 
tiſcher Begeiſterung Krug, Rachttopf und Pokal, darum Becher, Flaſche und Teller oder Haar⸗ 
nadel, Löffel und Fingerhut dargebracht, daß ihr dem Baͤren und Hund nachzieht, wie einſt 
Juda vor dem goldenen Kalbe niederfiel? Bei der Schilderung des Kampfes, in welchem Hudi⸗ 
bras von der Keule des Schlächters Talgol getroffen, von ſeinem fg bäumenden Roß auf den 
Saren 各 It， der lahme Fiedler von Ralf zum Gefangenen gemacht und in den hölzernen Dorf⸗ 
thurm geführt wird, verfällt der Dichter in ſeiner Komik nicht ſelten ins Unfläthige, Cyniſche 
und Greteste. Die Geige des übermannten Fiedlers wird confiscirt; denn den Gottſeligen 
gebuhrt alles Cigenthum, das ihnen mit Unrecht die Weltleute vorenthalten. Während Hudi⸗ 
bs ſich der frohen Betrachtung hingibt, wie man ihn ob ſeines Siegesd in der Synode und 
auf der Kanzel feiern werde; ſammeln fich die Feinde wieder zur Rache. Und nun geht es wie 
es im Volkolied heißt: „was ein Tag oder Monat oder Jahr an Freuden gebracht, kann eine 
Stunde zerſtören“. Trulla, eine zweite Jeanne d'Arec, verbindet ſich mit dem Schuhflicker Cerdon 
und dem Vauernknecht Kolon und beginnt, nachdem ſie den flüchtigen Bär vor den Bruͤgeln des 
vobels gerettet und auf einer ſchattigen Wieſe am kühlen murmelnden Vache“ geborgen, den 
Jampf aufs NReue. Und nun wird Hudibras, als er in 位 fen Träumen ſich vormalt, welche 
duld und Gunſt ihm ſeine Thaten bei der fernen Dame ſeines Herzens einbringen werden, von 
her trußigen Maid ũberwunden und muß, ſeines Wams und Panzerrocks beraubt und mit einem 
Veibertock angethan, in denſelben Thurm wandern, wo er vorher den Fiedler eingeſchloſſen, 
waͤhrend dieſer im Triumph befreit wird. Dorthin wird auch Ralf geführt, den ber Väͤrenhüter 
zu dall gebracht. Oer Ritter vertreibt fich die Melancholie mit philoſophiſchen Vetrachtungen: 
er ſindet, daß die paſſive Tugend höher anzuſchlagen fei als die akttive. Als aber der 名 to 人 
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knecht wieder auf ſeinen Saß zurückkommt, daß Synoden und Presbyterien mit Bärenhetzen in 
eine Klaſſe zu ſehen ſeien, als er behauptet, die Synode fei die Baſtardtochter der Inquiſition, 
am Klang von Naſe und Mund höre ſie, ob einer innerlich geſund ſei und ohne Sũnde, als er 
Presbyterei eine republitaniſche Paͤpſtelei nennt, da entbrennt des Ritters orthodoxer Zorn: tr 
beweiſt dem Knecht nach den Regeln der Logik, daß Synoden keine Bärenheßen ſeien, daß das 
innere Licht jenen nicht recht erleuchte. Als die geflũgelte Fama die Kunde von dem Schickſale 
des Hudibras in das Schloß der geſtrengen Wittwe trug, welcher der Ritter ſein 和 ec zuge⸗ 
wendet hatte, machte fie ſich ſofort auf, um ben Gefangenen zu befreien. Seine Liebesbetheue⸗ 
rungen vermögen ihr keine Gegenliebe einzuflößen; ſie verlangt eine ſchwerere Probe; er ſoll 
fich ſtäupen laſſen; der Stäupenſchlag fei der einzige Weg zum Tempel der Ehre, der Tugend 
Lehrmeiſter. Wie ſollte nicht das Auspeitſchen, wenn es mit Takt und Grazie geſchieht, das 
Herz eines Weibes rühren? Iſt ja doch vor Kurzem ein Lord von ſeiner eigenen Gemahlin am 
Bettgeftell nackt mit Ruthen gezũchtigt worden, weil er zu der königlichen Partei neigte, worauf 
das Parlament der Dame wegen ihres patriotiſchen Heroismus einen öffentlichen Dank votirie! 
Hudibras verſpricht mit Wort und Eidſchwur, ſich dem Verlangen der Wittwe iu fügen. Aber 
am nächſten Morgen kommen ihm Bedenken. Er überlegt ben Fall mit Ralf und dieſer beweiſi 
ihm, daß Cibbrud eine viel geringere Sünde ſei, als ſich zur Buße und Veſſerung den Leib mi 
Ruthen zu ſtreichen. Letzteres ſtehe nur dem ſündigen Menſchen zu; die Frommen und Heiligen 
aber, wozu fie beide gehörten, dürften fich fo heidniſchem Gebrauche und Kaſteien nicht unter⸗ 
werfen. Wortbruch dagegen fei fo gewöhnlich geworden, daß er für erlaubt und geboten anzu⸗ 
ſehen ſei. Hat denn nicht .bit Gade mit Meineid angefangen? Hat nicht das Parlament 
zuerſt den Eid, dann den Frieden gebrochen? Haben nicht die Offiziere ihr Patent im Namen 
des Königs erhalten und doch wider ihn gekämpft? Iſt nicht League und Covenant zuerſt be⸗ 
ſchworen, dann widerrufen worden? Hat nicht Cromwell bewieſen, daß Wort und Schwur nur 
Wind und Lippenbewegung ſei. Eid und Geſetze, beweiſt Ralf ferner, ſind nicht erfunden, 
Fromme und Heilige zu binden, ſondern nur arge Sünder. Der Fromme ſei als ein Peer det 
Himmelreichs zu betrachten, zu deſſen Privilegien es gehöre, nur bei ſeiner Chre zu ſchwören. 
Die Quäler, die wie die Laternen ihr Licht inwendig tragen, verwerfen den Eid, weil ſie nicht 
begreifen, was einem freigebornen Gewiſſen zuſteht. Jede Sünde rühre vom Teufel her, der 
die Menſchen in Verſuchung führe; auch die Wittwe möge wohl zu den böſen Geiſtern gerechnet 
werden. Dem Ritter Hudibras leuchtet das Raiſonnement ſeines Stallknechts ein; er meint 
auch, wer einen Eid auferlegt, der keinen Rutzen ſchafft, fei ſchlimmer als wer ihn bricht; auch 
ef iſt der Anſicht, daß das Gewiſſen wie jeder andere Richter zuweilen Ferien habe. Nur über 
einen Punkt kommt er nicht hinaud: ef fürchtet ſeine Ritterehre möchte darunter leiden. Er 
fragt Ralf, ob er nicht einen andern an ſeiner Stelle ſtäupen laſſen könne? Der Stalllknecht 
bejaht dies, es laſſe ſich beweiſen, daß ein Sünder des Frommen Plaß im Leiden vertreten 
könne, und nichts wirke ſo ſympathiſch wie das Stäupen. Nun muthet Hudibras ſeinem 
Knappen zu, er möge fich von ihm ſelbſt audpeitſchen laſſen; dieſer beweiſt, daß bei ſolchen 
Prinzipienfragen Niemand fd ſelbſt im Auge habe; hat doch nicht einmal bei der Selbſtvetr⸗ 
leugnungdalte der Antragſteller an ſich gedacht! Auch der Beweggrund: Ralf würde, wenn er 
ſeinem Herrn durch einige Peitſchenhiebe zu einer reichen Heirath verhelfe, der großen Sache 
dienen, indem Hudibras das Vermögen zum Nutzen der Kirche verwenden würde, macht auf 
dieſen keinen Eindruck. Beide gerathen in heftigen Wortſtreit, wobei der Independent dem 
Presbyterianer höhnend vorhält, daß ſeine Glaubensverwandten die Synodrabbinen mit langen 
Bärten und weiſen Mienen gebraucht und dann im Stich gelaſſen hätten. Schon wollen 代 
einander thätlich angreifen, als ein großer Lärm und Volksaufzug mit Pfeifen und Dudelſäcken 
ihre Aufmerkſamkeit auf andere Dinge lenkt. Wiederum iſt es ein after Vollsobrauch, der den 
Cifer der Puritaner reizt: Eine wunderliche Cavalcade, wobei eine Amazone einen ũberwun⸗ 
oenen Krieger, der im Unterrock mit Spindel und Rocken verſehen hinter ihr reitet, mit Schlägen 
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zur Arbeit antreibt, eine Parodie der Weiberherrſchaft über die Männer. Auch biefem heid⸗ 
niſchen Gebrauch will Hudibras ein Ende machen; aber von dem Volkshaufen mit faulen Eiern 
angefallen, zieht er ſich mit Ralf vor den „giftigen Geſchoſſen“ zurück. 一 Nun möchte gern 
Hudibras wiſſen, ob ihm troß ſeines Wortbruchs das Glück günſtig fei und er die Wittwe mn 让 
ihrem Landgut erwerben werde. Er wendet fi 由 daher an einen Aſtrologen und Schwarzkünſtler, 
der aus den Sternen die kommenden Dinge vorausſagt. Dieſer gehört zu der Sekte der Roſen⸗ 
treuzer, die den nahen Untergang der Welt und das Jüngſte Gericht berechnen und verkünden. 
Sie unterhalten ſich fo eifrig ũber die Kunſt der Aſtrologie, daß ſie zuletzt in Streit gerathen 
und Hudibras den Roſenkreuzer niedeiſchlägt und ausplündert. Nun fürchtet der Ritter, von 
dem Fürſten der Finſterniß auf Erden“, dem Polizeihauptmann gefaßt zu werden, und ent⸗ 
flieht, ſeinen Knappen als Bürgen zurũcklaſſend und ſich dabei an der Ausſicht erfreuend, daß 
der independentiſche Diener, der fo oft auf Synoden, Covenant und Zehnten geſchmäht und 
fich nicht für ibm habe ſtäupen laſſen wollen, nun durch die Gerichte ſeinen Lohn erhalten werde. 
Er beſchließt, ſich nun zu der Wittwe zu begeben, ihr ſeinen neuen Sieg zu verkünden und ihr 
vorzulũgen, daß er fd der auferlegten Liebesprobe der Geißelung unterzogen. Dann müſſe fie 
ihm Hand und Gut reichen. Aber Ralf, der gleichfalls auf ben Gedanken gekommen war, ſich 
durch die Flucht ſeinem Herrn und dem Gericht zu entziehen, war bereits bei der Witiwe ange⸗ 
langt und hatte ihr von Allem Kunde gegeben, zugleich ſelbſt als Freier auftretend. Das lange 
Zwiegeſpräch zwiſchen dem prahleriſchen wortbrüchigen Hudibras und der weltklugen Wittwe 
ũber Freien, Heitathen und Cheſtand endigt mit einem tumultuariſchen Ueberfall. Der feige 
Ritter, in der Meinung, der Zauberer fei mit böſen Geiſtern und Furien eingebrochen, um ihn 
zu zũchtigen, ergreift in der Todesangſt die Flucht, wird aber in der Dunkelheit erwiſcht und 
mit Stößen und Prüũgeln fo in Schrecken geſeßt, daß er ein volles Sündenbekenntniß ſeiner Partei 
ablegt: er und ſeine Genoſſen ſeien Egoiſten, Heuchler, Pfründen⸗ und Stellenjäger; das Ver⸗ 
derbniß der Zeit rühre von der Lehre her, daß Heilige, die im Gnadenſtand wären, ſich um 
Tugend, Sittlichkeit und Gewifſen nicht zu kümmern brauchten. 一 Sm bor[ebten Geſang unter⸗ 
bricht der Dichter den Gang der Erzählung, um eine Epiſode ũber die Sekten und ihre Führer 
einzuſchalten. Rach Art einer Genealogie ſtellt er dar, wie aus der Che des Covenants und der 
.uten alten 名 ade allmählich ein Schwarm bon ,Wiedergebornen“ hervorgegangen wie Inſekten 
aus dem Aas. Gleich Hunden, die um ein Bein fd herumbeißen, hätte jede Partei das Kirchen⸗ 
und Krongut als eine Gabe der Vorſehung an fg geriſſen und bei den Streitigkeiten über den 
Raub den Schuß der Geſeße angerufen, die ſie doch vorher geſchändet, behauptend die andern 
ſeien aus der Gnade gefallen und hätten das Recht der Heiligen auf die Güter der Erde verwirkt. 
Vie beim Vabyloniſchen Thurmbau hätten fie ſich mit Zungendreſchen wider einander verſucht, 
be Geſeß und Recht zu Boden gelegen, Kirche und Staat zu Grunde gegangen. Den König⸗ 
lichen, deren Treue nie wankend geworden, die weder Ketten noch Verbannung, weder Aechtung 
noch Conſiscation vom Rechte abzuwenden vermocht, fei endlich der Sieg gelungen, nachdem Crom⸗ 
well im Sturmwind dahingefahren, und das Regiment der Heiligen, wie einſt die Münſterſche 
Schwãrmerei in eine allgemeine Confuſion, in einen Hexenſabbat gerathen. In einer Reihe von 
Reden, worin die Quackſalber des Staats“ angeben, durch welche Mittel fie ſich der Herrſchaft 
bmadtigt und auf welche Weiſe fie ſich in derſelben zu behaupten gedächten, wird das ganze 
egoiſtiſche, heuchleriſche, unſittliche Treiben der Presbyterianer und Independenten, der Schwärmer 
und danatiler vorgeführt, unter der Form ironiſcher Selbſtverherrlichung und Selbſtbekenntniſſe, 
ein carikirtes Laſterbild von ihren unheiligen Zwecken und Thaten bei iuferer Scheinheiligkeit 
entworfen. Schonungslos wird in dieſen Reden voll perſönlicher Satire die Maske von den 
deiligen ⸗Angefichtern herabgeriſſen und die häßlichen Züge der Mißgeftalt, verzerrt durch roya⸗ 
litiſche Galle, in der ganzen Blöße dargeſtellt. Das Gezänk wird durch Lärm in der Ferne 
unterbrochen. Ein College ſtürzt in die Verſammlung und erzählt ganz außer Athem, daß der 
Poͤbel bei Temple⸗VBar die Mitglieder des Rumpfparlaments im Bilde ab Hintertheile von 
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Ferkeln und Ginfen verbrenne. Ciner der Anweſenden verſucht et, den allegoriſchen Sim 
dieſes hieroglyphiſchen Spiels, das Papiſten und Jeſuiten ins Werk geſeßt hätten, zu deuten 
als der tumultuitende Voltehaufen eindringt und die Verſammelten zu wilder berwirrter Fluch 
treibt. Im neunten Geſang beweiſt Ralf ſeinem ſcheltenden und polternden Herrn, ba es vor 
theilhaft und recht ſei, vor dem Feind die Flucht zu ergreifen und daun doch mit ſeinen Siegen 
zu pochen, und gibt ihm den Rath, ſeine Dame, deren Viebe er umſonſt durch ſeine Heldenthaten 
zu gewinnen geſucht, vor Gericht zu verklagen. Die Juriſten wie die Schweizer dieneten Jedem 
der fie bezahle. Dem Ritter leuchtet der Rath ein, denn Tapferkeit und Heldenthat beſtehe jeß 
in Kriegsliſt und Verrath. Er wendet fſich an einen alten Rabuliſten ynb Friedendrichter“, de 
unter jedem Regiment das Recht nach ſeinem Vortheil gehandhabt. Der feine Biedermant 
ermuntert ihn in dem Vorhaben: durch Meineid, falſche Zeugen, Schriftverfälſchung ſei 6 
leicht die Dame zu zwingen, ihm Hand und Gütchen zu geben oder fan den Galgen zu bringen. 
Hudibras will jedoch zuerſt noch einen Verſuch machen, ihr Herz durch Liebesbriefe zu erweichen 
Mit den beiden Schreiben, dem Liebes⸗ und Freiersbrief des Ritters und dem Abſagebrief he 
Dame, den gelungenſten Partien des Gedichts, ſchließt das komiſch⸗ſatiriſche Cpos Hudibras 
denn man, wie einſt Goethe dem erſten Theil des Fauſt, hätte beifügen können: Iſt fortzuſeten. 


O. Die pyrenäaiſche und die apenniniſche Halbinſel. 


Geſchichts⸗Literatur. Die in Bd. XI, p. 82 f. enthaltenen bibliographiſchen Angaben um⸗ 
faſſen auch zum Theil die folgende Periode. Beizufügen ſind noch: Tanetornato (Venet. 
Gefanbter bei Phil. IVl Relatione succinta de Governo della Corte di Spagna 1672. 一 
Assarino delle revolutioni qi Catalogna. Glenov.1644. 一 Mignet, nôgotiations 
et memoires militairey relatifs à ja succession d Rspagne (in collection desg docu- 
menta inbdits sur l'hist. de Fr.) Par. 1835 ff. 一 M. Ch. Woias, LEepagne depuis 
le ragne de Philippe II. jusqu'à lavenement qes Bourbons. Bruxelles 1845. 2 vol. 8. 
und das ſchon angeführte deutſche Buch von Havemann über denſelben Zeittaum. — G. Hip- 
peau, Arénement des Bourbons au trne d'Ecpagne, oorresp. inéd. du marquis 
d'Harcourt cet. Paris 1875. 2 voll. 一 Auch konnte Einficht genommen werden don einer 
hiſtoriſchen Arbeit über die leßte Beit der Habsburger Herrſchaft in Spanien, die demnächſt im 
Oruck erſcheinen wird, nämlich von der Vorgeſchichte des ſpan. Erbfolgekriegs durch Dr. Gate 
bete an der HKeidelb. Univerfität. — Ueber Portugal, außer dem IX, 411 angeführten 
Werk v. H. Schäfer: J. B. Birago，JIstoria della disunione de Reyno di Porto- 
gallo e della Corona di Castiglia Lugd. 1644 und Amet. 1647. — L. de Menezes, 
hbistoria de Portugal restaurado Lisb. 1751 一 59. 4. Voll. 4. 一 Passarellii，belum 
Lusitanum Lugd. 1684，fol. 一 hist. du détrônement 4 Aiphonse VI. roi de Port. 
contenue dans les lettres de Rob. Southwel eto. Par, 1742. — Relation de ja 
Cour de Port. sous D. Pedro II. cet. Amet. 1702. und die Monographie von Renk 
Auber de Vertot, histoire des révolutions de Portugal. Par. 1806. 一 8u der An⸗ 
gabe Bd. VIII, 318 f. ũber die Geſchichte von Jtal ien, wovon hauptſuͤchlich die Annalen von 
Muratori und das Werk von Giannone auch für die gegenwärtige Periode in Vetracht kommen, 
iſt noch beizufügen: über die Revolution in Neapel: die Schriften bon Läponari (Relatione 
delle rivolutioni popolari in Napoli. Pad. 1648.), von Girafſi (1648) von Agost. 
Nicolai (Amst. 1660.) 一 Gir. Brussoni，della historia d'ltalis libri 46. Tor. 
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1680. 4. — A. 0. Reumont, Eeſch. Toſcanas feit dem Ende des Floreni. Freiſtaats. 1. Bd. 


die Mediti von 1530 一 1737. Gotha 1876. — Ueber das Osmaniſche Reich: die Bd. VIII, 
p. 620 aufgeführten Hauptwerle von Hammer und Zinkeiſen; und zum Krieg von Candia 
das 33. Buch in der histoire ds la ré publique de Vernise par P. Daru (VIII. 319). 
J. Spanien und Portugal im ſtebenzehnten Jahrhundert. 
I. Das ſpaniſche Reich unter Xönig Phiſipp IV. 


Wir haben die Zuſtände Spaniens unter König Philipp I. im vorigen 和 


ſtande 
Spaniens 


Bande kennen gelernt (XI 246 ff.): Von dem glänzenden Reiche, in welchem Water 多 和 
die Sonne nie unterging. waren nur die morſchen Formen geblieben, der Lebens⸗ —X& 


quell war vertrocknet. Ein in Armuth, Schmutz und Trägheit verſunkenes Volk, 
das Handel, Induſtrie und Verkehr Fremdlingen überläßt und ſeine geiſtige 
Bildung dem ſtets zunehmenden Prieſter- und Mönchſtand anheimgibt; ein 
fanatiſcher Klerus, der an der verfolgungsſüchtigen Snquifitton und den erbar⸗ 
mungsloſen Ketzergerichten feſthält, und ſoeben die Vertreibung der Moriſtos 
erwirkt hat; ein hochmũthiger Adel und ein unter dem Banne einer ſtarren und 
ſteifen Ctikette ſich mühſam fortbewegender Hof, das finb die Erſcheinungen, die 
uns Ki dem Tode des dritten Philipp entgegentreten und die mit neuen Uebeln 
vermehrt unter ſeinem Sohn und Nachfolger gleichen Ramens unverändert fort⸗ 
beſtehen. Es iſt bereits erwãhnt worden, daß der Thronwechſel zugleich einen 
andern Günſtling ar die Spitze des öffentlichen Lebens brachte: wie Richelien 
unter Ludwig XIII., wie Buckingham unter den beiden Stuartſchen Königen der 
aäußern und inmeren Regierung ihre Richtung gaben, ſo lag in Spanien unter 
dem genußfüũchtigen arbeitſcheuen Philipp IV. Alles in der Hand des Grafen von 
Olivarez. Don Gasparo de Guzman, der Sproſſe einer alten aber herabge⸗ 
kommenen Adelsfamilie, war am 6. Jan. 1687 in Rom geboren, wo ſein Vater 
als ſpaniſcher Geſandter bei dem päpftlichen Stuhle fid aufhielt. Mit Kennmiſſen 
wohl ausgerüftet und im Verkehr mit der vornehmen Welt in den geſellſchaftlichen 
Umgangsformen der Zeit herangebildet, gewann ſich der ehrgeizige Edelmann die 
Gunft des jungen Monarchen, der bei ſeiner Thronbeſteigung erſt ſechzehn Jahre 
zählte, in ſolchem Grade, daß ef zum Herzog von San⸗Lucar und zum Vor⸗ 
ſihenden des Miniſterraths emporſtieg und zweiundzwanzig Jahre lang König 
und Keich unumſchränkt beherrſchte. Der junge Fürſt, deſſen Neigung für Lieb⸗ 
ſchaften und ſinnliche Genüſſe, für glänzendes Hofleben, für Theater und Unter⸗ 
haltungskũnſte der gewandte Höfling zu befriedigen verſtand, überließ demſelben 
gerne die Laſt der Staatsgeſchäfte, um deſto ungeftörter fich den geſellſchaftlichen 
Freuden und Genüſſen und ſeiner Leidenſchaft für Pracht und Hofeceremoniel 
hingeben zu können. Olivarez beſaß nicht We Leichtfertigkeit, Eitelleit und Frivo⸗ 
lität Buckinghams, deſſen ganzes Thun und Streben nur von ſelbſiſüchtigen, 
egoiſtiſchen Motiven geleitet war, aber auch nicht die Geifteskraft und Energie 
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Richelieu's, der ſeinen König faſt wider deſſen Willen zu abſoluter Macht empor⸗ 
hob; wir wiſſen, daß der Graf⸗Herzog von der guten Abficht durchdrungen war, 
die Mißbräuche und Schäden, die durch Lerma und ſeine Creaturen in das 


Staats⸗ und Hofleben eingedrungen, durch zweckmäßige Reformen und durch 
Entfernung ungetreuer und gewiſſenloſer Beamten und Rathgeber zu beſeitigen; 
allein zur gründlichen Heilung der tiefwurzelnden Uebel gebrach es ihm an höherem 
politiſchen Verſtand, an Willenskraft und Charakterſtärke und vor Allem an 
Ausdauer und folgerichtigem Handeln. Ein harter, herrſchſüchtiger, eigenwilliger 
Mann, regellos in ſeinem ganzen Weſen und von eitler Verblendung befangen, 


hat Olivarez bei all ſeiner Thätigkeit und Arbeitskraft das ſpaniſche Reich auf 
der abſchũſſigen Bahn des Verfalls weitergeführt. Anſtatt daß er bedacht geweſen 
wäre, die an fo vielen Wunden leidende ſpauiſche Nation und Monarchie durch 


wirthſchaftliche und adminiſtrative Reformen aus dem Zuſtande der Schwäche, 


des Sinkens und Verfalles eniporzuheben, ſtellte er bei ſeiner auswärtigen Politik 


die Intereſſen der habsburgiſchen Dynaſtie, bei ſeiner inneren die Erhaltung und 
Befeſtigung des monarchiſchen Anſehens und Glanzes des Madrider Hofes in 
die erſte Linie. Wir haben in den früheren Blättern geſehen, welche Anſtrengungen 
dem ſpaniſchen Volke zugemuthet wurden, um durch Betheiligung an dem drei⸗ 
ßigjährigen Kriege, durch die Feldzüge in Italien und in den Niederlanden, die 
Prãponderanz und Machtſtellung des Habsburger Herrſcherhauſes beider Linien 
zu begründen oder zu bewahren. Wie in den Tagen Philipps I. ſollte die 
europäiſche Welt ſich eine ſpaniſch⸗öſterreichiſche Hegemonie gefallen laſſen, ſich 
vor den katholiſchen Majeſtäten in Madrid und Wien beugen. Um ſolcher 
Zwecke willen, um dem monarchiſchen Herrſcherbau den äußeren Schein zu er 
halten, um die Welt glauben zu machen, der Flitter und das Schaumgold, 
womit der ſpaniſch⸗habsburgiſche Thron überdeckt war, ſei echtes, ſolides Metall, 
wurden Verwaltungskünſte und Experimente in Anwendung gebracht, welche die 


letzten Lebenskraͤfte des Staats aufzehren und verbrauchen mußten. Wir haben 
früher erfahren, wie ſehr das blutſaugende Syſtem drückender Abgaben und 
Beſteuerung den Wohlſtand, die Arbeitskraft, die Erwerbluſt der ſpaniſchen Völket 


knickte und läͤhmte; nun wurden, um die Koſten der endloſen Kriege wider bi 
akatholiſche Welt zu beſtreiten, die meiſtens ſtatt Lorbern oder fruchtbarer Ernten 


nur verdorrte Kränze oder dürftige Stoppeln einbrachten, umn den täuſchenden 








Schimmer und die Schein⸗Autorität einer monarchiſchen Großmacht zu retten, 


für die Prachtliebe und Verſchwendung des Hofes, für die Ballette, Schau⸗ 


ſpiele und Feſtlichkeiten die nöthigen Geldmittel zu ſchaffen, neue Zölle und 
Auflagen eingeführt und Monopole erfunden, welche Handel und Induſtrie 
noch mehr belaſteten und gefährdeten, wurden Anleihen zu übermäßigen Zins⸗ 
verpflichtungen abgeſchloſſen, wurden Krongüter veräußert, hohe Aemter an ſolche 


vergeben, die dafür reiche Geſchenke boten, wurden die Colonien ausgebeutet und 
das Recht der Pfründenverleihung und der Vergebung geiſtlicher Würden von 
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bc Krene in einer Weiſe in Anſpruch genommen und ausgeũbt, daß von Seiten 
des pãpſtlichen Stuhles Einſprache erhoben ward. Aber alle dieſe Mittel waren 
unzureichend für die Bedũrfniſſe der Gegenwart und ſchãdlich für die Zukunft. Es 
iſt uns bekannt, wie wenig die Kriege wider Frankreich, wider die Niederländer 
und England der ſpaniſchen Nation Gewinn eintrugen, wie wenig die kleinen 
politiſchen Rinfte die Intriguen und Verführungsmittel in den bürgetlichen Partei⸗ 
kriegen Frankreichs der Madrider Regierung Vortheil brachten; und doch glaubte 
Olivarez, daß der Habsburgiſche Rame, daß die Ehre und die Rangſtellung des 
Madrider Hofes, das dynaſtiſche Geſammtiniereſſe des Herrſcherhauſes ſolche Opfer 
rechtfertigten. Und wie erfolglos waren dieſe Opfer! Faſt überall waren die 
ſpaniſchen Waffen im Nachtheil; in Italien, am Niederrhein, in den nördlichen 
und ſũdlichen Grenzgebieten ũberwand die Politik Richelieu's die ſeines ſpauiſchen 
Zeitgenofſen. Die Friedensſchlũſſe brachten meiſtens Verluſte und waren nur 
Stillſtandsvertrãäge; zu einer aufrichtigen Pacification vermochte fg Olivarez 
ſo wenig aufzuſchwingen als zu eingreifenden Reformen, welche den hereinbrechen⸗ 
den Ruin des Staatsweſens aufgehalten hätten. Alles iſt fo verſunken“, ruft 
ein Zeitgenoſſe aus, daß nur die Hülfe Gottes uns erretten kann.“ 

Die gridte dieſer unheilvollen Staatskunſt ſollte Graf Olivarez ſelbſt noch — Ten⸗ 
in reichlicher Fulle einthun, ehe er vom Schauplazg ſeiner politiſchen Thätigkeit wmien. 
abirat. Wir wiſſen, daß die Provinz Caſtilien als das Haupt⸗ und Kernland 
der ſpaniſchen Monarchie galt, auf welchem die Laſten des Staates vorzugsweiſe 
ruhten. Caſtilier dienten in den Heeren und fochten die Kriege aus; die caſtiliſchen 
Cortes mußten die Steuern und Finanzmaßregeln bewilligen, durch welche der 
Aufwand für bie Staats⸗ uud Hofhaltung beſtritten ward. Die übrigen König⸗ 
reiche und Landſchaften, die im Laufe der Jahre mit dem Stammlande der Mitte 
zu einem Geſammtreiche vereinigt worden waren, erfreuten ſich einer beſſern Lage 
in Folge eigener Geſetze und Pribilegien, die ihnen durch Staatsberträge gewähr⸗ 
leiſtet waren und trotz mancher Eingriffe von Seiten frũherer Gewaltherrſcher in 
ihren Fundamentalrechten noch fortbeſtanden. Selbſt in Aragonien wurde die 
alte freie Verfaſſung und Autonomie nur in einigen Punkten durch Philipp II. 
berändert und geſchwächt (和 LI 93); Navarra und Catalonien hatten ihre alten 
Landrechte, ihte Verfaſſung und politiſche Sonderſtellung aus den Tagen der 
Vaͤter bewahrt; und wie tiefe Schläge auch Ackerbau und Viehzucht, Induſtrie 
und Handel gerade in dem -5ftliden Theile der Halbinſel, in Catalonien und 
Valencia durch die Vertreibung der Moriſkos erlitten hatten (XI ，252 ff. ), 
immer noch konnten bie Einwohner von Barcelona für die wohlhabendſten und 
fleißigſten Unterthanen des Königs gelten und die aus Adel, Geiſtlichkeit und 
Bürgerſchaft zuſammengeſetzte Ständeverſammlung Cataloniens wachte eiferſüch⸗ 
lig über Recht und Herkommen des Landes, ũber Geldbewilligung und Gnaden⸗ 
ſachen, über Gerechtigkeitspflege und Gerichtsweſen. Ein ſtändiger Ausſchuß 
bon Abgeordneten hatte dafür zu ſorgen, daß auch in der Zeit, da die Cortes 
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micht verſammelt waren, der Regierungsrath in Barcelona fich in ben durch Ver- 
faſſung und Herkommen geſetzten Schranken hielt. Dieſe Sonderſtellung der 
öſtlichen und noͤrdlichen Landſchaften, auf welche die Caſtilier ſchon lange mit 
Neid geblickt hatten, ſollte nun beſeitigt werden. Es lag im Geiſte der Zeit, daß 
mit allen Privilegien und Ausnahmsgeſetzen zu Gunſten monarchiſcher Einheit 


und Machtffülle aufgeräumt würde. Was König Karl J. und Lord Strafford 


1088. 
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in England verſuchten, was Cardinal Richelieu in Frankreich mit fo glänzendem 
Erfolge durchführte, ſollte das nicht der ſpaniſche Staatsmann, der allmäch⸗ 
tige Miniſter des größten europäiſchen Reiches, in dem Pyrenäͤenlande durch⸗ 
ſetzen köͤnnen? Der Nothſtand des Staates, die Unmöglichkeit dem Königreich 
Caſtilien noch weitere Laſten aufzuburden, die der abſoluten Königsgewalt zu- 
ſteuernde Zeitrichtung, das Beiſpiel anderer Laͤnder, dies alles mußte den Ge⸗ 
danken, alle Theile des Reichs den gleichen Geſetzen und Pflichten iu uuterwerfen, 
dem monarchiſchen Abſolutisnius durch eine allgemeine Uniformitäͤt ſein volles 
Geprage zu geben, rechtfertigen und begünftigen. Richelieu's Lorbeeren raub⸗ 
ten ſeinem ſpaniſchen Rivalen den Schlaf: Olidarez überſah die Ungleich⸗ 
heit der Lage. Wahrend der ſtanzöfiſche Staatsmann ſeine Angriffe gegen auf⸗ 
rũhreriſche Prinzen, gegen unbotmäßige Edelleute, gegen eine politiſche Religions- 
partei richtete; wollte der ſpaniſche Miniſter die urkundlichen und verbrieften 
Rechte einiger Landſchaften, die den Zwecken und der Idee eines abſoluten mon⸗ 
archiſchen Staats nicht entſprachen, aus dem Wege räumen, Verwaltung, Wehr⸗ 
pflicht, Beſteuernng mit dem caftiliſchen Staatsorganismus in Uebereinftimmung 
ſeßen. Auf Anregung des Grafen, der von Natur barſch und zu Gewaltthätig⸗ 
keiten hinneigend den Catalonlern noch aus perſönlichen Gründen ſchon ſeit Jahren 
grollte, legte der König ohne die Einwilligung der Stände einzuholen, eine neue 
Abgabe auf alle eingehenden Waaren und gebot, daß 6000 Catalonier für die 
Armee ausgehoben und nach Italien geſchickt würden. Vergebens ſandten die 
Staͤnde eine Deputation nach Madrid, um im Erinnerung zu bringen, daß ſie 
nur zu Kriegsdienften innerhalb ihrer Heimath verpflichtet ſeien und nur zu 
Stieuern, die fie ſelbſt ſich auferlegten, und um nachdrückliche Vorſtellungen gegen 
die Eingriffe in ihre Fueros zu machen: der König, dem feine geiſtlichen Ge⸗ 
wiſſensraͤthe die beruhigende Verficherung gaben, daß er kraft ſeines göttlichen 
Rechtes zu den Anordnungen befugt ſei, wies ihre Beſchwerden als unbegründet 
gurüuck. Wer ſich“, ſchrieb Olivarez an den Vicekönig in Bareelona, durch 
Berufung auf die Privilegien des Landes den allgemeinen Laſten zu entziehen 
wagt, muß als Verräther gegen Gott, gegen König und Vaterland gezüchtigt 
werden“. Auf ſeinen Befehl wurden die Abgeordneten gefangen gehalten. 

Um dieſelbe Zeit waren die Franzoſen in Rouſſillon eingerückt und hatten 
fg der kleinen Feſtung Salſes bemächtigt. Einem caſtiliſchen Heere gelang es 
jedoch, den Feind zurũckzuſchlagen und bie verlornen Poſitionen wieder zu erobern. 
Es war aber vorauszuſehen, daß Richelieu bald einen neuen Angriff unternehmen 
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wũrde. Olivarez beſchloß daher, da Die einheimiſche Miliz nicht ſtark genug für 
einen erfolgreichen Widerſtand ſchien, caſtilianiſche und andere ſpaniſche und 
fremde Truppen in die Provinz zu ſenden, welche ũber die Städte und Dörfer 
vertheilt von den Einwohnern unterhalten und verpflegt werden ſollten. Die 
Vertheidigung des Landes diente nur zum Vorwand, der eigentliche Zweck der 
Regierung war, den ſtarren unbotmäßigen Geiſt der Bevölkerung zu bändigen 
und mit Hũlfe der Waffenmannſchaften die Anordnungen durchzuſetzen. Warum 
hãtte man fonft die eingebornen Soldaten nach Italien ſenden wollen und fremdes 
ſriegsvolk eingelägert? Die Abſicht des Grafen blieb kein Geheimniß; die ein⸗ 
quartierten Truppen erlaubten ſich daher Gewaltthätigkeiten aller Art gegen Bürger 
und Landvolk; ſie wußten, daß die Klagen und Beſchwerden bei dem Vicekönig 
Santa Coloma und bei den Regierungsbehörden kein Gehör finben würden. 
Und fo war es auch. Als die vom Lande aufgeſtellten Amtleute und ber ſtän⸗ 
diſche Ausſchuß Proteſt erhoben gegen die Verletzung der Rechte und in ſcharſen 
Worten die Mißhandlungen und Gewaltthätigkeiten der Truppen rügten, ließ 
Santa Coloma die Häupter der Unzufriedenen, darunter den Canonicus Paul 
Claris von Urgel, den Landtagsabgeordneten Franz Tamarit und den Rathsherrn 
Franz Vargas in Haft bringen. 

Eine dumpfe Gährung bemächtigte ſich der Gemüther. Als im Frũhjahr iu enne 
nach herlöõmmlicher Sitte viele Bauern aus dem Gebirge in die Nähe der Hanpi⸗ 
ſtadt kamen, um ſich bei den in der Umgegend wohnenden großen Gutsbeſitzern 
zu Feldarbeiten zu verdingen, entftanden Raufhändel mit der Beſatzungsmann⸗ 
ſchaft von Barcelona, welche durch die Einmiſchung von Stadtbürgern geſteigert 
zulegt in einen Aufruhr übergingen. Die Gefängniſſe wurden erbrochen, die 2 Kat 
Verhafteten in Freiheit geſetzt. Einige Wochen nachher, als bei Gelegenheit des 7. Sunt. 
Fronleichnamsfeſtes eine zahlloſe Menge Volks aus den Dörfern nach der Stadt 
ſtrmte, wiederholten fd die Auftritte in größerem Umfang. Unter wildem 
Geſchrei: ,CE lebe der König und Catalonien, Tod der ſchlechten Regierung!“ 
durchzogen Haufen rauher und abgehaͤrteter Gebirgsbewohner die Straßen bo 
Barcelona, ermordeten mehrere caſtiliſche Offiziere und Beamten und begingen 
arge Frebelthaten. Weder die Vorſtellungen der Stadträthe und Landtagsab⸗ 
geordneten, noch die Ermahnungen der Franciscaner, die mit Monſtranz und 
Kreuzbild herbeikamen, vermochten den Wũthenden Einhalt zu thun; ſie plünder⸗ 
tn das Zeughaus und die Wohnungen einiger Beamten und bedrohten den Palaſt 
des Vicekönigs. Santa Coloma fürchtete für ſein Leben; mit Hülfe eines treuen 
Dieners erreichte er eine Barke, auf der er ſich zu retten gedachte; aber von den 
erbitterten Burgern eingeholt, wurde er ermordet und ſein Leichnam geſchändet. 
Auch die nächſten Tage vergingen unter Gräuel und Verwüſtung; nur mit Mühe 
konnte die raſende Landbevölkerung zum Abzug gebracht werden. 

War Olivarez ſchon vorher den Cataloniern feindſelig gefinnt, wie mußten AN 
ihn erſt dieſe Vorgaͤnge in Harniſch bringen! An Nachgiebigkeit mn⸗ Zugeſtaͤnd⸗ — 

Deber, Weltgeſchichtt. 了 UL 
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Mann nach Barcelona ſandte und zugleich die Kũſte durch ein Geſchwader be⸗ 
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niſſe war nun nicht mehr zu denken; die Provinz mußte entweder Buße thun 
tb fg unter die ſtrafende Hand des zürnenden Gewaltherrſchers bengen, oder 
ſie mußte das Schwert der Selbſtwertheidigung ergreifen, ſogar auf die Gefahr 
hin, von Caſtilien getrennt zu werden. Die Catalonier entſchloſſen ſich zum 
Letzteren. Sn Varcelona wurde ein Laudesausſchuß gewaäͤhlt und demſelben bi 
höchſte Regierungsgewalt in die Hand gegeben; laut wurde erllärt, daß man Di 
alten Grundrechte ſchirmen wolle und ſei es mit den Waffen. Dem Beiſpiele der 
Hauptſtadt folgten alle Landſchaften und Städte mit Ausnahme von Tortoſa 
und einigen feſten Orten, wo caſtilianiſche Beſatzung lag. Von den Pyrenãen 
bis zur Mündung des Ebro ſah man die alteataloniſchen Landesfarben praugen; 
man träumte von republikaniſcher Unabhängigkeit. 

Wie tief auch immer der Haß gegen die eaſtiliſche Zwingherrſchaft und den 
Deſpotismus des Grafen Olibarez in den Herzen der Catalonier wurzeln mochte; 
ſo hätten ſich die Führer der nationalen Partei doch nicht zu einer Auflehnung 
gegen die Madrider Regierung, zu einer Empörung gegen die Majeſtät des 
Konigs fortteißen laſſen, wären ſie nicht von Frankreich aufgereizt und durch bi 
Zuſage von Hülfe augetrieben worden. Denn wie erbarmungslos immer Richelien 
jeden Ungehorſam, jeden Aufſtand im eigenen Lande niederwarf, ſo trug er doch 
kein Bedenken, in andern Staaten Empõrungen zu begünſtigen, ſobald dieſe ſeinen 
politiſchen Plãnen nũtzlich und förderlich waren. Schon vor einiger Beit hatten 
die Haͤupter der Unzufriedenen mit dem Herzog von Epernon, dem franzöfſiſchen 
Befehlshaber in Leucate, Unterhandlungen augeknũpft, von denen der franzöfiſche 
Miniſterprãſident genau unterrichtet ward. Als nun die ſpaniſche Regierung 
eine Armee unter dem zum Unterkönig ernannten Marcheſe be los Velos abſchickte, 
um die Inſurgenten zur Unterwerfung zu zwingen, ſchloſſen dieſe mit Frankreich 
ein Bündniß, in Folge deſſen Richelien den General Epernon mit einigen tauſend 


wachen ließ, die Catalonier dagegen den König Ludwig XII. als Oberherrn 
ihres Landes unter dem alten Titel eines Grafen von Barcelona“ anerkannten, 
jedoch mit Sicherfiellung aller Rechte und Freiheiten, die ſie von ihren Vätern 
ũberkommen. Epernon, der fg mit ſeiner geriugen Truppenzahl bis nach Tortoſa 
vorwagte, konnte fg zwar nicht gegen Me ſpauiſche Uebermacht behaupten und 
kehrte nach Frankreich zurück; allein die cataloniſche Miliz, durch franzöſiſche 
Offiziere in militäriſche Zucht und Uebung genommen, und die ſtädtiſche Bürger⸗ 
wehr leiſteten ſo tapfern und entſchloſſenen Widerſtand, daß der General⸗Capitain 
be los Velos, nach mehreren vergeblichen Angriffen auf die feſte Hanptftadt, ſich 
ũber den Ebro zurückziehen mußte. Run war ganz Catalonien befreit, ſelbſt die 
Stadte, die bisher an der caſtiliſchen Herrſchaft feſtgehalten, ſchloſſen ſich der 
Geſammitheit an. Das Beiſpiel der Portugieſen, die gleichzeitig die Fahne der 
Unabhängigkeit aufpflanzten und von Frankreich unterſtützt einen erfolgteichen 
Kampf gegen Spanien führten, wirkte auf die Catalonier zurück. König Lud⸗ 
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wig XIII. und ſein Miniſter zogen ſelbſt uach Rouſſillon, um den Aufſtand zu 
fördern. Während unter des Königs Augen die Küſtenſtädte Collioure und Per⸗ 
pignan erobert wurden und die ganze Landſchaft at den Pyrenãen in die Getoalttet2. 
der Franzoſen fiel; führte der Marſchall Breze eine Beſatzungsmannſchaft nach 
Varcelona, um den tapfern Baron be Ia Mothe⸗Houdancourt, den Ludwig XIII. 
kraft des mit den Inſurgenten erneuten Vertrags zum Vicekönig von Catalonien 
ernannt hatte, in ſeinen Kriegsunternehmungen zu unterſtũtzen. Nach dem Siege 
Houdancourts ũber die Spanier bt Lerida, trug ſich Richelien mit ber ſtolzen 
Hoffnung, daß alles Land bis zum Ebrs unter die Herrſchaft Frankreichs ge⸗ 
langen möchte. Wie mußte es ihn erzürnen, daß gerade damals der Madrider 
Hof an Cinqmars und ſeinen Genoſſen Verbündete in Frankreich ſelbſt, in der 
Umgebung des Koönigs fand, die dieſen Plänen entgegenwirkten! 


Kichelieu und Ludwig XII. gingen bald nachher aus der Welt; die Regentin —— 
Anna, eine ſpaniſche Infantin und ihr Miniſter Mazarin konnten, durch naͤhere An⸗ * 
liegen beſchäftigt, der ſpaniſchen Inſurrection nicht den Veiſtand leiſten, der zur Be⸗ 
hauptung der Probinz nothig geweſen waͤre. Zugleich gelang es den Intriguen einer 
Camarilla am Madrider Hof, an deren Spitze die Königin Iſabella, eine Tochter Hein⸗ 
richs IV. von Frankreich ſtand, den Sturz bc übermüthigen Günſtlings Olivarez zu Jan. 1040. 
erwirken. An ſeiner Stelle übernahm ſein Reffe, Don Luis be Haro die Leitung be 
Staatsgeſchaͤfte, ein Mann von milderem Charakter, weniger hochfahrend und anmaßend, 
aber auch weniger energiſch und unternehmend als der Oheim. Alle dieſe Umſtände 
wirtten zuſammen, daß die Dinge in Catalonien eine für Caſtilien günſtigere Wendung 
nahmen als in Portugal. Koͤnig Philipp IV. ſelbſt, aus ſeiner phlegmatiſchen Ruhe 
aufgeweckt, zog an der Spitze eines Heeres wider die Inſurgenten und ihre franzoͤſiſchen 
Schũtzlinge ins Feld. Er brachte Lerida und Balaguer wieder in ſeine Gewalt und Juli 4643. 
zwang die Franzoſen, die Belagerung von Tarragona aufzuheben, während ſein Feld⸗ 
herr Philipp be Silva dem Marſchall be la Mothe⸗Houdancourt eine Riederlage bei⸗ 
brachte. Mazarin faßte darüber ſolchen Unwillen, daß ec den geſchlagenen Feldherrn 
mit mehrjaͤhriger Gefangenſchaft beſtrafte. Unter dem Nachfolger in dem viceköniglichen 
Amte, dem Grafen von Harcourt, errangen die Franzoſen wieder einige Vortheile in 
Catalonien. Roſas, die feſte Hafenſtadt an der Oſtküſte wurde nach zweimonatlicher 
Velagerung von dem General Du Pleſſis erobert, und der Vicckoͤnig ſelbſt brachte nach Nei 
einer ſiegreichen Feldſchlacht aber die Caſtillaner die Stadt Balaguer wieder in franzö⸗ 
ſiſchen Veſth. Aber bei der Geringfügigkeit der militaͤriſchen Kräfte, welche Mazarin in B. Juni. 
der tiefbewegten Zeit vor Veendigung ded dreißigjährigen Krieges über die Pyrenäͤen 
entſenden konnte, waren dieſe Erfolge ohne nachhaltige Wirkung; die kleinen Waffen⸗ 
gange, Gefechte und Belagerungen führten zu keiner Entſcheidung; das Land wurde 
bon Kriegsleiden ſchwer heimgeſucht; alle Geſchäfte ftodten，bec Feldbau [fag darnieder, 

Roth und Verarmung lagerte ſich über Städte und Doörfer. Was war nalürlicher als Gafttiant(d 
daß her Wunſch nach friedlichen geordneten Zuſtänden ſich immer lebhafter regte, daß Zercelena 
die caſtilianiſche Partei die Wiedervereinigung der Vrovinz mit dem ſpantſchen Mutter⸗ 1044. 
lande zu bewirlen ſuchte? Sm J. 1646 büudete ſich in Varcelpna eine Verſchwoͤrung, 
deren Faͤden die reiche, vornehme und intrigaute Baronin von Albi in Händen hatte: 
die Abſicht war, im Einverſtändniß mit dem Befehlshaber von Tarragona die Haupt⸗ 
ſtadt durch Verrath den Spaniern audzuliefern, die Franzoſen aus Der Provinz zu ent⸗ 
fernen und Me caſtiliſche Herrſchaft wieder herzuſtellen. Dat Complot wurde jedoch 
19* 
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entdeckt, die Theilnehmer theils hingerichtet theils als Gefangene nach Frankreich ab⸗ 
geführt. So dauerte die franzöſiſche Occupation und der wechſelvolle Kleinkrieg fort. 
Harcourt, obwohl ein tũchtiger Feldherr, wurde durch den ſpaniſchen General Legancz 
gezwungen, die Monate lang mit großer Anſtrengung betriebene Belagerung von Lerida 
aufzugeben. Vergebens hoffte Mazarin, der „große Conde“, der im folgenden Jahr 
an Harcourts Stelle den Oberbefehl übernahm, würde auch in Catalonien, wie frũher 
in den Riederlanden das Uebergewicht der franzöfiſchen Waffen herſtellen; er mußte wie 
ſein Vorgaͤnger die ſchon zur Zeit der Römer berũhmte Felſenfeſtung nach unſäglichen 
Anſtrengungen in der Gewalt der Spanier laſſen. 

Der weſtfäliſche Frieden, der im folgenden Jahr zum Abſchluß kam, führte 
zwiſchen den beiden Reichen ſüdwärts und nordwärts der Pyrenäen keinen Aus- 
gleich herbei: nach wie vor hielten die Franzoſen Catalonien mit Barcelona beſetzt 
und ſuchten es gegen die caſtiliſchen Waffen zu behaupten. Aber der Krieg bot 
ſeitdem noch weniger Abwechſelung und Intereſſe dar als im Anfang der Inſur-⸗ 
rection. Der Kampf beſchränkte fig auf Angriff und Abwehr von Seiten der 
ſpaniſchen und franzöſiſchen Feldherren; das cataloniſche Volk blieb ohne fernere 
Theilnahme und ertoartete den Ausgang mit thatloſer Reſignation. Mazarins 
Hoffnung, das Kũſtenland im Süden der Phrenäen bei Frankreich zu erhalten, 
ſchwand mehr und mehr dahin; wie konnte er während der bürgerlichen Unruhen 
im eigenen Lande, als die Häupter ſeiner Gegner mit dem Madrider Hof con⸗ 
ſpiratoriſche Umtriebe unterhielten und Conde ſelbſt viele Jahre lang unter ſpani⸗ 
ſcher Fahne diente, ſich der Erwartung hingeben, daß ſich das durch Natur und 
Geſchichte ſo feſt geſchlungene Band zwiſchen den ſpaniſchen Provinzen zerreißen 
laſſe, daß eine zweihundertjährige Union durch fremde Militärgewalt gelöſt 
werden könne? Wenn der Kriegszuſtand auch nach dem weſtfäliſchen Frieden 
noch vier Jahre fortdauerte, ſo geſchah es nur, weil Mazarin die Occupation des 
Landes für anderweitige politiſche Zwecke zu verwerthen bedacht war. Als aber 
ber jüũngere Don Juan d'Auftria, der natürliche Sohn Philipps IV., an jugend⸗ 
lichem Muth und ritterlichem Charakter dem ältern Infanten dieſes Namens 
nicht unähnlich, die Stadt Barcelona zu Waſſer und zu Land mit einer engen 
Blokade bedrängte, ſah ſich der franzöſiſche Commandant, Marſchall La Mothe, 
nachdem er über ein Jahr alle Leiden und Beſchwerden des Belagerungszuſtandes 
muthig und ſtandhaft ertragen, zu einer Capitulation genöthigt, kraft deren die 


Seeſtadt den Spaniern gegen Gewährung einer Amneſtie für die Bürger und 


freien Abzugs für die Veſatzung überlaſſen ward. Nun konnten ſich auch die 
übrigen Feſtungen, wie Girona, Palamos, Puh be Quiers, Balaguer und 
einige kleinere Orte, wo noch franzöſiſche Mannſchaften lagen, nicht mehr länger 


halten. Nach ihrer Uebergabe verließen die Franzoſen das cataloniſche Land, 


das dann wieder mit der ſpaniſchen Krone vereinigt wurde, nachdem es dreizehn 
Jahre lang unter der Oberhoheit Frankreichs geſtanden. Philipp IV. gab die 
Uniformitätspolitik ſeines ehemaligen Miniſter Olivarez auf und beſtätigte den 
Cataloniern großmũthig die alten Rechte und Privilegien. 
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2. Portugaſs CLosteißung von Spanien. 


Wãhrend im Oſten die Gefahr einer Zerſtũcdelung der ſpaniſchen Monarchie, Portagat 
einer Trennung der hiſtoriſch zuſammengewachſenen Königreiche und Provinzen —* 
glücklich abgewendet ward, vollzog ſich im Weſten der Halbinſel ein ähnlicher featton. 
Scheidungsproceß in entgegengeſetzter Weiſe: das Königreich Portugal, das im 
Widerſpruch mit ſeiner geſchichtlichen Entwickelung durch Philipp II. an das 
grifere Nachbarreich gekettet und zu einem Aufgeben ſeines ſelbſtändigen natio⸗ 
nalen Lebens beſtimmt war, zerriß die Bande, die ihm in ſchickſalſchwerer Zeit 
durch Gewalt und Liſt angelegt worden, und ſtellte ſeine alte nationale Unab⸗ 
hängigkeit wieder her. Wir haben die Wirkungen der ſpaniſchen Herrſchaft in Por⸗ 
tugal bereits kennen gelernt (XI, 241 ff). Mit der Freiheit und Selbſtändigkeit 
ging auch die Größe und das Glück der Nation verloren. Es iſt uns bekannt, wie 
erfolgreich die regſamen Niederländer in die ſpaniſch⸗portugiefiſche Colonialwelt ein⸗ 
drangen: in Oſt⸗ und Weſtindien, in Japan und Brafſilien drängten ſie die alten 
Gebieter zurück, gründeten an allen günſtig gelegenen Orten Niederlaſſungen und 
Factoreien und machten ſich zu Herren des ũberſeeiſchen Welthandels (XI, 245， 
679). Alle Unfälle, welche die ſpaniſchen Völker und Staaten im ſiebenzehnten 
Jahrhunder? durch die Thrannei und Unfähigkeit der Habsburgiſchen Herrſcher 
zu erleiden hatten, fielen auch auf Portugal zurück: an die Stelle der alten 
Unternehmungskraft und Ausdauer trat Schlaffheit und Entmuthigung; mit 
dem Verluſte der Colonien verſiegten die Quellen des Wohlſtandes; die Märkte 
von Liſſabon und Oporto ſtanden leer, während ſich die Güter und Schätze aller 
Welttheile in Amſterdam und Rotterdam anſammelten; der Adel, der einſt zu 
Entdeckungen und Eroberungen die Meere durchfahren, das Vaterland mit 
irdiſchen Schãätzen, den portugieſiſchen Namen mit Ruhm und Ehre erfüllt hatte, 
verlag jetzt ſeine Zeit in Unthätigkeit oder diente widerwillig der fremden Herr⸗ 
ſchaft; Handel und Verkehr geriethen in Verfall durch das Uebermaß der Zölle 
und Abgaben, womit die Ein-⸗ und Ausfuhr der Waaren und Produkte belegt 
wurde; das Land verarmte unter der Laſt der direkten und indirekten Beſteue⸗ 
rung, welche die ſpaniſche Finanzkunſt mit erfinderiſchem Scharffinn ins Leben 
rief; Staats- und Gemeindeämter, Biſchofſtühle und Pfründen konnten nur um 
hohe Geldſummen an die tnig[iden Kaſſen erlangt werden; Adel und Geiſtlich⸗ 
keit wurden zu ,freiwilligen“ Subſidien angehalten; jede Gnade war feil, für 
jede nachläſſige oder gewiſſenloſe Amtsführung konnte mon um Geld Verzeihung 
erhalten; wehe dagegen einem überſeeiſchen Vogt oder Verwaltungsbeamten, 
welcher im Vertrauen auf ſein gutes Bewußtſein den goldenen Schlüſſel anzu⸗ 
wenden vergaß! Selbſt die für „fromme Zwecke“ beſtimmten Gelder waren vor 
den rãuberiſchen Handen der königlichen Behörden nicht ſicher. Daß die Ver— 
iferung der Domänen und Regalien aus politiſcher Berechnung, aus Eiferſucht 
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und Mißtrauen ſyſtematiſch betrieben ward, iſt ſchon früher angedeutet worden 
区 I 243). Der Mangel aller öͤffentlichen Cinkünfte ſollte die Herſtellung eines 
unabhängigen Thrones unmöglich machen und in den Käufern oder Beſitzern 
gedachte man eine ſpaniſche Partei zu gewinnen; denn Eigennuß und Habſucht 
ſind mächtige Triebfedern. 

Te 6giog Grollenden Herzens ertrugen bie Portugieſen die Gewaltherrſchaft des ber。 

aanza. haßten Rachbars, den Uebermuth ber Beamten, die Ungerechtigkeiten und Miß⸗ 

ſtände in der Verwaltung, den Raub ihres Staatsvermögens und ihrer Wehr⸗ 
kräfte und Vertheidigungsmittel. Mit dem Ingrimm und der Wuth der Ver⸗ 
zweiflung ſahen ſie ihre nationale Exiſtenz, ihren geſchichtlichen Lebensſtrom mehr 
und mehr dahinſchwinden; ihre glorreiche Vergangenheit ſchien in ein weit 
geöffnetes Grab zu ſinken, der portugieſiſche Name bei den nachgebornen Ge- 
ſchlechtern in Vergeſſenheit zu gerathen. Das Gefühl dieſes tragiſchen Geſchickes 
laſtete ſo ſchwer auf dem Herzog Theodoſio von Braganza, dem Sohne jener 
Katharina, die einſt die Rechte des Hauſes ſtandhaft gegen Philipp II. ver⸗ 
theidigt hatte (XJ, 239), daß er in Gram und Tieffinn verſank und geſtörten 
Geiſtes in die Grube hinabfuhr, ſeinen Dienern auftragend, ihn in der Stille 
mit königlichen Ehren zu beſtatten. ein Sohn João war der Erbe ſeiner An⸗ 
ſprüche und ſeiner Reichthümer, ein vorfichtiger, ruhiger Herr, ohne glühende 
Leidenſchaften, mehr den Genũſſen und Freuden des Lebens, der Jagd, der Muſik 
und den geſellſchaftlichen Unterhaltungen zugethan als von altivem Ehrgeize 
geſpornt oder von Herrſchbegierde erfüllt, nur im Haſſe gegen die ſpaniſche 
Zwingherrſchaft dem Vater gleichend. Auf der herzoglichen Familie von Bra⸗ 
ganza ruhten die Hoffnungen aller portugieſiſchen Patrioten; in ihren Adern 
rollte das Blut der alten Dynaſtie, ihre Güter, die den britten Theil des Reichs 
umfaßt haben ſollen, waren fo beträchtlich, daß ſie den Grundſtock eines neuen 
Kronvermögens bilden konnten. Es war begreiflich, daß man in Madrid mit 
Argwohn auf das Haupt dieſes reichen und mächtigen Geſchlechtes blickte und es 
mit Argusaugen uͤberwachte. Allein João gab durch ſeine Lebensweiſe fo wenig 
Anſtoß, ſchien fo ausſchließlich auf ſeine Vergnügungen und Zerſtreuungen zu 
denken, daß man ihm nichts anhaben konnte. 

an Unter dem Regimente des Herzogs von Olivarez wurde die Lage Por⸗ 
tugals immer unerträglicher, der nationale Grimm des Volkes immer allge⸗ 
meiner. Die abſolutiſtiſchen Neigungen des Günſtlings vertrugen ſich nicht mit 
der durch die Conſtitution von Thomar (XI 238) feſtgeſetzten Rechtsordnung; 
ſein ſtolzes, hochfahrendes Weſen verletzte das Rationalgefühl; nur ſervile 
Männer, die als Renegaten bei ihren Landsleuten verhaßt waren, genoſſen ſein 
Vertrauen, wie der Staatsſecretär Diogo Soarez, ‚der ſchlau war im Betrũgen, 
unterwürfig im Gehorchen und boshaft im Auffinden von Gewaltthaͤtigkeiten 
gegen ſein Vaterland“ und deſſen Blutsverwandter Miguel be Vasconcellos, ein 
ũbermũthiger Emporkömuling, habſũchtig, grauſam und treulos, ergrimmt gegen 
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den portugieſiſchen Adel, durch deſſen Rache ſein gleichgeſinnter Vater ſein Leben 
eingebũßt hatte. Die Würde einer Regentin wurde einer Enkelin Philipps D., 
der verwittweten Herzogin Margaretha von Mantua übertragen, einer Frau 
von weiblicher Tugend und Sitte, die aber nicht Kraft und Charalterftärke genug 
beſaß, um gegenüber dem gewaltthätigen Miniſter und ſeinen Creaturen ihre 
Autoritãt geltend zu machen. Nun geſchah es, daß die ſpaniſche Regierung ohne 1638. 
Mitwirkung der portugieſiſchen Reichsſtände eine neue Umlage ausſchrieb, welche 
durch eigene Steuerbeamien von allen Städten und Dörfern erhoben werden 
ſollte. Dieſe umgerechte Forderung und die rückſfichtsloſe Härte, mit der die Bei⸗ 
traͤge eingetrieben wurden, fleigerte die Erbitterung des Volkes: in Evora ent⸗ 
ſtand ein Aufruhr, der fd bald ũber die meiſten Ortſchaften von Alemtejo er⸗ 
ſtredte. Aber das planloſe Beginnen nahm einen ungünſtigen Ausgang. Der 
Aufſtand wurde durch Waffengewalt unterdrückt; die Urheber und Rädelsführer 
ſtarben auf dem Schaffot, minder Schuldige mußten auf den Galeeren dienen. 
Der Regierung in Madrid gab dieſer Vorfall die willkommene Veranlaſſung, 
durch Strafgerichte und Gewalt den Geiſt der nationalen und patriotiſchen 
Oppofition zu unterdrũcken und das portugieſiſche Land der caſtiliſchen Herrſchaft 
vollends zu unterwerfen. Zwei beſondere Gerichtscommiſſionen (Juntas), die 
eine in Badajoz, die andere in Ahamonte auf der Grenze von Alemtejo und 
Algarve, ſollten die Unterſuchung und Beſtrafung der on ber Inſurrection Be⸗ 
theiligten zugleich zu Zwangsinaßregeln benutzen, ohne Beachtung der Verfaſſung 
und Landesrechte. Zugleich berief der Konig einige angeſehene Männer aus dem 
Adel und Klerus nach Madrid, um ſich, wie er ſagte, bei den beabſichtigten 
Reformen ihres Rathes zu bedienen, eigentlich aber um fke aͤls Geißeln unter 
Aufficht zu ſtellen, und ertheilte dem Marques von Portoſeguro den Auftrag, im 
ganzen Lande Mannſchaften auszuheben, Reiterei und Fußvolk, welche unter 
caſtiliſcher Fahne gegen die Franzoſen fechten und zur Unterwerfung der cata⸗ 
loniſchen Inſurgenten behũlflich ſein ſollten. Dem Herzog von Braganza wurde 
aufgegeben, einen Heerhaufen von tauſend Mann aus ſeinen Ortſchaften zu 
ſtellen und aus eigenen Mitteln auszurüſten. 

Mit banger Beſorgniß blickte man in Portugal auf dieſe Anzeichen und digen 
Vorboten weiterer Gewaltſchritte; bei Adel und Volk waren Aller Augen auf 
den Herzog Johann gerichtet. Dieſer beobachtete aber bie ftrengfte Zurückhaltung. 
Dennoch entging er nicht dem Argwohn des Caſtilianers. Unter dem Scheine 
von Vertrauen und Auszeichnung ſuchte Olivarez den Verdäͤchtigen in ſeine 
Gewalt zu bringen: Er ertheilte ihm den Auſtrag, die Haͤfen und Seeplatze zu 1639. 
beſichtigen und in guten Stand zu ſetßen, damit die franzöſiſche Flotte, die in 
jenen Gewaͤſſern kreuzte, keine Landung verſuchen möchte, und ſtellte au dem Zweck 
40,000 Goldſtũcke zur Verfügung; ließ aber zugleich heimlich ar bie Befehls⸗ 
haber der Schiffe und Feſtungen Weiſungen ergehen, fich der Perſon des Herzogs 
bemachtigen und ihn unter ſicherem Gewahrſam nach Madrid zu ſchaffen. 
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Johann entging jedoch den Schlingen, indem er ſtets mit ſo großem bewaffneten 
Gefolge auftrat, daß Niemand fg an ihn wagte; und das hohe Amt eines 
Oberbefehlshabers ber Land⸗ und Seemacht in Portugal, welches Olivarez ihm 
in des Königs Namen übertragen, mehrte ſein Anſehen bei den Landsleuten und 
gab ihm Gelegenheit, die Zahl ſeiner Anhänger zu verſtärken. Aber behutſam 
und vorſichtig hütete er ſich durch Kundgebungen irgend einer Art ſeine Geſin- 
nungen und Pläne vorzeitig zu verrathen. Er erwies bei einem Beſuche am Hof 
der Regentin die tieffte Ehrerbietung und kehrte dann nach Villa⸗Vicçoſa, ſeinem 
Stammſiztz zurück. Manche Genoſſen der vaterländiſchen Partei wurden irre on 
ihm, ob er die Königskrone, wenn man fie ihm darböte, auch annehmen, dem 
Kampfe für Freiheit und Unabhängigkeit ſeinen Arm leihen wũrde. Selbſt als 
die Häupter der Patrioten, Francisco und Jorge be Mello, Marquez von Fer⸗ 
reira, Graf von Vimioſo, Don Miguel und Don Antäo de Almeida u. a. des⸗ 
halb eine offene Anfrage an ihn ſtellten, zögerte er ihnen eine beſtimmte Antwort 
zu geben. Nun lief aber von Madrid ein Schreiben ein, er möchte ſich bereit 
halten, den König auf einem Feldzug nach Catalonien zu begleiten. Auch an 
andere portugiefiſche Fidalgos ergingen ähnliche Aufforderungen. Herzog Johann 
argwohnte in der Einladung einen neuen Verſuch, fd ſeiner Perſon zu verſichern, 
ef entſchuldigte ſich mit allerlei Vorwaͤnden und entzog ſich dann der Verpflichtung 
durch die Ausrede, er ſei nicht in der Lage, an der Spitze des portugieſiſchen 
Adels den königlichen Feldzug mitzumachen, ein ſolcher Aufwand gehe ũber ſeine 
Kräfte. Die übrigen Großen folgten ſeinem Beiſpiel und dachten zugleich auf 
Mittel, ſich der Rache des caſtiliſchen Hofes, die nicht ausbleiben konnte, zu 
entziehen. 

人 Damals ging eine rebolutionäre Luft durch bie Welt, welche bie Phantaſie 

Wearee * der Menſchen aufregte und die Gemüther der unter dem Druck des Despotismus 
ſeufzenden Völker mit Freiheitshoffnungen erfüllte. Die Catalonier gatten die 
Waffen zur Vertheidigung ihrer alten Gerechtſame ergriffen; in Schottland war 
das Volk aufgeſtanden, um ſich der Stuart'ſchen Gewaltherrſchaft zu erwehren; 
ba und dort hatte Richelieu ſeine Hände im Spiel. Sollte die portugiefiſche 
Nation, die tiefer als jede andere ins Herz getroffen war, ſich nicht ermannen, 
um das Joch der Knechtſchaft abzuwerfen, das fremde Thrannei ihr auferlegt 
hatte und das der Uebermuth und die Gewaltthätigkeiten eines rechtsverletzenden 
Miniſters immer ſchwerer machten? Und ſollte nicht derſelbe kluge Staatsmann, 
der, während ef die conſpiratoriſchen Neigungen im eigenen Land mit ſtarkem 
Arm niederwarf, jedem Feinde des Habsburger Herrſcherhauſes die Bundeshand 
bot, auch für Portugal zu militäriſcher Hülfeleiſtung ſich bereit finden laſſen? 
Dieſe Fragen erwog eine Adelspartei, die fid am 12. Oktober 1640 heimlich 
im Hauſe des Antäo de Almeida verſammelt hatte, um ſich über die Zukunft 
des Vaterlandes zu berathen. Es waren dieſelben Patrioten, denen wir ſchon 
oben begegnet ſind, und außerdem no 由 Pedro be Mendonga, Antonio be Sal⸗ 
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danha und João Pinto Ribeiro, Geſchãftsführer des Hauſes Braganza. Wieder 
wurde die Klage laut, daß der Herzog mit ſeiner Geſinnung fo zurũchhalte; 
manche der Anweſenden meinten, man ſolle es mit einer Republik verſuchen, ein 
Gedanke, der damals anch anderwärts erwogen ward. Da ſagte Pinto, ein 
Mann von großer Klugheit und Fähigkeit, man ſolle den hohen Herrn zum 
Winig ausrufen, ohne fg vorher ſeiner Zuſtimmung zu vergewiſſern, die geſchehene 
Thatſache wũrde ihn dann ſchon fortreißen. Der Vorſchlag fand den Beifall der 
Verſammlung; man beſchloß, in dieſem Sinne vorzugehen, zugleich aber den 
Herzog durch Pedro de Mendonça, ſeinen Gutsnachbar von dem Vorhaben in 
Kenntniß zu ſetzen. Als Johann auf der Jagd im Park aus dem Munde des 
befreundeten Mannes von der Sache unterrichtet ward, gerieth er in große Auf⸗ 
regung und Sorge. Er ging mit ſeiner Gemahlin, Luiza de Guzman aus dem 
angeſehenen caſtiliſchen Geſchlechte der Medina Sidonia, einer Dame von hohem 
Sinn und männlichem Charakter, und mit ſeinem Geheimſchreiber Antonio Paez 
Viegas zu Rathe, und erſt als dieſe ihm zuredeten, die angebotene Krone nicht 
zurũckzuweiſen, da er der Rache des Madrider Hofes doch nicht entgehen werde 
und es ehrenvoller ſei, im rũühmlichen Kampfe ſeinen Untergang zu finden, als 
einem tũckiſchen Feinde zu erliegen, beſchloß er dem Rufe des Schickſals au folgen. 
‚Dir bleibt nur die Wahl, ſagte die muthige Herzogin, in Liſſabon als König 
oder in Madrid als Verbrecher zu ſterben“. Die Nachricht von dieſer Wendung 
wurde von den Verſchwornen mit großer Freude aufgenommen, „es war die erſte 
Acclamation. 

Einen Monat ſpäter, am 26. Novbember, ſchlichen fg in dunkler Racht 9 87 
dieſelben Edelleute und einige andere Geſinnungsgenoſſen, nachdem ſie an ver⸗ —* 
ſchiedenen Orten die Wagen verlafſen, in den Palaſt ber Braganza in Liſſabon, lc， 
um mit Pinto Ribeiro, der dort ſeine Wohnung hatte, den Plan der Ausfuͤhrung 
zu berathen. Die Diener waren entfernt, die inneren Raume nur ſpaͤrlich be⸗ 
leuchtet. Denn es waren bereits dem Grafen Olivarez und der Regentin Mar- 
garetha Winke und Andeutungen über bevorſtehende wichtige Ereigniſſe zugegan⸗ 
gen. Hier wurde der Beſchluß gefaßt, daß die verſammelten Parteihäãupter mit 
einigen zuverlãſſigen Verbũndeten, die noch ins Geheimniß zu ziehen ſeien, am 
1. December in den Palaſt der Regentin dringen, die Wächter entwaffnen, den 
Staatsſecretär Miguel be Vasconcellos ermorden und vom Balcon herab den 
Herzog von Braganza als König João IV. ausrufen ſollten. Mittlerweile ſollte 
man ſich der Beiſtimmung der Stadtverordneten und der Zunftvorſteher verſichern 
und den Erzbiſchof von Liſſabon, deſſen vaterländiſche Sympathien bekannt 
waren, für das Unternehmen zu gewinnen ſuchen. Der Plan wurde zur beſtimm⸗ 
tom Stunde mit der größten Pünktlichkeit ausgeführt; keiner der verbũndeten 
Edlen fehlte on ſeinem Poſten, keiner zeigte ſich laſſig in dem ihm zugewieſenen 
Geſchãfte. Nachdem man ſich der Zugänge mit Gewalt bemächtigt, einige Leib⸗ 
wãchter und Palaſtbeamte, die Widerſtand leiſten wollten, aus dem Wege ge⸗ 
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rãumt, wurde Vasconcellos aus ſeinem Verfieck gezogen und mit Wunden bededt 
zum Fenfter hinab in den Schloßhof geſtürzt, me der Volkshaufe ſeine Wuth on 
dem Sterbenden ausließ. Ein Schwert ſchwingend rief Miguel De Almeida vom 
Balcon herab mit lauter Stimme: Freiheit den Portugieſen! Es lebe König 
Dom João IV.!“ ein Ruf, der mit Jubel vernommen Mb durch die Stadi 
verbreitet wurde. Die Herzogin⸗Regentin, der ſich die Häupter der Verſchwörung 
ehrfurchtsvoll nahten und fie zur Anerklennung der neuen Ordnung aufforderten, 
verfuchte zu vermitteln, indem ſie Verzeihung und Abſtellung der Veſchwerden 
von Seiten des Königs Philipp IV. in Ausficht ſtellte; als ſie aber die Frucht⸗ 
loſigkeit ihrer Bemühungen erlannte, gab fie alle weiteren Verſuche eines Wider⸗ 
ſtandes auf und ertheilte dem Commandanten der Citadelle den Befehl, keinen 
Gebrauch von ſeinem Geſchũtze zu machen. Dadurch wurde die Hauptſtadt vor 
unberechenbarem Schaden bewahrt. Eine Ehrenwache unter Antão de Almeida 
forgte für die Sicherheit der Regentin, waährend die Fidalgos weitere Vorkehrun⸗ 
gen zur Durchführung der Revoͤlution trafen. Die ſtädtiſchen Behörden fügten 
fg ohne Widerſtand in das Geſchehene, das vom Adel vollbracht, von der Geiſt⸗ 
lichleit geſegnet worden. Hatte ſich doch der Prieſter von Azambuja* bei dem 
Schloßũberfall fo ſehr durch Muth und Tapferkeit hervorgethan, daß ſein Name 
noch lange in Munde des Volles fortlebte. An der Spite der Governadores, 
Me bis zur Ankunft des neuen Königs die Regierung übernahmen und die 
nöthige Anordnung für deſſen Anerkennung durch die Gemeindevorſteher der 
Etibte und des ganzen Landes trafen, ſtand der Erzbiſchof von Liſſabon. Die 
Spamnier in der Stadt und auf den Schiffen wurden fo ſehr von den ungeahnten 
Ereigniſſen ũberraſcht, daß ſie keinen Widerſtand verſuchten. Der Burgvogt 
Luiz del Canpo übergab das Caſtell vertragsweiſe der proviſoriſchen Regierung 
und zog mit ſeiner Beſatzungsmannſchaft nach Spanien ab. Er wurde bei ſeiner 
Ankunft in Madrid verhaftet und durch ein kriegsgerichtliches Urtheil für ehrlos 
erklaͤrt, ein Schickſal, das ſo ſehr ſeinen Geiſt erſchütterte, daß er in Wahnfinu 
verfiel. 
ger Abfall Das Beiſpiel der Hauptſtadt wurde raſch im ganzen Lande nachgeahmt. 
vollzeges Sn Santarem, in Coimbra, in Oporto, in Braga wurde der Herzog als König 
ausgerufen; wo die geringen Beſatzungen der Caſtilianer mit der Uebergabe ein⸗ 
zelner Burgen zögerten, wurde der Widerſtand mit Gewalt gebrochen. Als der 
Rinig in Begleitung des Marques von Ferreira, des Grafen von Vimioſo, des 
Pedro De Menezes und des Jorge de Mello von Villa⸗Vigoſa in die Hauptſtadt 
einzog, war die Anerkennung in allen Probinzen und Städten vollbracht. Mit 
Jubel und rauſchenden Freudenbezeigungen feierten die Portugieſen den Um- 
ſchwung der Dinge und die wiedergewonnene Freiheit. Als auch noch das feſte 
Caſtell San Julião, die Vormauer und der Schlũſſel von Liſſabon durch Verrtath 
in die Hände der Portugieſen gefallen war, ſtand der Krönungs⸗ und Huldi⸗ 


. Duztz. gungsfeier nichts mehr im Wege. Sie wurde am 15. December mit den gr 
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koͤmmlichen Formen und Ceremonien in aller Pracht vollzogen. Mit der gegen⸗ 
ſeitigen Eidesleiſtung des Volkes und des Königs und mit der Weihe in der 
Kathedrale endete die merkwürdige Revolution, die ohne gewaltſame Erſchütter⸗ 
ung und mit wenig Blut die Krone von Portugal bom Haupte des caſtiliſchen 
Herrſchers riß und ſie wieder einem Sprößling der angeſtammten Dynaſtie ver⸗ 
lieh. Die Herzogin⸗Regentin Margaretha, die das Kloſter Santos zum Aufent⸗ 
halt für ſich und ihre Dienerſchaft gewählt, kehrte in der Folge nach Madrid 
zurück. Mit dem Beginne des neuen Jahres wurden nach langer Unterbrechung 
die Cortes wieder in Liſſabon verſammelt. Die drei Stände des Reiches beſtaͤtig⸗ 
ten die Umgeſtaltung der Dinge und leiſteten dem König Soao IV. als ihrem 
rechtmäßigen Herrn den Eid der Treue, zugleich in einem Manifeſt die Gründe 
und die Berechtigung des Abfalls von Spanien darlegend. 


3. Portugaſ unter Johann IV. und Aſſonſo VI. 


Der neue Monarch, mit dem das Haus Braganza den Thron von Por⸗ —5 
tugal gewann, theils in Folge ſeiner Abſtammung theils durch einen Willensakt 1640 一 5. 
der Nation, war kein Mann von hervorragenden Herrſchergaben; hatte er doch 
nur zögernd und faft widerwillig die große Miſſion der Befreiung übernonmen! 
Allein er beſaß manche Eigenſchaften, die ihn zur Durchführung des begonnenen 
Werkes fähig machten, und war guten Rathſchlägen zugänglich. Er ſuchte nicht 
Mn Urſprung ſeines hohen Amtes zu verleugnen, ſondern war bemüht, mit den 
Vertretern des Volkes Hand in Hand die zur Behauptung der nationalen Unab⸗ 
bangigfeit zweckmäßigen Mittel zu finden und zu ergreifen. Denn es war voraus⸗ 
zuſehen, daß die caſtilianiſche Regierung den durch einen Alt der Ueberraſchung 
vollbrachten Abfall des portugiefiſchen Königreichs, das ſechzig Jahre lang der 
ſpaniſchen Krone gehorcht hatte, nicht To ruhig hinnehmen, daß 全 vielmehr alle 
Kräfte anſtrengen würde, das verlorne Kleinod zurückzugewinnen. Darum mußte 
eb die erſte Sorge des Königs und der Stände ſein, die zur Vertheidigung des 
Landes erforderliche Militärmacht zu ſchaffen. Begeiftert durch die Großmuth 
und Uneigennũßigkeit des neuen Herrſchers, der die von den ſpaniſchen Königen 
eingeführten Abgaben als ungeſetzlich abſchaffte und ſein eigenes Vermögen, mit 
Ausnahme eines kleinen Aufwandes zum Unterhalt des königlichen Hauſes, für 
Staatseigenthum erklärte, trafen die Cortes ũber Beſtenerung und Kriegsweſen 
tiefgreifende Beſtimmungen. Durch den Zehnten vom Einkommen, durch Zölle, 
bnrdg eine Acciſe auf Lebensmittel in den größeren Städten, durch Selbſtbe⸗ 
ſteuerung des Klerus hofften ſie die zur Unterhaltung einer anſehnlichen Militärmacht 
und zur Beſtreitung der Koſten des Kriegs und der Verwaltung nöthigen Geld⸗ 
ſummen zu erzielen. Die raſche Anerkennung, welche der König in ben auswär⸗ 
tigen Veſitzungen fand, ſowohl auf Madeira und den übrigen Inſeln des atlan⸗ 
tiſchen Meeres, als in Amerika und Afien, erhöhte das Vertrauen des Reichttags 


——— 
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und ließ eine Vermehrung der Einkũnfte durch neuen Aufſchwung des Handels 


erwarten. 


aͤdeaenig Philipp geſagt haben, als er ihm die Vorgänge in Liſſabon meldete; „der 


Auguſt 1641. 


Allianzen. 


Herzog von Braganza hat ſich empirt und dadurch ſeine Güter verwirkt; Ew. 
Majeſtät iſt um ein Herzogthum reicher geworden“. Und allerdings zeigten fid， 
nachdem die Tage der Freude ũber die gelungene Befreiung vorüber waren, in Kurzem 


Ich habe Ew. Majeſtät eine frohe Botſchaft zu bringen“, ſoll Olivarez zu 


fo viele Schwierigkeiten und Gefahren, daß man in Madrid einen baldigen Um- 
ſchwung erwarten durfte. Unter dem hohen Adel zählte die ſpaniſche Herrſchaft 


viele Anhãnger: manche davon flohen nach Madrid und boten der Regierung 


ihren Rath und ihre Dienſte an; andere blieben zurũck, um in Portugal ſelbſt 
eine Gegenrebolution zu bewirken. Es dauerte nicht lange, ſo wurde dem König 


hinterbracht, daß eine weitverzweigte Verſchwörung unter der Leitung des Erz⸗ 


biſchofs von Braga beſtehe, in welche der Großinquiſitor und mehrere Adelige 


erſten Ranges verflochten ſeien und die ein neuer Chriſt· Pedro Baeça, ein 
reicher Handelsmann nebſt zwei andern Juden mit Geldſummen förderten. Durch 


gerichtliche Unterſuchung wurde das Complot klar gelegt, worauf die Haupt⸗ 
ſchuldigen, unter ihnen der Marquez von Villa⸗Real, ſein Sohn der Herzog von 
Caminha und ber jugendliche Graf von Armamar auf dem Blutgerũſie ſtarben, 
der Erzbiſchof bis an ſeinen Tod im Gefingnif gehalten wurde. Auch der Groß⸗ 


inquifitor bũßte für ſeine conſpiratoriſchen Umtriebe mit mehrjähriger Haft. Se 
wurde die Gefahr einer Gegenrevolution in Portugal ſelbſt abgewendet und des 


Konigs Anſehen befeſtigt. Nichtsdeſtoweniger war die Zukunft des neuen König⸗ 
reiches von dunkeln Wolken bedroht. Wird es im Stande ſein, mit ſeinen 
geringen Streitkräften, mit ſeiner ſchwachen Marine, mit ſeinen erſchöpften 
Finanzen den Angriffen des großen, von Haß und Rachſucht angeſpornten 


Nachbars zu widerſtehen, die caſtiliſchen Sympathien bei den höheren Ständen 


im Lande ſelbſt niederzuhalten? Da war es denn ein Glück, daß das ſpaniſch⸗ 


öſterreichiſche Herrſcherhaus in den vierziger Jahren an fo vielen Orten zugleich 
beſchäftigt war, mithin nur mit getheilten Kräften den zahlreichen Feinden zu 


widerſtehen vermochte und daß Frankreich, die Niederlande, ja ſelbſt England 
ſtets bereit waren, jedem Gegner der Habsburger die Hand zu reichen. 


Richelieu trug kein Bedenken, mit dem neuen König von Portugal einen Bundes- 
vertrag abzuſchließen, in den dann ſein Nachfolger Mazarin eintrat; aber die ver 
ſprochene Hülfeleiſtung beſtand groͤßtentheils in ſchoönen Verheißungen; die Verthei⸗ 
digung mußten die Portugieſen ſelbſt führen. Auch die Riederländer traten mit Portugal 


in ein Bündniß und verſprachen Kriegsſchiffe nach Liſſabon zu ſchicken, um die caſti⸗ 


liſche Flotte von Feindſeligkeiten abzuhalten: aber die Colonien, die fie magrenb der 
ſpaniſchen Herrſchaft in ihre Gewalt gebracht, behielten ſie tm Beſitz und trotz des 
zwanzigjährigen Waffenſtillftandes, den ſie mit der bortugteffgen Regierung verein⸗ 


barten, nahmen fie doch keinen Anſtand, in Brafilien ihre Croberungen auszudehnen. 


Wie der Bund mit Frankreich brachte ſomit auch der Vertrag mit dem niederländiſchen 
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Freiſtaat keine direkte Hũlfe, nicht einmal eine aufrichtige Freundſchaft; es war nur ein 
Abkommen zur Bekãmpfung eines gemeinſchaftlichen Feindes im eigenen Vortheil. Auch 
mit England wurde ein Freundſchaftsvertrag geſchloſſen, kraft deſſen zwiſchen beiden 
Staaten ein friedlicher Handelſsverklehr beſtehen und die auf portugieſiſchem Gebiete ſich 
aufhaltenden Englaänder Religionsfreiheit und Rechtsſicherheit genießen und der Inquifi⸗ 
tion nicht unterworfen ſein ſollten. Wie wenig unmittelbaren praktiſchen Rußen auch dieſe 
Schußbũndniſſe und ein ähnlicher Verirag mit Schweden dem jungen Koͤnigreich bringen 
mochten, ſo hatten ſie doch eine moraliſche und politiſche Bedeutung, die nicht gering 
anzuſchlagen war: Portugal wurde von den meiſten europäiſchen Maͤchten als ſelb⸗ 
ſtaͤndiger Staat anerlannt. Und wenn gleich die Habsburger Höfe beider Linien 
Einfluß genug beſaßen, die portugieſiſchen Bevollmächtigten gegen den Antrag von 
Frankreich von den Friedensverhandlungen in Muͤnſter auszuſchließen, ſo bewirkte doch 
ihre bloße Anweſenheit on dem damaligen Mittelpunkt der diplomatiſchen Thaͤtigkeit, 
daß fg Guropa wieder an das Daſein eines unabhaängigen Königreichs Portugal 
gewöhnte. 

Rur in Rom ſegte es der ſpaniſche Votſchafter durch, daß der portugieſiſche Ge⸗ —— 
ſandte, der dem heiligen Vater die Ehrfurcht und Obedienz ſeines Herrn darbringen erfennwag. 
ſollte, im Vatican keine Audienz erlangte, wie ſehr fg auch der Vertreter Frankreichẽ 
zu ſeinen Gunſten verwendete. Es kam in den Straßen der ewigen Stadt unter den 
Augen des Papſtes zu feindſeligen und blutigen Auftritten zwiſchen beiden Geſandten 
und ihrem aus gedungenen Vanditen gebildeten bewaffneten Gefolge. So groß war 
die Rückſicht des kirchlichen Oberhaupts auf das katholiſche Herrſcherhaus und die Furcht 
und Scheu, daſſelbe durch die Anerkennung eines Fürſten, den man am caſtiliſchen Hof 
alßKaͤuber“ und Meineidigen“ bezeichnete, zu beleidigen, daß João IV., troß ſeiner 
Devotion und Hingebung für Kirche und Klerus, es nie dahin bringen konnte, das 
Koönigreich Portugal als ſelbſtändigen Staat bei dem roͤmiſchen Stuhl Geltung finben 
zu ſehen. Mittlerweile verödeten die Biſchofſihe, da der heilige Vater keine Präſenta⸗ 
tionen von dem Herzog von Braganza“ entgegennehmen und beſtätigen wollte. König 
und Stände wagten nicht, dem kirchlichen Oberhirten anders als mit demüthigen Bitten 
zu nahen. Viermal wechſelte der römiſche Stuhl den Inhaber, aber gegenüber Portugal 
blieb die Politik ſtets dieſelbe. Erſt als Johann und ſein Sohn geſtorben waren, er⸗ 
langte der dritte Koͤnig auf dem ‚reſtaurirten Thron“ die Anerkennung Roms. 


Portugals Zukunft beruhte ſomit auf der Thatkraft des eigenen Volkes; te 
und biefe bewährte ſich auf das Glänzendſte. Die Portugieſen zeigten eben fo 
viel Ausdauer und Opferfaähigkeit in der Behauptung ihrer Freiheit, als ſie Muth 
und Geſchick bei der Erkämpfung gezeigt hatten. Das Beiſpiel des Königs, der 
ſein Vermögen einſetzte, ſeine Kleinodien verkaufte, wirkte auf alle Stände zurück. 
Richt nur der Reichstag bewilligte die erforderlichen Steuern und Auflagen, das 
ganze Land nahm einen patriotiſchen Aufſchwung. In großer Ci wurde eine 
Kriegeflotte geſchaffen und der erfahrene Antonio Telles be Menezes zum Ober⸗ 
befehlshaber ernannt; durch Aushebung junger Mannſchaft in allen Provinzen 
bildete man ein Heer von Lohnſoldaten“ zu Roß und zu Fuß, während eine 
Landwehr die Grenzgebiete hũtete. 

Bei dieſen Vorbereitungen kam es den Portugieſen zu Statten, daß die Ca⸗Fien nt 
ſtlianer den Kern ihrer heimiſchen Kriegsmacht gegen die Catalonier und ihre it 一 全 
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franzöſiſchen Bundesgenoſſen verwenden mußten und daß ſie lange zögerten, ehe 

ſie gegen die weſtlichen Inſurgenten ins Feld zogen, in der Hoffnung, die ſpaniſch 

geſinnte Partei wũrde ſtark genug ſein, eine Umwaͤlzung im Lande ſelbſt herbei⸗ 

zuführen und das frühere Verhältniß herzuſtellen. Olivarez wurde aus ſeiner 

Stellung gedrängt, ehe noch der Krieg gegen Porkugal ernſtlich begonnen hatte. 

Die Regentin Margaretha von Mantua trug während ihres Aufenthaltes in 

Madrid nicht wenig zu dem Sturz des Günſtlings bei. Erſt im Frühjahr 1644 

rũckte ein ſpaniſches Heer unter dem Marques de Torrecuſa von Badajoz aus 

ũber die Gnadiana, erlitt aber durch den portugieſiſchen Feldherrn Mathias de 

26. Zel Albuquerque nach einem hitzigen blutigen Zuſammentreffen eine Niederlage und 

mußte über den Greuzfluß zurückkehren. Das junge portugieſiſche Heer beſtand 

ſeine erſte Feuerprobe mit Ruhm; es war ein Vortheil, daß auch von ſpaniſcher 

Seite neugeworbene Truppen im Felde ſtanden, daß ſomit ,Unerfahrenheit mit 

Unerfahtenheit kämpfte“. Albuquerque wurde zum Grafen von Alegrete erhoben. 

Gin zweiter Feldzug, den im nächſten Jahr der erprobte General be Lagañes 

gegen Elvas unternahm, fiel glücklicher für die Caſtilianer aus; ſie hatten den 

25 194 Triumph, Villa⸗Viçcoſa, den Stammſiß der Herzoge von Bragama zu erobern 

mnd in Aſche zu legen. Auch der nächſte Feldzug war zum Vortheil der Spanier. 

Die Porkugieſen, welche die Guadiana überſchritten und das Fort Telena ein⸗ 

genommen hatten, wurden von dem überlegenen Feind unter Lagañes unerwartet 

Herbſt 1010 angegriffen und mit großem Verluſte über den Grenzfluß bis in die Feſtung 

Elvas zurũckgeſchlagen. Im Kummer über die Niederlage ging Graf Alegrete 

aus dem Leben. 

doa geg Die ſpaniſche Regierung war jedoch nicht im Stande, von dieſem Siege 

— Vortheil zu ziehen: Die Nothſtände im Innern, die gleichzeitigen Kriege in 

Catalonien und in den Niederlanden, der Volksaufſtand in Neapel nahmen ſo 

ſehr alle Kräfte in Anſpruch, daß man Portugal ſich ſelbſt überlaſſen mußte. 

Der Krieg im Weſten der Halbinſel erlitt eine thatſächliche Unterbrechung, ohne 

daß es zu einem Friedensſchluß gekommen wäre. Nur kleine Ein⸗ und Ueberfälle, 

rãuberiſche Streifzüge und Verheerung der Grenzlandſchaften lieferten von Zeit zu 

Zeit den Beweis, daß man in Caſtilien die Rachegedanken und Umſturzpläne 

nicht aufgegeben habe. Mittlerweile befeſtigte ſich die Regierung Joãos IV. 

mehr und mehr. In Uebereinſtimmung mit den Cortes, die er von Zeit zu Zeit 

in Liſſabon verſammelte, traf er Vorkehrungen zum Schutze der Grenzen und zur 

Verbeſſerung des inneren Staatslebens durch Geſetze und Reformen auf allen 

Gebieten der Verwaltung, der Rechtspflege, der Finanz⸗ und Steuerordnung. 

Zugleich unterhielt er in Madrid Verbindungen mit hochgeſtellten Perſonen, die 

ihn von allen wichtigen Rathſchlägen unterrichteten und ihn dadurch in Stand 
ſetzten, feindſeligen Plänen rechtzeitig zu begegnen. 

ee 各 lnn tiefen Schmerz bereitete dem Konig die habsburgiſche Kachfucht durch ihr 

Eouard. treuloſes, grauſames Verfahren gegen ſeinen Bruder Duarte. Der portugieſiſche Infant 
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ſtand in kaiſerlichen Dienſten und hatte ſich ſtets treu und rühmlich gehalten. Als nun 
die Kachricht son der Rebolution in Liſſabon nach Wien gelangte, bewirkte die ſpaniſch 
ttfinnte Camarilla, daß Kalſer Ferdinand DU. den Befehl zur Verhaftung des Prinzen 
gab. Wie ſehr auch die öͤffentliche Meinung ihren Unwillen aubſprach über einen ſo 
ſchnöden Verrath des Gaſtrechts, über den Undank des Hauſes Oeſterteich gegen einen 
durſtenſohn, der ft Jahren ſeinen Degen für die kaiſerliche Sache geführt hatte, und 
dem Unternehmen ſeines Bruders vollkonimmen fremd geblieben war; wie eifrig ſich immer 
Soio für dle Freilaſſung des Prinzen derwendete; die Rachſucht und Treuloſigkeit der 
ſpaniſch⸗ oðſterreichiſchen Familienpolitik beſtand auf der Gefangenhaltung des unſchul⸗ 
digen Infanten. ECduard wurde von Feſtung zu Feſtung gefchleppt und ſtarb endlich 
nach achtjährigen Kerkerleiden im neununddreißigſten Lebensjahr tn der Citadelle von Sept. 1649， 
Mailand, ein fürſtlicher Mann von ſchöner einnehmender Geſtalt, voll Wohlwollen, 
Hertzensguͤte und edler Bildung. 


Dank den politiſchen und kriegeriſchen Verwickelungen, welche Spaniens 二 
Aufmerkſamkeit fortwãhrend an vielen Orten zugleich beſchäftigten, konnte König ſichert. 
Joäo IV. die Unabhängigkeit Portugals feſt begründen und auch manche ver⸗ 
lorne Beſißung in andern Welttheilen wieder zurückgewinnen; und wenn ſchon 
die habsburgiſche Politik den Triumph hatte, daß im weſtfäliſchen Frieden das 
Koͤnigreich im Weſten der phrenäiſchen Halbinſel nicht unter den Theilnehmern 
an dem großen Pacificationswerk genannt ward, ſo war doch um die Mitte des 
Jahrhunderts kaum mehr ein Zweifel vorhanden, daß das neue Reich einer ge⸗ 
ficherten Zukunft entgegengehe. 


Anch in der autwärtigen Colonialwelt machte fo der ermuthigende Rückſchlag Die altetnkr 
bemerllich. den die Vefreiung des Mutterlandes auf Me ehemaligen portugieſiſchen 个 ungen. 
Beſtzungen ausũbte. Sn Oſtindien konnte zwar das frühere Uebergewicht nicht mieber Oſtindien. 
hergeſtellt werden, vielmehr gewannen die Hollaänder, ſeit die Portugieſen die unter dem 
greiſen Antonio de Souſa Coutinho mit altem Heldenmuth dertheidigte Feſtung Co⸗ 
lumbo auf Ceylon ũbergeben mußten, auf der Zimmetinſel, auf der Küſte Cotomandel Mai 
und in der ganzen vſtindiſchen Inſelwelt immer mehr Boden. Der Koͤnig ſelbſt hätte 
den Koloß, der ihm keinen Nutzen gewährte“, gerne ganz aufgegeben, hätte er nicht in 
ſeinem Gewiſſen Bedenken getragen. die Ketzer“ Meiſter werden zu laſſen über katholiſche 
Laͤnder. 一 Auch in Abeſſinien wurden die Portugieſen ſammt den Jeſuiten vertrieben. Abeſſinien. 
6tatt in dem Lande, wo von Alters her mo 的 einige Spuren chriſtlicher Cultur vor⸗ 66. 
handen waren, dieſe zu neuem Leben zu erwecken, hatten die Väter det Geſellſchaft 
Jeſu durch ihre dogmatiſche und kirchliche Engherzigkeit den Samen religiöſer Zwietracht 
aubgeſtreut und fg dadurch den Haß der Eingebornen zugezogen. Seitdem gewann 
der Mohammedanismus, dem das in krafſen Aberglauben und Ceremoniendienſt ver⸗ 
verſunkene Chriſtenthum keinen nachdrücklichen Widerſtand zu leiſten vermochte, immer 
mehr Boden in dem abeſſiniſchen Gebirgs⸗ und Küſtenland. 一 Dagegen wurde im Braſilien. 
VBrafiſten die Herrſchaft Portugals wieder aufgetichtet und auch in Weſtafrika die fruhere 
Stellung behauptet. Schon tn den vierziger Jahren hatte Fernandez Vieiva und fein 
Schwiegerbater Berenguer, einem edlen Geſchlechte auf Madelra eniſtammt, in Per⸗ 
nambuco die Fahne des Unabhangigkeitskampfes gegen die Hollaͤnder entfaltet und einen 
和 ricg erhoben, der durch Handeldintereſſen wie durch den Gegenſaß der Religion und 
Me Race zur leidenſchaftlichen Gluth entflammt mit jedem Jahre an Heſtigkeit und 
Ansdehnung gewann, beſonders ſeitdem die Gründung einer portugiefiſchen Handels⸗ 
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gefellſchaft it großen Rechten den überſeeiſchen Unternehmungen einen neuen Impuls 
gegeben. Der Seekrieg zwiſchen England und den Riederlanden zur Zeit Cromwells 
war für Portugal von Vortheil. Rachdem König Johann den Zorn des mächtigen 
Vrotectors ũber die den pfaͤlziſchen Prinzen gewaͤhrte Hulfe und Gaſtfreundſchaft be⸗ 
ſänftigt (S. 221) und den alten Handels⸗ und Schifffahrtsvertrag erneuert hatte, 
errangen die portugieſiſchen Vaffen unter Francisco Varreto glanzende Erfolge, ſo bo 
in den fünfziger Jahren das ganze Küſtenland im Rorden und Sũden von Pernambuco 
mit den ſtarken Forts in die Hände der Portugieſen ſiel und die Hollaͤnder, nach der 

San. 1654. Uebergabe der Hauptfeſtung Recife, das braſiliſche Küſtenland, das ſie ſeit dreißig Jahren 
mit fo großen Anſtrengungen gewonnen und behauptet, aufgeben mußten. 

—— 1V. Mit Recht erblickte ber König in dem Beſitze des reichen brafiliſchen Landes, 
das er ſeine Milchkuh“ nannte, den höchſten Gewinn für die Zukunft des König⸗ 
reichs. Vorfichtig und behutſam in ſeinem ganzen Weſen war er auch ſparſam 
und zurũckhaltend in Ausgaben. Er kannte den Werth eines geregelten Staats⸗ 
ſchatzes und vermied darum gern jedes kriegeriſche Unternehmen oder Wagniß. 
Am 6. Rovember 1656 ſtarb João IV., der erſte König aus dem Hauſe Bra⸗ 
ganza, nachdem er das ,‚reſtaurirte Portugal⸗ unter den Schutz der Madonna 
„‚von der unbefleckten Empfängniß“ geſtellt, deren Bildniß ſeit undenklichen Zeiten 
in Villa Viçcoſa aufbewahrt geweſen und der Familie ſtets Glüũck gebracht. Drei 
Jahre vor ſeinen Tode gatte er noch den Aummer, ſeinen Erſtgebornen Theodofio, 
einen Jũngling von feurigem Streben, edler Bildung und ritterlichem Sinne, 
deſſen Anlagen und Charakter zu den glänzendſten Hoffnungen berechtigten, ins 
Grab finfen zu ſehen, ein ſchweres Geſchick für die Ration, da die beiden jüngern 
Soöhne Joãos, Affonſo und Pedro dem älteren Bruder weit nachſtanden. Seine 
Tochter Katharina wurde in der Folge die Gemahlin Karls DV. von England; 
eine natürliche Tochter wurde von der Königin Wittwe gegen die Veſtimmung 
ihres Gemahls einem Kloſter ũbergeben. 

fo YL Die Gemahlin Joãos, welche für bie Erhebung des Hauſes ſo erfolgreich 
+ 1683. gewirkt hatte, führte auch dem Willen des Verſtorbenen gemäß ũber den Thron⸗ 
folger Affonſo VI., der erſt im vierzehnten Jahre ſtand, die vormundſchaftliche 
Regierung; und ſelbſt als dieſer das Alter der Mündigkeit erreichte, behielt bi 
Königin Mutter Luiza die Zügel der Regentſchaft in Händen, da der Sohn zur 
Selbſtregierung unfähig ſchien. Affonſo war von Kindheit an allen ernſten Din⸗ 
gen abgeneigt: er trieb ſich am liebſten mit Gaſſenjungen herum und ergötzte ſich 
an ihren rohen Spielen, die Ermahnungen der Lehrer verachtend. Als er no 由 
kaum den Knabenjahren entwachſen zum Throne berufen ward, ſetzte ef die nie⸗ 
drigen Vergnũgungen fort: in Geſellſchaft von Raufbolden und Wüſtlingen 
durchzog er die Straßen, beſuchte verrufene Orte und ſchändete Stand und Ge—⸗ 
ſchlecht durch gemeine Sitten. Antonio Conti, ein Italiener von Geburt, der in 
der Rähe des Schloſſes einen Laden hielt, wußte fg die ausſchweifenden Nei⸗ 
gungen des fürſtlichen Jüunglings zu Nutze zu machen, fo daß er deſſen ganzes 
Vertrauen gewann und bald die Stellung, den Einfluß und die Anmaßung eins 
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begũnſtigten Hoflingo ſich erwarb. Er ward das Haupt und die Seele einer 
Partei von Affouſiſten“, welche der Regentin entgegenwirkte und ſie vom Hofe 
und von den Staatsgeſchäften zu verdrängen ſuchte. Dieſe richtete dagegen ihre 





Blide auf den jüngeren Sohn Pedro, der bei des Vaters Tod erſt acht Jahre 开交 cgeatin 
zählie, ließ ihm eine prächtige Wohnung herſtellen, wo eine angeſehene und ge⸗ Vedro. 


bildete Geſellſchaft ſich um denſelben ſammelte, gab ihm einen Lehrer und Führer 
aus königlichem Blut und ſann auf Mittel, den Infanten mit Hülfe einiger 





NReichsbeamten und der Cortes auf den Thron zu heben. Als ſie mit Affonſo 1e62. 


einer Staatsrathsſitung beiwohnte, wurde Conti durch den Herzog von Cadaval 
in den königlichen Gemächern verhaftet, während ſich andere der einflußreichſten 
Hãupter der Affonfiſten⸗Partei bemãchtigten. Die Gefangenen ſollten zu Schiffe 
gebracht und nach Brafilien geſchafft werden. Zugleich wurde in der Staats⸗ 
rathsſitzung eine Beſchwerdeſchrift verleſen, worin die Lebensweiſe des Königs 
und der verderbliche Einfluß ſeiner Umgebung auf die Regierung in den ſchärfſten 
Worten gerũgt waren. Wüthend vor Zorn entfernte ſich Affonſo nach Alcantara 2i 
und faßte dort auf den Rath ſeines Kammerherrn, des Grafen von Caſtello⸗ 
Melhor, eines eben fo fähigen und gewandten, als intriganten und ehrſüchtigen 
Edelmannes den Plan, ſeine Mutter aus der Regeniſchaft, die ſie trotz der Voll⸗ 
jãhrigkeit des Sohnes immer noch fortführte, zu verdraäͤngen und die Zũgel der 
Herrſchaft in die eigene Hand zu nehmen. Dank der Klugheit des Rathgebers 
gelang der Plan: Affonſo wurde als Herr und König anerkannt; Caftello⸗ 
Melhor trat an die Spitze der Staatsgeſchäfte, die Königin Mutter wurde nach 
einigen vergeblichen Verſuchen, den Staatsſtreich durch Gegenanſtalten zu vereiteln, 


genöthigt den Hof zu verlaſſen und fich in ein Kloſter zurückzuziehen, wo ſie drei 1663. 


Jahre nachher ſtarb. Ihre Anhänger wurden aus Liſſabon verwieſen, der Hof⸗ 
halt des Infanten Pedro aus Affonfiſten gebildet, die Staatsämter zuverläſſigen 
Anhaͤngern des neuen Regiments übertragen. 


un war Graf Caftello⸗Melhor unbeſchränkter Gebieter des Miniſterraths De Senig 


und die Hof⸗ 


und beherrſchte Reich und Hof wie einſt Lerma und Olivarez in Madrid. Und ntriguen. 


wie wenig er auch fei dem Volke beliebt war, ſeine Umſicht und Geſchiclichkeit 
in der Verwaltung fand große Anerklennung. Allein den König vermochte er 
nicht zu einer Veränderung ſeiner Lebensweiſe zu bewegen. Nach ie vor über⸗ 
ließ ſich Affonſo den Ausbrüchen ſeiner rohen berwilderten Natur und ergab ſich 
den größten Ausſchweifungen. Vergebens hoffte Caſtello⸗Melhor ſeinen Herrn 
durch eine Vermählung mit einer franzöͤſiſchen Dame aus königlichem Blut, 
Marie Francoiſe Eliſabeth von Savoyen⸗Remours, einer Enlkelin des Herzogs 


von Vendome, auf beſſere Wege zu bringen; Affonſo zeigte ſeiner Gemahlin Sunt 1664. 


leine Zuneigung; und als die Koönigin fg mit leidenſchaftlichem Ehrgeiz in die 

Regiernugẽgeſchafte miſchte, als ihre franzöſiſchen Begleiter eine Camarilla am 

Hofe bildeten, welche die Angelegenheiten in Liſſabon ganz im Sinne und In⸗ 

tereſſe der Pariſer Regierung zu leiten ſuchte, als Dom Pedro un die Partei be 
Seber, Weitgeſchichte. W. 
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alten Königin am Hofe wieder zu Gunſt und Anſehen gelangten; wurde die 
Entzweiung und Entfremdung der beiden Ehegatten immer größer. Auch der 
Einfluß des Grafen ſchwand dahin: der König gab ihm Schuld, daß er ihn zu 
der ſo widerwärtigen Heirath beredet; die Königin ſuchte ihn aus ſeiner Stellung 
zu drängen, um die Leitung der öffentlichen Dinge ſelbſt in die Hand zu bt 
kommen. Der Infant entfernte ſich zeitweiſe aus Liſſabon, aber ſeine Beziehungen 
zu der Schwägerin dauerten ungeſchwächt fort. Affonſo gerieth darüber in Un⸗ 
ruhe und Eiferſucht, welche die Mißhelligkeiten in der Familie immer mehr ſtei⸗ 
gerten und zu Kabalen und boshaften Zuträgereien Veranlaſſung genug boten. 
Als der Infant um die Stelle eines Connetable, eines Oberbefehlshabers der 
geſammten Heeresmacht nachſuchte, wurde Affonſo von dem tödtlichen Argwohn 
erfaßt, der Bruder und die Gemahlin wollten ihn vom Throne ſtoßen. Daß 
dieſer Argwohn nicht unbegrũndet war, trat bald genug zu Tage. Während die 
Königin auf den Sturz des Günſtlings und des ihm ergebenen Staatsſecretärs 
Souſa de Maeedo, eines klugen geſchäftsgewandten und patriotiſchen Mannes, 
hinarbeitete und ſich dazu der Mitwirkung des franzöſiſchen Marſchalls Schom⸗ 
berg, des Befehlshabers der in Liſſabon anweſenden fremden Hülfsarmee ver⸗ 
ſicherte, ſuchte der Infant bei dem Adel und den Offizieren Parteigenofſen zu 
werben. Die Unfähigkeit des Königs für das hohe Herrſcheramt und die Unzu- 
friedenheit über die Mißſtände in dem geſammten Staatskörper führten ihm viele 
Anhänger zu. Reich und Hof waren durch Factionen geſpalten, durch Intrignen 
und Verführungskünſte verwirrt; die Spanier, welche die Feindſeligkeiten von 
Neuem begonnen hatten, rechneten auf den nahen Ausbruch eines Bürgerkriegs 
in Portugal, der ihnen die Wiedereroberung des Nachbarlandes erleichtern wũrde; 
alle Gemũther waren in Aufregung, düſtere Wahrſagungen liefen im Volke um⸗ 
her und mehrten die innere Unruhe. 
Sie Aala Eine Palaſtrevolution, deren Fäden die Königin und der Infant in Händen 


1667. hatten, war in Vorbereitung. Der Graf ſuchte den König zu bereden, ſich an die 
Spitze der ihm ergebenen Regimenter zu ſtellen und den beabſichtigten Staats— 
ſtreich, den der Miniſter vorausſah, durch entſchloſſenes Handeln zu vereiteln; 
aber Affonſo zeigte weder Muth noch Verſtändniß der Gefahr; er nahm die 
Worte des Günſtlings ſo gleichgültig hin, daß dieſer ihn ſeinem Schickſal zu 
ũberlaſſen beſchloß. Noch in derſelben Nacht ritt Caſtello-Melhor aus Liſſabon 
weg und entfloh dann, durch Verkleidung ſich unkenntlich machend, in das Aus- 
land. Nun war Antonio be Souſa das Haupt des Miniſteriums und der Affon⸗ 
fiſtenpartei. Allein trotz aller Verdienſte, welche dieſer Staatsmann ſich früher 
als Geſandter und als Großbeamter erworben, hatte ef nie bei dem Vollke in 
Gunſt geſtanden: ſein rauhes, unfreundliches, mürriſches Benehmen entfremdete 

ihm die Herzen. Als nun das Gerücht ſich verbreitete, Antonio de Souſa ſuche 

den Konig zu bereden, ſich ſeines Bruders zu bemächtigen und ihn ins Gefäng⸗ 

niß zu werfen, entſtand unter Adel und Volk eine große Aufregung. Man liebte 
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den Infanten als den Retter und Schirmer der Freiheit, als den einzigen Spröß⸗ 

ling, durch den die Dynaſtie erhalten und fortgepflanzt werden könne. Als nun 

am Morgen des erſten Oktobers Dom Pedro ſich aufmachte, um die Verhaftung!. Da 14667. 
des ihm verhaßten Miniſters bei dem König durchzuſetzen und die Schlingen, die 

man ihm legen wolle, zu zerreißen, folgte ihm eine Menge Volks aller Stände 

nach dem Schloß und füllte die Zugänge, die Hofräume und die Corridore. Der 

König, in ſeinem eigenen Schlafgemach ũberraſcht und wie ein Gefangener behan⸗ 

delt, fügte ſich willenlos der Gewalt: er entließ Antonio de Souſa und Manuel 

Antunes, einen andern Vertrauten aus ſeinen Dienſten: beide entzogen ſich durch 

nächtliche Flucht dem Volkshaß und hielten ſich in der tiefſten Verborgenheit. 

Run ſtand Affonſo einſam da, „jung, unkundig der erſten Elemente des gone 
menſchlichen Wiſſens, des Leſens und Schreibens, wenig erfahren in den Ge⸗ 1867 
ſchäften, ohne inneren Halt und Stũtzpunkt, der Spielball ungezügelter Laune 
und verwilderter Leidenſchaft.. Daß ein ſolcher Mann nicht regieren könne, 
leuchtete Jedem ein; es handelte ſich nur darum, eine Form zu finden, wie 
tf ohne ein Verbrechen beſeitigt werden könne. Die Cortes wollte er nicht ein⸗ 
berufen, aus Furcht, ſie möchten ſeine Abſetzung ausſprechen; der Vorſchlag des 
Staatsraths, Affonſo gleichſam unter Vormundſchaft zu ſetzen, ihm den Titel 
und die Inſignien eines Königs zu laſſen, die Regierung ſelbſt aber der Königin 
und dem Infanten zu übertragen, beleidigte ſeinen Solz und Herrſcherdünkel. 
Als jedoch die Königin in das Kloſter Esperança flüchtete und die Abſicht zu 
erlennen gab, mit ihrem Heirathsgut in ihr Vaterland zurückzukehren, da die 
CE mit Affonſo nie vollzogen worden ſei, ſo kam der Staatsſtreich zur Aus⸗ 
führung. Am 23. November 1667 begab ſich der Infant begleitet von dem 
Staatsrathe, den Stadtbehörden und einer großen Volksmenge nach dem Palaſte 
und nõthigte den Bruder bie mitgebrachte Abdicationsurkunde zu unterzeichnen. 33. Rov. 
Die Cortes, die zu Anfang des neuen Jahres ſich verſammelten, gaben ihre! 
Zuſtimmung zu dem Regierungswechſel; doch ſollte Pedro bis zum Tode Af⸗ 
fonſo's nur den Titel ‚Prinz und Governador“ führen. Zugleich wurde die 
Königin von dem biſchöflichen Kapitel in Liſſabon und von ihrem Oheim, dem 
pãpſtlichen Legaten in Paris von der Ehe mit Affonſo, die nach der Verſicherung 
beider Chegatten niemals vollzogen worden, diſpenſirt und zur Eingehung einer 
andern Heirath für berechtigt erklärt. Und nun wurde das von langer Hand 名 ini 1868. 
angelegte Truggewebe zu Ende geführt. Als die Koͤnigin auf die Auslieferung 
ihres Heirathsgutes drang, um in ihr Vaterland zurũckzukehren, begaben ſich die 
Reichsſtände und der Stadtvorſtand von Liſſabon in das Kloſter, wo ſie noch 
weilte, um ſie zu bitten, daß ſie zu des Landes Wohl und des Reiches Erhal⸗ 
tung ihre Hand dem Infanten Pedro reichen möchte. Sie willigte ein und wenige 
Tage na 的 Ausfertigung der Scheidungsurkunde wurde die neue Vermählung in Fαα 
der Schloßkapelle und darauf das Beilager in Alcantara gefeiert. Ein päpſtliches 
Brebe beftätigte das Geſchehene und erklärte die neue Ehe für gültig. König 
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Affonſo, der miBrettb dieſer Vorgänge im Palaſt gefangen gehalten war, wurde 
nach der Inſel Terceira geführt; von dort nach mehrjährigem Aufenthalte nach 
Portugal zurũckgebracht, verlebte tr die letzten Jahre in ſtumpfſinniger Muße zu 
Cintra im alten Königsſchloß, bis am 12. Sept. 1683 der Tod ſeinem elenden 
Daſein ein Ende machte. Von dieſer Zeit an vertauſchte Pedro den 二 tl eines 
Regenten mit dem eines Koͤnigs von Porkugal. 


J. Ausbau des Xönigthums unter Pedro 工 . 


Eee Die zerruͤtteie Lage 第 srtuga[g erfüllte bie Caſtilianer mit neuen Hoffnungen, 
— & 7— fich des abgefallenen Landes wieder zu bemächtigen. Sollte eine weibliche R⸗ 
gentſchaft, ſollte ein faſt blödſinniger König im Stande ſein, den erneuerten An- 

griffen der ſpaniſchen Heere kräftige Gegenwehr zu leiſten? Sollte das von 

Parteien zerriſſene Koͤnigreich, eine tm ſich zerfallene Regierung die unter günſtigen 
Umſtaänden erkãmpfte Unabhängigkeit behaupten können? Es war natürlich, daß 

gleich nach dem Tode Joãos IV. von Spanien aus kräftige Verſuche gemacht 

wurden, die Herrſchaft wieder zu erlangen. Namhafte Streitkraͤfte wurden um 

April 14657. Badajoz und Olivenza beriatttttteft die Ebenen von Alemtejo als Kriegsſchauplat 
auserſehen. Schon im Mai wurde Olibenza von dem unfähigen General Sal⸗ 

danha dem ſpaniſchen Befehlshaber S. German übergeben, ein Verluſt, für den 

der portugieſiſche Feldherr mit Verbannung nach Indien beſtraft wurde. Jm 
folgenden Jahr zog ſich der Krieg um die Feſtung Elvas zuſammen. Eine drei⸗ 
monatliche Belagerung in der Winterzeit war für beide Theile verderblich. Hunger 

und Seuchen geſellten ſich zu den Gefahren der Kämpfe und minderten die Reihen 

der Waffenträger innen und außen. Mit der bedrängten Stadt war das Schick⸗ 

ſal des Reiches verbunden; daher ermannten fich die Portugieſen zu großen 
Anſtrengungen. Die Blüthe der Jugend aus dem ganzen Reiche, die Stu— 

direnden von Coimbra und Evora, ſtellten ſich unter das nationale Banner. 

Echlagt bi Dieſer Aufſchwung trug ſeine Früchte. In einer blutigen Schlacht im Angeficht 
14. San- von Elvas trugen bie Portugieſen unter Antonio Luiz be Menezes einen glaͤnzen⸗ 
en Sieg davon. Zweitanſend Spanier lagen todt onf bem Waffenfelde; noch 
größer war die Zahl der Gefangenen; wie Flüchtlinge zogen die Geſchlagenen 

nach Badajoz zurück. Aber auch die Portugieſen hatten manchen tapfern Kriegs⸗ 

mann zu betrauern. Es war ttt nationaler Kampf ohne fremde Hülfsmann⸗ 

ſchaften; daher fiel die Waffenehre allein den Portugieſen zu; ſelbſt die Spanier 
bewunderten die Ausdauer und den Heldenmuth, womit zu gleicher Zeit vor 

Elvas und in der noͤrdlichen Grenzfeſtung Mongäo die feindlichen Krieger für 
Vaterland und Freiheit ſtritten. 
andettaal Und dennoch war die Unabhängigkeit Portugals gerade damals im der 
il größten Gefahr. Wie biefe Mühe ſich der portugieſiſche Geſandte in Paris, 
Graf be Soure gab, durch Denkſchriften und mündliche Beſprechungen den Car 
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dinal Mazarin zu bewegen, daß Frankreich bei den Friedensunterhandlungen 
mit Spauien auf der Selbſtändigkeit des befreundeten Königreichs beſtehen möchte; 
er machte mit ſeinen Vorſtellungen auf den Cardinal geringen Eindruck: der 
Pyrenãiſche Friede wurde abgeſchlofſen, ohne daß Portugal in den Vertrag auf⸗7. Nov. 1080. 
genommen worden; Frankreich entzog der Regierung in Liſſabon jede weitere 
Kriegshülfe und Unterſtũtzung und erkannte die volle Souveränetät Philipps IV. 
in bg geſamuten Umfange der ſpaniſchen Monarchie an, wie ſie por dem Jahr 
1641 beſtanden; es ſchien als ob man in Paris wie in Madrid vergeſſen habe, 
daß ſeit bald zwanzig Jahren ein unabhängiges Königreich Portugal beſtand. 
Rur aus beſonderer Rückſicht für den nunmehr befreundeten und verbündeten 
ftanzofiſchen Hof verſprach die ſpaniſche Regierung, ſich mit der Herſtellung der 
ehemaligen Zuſtaͤnde zufrieden zu geben und alles, was ſeit 1640 in Portugal 
geſchehen ſei, mit dem Schleier des Vergebens und Vergeſſens zu bedecken. 

So ſchlimm war jedoch die Sache nicht gemeint. Mazarin's Hauptanliegen — des 
bei Abſchluß des Pyrenäiſchen Friedens war die ſpaniſche Heirath zu Stande zu 4ofee. 
bringen; als eg dieſes Ziel erreicht hatte, drückte er in Bezug auf bie portugie⸗ 
ſiſchen Angelegenheiten ein Auge zu. Allerdings wurden von der franzöfiſchen 
Regierung alle Werbungen für Liſſabon unterſagt und die in portugieſiſchen 
Dienſten ſtehenden franzöſiſchen Soldaten zur Rückkehr aufgefordert: aber konnte 
man denn verhüten, daß Türenne, daß Schomherg, daß Guiſe und andere 
Maguaten mit der portugieſiſchen Geſandſchaft freundlichen Verkehr unterhielten, 
daß gegen ſechshundert Offiziere und Edelleute ſich zu dem Grafen von Soure 
nach Havre de Grace begaben, dort zu portugieſiſchen Kriegsdienſten ſich ver⸗ 
pflichteten und von freiwilligen Soldaten begleitet unter dem Oberbefehl des 
Grafen pon Schomberg auf portugieſiſchen und engliſchen Schiffen nach Liſſabon 
abfuhren! Wir können doch nicht verhindern, ſagte Mazarin zu dem ſich ũber Otu. 1060. 
Vertragsbruch beklagenden ſpaniſchen Geſandten, daß der Marſchall von Türenne 
ſich des portugieſiſchen Hofes annimmt; und was den General Schomberg be⸗ 
trifft, ſo iſt dieſer ein Fremdling, der auf eigene Hand in Kampf und Krieg 
zieht. Hat es nicht von jeher Condottieri gegeben, die als Feldhauptleute bald ba 
bald dort Waffenthaten ausführten? Unter der Hand begünſtigte der Pariſer 
Hof den Heirathsplan Karls V. von England mit der portugieſiſchen Infantin 
Katharina, um dem Liſſaboner Königthum engliſche Hülfe zu verſchaffen. 

So hatte denn der Waffengang zwiſchen Spanien und Portugal ſeinen dertgans 
Fortgang. Philipp IV. ſchickte ſeinen natürlichen Sohn, den friegsfunbiget 
Don Juan d'Auſtria mit einer Armee von 20,000 Mann Kerntruppen nach 
Badajoz, um von dort aus Portugal zu erobern. Es gelang dem jungen Kriegs⸗ 
helden ſich in den Grenzlaudſchaften feſtzuſetzen, die Städte, Felder und Ort⸗ 1661. 1662， 
ſchaften von Alemtejo wurden mit grauſamer Verwüſtung heimgeſucht, die weiten 
Ebenen in Wũſteneien verwandelt. Aber er durfte es nicht wagen, nach der 
Hauptſtadt vorzudringen, weil der zum Oberfeldherrn ernannte Schomberg ber- 
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ſchanzte Lager bezogen hatte, um die einheimiſchen Truppen abzuhärten und ihre 

Zahl zu mehren. Erſt im dritten Jahr des Feldzuges, nachdem das ſpaniſche 

Heer mit friſchen Zuzũgen berftirtt worden, beſchloß Don Juan d'Auftria einen 

entſcheidenden 第 [an zu unternehmen. Die wichtige Stadt Evora wurde zu einer 

Nai 1663. wenig ehrenhaften Capitulation gezwungen; ſeine Vorhut bedrohte ſchon die 

Hauptſtadt, wo die Unruhe und Aufregung ſich in Volkstumulten Luft machte. 

Aber auch dieſer Gefahr entging das Königreich. Mit Hülfe des damals all⸗ 

mächtigen Miniſters Caſtello-Melhor brachte Schomberg ein nanhaftes Heer 

zuſammien, dem der engliſche König, um der bei ſeiner Vermählung mit der Sn 

fantin Katharina eingegangenen Verpflichtung zu genũgen, zweitauſend Fußgänger 

und tauſend Reiter nebſt zehn Kriegsſchiffen beifügte. Da die parlamentariſchen 

Bewilligungen nicht hinreichend waren, gewährte Ludwig XIV. heimlich zwei 
Millionen Livres. 

Sqlaogt fi Von dieſem Heer wurden unter Schombergs Oberbefehl die Spanier bei 

Sa Suieriaf angegriffen und vollſtändig aufs Haupt geſchlagen. 4000 Todte deckten 

das Waffenfeld, darunter viele Offiziere, noch größer war die Zahl der Gefan—⸗ 

genen; Geſchũtz, Waffen, Kriegskaſſe und zahlreiche Fahnen und Standarten 

fielen in die Hände der Sieger, unter denen die Engländer, lauter Veteranen aus 

ſchottiſchen Garniſonen, fig beſonders hervorthaten. Nur entmuthigte Ueberreſie 


konnte der zürnende Feldherr nach Badajoz zurückführen. Evora und alle Er 


oberungen des Jahres gingen wieder verloren. Durch dieſe Schlacht wurde dem 
Braganza das bisher noch wankende Reichsdiadem befeſtigt.“ Kein Wunder daß 
die Kunde davon in der Hauptſtadt mit unermeßlichem Jubel vernommen ward. 


Von der Zeit an war der Stern der Unabhängigkeit Portugals im Aufgehen. 


Als Schomberg und der Marquez von Marialva kurz vor dem Tode des caſti⸗ 
Santlijdgen Königs Philipp IV. dem ſpaniſchen Heere bei Montes elaros in der Nähe 
von Villa⸗Viçcoſa, dem Stammfize der Familie Braganza eine neue große Nie⸗ 
derlage beibrachten, war an Der dauernden Exiſtenz des Königreichs 第 ortugol 

nicht mehr zu zweifeln. 
—* Der Sieg bei Montes Claros förderte die Friedensverhandlungen, die 
ee bereits in bie verſchlungene ‚Irrgänge ber Diplomatie“ eingelaufen waren. Seit. 
1667 一 69 dem eine franzöſiſche Edeldame in Schloſſe zu Liſſabon Hof hielt und die ſchlum⸗ 


mernden Sympathien für ihr Heimathland neubelebte, zeigte auch Ludwig XIV. 


mehr Eifer, von den Banden des Pyrenäiſchen Friedens ſich zu befreien. Sein 
Geſandter Saint-Romain gab ſich alle Mühe, mit Hülfe der Königin das alte 
Bundesverhältniß zwiſchen Portugal und Frankreich wieder herzuſtellen. Es 
gelang dem gewandten Diplomaten, die gereizte Stimmung, die ſeit dem ge—⸗ 
nannten Frieden in Liſſabon gegen die franzöſiſche Re an obwaltete, zu zer⸗ 
站 加 4 ſtreuen und ein Bündniß zu Schutz und Trutz zum Abſchluß zu bringen, das 
beiden Staaten zum Vortheil gereichte. Denn wir werden bald erfahren, daß 
nach dem Tode Philipps IV. der König von Frankreich mit Forderungen gerbor: 
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trat, die zu einem neueun Krieg mit Spanien führten. Da war es denn der 
Pariſer Regierung ſehr erwũnſcht, daß fg der Hof von Liſſabon bereit finden ließ, 
mit ihr Hand in Hand zu gehen, daß Portugal fg im Gegenſatz zu den Friedens⸗ 
bemũhungen des engliſchen Geſandten Southwell zur Fortſetzung des Krieges 
gegen Caſtilien verpflichtete unter der Bedingung franzöſiſcher Hülfeleiſtung durch 
Geld und Truppen. Um die Zeit, da der Prinz⸗Regent Pedro nach dem Wunſche 
der Nation die Zũgel der Herrſchaft ergriff, war Liſſabon der Schauplatz auf⸗ 
geregter diplomatiſcher Thätigkeit. Während die Königin und Saint⸗Romain 
far eine wirkſame Unterſtützung Frankreichs durch kriegeriſches Vorgehen gegen 
Caſtilien arbeiteten, ſuchte der engliſche Geſandie einen raſchen direkten Frieden 
zwiſchen den Nachbarſtaaten herbeizuführen, damit die herrſchſüchtigen Pläne des 
franzöſiſchen Machthabers durchkreuzt würden. In Madrid, wo jezzt gleichfalls 
eine weibliche Regentſchaft an der Spitze der Staatsgeſchäfte ſtand, zeigte man 
ſich den engliſchen Friedensvorſchlägen ſehr entgegenkommend, um mit ungetheil⸗ 
ten Kräften ſich gegen Frankreich wenden zu können. Auch wirkten mehrere 
ſpaniſche Granden, die bei Montes Claros in portugieſiſche Gefangenſchaft ge⸗ 
rathen waren, für das Gelingen von Southwells Bemũhungen. Dennoch wäre 
wohl der Hof von Liſſabon in Anbetracht der früheren Dienſte franzöſiſcher 
Offiziere, insbeſondere des Grafen Schomberg während des Unabhängigkeits⸗ 
krieges, bei dem ſo eben abgeſchloſſenen Bündniß mit Ludwig XIV. beharrt und 
hätte die Geſchicke des eigenen Landes an die mächtige franzöſiſche Monarchie 
geknüpft; hätte nicht die Nation ſelbſt fg in energiſchen Kundgebungen für den 
Frieden ausgeſprochen. Die Stadtbehörden von Liſſabon, die Cortes, die Geiſt⸗ 
lichleit, die geſammte öffentliche Meinung drangen darauf, daß man die giinitigen 
Umſtände zum Abſchluß eines dauernden Abkommens benutze, welches der Kriegs⸗ 
noth ein Ende machen und die Unabhängigkeit des Reiches ſicher ſtellen würde. 
Auch der Staatsrath trat dieſer Anfſicht bei und erſuchte den Prinz⸗Regenten, 
Bevollmächtigte zur Aufrichtung des Friedens mit Spanien zu ernennen. So 
wurde am 13. Februar 1668 der Vertrag von Liſſabon abgeſchloſſen, durch 13. getr. 
welchen Portugal als unabhängiges ſouveränes Königreich von Spanien aner⸗ 
kannt ward. Zwiſchen beiden Staaten ſollte Frieden und Freundſchaft beſtehen, 
die Grenzen und auswärtigen Beſitzungen ſollten nach dem thatſächlichen Beſtand 
ſeſtgeſetzt werden und der König von England als Vermittler und Friedensſtifter 
den Vollzug der Artikel gewaͤhrleiſten. Nur Ceuta blieb im Beſitz von Spanien 
und Tanger war ſchon in dem Ehecontrakt mit König Karl II. an England 
ũberlafſen worden. Im folgenden Jahr wurde auch nach langen Unterhand⸗ 31. Sutt 
lungen und vielen Streitigkeiten zwiſchen Portugal und ben niederländiſchen 
Generalſtaaten eine Vereinbarung getroffen, kraft deren die Republik gegen Ent⸗ 
ſchaͤdigung und mancherlei Handelsvortheile und Gegengewährungen den Por⸗ 
tugieſen den vollen Beſitz von Brafilien und den Reſt der oſtindiſchen Colonien 
zuficherte. 
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Feg So war denn die Exiſtenz des Konigreichs Portugal für Gegeuwart und 

gont 1667 Zukunft ficher geſtellt. Die Errungenſchaft ber Selbſtaͤndigkeit war das Reſultat 
der Anſtrengungen und der Willenskraft der geſanmten Nation in allen ihren 
Stãänden und Wortführern. Nur dem patriotiſchen Aufſchwung und dem Zu⸗ 
ſammenwirken aller Kräfte im Felde wie im inneren Staatsleben war der große 
Erfolg, war die Gründung eines freien unabhängigen Staats 和 danken, nicht 
der genialen Kraft oder dem energiſchen Ehrgeize eines Einzelnen. Dadurch 
wurde die ganze Nation, insbeſondere die leitenden Organe von einem 人 clbft 
gefühl, von einem Bewußtſein der eigenen Bedeutung erfüllt, daß der Staat 
mehr einem Gemeinweſen mit einer ſelbſtgeſchaffenen Regierung als einer Mon- 
archie glich. Wie ſollte auch bei der Entzweiung und Parteiung in der königlichen 
Familie und unter den herrſchenden Perſönlichkeiten eine ſtarke Autoritäͤt ſich aus- 
bilden können? Der engliſche Geſandte, Sir Robert Southwell drückt in einem 
Briefe an den Staatsſecretär Lord Harlington ſeine Verwunderung aus, daß das 
portugieſiſche Volk fo wenig Gehorſam und Unterwürfigkeit gegen Geſetz und 
Obrigkeit zeige, und die Königin entſchuldigt den Prinz-Regenten Pedro bei 
Ludwig XIV. wegen Abſchließung des ſpaniſchen Friedens mit der Bemerkung, 
derſelbe habe nicht anders handeln können, weil ſeine Macht zu ſchwach ſei und 
die Stãnde alle Gewalt an ſich gec 放 en hätten. Auch nach Herſtellung des Frie⸗ 
dens konnte der Regent wenig für die Stärkung der monarchiſchen Autorität 
thun; denn war nicht der legitime König Affonſd noch am Leben und konnte ibm 
als Schreckbild entgegengehalten werden? Die Volksgunſt iſt ein wandelbares 
Weſen, um ſo unzuverläſſiger, je mehr ſie durch Nachgiebigkeit und Schmeichelei 
gewonnen und erhalten werden muß. So ſtand die Staatsgewalt wie ein ſchwan⸗ 
kendes Rohr den Lannen und Leidenſchaften des Volkes, den Anmaßungen und 
Uebergriffen der Geiſtlichkeit und der Stände, den Intriguen des Auslandes 
machtlos gegenüber. 


9 Zwiſchen bem Jeſuitenorden und der Inquiſition brach ein heftiger Streit aus. 
人 Durch bie geſchäftige Thätigkeit des klugen und gewandten Paters Antonio Vieira, der 
fich einer Anklage des heil. Offieiums in Liſſabon durch die Flucht nach Rom entzog, 
wurde der paäpſtliche Stuhl bewogen, für die Vaͤter der Geſellſchaft Jeſu Partei ia 
nehmen: er ſanktionirte en auf Anregung des Beichtvaters Dom Pedros und eines 
Jeſuiten⸗Provinzials erlaſſenes Edilt der Regentſchaft, kraft deſſen die Reuchriſten“ oder 
heimlichen Juden nicht ferner durch die Inquiſition bedrängt oder verfolgt werden ſollten. 

Es war kein Geheimniß, daß ſowohl das Edikt als die Beſtätigung durch namhafte 
Geldſummen von Seiten der portugieſiſchen Judenſchaft erzielt worden war. Die In⸗ 
quiſition wollte fg dieſe Beſchränkung ihrer bidherigen Gewalt nicht gefallen laſſen; 

und da das portugieſiſche Volk theils aus alter Gewohnheit theils aus Haß gegen die 
Juden auf Seiten des heiligen Gerichtshofes ſtand, der päpſtliche Stuhl ohnedies wegen 

ſeiner Parteilichkeit für den caſtiliſchen Hof und ſeiner eigenmächtigen Eingriffe in die 
nationalen Rechte bei den geiſtlichen und den weltlichen Ständen unbeliebt geworden 

1074. war, ſo fand die neue Verordnung heftigen Widerſtand. Tumultuarifche Auftritte 
unterſtũttten die Oppoſition der Viſchöfe und der Cortes. Volkshaufen durchzogen die 
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Stadt mit bm Ruf: .8 lebe König Affonſo! Tod den Suben und Verräthern!“ 
Anonyhme Schmahſchriften mehrten die Aufregung, bis das Toleranzedikt widerrufen 
und durch ein päpſtliches Breve die Wirkſamkeit der Inquiſitionsgerichte hergeſtellt ward. 


In der bewegten Zeit der ſiebenziger Jahre, als durch den Herrſcherſtolz —e 
Ludwigs XIV. ganz Europa unter die Waffen gerufen wurde, war Liſſabon —* 
ein Hauptheerd politiſcher Intriguen und diplomatiſcher Thätigkeit. Spanien, wu Spanien. 
Frankreich, England bemühten fd um die Wette, die portugieſiſche Regierung 
zu Bündniſſen zu bewegen. Ludwig XIV. hatte einflußreiche Alliirte an den 
Jeſuiten und an den zahlreichen franzöſiſchen Damen, welche in die Fauulien des 
höchſten Adels verheirathet waren; und auch die Königin Marie Francisca und 
ihr Gemahl Pedro neigten zu Frankreich; aber die Furcht vor den Imriguen 
des ſpaniſchen Hofes, der ſich auf die klerikalen und popularen Sympathien 
ſtüßen und leicht eine Gegenrebolution zu Gunſten Affonſo's herborrufen konnte, 
nõthigte ihn, mit ſeinen Neigungen zurückzuhalten und vor Allem die Wünſche 
der Nation und der Cortes zu beachten. Dieſe waren aber auf Neutralität und 
Frieden gerichtet: Nur durch eine parteiloſe Haltung in dem Weltlampfe koͤnne 
Portugal Zeit und Muße gewinnen, ſein Staatsleben zu ordnen und auszubauen, 
die Wunden, die der Krieg geſchlagen, zu heilen, die Autorität der Krone und 
die Herrſchaft der Geſetze zu kräftigen. Der Koönigin, die mit ihrem Herzen ſietß 
no Frankreich hing und auf ihren Gemahl und die Regierung immer einen em⸗ 
ſcheidenden Einfluß übte, war dieſe zurückhaltende Politik keineswegs nach dem 
Sinne; allein durch ein gewagtes Eingreifen gegen die Stimme des Landes hätte 
ſie leicht die portugiefiſche Krone ihrer Dynaſtie aufs Neue gefährden könmen. 

Sie begnũgte fg daher, in Briefen ihre Ehrfurcht und Neigung für Ludwig XIV. 
auszuſprechen und dem franzoöͤſiſchen Geſandten Soint⸗Rommin bei jeder Gelegen⸗ 

heit ihre Gunſt zu erweiſen. Erſt bei ihrem Tode, der drei Monate nach dem 2 ec 
des gefangenen Affonſo eintrat, verſchwand das Uebergewicht Frankreichs in 
Liſſabon. Der neue König Pedro II., nicht länger durch die Furcht vor dem Fynz ee 
königlichen Bruder beunruhigt, naäherte ſich wieder dem ſpaniſch⸗öſterreichiſchen * 
Herrſcherhauſe. Er zerriß die Vande, die man ihm durch einen neuen franzoſiſchen 
Chebund anlegen wollte, und vermaͤhlte ſich, nachdem er ũber drei Jahre die heim⸗ 
gegangene Gattin betrauert hatte, mit der Prinzeſſin Maria Sophie bon Pfalz⸗ 
Neuburg, aus einem der habsburgiſchen Dynaftie befreundeten Hauſe. Als der 
ſpaniſche Erbfolgekrieg ausbrach, war die Allianz von Portugal von großer Be⸗ 
deutung,. daher war die Reſidenz in Liſſabon der Schauplatz eifriger Bewerbungen 

und heftiger Intriguen. König Pedro ſuchte lange ſeine neutrale Stellung zu 
behaupten; erſt nach vielen diplomatiſchen Gängen trat er auf die Seite der 

Geguer Frankreichs. Seit dem Tode Affonſo's konnte Pedro II. mit mehr Muth 

und Erfolg an die Kräftigung des Thrones Hand anlegen. Die Zeit neigte dem 
Abſolutismus zu; ſollte das monarchiſche Prinzip nicht auch in Portugal ſchaͤrfer 
ausgeprãägt werden? Die Cortes, die während der Revolution und der darauf 


314 0. Die pyrenaiſche und bie apenniniſche Halbinſel. 


folgenden Kämpfe und Stürme große Macht erlangt und häufig genug der Politil 
und Verwaltung die entſcheidende Richtung gegeben, wurden nun bald dem 
Fürſtenhaus Braganza beſchwerlich. Ihre Einberufung unterblieb allmählich, 

ycfo Y,1705 und Pedro's Nachfolger João V. regierte wie ein Herr, der von Gott unb Rechts⸗ 
wegen König iſt. 


5. Spanien unter Rönig Jarf II. 


33 Rd Am 15. September 1668 ging König Philipp IV. von Spanien aus btr 
一 1675. Welt. Seine zweite Gemahlin Maria Anna von Oeſterreich, Schweſter des 
6. Nov. issi. Kaiſers Leopold, hatte ihm nach langer unfruchtbarer Che einen Infanten ge— 
boren, der bei dem Tode des Vaters erſt im vierten Jahre ſtand, und körperlich 
Karl 2665 wie geiſtig ganz unentwidelt war. Der neue König Karl II., das ſchwächſie 
“gei8 des Habsburger Stammes auf bem Herrſcherthron in Madrid, ſollte nach 
Philipps IV. Anordnung bis zu ſeiner Volljährigkeit unter der Vormundſchaft 
ſeiner Mutter ſtehen und dieſer ein Regentſchaftsrath von ſechs Mitgliedern bei⸗ 
geordnet ſein, die der verſtorbene König ſelbſt in ſeinem Teſtamente ernannt hatte. 
Als aber Maria Anna ihrem Beichtwater, einem Jeſuiten aus Oeſterreich, Johann 
Eberhard Neidhard, der ſie bei ihrer Vermählung nach Spanien begleitet hatte, 
ihr ganzes Vertrauen zuwandte, ihm die Stelle eines Großinquiſitors ertheilte 
und in den wichtigſten Staatsgeſchäften ſich gänzlich von ihm leiten ließ, ohne 
die übrigen Regentſchaftsräthe beizuziehen oder auf ihre Anſichten und Gutachten 
Rückficht zu nehmen; da regte fich in der Bruſt der ſpaniſchen Granden der 
Nationalſtolz und das Gefühl ungerechter Zurückſetzung. Es bildete ſich eine 
patriotiſche Partei, an ihrer Spitze der als Feldherr und Staatsmann gefeierte 
Infant Don Juan d'Auſtria, der anerkannte und begünſtigte Nebenſohn Phi⸗ 
lipps IV. und der ſchönen Schauſpielerin Maria Calderon, eine Partei, welche 
dem Frauen⸗ und Jeſuitenregiment ſcharfe Oppoſition machte. Die kriegeriſchen 
Verwickelungen mit Frankreich, die wir im nächſten Abſchnitt werden kennen 
lernen, die neuen Waffengänge in Portugal, die ſchwierige Lage des ſpaniſchen 
Reiches gegenüber dem eigenmächtigen ehrſüchtigen Monarchen in Paris mußten, 
da ſie dem ſpaniſchen Staate nur Unfälle und Laſten eintrugen, den Unwillen 
Pußter des eingebornen Adels gegen den Günſtling vermehren. Don Juan, der auf bok 
Gerücht, daß man ihn in Segovia in Gewahrſam bringen wolle, nach Catalonien 
entfloh, ſtellte endlich der Königin⸗Regentin die allgemeine Unzufriedenheit der 
Nation und die drohende Stimmung ſo nachdrücklich vor Augen, daß ſich Maria 
Anna genöthigt ſah, den geiſtlichen Rathgeber zu entlaſſen. Neidhard begab ſich 
nach Rom, wo er durch den Einfluß ſeiner Gebieterin zum Cardinal erhoben, 
Schriften zu Gunſten des Dogma von der unbefleckten Empfängniß der Goties 
mutter verfaßte, von Papſt Clemens X. und Innocenz XI. begũnſtigt, aber 

von dem ſpaniſchen Haß bis zu ſeinem Tod (1680) verfolgt. 
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Und allerdings war dazu Veranlaſſung vorhanden. Denn wie einſt Mazarin die Zie gengin⸗ 
von Köln aus Frankreich fortregierte, ſo übte auch Neidhard nach wie vor auf 55 San 
die Königin Mutter ben größten Einfluß; ſie unterhielt burd den Geheimſchreiber 
Valenzuela, dem ſie jetzt zum neuen Verdruß der ſpaniſchen Edken die Leitung 
der Staatsgeſchäfte in die Hand gab, mit dem abweſenden Cardinal eine lebhafte 
Correſpondenz. Don Juan vermochte weder bei der Regierung noch im Felde 
eine Verwendung zu erlangen, die ſeinen Anſprüchen und ſeinem Ehrgeize genũgt 
hãätte. Seine Ernennung zum Vicekönig von Aragonien konnte eher als eine 
ehrenbolle Verbannung, denn als eine Auszeichnung betrachtet werden. So ver⸗ 
zehrte der Mann, der wenn auch ohne hervorragende Talente doch die Wünſche 
und Hoffnungen der Nation in ſich vereinigte und ſchon als eingeborner Grande 
der Liebling des ſpaniſchen Adels und Volkes war, ſeine beſten Kräfte in unter⸗ 
geordneten Stellungen, während die Königin Mutter, auch nachdem Karl I. 
die Jahre der Mündigkeit erreicht hatte, den höchſten Einfluß auf die Staats⸗ 
geſchäfte und die Politik übte. Denn der junge König, unter weiblicher Um⸗ 
gebung herangewachſen, von Natur kränklich, durch mangelhafte Erziehung 
verzärtelt und auch geiſtig verwahrloſt, zeigte wenig Kraft und Fähigkeit für das 
hohe Herrſcheramt, zu dem ihn die Geburt berufen. Seine Geſundheit war ſo 
wechſelnd, daß man ſich zuletzt ganz daran gewöhnte, ihn bald am Rande des 
Grabes, bald kurz nachher eifrig der Jagd und den anſtrengendſten Prozeſſionen 
obliegen zu ſehen. Der melancholiſche Ausdruck ſeines Angeſichtes verrieth die 
leidensvolle Conſtitution ſeines Körpers, die Stumpfheit und Leere ſeines 
Geiſtes. Ohne alle Lebensfriſche und höhere Intereſſen verbrachte er ſeine Tage 
in dem tödtenden Einerlei der Hofetikette und unter ſtrenger Beobachtung der 
Religionsvorſchriften. Gutmüthig, leutſelig und freundlich gegen Jedermann 
war er bei dem ſpaniſchen Volke ſehr beliebt; aber unfähig zur Arbeit und ohne 
Urtheil in den Angelegenheiten des Staats, war er gänzlich von fremder Leitung 
abhaͤngig. Einmal gelang es der vaterländiſchen Partei, dem König die Augen 
zu öffnen ũber die unwürdige Stellung, die er unter dem weiblichen Regimente 
einnahm. Durch eine Art Palaſtrevolution wurde die Königin Mutter und ihr 
Günftling Valenzuela vom Hofe entfernt und Don Juan d'Auſtria von ſeinem 
königlichen Halbbruder on die Spitze des Miniſterrathes geſtellt. Aber nun zeigte 
es fich, daß die Gaben des Infanten nicht ſo bedeutend waren, wie ſeine Verehrer 
ſie geſchätzt hatten, oder daß ſeine Lebenskraft frühe abgenommen hatte; er war 
der Laſt der Geſchäfte nicht mehr gewachſen und ſank mad einigen Jahren ins 
Grab. Triumphirend kehrte nun die Königin Mutter aus dem Kloſter von 3 Ewt. 
Toledo, wohin ſie durch Juan verwieſen worden, wieder on ben Hof zurũck, um “ 
iht Intriguenſpiel im Intereſſe Oeſterreichs von Neuem zu beginnen. Der Infant 
erlebte nicht einmal mehr die Ankunft der franzöſiſchen Braut des Königs, der 
jugendlich ſchönen Marie Louiſe von Orleans, der Richte Ludwigs XIV., durch 


——— 


— 
ar 
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pe er feinet Halbbruder von dem öſterreichiſchen Einfluß zu befreien gegoff 


aa Juans Nachfolger im Miniſterium war ber Herzog bon Medina Celi. 


LE und faſt war es gleichgültig, wer an das Staatsruder kam, denn an eine ein⸗ 


greifende Reformthätigkeit war nicht zu denken. „Das allgemeine Elend in Caſti⸗ 
lien war zu groß, das Regierungs⸗Syſtem zu zerrüttet, als daß irgend Ein 
Mann hätte helfen können“. Bei jeder Veränderung handelte es ſich mr um 
einen Wechſel der Hofparteien; die Regierung hatte kein anderes Ziel, keine an- 
dere Aufgabe, als das morſche Reich vor gänzlichem Zuſammenbrechen zu be⸗ 
wahren. Der ſpaniſche Staat krankte an tiefwurzelnden unheilbaren Uebeln. 
Der Geldmangel war aufs Höchſte geſtiegen; die Regierung in Innern wie in 
den Kolonien ohne Kraft und Anſehen, und dabei ein eroberungsſüchtiger Mon⸗ 


zarch auf Frankreichs Thron, der ia den drei Kriegen, die wir bald näher kennen 


lernen werden, eine Strecke Landes nach der andern von dem ſpauiſchen Reiche 
losriß, und ſchon während der Regierungszeit des ſchwachen Karl II., deſſen 
frühzeitigen Hingang man mit Sicherheit erwarten konnte, Vorbereitungen fraf, 
den Thron in Madrid dereinſt an ſein eigenes Haus zu bringen. Als ſich das 
ſpaniſche Cabinet zur Theilnahme an dem zweiten Krieg der europäiſchen Mächte 
gegen Ludwig XIV. genöthigt ſah, war der Staatshaushalt in der größten 
Zerrüttung. „Man konnte die laufenden Bedürfniſſe ohne Geldanleihen nicht 
beſtreiten, und Geld erhielt die Regierung kaum zu fünfzehn Procent“. Die 
Armee war in dem elendeſten Zuſtande. In Banden vereinigt, ſchreibt ein fran⸗ 
zöſiſcher Augenzeuge, durchziehen die Soldaten die Provinzen und fordern auf 
den Landſtraßen Almoſen von den Vorübergehenden oder ſuchen Die Klöſter heim; 
die Feſtungen ſind ohne hinreichende Garniſonen und Vertheidigungsmittel. 一 


In Weſtindien und Amerika vereinigten ſich die Buccaniers, Flüchtlinge und 


Auswanderer aller Nationen, zu einer Piratengenoſſenſchaft, welche Städte wie 
Portobello und Panama in Beſitz nahm und zu einem ſelbſtãndigen wehrhaften 
Gemeinweſen ſich ausbildete. Wie ſehr immer der einſichtsvolle und thatkräftige 
Graf von Oropeza, der nach Medina Celi den Vorſitz im Miniſterium führte, 
bemũht war, die verzweifelte Finanzlage zu beſſern, indem er einen ſortdauernden 
Müůunzfuß einführte, eine Menge nußloſer und überflüſſiger Stellen aufhob, in 
dem öffentlichen Haushalt einige Ordnung herzuſtellen ſuchte; dem ſpaniſchen 
Staat war nicht mehr zu helfen; die Weltherrſchaft der Habsburger in dem 
Pyhrenãenreich ging dem Ende entgegen, Spaniens Rolle in dem Drama der 


Weltgeſchichte war ausgeſpielt. Die feurige und frohſinnige junge Königin ver⸗ 


lebte, trotz der großen Zuneigung ihres Gemahls, trübe Tage an dem langweiligen 
einförmigen Hofe, von den öſterreichiſchen Parteigenoſſen gehaßt und geläſtert, 
von boshaften Intriguen umſtrickt. Mit höchſter Spannung erwartete das Land 
einen Thronerben; denn wenn die ſpaniſch⸗habsburgiſche Dynaſtie ausſtarb, ſo 
War die Succeſſion in Frage geſtellt und große Verwirrungen ſtanden in Aus⸗ 
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ſicht. Eine Theilung des Reichs zwiſchen Frankreich und Deſterreich war der 
Ration ein unerträglicher Gedanke. Hatten doch ſchon die alten caſtiliſchen 
Geſetze Alfonſos X, die in der Folge auf die ganze Monarchie audgedehnt 
wurden, die Untheilbarkeit des Reiches feſtgeſtellt und deshalb in Ermangeluug 
mãnnlicher Erben das Sucteſfionstecht der Töchter eingeräumt. Aber Maria 
Loniſe, deren Ankunft man mit dem Volksfeſte einer Judenverbrennung gefeiert, 
ging kinderlos aus der Welt, zum großen Schmerz des Volkes. Man trug ſich ieso. 
mit finſtern Gerũchten, ihre Unfruchtbarkeit ſei durch künſtliche Mittel herbeige⸗ 
führt worden, die eine treuloſe, von der Gegenpartei erlaufte Hofdienerin der 
Königin beigebracht. Im nächſten Jahre ſchloß Karl eine zweite Che mit Maria 1t00. 
Anna von Pfalz⸗Neuburg, Schwefter der dritten Gemahlin Kaiſer Leopolds und 
der Königin von Portugal, einer ſtolzen ſelbſtbewußten Frau von Verſtand, 
Bildung und leidenſchaftlichem Weſen. Run traten die franzöſiſchen Sympathien, 
die eine Zeitlang vorgewaltet hatten, wieder mehr zurück und die Hinneigungen 
zu dem verwandten Hofe in Wien und zu dem Kurfürſten Maz Emanuel von 
Vayern erlangten das Uebergewicht. Doch auch die zweite Gemahlin gebar dem 
Schwaͤchling keine Kinder. Se mehr aber die Hoffnung auf Rachkommenſchaft 
dahinſchwand, deſto brennender wurde die Frage ũber die künftige Suecceſſion in 
Spanien. Jahrelang beſchaͤftigte man ſich an den Höfen und in der Diplomatie 
aufs Angelegentlichſte mit der in Ausficht ſtehenden Erledigung des Thrones in 
Madrid; und noch bei Lebzeiten Karls II. wurden die Verhandlungen, Intri⸗ 
guen und Allianzen eingeleitet, die nach ſeinem Tod den ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
und die dynaſtiſche Verãnderung in der Halbinſel herbeiführten. Ohne alle Rück⸗ 
ſicht auf den Willen der Nation und auf die alten Reichsgeſetze, ja ſelbſt ohne 
Wiſſen und Mitwirkung des Königs ſchloſſen die Cabinete Erbſchafts⸗ und Thei⸗ 
lungsvertrage ũber die ſpaniſche Thronfolge. Die ganze europäiſche Politik 
bewegte ſich um den hochwichtigen großen Fall“, der endlich mit dem nenen 
Jahthundert eintrat. Das Habsburgiſche Haus ging in Spanien wie ein 
Schatten vorüber. Träge und kraftlos, unfähig ſich zu geiſtiger Thätigkeit wie 
zu geiſtigen Genüſſen iu erheben, ſaß Karl V. auf dem Throne von Madrid, 
der umleuchtet von den Flammen des letzten Auto ba Fe unter ihm zuſammen⸗ 
brach.“ Die ſpaniſch⸗habsburgiſche Weltmonarchie hatte fortan nur noch in der 
geſchichtlichen Vergangenheit eine Stelle. 


DU. Italien und Sicilien. 
1. Die großmächte und der Rirchenſtact. 


Wenn das Stamm⸗ und Hauptland der ſpaniſch⸗habsburgiſchen Monarchie — — 
unter be vierten Philipp immer mehr in Verfall gerieth. wie mußten erſt die ger. 
italichzſchen Nebenlãnder herunterkommen, welche der König nie beſuchte. die nur 
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beſtimmt waren, dem ſpaniſchen Adel Aemter und Einkünfte zu liefern und die 
leeren Kaſſen in Madrid zu füllen? Wenn ſich dennoch in Mailand, in Neapel, 
auf Sicilien und Sardinien das ganze Jahrhundert hindurch ˖ die ſpaniſche Herr⸗ 
ſchaft erhielt, ja noch immer eine dominirende Stellung in deim Apenninenlande 
behauptete, ſo lag die Urſache davon weniger in der eigenen Kraft als in der 
ſtaatlichen Zerriſſenheit und den verlotterten Zuſtänden des öffentlichen Lebens in 
Italien. Wir haben im vorigen Bande an verſchiedenen Orten die politiſche und 
ſociale Lage der Halbinſel im Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts kennen 
gelernt, des Kirchenſtaats ( S. 79 —83), des Königreichs Neapel und Sicilien 
tb des Herzogthumis Mailand (S. 97 —104), ſowie der übrigen Staaten und 
Dynaſtien in den oberen und mittleren Landſchaften (S. 3050 — 331). Dieſe 
Zerbröckelung des öffentlichen Lebens, die vielgetheilten Intereſſen, die durch 
Traditionen, durch perſönliche und verwandtſchaftliche Bande genährten Sym⸗ 
pathien und Antipathien der fürſtlichen Familien gaben dem ſpaniſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Hauſe die Moͤglichkeit an die Hand, in allen Landestheilen einflußreiche Ver⸗ 
bindungen zu knüpfen ufld zu erhalten, bei allen politiſchen Verwickelungen Coali⸗ 
tionen zu ſeinen Gunſten zu Stande zu bringen. Die Beziehungen zum Kirchen⸗ 
ſtaat Rom waren freilich nicht immer gleich freundſchaftlich und gleich günſtig 
für das Habsburger Herrſcherhaus, da bei dem häufigen Wechſel des Pontificats 
und dem damit verbundenen Emporkommen neuer Nepotenfamilien auch die 
politiſchen Syſteme im Vatican durch berfanlide Neigungen und Einflüſſe bald 
nach dieſer bald nach jener Seite gelenkt wurden. Wir wiſſen, wie ſchroff der 


Us YIIL willenskräftige Papſt Urban VIII. Partei nahm gegen die öſterreichiſch-ſpaniſche 


golitik in dem Augenblick, da Kaiſer Ferdinand D. Alles einſetzte, dem Katho⸗ 
lieismus die Alleinherrſchaft in Europa zu verſchaffen, und das Madrider Cabinet 
dem Verwandten in Wien eifrig zur Seite ſtand (XI 81 f.); wie dagegen der 
— paͤpſtliche Stuhl unter ihm und ſeinen drei nächſten Nachfolgern (Innocenz X; 


—58* Alexander VII. (Chigi), Clemens IX. (Roſpiglioſi)) bei der Losreißung Por- 


der VII. 1666 


—8 tugals von der ſpaniſchen Monarchie ſich far das legitime Recht Philipps IV. 


——— ausſprach (S. 301). Seit der Errichtung eines Staatsraths (Congregatione 
di Stato), worin die Häupter und Glieder der fürſtlichen Nepotenfamilien die 


entſcheidende Stimme führten, wurden die politiſchen Angelegenheiten aus einem 
von den kirchlichen Intereſſen mehr unabhängigen Geſichtspunkte behandelt. Eben 


fo werden mir im folgenden Abſchnitt erfahren, wie wenig das Pontificat ſich 

durch ſeine Sympathien für Frankreich abhalten ließ, gegen die Uebergriffe Lud 

— wigs XIV. energiſche Einſprache zu erheben, daß ſowohl Clemens X. als der 
dnnoe ſtrenge Innocenz XI. gegen den Gewaltherrſcher und den geſammten franzoͤfiſchen 
Kglerus einen Kampf eingingen, der die gallicaniſche Kirche an den Rand eines 

Schisma führte und zwar zu einer Zeit, da dieſer Monarch wegen Widerrufung 
Aleren-des Edikts von Nantes von der ganzen katholiſchen Welt als Bezwinger der 


—8. Ketzerei gefeiert ward. Erſt dem Venetianer Ottoboni, der als Alexander VIII. 
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den päpſtlichen Stuhl beſtieg, und mehr noch dem wohlgeſfinnten friedfertigen 

Neapolitaner Antonio Pignatelli, bekaunt unter dem Papſtnamen Innocenʒz XII. . 

gelang es, die Zwiſtigkeiten mit Frankreich durch einen Ausgleich zu beendigen. 100—1700. 
Und in demſelben Verhältniß wie die politiſche Machtſtellung des Papſt⸗ — 

thums unter den verãnderten Zeitrichtungen im Niedergang war, der vaticaniſche 

Hof auf gleiche Linie mit den weltlichen Fürſtenhöfen Europa's ſich geſtellt ſah, 

gerieth auch das roömiſche Staatsweſen und die um das Pontificat geſchaarte 

atiſtokratiſche Geſellſchaft auf Abwege, die dem Verfall entgegenführten. Der 

Kirchenſtaat krankte an unheilbaren Wunden, die das geiſtliche Regiment dem 

Wohlſtand, der Freiheit und der Thätigkeit der Cinwohner ſchlug. In der Regel 

beſtiegen nur Cardinäle den römiſchen Stuhl, die den großen Familien Italiens 

angehörten und kein eifrigeres Anliegen hatten, als durch parteiiſche Begünſtigung 

ihrer Verwandten, durch Nepotismus, wie man dieſekrankhafte Erſcheinung 

nannte, einzelne Glieder und Zweige dieſer Familien im Kirchenſtaat zu Macht, 

Einfluß und Reichthum zu erheben. In den Staatsgeſchäften der römiſchen 

第 rilatur ergraut, vermochten die geiſtlichen Herrſcher nicht in der Beurtheilung 

der Zeitereigniſſe ſich auf einen höheren Standpunkt empor zu ſchwingen. Das 

pãpſtliche Gebiet mit ſeinen kirchlichen Aſylen war die Zufluchtsſtätte aller Ban⸗ 

diten und Meuchelmörder; die Nepoten ſelbſt, insbeſondere die Varberini be⸗ 

dienten ſich ihrer in ihren Familienfehden. Eine heimtückiſche treuloſe Politik, 

deren Werkzeug Gift und Dolch war, hatte in Rom ihren Sitz. 


Am grellſten traten dieſe Mißſtaͤnde tn dem crtoignten Krieg von Caſtro hervor Qer —X 
(XI, 82), durch welchen die Varberini und ihr päpſtlicher Gönner dem Herzog Ododardo ut Farneſ. 
von Parma die Herrſchaft Caſtro entreißen wollten. Nach einem zweijährigen verhee⸗ von Parma. 
renden und wechſelvollen Krieg, der vorzugsweiſe von Banditenſchaaren unter verwil⸗ 
derten, grauſamen Häuptlingen geführt ward und nur Gräuel und Verwüſtung, keine 
einzige That des Ruhmes und der Ehre zu Tage foͤrderte, wurde durch die Cinmiſchung 
und Vermittelung von Venedig, Toscana, Modena ein Abkommen getroffen, durch 
welches Odoardo im 多 ef ſeines ganzen Territoriums verblieb und von dem Banne Rai 1644. 
befreit ward. Alle italieniſchen Staaten hatten ein Intereſſe, daß in jener vielbewegten 
Zeit nicht auch die Halbinſel wieder von Waffengeräuſch erfüllt, daß durch energiſche 
Zurũckweiſung der romifdgen Anmaßungen der unſelige Krieg beendigt würde, ehe die 
GSroßmãchte durch lebhaftere Betheiligung demſelben eine weitere Bedeutung und Aus⸗ 
dehnung zu geben vermöchten. Die Verwendung Frankreichs und Mazarin's Gunſt 
für die Barberini konnte nicht verhindern, daß Antonio, der Hauptanſtifter der kriege⸗ 
riſchen Unruhen, nach dem Tode Urbans VII. gerichtlich verfolgt ward. Nach Odoardo's 12 人 dt 
Tod folgte ſein Sohn Ranuccio. in der Regierung von Parma. Unter ihm wurde!* 
die Herrſchaft Caſtro zuerſt verpfändet, dann an den Kirchenſtaat abgetreten. Sie ſollte 
romiſches Kammergut bleiben, das niemals veräußert werden dürfte. Als Ranueccio 
im J. 1694 ſtarb, ging das Haus Farneſe dem Ausſterben entgegen. Sein Enkel 1694. 
Antonio war der letzte maͤnnliche Sprofft. Dann kam das Herzogthum, wie uns ſpäter 
belannt werden wird, durch Antonio's Tante Eliſabeth von Spanien an die Bourbo⸗ 
niſche Dynaſtie. — 
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—— Die Papfte des ſiebzehnten Jahrhunderts hielten ſich wohl frei von den 

人 Laſtern und Fehlern, die fo manchem ihrer Vorgänger anhafteten, aber ſie waren 

fiastt auch nicht groß im Guten. Der Staatshaushalt wurde immer verwirrter, die 

Gier nach Geld und Reichthum ward zur Leidenſchaft; der Sinn der hoͤheren 

Geſellſchaft war nur auf Genuß, auf Prachtentfaltung, auf Verſchwendung ge⸗ 

richtet. Um dieſe Triebe zu befriedigen wurden alle jene bedenklichen Mittel in 

Anwendung gebracht, die jedes Gemeinweſen dem unfehlbaren Verfall entgegen⸗ 

treiben: Anleihen zu Wucherzinſen; Stellen⸗ und Pfründenhandel; Monopole; 

Auflagen auf die nothwendigſien Lebensbedürfnifſe, auf Getreide, Oel, Fleiſch 

u. A. Die Mißbräuche mit den Luoghi di Monte, ſchon lange der Krebtſchaden 

der Finanzverwaltung, dauerten fort und erreichten immer grafere Dimenſionen; 

die Vermögensſchaft der vornehmen Familien wurde unſolid und wandelbar; 

der Bauernſtand verarmte; der Anbau der Felder nahm ab, die Bäume und 

Waldungen in der Umgebung der Stadt wurden gefällt, wodurch die Canwpagna 

verödete ohne daß der Zweck, den Banditen die Schlupfwinlkel zu entziehen, erzielt 

worden wäre; die ſchlechte Luft ſtürzte ganze Generationen ins Grab. Die Be⸗ 

drückung und Uebervortheilung der Armen und Geringen durch gewinnſũchtige 

und beſtechliche Beamten und Richter, durch Pfändungen und Executionen, durch 

Auflagen und wucheriſche Marktpreiſe ging ſo weit, daß Cardinal Sacchetti in 

einer an den Papſt gerichteten Denkſchrift die Leiden des römiſchen Volks mit 

den Qualen der Hebraͤer in Aeghpten vergleicht: Unterthanen des päpſtlichen 

Stuhles würden unmenſchlicher behandelt als die Sclaven in Syrien oder in 

Afrika. Wer koͤnnte es ohne Thränen vernehmen! 

[人 作 Auch das kirchliche Anſehen ber Gurie und des Pontificats war im Abneh⸗ 

tat —* Ab⸗ men, wenn gleich hie und da der Bekehrungseifer und die Ueberredungskünſte 

einer thätigen Propaganda, oder der Fanatismus eines deſpotiſchen Machthabers 

dem Romanismus einige abgefallene Glieder wieder zuführte. Der Nachfolger 

des zehnten Innocenz, welcher den weſtfäliſchen Frieden verdammte (XI, 1014), 
Alexander VI. hatte den Triumph, die geiſtreiche Tochter Guſtav Adolfs von 

Schweden auf dem Capitol zu empfangen; aber die Ideen der religiöſen Toleranz 

ſchlugen dennoch feſte Wurzeln in dem europäiſchen Boden; ſogar der Kirchen⸗ 

ſtaat erzitterte vor den Galeeren, die in Cromwells Wicnft vor Civita vecchia 

kreuzten. Die mittelalterigen Vorſtellungen, auf denen das Pontificat aufgebaut 

war, wichen mehr und mehr zurück vor den Strahlen moderner Aufklãrung: 

ſelbſt in Italien und in andern katholiſchen Ländern ber5bete das Kloſterleben 

und die Scholaſtik mußte der freien philoſophiſchen Speculation und dem Huma- 

nismus den Platz räumen. „Die Summe iſt: Jener innere Antrieb, der früher 

Hof und Staat und Kirche beherrſcht und ihnen ihre ſtreng religiöſe Haltung 

gegeben hat, iſt erloſchen: mit den Tendenzen der Reſtauration und Eroberung 

iſt es vorbei: jetzt machen ſich andere Triebe in den Dingen geltend, die doch 
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zuletzt nur auf Macht und Genuß hinauslaufen und das Geiſtliche aufs Neue 
verweltlichen.“ 


2. Das Großherzogthum Toscana. 


Wenn der Kirchenſtaat vermöge der Autorität, die dem wenn auch im 各 全 全 
Sinken begriffenen Pontificat in den Augen der katholiſchen Welt beiwohnte, 
zwiſchen der ſpaniſch⸗ofterreichiſchen und der franzöſiſchen Hegemonie noch immer 
eine gewiſſe ſelbſtändige Stellung zu behaupten vermochte; ſo wurden dagegen 
alle weltlichen Staaten Italiens in eine mehr oder minder ſcharf ausgeprägte 
Abhängigkeit zu der einen oder andern dieſer Großmächte gebracht. In Toscana, 
wo die erſten Großherzoge aus dem Mediceiſchen Hauſe gleichfalls die Familien⸗ 
politik ausgebildet und mit Geſchick geübt hatten, zwiſchen der ſpaniſchen und 
der franzöſiſchen Partei ſich in der Schwebe zu halten und dadurch dem floren⸗ 
tiniſchen Staat Unabhängigkeit und Freiheit des Handelns, der geſammten Halb⸗ 
inſel ein gewiſſes politiſches Gleichgewicht zu bewahren, wich Ferdinand II., nach- Srbinam 
dem er der vormundſchaftlichen Regierung entwachſen war (XI, 331), von der 
traditionellen Staatskunſt ſeiner Vorfahren ab, indem er auf Anregung ſeiner 
Mutter, der Erzherzogin Maria Magdalena und gewonnen durch ſchmeichelhafte 
Ehrenzugeſtãndniſfſe ſich entſchieden auf die ſpaniſch⸗öſterreichiſche Seite ſtellte und 
den Geldbedũrfniſſen des habsburgiſchen Hauſes mit ſeinen Schätzen zu Hülfe kam. 
Dadurch hatte er die Genugthuung, daß die ſpaniſche Großmacht bei jeder Gelegen⸗ 
heit ſeiner Eitelleit ſchmeichelte, ihn mit dem Selbſtgefühl erfüllte, als ob er in der 
italieniſchen Politik eine hervorragende Rolle ſpiele, und ihn gegen den Ehrgeiz 
und die Annexionsgelũſte der Barberini in Schutz nahm. Dennoch wurden die 
Anſprũche, die er im Namen ſeiner Gemahlin Vittoria della Rovere von Urbino 
auf dieſe Herrſchaft machte, durch den päpſtlichen Stuhl vereitelt, der Urbino als 
Kirchenlehen einzog und fg nur zu einer knappen Entſchädigung verſtand. 
So kam es, daß unter dem milden und friedliebenden Ferdinand II. das Me⸗ 
dictiſche Haus und das Großherzogthum Toscana von der früheren Höhe 
herab ſtiegen. Der geſammelte Schatz ging großentheils verloren, als Ferdinand 
ſich ganz an die Habsburger anſchloß und die leeren Hände der Spanier und 
Deſterreicher mit den erſparten und erworbenen Summen ſeiner Vorgänger füllte. 
Die Prieſterſchaft, die ſchon unter der vorhergehenden Regierung das geiſtige und 
geſellſchaftliche Leben in Zucht genommen, erlangte immer mehr Macht und poli⸗ 
tdge Einfluß, die mittelalterigen Agrarverhältniſſe mit Steuerfreiheit der 
adeligen Gutsbefitzer und die verkehrten Maßregeln der Regierung in Beziehung 
auf Kornhandel und Getreideſteuer, verbunden mit Peſt und Mißwachs ſchlugen 
dem Lande tiefe Wunden, die auch der iufere Glanz nicht zu verhüllen ver⸗ 
mochte. Die Uebertragung der Herrſchaft Pontremoli, eines alten Reichslehens 1650. 
von Spanien⸗Oeſterreich on den Großherzog um den Preis einer halben Million 
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Seudi war ein zweifelhafter Gewinn. Toscana ging ſeit der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts demſelben Verfall entgegen, in den ſchon bie meiſten ũübrigen Staaten 
Italiens gerathen waren. Wie im Kirchenſtaat und in Unteritalien trieben And 
im Florentiner Großherzogthum Banditenſchaaren ungeſtört ihr Unweſen und 
ſpotteten aller Geſetze und Obrigkeit. Die Anſtalten zur Entwäſſerung und Cul— 
tivirung der Maremmen wurden fortgeſetzt, aber die Erfolge ſtanden mit den 
darauf verwendeten Koſten in keinem Verhältniß. — Einen Mißton in die Hof⸗ 
ſtimmung brachte die Gemahlin des Erbgroßherzogs Coſimo. Margaretha Louiſe 
von Orleans. Gegen ihren Willen in das italieniſche Fürſtenhaus vetheirathet 
(16611), hat die lebhafte, ehrgeizige, zu excentriſchem Weſen hinneigende Prinzeſſin 
nie aufgehört, durch Raänke und Intriguen den Familienfrieden zu ſtören. Von 
ihrem Gemahle lieblos behandelt und hiuter Mutter und Großmutter zurũckge⸗ 
ſetzt, fühlte ſie ſich in ihrem Stolze derletzt und ließ ihrem Unmuth und Verdruß 
freien Lauf. Aus Abneigung gegen die Dynaſtie wollte fie keinen Erben zur 
Welt bringen und ſuchte daher wãhrend ihrer Schwangerſchaft durch Reiten und 
heftige Bewegungen ihre Leibesfrucht zu vetrnichten. Doch vergebens. Sie gebat 
zwei Söhne und eine Tochter, aber nach vierzehnjährigem Zuſammenleben, nach⸗ 
dem ihr Gemahl bereits den florentiniſchen Thron beſtiegen hatte, entfernte ſie 
fich aus Florenz, um nie mehr dahin zurückzukehren. Sie nahm ihren Aufent⸗ 
halt in dem Kloſter Montmartre bei Paris, wo ſie ein Leben in niedriger Siunen⸗ 
luſt führte und durch Kabalen, Schuldenmachen und Verſchwendung dem groß— 
—X — des herzoglichen Hof viel Verdruß bereitete. Unter Coſimo III. wurde das Groß⸗ 
8 —— herzogthum Toscana und das Mediceiſche Herrſcherhaus auf der abſchüſſigen 
1 的 021723: Bahn raſch weiter getrieben. Von Moͤnchen und Geiſtlichen erzogen hielt der 
neue Fürſt die Verherrlichung der Kirche, die Bekehrung der Ketzer und die Be⸗ 
reicherung des Klerus für ſeine erſte und höchſte Regentenpflicht, neben welchet 
nur noch die Fürſorge für den Glanz des Hofes, für den Prunk he Mediceiſchen 
Familie, für Feſtlichkeiten, Gepränge und Theater Intereſſe zu erregen vermochie 
Seine lange Regierung tar das Grab des florentiniſchen Wohlſtandes. Man 
erhob das Geld, das auf unnütze Pracht, auf Stiftung neuer Klöſter und Pen— 
ſionirung von Proſelhten verwandt wurde, durch unerträgliche Abgaben von den 
Unterthanen, und je weniger bei der abnehmenden Wohlhabenheit des Landtt 
bie alten Steuern abwarfen, deſto härter trieb man ihre leßten Reſte ein und 
deſto gieriger erfand man neue. Alles Gott und der Kirche zu vermeinten Ehren, 
wie fg auch der Großherzog aus gleicher Abſicht in die heiligſten Familienvet ⸗ 
hãltniſſe aller ſeiner Unterthanen miſchte! Der Staat ſeufzte unter einer drũckenden 
Laſt von Schulden und aller Wohlſtand war vertrocknet. Auch kamen jeßt zu 
allen alten ſchweren Ausgaben noch große Reichsſteuern und Kriegsbeiträge 
hinzu, die der Großherzog als Vaſall des Reichs entrichten ſollte, ſo ſehr er auch 
gegen dieſes Verhältniß proteſtirte.“ Graf Antonio Caraffa erhob im J. 1691 
eine Contribution von 103, 000 Scudi. Man ſah wieder bewaffnete Banden 
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das Land durchſtreifen, heißt es bei Reumont: .Ge war hungerndes Bauernvolk. 

das bn Aceer brach liegen ließ, weil Mißwachs, Steuern, Verlaufsberbote, 
Krankheiten die Arbeit als vergebliche Mũhe erſcheinen ließen. Sn Florenz ſelbſt 
rotteten ſich Vollshaufen vor dem 和 af Pitti zuſammen; tunnultuirend ver⸗ 
langten ſie Arbeit und Brod.“ Noch ſchlimmer ſah es in der Herrſcherfamilie 
aus. Richt nur, daß die franzöſiſche Gemahlin in Paris durch ihre ſittenloſe 
Lebensweiſe ihren Stand und ihr Geſchlecht ſchändete, auch der Erbprinz Fer⸗ 
dinand, ohne Reigung für ſeine Gemahlin, Violanta Beatrix aus Bahern, die 
nicht nur ohne körperliche und geiſtige Anmuth und ohne Sinn und Verſtändniß 

fi die feinere florentiniſche Bildung und Geſellſchaft war, ſondern auch ohne 
Winber blieb, ergab fg einem ausſchweifenden Leben und ſtarb beim Carnebal ai ok 
in Venedig von einer anſteclenden Krankheit ergriffen noch vor dem Vater it 
einer perunglũckten Mercurial⸗Cur“. Mit dem zweiten Sohne Gioban Gaſton, 

Mr nach Coſimos II Tod den großherzoglichen Thron beſtieg und mit Auna Sievan 7 
Maria Francisca von Sachſen⸗Lauenburg, Wittwe des Pfalzgrafen Philipp bon 一 37. 
Reuburg, in einer liebeleeren und linderloſen Che lebte, erloſch das Mediceiſche 
Haus, deſſen letzte Spröͤßlinge fd ihrer großen Ahnen unwürdig gemacht. Das 
Geſchlecht, das einſt eine ſo ruhmbolle und glänzende Stelle in der Geſchichte 
behauptet, in Kunſt und Wiſſenſchaft fo große Schöpfungen ins Leben gerufen, 
verſchwand wie ein trũbes Schattenbild. Wir werden den Ausgang des Hauſes 

und die dadurch hervorgerufenen politiſchen und dynaſtiſchen Veränderungen in 
einem andern Zuſammenhange erfahren. 


83. Ober Olaſien. 


Su Oberitalien war zu Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts der ſpaniſche Mailant 
Enfluß noch immer vorherrſchend. Das Herzogthum Mailand bildete ein Gebiet, 
das durch ſeine günſtige Lage wie durch den Rückhalt, den ihm die Habsburgiſche 
Großmacht darbot, auf die benachbarten Staaten und Fürſtenthinner eine ſtarke 
Anziehungskraft ũbte. Nicht bloß die Dynaſten von Parma und Modena, die 
Handelsrepublik Lucca u. a., auch Savohen und Genua neigten ſich zu Spauien. 
Darum war man in Madrid bemũht, die Statthalterſchaft von Mailand meiſtens 
jolchen Männern zu übertragen, die politiſch und militäriſch dem wichtigen Pofien 
gewachſen waren. So kam der alte Fuentes, welcher erklärte, er wunſche ſein 
Leben in Kriegsthaten zu endigen, mit unbeſchränkter Autorität nach der Lom⸗ 
bardei. Wenn man ihn auwies, einen Theil ſeiner Truppen zu entlaffen oder 
nach Flandern zu entſenden. autwortete tf hochmũthig, er wolle auf ſeine Weiſe 
verfahren, wem eine andere beliebe, der möge das Amt ſelbſt übernehmen und 
ihm die Rücklehr geſtatten“. Auch der Herzog von Feria, der in der Zeit als die 
oſterreichiſch⸗ſpaniſchen Waffen im breifigiagrigen Kriege das Uebergewicht hatten, 
das Herzogthuun Mailand verwaltete, war ein erfahrener Kriegsgmaun. Wäre 
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es damals den Habsburgern gelungen, im Veltlin feſten Fuß zu faſſen und i 
Mantua ihre Schutzherrſchaft aufzurichten; fo würden die italieniſchen und di 
öſterreichiſchen Beſitzungen in unmittelbare Verbindung geſetzt und die Uebermad 
des ſpaniſch⸗oſterreichiſchen Hauſes auf beiden Seiten der Alpen für lange Zeit be 
feſtigt worden ſein. Darum war es von ſo großer Bedeutung, daß ſich Richelieu 
ohne Rückſicht auf Religion der proteſtantiſchen Veltliner annahm (S. 28) un 
in dem ,Mantuaniſchen Erbfolgekrieg“ die Anſprüche des Herzogs von Gonzaga 
Nevers zur Geltung brachte (XI 311, 927, XI, 39). Seitdem gewan 
Frankreich, auch ohne unmittelbaren Landbeſitß, auf die italieniſche Politik eine 
entſcheidenden Einfluß, zumal da auch die Republik Venedig, ſo weit die orien 
taliſchen Anliegen ihr freie Hand ließen, fg zu der weſtlichen Großmacht hin 
neigte. Die kleineren Dynaſten, wie die Herzoge von Parma, von Modena u. 0 
ſtanden je nach den perſönlichen Intereſſen und den wechſelnden politiſchen Zeit 
lagen bald auf der einen, bald auf der andern Seite. 

Von der größten Wichtigkeit für die Verdrängung des ſpaniſchen Dominat 


——— durch den franzöſiſchen war der Anſchluß des Herzogthums Savoyen⸗Piemon 
ictor 人 da an den Pariſer Hof. Victor Amadeus, der aus dem Mantuaniſchen Erbfolge 
一 1637， fteeit ben größten Theil von Monferrat heimtrug 区 311) und ſich ben Tite 


RarT Ema⸗ 
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„Königliche Hoheit“ beilegte, war mit einer Tochter Heinrichs IV., Chriſtine 
vermählt. Bei ſeinem Hinſcheiden und dem baldigen Tod ſeines ſchwachuche 
Erſtgebornen Franz Hyacinth ſuchten die Brũder des Herzogs mit Hülfe be 
ſpaniſchen Governatore von Mailand die vormundſchaftliche Regierung ũber be 
unmũndigen Thronfolger Karl Emanuel II. an ſich zu bringen; aber mit Hülf 


一 1475. des verwandten Hofes behielt Chriſtine die Oberhand. Damit wurde der Grunl 


1624 一 1631 


zu der Präͤponderanz Frankreichs in dem wichtigen Alpenlande gelegt, und wen 
auch der Verſuch Mazarins, das Herzogthum in größere Abhängigkeit von bal 
Pariſer Cabinet zu bringen, an ber feſten männlichen Haltung ber entſchlofſeng 
Fürſtin ſcheiterte; ſo blieb doch bis gegen Ende des Jahrhunderts Savoy 
Piemont ein treuer Alliirter Frankreichss. Sm Pyrenãiſchen Frieden erhielt 
die feſten Plätze, die Spanien noch im Beſitz hatte, zurück. Nunmehr ging 
Jahrzehnte lang der Herzog Hand in Hand mit Ludwig XIV. Durch den Be 
von Caſale und Pinerolo hatte der franzöſiſche Monarch die Alpenpäſſe in ſei 
Gewalt und konnte leicht ſeinen Machtſprũchen jenſeits der Berge mit den Wa 
Nachdruck verleihen. Unter dieſem Freundſchaftsbunde hatte die Republik Gen 
ſchwer zu leiden. Als 人 dem Vergrößerungsgeiſt des ſabohiſchen Herzo 
widerſtrebte, der ſchon zur Zeit Richelieus mit franzöſiſcher Hülfe die Markgr 
ſchaft Zuccherello an fich reißen wollte und darum die Genueſen mehrere Ja 
lang bekriegte, ſuchte Karl Emanuei durch Auffſtachelung der inneren Zwietr 
und Verſchwörungsneigungen die Bürgerſchaft zu beunruhigen und zugleich 
Regierung mit Frankreich zu verfeinden. Der Hochmuth, mit welchem die 
Nobilität auf den bürgerlichen Kaufmannsſtand herabſah, gab Veranlaſſu 
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genug zu Zwiſt und conſpiratoriſchen Umtrieben. Vergebens errichtete man, als 

ein reicher Bürger Giulio Ceſare Vachero von fabobifden Intriguen aufgeſtiftet, 026. 
das Ariſtokratenregiment durch ein Complot zu ſtürzen unternahm, nach dem 
Vorbilde von Venedig das Tribunal der Staatsinquiſition; weder die Hinrichtung 
Vacheros und einiger ſeiner Mitſchuldigen, noch die Wachſamkeit der Inquiſitoren 
vermochte die Neigungen zu Verſchwörungen, die von jeher in der liguriſchen 
Seerepublik ihren Sitz hatten, gänzlich zu unterdrücken. Drei Jahre vor Karl 
Emanuels Tod, als ein neuer Kampf über die ſtreitige Markgrafſchaft ausge⸗ 1672. 
brochen war, wurde die genueſiſche Dogenregierung abermals durch ein Complot 

des Rafaelo Torre erſchrect, wobei der Herzog die Hand im Spiele hatte. Auch 
dieſer ãußeren und inneren Gefahr entging der kräftige Seeſtaat ohne Nachtheile. 

Und als der kriegeriſche Herzog aus dem Leben ſchied und ſeinen neunjährigen 
Sohn Victor Amadeus D. Anfangs unter Vormundſchaft der Mutter Marla ltor 9 全 
Johauna zum Nachfolger hatte, glaubten die Kaufherren von Genuaga einer 8 一 1730。 
ſicherteren Zukunft entgegenzugehen. Sie ſollten jedoch bitter getäuſcht werden. 
Noch war kein Jahrzehnt ſeit dem Tode des alten Herzogs verfloſſen, als die 
Seeſtadt durch den franzöſiſchen Gewaltherrn einen Schlag erlitt, wie ſie noch les«. 
von keinem ähnlichen betroffen worden. Ludwig XIV., damals auf dem Höhe⸗ 
punkt ſeiner Macht, konnte es der Seerepublik nicht verzeihen, daß ſie für Spanien 

uoch alte Sympathien hegte und dem befreundeten Lande, mit dem ſie von jeher 
gewinnreichen Handel getrieben, manchen Vorſchub mit ihren Galeeren leiſtete. 
Wir werden bald erfahren, wie die regierenden Herren, von den europäiſchen 
Mächten verlaſſen, von einem ſchrecklichen elftägigen Bombardement heimgeſucht, D 
ſich zu dem ſchweren Schritt entſchloſſen, eine Deputation aus den Häuptern der 
Stadt nach Verſailles zu ſchicken, daß ſie vor dem Gewaltherrn die Knie beugen 

und um gnadige Abwendung eines zweiten drohenden Ungewitters flehen ſollten. 
Victor Amadeus, durch ſeine Vermählung mit Anna, Tochter des Herzogs 
Philipp von Orleans dem franzöfiſchen Herrſcherhaus verwandt, hielt, der 
Politik des Vaters folgend, treu zu Frankreich, daher auch ſein Herzogthum 
durch die Vergrößerungsſucht des mächtigen Nachbarn keinen Schaden nahm; 

und ſelbſt als er, durch äußere Nothwendigkeit gedrängt und der politiſchen Ab⸗ 
hängigkeit von Fraukreich müde, in den neunziger Jahren, wie wir ſeiner Zeit 
ſehen werden, ſich dem ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Hauſe näherte und dem großen 
Bunde gegen Ludwig XIV. anſchloß, ging er ohne Landverluſt aus dem Con⸗ 
flicte der Großmachte hervor. Vielmehr erwarb er durch ſeine Wiedervereinigung 

mit Frankreich noch vor beendigtem Kriege die Feſtuugen Caſale und Pinerolo 

und befreite ſein Herzogthum von den beiden ,Handfeſſeln“, die ihn lange bedrückt 
hatten. Erſt das neue Jahrhundert brachte ſchwere Heimſuchungen über die 
Länder am Fuße der Berge. Auch in dem katholiſchen Zelotismus, der in der 
Unterdrũckung der Ketzerei und in der Begründung kirchlicher Einheit Ruhm und 
Ehre ſuchte, nahm ſich der Turiner Hof die franzöſiſche Regierung zum Vorbild. 


326 CO. Die pyrenäãiſche und die apenniniſche Halbinſel. 


Wir wiſſen, daß ſchon Karl Emanuel das Schwert der Verfolgung gegen die 
Waldenſer⸗Gemeinden in den Alpenthälern ſchwang, bis Cromwells madtine 
Einſprache dem fanatiſchen Gebahren Halt gebot; und als Ludwig XIV. die 
Hugenotten aus ſeinem Lande trieb, verhängte auch Victor Amadeus II. wie 
wir ſpäter erfahren werden, neue Drangſale ũber die calviniſchen Bergbewohner, 
die nur vorũübergehend während des ſrieges wider Frankreich zurũdgenonnnen 

wurden. 


4. Neapeſ und Siciſien unter ſpaniſcher Herrſchaft. 


— Um die Zeit, da Catalonien mit franzoöfiſcher Hũlfe die caſtiliſche Gewali⸗ 
herrſchaft abwarf und in Portugal der Herzog von Braganza die Krone auf ſein 
eigenes Haupt ſetzte, traten auch in Sicilien und Unteritalien Erſcheinungen zu 
Tage, welche einen ähnlichen Ausgang zu nehmen ſchienen. Wir haben früher 
die Zuſtãnde der italieniſchen Länder auf beiden Seiten des Faro unter den 
ſpaniſchen Vicekönigen in Palermo und Neapel kennen gdernt (XI 97 一 101) 
Sowohl auf der Inſel wie auf dem Feſtlande herrſchte eine Ungleichheit der 
Stände, welche alle öffentlichen Laften den Bürgern und Bauern aufbürdete, 
während Adel, Klerus und Beamten von den Steuern und Abgaben wenig pe: 
troffen wurden. Beſonders waren die indirekten Steuern, welche in Caſtilien 
die Verödung und Verarmung herbeiführten, auch in den italieniſchen Reben— 
finbern der ſpaniſchen Monarchie eine Quelle der ſchwerſten Bedrũckung, der 
unertrãglichſten Quãlerei. Der Preis der nothwendigſten Lebensbedũrfniſſe wurde 
durch hohe Auflagen dergeſtalt geſteigert, daß der arme und geringe Mann darũber 

in Verzweiflung gerieth. 
2 Nun war im Frühling 1647 in Folge eines Mißjahrs auf Sicilien Noth 
1647. und Theurung entſtanden. Eine große Unzufriedenheit erfaßte die Gemüther 
und machte fg in Palermo in einem Aufftand gegen den Pretore, den oberſten 
20. 9 Verwaltungs⸗ und Gerichtsbeamten der Hauptſtadt Luft. Der Vicekönig der 
“Snfel Don Pedro Fajardo, Marques be los Velos beſaß meber Schiffe mod 
Militär in genũgender Menge, da die Streitkräfte des Mutterlandes anderweitig 
beſchãftigt waren. Er ſuchte die aufgeregten Volkshaufen, welche bereits mit der 
zur Wahrung der Sicherheit und Ordnung aufgeſtellten Mannſchaft des Pretore 
handgemein geworden waren, durch Zureden und Verſprechungen zu beruhigen: 
aber ſeine Verheißung, der Noth abzuhelfen, fand kein Vertrauen; die Lumul- 
tuanten glaubten durch Schrecken und Gewalt mehr zu erzielen, als durch die 
beſchwichtigenden Worte und Vertröſtungen des Vicekönigs. Sie ſtürmten die 
Steuerämter und vernichteten die Rollen und Bücher. Der Aufruhr wuchs mit 
jedem Tag und verbreitete ſich auch über andere Städte. Der Marcheſe von 
Gerace, ein bei dem Volke beliebter Edelmann, wurde zum Führer gewählt; als 
tf aber für Frieden und Verſöhnung ſprach, war es mit ſeiner Popularität bald 
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vorũber. Schon ar es da und dort zu Gewaltthätigkeiten und Exceſſen ge⸗ 
kommen; es war Gefahr vorhanden, daß ſich die unteren Volksklaſſen in Stadt 
und Land des Regiments bemächtigen, daß ſich die Scenen der Selavenaufftände 
des Alterthums wiederholen möchten. Adel und Geiſtlichkeit waren ohnmächtig 
und in ihren Beſitzungen nicht minder bedroht als der Beamtenſtand. Bald 
wurden auch die bürgerlichen Clemente in Bewegung geſett; die Zünfte der 
Handwerker ſchloſſen ſich der aufftändiſchen Menge an, theils fortgeriſſen von 
der revolutionaͤren Sturmfluth, theils in der Abſicht, die aufgeregten Kräfte vor 
Ueberſchreitungen zu bewahren, die gährenden Maſſen zu zügeln, die Leiden⸗ 
ſchaften und gemeinen Triebe auf höhere Siefe zu lenken. Mit den unteren Volks⸗ 
klaſſen verbunden wollten die Bürger und Gewerbtreibenden eine Reform in der 
Verwaltung durchſetzen, in Folge deren auch die popularen Stände einen Antheil 
am Regimente erhalten ſollten. So griff der revolutionäre Zuſtand immer weiter 
um ſich und dauerte den ganzen Sommer fort. Unter der Leitung eines ent⸗ 
ſchloſſenen Demagogen, des Golddrathziehers Giuſeppe da Leſt machten ſich die 
Inſurgenten zu Herren der Stadt. Die höheren Stände geriethen in Schrecken; 

fe bewogen den Statthalter zwei Zunftmeiſter in das Regierungsgebäude zu 
berufen, um mit ihnen die zu treffenden Maßregeln zu überlegen. Unterdeſſen 
blieben die Aufſtändiſchen auf den Straßen und Plätzen verſammelt. Als nun 

die Abgeordneten lange nicht zum Vorſchein kamen, argwohnte die aufgeregte 
Menge Verraͤtherei: fie erſtürmte und plünderte das Zeughaus, richtete Kanonen 
gegen den königlichen Palaſt und rief Giuſeppe zum Befehlshaber aus. Erſchreckt 3. Auguſt 
durch die drohende Gefahr flüchtete ſich der Vicekönig mit ſeiner Gemahlin zu 
Schiffe nach Caſtelamare und überließ die Stadt ihrem Schickſſale. Dieſes wäre 
unter den Händen der Räuber und Vanditen, die einen weſentlichen Theil der 
Inſurgenten bildeten, ſchlimm genug ausgefallen, hätte nicht Giuſeppe da Leſi 
ſelbſt den Ausſchweifungen Schranken geſeßt und die wilden Geſellen durch die 
gemaͤßigtere Partei der Bürgerwehr von Gewaltthaten abgehalten. Darüber 
gewann der Adel und die Ritterſchaft Zeit, zum Schutze ihres Lebens und Eigen⸗ 
thums und zur Erhaltung der oͤffentlichen Autorität zu den Waffen zu greifen 
und militäriſch geordnet wider die aufrũhreriſchen Schaaren auszuziehen. Sie 2. Aus. 
ſprengten zu Pferde in die dichtgedrängten Haufen und trieben ſie auseinander: 
Viele erlagen ihren Schwertern und Carabinern, unter ihnen Giuſeppe ba Leſi 

und ſein Bruder; andere wurden gefangen genommen und dreizehn davon hin⸗ 
gerichtet. Nun ſuchte der Vieekönig, ſeiner milden Natur folgend, durch Ammeftie 

und Steuernachlaß der repolutionären Erhebung vollends Meiſter zu werden. 
Dieſes Verfahren wurde jedoch in Madrid nicht gutgeheißen, daher das auf， 
rũhreriſche Treiben ſeinen Fortgang hatie. Dem Marques be los Velos ging 

dies ſo zu Herzen, daß eg vor Kummer ſtarb. Sein Nachfolger war der Cardinai 3.Ros. 
Theodoro be Triulzi, ein eben fo kluger als entſchloſſener Staatsmann. Dieſen 
gelang es, indem er durch ſein unerſchrockenes Auftreten in Palermo ſelbſt den 
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Einwohnern Achtung einflößte und zugleich den Reumüthigen Verzeihung und 
ernſte Berückſichtigung ihrer Beſchwerden in Ausficht ſtellte, die noch vorhandenen 
Reſte der Inſurrection zu unterdrücken. Die obrigkeitliche Autoriiät wurde wieder 
aufgerichtet, Geſetz und Gericht von Neuem zur Geltung gebracht, den ſchreiendſien 
Mißſtänden abgeholfen. So konnte der Cardinal dem neuen Vicekönig Don 


1618. Juan d'Auſtria, der fo eben bei der Unterdrückung des Aufſtandes in Neapel 


mitgewirkt hatie und nun mit Flotte und Heer in Meſſina landete, die Inſel 
beruhigt übergeben. 


Von dem Aufruhr und Abfall Meſſina's in den fiebenziger Jahren, der theils 


站 durch die deſpotiſchen Eingriffe der viceköniglichen Regierung tn das Verfaſſungs- und 


Parteileben der Stadt theils durch die Intriguen und Verhetzungen des Verſailler Hofes 
herbeigeführt wurde und die vorübergehende Beſitzergreifung der Feſtung und ihrer 
Umgebung durch Frankreich zur Folge hatte, werden wir im nächſten Abſchnitt das 
Weitere hören. Als nach Abſchluß des Nymweger Friedens die Franzoſen Meſſina 
rãumten, verließen gegen 7000 Einwohner die Stadt und ſchifften ſich nach Frankreich 
ein. Der Madrider Hof ertheilte darauf dem Vicekönig Vincenzo da Gonzaga den 
Befehl, die Guter der Ausgewanderten einzuziehen und über alle Betheiligten ſtrenge 
Strafgerichte zu verhängen, ohne die verſprochene Amneſtie zu beachten. Tauſende 
kamen dadurch an den Bettelſtab; die Verzweiflung machte viele zu Straßenräubern. 
Auch von den Ausgewanderten, die von Ludwig XIV. ohne Unterſtütung gelaſſen, 
ſich wieder nach der Heimath wagten, wurden Fünfhundert zum Galgen oder zu den 
Galeeren verurtheilt. Gegen Fünfzehnhundert entflohen nach der Türkei, wo fie meiſtens 
zum Islam übertraten und im Leichtſinn zu Grunde gingen. 


Die Natur hat das untere Italien wie eine Braut mit allen Reizen und 


Gaben ausgeſtattet, und doch iſt dasſelbe unter der ſpaniſchen Herrſchaft mehr 


und mehr zur Wohnſtätte von Bettlern und Banditen geworden. Die politiſchen 
und ſocialen Zuſtände, die zur Verarmung des Volkes führten, ſind uns bereits 
bekannt (XI 100): die vicekönigliche Regierung mußte alle Mittel aufbieten, 
den Forderungen des Madrider Hofes zu genügen; die öffentlichen Einkünfte 
waren meiſtens an genueſiſche Wechsler oder Handelsgeſellſchaften verpachtet oder 
gegen Vorſchüſſe in Pfandſchaft gegeben, welche die Steuern und Auflagen mit 
unerbittlicher Strenge eintrieben, unterſtützt durch obrigkeitliche Edikte gegen den 
in Neapel heimiſchen Schleichhandel. Dennoch reichten die Erträge nicht hin, 
den wachſenden Bedarf der erſchöpften Staatskaſſe zu befriedigen; die Regierung 
mußte fort und fort auf Mittel ſinnen, die Einnahmen zu mehren. Nun wiſſen 
wir, wie ſehr in den vierziger Jahren das ſpaniſche Reich von allen Seiten im 
Gedränge war; es mußten alle Hebel eingeſetzt werden, für Heer und Flotte 
Geldmittel beizuſchaffen. Auch an den Vicekönig von Neapel, Don Rodrigo 
Ponce he Leon, Herzog von Arcos wurden höhere Anforderungen geftellt; auf 
jenes Königreich glaubte man in Madrid am wenigſten Rückficht nehmen zu 
müſſen. Bei den ſervilen ariſtokratiſchen Ständen fand der Herzog keinen Wider⸗ 


San. 1647. ſtand; fie bewilligten ein Donativ von einer Million Ducaten für die vermehrten 
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Kriegsausgaben, und ſtimmten dem Vorſchlage der Regierung bei, daß dieſe 
Summe durch Umlagen auf die nothwendigſten Lebensmittel aufgebracht werden 
ſollte; denn auf dieſe Weiſe traf die Belaſtung hauptſächlich die unteren Volks⸗ 
klaſſen. Als das neue Steueredikt, das die geſuchteſten Artikel des Marktes einer 
Abgabe unterwarf und jeden Schmuggel mit ſchwerer Beſtrafung bedrohte, be⸗ 
lannt gemacht wurde, erzeugte es Murren und Unzufriedenheit. Wo ſich der 
Vicekõnig ſehen ließ, ward er mit lauten Bitten, wohl auch mit Drohungen um 
Abſchaffung der neuen Auflagen beſtürmt: er vertröſtete die ſchreienden und 
murrenden Haufen mit Zuſagen, die er jedoch nicht zu halten vermochte. Denn 
weder ſeine Rãthe noch die Stände wußten oder wollten ein anderes Mittel, die 
Summe aufzubringen. Die Unzufriedenheit ũber die Conſumtionsſteuer wuchs 
mit jedem Tag; eine dumpfe Gährung machte ſich bemerklich. Zur ſelben Zeit, 
ba im Palermo der Aufſtand losbrach, wurde auch in Neapel auf dem Marktplatze 30 Rai 
das behufs der Stenererhebung errichtete Gebaude in der Nacht abgebrannt. Die 
Kachrichten von der fortſchreitenden Bewegung auf der Nachbarinſel mehrten auch 

auf dem Feſtlande die Volksaufregung; aber das Beiſpiel des Vicekönigs von 

Palermo konnte nur abmahnen, einen ähnlichen Weg zu betreten: Nachgiebig⸗ 

keit, ſtellte man dem Herzog von Arcos vor, würde jetzt nur als Schwäche er⸗ 

ſcheinen und die rebolutionären Elemente ermuthigen. 

Da erhob fich eines Tages, als bei Gelegenheit eines Marienfeſtes viel gelteanf 
Vollk in der Hauptſtadt verſammelt war, auf dem Markte ein Streit zwiſchen —— 
den Fruchthändlern von Puzzuoli und den Steuererhebern. Von dem Lärmen 
und Schreien angelockt drängte ſich eine Menge Volks und barfüßiger Burſche 
heran, als gerade ein Feigenverkäufer, empört daß ihm nach Entrichtung der 
Abgabe kaum ein kleiner Gewinn übrig blieb, ſeinen Korb umſtieß und die ſüße 
Frucht den Umftehenden preisgab. Auch ein Verwandter des Feigenhändlers, 
ein armer Fiſcher von Amalfi, Tomaſo Aniello oder wie das Volk ihn nannte 
Masaniello, war zugegen, ein beweglicher Mann, redegewandt und bei dem 
Volle beliebt wegen ſeines Muthes und ſeiner uneigennützigen hülfreichen Natur. 

Das Polizeigericht hatte ſeine Frau wegen heimlicher Umgehung der Abgabe⸗ 
pflicht beſtraft, deshalb trug er der Regiexung Groll und Rache. Dieſer Mas⸗ 
aniello rief der Menge zu, mit ihm die Abſchaffung der Steuer zu bewirken. 
Die Natur des neapolitaniſchen Lazzaroni iſt ſtets zum Widerſtand gegen Geſetze 
und obrigkeitliche Verordnungen geneigt; die Polizei zu hintergehen und zu be⸗ 
truget gilt als ein Zeichen von geiſtiger Ueberlegenheit, als ein Triumph der Liſt 
und Klugheit; das Streben nach verbotenen Früchten iſt ein tiefwurzelnder Zug 
des Volkscharakters. Sofort ging es an die Plünderung der Marktwaren, dann 
als die Zahl durch Zulauf bis zu 4000 Köpfen anwuchs, an die Zerſtörung der 
Steuerhänſer in der ganzen Stadt. Mit einem Hoch auf den König war der 
Ruf verbunden: „Tod der ſchlechten Regierung!“ Bald erſchien der tobende 
Haufen vor dem Regierungspalaſt und forderte drohend die Aufhebung der Mahl-⸗ 
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. und Schlachtſteuer und anderer die Nahrungsmittel vertheuernden Auflagen: der 
Vicekõnig, ohne zureichende militäriſche Schutzmannſchaft, gerieth in Unruhe und 
verſprach Abſtellung ihrer Beſchwerden; allein Masaniello beredete das Volk, 
fg Garantien zu verſchaffen, daß die Zuſagen auch wirklich erfüllt würden. 
VBald erſchienen neue Volkshaufen vor dem Palaſte; der Statthalter wollte nach 
einem der Caftelle entfliehen; aber er wurde erkannt, aus der Kutſche geriſſen 
und nach der nahen Kirche des Fraucesco von Paula geſchleppt, wo ec die Pri⸗ 
vilegien, die einſt Karl V. der Stadt verliehen, feierlich beſchwöören und alle 
ſeitdem auferlegten Steuern für abgeſchafft erklären ſollte. Als der Herzog den 
geweihten Raum betreten hatte, gab er den Wächtern Befehl, die Thüren zu 
ſchließen und Niemand weiter einzulaſſen. Nun tobte die Menge und drohte die 
Kirche zu ſtürmen. In dieſem Augenblick kam der Kardinalerzbiſchof Aſcanio 
Filomarino herzu und ſeiner Vermittelung gelang es, den Vicekönig aus der 
verzweifelten Lage zu retten. Er wiederholte feierlich das Verſprechen, die drũcken⸗ 
den Auflagen abzuſchaffen, und ſtellte eine ſchriftliche Erklärung auf Pergament 
darũber aus. 

—e Die kurze Ruhepauſe, die auf dieſe ſtürmiſchen Scenen folgte, benutte der 
—— Herzog, um ſich in das Caſtel nuovo zu werfen, wo er durch die Feſtungswerke 
meinde geſchützt war; dahin flũchteten ſich dann auch die Spitzen des Adels und der 
Vlamenſchaft. Nun war die Stadt gänzlich in der Gewalt der unteren Volks⸗ 
klaſſen und des Demagogen Masaniello; wie ein Dictator gebot der Fiſcher und 
Schleichhändler von Amalfi über die bewegliche Maſſe, die durch Zuzüge von 
Außen mit jedem Tage anwuchs. Auf einer hölzernen Tribũne, die neben der 
Kirche del Carmine errichtet war, hielt der zungenfertige Lazzaroniheld feurige 
Reden ay die verſammelte Menge im neapolitaniſchen Volklsdialekt, begleitet von 
einem lebendigen Geberdenſpiel nach der Landesſitte, ein zweiter Cola Rienzo 

nur von gemeinerem Schlag, ohne hoöhere politiſche Ziele, ohne Schwärmerei für 
Menſchenrechte und Freiheit. Bereits hatten die Stürmenden das Zeughaus 
erbrochen und ſich mit Waffen und Geſchũtz verſehen: nun wurden die Wehrhaften 
militãriſch geordnet, einzelne Abtheilungen und Stadtquartiere beſtimmten Haupi⸗ 

leuten unterſtellt, Masaniello ſelbſt zum Oberbefehlshaber erhoben mit dem Titel 
„Generalcapitãn des Volkes“. In eine Rüſtung von Silberblech gekleidet, einen 
Federhut auf dem Kopfe ſtolzirte er ſelbſtgefällig durch die Straßen; ũber 50, 000 
Bewaffnete waren ſeines Winkes gewärtig, um ſeine Befehle auszuführen. Wie 

in Palermo ſo ſchloſſen ſich auch in Neapel einige angeſehenere Bürger den Auf— 
ſtändiſchen an, in der Hoffnung, durch die revolutionäre Bewegung zu einer 
freieren Verfaſſung und Rechtsordnung zu gelangen. Dadurch ſah fd Mas— 
aniello gleich dem ſicilianiſchen Anführer in die Lage verſetzt, die Inſurgenten 

von Ausſchreitungen und Gewaltthätigkeiten abzuhalten. Wenn auch die Ge— 
fngniffe erbrochen und die Straflinge befreit wurden, wenn auch einzelne Amits⸗ 
gebaãude und Adelspaläfte erſtürmt und ausgeplündert, verhaßte Sieuererhebet 
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oder Polizeimãnner mißhandelt, manche Stadtbewohner wider ihren Willen zum 
Auſchluß an die Erhebung gezwungen wurden; grobe Exceſſe ober Mordthaten 
kamen nicht vor. Masaniello gefiel ſich in der Rolle eines demagogiſchen Dicta⸗ 
tors, eines Hauptes der Lazzaronigemeinde; er wollte kein Banditenhauptmann 
ſein, ſeine Hände ſollten rein bleiben von Blut und Raub. Der Schiffer von 
Amalfi, der Tage und Wochen die ſouveräne Macht in Neapel beſaß und aus⸗ 
ũbte, iſt eine Lieblingsgeſtalt für Kunſt und Romantik geworden; aber es fehlte 
ihm die ideale Anlage, der Aufſchwung der Seele, die höhere Natur und Geiſtes⸗ 
richtung. Nicht ohne Gutmüthigkeit und edle großmüthige Regungen, wie ſie in 
ſũdlãndiſchen Herzen oft neben heftigen Leidenſchaften und ungeſtümen Trieben 
wohnen, war Masaniello doch im Ganzen aus gemeinem Stoff geſchaffen; er 
ſpiegelte ſich ſelbſtgefällig in einer Herrſcherrolle, welche weit über ſeine Kräfte 


ging, und trieb in phantaftiſcher Einbildung und Eitelkeit planlos der Zukunft 
entgegen. 


Masaniello ließ im Namen des Vollkes von Neapel Edikte ausgehen, worin unter Maeniello 
Androhung der Todesſtrafe gegen Zuwiderhandelnde die Lebensmittelſteuer aufgehoben, vicekoönig. 
zugleich aber auch alles tumultuirende Herumſtreifen verboten und der pünktlichſte Ge⸗GFJoli 
gorfam gegen die Hauptleute zur Pflicht gemacht wurde. Aufs ſtrengſte handhabte der!“ 

Generalcapitano des Volks“ die Sicherheitsgeſetze und ſtrafte die Uebelthäter; befahl 
aber auch mitunter gewaltthãtige und grauſame Handlungen. Sein von Ratur ſchwacher 
Kopf gerieth unter den aufregenden Eindrücken allmählich in Verwirrung. Ein Mord⸗ 
anfall durch gedungene Vanditen, in deſſen Folge der verdächtige Anſtifter Giuſeppe 
Caraffa und einige der Frebler erſchoſſen wurden, erhöhte das Anſehen des Demagogen, 
fo daß der Vicekonig ſich bewogen fand, in der Kirche del Carmine einen förmlichen 
Staatsbertrag mit demſelben abzuſchließen, Er im Ramen des Königs, Masaniello als 13. Zull. 
„Haupt des getreueſten Volles von Reapel'. Darin war beſtimmt, daß alle Steuern 
und Auflagen, welche ſeit Ertheilung des Freibriefes Karls V. eingeführt worden, ab⸗ 
geſchafft und keine neuen angeordnet werden ſollten. Zugleich übergab der Vicekoͤnig die 
Urkunde im Originale dem Volksführer, gewährte vollkommene Amneſtie und verſprach 
eine Verfaſſungsreform, kraft deren das Volk gleiche Rechte mit dem Adel haben ſollte. 
Bis die Beſtatigung dieſes Vertrags von Seiten des Königs eingetroffen ſein würde, 
ſollte tttne Entwaffnung vorgenommen werden. Verſöhnt und einträchtig ſah man den 
Herzog und den Demagogen in derſelben Kutſche fahren. Ja ſeine Frau wurde ſogar 
im Schloſſe ehrenvoll empfangen und von der Herzogin ausgezeichnet. 


Jetzt ſtand Masaniello auf dem Höhepunkt des Glücks; aber wie bald —— 
ſollte es zu Ende gehen! Seit dem Augenblick, da er in Silberſtoff gekleidet im 
Palaſt auftrat und dem Vicekönig zu Füßen ſank, war er ein verlorner Mann. 
Das Volk mißtraute ihm und wandte ihm den Rücken. Was ſollte man von 
dem Manne denken, der vor Kurzem gegen die ſpaniſche Regierung und die 
Thrannei der Beamten geeifert hatte und jetzt zur Treue gegen den König auf— 
forderte? Er ſelbſt verlor allen Halt, ergab ſich dem Trunke und handelte ohne 
Bedacht und Ueberlegung. Dieſen Moment hatte man am Hofe vorausgeſehen 
und beſchloß nun ihn zu benutzen. Masaniello war wenige Tage nach der 
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Audienz eine gefallene Größe, um die ſich Niemand mehr bekümmerte. Der 

Vicekönig wagte es daher, den Volksmann durch vier Schützen, die ſich in der⸗ 
is. Juni ſelben Carmeliterkirche betftedt hatten, erſchießen zu laſſen. Sein Haupt wurde 

abgeſchlagen und in den Schloßgraben geworfen, der Rumpf durch die Straßen 


geſchleift. 


Hof und Ariſtokratie hofften, nach der blutigen Rachethat würde der rebolutionäre 
Tumult fg verlaufen und Alles wieder in den früheren Zuſtand zurückkehren. Sie 
ſollten jedoch bald ihres Irrthums gewahr werden. Schon am folgenden Tag erwachte 
das Volk aus ſeiner Betäubung; die verſtümmelte Leiche wurde aufgeſucht und mit 
königlicher Pracht, einen Lorbeerkranz um das Haupt geflochten, in Der Kirche, wo der 
Volksheld den Tod gefunden, feierlich beigeſetzt. Man verehrte ihn als Märtyrer und 
Wunderthäter; Legenden knüpften fg an ſeinen Namen. So iſt ſein Bild auf die 
Rachwelt gekonmen. „Die Romantik webte um ihn den träumeriſchen Schleier der 
Verklärung; unter dem tönenden Schalle üppiger Opernmuſik ſchreitet er prahleriſch 
über die Scene; eine ideale Geſtalt mit wallenden Locken, gehüllt in des antilen Amalfi⸗ 
fiſchers farbenprãchtiges Coſtüm ſtellt ihn der Maler dar“. 


— S Und bald genug trat es zu Tage, daß der Vicekönig den in der Noth be— 

ſchwornen Vertrag nicht zu halten geſonnen ſei: die Steuererleichterung wurde 

zurückgenommen, von Reformen war keine Rede. Da erhob ſich die noch immer 

bewaffnete Lazzaronigemeinde zu neuen Aufſtänden: mancher Spanier mußte 

für die Treuloſigkeit der Regierung mit dem Leben büßen; der Hof ſah ſich 

abermals genöthigt, in dem neuen Caſtel Zuflucht zu ſuchen. Obrigkeit und 

Geſetz waren ohnmächtig; die Anarchie verbreitete ſich über Stadt und Land, 

wilde Frevel und Exceſſe wurden verübt. Masaniello vermochte in den Tagen 

ſeines Glanzes die tumultuirenden Haufen mit ſeiner ſchönen lauten Stimme 

und ſeiner Geberdenſprache zu bändigen; wenn er die zwei vordern Finger auf 

den Mund legte, brachte er viele Tauſende zum Schweigen. Dieſer Zauber war 

jetzt dahin. Der ſpaniſche Edelmann von altem Geſchlecht, Don Franceſco 

Toralto, Fürſt von Maſſa, der ſich den Inſurgenten als Führer anbot, erregte 

bald den Argwohn, daß er es insgeheim mit der Regierung halte und die Auf⸗ 

ſtändiſchen mit zweckloſen Unternehmungen ſo lange hinzuziehen gedächte, bis die 

aus Spanien erwartete Hũlfe angekommen ſein würde. Die revolutionäre Be—⸗ 

wegung hatte daher durch den ganzen Auguſt ihren Fortgang; alle Stände und 

Berufsklaſſen traten mit Forderungen hervor; die Landſtädte ahmten das Bei⸗ 

ſpiel der Hauptſtadt nach, die Bauern weigerten den Baronen Dienſte und Ab⸗ 

gaben; bewaffnete Kriegshaufen belagerten die Caſtelle, wo ſpaniſche Beſatzungen 

2 Set lagen; am 2. September ſah ſich der Herzog von Arcos abermals zu einer 

Capitulation gezwungen, in welcher er die früheren Zugeſtändniſſe von Neuem 
beſchwor. 

in — Aber ſchon war eine Flotte von zweiundzwanzig Kriegsſchiffen von Spanien 

ausgelaufen, um den Infanten Don Juan d'Auſtria mit caſtiliſchen Truppen 
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nach dem Lande der Rebellion zu tragen. Mit weitgehenden Vollmachten ver⸗ 
ſehen, fuhr der Königſohn in ben Hafen von Neapel ein anſtatt aber mit denHut. 
Inſurgenten ſofort in Unterhandlungen zu treten, ſtellte er auf Anregung des 
Vicekönigs die Forderung, daß alle Neapolitaner die Waffen niederlegen und 
das Weitere der Gnade des Königs anheimſtellen ſollten. Unter der Hand wurde 
dabei die Verſicherung gegeben, daß alle mit Masaniello abgeſchloſſenen Verein⸗ 
barungen gehalten würden. Der Fürſt von Maſſa, der, während er an der 
Spitze der Volkswehr ſtand, zugleich insgeheim mit der Regierung conſpirirte, 
ſuchte die Aufſtändiſchen zu bewegen, Vertrauen zu dem Prinzen zu faſſen und 
zur Verſöhnung die Hand zu bieten. Manche gaben nach; man ſah weiße 
Fahnen wehen, Männer ohne Waffen einherziehen. Da wurde plötzlich den 
ſpaniſchen Soldaten der Befehl ertheilt, die Straßen und Plätze zu beſetzen; 5 Okt. 
man glaubte, daß die unter dem Eindruck der Friedenshoffnungen von einem 
Gefũhle der Sicherheit ergriffene Einwohnerſchaft von Neapel leicht übermannt 
werden könne; zugleich wurden von der Flotte und den drei Caſtellen aus (St. 
Elino, Unobo, Nuovo) Geſchütze gegen die Stadt gerichtet und abgefeuert. 
Dieſes verrätheriſche Vorgehen ſetzte die ganze Bevölkerung in Wuth: die 
Maͤnner griffen von Neuem zu den Waffen, die ſie fo eben niederzulegen im 
Begriff waren, und fielen ũber die ſpaniſchen Soldaten her, die in den Straßen 
vertheilt und abgeſchnitten bald in großes Gedränge kamen. Nach einem zwei⸗ 
tägigen heftigen Straßenkampf, an dem ſelbſt Frauen und Kinder durch Aus— 
werfen von Steinen, von ſiedendem Waſſer und Oel aus den Häuſern ſich 
betheiligten, mußten die ſpaniſchen Truppen, ſo viele der Volksrache entgangen 
waren, die Stadt räumen und in den Caſtellen oder auf den Schiffen Sicherheit 
ſuchen. Der Fürſt von Maſſa, des treuloſen Spiels bezichtigt, wurde einige Zeit 
nachher durch ein Volksgericht zum Tode verurtheilt und enthauptet; ſeinen 
Rumpf knüpften die Raſenden at einen Galgen auf. Nun errichteten die Snfure 22. 5tt 
genten eine demokratiſche Republik und ſtellten einen Waffenſchmied Gennaro 
Auneſe als Generalcapitän an die Spitze der Volkswehr; die ungerechten Steuern 
wurden abgeſchafft und den Baronen ihre Vorrechte entriſſen, manches feindlich 
geſinnte Adelshaupt ward verfehmt. 

Trennung von Spanien war jetzt die Loſung in Neapel. Um dieſes Ziel Di Voltane⸗ 
zu erreichen, ſahen ſich die Häupter des Volksſtaats nach auswärtiger Hülfe um. —2 
Da Papſt Innocenz X., obwohl Oberlehnsherr des unteritalieniſchen Königreichs, 
jede Einmiſchung von der Hand wies, ſo wandten ſie ſich an den franzöfiſchen 
Geſandten, den Marquis von Fontenai, um von Mazarin Unterſtũtzung zu 
etlangen. Von dieſem Vorhaben erhielt Heinrich von Guiſe aus dem Hauſe 
Lothtingen Kunde, der fi gerade damals wegen einer Scheidung und Wieder⸗ 
vermãhlung in Rom aufhielt. Von mittelalteriger Romantik angeweht, wie ſie 
ehedem der fahrenden Ritterſchaft beiwohnte, faßte der Prinz den Entſchluß, ſich 
den Neapolitanern als Führer anzubieten. Konnte er doch vermoͤge ſeiner Ab⸗ 
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ſtammung alte Erbanſprüche auf die Krone des ſchönen Reiches erheben, und 
durfte er nicht bei glücklichem Fortgang der Sache Hülfe von Rom und von 
Frankreich erwarten? Er erkannte ohne Bedenken die junge Republik an, ſeine 
königlichen Hintergedanken ſorgfältig verbergend, und ſchiffte ſich mit den Geld⸗ 
13. Ag. ſummen, die er zuſannnengeliehen, auf einigen Fahrzeugen ein. Am 15. Novem- 
ber hielt et unter dem Jubel des Volkes ſeinen Einzug in Neapel und wurde bon 
dem ,Generalcapitãn“ Gennaro Anneſe nach ſeiner eigenen Wohnung im Karme⸗ 
literkloſter geführt. Run herrſchte eine Zeitlang große Freude in Neapel, die nur 
durch die wachſende Hungersnoth getrübt ward. Die Häupter des demokratiſchen 
Gemeinweſens richteten im Nauen des „allergetreueſten Volkes von Reapel und 
ſeiner Obrigkeit“ ein flehendes Bittgeſuch an den König von Frankreich, daß er 
ſie unter ſeinen Schutz nehme; und in der That wurde auch eine franzöſiſche 
is. Dez. Flotte abgeſandt, welche nach heftigen Stürmen bei Ischia anlegte. Der eitle 
Herzog von Guiſe ſtimmte zwar nicht aus vollem Herzen in den Jubel ein; er 
gedachte vorerſt in Neapel eine Rolle zu ſpielen, wie ehedem Wilhelm von Ora⸗ 
nien in Holland, bis die Zeit zur Ergreifung der Königskrone reif ſein würde; 
ſeine Geliebte, Fräulein von Pons, ſpielte in Paris die Königin zum großen 
Aerger der Anna von Oeſterreich. Das ganze Auftreten des Mannes, der ohne 
Geld und Heer einen Thron erwerben wollte, erinnerte an den edlen Ritter Don 
Quixote. Wirklich kam es auch zu einem Seetreffen zwiſchen der franzöſiſchen 
und ſpaniſchen Flotte im Angeſicht von Neapel; aber ein Sturm trieb die Schiffe 
auseinander und verhinderte eine Entſcheidung. Ohne irgend eine Aenderung in 
der Lage der Dinge bewirkt zu haben, ſegelte das franzöſiſche Geſchwader nach 
der heimathlichen Küſte zurück. 
dor Nun ging es mit dem demokratiſchen Volksſtaat in Reapel raſch abwärts. 
1648. Noth von Außen, Zwietracht und Hader in Innern, Mangel an einer Perſoön— 
lichleit von durchgreifender Autorität, Spaltung in der franzöfiſchen Partei, wie 
ſollte ba nicht Zerfahrenheit und Wirrſal einreißen? Der Herzog ſah mit Gifer⸗ 
ſucht auf Ceriſantes, der als franzöſiſcher Geſchäftsführer im Interefſe Mazarins 
wirkte; er hielt ihn ſogar eine Zeitlang in Haft und gab ihm dann den Oberbefchl 
über eine Bande Calabreſer, die ihm wenig Gehorſam zeigte. Auch mit Gennaro 
Anneſe gerieth Guiſe in Streit, als der Demagog ſich dem eiteln Franzoſen, der 
durch ſein leichtfertiges Weſen und ſeinen anſtößigen Verkehr mit vornehmen 
Damen Spott und Verachtung auf ſich lud, nicht unterordnen wollte, ſogar in 
Paris gegen ihn Intriguen ſpann. Es kam fo weit, daß Anueſe in Verbindung 
mit dem Volkstiibun Antonio Mazzela eine Schaar bewaffneter Lazzaroni gegen 
das Haus des Herzogs führte, die dieſer jedoch mit leichter Mühe in die Flucht 
ſchlug. Mazzela wurde als Verräther hingerichtet, Gennaro Auneſe aber tral 
nunmehr mit den Spaniern in Verbindung, um der Herrſchaft des frauzöͤſiſchen 
Abenteurers ein Ende zu machen. Da war es denn ein glückliches Ereiguiß füt 
den Demagogen, daß der bisherige Vicelönig, Herzog von Arcos, der den Nea⸗ 
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politanern als Moͤrder Madaniellos unb als unzuverläͤſſiger wortbrüchiger Mann 
beſonders verhaßt war, nach Neujahr ſein Amt in die Haͤnde des Infanten 
niederlegte und nach Spanien ſich einſchiffte. Ehe ſein Nachfolger, Inigo Velez dan. 1648. 
be Guevara Graf von Ognate, bisher Geſandter in Rom, eintraf, vereinigte Don 
Juan d'Auſttia die Statthalterſchaft mit der Würde eines militäriſchen Befehls⸗ 
habers. Dieſe Zeit benutzte der nach dem Ruhm eines Friedensſtifters und 
Unterdrũckers der Rebellion begierige Infant, um mit den Inſurgenten Unter⸗ 
handlungen anzuknüpfen und als Preis ihrer Unterwerfung Verzeihung und 
Steuernachlaß zu verſprechen. Allein der Haß und das Mißtrauen gegen die 
Spanier waren noch zu lebendig im Volke, als daß der Gedanke einer Verſöhnung 
和 itte fo ſchnell Wurzel faſſen können. Der neue Statthalter trat im März ſein 
Amt an und noch gehorchte Reapel den republikaniſchen Volkshäuptern und dem 
franzöſiſchen Herzog; ja durch die Thätigkeit und Tapferkeit des letztern waren 
die Zugänge nach der See frei gemacht und Lebensmittel eingebracht worden. 
Erſt als Guiſe und Anneſe in tödtlichem Haß ſich entzweiten und der rachſüchtige 
Demagog verrãtheriſche Verbindungen mit den Befehlshabern in den Caſtellen 
anknũpfte, wurden die Spanier Meiſter über die Inſurrection. Um den Herzog 
aus der Stadt zu locken, ließ der Vicekönig die kleine gartenartig augebaute Juſel 
Riſida angreifen. Guiſe, der bei aller Geckenhaftigkeit immer noch ritterlichen 
Muth beſaß, zog mit der bewaffneten Mannſchaft gegen den Feind ins Feld, 3. Avr. 1648 
um das bedrängte Eiland zu retten. Da rückten in der Nacht vom 5. auf den 
6. April die Beſatzungstruppen vor die Mauern; Anneſe öffnete ihnen ein Thor 
und nahm fie in das Kloſtergebäude del Carmine, die feſte Burg der Volkspartei 
auf. Als der Tag anbrach, waren die Spanier im Beſitß der Thore und Haupt⸗ 
plaͤtze. Niemand verſuchte einen Widerſtand; bald erſcholl der Ruf: Es lebe 
König Philipp!“ Ohne Blutvergießen war das republikaniſche Neapel erobert. 
Einige zerſprengte Flüchtlinge trugen die Botſchaft in das Lager; der Herzog 
wollte zurũckkehren, um ſich der Stadt wieder zu bemächtigen; aber ſeine Leute 
lefen davon. Mit einem kleinen Häuflein ſchlug er den Weg gen Rom ein; doch 
ſchon in Capua fiel tr in die Haͤnde der Kriegsknechte des Adels und wurde als 
Gefangener in Gaẽëta feſtgehalten, bis franzöſiſche Verwendung ihm nach einigen 
Jahren die Freiheit verſchaffte. Ein ſpäterer Verſuch. durch eine abenteuerliche 
Landung in Caftelamare noch einmal feſten Fuß in Unteritalien zu faſſen, blieb 
ohne jeglichen Erfolg. 一 Am 8. April hielt der Vicekönig nt bt Seite be8 
Infanten ſeinen Einzug in Neapel. Sie wurden mit Jubel und Feſtgeläute 
empfaugen und wiederholten die Verſicherung, daß die Steuerlaſt gemindert 
werden ſollte. Man konnte ſogar auf einige 8eit Wort halten und die indirekten 
Auflagen abſchaffen oder herabſehen, ohne daß die Staatskaſſe darunter gelitten 
hãtie. Denn die Strafgerichte, die man anſtellte, gaben Mittel genng an die 
Hand, viele wohlhabende Bürger in Anklageſtand zu verſetzen und ihr Vermögen 
einzuziehen. Mauche büßten auch mit dem Leben, unter ihnen Gennaro Anneſe, 
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der treuloſe Volkshauptmann. Fürſten lieben manchmal den Verrath, aber nicht 
den Verräther. So ging das revolutionäre Schauſpiel in Neapel nach einer neun⸗ 
monatlichen Dauer zu Ende, trotz vieler komiſchen Scenen und gemeinen Zũge 
eines rohen Volkslebens doch wie eine Tragödie ſchließend. Es war das letzte 
Aufflackern eines nationalen Selbſtgefühls, der letzte Glockenklang bei der 
Grablegung des geſammten Staats und öffentlichen Lebens in dem ſpaniſchen 
Königreich. 


5. Die Republſif Venedig und die Türkenkriege. 
Schon ſeit der Regierung Heinrichs IV. hatte die Republik Venedig Hin⸗ 


ſchien den gebietenden Herren an der Adria weniger gefahrdrohend als das 
ſpaniſch⸗doſterreichiſche Haus, deſſen Beſitzungen auf mehreren Seiten das vene⸗ 
tianiſche Feſtland berührten, deſſen Flotten von Neapel und Sicilien aus den 
Kriegs⸗ und Handelsſchiffen von San Marco den Seeweg verlegen konnten, 
deſſen Statthalter in Mailand und Unteritalien noch im J. 1618 das republi⸗ 
caniſche Regiment zu ſtürzen ſuchten XI, 318). Dieſe Sympathien für Frank— 
reich dauerten auch unter Ludwig XIII. fort; wir wiſſen, welche Vortheile 
Richelieu im Veltliner und Mantuaniſchen Krieg aus dem Bunde mit der frieg8: 
muthigen Republick zog: konnte doch der reiche Staat ſich leicht ein Soͤldnerheer 
aus den Alpenſöhnen verſchaffen. 

Der Einfluß der regierenden Herren von San Marco auf den Gang der 
italieniſchen Politik wãre noch viel durchgreifender und entſcheidender geworden, 
hätten ſie nicht fortwährend gegen die Osmanen auf der Hut ſein müſſen. Wir 
haben in den früũheren Blättern oft genug von den großen Kriegen gehandelt, 
welche die Venetianer mit den Türken in den Gewäſſern der Levante zu führen 


hatten. Dieſe Türkenkriege waren nicht ruhmlos für die Republik: ihre See— 


macht blieb in Anſehen, ihre Soöldner waren tapfer und rüſtig zum Kampf; die 
Kaufherren und Nobili auf den Inſeln und Küſten des Archipelagus be⸗ 
haupteten lange den Ruf von klugen, erfahrenen und thatkräftigen Männern in 
der Politik und Verwaltung wie in militäriſchen Dingen. Dennoch kamen all⸗ 
mahlich ſaämmtliche Beſitzungen in den öſtlichen Theilen des Mittelmeers in die 
Gewalt der Türken. Wir wiſſen welche Verluſte die Seerepublik bereits unter 
Suleiman erlitten (XI, 338, 355); unter ſeinem Nachfolger Selim VI. mußte 
auch Cypern abgetreten werden (XI, 360); nur der Entartung der Janitſcharen 
und dem Verfall der kriegeriſchen Energie im Osmanenreich, wie wir ſie gleich⸗ 
falls in den früheren Blättern kennen gelernt (和 TI， 366 ff.), war es zu danken, 
daß die Venetianer noch Candia behielten. Die Signorie ſuchte Alles ſorgfältig 
zu vermeiden, was zu einem Friedensbruch mit der Pforte führen konnte. Wie 
oft auch die Corſaren der nordafticaniſchen Küſte durch ihre ſchnellſegelnden 
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Fahrzeuge den Handelsverkehr ſtoͤrten oder die Hafenorte auf beiden Seiten der 
Adria oder auf Corfu beunruhigten und beſchädigten: ſie begnügte ſich in Con⸗ 
ſtantinopel Klage zu führen gegen die Raubfahrten der türkiſchen Clientelfürſten 

und durch Wacht⸗ und Begleitſchiffe ihre Kauffahrer und ihre Beſitzungen mög⸗ 
lichſt zu decken. Es machte in Venedig einen ſorglichen Eindruck, als noch unter 

der Regierung Murads IV. (XI, 372 f.) der Admiral Marino Capello ein See⸗ 
rãubergeſchwader, das ſich allzu frech und übermüthig in das adriatiſche Meer ge⸗ 
wagt, im Hafen von Aulona überfiel und nach ſeiner Vaterſtadt entführte. Doch ge⸗ 1639- 
lang es der Regierung mittelſt einer Entſchädigungsſumme von 250, 000 Zechinen 

den Zorn des Großfürſten zu beſänftigen. Sm folgenden Jahr ſtarb Sultan 
Murad und ſein Bruder Ibrahim folgte ihm auf dem Throne. Dieſem ſetzte Febt 
der Kapudan⸗Paſcha Jufſuf, ein Renegat aus Dalmatien, der von einem Holz⸗ 

und Waſſerträger zum erſten Miniſter emporgeſtiegen war und den Venetianern 
toͤdtlichen Haß trug, in den Kopf, daß ef die erlittene Schmach rächen müſſe. Der 
ſchwache Großherr, ohne eigenen Willen und von fremden Rathſchlägen ab⸗ 
hängig, wurde mehr und mehr mit kriegeriſchen Gedanken erfüllt. Die Vor⸗ 
ſtellungen des Mufti gegen einen Friedensbruch fanden wenig Gehör. 

Da ereignete ſich ein Vorfall, der den fo lange vermiedenen Krieg zwiſchen wa da 人 人 
Venedig und ber 第 forte zum Ausbruch kommen ließ. Die Johanniter von Malta, —X 104.. 
die im Piratenweſen mit den Barbaresken wetteiferten, ũberfielen auf der Höhe 
von Karpathos ein tũrkiſches Geſchwader von zehn Segeln, das reich mit Schätzen 
beladen aber ſchwach bemannt, auf einer Wallfahrt nach Meecca begriffen war, 28. Sevtbr. 
und bemãchtigten fg der Schiffe ſammt der koſtbaren Beute, die man auf drei 
Millionen Ducaten berechnete. Unter den Gefangenen waren Moſlemen von 
vornehmer Herkunft, auch mehrere Frauen und Mädchen von ſeltener Schönheit. 
Freudig fuhren die Sieger nach der Inſel Creta, wo fie auf der Rhede von 
Kalismene Erfriſchungen einluden und bei den venetianiſchen Bewohnern freund⸗ 
ſchaftliche Aufnahme fanden. Dieſe Vorgänge kamen der Kriegspartei in Con⸗ 
ſtantinopel ſehr zu ſtatten: mit Beſorgniß meldete der venetianiſche Bailo bei 
der Pforte ſeiner Regierung, welch ungeheure Kriegsrüſtungen im ganzen Reiche 
gemacht wũrden: auf den Schiffwerfien, in den Waffenſchmieden, in allen 
Werlftätten herrſche die groͤßte Thätigkeit. Auf die Frage nach der Urſache 
wurde ein Kriegszug gegen Malta angegeben. Dies war nur eine Täuſchung: 
man erinnerte ſich noch zu gut, welch' ſchlimmen Ausgang einſt der Angriffs⸗ und 
Belagerungskrieg gegen die Felſeninſel genommen. Gegen die Venetianer auf Candia. 
Candia ſollte ein Schlag geführt werden. Man madte im Serail geltend, daß 
die Marcusrepublik den Malteſern immer Vorſchub leiſte und Schutz gewähre; 
daß Candia als Zufluchtsſtätte für alle chriſtlichen Auswanderer diene, die ſich 
in Griechenland, auf Morea, auf den Inſeln des Archipel der türkiſchen Herr⸗ 
ſchaft zu entziehen ſuchten; daß ein chriſtlicher Staat in der unmittelbaren Naäͤhe 
des Obmanenreiches eine Schmach und Herausforderung für die 和 Pforte ſei. 
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Ja es konnte ſogar nicht mit Unrecht behauptet werden, daß die Inſulaner lieber 


unter der Hoheit des Sultans ſtehen wũrden als noch lãnger die Zwingherrſchaft 


Der Candio⸗ 
tiſche Krieg. 


der ſelbſtſüchtigen und hartherzigen Kaufherren tragen. Denn die Venetianer 
hatten in den vierhundert und vierzig Jahren, während welcher ſie Herren der 
fruchtbaren günſtig gelegenen Inſel waren, wenig gethan, die griechiſche Be⸗ 
völkerung, insbeſondere die Sphakioten, die kräftigen und ſtreitbaren Urbewohner 
in den „weißen Bergen“ für ſich zu gewinnen. Wie vieler Handlungen herz⸗ 
loſer Intoleranz hatten ſich die Lehnsritter von St. Mareus ſchuldig gemacht! 
Wie oft hatten die lateiniſchen Coloniſten in den Kämpfen gegen die ihre Freiheit 
und ihr Eigenthum vertheidigenden Candioten zu den Waffen Liſt und Verrath 
gefügt! Wie manche blutige Unthat, oft mit lüſterner Frauenſchändung ver⸗ 
bunden, war im frevelhaften Uebermuth von den abendländiſchen Herren verübt 
worden! 


Vor ſiebenzig Jahren, als bereits die Angriffe der Osmanen und der Corſaren 
die Sicherheit der Inſel bedrohten, hatte die venetianiſche Regierung ſelbſt die Noth⸗ 


wendigkeit erkannt, durch eingreifende Reformen des ſtaatlichen und ſocialen Lebens 
in den Inſulanern eine gunſtigere Stimmung zu eeden und den Auftſchreitungen 
deſpotiſcher Grundherren und Beamten zu wehren. Zu dem Behuf hatte ſie den ſtaats⸗ 
klugen Giacomo Foscarini als Statthalter mit den ausgedehnteſten Vollmachten nach 


Candia geſchickt (1874). Während einer vierjährigen dictatoriſchen Verwaltung traf 
der eben fo verſtaͤndige als gerechte Mann mit ficherer Hand Einrichtungen und Re⸗ 


formen, welche geeignet ſchienen, ein beſſeres Verhaͤltniß zwiſchen dem herrſchenden 
Stamm und der griechiſchen Bevolkerung herzuſtellen. Aber das Syſtem der Gewalt 
und Bedrũckung war zu tief gewurzelt; die alten Schaͤden und Gebrechen konnten nut 
nothdürftig geheilt werden; ein auf Wohlwollen und gemeinſame Intereſſen gegründetes 


friedliches Zuſammenleben wurde nicht erzielt. 


Der Signorie blieb es nicht lange verborgen, daß die Pforte die Abficht 
arſte gerighe habe, der Republik die letzte ihrer Beſitzungen in den oͤſtlichen Gewäſſern, die 
ſchönſte Perle aus dem einſt ſo herrlichen Inſelkranz zu entreißen: fie ſah ſich 
nach fremder Hülfe um; aber wer ſollte Beiſtand leiſten? Spanien und Frank⸗ 





reich hielten einander gegenſeitig in Schach; der Papſt und die italieniſchen 
Fürſten waren freigebig mit Verſprechungen aber karg in Thaten. Was vor 
der Schlacht von Lepanto noch möglich geweſen, ein Bund der abendländiſchen 


Chriſtenheit unter der Aegide des Papſtes, kannte bei den damaligen Verhaltniſſen 


nicht mehr erzielt werden. Und hat es denn die Mareus⸗Republik verdient, ſo 


fragte man nicht ganz mit Unrecht, daß ſich die chriſtlichen Staaten fo eifrig ihrer 


| 


annehmen ſollen? Hat fie nicht ſelbſt in allen Kriegen zunächſt ihren eigenen 
Vortheil im Auge gehabt? 多 at 人 je aus Chriſtenliebe, aus Humanität, aus 


Intereſſe far die abendläͤndiſche Geſammtheit an den Kaͤmpfen gegen die Un⸗ 


gläubigen Theil genommen? So ſah ſich denn die venetianiſche Regierung auf 


ihre eigene Kraft angewieſen. Und dieſe gab fie auch mit gewohnter Energie 


kund. Konnte ſie auch der türkiſchen Armada, welche 73 Segel ſtark unter dem 


— 
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Oberbefehl des allmächtigen Jufſuf⸗Paſcha im Frũhjahr 1645 das griechiſche April 1645- 
Inſelmeer durchſchnitt, ohne daß eine Friedenskündigung vorausgegangen, nur 
etwa die halbe Kriegsſtärke entgegenſtellen, ſo waren dagegen ihre Galeeren beſſer 
ausgerũſtet und bemannt und die Flottenfũührer Gironimo Morofini und Marino 
Capello waren erfahrene Seemãnner. Um ſo mangelhafter ſtand es mit den 
Vertheidigungsanftalten auf der Inſel ſelbſt: die Lehnsritterſchaft und die Land⸗ 
miliz waren weder zureichend noch kampfbereit. Als die türkiſche Flotte, welche 
die Sũdkũſte von Morea umfuhr, um die Meinung zu beſtärken, es ſei au 
Malta abgeſehen, und erſt vor Navarino die Richtung änderte, am 24. Juni 
in der Bai von Gogna, 18 Miglien weſtlich von der Hafenſtadt Canea landete, 
wurde die venetianiſche Bevölkerung der Inſel von Schrecken und Beſtürzung 
ergriffen. Von der Eee und Landſeite belagert und von ſchwerem Geſchütz 
bedrängt, mußte ſich Canea, die ſtärkſte Feſtung der Kũſte, trotz der umſichtigen 
und tapfern Haltung des Proveditore Antonio Navigiero dem Kapudanpaſcha 人 eg- 
vertragsweiſe auf freien Abzug ber Beſatzung ergeben. Der Sieger ließ bie dtei 
Hauptkirchen in Moſcheen umwandeln und ſandte die ſchönſten Knaben und 
Mãdchen 而 fd gekleidet dem Sultan als Beute zu. Dennoch ſchien der Erfolg 
allzu gering im Vergleich mit den aufgewandten Koſten und den großen Opfern, 
welche der Belagerungskrieg gefordert, und es gelang der Gegenpartei, den Groß⸗ 
weſir Sultanſade-Mohammed an der Spitze, den Kapudanpaſcha zu verdächtigen. 
Wenige Wochen nach ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt wurde Jufſuf⸗Paſcha ent⸗VZan. 1046. 
hauptet. Aber ein Umſchwung in der Kriegspolitik erfolgte darum doch nicht: 
weder die Thätigkeit der Friedenspartei noch die Vermittlungsverſuche des fran⸗ 
zoͤfiſchen Geſandten Varennes waren von Erfolg gekrönt; Ibrahim war zu ſehr 
Uper die Grauſamkeiten ergrimmt, welche während der Zeit die Venetianer in 
Patras und auf den Inſeln on den gefangenen Saracenen verübt. So hatte 
denn der Krieg auf der Inſel und zur See ſeinen Fortgang. Die Verluſte 
wurden auf beiden Seiten durch neue Anſtrengungen erſetzt. Um die Einnahmen 
zu mehren griff die Signorie zu manchen bedenklichen Mitteln: Staatsgüter 
wurden veräußert, freiwillige Beiträge geſammelt, die Kirchengüter beſteuert, 
Adel. Aemter und Ehrenſtellen verkauft; um beſtimmte Geldſummen konnten 
neue Familien die Eintragung in das goldene Buch erlangen, junge Nobili vor 
dem geſezmäßigen Alter in den Rath eintreten, Verbannte die Rückkehr in die 
Vaterſtadt erwerben. 

Ets miirbe dem Zweck des Buches wenig entſprechen, wollten wir den Krieg, 9ie Role 
der mit einigen Unterbrechungen vierundzwanzig Jahre dauerte und nicht nur in Serau. 
Candia und in dem Archipel, ſondern auch in Dalmatien und anderwaͤrts ge⸗ 
führt ward, in ſeinen Einzelheiten verfolgen; es kann uns nur obliegen, den 
allgemeinen Gang und die Reſultate zu verzeichnen und die Folgen anzudeuten, 
welche derſelbe für die Marcusrepublik gehabt hat. Der Obervogt (General⸗ 
Probeditore) der Inſel, Andrea Cornaro war bei aller Umſicht und Tapferkeit 

22” 
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nicht im Stande, den Siegeslauf der Türken zu hemmen: nicht nur, daß ſie im 

Beſitz von Canea blieben, im November nahmen ſie unter der Führung des 

22. 各. energiſchen Huſſein⸗Paſcha auch das feſte Rettimo mit Sturm und ſchlugen 
“Dam ihre Zelte in der Nähe ber Hauptſtadt Candia auf. Um die Zeit, ba die 
venetianiſche Flotte im Archipel durch einen Sturm großen Schaden nahm und 

der tapfere und geſchickte Admiral Battiſta Grimani dabei ſeinen Tod fand, 

JZuli 1648. ſchritt Huſſein-Paſcha zur Belagerung von Candia. Einige Wochen nachher 
drang die Kunde ins Lager, daß der Großweſir Ahmed⸗Paſcha von den Janit⸗ 

ſcharen und Sipahi ermordet, der Sultan ſelbſt zuerſt entthront und dann im 
Augt dũſtern Kerkerraum erdroſſelt und ſein ſiebenjäͤhriger Sohn als Mohammed IV. 
me 1Y .1648 zur Würde eines Padiſcha erhoben worden ſei. Der Mufti und bie Wierra 竹中， 
ſetzten den Staatsſtreich ins Werk, durch welchen der unfähige wollüſtige Schwäch- 

ling, der ſich von Weibern und Günſtlingen in der unwürdigſten Weiſe be— 
herrſchen ließ, durch die drückendſten Steuererhebungen die Geldſummen für ſeine 

ſinnloſe Verſchwendung beitrieb und durch grauſame Deſpotenlaunen und Willkür⸗ 
handlungen die Sicherheit des Reichs gefährdete, mittelſt gewaltſamer Abſetzung 

vom Regiment entferut und aus der Welt geſchafft ward. Die Werkzeuge der 
Revolution geriethen darauf über das Blutgeld, das ihnen als Preis gereicht 

werden mußte, unter ſich in Streit, fo daß über tauſend Sipahi und Pagen 

von den Janitſcharen niedergehauen wurden. 
Zwelep3 In Venedig hoffte man, die Thronberänderung würde dem Krieg ein Ende 
—— sz machen. Die Signorie gab ſich daher alle Muhe, theils durch direkte Verhand⸗ 
ne lungen in Conſtantinopel ſelbſt, theils burd bie Vermittelung der europiifden 
Maͤchte zu einem friedlichen Abkommen mit der Pforte zu gelangen. Allein dit 

neuen Machthaber waren der Anſicht, daß kriegeriſche Erfolge gegen die Chriſten 

das beſte Mittel ſeien, die gährende Hauptſtadt zu beruhigen, das moham⸗ 
medaniſche Volk mit der neuen politiſchen Lage zu verſöhnen und ihr eigenes 
Regiment zu befeſtigen. Ohne die Abtretung von Candia wollten ſie nichts von 

Frieden hören; als dieſe Bedingung in dem von der Signorie dargebotenen 
Friedensantrag nicht enthalten war, gerieth der Großweſir Mohammed⸗Paſcha 

in ſolchen Zorn, daß er den venetianiſchen Bailo in den Kerker werfen und den 

1649. erſten Dragoman Grillo hinrichten ließ. Zu einem ſolchen Opfer konnte man 

fg aber in Venedig nicht entſchließen, daher wurde der Krieg mit neuem Cifer 

1650. fortgeführt. Aber dank der feſten Lage der Stadt Candia und dem helden⸗ 
müthigen Widerſtande der Beſatzungstruppen hatte die Belagerung keinen Fort⸗ 

gang. Das türkiſche Heer wurde durch Ausfälle, Strapazen und Entbehrungen 

hart mitgenommen. Zugleich gewann die venetianiſche Flotte unter Mocenigo, 

dem Generalcapitãn des Meeres, zwiſchen Paros und Naxos einen glänzenden 

Juni 1081. Seefieg, ein Ereigniß, das den Umtrieben und Parteikämpfen, von welchen die 
türkiſche Hauptſtadt in fieberhafter Aufregung gehalten ward, neue Nahrung 

gab. Ein Aufſtand drängte den andern; bis in das Serail, bis in das Frauen⸗ 
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gemach des Padiſchah drang der Mordſtahl; auf Markt und Straße herrſchte 
Unſicherheit des Lebens und Eigenthums; Münzverſchlechterung, Steuerdruck, 
Finanzverwirrung führten anarchiſche Zuſtände herbei. Die Regierung war 
ohne Kraft und Autorität. Man hätte denken ſollen, daß bei ſolcher Lage der 
Dinge die Venetianer entſchieden die Oberhand hätten erlangen müſſen; allein 

die Republik war bereits zu ſehr erſchöpft, die Aufgabe, an verſchiedenen Orten 
zugleich gegen eine militäriſche Großmacht anzukämpfen, zu ſchwierig, als daß 
man aus der Verwirrung des feindlichen Reiches große Vortheile hätte ziehen 
kõönnen. So geſchah es, daß der Krieg von Jahr zu Jahr fortdauerte, nur mit 
geringerem Kraftaufwand und ohne namhafte Vorfälle. Huſſein⸗Paſcha er⸗ 
richtete in der Nähe von Candia mehrere Forts, von wo aus et die Stadt be: 
drängte, denn an ein Aufgeben der Inſel von Seiten der Türken war nicht zu 
denlen. Als der Bailo Giovanni Capello eine ſolche Forderung ſtellte, wurde 1653. 
tf ausgewieſen und in Adrianopel ins Gefängniß geworfen. An den Dardanellen 

und im ägäiſchen Meer wurden Jahr aus Jahr ein Seetreffen geliefert, welche 

die Rothſtände in beiden Reichen mehrten ohne eine Entſcheidung herbeizuführen. 

Ein rühmlicher Sieg, den die Venetianer im Juni 1656 über die osmaniſche 
Flotte am Ausgang der Dardanellen davontrugen, brachte dem tapfern General⸗ 26. ant 
capitaͤn Lorenzo Marcello den Tod. 

Das türkiſche Reich war in der äußerſten Bedrängniß, als Mohammed IV. Zit ꝓe 
zur Volljährigkeit kam und auf Anregung ſeiner Mutter, der klugen und kraft⸗ — Die 
vollen Sultanin Valide, den Albaneſer Mohammed Köprili zum Großweſir mit 1656 一 1666， 
faſt unbeſchränkter Gewalt ernannte. Wir werden dieſem bedeutenden Manne 
und ſeinem noch größeren Sohne Achmed Köprili auf einem andern Kampfplatz 
begegnen; denn neben den Kämpfen zur See und auf Candia war auch in den 
Donauländern und in Dalmatien ein wechſelvolles Kriegsdrama im Gang und 
in Afien konnte eine Empoörung nur durch die blutigſten Mittel unterdrückt wer⸗ 
den. Die neuen Weſire wußten den altväteriſchen Geiſt zu entzünden, Kriegs⸗ 
muth, Nationalgefühl und Fanatismus zu wecken und durch Reformen in der 
Verwaltung und im Heer⸗ und Seeweſen innere Ordnung, äußere Kriegstüchtig⸗ 
keit und eine höhere Seelenſtimmung zu ſchaffen. Nun nahmen die Oſmaniſchen 
Dinge einen neuen Aufſchwung; in einer großen dreitägigen Seeſchlacht bei den Zuli 1657. 
Dardanellen gerieth das venetianiſche Admiralſchiff durch einen Schuß in die 
Pulverkammer in Flammen, wobei der Generalcapitãn Mocenigo und ſein Bruder 
Franceſeo den Tod fanden; die Inſeln Tenedos und Lemnos wurden der Republik 
entriſſen und vor Candia erſchien Muſtafa⸗Paſcha mit neuen Streitkräften und 
ũübernahm den Oberbefehl ũber das Belagerungsheer on der Stelle von Huſſein⸗ 

Paſcha, der bei den neuen Machthabern nicht in Gunſt ſtand. Eine franzöſiſche 
Hülfsmannſchaft, die auf venetianiſchen Galeeren nach der Inſel ſegelte, erntete 1660. 
wenig Ruhm: die Unfähigkeit oder Treuloſigkeit der Führer und die Inſubordi⸗ 
nation der Soldaten wirkten ſo lähmend und entmuthigend, daß ihre Abführung 
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den Venetianern als eine Erleichterung erſchien. Es zeugt von der ungemeinen 
Lebenskraft und den reichen Hülfsquellen des republikaniſchen Staates, daß er 
unter ſolchen Umſtänden dennoch den Kampf ohne Unterbrechung fortzuſetzen 
vermochte, wenn auch mit ſchwindender Energie und unter gleichzeitigen Bemũh⸗ 
ungen, Frieden zu erlangen. Der Krieg gegen Ungarn und Oeſterreich, der, wie 
wir ſpäter erfahren werden, die türkiſchen Streitktäfte nach den Donauländern 
zog, bewirkte, daß in den ſechziger Jahren die Waffengänge auf Candia nur mit 
geſchwächten Anſtrengungen weiter geführt wurden: die Venetianer hofften aus 
den Ungarnkriegen auch einige Vortheile für fi zu erlangen und ſetzten daher 
ihre letzten Kräfte ein, ſich auf der Inſel ſo lange als möglich zu behaupten. 
1664. Wirklich ſchien es auch, als die Schlacht von St. Gotthard die chriſtliche Welt 
mit neuen Hoffnungen, die Oſmanen mit Beſorgniß erfüllte, daß es zu einer 
Verſtãndigung zwiſchen den kriegführenden Staaten auf Grund einer Theilung 
der Herrſchaft über das Inſelreich kommen ſollte; allein ſowohl im Rathe der 
Pregadi als bei der Pforte behielt die Kriegspartei die Oberhand: dort verließ 
man ſich auf auswärtige Hülfe, hier betonte man, daß die Ehre und Majeſtät 
des Großherrn und die Würde und der alte Ruhm des Oſmaniſchen Reiches die 
Fortſetzung des Krieges verlangten, bis der letzte Steinhaufen auf Candia den 
chriſtlichen Feinden entriſſen wäre. 
证 et Der Waffenſtillſtand mit Oeſterreich geſtattete den Türken, ihre Streitkräfte 
——* ungetheilt. gegen die ihnen vor allen andern Feinden verhaßte Republik zu kehren. 
Achmed Koprili ſelbſt übernahm die Führung des Feldzugs und ſchiffte mit neuen 
1664. Truppen von Isdin (Zeituni) nach der Inſel hinüber. Aber auch im Abendland 
wurden neue Anſtrengungen gemacht: Papſt Clemens IX. ſah die Rettung der 
chriſtlichen Inſel inmitten der Ungläubigen für die Hauptaufgabe ſeines Ponti- 
ficats an; er unterſtützte die erſchöpfte Republik mit Geld, mit Schiffen und 
Pulver und mit paͤpſtlichen Truppen unter dem Oberbefehl ſeines Neffen Vin- 
cenzo Roſpiglioſi und geſtattete der Signorie die Einziehung und Veräußerung 
eines Theils der geiſtlichen Güter; Ludwig XIV., wenn er ſich gleich hütete 
durch thätige Theilnahme die Pforte zu reizen und die alte ihm in ſeiner feind⸗ 
ſeligen Stellung zu Oeſterreich⸗Spanien damals mehr als je vortheilhafte Allianz 
mit den Oſmanen zu gefährden, geſtattete doch, daß einige kriegsluſtige Edelleute, 
wie die Marquis be Ville und be St. Andre Montbrun und der Duc de la“ 
Feuillade im Geiſte der Kreuzfahrer mit ihren Waffenknechten den bedrängten 
Chriſten im Morgenlande auf eigene Hand zu Hülfe eilten, und zahlte die Sub⸗ 
ſidiengelder fort, welche ſchon ſeit Mazarin die franzöſiſche Regierung der Mar—⸗ 
eusrepublik gewährt hatte. Bei Kaiſer und Reich in Regensburg hatten die 
Bitten der Signorie und die Verwendung des Papſtes wenig Erfolg: es dauerte 
lange bis ſich Kaiſer Leopold entſchloß, ein Hülfscorps von 3000 Mann abzu—⸗ 
ſchicken, und von den deutſchen Reichsfürſten zeigten ſich nur bie Herzöge von 
Braunſchweig und Lauenburg bereit, drei Regimenter unter dem bewährten 
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Feldherrn Joſias von Waldeck der Republik zukommen zu laſſen. Sie hatten 
den traurigen Ruhui, an den letzten Heldenkäͤmpfen in Candia Theil zu nehmen. 

Die Ankunft Achmed Köprili's mit beträchtlichen Verſtaͤrkungen gab dem guttang nc 
inſulaniſchen Krieg neues Leben. Die Venetianer erkannten die ernſte Abſicht —— F 
der Oſmanen, in dem ſchon ſo fange dauernden Kampf eine endgültige 各 nt 一 69. 
ſcheidung herbeizuführen. Dieſem Vorhaben beſchloß bie Regierimmg bon San 
Mareo auch ihrerſeits mit allen Kräften, die ſie aufbringen konnte, zu begegnen. 
Und ſo ſehen wir noch einmal Morgenland und Abendland, Chriſtenheit und 
Islam fg zu einem Rieſenkampfe waffnen, wie er in früheren Jahrhunderten 
zeitweiſe zu Tage getreten iſt. Faſt die ganze Inſel war bereits in der Gewalt 
der Türken; die alten Einwohner, vor Allem Me waffenkundigen Sphakioten 
trugen den Venetianern, welche ihre Herrſchaft ſo oft zu Gewaltthaten gegen die 
griechiſchen Candioten mißbraucht hatten, ſo heftigen Haß, daß fie ben Moham⸗ 
medanern auf alle Weiſe Vorſchub leiſteten. So zog ſich in den zwei letzten 
Jahren der Krieg gänzlich um die Hauptſtadt Candia mit ihrem Kranz von 
Baſtionen, Bollwerken und Befeſtigungen aller Art zuſammen, welche die Türken 
durch ihre weiten Belagerungsanſtalten, durch Geſchütz und Minenwerke eben ſo 
ſcharf bedrängten und bedrohten wie das vereinigte Chriſtenheer, das ſich fort 
und fort durch Zuzũge von Freiwilligen aus allen Ländern verſtärkte, dieſelben 
zu vertheidigen ſuchte. Seit dem Belagerungskrieg auf Malta hat die Geſchichte 
kaum eine andere Waffenthat zu verzeichnen, welche an Heldenmuth und groß⸗ 
artigem Ringen, an Anſtrengungen und Ausdauer den Kämpfen vor und in der 
Stadt Candia zu vergleichen wãäre. Den Oberbefehl über die Landmacht hatte 
die Signorie dem Marquis Giron Frangois be Ville anvertraut, einem fran⸗ 
zöſiſchen General, der ſeine Herkunft von dem Kreuzzugsritter Villehardouin 
herleitete und deſſen Ahnherr bei Lepanto gefochten hatte, während die Flotte 
unter dem Oberbefehl des Generalcapitano Francesco Moroſini ſtand. Als he 
Ville, der fich mit dem General⸗Proveditore Antonio Barbaro nicht vertragen Mai 1668. 
konnte, im Frühjahr zu ſeinem Kriegsherrn dem Herzog von Savoyen zurück⸗ 
kehrte, konnte er im Rathe der Pregadi noch die Hoffnung auf einen ſiegreichen 
Ausgang des Kampfes ausſprechen; denn wie vielen Schaden anch bereits die 
Batterien Köprili's und Kara Muſtafa'd ben Forts und Mauern zugefügt hatten, 
ſo war doch weder der Muth der Truppen, über welche jetzt der greiſe General 
St. Andre de Montbrun, ein Hugenotte den Oberbefehl führte, noch die Wider⸗ 
ſtandekraft der Feſtung gebrochen. Und als im Juni des folgenden Jahres der 6. Zuni 1000. 
Due de Navailles und der Großadmiral François be Vendöme Herzog von 
Beaufort, mit neuer Mannſchaft, darunter manche Glieder der erſten franzöfiſchen 
Adelsgeſchlechter, malteſiſche Ritter und mancherlei Kriegsvolk aus Italien und 
Deutſchland ſich nach Candia einſchifften, ſtieg die Zuverſicht in Venedig auf 
ſolche Höhe, daß die nach ſchwebenden Friedensverhandlungen in Conſtantinopel 
abgebrochen wurden. Doch wie bald ſollten dieſe Hoffnungen zerrinnen! In 
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Venedig hatte man keine Ahnung von der verzweifelten Lage der Inſelſtadt! Auf 
die Kunde von dem Nahen der neuen Hülfsmannſchaften hatte der Weſir alle 


Kraͤfte eingeſetzt, die Belagerung zu Ende zu führen. Als das franzöſiſche Ge⸗ 


ſchwader in den Hafen einlief, war Candia faſt nur noch ein großer Stein⸗ und 
Trũmmerhaufen. Es hielt ſchwer auf dem mit Ruinen bedeckten, von Minen unter⸗ 


wũhlten Boden feſten Fuß zu faſſen. Faſt alle Gebaͤude waren beſchädigt, die 


Kirche des heil. Titus, des Schutzpatrons der Stadt zuſammengeſtürzt, die Straßen 
mit Geſchoſſen und Granatſplittern ũberſäet; überall Leichen, Verwundete, Ver⸗ 
ſtümmelte! Schon im Mai war der Befehlshaber Catterino Cornaro durch eine 


Bombe dahingerafft worden. Dennoch wagten die Belagerten ermuthigt durch 


die neuen Verſtärkungen einen Ausfall, der Anfangs guten Fortgang hatte, dann 
aber in Folge einer Pulverexplofion zur Niederlage ſich geſtaltete. Unter den 
*. St Getibteten war auch der Herzog von Beaufort, von deſſen Leichnam keine Spur 


24. Seft_ mehr entdeckt ward. Ein Seetreffen im Hafen führte neue Verluſte an Mann- 


ſchaft und Schiffen herbei. Im nächſten Monat fand auch Waldeck, der mit den 
deutſchen Reichstruppen ſtets die gefährlichſten Stellen der Bollwerke vertheidigt 

8. Auguſt. und bereits mehrere Wunden empfangen hatte, mit vielen braven Waffengefährten 
den Tod. An dem Ausgang verzweifelnd und mit Morofini und Montbrun in 
fortwãhrendem Hader ſchiffte ſich Navailles mit dem größten Theil der franzö⸗ 

20. Auxuſt. ſiſchen Armee nach Frankreich ein; die päpſtlichen und malteſiſchen Galeeren 
folgten dem Beiſpiel. Als der Herzog Aleſſandro Pico della Mirandola noch 

mit etwa 600 Mann, dem Reſte einer durch Krankheit aufgeriebenen Hülfs⸗ 
mannſchaft, in die bedrängte Feſtung einzog, betrug die Beſatzung kaum mehr 

24. Auguſt. als viertauſend kampffähige Männer. Wenige Tage nach der Abfahrt der fran⸗ 
zöſiſchen Offiziere unternahm Köprili einen Sturm. Durch die Gewalt der Minen 

wurde er glücklich und mit großem Verluſte für die Türken zurückgeſchlagen. Aber 

zugleich waren die wichtigſten Baſtionen St. Andrea und Sabioniera fo be 
ſchädigt, daß die Feſtung keinen neuen Angriff mehr aushalten konnte. Da ber⸗ 

27. Auguſt. ſammelte Moroſini einen Kriegsrath, um die Uebergabe in Vorſchlag zu bringen. 
Der Proveditore Bartolomeo Grimaldi und der Marquis von Montbrun meinten, 

man ſolle die Stadt in die Luft ſprengen und ſich unter ihren Ruinen begraben; 

ein ſolcher Ausgang ſei allein eines ſolchen Belagerungskrieges würdig. Die 

ũbrigen ſtimmten jedoch dieſem heroiſchen Vorſchlag nicht bei. Vielmehr wurden 

6. Sept. mit dem Großweſir Unterhandlungen eingeleitet, welche zum Abſchluß eines Ver⸗ 
trags führten, kraft deſſen die Venetianer innerhalb drei Wochen die Inſel ver⸗ 

laſſen und Candia bis auf das Fort Suda und zwei andere Werke fortan den 
Oſmanen überliefern ſollten. Nachdem ſich die Beſatzung und faſt die ganze Ein⸗ 

2 wohnerſchaft eingeſchifft hatte, empfing Achmed Köprili auf dem durchbrochenen 
Wall von St. Andrea in einem ſilbernen Becken die 83 Schlüſſel der Stadt, der 

1670. Feſtungswerke und der öffentlichen Gebäude. Die Signorie beſtätigte nach einigen 
Bedenken den Capitulationsvertrag und ſchloß im nächſten Jahr mit der Pforte 
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den Frieden von Salona, welcher der Republik der Beſitz von Dalmatien mit 33 人 
der vielumſtrittenen Stadt Cliſſa (Klis) unweit Spalatro ſicherte. 

So endete der denkwürdige Krieg auf Candia, welcher die Marcusrepublik nicht 
weniger als 126 Millionen Ducaten gekoſtet hat, mit dem Verluſte der letzten nam⸗ 
haften Veſttzung der Venetianer in der Levante. Morofini hatte nach ſeiner Rückkehr 
heftige Angriffe von Seiten einer Gegenpartei zu erleiden; aber er wurde von der 
Anklage losgeſprochen und von dem Volle als „der letzte Venetianer“ verehrt. Dem 
vapſt Clemens LX. ging der Fall von Candia fo zu Herzen, daß er noch vor Ende 
des Jahres kummervoll in das Grab ſank. 


Die Marcusrepublik konnte die Verluſte nicht verſchmerzen; ſie betheiligte 生机 全。 
ſich daher in den achtziger Jahren on dem großen Kriege gegen die Türken, den ee Sene 
wir ſpäter kennen lernen werden. Wahrend die Oſmaniſchen Waffen in den 
Donaugegenden beſchäftigt waren, ſuchten ſich die Venetianer unter Moroſini 
und die deutſchen Söldnertruppen, die der Graf von Königsmark für die Republik 
ins Feld führte, wieder in Morea feſtzuſetzen. Im Bunde mit den Mainotten 1684. 
und andern griechiſchen Völkerſchaften ließen ſie ſich in Navarino, in Nauplia 
und an andern Orten der Halbinſel nieder. Bis nach Athen und Theben drangen 
die italieniſchen und deutſchen Truppen vor; eine Bombe ſchlug in das türkiſche iere. 
Pulvermagazin im Parthenon, wodurch die ganze Akropolis, das großartige 名 et 1087. 
Kunſtdenkmal des Alterthums in Trümmer ſank; die marmornen Löwen wan⸗ 
derten aus dem Piräeus vor die Thore des Arſenals von Venedig; man ernannte 
Verwaltungsbeamte, die dem Proveditore von Corfu untergeordnet ſein ſollten; 
man traf Anſtalten zur Eroberung von Negroponte. So dauerte der Krieg in 
den griechiſchen Gewäſſern, auf den Inſeln und in Hellas und Dalmatien mit 
gtoßen Anſtrengungen und abwechſelnden Erfolgen fort bis zu Ende des Jahr⸗ 
hunderts. Königsmark fand vor Negroponte ſeinen Tod. Girolamo Cornaro 
der Generalcapitãn des Meers eroberte das fefte Malvaſia, ſtarb aber bald darauf 1690. 
an einer Krankheit in Aulona; auch Moroſini erlebte den Ausgang des Krieges 
nicht; im Januar 1694 ging der Held zu Nauplia aus der Welt. Sein Nach⸗6. San. 1694， 
folger auf der Flotte war Antonio Zeno; er erlitt durch die Türken eine Nieder⸗ 
lage bei Chios, die man ſeinem ungeſchickten Verhalten zuſchrieb. Er wurde daher 
in Ketten nach ſeiner Vaterſtadt gebracht, wo er während der kriegsgerichtlichen 
Unterſuchung ſtarb. Der Friede von Carlowicz, der im letzten Jahr des Jahr⸗ 2 3 
hunderts zum Abſchluß kam, gewährleiſtete der Republik den Beſitz von Moren 
und einigen umliegenden Inſeln, wie Santa Maura, Aegina, Zante, wogegen 
die übrigen Eroberungen im Archipel und in Griechenland zurückgegeben werden 
mußten. Auch in Dalmatien wurde eine Grenzlinie beſtimmt, welche die Küſte 
mit ihren Städten und Caſtellen den Venetianern zuſicherte. Nur Raguſa ſollte 
ein unabhängiges Gemeinweſen bilden. So ging die Signorie von San Marco 
noch einmal mit Ruhm geſchmückt und hochgeehrt von den europäiſchen Mächten 
aus dem gewaltigen Kampfe wider die oſmaniſche Großmacht hervor. Es waren 
die legzten Trophäen. 
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6. Itaſieniſches Cufturfeicn Im 17. Jahrhundert. 


eiten Das politiſche Kleinleben der früheren Zeit war der geiſtigen Productions⸗ 
Niedergang. kraft förderlich geweſen: das Talent konnte ſich naturgemäß und ſelbſtändig 
entwickeln und die Liberalität und der Reichthum der fürſtlichen Häuſer gewährte 

Mittel und Gelegenheit daſſelbe werkthätig zu äußern. Sm zehnten Bande 

S. 299 ff.) iſt die Blñthezeit der italieniſchen Kunſtthätigkeit eingehend beſprochen 

und auch die Periode des Verfalls, die fi in das fiebzehnte Jahrhundert her⸗ 

einzieht, in ihren hervortretenden Richtungen und Abwegen angedeutet worden. 

Die ſchöpferiſche Kraft, die wir in den großen Werken der ‚Cinquecentiſten“ be 
wundern, ging mehr und mehr zu Grabe. Der geiſtige Druck, der von der Kirche 

wie von den kleinen Deſpoten ausgeübt wurde, hemmte die frühere Regſamkeit 

auf den Gebieten der freien Kunſt und Literatur; an die Stelle des freudigen 
Hervortretens des inneren urſprünglichen Genius und der idealen Geſtaltungen 

trat Reflexion, Regelzwang, Künſtelei; Schlaffheit, Verweichlichung, Sinnen⸗ 

genüſſe beherrſchten das geſellſchaftliche Leben; das Wohlgefallen an äußerer 

todter Prachtentfaltung erdrũckte und erſtickte das Feuer der Seele, das in eigen⸗ 


thũmilichen, mannichfaltigen Erzeugniſſen und Formen ſich kundzugeben pflegt. 
Man zehrte von der großen Vergangenheit und ahmte die Werke der Vorfahren 
nach. In der Lyrik lehnte man ſich an die klangvollen, aber gedankenarmen 
Sonette und Canzonen Petrarca's an oder folgte den griechiſchen und römiſchen 


Odendichtern; im Heldengedicht blieb Lodovico Arioſto das unerſchöpfliche Vor⸗ 
bild für die ganze Folgezeit. 


Eroe. AUnter Arioſts Rachahmern erlangten den größten Ruhm: Gabriello Chiabrera, 
z blabgge den wir bereits als fruchtbaren Lieder⸗ und Odendichter kennen gelernt haben (X, 355), 


Verfaſſer von mehreren epiſchen Gedichten (das befreite Italien“; Amadeida“; „Florenz;, 
tesug⸗ „Roger“) und Niccolo Forteguerra von Piſtoja durch ſein großes romantiſch⸗ humo⸗ 


riſtiſches Heldengedicht ‚Kichardett“ in 20 Geſãngen aus dem karolingiſchen Sagenkreis 


mit manchen ſatiriſchen Anſpielungen auf die Gegenwart. Das Epos Forteguerras, 


das man trog mancher Abweichungen in den geſchichtlichen Angaben eine Fortſetzung 
des ,Safenben Roland“ nennen könnte, iſt nicht ohne Witz und Phantafie; doch tragt 
der Dichter die komiſchen und ſatiriſchen Farben ſtärker auf ald Arioſt. Selbſt die ein⸗ 
zige Gattung, die im ſiebenzehnten Jahrhundert mit Glück behandelt wurde, das eigent⸗ 
liche komiſche Epos, lehnte ſich, wie wir aus X, 354 f. wiſſen, an Arioſt an, mag 


Zaſſoni nun Aleſſandro Tafſoni von Modena durch feinen Geraubten Eimer“ oder ſein Zeit⸗ 


1565 一 1635 


怒 raceicfini genoſſe Franceſeo Bracciolini durch ſeine Verſpottung ber Gatttr'， der erſte Be⸗ 


1566 一 1645。 gründer geweſen ſein, ein Prioritaͤtsſtreit, der einſt tn Italien mit großer Heftigkeit 


durchgefochten ward. Der Uebergang von Arioſto's heiterer Ironie zu Taſſoni's und 
Bracciolini's komiſchem Scherz und Spott war nur ein kleiner Schritt. 

Dramg une Einer größeren Pflege erfreute fg die italieniſche Bühnendichtung und zwar zu⸗ 
nächſt in der melodramatiſchen Gattung und der Oper, deren Entſtehung wir früher 
(X, 353) kennen gelernt haben. Hatte die Muſik von jeher tn dem italtdeniſchen Schau⸗ 
ſpiel und insbeſondere in den Schäferſtücken eine bedeutende Stellung behauptet, ſo 
wurde ſie jet tn den Bühnenſtücken des auch in der hiſtoriſch⸗kritiſchen Literatur thätigen 
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Venetlaners Apoſtolo Zeno und des 第 ietro Antonio Metaſtaſio aus Aſſiſt, die beide ee 1068 
dad Amt eines kaiſerlichen Hoſdichters unter Karl VI. in Wien bekleideten, ſo ſehr zur Veiaſiafi⸗ 
Hauptſache, daß allmählich die Dichtung hinter die Muſtk zurüctrat. Die Anlage und 10 一 
Reigung der Italiener zur Tonkunſt und vor Allem die Zeitrichtung, die on Schauge⸗ 
prãnge und Feſtlichkeiten, an allen auf Sinnenreiz berechneten Darſtellungen Wohlge⸗ 
fallen fand, begünſtigten die Verbindung verſchiedener Künſte zu großen Effektſtücken, 
das Ueberwuchern des Geſangs und der Muſik über Dialog und dramatiſche Entwicke⸗ 
lung. Es wurde bereits erwaͤhnt (XI，775 f. ), daß die Oper hauptſaͤchlich zur Ver⸗ 
herrlichung der großen Hoffeſte diente: je mehr nun ſolche Feſtlichkeiten und Schauſtücke 
dem Geſchmack der Zeit und der dornehmen Geſellſchaft entſprachen, deſto mehr Pflege 
und Sorgfalt fand auch die Oper, ſo daß das italieniſche Theater vorzugſweiſe zu 
muſilaliſch⸗ dramatiſchen Aufführungen und Schauſpielen gebraucht ward. Die fürſtlichen 
hfe in Modena, Mantua, Fiorenz wetteiferten mit einander in leidenſchaftlicher Be⸗ 各 全 人 
ganftigung ſolcher Prunkvorſtellungen; die beſte Oper, die geſchickteſten Saͤnger und ũellungen. 
Schauſpieler zu beſihen war der Ruhm, nach dem man in allen Hauptſtaͤdten dürſtete. 
Am florentiniſchen Hof war die Liebhaberei des Erbprinzen Ferdinand für das üppige, 
zucht- und ſittenloſe Schauſpielerweſen die Haupturſache großer Zerwürfniſſe zwiſchen 
Vater und Sohn. Und mit welcher Prachtentfaltung wurden die fürſtlichen Hochzeiten 
gefeiert, beſonders wenn es galt auswärtigen Bräuten den Glanz und die Herrlichkeit 
italieniſcher Lebensformen und Kunſtbildung zu zeigen! Als der Erbgroßherzog ſeine 
bayeriſche Braut, die ihm dann in der Che ſo wenig Freude bereitete, in die Arnoſtadt 
heimführte, als der Kurfürſt von der Pfalz Johann Wilhelm Me Tochter Coſimo's JU 
Anna Luigia nach Heidelberg abholte, als eine zweite baheriſche Prinzeſſin, Dorothea 
Sophia von Pfalz⸗Reuburg ſich mit Odoardo von Parma vermaählte und die Wittwe 
ihres Schwagers, Anna Maria Franziska von Sachſen⸗Lauenburg, die bedeutende 
Veſtzungen in Boͤhmen hatte, mit dem zweiten Sohne Giovan Gaſton einen Chebund 
ſchloß: welche Feſtlichleiten und Volkbeluſtigungen wurden ba nicht veranſtaltet! Und 
doch entſprach auch dieſe Ehe keineswegs den Erwartungen. 

Acht viel fruchtbarer war die Lyrik, wenn auch noch etliche Odendichter, die ſich 多 zt 
Horaz oder 第 inbar zu Vorbildern waählten, mit einigem Talent und Erfolg die poetiſche 
Leier anſchlugen. Von dem Grafen Fulbio Teſt i, der in Folge einer Hoftabale als iπν-— 
Staatsverbrecher in einem Kerker zu Modena ſein Leben ſchloß, iſt früher die Rede 
geweſen (R, 335). Auch die beiden lyriſchen Dichter Aleſſandro Guidi aus Pavia und Gil 1650 
Venedikt Menzini bon Florenz, welche ſich in Rom der Gunſt und Unterſtützung der Renini 
Koönigin Chriſtine von Schweden zu erfreuen hatten, gingen von der ſchwulſtigen 1010-1704. 
Ranier, der ſie Anfangd gehuldigt, auf die Alten zurück. Ueberhaupt übte die nordiſche Hene 
Konigin migrerb ihres langen Aufenthalts tn der päͤpſtlichen Stadt einen wohlthätigen Schmeven 
Einfluß auf die italieniſche Poeſie und Redekunſt. Das Ueberladene, Geſuchte, Er⸗ 
knſtelte, an dem die Zeit Gefallen fand, war ihrem klaren verſtaͤndigen Geiſt zuwider. 
gtk grundete eine Geſellſchaft für poetiſche und literariſche Uebungen in ihrem Hauſe, 
umter deren Statuten das vornehmſte War ,boaf man ſich der ſchwülſtigen, mit Metaphern 
ũberhauften modernen Manler enthalten und nur der geſunden Vernunft und den 
Ruſtern des Auguſteiſchen und Mediceiſchen Zeitalters foigen wolle“. Es macht einen 
ſonderbaren Cindruck, bemerkt Ranke, wenn man ta der Bibllothek Albani zu Rom 
auf die Arbeiten dieſer Aeademie ſtoͤßt, Uebungen italieniſcher Abbaten, verbeſſert von 
der Hand einer nordiſchen Königin. Aus dieſem Verein entwickelte ſich die Arcadia, 
eine Academie, welche wie die Crusca oder Kleiengefellſchaft“ tn Florenz (R, 362) in 
die literariſche Dede und Verirrung dieſes manierirten Zeitalters noch einige geſunde 
Lebendluft einführte. Chriſtinens Beiſpiel, Rath und Artheil trug nicht wenig zu der 
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Bewegung der Geiſter bei, die gegen das Ende des Jahrhunderts einen Umſchwung in 
allen Zweigen geiſtiger und künſtleriſcher Thätigkeit erzeugte. Die neue edlere und freiere 
Richtung der Poefie kündigte fg an tn dem von der nordiſchen Koͤnigin gleichfalls be⸗ 
günſtigten Florentiner Vincenzo da Filicaja, der ſich eben ſo fern hielt von dem geiſt⸗ 
und gemüthloſen Getändel der Petrarchiſten, wie von der froſtigen Nachahmung der 
Alten. Von kũhnerem Freimuth durchdrungen als die meiſten ſeiner Seitgenoſſen, wagte 
er es in kräftigen ſchwungvollen Canzonen und Oden ſeine Anfichten, Eindrücke und 
Empfindungen über die ernſten Zeitereigniſſe auszuſprechen, ſeine Landsleute aufzu⸗ 
rũtteln aus dem Rauſche der Sinne und der Sünde, der ſie erfaßt hatte, und ihnen 
vaterlãndiſche Begeiſterung und politiſches Intereſſe einzuflößen. Unter ſeinen ob 
caniſchen Poeſien“, die eben fo ſehr durch den Wohllaut und die Harmonie der Sprache 


und des Versbaues wie durch die Gediegenheit des Inhalts hervorragen, ſind die Oden 


auf die Befreiung Wiens von den Türken am berũühmteſten geworden. In dem unüber⸗ 
trefflichen 名 onette ,Staltal Italia!“ gab er zuerſt ben wehmüthigen Gefühlen der ita⸗ 


lieniſchen Patrioten über die traurige Lage des Vaterlandes Ausdruck, indem er den 


Wunſch ausſpricht, daß es gegen die Freinden weniger Reize oder mehr Kraft beſißen 
mõge, Gefühle, die mit der Zeit immer ſtärker und allgemeiner wurden. 


Auch die geſchichtlichen Werke, welche trotz der Ungunſt der Verhaͤltniſſe und det 


Gefahren Me einem wahrheitsgetreuen und vaterlaͤndiſch geſinnten Hiſtoriker drohten, 
gegen das Ende des ſiebenzehnten und in den erſten Decennien des achtzehnten Jahr⸗ 


hunderts zwei Gelehrte Muratori und Giannone zu Tage förderten, dienten dazu den 
Italienern anſchaulich zu machen, wie groß ihr Vaterland ehedem geweſen und wie tief 
Igeſunken es tn der Gegenwart ſei. Lodovico Antonio Muratori aus dem Modenefiſchen 


fgte durch fene fleißige und gewiſſenhafte Sammlung der mittelalterigen Chroniſten 


und Hiſtoriker den Grund zu einer umfaſſenden Geſammtgeſchichte Italiens und trat in 
ſeinen ‚Annalen von Italien“ in Guicciardinis Fußtapfen (R, 349). Sein Zeitgenoſſe 
der Reapolitaner Pietro Giannone zog ſich durch ſeine, bürgerliche Geſchichte des König⸗ 
reichs Reapel“, worin er mit männlichem Freimuth das lichtſcheue Treiben der Prieſter⸗ 


ſchaft und den von Rom ausgehenden Geiſtesdruck in lebendigen Zugen darſtellte, 人 


Bilbende 


ſehr den Haß und die Verfolgung des päpſtlichen Stuhles und der geſammten Hierarchie 
zu, daß er ſich nur durch die Flucht nach dem Auslande retten konnte, und als er nach 
langen Jahren von Genf aus den vaterländiſchen Boden wieder zu betreten wagte, ſiel 
er in die Hände der wachſamen Snquiftion und wurde von Kerker zu Kerker geſchleppt, 
bis er in der Citadelle von Turin ſein vielbewegtes Leben ſchloß. 

Die bildende Kunſt feierte nur noch eine Nachblüthe, die ſich an Me großen Vor⸗ 





bilder des ſechzehnten Jahrhunderts anlehnte oder, wo fie eigene Vahnen ſuchte, in eine 


künſtliche auf Effect berechnete Manierirtheit oder in einen grellen Raturalismus verfiel. 


Wir haben dieſe Kunſtrichtungen, die ſich in das ſiebenzehnte Jahrhundert hereinzichen. 


früher kennen gelernt R, 383 —388), die Bologneſer Malerſchule der Caracci, die 
Eklektiker Domenichino, Guido Reni, Guercino u. a., die Raturaliſten Caravaggio, 
Spagnoletto und ihre Kunſtgenoſſen, ſo wie den Barodſtil tn der Vaukunſt und Bild⸗ 
nerei, der durch Bernini und Borromini ſeine vollendetſte Ausbildung erhalten hat. 
Wie ſehr ubrigens dieſe Nachblüthe der künſtleriſchen Productionen den Schöpfungen 


der großen Vergangenheit an Idealitat und geiſtigem Inhalt nachſteht, ſo liefert ſe 
doch den Beweis, daß der Kunſtſinn des italieniſchen Volkes auch noch im ſiebenzehnten 


Jahrhundert fortdauerte. 
Noch immer lebte die Luſt zum Bauen, das Beſtreben, Kirchen und Palaͤſte, 


Anlagen und Brücken mit Statuen zu ſchmücken, in Rom, in Florenz, in den 
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fürſtlichen Reſidenzſtädten fort und gewährte der Kunſtthätigkeit Beſchäftigung 
und Verdienſt; aber wie ſehr auch dieſe angeborne Neigung für künſtleriſche 
Werke, für monumentale Schöpfungen der Architectur und Sculptur dazu bei⸗ 
trug, den italieniſchen Städten ſelbſt in den trüben Tagen des Verfalls ein vor⸗ 
nehmes Ausſehen zu verleihen, über das ganze äußerliche Leben einen Anſtrich 
von Eleganz und Bildung zu verbreiten, der die Fremden mit Bewunderung 
erfinte ，ber tiefer Blickende erkannte bald, daß auch in dem künſtleriſchen Schaffen 
der Genius verſchwunden war, daß glatte Form und techniſche Fertigkeit, daß 
Uebung und Tradition die Erſchöpfung der geiſtigen Kraft, den Mangel urſprüng⸗ 
licher Intuition und begeiſterter Hingebung an die in der Seele lebenden Ideen 
und Geſtaltungen nicht zu verhüllen vermochten. Man lebte fort in den Gewohn⸗ 
heiten und Ueberlieferungen, die man aus einer großen, ſchönen Vergangenheit 
ũberkommen hatte, aber die innere Energie, der friſche Lebensmuth, der Impuls 
der Jugend waren dahin. Das Daſein verlief in den alten Formen und Zu⸗ 
ſtänden wie ein Bach in ſumpfiger Niederung; zu einer geiftigen und ſittlichen 
Erhebung, zu einer geſunden Reformthätigkeit vermochte ſich die Seele nicht 
aufzuſchwingen. 


D. Das Zeitalter Ludwigs XTV. 


Geſchichts⸗Literatur. Die franzoſiſche Geſchichtsliteratur des Zeitalters Ludwigs XIV. 
derbreitet ſich ũber alle Laͤnder Curopa's; die meiſten Denkwürdigkeiten, Lebensbeſchteibungen, 
politiſche und publiciſtiſche Monographien haben daher auch für andere Länder Bedeutung. 
Ramentlich gilt dies für die ſpaniſchen Riederlande, für die holländiſchen Generalſtaaten, für 
Spanien und Portugal wie wir bereits geſehen haben und zum Theil für England. 一 Ueber 
das Zeitalter Ludwigs XIV. im Allgemeinen handeln, außer den größeren ſchon öfters ange⸗ 
führten Geſchichtswerken von Martin, Siomondi, Michelet, Dareſte, Schmidt, Ranke u. a. 
folgende Schriften: histoire de France sous le regne de L. XIV. par M. de Larrey 
Amst. 1718. 3 voll. 4. 一 hist. de la vie et du regne de L. XIV. par Brusen de la 
Martinibre，ala Haye 1741. 5 voll. 4. 一 Le sibcle de 工 . XIV. par M. de Vol- 
taire, in der Collect. des Oouvres de V. Genèvo 1756 und ſonſt mehrfach. — Le- 
montey，essai aur l'éabliasement monarehique de L. XIV. Par. 1818. — Limiors, 
hist_ du rebgne de L. XIV. Amet. 1717. 一 Pellisson，hist. de L. XIV. Par. 1749. 
3vyol. 一 Cosnac，souvenirs du mgne de L. XV. P. 1866 ff. 一 iT die ſpaͤtere Zeit: 
A.d. Roorden, CEuropäiſche Geſch. im 18. ZJahrh. 1. Abth. der ſpan. Erbfolgekrieg. Düſſeld. 
1870. 2. Abth. 1874. u. a. W. Von beſonderer Wichtigkeit für die Erkenntniß der tiefbewegten 
Zeit ſind die Memoiren, Briefſammlungen und Altenſtücke von oder ũber hervorragende Per⸗ 
ſonlichteiten und Weltbegeben heiten. Faſt von allen Miniſtern, Feldherren, Geſandten, Staats⸗ 
mannern, Hofleuten, deren Ramen wir im Laufe der Geſchichte begegnen werden, find Auf⸗ 
zeichnungen, Monographien, Correſpondenzen, Oenkwürdigkeiten vorhanden: Befißt man doch 
von dem Koͤnig ſelbſt eine Reihe von Banden, die als Oouvres und Mémoires de Louis XIV. 
galten (Paris 1806), mögen fte auch zum Theil von Andern derfaßt ſein, in ſeinem Geiſte und 
Sinne oder durch Rückſchlüſſe aus ſeinen Handlungen. Herdvorragend nach Inhalt und Dar⸗ 
ſtellung ſfind die Memoires oomplets et authentiques du duc de St Simon. Par. 1829. 
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und neue Ausg. Par. 1856 58. 20 voll. ũber die fpatere Regierungszeit Eudw. XV. (vgl. 
Ranke V, 443 用 . 一 Berſchiedene Seiten des geſchichtlichen Lebens findet man mit mehr odet 


minder Wahrhaftigkeit und Verſtändniß dargeſtellt in den Memoiren von Gourville (1642 


一 1698), Torey, Brienne, Vater und Sohn, Dangeau, Comteſſe be Lafayette lübet 





Henriette v. Orleans); der Marſchälle Catinat, Billars, Luzembourg, des Admirals 
Tourville, des Miniſters Louvois, des Abbo be Choiſy, des Marquis be la Fare, 
des Duc de Berwick, des General Feuquidres, u. a. m. Die meiſten der Memoiren fr 
in den großen Sammlungen von Petitot und Michaud abgedruckt. 一 Charakteriſtiſch für das 
Hof⸗ und Geſellſchaftsleben in Verſailles und Paris fnb auch die Briefe der Pfalzgräfin 
Eliſabethe Charlotte, Herzogin von Orleans, in der Bibliothek des literar.hiſtor. Ver· 
eins. Stuttgart 1844. Auszũge bei Ranke V, 280 ff. Ueberhaupt iſt das Leben und Treiben 
am Hof in vielen monographiſchen Schriften dargeſtellt, ſo in: Houssaye mademoisello de 
Valliare et mad. de Montespan. Paris 1860. 3. 6—4., in P. Clemont, mad. de Mon- 
tespan et L. XIV. 1868. 2. 6d., in zahlreichen Particularſchriften über Mad. de Mainte- 


non: Lettres et mémoires de mad. de Maint. Paris 1806. und als Ergõonzung der 


iltern 好 erte: Bonhomme，Mad. due Maint. et sa famille; lett. et docum. inédits. 
Par. 1863. Th. Lavall6e ，corresp. géön. de Mad. de Maint. Paris 1865. 4voll. 一 
Noailles, hist. de mad. de M. Par. 1848 一 58，4 voll.; ũber Pabre de la Chaite ， 
(Cologne 1693. 94.) u. a. — Ueber bte diplomatiſchen Verhaͤltniſſe unb Me internationale 


Politik wird man unterrichtet durch die histoire générale de ja diplomatie frang、par 
Flassan Paris 1808 und 1811. 7 Bde. und durch die Inſtructionen, Altenſtücke, Corre⸗ 
ſpondenzen, Geſandtſchaftsberichte, die abgedruckt find in den Werken von William Temple 
(Lond. 1750), von den Grafen d Rstrades (lettres, mém. et negociat. Lond. 1743) und 
d' Avaux (négociations 1679 - 1688. Par. 1753.), in der histoiro du traité de pais 


de Nimwegue (amst. 1754), in den Berichten des kurpfälz. dann kurbrand. Geſandten 


Ez. Spanheim (relation de ja cour de Fr. in Dohm's Naterialien für die Statiſtik um 
neuere Staatengeſchichte. Lemgo 1775 一 85，5 voll. I), in den Publikationen von Mignet 
(négociat. rolatives à la succession d 了 8p，sous L. XIV. ) u. a., in ber Collection de 
documenta inédits sur hist. de Fr. 1835 ff. und für die ſpãtere Beit in: Sohoe Il, hist. 
des trait6s de paix Par. 1817. 18. 15 Bde. — Für die Verwaltung ſind beſonders die Schriften 


über Colbert lehrreich: Neckez，Eloge de J. B. Colb. Par. 1773; P. Olement, 
hiet. de la vie et de Ladmin. de Colb. Par. 1846 und lettres, inatruot. et memoires 
de Colb. Par. 1861 一 74. 7 voll. — ferner: 有 orbonnais，recherches sur les finances 
und Prousset，hist. de Louvois et son adm. pol. et mil. P. 1862 f. 4 voll. — Uebet 
die kitchlichen Vorgänge: Reuchlin, Geſch. von Port Royal. Der Kampf des ref. und deßs 
jeſuit. Katholiciomus unter Louis XIII. und &. XIV. 2 Bde. Hamb. und Gotha 1839 一 
44. Bu der Hugenottenliteratur in Bd. XI 374 und XII, 1 beizufügen: 页 eliss，hist 
des réfugiés proteat. Par. 1833. 一 de la Baume, hiat. de ja revolte des Camisards ， 
1709. und für bie ſpätere Beit: Ch. Ooquerel，hist, des églises du déſsert cheg les 
protestantas en Fr. Par. 1841. 2 voll. 一 Court de Gebelin hist. des troubles des 
Cevennes ou de la guerre des Camisarde. 8 voll. Villefranche 1760 und 1820. 一 
Hofmann, Geſch. des Aufruhrs in ben Cev. Rördl. 1837. 一 Qie Cultur⸗ unb&itero 


turgeſch. dieſer Blũthezeit des Claſſieismus hat viele Bearbeiter gefunden: Außer den LX. 
P. 307 angeführten Werklen von Riſard, Villemain, Bouterweleu. a. das große Werk von 
Laharpe: Lyecèôe ou oours de la jithrature，Par. 1800. 18 voll. 一 Ed. Arnd, Geſch 
der franz. Rationalliteratur v. d. Renaiſſance bis zur Revolut. 2 Bde. Verl. 1856. 一 Alez. 
Büchner, franz. Literaturbilder ſeit der Renaifſance. Frankf. 1068. — Dom oge ot, tableau 





de la 1t. 他. au 17. sibole. 2 voll. Paris 1859. — Auno Fiſcher, Vorleſungen ũber Geſchichte 


der neueren Philoſophie 1. 2. 名 tuttg. 1852， Mannheim 1864. u. a. W. Außerdem dielt 
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Monographien ũber hervorragende Schriftſteller der Beit, Cardinal Boſſuet (histoire de 
Boesuet und de Fénélon) C. Laur, Goſſuet und die Unfehlbarkeit. Mannh. 1875 und 
Mich. Montaigne, Im neuen Reich 1876), wie die Schriften über Blaiſe Pascal von Vinet 
tudes aur B. P. Par. 1848), von Weingarten (P. als Apologet be Chriſtenth. Leipz. 
1853), von Dreydorff, Pate. Leben und Kämpfe und P. Gedanken Leipz. 1878), bo 
Cantor (Preuß. Zahrb. 1873) u. a. W. 一 8u den XI, 130 f. aufgefuhrten Geſchichtswerlen 
über die Rie derlande, von denen einige, we Wagenaar, Kampen auch für dad 
17. Jahrh. gelten, ſind beizufügen: Basnage, Anpales des proYinces unies. Haye 
1726. 2 voll. fol 一 Wiquefort, Phist. des provinces unies dos Pays-bas eot. à 
la Haye 1719. 43. 2 voll. fol. Lond. 1749. 3 voll. fol. und ſonſt. 一 Aitsema，in 
Saken van Staat de Vereenigde Nederlanden mit ſeinen Fortſeßungen, wiederholt ge 
dructt. — De la Neuville, hist. Ge Hollande. Par. 1693. Außerdem die monographiſchen 
Verle von und ũber be Witt (Brieven, Haag 1723 ff.; memoires de J. de Witt Ratisb， 
1709.) HOoeven, leovon en dood der Gebroeders Corn. ea Joh. de Witt. Amat. 1708 
und franzöfiſch Utrecht 1700.), ũber Trom p (la vio de Corn. Tromp. à la Haye 1694), de 
Ruyhter (la vie de Miech. de R. trad. du Hollandais de Ger. Brandt. Amat. 1698. 
fol.) die Staate ſchriften von Eſtrades (ſ. oben) und Guiche (Memoires conoernant les 
provinces unies cet. Lopd. 1744.) Wilhelm LU、bon Dranien (hist. de ai， JI. 

Amat. 1703. 3 voll. 8.) n. a. 


JI. Die erſten Jahre der Selbſtherrſchaft. 
L Der Janig und ſeine Miniſter. Colberts voſſiswirthſchaftſiche Thãtigſieit. 


Seit einem halben Jahrhundert war in Frankreich die Leitung der Staats⸗ 入 二 — 
angelegenheiten in den Handen von Günſtlingen oder Mmiſtern gelegen, er me 
König weniger mit ſeiner Perſoönlichkeit als mit ſeinem Namen und ſeiner geſetz⸗ 
lichen Autorität hervorgetreten. Jedermann erwartete, daß dieſes Syſtem fort⸗ 
dauern, daß der König und der Leiter der Regierung auch ferner zwei Perſonen 
ſein wũrden. Hatte doch der junge Monarch bisher wenig Sinn für geiſtige 
Dinge, für ernſte Beſchäftigungen gezeigt, fich faft ausſchließlich den Vergnügungen 
des Hofes und der Geſellſchaft hingegeben, an Jagen, Reiten und Luſtbarkeiten 
und daneben nur noch an militäriſchen Uebungen Gefallen gefunden. Aber wie 
bald zerrann dieſe Illuſion! Der jugendlich ſchoͤne lebensfrohe Fürſt entfaltete 
eine Einſicht, eine Willenskraft und eine Arbeitsluſt, die ſeine Umgebung in 
Erſtaunen ſetzte. Auf die Kunde von dem Tode Mazarins verſammelte er ſofort 
das Conſeil und ſprach: Gott habe ihn eines Miniſters beraubt, der während 
ſeiner eigenen Jugend und Unerfahrenheit die Geſchaäͤfte mit Umficht und Glück 
geführt habe; jegt ſei er entſchloſſen, ſein Reich ſelbſt zu regieren; er werde keinen 
Miniſterprãſidenten ernennen, ſondern die Staatsräthe und Kronbeamten ſollten 
unmittelbar unter ihm die ihnen zuſtehenden Angelegenheiten beſorgen und ihm 
Vericht erſtatten fo oft ee ſie zu ſich entbiete. Zu dem Behuf führte er bei ſich 
ſelbſt eine ſtrenge Geſchaäftsordnung ein er widmete die meiſte Zeit den Arbeiten 
und Pflichten ſeines Berufs, ſeinem Königshandwerk“; nur wenige Stunden 
goͤnnte er ſeiner Erholung und ſeinem Vergnügen. Damit begann eine neue 





Wirkungen. 
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Aera in der franzöſiſchen Regierungsgeſchichte: die miniſterielle Allgewalt ver⸗ 
einigte ſich mit der Majeſtät des Königthums; was die beiden Cardinäle ge⸗ 
gründet, trat jetzt Ludwig XIV. als Erbſchaft der Krone an; Richelieu hatte 
mit eiſernem Willen den Abſolutismus aufgerichtet, Mazarin denſelben mit 
Klugheit, Conſequenz und Glück bewahrt und gefeſtigt; nun gab ihm der König 
die praktiſche Anwendung und den majeſtätiſchen Ausdruck. Als der Erzbiſchof 
von Rouen nach Mazarins Tod die Frage an Ludwig ſtellte, an wen er ſich jetzt 
in Sachen der Kirche zu wenden habe, erhielt er zur Antwort: An mich! Bald 
hatte der junge Monarch die Genugthuung, die Menge der Bittenden und Ehr 
geizigen, die bisher die Vorzimmer des Cardinals gefüllt hatten, nach ſeiner 
eigenen Hofhaltung hinüberſtrömen zu ſehen. Indem er aber auf ſolche Weiſe 
die unumſchränkte Staatsgewalt ſeiner Perſon beilegte, war er auch zugleich ent⸗ 
ſchloſſen, ſie als Selbſtherrſcher auszuũben; bis an ſein Ende hat er den Staats—⸗ 
geſchäften eine anhaltende unmittelbare Thätigkeit gewidmet. 

In Ludwig XIV. erreichte die königliche Allgewalt den höchſten Gipfel, ſo daß 
alle Selbſtherrſcher der folgenden Zeit ihn zum Vorbild nahmen. Das ganze öffent⸗ 
liche Leben drehte ſich um den Hof und die Perſon des Monarchen; in ihm war die 
Macht, Hoheit und Majeſtät der Nation concentrirt. Die an Anbetung grenzende 
Verehrung, die ihm gezollt ward, erfüllte ihn mit einem Selbſtgefühl, das nicht den 
leiſeſten Schatten auf der ſpiegelhellen Fläͤche ſeines Glanzes dulden wollte; von 
ſeinen Unterthanen erhielt nur der Bedeutung, auf dem die Gnade des Gebieters 
ruhte. Unbedingter Gehorſam war in ſeinen Augen das höchſte Verdienſt; jedes 
Widerſtreben ein ſtrafwürdiges Verbrechen. Aber er beſaß auch die Gabe, ſich Gehor⸗ 
ſam zu verſchaffen; er hatte eine Art von Schwung in ſeinem perſönlichen Stolz; 
doch war er der Schmeichelei mehr zugänglich, als ſich mit der wahren Größe 
vertrug. Ludwig XIV. hatte nur immer vor Augen, was die Geſchichte von ihm 
ſagen würde, heißt es bei einem neueren franzöſiſchen Hiſtoriker, und niemals hat 
ein Fürſt ſeinen Zweck beſſer erreicht. Sein Anſehen von Größe hat nicht nur 
die Zeitgenoſſen, ſondern auch die Nachwelt bezaubert. Dies batte für den König 
die Folge, daß Befriedigung ſeiner Eigenliebe, ſeines Herrſcherſtolzes und ſeiner 
Deſpotenlaune der Hauptzweck ſeines Strebens wurde, für die Untergebenen, daß 
ſie durch Schmeichelei, Servilismus und Kriecherei die Hofgunſt zu erlangen 
ſuchten, die allein zu Gluck und Ehre und zu allen Erdengütern zu führen ver⸗ 
ſprach. Das Gefühl des eigenen Werthes trat zurück, die Geltung und Selbſt—⸗ 
ſchãtzung richtete ſich nach dem Verhältniß, in dem jeder Einzelne zu dem König 
ſtand; es war als ob die Nation es aufgäbe etwas fr fi ſelbſt zu ſein, als ob 
fie nur der Abglanz des Monarchen ſein wollte; jedes Zeichen der Gnade machte 
glücklich, die mindeſte Ungunſt elend. Daher lagerten ſich allmählich alle böſen 
Geiſter eines entarteten Hofes, Charakterlofigkeit, Verleumdung, Ränkeſucht und 
Neid um den Thron und verſchloſſen der Tugend, Rechtſchaffenheit und Tüchtig⸗ 
keit den Weg. Vieles traf zuſammen, um dieſe königliche Allgewalt und die 
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freiwillige Knechtſchaft der Nation herbeizufũühren. Denu, ſo ſtark auch im Innern 
die Hand empfunden wurde, welche die Zũgel ergriffen hatte, ſo wird man doch 
nicht etwa die Hingebung der Großen wie des Adels, die faſt ununterbrochene 
RKuhe der Provinzen, die Anhänglichkeit des Bürgerſtandes der rohen Gewalt 
zuſchreiben iwollen: der allgemeine Gehorſam beruhte noch auf einem audern 
tiefern Grunde. Es waren die großen Ideen der Einheit der Nation, einer durch⸗ 
greifenden geſezlichen Ordnung und einer ruhmbollen Stellung in der Welt, die 
dem Königthum, welches ſie repräſentirte, Dienſtwilligleit und ſelbſt freudiges 
Anſchließen verſchafften. 

Majzarin hatte fäͤhige und geſchickte Männer zur Leitung der Geſchäfte be . 
rufen: Ludwig XIV. war einſichtsvoll und gerecht genng. dieſelben in ihren 
Aemtern zu laſſen. Sie bildeten den engeren Staatsratheoder Minifterrath. den 
er bon Zeit zu Zeit unter ſeinem eigenen Vorſitz verſammelte, während das 
größere Conſeil, zu dem die Prinzen, die Kronbeamten und andere hochgeſtellte 
Herren beigezogen zu werden pflegten, ſelten einberufen ward und mit der Zeit 
gaͤnzlich in Abgang kam. Unter dieſen Staatsmännern, denen der König ſein 
ganzes Vertrauen zuwendeie, ſtanden in erſter Linie der rechtſchaffene, umſichtige 
und wohlwollende Michel Le Tellier, der die Kriegsangelegenheiten und der feine setter 
gewandte, an Auskunftsmitteln fruchtbare Fionne, der das Auswärtige verwal⸗ 
tete, zwei Beamten von großen Kenntniſſen und Erfahrungen und geſchmeidig genug, 
alle gelungenen Entwürfe und zweckmäßigen Unternehmungen dem König ſelbſt 
zuzuſchteiben, das eigene Verdienſt der höheren Einſicht des Herrſchers unter⸗ 
zuordnen. 

Dagegen fand ein anderer, der bisher als Lenler des Finanzweſens das De btriw 
gtößte Anſehen beſeſſen, des Cardinals rechter Arm geweſen war, Ricolaus vouquet. 
Fonquet bei Ludwig nicht dieſelbe Gunſt, deren er fg unter Mazarin erfreut 
hatte. Fouquet hatte ſein Amt in großartigem Maßſtab verwaltet; er war nicht 
blos Oberintendant des geſaumten Finanzweſens, er war auch der Vankhalter 
des Staats, der durch ſeinen Credit die Geldbefitzer und Steuerpächter in ſeine 
Dienſte zog und ſie zu Vorſchüſſen und Darlehen brachte; er hatte durch Finanz⸗ 
Tinfe aller Art dem Miniſterpräſidenten die Geldmittel verſchafft, die dieſem für 
den Krieg und für die Durchführung ſeiner Politik nothwendig waren; er Tinte 
ſich ſeiner Verdienſte, daß er auch in den bedrängteſten Momenten für die Ve⸗ 
dürfniſſe zu ſorgen gewußt. Dabei hatte er aber manche zweideutige Mittel 
angewendet, manche Unregelmäßigkeiten und Unordnungen zugelaſſen und ſtets 
den Vortheil ſeines Gebieters und ſein eigenes Intereſſe ſelbſt auf Koſten des 
Landes zu fördern verſtanden. Sein Vermögen wurde auf viele Millionen 
Livres geſchätzt; ſeine Paläſte und Landhäuſer waren mit koſtbaren Büchern, 
unſtwerlen und Antiken geſchmückt, für ſeine prachtvollen Gaͤrten ließ er aus 
ſernen Gegenden ſeltene Gewächſe herbeiſchaffen, Dichter und Künſtler ſtanden 
in ſeinem Solde und erfreuten ſich ſeiner Gunſt und Freigebigkeit; ſein Landſit 
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“全 上 bewmãduigi, ber einem eigens zuſammtugeſetzeen Gerichtshofe der Verun⸗ 
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in Vaux, wo er einen fürſtlichen Aufwand machte, wurde von &afontaine be⸗ 
ſungen, von Lehrun ausgemalt. Durch ſeine Talente, ſeine Gewandtheit und 

Oroßmuth gewaun Fouquet das Vertraues und die Zuneigung einſlußreicher 

Manner in der Finanzwelt und in der Regierung; ſelbſi zu La Valiere, der erften 
Geliebten ded Sdnige verſchaffte er ſich Zugang; mit den Partiſaus unterhielt 
ef gute Beziehungen und theilte manchen Gewinn mit ihnen; ſein Amt ol 

Generalprocnrator bei dem Pariſer Parlament ſchũtzte ihn vor gerichtlichen Unter⸗ 

fuchungen; durch Jahrgelder und Geſchenke verjchaffte er ſich Freunde und Gön⸗ 

ner. Fouquet hatte Vieles auf dem Gewiſſen; allein er hoffte fich durch fc 
Dienſte dem König, deffen Ruhmbegierde und Neigung für Glanz, prachtvolle 
Feſte und großartige Unternehmungen veicher Geldmittel bedurfte, eben 人 
unentbehrlich zu machen, wie dem basherigen Premierminifter; er verichmãhte die 
Warnungen zu größerer Vorſicht, die in Magarin gegeben. Ludwuig XIV. 

hegte jedoch tiefen Groll gegen den Oberintendauten, von deſſen ſeibſaſuchtiger 
eigenmãchtiger Finangverwaltung ihn ein untergeordneter Vaamter, Jean at 证 
Colberi, ũberzengt hatte. Das Auftreten des Mannes war dem König zu 
anſpruchsvoll, er erblickte in ihn einen Ribalen, in welchem der Geiſt der Fronde 
noch verbergen ſei; zwei feſte 第 Ge， die Fauquet in der Bretague beſaß, baunter 
leicht als Ruckhalt bei einem Aufſtand dienen. Es war bekannt, daß cf mit den 
Cardinal von Retßz Verbindungen unterhielt. Der König beſchlaß feinen Unter⸗ 
gang; doch ging cf behutſam zu Werke. Zuerſt wurde Fauquet bewogen. des 
Amu eines Generalproenrators zu vertauſen; man wollte mit dem Parifer Par⸗ 
lament, wo viele Freunde und Collegen in ſeinem Intereſſe wirken konnten, jede 
Colliſon vermeiden. Dann erhielt er die Auffarderung, den König nach Rantes 
zu teen Verſammbung der Bretagner Stände zu begleiten. Ohne Arg folgte der 
Oberinteudant dem Hof; er hatie keine Ahnung von dam was ihm benorſtaud 
Hier in boy Hauptitadt Mr Provicz Bretagne. wo er einen feſten Rüũckhalt zu 
haben glaubte, wunde er plötzlich verhaftet unn nachden man ſich ſeiner Schrift⸗ 


treuung von Staatsgeldern angallagt. Vei der großartigen Gemalität der Fou⸗ 
quetſchen Fimnzoerwaltung mochten Moerdnuigen im Staatshaushalt aft genug 
vorgekonunen ſein. Wer wallit in dio vermidelten Verhältniſſe des befiehenden 
Steuce⸗ und Darleher ſyſtenns eindringen. wobei dae Capitaliſien fũr ihre Vorſchũſſe 
RD Zinſen vmnittelbar auf die Bezige und Ciunahmen des Staats gewieſer waren, 
die Verrechnung Mt den Stnatsgudigern und Me aberjte Verwaltung der Staatiu⸗ 
einfũnfte in einer und derſelber Hand lag, manche Wmachungen nur auf mũnd⸗ 
lichen oder perſonlichen Uehereinlommen benuhten? Der Miniſter wurde beſchuldigt 
die Schatzbillets einer Staataſchuld auch vach Löſchung des Contralies vicht ver⸗ 
nichtet, ſondern den Betrag aa den öffentlichen Koſſen fi ſich bezogen zu haben. 
Er ſollte falſche Anſäte er Eimahmen und Ausgaben aufgeſtellt, mit den 
Steuerpaͤchtern Scheinbertraͤge geſchloſſen. die kamiglichen Gelder mit ſeinen eigenen 
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veriniſcht haben. Fonquet vertheidigte ſich prit Geſchick, und es hat damals wb 
ſpaͤter nicht an Stimmen gefehlt, die ſeine Schuld leugneten ober zu dermindern 
ſuchten. Aber ſein Verderben war beſchloſſen. Die mit der gerichtlichen Unter⸗ 
fuchung beauftragte Commiſſion verurtheilte den ungetreuen Haushalter zur 
Verbannung auf Lebenszeit und zum Verluſt ſeines Bermögens. Dem Konig 
erſchien dieſes Urtheil zu milde; er fürchtete, der gewandte, geiſtwolle Mann, der 
unter allen Ständen fo viele Anhänger zählte, könnte auch als Verbannter dem 
Staate noch Unruhen bereiten. Daher verwandelte er die Verbannung in Ge⸗ 
fängniß und ließ den Verurtheilten mad der Feſtung Pignerol bringen. wo er 
bis zu ſeinem Tode (1680), neunzehn lange Jahre eingeſchloſſen blieb und mit 
großer Hãrte behandelt ward. 

Und wie vach Mazarins Tod die Stelle eines Premierminiſters wegſiel, ſo cSolbert. 
jeßt Nie Stelle eines Oberintendanten der Finanzen. Seitdem verwaltete Fou⸗ 
quels Gegner, J. Bapt. Colbert ein einfacher, anſpruchsloſer Mann, dem die 
Arbeit Lebenszweck war, mit dem beſcheidenen Titel eines General⸗Controleur 
die Finanzen des Reichs unter des Königs unmittelbarer Aufficht und umgeben 
von einigen Räthen. Mit Colbert, der aus bürgerlichen kaufmänniſchen Kreiſen 
in Rheims herdorgegangen, von Jugend auf an Thätigkeit und geordnete Be⸗ 
ſchaitigung gewöhnt, allmählig zu den wichtigſten Aeutern und zum Range eines 
Marquis von Seignelai enporſtieg, begann eine neue Aera in dem volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Leben von Frankreich, ja von ganz Europa. Colbert leitete das 
geſammte Finanz⸗ und Steuerweſen mit ſolcher Umſicht, Weisheit und Ordnung, 
daß er nicht allein das Geld zu den koſtſpieligen Kriegen, zu den glanzenden 
Feſten. Einrichtungen und Bauten, zu den Jahrgeldern und Subſidien, womit 
auswãrtige Fürſten und Staatsmänner in das franzöſiſche Intereſſe gezogen 
wurden, ohne allzu drũckende Maßregeln herbeiſchaffte, ſondern daß eg auch der 
Betriebſaiukeit Frankreichs einen neuen Aufſchwung gab, Fabriken und Manu⸗ 
ſacturen, Handel und Seeweſen begrũndete, eine gläuzende Marine ſchuf und 
fnfte und Wiſſenſchaften anterſtützte. Von einer Feſtigkeik wb Energie des 
Willens, welche jedes Hinderniß ũberwaͤltigte, war er allen äußern Einflüſſen 
unzugäuglich; er folgie nur der eigenen Einſicht und wies oft eigenſinnig jeden 
Rath, jede andere Meinung von der Hand. Der König, deſſen Ruhm und 
Verhertlichnug ihen ũber Alles ging, deſſen mibefdeintte Allgewalt er an allen 
Kraͤften befdrderte, erlannte We Treue und Hingebung ſeines Dieners und lohnte 
fe mit vollem Vertrauen. Und wie ſehr mar Colbert in ſeinem geſellſchaftlichen 
Auftreten von einem Mazarin und Fouquet verſchieden! Selbſt als ihn der 
König in das Couſeil aufgenommen, erſchien er wie ein unbedeutender Schreiber 
des Parlaments mit ſeinem ſamnunen Veutel voll Schriffen mg Papiere 

Mit dieſen drei Männern ſpeciellſter Befäͤhigung Lionne, Letellier und Golbert 


verwaltete nun Ludwig XIV. das Reich. Sie bildeten den geheimen Rath deb Königs. 
Der Eine war der — und ſcharffinnigſte Diplomat, den es vielleicht in der —* 
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gab, der Zweite der in den inneren Geſchäften des Reichs erfahrenſte Staatsmann bon 
erprobter Zuverläſſigkeit, der Dritte ein Mann von ſchöpferiſchen Ideen für allgemeine 
Reformen und einer nie zu ermũdenden Arbeitskraft. Sie hatten alle unter Mazarin 
die zweite Rolle geſpielt und waren zufrieden, eben ſo dem Koͤnig zur Seite zu ſtehen, 
ohne Anſpruch darauf, etwas fr ſich ſelber zu ſein“. Die Größe Frankreich und der 
Ruhm be Monarchen war die Aufgabe ihres Strebens und Wirkens. Mit der Zeit 
erlangten auch Colberts Brũder Colbert⸗Croiſſy und ſein Sohn, der Marquis bo 

Seignelai einflußreiche Stellen bei der Regierung. 
rouvois. Letelliers Mitarbeiter und bald ſein Nachfolger im Amte eines Staait⸗ 
ſecretärs für die Kriegsberwaltung war ſein Sohn Louvois, der nach einer in 
Luſt und Vergnũgungen verbrachten Jugend mit unermüdlicher Thätigkeit ſich 
den Regierungsgeſchäften widmete und an Einfluß bei dem um zwei Jahre älteren 
König alle andern ũberflügelte. Er vereinigte einen beweglichen durchdringenden 
Verſtand und eine ungewöhnliche Organiſationsgabe mit großer Willensktaft 
und Energie und mit einer Arbeitsfähigkeit, die keine Ermüdung kannte. Durch 
ſeine Hingebung an den König, deſſen geheimſte Gedanken und Wünſche er 
verſtand, an das Licht des Tages hervorrief und verwirklichte, erwarb er ſiq 
deſſen ganzes Vertrauen, Gunſt und Gnade. Von unvortheilhaftem abſtoßenden 
Aeußern und heftig und rückſichtslos in ſeinem Benehmen, beherrſchte er ſeine 
Umgebung nur durch ſeinen unermũdlichen Dienſteifer und durch ſeinen über⸗ 
legenen, vor keinen Bedenken und Schwierigkeiten zurũckweichenden Geiſt. Dem 
Willen des Monarchen im Innern wie nach Außen unbedingt Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen, war das Ziel ſeines Ehrgeizes und ſeines ſtaatsmänniſchen Wirkens. 
Zwiſchen dieſen beiden Familien theilte der König die Geſchäfte der Regierung; 
wigre Anhänger, denen nach und nach alle wichtigen Stellen des Staats zufielen, 
bildeten gleichſam zwei Parteien, die in unaufhörlicher Eiferſucht dem allgemeinen 

Zweck der Herrſchaft wetteifernd dienten.“ 

umsenan Wie einſt Sullh unter Heinrich IV. die Zerrüttungen des Reiches während der Ligut 
Stacihene durch großartige Finanzreformen zu heilen geſucht, fo nahm jetzt auch Coibert mit faind 
haltes. Qðnigs Zuſtimmung eine gaͤnzliche Umgeſtaltung des Staatshaushalts vor. Mit dem bl 
herigen Creditſyſtem und der Steuererhebung durch die Partiſand“, elnem Verfahren, 
das durch Fouquet auf die Spitze getrieben worden war und fo große Unordnungen und 
Bedrũckung im Gefolge gehabt hatte, ſollte gründlich aufgeräumt werden. Dafür wat 
Colbert, der ohne links oder rechts zu ſchauen confequent ſeine Pläne verfolgte, unbe⸗ 
kummert um Lob oder Tadel, der rechte Mann. Wie hart immer die Maßregeln in 
die Kreiſe der Geldmãnner und Beamten einſchlagen mochten; ein unerbittliches Straf⸗ 
gericht erging über Alle, welche die bisherigen Mißbräuche des Steuerweſens zur Beein⸗ 
traͤchtigung des Staats, zur Bedrückung des Volkes, zur eigenen Bereicherung out 
ie —8 beutet hatten. Ein Gerichtshof wurde niedergeſetzt, welcher alle Unterſchleife und 
Commiffien. Veruntreuungen der Steuererheber unterſuchen und beſtrafen ſollte. Die Partiſanb 
und ihre Unterbeamten mußten über ihren Vermögensſtand und über Me Art wie ſie 
dazu gekommen Rachweis liefern; es wurde zu Anzeigen der Schuldigen aufgefordert, 
ſelbſt von der Kanzel herab und mit Verheißung eines Theils der Strafgelder für die 
Angeber. Cin gewaltiger Schrecken durchfuhr die Finanzwelt und die Steuererhebet. 
Auf mehr als hundert Millionen bellef fich die Summe der Confiscationen; mindhe 
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Familien kamen an den Bettelſtab; manche entflohen ins Audland oder vergruben ihre 
Koſtbarkeiten; viele mußten ins Gefängniß wandern, die Schuldigſten büßten mit dem 
Strange. Auch vor willkürlichen und ungerechten Maßregeln ſchrak man nicht zurück; 

Colbert ging von dem Grundſatze aus, daß Privatrechte, welche mit dem Intereſſe des 

Staats oder des Königs tm Widerſpruch ſtaͤnden, dem letzteren weichen müßten. Richt 

minder hart war das Verfahren bei der Abſindung der Staatsgläubiger und der Re⸗ —— 
duction der Renten. Die Vernichtung oder ungenügende Einlöſung der Scheine war teñrebuction. 
einem Staatsbankerott nicht unähnlich. Die Verluſte trafen Schuldige wie Unſchuldige. 

Es wurde in Verſammlungen ausgeſprochen, der König wolle die Nation arm machen, 

um künftigen Aufſtaääͤnden vorzubeugen. 一 Eine Menge überflüſſiger Aemter waren ſdatang 
creirt und ben Käͤufern das Gehalt aus Staatsmitteln zugeſichert worden; ſie wurden 
größtentheils aufgehoben und die Befitzer konnten zufrieden ſein, wenn ihnen der Kauf⸗ 

ſchilling oder ein Theil deſſelben zurückgegeben wurde. Die Erblichkeit aller Finanzämter 

ſo wie die darauf ertheilten Anwartſchaften wurden abgeſchafft und alle Steuereinnehmer 

einer ſcharfen Controle unterworfen, zu Cautionen und genauen Rechnungsſtellungen 
angehalten. Am einſchneidendſten in die Vermögensverhältniſſe, beſonders des Adels 

wirkte die Verordnung, daß die tn Privatbeſitz gekommenen Domänen der Krone zurück⸗ —— 
erworben werden ſollten, da die Rechte des Staats oder des Königs underäußerlich Domanen. 
ſeien. Auch hier mußten die Inhaber durch Vorlegung von Urkunden, Kaufcontrakten 

und Quittungen den Rachweis liefern, ob ſie auf rechtliche Weiſe und un welchen Preis 

fie die Gũter oder Rechte erworben hätten. Aber wie ſelten konnte ein genügender 

Beweis erbracht werden; wie viele Unregelmäßigkeiten waren bei dem Erwerb vorge⸗ 
kommen, wie ſchwierig ja unmöglich waren die Documente zu beſchaffen, wo es ſich 

um Beſitzungen handelte, die ſeit einem Jahrhundert und länger in Privathänden ſich 
befanden! Ging man doch auf Veräußerungen durch die alten Grafen von Provence 

zutück! So wurden um geringe Summen, die man auf Loskauf rechtlich erworbener 
Anſprũche verwendete, eine Menge Güter und Einkünfte der Krone zurücgegeben und 

durch Verpachtung für die Staatskaſſe nutzbringend gemacht. Aber freilich gingen 
Tauſende der Beſthungen verluſtig, die ſeit Generationen der Familie angehoört, durch 

mchrere Geſchlechter ſich fortgeerbt hatten. Auch die Adelsbriefe, die in der Zeit der Srbetd 
birgerfiden Mnrugen um geringe Summen erworben werden konnten, wurden geprüft 

und ein großer Theil davon caſſirt. Dies war um fo nothwendiger und gerechter, als 

der Adelstitel eine Befreiung von der Taille mit ſich führte, die daher für ben Land⸗ 

mann und den gewerbtreibenden Bürger um ſo ſchwerer ward. Und gerade dieſen 

Stand wollte Colbert erleichtern. Daher wurde die Taille nach und nach herabgeſetz, die Die Sat 
Tremtionen beſchraͤnkt und cn ſchonenderes Verfahren gegen den geringen Mann bei der 
Cintteibung den Erhebern eingeſchuͤrft. Auch bei der Salzſteuer (Gabelle) wurden die 

in manchen Provinzen beſtehenden Vergũnſtigungen und Ausnahmszuſtände aufgehoben. 

Die auf dem Verkauf des Getreldes und der Lebensmittel laſtenden Auflagen, die Aides Jihte und 
wurden vereinfacht und ihres drückenden Charakters entbunden; und wenn auch die 

auf Ein⸗ und Ausfuhr gelegten Zoͤlle im Innern des Reiches nicht gaänzlich beſeitigt 

und auf die Grenzen gegen daß Ausland beſchränkt werden konnten; ſo ar ed doch 

ſchon ca großer Schritt zur Belebung des Handels und der Induſtrie, daß Colbert 
wenigſtens eine Anzahl von Provinzen im noͤrdlichen und mittleren Frankreich zu einem 

— chaftlichen Zollſyſtem vereinigte. 


Und wunderbar, welchen Aufſchwung das kunſtgewerbliche und mercantile Induſeienen 
Leben der Nation in wenigen Jahrzehnten nahm, ſeitdem der Staat wieder ſeiner 5* 
pecuniãren Kraͤfte machtig war! Colbert hat die Wege gezeigt und angebahut, 
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auf denen die Franzoſen fortgeſchritten und zu großartigen Ergebniſſen gelangt 
ſind. Die volkswirthſchaftlichen Prinzipien, die er zuerſt folgerichtig in An⸗ 
wendung brachte: Fernhaltung der auswärtigen Manufacturerzengnifſe und 


Hebung und Belebung der einheimiſchen Induſtrie mit Benutzung fremder Er⸗ 
rungenſchaften und Technik ſind 和 化 zwei Jahrhunderte in Geltung geblieben. 
Was in andern Induſtrielãndern, in Italien, in den Niederlanden, in England 
erfunden worden, wurde durch die geſchickte Hand der Franzoſen nachgebildet 
und durch den Kunſtſinn und Kunftfleiß des Volkes zur Vollendung geführt. 
Die Spiegel⸗ und Spitzenverfertigung, die man den Venetianern ablernte, die 
Strumpfwirkerei, worin die Engläãnder, die Tuchbereitung, worin die Nieder⸗ 
lander Meiſter waren, wurden durch Aufmunterung und Unterſtützung des Hofes 


und der Regierung eingebürgert und raſch gefördert. Bald nahmen die Gobelins⸗ 
teppiche in der Kunſt der Weberei und Fürberei den erſten Rang ein. Die Unſicher⸗ 
heit und die bürgerlichen Unruhen, die mit Ausnahme der kurzen Unterbrechung 


unter Heinrich IV. ein Jahrhundert lang das ſtaatliche und geſellſchoftliche Leben 


Frankreichs niedergehalten und gelähmt hatten, auch den Unternehmungs⸗ 
geiſt des Volkes geknickt und das Verkehrsleben gehennnt und abgeleukt. Darum 


mußte die Regierung ſelbſt überall eingreifen und aufmuntern, ſollte das Ver⸗ 
ſãumte nachgeholt, das Volk zur Selbſtthätigkeit angeregt werden. Es entſprach 


dem autokratiſchen Charakter des Königs und der ganzen Geiſtesrichtung be 


Zeit, wenn der Staat auch in das Handels⸗ und Induſtrieleben eingriff, durch 
Monopole und Belohnungen zur Thätigkeit, zu neuen Unternehmungen anſpornte, 
der franzöſiſchen Nation auch auf dem Gebiete des Weltverkehrs die ihrer Macht 
und Große entſprechende Stellung zu verſchaffen ſuchte. Nach allen Seiten richtete 
der nuermũdliche Colbert ſeine Augen: Handelsgeſellſchaften mit Aktienbeitrãgen. 


wobei die Regierung ſelbſt den größten Antheil hatte, ſollten in Rordamerika bi 


Koloniepflanzungen am Lorenzſtrom, die altfranzöſiſchen Anfiedelungen von 
Quebeck und Montreal, die während der Fronde faſt gänzlich in Privathände 
gekounnen maren, wieder an den Staat bringen; eine oſtindiſche Geſellſchaft 


ſollte in der Oſtwelt dem franzöſiſchen Namen eine würdige Stelle bereiten neben 


den Pormngieſen, Holläͤndern und Engländern; Marſeille ſollte den Fahrten nach 


der Levante als Mittelpunkt dienen und wurde daher zum Freihafen erhoben, es 
ſollte der Weltmarkt ſein für alle Waaren der mediterraneiſchen Nationen; darum 
wurde auch der Plan Riquet's, eines Beauten italieniſcher Geburt, den atlan⸗ 
tiſchen Ocean und das Mittelländiſche Meer durch einen Kanal zu betbinben， 


eifrig begünſtigt und umterſtützt. Viele Jahre wurde at der Aueführung ge⸗ 


arbeitet, bis das Werk zu Stande kam; und wenn dasſelbe auch nicht alle Er， 
wartungen, die man daran knüpfte, erfüllt hat, fo war es doch für die Languedot 
ſelbſt von ſehr großen Vortheilen. Sogar nach der Oſtſee war der Blick Colberts 
gewendet: mit dem verbundeten Schweden vereinigt gedachte ee Gothland zu einem 
Handels⸗ und Stapelplaß für franzöſiſche Waaren zu machen. Ueberall ging 
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ſein Streben dahin, Frankreich jeder fremden Vermittelung zu entheben, die 
Ration zum Bewußtſein und Gebrauch der eigenen Kräfte zu bringen, dieſe Kräfte 


dem König MT Verfügung zu ſtellen. auf daß er ihnen die Leitung gebe uud 
ben Rahm und die Chre davontrage. 


2. Die neue Aera in Vorberectung. 


Aber nicht blos das finangzielle und wirthſchaftliche Leben bedurfte einer 于 mn 1 
durchgreifen den Reform; auch dab Rechtsleben litt au großen Gebrechen. Wir er 
wiſſen, daß ſchon Richclien dem Mißbrauche der 和 ioatrage und des Zwei⸗ ma 
kampfes mit energiſcher Strenge zu ſteuern geſucht. Während der Fronde war 
die Selbſihũlfe und die Unſicherheit mit nenet Stätbe hervorgetreten. Nach des 
Königs eigener Verſicherung gab es Bezirke, wo Geſetz und Gerechtigleit verachtet 
wurde, der Schwache keinen Ca mehr gegen den Maͤchtigen faud, das Ver⸗ 
brechen nicht geſtraft werden konnte. Die große Mannichfaltigleit der in Frank⸗ 
reich geltenden Rechte und die Verſchiedenheit der Richterſprüche, je nachdem das 
romiſche Recht oder die proviuziellen oder localen Gewohnheitsrechte in An⸗ 
wendung kamen, vermehrten die Verwirrung und die Unwirkſfamkeit der Straf⸗ 
geſeße. Beſonders ſtark War die Rechtsunſicherheit and die Gewaltthätigleit der 
Großen in Auvergne hervorgetreten. Hier ſchien es daher aothwendig, durch ein 
impoſames Gerichtͤwerfuhren on den Ernſt der Geſeze zu mahnen. Zu dem 
Zweck hielt der König ſeibſt in Clermont einen großen Gerichtstag“, vor welchem 
der Bicomte be la Mothe de Canillac. einer der angeſehenſten und mächtigſten 
Edellente des Landes, der ſich wãhtend des Kriegs der Fronde als Anhänger 
Condes beſonders hervorgethan hatte, zum Tode verurtheilt wurde. Durch dieſes ioes. 
Strafgericht, das an die Hinrichtungen von Biron und Montmorench erinnerte, 
wurde in den Reihen der Großen Schtecken verbreitet, unter den Bürgern und 
Bauern dagegen Vertrauen zu den Geſegen geweckt und das Bepußtſein, daß ſie 
unter des Königs Schuß ſtänden. Run konnte Colbert es unternehmen, durch 
Verordnungen (Ordonnanzen) über das Gerichtsweſen in bütgerlichen und pein⸗ 
lichen Sochen und durch Beftimuungen über den Rechtsgang, über Rechtöſtudien 
und richterliche Praxis eint Reforin der Rechtspflege und eine gleichförmige 
Getichtsordnung zu begründen. Dadurch wurde ‚das Anſehen der Geſezze in die 
Regionen der Berge getragen, wo man ſeit Zahrhunderten nichts davon wußte“ und 
Jedermann das Gefühl eingeflößt, „daß ein Richter über ihm ſei.“ Gerichtsboten 
und berittene Scharwoͤchter hielten fortan die Autoritaͤt der Obrigkeit und die öffent⸗ 
liche Sicherheit in Stadt und Land aufrecht. Dae bot Richellen begründete, 
bon Ludwig XIV. vollſtändig ausgebildete Syſtem der Intendanturen war ein 
trefflches Mittel, die abſolue Regierungsmacht in der Adminiſtration und im 
Verwaltungsrecht durchzuführen. Auf dieſe Weiſe wurde das Anſehen der Ma⸗ 
giſtratur und der Juſtiz geſtärkt und ethoöͤht. Um ſo feſter beſtand Colbert auf 
dem Rechte der königlichen Regierung, durch Evocation politiſcht Prozeſſe den 
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Parlamenten zu entziehen und durch außerordentliche Gerichte entſcheiden zu 
laſſen. Der Machtvollkommenheit der Krone und dem abſoluten Königstecht 
wollte ef ſo wenig Schranken geſetzt wiſſen wie Richelien. Der König ſollte ol 
die Quelle und der Repräſentant des Rechts umd der Gerechtigkeit erſcheinen. 
Die Parlamente wurden zwar rückſichtsvoll behandelt und auch die Paulette 
blieb fortbeſtehen, aber die ſouperãne Gewalt, von der ſie gern ſprachen, war nur 
ein Schein und eine Formel; ſie fühlten, daß eine mächtige Herrſcherhand über 
ihnen ſchwebte, und wagten nicht mit ihren Einſprüchen und Verwahrungen zu 
laut hervorzutreten. Auch die Gouverneurſtellen in den Provinzen verloren on 
Macht und Bedeutung. Gegenüber der umfaſſenden Amtsgewalt der königlichen 
Intendanten ſanken ſie zu bloßen Würden und Ehrenämtern für die hohe Ariſio⸗ 
kratie herab. 

ne VDegn Haupthebel ber koniglichen Macht bildete das Militär. An Waffen⸗ 
luſt, an kriegeriſchem Muthe, an ritterlicher Tapferkeit ragte der franzöfiſche Adel 
zu allen Zeiten hervor; aber der Geiſt des Feudalismus, der noch immer in der 
Armee porherrſchte und den Untergebenen an den Führer band, in deſſen Dienſt 
er getreten, ſchwächte die Idee einer militäriſchen Obergewalt in der Hand des 
königlichen Kriegsherrn: die Gouberneurs in den Probinzen, die Befehlshaber 
der Grenzfeſtungen beſaßen eine faſt unabhängige Stellung. Aus den Conti⸗ 
butionen der ihrem Oberbefehl unterſtellten Bezirke zahlten ſie den Soldaten und 
Offizieren die Lohnung; natürlich fühlten ſich dieſe dadurch ganz on ihre Ober⸗ 
commandeure gebunden. Dieſem Syſtem war ſchon durch Mazarin erfolgreich 
entgegengearbeitet worden; die klägliche Riederlage der Fronde war weſentlich 
die Wirkung des in der Armee zunehmenden Royalismus. Aber erſt ſeit dem 
pyrenãiſchen Frieden wurde die Idee allgemein herrſchend, daß der Rinig der 
hoöͤchſte Kriegsherr ſei, daß die Commandirenden aller Grade ihre Beſtallung aus 
ſeiner Hand erhielten, daß alle Waffenführenden in ſeinem Dienſt und Sold 
ſtaͤnden, ſomit nur ihm Gehorſam zu leiſten hätten. Dieſe Umwandlung rührte 
hauptſächlich von den durch Letellier und ſeinen Sohn Louvois begründeten mili⸗ 
täͤriſchen Organiſationen her: Die Offiziere der nach dem Frieden entlaſſenen 
Truppenabtheilungen wurden großentheils in die koönigliche Garde eingeſtellt, die 
dadurch eine Muſterſchule militäriſcher Zucht und Ordnung ward. Das Co， 
tributionsſyſtem wurde aufgehoben und dafür feſte Gehalte und Soldzahlung 
aus der Kriegskaſſe eingeführt. War es früher häufig vorgekonnnen, daß die 
Hauptleute in ihren Liſten eine größere Zahl von Soldaten aufführten als mi 
lich in ihren Dienſten ſtanden und den Mehrbetrag für Sold, Ausrüſftung und 
Unterhalt ſich ſelbſt zueigneten oder mit den Kriegscommiſſären und Zahlmeiſtern 
theilten; ſo wurde jetzt dieſem Mißbrauch durch ſtrenge Ueberwachung und Con⸗ 
trolirung grũndlich geſteuert. Die Stelle eines Generaloberſten der Infanterie, 
von dem die Anſtellung eines großen Theils der Offiziere abhängig war, wurde 
nach dem Tode des letzten Inhabers, des Herzogs von Epernon aufgehoben. Die 
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Ernennungen ſollien in Zukunft nur vom König ausgehen. Die Organiſation 
des franzöfiſchen Heerweſens, deſſen Einrichtungen bald von allen europiifden 
Fürſten nachgeahmt wurden, war hauptſächlich Louvois Werk. Das Ausland 
und die geſammte Menſchheit hat in der Folge den Namen dieſes Mannes mit 
einem Fluche belegt, weil er durch ſeinen grauſamen Militärdespotismus und 
durch ſeine barbariſche, verwũſtende Kriegsweiſe zur Völkergeißel ward; aber zi. 
der Macht Frankreichs und zu dem Kriegsgruhm Ludwigs XIV. hat er weſent⸗ 
lich beigetragen. Er führte eine zweckmäßigere Bewaffnung und Bekleidung ein; 
er war der Schopfer der ũberlegenen franzöfiſchen Artillerie; er rief Kriegsſchulen 
zur Ausbildung des jungen Adels in's Leben; er brachte den König auf den Ge⸗ 
danken, durch Erbauung des großartigen Invalidenhauſes am Ende der Vorſtadt 
St. Germain den hinfälligen und verſtümmelten Offizieren und Soldaten, die 
biſher nothdürftig im Klöftern untergebracht oder dem Elend überlaſſen wurden, 
ein Aſyl für ihr Alter zu ſchaffen. Unter den Männern, die dem Miniſter bei 
feinuen militäriſchen Organiſationen hülfreich zur Seite ſtanden, nahm Turenne 
den erſten Rang ein. Herangebildet in der Schule ſeines Oheims, des Prinzen 
Friedrich Heinrich von Oranien, und von Jugend auf an Waffendienſt und Kriegs⸗ 
ũbungen gewöhnt, hatte eg alles gründlich gelernt, was zur Heerführung gehörte, 
Lagerleben, Schlachtordnung und Märſche, Organiſation und Disciplin der 
Truppen. Wir haben erwähnt, daß Conde's Feldherrntalent hauptſächlich auf 
dem kriegeriſchen Elan, auf ſeiner perſönlichen Tapferkeit, auf ſeinem raſchen 
kühnen Angreifen beruhte; Turenne verſtand es auch, einen Feldzugsplan zu ent⸗ 
werfen und durchzuführen, durch umfichtige Benutzung des Terrains dem Feinde 
einen Vortheil abzugewinnen, durch ſchnelle Entſchloſſenheit und durch Scharf⸗ 
blick in mißlichen Lagen eine glückliche Wendung zu erzielen. Reben Turenne 
und Condé hat Vau ban, der große Meiſter der Befeſtigungskunſt dem Koönig 
die weſentlichſten Dienſte geleiftet. Gleich den beiden andern war auch er in die 
bũrgerlichen Kämpfe verflochten geweſen, bis ihn Mazarin für die monarchiſche 
Sache gewann. Eine ſeiner erſten Handlungen war die Erweiterung des Hafens 
von Dũnkirchen, den er zur Aufnahme von Kriegsſchiffen geeignet machte. Keinen 
geſchickteren Mann hätte der König zur Durchführung ſeines Planes, Frankreich 
auf allen Seiten durch eine Reihe von Feſtungen zu ſchützen, finden können als 
bn umfichtigen, beſcheidenen und verſtändigen Sebaſtian be Vauban. Unter 
folchen Händen erfuhr das franzoͤfiſche Heerweſen in dem erſten Jahrzehnt Lud⸗ 
wigs XIV. einen vollſtändigen Umſchwung. Wie verſchieden war ſeine Armee 
von dem freiwilligen, auf eine gemeſſene Zeit beſchränkten Dienſt des Militäradels, 
mit welchem Heinrich IV. ſeine Feldzuge hatte führen muſſen, und von der zweifel⸗ 
haften Ergebenheit auslaͤndiſcher Soͤldner und ihrer Führer, auf welche Richelieu 
noch angewieſen war! Die Edelleute, welche die Offizierftellen inne hatten, wett⸗ 
eiferten in Treue und Hingebung für den Monarchen, deſſen Gnadenzeichen, der 
neugegründete militäriſche Orden, ihnen als höchſte Ehre galt. 
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362 D. Das Zeitalter Ludwigs XIV. 
Die Welt ſollte bald erfahren, daß ein neuer Geiſt über Frankreich ge⸗ 


* * Re kommen, daß ein Selbſtherrſcher bie Krone trage, der nad dem erſten Range in 


Hof und 
Ariſtokratie. 


Curopa ſtrebie. Ludwig XIV. beſaß von Natur die zum Geſchäft der Regierung 
erwünſchteſten Eigenſchaften“: ſagt Ranke, „richtigen Verſtand, gutes Gedächtniß, 
feſten Willen. Er wollte nicht allein ein weiſer oder ein gerechter oder ein tapferer 
Fürſt ſein; nicht allein vollklommen frei von freindem Einfluß, unabhängig im 
Innern, gefürchtet von ſeinen Nachbarn, ſondern alle dieſe Vorzñge wollte er 
zugleich befitzen. Er wollte nicht allein ſein, noch viel weniger blos ſcheinen, er 
wollte beides: ſein und dafür gelten was er war. Er war verführeriſch, hin⸗ 
reißend, wenn er es ſein wollte, in demſelben Grade aber ſchrecklich, wenn er 
zürute. Denn auch zu zürnen hielt ef für königlich. Seine Stirne war, wie 
man ſich ausdrückte, mit dem Blitz bewaffnet.“ Alle dieſe Eigenſchaften und 
Ziele ließen ſich ſchon in den erſten Jahren von Ludwigs Selbſtregierung wahr⸗ 
nehmen: die Nation ſollte in der Majeſtät des Königs und ſeiner Umgebung den 
Abglanz aller Herrlichkeit erblicken und das Ausland die Rangſtellung der Mon⸗ 
archie anerkeunen. Der Hof, der ſich Aufangs meiſtens in Fontainebleau auf⸗ 
hielt, ſollte Alles vereinigen, was das Reich an Glanz und Ehre beſaß. Sen 
Mittelpunkt bildete Ludwig XIV. ſelbſt: die Schönheit ſeiner Geſtalt, der Adel 
ſeiner Geſichtszüge und der in ſeinem Gange und in ſeiner Haltung liegende 
Ausdruck von Würde und Vornehutheit ließen auf den erſten Blick den Hertſcher 
erkennen; die durch die Königinnen eingeführte ſpaniſche Etikette gab der Geſell⸗ 
ſchaft eine gemeſſene Haltung, einen Anſtrich von Geſetzmäßigkeit und eleganter 


„Ordnung. Es war ein Deſpotismus, ſagt ein neuerer Schriftſteller, gemäßigt 


durch Höflichleit. Noch einige Jahre nahm die Königin Muiter Anna von 
Oeſterreich den erſten Rang ein, da Maria Thereſia, Ludwigs ſpaniſche Gemah⸗ 
lin, bei aller Liebe und Hingebung für den königlichen Eheherrn mehr Hinnei— 
gung zu einem geiſtlich klöſterlichen Leben als Wohlgefallen an weltlicher Pracht⸗ 
entfaltung zeigte. Ludwig erwies der Mutter bis zu ihrem Tode Ehrerbietung 
und Pietät, ohne ihr jedoch Einfluß auf die Regierung zu geſtatten; hier hielt er 
jede fremde Einwirkung eiferſüchtig fern. Auch den Frauen, die durch ihre Reize 
ſeine ſinnlichen Reigungen feſſelten, geſtattete er keinen Cinfluß auf die Staats⸗ 
geſchafte. Der glänzendſte Stern am Hofe war Henriette von England, die zur 
katholiſchen Kirche übergetretene Tochter des unglücklichen Karl J., welche on 
Ludwigs Bruder, Philipp von Orleans vermählt war, eine Dame, die Grazie 
und Anmuth mit Geiſt und feiner Bildung verband und durch ihre geſelligen 
Gaben Alle, die in ihre Nähe kamen, entzückte. Die Gunſt und Aufmerkſam-⸗ 
keiten, die ihr der König zollte, erregten nicht ſelten die Eiferſucht ihres Gemahls. 
Sn ihrer Umgebung befand ſich die Hofdame Louiſe be [Ia Valliere, welcher Lud⸗ 
wig XIV. zuerſt ſeine Neigung und Gunſt zuwandte. Die feingebildete, warm 
fühlende Dame erwiederte die Liebe des Monarchen. Sie gebar ihm eine 
Tochter und einen Sohn; als ſich aber mit der Zeit das Herz des Königs andern 
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Frauen zuwandie, ging ſie von Schmerz und Reue ergriffen in ein Kloſter. Als 

die Pforte ſich hinter ihr ſchloß, ſagte ſie der Oberin, ſie lege Die Freihert, von 
der fie immer einen ſchlechten Gebrauch gemacht habe, in ihte Hände“. Oft 加 tt 
Ludwig mit ihr in dem kleinen Jagdſchloß geweilt, das ſein Vater in Verſailles 
erbaut hatie. Dieſes ließ er dann in einer Weiſe vergroßern und verſchönern, 
daß es der neuen glänzenden Hofhaltung wũrdig war. Auch die Prinzen des 
tinigfiden Hauſes und die Häupter der hohen Adelsfamilien zog der Monarch 

on den Hof und verſicherte ſich ihrer Treue und Ergebenheit durch Jahogelder 
und Ehrenämter. Wahrend ſrüher die Großen im Keunpf gegen Thron und 
Konigthum ihren Ruhm gefucht, bewarben ſie ſich jetzt wettriferad um die Huld 
und Gnade des Gebieters Mit welcher Ehrfurcht und Devotion verſah der einſt 

fo ſtolze Conde die Dienſte eines Oberhofmeiſters! Doch huͤtete ſich der König, 

fie in eine Lage zu bringen, durch welche ſie in Verſuchung kommen donnten, die 
Pflicht des Gehorſams zu vergeffen. Als nach dem Tode des Prinzen von Eonli i6es. 
Philipp von Orleans Anſpruch auf das Gouvernement von Languedoe machte, 

weil ein 化 Gafton daſſelbe inne gehabt, wurde er abgewieſen. Eie ſollten ſtets 

das Gefühl haben, daß ihr Glanz nur von der Sonne des Köͤnigthums her⸗ 
fließe. Dieſer Ider gab das allegoriſche Ritterſpiel Autdruck, von Term der i0eꝛ 
Caroufſel⸗Plat den Ramien erhielt, eine zeitgemãße Umbildung der alten Turniere. 

Und nicht blos bei ber Ration ſollte der Kbnig als der Inbegriff aller Macht Stelnng r 
und Herrlichkeit gelten, Ludwig XIV. verlangte auch, daß ganz Turopa dem 多 om 
franzöfiſchen Monarchen den Vorrang unter allen Königen eintäune, der Ver⸗ 
treter Frankreichs allen aundern vorangehe. Darüber gerieth er bei Gelegenheit 
eines Rangftreits ſeines Geſandten in London, des Orafen von Eſtrabes, mit Evanien. 
dem ſpaniſchen Botſchafter, Baron von Vatteville in ſo heftige Kerwürfniſſe mit 
ſeinem Schwiegervater, daß eine Erneuernug des Krieges befürchtet wurde. Rur 
die Rachgiebigkeit Philipps IV., der Batteville von London abberief und dem 
Pariſer Hof cine entſchuldigende Erklaͤrung machen ließ, ſtellle das gube Cin， 
vernehmen wieder her. Dieſe Nachgiebigleit legte Ludwig ſo aus, als ob der 
ſpaniſche Monurch der franzöſiſchen Krone den Vorrang uberhaupt eingetaͤumt 
habe, und ff die übrigen Höfe davon in Kenntniß ſeßen. Auch den Konig 
Karl V., der füt die engliſchen Schiſſe den Stegruß verlangte, nothigte Lubwig Cuslaud. 
von dieſem Vorrecht abzuſtehen. Und bald darauf machte er noch eine viel wich⸗ 
tigere Etrumgenſchaft. Der engliſche König, der ſtets mehr Geld brauchte, als 
das Parlament zu bewilligen geneigt war, und der Kanzler Clarendon, der für 
Gaben und Geſchenke ſehr empfaͤnglich war, ließen ſich bereitwillig finden, die 
Seeſtadt Dunlirchen, die Cromwell erworben, um die Summe bon fuͤnf Milllonen 
Livres an Frankreich abzutreden, zum großen Trlumph des kathollſchen Klerus. 

In Dentſchland wurden die durch die rheiniſche Alllanz“ (S. 88) geknſipften De 
Verbindungen mit den geiſtlichen Kurfürfien von Mainz, Trier und Koln ſorg reich. 
faͤltig gepflegt und weiter ausgedehnt. In den ſüudweſtlichen Territorien des 
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deutſchen Reiches ũberwog bald der franzöſiſche Einfluß den des Kaiſers; bis 
nach Thüringen und Sachſen machte ſich das wachſende Anſehen Ludwigs geltend. 
Gern ſandte er dem deutſchen Kaiſer Leopold eine franzöfiſche Hũlfsarmee nach 
Ungarn, welche zu dem Siegẽ der Kaiſerlichen über die Osmanen bei St. Gott⸗ 
hard weſentlich beitrug. Wurde doch dadurch ſelbſt im fernen Oſten Frankreichs 
Waffenruhm gemehrt. Und als ob der franzöſiſche Gebieter zeigen wollte, daß 
mo es fich um die Präponderanz Frankreichs handle er vor keiner Autorität 
zurückweiche, trat der ſonſt fo gut katholiſche Koͤnig ſelbſt gegen das Pontificat 


er papft⸗ in die Schranken. Zwiſchen dem Herzog von Crequi, dem franzoſiſchen Ge 


ug! Stuhl. 


Febr. 1664. 


ſandten in Rom, und den Verwandten des Papſtes Alexander VII. beſtand eine 


gereizte Stimmung, die bald auch in die Kreiſe der Dienerſchaften eindrang. 
Die aus Korſen beſtehende päpſtliche Garde, die in der Nähe des Geſandtſchafts⸗ 


hoͤtel ihr Quartier hatte, gerieth mit dem Gefolge des Herzogs in ernſte Streitig⸗ 


keiten; Crequi ſelbſt, der ſich durch ſein ſtolzes anmaßendes Betragen verhaßt 


gemacht hatte, wurde, als er vom Balcon herab den Tumult beruhigen wollte, 


mit Flintenſchũſſen bedroht. Als auf ſeine Klage die päpftliche Regierung die 
Unterſuchung laͤſſig betrieb, den Governatore boy Rom, der ſeiner Stelle freiwillig 


entſagte, zu einem höheren Amte beförderte und wenig Geneigtheit zeigte, die dem 


franzöſiſchen Ramen zugefügte Beleidigung zu beſtrafen; verließ Crequi den 
Kirchenſtaat. Der König nahm ſich ſeines Geſandten energiſch an: er ließ den 


Nuntius über die ſavohiſche Grenze bringen, ſetzte Truppen in Bereitſchaft, 
welche die Herzoͤge von Parma und Modena in ihren Etreitigkeiten mit dem 


pãpſtlichen Stuhl uber gewiſſe Territorien unterſtũtzen ſollten, und veranlaßte das 


Parlament von Aix zu dem Ausſpruch, daß die Grafſchaft Venaiſſin und die 


Stadt Abignon zu den Domänen der Krone gehörten, die niemals von der 





Provenee haätten getrennt werden dürfen. In Rom erſchrak man über die drohende 
Haltung des mächtigen Monarchen und entſchloß ſich zu einer Genugthuung, 


wie ſie in Paris begehrt ward. Der Cardinalnepot Fabio Chigi, Bruder des 
Papftes, begab ſich nach Fontainebleau und unterzeichnete einen Vertrag, in 


welchem der paãpſtliche Stuhl wegen der dem franzöſiſchen Namen widerfahrenen 


Beleidigung um Entſchuldigung bat, die korfiſche Garde auflöſte und ihr Vergehen 
durch ein Denkmal vor ihrer Kaſerne kund machte, die Herzoge von Parma um 
Modena zu entſchãdigen verſprach. Dafür wurde Avignon zurückgegeben. Die 


CEhrenbezeugungen, welche dem Legaten vom Hof und von der geſammten Geiſt- 
lichkeit erwieſen wurden, ſollten andeuten, daß man mit dieſem Vorgehen die 
Autoritãt des kirchlichen Oberhauptes nicht zu ſchadigen beabſichtigt habe. Denn 
33331 in ſeinem ganzen Verhalten gegen den Klerus und bie Curie beobachtete Lud⸗ 

— wig XIV. ſtets alle Rüdfichten. Bei der Anſtellung der Biſchöfe. die nach ba 
Concordat der Krone zuſtand (X, 92), befragte er einen geiſtlichen Gewiſſensrath, 
in welchem ſein ehemaliger Lehrer Perefix Sitz und Stimme hatte. Wenn auch 


die höheren Kirchenaͤmter in der Regel den Gliedern vornehmer Familien verliehen 
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wurden, ſo daß be hierarchiſchen Wũrdentrãger einen geiſilichen Adel bildeten; 
* Kanig doch auch Werth auf geiſtige Bildung, auf Tugend und 


Reben dieſen mehr diplomatiſchen Händeln wurden auch Pluͤne verfolgt. welche 全 全 
auf eine territeriafe Vergroerung Frankceicht abzielten. Schon ſeit Richelien waren io 
die Blicke der franzoſtſchen Regierung auf die Erwerbung des Herzogthums Lothringen 
gerichtet. Es iſt uns hinlänglich bekannt, wie tief der bewegliche, wandelbare Herzog 
Karl IV. in die Kriege zwiſchen Frankreich und Habsburg verflochten war. Er trug 
wenig Lohn davon; der pyrenaͤiſche Friede gab ihm das Land zurũück, aber unter folchen 
Beſchraͤnkungen, daß deſſen Erwerbung für Frankreich nur als eine Frage der Zeit 
erſcheinen konuie. Der Herzog ſelbſt ließ ſich aus Abneigung gegen ſeine Blutbver⸗ 
wandten inbbeſondere ſeinen Bruder Franz und deſſen Sohn Karl. den naͤchſten Erben, 
zu weiteren Verträgen herbei, welche das Land in noch größere Abhängigkeit von dem 
madtigen Rachbarreich bringen mußten. Richt genug, daß er den Franzoſen eine breite 
Militärſtraße von Verdun nach Meß und nach dem Elfaß mit vollem Eigenthumerecht 
einrãumte; ec ſchloß auch einen Vertrag, kraft deſſen Lothringen und Var nach ſeinem 
Tode an Frankreich fallen und die noch einzige Feſtung des Landes Marſal ſofort sdner Febr. 1062. 
franzõſtſchen Befatzung eingerãumt werden ſollte, mit der Bedingung, daß die Glieder 
des Hauſes Lothringen den Rang und die Rechte franzöſiſcher Prinzen von Geblüt 
erhielten und ſucceſfionsfähig würden. Allein dieſer Vertrag fand auf der einen wie 
auf der andern Seite heftigen Widerſpruch. Die Bourboniſchen Prinzen und das Par⸗ 
lament erhoben Einſprache gegen eine Uebereinkunft, in welcher ſie die alten ehrgeizigen 
VBeſtrebungen der Guiſen wieder zu erlennen glaubten, und im Lande ſelbſt gab ſich 
ein fo großer Widerwille unter allen Ständen, indbeſondere unter den Gliedern be 
herzoglichen Hauſes kund, daß Karl IV., ſeiner wandelbaren Ratur folgend, von dem 
Vertrag zurũcktrat und ſich wieder dem Reiche und den Habsburgern zuwandte. Allein 
fo leichten Kaufes ſollte er nicht davon kommen. Ludwig XIV. beſtand darauf, daß 
wenigſtens die eine Bedingung des Vertrags, die Einräumung von Marſal erfüllt 
werde, und drohte mit Waffengewalt. So blieb denn dem Herzog nichts übrig als 
franzöſiſche Beſahzungkmannſchaft tn die Feſtung einzulaſſen. Von ba an hing die Auguſ 1663. 
politiſche und militaͤriſche Selbſtaͤndigkeit Lothringens von dem Willen bc Koͤnigs von 
Frankreich ab. Für dieſen aber war der Beſitz des Landes für ſeine weiteren Pläne 
von der groößten Wichtigkeit; es konnte ihm als Brücke und Operationsbaſis bei einem 


Angriff auf die ſpaniſchen Riederlande dienen, auf die er bereits ſeine gierigen Blicke 
gerichtet hatte. 


I. Srankreich, die ſpaniſchen Niederlande und die Generalſtaaten von 
qolland. 


LO Seemachte und die franzöfiſche Politiũ. 


Die europãiſchen Staaten hatten viele Uebergriffe und Einſchreiumgen Frank⸗ ere 
reichs ruhig hingehen laſſen, obwohl ſie einzelnen Beſtimmungen des weſtfäliſchen iae 
und pyrenãiſchen Friedens entgegen waren. War es daher zu verwundern, daß 
Ludwig XIV. zu weiteren Plänen fortſchritt, daß er dem Gedanken Raum gab, 


auf Koſten der immer mehr dem Verfalle zuellenden ſpaniſchen Monarchie ſeine 
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Herrſchaft zu vergrößern, Frankreich on die erſte Suelle i der earopaͤtſchen Völler⸗ 
familie zu heben? Die Verhälmifſe der benachbarien Staaten warren in den ſech⸗ 
ziger Jahren verwickelt und verwirrt genug, um einen ehrgeizigen und ruhnüch⸗ 
tigen Herrſcher, der in ſeinen Mitteln nidt wähleriſch war UN den diplomatiſchen 
Trugkünſten mit den Waffen Rachdruck zu geben bereit ſtand, zu den verwegenſten 
Combinationen und rũckſichtloſeften Entwũrfen zu ermuthigen. 
生计 信人 In den bereinigten Provinzen her Niederlande war im Nod. 1650 der Statt⸗ 
—5 — halter Wilhelin II. von Oranien geſtorben, ein thatkraͤftiger, ſtaotskluger und edler 
ft wie ſeine Vorgänger, aber nicht ohne Neigungen, die ſtatthalterliche Gewalt 
in monarchiſchem Sinne zu fieigern. Acht Tage nach ſeinem Tode haite ſeine Ge⸗ 
mahlin, eine Tochter Karls J. von England einen Sohn geboren, der in der Folge 
als Wilhelm II ſich einen unſterblichen Ramen in der Weltgeſchichte erwerben 
ſollte. Während ſeiner Kindheit erwachte der alte Kampf zwiſchen der ariſtokratiſch⸗ 
veyuhblikaniſchen Staatenpartei, der die großen Handels⸗ und Kaufherren ange⸗ 
hörten, und der demokratiſch⸗ oraniſchen, welche den größten Theil des Volles in 
fich faßte. Unter der Führung des unternehmenden ſtaatstlugen Rathspenſionarius 
Johann de Witt, eines würdigen Nachfokgers Oldenbarnevelds, erlangte die 
erſtere die Oberhand und bemächtigte ſich der öffentlichen Gewalt. Das Recht, die 
obrigkeitlichen Aemter und die ſtädtiſchen Magiſtraturen zu beſetzen, wurde der 
Staatenverſammlung ũberwieſen und die republikaniſche Regierungaform ohue 
Statthalter in ben meiſten Provinzen durchgeführt. Das Milnär wurde theils 
den Generalſtaaten, theils den Landſtänden der Provinzen in der Art unterſtellt, 
daß in Friedenszeiten kein Generalcapitän nöthig zu ſein ſchien. Wir wiſſen, welche 
Kãmpfe der hollãndiſche Freiſtaat mit der engliſchen Republik zu beſtehen hatte. 
Der Meis des Friedens war die Ravigationa4alte und die Ausſchließung des 
Hauſes Oranien von der Statthalterſchaft in Holland und Weſtfriedland und 
von der oberſten Befehlshaberſtelle in der Land- und Seentacht. Seitdem lag 
die Leitung der öffentlichen Oinge ganz in bet Hand der Republikaner, die don 
Freiheitsgefühl und Patriotismus erfüllt dem Gemeinweſen einen kräftigen Auf⸗ 
ſchwung gaben. Der blühende Handel und der treffliche Zuſtand der Seemacht 
zeugten von der Thätigkeit und dem vaterländiſchen Sinne dieſer ariſtokratiſchen 
Männer, welche die bürgerlichen Zerrüttungen der übrigen Staaten zur Erhöhung 
des eigenen Anfehens, zur Arrsdehnung ihres Colonicekweſend, zur Mehrung und 
Hebung ihrer Marine zu benutzen verſtanden. Sn dem daniſch⸗ſchwediſchen Krieg 
traten die Generalſtaaten mit ſchiedsrichterlicher Autorität auf, Johann de Witt, 
deſſen Vater, Bürgermeiſter von Dordrecht, einſt von Wilhelm T. als Staats⸗ 
gefantzenex mit 他 andern Deputirten naach Schloß Loebeſtein geſchickt worden, 
mar ein ſcharfer Gegnen den Monarchie, aber ein Mann von ſeltener Cinſicht in 
ſtaatswirthichaftlichen, finnnziellen und halitiſchen Dingen, rechtſchaffen im Leben, 
duldſam in der Religijion and von einer unermüdlichen Arbeitskraft. Als aber 
Karl II. der Dheim dea jangen Oranien von mütterlicher Seite und der Feind der 
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patrieiſchen Faction, die ihn einſt aus ihrem Lande gewieſen, den eugliſchen Thron 
erlangte, ſtiegen bald duͤſtere Wolken auf. Die öffentliche Meinung in Curopa 
wendete ſich gegen die republikaniſchen Prinzipien; in England, in Fraukreich, 
in Dänemark erhielten die monarchiſchen Ideen die Oberhand. Es war zu 
fñrchten, daß ſich der Stuart'ſche König ſeines Neffen annchmen, die Wieder⸗ 
einſedung desſelben mit den Waffen in der Hand verlangen werde. Schon ſeit 
Jahren hatte die Rivalität der beiden Völler zur See und in den Celonial⸗ 
gebieten einen Zundſtoff gehäuft, der bald in Flammen ausbrechen mußte. In 
England, wo in den erſten Jahren der Reſtaurakion der Royalianms und die 
Sympathien fr das Smarf ſche Königshaus hohe Wogen trieben, ſtimmte die 
Nation mit ihrem Monarchen in der Feindſchaft gegen De republikaniſchen Ge⸗ 
neralſtaaten uͤberein. Auch im eigenen Lande, in Seckand, in Ober⸗Vſſel, in 
Sroningen hob die oraniſche Partei wieder ihr Hanpt hũhner empor. Wir wiffen 
ja, wie wenig die ſtolzen und eigenmächtigen Kaufherren von Amſterdam, bderen 
tolerante arminianiſche Religionsrichtung den ftreng⸗talviniſchen Predigern du 
Aergerniß war, ſich die Gunſt und Zuneigung der Vollspartei zu erwerben ver⸗ 
ſtanden. Unter dieſen Umſtänden näherten ſich die Häupter br niederlündiſchen 
Regierung dem franzöſiſchen Machtheder. Hatte ja doch in den Zeiten des 
großen Kampfes gegen Spanien ſtets ein gutes Verhäliniß mit Den Pariſer Hofe 
obgewaltet. Lndwig XIV. ft den Staaten freundlich entgegen. Schou in 
Frũhjahr 1662 wurde ein Handelo- und Schufffahrtsvertrag und ein Vimduiß. 78 
zu gegenſenigem Beifland für den Fall eines Krieges vereinbart. Stitdem war 
das Haus des franzoͤſiſchen Geſandten im Haag, des Grafen von Eftrades, der 
Mittelpuntte wichtiger Staautverhandlungen, wo die Fãden der europaãiſchen 
Diplomonie zuſaumenllefen. 

Vei dieſer Verbindung handelle es fo in erfler Linie WIRE die Frage ũber ba8 di 人 
Enftige Schickſal der ſpaniſchen isaevianbe Qubinig XEV. war ſchom längſt fae 
entſchloffen, die Entſagung ſeiner Gemahlin am jede Erbberechtigung in dem 
vãterlichen Neiche nicht ald verpflichtend anznerlennen. Eo ſtand gar nicht in der 
外 tao der Infanin, ſo wurde argumentirt, fir ſich und ihre Nachkommen 
einem Nechte zu entſagen, das in Geſed und Herkdumen begründet ſei. Hatte 
doch Konig Jerdmand einmal ſelbſt erllart eine Verzichtleiſtung auf en Majerat 
ſei ungültig; und war deun die Krono nicht auch eia Majorat? Es wurde ſerner 
darauf hiegewieſen, daß die Kenunciationsakte, zu der man die Infantin ge 
Roungen, niemals von dem franzöſiſchen Kbnig ratificirt worden und daß der 
Hrauſchaß, von deſſen Entrichtung Me Gultigkeit derſelben abhängig ſein ſollte, 
niemals ausbegahlt ward. Auch zugtgeben, daß ſur Spanien ſelbſt die männ⸗ 
liche Ahronfoige rechtabeſtandig ſei, daß nach dem Tode Philippe IV. ſein noch 
uanuiindiger Sohn zweiter Ehe, Karl das väterliche Reich kraft ſeines Geburis⸗ 
rechts autette: ſollte dieſer Fall auch fir die üͤbrigen Theile be Monarchie maß⸗ 
gebend ſein? ſollten inſbeſondere die niederländijchen Provinzen, die ſich noch 
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imnier einer gewiſſen Selbſtändigleit in der Verfaſſung, in der Rechtspflege, in 

der Geſetzgebung und in dem ganzen öffentlichen Leben erfreuten, willkürlich von 

dem Madrider Königshof fort und fort regiert werden? Es ging das Gerücht, 
Philipp IV. habe die Abſicht, die flandriſchen und brabantiſchen Provinzen ſeiner 
jüngeren Tochter Margaretha als Mitgift zu ihrer Vermählung mit Kaiſer 
Leopold zu ũbergeben Mb dadurch die Solidarität der Habsburgiſchen Haus— 
intereſſen aufs Neue zu befeſtigen. Dieſes Vorhaben, das in den Niederlanden 

ſelbſt viele Gegner hatte, wollte man in Frankreich auf alle Weiſe verhindern. 
Es war daher das eifrigſte Anliegen Ludwigs XIV. alle Vorbereitungen zu 

treffen, um bei dem Hingang ſeines Schwiegervaters im Namen ſeiner Gemahlin, 
der Infantin aus erſter Che, Anſprüche auf die ſpaniſchen Beſitzungen an der 
Schelde und am Jura zu erheben. Schon damals hörte man in Paris die Be⸗ 
merkung, Frankreich ſei gegen Norden und Oſten in zu enge Grenzen einge⸗ 
ſchloſſen. Die Juriſten wieſen nach, daß in Brabant, Namur und andern nieder⸗ 
lãndiſchen Orten ein, Devolutionsrecht“ beſtehe, kraft deſſen bei dem Tode eines 
Ehegatten und ber Wiederverheirathung des überlebenden die Kinder erſter Che 
ohne Rückficht des Geſchlechts denen der zweiten in der Erbſchaft vorangingen, 


dem Vater nur bis zu ſeinem Tode die Rutznießung der Güter und Lehen zuſtehe. 
Warum ſollte eg nicht zuläſſig ſein, dieſes für das Civilerbrecht gültige Geſetz und 
Herkommen, das ſelbſt bei Vererbung großer Lehen ſchon zur Anwendung ge⸗ 


kommen, auch auf das Staats⸗ und Königsrecht ũberzutragen? 
Die Patrizier, die unter de Witts Führung die Generalſtaaten regierten, 


NT befanden ſich in einer kritiſchen Lage. Trotz eines Friedensvertrags, zu dem ſich 


“Rarf D. im J. 1662 herbeiließ, ſtand doch der Ausbruch eines neuen Krieges 


zwiſchen den beiden Seemächten in naher Ausſicht. Zwar hatte der Rathspen⸗ 


ſfionarius, um den engliſchen König verſöhnlicher zu ſtimmen, die Ausſchließungs⸗ 





akte aufheben und die Erziehung des Prinzen unter die Aufſicht der Regierung 


ſtellen laſſen, ‚damit derſelbe zur Verwaltung der hohen Aemter ſeiner Vorfahren 
geſchickt gemacht wũrde;“ nichts deſto weniger dauerte die feindſelige Stimmung 
fort. Die engliſche Ration war voll Neid und Eiferſucht auf die holländiſchen 


Handelsherren, die ihrer Marine und ihren Colonien eine ſo erfolgreiche Con- 
currenz machten, die auf allen Märkten Europa's die britiſchen Kaufleute iiber 


flügelten, die in Vließingen und Amſterdam die Waaren von Oſt- und Weſt- 


indien aufſtapelten. Wie oft lagen auf der Weſtküſte von Afrieca, in Guinea, 


am Hudſon in Nordamerica, auf den Inſeln der indiſchen Oſtwelt holländiſche 
und engliſche Seeleute mit einander in erbittertem Kampfe! Wie oft geriethen 
beim Wallfiſch⸗ und Häringfang Angehoörige beider Völker in blutige Raufhändel! 
Manche Beſchwerden und Entſchädigungsforderungen waren noch nicht aus- 


geglichen. König Karl U., deſſen Gemahlin dem Hauſe Braganza angehörte, 


zürnte den Staaten wegen ihrer Feindſeligkeiten gegen die Portugieſen. Dazu 
die immer ſchärfer hervortretende Oppoſition der oraniſchen Partei in den Pro- 


II. Frankreich, die ſpan. Riederlanden. die Generalſtaaten. 369 


vinzen der Union. In dieſer ſchwierigen Lage glaubte Johann de Witt das 
Bündniß, das ihm Ludwig XIV. durch Eſtrades anbieten ließ, nicht von der 
Hand weiſen zu dũrfen, obwohl dem ſcharfblickenden Manne keineswegs die 
ſelbſtſũchtigen Abſichten des franzöſiſchen Machthabers verborgen bleiben 
konnten. Die regierenden patriziſchen Sippen der Provinz Holland, welche 
das Statthalterthum beſeitigt und darauf die andern Provinzen der Union ihrer 
Fũührung unterworfen hatten, glaubten den Ehrgeiz Ludwigs XIV. am leich⸗ 
teſten durch Liebloſungen zügeln zu können.“ Wenn der franzoͤſiſche Geſandte 
auch noch feine Beſtechungskünſte anzuwenden verſuchte, ſo verfehlte eg ſeinen 
Zwed bei dem uneigennũtigen Staatsmann, „der ſich in ſeine Tugend hüllte“. 
De Witt erklãrte, durch die Freundſchaft des Königs fei er ſchon weit ũber den 
Werth ſeiner Dienſte belohnt. Es wurde ũber eine Erneuerung des Theilungs⸗ 
tractates vom J. 1635 verhandelt: Frankreich ſollte ſeine Grenzen gegen Rorden, 
Holland gegen Sũden ausdehnen, die mittleren Probvinzen ſich zu einem unab⸗ 
bingigen katholiſchen Freiſtaat vereinigen. Zu einem völligen Abſchluß kam es 
jedoch nicht. Die Generalſtaaten konnten kein rechtes Vertrauen faſſen, und 
Ludwig XIV. wollte ſich nur der guten Dienſte des Freiſtaats verſichern und 
ihn von einem Anſchluß an Spanien abhalten, ohne ſich jedoch die Hände zu 
binden. In dem engliſch⸗holländiſchen Krieg, der bald nachher ausbrach, nahm 
et eine Haltung, durch die er ſich nach keiner Seite blosſtellte und die ihm doch 
Gelegenheit gab, ſeine Ruſtungen zu vervollſtändigen, ohne Argwohn zu erregen. 
Rur in ſo weit leiſtete er den Generalſtaaten Hülfe, daß er den Biſchof von 
Münſter Bernhard von Galen, der als Verbündeter Karls V. in 8itpBen und 
Ober⸗Iſſel einfiel, durch kriegeriſche Drohungen von weiteren Feindſeligkeiten ab⸗ 
hielt. Es war ihm ganz recht, wenn ſich die beiden Seemächte gegenſeitig 
ſchwächten. Dann hatte er um fo weniger für ſeine Pläne auf die ſpaniſchen 
Kiederlande von ihnen zu fürchten. 


Mit derſelben Zweideutigkeit und politiſchen Argliſt benahm ſich der Koͤnig in den ARerſchat 


Angelegenheiten Portugals. Wir wiſſen, wie wenig ſich die franzöſiſche Regierung durch 
bm phrenaiſchen Frieden abhalten ließ, den Portugieſen in ihrem Unabhangigkeits⸗ 
kampf gegen Spanien bald offen bald heimlich Hülfe iu leiſten. Karl V. wurde vom 
variſer 和 of aufgemuntert, ſeinen Verwandten in Liſſabon beizuſtehen, und der Marſchall 
Schomberg, aus der rheinlaͤndiſch⸗pfälziſchen Familie der Schoͤnberge, durfte mit einem 
ſtanzoͤſtſchen Freicorps den Portugieſen zu Hülfe ziehen. Zugleich aber bot Ludwigs 
Geſandter in Madrid, George d'Aubuſſon be [Ia Feuillade, Erzbiſchof von Embruũn 
dem ſpaniſchen König die Unterſtützung Frankreichs gegen Portugal an, wenn die Nich⸗ 
tigkeit der Renunciation der Koͤnigin ausgeſprochen wurde. Denn in dieſem Falle haite 
ſich der franzöſiſche Machthaber fur verpflichtet, die Monarchie, die ja moͤglicher Weiſe 
ſeinen eigenen Rachkommen zufallen konnte, in ihrer Integritaͤt zu erhalten. Der zarte 
ſchwäͤchliche Snfant Karl ließ kein langes Leben erwarten. Erſt als Philipp IV. in 
Uebereinſtimmung mit dem ſpaniſchen Staatsrath an der Gültigkeit der Entſagungsakte 
feſthielt, wurde auch die Unterſtützung Portugals ernſtlicher betrieben. Schomberg 
echielt regelmaͤßige Beihulfe. 

Beber, Weltgeſchichte. W. 24 


Schomberg 


in Portugal. 
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6 加 全 Der verſteckte Krieg, den bie engliſchen und holländiſchen Handelsgeſel 
— —8 ſchaften, insbeſondere die weſtindiſchen Compagnien mit einander führten, ging 
1665.， 08， endlich in einen offenen uber. Das Parlament ſelbſt forderte den König dazu 

auf und bewilligte zu den Bedürfniſſen und Ausrüſtungen eine Geldſuumie, wie 
ſie noch niemals von dem Hauſe votirt worden war. Die niederländiſche Re⸗ 

Jaun. 1665. gierung antwortete mit einem Einfuhrverbot engliſcher Fabricate. Bald folgte die 
Kriegserklärung von Seiten des engliſchen Königs und ſofort wurden auch die 
Feindſeligkeiten in ben europäiſchen und amerikaniſchen Gewäſſern eröffnet. Ju 
einem ſchlachtenreichen Krieg mit großen Thaten und Wechſelfällen maßen nun 
abermals die um die Herrſchaft des Meeres ſtreitenden Nationen ihre Kräfte 
Ehrgefühl, Nationalſtolz und Ruhmbegierde verbunden mit Eroberungsluſt, 
Gewinnſucht und Handelsintereſſen trieben auf beiden Seiten zu kühnen Unter: 
nehmungen und muthigen Augriffen. Durch eine Art von Ralurnoihwendigkeit 
wurden die beiden Seemächte noch einmal in den Kampf gezogen. Es war mi 

eine Ehrenſache zwiſchen zwei Fechtern, die durch eine lange zurũckgehalten 
Feindſeligkeit augefeuert ſind, und von denen jeder der ſtärkere zu ſein glaubt. 

An der Spitze der engliſchen Armada ſtand der Herzog von Vork, des Königs 
Bruder und Thronfolger als Großadmiral; ihm zur Seite der zum Herzog von 
Albemarle erhobene Stuart'ſche Parteigänger Monk und einige Seecapitãne aus 
Cromwells Zeit, wie Penn und Lawſon. Die niederländiſche Flotte befehligte der 
Admiral Opdam⸗Waſſenaar, ein hervorragendes Haupt der patriziſchen Partei; 
unter ihm die erprobten Seehelden de Ruyter, Evertſen und der jüngere Tromp. 

Zuni 1665. Die Engländer waren Anfangs im Vortheil: Auf der Höhe von Harwich wurde 
das Admiralſchiff, von deſſen Verdeck herab Opdam die Schlacht leitete, durch 

den Royal Charles“ des Herzogs von Vork in die Luft geſprengt; nur der Ge⸗ 
ſchicklichkeit Tromps war es zu danken, daß die holländiſche Flotte, wenn auch 

mit großen Verluſten nach der heimathlichen Küſte gerettet ward. Bald darauf 
kehrte de Ruhter aus den afrikaniſchen und weſtindiſchen Gewäſſern nach dem 
Texel zurück und ũübernahm den Oberbefehl. Er hatte dort manches glücklicht 
Gefecht beſtanden und manches Verlorene zurückgewonnen: nur die Colonie Neu⸗ 
Niederland in Nordamerica hatte der Weſtindienfahrer Holmes für die engliſche 

10604. Handelsgeſellſchaft erobert und der Stadt Neu⸗Amſterdam den Ramen Neu⸗Vort 
gegeben. Durch die Aukunft be Ruyters und die energiſche Thätigkeit be Witts, 

der ſelbſt mad dem Texel geellt war, wurden die Verluſte wieder ausgeglichen, die 
Bemũhungen der oraniſchen Parteigenoſſen, dem Prinzen den Oberbefehl zu ver⸗ 
ſchaffen, zurüdgewieſen. Es gelang dem neuen Befehlshaber, die oſtindiſchen 
Auguſt 1665, Schiffe, die mit einer Ladung von ſechs Millionen Goldes auf weiten Umfahrten 
nach Europa geſegelt waren und bei Bergen in Norwegen vor Sie lagen, 
glüũcklich mad der Heimath zu führen, ohne daß die engliſche Flotie unter 对 om， 
tague Sandwich ihn daran zu hindern vermochte. Der däniſche König Friedrich III. 
hatte ſich mit dem engliſchen Admiral ũber die Theilung der Beute geeiuigt; aber 
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der Connmandamnt des Platzes konnte davon nicht zeitig genug benacheichtigt 
werden und war den Holländern behülflich Der König verbarg ſeinen Verdruß 
MID erneuerte mit den Generalſtaaten, die ihm einſt das Reich gerettet, dad frühere 
Bündniß. Der Admiral Sandwich, eines der Hänpier ber Reſtaurulionsbe⸗ 
wegung, nuißte den Oberbeſehl über die Flottt abgeben 

Als im Oktober das Parlament wieder zuſammentrut, dirsmal in Orford —— 
weil in London die Peſt herrſchte, ſtellte ſich heraus, daß die Subſſdien, die für St 
drei Jaher reichen ſollten, ſchon im erſten ee 的 5pft waren, weniger durch Re 
Krieg ſelbſt aR ax Unterſchleif und Verſchwendung. Oie Schmeichler des 
Hofes hatten ſich ſehnell bereichert, waͤhrrad die Matroſen durch Hunger zur 
Meuntedei gebrucht wurden, die Schiffswerfſen ohne Schutz, die Schifft leck und 
ohne Takelage waren.“ Es erhob ſich daher die Frage, ob man den Krieg weiter 
führen oder die don Ludwig XIV. angebotene Frlebens vermitielurg annehmen 
ſollte. Der Koyalismus hatte zwar bertits von ſeiner Gluthitze nachgelaſſen; 
dennoch war der Haß und Neid gegen den Ridalen auf der Ce und im Markt⸗ 
derlehr noch wirkſam genng, zur Fortiſetzung des Krieges anzutreiben, ſelbſt 
of die Gefahr hin, daß Frankreich von der Vermiitlerrolle zu einer altiven 
Eimiſchung ũbergehen ſollte. Die franzoͤfiſchen Vorſchläge zur Ausgleicheng 
der oſtindiſchen und afribaniſchen Streitobjekte ſchienen benf Parlamente zu un⸗ 
gũnſtig. Der Verdruß über die Einmiſchung trug zur Schärfung des Kriegs⸗ 
eifers bei. Selbſt die Diſſenters, die man im Verdacht geheimer Sympathien 
fir die calviniſche Republik hatte, erfuhren die Nſickwirkung des neuen kriegeriſchen 
Aufſchwungs. Es wurde erwaͤhnt, daß Ludwig nicht allzuftark für ſeine hollän⸗ 
diſchen Freunde Partei nahm; dennoch war ſeine Hallung diefen von Vortheil: er 
bewirkte, daß Danemark und Schweden eine der Republik günſtige Neutralitt be⸗ 
obachteten und nõthigte Eugland feine Flotte zu theilen, um nicht underſehent 
znb ungedeckt von Frankreich angegriffen zu werden. So konnte es geſchehen, 
hf bei der Crucurrung des Krieges die Englaänder in der großen SeeſchlachtGFaI yt 
der vier Tage ſchließlich inr Nachtheil blieben, daß der Mmirul Monk und Prinz 
Ruprecht, der ſich am dritten Tag mit ihm dereinigt hatte, die Refte der ſehr be⸗ 
ſchädigten und verminderten Flotte die Themſe hinaufführen mußten. 23 eng⸗ 
liſche Schiffe waren verbrannt, verſenkt, weggeführt, die Zahl der Tobten ward 
auf 6000, die der Geſangenen auf 3000 Mann gerechnet; unter den 2000 Tobten 
der Hollander war ber tapfere Abmiral Cornelins Ebvertſen. Seine Stelle nahm 
ſein Bruder Johann ein; auch er wolle, erllärte er den Skaaken, gleich feinem 
Vater, ſeinen vier Brũdern und einem ſeiner Sohne auf dem Felde der Ehre fr 
ſein Vaterland fallen. Sein Wille ſollte bald erfüllt werden. In ſechs Wochen 
hatten die Englãnder ihre Flotte wieber in ſolchen Stand gebracht, daß ſie ſich 
wit dem Feinde in eine neue Schlacht einſaffen konmten. Diesmal blieben fie int 4 Aus. 
Vortheil; der afte Evertſen verlor ſein Leben; Tromp mb de Ruyter entzweiten 
fich; dieſer beſchuldigte den erſteren, er habe ur 由 voreilige Vrelgung einiger 
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feindlichen Schiffe das Unglück verſchuldet; Tromp, als Anhänger der oraniſchen 
Faction pei der herrſchenden Ariſtocratie mißliebig, wurde von de Witt ſeinee 
Amtes entſetzt. 
Der Rathspenfionãr beſchuldigte die Oranier, daß ſie die Regierung durch 

— mit England zum Frieden zwingen wollten; er verfolgte ſie daher il 

er rũckſichtsloſen Energie eines republikaniſchen Parleihaupies de Buat, ein 
—* Edelknabe des Prinzen mußte mit dem Leben büßen. Es war ein wunder⸗ 
barer Mann, dieſer Johann de Witt; Nichts vermochte ihn von ſeinen Entwürfen 
abzubringen. Mit derſelben Energie, wie er die Feinde niederwarf, verwaltete er 
die Angelegenheiten des Staats. Zum drittenmal konnte eine neue große Flotte 
unter dem Oberbefehl de Ruhters und ſeines eigenen Bruders Cornelius be Witt 
in 人 ee ſtechen; zugleich brachte er Frankreich und die beiden ſtandinaviſchen 
Staaten dahin, daß ſie entſchiedener für die Republik eintraten. Dadurch ſah 
fg Karl V. bewogen, auf Frieden zu denken. Schon waren die Bevollmächtigten 
der kriegführenden und vermittelnden Staaten in Breda zu dem Friedenscongreß 
verſammelt, als Johann de Witt, da fg die Verhandlungen hinauszogen und 
mittlerweile der Kriegszuſtand fortdauerte, einen kühnen Entſchluß faßte. Der 
König von England ſollte zum Frieden gezwungen werden, ehe er Zeit hätte, 
mit Frankreich das bereits eingeleitete Bündniß abzuſchließen. Zu dem Zwed 
mußte der Admiral be Ruhter, den der Ruwaard Coruelius be Witt als Com⸗ 
miſſar der Stände begleitete, einen direkten Angriff auf das Inſelreich machen. 
Sn die Themſe einfahrend zerſprengten ſie die oberhalb Sheerneß über den Strom 
gezogene Kette, nahmen oder verbrannten Bei Chatam fünf große Kriegsſchiffe. 
darunter den Royal Charles, auf dem einſt der König zurückgekehrt war, ver⸗ 
nichteten weiter aufwärts bei Rocheſter drei große Schiffe und mehrere kleine Fahr ⸗ 
zeuge und kehrten dann nach Margate und North Foreland zurück, die Mün— 
dung des Fluſſes mit einer Blokade bedrohend. In London, wo man ſich noch 
nicht von der gewaltigen Feuersbrunſt erholt hatte, lebte man in großer Be—⸗ 
ſorgniß. De Witt erreichte ſeinen Zweck. England willigte in den Frieden von 
Breda, in welchem die Navigatiousakte zu Gunſten Hollands gemildert und die 
Beſtimmung getroffen ward, daß jeder Theil im Beſitz der Länder und Ort—⸗ 
ſchaften, fo wie der Schiffe und Güter bleiben ſollte, die ef vor und in dem letzten 
Kriege an fg gebracht habe. Damit war auch die Verbindung von Neu⸗Nieder⸗ 
land (New⸗Vork) mit den übrigen engliſchen Beſitzungen in Rordamerica ausge⸗ 
ſprochen. So war denn in dem Augenblick, da ſich in den ſpaniſchen Nieder- 
landen wichtige Ereigniſſe vorbereiteten, der Friede zwiſchen England und den 
Generalſtaaten äußerlich hergeſtellt; allein die maritime Eiferſucht der Engländer, 
die eigentliche Quelle der Feindſeligkeiten, war durch die Themſefahrt noch ge⸗ 
ſchärft worden. „Einen Angriff, der die Sicherheit von London gefährdete, 
konnte weder die Regierung noch ſelbſt die Nation ben Holländern vergeben.“ 
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2. Der franzöõſiſch⸗ſpaniſche Xrieg und der Dreiſtautenbund. 


In Frankreich war die dienſtbefliſſene Rechtsgelehrſamkeit den Wünſchen —ã 
des Königs zu Hülfe gekommen: juriſtiſche Deductionen hatten darzuthun geſucht, —8 te 
daß der königlichen Gemahlin, als ber älteren Schweſter ein näheres Recht auf —88* 
die Erbfolge in den Niederlanden zuſtehe, als dem jüngeren Bruder. Wenn es 
gelang, den König und den Staatsrath von Madrid von der Richtigkeit dieſer 
Auffaſſung zu überzeugen, ſo Jonnten die ſpaniſch⸗niederländiſchen Provinzen 
ohne Schwertſtreich für Frankreich gewonnen werden. Die beiden Königinnen, 
die Schweſter und die Tochter Philipps IV. ſollten in Madrid in dieſem Sinne 
wirken. Aber ehe noch der Vorſchlag an den ſpaniſchen Monarchen gelangen 
konnte, ſchied dieſer aus der Welt. Ueber ſeinen unmündigen Sohn Karl D. , Swr. 
führte die Königin⸗-Mutter, Maria Anna, Tochter des Kaiſers Ferdinand III. 
die vormundſchaftliche Regierung. An dieſe richtete nun die Schwägerin Anna 
von Oeſterreich das Erſuchen, zur Erhaltung des Friedens zwiſchen beiden 
Rachbarreichen in die Abtretung zu willigen. Maria Anna aber erwiederte: 
durch die teſtamentariſche Anordnung ihres verſtorbenen Gemahls ſei ſie ver⸗ 
pflichtet, die Provinzen der Monarchie ungeſchmälert beiſammen zu halten, nicht 
ci Dorf könne und werde ſie abtreten“. Dies war die Meinung der ganzen 
Ration; ſelbſt in den Riederlanden wurde dem unmündigen König unverzüglich 
der Treueid geleiſtet. Unter dieſen Vorgängen ſchied auch Anna von Oefterreich 
aus der Welt, die, wie ſehr ſie ſich immer als franzoöſiſche Königin gefühlt, doch Jan. 1666 
ſtets bemüht geweſen war, die Union zwiſchen beiden Reichen zu erhalten. Jetzt 
war Ludwig XIV. von allen Rückſichten entbunden und beſchloß, ſein längſt 
gehegtes Vorhaben auszuführen. Noch waren zwei Kriege im Gange: der eng⸗ 
liſch⸗ hollandiſche und der portugieſiſch⸗ſpaniſche. Karl II. von England war in 
beide verflochten. Mit machiavelliſtiſcher Staatskunſt bot nunmehr Ludwig XIV. 
allen kriegführenden Theilen ſeine vermittelnden Dienſte an: bei dem ſpaniſchen 
Hofe, wo die religiöſen Intereſſen beſonders ins Gewicht fielen, betonte er den 
katholiſchen Charakter Frankreichs, fudte aber zugleich den portugieſiſchen Fürften 
zum Ausharren zu beſtimmen und brachte die Vermählung Affonſo's mit der 
Tochter des Herzogs von Nemours zu Stande (S. 305.); mit den General⸗ 
ſiaaten und ihrem Haupte Johann De Witt beſtand ja noch ohnehin die Bundes⸗ 
genoſſenſchaft vom J. 1662; dem engliſchen König ſtellte er ein freundſchaftliches 
oder neutrales Verhalten während des Krieges in Ausſicht, wenn derſelbe den 
Unternehmungen Frankreichs keine Hinderniſſe in den Weg legen würde. Die 
Verhandlungen gingen durch die Hand der Mutter des Königs, Henriette bo 
England, die damals in Chaillot wohnte, und blieben ein vollſtaͤndiges Geheim⸗ 
niß. Die deutſchen Fürſten am Rhein brachte er durch Einzelverträge zu dem 
Verſprechen, daß ſie den kaiſerlichen Truppen, falls ſie den Flanderern zu Hülfe 
ziehen wollten, den Uebergang über den Strom wehren würden. Schon bei 
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dieſer Gelegenheit leiſtete ihm Wilhelm von Fürſtenberg, geheimer Rath des 
Kurfürſten von Köln weſentliche Dienſte. Cr wie ſeine beiden Brüder, Franz 
Biſchof von Straßburg und Hermann, Oberhofmeiſter des Kurfürſten von Bayern 
handelten ganz im franzofiſchen Jutereſſe. 


em Sa noch mit viel weitergehenden Allianzgedanken trug ſich der König in ban 
人 jiugenbtigen AÄufſchwung ſeines Herrſchergeiſtes, mit Plaäͤnen, die man für abenteuerlich 
ranfre 人 aten möchte, wären fie nigt in der Folge tn anberer Form bennodg zur Wirklichkeit 
Saifer. geworden. Die archibaliſche Geſchichtsforſchung ſpãterer Jahre hat Beweiſſtücke zu Tage 
gefordert, aus denen hervorgeht, daß um dieſe Zeit zwiſchen Varis und Wien cin 
Theilungsbertrag ũber die ſpaniſche Monarchie verabredet ward für den Fall, daß der 

junge Konig, an deſſen Lebensfähigkeit man vielfach zweifelte, ohne Leibeserben aus 

der Welt gehen ſollte. Zuerſt forſchte der Kölniſche Fürſtenberg in Wien, wie man eine 

ſolche Criffnung aufnehmen würde; die Fürſten Auersperg und Lobkowitz, die ein⸗ 
flußreichſten Miniſter waren dem Gedanken nicht abgeneigt: jener hoffte dabei durch 
Ludwigs Verwendung den Cardinalshut zu erlangen, den letzteren lockte Me Ausſicht 

auf franzöſiſches Geld. Die Sache wurde ſedoch nicht geheim genug gehalten; der 
ſpaniſche Geſandte beklagte fg üͤber ein ſo treuloſes und ungerxechtes Vorhaben, und 

Marz 1667. der Kaiſer wollte nichts davon wiſſen. Ein halbes Jahr ſpäter, als der Feldzug gegen 
die Riederlande ſchon tm Gange war, tauchte der Vorſchlag von Neuem auf. In der 

31. — Neujahrsnacht ſchlich fich der franzöſiſche Geſandte, Ritter von Gremonville, in einen 
dichten Mautel gehuͤllt zu be Fürſten von Auersperg und ſetzte ihm tn vertraulichen 
Geſprãchen auseinander, wie zwecmaßig esß wäre, wenn die zwei Wit den bejden Suz 
fantinnen verheiratheten Herrſcher über eine Theilung des ſpaniſchen Reiches für den 

Fall be kinderloſen Ablebens des dermaligen Königs fg rechtzeitig verſtändigten. 
Dadurch würden alle anderweitigen Anſprüche und Einreden, die etwa erhoben 

werden moͤchten, im Keime niedergeſchlagen werden. Auch die gemieinſchaftlichen reli⸗ 

gioͤſen Intereſſen wurden betont; wenn die zwei groͤßten katholiſchen Rächte durch 

einen Freundſchaftsbund vereinigt waͤren, mit welchem Rachdruck könnte man dann den 
keßeriſchen Regierungen und Völkern begegnen! Kaiſer Leopold ging auf die Vorſchlaͤge 

和 8 ein: am 19. Januar wurde ein Freundſchafts⸗ und Allianzvertrag unterzeichnet, in 
welchein eine Theilung der ſpaniſchen Monarchie zwiſchen den beiden verwandten Höfen 

in Ausſicht genommen war. Dem Kaiſer ſollten die Hauptländer zufallen: Spanien 

ſelbſt, die Staaten in America, auch Mailand und Sardinien; dagegen ſollte König 

Ludwig Veſtz ergreifen von den ſpaniſchen Ricderlanden, der Franche⸗Comte, dem 
Konigreich Reapel und Sicilien und Ravarra, dem Stammlande ſeiner Ahnen; ſelbſt 

die Philippinen und die afrikaniſchen Küſtenorte ſollten zu ſeinem Antheil gehören, 

denn zu der weltbeherrſchenden Großmacht, zu welcher er Frankreich zu erheben gedachte, 

waren auch auswärtige Beſitzungen, war auch eine imponirende Marine nothwendig. 

Dieſer ebentuelle Theilungsvertrag, der ohne Rückſicht auf die Völker und ihre Rechte 

im Sinne des härteſten Abſolutismus über das Schickſal ganzer Reiche wie über einen 
Privatbeſitz verfügte, blieb dem übrigen Curopa ein vollſtändiges Geheimniß. Selbſt 

Karl D. hat nie davon Kunde erhalten. Die Grundbedingung, der baldige Tod des 
ſpaniſchen Königs ging nicht in Erfüllung, und der Gang der Ereigniſſe führte zu 

andern Befchlüfſen und Coalitionen. Die Anficht, die wahre Politik Oeſterreichs müſſe 

dahin trachten, daß die Reiche der beiden Habsburger Linien wieder vereinigt würden, 

gewann in Wien die Oberhand. Selbſt Auersperg, verſtimmt, daß ihm der verſprochent 
Kardinalshut doch nicht zu Theil ward, gah den Theilungsplan auf. Uber die Suc⸗ 
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ceſfiondrechte, die Ludwig durch ſeine Gemahlin erlangt zu haben glaubte, verſchwanden 
nicht aus ſeinem Geiſte. 

Durch ſolche Rinfte und Unterhandlungen gelang es dem franzoöͤſiſchen König Finſau in 
die Riederlande zu iſoliren, Spanien durch täuſchende Vorſpiegelungen von 
Frieden und Vermittelung in Sicherheit zu wiegen und die eigenen Rũſtungen 
zu vervollſtãndigen, ohne Verdacht zu erregen. Sn Amiens ſammelte ſich unter 
Turenne die Hauptarmee; zu dieſer begab fg in Mai der König ſelbſt, ‚um Mei 1667. 
unter dieſem Meifter das Kriegshandwerk zu lernen“. Der Königin⸗Regentin in 
Madrid hatte ef zuvor ein Schreiben mit der Darlegung ſeiner Anſprüche auf 
Brabant und die übrigen niederländiſchen Probinzen einreichen und die Erklärung 
abgeben laſſen, daß eg genöthigt ſei, das Recht, das man ihm verweigere, mit den 
Waffen ſich zu verſchaffen. Eine Gegenſchrift, welche von dem kaiſerlichen Geſand⸗ 
tn in London, Francesco dell' Iſola, der den Nutzen des Hauſes Oeſterreich mit 
allen Kräften ſuchte“, unter dem Titel Schild von Staat und Recht“ bekannt 
gemacht wurde und die Ungerechtigkeit der Anſprüche und das perfide Vorgehen 
des franzöſiſchen Hofes in ſeiner ganzen Gefahrlichkeit darſtellte, vermochte den 
Gang der Ereigniſſe nicht aufzuhalten. In den letzten Tagen des Mai rückte das 
Heer gegen die Lys vor, am 2. Juni zog Turenne in Charleroi ein. Der König 2. Juni 1667. 
mire gerne ſogleich nach Brabant, in das Herz des Landes vorgedrungen; allein 
der Marſchall hielt zurück, er wollte ſeine noch junge Infanterie nicht ſogleich auf 
einen Kriegsſchauplatz ſtellen, wo vorausſichtlich der groͤßte Widerſtand zu er⸗ 
warten war. Er eroberte Tournah, Douay, Oudenarde und ſchritt dann, nach⸗ 3 und 
dem er die andern Truppenabtheilungen unter d'Aumont und Crequi, der at btr 
Moſel aufgeſtellt war, an ſich gezogen, zur Belagerung von Lille. Dieſe Zeit 
hatte der Gouverneur der Niederlande, Marquis von Caſtelrodrigo benutzt, um 
die Hauptfeſtungen in guten Vertheidigungszuftand zu ſeßen und die unhaltbaren 
niederzureißen. Das königliche Heer fand daher überall ſtarken Widerſtand: 

Lille konnte erſt nach längerer Belagerung bei einem dritten Sturm erobert wer⸗ 20. Aus. 
den. Graf Marfin, ein alter Anhänger Condé s, der im ſpaniſchen Heer diente, 

hat ſich bei dieſem Vertheidigungskrieg gegen ſeine Landslente beſonders hervor⸗ 
gethan; doch erlitt er auf dem Rückzug bei Brügge eine Niederlage. Als die 
Witterung ungünſtig zu werden anfing, kehrte Ludwig zu den Hoffeſten nach 
Verſailles zurück und die Marſchälle bezogen die Winterquartiere. 

Dieſes feindſelige Auftreten Frankreichs gegen eine befreundete Macht, ein —ã — 
mt aus einem Hinterhalt unternommener Ueberfall erregte in ganz Europa das * 
größte Aufſehen: es war der Aufang einer Eroberungspolitik, die aus der Schwäche nom. 
und Uneinigkeit der Rachbarn Vortheil zu ziehen ſuchte; einer Politik der Selbſi⸗ 
ſucht und Gewalt, deren Grenzen nicht abzuſehen waren. Die Engländer und 
Hollander eilten daher, durch den Abſchluß des Friedens von Breda Zeit zu 
weiteren Entſchlũſſen zu erlangen; in Madrid konnte man die Beſtürzung und 
kutruſtung kaum verbergen. Selbſt in Wien war man betroffen uͤber das eigen⸗ 








376 D. Das Zeitalter Ludwigs XIV. 


mächtige Vorgehen. König Ludwig hielt es für angemeſſen, die öffentliche Mei⸗ 
nung durch genauere Begrenzung ſeiner Anſprüche zu beruhigen. Wenn ihm 
Spanien die Franche⸗Comte, Luxemburg, Cambray und einige niederländiſche 
Grenzblãtze abtrete, erklaͤrte er, wolle er die ſeiner Gemahlin durch den Tod ihres 
Vaters zugefallenen Rechte aufgeben. 
* —8 Ganz beſonders fühlte de Witt patriotiſche Beklemmungen. Er war in 
* ſeinen Verbindungen mit Frankreich weiter gegangen, als die Generalſtände 
gebilligt hatten. Jetzt erſchien er als Mitſchuldiger an dem franzöſiſchen Ueber⸗ 
fall. Und konnte die holländiſche Republik ruhig zuſehen, daß anſtatt der 
ſchwachen ſpaniſchen Regierung ein eroberungsſüchtiger Großſtaat die flandriſchen 
und brabantiſchen Provinzen in ſeine Gewalt bringe? Nicht einmal die geſammte 
patriziſche Faction, die das Regiment führte, war mit de Witts Politik einver⸗ 
ſtanden, viel weniger die Oranier, welche Frankreich haßten. Der Rathspenſionäãr 
erkannte das Gefährliche ſeiner Lage und war daher ſeit dem Frieden mit England 
bedacht, dem weiteren Vorgehen des mächtigen Nachbars Einhalt zu thun. Er 
konnte ſich nicht entſchließen, mit Spanien in ein Bündniß einzutreten, wie gũnſtige 
Bedingungen auch immer der Generalgouverneur in Brüſſel für eine Unterſtützung 
at Geld und Hülfstruppen anbot. Dagegen glaubte er im allſeitigen Intereſſe 
zu handeln, wenn er einen Ausgleich zu Stande brächte. Dies könne geſchehen, 
wenn die beiden Seemächte, die noch vor Kurzem die Waffen gegen einander 
getragen, ſich die Hände zur Durchführung pacificatoriſcher Abſichten reichten. 
Und da fand er einen gleichgeſinnten Förderer ſeiner Pläne in einem Staats⸗ 
mann, deſſen Fähigkeiten und Anſichten er auf dem Friedenscongreß in Breda 
kennen gelernt hatte. Es war Sir William Temple, engliſcher Reſident in Brüſſel. 
Auf einer perſönlichen Zuſammenkunft im Haag tauſchten beide ihre Gedanken 
aus. Spanien ſollte zur Abtretung der von Frankreich gemachten Eroberungen 
gebracht werden oder ſich zu einem Erſatz verſtehen. Auf Grund dieſer 
„Alternative“ ſollte der Friede hergeſtellt werden. Es war keine leichte Sache, 
das zwiſchen England und Holland obſchwebende Mißtrauen zu verſcheuchen. 
In London traute man dem Rathspenſionär die Abſicht zu, die belgiſchen Pro⸗ 
dinzen mit Frankreich zu theilen; im Haag und in Amſterdam kannte man die 
Sympathien Karls II. für den Hof in Verſailles. Und in der That neigte der 
König mehr zu einem Bündniß mit Frankreich als mit der Republik. Gegen 
dieſe hatte er ſeine Abneigung noch keineswegs verwunden; und gerade damals 
hatten die Ariſtokraten den für das oraniſche Haus ſo kränkenden Beſchluß gefaßt, 
daß in Zukunft die Statthalterſchaft von dem Oberbefehl zu Land und Meer 
auf immer getrennt werden ſolle. Eine Allianz mit Ludwig XIV. gegen Spanien 
und je nach Umſtänden auch gegen Holland konnte dem Inſelreiche große Vor— 
theile bringen. Sa ſelbſt mit dem Hof von Madrid ſtand der wandelbare ſelbſt⸗ 
ſüchtige Stuart in Unterhandlungen. Er ſchien geneigt, ſich dahin zu wenden, 
mo man ſeinen Anſchluß am reichlichſten lohnen wũrde. Erſt als Ludwig XIV. 
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welcher der Verbindung mit Holland nicht voreilig entſagen mochte, ſich zurück⸗ 
haltend benahm und Spanien auf die hohen Forderungen Karls nicht eingehen 
wollte, erhielt Temple den Auftrag, mit dem Rathspenſionar einen Vertrag ab⸗ Jan. 1668. 
zuſchließen, kraft deſſen die beiden Mächte ſich verpflichteten, auf den von Lud⸗ 
wig XIV. ſelbſt geſtellten Bedingungen den Frieden zu bewirken. Demnach 
ſollte die ſpaniſche Herrſchaft in den Niederlanden aufrecht erhalten und Frank⸗ 
reich mit einigen Abtretungen entſchädigt werden. Von dem Plane einer Auf⸗ 
rechthaltung des pyrenäiſchen Friedens ſtand man ab. Nur für den Fall, daß 
der König nicht zu ſeiner Zuſage ſtehen und die Bedingungen nicht annehmen 
würde, ſollte mit gemeinſamen Anſtrengungen und im Bunde mit Spanien Der 
in jener Pacification geſchaffene Zuſtand zurückgeführt werden. Damals war 
gerade der für London beſtimmte ſchwediſche Geſandte Graf Dohna im Haag 
anweſend. Dieſem theilte Sir William Temple den Vertrag mit und lud ihn 
zum Beitritt ein. Graf Dohna, der die Geſinnung des regierenden Reichsraths 
kannte und durch einen Artikel ſeiner Inſtructionen ſich zu einem ſolchen Schritt 
cutadtigt glaubte, ging ohne Bedenken auf den Vorſchlag der beiden Staats⸗ 
männer ein. So entſtand bie Convention, die unter dem Namen der Tripleallianz 
oder des Dreiſtaatenbündniſſes eine europäͤiſche Bedeutung erlangt hat, das erſte 
Beiſpiel einer Vereinigung zur Erhaltung des Friedens im Intereſſe der allge⸗ 
meinen europäiſchen Gemeinſchaft. Nach der holländiſchen Verfaſſung hätte der 
Tractat den einzelnen Provinzialverſammlungen zur Beſtätigung vorgelegt wer⸗ 
den ſollen. Um dieſe Verzögerung zu vermeiden, holte de Witt nur die Geneh⸗ 
migung der geneinſamen aus acht Räthen beſtehenden Commiſſion ein, die 
wãhrend des Krieges, um mehr Einheit und Energie in die Geſchäftsführung zu 
bringen, aus den verſchiedenen Provinzen eingeſetzt worden war und ganz von 
dem Rathpenſionar abhing. Durch dieſe Uebereinkunft gewann de Witt „eine 
der großartigſten Stellungen, die je ein republikaniſches Oberhaupt in Europa 
eingenommen hat“. 

Es handelte ſich nun darum, die beiden kriegführenden Mächte, die außer⸗e gei 
halb dieſer Abmachungen ſtanden, zur Annahme zu bewegen. Beide ſchienen 
zur Fortſetzung des Kampfes bereit. Spanien ſchloß Frieden mit Portugal und 
etlannte die Unabhängigkeit des Nachbarlandes an, um ſeine ganze Streitmacht 
gegen Frankreich kehren zu können, und Ludwig XIV. ſandte im Februar den bebr. 1660. 
Prinzen von Condé und den Grafen von Boutteville⸗Luxemburg mit einem Heer 
in die Franche Comte, um dieſe Provinz in Beſitz zu nehmen. Schon war der 
br0fte Theil des Landes mit Beſançon in der Gewalt der Franzoſen, als Lud⸗ 
mg XIV. ſelbſt bei dem Heer erſchien und an ber Eroberung von Doͤle Theil 
nahm. Unter dieſen Umſtänden war es zweifelhaft, ob die pacificatoriſchen Ab⸗ 
fichten der drei Mäͤchte durchgeführt werden könnten. Schon ſah ſich der feat: 
zöſiſche König nach neuen Verbündeten in Italien und Deutſchland um Caſtel⸗ 
rodrigo ſuchte im Haag um Hülfe nach. Endlich erhielten doch die Friedens⸗ 
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Der verſteckte Krieg, den die engliſchen und holländiſchen Handelsgeſell⸗ 


mi 
oa th ſchaften, insbeſondere bie weſtindiſchen Compagnien mit einander führten, ging 
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endlich in einen offenen über. Das Parlament ſelbſt forderte ber König dazu 
.. auf und bewilligte zu den Bedürfniſſen und Ausrüſtungen eine Geldſumme, wie 
ſie noch niemals von dem Hauſe bottyt worden war. Die niederländiſche Re⸗ 
gierung antwortete mit einem Einfuhrberbot engliſcher Fabricate. Bald folgte die 
Kriegserklärung von Seiten des engliſchen Königs und ſofort wurden auch die 
Feindſeligkeiten in den europäiſchen und amerikaniſchen Gewäſſern eröffnet. In 
einem ſchlachtenreichen Krieg mit großen Thaten und Wechſelfäͤllen maßen nun 
abermals die um die Herrſchaft des Meeres ſtreitenden Natiouen ihre Kräfte; 
Ehrgefühl, Nationalſtolz und Ruhmbegierde verbunden mit Eroberungsluſt, 
Gewinnſucht und Handelsintereſſen trieben auf beiden Seiten zu kühnen Unter⸗ 
nehmungen und muthigen Angriffen. Durch eine Art von Naturnothwendigkeit 
wurden die beiden Seemächte noch einmal in den Kampf gezogen. „Es war mt 
eine Ehrenſache zwiſchen zwei Fechtern, die durch eine lange zurückgehaltene 
Feindſeligkeit angefeuert ſind, und von denen jeder der ſtärkere zu ſein glaubt.“ 
An der Spitze der engliſchen Armada ſtand der Herzog von Vork, des Königs 
Bruder und Thronfolger als Großadmiral; ihm zur Seite der zum Herzog von 
Albemarle erhobene Stuart'ſche Parteigänger Monk und einige Seecapitãne aus 
Cromwells Zeit, wie Penn und Lawſon. Die niederländiſche Flotte befehligte det 
Admiral Opdam⸗Waſſenaar, ein hervorragendes Haupt der patriziſchen Partei; 
unter ihm die erprobten Seehelden be Ruyter, Evertſen und der jüngere Tromp. 
Die Engländer waren Anfangs im Vortheil: Auf der Höhe von Harwich wurde 
das Admiralſchiff, von deſſen Verdeck herab Opdam die Schlacht leitete, durch 
den Royal Charles“ des Herzogs von Vork in die Luft geſprengt; nur der Ge⸗ 
ſchicklichkeit Tromps war es zu danken, daß die holländiſche Flotte, wenn auch 
mit großen Verluſten nach der heimathlichen Küſte gerettet ward. Vald darauf 
kehrte be Ruhter aus den afrikaniſchen und weſtindiſchen Gewäſſern nach dem 
Texel zurück und übernahm den Oberbefehl. Er hatte bort manches glückliche 
Gefecht beſtanden und manches Verlorene zurückgewonnen: nur die Colonie Neu-⸗ 
Niederland in Nordamerica hatte der Weſtindienfahrer Holmes für die engliſche 
Handelsgeſellſchaft erobert und der Stadt Neu⸗Amſterdam den Namen Neu⸗VYork 
gegeben. Durch die Ankunft de Ruyters und die energiſche Thätigkeit de Witts, 
der ſelbſt nach dem Texel geeilt war, wurden die Verluſte wieder ausgeglichen, die 
Bemũhungen der oraniſchen Parteigenoſſen, dem Prinzen den Oberbefehl zu ver⸗ 
ſchaffen, zurüdtgewieſen. Es gelang dem neuen Befehlshaber, die oſtindiſchen 
Schiffe, die mit einer Ladung von ſechs Millionen Goldes auf weiten Umfahrten 
nach Europa geſegelt waren und bei Bergen in Norwegen vor Anker lagen, 
glũcklich nach der Heimath zu führen, ohne daß die engliſche Flotie unter Mon⸗ 
tague Sandwich ihn daran zu hindern vermochte. Der däniſche König Friedrich III. 
hatte ſich mit dem engliſchen Admiral über die Theilung der Beute geeinigt; aber 
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Mr Conmnandeni des Platzes konnte davon nicht zeitig genug benachrichtigt 
werden und war den Holländern behüljlich Der König verbarg ſeinen Verbruß 
und erneuerte mit den Generalſtaaten, die ihm einſt das Reich gerettet, dad frühere 
Bündniß. Der Adnural Sandwich, eines der Häupter der Reſtaurntionsbe⸗ 
wegung, mußte den Oberbeſehl aber die Flotie abgeben. 

Als im Oltober das Parlanment wieder zuſammentrut, dirsmal in Oxford 二 ng 
wel in London die 第 只 herrſchte, ſtellte ſich herus daß die Subſſdien, die fur ih 
drei Jahrr reichen ſollten, ſchon im erſten erſchöpft waren, weniger durch den teL 
Krieg ſelbſt ap durch Unterſchleif und Verſchwendung. ,te Schmeichler des 
Hofes hatten ſich ſchnell bereichert, wahtend die Matroſen durch Hunger zur 
Menberei gebracht wurden, die Schiffßswerften ohne Schutz, die Schiffe leck und 
ohne Takelage waren.“ Es erhob ſich daher die Frage, ob man den Krieg weiter 
führen oder die don Ludwig XIV. angebotene Friedensvermitlelung annehmen 
ſollte. Der Royalisinns hatte zwar bereits von ſeiner Gluthitze nachgelaſſen; 
dennoch war der Haß und Neid gegen den Rivalen auf der See und im Markt⸗ 
derlehr noch wirkſam genug, zur Fortſetzung des Krieges anzutreiben, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß Frankreich von der Vermittlerrolle zu einer qttben 
Cinmniſchung ũbergehen ſollte. Die franzöſiſchen Vorſchläge zur Ausgleichung 
hr eſtindiſchen und afribaniſchen Streitobjekte ſchieren denr Parlamente zu un⸗ 
guͤnſtig. Der Verdruß über die Einmiſchung trug zur Schärfung des Kriegs⸗ 
eifers bei. Selbſt die Difſenters, die man im Verdacht geheimer Sympathien 
fr die calviniſche Republik hatte, erfuhren die Nuckwirkung des neuen kriegerifſchen 
Aufſchwungs. Es wurde erwähnt, daß Ludwig nicht allzuftark für ſeine hollän⸗ 
diſchen Freunde Partei nahm; dennoch war ſeine Haltung dieſen von Vortheil: er 
bewirktt, daß Dänemark und Schweden eine der Republik günſtige Neutralitt be⸗ 
obachteten und nothigte Eugland ſeine Flotte zu theilen, um nicht unverſehens 
mb ungedeckt von Frankreich angegriffen zu werden. So konnle es geſchehen, 
daß bei der Erneuerung des Krieges die Englaͤnder in der großen SeeſchlachtcFs Dumi 
der vier Tage ſchließlich im Nachtheil blieben, daß der Admiral Monk und Prinz 
Ruptecht, der ſich am britten Tag mit ibm dereinigt hatte, die Refte der ſehr be⸗ 
ſhãdigten und verminderten Flotte die Themſe hinauffüühren mußten. 23 eng⸗ 
liche Schiffe waren verbrannt, verſenkt, weggeführt, die Zahl der Tobten ward 
auf 6000, die der Gefangenen auf 3000 Mann gerechnet; unter ben 2000 Tobten 
hr Hollander war der tapfere Admiral Cornelins Evertſen. Seine Stelle nahm 
Tin Bruder Johann em auch er wolle, erklärte er den Staaten, gleich ſeinem 
dater, ſeinen vier Brüdern und einem ſeiner Söhne auf dem Felde der Ehre fir 
各 Vaterland fallen. Sein Wille ſollte bald erfüllt werden. In ſechs Wochen 
an die Engländer ihre Flotte wieder in ſolchen Stand gebracht, daß fie ſich 
nit dem Feinde in eine neue Schlacht einlaffen konmten. Diesmal blieben fie im. Aus. 
dottheil; der afte Evertſen verlor ſein Leben; Tromp und de Ruyter entzweiten 
h; dieſer beſchuldigte den erſteren, er habe durch voreilige Verfolgung einiger 
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feindlichen Schiffe das Unglück verſchuldet; Tromp, als Anhänger der oraniſchen 
Faction bei der herrſchenden Ariſtocratie mißliebig, wurde von be Witt ſeines 
Amtes entſetzt. 
入 这 Cgemfe Der Rathspenfionär beſchuldigte bie Oranier, daß ſie bie Regierung durch 
中 Brtebt zon Intriguen mit England zum Frieden zwingen wollten; er verfolgte ſie daher mit 
der rückſichtsloſen Energie eines republikaniſchen Parleihaupies be Buat. ein 
früherer Edelknabe des Prinzen mußte mit dem Leben büßen. Es war ein wunder⸗ 
barer Mann, dieſer Johann de Witt; Nichts vermochte ihn von ſeinen Entwürfen 
abzubringen. Mit derſelben Energie, wie er die Feinde niederwarf, verwaltete er 
die Angelegenheiten des Staats. Zum drittenmal konnte eine neue große Flotte 
unter dem Oberbefehl be Ruyters und ſeines eigenen Bruders Cornelius be Witt 
in See ſtechen; zugleich brachte ef Frankreich und die beiden ſtandinaviſchen 
Staaten dahin, daß ſie entſchiedener für die Republik eintraten. Dadurch ſah 
fg Karl V. bewogen, auf Frieden zu denken. Schon waren die Bevollmächtigten 
der kriegführenden und vermittelnden Staaten in Breda zu dem Friedenscongreß 
verſammelt, als Johann de Witt, da ſich die Verhandlungen hinauszogen und 
mittlerweile der Kriegszuſtand fortdauerte, einen kühnen Entſchluß faßte. Der 
König von England ſollte zum Frieden gezwungen werden, ehe er Zeit hätte, 
mit Frankreich das bereits eingeleitete Bundniß abzuſchließen. Zu dein Zweck 
mußte der Admiral de Ruhter, den der Ruwaard Cornelius de Witt als Com⸗ 
miſſar der Stände begleitete, einen direkten Angriff auf das Inſelreich machen. 
Sn die Themſe einfahrend zerſprengten ſie die oberhalb Sheerneß über den Strom 
Zuni 1667. gezogene Kette, nahmen oder verbrannten bei Chatam fünf große Kriegsſchiffe, 
darunter den Royal Charles, auf dem einſt der König zurückgekehrt war, ver⸗ 
nichteten weiter aufwärts bei Rocheſter drei große Schiffe und mehrere kleine Fahr⸗ 
zeuge und kehrten dann nach Margate und North Foreland zurück, die Mün⸗ 
dung des Fluſſes mit einer Blolade bedrohend. In London, wo man ſich noch 
nicht von der gewaltigen Feuersbrunſt erholt hatte, lebte man in großer Be⸗ 
zu. Zun ſorgniß. De Witt erreichte ſeinen Zweck. England willigte in den Frieden von 
Breda, in welchem die Navigationsakte zu Gunſten Hollands gemildert und die 
Beſtimmung getroffen ward, daß jeder Theil im Beſitz der Länder und Ort—⸗ 
ſchaften, ſo wie der Schiffe und Güter bleiben ſollte, die er vor und in dem letzten 
Kriege an ſich gebracht habe. Damit war auch die Verbindung von Neu⸗Nieder⸗ 
land (New⸗Vork) mit den übrigen engliſchen Beſitzungen in Nordamerica ausge⸗ 
ſprochen. So war denn in dem Augenblick, da ſich in den ſpaniſchen Nieder- 
landen wichtige Ereigniſſe vorbereiteten, der Friede zwiſchen England und den 
Generalſtaaten äußerlich hergeſtellt; allein die maritime Eiferſucht der Engländer, 
die eigentliche Quelle der Feindſeligkeiten, war durch die Themſefahrt noch ge⸗ 
ſchärft worden. „Einen Angriff, der die Sicherheit von London gefährdete, 
konnte weder die Regierung noch ſelbſt die Nation den Holländern vergeben·“ 
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2. Der franzöſiſch⸗ſpaniſche Xrieg und Dec Dreiſtaatenbund. 
Sn Frankreich war die dienſtbefliſſene Rechtsgelehrſamkeit den Wünſchen Aren 


des Königs zu Hülfe gekommen: juriſtiſche Deductionen hatten darzuthun geſucht, on 
daß der koniglichen Gemahlin, als der älteren Schweſter ein näheres Recht auf ——B* 
die Erbfolge in den Niederlanden zuſtehe, als dem jüngeren Bruder. Wenn es 
gelang, den König und den Staatsrath von Madrid von der Richtigkeit dieſer 
Auffaſſung zu überzeugen, ſo konnten die ſpaniſch⸗niederländiſchen Provinzen 

ohne Schwertſtreich für Frankreich gewonnen werden. Die beiden Königinnen, 

die Schweſter und die Tochter Philipps IV. ſollten in Madrid in dieſem Sinne 

wirken. Aber ehe noch der Vorſchlag an den ſpaniſchen Monarchen gelangen 

konnte, ſchied dieſer aus der Welt. Ueber ſeinen unmündigen Sohn Karl IL. J, Sort. 
führte die Königin⸗-Mutter, Maria Anna, Tochter des Kaiſers Ferdinand III. 

die vormundſchaftliche Regierung. An dieſe richtete nun die Schwägerin Anna 

von Oeſterreich das Erſuchen, zur Erhaltung des Friedens zwiſchen beiden 
Kachbarreichen in die Abtretung zu willigen. Maria Anna aber erwiederte: 

ur 由 die teſtamentariſche Anordnung ihres verſtorbenen Gemahls ſei ſie ver⸗ 
pflichtet, die Provinzen der Monarchie ungeſchmälert beiſammen zu halten, nicht 

ein Dorf könne und werde ſie abtreten“. Dies war die Meinung der ganzen 
Nation; ſelbſt in den Niederlanden wurde dem unmündigen König unverzüglich 

der Treueid geleiſtet. Unter dieſen Vorgängen ſchied auch Anna von Oeſterreich 

aus der Welt, die, wie ſehr ſie ſich immer als franzöſiſche Königin gefühlt, doch Van. 1666 
ſtets bemũht geweſen war, die Union zwiſchen beiden Reichen zu erhalten. Jetzt 

war Ludwig XIV. von allen Rückſichten entbunden und beſchloß, ſein längſt 
gehegtes Vorhaben auszuführen. Noch waren zwei Kriege im Gange: der eng⸗ 

liſch⸗ hollaãndiſche und der portugieſiſch⸗ſpaniſche. Karl II. von England war in 

beide verflochten. Mit machiavelliſtiſcher Staatskunſt bot nunmehr Ludwig XIV. 

allen kriegführenden Theilen ſeine vermittelnden Dienſte an: bei dem ſpaniſchen 

Hofe, wo die religiöſen Intereſſen beſonders ins Gewicht fielen, betonte er den 
katholiſchen Charakter Frankreichs, ſuchte aber zugleich den portugieſiſchen Fürften 

zum Ausharren zu beſtimmen und brachte die Vermählung Affonſo's mit der 

Tochter des Herzogs von Nemours zu Stande (S. 305.); mit den General， 

ſtaaten und ihrem Haupte Johann de Witt beſtand ja noch ohnehin die Bundes⸗ 
genoſſenſchaft voin J. 1662; dem engliſchen König ſtellte er ein freundſchaftliches 

oder neutrales Verhalten während des Krieges it Ausſicht, wenn derſelbe den 
Unternehmungen Frankreichs keine Hinderniſſe in den Weg legen würde. Die 
Verhandlungen gingen durch die Hand der Mutter des Königs, Henriette von 
England, die damals im Chaillot wohnte, und blieben ein vollſtändiges Geheim⸗ 

niß. Die deutſchen Fürſten am Rhein brachte er durch Einzelverträge zu dem 
Verſprechen, daß ſie den kaiſerlichen Truppen, falls ſie den Flanderern zu Hülfe 

ziehen wollten, den Uebergang ũüber den Strom wehren würden. Schon bei 
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dieſer Gelegenheit leiſtete ihm Wilhelm von Fürſtenberg, geheimer Rath des 
Kurfürſten von Köln weſentliche Dienſte. Er wie ſeine beiden Brüder, Franz 
Biſchof von Straßburg und Hermann, Oberhofmeiſter des Kurfürſten von Bayern 
handelten ganz im franzoͤſiſchen Jutereſſe. 


So noch mit viel weitergehenden Allianzgedanken trug ſich der König in dem 


— jugendlichen Aufſchwung ſeines Herxſchergeiſtes, mit Plänen, die man für abenteuerlich 
Eranfrrig 6 haiten möchte, waren ſie nicht in der Folge in anderer Form dennoch zur Wirklichkeit 


— 


Maͤrz 1667. 


31. Decbr. 
1867 


geworden. Die archivaliſche Geſchichtsforſchung ſpüterer Jahre hat Beweisſtüce zu Tage 
gefoͤrdert, aus denen hervorgeht, daß um dieſe Zeit zwiſchen 和 de und Wien aa 
Theilungẽevertrag ũber die ſpaniſche Monartchie verabredet ward für den Fall, daß der 
junge König, an deſſen Lebensfähigkeit man vielfach zweifelte, ohne Leibeserben aus 
der Welt gehen ſollte. Zuerſt forſchte der Kölniſche Fürſtenberg in Wien, wie man eine 
ſolche Eröffnung aufnehmen würde; die Fürſten Auersperg und Lobkowitz, die ein— 
flußreichſten Miniſter waren dem Gedanken nicht abgeneigt: jener hoffte dabei durch 
Ludwigs Verwendung den Cardinalshut zu erlangen, den letzteren lockte die Ausficht 
auf franzoöͤſiſches Geld. Die Sache wurde fbpg nicht geheim genug gehalten; der 
ſpaniſche Geſandte beklagte ſich über ein ſo treuloſes und ungerechtes Vorhaben, und 
der Kaiſer wollte nichts davon wiſſen. Ein halbes Jahr ſpäter, als der Feldzug gegen 
die Niederlande ſchon im Gange war, tauchte der Vorſchlag von Neuem auf. In der 
Reujahrsnacht ſchlich ſich der franzöſiſche Geſandte, Ritter von Gremonville, in einen 


dichten Mautel gehüllt zu dem Fürſten von Auersperg und ſetzte ihm in vertraulichen 


19. Jan. 
16068 


Geſprũchen auseinander, wie zwecmaͤßig es ware, wenn die zwei mit den bejden In⸗ 
fauntinnen verheiratheten Herrſcher über eine Theilung des ſpaniſchen Reiches für den 
Fall des kinderloſen Ablebens des dermaligen Königs ſich rechtzeitig verſtändigten. 
Dadurch würden alle anderweitigen Anſprüche und Einreden, die etwa erhoben 
werden möchten, im Keime niedergeſchlagen werden. Auch die gemeinſchaftlichen reli⸗ 
gioͤſen Zatereſſen wurden betont; wenn be zwei groͤßten katholiſchen Maͤchte durch 
einen Freundſchaftsbund vereinigt waͤren, mit welchem Rachdruc könnte man dann den 
kegeriſchen Regietungen und Vollern begegnen! Kaiſer Leopold ging auf die Vorſchlaͤge 


Fein: om 19. Januar wurde ein Freundſchafts⸗ und Allianzbertrag unterzeichnet, in 


welchem eine Theilung der ſpaniſchen Monarchie zwiſchen den Deiben verwandten Höfen 
in Ausficht genommen war. Dem Kaiſer ſollten die Hauptländer zufallen: Spanien 
ſelbſt, die Staaten in America, auch Mailand und Sardinien; dagegen ſollte König 
Ludwig Veſtz ergreifen von den ſpaniſchen Richerlanden, der Franche⸗Comtt, dew 
Konigreich Reapel und Sitilien und Ravarra, dem Stammlande ſeiner Ahnen; ſelbſt 
die Philippinen und die afrikaniſchen Küſtenorte ſollten zu ſeinem Antheil gehören, 
denn zu der welfbeherrſchenden Großmacht, zu welcher er Frankreich iu erheben gedachte, 
waren auch auswärtige Beſitzungen, war auch eine imponirende Marine nothwendig. 
Dieſer ebentuelle Theilungsvertrag, der ohne Rüchſſicht auf die Völker und ihre Rechte 
im Sinne des härteſten Abſolutismus über das Schickſal ganzer Reiche wie über einen 
Privatbeſitz verfügte, blieb dem übrigen Curopa ein vollſtändiges Geheimniß. Selbſt 
Karl J. hat nie davon Kunde erhalten. Die Grundbedingung, der baldige Tod des 
ſpaniſchen Konigs ging nicht in Erfüllung, und der Gang der Ereigniſſe führte 加 
andern Beſchlüffen und Coalitionen. Die Anſicht, die wahre Politik Oeſterreichs müffe 
dahin trachten, daß die Reiche der beiden Habsburger Linien wieder vereinigt würden, 
gewann in Wien die Oberhand. Selbſt Auersperg, verſtimmt, daß ihm der verſprochene 
Kardinalshut doch nicht zu Theil ward, gah den Theilungoplan auf. Aher die 人 uc 
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ceſſionsrechte, die Ludwig durch ſeine 人 cotabglin erlangt zu haben glaubie, verſchwanden 
nicht aus ſeinem Geiſte. 

Durch ſolche Rinfte und Unterhandlungen gelang es dem franzöfſiſchen König dirtzuin 
die Niederlande zu iſoliren, Spanien durch täuſchende Vorſpiegelungen von 
Frieden und Vermittelung in Sicherheit zu wiegen und die eigenen Rũſtungen 
zu vervollſtändigen, ohne Verdacht zu erregen. In Amiens ſammelte ſich unter 
Turenne die Hauptarmee; zu dieſer begab ſich im Mai der König ſelbſt, ‚um Mei 1667. 
unter dieſem Meiſter das Kriegshandwerk zu lernen“. Der Konigin⸗Regentin in 
Madrid hatte er zuvor ein Schreiben mit der Darlegung ſeiner Anſprüche auf 
Brabant und die übrigen niederlaändiſchen Provinzen einreichen und die Erklärung 
abgeben laſſen, daß er genöthigt ſei, das Recht, das man ihm verweigere, mit den 
Waffen fi 由 zu verſchaffen. Eine Gegenſchrift, welche von dem kaiſerlichen Geſand⸗ 
ten in London, Francesco dell' Iſola, der den Nutzen des Hauſes Oeſterreich mit 
allen Kräften ſuchter, unter dem Titel Schild von Staat und Recht“ belannt 
gemacht wurde und die Ungerechtigkeit der Auſprüche und das perfide Vorgehen 
des franzöſiſchen Hofes in ſeiner ganzen Gefährlichkeit darſtellte, vermochte den 
Gang der Ereigniſſe nicht aufzuhalten. In den [bten Tagen des Mai rückte das 
Heer gegen die Lys vor, am 2. Juni zog Turenne in Charleroi ein. Der König 2 Zuni 1067. 
wãre gerne ſogleich nach Brabant, in das Herz des Landes vorgedrungen; allein 
der Marſchall hielt zurũck, er wollte ſeine noch junge Infanterie nicht ſogleich auf 
einen Kriegsſchauplatz ſtellen, wo vorausfichtlich der groͤßte Widerſtand zu er⸗ 
warten war. Er eroberte Tournah, Douah, Oudenarde und ſchritt dann, nach⸗ Semi um 
dem er Die andern Truppenabtheilungen unter d Aumont und Crequi, der an der 
Moſel aufgeſtellt war, an ſich gezogen, zur Belagerung von Lille. Dieſe Zeit 
hatte der Gouverneur der Niederlande, Marquis von Caſtelrodrigo benutzt, um 
die Hauptfeſtungen in guten Vertheidigungszufiand zu ſeßen und die unhaltbaren 
niederzureißen. Das königliche Heer fand daher überall ſtarken Widerſtand: 

Lille konnte erſt nach längerer Belagerung bei einem dritten Sturm erobert wer⸗ 20. Aus. 
den. Graf Marfin, ein alter Anhänger Condés, der im ſpaniſchen Heer diente, 

hat ſich bei dieſem Vertheidigungskrieg gegen ſeine Landsleute beſonders hervor⸗ 
gethan; doch erlitt er auf dem Rückzug bei Brugge eine Niederlage. Als die 
Witterung ungünſtig zu werden anfing, kehrte Ludwig zu den Hoffeſten nach 
Verſailles zurũck und die Marſchälle bezogen die Winterquartiere. 

Dieſes feindſelige Auftreten Frankreichs gegen eine befreundete Macht, ein —ãx 
wie aus einem Hinterhalt unternommener Ueberfall erregte in ganz Curopa das ne 
größte Aufſehen: es war der Anfang einer Eroberungspolitik, bie aus der Schwãche 
und Uneiniglkeit der Rachbarn Vortheil zu ziehen ſuchte; einer Politik der Selbſi⸗ 
ſucht und Gewalt, deren Grenzen nicht abzuſehen waren. Die Engländer und 
Hollaͤnder eilten daher, durch Ben Abſchluß des Friedens von Breda Zeit zu 
weiteren Cutſchlũſſen zu erlangen; in Madrid konnte man die Beftürzung und 
Entrũſtung kaum verbergen. Selbſt in Wien war man beiroffen ũber das eigen⸗ 
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mächtige Vorgehen. König Ludwig hielt es für angemeſſen, die öffentliche Mei⸗ 
nung durch genauere Begrenzung ſeiner Anſprüche zu beruhigen. Wenn ibm 
Spanien die Franche⸗Comte, Luxemburg, Cambrah und einige niederländiſche 
Grenzplaͤtze abtrete, erklärte er, wolle er die ſeiner Gemahlin durch den Tod ihres 
Vaters zugefallenen Rechte aufgeben. 

** —28 — Ganz beſonders fühlte de Witt patriotiſche Beklemmungen. Er war in 

了 Ar ſeinen Verbindungen mit Frankreich weiter gegangen, als die Generalftände 
ngebilligt hatten. Jetzt erſchien er als Mitſchuldiger an dem franzöſiſchen Ueber⸗ 
fall. Und konnte die holländiſche Republik ruhig zuſehen, daß anftatt der 
ſchwachen ſpaniſchen Regierung ein eroberungsſuchtiger Großſtaat die flandriſchen 
und brabantiſchen Provinzen in ſeine Gewalt bringe? Nicht einmal die geſammte 
patriziſche Faction, die das Regiment führte, war mit be Witts Politik einver⸗ 
ſtanden, viel weniger die Oranier, welche Frankreich haßten. Der Rathspenſionät 
erkannte das Gefährliche ſeiner Lage und war daher ſeit dem Frieden mit England 
bedacht, dem weiteren Vorgehen des mächtigen Nachbars Einhalt zu thun. Er 
konnte ſich nicht entſchließen, mit Spanien in ein Bündniß einzutreten, wie gũnſtige 
Bedingungen auch immer der Generalgouberneur in Brüſſel für eine Unterſtũtzung 
an Geld und Hülfstruppen anbot. Dagegen glaubte er im allſeitigen Intereſſe 
zu handeln, wenn er einen Ausgleich zu Stande brächte. Dies könne geſchehen, 
wenn die beiden Seemächte, die noch vor Kurzem die Waffen gegen einander 
getragen, ſich die Hände zur Durchführung pacificatoriſcher Abſichten reichten. 
Und da fand er einen gleichgeſinnten Förderer ſeiner Pläne in einem Staats⸗ 
mann, deſſen Fähigkeiten und Anſichten er auf dem Friedenscongreß in Breda 
kennen gelernt hatte. Es war Sir William Temple, engliſcher Reſident in Brüſſel. 
Auf einer perſönlichen Zuſammenkunft im Haag tauſchten beide ihre Gedanken 
aus. Spanien ſollte zur Abtretung der von Frankreich gemachten Eroberungen 
gebracht werden oder fg zu einem Erſatz verſtehen. Auf Grund dieſer 
„Alternative“ ſollte der Friede hergeſtellt werden. Es war keine leichte Sache, 
das zwiſchen England und Holland obſchwebende Mißtrauen zu verſcheuchen. 
Sn London traute man dem Rathspenſionär die Abſicht zu, die belgiſchen Pro— 
dinzen mit Frankreich zu theilen; im Haag und in Amſterdam kannte man die 
Sympathien Karls II. für den Hof in Verſailles. Und in der That neigte der 
König mehr zu einem Bündniß mit Frankreich als mit der Republik. Gegen 
dieſe hatte er ſeine Abneigung noch keineswegs verwunden; und gerade damals 
hatten die Ariſtokraten den für das oraniſche Haus fo kränkenden Beſchluß gefaßt, 
daß in Zukunft die Statthalterſchaft von dem Oberbefehl zu Land und Meer 
auf immer getrennt werden ſolle. Eine Allianz mit Ludwig XIV. gegen Spanien 
und je nach Umſtänden auch gegen Holland konnte dem Inſelreiche große Vor⸗ 
theile bringen. Sa ſelbſt mit dem Hof von Madrid ſtand der wandelbare ſelbſt⸗ 
ſũchtige Stuart in Unterhandlungen. Er ſchien geneigt, ſich dahin zu wenden, 
mo man ſeinen Anſchluß am reichlichften lohnen wũrde. Erſt als Ludwig XIV. 
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welcher der Verbindung mit Holland nicht voreilig entſagen mochte, ſich zurück⸗ 
haltend benahm und Spanien auf die hohen Forderungen Karls nicht eingehen 
wollte, erhielt Temple den Auftrag, mit dem Rathspenſionar einen Vertrag ab⸗ Jan. 166. 
zuſchließen, kraft deſſen die beiden Mächte ſich verpflichteten, auf den von Lud⸗ 
wig XIV. ſelbſt geſtellten Bedingungen den Frieden zu bewirken. Demnach 
ſollte die ſpaniſche Herrſchaft in den Niederlanden aufrecht erhalten und Frank⸗ 
reich mit einigen Abtretungen entſchädigt werden. Von dem Plane einer Auf⸗ 
rechthaltung des phrenãiſchen Friedens ſtand man ab. Nur für den Fall, daß 
der König nicht zu ſeiner Zuſage ſtehen und die Bedingungen nicht annehmen 
wũrde, ſollte mit gemeinſamen Anſtrengungen und im Bunde mit Spanien der 
in jener Pacification geſchaffene Zuſtand zurückgeführt werden. Damals war 
gerade der für London beſtimmte ſchwediſche Geſandte Graf Dohna in Haag 
auweſend. Dieſem theilte Sir William Temple den Vertrag mit und lud ihn 
zum Beitritt ein. Graf Dohna, der die Geſinnung des regierenden Reichsraths 
kannte und durch einen Artikel ſeiner Inſtructionen fg zu einem ſolchen Schritt 
ermächtigt glaubte, ging ohne Bedenken auf den Vorſchlag der beiden Staats⸗ 
mãnner ein. So entſtand die Convention, die unter dein Ramen der Tripleallianz 
oder des Dreiſtaatenbũndniſſes eine europaͤiſche Bedeutung erlangt hat, das erſte 
Beiſpiel einer Vereinigung zur Erhaltung des Friedens im Intereſſe der allge⸗ 
meinen europäiſchen Gemeinſchaft. Nach der holländiſchen Verfaſſung hätte der 
Tractat den einzelnen Provinzialverſammlungen zur Beſtätigung vorgelegt wer⸗ 
den ſollen. Um dieſe Verzögerung zu vermeiden, holte de Witt nur die Geneh⸗ 
migung der gemeinſamen aus acht Räthen beſtehenden Commiſſion ein, die 
wãhrend des Krieges, um mehr Einheit und Energie in die Geſchäftsführung zu 
bringen, aus den verſchiedenen Provinzen eingeſetzt worden war und ganz von 
dem Rathpenſionar abhing. Durch dieſe Uebereinkunft gewann be Witt „eine 
der großartigften Stellungen, die je ein republikaniſches Oberhaupt in Curopa 
eingenommen hat. 
Es handelte ſich nun darum, die beiden kriegführenden Mächte, die außer⸗A 是 en 
halb dieſer Abmachungen ſtanden, zur Annahme zu bewegen. Beide ſchienen 
zut Fortſetzung des Kampfes bereit. Spanien ſchloß Frieden mit Portugal und 
erkannte die Unabhängigkeit des Nachbarlandes an, um ſeine ganze Streitmacht 
gegen Frankreich kehren zu können, und Ludwig XIV. ſandte im Februar den vebr. 1660 
Prinzen von Conde und den Grafen von Boutteville⸗Luxemburg mit einem Heer 
im die Franche Comte, um dieſe Provinz in Beſitz zu nehmen. Schon war der 
größte Theil des Landes mit Beſançon in der Gewalt der Franzoſen, als Lud⸗ 
wig XIV. ſelbſt bei dem Heer erſchien und an der Eroberung von VDoͤle Theil 
nahm. Unter dieſen Umſtänden war es zweifelhaft, ob die pacificatoriſchen Ab⸗ 
fichten der drei Mächte durchgeführt werden könnten. Schon ſah ſich der fran⸗ 
zoöſiſche König nach neuen Verbündeten in Italien und Deutſchland um; Caſtel⸗ 
todrigo ſuchte im Haag um Hülfe nach. Endlich erhielten doch die Friedens⸗ 
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gedanken das Uebergewicht: dem Statthalter in Brüſſel wurde geantwortet, daß 
er nur auf Huͤlfe rechnen könne, wenn Spanien darauf eingehe, entweder die 
Franche Comteé oder die von den Franzoſen eroberten Städte und Gebiete an der 
niederlãndiſchen Südgrenze abzutreten; in Paris waren die meiſten Miniſter dem 
Frieden geneigt. Bei einer längeren Dauer des Krieges mußten ſie befürchten 
von Turenne und Condé überflügelt zu werden. Sie führten dem König zu 
Gemũthe, daß in den Bedingungen der Verbündeten die Hauptfrage von der 
Gültigkeit der Renunciationsakte nicht berũhrt ſei, ſomit für künftige Erneuerung 
der Anſprũche das Feld offen ſtehe. Ehe der Monarch ſich in einen weitaus— 
ſehenden Weltkrieg einlaſſe, ſei es zweckmäßig, zuvor die iunere Lage des Reichs 
noch mehr zu befeſtigen, die Finanz⸗ und Steuerverhaltnifſe mehr zu conſolidiren. 
Er ſelbſt habe ja erklärt, daß er ſich mit einigen Abtretungen zufrieden geben 
wolle. Würde er nun, wenn er ſeinem Manifeſte zuwider handelte, nicht den 
Schein der Unzuverläſſigkeit und Eroberungsgier auf ſich laden? So wurden 
denn in St. Germain zwiſchen den Bevollmächtigten von Holland und England 
einerſeits und franzöſiſchen Miniſtern andererſeits die Präliminarien vereinbart, 
auf Grund deren der Aachener Frieden abgeſchloſſen ward, nachdem man Spanien 
durch drohende Mahnungen zur Annahme gebracht. Kraft dieſes auf dem Con⸗ 
greß von Aachen abgeſchloſſenen Friedens blieb Frankreich in Beſiß von Flandern 
mit den eroberten Städten Charleroi, Douay, Tournah, Courtray, Lille und 
Oudenarde; dagegen wurde die Freigrafſchaft an Spanien zurückgegeben. Lud⸗ 
wig XIV. konnte mit dem Erfolg ſeines erften Waffenganges zufrieden ſein. 

Waren auch ſeine Forderungen nicht in ihrem ganzen Umfang gewährt worden, 

fo waren dafür auch die Anſprüche ſeiner Gemahlin auf die ſpaniſche Erbfolge 
unerſchũttert geblieben. Und wie bald konnten bei der ſchwächlichen Conſtitution 
des jungen Königs it Madrid unvorhergeſehene Cventualitäten eintreten! Die 
erworbenen flandriſchen Städte aber erhielten dadurch noch eine beſondere Wich⸗ 
tigkeit, daß Ludwig XIV. dieſelben durch Vauban, das größte Fortiſications⸗ 
genie der Zeit, in unüberwindliche Feſtungen umſchaffen ließ und damit die Nord⸗ 
grenze von Frankreich durch einen armirten Gürtel ſch—tzte. 


3. Cudwigs Xriegspoſitit gegen Goſſand. 
Die Aachener Pacification war das Werk des Großpenfionärs Jan de Win. 


meal Rein Wunder, baf ſein Stolz und Selbſtgefühl wuchs und er in ber holländiſchen 


ur Staatenverſammlung eine dictatoriſche Äutorität erlangte. Sein eifrigſtes Ve⸗ 
人 ſtreben war nun darauf gerichtet, die republikaniſch⸗ariſtokratiſche Verfaſſung 


immer mehr auszubilden und zu befeſtigen, die Zwitterſtellung zwiſchen Monar⸗ 
chie und Republik, welche die Generalſtaaten ſeit der Utrechter Union einnahmen, 
zu vernichten, ein föderatives Gemeinweſen unter der Hegemonie der Provin, 
Holland für alle Zulunft zu ſichern. Wilhelm von Oranien war ſtets der Gegen⸗ 
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ſtand ſeines Mißtrauens und ſeiner Befürchtung. Je mehr der Prinz, der it 
in fen achtzehntes Jahr, in das Alter der Mündigkeit eingetreten war, fich der 
Verwendung und Fürfprache ſeiner beiden Oheime, des Königs von England 
und des Kurfürſten von Brandenburg erfreute, je mehr in Seeland, in Fries⸗ 
land, in audern Provinzen die Vollsgunſt auf dem jungen Fürſten ruhte, der 
on natũrlichen Anlagen wie on Bildung und Kenntniſſen ſich gauz ſeiner erlauch⸗ 
ten Ahnen würdig zeigte; deſto eifriger war der Rathspenſionarius bemüht, 
demſelben den Weg zu den hohen Aemtern zu verſchließen. Bei den Hochmögen⸗ 
den Herren von Holland hatte er, wie erwähnt, ſchon während des franzöſiſch⸗ 
ſpaniſchen Krieges den Veſchluß durchgeſeßt, daß die Statthalterſchaft von der 
Wüũrde eines Oberbefehlshabers (General⸗Kapitãn) getrennt werde. Jeßt gab 
er ſich alle Mühe, auch die ũbrigen Provinzen der Union zur Annahme dieſes 
Beſchluſſes zu bewegen. Durch ſein Anſehen und ſeine ſtaatsmänniſche Gewandi⸗ 
heit brachte cc es auch wirllich dahin, daß ſämmtliche vereinigte Staaten durch 
hi Harmoniealte“ ihre Zuſtimmung zu dem ‚Ewigen CEbitte gaben, wodurch 
die beiden hohen Aemter auf immer getrennt ſein ſollten und nur mit dieſer 
Beſchrũnkung Di Statthalterwũrde wieder ins Leben treten dürfe. So ſchien das 
Ariſtokratenregiment fir alle Zeiten geſichert. Aus dem Kirchengebet verſchwand 
der Rame des Statthalters; ſelbſt die Würde des erſten Edlen von Seeland, 
welche die Prinzen von Oranien beſaßen, wurde abgeſchafft; die arminianiſchen 
Prediger, an ihrer Spitze Coccejus, Profeſſor der Theologie in Leyden, wirkten 
für die herrſchende Oligarchie; mehr und mehr nahm die Riederländiſche Union 
die Geſtalt eines republikaniſchen Gemeinweſens an. Die Landmacht wurde ver⸗ 
mindert, damit kein oberſter Kriegsherr in die Hoͤhe kommen könne; alle Auf⸗ 
merkſamleit wandte ſich der Marine zu. Sn den Häfen lagen ſchwerarmirte 
Kriegeſchiffe; in allen Meeren fuhren Kauffahrer und Fiſcherfahrzeuge; auf 
ba Werften von Holland wurden Schiffe für alle Voͤller gebaut. De Witt 
wollte der Republik die Seecherrſchaft erringen, ſie zum Mittelpunkt des Welt⸗ 
handels erheben, die hollaäͤndiſchen Städte zum Sit des Reichthums, zum Markt 
g Nationen machen. Kein Staat hatte ſolchen Credit in der Finanzwelt wie 
oſland. 

Die Macht des hollandiſchen Staatsmannes wurde jedoch durch die diplo⸗ganternhe 
matiſchen Intriguen und die zerſetzende Politik des franzöſiſchen Hofes in ihren —52 — 
Grundfeſten untergraben. Er galt als der Schöpfer der Triple⸗Allianz, die es arf vouand. 
gewagt hatte, den Siegeslauf des großen Königs zu hemmen; dieſes vermeſſene 
Unternehmen eines Mannes, an deſſen Ergebenheit man in Paris geglaubt hatte, 
verzieh Ludwig niemals. Sein ganzes Trachten war forthin darauf gerichtet, 
an der Republik und an ihrem Haupte Rache zu nehmen. Zu dem perſönlichen 
Groll geſellten ſich politiſche und religiöſe Motive, um die Verbitterung zu ſieigern. 
Mit Eiferſucht ſchaute das monarchiſche und katholiſche Frankreich, wo die ganze 
Tanttde Gewalt in ben Haͤnden eines Einzigen bereinigt war, auf das pro⸗ 
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teſtantiſche republikaniſche Gemeinweſen, in welchem eine Anzahl ariſtokratiſcher 
Männer unter der Leitung eines eigenmächtigen dictatoriſchen Patriziers Alles 
abzuſchaffen bemũht war, was noch aus alten Zeiten an die Monarchie erinnerte, 
wo Allen, die aus politiſchen und religiöſen Gründen in Frankreich verfolgt oder 
bedrãngt wurden, eine Freiſtãtte gewãhrt ward zu literariſcher Thätigkeit und eine 
freie Preſſe für ihre kühne Polemik. Der ſtolze Freiſtaat, wo unter dem Schutze 
der Geſetze und der öffentlichen Inſtitutionen die reformirten Doctrinen fort- 
lebten, die Wiſſenſchaft, die Forſchung und Kritik ſich frei bewegten, eine bbilo: 
ſophiſche Speculation ihre Schwingen entfaltete und den Autoritätsglauben, den 
der franzöſiſche Clerus mit ſo unduldſamer Strenge zu begründen ſuchte, anfocht 
und erſchütterte, erſchien dem König und ſeinen gereizten Staatsräthen wie ein 
feindlicher Gegenſatz gegen das monarchiſche und katholiſche Frankreich, wie eine 
Verhöhnung der Richtungen und Anſchauungen, die dort mehr und mehr die 
Herrſchaft erlangten, als die allein wahren bekannt werden ſollten. Ehre und 
Ueberzeugung forderten die Zertrümmerung eines Gemeinweſens, das fo ver— 
haßten Beſtrebungen Leben und Entfaltung gab, wo die religiöſe und politiſche 
Oppoſition ihr Waffenfeld hatte, die antimonarchiſche Denkweiſe wie eine bro: 
hende Demonſtration gegen die Nachbarſtaaten ſich frei und ungehemmt äußern 
durfte. Der Staatsrath hatte nach dem Aachener Frieden eine Schauimũnze prigen 
laſſen, wie die niederländiſche Republik, den Freiheitshut auf einem Speert 
führend und auf eine Trophäe geſtützt, die Ketten zerriß. In Frankreich wollte 
man von einer andern Denkmünze Kunde haben, auf welcher der holländiſche 
Staatsmann als Joſua dargeſtellt war, wie er der Sonne, dem Sinnbilde des 
Königs Stillſtand gebot. Die Höflinge und die Kriegspartei in Frankreich 
ſchurten das glimmende Feuer: ſelbſt Colbert, der früher fo ſehr für den Frieden 
geſprochen, ging jetzt auf die kriegeriſche Stromung in den tonangebenden Kreiſen 
ein, um nicht von Louvois überflügelt zu werden, der, wie er mit Neid und 
Aerger wahrnahm, immer mehr die Gunſt und das Vertrauen des Königs ge 
wann. Die Staatsmänner machten geltend, welcher Zuwachs an Kraft für 
Frankreich entſtehen wũrde, wenn es gelänge, die reiche Republik mit ihrer See 
macht, ihren Colonien, ihrem Handel dem franzoͤſiſchen Scepter zu unterwerfen 
oder doch in ein Schutzverhältniß zu zwingen. Würden dann nicht die ſpaniſchen 
Niederlande von ſelbſt dem franzöſiſchen Reiche zufallen? und wer wollte den 
großen Ludwig hindern, den Rhein zur Grenze ſeiner Herrſchaft zu machen? 
Hatte doch die franzöſiſche Politik auf beiden Ufern des Stromes ſchon ſo manche 
Fäden angeknüpft! Wir wiſſen ja wie eifrig die drei Brüder Fürſtenberg, die 
„Egoniſten“ in Dienſte Frankreichs wirkten. Schon aus Latholiſchem Religions-⸗ 
eifer förderten dieſe entarteten deutſchen Fürſtenſöhne die Machterhöhung des 


großen Ludwig, des Schirmherrn des Glaubens und der Kirche. 


Auswaͤrtige 
Allianzen. 


Wie bei dem erſten Krieg ging man auch diesmal wieder in Paris mit 
großer Vorſicht zu Werle; die Minen wurden in weitem Umfang und mit feſter 
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Hand gelegt. Durch Mufere Freundlichkeit und Zuvorkommenheit gegen be Witt 
und den holländiſchen Staatsrath ſuchte man alles Mißtrauen zu verſcheuchen: 
der gewandte Diplomat Pomponne, dem Ludwig den Geſandtſchaftspoſten im 
Haag ũbertrug, wurde nicht müde, den Rathspenſionär der wohlwollenden Ge⸗ 
ſinnung ſeines Herrn zu verſichern und des alten Bundesverhältnifſes zu gedenken. 
Zugleich ſuchte derſelbe aber den Dreiſtaatenbund zu ſprengen, durch welchen die 
Republik im Frieden von Aachen ihre ſchiedsrichterliche Autorität errungen hatte. 
Noch im Mai 1669 war Spanien nach längerer Weigerung vermocht worden, Nei 1660. 
an Schweden die Subſidien zu zahlen, welche die Verbündeten demſelben als 

Preis ſeines Beitritts zugeſichert hatten; de Witt konnte alſo glauben, daß das 

Büundniß der drei Mächte auf längere Zeit fortbeſtehen werde. Und doch war 

bereits ein mächtiger Keil eingetrieben. Die ſelbſtſüchtige Ariſtoeratie in Stock⸗ 

holm, die während Karls XIJ. Minderjährigleit das Regiment führte, wider⸗ 

ſtand nicht lange den Lockungen, die ihr Frankreich darbot. Als Pomponne vom 

Haag nach Stockholm verſetzt ward, um dort ſeine diplomatiſche Kunſt zu ent⸗ 

falten, meldete ihm der franzöfiſch geſinnte Reichskanzler Magnus de la Gardie 

mit freudeſtrahlenden Augen, daß es ihm gelungen ſei, den Reichsrath zu be⸗ Nor. 1071. 
wegen, die alte Allianz mit Frankreich zu erneuern. Die anſehnlichen Hülfs— 
gelder, die man in Paris in Ausficht fiellte, verfehlten nicht ihre Wirkung auf die 
habgierigen Seelen der Großen. Auch verlangte man vor der Hand keine thatſäch⸗ 
liche Mitwirkung. Schweden ſollte fg nur jeder Cinmiſchung und Hülfeleiſtung 
enthalten, wenn der König von Frankreich die Republik mit Krieg überziehe, und 
falls man etwa von Deutſchland aus den Generalſtaaten bewaffneten Beiſtand 
gewãhren wũrde, den Zuzug von Truppen verhindern. Der geheime Theilungs⸗ 
vertrag mit dem Kaiſer, die franzöfiſchen Sympathien des von Ludwig durch 
Jahrgelder gewonnenen öſterreichiſchen Miniſters Lobkowitz, die Verbindungen 
und Intriguen, welche man von Verſailles aus mit den meiſten deutſchen Fürſten⸗ 
hoͤfen angeknüpft hatte, und die Thätigkeit vaterlandsloſer Satelliten an fo vielen 
Orten, das Alles ließ kein energiſches Cingreifen von Seiten des Reichs befürchten. 
Zudem war Kaiſer Leopold, deſſen Blicke nur auf das Nächſtliegende gerichtet waren, 
zu ſehr mit den Angelegenheiten in Ungarn beſchäftigt, als daß er den kriegeriſchen 
Unternehmungen des Schwagers in Weſten Einhalt hätte gebieten ſollen. Der 
kluge Geſandte Gremonville und ſeine erkauften Parteigänger wußten den be⸗ 
ſchränkten Kaiſer zu der Ueberzeugung zu bringen, daß die Ehre und das Inter⸗ 
eſſe des Habsburger Hauſes ihm gebiete, auf die Seite Frankreichs gegen die ab， 
trũnnigen Niederlande zu treten; oder ſollte er etwa für ein ketzeriſches Volk gegen 
den Schirmherrn der katholiſchen Kirche ins Feld ziehen? Es fiel dem gewandten 
Diplomaten nicht gar ſchwer, den Kaiſer zu dem Verſprechen zu bewegen, daß 
qi ia einen Krieg, zu dem ſich der König von Frankreich gegen Holland 
veranlaßt finden ſollte, nicht einmiſchen werde. Und was war von dem zwie⸗ 
traͤchtigen in kleinlichen Streithaͤndeln und eiferſuͤchtigen Rivalitäten begriffenen 
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Regens burger Reichstag zu fürchten, von dem fo manches Glied berrits in fran⸗ 
zöſiſchem Sold und Dienſt ſtand? 

——— Einen noch glaͤnzenderen Sieg gewann Ludwig XIV. in England. Wir 
werden den leichtfertigen, charakterloſen König Karl II. und die Verhältniſſe des 
engliſchen Staats nach dem Aachener Frieden bald näher kennen lernen. Es war 
keine ſchwere Arbeit, den Stnart, weicher die Hollaͤnder aus religiöſen und per⸗ 
ſönlichen Motiben von Grund des Herzens haßte, in die Nege des franzöfiſchen 
Königs iu ziehen. Hatte jener ſich doch gerade damals mit einem Miniſterimn um⸗ 
geben, das in der Geſchichte als Cabal⸗Miniſterium“ bezeichnet wird. Rachdem 
Colbert von Croiſſy, Bruder des Miniſters, der on Ruviguh's Stelle als 人 Ge: 

Aus. ices. ſandter mad London geſchickt ward, die Einltitung zu einer Allianz zwiſchen 
beiden Monarchen getroffen und die politiſche Lage des Inſellandes erforſcht;, 
reiſte die Schweſter Karls, Heurietie von Orleans, in Begleitumz einer ſchönen 
Hofſdame, Mademoöiſelle de Querouaille aus der Vretague, in das Land ihrer 
Geburt, um ihren königlichen Bruder für Frankreich und für den Katholitismus, 
zu dem ſie ſich ſelbſt bekehrt hatte, zu gewinnen. Während ihrer Anweſenheit 

1. St 1070 und unter ihrer Mitwirkung kam in Dober ein geheimer Vertrag zum Abſchluß, 
in welchem ſich die beiden Könige zur Bekriegung der Vereinigten Staaten der 
Niederlande verpflichteten. Frankreich ſollte zu Lande, England zur See den 
Oberbefehl führen. Ludwig verſprach dem verbündeten Monarchen zwei Millio⸗ 
nen Livres zu entrichten, damit er dem Parlamente gegenũber freiere Hand hätte, 
und während der Dauer des Krieges jährlich drei Millionen Subfidiengelder zu 
zahlen. Zugleich gab Karl HU die Zuſichernng, ſobald es geſchehen könne, ſeinen 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche zu erklären, wie kurz vorher ſein Bruder, der 
Herzog von gor gethan. Durch gemeinſchaftliche Action ſollten We zwei mäch 
tigſten Potentaten des Weſtens den ũbermũthigen Freiſtaat, der ſich das Schieds 
richteramt über andere Machte augemaßt und gegen die beiden Nationen, denen 
er ſein Daſein verdanke, den ſchwärzeſten Undank gezeigt habe, zu Waſſer und 
zu Land bekämpfen, ſeinen Stolz demüthigen, feine Präponderanz in der Colonie 
und Handelswelt brechen. Auch über die Abtreiungen, die nach fiegreicher Be⸗ 
endigung des Krieges an England fallen ſollten, waren Verabredungen getroffen 
Nach Abſchluß dieſes Vertrags kehrte Henriette von Orleans nach Frankreich 

30 ni zurũck; einige Wochen nachher ſtarb ſie ploͤtzlich in St. Cloud. Die franzöſiſche 
Hofdame aber, welche das Wohlgefallen des engliſchen Königs in hohem Grade 
erregt hatte, blieb auf den Wunſch Ludwigs XIV. in London, wo fie, zur Her⸗ 
zogin von Portsmouth erhoben, bald den größten Cinfluß erlangte und in Sn 
tereſſe Frankreichs und der katholiſchen Religion thätig wirlte. Aber war nicht 
zu befürchten, daß das engliſche Miniſterium dieſem zwiſchen beiden Monarchen 
abgeſchloſſenen Vertrag ſich widerſetzen würde? Nach der Verfaſſung St bo 
auch das Parlament ein Wort mitzuxeden. Allein ſo ſehr ſtand damals noch 
die Nation unter dem Baun der politiſchen und religiöſen Reaction, daß ſelbſt 
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die Raͤthe ber Krone, theils aus katholiſchen Sympathien wie Clifford und Arlington 

theils aus ſelbſtſüchtigen und eigennũhigen Motiven oder aus Servilität ſich zur 

Unterzeichnung des Traetats bereitwillig finden ließen. Nur der Artikel ũber den )h, Detbt. 

Religionswechſel des Königs wurde geheim gehalten, damit Volk und Parlament 

nicht vor der Zeit beunruhigt würden. In dieſer Form wurde dann der Allianz⸗ 

vertrag zwiſchen Frankreich und England bekannt gemacht. Sr 1622. 
Wie hatte ſich in wenigen Jahren die politiſche Lage geändert! Roch unlängſt Zen ud 

konnten de Witt und William Temple den ſtolzen Gedanken hegen, die Triple⸗ —ã— 

allianz zu einem europäiſchen Bunde für die Erhaltung der ſpaniſchen Monarchie 

und des Gleichgewichts der Mächte auszubilden; und nun ſtand die Republik 

Holland einſam und allein einem ũbermächtigen Feinde gegenüber, zur See den 

Angriffen der engliſchen Marine, zu Land den franzöſiſchen Heeren und ihren 

Verbũudeten blosgeſtellt. Ihr nächſter Rachbar, Maximilian Heinrich, Kurfürſt 

bo Koͤln und Biſchof von Lüttich, hatte ſich ſchon oft über die letzeriſche Republik 

geärgert, welche die Feſte Rheinberg beſetzt hielt und allen Mißvergnügten ſeines 

Lurfürſtenthums einen Rückhalt gewährte. Sebt bot ſich ihm eine Gelegenheit, 

ſeinen Rachbarhaß und Religionseifer zu befriedigen und zugleich ein ſchönes 

Stũck Geld für ſich und ſeinen Fürſteuberg zu gewinnen. Der Kurfürſt hatte 

ſchon früher die rheiniſche Allianz erneuert; nun ſchloß er ein Schutz⸗ und Trutz⸗ 

bündniß mit dem König und verpfändete ihm die Feſtung Neuß. Dahin legte 

alsbald Ludwig eine franzoͤſiſch⸗ſchweizeriſche Beſatzungsaruee und machte die 

Stadt zu einem Kriegsmagazin. Zugleich verſprach der geiſtliche Herr gegen 

Zuſicherung namhafter Subſidien und der Einräumung von Rheinberg und 

Maſtricht, wenn ſie erobert ſein würden, Hülfstruppen zu dem königlichen Heer 

zu ſtellen. Einen ähnlichen Vertrag ſchloß auch der Biſchof von Mimſter, 

Chriſtoph Bernhard von Galen, „der es liebte, den Kriegsmantel um das geiſt⸗ 

liche Gewand zu ſchlagen“, mit Fraukreich ab. Seine Mannſchaften ſollten mit 

den Koͤlniſchen vereinigt werden, dafür wurden ihm Subſidien zugeſagt, die ihm 

monatlich vin blanken Thalern“ zu Meß ausgezahlt werden ſollten. Wenigſtens 

ſo weit gedachten die Biſchöfe ihres Verhältniſſes zum deutſchen Reich, daß fie 

fich von dem König zuſagen ließen, das Reich ſelbſt nicht zu bekriegen und keine 

Eroberung an dem rechten Ufer des Rheins und der Maas für ſich zu behalten.“ 

Der Herzog von Hannover und ſein Bruder, der Biſchof von Osnabrück, ließen 

ſich zu einem Vertrag herbei, durch den ſie ſich gegen eine beſtimmte Geldſumme 

verpflichteten, den franzöfiſchen Truppen Durchzug, Kauf von Lebensmitteln und 

Errichtung von Magazinen zu geſtatten und keine Werbungen für andere zuzu⸗ 

laſſen. Des Kurfürſten Karl Ludwig von der Pfalz glaubte man in Paris ſicher 

zu ſein, ſeitdem deſſen Tochter Eliſabeth Charlotte die zweite Gemahlin des 

derzogs von Orleans geworden. Selbſt bei dem Kurfürſten von Brandenburg 8, 只 

verſuchte der geſchäftige Wilheln von Fürſtenberg ſeine Verführungskünſte. 

Durch einen Bund mit Frankreich, ſiellie er dem Oheim des Oraniers vor, koönne 
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er die Feſtungen wieder erlangen, welche die Holländer während des jülich⸗cleve⸗ 
ſchen Erbfolgeſtreits an fg gebracht, und zugleich die Intereſſen ſeines Neffen 
wahren. Aber bei Friedrich Wilhelm überwog das religiöſe und vaterländiſche 
Gefühl alle andern Rückſichten, die franzöſiſchen Anerbietungen wurden zurüd 
gewieſen. 


4. Der hoſſaͤndiſche Xrieg und die qräuelſcene tm Faag. 


rothripger So war es dem König von Frankreich gelungen, die Generalſtaaten 和 ol 
lands völlig zu iſoliren. Haß, Neid und Religionswuth wirkten zuſammen, um 
die Nachbarſtaaten unter die Waffen gegen die Republik zu führen, die den mon⸗ 
archiſchen Zeitideen Oppoſition zu machen wagte. Selbſt die Schweizer Eidge⸗ 
noſſenſchaft ließ ſich durch franzöſiſche Jahrgelder bewegen, ihre ſtreitbaren Alpen⸗ 
ſöhne zu Schergendienſten wider den calviniſchen Freiſtaat herzugeben. Nur der 
Herzog Karl von Lothringen, der fo viel Ungemach von dem mächtigen Nachbar 
erfahren und ſo oft in den ſpaniſchen und kaiſerlichen Heeren wider denſelben 
geſtritten, neigte ſich auch jetzt zu Holland. Aber er beſchleunigte dadurch nur 
ſeinen eigenen Fall. Ludwig XIV. wollte bei ſeinem bevorſtehenden Krrieg keinen 
unzuverlaͤſſigen Fürſten in ſeiner Nachbarſchaft dulden, deſſen Land zu feindlichen 
Operationen dienen konnte. Ehe noch die Rũſtungen beendigt, die Unterhand⸗ 
lungen mit England und den deutſchen Fürſten zum Abſchluß geführt waren, 

Gert 1670. erhielt der Marſchall Crequi Befehl, das Herzogthum zu beſetzen. Und ſo ſchnell 
wurde das Unternehmen ausgeführt, daß Karl IV. ſich nur mit Mühe durch 
die Flucht rettete. Auf Kaiſer und Reich, unter deſſen Schutz das Land und 
ſein Beherrſcher noch immer ſtand, wurde bei dem Gewaltakt keine Rückſicht ge⸗ 
nommen. Es war dies ein Vorſpiel und Vorbild des ganzen Krieges. 

Die —5 Den Generalftaaten konnte es nicht verborgen bleiben, daß Frankreich auf 

* einen neuen Waffengang finne. Die unermeßlichen Kriegs⸗ und Mundvorräthe, 

1672. die if den rheiniſchen Städten und an andern Grenzorten angehäuft wurden, die 
Mehrung der Armeen durch Werbungen, die Verſtärkung der Feſtungen, die 
Thätigkeit in den Waffenſchmieden deuteten auf ein großes Unternehmen. Den⸗ 
noch traf der Rathspenſionär nicht die zur Vertheidigung erforderlichen Kriegs 
anſtalten. Die gleißneriſche Freundlichkeit, womit der franzöſiſche Geſandte ihm 
fortwährend begegnete, ſcheint den ſonſt ſo klugen Mann fo umgarnt zu haben, 
daß er an keine Kriegsgefahr glaubte. Wohl war die Staatskaſſe gefüllt, das 
Finanzweſen in guter Ordnung, der Credit unerſchüttert, die Kriegsmarine in 
vortrefflichem Zuſtande; aber die Feſtungen waren zum Theil mangelhaft armirt. 
die Landarmee beſtand meiſtens aus geworbenen Truppen unter ungeübten 
Führern aus den ſtädtiſchen Patriziergeſchlechtern. Vergebens ſprach ſich die 
Mehrzahl der Provinzen für die Uebertragung der Oberbefehlshaberſchaft an den 
Prinzen von Oranien aus; noch hielten de Witt und die hollaͤndiſchen Hoch⸗ 
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mögenden an den republikaniſchen Prinzipien feſt; nur das Commando über ein 
fliegendes Lager wurde ihm übergeben, mit dem Auftrage, die Uebergänge der 
Bfſel zu bewachen. Die oberſte Leitung lag in den Händen der Kriegscommifſare. 
Anfangs April erfolgte die Kriegserklärung faſt gleichzeitig von England und 
Frankreich. In der letzteren hieß es, der König könne ohne Schaͤdigung ſeiner 
Ehre die Undankbarkeit der Generalſtaaken für die von ihm und ſeinen Vorfahren 
empfangenen Wohlthaten nicht länger ertragen. Im Mai wurde der Feldzug 
eroffnet, nachdem Ludwig ſich im Hauptquartier zu Charleroi eingefunden hatte. 5. Nal 1672. 
An der Seite von Turenne zog er ſelbſt ins Feld, umgeben von einer auserwahl⸗ 
ten Ritterſchaft aus den erſten Adelsfamilien; eine zweite Armee, die ſich bei 
Sedan geſammelt, ſtand unter dem Oberbefehl des großen Conde, waͤhrend der 
Herzog von Luxemburg in das Kutfürfſtenthum Köln einrückte und dort die 
Hũlfstruppen der beiden geiſtlichen Fürſten an fich zog. In den Generalſtatiten 
war man der Meinung, der Feind würde zuerſt Maſtricht angreifen und mit der 
Belogerung dieſer gut armirten Feſtung Zeit und Kräfte aufbrauchen; aber das 
Heer des Konigs war fo ſtark, daß man ohne Gefahr eine Abtheilung zur Ein⸗ 
ſchließung dieſer Maasſtadt von der Hauptarmee abtrennen konnte, während die 
ũbrigen Mannſchaften ihren Marſch durch das eleve⸗kölniſche Gebiet nach Ser 
Rhein richtelen. Es war eine Streitmacht von mindeſtens 120,000 Mam, 
trefflich gerüſtet und unter Führern, die an kriegeriſchem Ruhme alle andern 
ũberſtrahlten. Gar mancher hatte ſchon im dreißigjaͤhrigen Krieg gedient und 
ſich Erfahrungen geſammelt. Alle waren beſeelt von Muth und Ehrbegierde; fie 
fühlten, daß eine neue Aera des Ruhmes für Frankreich im Anbruch ſei, und 
wollten als ſtrebfame Mitarbeiter dabei erfunden werden. Dieſer Aufſchwung 
der Seele wurde durch die raſchen Erfolge geſteigert. Hatten früher die hollän⸗ 
diſchen Armeen bei ben kriegeriſchen Ereigniſſen, die ſich im nordweſtlichen Europa 
abſpielten. den Ausſchlag gegeben und in den Rachbarländern manche feſte Poſi⸗ 
tion behauptet; ſo mußten jebt die ariſtokratiſchen Regenten im Haag erleben, 
daß nicht nur die kleinern befeſtigten Orte wie Büderich und Orfoh von den 
Feinden mit leichter Mühe eingenommen wurden, ſondern daß ſelbft die ſtarken 
Feſtungen Rheinberg und Weſel in ihre Gewalt geriethen. Auch Rees und 
Emmerich vermochten fg nicht zu halten; ſchon in den erſten Tagen des Juni 
naherten ſich die Franzoſen der Provinz Geldetn. Die Holländer ſetzten ihr 
Vertrauen auf die ſchwierige Vodenbeſchaffenheit, auf das bbn Flußarmen durch⸗ 
ſchnittene von Feftungen bewachte Land; aber wie erſchraken ſie, als die fran⸗ 
zöſiſchen Heere, nach dem in Geſchichte und 第 oefie fo viel gefeierten Rheinüͤber⸗ 
gang des Königs an dem Zollhaufe (Tolhuis) bei der Schenkenſchanz in das 12. Sam 
Herz der Generalſtaaten vordrangen! Mittelſt einer Untiefe, die ein ortskundiger 
katholiſcher Bauer dem in Holland bekannten Grafen von Guiche zeigte, ſetzten 
die Franzoſen, voran die adelige Ritterſchaft, die ſich Lorbeeren und des Königs 
Gunſt zu erwerben trachtete, im Angeſicht des Feindes üͤber den durch eine wh， 
Weber, Weltgeſchichtt. W. 25 
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haltende Trockenheit ſeicht gewordenen Strom. Dieſes Unternehmen, wobei frei⸗ 
lich mancher tapfere Mann, darunter der junge Longueville, einer der Mitbe⸗ 
werber um die polniſche Krone, den Tod fand, entſchied ũüber das Schickſal des 
Feldzugs. Der Prinz von Oranien, der die Uebergänge über die Aſſel bewacht 
hatte, zog ſich nach Utrecht und ũberließ das nördliche Land den geiſtlichen Herren 
von Köln und Münſter und ihren rohen Soldknechten. Unaufhaltſam drangen 
die Feinde vorwärts: in Kurzem war ganz Gelderland mit den Städten Arn⸗ 
heim und Nymwegen und die Betuvbe, das alte Bataverland, in den Händen der 
Franzoſen; auch Utrecht, das die von dem Prinzen geforderte Zerſtörung der 
Vorſtädte nicht zulaſſen wollte, mußte ſich ergeben; ſchon wurde die Provinz 
Holland bedroht, wohin ſich Wilhelm mit ſeinen geringen Mannſchaften gezogen; 
ſranzöſiſche Dragoner ſtreiften bis nach Muyhden, bis in die Nähe bo Anmiſter⸗ 
dam. Da war Holland in Noth. Schrecken und Beſtürzung bemächtigten ſich 
aller Gemuüther; viele flohen nach Seeland, nach Hamburg, nach Dänemark. 
„Ueber dem ganzen Lande lag jenes betäubende Gefühl, wo ein Jeder, an den 
öffentlichen Dingen verzweifelnd, nur ſein perſönliches Daſein zu retten ſucht. 
Zur See hoffte der Herzog von Vork, trotz der unentſchiedenen Seeſchlacht bei 
Southwoldsbah die Landung an der holländiſchen Küſte zu erzwingen. Hätte 
der König den Vorſchlag des bei dem Rheinübergang verwundeten Condé an⸗ 
genommen, ſogleich auf die Hauptſtadt loszugehen, ſo wäre die Republik verloren 
geweſen; Wuvois' und Turennes Rath, zuvor die Feſtungen einzunehmen und 
durch Beſatzungen zu ſichern, gab den Holländern Zeit, ſich zu faſſen und in 
der Natur und Bodenbeſchaffenheit des Landes Hülfe zu ſuchen. 
— Che 人 te aber zu dieſem verzweifelten Mittel griffen, machten die hochmögen⸗ 
den Herren in Amſterdam bei dem König ſelbſt Friedensverſuche. Demüthig 
26. 3 nahete ſich Peter be Groot, gleich ſeinem Vater Hugo am franzöſiſchen Hofe gerne 
geſehen, dem koöniglichen Lager und richtele im Auftrage der Generalſtaaten on 
den Monarchen die Bitte, „er möge doch die Bedingungen bezeichnen, unter denen 
er ihnen ſein früheres, von den Vorfahren ererbtes Wohlwollen wieder ſchenken 
wolle.“ Der Geſandte war zu weitgehenden Zugeſtändniſſen ermächtigt: die 
ariſtokratiſchen Haupter miren bereit geweſen ihre wankende Autorität durch große 
Opfer zu erkaufen. Blieben nur die alten Provinzen in ihrer Integrität, ihrer 
Verfaſſung und Unabhängigkeit erhalten, ſo waren ſie erbötig, dem König eine 
Entſchãädigung von 12 Millionen Livres und die Abtretung der ſogenannten 
„Generalitätslande“ zu gewähren, alſo ihm alle die Landſchaften und Städte zu 
üũberlaſſen, die allmãhlich durch den Krieg den Vereinigten Staaten zugewandt 
worden waren. Dajzu gehoörten die wichtigen Städte Maſtricht und Venloo, 
Herzogenbuſch und Breda. Ludwig hätte dadurch in der Mitte der beiden nieder⸗ 
lãndiſchen Staaten eine ſchiedsrichterliche Stellung gewonnen, die früher oder 
ſpäter zu einer Herrſchaft oder zu einem Protectorat ũber beide hätte führen 
müſſen. Aber ſei es aus Uebermuth, ſei es aus Rückſicht für den engliſchen 
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Bundesgenoſſen, Ludwig wies die Anerbietungen von der Hand. Er ſtellte 
Forderungen, welche fo tief in das Staats⸗ und Verfafſungsleben der Republik 
eingriffen, daß die regierenden Herren unmöglich darauf eingehen konnten. Nicht 
nur daß er auch noch den auf dem linken Waalufer gelegenen Theil von Geldern 
mit Rymwegen und eine höhere Entſchädigungsſumme verlangte; die Staaten 
ſollten die Eingangszölle für franzöſiſche Produkte und Waaren abſchaffen, ſollten 
den Katholiken freie Religionsübung und Zutritt zu allen Aemtern geſtatten und 
durch an Denkzeichen kund thun, daß die Republik ihre Erhaltung der Gnade 
Frankreichs verdanke. So entehrend dieſe Bedingungen waren, ſo wurden doch 
die Unterhandlungen nicht abgebrochen, bis eine unerwartete Kataſtrophe eintrat, 
welche die ganze Sachlage änderte. Kaum nämlich war Ludwig XIV., der nur 
nach dem Ruhme des Siegers, nicht nach den Beſchwerden des Feldzugs Ver⸗ 
langen trug, nach Verſailles zu ſeinen Hoffeſten, Schmeichlern und Vuhlerinnen 
zurũckgekehrt; als die oraniſche Volkspartei, nachdem ſie auf blutigen Wegen zur 
Herrſchaft gelangt war, mit Energie zur Rettung des Vaterlandes aus Schinach 
und Verderben ſchritt. 

Die Anhaänger des Prinzen und alle dem herrſchenden Ariſtokratenregiment Ermoruns 
feindſeligen Elemeite ſchoben die ganze Schuld des Unglücks auf die Republikaner, 35 Vitt 
die das Land in unzureichenden Vertheidigungsſtand geſetzt hätten; ſie klagten 
den Großpenfſionãr de Witt des Landesberraths und des Einvperſtändniſſes mit 
Frankreich an, die franzoöͤſiſche Herrſchaft fei ibm und ſeinen Genoſſen lieber als 
die des Oraniers. Bei einem Mordanfalle wurde de Witt verwundet; der 
Hauptthãter ward ergriffen und hingerichtet, aber io hoch ging bereits die populare 29. Juni. 
Bewegung, daß der Schuldige als patriotiſcher Märthrer verherrlicht wurde. Sn 
Holland und Seeland forderte das Volk mit Ungeſtüm die Aufhebung des Ewigen 
Ediktes und die Einſetzung des Prinzen von Oranien zum Statthalter und 
Oberbefehlshaber der Land- und Seemacht. Die Herren des Raths gehorchten, 
ſie legten das Schickſſal der Republik in die Hände des zweiundzwanzigjährigen 
Fürſten. Aber die Volksrache verlangte ihr Opfer. Der Rathspenſionär und 
ſein Bruder Cornelius, Kriegscommiſſar und Ruward, galten für die unerbitt⸗ 
lichſten Gegner des Oraniers; wider ſie richtete ſich die Wuth der von Demagogen 
und geiſtlichen Zeloten aufgeregten unteren Volksklaſſen. Cornelius be Witt lag 
alt Angellagter im Haager Gefängniß; ſein Bruder der Rathspenſionar beſuchte 
ihn. In dieſem Augenblick brach ein Volkshaufen durch die Thüren, riß die 33. —8 
beiden Brüder unter Verwũnſchungen und Mißhandlungen auf die Etrafe， 
um ſie zum Hochgericht zu führen. Dort traten ihnen neue Pöbelmaſſen in den 
Weg, und nun ereignete ſich eine jener Graͤuelſcenen, wie die Geſchichte revolu⸗ 
tionãrer Volksaufſtände, wenn Haß und Parteiwuth die popularen Elemente in 
Gäãhrung ſetzt, ſo manche zu berichten hat. Die beiden hochherzigen und bater⸗ 
landiſchen Männer, Johann und Cornelius be Witt wurden auf gräßliche Weiſe 
ermordet und ihre Leichname von der entnenſchten Rotte verſtümmelt, beſchimpft 

25* 


888 . D. Das Zeitalter Ludwigs XIV. 


und gehöhnt. Und die That blieb ungeſtraft, ja der Haupträdelsführer erhieli 
ein kleines Amt. De Witts Nachfolger als Großpenſionar des Rathes wurde 
Kaſpar Fagel, der jeßt ganz in das Oraniſche Heerlager ũberging. 

和 So entehrend und ſchmachvoll immer bie barbariſche Begebenheit in den 
Straßen des Haag für das holländiſche Volk war, die durch die blutige Action 
eingeleitete Veränderung in dem Regimente gab dem Siaat Einheit und Kraft. 
Der gãhrende Vollsgeiſt hatte mit fürchterlichem Inſtinkte den Weg der Rettung 
erlannt und betreten. Wilhelm III. von Dranien, der Urenkel des Schweigers, 
auf den ſowohl die Huge Beſonnenheit und Charakterftärke als das Feldherrn⸗ 
talent und die unermũdliche Thaͤtigkeit ſeiner Vorfahren ũbergegangen war, 
medte kriegeriſchen Sinn und patriotiſche Begeiſterung in den Bũrgern und Sol⸗ 
daten. Er war entſchloſſen, die Republik, deren Leitung ihm jeht zugefallen, in 
ihrer ganzen Macht und in ihrer politiſchen und religiöſen Unabhängigkeit zu be⸗ 
haupten. Das Vaterland rechnet auf mich“ gab er be zu Frieden und Unter⸗ 
werfung Ranhenden zur Antwort; id werde cg nie unwürdigen Rũckfichten opfern, 
ſondern, wenn es ſein muß, mit ihm in der letzten Schanze untergehen.“ Und 
als ob der Himmel ſelbſt den patriotiſchen Aufſchwung begünſtige, nahm jetzt hi 
Trockenheit, welche bibber die Unternehmungen der Franzoſen und insbeſondere 
den Rheinũbergang bei Tolhuis fo wunderbar begũnſtigt hatte, ein Ende. Schon 
frũher hatten die Einwohner Hollands die Dämme durchſtochen und die Schleu⸗ 
fen geöffnet, um dem Feinde die Annãherung unmöglich zu machen; ;jet füllten 
ſich die CEanafe und es traten jene Ueberfluthungen ein, denen in früheren Zeiten 
Holland fo oft ſeine Rettung verdankte, die aber auch freilich die Ernte auf Sagr 
zerſtörten und den Boden beſchädigten. In den öſtlichen Theilen leiſteten die 
Bürger und Beſatzungsmannſchaften von Gröningen und Coeverden den köõl— 
niſch⸗ müũnſteriſchen Truppen unter Fũhrung eines deutſchen Veteranen aus dem 
dreißigjãhrigen Krieg fo erfolgreichen Widerſtand, daß die feindlichen Heere nach 

ages ie7. großen Verluſten zum Abzug fich gezwungen ſahen. Die engliſch⸗franzöͤſiſche 
Flotte, die vom Texel aus eine Landung unternehmen wollte, wurde durch ein 
Ebbe von ungewohnlicher Dauer und durch ungũnſtigen Wind fo lange zurüd⸗ 
gehalten, bis de Ruyters Geſchwader herbeilam und das Umternehnien verhin⸗ 
derte. Und als der Marſchall von Luzemburg zu Anfang des Winters, da der 
Froſt die ñüberſchwemuiten Felder it Eisflächen verwandelte, von Utrecht aus 
einen Feldzug in das Innere von Holland unternahm, wurde ſein Vorhaben 
durch plõtzlich eintretendes Thauwetter vereitelt. Noch lange erzãhlte man fich on 
den Graãuelthaten, welche die Nber die getänſchten Erwartungen wñthende fran1i 
ſiſche Soldatesca in den Orten Bodegrave und Swammerdam verũbte. So unter⸗ 
ſtũützten die Elemente und die Ratur des Landes die patriotiſchen Anſtrengungen 
der Hollãnder. Auf den Knien flehte das Volk ut den Veiſtand des Himmels. 
„Und ſo innig fie beteten, fo tapfer ſtritten ſie“ Während des folgenden Sommers 
lieferte die hollãndiſche Flotte unter de Rudter und Tromp der engliſch⸗framzoſiſchen 
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Seeniacht unter Vork und Prinz Ruprecht drei Seeſchlachten, die, wenn fle auch 
keine vollſiändigen Siege brachten, doch die Feinde von jeder Landung abhielten. 
„In Kurzem konnten die Faſttage in Dankfeſte verwandelt werden.“ 


5. Erweiferung des Xriegs. Der arſte Coaſitionsſrieg gegen Cubut XIV. 


Auch zu Lande nahmen die Dinge bald eine für die Riederlande günſti- Die irase 
gere Wendung, indem der Krieg ſich zu einem europäiſchen erweiterte und die 
Rachbarftaaten zur Theilnahme gezwungen wurden. Wir wiſſen, wie hochſinnig 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg die franzöfiſchen Verführungskünfte von 
ſich wies; nun ſchloß er mit den vereinigten Provinzen einen Bund und unter⸗ 
ſtützte ſeinen Neffen mit einem Hülfsheer. Aus politiſchen, religiöſen und per⸗ 
ſoönlichen Motiven konnte er nicht zugeben, daß der calbiniſch⸗oraniſche Freiſtaat 
der abſolutiftiſch⸗katholiſchen Gewaltherrſchaft erliege. Seine Vorſtellungen, 
welche Gefahren dem deutſchen Reich von der Uebermacht Frankreichs drohten, 
machten auch in Wien ſolchen Eindruck, daß ſich der Kaiſer mit ihm zur Auf⸗ 
rechthaltung des Aachener Friedens verband und ein Heer unter Montecuccoli 
an den Rhein ſandte, welches mit den Brandenburgern vereinigt die Franzoſen 
vom Ueberſchreiten dieſes Fluſſes abhalten ſollte. Die Erſcheinung dieſer Trup⸗ 
pen an dem dentſchen Strom Yatbigte den König, ſeine Armeen zu theilen, doch 
waren ſie auch jett noch ſtark genug, gegenüber einem unſchlüſſigen Feinde das 
Feld zu behaupten. 

Während Furenne und Condeé mit getrennten Heerabtheilungen nach den Rhein⸗ 
gegenden zogen, um mit den deutſchen Verbündeten vereinigt, den kaiſerlich⸗ branden⸗ 
burgiſchen Truppen zu widerſtehen, und dad Kurfürſtenthum Trier beſezten, weil in den 
deſtungen Coblenz und Chrenbreitſtein kaiſerliche Beſatzung aufgenommen worden war; 
bringte eine andere Abtheilung die Stadt Maſtricht mit fo ſcharfer Velagerung, daß 
die wichtige Feſtung den Franzoſen übergeben werden mußte. In Wien war man 29. Juni 
keintswegs ernſtlich entſchloſſen, dem Reichsfeind mit aller Macht entgegenzutreten. Was 机 
lag dem oͤſterreichiſchen Cabinet an Holland und Brandenburg, zwei kezeriſchen Staaten! 
Der einflußreichſte Miniſter Lobkowißz ſtand tm Solde des franzöſiſchen Königs und 
ſuchte den unſelbſtändigen, hin und her ſchwankenden Kaiſer Leopold auf Frankreichs 
Seite zu ziehen. Beſtand ja doch noch immer der gehrime Theilungstractat! So ſicher 
fühlte ſich der öſterreichiſche Miniſter ſeiner Sache, daß er einſt zu dem franzöſiſchen 
Geſandten ſagte: Der Kaiſer iſt nicht wie Cuer König, der Alles fieht und thut, er 
iſt wie eine Statue, die man trägt wohin man will und ihr Stellungen nach Belieben 
gibt.“ So weit reichte der Einfluß des Miniſters allerdings nicht, daß er ein Bündniß 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich hätte zu Stande bringen koͤnnen; dagegen erhielt 
be kaiſerliche Heerführer Montecuccoli bon fdnem Hofe die Weifung, ſich in keine Ge⸗ 
fechte einzulaſſen. In Folge deſſen nahm der kaiſerliche Feldherr eine fo unſichere Haltung. 
daß die militaͤriſchen 第 [ine des Kurfürſten und des Prinzen von Oranien nicht ausge⸗ 
führt werden konnten, weil Montecuccoli ſeine Mitwirkung verſagte. Wußte man doch 
taoum，ob die öſterreichiſchen Heere die Verbündeten unterſtützen oder zügeln ſollten. 
Ed hieß ſogar, im franzöſiſchen Heere habe men die von dem Wiener Kriegsrath vor⸗ 
geſchriebenen Feldzugsplaͤne früher gekannt als im öſterreichiſchen Hauptquartier; 人 
daß Montecuecoli mit bitterſter Ironie fg aͤußern konnte, es fd einerlei, ob man die 
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Depeſchen am ihn oder gleich nach Paris ſchicke.. Im Regensburger Reichttag aber 

wußte der franzoͤfiſche Bevollmächtigte mit Hülfe der von dem König gewonnenen Sec 
gierungen den Beſchluß einer Mobilmachung des Reichsheeres zu verhindern. Kein 
Wunder, daß die Anſprüche Ludwigs XIV. immer höher ſtiegen, die Rückſichtslofig⸗ 
keiten der franzoͤſiſchen Heerführer immer greller hervortraten. Der Friedenscongreß zu 
—* 人 Köln unter Schwedens Vermittelung brachte feinen Ausgleich zu Stande, da die Ge⸗ 
neralſtaaten auf bte von Ludwig erhobenen Forderungen nicht eingehen konnten, und 

ſelbſt der Kurfürſt Friedrich Wilhelm ſah ſich genöthigt, un ſeine Clebeſchen Veſitzungen 

16. 人 zurück zu erhalten, zu Voſſem bei Löwen mit Frankreich einen Neutralitättvertrag 和 
ie⸗ . ſchlleßen und vom Kampfplatz abzutreten. Doch behielt er ſich freie Hand vor für den 
Fall, daß das Reich in den Krieg verwickelt würde. Dagegen erlangten die Vereinigten 
Staaten einen Verbündeten an Spanien. Auch in dem Madrider Cabinet beſtand wie 

in dem Wiener ein Zwieſpalt der Meinungen; aber durch den Marquis be Caſtelrodrigo, 
einen Mann von Geiſt und Redegabe, erhielt die antifranzöſiſche Partei das ueberge ⸗ 
wicht. Man gab endlich den ererbten Haß gegen den Ketzer⸗ und Rebellenſtaat“ auf. 
Im Haag wurde ein Vertrag zu gegenſeitiger Hülfe geſchloſſen und der Graf von Mon⸗ 
terey, damals Gouverneur in Brüſſel leiſtete dem Prinzen von Oranien Beiſtand auf 
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einem Feldzug gegen Charleroi. Darin erkannte Qubmig einen Bruch des Aachener 
Friedens und erklärte nun ſeinerſeits an Spanien den Krieg. Jetzt kam auch für den 
Kaiſer Leopold die Zeit, eine entſchiedene Stellung zu nehmen. Die franzöſiſchen Heere 
hatten wiederholt das Reichsgebiet betreten; Turenne hatte mehrere Rheinübergãnge in 
ſeiner Gewalt, im Elſaß, in Lothringen, in den drei Bisthümern waren die alten Gerecht⸗ 
ſame nicht beachtet worden; ſollten alle dieſe Rechtsverletzungen ruhig geduldet werden? 
Dann war es um die Ehre des Kaiſers und um die Sicherheit des Reichs geſchehen. 
Wir wiſſen ja, wie viele Federn ſchon zur Zeit des weſtfaäliſchen Friedens tm Solde 
Frankreichs thatig waren, um die unerhörteſten Anſprüche des Königs zu rechtfertigen 
(XI 1019). Auch war es für Leopold ein unerträglicher Gedanke, daß die beiden 
Linien des Habsburger Hauſes in der Politik verſchiedene Wege gehen ſollten. Gerade 
auf dieſer Vereinigung waren früher ſo große Reſultate erzielt worden. So entſchloß 
fg denn der Haiſer nach angem innerem Kampfe, dem Kriegsbund gegen Frankreich 
28. Sa beizutreten. An beitiger Stätte, vor einem Gnadenbilde in einer Jeſuitenkirche fofte er 
den Entſchluß. Montecuccoli erhielt den Befehl über den Rhein iu ſetzen; die Kück⸗ 
Deebr. 1673. eroberung von Bonn, welches Turenne beſetzt hatte, bezeichnete die nene Wendung des 
ſrrieged. 
Der neue Noch waren die Geſandten in Köln verſammelt, unter ihnen Wilhelm von 
e — Fürſtenberg. Da wurde der verrätheriſche Prälat von kaiſerlichen Soldaten auf 
1 ber Straße überfallen und nach Oeſterreich in figereg Gewahrſam gebracht. 
o4. Dies gab den übrigen das Zeichen, daß nun die Zeit für die Friedensunterhand⸗ 
lungen vorüber ſei. Nun konnte auch das Reich nicht mehr zurück bleiben. Die 
geiſtlichen Herren von Köln und Münſter ſahen ſich genöthigt, ihrem Bündniß 
mit Ludwig XIV. zu entſagen und mit Holland Frieden zu machen. Der 
Pfalzgraf Karl Ludwig, der bisher aus perſönlichen, dynaſtiſchen und politi⸗ 
ſchen Rückſichten ſich vom Krieg wider Frankreich fern gehalten, ſchloß ſich der 
Allianz an; auch der Kurfürſt von Brandenburg war froh, von der läſtigen 
Neutralität befreit zu ſein. Sein wohlgerüſtetes ſchlagfertiges Heer bildete den 
Mai 1674. beſten Beſtandtheil der Reichsarmee. Endlich erklärte ſich auch der Regensburger 
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Reichstag für den Anſchluß. Die gemeinſame Gefahr ließ alle confeſſionellen 
Bedenken und kleinen Nebenrückſichten vergefſen. Mit Freuden trat ber verjagte 
Herzog von Lothringen der neuen Kriegsgenoſſenſchaft bei. Durch ſie hoffte er 
wieder in ſein Land eingeſezt zu werden. Auch in England war die öffentliche 
Meinung ſtark genug, die Regierung zu einem Friedensſchluß mit den vereinigten 
Staaten zu nõöthigen; allein wir werden ſehen, daß König Karl II. andere Wege 
ging. Die engliſchen Landtruppen blieben unter der Führung des Herzogs von 
Monmouth, eines natürlichen Sohnes des Königs bei Frankreichs Fahnen. 

Wie hatte ſich die Lage in zwei Jahren verändert! Zu Anfang des Krieges 
zog Ludwig an der Spitze einer ſtarklen Bundesgenoſſenſchaft gegen die iſolirten 
Generalſtaaten, jetzt ſtand er einer europäiſchen Coalition gegenüber. Aber mit 
der Zahl der Feinde wuchs auch Frankreichs kriegeriſche Kraft. Wenn der König, 
um den erſten Kriegsſtürmen auszuweichen, die holländiſchen Feſtungen räumte 
und ſeine Armeen vom Rheine zurũckzog, ſo geſchah es in der Abſicht jeßt, nach 
dem Bruch des Aachener Friedens den Krieg auf einer weiteren Operationsbaſis 
von Neuem in Angriff zu nehmen. Beſonders ſollte Spanien, dem man nun 
finerfet Rückſicht mehr ſchuldig zu ſein glaubte, und das deutſche Reich, das fo 
viele ſchwache Seiten darbot und wo ſo leichte günſtig gelegene Eroberungen wink⸗ 
ten, den ſtarken Arm des franzöſiſchen Gewaltherrſchers empfinden. Und bald 
genug entbrannte aufs neue die Kriegsflamme im Oſten und im Norden. Lud⸗ 
wig XIV. hatte in Wien und an den deutſchen Fürſtenhöfen noch Freunde und 
Soͤldlinge genug, die ihm die Plane ſeiner Feinde verriethen. Da vernahm er 
denn, daß man kaiſerlicher Seits zuerſt dem Herzog von Lothringen ſein Land 
zurũckgeben und es zum Mittelpunkt einer großen ſtrategiſchen Angriffslinie 
machen wolle, die ſich einerſeits nach den Niederlanden, andererſeits nach der 
Franche⸗Comté ausdehnen ſollte. Dieſem Vorhaben begegnete Ludwig durch 
einen wohlũberlegten Vertheidigungsplan. Während er ſelbſt wieder nach der 
Freigrafſchaft vordrang, in der Abſicht das günſtig gelegene Land zum zweiten⸗ 
mal zu erobern und auf alle Faͤlle zu behaupten, ſollte Turenne den Herzog von 
Lothringen beſchäftigen und Condeé die niederländiſchen Grenzlande gegen die 
ſpaniſch⸗hollandiſche Kriegsmacht unter Wilhelm von Oranien bewachen und 
ausdehnen. Die Franche⸗Comté fiel in wenigen Wochen in die Hände des Koͤ⸗ 
nigs; die drei befeſtigten Städte Beſangon, Doͤle und Salins wurden von Lud⸗ 
wig zur Unterwerfung gebracht, während Turenne den Lothringer abhielt, der 
Provinz zur Hulfe zu kommen. 

Zu derſelben Zeit rückte ein holländiſch⸗ſpaniſches Heer unter Oranien 
und Monterey, dem ein kaiſerliches Armeecorps unter de Souches beigegeben 
war, nach dem Hennegau vor, wo Condé und Luxemburg in der Gegend von 
Charleroi eine feſte Pofition eingenommen hatten. Oranien war für einen ſofor⸗ 
hgen Angriff; aber auf den Vorſchlag des kaiſerlichen Feldherrn, der den raſchen 
Unternehmungsmuth des Prinzen zũgeln zu müſſen glaubte, wurde beſchloſſen, 
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das feindliche Lager zu umgehen, um die frauzüſiſche Grenze zu gewinnen. Da 
wurde aber das verbũndete Heer plötzlich von Condeée im Rũcken augegriffen und 
es ereignete ſich bei dem Dorfe Senef eine der blutigſten Schlachten des ganzen 
u. Zug Krieges. Schon war der ſpaniſche Theil gänzlich aufgerieben; ſchon hatte auch 
der niederlãndiſche, da be Souches mit ſeiner Hülfe zögerte, großen Schaden ge⸗ 
nonnnen, als bei einer Erneuerung des Kampfes durch die vereinigten kaiſerlich⸗ 
oraniſchen Truppen, der noch in die monderleuchtete Nacht hinein fortgeſegt ward, 
ſich das Schickſal wendete und die Verbündeten im Vortheil blieben. Doch war 
die Schlacht unentſchieden; beide Theile behaupteten ihre Stellungen auf dem 
Waffenfelde und jeder ſchrieb ſich den Sieg zu. Aber die Verluſte waren für 
die Einen wie für die Andern fo groß, daß man auf keiner Seite mehr eta 
Entſcheidendes zu unternehmen wagte. Die Verbündeten gaben den Plan, über 
die franzöſiſche Grenze zu rücken auf. Im nächſten Jahr bemächtigte ſich Lud⸗ 
wig der ganzen Maaslinie, indem er die Feſtungen Huy, Lüttich und Limburg 
theils durch Waffen theils durch Geld in ſeine Gewalt brachte. Die aben Mauern 
des Limburger Schloſſes finb noch jetzt ein ſtummer Zeuge der barbariſchen Kriegs⸗ 
weiſe jener Tage. Seitdem konnte von einem Vordringen nach Frankreich pon 
Norden her keine Rede mehr ſein. 
全 Um ſo eifriger trachteten die Verbũndeten ſich von Oſten her den Weg offen 
ct — zu halten und in4beſondere dem Reiche die Stellung im Elſaß zu bewahren, die 
ihm in dem weſtfäliſchen Frieden geſichert worden. Schon in Anfang des Krie⸗ 
ges hatte Condé die Rheinbrüdee bei Staßburg in Brand geſetzt; nuu wurden 
Anſtalten getroffen, das ganze Land unmittelbar an die Krone Frankreich zu 
bringen. Die zehn kleinen Reichsſtädte, deren Reichszugehörigkeit bei der Ueber- 
laſſung des Landes an Frankreich vorbehalten worden war, bewahrten noch immer 
mit der deutſchen Art, Sitte und Sprache auch die Anhänglichkeit an Kaiſer und 
Reich. Die ſtädtiſchen Beamten, Magiſtrate und Zunftmeiſter leiſteten noch im⸗ 
mer den Eid der Treue wie auf der rechten Seite des Stromes. Dieſe getheilte 
Herrſchaft wollte Ludwig XIV. nicht länger dulden. In Hagenau, Colmar, 
Schlettſtatt u. a. O. wurden die Bande, die an Kaiſer und Reich knüpften, 
allmaͤhlich zerſchnitten, die Sonderrechte, Eidesleiſtungen, Befreiungen und Aus— 
nahmen, die noch eine gewiſſe Autonomie verriethen, wurden abgeſchafft, die 
Buͤrger entwaffnet, die Feſtungswerke abgetragen. Damit dieſe Vergewaltigung 
durchgeführt werden konnte, mußte das Reichsheer fern gehalten werden. Und 
Turenne. dazu war Niemand geeigneter als Turenne, der große Feldherr, der ſeit einem 
Menſchenalter mehr als irgend ein Mann für die Macht und Herrlichkeit des 
franzöſiſchen Königthums eifrig und erfolgreich gewirkt hatte, dem nichts höher 
ſtand als der Rihm des Monarchen und die Größe der Nation und der übet 
fein Heer faſt mit ſouveräner Gewalt gebot. Denn er beſaß in gleichem Maße 
das Vertrauen des Königs, in deſſen politiſche und militäriſche Pläne er einge⸗ 
weiht war, wie die Ergebenheit und treue Anhänglichkeit des Heeres, das er durch 
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feſte Ordnung und Disciplin an ſeine Fahne feſſelte. Die einheitliche Macht 
verſchaffte dem franzöſiſchen Feldherrn das Uebergewicht über bie Feinde, denen 

dieſer Vorzug ganz und gar abgiug. Jeder Reichsfürſt und Reichsfeldherr wollte 

ſeinen Willen durchſetzen und oft genug erregtt die Haltung der kaiſerlichen Be⸗ 
fehlshaber den Verdacht, daß man in Wien auch jetzt noch nicht aufrichtig den 

Jrieg gegen Frankreich wünſche. Roch war in der Hofburg be Lobkowitzſche 

Geiſt nicht verſchwunden. Als der Lothringer durch Turenne ũber den Rhein ge⸗ Suni 1074. 
jegt ward, zõgerte der kbaiſerliche General Bournonville fo lange ſich mit dem Bun⸗ 
degenoſſen zu verbinden, daß der franzoöſiſche Feldherr Zeit fand auf Eilmärſchen 

den Herzog ũber den deutſchen Strom zu verfolgen und, nachdem er ihm bei Sinz⸗ 

heim eine Niederlage beigebracht, den Feind nach dem Main zu drängen und ſich 

der Unterpfalz zu bemächtigen. Schon bei dieſer Gelegenheit wurde die verwüſtende 
HZriegsweiſe, die dann Loubois niethodiſch ausbildete, in Anwendung gebracht. 

Un naämlich dem Reichsheer, das ſich nach dem Mittelrhein und Elſaß in Be⸗ 
wegung geſetzt, durch Vernichtung der Lebensmittel den Einmarſch zu erſchweren, 
wurden auf der linken Seite des Fluſſes die Dörfer und Meierhöfe in Vrand ge⸗ 

ſegt, die Fruchtfelder und Obſtbäume verwüſtet. Als der Kurfürſt von der Pfalz 

von der Altane des Heidelberger Schloſſes in dem überrheiniſchen Theile ſeines 
Landes die Flamme emporlodern ſah, wurde er ſo ſehr von Unwillen und Mit⸗ 

leid ergriffen, daß er dem franzöfiſchen Herzog, deſſen Vater in der Pfalz cx 

eine Zuflucht gefunden, ein Schreiben zuſandte, das eine Herausforderung ent⸗ 

hielt. Turenne lehute den Zweikampf ab, weil der Dienſt des Königs dies nicht 
geſtatte. Und in der That war es nicht perſönlicher Haß ober Gefallen an Gewalt⸗ 
ſamleit, was den Feldherrn zu dieſem Verfahren bewog, ſondern nur die eiſerne 

und barbariſche Kriegsweiſe, die man in Paris für nothwendig erachtete. Au⸗ 
wandlungen vom Graufamkeit waren ſeiner Seele freind. In Wien gelang es 
endlich den Vorſiellungen der Feldherrn, bei dem Kaiſer die Entfernung des im 
franzoöſiſchen Intereſſe wirkenden Miniſters Lobkowitz zu erwirken, und eine ernſt⸗ Dit 1674. 
liche Kriegsführung ins Leben zu ruſen. Demzufolge überſchritten im Spätherbft 

bi Kaiſerlichen und die Reichsarmee in getrennten Abtheilungen den Rhein, um 

ſich im Elſaß feſtzuſetzen. Aber durch eine Reihe vereinzelter Angriffe und Ueber⸗ 

ſaͤlle mitten im Winier brachte Tureune den weitauseinander liegenden deutſchen 
Truppen ſo viele Verluſie bei, daß ſie ſich wieder hber den Rhein zurückziehen San. 1675. 
mußten. Selbſt Kurfürſt Friedrich Wilhelm und ſein Feldherr Derflinger waren 

nicht vermögend, die zerſtreuten und uneinigen Heerkörper zu einer gemeinſamen 
Action gegen des Meiſier der ſtrategiſchen Kunſt zu vereinigen. Nach dem ſchar⸗ 

fm Treffen bei Türkheim mußten auch die Brandenburger das linke Stromufer b. 3an. 
aufgeben. Turenne wurde wegen dieſes Winterfeldzugs im Elſaß gegen einen 

an Streitkräften ihm überlegenen Feind mit Recht gefeiert; er hatte eben den 
Vortheil einer einheitlichen plaumäßigen Führung gegenũber einem geſpaltenen 
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6. Fehrbeſſin. Saßbach. Nymweger Frieden. 
Divloma⸗ Während Ludwigs Heere und Feldherren mit den Waffen die Feinde be⸗ 


n. Sa kãämpften, waren ſeine Diplomaten und Agenten thätig, denſelben Gegner im 
eigenen Hauſe oder bei den Nachbarn zu erwecken. Mit der Kriegführung ging 
eine großartige Politik Hand in Hand. Verwandtſchaftliche Beziehungen und 
religiöſe Sympathien waren an manchen Höfen wirkſame Hebel des franzöfiſchen 
Intereſſes; und wo dieſe nicht eingeſetzt werden konnten, da halfen Subfidien 
und Jahrgelder. Denn Niemand verſtand die Kunſt Thore der Städte mit 
Gold zu öffnen“ beſſer anzuwenden als Ludwig XIV. In Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen, in Polen und in der Türkei war bie franzöſiſche Diplomatie thätig, der 
afterreidifden Herrſchaft Feindſchaften zu bereiten, welche den Kaiſer nöthigten, 
ſeine Aufmerkſamkeit mehr dem Oſten zuzuwenden und ſeine Streitkräfte zu theilen; 
in Sicilien erhob die Stadt Meſſina, erbittert ũber die Verletzung ihrer Vor⸗ 
rechte durch eine neue Auflage, die Fahne der Empörung gegen Spanien und 
ſtellte fich unter Frankreichs Schutzherrſchaft; eine Kriegsflotte unter Admiral 
Qu Quesne kämpfte mit Glück gegen die ſpaniſchen Galeeren in den ſiciliſchen 
Gewaſſern, ſo daß die Regierung in Madrid neue Streitkräfte nach der Inſel 
ſenden mußte und dadurch verhindert ward, die Franzoſen in den Niederlanden 
und an den 第 breraen mit dem rechten Nachdruck zu bekämpfen; in Schweden 
brachte eine Vermehrung der Subſidien neues Leben unter die verbündete Ariſto⸗ 
kratie und machte die Stockholmer Regierung zu Waffendienſten bereit, wie ſie 
Frankreich bedurfte. 

— Dieſe Künſte verfehlten ihre Wirkung nicht. Wie wir ſpäter genauer er⸗ 

Mark — fahren werden, fiel von Pommern aus ein ſchwediſches Heer unter General 
Wrangel in Brandenburg ein und wiederholte dort die Bedrückungen, Miß— 
handlungen und Verwüſtungen des dreißigjährigen Krieges. Auf die Kunde von 
dieſen Vorgaͤngen fag ſich Der Kurfürſt genöthigt, die Rheinarmee zu verlaſſen. 
Nach einem meiſterhaften Marſche durch Franken erſchien er mit ſeinem tapfern 
Feldherrn Derflinger in der Mark, ohne daß die Feinde die geringſte Ahnung 

25, Zuni. davon hatten, nahm die ſchwediſche Beſatzung in Rathenow durch einen Ueberfall 
——— gefangen, und gewann drei Tage ſpäter den glänzenden Sieg bei Fehrbellin 
.ant über den viel ſtaͤrkeren Feind. Noch nie war ein Brandenburger Fürſt mit ſolcher 
ſtrategiſchen Kunſt und mit ſolcher entſchloſſenen Tapferkeit in die Schlacht ge⸗ 
zogen, wie Friedrich Wilhelm am 28. Juni. In fluchtähnlicher Eile verließen 
die Schweden die Mark und waren nicht im Stande, Pommern gegen den ver⸗ 
folgenden Feind zu behaupten. Die Schlacht von Fehrbellin war die erſte große 
Waffenthat, die den Brandenburger Namen verherrlicht hat; Geſchichte, Tradi⸗ 
tion und Sage haben die Erinnerung daran von Geſchlecht zu Geſchlecht lebendig 
erhalten. In dem Gemuthe des Volkes befeftigte ſich der Glaube, daß an dieſem 
Tage das Haus Hohenzollern in die Bahn eines weltgeſchichtlichen Berufes ein⸗ 
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getreten ſei. Wie ſein franzöſiſcher Zeitgenoſſe in der Geſchichte als der große 
Conbe bezeichnet wird, fo erhielt ſeitdem Friedrich Wilhelm den Beinamen der 
aroße Curfũrfft·. 
Der Abzug des Brandenburger Heeres machte ſich am Khein bald fühlbar. S 

Wie tapfer immer der kaiſerliche Feldmarſchall Montecuccoli, der ſeit der Ver⸗ ;Sat 
weiſung des Fürſten Lobkowit auf ſeine böhmiſchen Beſigungen freiere Hand 

und mehr Autorität ũber die geſammte Reichſsarmee hatte, dem franzöſiſchen 
Gegner widerſtand; er konnte nicht verhindern, daß Turenne abermals den 
Strom ũberſchritt und das dentſche Ufer bom Breisgan bis zum Neckar furchtbar 
verheerte. Aber dieſe Erfolge wurden ausgeglichen durch das Treffen bei Saß⸗ 

bach, wo Turenne beim Recognosciren durch eine Kanonenkugel getibtet ward, 

ein Verluſt, der für die Franzoſen empfindlicher mar als die erlitlene Riederlage. 


Die ganze Ration betrauerte den Fall des grofen Mannes, des Meiſters der da 
maligen Strategik. Turenne galt für den eigentlichen Begründer der neueren auf um⸗ 
faſſenden Combinationen und Planen und auf wohl berechneten Maͤrſchen und Stellungen 
beruhenden Kriegstunſt. Mit dieſen Feldherrngaben verband er politiſchen Scharfblick 
und eine begeiſterte Hingebung an das Unbefdrinite Königthum, an deſſen Begründung 
er ſelbſt fo thäͤtig mitgewirkt, und an Frankreichs nationale Ehre und Groͤße. Er war 
einer von den Menſchen“, ſagt Ranke, die in der Mitte einer großen und weltum⸗ 
faſſenden Thätigkeit, in der Anſchauung großer Ziele ſich ſelbſt verſchwinden. Eben mit 
diefſer Monarchie aber und ihrem Emporſtreben hatte er ſein ganzes Leben und Sein 
identiſtcirt.“ Selbſt fen Uebertritt zum Katholicihsmus mag aus der Gewohnheit ent⸗ 
ſprungen ſein, ſich dem Ganzen unterzuordnen. Beſcheiden und von angeborner Hu⸗ 
manitãt und Milde, kannte er doch, wo der Vortheil des Staats oder der Zweck des 
Krieges harte Maßregeln zu fordern ſchien, ſo wenig Erbarmen wie Louvois. Es 
wurde erwãhnt, welche Verwũſtungen er über die Rheinpfalz verhaͤngte. An Turennes 
Stelle übernahm Condé den Oberbefehl ũber die Rheinarmee. Doch konnte er nicht 
derhindern, daß die Deutſchen wieder auf das linke Ufer überſeßten, ſich tn Lauterburg 
behaupteten und VPhilippsburg eroberten. Von Gichtleiden geplagt nahm der Prinz 
bald barauf ſeinen Abſchied und ſtarb zehn Jahre ſpäͤter auf ſeinem Landgut Chantillh. 


Zugleich gewann auch Karl von Lothringen einige Vortheile im Felde. —. 

Rach dem ſfiegreichen Treffen bei Konz, am Einfluß der Saar in die Moſel, über 

Crequi brachte er Trier zur Uebergabe und führte den Marſchall ſelbſt in Kriegs⸗ iee 
gefangenſchaft. Mit dieſer rühmlichen Waffenthat ſchied der alte Haudegen, der 

ſo oft bald als regierender Fürſt, bald als Flüchtling unter der Fahne des Reichs 

oder in den ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Heeren gedient, vom Schauplatz. Seines 

Bruders Sohn Karl V., der ſich in der Folge mit des Kaiſers Schweſter Leonore 
vermãhlte, war der Erbe ſeines Namens, ſeiner Anſprüche und ſeines Haſſes gegen 

Ludwig XIV., der ihm nicht blos ſein Land vorenthielt, ſondern ihm auch bei 

der Bewerbung um die Krone von Polen entgegengetreten war. 


Wie ſein Oheim richtete auch Karl V. ſeinen Sinn auf die Wiedereroberung ſeines 


Herzogthums, aber mit eben ſo wenig Erfolg. Der aus der Gefangenſchaft befreite 
Crequi ſchlug unter furchtbarer Verheerung der Landſchaften an der Moſel und Saar, 
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Den Angriff des Lothringers exfolgreich zurũck und hielt die Herrſchaft Frankreichs auf⸗ 
recht. Ja es gelang ibm ſogar, die öſterreichiſche Stadt Freiburg tm VBreiſgaun, das 

Nov. 1677. wohlgefüllte Kriegsmagazin des kaiſerlichen Heeres in ſeine Gewalt zu bringen. 
re Der holländiſche Krieg war ein europäiſcher geworden, wobei Frankreich 
fa 入 allein den übrigen Mächten gegenüberſtand. Und doch hat es ſich an allen 
Orten zu behaupten gewußt und zu Waſſer und zu Land manche Lorbeeren 
davongetragen. Sn den ſiciliſchen Gewäſſern hat Du Quesne der vereinigten 
hollãndiſch⸗ſpaniſchen Flotte unter dem größten Seehelden der Zeit be Ruhter in 
wei Seeſchlachten, bei den Lipariſchen Inſeln und bei Catana im Angeſicht be 
Aetna, rũhmlichen Widerſtand geleiſtet, und dann, nachdem in der letzteren der 
hollãndiſche Admiral gefallen war, im Hafen von Palermo einen Theil der feind⸗ 
lichen Schiffe in Brand geſetzt. Meſſina und mehrere namhafte Orte fielen mit 
Hũlfe der Aufſtändiſchen in die Gewalt der Franzoſen, die ſogar in Calabrien 
Einfälle machten. In Flandern, wo der König ſelbſt wieder im Felde erſchien, 
Apr. 1077. wurden Valenciennes, Cambrai und St. Omer erobert und vor der letzten Stadt 
die niederlãndiſche Armee unter Oranien aufs Haupt geſchlagen. Im folgenden 
加 tr 1678. Frũhjahr zwang der Marſchall von Humieres ſogar die wichtigen Städte Gent 
und Ipern zur Ergebung. Damit ſtanden die Franzoſen im Herzen der ſpaniſchen 
Riederlande; man ſprach ſogar davon, fie trachteten nach dem Beſitz von Ant⸗ 
werpen. Auch am Rhein behaupteten fie ihre vortheilhaften Stellungen. Allein 
durch dieſe kriegeriſchen Anſtrengungen waren die Kräfte des eigenen Reiches io 
ſehr in Anſpruch genommen worden, daß man auch in Paris auf eine Be⸗ 
endigung des Krieges denken mußte. Beſonders drang Colbert auf Abſchluß 
eines Friedens. Schon ſeit längerer Zeit waren Bevollmächtigte der kriegführenden 
Staaten in Nymwegen zu einem Friedenscongreß zuſammengetreten; aber da 
die Einen das Eroberte behalten, die Andern das Verlorne wieder erlangen 
wollten; ſo hatten die Verhandlungen wenig Fortgang. Nun ſprach fg aber in 
England die oͤffentliche Meinung fo ſtark gegen die frauzöͤfiſche Vergrößerungs⸗ 
ſucht aus, daß König Karl V. unmöglich bei ſeiner bisherigen zweideutigen Po⸗ 
litik länger beharren konnte. Die großen Jahrgelder, die Ludwig XIV. bem ef 
gebenen Verbündeten reichte, hatten es demſelben möglich gemacht, die Bitten des 
Parlaments um ein Bündniß mit ben Vereinigten Provinzen unerfüllt zu laſſen; 
ba er der Geldbewilligungen nicht ſehr bedürftig war, ſo konnte er durch Ver⸗ 
tagungen und unbeſtimmte Beſcheide Jahr aus Jahr ein die Verſammlung hin⸗ 
halten. Die Eroberung von Gent und Ipern aber, welche den Argwohn weckte, 
der [Gnbergierige Nachbar habe es auf die Einverleibung der ſpaniſchen Nieder⸗ 
lande abgeſehen, erzeugte in England eine ſolche Aufregung, daß der König dem 
Verlangen der Nation nicht länger zu widerſtehen wagte, zumal ſeitdem ſich 
1 35). Wilhelm von Oranien mit Maria, der Tochter des Herzogs von Vork vermählt 
hatte. Wir werden ſpaäter die politiſchen Künſte und Intriguen kennen lernen, 
welche damals in London ins Werk geſetzt wurden. Sie vermochten jedoch der 
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oöͤffentlichen Meinung keine andere Richtung zu geben. Noch vor der Eroͤffnung 


eines neuen Parlaments ließ Karl II durch ſeinen Geſandten im Haag ein Bünd⸗ 10; den. 


niß mit den Generalitaatet unterzeichnen, durch welches ſich die Betheiligten ver⸗ 
pflichteten, mit aller Macht einen allgemeinen Frieden zu erwirken, und ſchickte 
engliſche Beſatzungsmannſchaften nach Oſtende und Brügge. 


Nun glaubte man auch in Paris dem von allen Seiten geforderten Frieden Sbtommen 


nicht länger widerſtehen zu dürfen. Klug wußte aber die franzöͤſiſche Staats⸗ 
kunſt die Gegner zu trennen, damit Koönig Ludwig als Gebieter auftreten könne. 
Es entging ihrem Scharfblick nicht, daß die Generalſtaͤnde in Holland und der 
Prinz von Oranien nicht mehr fo einig ſeien, wie bof etlichen Jahren, daß die 
Republicaner die Beſorgniß hegten, der ehrgeizige Statthalter moͤchte ſeine durch 
hm Krieg und durch die engliſche Heirath erlangte Stellung zur Erweiternng 
ſeiner Amtsgewalt, zur Erwerbung monarchiſcher Autotität benutzen. In dieſe 
Spalte ſetzte die franzöfiſche Diplomatie ihre Hebel ein. Die Hochmögenden 
Herren von Amſterdain, in denen man die Beſorgniß erregte, die dynaſtiſche Ver⸗ 
bindung wũrde dazu führen, dem Hauſe Oranien die Souveränetät in den nieder⸗ 
laͤndiſchen Unionsſtaaten zu verſchaffen, wurden bewogen, einen aus ihrer Mitte 
behufs einer Uebereinkunft in das königliche Hoflager zu Wettern bei Gent zu 
ſchiken. Sie wählten zu dieſer Miſfion Beverningk, einen eifrigen Verfechter der 
FriedensPolitik; und dieſem verſprach Ludwig in perfoͤnlicher Zuſanmmenkunft 
vortheilhafte Handelsverträge und die Zurückgabe von Maſtricht at die Republik 
ind des Fürſtenthums Orange an den Prinzen, wenn die Generalſtaaten die 
Waffen niederlegen und von der Coalition gegen Frankreich fd losſagen wũrden. 
Er gewãhrte ihnen eine Bedenkzeit bis zum 12. Auguſt, waͤhrend welcher Friſt 
die Waffen ruhen ſollten. Um Mitternacht vor dem abgelaufenen Termin wurde 
der Friedens⸗ und Handelsvertrag in Amſterdam unterzeichnet. Und drei Tage 
nachher fand noch einmal ein blutiges Zuſammentreffen zwiſchen Oranien und 
dem Marſchall von Luxemburg ſtatt. Hatte der Prinz dabei die Abſicht, das 
ihm widerwärtige Abkommen zu vereiteln oder hatte er, wie er den Rathspen⸗ 
fionär Fagel verficherte, don der Ratification keine Kenntniß? Doch wurde der 


mit Hollanb. 


10. Juni 
16078. 


Friedenstraetat durch dieſen Zwiſchenfall nicht geſtört. Rachdem die Genetal⸗ —— 
ſtaaten ſich vom Kriege gegen Frankreich losgeſagt und ihre Verbündeten preis⸗ 1679. 


gegeben hatten, ſahen ſich auch die übrigen Mächte genöthigt, die von Ludwig 
geſtellten Bedingungen anzunehmen. So kam denn der allgemeine Rymweger 


Frieden zum Abſchluß, der eben fo vortheilhaft für Frankreich und Holland af6 5 Fer. 


ſchmachvoll für den Kaiſer, das Reich und die anderen kriegführenden Theile war. 
Der König gab den vereinigten Provinzen alle Eroberungen zurück, erhielt da⸗ 
gegen von Spanien die oft gewonnene und oft wieder zurückerſtattete burgun⸗ 
diſche Freigrafſchaft und age in ber Linie von Valenciennes, Conde, Maubeuge 
liegenden feften Orte nebft gpern und St. Omer. Damit erlangten die franzö⸗ 
uſchen Grenzen ihre militäriſche Feſtigkeit, während die ſpaniſchen Riederlande 
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ohne allen 人 du dem feindlichen Nachbar offen ſtanden. Am ſchlimmſten kamen 
die Deutſchen weg. Nicht nur, daß Frankreich für das zurückgegebene Beſatzungs⸗ 
recht von Philippsburg die wichtige Stadt Freiburg im Breisgau nebſt Uni: 
gegend behielt: der Kaiſer und die Reichsfürſten mußten ſich die größten De⸗ 
mũthigungen, Zurũckſetzungen und Uebervortheilungen gefallen laſſen. Um zu 
den Verhandlungen zugelaſſen zu werden, mußte Leopold, der um dieſelbe Zeit 
durch den gefährlichen ungariſch⸗türkiſchen Krieg bedroht war, den verätheriſchen 
Wilhelm von Fürſtenberg (S. 390.) auf freien Fuß ſetzen; dem Herzog Karl V. 
von Lothringen, dem nahen Verwandten des Kaiſerhauſes, der in Oeſterreichs 
Kriegsdienſten ſtand, wurde fein Land unter ſo entehrenden Bedingungen zurück⸗ 
geſtellt, daß eg vorzog, es noch länger in den Händen der Franzoſen zu lafſen 
Denn wenn die während der franzöſiſchen Herrſchaft ſtark befeſtigte Haupt⸗ 
ſtadt Nanch nebſt Longwyh dem König verbleiben und eine breite Heerſtraße 
durch das ganze Land den Heeren Frankreichs jederzeit offen ſtehen ſollte, wer 
war dann der eigentliche Herr und Gebieter? Das ärgſte Unrecht und die 
bitterſte Kränkung unter Allen aber erfuhr der Kurfürſt von Brandenburg, der 
größte Feldherr im Heere der Verbündeten, deshalb aber auch von Frankreich 
vor Allen gehaßt. Der Miniſter Ponmponne erklärte dem brandenburgiſchen Ge⸗ 
ſandten in St. Germain en Laye, es ſei des Königs beſtimmter Wille, daß die 
eroberten Landſchaften und Städte in Pommern den Schweden zurückgegeben 
werden müßten. Lange weigerte ſich Friedrich Wilhelm auf die fo ungerechte 
Forderung einzugehen: aber verlaſſen von dem Kaiſer, der ſeine Waffen gegen 
Ungarn kehren wollte und mit Eiferſucht auf die wachſende Macht des nördlichen 
Staats ˖blickte, und bedroht von einem franzöfiſchen Heere, das unter dem Mar⸗ 
ſchall Crequi kampfbereit in Weſtfalen ſtand und ohne Zweifel bald Verbũndete in 
Deutſchland ſelbſt gefunden haben würde, was blieb ibm ba anderes übrig, als 
die mit ſo vieler Anſtrengung erworbenen pommerſchen Beſitzungen den Schweden 
wieder einzuräumen? Zürnend fügte fg der hochherzige Fürſt in die Nothwen⸗ 
2. 各 digkeit. Am 29. Mai unterzeichnete ſein Geſandter in St. Germain den Nym⸗ 
“meger 人 ritbenttractat， Die Worte Virgils, die er bei ber Ratification aus⸗ 
ſprach: Möge aus meinen Gebeinen ein Rächer entſtehen,“ blieben nicht unerfüllt. 


III. Srankreich tm Innern. 


I. Die monarchiſche Seſbſtherrſichkeit Cubmigs XIV. und der 6of oon Verſaiſſes. 


— — Seit dem Frieden von Nymwegen bis zum Ende des Jahrhunderis ſtand 
Frankreich auf dem Hoͤhenpunkt ſeiner Macht nach Außen und ſeiner Blüthe nach 
Innen, ſo daß das Jahrhundert Ludwigs XIV. als das goldene Zeitalter der 
franzöſiſchen Nation in den Annalen der ſchmeichelnden Geſchichte jener Tage ge⸗ 
prieſen wird. „Man ſah überall im allgemeinen Wohlſtand des Reichs die herr⸗ 
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lichſten Früchte deſſen was Colbert gethan. Fabriken und Manufacturen waren 
imnerhalb zwanzig Jahren zum Erſtaunen emporgekommen, und mit ihnen ber 
große auswärtige Handel, dem auch die außerordentliche Autorität des Königs in 
Curopa den ausgezeichnetſten Vortheil verſchaffte. Frankreich war Seemacht ge⸗ 
worden, es beſaß hundert Linienſchiffe, wãhrend England nur ſechzig hatte; die 
Hafen von Breſt und Toulon wurden in Stand geſetzt, die Marine mit 60, 000. 
Seeleuten vermehrt. Alles ſchien zu gedeihen, was Ludwig unternehmen ließ.“ 
Der ‚königliche Canal“ von Languedoc, deſſen wir bereits Erwähnung gethan, 
S. 358.) wurde um dieſe Zeit zum erſtenmal beſchifft, ein wunderbares Denk⸗ 
mal von Colbert's großartigem Sinn. Nun konnte die ſchmeichelnde Dichtkunft 
den König als den Herrn von Land und Meer preiſen und ausrufen: „die Berge 
wichen wenn er ſprach“. Marſeille und Toulon wurden Hauptſtapelplätze des le⸗ 
vantiſchen Handels; zu Pondichery entftarb die erſte franzöſiſche Niederlaſſung 
in Oſtindien; die ſchöne und fruchtbare Inſel Mascarenhas kam in den Beſitz 
der Franzoſen und erhielt den Namen Bourbon, auf Madagascar wurde eine 
Riederlaſſung gegründet; durch die weſtindiſche Compagnie wurden Cahenne und 
unter den kleinen Antillen die Eilande Martinique, Guadeloupe, S. Barthelemi 
für Frankreich erworben und auf S. Domingo Fuß gefaßt; Handelsgeſellſchaf⸗ 
ten, mit großen Rechten und Vortheilen ausgeftattet, begünſtigten die Anſiede⸗ 
lungen; Canada erhob ſich durch königliche Unterſtützung aus dem Zuſtande der Canade. 
Schwaͤche und Gefährdung, ſeitdem Colbert die Auswanderungen in jenes alt⸗ 
franzoͤſiſche Colonialgebiet der Cartier und Champlain (XI 494) als eine Sache 
der nationalen Ehre förderte und das öffentliche Leben wie die kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmungen gegen Irokeſen und Huronen unter die centrale Leitung der Ver⸗ 
ſailler Regierung ſtellte. Das neue Frankreich an den Seen Nordamerikas und 
im Stromgebiet des oberen Miſſiſfippi wurde nun das Abbild des alten: ritter⸗ 
liche Abenteurer und jeſuitiſche Miſſionare arbeiteten im Dienſte des Royalis⸗ 
mus und der katholiſchen Rechtgläubigkeit; aber die Selbftthätigkeit und das 
verſtändige freie Wirken des Einzelnen, worauf das Gedeihen der Pflanzungs⸗ 
welt vorzugsweiſe beruht, litt unter der fürſtlichen Leitung Schaden: die royali⸗ 
ſtiſch⸗klerikale Romantik, die an dem Golf und Stromgebiet des heil. Lauren⸗ 
tius ihren Sitz aufſchlug, konnte in dem Lande der Wilden keine lebenskräftigen 
Schoͤpfungen erzeugen. Während eifrige Miſſionare bemũht waren, den Glau⸗ 
ben on den wahren Gott und zugleich den Ruhm des „großen Capitäns der Fran⸗ 
zoſen“ in die unbekannten Länder zu tragen, wurde zugleich jede reformirte Auf⸗ 
faſſung des Chriſtenthums mit blutiger Strenge niedergehalten oder ausgerottet. 
Man hielt die Buchdruckerkunſt fern, man theilte den Boden nach altfranzöſiſchem 
Vorbild in Seigneurien mit feudalen Herrenrechten, man bedeckte das Land mit 
loöͤſtern, man erhob Zehnten und Herrengeld. 

Bisher hatte Frankreich das Meer und die überſeeiſche Welt den 站 enob, Qi Serire. 


——;*X— 
netrn der beiden ſũüdeuropäiſchen Halbinſeln und den Holländern überlaſſen; jetzt 9e 人 aene 
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erblickte Curopa mit Erſtaunen franzöfiſche Galeeren und Handelsſchiffe auf allen 
Meeren, in allen Welttheilen; und nicht genug, daß die Feldherren der Land⸗ 
armeen in ſtrategiſcher Kunſt die erſte Stelle behaupteten, auch die Admiräle 
Wu Quesne und Tourville wetteiferten mit einem Tromp und de Ruhter und 
machten auch in der beweglichen Seewelt den franzöſiſchen Ramen geachtet und 
gefürchtet. Von Du Quesne ſagte man, er freue ſich des aufgeregten Meeres 
und ſchreite auf ihm daher wie auf dem feſten Lande. Zu ſeinen rũühmlichſien 
Thaten gehoörte ſein Kampf gegen die Verberesken. Wie einſt Karl V. fo ſuchte 
auch Ludwig XIV. das Mittelmeer von den Corſaren der nordafrikaniſchen 
1681. Qüſte zu ſäubern. Zu dem Zweck verfolgte der Admiral flüchtige Tripolitaner 
bis in den Hafen von Chios, verſenkte einen Theil der Raubſchiffe und ließ auf 
die Stadt feuern, ohne ſich durch den herbeieilenden Capudan⸗Paſcha Einhalt gebie⸗ 
ten zu lafſen. Alle gefangenen Chriſtenſelaven mußten in Freiheit geſetzt werden. 
Den Unwillen der Pforte ſuchte Ludwig durch Geldgeſchenke zu beſchwichtigen. 
Die Regierung in Konſtantinopel unterdrũckte ihren Unwillen, damit nicht Frank 
reich gemeine Sache mit Oeſterreich und den andern gegen die Domanen verbün⸗ 
1682. 82. deten Maͤchten mache. In den beiden folgenden Jahren, während die Türken 
ihren ungariſchen Feldzug bis nach Wien ausdehnten, belagerte Du Quesne die 
alte Seerãuberburg Algier, eröffnete ein wirkſames Feuer gegen die Stadt und 
die Magazine und zwang den Dey zu einem für die franzöſiſche Flagge ehren- 
vollen Vertrag. Auch der Behetrſcher von Tunis mußte demſelben beitreten. 
Einige Jahre nachher genügte das Erſcheinen einer franzöſiſchen Flotie vor Ca- 
dix, um die ſpaniſche Regierung zur Milderung ihrer Zollgeſetze zu bewegen. 
Durch die Verbindung mit der Pforte ſuchte Frankreich den Venetianern und 
Hollaͤndern den Levantiſchen Handel zu entziehen. 
—— Alles vereinigte ſich, um das monarchiſche Frankreich an die Spitze der 
Mitneraget europãiſchen Staatenfamilie zu erheben, den Franzoſen das Selbſtgefühl der 
fo adene großen Nation“ zu verleihen. Wie Ludwig XIV. an Herrſchergaben, gebieteriſchem 
er en Weſen und koͤniglichem Anfſtand bor allen Fürſten feiner Zeit geroorragte fo 
ung. waren ſeine Feldherren und Staatsmänner allen andern überlegen. In den 
Künſten der Diplomatie nahmen die franzöfiſchen Geſandten und Unterhändlet 
den erſten Rang ein; und wenn auch Tutenne und Condé vom Schauplatz ab⸗ 
getreten waren, ſo ſtanden noch immer Führer wie Crequi, Luzemburg, Catinat, 
Schomberg, Vauban am der Spiztze der Heere, und Louvois war auf militaͤri- 
ſchem Gebiet ein eben ſo fruchtbares Genie, wie Colbert auf adminiſtrativem. 
Freilich fiel es dem letzteren mit jedem Jahr ſchwerer, den Staatshaushalt in 
Ordnung zu halten, die Mittel zu beſchaffen, welche Luxus und Verſchwendung 

it Innern, verbunden mit der Unterhaltung der Heere und den Subſidien und 
Jahrgeldern im Auslande in Anſpruch nahmen. Denn Ludwig XIV. liebte es, 
fich überall als König zu zeigen, imit freigebiger Hand Huldigungen und Dienſte 
zu belohnen. Der Hof in Verſailles entfaltete eine bis dahin noch nie geſehene 
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Pracht: der hohe Adel drängte ſich um den Monarchen und in die Säle des 
Schloſſes und beugte ſich unter die ſtrengen Regeln der Etikette, womit das Hof⸗ 
leben umgrenzt und abgemeſſen war; die einfachen militäriſch⸗ritterlichen Sitten 
von ehedem verſchwanden unter den glatten Formen eines verfeinerten geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs. Feſte aller Art, Feuerwerke, Opern und Theater, wozu 
die erſten Geiſter Frankreichs ihre Talente in Bewegung ſetzten, folgten in rei⸗ 
zendem Wechſel auf einander; Dichter, Künſtler und Gelehrte wetteiferten in Ver⸗ 
herrlichung eines Fürſten, der alle Kräfte und Erzeugniſſe, die zu ſeinem Ruhme 
oder zu ſeinem Vergnũgen beitrugen, mit freigebiger Hand belohnte und zu deſſen 
Ehrgeiz es gehörte, als Beförderer der Wiſſenſchaften und Künſte, als Freund 
der Muſen zu gelten. Einheimiſche und fremde Gelehrte und Dichter bezogen 
Jahrgelder; ſtolze Bauwerke, wie das Invalidenhaus, koſtbare Bibliotheken, 
herrliche Druckwerle, großartige Anſtalten für naturwiſſenſchaftliche Zwecke, die 
Academie für Inſchriften und ſchoöne Literatur, gelehrte Vereine und Geſellſchaf⸗ 
ten für alle Zweige der Kunſt erhöhten den Glanz und Ruhm des großen Mon⸗ 
archen und förderten zugleich das geiſtige Leben, die wiſſenſchaftlichen Studien 
und die geſammte nationale Bildung. An die Gründung des Obſervatoriums 
knũpften ſich die Fortſchritte der Aſtronomie und Geographie, an die Einrichtung 
des botaniſchen Gartens die Entwickelung der Naturgeſchichte, ſelbſt der Phyſio⸗ 
logie. Eine auf königliche Koſten unternommene Forſchungsreiſe nach Cahenne, 
wozu Caſſini, der Cntbeder der Rotation der Planeten den Anlaß gab, förderte 
die Kenntniß der Polarabplattung der Erde und ihrer ſphäroidiſchen Geſtalt; 
der Riederländer Chr. Huyghens, der im Geiſte Galilei's die Forſchungen über 
Mechanik und Optik weiter führte, mit Hülfe verbeſſerter Fernröhre die Lichter⸗ 
ſcheinungen genauer beobachtete und, indem er auf die Bedeutung der Bewegung 
und der Luftſchwingungen aufmerkſam machte, den Grund zu einer mathemati⸗ 
ſchen Auffaſſung der Naturgeſetze legte, wurde an die Pariſer Academie berufen. 
Die Malerei, die Architectur, die Bildnerei und alle zeichnenden Künſte nahmen 
durch die freigebige Unterſtützung der Regierung einen mächtigen Aufſchwung. 
Wir werden ſpäter die Sterne kennen lernen, die den Kunſthimmel in Zeitalter 
Ludwigs XIV. zierten. Die Koryhphäen der Literatur ſchloſſen ſich perſönlich 
an den König an, „in dem ſie das Ideal eines Mannes und Fürſten zu ſehen 
meinten“. Er ſelbſt hatte für Stil und correcten Ausdruck einen angebornen 
Sinn und ſein Intereſſe für die Erzeugniſſe der Kunſt und Literatur trug weſent⸗ 
lich zu der hohen Blüthe bei. Nach dem Tode des Kanzlers Seguier übernahm 
Ludwig ſelbſt das Protectorat über die Academie, räumte ihr einen Platz im 
Louvre ein und gab ihr mancherlei Vorrechte. Alle Kräfte und Talente beeifer⸗ 
ten fi in ſeinen Dienſt zu treten; des Königs Aufmerkſamkeit, Beifall ober 
Gunſt war das allgemeine Ziel aller Beſtrebungen. „Die Weltgeſchichte hat nur 
wenige Epochen, die ſich in intellectueller und literariſcher Cultur mit dem Glanze 
der Zeiten Ludwigs XIV. vergleichen ließen: nie batte es in dem neueren Europa 
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eine Entwickelung der militäriſchen Macht zu Land und zur See, zu Angriff und 
Vertheidigung gegeben, wie die, welche dort im Kriege zu Stande gebracht, im 
Frieden erhalten wurde; noch niemals hatte ein einziger Wille über ſo ausge⸗ 
bildete und zugleich fo dienftbare Kraͤfte in aäͤhnlichem Umfang geboten.“ Aber 
indem dieſer einzige Wille zur Richtſchnur alles Handelns erhoben wurde, ging 
der allgeneine Rechtsbegriff, ging die Achtung vor den Rechten Anderer verloren. 
Dieſe Hingebung und Huldigung der Nation mußte denn auch in dem Monar⸗ 
chen Selbſtgefühl, Eigenliebe und Stolz immer mehr ſteigern; es galt ihm al 
ſelbſtverſtändlich, daß alle Geiſter ihm dienten, daß ſein Willen ſeinen Unter⸗ 
thanen als Geſetzz galt, daß ſeine Perſon die Spitze und der Mittelpunkt des 
monarchiſchen Staats ſei. Wer hätte jetzt an die Beiziehung der Generalſtände 
zu den öffentlichen Angelegenheiten denken wollen? Sollte man die einheitliche 
Ordnung und Harmonie durch die Mißtöne ſtreitender Abgeordneten ſtören 
Die Provinzialſtaͤnde und die Parlamente, die ſich in beſtimmten Wirkungskrei⸗ 
ſen bewegten, ſchienen vollſtändig zu genügen, den Beſchluſſen des Königs und 
ſeines Rathes, welche die allgemeinen Intereſſe des Staats darftellten, die rechtlichen 
Formen zu geben. Kein Wunder, daß der Egoismus bei Ladwig XIV. auf den 
Gipfel getrieben ward, daß er alle Genüſſe des Lebens, deren ſein geſunder kräftiger 
Koͤrper fähig war, im reichſten Maße einſog, ja daß er zugleich Vorbild und Geſeß 
für die geſammte gebildete und vornehme Welt, für ein gehobenes Daſein in den 
höheren Geſellſchaftskreiſen aufſtellen wollte. Und ſo ſehr war nicht blos Frankreich 
ſondern auch das Ausland geblendet durch die Majeftät und Herrlichkeit be 
Monarchen und ſeiner Schöpfungen, daß man das franzöſifche Weſen in allen Er⸗ 
ſcheinungen bewunderte und nachahmte. Das Schloß und die mit Statuen. 
Fontänen, Baumalleen geſchmückten Gärten von Verſailles galten als Muſter 
des Geſchmacks für ganz Europa. Die feine Geſelligkeit und Urbanität, der 
gebildete Ton, die leichten gefäͤlligen Manieren des Adels und der Hofleute be⸗ 
fiegten die Länder und Völker Curopas weiter und dauernder als die Armeen 
Franzöſiſche Moden, auf der glanzvollen Oſterpromenade nach dem Klop 
Longchamps zur Schau geſtellt, franzöſiſche Sprache und Literatur wurden bp 
nun an das Gemeingut der höheren Stände; im diplomatiſchen Verkehr wie 
den Höfen und in der vornehmen Geſellſchaft kam die franzöſiſche Sprache m 
und mehr in Gebrauch. Und nicht mr die Bildung und die äußere Glätte 
conventionellen Verkehrs drangen in die höheren Kreiſe Europas ein, ſo 
auch die franzöſiſche Leichtfertigkeit, Unſittlichkeit tb Buhlerei. Zwar verl 
Ludwig XIV. bei ſeinen zahlreichen Liebſchaften und Mätreſſen nie den Anſt 
aus dem Ange, die at ſeinem Hofe herrſchende Galanterie bewahrte n 
immer einen Anftrich von ritterlichem Weſen und romantiſchem Sinn, und 
hatte noch Verſtändniß genug für Wahrheit und Natur, daß er in dem naib 
deutſch⸗derben Weſen ſeiner Schwägerin, der ‚Liſelotte“ von der Pfalz, die 
weibliche Tugend und Sittlichkeit erkannte und achtete; aber bald lockerten ſich 
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Bande der Zucht und Ehrbarkeit, und Buhlerinnen, wie die reizende Kokette 
Linon be l'Euclos, die bis in ihr hohes Alter durch Geiſt, Anmuth und Schönheit 
die Männerwelt bezauberte, bereiteten das ſittenloſe Zeitalter Ludwigs XV. vor. 


Als Me fanfte Lavaliere gegen die Vorwürfe ihres Gewiſſens und gegen den 人 re 
Gtachel der Eiferſucht Ruhe und Frieden bei den Carmeliterinnen ſuchte (S. 362) ，&aoafiire- 
hatte eine bereits verheirathete Hoſdame, Frau von Monteſpan, die Liebe des Königs 和 eu von 
gewonnen, die fie, eben fo ſchoͤn als geiſtreich und anregend, viele Jahre zu erhalten onteſpan. 
derſtand. Den Liebeswerbungen Ludwigs Anfangs nur mit innerem Widerſtreben 
aachgebend, fegte ſie ſich dann mit kühner Rückſichtsloſigkeit über das Urtheil der Welt 
weg, trug das Verhaͤltniß zu dem König, dem ſie mehrere Kinder gebar, offen zür 
Schau und zeigte ſich gerne in Glanz und Herrlichkeit. Doch war ſie nicht fo tief in 
kinnlichleit und Weltluſt verſtrickt, daß nicht bisweilen Regungen von Reue in ihrem 
herzen erwacht waͤren. Auch Ludwig war nicht frei von ſolchen Anwandlungen, die 
Mrenb der Janſeniſtiſchen Bewegungen, wie wir bald erfahren werden, zeitweiſe die 
ganze vornehme Welt erfaßten. Dann folgte eine Trennung, die aber nicht von Dauer 
var. Mit der Zeit erkaltete jedoch die Liebe des Königs für die Mätreſſe, wenn auch 
ihte geſellſchaftliche Stellung dadurch noch nicht erſchüttert wurde. Selbſt das neue 
berhaͤlmiß zu der ſchoönen lebensluſtigen Ducheſſe be Fontanges, veruochte den Einfluß Fontanges. 
der Frau von Monteſpan nicht ganz zu brechen, da die nur auf die Freuden der Welt 
bedachte neue Geliebte nach kurzem Glanze plötzllich vom Tode weggeriſſen ward. Da⸗ 
gegen gewann um dieſelbe Zeit eine andere Dame von ganz andern Eigenſchaften eine 
Etellung bei Hofe, die bald alle iprigen weiblichen Rebenbuhler zurückdrängte, Frau 
to Maintenon. 一 Francoiſe d'Aubigne, Enkelin des tin der Geſchichte der Hugenotten 2 
ſo rũhmlich bekannten Geſchichtſchreibers und Kriegomannes, war bte Tochter eines wenig 
bemittelten Militärbeamten auf Martinique, nach deſſen Tod ſie in ihre Heimath zurück⸗ 
kbehrte. Wie ihre ganze Familie bekannte ſie ſich zu dem reformirten Glauben. Aber 
harte Schickſalsſchlaͤge, denen ihr junges Leben ausgeſetzt war, öffneten ihre phantaſie⸗ 
rolle, für die Kunſt⸗ und Prachtentfaltung des römiſchen Cultus beſonders empfängliche 
GSetle dem Katholicismus. Sie aͤnderte die väterliche Religion, vielleicht nicht ganz 
ohne den Hintergedanken, daß die von der Ungunſt der Zeit getroffene cafbinifge Reli⸗ 
giondform dem Ehrgeiz und dem Streben nach Größe, wovon ihr Herz erfüllt war, 
wenig Ausſicht öffne, und gab ſich mit dem glühenden Eifer eines Renegaten der reli⸗ 

全 (mm Andacht und der kirchlichen Frömmigkeit hin. Nach einiger Zeit verheirathete fie 
ſih mit dem ſchon etwas bejahrten verwachſenen Dichter Scarron, dem Grunder der 
ftanzöͤſiſchen Burleske, und gewann bald in dem Kreiſe der geiſtreichen und wißigen 
Nänner, die ſich um ihren Goatten zu verſammeln pflegten, ſowohl durch ihr Talent 
und ihre Bildung als durch ihre Schoͤnheit eine hervorragende geſellſchaftliche Stellung. 
Sie wurde auch der Frau von Monteſpan bekannt und dieſe empfahl fie nach Scarrons 
Lod dem König als Erzieherin ihres jungen Sohnes, des nachherigen Herzogs von 
Ramt. Ludwig fand Anfangs wenig Gefallen on dem zurückhaltenden abgemeſſenen 
Veſen der Dame; aber bald anderte ſich dies: ihre feine Aufmerkſamkeit, ihr taktvolles 
denchmen in ihrem Berufe wie tn der Geſellſchaft, ihre geiſtreiche Unterhaltung, ihre 
ſch innner gleich bleibende Sanftmuth und die eigenthumliche Gabe, zugleich zu dienen 
ind doch ſich geltend zu machen“ zogen ihn an; je mehr ihm die Launen und der 
unruhige Ehrgeiz der Monteſpan oft laͤſtig wurden, deſto mehr ſuchte er die Geſellſchaft 
der Erzieherin ſeines Sohnes in dem Gartenhauſe, das er ihr angewieſen. Er kaufte 
für ſe die HRerrſchaft Maintenon und begrüßte ſie ſelbſt zuerſi mit dieſem Ramen, und 
als dem Dauphin bei ſeiner Vermählung ein eigener Hofhalt eingerichtet ward, wurde 
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Frau von Maintenon zur Ehrendame ernannt. Sie erhielt eine beſondere Vohnung 
im Schloſſe zu Verſailles und ſtieg immer höher in der Gunſt und in dem Vertrauen 
des Monarchen. Dies fiel in die Zeit, zu Anfang der achtziger Jahre, da Ludwig no 
dem Tode der Fontanges ſeinem bisherigen Genußleben zu entſagen beſchloß und anfing 
„an ſein Seelenheil zu denken“ Frau von Maintenon beſtärkte ihn in dieſer Kichtung 
fe wurde ſeine geiſtliche Freundin“ und nahrte feinen religiöſen Eifer und ſeine fröm⸗ 
melnde Devotion. Die Monteſpan wurde nur noch hie und ba bei Hofe empfangen 
aber niemals mehr allein, dagegen zeigte Ludwig ſeiner Gemahlin wieder miehr Auf 
merkſamkeit. Es waren die letzten frohen Empfindungen der Königin Maria Thercfi 
am 30. Juli 1683 ging ſie aus der Welt. Frau von Maintenon war drei Jahre 
aͤlter als der König; bei dem vertraulichen Verkehr beider konnte von dem Reize da 
Sinnlichkeit keine Rede ſein: ,aper ſie konnte noch immer als eine ſchöne Frau gelten 
man bemerkte es als eine ihrer Eigenſchaften, daß man nie eine Veränderung on 证 
wahrnahm: indem ſie dem Koͤnig Tugend und Enthaltſamkeit predigte, wußte ſie zu⸗ 
gleich ſein Herz zu gewinnen, ihn vollkommen einzunehmen“. Mit feinem Tabte verſtard 
fie es, äußerliche Frömmigkeit und Tugendübung mit einer gewiſſen Coquetterie und 
abfichtlichen Gefallſucht zu verbinden; ihr Eifer für Bekehrungen und Seelenrettungen. 
den wir ſpãäter kennen lernen werden, beruhte nicht allein auf innerer Ueberzeugung und 
Miſſionseifer, ſondern auch auf der Berechnung, daß ſie durch das Eingehen auf der 
Lieblingsgedanken des Königs ſich deſſen Reigung und Sympathie erhalten und be— 
feſtigen werde. Nach dem Tode der Königin ging Ludwig mit dem Gedanken um, de 
Wittwe des Dichters Scarron ſeine Hand zu reichen. Loubois flehte ihn auf den ni 
an, das Vorhaben nicht auszuführen. Seine Vorſtellungen vermochten wenigſtens ſo 
viel, daß die öffentliche Vermaͤhlung unterblieb und nur eine Gewiſſensehe“ geſchloſer 
ward. In nächtlicher Stunde wurde die Trauung vor wenigen Zeugen durch den Cty 
biſchof Harlah von Paris vollzogen. Der König nahm den Eifer des Miniſters ,全 
ſeinen Ruhm und ſeine Ehre“ nicht übel auf. Aber Frau von Maintenon verzichd 
ihm nie, daß ec ihrem Ehrgeiz entgegen gearbeitet hatte. Auch der Miniſter ertrug d 
ungern, daß die wichtigſten Angelegenheiten des Staats und der Politik in ihrer Gegen 
wart berathen wurden und der Koöͤnig ſie meiſtens um ihre Meinung fragte. Für di 
Erziehung, der Frau von Maintenon ihre Erhoͤhung zu danken batte， bewahrte 有 
fortwãhrend ein beſonderes Intereſſe. Sie hatte in St. Cyr ein Inſtitut für ob 
Frãäulein gegründet; dafür wußte 化 nun auch Me Unterſtützung des Königs zu ge 
winnen. So entſtand die Anſtalt von St. Cyr, „eine Genoſſenſchaft mit einfache 
Gelübden zur Erziehung unbegüterter Fräulein nach den Vedürfniſſen ihres Stande 
zum Beruf ihres Lebens“. 
了 Zu dieſem blendenden Glanze des Hofes und ber monarchiſchen Selbſthen 
Ausgang. ſchaft bildete die Belaſtung des Volkes und die zunehmende Verwirrung in 
Staatshaushalt einen dunkeln Hintergrund. Um die für die Kriege, für d 
Subſidien, für die Verſchwendung des Hofes nöthigen Geldſunmen zu beſchaffen 
mußte Colbert zu Mitteln greifen, welche nicht verfehlen konnten für die Land 
wirthſchaft wie für die Induſtrie und den Handel nachtheilige Wirkungen hervor 
zubringen. Während des holländiſchen Krieges wurde eine Stempeltaxe eingt 
führt, worüber in mehreren Städten und Provinzen Volksaufſtände ausbrachen 
Bau und Verkauf des Tabaks wurde für ein Staatsmonopol erklärt, jede Exem 
tion von der Weinſteuer, von Zollen und Auflagen für Lebensmittel aufgehoben 
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der Jahrespacht für bie 第 oft erhöht, der Verkauf neugeſchaffener Aemter immer 
mehr ausgebeutet. Zu Anleihen, die nur zu einem hohen Zinsfuß (von achthalb 
Procent) zu erlangen waren, entſchloß ſich Colbert nicht leicht, um ben Staatscredit 
nicht zu ſchwächen; aber Louvois bewies dem König, daß man auf dieſe Weiſe am 
raſcheſten zu Geld kommen könne, und Ludwig, der vor allen Dingen volle Kaſſen 
wũnſchte, um in keiner Ausgabe gehindert zu ſein, lieh dem Miniſter Gehör, zumal 
ba auch der Prãfident des Pariſer Parlaments Lamoignon zuſtimmte. Denn da⸗ 
hin vor allen Dingen gingen die national⸗ökonomiſchen Ueberzeugungen der Zeit, 
daß das baare Geld fo reichlich wie möglich vorhanden und in fortwãhrendem Um⸗ 
lauf bleiben mũſſe.“ Zur Verzinſung der Staatsſchuld und zu ihrer allmähligen 
Tilgung mußten dann wieder neue Auflagen erſonnen werden. Im Jahre 1675 
meldete der Herzog von Lesdiguieres, Gouverneur des Dauphiné ar Colbert, 
daß der größte Theil der Einwohner jener Provinz während des Winters nur 
von Brod aus Eicheln und Wurzeln gelebt, und jetzt ſehe man ſie das Gras der 
Wieſen und die Rinde der Bäume eſſen. Der engliſche Philoſoph Locke bemerkte 
mit Verwunderung auf einer Reiſe durch das ſüdliche Frankreich in den ſieben⸗ 
ziger Jahren, daß große Strecken Ackerlandes ohne Anbau waren; man ſagte ihm 
in Montpellier, daß der Pachtwerth der Felder wegen Verarmung des Volkes 
wãhrend der letzten Jahre fg um die Hälfte vermindert habe und daß die 
Handwerker und Kaufleute durch die Auflagen den größten Theil ihres Verdien⸗ 
ſtes einbüßten; in Poitou ſah er viele Häuſer in Trümmern liegen. Man hat 
der Verwaltung Colberts vorgeworfen, daß fie Fabriken und Manufacturen auf 
Koſten des Ackerbaus begünſtigt habe. Das Verbot der Kornausfuhr, um das 
Brod wohlfeiler zu machen, habe den Gewinn des Feldbaues gemindert. Aber 
die Hauptſchuld des finanziellen Verfalls lag in der Verſchwendung des Königs 
und in den Ausgaben für Kriegszwecke, die eine unerſchwingliche Steuerhöhe noth⸗ 
wendig machten. Die Ausgabe, die im Jahre 1670 ſich auf 70 Millionen belief, 
ſtieg im Jahre 1679 auf 131 Millionen. Und doch konnte der Miniſter den immer 
mehr wachſenden Anſprüchen des Monarchen auf die Dauer nicht genügen. 
Manche Anzeichen ließen in Colberts Seele Gedanken an die Möglichkeit der 
königlichen Ungnade aufſteigen. Der Kummer darüber hat vielleicht ſeinen Tod 
beſchlernigt. Er ſtarb im September 1683, und fo verhaßt hatten die Steuer⸗ 
edikte ſeinen Ramen bei dem Volke gemacht, daß ſeine Leiche durch militäriſches 
Geleite gegen die heftig erregte Menge geſchũtzt werden mußte. 


Die Aufficht hber die königlichen Bauten ging darauf an Louvois über, der 下 外 
ũberhaupt als der erſte Miniſter angeſehen ward. Colbert's Bruder, der bei den Nhin⸗ 
weger Friedensverhandlungen und den darauf folgenden Reunionen ſich beſonders thätig 
erwieſen und des Königs Zufriedenheit erworben hatte, ſo wie des Miniſters Sohn, der 
Marquis von Seignelai, der mit der Verwaltung der Marine betraut war, ein leut⸗ 
ſeliger freundlicher Herr, wußten ſich durch die Gunſt der Frau von Maintenon auch 
nach dem Tode des Familienhauptes in ihrer Stellung zu erhalten. 
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2. Kirchſiche Torginge. 
a. Jeſuiten und Janſeniſten. 


ciSSt WwWir haben früher (XI 27 ff.) in der Datlegung der Grundſähe und Vraris 
ver — der Sefuiten den ſchlüpfrigen Weg angedeutet, auf welchem ſich die Moral des Ordent 
bewegte. Das ſittliche Trugſhſtem, deſſen Keime und Wurzeln wir dort kennen gelernt, 
war um die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts zu ſeiner vollen Entfaltung ge⸗ 
kommen. Seitdem die religiöſen Dinge hinter der Politik der Staaten zurückgetreten 
waren, hatten tn der Geſellſchaft Jeſu die weltlichen Intereſſen die Oberhand gewonnen, 
die Macht und der Reichthum des Ordens ſtanden als Hauptziel tm Vordergrund, wie 


eine große Handelscompagnie trieb die Brüderſchaft Induſtrie- und Wechſelgeſchäfte, 


den Collegien Vermogen zuzuwenden, ſei es Grundbeſtz oder Capitalien, war die vor⸗ 
nehmſte Tendenz der Ordenſgenoſſen. Die Folge war, daß die Jeſuiten in ihren Lehren 
fg mehr der Richtung der Zeit anbequemten und insbeſondere in der Erklärung der 
Sünde eine ſehr [age Anſicht aufſtellten. Sünde fd eine freiwillige Abweichung von 
Gottes Gebot; dieſe trete aber nur ein, wo vollkommene CEinſicht des Fehlers und die 
beſtimmte Abficht ihn zu vollbringen vorhanden ſeien, äußeres Thun ohne innere Zu⸗ 
ſtimmung und Freiwilligkeit ſei keine Vergehung. Dieſe Caſuiſtik führte zu einem 
Gewebe von Heuchelei und Sophiſtikt. Die bedenklichen Lehren bon dem Proba⸗ 
bilismus, wonach man in einem zweifelhaften oder zweideutigen Falle eben ſo gut 
die wahrſcheinlich falſche als die wahrſcheinlich wahre Beſtimmung ergreifen dürfe, die 
Doctrinen von dem geiſtigen Vorbehalt und von der wenn auch in verhüllter Geſtalt 
vorgetragenen Heiligung des Mittels durch den Zwec, die uns ſchon aus dem vorigen 


Bande bekannt ſind (RIL,81 f.), wurden jetzt mtt immer größerer Rückſichtsloſigkeit 


und Folgerichtigkeit ausgebildet und tm Beichtſtuhl, den Me Jeſuiten faſt ausſchließlich 
in Beſtz hatten, und bei der Abſolution in Anwendung gebracht. Dieſe Grundſäße 


machten das Joch Chriſti ſehr leicht, zerſtörten aber jeden fittlichen Halt. 


ie Re „Es müßte tn ber katholiſchen Kirche bereits alles Leben erſtorben geweſen ſein. 
Ei. Getn wenn fg gegen fo verderbliche Doctrinen und bte geſammte Entwickelung. die bamit 
zuſammenhing, nicht doch auch in dieſem Moment eine Oppoſition hätte hervorthun 
ſollen“. Sie that ſich hervor und gewann bald eine mächtige Verbreitung, als der 
fromme und gelehrte Cornelius Ja n ſen aus Holland, Profeſſor in Löwen dann Biſchof 
von Ipern, der ſchlaffen Jeſuitenmoral kräftig entgegentrat und in ſeinem mit Tiefe 


und Gründlichkeit abgefaßten Buche ‚Auguſtinus“, die alte ſtrenge Lehre dieſes Kirchen⸗ 


vaters, daß nur der durch Me Gnade Gottes von den ſündhaften Trieben des Fleiſches 


erloſte und durch Glauben und Gottſeligkeit mit ſeinem Schöpfer verſoͤhnte und ver⸗ 


bundene Geiſt in das ewige Leben eingehe, den ZSeitgenoſſen von Reuem einſchäarfte. Der 


Verfaſſer ſtarb am 6. Mai 1638, noch ehe er ſein Verk dem Druck zuwenden konnte; 
aber ſeine Jüunger und Anhänger gaben es unmittelbar nach ſeinem Tode in drei Folio⸗ 


bãnden heraus. Was Janſenius durch Wort und Schrift lehrte, ſuchte ſein Freund 


und Studiengenoſſe Dubergier de Hauranne als Abt von St. Chran durch ſtrenge Asceſe 
praktiſch zu bethätigen. Innere Umwandlung und Befrelung der Seele von den Vanden 


des durch die Begierden befleckten Fleiſches erſchien beiden als Fundament chriſtlichet 


Geſinnung und chriſtlichen Lebens gegenũber den aͤußerlichen Kirchenwerken, durch deren 
Uebung Me Jeſuiten ſich mit Gott abzufinden, das chriſtliche Gewiſſen zu beruhigen 
ſuchten. St. Cyran, wie der Abt gewöhnlich genannt ward, fand die Pönitenzordnung 
der Kirche ungenügend: man hörte ihn wohl ſagen, ‚„die Kirche ſel in ihrem Anfang 
reiner geweſen, wie Vaͤche naͤher an der Quelle; gar manche Wahrheit des Cdangeliums 
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ſei jegt verdunkelt.“ Es War eine aͤhnliche Bewegung im Schooße der latholiſchen Kirche 
wie zur Zeit der Reformation, ein Ankämpfen chriſtlicher Glaubenstiefe gegen religiöſe 
Verãußerlichung. Die uralte Lehre von Gnade und freiem Willen, die ft Jahrhun⸗ 
derten die chriſtliche Welt in Bewegung geſetzt IV, 53—89. X, 4832) ergriff noch einmal 
die Gemũther der Glaͤubigen. Die Lehre, nur der von Gott gewirkte Geiſt, durch die 
Gnade au den Feſſeln der Begierden erlöſt und tn die göttliche Liebe eingepflanjt, gebe 
dem Willen des Menſchen die heiligende Kraft, daß er in der Knechtſchaft Gottes die 
wahre Freiheit findend, Wohlgefallen habe am Guten und unaufhorlich danach ſtrebe, 
erfüllte alle für religidſe Wahrheit und Innerlichkeit empfaͤnglichen Seelen mit Begeiſte⸗ 
rung. Richellen und Pater Joſeph fanden St. Chrans Auftreten bedenklich für die 
Einheit der Klrche; er mußte daher mehrere Jahre in Gefangenſchaft leben; aber der 
Einfluß des Johannes im Kerker“ wurde dadurch nicht gehemmt: „ſeine Schuͤler gingen 
wie junge Adler unter ſeinen Flutzeln hervor“. Einer derſelben war Anton Arnauld, Pertroxz 
der Sproͤßling einer alten zum Katholicieonus bekehrten Gugenottenfamilie aus der feniemuö. 
Anbergne, in welcher der Kampf gegen den Jeſuitismus gleichſam erblich war. Dieſer 
trat faſt gleichzettig mit Janſenius tn einer Schrift über die haͤufige Communion“ ber 
aͤußerlich⸗ mechaniſchen Auffafſung der Jeſuiten von Buße, Beichte und Abſolution ent⸗ 
gegen. Die auf Erweckung des religiöſen Gefühls und eines innerlichen Chriſtenthums 
gerichteten Anfichten der beiden Maͤnner gewannen viele Anhänger in dem Frauenkloſter 
Vortrohal in Paris und in dem damit verbundenen Einſiedelerberein tn der Raͤhe der 
Stadt, einer Stiftung St. Chrans. Es waren beſonders Me zahlreichen Glieder und 
Verwandten der Familie Arnauld, die Mutter mit Töchtern und Enkelinnen, vor Allen 
Untons Schweſter Angelica, Aebtiffin des Kloſters, der Reffe Le Maitre, ein gefeierter 
Varlamentſredner mit vier Brudern, welche ſich dieſer Richtung religiöſer Vertiefung 
hingaben. Angezogen von ihrem Beiſpiel und ſtittlichen Ernſt ſchloſſen ſich bald viele 
Gleichgeſtunte an. Maͤnner und Frauen, denen das Kirchenweſen, wie es in der Wirk⸗ 
lichkett beſtand, nicht genugte, die ſich durch Umwandlung des Inneren die Onade Gottets 
und das ewige Leben erwerben wollten, wandten fg der Cinſamkeit von Portrohal zu. 
Sie füͤhrten ein freiwilliges, durch keine Verpflichtung zuſammengehaltenes Kloſterleben 
mit Tetigtafen Uebungen, unterbrochen durch ländliche Arbeiten, durch Geſchäfte des 
Handwerks, durch literariſche Thätigkeit, durch Unterricht tn einer von ihnen begrün⸗ 
deten Schule. Von Jahr zu Jahr mehrte ſich die Zahl und das Anſehen der Janſeniſten; 
Me geiſtreichſten und wißigſten Schriftſteller Frankreichs gehörten zu der Genoſſenſchaft 
von Portrohal des Champs; fie bildeten eine Art von Alademie, welche ſich durch viel⸗ 
ſeitige literariſche Arbeiten religioſen und wiſſenſchaftlichen Inhalts hervorthat, Arbeiten 
Me durch ihre populãäre Form und Sprache, durch ihre mit Gründlichkeit verbundene 
Alarheit und Verſtaͤndlichkeit fg weite Kreiſe erſchloſſen, in Schule und Haus eindrangen 
und weſentlich zu der ſchriftſtelleriſchen Blüthe und Bildung der Zeit beitrugen. Gingen 
doch Geiſter don ſo eminenter Wiſſenſchaftlichkeit wie Paſscal, Koryphäen der franzö⸗ 
ſiſchen Poeſie wie Racine, Gelehrte von den umfaſſendſten Studien wie der Hiſtoriker 
Vllemont, aus ihrer Mitte hervor. Wie in den erſten Regungen der Reformation in 
Frankreich war auch in dem Janſenismus eine myſtiſche und prattiſche Tendenz verbun⸗ 
den. Seine Anhaͤnger bildeten eine pietiſtiſch⸗ascetiſche Partei innerhalb der katholiſch⸗ 
franzoͤſiſchen Welt; aber ſie hielten ſich auf dem Boden des reſtaurirten Katholicismus 
mit ſeinen Dogmen und Dienſten, mit ſeiner Hierarchie und ſeinem Kloſterleben; ihre 
reformatoriſchen Beſtrebungen gingen nicht auf die Heil. Schrift unb das apoſtoliſche 
Zeitalter zurũc, ſie verwarfen weder die Tradition der älteren Kirchenväter noch das 
Vapſtihum; ſie lebten des Glaubens, daß die erſcheinende Kirche trotz momentaner 
Verdunkelung und Verunſtaltung doch Eines Geiſtes ja Eines Leibes mit Chriſto ſei“. 
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Bald ſuchten die Glieder der angeſehenſten Adelsfamilien, die Schweſter und der Bruder 
des Prinzen von Condé und viele Männer und Frauen aus den erſten Kreiſen der 
Geſellſchaft in den geweihten Räumen von Portroyal Schutz und Heilung wider die 
Sündhaftigkeit der Welt. Es war cn Rückſchlag gegen das leichtfertige Leben während 
der Fronde. „Denn zwiſchen frivolem Genuß und religiöſer Zurückgezogenheit bewegte 
fd nun einmal dieſe Welt.“ 

Die Janſeniſten traten dem herrſchenden airchenthum zu ſcharf entgegen und nah⸗ 


— 时 他 men burg ihr geiſtiges, ſittliches und literariſches Leben und Verhalten eine zu bedeutende 
ihum. Stellung ein, als daß ſie nicht bald von verſchiedenen Seiten bitten Anfechtungen er 


1. Juni 1653， 


fahren ſollen. Veſonders eifrig erhoben fg die Jeſuiten gegen die, Partelgänger der 
Gnade“. Nicht nur daß ſie in polemiſchen Werklen den entgegengeſetzten Standpunkt 
geltend machten und die Rothwendigkeit einer freien Selbſtbeſtimmung fo lebhaft be⸗ 
tonten, daß darüber die Adee der göttlichen Gnade ganz in den Hintergrund gedrängt 
ward, ſie erhoben auch Klage gegen Janſen's Werk bei dem paäpſilichen Stuhle. Sie 
fuͤrchteten, die Janſeniſtiſchen Anſichten, die ſchon bei dem franzöſiſchen Alerus Eingang 
gefunden, für die ſich das Pariſer Parlament ausgeſprochen, möchten weiter um ſich 
greifen, wenn ihnen nicht durch die Autorität der Kirche Cinhalt geboten würde. Zu 
dem 8med [egten ſie der Curie fünf Saͤtze aus Janſen'sAuguſtinus“ vor, in denen ſie 
Widerſprüche gegen die herrſchende Kirchenlehre zu finden glaubten. Die Congregation, 
die zu deren Prũfung in Rom niedergeſetzt wurde, war verſchiedener Meinung, doch er⸗ 
klaͤrte ſich die Mehrheit für die Verwerfung. Papſt Innocenz T. ſchwankte; er vermied 
gern entſcheidende Ausſprüche. Allein Kardinal Chigi, der gegen das Buch einen Wi⸗ 
derwillen gefaßt hatte, brachte es durch ſeinen Cinfluß dahin, daß eine Bulle jene fünf 
Saͤtze als „ketzzeriſch, blasphemiſch, fluchbeladen“ erklärte. Er hatte vornehmlich auf eine 
Stelle hingewieſen, welche die päpſtliche Unfehlbarkeit tn Frage zu ſtellen ſchien. Gin 
Ausſpruch des Kirchenvaters über den Stand der Unſchuld war von dem römiſchen 
Hofe verdammt worden. Dennoch hatte Janſenius das Dogma wieder vorgetragen und 
zu ſeiner Rechtfertigung beigefügt, „der päpſtliche Stuhl verdamme zuweilen eine Lehrt 
blos um des Friedens willen, ohne ſie darum gleich für falſch erkllären zu wollen“. 
Darin wurde eine Herabfetzung des apoſtoliſchen Anſehens des kirchlichen Oberhauptes 
gefunden. Der konigliche Hof in Paris, damals noch unter Mazarins Leitung war 


. den Janſeniſten abgeneigt, weil ſie für den Kardinal von Reß in ſeinen Anſprüchen auf 


den erzbiſchöflichen Stuhl Partei nahmen. Man ſah in ihnen eine ‚geiſtliche Fronden. 
Daher wurde die Bulle durch die Hofbiſchöfe‘“ mit Hülſe der Jeſuiten raſch in Frank⸗ 
reich verbreitet. Run aber behaupteten die Gelehrten von Portrohal, daß die fünf 
Gage in der angeführten Weiſe fg in Janſen's Schrift gar nicht vorfaͤnden, jedenfalls 
nicht in dem Sinne von dem Verfaſſer geſchrieben ſeien, in welchem ſie der Papſt ver⸗ 
dammt habe. Darüber ging Innocenz X. aus der Welt, und derſelbe Cardinal Chigi, 
welcher am eifrigſten die Verdammung betrieben hatte, beſtieg als Alexander VI. 
den päpſtlichen Stuhl. Dieſer erklärte auf die Cinwendung: „die fünf Sätze ſeien 
allerdings aus dem Buche Janſens gezogen und in dem Sinne deſſelben verurtheilt wor⸗ 
den“. Damit erhielt Der Streit eine neue Richtung; jetzt erklärten die Genoſſen von 
Portroyal und vier Biſchöfe, die päpſtliche Unfehlbarkeit könne ſich doch nur auf Glau⸗ 
benslehren, nicht auf Thatſachen erſtrecken. Ueber eine rein faktiſche Frage (la 
question de fait) könne die Kirche nicht mit höherer Autorität entſcheiden als die 
Wiſſenſchaft. Vergebens ſuchte die Regierung und der Erzbiſchof Parefige von Paris 
die Verdammungsbulle tn dem papſtlichen Sinne zur Anerkennung zu bringen, indem 
ſie allen geiſtlichen Perſonen und Lehrern Formulare zur Unterſchrift vorlegten, wie 
einſt in den lutheriſchen Landern Deutſchlands bc Gelegenheit der Concordienformel: 
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die Janſeniſten ſtraͤubten ſich nicht die fimf Saͤtze, die von dem Papſt ald Irrlehren er⸗ 
tart worden, auch ihrerſeits zu verdammen; nur wollten ſie nicht durch ihre unbe⸗ 
dingte Unterſchrift zugeſtehen, daß fie in Janſenius enthalten, daß dies die Lehren ihres 
Meiſters ſeien. Sn einem, Briefe om eine Perſon von Stande“ erklaͤrte Arnauld, Ge⸗ 
wiſſenshalber koͤnnten fie nicht ein Buch für irrig erklaͤren wegen einiger Lehrſaͤße, die 
ſie nicht darin fänden. Für jenen Thatbeſtand könnten ſie nur die Unterwerfung eines 
ehrfurchtsvollen Stillſchweigens beobachten. Aber die große Theilnahme, welche die 
Sache bei allen Staͤnden fand, gab ihnen auch den Muth, dieſes Schweigen zu brechen. 
Die geiſtreichen Maänner des Portrohal, vor allen der als Philoſoph und Mathematiler 
aubgezeichnete Blaiſe Pascal, erhoben eine ſcharfe Polemil, worin ſie nicht nur die Sophi⸗ 
全 der Jeſuiten und den kirchlichen Lichtfinn in ihrer ganzen Blöße enthüllten, ſondern 
ſelbſt gegen die päpſtliche Autorität ſich auf die höhere Macht Gottes, wie ſie ſich in der 
Heil. Schrift offenbare, beriefen. Pascals Provinzialbriefe“, zuerſt tn einzelnen Flug⸗ ——ã— 
blaͤttern geheimnißvoll auftauchend, dann zu einem Buch geſammelt, machten ſelbſt dem priefe. 
Runtius Sorge. Das Buch, in welchem die Caſuiſtik und die ſittenverderbenden Lehren 

Mr Jeſuiten, ihre bequeme Frommigkeit und ſchlaffe Beichtmoral mit Ironie und Spott 
in witzigem gewandten Vortrage dargelegt ſind, und zugleich in tiefen Gedankenblitzen 

die Wahrheit des Chriſtenthums für die nach dem göttlichen Rathſchluß ſich Sehnen⸗ 

den gegen eine Welt voll Zweifel und Widerſprüchen ſiegreich verfochten wird, begrün⸗ 

dete eine neue Aera der Proſaliteratur Frankreichs. Es war der ſchaͤrfſte Pfeil, der bis 
dahin gegen den maͤchtigen Orden gerichtet worden. 

Lange widerſtanden die Janſeniſten von Portrohal allen Verſuchen, ſie mit Strenge 人 

und Gewiſſenszwang zum unbedingten Gehorſam zu bringen; die Ronnen des Kloſters 
ließen ſich von dem Erzbiſchof, ihrem geiſtlichen Haupte, lieber vom Abendmahl aus⸗ 
ſchließen, lieber aus den heiligen Räumen verweiſen, als daß ſie gegen ihre Ueberzeu⸗ 
gung und ihr religioͤſes Vewußtſein Me ihnen dargebotene Bekenntnißſchriſt unterzeichnet 
hatten. Endlich wurde unter Papſt Clemend IX., einem milden friedliebenden Herrn 
durch Vermittelung des Königs, der Herzogin von Longueville und einiger Biſchöfe eine 
mildere Form der Unterwerfung aufgeſtellt, welcher auch die Janſeniſten beitreten konn⸗ 

ten. Die Curie begnügte ſich mit einer Verdammung der fünf Sätze im Allgemeinen, 

ohne darauf zu beſtehen, daß ſie von Janſenius wirklich gelehrt worden ſeien. Auf 
Grund dieſcs Compromiſſes wurde dann der Kirchenfrieden“ abgeſchlofſen, den der 2 Sert. 
König mit fo viel Selbſtzufriedenheit als ſein eigenes Werk anſah. Die wäͤhrend be 
Streites von Jeſuiten und Ultramontanen aufgeſtellte Behauptung, „der Papſt ſei auch 

in Fragen über Thatſachen unfehlbar, denn von dem göttlichen Stifter der Religion ſei 

die ihm eingeborne Infallibilität auf den Heil. Petrus und deſſen Rachfolger übertra⸗ 

gm worden, der religiöſe Glaube ſelbſt rechtfertige daher die Annahme, daß die ver⸗ 
dammten Propoſitionen von Janſenius in der That behauptet worden ſeien“, wurde 
ſomit von der Curie ſelbſt aufgegeben, das Dogma von der abſoluten Autorität der 
papftlichen Gewalt eingeſchraͤnkt. Die Janſeniſten durften fortbeſtehen ohne mit der 
Kirche zu zerfallen. Sie hielten nach wie vor an der Lehre von der wirkſamen Gnade 

feſt und gewannen durch ihre literariſche Thätigkeit immer mehr Anſehen und Bedeu⸗ 

tumg dei der Ration. Der Uebertritt von Turenne zu der katholiſchen Kirche wurde 

dem Einfluß Janſeniſtiſcher Schriften zugeſchrieben. Der König ſeibſt munterte Arnauld 

auf, ſeine „goldene Feder“ im Dienſte der Religion und Wahrheit zu gebrauchen. Die 
Schriften des Portrohal, ausgezeichnet durch Klarheit und Schaͤrfe des Denkens, und 

im Yinften Stile des gebildeten Frankreich geſchrieben, wurden Muſter der franzöſiſchen 
proſa und ihre Lehrbücher über Grammatik, Rhetorik, Logik und Mathematik hatten 
bedeutenden und bleibenden Werth. Um die Wirkungen der Janſeniſtiſchen Lehren abzu⸗ 
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ſchwaächen, begünſtigten die Jefuiten die ſinnlich⸗ſentimentale Auffafſung chriſtlicher Vor⸗ 
ſtellimgen. Am 16. Juni 1675 hatte eine Ronne in dem neugegründeten Kloſter Parah⸗ 


le⸗Monial, Maria Alacoque, eine Viſion: Jeſus Chriſtus erſchien ihr perſoönlich und 


wper 


zeigte ihr ſein heiliges Herz, womit eg die Menſchen fo ſehr geliebt, ja er befahl der Ronne, 
ihr Herz in das ſeinige zu legen. Dies gab dem Cultus des heiligen Herzens Jeſu“, 
die Entſtehung, der zwei Jahrhunderte ſpäter, als die Jeſuiten Papſt und Kirche be⸗ 
herrſchten, eine ſo demonſtrative Bedeutung durch Wallfahrten und Wundererſcheinungen 
in Frankreich erlangen ſollte. 


bv. Ludwig XAV. und der päpſtliche Stuhl. 


Dieſer Ausgang des Streits mit dem paäpſtlichen Stuhl war geeignet die 
autokratiſchen Anſprüche und Tendenzen in Ludwig XIV. zu ſteigern: Die 
rückfichtsloſe Machtherrſchaft, die ee in den fiebenziger und achtziger Jahren ge 
genũber den Fürſten und Staaten Europa's of Tag legte, glaubte er auch im 
Junern gegenüber dem Klerus, der päpftlichen Jurisdiction und den Hugenotten 
ſich geſtatten zu dürfen. Wie in dem Streit gegen den Janſenismus der jeſuitiſche 
Geift auf die Entſcheidung der römiſchen Curie einwirkte, ſo ließ fg auch der 
Einfluß des Ordens in der lirchenpolitiſchen Haltung des päpftlichen Stuhles er⸗ 
kennen. Es war ganz im Sinne der Geſellſchaft Jeſu, wenn Urban VII. und 
ſeine nächſten Nachfolger die jurisdictionellen Gerechtſame des kirchlichen Ober- 
hauptes in den Beziehungen zu der mehr und mehr hervortretenden fürſtlichen 
Selbſtherrlichkeit nachdrücklicher wahrnahmen und zur Geltung zu bringen ſuch⸗ 
ten. In dieſem Streben des Pontificats, das zu den abſolutiſtiſchen Ideen des 
franzöfiſchen Monarchen in ſchroffem Gegenſatzz ſtand, lagen Keime zu unver⸗ 
meidlichen Conflikten zwiſchen den Höfen von Rom und Verſailles verborgen. 
Wenn Papft Alexander VD Unmuth und Verdruß empfand, daß die politiſchen 
Dinge ohne ſeine Mitwirkung fd vollzogen, der pyrenäiſche Friede ohne Zuzie⸗ 
hung eines päpſtlichen Bevollmächtigten zum Abſchluß geführt ward; ſo bemerkte 
Ludwig XIV. und ſein Conſeil mit nicht minder Verdruß und Aerger, daß Cle- 
mens IX. und X. mehr Sympathien für die Habsburger als für Frankreich 
zeigten, in den kriegeriſchen Verwickelungen Spaniens gegen Portugal wie gegen 
das franzöſiſche Reich jener Macht ihren geiſtlichen Beiſtand liehen, ihre wohl⸗ 
wollende Geſinnung bethätigten. Ludwigs XIV. Anhäuglichkeit an die katholi⸗ 
ſchen Satzungen und ſeine äußerliche Kirchlichlichkeit hielten ihn daher nicht ab, 
dem paͤpſtlichen Hofe gegenũber eben To ſeine rückſichtsloſe Selbſtherrſchaft geltend 
zu machen, wie gegen die weltlichen Fürſten. Wir wiſſen, welche Demüthigungen 
ſich ſchon Alexander hatte gefallen laſſen müſſen (S. 364.). Aber noch ſchärfer 
entwickelten fg die Gegenſätze als Innocenz XI. Odeſcalchi, ein Prälat von 
Kraft, Umficht und Energie in Innern wie nach Außen, den roͤmiſchen Stuhl 
beſtieg. Er nahm es übel auf, daß man in Frankreich bei jeder Gelegenheit die 
Freiheiten und die Sonderſtellung der gallicaniſchen Kirche betonte; daß der Kö⸗ 
nig, unterſtũtzt durch die Devotion und Hingebung des franzöſiſchen Klerus fo: 
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wohl in das Kirchennermögen als in die prieſterlichen und bürgerlichen Rechte des 
geiſtlichen Standes ſich eigenmaͤchtige Eingriffe geſtattete, daß et die Geldſen⸗ 
dungen nach Rom unter beſchränkende Su 全 dt nahm. 

Beſonders heftig entbrannte ber Streit wegen der Ausdehnung des Regal⸗ 人 into 
techts bei erledigien Bisthümern über Probinzen, in denen daſſelbe bisher nicht ay ok 各 中 
gegolten. Bei dieſen und andern Fragen ſtanden die Janſeniſten, zu deren Grund⸗ — 
lehren die Unabhängigkeit der geiſtlichen Gewalt gehörte, wieder auf Seiten der 
Curie, wodurch fie aufs Neue Bedraͤngniſſe und Verfolgungen durch die Regie⸗ 
rung auf ſich herabzogen. Der janſeniftiſch geſinnte Biſchof von Pamiers mußte 
eine Zeitlang von Almoſen leben, Arnauld ſah ſich zur Flucht nach den Rieder⸗ 
landen genõöthigt, wo er bis zu ſeinem Tode (8. Auguſt 1694) lebte, mermũd⸗ 
lich beſchäftigt, die höchſten Giter des Menſchen durch religiöſe und philoſophiſche 
Schriften zu erforſchen und zu erlaͤutern; der Miniſter Pomponne, ein gemaͤßig⸗ 
ter Mann der Janſeniſtiſchen Partei, wurde aus dem Staatsdienſt entlaſſen. 

Der Papft nahm ſich be franzöfiſchen Kirche an; er richtete mehrere Mahn⸗ 
ſchteiben an den König, er möchte die Rechte der Kirche und des Klerus nicht 
antaſten, ſonft werde er bewirken, daß die Quelle der göttlichen Gnade über ſein 
Reich vertrockne“. Anſtatt aber dieſen Ermahnungen Gehoör zu geben rief der 
franzoſiſche König, in ſicherer Vorausſicht, daß die Geiſtlichkeit ſeines Reiches, 
die ſich wãhrend des Krieges ſo bereitwillig gezeigt, ‚dem bedürftigen und dür⸗ 
ſtenden Gemeinweſen“ durch eine namhafte Beiſteuer zu Hülfe zu kommen, auch 
in dieſen kirchlich⸗politiſchen Fragen zu der Krone ſtehen würde, ein National⸗ 
concil aus franzöſiſchen 第 rifaten aller Provinzen in Paris zuſammen, um über 
die Aufrechthaltung der Freiheiten der gallicaniſchen Kirche und die Ausführung 
der zwiſchen der Krone Frankreich und dem römiſchen Stuhle beſtehenden Ver⸗ 
trãge zu berathen und zu beſchließen. Auf dieſer Verſammlung, in welcher Boſ⸗ —T8 
ſuet eine hervorragende Stellung behauptete, wurden die vier Artikel abgefaßt, 101 
die als Manifeſt der Autonomie der gallicaniſchen Kirche gegenüber dem roͤmi⸗ 
ſchen Supremat angeſehen und von Ludwig zu einer Art von Glaubensſätzen, 
von ſymboliſchem Buch erhoben wurden. In dieſer ‚Declaration des franzöſi⸗ 
ſchen Clerus“, welcher Ludwig durch ein eigenes Edikt Geſetzeskraft verlieh, war 
die Unabhängigkeit der weltlichen Macht von der geiſtlichen, die Superiorität der 
Concilien hber das Papſtthum, die Nothwendigkeit der Beiſtimmung der Kirche 
in allen geiſtlichen, der Beobachtung der Reichsgeſetze in allen weltlichen Fragen 
ausgeſprochen. Nach dieſen Beſchlüſſen ſollte in allen Schulen und Seminarien 
gelehrt werden, nur wer ſie beſchwor, kounte in der juriſtiſchen oder theologiſchen 
Faeultãt einen Grad erlangen. Die Biſchofſtühle wurden von dem König nur 
mit Anhängern der Deelaration beſetzt. Die nationale Idee, die ſich in der in⸗ 
nigen Verbindung von König, Clerus und Volk kundgab, beherrſchte auch die 
franzoͤſiſche Kirche und Geiſtlichkeit. 





Sr 
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第 apft Innocenz XI. beharrte bei ſeinem Sinn: er weigerte ſich den Er—⸗ 


—5— um nannten die geiſtliche Inveſtitur zu ertheilen. „Die Einkünfte mochten fie genie⸗ 


Ludw. TV， 
und die calv 


ßen, aber die Ordination empfingen fie nicht, einen geiſtlichen Akt des Episco⸗ 
pats durften ſie nicht ausüben“. Nach einigen Jahren gab es in Frankreich fünf⸗ 
unddreißig Biſchoöͤfe ohne päpſtliche Beſtätigung. Der franzöfiſche Klerus hielt 
faſt ausſchließlich zur Krone, ſelbſt der Jeſuitenorden trennte ſeine Sache dies⸗ 
mal von Rom, theils aus Oppoſition gegen die janſeniſtiſch Geſinnten, theils 
aus Herrſchſucht. Denn der „Gewiſſensrath“ oder das geiſtliche Miniſterium, 
von welchem hauptſächlich die Beſetzung der Praälaturen entſchieden ward, ſtand 
durch den königlichen Beichtvater Pere Ia Chaiſe unter dem Einfluß des Ordens. 
Das katholiſche Frankreich ſchien auf dem Wege zu einem Schisma begriffen. 
Und gerade jetzt wurden die entſcheidenden Schritte gethan, das Koöͤnigreich von 
den letzten Reſten der abweichenden Religions⸗ und Cultusformen zu reinigen, 
welche durch die calviniſche Reformation in den Tagen der Väter begründet wor⸗ 
den, das Edikt von Nantes, durch das einſt Heinrich IV. den religiöſen und 
buͤrgerlichen Frieden hergeſtellt, aus der Welt zu ſchaffen. Vielleicht ſollte der 
Gewaltſtreich den aͤngſtlichen Gewiſſen die Beruhigung geben, daß durch die vier 
Artikel die katholiſche Rechtglaͤnbigkeit keinen Schaden nehme. 


o. Aufhebung des Cdikte von Rantes und Hugenottenverfolgungen. 
Noch war der Streit zwiſchen dem Machtherrſcher in Paris und dem kirch⸗ 


miſche — lichen Oberhaupt in Rom nicht ausgeglichen; noch ſchwebten neue Gewaltmaß⸗ 


Der 8 
F bewieſen, brachte ihnen im Anfang der Regierung Ludwigs eine günſtigere Stellung. 


6ugaotte: 


regeln gegen Portrohal und Die Janſeniſten in ber Luft; als ber ſchon lange vor⸗ 
bereitete Schlag der Vernichtung gegen die Hugenotten geführt ward. Das cal， 
viniſche Weſen mit ſeinen republikaniſchen Ideen von gemeindlicher Selbſtregie⸗ 
rung, mit ſeiner Sittenſtrenge und Kirchenzucht, mit ſeiner Richtung zu einem 
ernſten enthaltſamen Leben in ſeparatiſtiſcher Abgeſchloſſenheit ſtand in grellem Ge⸗ 
genſatz zu der monarchiſtiſch⸗kirchlichen Uniformität, in der ſich nach Ludwigs 
Ideen Reich und Nation bewegen ſollten, zu der ganzen Vorſtellungswelt, den 
Anſchauungen und geſellſchaftlichen Formen, die er ſeinem Zeitalter aufprãägen 
wollte. Daher war er auch von Anfang ſeiner Regierung auf Mittel bedacht, 
die hugenottiſche Glaubensgemeinſchaft zu der allgemeinen Kirche Frankreichs 
zurückzuführen, die katholiſche Einheit, welche die Bekenner der „ſogenannten re⸗ 
formirten“ Confeſſion unterbrachen und ſtörten, wieder aufzurichten. 


Die Treue und Ergebenheit, welche die Hugenotten während des Kriegd der Fronde 


Das Edikt von Nantes wurde aufs RNeue gewährleiſtet, die Strenge der Parlamente 
gemildert, der Bau neuer Kirchen geſtattet. Im J. 1659 bewilligte Mazarin die 
Abhaltung einer Provinzialſhynode, was ſeit vielen Jahren nicht mehr geſchehen war. 
Man erlaubte ihnen den Zutritt zu einigen Staats⸗ und Communalämtern. Auf 
den Academien in Montauban, Sedan, Saunmur wurde auch von proteſtantiſchen Theo⸗ 
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logen die große Frage tber die Gnade, welche das katholiſche Frankreich in zwei Heerlager 

ſpaltete, in Erwãgung gezogen; manche Hugenotten betheiligten f9 an dem Aufſchwung 

der Wiſſenſchaften und der Literatur. Mehrere der angeſehenſten Feldherren und Staats⸗ 

männer, wie Du Queſne, Schomberg, Ruvigny gehoͤrten der reformirten Kirche an. 
buyghens, der Theoretiler der Oynamik war Calviniſt. Aber Nachſicht und Tolerang 
gegen Ausnahmoſtellungen lag nicht in Ludwigs Charaklter. Als er ſeinen Frieden mit —— 
den Janſeniſten geſchloſſen, gedachte er auch die Reformirten wieder mit der Kirche zu 
verſöhnen. Auf einer Synode zu Charenton wurde ihnen der Entwurf zu einer Reunion“ 1073. 
vorgelegt, auf Grund deſſen fe gegen einige Zugeſtaͤndniſſe (Accommodements) ihre reli⸗ 

bf Sonderſtellung aufgeben ſollten. Da erwachte aber in den Abgeordneten das alt⸗ 
hugenottiſche Bewußtſein mit neuer Stärke. Sie trugen Bedenken durch Annahme neuer 

Formeln und Beſtimmungen, die leicht von dem Papſte umgeſtoßen werden koönnten, 

Me Gültigkeit des Edikts von Rantes in Frage zu ſtellen. Die Reunion kam nicht zu 
Stande. Seitdem verſchaäͤrfte ſich des Königs Abneigung gegen die Proteſtanten. Bei iorartygo 
der allgemeinen Lohalität, welche ihm die Ration entgegenbrachte, fand er es unerträg⸗ mwng. 
lich, daß es in ſeinem Reiche eine Partei gab, welche die Religion, zu der er ſich be⸗ 

kannte, des Irrthums zieh und von ibm geſondert die rechte Wahrheit zu beſitzen ver⸗ 

meinte.“ Wir wiſſen, wie ſehr ſchon zu Richelieus Zeiten dieſer Geſichtspunkt hervorge⸗ 

hoben ward. Zu dieſer Abneigung kam noch, daß Ludwig der Anſicht war, zu einer 
vollendeten Monarchie ſel Einheit der Kirche eben fo nothwendig wie Einheit des Staats. 

Vahrend des holländiſchen Krieges zeigte ſich, wie erwähnt, der franzöſiſche Klerus ſehr 
willfäͤhrig, die Bedürfniſſe des Staates durch einen beträchtlichen Geldbeitrag zu er⸗ 
leichtern. An die Bewilligung knüpfte er die Vitte, der König möge die Keterei aus 

ſeinem Reiche ausrotten, dadurch werde er Gott am beſten ſeinen Dank für die verliehenen 

Siege abtragen und nicht nur als Kriegsheld, ſondern auch als Glaubensheros erſcheinen. 

Dies machte auf Ludwig um fo größeren Eindruck, als er die Hugenotten im Verdacht 

hatte, ſie hegten mit ihren Olaubensgenoſſen mehr Sympathie als mit ihren Landsleuten. 

Nach Herſtellung des Friedens wurde daher eifrig zu dem Werk der Vekehrung ge⸗ ——* 
ſchritten. Die Geiſtlichkeit ward ermahnt, an der Vegründung der kirchlichen Einheit niftrt， 
aus allen Kräften mitzuwirken; die Glieder der Geſellſchaft Jeſu empfahlen in Schriften 
die Mittel und Wege, welche am ſicherſten zum Ziel zu führen ſchienen. Wir wiſſen, 
daß der König von Zeit zu Zeit Anwandlungen von Reue über ſein ſündhaftes Leben 
hatte. Im J. 1676 trennte er ſich auf einige ZLeit von Madame de Monteſpan. Die 
Maͤtreſſe trauerte und weinte vor den Altären, der König aber beſtimmte als Suͤhne 
den dritten Theil ſeiner Privatkaſſe für die Bekehrung der Hugenotten. Pelliſſon, ſelbſt 
ein Convertit, wurde mit der Verwaltung beauftragt. Nun kam mehr Methode in die 
Arbeit. Am Hofe ſelbſt erſtaunte man uͤber die Erfolge; und um Scheinconverſionen 
zu verhindern, ergingen ſchwere Strafgeſetze gegen, Rückfällige und ,poftaten (1679). 
Zugleich wurde der Beſchluß gefaßt, alle Me Wege der Gewaltſamkeit, die das CEdikt 
ſelbſt offen gelaſſen, zur Beſchraͤnkung des reformirlen Bekenntniſſes zu betreten: RNichts 
zu erlauben, was in demſelben nicht ausdrücklich verheißen, Alles zu verbieten, was 
datin nicht ausdrücklich erlaubt ſei.“ Zuerſt wollte man den Freibrief allmahlich zer⸗ 
fen und dann wenn nur noch cn Schatten davon übrig wäre, mit der Widerrufung 
Ms Cdictes dem heimtũckiſchen und feindſeligen Verfahren die Krone aufſetzen. Demzufolge 
raubte man den Hugenotten noch in demſelben Jahr den [ten Reſt ihrer politiſchen 
Sonderrechte, die getheilten Kammern, die ſie fo lange gegen die Scheelſucht der Par⸗ 
lamente aufrecht erhalten hatten, el die Reubekehrten vor einem ſolchen Tribunal 
leine Gerechtigkeit zu erwarten hätten“; im nächſten Jahr (1680) erging eine Ver⸗ 
ordnung, durch welche jeder Uebertritt von der katholiſchen Kirche zur reformirten mit 
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harten Strafen belegt, jede gemiſchte Che verboten war. Durch gezwungene und ſo⸗ 
phiſtiſche Deutungen des Cdikts von Rantes und unter allerlei Vorwaͤnden verminderte 
man die Zahl der reformirten Kirchen, beſchränkte den Oottesdienſt auf wenige Haupt⸗ 
orte und erſchwerte oder verhinderte die Cultushandlungen. Ludwigs Anfölle von 


Reue und Andacht wurden ſtets Me Quelle neuer Drangſale für die calbiniſchen Ketzer, 


durch deren Bekehrung er fetme Sünden zu ſühnen hoffte. Durch die Thätigkeit der 
Miffionare, der Beanten, der Geiſtlichkeit und Ordensleute füllten ſich die Namensliſten 
der Bekehrten, ſo daß der Klerußs tm Jahre 1080 am Schluſſe ſeiner Verſammlung 
eine Dankſagung cn den König richtete, „daß er ihnen das Glück bereite, die Kegerei 
unter ſeinen Fußtritten ſterben zu ſehen.“ Cn Oewifſens zwang, mit Gewaltſamkeit 
und Rechtsverachtung wie er kaum jemals in der Geſchichte vorgelommen, wurde jegt 
über das reformirte Frankreich verhängt. Denn der confeſfionelle Haß, in ſtaatliche 
Formen gekleidet und mit ſtaatlicher Autoritaͤt ausgerüſtet, iſt eine verzehreude Flamme, 
welche Me ſchwerſten Heimſuchungen uber ein Volk bringt. Es iſt nicht unwahrſchein⸗ 


— lich, wenn auch wenig verbürgt, daß Colbert, der die Hugenotten als betriebſame, ge⸗ 


werbfleißige und wohlhabende Vürger ſchätzte, troz ſeiner ſtrengkatholiſchen Richtung, 
gewaltthaͤtige Maßregeln zu hintertreiben oder zu mildern geſucht. Die Reformirten 
hatten einen großen Antheil an der Verwaltung der Finanzen, den Staatspachtungen, 
dem Anleiheweſen; die Fabrilen und Manufſacturen in Eiſen, Leder, Seide, Wolle 
waren großentheils in ihren Häͤnden; ſie vermittelten den Handel mit Holland und 
England; ſie zeichneten ſich aus durch Thäͤtigkeit. Wohlſtand und Bildung. Aber in 
der madgfen Umgebung des Konigs arbeiteten wirkſamere Kräfte für Me Aubrottung 


Fran yon der Ketzerel. Reben dem königlichen Veichtvater La Chaiſe, der tm Gewiſſensrath“ die 


Maintenon. 


Louvois. 


erſte Stimme führte, hielt beſonders Frau von Maintenon den Bekehrungseifer Lud⸗ 
wigs wach. Wir haben dieſe merkwürdige Dame, die ihre religiöſe Devotion und 
Tugendübung geſchickt als Hebel ihres Ehrgeizes und ihrer Politik zu benutzen verſtand, 
ſchon früher kennen gelernt. Seitdem die Monteſpan vom Hofe entfernt lebte und die 
Konigin Maria geſtorben war, gewann ſie durch ihre unbedingte Hingebung und Ueber⸗ 
einſtimmung mit Ludwigs RNatur den größten Einfluß auf alle Vorgänge in Staat und 
Kirche; und vor Allem ſind die ſtrengen Maßregeln zur Bekehrung der Hugenotten in 
erſter Linie ihrem Zelotismus zuzuſchreiben. Gegen ihre ehemaligen Glaubensgenoſſen 
hatte Frau von Maintenon keine Schonung, kein Mitleid in ihrem Herzen. Und mußte 
fie, wenn 化 milder gegen jene geweſen wäre, nicht befürchten, daß man 化 einer geheimen 
Hinneigung an den Glauben ihrer Jugend beſchuldigen würde? Auch Louvoisd war ein 
eifriger Fürſprecher energiſcher und durchgreifender Schritte; man müſſe den Troß und 
Eigenwillen der hartnaͤckigen und halsſtarrigen Ketßzer gewaltſam brechen. Run folgte 


Qin 人 dtnt Kelhe drucender und drangſalvoller Maßregeln. die den beabfichtigten Hauptfchlag 


vorberelteten. Man ſchloß die Hugenotten allmaͤhlich von Aemtern und Wurden, von 
den Pachtungen und Gemeindeſtellen, ja von den Lunftrechten auds und begünſtigte die 
Bekehrten; dadurch wurden die CEhrgeizigen verlodt; bei der Cintreibung der Taille 
nahm man den Katholiſchen oder Uebertretenden die Haͤlfte der Laſt ab und warf ſie 
auf die Reſormirten, um dem König Seelen zu erwerben“; die Armen ſuchte man 
durch Geld zu gewinnen, das aus Ludwigt Velehrungskafſe und aus den milden Gaben 
vornehmer Frommen fof und durch die Verfügung, daß der Uebertritt Minderjaͤhriger 
bis zu ſieben Jahren herab gültig ſei, offnete man der Glaubendtyrannel ein weites 
Feld. Familien wurden getrennt, Kinder ihren Eltern entriſſen und in der katholiſchen 
Religion erzogen, die Biederaufnahme eines reuigen Reubekthrten in die Gemeinſchaft 
als Verbrechen mit Verluſt der Kirche und Vertreibung des Geiſtlichen beſtraft. Hof, 
Reglerung und Klerus, an der Spitze des lezteren der ebenſo liebloſe und fanatiſche 
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als gelehrte und beredte Viſchof Boffuet von Meaux, ſehten alle Mittel tn Bewegung, 
um Frankreicht Urchliche Ginbet zu begründen. Mit den Ermahnungen der Geiſtlichen 
an ihre Vrüũder von der ealbiniſtiſchen Seceſſton“. abzulaſſen von dem Schisma und 
zur nationalen Kärche zurückzukehren, waren Drohungen verbunden gegen diejenigen, 
die hartnäckig be ihren Irrthümern beharren würden. So mächtige Hebel konnten 
nicht ohne Wirkung bleiben. Der Adel brachte großenthells ſeinen Glauben und ſeine 
Traditionen der Hofgunſt und dem Willen des Conbering zum Opfer; unter dem 
geringen Volke ließ ſich Mancher durch Geld zum Beſuche der Meſſe bewegen, wad die 
Jeſuiten, Fanatiker und Frommler zu täuſchenden Beweiſen für die leichte Ausführbar⸗ 
keit einer kirchlichen Cinigung benutzten; aber der wohlhabende Bürgerſtand, der Kern 
der calviniſchen Confeſſion, widerſtand allen Lockungen. Bei ibm galt es für eine 
Ehrenſache, um keines Vortheils willen noch wegen irgend eines Verluſtes die KReligion 
zu wechfeln. Auf einer geheimen ZBuſammenkunft mehrerer Abgeordneten aus Langue⸗ 
doc, der Dauphinte und den Sevennen tn Toulouſe beſchloß man feſtzuhalten an dem Sani 1683.， 
Glauben der Vaäter und Gott nach der alten Weiſe zu dienen mo und ie ed geſchehen 
lõnne. Ohne Waffen verſammelten ſie ſich auf den Trümmern ihrer Kirchen, um zu 
beten und Bußpſalinen zu ſingen, oder erbrachen die Thüren von ſolchen, die noch ſtan⸗ 
den aber verſchloſſen waren. Dieſer glaubenstreue ehrenfeſte Bürgerſtand konnte nur 
mit Gewalt bezwungen werden, und auch dazu war Louvois, der ſeit dem Tode Colberts 
GS. 405.) die entſcheldende Stimme im Coufeil ſühete, feſt entſchloffen. 

Schon im Jahre 1681 hatte der Kriegsminiſter dem harten und grauſa⸗VSrago 
men Intendanten von Poitoun, Marillae ein Reiterregiment zugeſchickt, um mit⸗ 
telſt Cinquartierung die Bekehrungen nachdrücklicher zu betreiben. Einige Zeit 
nachher brachte Foucault, Intendant von Bearn durch Richterſprüche und militä⸗ 
riſchen Terrorismus die ſaimmtlichen Kirchen in dem Heimathlande Heinrichs IV. 
zu Falle, ließ dann im Lande der Wehklage Freudenfeuer anzünden und ein 
Tedeum anſtimmen. Dieſes Gewalwwerfahren wurde bald weiter ausgedehnt und 
führte zu den Dragonaden“, einer der demkelſten Seiten it der Leidensgeſchichte 
der Menſchheit. Der zwanzigjährige Waffenftillſtand mit Holland und dem deut⸗ 
ſchen Reiche enthob die franzöſiſche Regierung jeder Rückſichmahme auf das pro⸗ 
teſtantifche Ausland. Nun glaubte Louvois durchgreifender zu Werke gehen zu 
dürfen, um die Reformirten, welche, wie man den König glauben machte, nur 
ans Trotz und Eigenwilligkeit die Abſonderung aufrecht erhielten, zum Gehorſam 
und zur Unterwerfung zu zwingen. Zu dem Zweck wurden Reiter tn die ſud⸗ 
lichen Landſchaften an den Pyrenaen, der Garonne und der Rhone geſandt, welche 
die gernſchten Orte beſetzten und ihre Herberge in den Wohnungen der Hugenot⸗ 
ten nahmen. Es waäre ermũdend und erſchũtternd, alle die Peinigungen, die 
Gewaltthaͤtigkeiten, die Trugkũnſte aufzuzaͤhlen, womit man die Gewiſſen be⸗ 
drãugte, die heiligſten Menſchenrechte detletzte, die irdifche Wohlfahrt und den 
Ftiden der Geele vernichtete, damit in Zukunft in Frankreich Ein Hirte am 
Erae Heerde ſein mochte. Generale und Intendanten vereinigten fd init be 
Miſſionaren zu dem Schreckenswerke der Thrannei und des Fanatismus, die ganze 
ungeheure Macht der Monarchie legte ſich anfs Bekehren. Ju der Dauphine, 
wo die Mißhandelten in der Verzweiflung zu einem Alt der Nothwehr gegriffen, 
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hauſten die Soldaten wie in Feindesland, rohe Gewalt mit thieriſcher Luſt ver⸗ 
einigend. Bald ſchwand der Wohlſtand der gewerbſamen Bürger, von deren 
Gut die rohen Dragoner praßten. Die Unthaten und Brutalitäten ber geſporn⸗ 
ten Bekehrer“, die das Haus des Abtrünnigen verließen, um in doppelter An⸗ 
zahl bei den Standhaften einzurücken, die für die ruchloſeſten Handlungen ſtatt 
Beſtrafungen Lohn zu erwarten hatten und darum die empörendſten Schand⸗ 
thaten verũbten, wirkten mächtiger als die ,gofbene Beredſamkeit“ Pelliſſons, als 
alle Lockungen des Hofes und alle Verführungen der Prieſter. Man nahm es 
mit den Uebertrittserklaͤrungen nicht allzu genau; in Guyenne zeigten die Liſten 
in Kurzem 60000 Neubekehrte; in Languedoc machte der Herzog von Noailles 
noch größere Eroberungen; in Poitou und Saintonge beugten ſich die eingeſchüch⸗ 
terten Einwohner der Gewalt. Trotz der furchtbaren Strafgeſetze gegen Auswan⸗ 
derungen entflohen Tauſende von Evangeliſchen ins Ausland, um auf fremder 
Erde ihres Glaubens zu leben; die Widerſpenſtigen brachte man in ſicheren Ge⸗ 
wahrſam; in den Kerkern von Toulouſe ſchmachteten zu gleicher Zeit ſechzig re⸗ 
formirte Prediger. Montpellier, Nimes, Uſez, Montauban, alle jene Städte 
des ſũdlichen Frankreichs, wo Calvbins Lehre am tiefſten Wurzel geſchlagen, 
wurden zur Rückkehr in die katholiſche Kirche gezwungen. Larochelle unterwarf 
ſich binnen vier und' zwanzig Stunden nach dem Einzug der Dragoner. Die 
Zeit der Albigenſerkriege war aufs Neue über die blühende Landſchaft hereinge⸗ 
brochen. 
Rb Die glücklichen Erfolge munterten auch in andern Gegenden zur Nachah—⸗ 
von Ranies mung auf bald glich Frankreich einem großen ummauerten Gehege, worin man 
auf die eingeſchũchterten Hugenotten Jagd machte, wie auf das Wild des Wal⸗ 
des. Die klerikale Partei am Hofe und in der Regierung vernahm die Fort— 
ſchritte der Bekehrungen mit Frohlocken; triumphirend legte ſie dem König die 
Liſten vor, um ihn zu bewegen, durch die Widerrufung des Edikts von Nantes 
das glorreiche Werk der religiöſen Einigung zu vollenden; in einer Sitzung des 
Gewiſſensrathes war bereits die große Menge der Uebergetretenen als Rechtfer⸗ 
tigungsgrund für die Aufhebung des Freibriefs angeführt worden: König Hein⸗ 
rich IV. habe aus Beſorgniß vor einem möglichen Bürgerkrieg die Abgewichenen 
durch einen Gnadenakt zufrieden fteger müſſen; jetzt ſei gegenũber der kleinen 
Zahl hartnäckiger und verſtockter Ketzer eine ſolche Rückſicht nicht mehr nothwen ⸗ 
dig. Es bedürfe nur des klar ausgeſprochenen Willens des Königs, daß er nur 
Eine Religion in Reiche dulden werde, um das kleine Häuflein fügſam zu ma⸗ 
chen. Der Tod Karls V. von England, der um dieſe Zeit eintrat, war dem 
Verfolgungsſyſtem ſehr förderlich. Denn wie wenig auch der kryptokatholiſche 
Konig dem proteſtantiſchen Glaubensbekenntniß geneigt ſein mochte, bei den alten 
Beziehungen der engliſchen Nation zu dem ſüdweſtlichen Frankreich und insbe⸗ 
ſondere zu den Hugenotten jener Gegend konnte leicht von dorther eine Interben⸗ 
tion zu Gunſten der Glaubensgenoſſen betrieben werden, welche König Karl I. 
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wohl kaum hätte zurückweiſen können; dagegen war von einem ſo fanatiſchen 
GEoniertiter wie Jacob II. nach dieſer Richtung Rn nichts zu befürchten. Nun 
durfte man am Hofe von Whitehall eher auf Beiſtimmung und Lob rechnen als 
of Einſprache. Und fo folgte denn der letzte entſcheidende Schritt: das Edilt 
von Rantes wurde widerrufen. Der Kanzler Letellier, der unerbittliche Feind 32 Qt 
der Ketzer, erlebte noch die Freude, das Reichsfiegel beifügen zu können, es war 
ſeine letzte Amts handlung. Das Parlament gab gerne ſeine zuſtimmende Sanetion. 


So ſehr war der König von der Wahrheit der Berichte ũüberzeugt, daß tn dem Dae rca⸗ 
Revocationdedikt als Hauptmotib herborgehoben war, da der größte und beſte Theil ieneeditt. 
ſeiner reformirten Unterthanen den katholiſchen Glauben ergriffen haͤtte“. Sn dieſem 
berühmten Cdikte, das durch die Auſhebung aller zu Gunſten der reformirten Kirche 
etlaſſenen Verordnungen und Statute dem Syſtem der religiöſen Verfolgung den ſchaͤrf⸗ 
ſten Ausdruck verlieh und die aufrichtigen Bekenner des calviniſchen Lehrbegriffs zur 
Verzweiflung trieb, war ausgeſprochen, daß in Zukunft kein Gottesdienſt und keine 
religiöſe Handlung, ſei es öffentlich ober in Privathäuſern, abweichend von den römiſch⸗ 
katholiſchen Satzungen, vorgenommen werden dürften. Die Religlonsũbung der Refor⸗ 
mirten ſollte verboten, ihre Kirchen niedergeriſſen, ihre Schulen geſchloſſen, ihre Pre⸗ 
diger, ſofern ſie dem für ihren Uebertritt verhelßenen Preis widerſtanden, des Landes 
verwieſen werden. Ein Inquiſitionsgericht wurde nicht eingeführt, nach dem Gewiſſen, 
nach dem Glauben im Herzen ſollte nicht geforſcht werden; vielmehr wurde auch ferner 
den Andersgläubigen freier Handel und Wandel zugeſtanden; nur jede Kundgebung 
Mr retigt5fen Ueberzeugung ward unterſagt; die kommenden Geſchlechter ſollten von 
km Graͤuel der Kegerel unbeſleckt bleiben. Auswanderungen waren mit Galeerenſtrafen 
und Vermogensconfiscationen verpoͤnt. Aber dieſe vermeintliche Milde war nur en 
Trugbild; die einquartirten Dragoner wußten bald auch die äußerliche Conformitäͤt 
mit der herrſchenden Kirche zu erzwingen, auch die ſtumme Oppoſition zu ſtrafen und 
wie Louvois an Noailles ſchrieb, durch größere Strenge den thörichten Ruhm, die letzten 
Bekenner eines verbotenen Glaubens zu ſein, auszutreiben. Auch die chriſtlich frommen 
Waldenſer in den Thaͤlern von Piemont wurden von der fanatiſchen Verfolgungsſucht 
des franzõſtiſchen Machthabers getroffen. Manche franzöſiſche Flüchtlinge hatten in den 
abgeſchiedenen Alpengegenden Schutz und Aufnahme gefunden. Da bewirkte die fran⸗ 
zoͤſiſche Reglerung, daß der Herzog Victor Amadeo von Savoyhen das Beiſpiel des 
benachbarten Monarchen nachahmte. Einheimiſche Bewaffnete, mit franzöſiſchen Trup⸗ 
pen unter Catinat verſtärkt, trugen auch in die Flecken und Doͤrfer des piemonteſiſchen 
Verglandes, die ſchon fo oft unter der religiöſen Wuth gelitten hatten, die Schrecken 
der Verfolgung. Die Cinwohner wurden niedergemacht, in Kerkler und Vanden gelegt, 
zur Auswanderung in die Schweiz genöthigt. Sa ſelbſt in die Wälder von Canada 
ſtredte, wie früher erwaͤhnt, der religiöſe Fanatismus ſeinen ehernen Arm aus. 


Nachdem der entſcheidende Schlag gefallen, trat es zu Tage, wie groß noch Wirkingen. 
immer die Zahl der Calviniſten war, welche unter allen Drangſalen dem Glau⸗ 
ben ihrer Väter treu blieben, wie falſch und trũgeriſch die Berichte der Höflinge 
und Prieſter geweſen. Nun erſt erreichte die religiöſe Verfolgung ihren Höhe⸗ 
punkt und verſchmaähte auch nicht die Mittel der Inquifition im Innern, der em⸗ 
pörendſten Grauſamkeit gegen Alle, die ſich durch die Flucht der Gewifſenstyran⸗ 
nei zu entziehen ſuchten. Verdiente und angeſehene Maͤnner, denen es nicht gelang, 
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unbemerkt ũber die Grenze zu entkommen, trauerten mit Ketten beladen in fin⸗ 
ſtern Kerkern, die in Kurzem überfüllt waren, oder arbeiteten als Ruderknechte 
auf Galeeren. Aber trog aller Drohungen und Verbote trugen ũber 500, 000 
franzöſiſche Calviniſten, die unter unglaublichen Beſchwerden und Gefahren, bald 
zu Schiff zwiſchen Waarenballen, in dunkeln Räumen verſtedt, bald zu Lande., 
im Dickicht der Gebũſche ũbernachtend, mit Hinterlaſſung ihrer Habe die Flucht 
bewerkſtelligten, oft begünſtigt durch die Gewinnfucht der Wächter oder Seecapi⸗ 
tãne, ihre Betriebſamkeit, ihren Glauben und ihr Herz in das proteſtantiſche Aus⸗ 
land. Wie einſt die Israeliten, fo zerſtreuten ſich die Hugenotten über die ganze 
Welt. Die Schweiz, die Rheinpfalz, Brandenburg, Holland und England boten 
den Verfolgten einAſhl. Die Bevölkerung von Genf ſtieg faſt auf die doppelte 
Zahl; in dem Londoner Stadttheil Spitalfield ließ ſich eine ganze Colonie fran⸗ 
zoͤſiſcher Manufacturarbeiter nieder. Seitdem entwickelte ſich daſelbſt eine ſelb⸗ 
ftaͤndige Glas⸗ Hut⸗ Papier⸗, ja ſogar eine engliſche Seidenfabrication. Vor 
Allem zeigten ſich die Fürſten des Hohenzollernſchen Hauſes huldvoll und gnädig 
gegen die Flüchtlinge: der Kurfürſt von Brandenburg ließ dem Pariſer Hof ſein 
Erſtaunen ausſprechen, daß man ohne Rückficht auf die zwiſchen ihnen beftehende 
Freundſchaft ſeine Glaubensgenoſſen als Verbrecher behandle; er lud die Ver⸗ 
folgten in ſein Land ein, ertheilte ihnen Kirchen und mancherlei Vorrechte und 
geſtattete ihnen, Colonien zu gründen mit Predigern und Richtern ihres Volkes 
und ihrer Sprache; Ancillon, der Sohn eines berühmten Geiſtlichen von 
Metz, hat die Geſchichte dieſer Niederlaſfungen und gaſtfreundlichen Aufnahme 
ſeiner Landsleute in jenen nördlichen Provinzen beſchrieben. Von der Zeit an 
erfuhr ie kurfürſtliche Politik eine Wandlung. Die Verbindung mit Frankreich 
wurde aufgegeben und der Bund mit dem Kaiſer erneuert. Auch Schomberg 
verließ ſein ſiegreiches Banner in Ludwigs XIV. Armee; wir werden ſeine wei- 
teren Lebensſchickſale bis zu ſeinem Heldentod in Irland ſpäter erfahren. In 
der Pfalz, in Frankfurt, in Heſſen und Vraunſchweig fanden Tauſende von 
Refugie's Zufluchtsorte und Werkſtätten für ihre Thätigkeit. Ihre Bildung, ihre 
Induſtrie, ihre geiſtige Rührigkeit blieben nicht ohne Einfluß auf die Cultur der 
Vöolker, zu denen fie ſich geflͤchtet. Dagegen erlitt in Frankreich der Wohlftand 
und die beneidete Blüthe der ſũdlichen Landſchaften einen heftigen Stoß. Die 
Seidenwebereien und bie Kunft des Strumpfwirkens wurden durch die Flũcht⸗ 
linge dem Auslande mitgetheilt; ſechzig Millionen Kapital wanderten in andere 
Länder; calpiniſche Schriftſteller richteten von den Niederlanden aus ihre Federn 
gegen Frankreich und calpiniſche Krieger traten beim Wiederausbruch des Krieges 
in die Reihen der Feinde. Man hatte vergeſſen, daß die Ordnung der Welt 
auf moraliſchen Geſetzen beruht, die noch niemals ũübertreten worden ſind, ohne 
die Rache auf das Haupt deſſen herabzuziehen, der ſie ũübertritt“. Schwmeichler 
prieſen den König als Vertilger der Ketzerei ein Dichter von Ruf machte das 
Ereigniß zum Gegenſtand eines Heldengedichts; man reihte das Werl der kirch 
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lichen Einigung und bie Rückführung des katholiſchen Cultus in das Straßbur⸗ 
ger Münſter unter die Großthaten der Geſchichte, gegen welche die Verdienſte, 
die ſich das Haus Oeſterreich durch den gleichzeitigen Kampf wider die Osmanen 
um die Chriſtenheit erworben, weit in Schatten träten, aber die Tauſende von 
hugenotten, die ſich mit ſtiller Hausandacht begnügten, die Menge der Conver⸗ 
liten, die trotz der Arguſsaugen der prieſterlichen Späher und Sylophanten unter 
aͤnßerer Verhullung den Glauben ihrer Jugend bewahrten, der Heldenmuth der 
vauern in den Sevennen bewieſen, wie wenig der Religionsdruck dem gehofften 
zZiele, kirchlicher Uniformität zuführte. Claude Brouſſon und andere begeiſterte 
prediger ſuchten durch Sendſchreiben und Wandermiſſionen die ſchlummernden 
und halberſtorbenen Glieder der reformirten Kirche zu wecken, zu beleben, zu ver⸗ 
einigen, ſtets von Gefahren des Todes umgeben. Brouſſon, auf deſſen Kopf 
Babille, der fanatiſche Intendant der Languedoe einen Preis von 10, 000 Livres 
geſezt, wurde gefangen und ſtarb als Blutzeuge in Montpellier auf dem Schaffot, «. Nov. 1006. 
aber die Kirchen der Wüſte“ erhielten ſich. In zahlreichen Familien wurde die 
calviniſche Religionslehre im Stillen von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt, 
bis eine mildere Zeit und humanere Anſchauungen ihnen geſtatteten, fich wieder 
oͤentlich als Proteſtanten zu belennen. Der Rückſchlag der Glaubensthrannei 
auf die franzöſiſche Kirche blieb nicht aus. „Geheuchelter Formelglaube, zur 
Echau getragene Kirchlichkeit war die naͤchſte Folge der Widerrufung des Edikts 
bon Nantes, und ſie dauerte ſo lange als Ludwigs Augen offen ſtanden. Als 
zwei Augen ſich zuthaten und es nicht mehr einträglich war, das Credo auf den 
Lippen zu tragen und die kirchliche Fahne zu ſchwingen, ließ man die todte Hülſe 
fallen, in welcher ein lebendiger Kern niemals geweſen war“; und nun traten 
Unglauben, Gottloſigkeit und kirchenfeindliche Geſinnung um ſo ungeſcheuter her⸗ 
bor, je größer der Zwang war, den die befohlene Gläubigkeit den Gemüthern 
aufgelegt hatte. 


Als ſich die Verfolgung der Hugenotten auch in die ſtillen aler der Sevennen —ã*? 


erſtteate, wo Abkommlinge der Waldenſer, die ſich den Calviniſten angeſchloſſen, in tn ben 
Caubendeinfalt und nach alter Sitte dahinlebten, da fanden die Draͤnger bartnidigen Sevennen. 
Viderſtand. Die Verfolgung erhöhte den Muth der Gedrücten, die Mißhandlungen 
figerten ihren Glaubenseifer zur Schwärmerei. Aus ben Haufen der Ungelehrten gin⸗ 

gen Verkündiger des göttlichen Wortes, Propheten und Prophetinnen hervor, die an⸗ 
geregt von den apokalyptiſchen Weiſſagungen Brouſſon's und Jurieu's von einer glanz⸗ 
vollen fiegreichen Erhebung der Kirche und vom Sturze des Antichriſts, zu ekſtatiſchen 
Zuſtanden fortgeriſſen wurden. Ihre Reden und Ermahnungen ergriffen und feſſelten die 
emitber um fo gewaltiger, als man in ihnen die Wirkungen unmittelbarer Juſpira⸗ 

tion ‚das Wetterleuchten aus einer höheren Welt“ erblickte. In den wildeſten Einõöden 
berſammelte man ſich um ſie her, um ihre Predigten zu vernehmen; in den entfernteſten 
Anlagen, die zur Weide des Vlehes in den Bergen gemacht waren, vollzog man die 
religiöſen Handlungen nach dem reformirten Ritus“. Flüchtige Prediger entſlammten 

die aufgeregten Gemuther der Kinder Gottes“ mit wilder Kampfluſt. Angeführt von 

Son Cavaller, einem ehemaligen Schäferjungen und andern ‚Propheten“ warfen die 
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Camiſarden“, in leinene Kittel Camiſes) gekleidet, die nackte Bruſt den franzöſiſchen 
Marſchaãllen entgegen. „Prophetiſche Geſichte in den krankhafteſten Erſcheinungen einet 
Epidemie und die kuhnſten Kriegsthaten gingen neben einander her“. Ein gräulvoller 
Bürgerkrieg, in dem über 100,000 Menſchen bluteten, füllte die friedlichen Thäler 
der Sevennen. „Man zählte vierzig Kirchen und eine ganze Reihe von Schlöfſern, 
welche die Aufſtändiſchen zerſtörten; kein altkatholiſches Dorf, keine Meierei war vor 
ihnen ſicher. Unerwartet brachen fie aus den Vergen hervor; die Sympathie ihret 
Glaubensgenoſſen kam ihnen bei jeder ihrer Unternehmungen zur Hũlfe“. Mehrere 
Jahre lang widerſtanden die ſchlechtbewaffneten Haufen, bald ſiegend, bald befiegt, nie 
aber muthlos und darniedergeworfen dem Marſchall Villars, bis es demſelben gelang, 
ſie durch geſchickte Unterhandlungen zu theilen und zu ſchwächen. Doch erſt als der fran⸗ 
zoͤſiſche Machthaber den Proteſtanten und Helden“, ſo viele ihrer vom Schlachtfeld 
und Schaffot ũbrig waren, freien Abzug zugeſtanden, nahm der ſchreckliche Camiſar⸗ 
denkrieg allmaͤhlich ſein Ende. Cavalier, der Generaliſſimus der Kinder Gottes trat 
als Oberſt eines Regiments franzoſiſcher Flũchtlinge in engliſche Kriegsdienſte, focht in 
der Schlacht bei Almanza und ſtarb als Gouverneur der Snfd Jerſey im Jahre 1740. 
d. Die Gallicaniſche Kirche und das 第 omtificat 

Bei der Widerrufung des Edikts von Nantes war der Streit des Königs 

mit dem Papſte noch nicht ausgetragen. Der Gewaltakt gegen die Ketzer machte 
das kirchliche Oberhaupt nicht gefügiger. Einer ſeiner Vorgänger hatte einſt die 
Bartholomäusnacht mit einem Tedeum gefeiert und handelte damit im Geiſte 
ſeiner Zeit. Wenn jetzt, wie es heißt, Innocenz mit einer Bekehrung , durch be⸗ 
waffnete Apoſtel“ nichts zu ſchaffen haben wollte und dabei bemerkte, dieſer Me⸗ 
thode habe ſich Chriſtus nicht bedient: man müſſe die Menſchen in die Tempel 
führen, aber nicht hineinſchleifen“, fo lieferte er den Beweis, daß auch am roͤmiſchen 
Hof die politiſche Zeitrichtung und die gemäßigteren Anſchauungen von Autorität 
und Herrſchermacht ũber die confeſſionellen Beweggründe geſtellt wurden. Aber der 
franzöſiſche Klerus dachte anders. Die Unterdrückung der Proteſtanten war fir 
ihn ein Motiv, mit dem Koönig gemeinſchaftliche Sache wider das Papftthum zu 
machen. „Dieſe beiden Momente zuſammen gaben der Nation das Gefühl und 
Bewußtſein auch einer religiöſen Einheit, in welcher fg katholiſche Orthodorie 
und kirchliche Unabhängigkeit mit der Idee des Königthums verſchmolzen“. Die 
beiden angeſehenſten Koͤrperſchaften in Frankreich, das Parlament und die Sor⸗ 
bonne ſtimmten dem Klerus bei, um den alten Grundſätzen von den Freiheiten der 
gallicaniſchen Kirche allgemeine Geltung zu verſchaffen. Bald traten noch neut 
Conflikte ein. Die Quartierfreiheit, welche die fremden Botſchafter in Rom nicht 
nur für ihre Paläſte ſondern ſogar für die umliegenden Straßen in Anſpruch 
nahmen, führte fortwährend zu ſo vielen Mißbräuchen, daß Innocenz XI. er⸗ 
klärte, er würde keinen Geſandten irgend einer Macht mehr in ſeiner Stadt auf: 
nehmen, der nicht auf dieſe Freiheit, welche zum Aſyl für Verbrecher diente, 
Verzicht leiſte. Ludwig XIV. wollte dieſes einſeitige Vorgehen nicht gelten 
laſſen; es ſei ein Eingriff in die Rechte des franzöſiſchen Reiches, die ſeine Vor⸗ 
fahren beſeſſen, die päpſtliche Regierung hätte ſich vorher mit Frankreich verſtän⸗ 
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digen ſollen. Der neue Botſchafter, Marquis von Lavardin, zog mit einem Nov. 1087. 
fo ſtarken Gefolge, bei dem ſich ſogar bewaffnete Reiter befanden, in Rom din, 

daß es ausſah, als wolle er dem Papſt in ſeiner eigenen Hauptſtadt mit militä⸗ 
riſcher Mannſchaft Trotz bieten. Innocenz ſchloß daher den Geſandten von der 
Kirchengemeinſchaft aus und belegte, als derſelbe in San Luigi einem Hochamte 
beiwohnte, dieſe franzöſiſche Kirche mit dem Interdiet. Und um ſeinen Willen, 

den Gewaltſchritten des franzöfiſchen Machthabers energiſch entgegenzutreten, noch 
deutlicher zu beweiſen, ſtellte ec ſich in der Kölner Erzbiſchofswahl, die wir bald 16s8， 
als eine der Urſachen des neuen Krieges kennen lernen werden, auf die kaiſerlich⸗ 
bayeriſche Seite. Ludwig XIV. ſuchte den Kirchenfürſten einzuſchüchtern: er 
machte ihn für das Unglück verantwortlich, wenn die Kölner Irrung mit den 
Waffen entſchieden werden müßte, und ließ durch den Generalprocurator des 
Parlaments das Interdict für nichtig erkläͤren und Berufung an ein allgemeines 
Concil gegen die Parteilichkeit des Papſtes erheben. Eine Verſammlung von 
Praͤlaten in Paris unter Erzbiſchof Harlah, einem ergebenen Diener des 多 5 和 rtlaten 
nigs, entſchied zu Gunſten Frankreichs. Aller Verkehr mit Rom wurde abge⸗ Varie. 
brochen, der päpſtliche Runtius in Paris feſtgehalten; Ludwig beſetzte abermals 
Avignon; man ſprach von der Durchführung des Richelieu'ſchen Planes, für 
Ftankreich einen eigenen Patriarchen zu creiren, wofür man Harlay in Aus⸗ 

ſicht nahm. Papſt Innocenz ließ ſich durch alle dieſe Schritte nicht zum Nach⸗ 
geben beſtimmen. Auch auf die Vermittelung, die König Jacob DV. durch 
Thomas Howard, Neffen des Kardinals Norfolk anbot, ließ er ſich nicht ein: 

in einem Streit, ſagte er, worin es ſich um ſeine heilige Würde, um die Rechte 

des apoſtoliſchen Stuhles handle, könne er nicht zurückweichen. Er wußte, 

daß die über die fortdauernde Gewaltherrſchaft der franzöſiſchen Regierung er⸗ 
bitterten und bedrohten Maächte Europa's ſich zu einer gemeinſamen Action gegen 

den Friedenſtörer berftanbigt hatten, und beſchloß, die Coalition zu unterſtützen. 

Er begünſtigte Oeſterreich in ſeinem ſchweren Kampfe in Ungarn; er gab Subſi⸗ 

dien zur Vertheidigung des deutſchen Reiches; er ſchloß ſich der großen, haupt⸗ 
ſäͤchlich auf proteſtantiſchen Kräften und Antrieben beruhenden Allianz gegen 
Frankreich an; in ſeinem Cabinet kannte man den Plan Wilhelms von Oranien 

in England zu landen. Wunderbare Verwickelung! Am römiſchen Hofe muß⸗ 

ten die Fäden einer Verbindung zuſammentreffen, die das Ziel und den Erfolg 
hatte, den Proteſtantismus in dem weſtlichen Curopa von der letzten großen Ge⸗ 
fahr, die ihm drohte, zu befreien, den engliſchen Thron auf immer für dies Be⸗ 
kenntniß zu gewinnen“. Deſpotismus und Gewaltherrſchaft erwerben ſich nir⸗ 
gends Freunde. 

Dieſer Conflikt zwiſchen der Krone und der Tiara führte Frankreich an den 四 ccdhtgang 
Rand eines Schisma in dem Augenblick, wo ein neuer Krieg, in dem das reli⸗ 
giöſe Moment bedeutend mitwirkte, ganz Europa ergriffen hatte. So weit wollte 
man in Paris die Dinge nicht treiben. Mit dem ſtarrſinnigen Innocenz XI. 
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freilich war keine Beilegung des Streits unter Schonung der koniglichen Auto- 
ritãt zu erzielen; als dieſer aber am 10. Auguſt 1689 ſtarb und der Venetianer 
Ottoboni als Alexander VIII. den römiſchen Stuhl beſtieg, wurden Schritte 
zu einem Ausgleich gethan. Der Rinig ſchickte einen neuen Geſandten in die 
Tiberſtadt, der keinen weiteren Anſpruch auf das Aſylrecht erhob, und gab Avig⸗ 
non zurüũck. Nur zu der Forderung Alexanders, die Pariſer Verſammlung und 
die Beſchlüſſe ũber die gallicaniſchen Freiheiten für nichtig zu erklären, konnte 
man ſich in Verſailles nicht ſofort entſchließen. Alexander VIII. ging darũber 
aus der Welt und Innocenz XII. wurde ſein Rachfolger. Aber auch dieſer 
Kirchenfürſt, obwohl der franzöſiſchen Nation wohlgeſinnt, beſtand auf der vollen 
Autorität des Pontificats. Zwei Jahre lang verſuchten Hof und Klerus durch 
vermittelnde Formeln eine Ausgleichung zu erlangen, wodurch dem Prälaten⸗ 
conbent ein Schein von Berechtigung und Geltung erhalten würde. Aber Inno⸗ 
cenz XII. blieb ſtandhaft; die franzöſiſchen Geiſtlichen mußten erklären, „daß 
alles, was in jener Aſſemblee berathen und beſchloſſen worden, als nicht berathen 
und nicht beſchloſſen angeſehen ſein ſolle.“ Niedergeworfen zu den Füßen Ew. 
Heiligkeit“ hieß es in dem Schreiben der Biſchöfe, bekennen wir unſern unaus⸗ 
ſprechlichen Schmerz darũber“, und Ludwig XIV. meldete dem kirchlichen Ober- 
haupte, daß er ſeine Verordnung über die Beobachtung der vier Artikel zurück- 
nehme. Jetzt erſt wurde der Friede hergeſtellt und den Biſchöfen bie eanoniſche 
Beſtätigung ihrer Einſetzung ertheilt. Dennoch könnte man nicht behaupten, daß 
die paͤpſtliche Autoritãt einen vollſtaͤndigen Sieg errungen hätte.Die politiſche 
und kriegeriſche Weltlage beſtimmte den König, den Streit mit der Curie fallen 
zu laſſen und ihr den Schein einer unbedingten Unterwerfung des franzöſiſchen 
Klerus zu gewähren. Doch wurden die vier Artikel, welche die Pariſer Pralaten⸗ 
verſammlung beſchloſſen und die als die Rechte und Freiheiten der gallicaniſchen 
Kirche durch ein Reichsgeſetz bekannt gemacht waren, niemals förmlich 3urid 
genommen. Die ſouveräne Gewalt der Krone gegenüber dem Klerus ward feſt⸗ 
gehalten und die Unfehlbarkeit des Papſtes fand keine Geltung. 


o. Ausgang des Janſeniſtiſchen Streits und der Quietismub. 

Mit dieſem Verſöhnungsakt waren die kirchlichen Streitigkeiten Frankreichs 
im Zeitalter Ludwigs XIV. noch keineswegs erſchöpft, die religiöſe Uniformität, 
wie ſie der König für ſeinen abſoluten Staat als nothwendig erachtete, noch keines⸗ 
wegs völlig hergeſtellt. Nicht nur daß der Janſenismus in ſeinem Gegenſaß 
zum Jeſuitismus und zur herrſchenden Hierarchie noch einmal die Gemüther 
mächtig aufregte und die gläubige Welt in Frankreich ſpaltete; auch der aus 
einer ähnlichen Seelenrichtung entſprungene mit der Myſtik verwandte Quietis⸗ 
mus“ erſchien dem Herrſcher und ſeinen Staatslenkern und Gewiſſensräthen als 
eine die rechtgläubige Kirche mit Gefahr bedrohende Abweichung von den wahren 
chriſtlichen Doctrinen. 





— — — — — — 
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Die Janſeniſten vermochten ſich auch nach dem Kirchenfrieden vom Jahre 1668 SS cn4 


weder die Gunſt noch bag Vertrauen des Königs zu erwerben. Daß ſie der Religion mb und des 
cine ſelbſtaͤndige Bedeutung geben wollten, nichi in der nationalen Macht und Cinheit Portroval. 


das letzte Ziel erblicten, zog ihnen waͤhrend des Streites uber Die Freiheit der gallica⸗ 


niſchen Kirche, die Abneigung und den Unwillen bo Monarchen zu. Wagten doch mehrere 
Viſchöͤfe und Gelehrte, welche die Anſichten von Portroyal theilten, über das Verbält⸗ 

niß zu dem Papſte anderer Mehnung zu ſein als Klerus und Parlament! Unter den 
großen Ereigniſſen, welche Me Menſchheit am Ausgange des fiebenzehnten und am Ein⸗ 
gange des achtzehnten Jahrhunderts in Erregung ſetzten, war die Controverſe zwiſchen 

den jeſuitiſchen und janſeniſtiſchen Auffaſſungen von Sunde und Gnade in den Hinter⸗ 
grund getreten; aber mit neuer Heftigkeit entbrannte der Streit als Pater Quesnel, 

det Rachfolger und Geiſteserbe Arnaulds, moraliſche Betrachtungen über das neue Te⸗ 1603， 
fament bekannt machte, die ein volksbeliebtes Erbauungsbuch wurden, dem ſelbſt der 
Cardinal Noailles, Erzbiſchof von Paris ſeinen Beifall zollte. Die Jeſuiten, welche 
bb ben Janſeniſtiſchen Geiſt herausfanden, benutzten des Königs Vorurtheile gegen die 
Genoſſenſchaft, die bei der allgemeinen Servilität ſtets eine gewiſſe geiſtige Selbſtäͤndig⸗ 

Mit behauptete, um ihn zu einem neuen religiöſen Gewaltſtreich zu bewegen. Mit ſei⸗ 

ner Hülfe ſehten ſie es in Rom durch, daß der Papſt durch die Bulle in Vineam Do⸗ 
mini die Conſtitutionen der früheren Päpſte gegen den Janſenismus mit der ſchaͤrfſten 
Zurũülweiſung der verdammten fünf Saͤtze erneuerte. Als die Frauen von Portrohal 706. 
网 weigerten, die Vulle zu unterſchreiben, wurde das Kloſter aufgehoben. Ludwig 1709， 
konnte es nicht länger ertragen, daß ein Häͤuſlein von Ronnen einige Stunden bon Ver⸗ 


ſailles ihm Widerſtand zu leiſten wagte. Sm folgenden Jahre wurde die Priorin mit !710. 
dem Reſte der Schweſtern durch Bewaffnete weggeführt, das Kloſter abgebrochen, ſelbſt 


die Begrãbnißſtaͤtte der Todten zerſtoört. Doch blieb der Sieg unvbollſtändig, ſo lange 
Quesnel's Andachtsbuch noch in den Haͤnden der Glaͤubigen war. Daher wurde der 
Papſt zu einem Schritt bewogen, welcher den Janſenismus in ſeiner lejten fruchttrei⸗ 


benden Kraft vernichten ſollte. Die Bulle Unigenitus“ verdammte eine Reihe von 101 1713. 
Lehrſätzen der „moraliſchen Betrachtungen“ ũber Gnade und menſchliche Freiheit, über 
Berle und Glaube als „kezeriſch, gefährlich oder frommen Ohren aͤrgerlich“, darunter 
Ausſprũche der Kirchenväter und der Heil. Schrift ſelbſt, weil ſie Janſeniſtiſch gedeutet 


werden konnten. Aber ein großer Theil des franzoͤſiſchen Klerus und Volkes, Erzbiſchof 


Roailles an der Spitze widerſeßte ſich der Conſtitution. Dennoch gebot Ludwig dem 
varlament, die Bulle tn die Reichsgeſetze einzutragen. Darüber ſtarb der König; mit 
einem religiöſen Gewaltſtreich ſchloß ſein Leben und ſeine Regierung. Der ganze höhere 
ſlerus Frankreichs nahm an dem geiſtigen Kampfe, der auch noch über Ludwigs XIV. 
Tod hinaus fortdauerte, den wãrmſten Antheil. Roch einmal legten die Biſchöfe Beru⸗ 
fung an ein Concil gegen das päpſtliche Geſez ein. Erſt unter Cardinal Fleury wurde 
die Annahme der Conſtitution durch Entſezung, Kerker und Verbannung und die end⸗ 
guͤltige Cinregiſtrirung als Reichsgeſetz durch einen Akt der königlichen Souveraänetaͤt er⸗ 
wungen. Aber noch um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war die Oppoſition des 
Janſenismus nicht ganz erloſchen und in einer dreifachen Oeſtalt hat ec noch bis auf den 
heutigen Tag ſein Daſein gefriſtet: ,Sn den Riederlanden als eigenes, von Rom ge⸗ 
trenntes Kirchenweſen, dem ein Erzbiſchof von Utrecht (ſ. 1723) mit zwei Biſchoöfen 
bon Harlem und Deventer vorſteht. Das myſtiſche Element hat in einzelnen Schwär⸗ 
mern (Convulſionaires) fortgelebt, welche ihr Gefühl durch die Hülfe von Miß⸗ 
handlungen, Wunden, Kreuzigung zur ſchauerlichen Wolluſt ſteigernd den Umſturz 
8 Thrones und der Kirche weiſſagten. Dad freifinnige Clement hat als theologiſche 
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Geſinnung einen nicht geringen Theil des Klerus in Frankreich, Deutſchland und Italien 


durchdrungen. 


2. — Wie der todte Viſchof von Apern die uralte Lehre von der göttlichen Gnade und 


dem freien Willen erneuerte und damit in die ſtarre Maſſe der Kirche einen Gährungs⸗ 
ſtoff warf, der die äußerliche Religionsübung unfanft ſtörte, fo wurde ein ſpaniſcher 
Prieſter Michael Molinos, der in Rom als Beichtvater und Seelſorger einflußreich 





wirkte, durch Wiederbelebung der altchriſtlichen Myſtik in einer eigenthümlichen Geſtalt 


der Begründer des „Quietiomus“, der gleichfalls tn Frankreich ſeine edelſten und be⸗ 
gabteſten Jünger erhielt.“) Beide Religlionsrichtungen wurden von Ludwig XIV., der 
allen Neuerungen aus Prinzip abgeneigt war, mit gleicher Ungunſt, Zurückſetzung und 
Verfolgung belegt. Molinos, der in einer Anweiſung zu geiſtlichem Leben“ als den 
Weg des Heils empfahl: „Gebetsſtille und Vernichtung alles eigenen Seins, um liebe⸗ 
voll Eins zu werden mit Gott“, wurde auf Anregung der Jeſuiten, insbeſondere des Pater 


La Chaiſe, vor dem Inquiſitionsgericht in Rom zur Abſchwörung ſeiner Irrlehren ge⸗ 


zwungen und ſtarb in hartem Kloſtergefängniß bei den Dominicanern (1697). Seine 
Lehre von der myſtiſchen Gottesliebe fand jedoch Anhäͤnger und Belenner in Frankreich. 


Johanna Maria Vouvieres von Lamothe, Wittwe Guhon, von jeher zu frommer Ge⸗ 


fühlsſchwaͤrmerei geneigt und darin von ihrem Seelenführer, Pater Lacombe beſtärkt. 
trat, nachdem ſie ſich nach dem Tode ihres Gatten dem „himmliſchen Blutbräutigam“ an⸗ 
gelobt und ſich als Ausſteuer Kreuz und Verachtung erbeten, in Schriften und Predig⸗ 
ten als neue Prophetin auf. Angeregt von der großartigen Alpennatur Savohens, 
to ſie mehrere Jahre verlebte, ſchilderte ſie in dem poetiſchen Schriftchen Die Strõöme 


ihr inneres geiſtiges Leben als Baͤche, Flüſſe und Bergſtröme, welche ſich zuletzt in das 


Meer, in Gott, ergießen und verlieren; in der ‚urzen und faßlichen Anweiſung zum 


inneren Gebet“ preiſt ſie als ben hoͤchſten Grad der Froömmigkeit im Gegenſaz zu der 


ãußerlichen Religionsũbung der herrſchenden Kirche das innere, ſtille, contemplative 


Herzensgebet des Glaubens, und der Ruhe ohne Worte; die höchſte Stufe der Andacht 


ſei das ſtille und ruhende, nicht bittende Gebet und die Contemplation. Der Quietismus 
der Wittwe Guhon litt an ſchwaͤrmeriſchen Uebertreibungen und war nicht frei von Vor⸗ 
ſtellungen und Bildern, die einer ſinnlichen Auffafſſung faͤhig waren und zu verleum⸗ 





deriſchen Rachreden Veranlafſſung gaben. Sie nannte ſich Mutter der Glaͤubigen“ be⸗ 
rufen „geiſtliche Ainder“ zu zeugen unter Geburtsſchmerzen“ (inneren Seelenkämpfen); 


ſie gründete eine Congregation „der Kindheit⸗ Jeſu⸗ Genoſſen“; tn den myſtiſchen Krei⸗ 


ſen, die fg an ſie anſchloſſen, ging die Weiſſagung, „daß ihr Millionen bekannte und 
unbekannte Kinder geboren werden ſollten“. Locombe, dem ſie eine geiſtliche Mutter“ 


ſein wollte, wurde im Jahre 1687 verhaftet und bis zu ſeinem Tode 1714 in Ge⸗ 
fangenſchaft gehalten; die Guyon ſelbſt wurde durch die Verwendung der Frau von 
Maintenon und anderer vornehmen Damen mehrmals aus der Haft befreit, fo daß 多 
en Herrn immer neue Kinder gewinnen“ konnte. Doch hatte fie in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ihres Lebens, beſonders auf Boſſuet's Vetreiben, viele Verfolgungen zu ertragen. 
Ihre Schriften und Lehren wurden verdammt, ihr Name gelaäſtert. Die Gegner ſagten 
den Quietiſten nach, „daß ihnen Alles erlaubt ſcheine, was der Leib verlange, wofern 
der Geiſt ſich einmal Gott ergeben habe“. Die Andachtsſchriften der Madame Guyhon. 
ihre geiſtlichen Lieder, Betrachtungen über die Heil. Schrift u. A. wurden weit ver⸗ 
breitet und ũberſetzt. Roch tn ihrem Todesjahr vollendete ſie das kleine poetiſche Büch⸗ 
lein: ‚Die heilige Liebe Gottes und die unheilige Naturliebe.“ Die Quietiſten, welche 


#) Den bibliographiſchen Angaben auf 名 . 360. beizufügen: Heppe, Seſchichte der 
quietiſtiſchen Myſtik in der kath. Kirche. Berlin 1876. 
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den ãußeren Cultus mißachteten und in einer inneren Gebets⸗ und Liebesſchwärmerei 
ihre religiöſe VBefricdigung ſuchten, ſchienen dem verſtändigen Viſchof Boſſuet, dem 
Aonig und ſeinem Beichtvater gefährlich für die Kirche und das bürgerliche Leben, daher 
ſie bei der Hierarchie und bm Staatskirchenihum keine Gnade fanden. Rur Fenelon, derelen. 
Erzbiſchof von Cambrai, der als Lehrer der Enkel Ludwigs XIV., insbeſondere des 
leidenſchaftlichen, bösartigen, heftigen Herzogs von Bourgogne, die Tugend der Seelen⸗ 
ruhe, der Selbſtbeherrſchung und der chriſtlichen Demuth hatte ſchätzen und üben lernen, 
konnte ſich nicht entſchliehen. eine Gefühlsreligion zu verdammen, tn der er nur eine 
Seite des altkatholiſchen Myſticismus erkannte, einen Gottesdienſt des Herzens gegenũber 
dem ãußeren Kirchenweſen. Sn ſeinem Werk: „Auslegung der Maximen der Heiligen 
uͤber ba8 innere Qeben wird die reine und uneigennutzige Liebe zu Gott, über welche der 
glaubige Menſch ſich ſelbſt vergeſſe und nicht einmal ſeiner künftigen Seligkeit gedenke, als 
der Inbegriff aller chriſtlichen Volllommenheit dargeſtellt. Boffuet und der größte Theil 
Der franzõſiſchen Geiſtlichkeit erklarten ſich gegen das Buch; der Koͤnig, der ohnedies dem 
Lehrer ſeines Enkels nicht mit Unrecht einen ibm um dieſelbe Zeit zugegangenen ano⸗ 
nhmen Brief zuſchrieb, worin er zur Veraͤnderung ſeiner Politik und Regierungsweiſe 
ermahnt ward, beſtrafte ihn mit ſeiner Ungnade, indem er ihn durch die Ernennung 
zum Biſchof von Cambrai aus der Rähe des Hofes verbannte, und ihm jede Ausſicht 
auf den erzbiſchoͤflichen Stuhl von Paris benahm. Der Papſt wurde nach einigem 3 Natz 
Vedenken vermocht, 23 Satze der Schrift als irrig und anſtoͤßig zu verdammen. geneion. 
der die auf Befehl des Königs raſch verbreitete Verurtheilung in dem Momente erhielt, 
als er die Kanzel ſeiner Kathedrale beſtieg, verlas das Breve mit der ihm natürlichen 
Demuth und ermahnte ſeine Gemeinde fg danach zu richten. Er meinte, der Papſt 
werde wohl nicht die reine Liebe zu Gott verdammit, Er aber dieſelbe in einer Weiſe 
vorgetragen haben, die zu Irrthuͤmern 5atte Veranlaſſung geben können. 
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ad dem Nymweger Frieden ſtand Ludwig XIV. auf der Höhe der Macht 人。 

und Herrlichkeit. In Frankreich nannte man ihn den Großen und ſiellte ihn ũber 本 内 
Alexander und Cãſar. Schmeichelnde Geſchichtſchreiber, Dichter unb Redner mett 
eiferten in der Verherrlichung ſeines Ruhmes: durch feine Gnade und Gerechtig⸗ 
keit habe er in Frankreich und in ganz Europa den Frieden hergeſtellt, zu Lande 
und zur See habe er die Feinde ſeines Staats und ſeiner Macht befiegt, durch 
ſeine Weisheit habe er Ordnung in der Verwaltung, in den Finanzen und Ge⸗ 
ſehen geſchaffen, durch ſeine Freigebigkeit habe er die Wiſſenſchaften und Künſte 
zu ihrer Vollkommenheit gebracht. War es zu verwundern, daß ſeine Eigenliebe, 
ſeine Selbſtſucht, ſeine Anmaßung alle Schranken niederwarf, daß er dieſelbe 
Gewaltherrſchaft, durch die er die eigene Nation unter ſeine Füße geworfen, auch 

gegen das Ausland zu richten kein Bedenken trug? Die Artikel des Rymweger 
Friedens waren von den europäiſchen Staaten angenommen worden, wie ſie der 
franzöfiſche Koͤnig, der auf die Unterhandlungen ſelbſt den perſönlichſten Einfluß 

ubte, vorgeſchrieben hatte. Sollte ſein Machtſpruch nicht auch vermögend ſein, 
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den Bedingungen eine weitere Ausdehnung zu geben? Wer ſollte ihm entgegen⸗ 
treten? Spanien lag kraftlos zu Boden, mit Mũhe wurden die aufrũhreriſchen 
Elemente in den Provinzen niedergehalten. Das deutſche Reich war uneinig und 
die Fürſtenhöfe käuflich. Konnte man doch in Verſailles ernſtlich den Gedanken 
faſſen, durch Ludwigs Einfluß auf die deutſchen Fürſten ſei es möglich dem 
Dauphin die Würde eines römiſchen Königs zu verſchaffen. Die unzufriedenen 
Magnaten in Ungarn hatten in ihrem Kampfe gegen Oeſterreich ihre Blicke auf 
Poris gerichtet; in Conſtantinopel war der franzöfiſche Einfluß mächtig genug, 
um die Pforte unter die Waffen zu rufen, ſei es zur Unterſtützung der auf— 
ſtändiſchen Magyaren, ſei es zum Kampfe wider Rußland, wenn dasſelbe einen 
Angriff auf Schweden unternehmen wollte. In Polen regierte Johann Sobiesky, 
der ſeine Bildung in Frankreich empfangen hatte und durch ſeine franzöfiſche Ge⸗ 
mahlin wie durch die eigene Reigung mit dem Hof von Verſailles in Verbindung 
gehalten wurde. In Liſſabon, in Turin, in ſo manchen andern Refidenzen 
herrſchten franzöſiſche Sympathien; die Stuarts in England waren durch per- 
ſönliche und religiöſe Intereſſen an Ludwig XIV. gefeſſelt. Die Schweizer Eid⸗ 
genoſſen hatten an dem Eroberungskriege mitgewirkt und buhlten um die fernere 
Gunſt und um die Jahrgelder des reichen Monarchen. 
ie Aepui Ermuthigt durch die auf dem Friedenscongreß erlangten Erfolge ſetzte nun— 
1681. mehr der franzöſiſche König durch die ſogenannten , Reunionen“ dem Syſtem eigen⸗ 
mãchtiger Gewaltthätigkeiten die Krone auf. Hatte er ſchon, wie erwãhnt, wãhrend 
des Krieges die zehn elſäſſiſchen Landvogteiſtädte unterworfen und befeſtigen laſſen, 
und Ritterſchaft und Bürger durch einen Huldigungseid zu unmittelbaren Unter⸗ 
thanen des franzoöſiſchen Selbſtherrſchers gemacht; fo wurde jetzt die Behauptung 
aufgeſtellt, eine Anzahl Herrſchaften, Gebietstheile, Territorien und Ortſchaften 
ſeien als ehemalige Pertinenz- und Dependenzſtücke der durch die Friedensſchlüſſe 
von Münſter und Rymwegen an Frankreich gefallenen Landſchaften, Städte, bi⸗ 
ſchoöͤflichen Diöceſen in der Abtretung inbegriffen, da in den Friedensverträgen 
ausgeſprochen ſei, daß dieſe Gebiete mit ihren Diſtrieten der franzöſiſchen Sou⸗ 
veränetãt unterſtellt ſein ſollten. Die unbeſtimmte vieldeutige Faſſung mancher 
Artikel und Ausdrũcke bot der Anmaßung und Herrſchſucht eine geeignete Hand⸗ 
habe. Um dem Gewaltſtreich einen Schein von Recht zu geben, ließ nunmehr 
Ludwig in Metz, Beſançon, Doornik und Breiſach, Reunionskammern“ zur Er⸗ 
mittelung dieſer Pertinenzſtücke errichten und ward ſomit Kläger, Richter und 
Vollſtrecker in Einer Perſon. Die Biſchöfe von Metz, Toul und Verdun, „ohne⸗ 
hin Geſchöpfe von Ludwigs Hand“ wurden zunächſt aufgefordert, ein Verzeich⸗ 
niß von den Gütern und Lehen aufzuſtellen, die einſt zu ihren Kirchen gehört, 
fich aber im Laufe der Zeit der biſchöflichen Oberhoheit entzogen hätten. Sie 
brachten eine namhafte Liſte zuſammen. In ähnlicher Weiſe wurde auch an andern 
Orten verfahren. Und nun machte der König den Grundſatz geltend, daß die 
Rechte xs Reichs ſäͤmmtlich nn die ſouveräne Krone Frankreichs übergegangen 
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ſeien, und erklärie fg zun Oberlehnsherrn aller derer, welche ihm als Vaſallen 
der abgetretenen Bisthümer und Länder bezeichnet wurden. Demgemäß fand 
der Gerichtshof von Beſancon, daß der Herzog von Wurtemberg verpflichtet ſei, 
dem König von Frankreich für ſein Fürſtenihum Mömpelgard als ſeinem Sou⸗ 
verän zu huldigen, weil dieſes zur Franche Comté gehöre; die Kammer von Metß 
entdeckte, daß die Pfalzgrafen von Veldenz und Lützelſtein, der Herzog von 
Zweibrücken, die Grafen von Salm, Saarbrücken, Sponheim, Unterthanen der 
franzöſiſchen Krone ſeien, und nahm gegen achtzig außerhalb Fraukreichs gelegene 
Lehen für Ludwig XIV. in Anſpruch. Der König von Schweden und der Prinz 
von Oranien wurden aufgefordert, jener für Pfalz⸗8weibrücken, dieſer für die 
Grafſchaft Chinh die Lehnshoheit des Reiches mit der des Königs von Frank⸗ 
reich zu vertauſchen. Durch hiſtsriſche Unterſuchungen kam Me Kanuner von 
Breiſach zu dem Ergebniß, daß die ſämmtlichen im Elſaß angeſeſſenen Reichs⸗ 
umnmittelbaren, Fürſten, Aemter, Stände, Ritterſchaft, Vaſallen des Königs 
ſeien. Aller Orten wurde das framzöſiſche Wappen angeſchlagen, der Eid der 
Treue nach franzöfiſchem Gebrauch von ben Unterthanen wie von den Herren ge⸗ 
fordert. Vor der drohenden Rähe einer ſchonungsloſen Gewalt beugten fd die 
meiſten. Die Entfernteren, namentlich die mächtigen Reichsglieder widerſtrebten, 
aber ihre Beamten wurden verjagt, ihre Archibe verſchloſſen, ihre Renten vor⸗ 
enthalten; wendeten ſie ſich om den franzoͤſiſchen Hof, ſo wurden ſie an die Ge⸗ 
richtshöfe von Metz und Breiſach gewieſen; die Miniſter verſagten jede Rück⸗ 
ſprache und Unterhandlung.“ Am härieſten wurde der Erzbiſchof von Trier be 
troffen. Ludwig nahm drei Ortſchaften an der Maas in Anſpruch, „weil König 
Pipin, der ſie dem Stift geſchenlt, ſich dabei königliche Macht und Schuß darũber 
vorbehalten habe.“ Oberſtein, das dem Erzbisthum ſeit fünf Jahrhunderten an⸗ 
gehoörte, wurde jetzt von franzöfiſchen Truppen beſetzt, eben ſo Homburg und 
VBitſch. Den Spaniern wurde Aloſt (Sa 由 in Oſtflandern, das kraft des Nhm⸗ 
weger Friedens herausgegeben werden ſollte, mit fophiſtiſcher Rechtsverdrehung 
vorenthalten, bis ſie Luxemburg dafür umtauſchten; denn dieſes glaubte Ludwig 
zur Sicherung von Lothringen zu bedürfen. Zugleich ließ der König an allen 
Grenzen Frankreichs durch Vauban unangreifbare Feſtungswerke errichten, die 
das Konigreich für age Zulunft gegen feindliche Invafionen ſicher ſtellen ſollten. 
Der Reichſstag zu Regensburg machte einige ſchũchterne Vorſtellungen gegen —— 

ſolche Uebergriffe, beſtritt das Recht dazu durch juriſtiſche Deductionen und be⸗ gref. 
rieth ſich ũüber die Aufſtellung eines Reichsheeres. Um den Eifer zu kühlen, er⸗ 
llaͤrte ſich Ludwig bereit, auf einem Congreß zu Frankfurt die Sache unterſuchen 
zu laſſen. Aber die franzöfiſchen Bebvollmächtigten verweilten fo lange auf der 
Reiſe, daß die Deuiſchen hinreichend Muße fanden, ſich über Rang und Titel, 
uber die Form der Tiſche und Sitze, über die Frage, ob man ſich Bi den künf⸗ 
tigen Berathungen der lateiniſchen oder franzöſiſchen Sprache bedienen ſolle, zu 
ſtreiten. Mittlerweile wurden nach Louvois' Anordnung in aller Heimlichkeit 
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ſpannt, um das Kleinod des Reiches an Frankreich zu bringen. Dem Raub⸗ 
ſyfteme der Reunionen, durch welche feit zwei Jahren die Gemũther der an Frank⸗ 
reich grenzenden Völker in Unruhe und angſtvoller Erwartung gehalten wurden, 
ſetzte Ludwig dadurch die Krone auf, daß er mitten im Frieden die freie Stadt 
Straß burg dem Reiche entriß. Der verrätheriſche Biſchof Egon von Fürſtenberg, 
der ſchon lange im Solde Frankreichs ſtand, eine jeſuitiſch⸗katholiſche Partei in Stadt 
und Land und einige thätige Convertiten förderten das Unternehmen, bei dem 
Ueberraſchung und brutale Gewalt mit Verführung, Einſchüchterung, Intriguen, 
vielleicht auch mit Beſtechung einzelner Rathoͤherren Hand in Hand ging. Das 
Gelingen des Gewaltſtreiches war fo ſicher vorbereitet, die Einleitungen zu der 
Beſetzung der Rheinſtadt ſo geſchickt getroffen, daß Louvois auf die Nachricht von 
der Einſchließung der Feſtung durch Moniclar eilen mußte, um rechtzeitig zur 


wz Capitulation, die er ſich ſelbſt vorbehalten, von Verſailles einzutreffen. Richt 


als ob es der Bürgerſchaft an deutſcher Geſinnung, an Pietät für das Reich und 
die geſchichtliche Vergangenheit gefehlt hätte; man hatte oft genug in dringenden 
und flehenden Worten den Schutz des Reiches angerufen; aber ohne Hülfe vom 
Kaiſer und von den Stammesgenoſſen, ohne genügende Wehrmannſchaft und 
Vertheidigungsanſtalten in den eigenen Mauern, verlaſſen und verrathen von 
dem zaghaften, in kläglicher Rathloſigkeit hin und her ſchwankenden Magiſtrate, 
was ſollte die Burgerſchaft beginnen gegenũber einem Feinde, der im Falle eines 


Widerſtandes mit Krieg und Verwüſtung drohte, bei friedlicher Unterwerfung 
dagegen Verfaſſung, Rechte und Religionsfreiheit zu achten verſprach? So fügte 


fich denn die Bürgerſchaft Straßburgs in das unvermeidliche Schickſal und brachte 
der Sicherheit des Lebens und der materiellen Wohlfahrt ihre politiſche und 


kirchliche Selbſtändigkeit und ſo manches ideale Gut, das die Vorfahren errungen 


und behauptet, zum Opfer. Nach ihrer Entwaffnung mußte die einſt freie Reichs⸗ 
bürgerſchaft dem fremden Machthaber kniend den Unterthaneneid leiſten; das 
Münſter, die Zierde deutſcher Baukunſt, wurde von dem aus Zabern herbeieilen⸗ 


den Biſchof in Beſitz genommen, neu eingeweiht und dem katholiſchen Cultus 
eingeräumt, das Zeughaus geleert. Und während der König als Sieger ſeinen 


feierlichen Einzug hielt und der Biſchof ihn vor der wiedereroberten Kathedrale 
mit den Worten begrüßte: „Herr nun läſſeſt bu deinen Diener in Frieden fahren, 
denn meine Augen haben deinen Heiland geſehen“, wurde von Vauban die Cita⸗ 


delle abgeſteckt, die der ſtolze Franzoſe für ſiark genug hielt, daß keine Macht 


Europa's ihm den Paß ins Reich je wieder nehmen ſollte.“ Bei ihrem Ausbau 
ſah man deutſche Bürger und Bauern Hand anlegen. 

Wie tief immer das deutſche Nationalgefühl ſeit dem weſtfäliſchen Frieden 
geſunken war; dennoch ging ein Schrei der Entrüſtung durch die Gaue des Va⸗ 
terlandes über ben unerhörten Gewaltſtreich. In Gedichten, in Volksliedern, in 
Satiren und Pamphleten, in der geſammten Tagesliteratur gab ſich der öffent⸗ 
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liche Unwille kund; ſelbſt der Reichstag, der nach Auflöſung der Frankfurter 
Conferenz wieder in Regensburg ſeine Sitzungen hielt, ſchien die Schmach und 
Erniedrigung nicht ruhig hinnehmen zu wollen. Das Anerbieten des Königs, 
wenn Kaiſer und Reich auf das, was von Frankreich bisher in Beſig genommen, 
feierlich verzichteten, ſo wolle er ſich um des Friedens Willen damit begnũgen und 
keine weiteren Anſprũche erheben, wurde Anfangs zurückgewieſen. Aber die fran⸗ 
zoͤſiſche Diplomatie konnte die beruhigende Verſicherung geben, daß dieſe Stim⸗ 
mung in den Formalitãten der Reichsverfaſſung begraben werden wũrder. Und 
fo geſchah es. Ludwig durfte mit Zuverſicht darauf zählen, daß die europäiſchen 
Mächte, die unter gũnſtigeren Verhältniſſen ſich den Frieden von Rymwegen hat⸗ 
ten aufzwingen laſſen, bei der damaligen Lage und Stimmmung keinen neuen 
Krieg beginnen wũrden. 

Wohl wurde eine europäͤiſche Aſſociation zur Erhaltung des in Rymwegen ——— 
geſchaffenen Friedensſtandes in Berathung gezogen: Wilhelm von Oranien und öiation. 
Karl XI. von Schweden, durch die Reunionen perſönlich gereizt und verletzt, 
kamen ũberein, den Gewaltſamleiten Frankreichs entgegenzutreten; Spanien, 
deſſen Grenzlande fortwährend durch kriegeriſche Einfälle beunruhigt wurden, 
und der Kaiſer ſchloſſen ſich dem Bunde an, und ſelbſt mehrere Reichsſtände vorab 
die neuen Kurfürſten von Bahern, Maximilian Emanuel, und von Sachſen, Jo⸗ 
hann Georg DVII., Herzog Ernſt Auguſt von Hannover u. A. waren zum Beitritt 
bereit. Aber alle Genoſſen dieſer Aſſociation waren durch eigene Anliegen ſo ſehr 
in Anſpruch genommen, daß ſie ſich nicht leicht zu einer gemeinſamen kriegeriſchen 
Action ermannen konnten. Der König von Schweden, der dem franzöſiſchen 
Monarchen die Erhaltung ſeiner deutſchen Beſitzungen verdankte, durfte ſeiner 
perſonlichen Verſtimmung gegen den bisherigen Verbündeten nicht allzu ſcharf 
Ausdruck geben; gegen Wilhelm von Oranien hatte Ludwig einen Hinterhalt 
an den Hochmögenden Herren in Amſterdam, welche ſtets mit Eiferſucht das ehr⸗ 
geizige und herrſchſüchtige Streben des Statthalters überwachten; und der ge⸗ 
wandte Diplomat d'Abaur, der als franzöſiſcher Geſandter im Haag weilte, 
wußte die Rivalitãt lebendig zu erhalten und zugleich die Handelsintereſſen der 
Republik gegen den militäriſchen Geiſt des Prinzen ins Feld zu führen. Seine 
Thãtigkeit fand eine Stũtze on bem engliſchen König, der, wie wir ſpäter erfahren 
werden, damals mehr als ie in den Netzen Ludwigs verſtrickt war, um in ſeinem 
Widerſtreit gegen das Parlament durch franzöſiſche Jahrgelder unterſtützt zu wer⸗ 
den. Was konnten aber die Habsburger dem Machtherrſcher von Verſailles ent⸗ 
gegenſetzen? Spanien vermochte den an ſeinen Grenzen aufgeſtellten franzöfiſchen 
Heeren im Falle eines neuen Krieges keinen kräftigen Widerſtand zu leiſten, es hätte 
den Kampf hauptſächlich ſeinen Bundesgenoſſen überlaſſen müſſen, und in welche 
Bedrãngniß der Kaiſer und Oeſterreich um dieſelbe Zeit durch die Türken gebracht 
wurden, wird der madfte Abſchnitt lehren. In Wien und Madrid hätte man es 
gern geſehen, wenn das Reich gegen die franzöſiſche Uebermacht unter die Waffen 
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getreten waͤre. Als in Regensburg die Frage berathen wurde, ob man der Aſſo⸗ 
ciation beitreten oder auf Grund der Anerbietungen Ludwigs ſich mit Frankreich 
vertragen ſolle, warnte der öſterreichiſche Bevollmächtigte vor der franzöſiſchen 
Vergrößerungsſucht und empfahl energiſchen Widerſtand. Die Erfahrung zeige, 
wie Frankreich ſeine Zuſagen halte. Das Nachgeben werde nur neue Forderungen 
hervorrufen. Auf dieſem Wege könne der franzöſiſche König nach und nach ganz 
Deutſchland in Anſpruch nehmen und das Reich anſtatt eines Kaiſers einen fran⸗ 
zöſiſchen Statthalter haben“. Aber Friedrich Wilhelm von Brandenburg be 
merkte, daß die dermalige Zeitlage zum Kriegführen nicht angethan ſei; ſeit man 
fg in Nymwegen einen ſo ſchimpflichen Frieden habe gefallen laſſen, könne man 
nicht mehr mit Ausſicht auf Erfolg von Neuem zu den Waffen greifen. Der 
gũnſtige Zeitpunkt fei berpaft worden. Jetzt fei es dem Reiche nũßlicher mit der 
von Frankreich angebotenen Verzichtleiſtung auf weitere Ausdehnung der Reu⸗ 
nionen den Frieden anzunehmen und das, was dieſe Krone ſchon in ihrer Ge⸗ 
walt habe, dahinter zu laffſen, als den ganzen Reichskörper mit ſeinen Gliedern 
in einen verderblichen neuen Krieg gleichen Ausgangs wie der vorige zu ſtürzen 
und der Gefahr völliger Auflöſung auszuſetzen“. 

Friedrich Dies ftnb die erſten Spuren eines Dualismus zwiſchen Preußen-Brandenburg 


和 eVnb Deſterreich, der bon ba an durch die deutfche Geſchichte itcgt， Der Kurfurſt tonrt 


burg. eg nicht vergeſſen, daß man ihn in Rymwegen tm Stiche gelaſſen, daß der Kaiſer, wie 
wir ſpaͤter erfahren werden, dem Kurhauſe die ſchleſiſchen Fürſtenthümer vorenthielt. et 
hatte es wohl bemerkt, wie neidiſch und eiferſüchtig man in der Wiener Hofburg auf 
den aufſtrebenden ketzeriſchen Kurſtaat an der Oſtſee blickte; nun trieb er Politik auf 
eigene Hand. Hatte er bisher im Widerſtreit gegen Frankreich Einbuße erlitten, ſo 
ſuchte er jetzt durch deſſen Freundſchaft das Verlorne wieder zu gewinnen. Die Hand, 
die maͤchtig genug war, den Bundesgenoſſen in Stockholm vor Schaden zu bewahren, 
konnte unter veränderten Verhältniſſen dem Freunde oder Verbündeten an der Elbe 
und Oder nutzliche Dienſte erweiſen. Es war ein beklagenswerthes Schickſal, daß in 
bem Augenblick, da der Feind der Chriſtenheit Wien bedrohte und der Nationalfeind 
dem Reiche tm Weſten den Purpurſaum abriß, der kraftvolle waffenfrohe Fürſt dad 
Schwert in der Scheide hielt und ſeinen Mitſtaͤnden den Rath gab, dem mächtigen 
Räuber die Beute zu laſſen, damit nicht noch größeres Unheil ũber dasß Reich herein⸗ 
breche. Die matte Kriegführung der Habsburger in den ſiebenziger Jahren und Mi 
Preisgebung der weſtlichen Reichsgrenzen und Straßburgs hatten alles Vertrauen auf 
Oeſterreich und ben Kaiſer erſchüttert. 


Der — Die geiſtlichen Kurfürſten am Rhein, die bei einer Erneuerung des Krieges 
Etittfiomt， ähnliche Unfälle wie Lothringen erfahren zu müſſen fürchteten, traten ber An⸗ 
ſicht des Brandenburgers bei; auch das Fürſtencollegium und die Städte ſtinm⸗ 

ten nach einigem Bedenken fur die Aunahme der franzöſiſchen Vorſchläge. So 

erlangte auf dem Reichstag die Friedenspartei das Uebergewicht. In den leßten 

28 I33. Tagen des Auguſt, als noch die Türken vor Wien lagen, wurde dem franzöfiſchen 
“Gefanbten bie Mittheilung gemacht, daß das Reich in einen Waffenſtillſtand 

von zwanzig Jahren auf Grund des Beſtehenden willige. Es dauerte jedoch 
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noch ein ganzes Jahr, ehe dieſe Abmachungen allſeitig anerkannt und zu einem 
Staatsvertrag erhoben wurden. Der Entſatz von Wien und der Abzug der Tür⸗ 
tn erfũllte das öſterreichiſch⸗ſpaniſche Herrſcherhaus mit neuer Zuberſicht. In 
Madrid wurde in Gegenwart des jungen Königs Karl V. an Frankreich der Krieg 
erllärt; der Prinz bot Dranien wollte nichts von einer Auflõſung der Aſſociation 
hõren, „man bitrfe den ſchmãhlichen Gewaltſtreichen der Franzoſen nicht ruhig zu⸗ 
ſehen; es ſei offenbar, daß Ludwig nach der Herrſchaft ũber Curopa trachte“, in den 
deutſchen Reichslauden brach im Volk und on manchen Fürſtenhöfen ein kriegeri⸗ 
ſcher Geiſt hervor. Aber bei näͤherer Erwägung der wirklichen Lage ernüchterte ſich 
die Kriegsluſt in Deutſchland und Holland. Spanien war nicht vermoͤgend, ſich 
gegen ˖ die franzofiſchen Heere zu behaupten; Luxemburg wurde nach langer Bela⸗ 
gerung von Crequi und Vauban erobert; der Kaiſer war vollauf in Ungarn be⸗ 
ſchäftigt und konnte keine Truppen nach Weſten entſenden. In Amſterdam er⸗ 
kliärten die Hochmögenden, daß die Republik an den kriegeriſchen Unternehmungen 
des Statthalters keinen Theil habe, und nahmen den Regensburger Stillſtand an. 
Vor allem war es der Thätigkeit des Kurfürſten von Brandenburg zuzuſchreiben, 
daß die Friedensgedanken das Uebergewicht erhielten. Indem er einerſeits den 
franzõfiſchen Hof zur Ermäßigung ſeiner Forderungen bewog, andererſeits den 
deutſchen Mitſtänden die Schwierigleit der Lage, die Unwahrſcheinlichkeit eines 
Erfolges im Felde gegenũber einem ſo ſtarken Feinde und die drohende Kriegs⸗ 
noth für die NRachbarländer vorftellte, bewirkie er, daß auf dem Reichsſtag von 
Regensburg der zwanzigjährige Waffenftillſtand zwiſchen Frankreich und dem 
deutſchen Reich zum Vollzug kam und auch von dem Kaiſer und von Spanien 
angenommen ward. Demgemäß ſollten alle bis dahin reunirten und geraubten 
Gebiete, mit Einſchuß von Straßburg ſammt der Kehler Schanze und von Lu⸗ 
xemburg, dem frauzoͤſiſchen König überlafſen bleiben unter der einzigen Vedin⸗ 
gung, daß die neuen Erwerbungen bei ihren religiöſen und politiſchen Rechten 
und Beſitzthümern erhalten würden. Dafür wurde die Verſicherung gegeben, 
daß die Reunionen eingeſtellt, die Hoheitsrechte Frankreichs nicht weiter ausge⸗ 
dehnt und die ungariſchen Rebellen nicht unterſtũtzt werden ſollten. 

Aber es liegt nicht in der Ratur vorwaltender Mächte, ſich ſelbſt zu beſchrän⸗ 
fn die Schranken müſſen ihnen geſetzt werden; Rachgiebigkeit ſteigert nur die 
Herrſchſucht und den Uebermuth. Nicht nur daß gegen den ausdrücklichen Vertrag 
die Religionsverfolgungen auch auf die Proteſtanten im Elſaß ausgedehnt wurden: 
bt Grenzverletzungen am Rhein und anderwärts dauertien fort. Auf einer Rhein⸗ 
inſel bei Hũningen, welche zum Theil dem Markrafen von Baden⸗Durlach ge⸗ 
gehörte, wurde ein Fort errichtet und eine Brücke nach dem jenſeitigen Ufer 
geführt; in Lothringen wurden Städte und Herrſchaften als Lehnſtücke der drei 
Bisthũmer von Frankreich in Beſitz genommen. Dem Auslande gegenüber, ſagt 
ein franzöſcher Hiſtoriker, kannte Ludwig keine Gerechtigleit; wo er gerecht war, 
glaubte er großmüthig zu ſein und war dann eben ſo verlehend als anmaßend 
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und übermüthig in ſeinen Forderungen. Und nicht blos gegen das geſpaltene 
zwietrãchtige deutſche Reich dehnte Lonvois und ſein deſpotiſcher Gebieter bi 
Gewaltſtreiche aus; auch Italien, das an gleicher Schwäche und Vielgeſtal⸗ 
tigkeit litt, fühlte die Geißel der übermüthigen Thrannei. Zu gleicher Zeit mit 
Straßburg war in Folge eines Vertrags mit dem neuen Herzog Ferdinando 
Carlo von Mantua⸗ Montferrat, der für ſeine Lüſte und Ausſchweifungen mit 
Sängerinnen, Schauſpielerinnen und Buhlerinnen mehr brauchte, als trotz ſeiner 
Finanzkünſte das kleine Land aufzubringen vermochte, die Feſtung Caſale, der 
Schlüſſel zum Mailändiſchen beſetzt worden und der verrätheriſche zweideutige 
Unterhändler Mattioli, der durch Geld beſtochen dem öſterreichiſchen und ſpaniſchen 
Hofe Mittheilungen gemacht hatte, wurde, (wie Einige vermuthen, unter der 
„eiſernen Maske auf Lebenszeit in Haft gehalten. Und nun büßte auch die 
Seerepublik Genua, die ſchon lange den Neid und Aerger des mächtigen Nachbars 
gereizt, für die Anhänglichkeit an die alte Freiheit und an das ſpaniſch⸗ habsbur⸗ 


1 一 328. 名 si giſche Herrſcherhaus durch ein ſchredliches Bombardement, in Folge deſſen be 
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Dogenpalaſt, das Zeughaus und viele anſehuliche Gebäude der, Marmorſtadt 
zerſtört wurden, und mußte nicht nur jede Verbindung mit Spanien abbrechen 
und fich mehrere Beſchränkungen und Demüthigungen gefallen laſſen, ſondern 
auch ihren Dogen nebſt vier Senatoren nach Verſailles ſchicken, um in den bt， 
terwürfigſten Ausdrücken dem König das Bedauern auszuſprechen, daß fie ſein 
Mißfallen erregt habe. Hatte doch die reiche Handelsſtadt gewagt, für Spanien 
Galeeren zu bauen, auf die Märkte Siciliens und Cataloniens Waaren zu liefern 
und der Regierung aus der Georgbank Darlehne zu machen! Darin ſah Lud⸗ 
wig einen Abfall van der alten Oberlehnshoheit, unter welcher einſt die Republik 
zu den franzöſiſchen Monarchen geſtanden. Am Hofe zu Verſailles gab man 
ſich damals gerne dem Gedanken hin, wie die franzoͤſiſchen Waffen zu Lande 


herrſchten, ſo ſollte Frankreich auch zur Eee das Uebergewicht erlangen. Es 


Die eiſerne 
Maske. 


war beſonders Seignelei, Colberts Sohn, der dieſes Ziel verfolgte. Unter 
ſeinen Augen iſt das Bombardement von Genua vollzogen worden. Als der 
franzoͤſiſche Geſandte dem 第 apfte die Urſachen des Strafgerichts wider Genua 
vortrug, ſank der heilige Vater auf die Knie und rief aus: Herr vertheidige du 
deine Sache! Sn Frankreich aber feierte man die Begebenheit durch eine Denk 
mũnze! Die Welt war in Schrecken gefeſſelt, und doch hatte fie noch nicht 
das Aergſte geſehen, wozu rechtsverletzende Willkür verbunden mit unbeſchränk⸗ 
ter Macht zu führen vermag. 
Ueber den räthſelhaften Gefangenen, der unter der Bezeichnung der Eiſernen Maske 
viele Jahre lang in verſchiedenen Geſängniſſen, in Pignerol, auf der Inſel St. Marguérite 
vor Canned, endlich in der Baſtille von dem Kerkermeiſtet St. Mars auf das Sorgfältigſte be⸗ 
wacht und von jedem Verkehr mit der Außenwelt abgeſchloſſen worden iſt, ſind Me verſchieden 
artigſten Vermuthungen aufgeſtellt worden. Mehr als ein Dutzend Perſönlichkeiten, z. Th. der 
königlichen Familie und den erſten Hofkreiſen angehörend, wurden namhaft gemacht, die untet 
der Maske von ſchwarzem Sammet verborgen geweſen ſein ſollten. Das myſterioſe Dunkl 
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regie die Phantaſie und die Reugierde an und hae Gefallen ber Welt am Kunderbaren und 
Romantiſchen führte zu der Vermuthung, daß ein unglückliches hochgeſtelltes Opfer des Des⸗ 
potismus unter der geheimnißvollen Geſtalt zu fuden ſei. Eine neue Schrift (La vôrité sur le 
Masque de fer par Th. Jung, Deutſch von Aug. Riefe, Greifsw. 1876) ſucht nun darzu⸗ 
thun, daß nicht der Mantuaniſche Geſandte, Gräf Mattioli, der ſchon im Apr. 1694 auf 
der Snffifef 名 Margurite ſtarb, während die Eiſerne Madke“ noch zehn Jahre länger in 
der Baſtille ſaß, der Gefangene geweſen ſein konne, ſondern ca abenteuetlicher Cdelmann aus 
Lothringen, der unter mehreren Ramen ſich in der Welt umhergetrieben und an der Spizße einet 
weitverzweigten Complots gegen das Leben des Königs geſtanden. Durch Verrath und nächt⸗ 
lichen Ueberfall in die Hände Louvois' geliefert, ſei er ohne Proceß und Rechtsſpruch im ſicherem 
Gewahrſam gehalten worden, weil durch ein öffentliches Gerichtsverfahren zu viele hochgeſtellte 
Perſenen als MNitſchuldige entbedt und ſomit im Audlande tfrige oder nachtheilige Vorſtellungen 
über die affentliche Gefinnung verbreitet worden wãren. Durch 31jãhrige elende, harte Ge⸗ 
fangenſchaft, beraubt der Luft, ja faſt des Lichts, zu einer fürchterlichen Zſolirhaft derdammt, 
fo ſchließt die Schrift, hat der Unglückliche Mr. de Marchiel ſeine Schuld geſühnt und muß 
noch beute unſer Mitgefühl in Anſpruch nehmen, troßdem der Rimbus von ihm gewichen und 
wir in ihn nur einen Ubenteurer, einen Verſchwörer, vielleicht fogar einen Genoſſen br Gift⸗ 
miſcher zu erblicken haben“. Das Reſultat wird ſchwerlich große Vefriedigung gewaͤhren. 


U. Oeſterreich, Ungarn und die Türkei. 


Literatur. Su den Geſchichtewerken über Ungarn und Siebenbürgen, die VIII, 
495 und ũber das Dmaniſche Reich die VIII, 620 aufgeführt find, kommen für die fol⸗ 
gende Periode in Betracht: Mailath, Geſch. des öſterr. Kaiſerſtaats. omp 1834 一 50. 
5 Bde. (Geſch. der Maghaten ſ. S. VIII, a96.) 一 Coze, Geſch. des Hauſes Oeſt. cet. 
D. von Dippold u. A. Wagner Amſt. und Leipz. 1810-17. 4voll. — Wagner, hiatoria 
Leopoldi magni Caesaris，1719. 一 Mémoires de Montécucouli Amast.1756. 8. — 
@. D. Teutſch, Geſch. der Siebenbürger Sachſen. Leipz. 1874. 2 voll. 2. Aufil. — Ad 
Wolf, Fürſt Menzel Loblowih. Wien 1869. 一 Urneth, Leben des Feldmarſch. Guibo 
don Starheuberg. Wien 1853.. 一 Röder v. Diersberg, Markgr. Ludwig Wilhelms von 
Baden Feldzügte wider be Türken. Karlar. 1839. 2 Bde. — Die Schriften ũber Johaun 
Sobiesty vou Biſchof Zaluski, von Salvandy u. a. find bei der Geſch. von Polen angeführt. 
— Pachner v. Eggenſtorf, Sammlung von Reichsbeſchlüſſen ſeit 1663. 


L Siebenbũrgen und die Pforto. 


Wenn man den Franzoſen zum Vorwurf machen wollte, daß ſie ſich frei⸗ id 

willig in Knechiſchaft begeben, ſich der abſoluten Gewalt eines deſpotiſchen Selbſi⸗ 

herrſchers in ſtummer Unterwürfigkeit gefügt hätten; ſo konnten fie auf die Zu⸗ 

fainbe jener Staaten hinweiſen, wo es nicht gelungen war, die vereinzelten Kräͤfte 
und Parteien unter einen Einzelwillen, unter eine höchſte Autsrität zu bannen, wo 
ehrgeizige ſelbſtſũchtige Faetionen das geſchichtliche Leben beſtimmten und be⸗ 
herrſchten, wo Nber inneren Kämpfen ſich keine nationale Cultur, pin würdiges po⸗ 
litiſches Daſein zu entwickeln vermochte, ja die Keime und Anſätze dazu wieder ver⸗ 
kũmmerten ader untergingen. In allen Ländern det öſtlichen Caropa lag das 
monarchiſche Prinzip mit feindlichen Gewalten i im Widerſtreit, bi AIne ein heitliche 
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Machtentwickelung zulaſſen wollten; und in den meiſten herrſchte zugleich ein 
Gewiſſensdruck, der dem franzöfiſchen nicht weit nachſtand und doch nicht durch 
die Lichtſeiten gemildert ward, welche die gehobene Bildung, die Philoſophie und 
die allmählig emporkeimenden Ideen der Humanität gleichzeitig der Seele zu⸗ 
führten. Wir haben geſehen, welche Verödung der engherzige Confeſfionsgeiſt 
des Habsburger Herrſcherhauſes in allen Ländern geſchaffen, die es unter ſein 
Seepter gebeugt; die Gewaltbekehrungen und die Verletzungen aller Menſchen⸗ 
rechte waren in Böhmen und Oeſterreich nicht weniger empörend und ſchmachvoll 
geweſen, als im ſüdlichen Frankreich und entbehrten noch dazu der einzigen idealen 
Frucht, die aus der dortigen Verfolgung hervorging, der nationalen Einigung 
Denn die ganze Geſchichte des ſechzehnten, fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts liefert den Beweis, daß nicht einmal in den deutſch⸗oſterreichiſchen Ländern, 
viel weniger bei den Czechen oder Magharen, ein anderes als auf Gewalt und 
Knechtſchaft gegründetes Verhältniß zwiſchen den Herrſchern und den Beherrſchten 
beſtand, daß nur Deſpotismus und Militärmacht einerſeits, Unterwürfigkeit und 
gezwungener Gehorſam anderſeits obwaltete, von einem nationalen vaterländiſchen 
Zuſammenwachſen von Fürſt und Volk, von den geheimnißbvollen Banden der 
Pietät und Lohalität fo gut wie keine Rede war. In keinem Lande tritt die 
Wahrheit dieſer Behauptung greller hervor, als in dem ungariſch⸗fieben bürgiſchen 
Reiche, um deſſen Befitz zwei Jahrhunderte lang nicht nur Oeſterreich mit der 


Pforte rang, in dem auch alle Leiden und Drangſale, alle Roth und Trübſal 


fich lagerten, welche religiöſe und politiſche Parteiung, ehrgeizige und ſelbſtſũch⸗ 
tige Tendenzen, eigenwilliger Egoismus und zelotiſcher Religionshaß zu erzeugen 
vermögen. Um der Reformation entgegenzuwirken, begünſtigten die Habsbur⸗ 
ger die Niederlaſſung der Jeſuiten in Ungarn; und doch war die lutheriſche Con⸗ 
feffion, die fd der deutſchen Sprache als Lehrmittel und zu ihren Cultushand⸗ 
lungen bedienen mußte, eine fruchtbare Pflanzſchule für deutſche Bildung und 
deutſches Weſen. Indem ſomit das öſterreichiſche Kaiſerhaus dem Jeſuitismus 
und der lateiniſch⸗katholiſchen Religionsform Vorſchub leiſtete, untergrub es das 
Fundament, auf. dem eine dauernde Herrſchaft deutſch⸗öſterreichiſcher Culturele⸗ 
mente hätte emporwachſen können, und hielt zugleich die maghariſche Volksbil⸗ 
dung nieder. Denn wie ſehr auch immer die Jeſuiten und die größtentheils der 
Fremde angehörige katholiſche Hierarchie befliſſen waren, durch Gründung von 
Schulen und Lehranſtalten ihren Doetrinen größere Verbreitung zu verſchaffen; 
ihr Hauptzweck war doch nur, der Ketzerei Einhalt zu thun, den lutheriſchen und 
reformirten Lehrbegriffen entgegenzutreten, nicht der Humanität, nicht einer freien 
wiſſenſchaftlichen Menſchenerziehung den Boden zu bereiten. Selbſt Cardinal Paz⸗ 
man, der gefeierte Erzbiſchof von Gran, der ſeinem hohen Freund und Gönner, 
Kaiſer Ferdinand V. bald ins Grab nachfolgte, bezweckte mit ſeinen Erziehunge⸗ 
Inſtituten doch nur den Sieg und die Ehre ſeiner Kirche. Die deutſche Cultur 
wurde dadurch in ihrem Laufe gehemmt, eine magyariſche wurde gar nicht verſucht, 
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konnte gar nicht emporkommen. So blieb denn Ungarn⸗Siebenbürgen im gan⸗ 
zen ſiebenzehnten Jahrhundert ein Ländercomplex ohne weltgeſchichtliche Lebens⸗ 
vorgãnge. Denn die fortwährenden Kämpfe zwiſchen deutſch⸗öſterreichiſchen und 
tũrkiſchen Heeren, von Zeit zu Zeit durch mehrjährige Stillſtandsverträge unter⸗ 
brochen, bieten in ihren einfoörmigen lãnderverwũſtenden Graͤueln weder ein mili⸗ 
tãriſches noch ein hiſtoriſches Interefſe. Die rege Theilnahme, die das Waffen⸗ 
leben mit ſeinen Thaten und Gefahren, ſeinen Anſtrengungen und Wechſelfällen 
ſonſt der Menſchheit einflößt, konnte nur in ſeltenen Fällen geweckt werden. Die 
Habsburger Kaiſer nannten ſich Könige von Ungarn und ſandten von Zeit zu 
Zeit Stellvertreter in das Land, die als Palatine“ von Preßburg aus das hohe 
Herrſcherait bertpaften ſollten; aber im Oſten der Theiß und Donau, in Nieder⸗ 
ungarn und Siebenbürgen galt das Wort des Paſcha von Ofen und der türki⸗ 
ſchen Clientelfürften im Berglande „enſeit des Waldes“ mehr als das des fernen 
Königs und ſeines Statthalters. 


Wir ſind im Laufe dieſes Werks ſchon mehreren Ramen begegnet, die von bem 58 
oſtlichen Lande aus eine weltgeſchichtliche Stellung ſich errungen haben: Vatori, Voes⸗ uroca 
kai. Gabor, denen ſich die Rakoczy anreihen. Zwiſchen der oͤſterreichiſchen und tür⸗ 
liſchen Oberherrſchaft ſich mit Klugheit und Kraft durchwindend und bald an die eine 
bald an die andere Macht ſich anlehnend, haben die Fürſten von Siebenbürgen und 
Oſtungarn die einzige Autorität beſeſſen, die in dem Lande der Zerfahrenheit, der Par⸗ 
teiung, der Anarchie und Selbſthülfe noch einige Anerkennung f zu berfdaffen btrz 
mochte. Boecskai ſtrebte nach einem engeren Bunde mit Oeſterreich: Wir wiſſen, daß Boetkai. 
er mit Kaiſer Rudolf den Wiener Frieden ſchloß, der den Adeligen und Städten freie 
Religionsũübung zugeſtand und daß er auch die Türken zum Abſchluß des zwanzig⸗ 
jaͤhrigen Friedensvertrags von Zſitwa⸗Torot brachte. (XI 806 f.) Allein wie konnte 
bei dem Hader im kaiſerlichen Hauſe von einer Befeſtigung oder Ausdehnung bec 5fterz 
reichiſchen Macht im fernen Oſten die Rede ſein? Der gute Wille der Pforte mußte 
durch Jahrgelder theuer ectauft werden; die Magnaten leiſteten nur Dienſte, wenn es 
ihrem Vortheile oder Parteiſtandpunkte dienlich war; der Wiener Friede ſicherte die 
Augsburgiſchen und helvetiſchen Confeſſionsverwandten fo wenig gegen Rechtsverletzungen 
ab der böhmiſche Majeſtätsbrief ihre Glaubensgenoſſen in Böhmen. Ferdinand II. 
erlangte die ungariſche Krone nur nach Unterzeichnung einer Capitulation, welche ſeine 
Koͤnigsrechte ſtark beſchränkte (RI, 819, 823); der unternehmende, aber wandelbare 
Fürſt Bethlen Gabor vermochte mehr als der ferne, vielbeſchäftigte Habsburger. — 
Während dieſer nach der Capitulation keine fremden Truppen tn Ungarn halten burfte Ge 
konnte Bethlen Gabor bte einheimiſchen Streitkräfte in fetne Dienſte ziehen. Hätte ber 
an Känken und Projekten reiche Mann ſeine Stellung in den erſten Jahren des langen 
deutſchen Krieges mit ſtaatsmänniſcher Umfſicht und planmäßiger Energie benutzen 
wollen, er hätte auf das Schickſal Curopas einen entſcheidenden Einfluß üben können 
XI, 838, 912). Als er den Schweden die Hand reichen wollte, ſtarb er (XI 928). 1020. 
Bethlen Gabor liebte Bildung und Kunſt. Er rief den Dichter Opitz nach Siebenbürgen 
und wußte ſich in lateiniſcher Sprache mit Leichtigkeit und Zierlichkeit auszudrücken; er 
ſpielte die Laute und Violine. Von ſeiner Hochzeitsfeier mil Katharina von Branden⸗ 
burg (1626) hat ſich en ausführliches Tagebuch erhalten mit genauer Beſchreibung 
aller Feſtlichkeiten. Aber die Prinzeſſin machte im fernen Oſten dem deutſchen Ramen 
fo wenig Ehre, wie einſt im Weſten die ſaͤchſiſche Gemahlin des Prinzen von Oranien, 
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des Schweigero (ZL 620) Rach dem Tode Bethlens vermochte ſich die Fürſtin Satha⸗ 
rina nicht lange in der Würde zu behaupten. Sie trat freiwillig zurück. 
—* Unter den Parteikämpfen, von denen nun das Land aufs Reue vecwirrt wurde, 
二 他 vu bahnte ſich Georg Rakoczy den Weg zur Herrſchaft. Er wandte fich von Oeſterreich ab 
64s. und erkaunte den türkiſchen Sultan ald Erhalter und Schutzherrn“ von Siebenbürgen 
an. Die Stande legten ihm die Pflicht auf, der 第 forte treu zu bleiben, „da die teutſche 
Hulf, weil es ein langſam Volk, zu fen liege.. Während Ferdinand T. gegen die 
evangeliſchen Reichsſtände in Deutſchland, gegen die Schweden und Franzoſen im 
Kampfe lag, war ſein Sohn gleichen Namens König von Ungarn. Unter ihm wußten 
die Jeſuiten die Kunſt recht auszufinden, ‚die politiſche Cxiſtenz der akatholiſchen Partei 
langſam aber ſicher und mit vielem Schein von Rechtsformen zu zernichten“. Die 
1637. katholiſchen Stãnde erklärten in demſelben Jahr, da Ferdinand VI. auch im Keichs⸗ 
regimente ſeinem Vater nachfolgte, auf einem Reichstag in Preßbuodg, daß der Wiener 
Friede den Proteſtanten zwar freit Religiondübung gemähre aber keine Kirchen, und 
nahmen an allen Orten, wo die Altgläubigen die Oberhand hatten, die Sottes hauſer in 
ausſchließlichen Beſitz. Eine verbitterte Stimmung gegen Oeſterreich verbreitete fich immer 
weiter in Ungarn, gerade als die Erblaͤnder Habsburgs durch Torſtensſon ins Gedraͤnge 
kamen (XI, 1000) und Ralkeczh, der ſich mehr und mehr bei der hohen Pforte in 
Gunſt zu ſetzen wußte, damit umging, ſeine Herrſchaft über Ungarn auszudehnen und 
in ſeiner Dynaſtie erblich zu machen. Er erreichte ſeinen Zweck. Im Jahr 1642 er⸗ 
wãhlten die Siebenbũrgiſchen Stände feinen Sohn gleichen Ramens zum Füurſten. Als 
dieſer im nächſten Jahr die Erbin aller Bathoriſchen Güter heimführte, war die Familie 
Rakoczh die reichſte in ganz Siebenbürgen und Ungarn. Damald ſchrieb der Palatin 
San. 1643. Eſterhazh an 只 hnig Ferdinand JI „Die Abneigung der Landeseinwohner wird 
dauern, bis ihren Klagen und ihren aus den Reichbberordnungen geſchöpften Forde⸗ 
rungen genug gethan iſt; bis dahin iſt von ihnen nichts Anderes als Unruhen zu er⸗ 
warten; denn was ihnen auch immerhin vorgelegt werden mag, ſie kommen in ihren 
Berathungen ſchleunig davon ab und brechen in Klagen aus, daß ſie ſowohl in Keli⸗ 
gionsſachen als in ihren übrigen Freiheiten gekränft und beunruhigt wũürden, von allem 
dem aber, was ihnen verſprochen, in den Geſehartikeln beſchloſſen, von Sr. Mojeſtaͤt 
in der Capitulationsurkunde angenommen worden, gar nichts erfüllt ſei; webhalb die 
Sachen endlich dahin kommen würden, daß die Nation entmeder gänzlich untergehe, 
oder daß irgend eine ſchreckliche Aenderung ſich gewaltſam Vahn breche. Er, der Pa⸗ 
latin, habe dies ſchon oft geſagt, aber die Schwierigkeiten wurden nicht gehoben, ſondern 
alle Rathſchläge auf gelegenere Zeit verſchaben; unterdeſſen nehme aber Zwieſpalt, 
Verwirrung und die Gereiztheit der Gemüther auf furchtbare Art überhand“'. — Am 
Wiener 名 of fanden dieſe Vorſtellungen fin Gehoͤr; und ſelbſt wenn man batte Abhülfe 
1644. gewaͤhren wollen, waͤre es ſchon zu ſpät geweſen. Denn mit Anfang des neuen Sahres 
brach Rakoczy, nachdem er mit den Schweden und Franzoſen ein Vündniß geſchlofſen 
und fg der Freundſchaft der Pforte verfichert hatte, mit Heeresmacht in Ungarn ein. 
Von dem proteſtantiſchen Adel als Retter empfangen und zum Fürſten von Ungarn 
ausgerufen, erklärte Rakoczy, daß ef der Ration zur Herſtellung ihrer politiſchen und 
religioͤſen Freiheit verhelfen wolle. Zu keiner Zeit konnte dem Kaiſer ein Krieg in Ungarn 
ungelegener kommen als damals. Wir wiſſen, welche drohende Stellung Torſtendſon 
nach dem däniſchen Feldzug von Reuem gegen die öſterreichiſchen Staaten einnahm 
(XI, 1003f.); Ferdinand ſuchte daher mit dem Siebenbürgiſchen Fürſten und den ungari⸗ 
ſchen Unzufriedenen möglichſt bald ein Abkommen zu treffen und willigte, als Rakoczy 
durch die Drohrede des Sultans Ibrahim erſchreckt ſich auf Unterhandlungen einließ, in 
eept 1645 bttt Frieden von Linz nicht nur in die Ahtretung von fünf ungariſchen Comitaten 
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on den Siebenbürgiſchen Fürſten, ſondern gewährte auch den Evangeliſchen mehr Zuge⸗ 
ſtãndniſſe als ſie in irgend einem der fruheren Verträge zu erlangen vermocht. Richt 
allein bof den Religiondverwandten Augsburger und helvetiſcher Confeſſion au 人 Neue 
volle Religionsfreihelt zugeſichert ward, alle unrechtmäßig entriſſenen Kirchen, mehr als 
neunzig an Zahl, mußten ihnen ſammt den dazu gehörigen Einkünften zurückgegeben 
werden. 


Nach dem Abſchluß des weſtfãliſchen Friedens, als bei dem Tode Rakoczh's J. uangara 
ſein Sohn Georg Rakoczy D. den Fürſtenſuuhl in Siebenbürgen unter Os⸗ 
maniſcher Dinspflicht und Schutzherrſchaft beſtieg, gedachten die öſterreichiſchen 
Herrſcher die iit Reiche verminderte Macht durch feſtere Vereinigung ihrer Erb⸗ 
ſtaalen zu ſtärken, die durch die Friedensartikel von Mimfter und Osnabrück ge⸗ 
bundene kaiſerliche Auterität in den Konigreichen und Territorien der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie zu einer mehr einheitlichen Entwickelung zu führen. Zu 
be Zweck wurde noch bei Ferdinands III. Lebzeiten an den ungariſchen Reichs⸗ 
tag in Preßburg das Anſuchen geſtellt, die Stunde möchten dem bisherigen Wahl⸗ 1066. 
ſyſtem entſagen und das Geſeß aufftellen, daß der König in Zukunft kraft des 
Erbrechtes zum Thron gelange. Allein obwohl von einer freien Königswahl nur 
noch ein Schatten ſibrig geblieben war; ſo ſahen doch die Ungarn in dem Wahl⸗ 
recht und der damit verbundenen Capitulationsuttunde das Fundament ihrer 
nationalen Freiheiten, die Magnaten die Haupiſtũtze ihrer Privilegien gegenũber 
dem Throne wie gegenüber den Untergebenen. Der Reichdiag wies daher den 
Antrag mit Eniſchiedenheit zurũck. Leopold wurde auf Orund der herkonunlichen 
Formen und Gelöbniſſe zum König gewählt und am 27. Juni gekrönt. Zwei 1655. 
Jahre nachher folgte er ſeinem Vater in allen übrigen Ländern des Hauſes 
Deſterreich 


Die lange Regierung dieſes Haboburgers war für alle ſeine Reiche eine age 1 
Kette von Unfällen und Mißgeſchicken. Richt nur daß im Weſten der franzöſiſche 1657 一 1705- 
Machtherrſcher die Reichſsgrenzen bedrängte und deutſche Städte und Land⸗ 
ſchafien in rãuberiſcher Weiſe an ſich riß; auch im Oſien erhob fi die Macht der 
Osmanen zu neuem Leben und wiederholte die Schrecenstage früherer Jahr⸗ 
humderte, und in Ungarn und Siebenbürgen erzengten die rechtsverachtenden Ge⸗ 
waltthãtigkeiten der eigenen Regierung und der brennende Ehrgeiz und Waffen⸗ 
drang des Fürſten Georg Rakoczy II. kriegeriſche Bewegungen und Aufſtände, 
welche Jahrzehnie hindurch die groͤßten Erſchütterungen und Wechſelfäͤlle im 
Staats⸗ und Volksleben hervorbrachten. Leopold, der urſprünglich für die 
KRirche beſtinunt und af Geiftlicher erzogen, durch den frühen Tod ſeines aälteren 
Beuders Ferdinand zur Herrſchaft gelangte, behielt auch auf dem Throne eine 
Vorliebe für kirchllche Angelegenheiten. Die Unterdrũtkung ketzeriſcher Doctrinen 
galt ihm ſtets als Die egfte Pflicht; ſeine ganze Politik wurde lediglich von dyna⸗ 
ſtiſchen und katholiſchen Intereſſen geleiiet. Da hatten denn die Jeſulten einen 
pete Spielraum zu Zwangobekehrungen und Verführungen, um die Sunde 
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und ũbermũthig in ſeinen Forderungen. Und nicht blos gegen das geſpaltene 
zwieträchtige deutſche Reich dehnte Lonvois und ſein deſpotiſcher Gebieter die 
Gewaltſtreiche aus; auch Italien, das an gleicher Schwäche und Vielgeſtal⸗ 
tigkeit litt, fühlte die Geißel der übermüthigen Tyrannei. Zu gleicher Zeit mit 
Straßburg war in Folge eines Vertrags mit dem neuen Herzog Ferdinando 
Carlo von Mantua⸗ Montferrat, der für ſeine Lüſte und Ausſchweifungen mit 
Sängerinnen, Schauſpielerinnen und Buhlerinnen mehr brauchte, als trotz feiner 
Finanzkünſte das kleine Land aufzubringen vermochte, die Feſtung Caſale, der 
Schlüſſel zum Mailändiſchen beſetzt worden und der verrätheriſche zweideutige 
Unterhändler Mattioli, der durch Geld beſtochen dem öſterreichiſchen und ſpaniſchen 
Hofe Mittheilungen gemacht hatte, wurde, (wie Einige vermuthen, unter der 
„eiſernen Maske“) auf Lebenszeit in Haft gehalten. Und nun büßte auch die 
Seerepublik Genua, die ſchon lange den Neid und Aerger des mächtigen Nachbars 
gereizt, für die Anhänglichkeit an die alte Freiheit und an das ſpaniſch⸗habsbur⸗ 
1 一 2%. Zigiſche Herrſcherhaus durch ein ſchreckliches Bombardement, in Folge beffen ber 
Dogenpalaſt, das Zeughaus und viele anſehnliche Gebäude der, Marmorſtadt 
zerſtört wurden, und mußte nicht nur jede Verbindung mit Spanien abbrechen 
und ſich mehrere Beſchränkungen und Demüthigungen gefallen laſſen, ſondern 
auch ihren Dogen ep 人 vier Senatoren nach Verſailles ſchicken, um in den un⸗ 
1 terwürfigſten Ausdrücken dem König das Bedauern auszuſprechen, daß fie ſein 
Mißfallen erregt habe. Hatte doch die reiche Handelsſtadt gewagt, für Spanien 
Galeeren zu bauen, auf die Märkte Sieiliens und Cataloniens Waaren zu liefern 
und der Regierung aus der Georgbank Darlehne zu machen! Darin ſah Lud— 
wig einen Abfall boat der alten Oberlehnshoheit, unter welcher einſt die Republil 
zu den franzöfiſchen Monarchen geſtanden. Am Hofe zu Verſailles gab man 
ſich damals gerne dem Gedanken hin, wie die franzoͤſiſchen Waffen zu Lande 
herrſchten, ſo ſollte Frankreich auch zur Eee das Uebergewicht erlangen. 全 
war beſonders Seignelei, Colberts Sohn, der dieſes Ziel verfolgte. Unter 
ſeinen Augen iſt das Bombardement von Genua vollzogen worden. Als der 
franzöſiſche Geſandte dem 第 apfte die Urſachen des Strafgerichts wider Genua 
vortrug, ſank der heilige Vater auf die Knie und rief aus: Herr vertheidige du 
deine Sache! In Frankreich aber feierte man die Begebenheit durch eine Denk⸗ 
münze! Die Welt war in Schrecken gefeſſelt, und doch hatte fie noch nicht 
das Aergfte geſehen, wozu rechtsverletzende Willkür verbunden mit unbeſchrank⸗ 
ter Macht zu führen vermag. 
Die sfeme ueber ben ritgfelbgaften Gefangenen, der unter ber Bezeichnung der Eiſernen Masle 
viele Jahre lang in verſchiedenen Geſängniſſen, in Pignerol, auf der Inſel St. Margusrite 
vor Cannes, endlich in der Vaſtille von dem Kerkermeiſter St. Mars auf das Sorgfältigſte be⸗ 
wacht und von jedem Verkehr mit der Außenwelt abgeſchloſſen worden iſt, finb die derſchieden⸗ 
artigſten Vermuthungen aufgeſtellt worden. Mehr als ein Dußend Perſönlichkeiten, z. Th. der 
töniglichen Familie und den erſten Hofkreiſen angehörend, wurden namhaft gemacht, die unter 
der Madke von ſchwatzem Sammiet verborgen geweſen ſein ſollten. Das myſteridſe Dunkel 
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regte die Phantafie und die Reugierde an und das Gefallen der Welt am Vunderbaren und 
Romantiſchen führte zu der Vermuthung, daß ein unglückliches hochgeſtelltes Opfer des Des⸗ 
potismus unter der geheimnißvollen Geſtalt zu ſuchen ſei. Eine neue Schrift (La v6ritb sur le 
Masque de fer par Th. Jung, Deutſch von Aug. Rieſe, Greifsw. 1876) ſucht nun darzu⸗ 
thun, daß nicht der Mantuaniſche Geſandte, Gräf Mattioli, der ſchon tm Apr. 1694 auf 
Mr Inſelfeſte Si. Margnrite ſtarb, mährend Me Eiſerne Matke“ noch zehn Sagre länger in 
der Baſtille ſaß, der Gefangene geweſen ſein kaͤnne, ſondern ein abentenerlicher Tdelmann aus 
Lothringen, der unter mehreren Romer ſich in der Welt umhergetrieben und an der Spiße eines 
weitderʒweigten Complots gegen das Leben des Königs geſtanden. Durch Verrath und nächt⸗ 
lichen Ueberfall in die Canbe Louvoid' geliefert, ſei er ohne Proceß und Rechtsſpruch in ſicherem 
Gewahrſam gehalten worden, weil durch ein oͤffentliches Gerichtoverfahren zu viele hochgeſtellte 
Perſonen ald Mitſchuldige entbedt und fomit im Audlande irrige oder nachtheilige Vorſtellungen 
ũber die affentliche Gefinnung verbreitet worden wãären. Durch 31jährige elende, harte Ge⸗ 
fangenſchaft, beraubt der Luft, ja faſt des Lichts, zu einer fürchterlichen Iſolirhaft verdammt, 
fo ſchließt die Schrift, hat der Unglückliche Mr. de Marchiel) ſeine Schuld geſühnt und muß 
noch hente unſer Mitgefühl tn Anſpruch nehmen, trotzdem der Rimbus von ihm gewichen und 
wir in ty nur einen Abenteurer, einen Verſchwörer, vielleicht ſogar einen Genoſſen der Gift⸗ 
miſcher zu erblicken haben“. Das Reſultat wird ſchwerlich große Befriedigung gewähren. 


U. COeſterreich, Ungarn und die Türkei. 


Literatur. Zu den Geſchichtewerken über Ungarn und Siebenbürgen, die VIII, 
495 und ũber das ODmaniſche Reich die VIII, 620 aufgeführt ſind, kommen für die fol⸗ 
gende Periode in Beiracht: Mailath, Geſch. des öſterr. Kaiſerſtaats. Hamb 1834 60. 
5 Bde. (Geſch. der Magharen ſ. S. VIII, 495.) 一 Coze, Geſch. des 人 au Oeſt. cet. 
D. von Dippold u. A. Wagner Amſt. und Leipz. 1810 一 17. 4vou. — Wagnor, hiatoria 
Leopoldi magni Caesaris，1719. 一 Mémoires de Montecuccauli Amast.1756. 8. — 
G. D. Teutſch, Geſch. der Siebenbürger Sachſen. Leipz. 1874. 2 voll. 2. Aufi. 一 Ad. 
Wolf, Fürſt Wenzel Lobkowiß. Wien 1809. 一 Arneth, Leben des Feldmarſch. Guibo 
von Starheberg. Wien 1853. 一 Röbder v. Dierbberg, Markgr. Ludwig Wilhelmso von 
Baden Feldzüge wider Me Türken. Karler. 1839. 2 Bde. 一 Die Schriften ũber Johaun 
Sobiesſty von Biſchof Kaluskti, von Salvandh u. a. fnb bei der Geſch. von Polen angeführt. 
— Pachner v. Eggenſtorf, Sammlung von Reichsbeſchlüfſſen ſeit 1663. 


L Siebenburgen und die Pforte. 


Wenn man den Franzoſen zum Vorwurf machen wollte, daß ſie ſich frei⸗ — aitliche 

willig in Knechtſchaft begeben, ſich der abſoluten Gewalt eines deſpotiſchen Selbſi⸗ 
herrſchers in ſtummer Unterwürfigkeit gefügt hätten; fo konnten ft auf die Zu⸗ 

ſtände jener Staaten hinweiſen, wo es nicht gelungen war, die vereinzelten Keräfte 
und Parteien unter einen Cinzelwillen, unter eine höchſte Autorität zu bannen, wo 
ehrgeizige ſelbſtſüchtige Faetionen das geſchichtliche Leben beſtimmten und be⸗ 
herrſchien, wo uͤber inneren Kämpfen fg keine nationale Cultur, kein würdiges po⸗ 
litiſches Dafein zu entwickeln vermochte, ja die Keime und Anſätze dazu wieder ver⸗ 
kũmmerten oder untergingen. In allen Ländern des öſtlichen Curopa lag das 
monarchiſche Prinzip mit feindlichen Gewalten iu Widerftreit, die 名 einheitliche 
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ſchritten und neue Wojewoden eingeſetzt, fielen ſie in Siebenbdürgen ein, Mord 
tb Verwũſtung vor ſich hertragend. Alles flũchtete ſich in die Städte oder Wäl⸗ 
der. Das Burzenland mit Kronſtadt, wohin die Barbaren zunächſt ihren Zug 
richteten, hatte am meiften zu leiden. Am 11 Sonntag nach Trinitatis“, heißt 
es bei Teutſch, „am Tage des Ebangeliums von der Zerſtörung Jeruſalems, in 
der die Zeitgenoſſen wehklagend ein Bild der Gegenwart ſahen, brannten die Ta⸗ 
taren am hellen Mittag Neuſtadt und Weidenbach nieder, Tags darauf Zeiden 
und Roſenau; allerorts wurden die Einwohner gefangen, gebunden, mißhandelt; 
wer durch die Schärfe des Schwerts ſiel, konnte noch glücklich geprieſen werden. 
Bei der ſteinernen Brũcke vor der Blumenau war Menſchenmarkt; um zehn Thaler 
verkauften ſie Aeltere, um vier Hufeiſen war eines Kindes Leben feil, was nicht 
aufging, wurde in die Sclaverei geſchleppt oder in Stücke gehauen“. So war das 
Loos des ganzen Landes Einige der größeren Staͤdte, wie Hermannſtadt und 
Clauſenburg entgingen dem Verderben durch hohe Geldſuumen; Weißenburg 
dagegen, die fürſtliche Hofftadt, ſank in Trümmer und Aſche; ſie wurde zur 
„ſchwarzen Burg“, wie ſie die Zeitgenoſſen fortan nannten. Bald langte ber 
Grosweſir ſelbſt mit neuen Heerhaufen an. Nach Vereinigung ſaͤmmtlicher Streit⸗ 
krãfte botte er eine Truppenmacht von mehr als 200, 000 Mann unter ſeinem 
Oberbefehl, verwilderte Krieger, die keine Schonung und Barmherzigkeit kaunten. 
Rakoczhy barg ſich mit ſeinem kleinen Gefolge in den unzugänglichen Wäldern 
und Felſenthaäͤlern, während Achatius Bareſay, der früher als Gubernator fd 
bte Zufriedenheit ber Türken und der Eingebornen erworben hatte, nach dem 
Felde von Jenõ eilte, um zu den Füßen des Gewaltigen Gnade für das Land 
zu erflehen. In ſeinem Prachtzelte ernannte der Großwefir den vor ibm Knien⸗ 
den zum Lehnfürſten von Siebenbürgen. Zugleich erhöhte er den Tribut von 
15,900 auf 50, 000 Ducaten und legte dem Lande eine Kriegsentſchädigung von 
einer halben Million auf. Die Stände fügten ſich dem Machtgebote; zu Schäß⸗ 
098 burg ſchwuren fie dem neuen Fürſten den Eid der Treue. Der Sachſengraf 
Johannes Lutſch, der einſt in Straßburg ſeine Studien gemacht, und zwei Cdel⸗ 
leute mußten dem Großweſir als Geißeln nach Konſtantinopel folgen, als die 
Vorgaͤnge in Aſten deſſen ſchnelle Abreiſe nõöthig machten. 


Dos 全 人 人 Das ſtrenge Regiment und die durchgreifenden Reformen des türkiſchen Staats⸗ 
mileppo. mannes hatten unter den Statthaltern und Sandſchakbegs große Unzufriedenheit erzeugt; 
auch die Janitſcharen und Sipahi waren unwillig, daß das zuchtloſe, ungebundene 
Leben, am das ſie ſich fo lange gewöhnt hatten, nun aufhören ſollte. Diefe Wißſtim⸗ 
mung benutzte ein kühner Abenteurer, Abaſa⸗Haſan, um eine Empoörung zu erregen, 
die ſich bald ũüber ganz Vorderaſien verbreitete. Murtaſa⸗Paſcha, der den Aufruhr 
unterdrũden wollte, wurde in einer blutigen Feldſchlacht bei Iilghun aufs Haupt gc 
ſchlagen. Cr zog mit dem Reſte ſeiner Armee nach Aleppo, mo ſich bald auch Koöprili 
einfand. Abaſa⸗Haſan wurde unter der Vorſpiegelung, daß ibm als Preis der Unter⸗ 
werfung Vergebung und die Gnade des Großherrn zu Theil werden wuͤrde, gleichfalls 
1 nach Alcppo gelockt. Ein fröhliches Mahl, bis in die Miiternacht verläugert, ſollte die 
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Verſohnung beſtegeln. Da ertönte da Kanonenſchuß; aldbald wurde Ubaſa⸗Haſan 
mit brdfig feiner Gefahrten ermordet und zugleich die ta der Stadt zerſtreut liegenden 
Inſurgentenhãupter ũberfallen und niedergemacht. Damit war die Kebellion ins Herz 
getroffen. Die übrigen Schuldigen und Verdächtigen wurden bald ebenfalls von der 
Rache ereilt. Dreißig Köpfe von Paſchas und Vegen wurden dem Sultan nach Kon⸗ 
ſtantinopel geſandt, zum Beweis, wie der Groß⸗Weſir Köprili Aufruhr und Ungehor⸗ 
ſam zu ſtrafen wiffe. 


Köprili eilte von Aſien nach Adrianopel, um die kriegeriſchen Bewegungen, Set —ñe 
die ſeit ſeiner Abweſenheit von Neuem in den Donauländern ausgebrochen waren, 
zu leiten. Rakoczy hatte abermals die Waffen ergriffen, um dem türkiſchen 
Schũtzling Barcſah die Fürſtenkrone von Siebenbürgen wieder vom Haupt zu 
reißen; Michne, ein ũbermũthiger Grieche, der ſich zum Thrannen der Walachei 
aufgeſchwungen und ein Regiment des Schreckens errichtet hatte, reichte dem Nach⸗ 
bm die Hand zum Waffenbund. In Siebenbürgen zählte Rakoczy noch viele An⸗ 
hãnger, namentlich ſtanden die Szekler ganz auf ſeiner Seite; ſelbſt Bareſah wäre 
nicht abgeneigt geweſen, ihm den Plaß zu räumen, hätte der Poſcha von Ofen ihn 
nicht auf ſeinem Poſten feſtgehalten. So brach denn be Kriegsfurie zum zwei⸗ 
tenmal los. Michne wurde von den Tataren bei Jaſſh aufs Haupt geſchlagen Sept. 1060 
und ſein Feind Ghika von Köprili auf den Fürſtenſtuhl erhoben. Mit den Trüm⸗ 
mern ſeiner Armee erreichte er Siebenbũrgen, um im Verein mit Rakoczy den 
Kampf zu erneuern. Aber die blutige Niederlage, die ihnen Sidi Ahmed, Paſcha 3 二 Rov. 
von Ofen bei Deba an der Maroſch beibrachte, vernichtete alle Hoffnungen. Für 
Rakoczy blieb nichts ũbrig, als ein ehrenvoller Tod; und dieſen ſollte er im näch⸗ 
ſten Frũhjahr finden. Er belagerte Hermannſtadt, das Barcſay zu ſeinem Siß 
gewãhlt. Da hoͤrte er, daß Sidi Ahmed mit einem großen Heer zum Entſatz 
herbeizöge. Alsbald gab er die Belagerung auf und rückte dem Paſcha entgegen; 
er mit 6000 Mann gegen 25, 000 Feinde. Bei Samosfalba unweit Klauſen⸗ 
burg kam es zu einem blutigen Zuſammentreffen. Rakoczy ſtürzte ſich on der 32 SRot 
Spitze von tauſend Reitern in das dichteſte Schlachtgetümmel, die feindlichen 
Reihen durchbrechend; aber von der Maſſe überwältigt ſank er aus vier Wunden 
blutend zuſanmen. Sein Fall war für ſeine Leute das Zeichen zur unaufhalt⸗ 
ſamen Flucht. Halbentſeelt wurde Rakoczy von einigen Getreuen nach Groß⸗ 
wardein gebracht, wo er zwei Wochen ſpäter ſeinen Geiſt aufgab, kaum neunund⸗. Juni 1060. 
dreißig Jahre alt. Seine Waffengenofſen kamen größtentheils um, die Einen in 
der Schlacht, die Andern auf der Flucht. Gegen 4000 Köpfe ſollen als Sieges⸗ 
zeichen nach Adrianopel geſchafft worden ſein, wo ſie Köprili den Hunden vor⸗ 
werfen ließ. Nun rückte Sidi Ahmed⸗Paſcha vor die Mauern von Großwardein; 
allein die muthige Beſaßzung und Bürgerſchaft vertheidigte unter der Anführung 
des unlängſt aus der tatariſchen Gefangenſchaft heimgekehrten Johann Kemenh 
die Stadt fo tapfer, daß die Türken erſt nach zweimonatlicher angeſtreugter Be⸗ 
lagerung durch Vertrag die Feſtung in ihre Gewalt brachten. —8 


Kemeny. 


1 dan. 1661. 


Mai 1601， 


Der en 


Bof na 
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Barecſah, der durch ſeine ſchwache Haltung wie durch die drüũckende Eintrei⸗ 


bung der den Osmanen ſchuldigen Kriegsentſchädigung das Vertrauen und die 


Zuneigung des Volkes eingebũßt hatte, entſagte ſeiner Würde, worauf die Stände 
den Vertheidiger von Großwardein, Johann Kemenh zum Fürſten wählten. Für 
Siebenbñrgen war durch die Veränderung wenig gewonnen. Da die Türken 
keine Neigung zeigten, den neuen Lehnfürſten anzuerkennen, vielmehr mit einer 
Wiederholung der Feindſeligkeit drohten, wenn nicht Barcſay wieder in ſein 
Amt eingeſetzt wũrde; fo ſuchte ſich Kemeny in eine Lage zu verſetzen, daß er 
ſich mit Gewalt zu behaupten vermöchte. Zunächſt ließ er die beiden Brüder 
Barcſah, die in dem gegründeten Verdacht ftanden, mit den Türken verrätheriſche 
Verbindungen zu unterhalten, in Haft nehmen und erſt den jũngeren, Andreas 
nach vielen Folterqualen durch den Strang hinrichten, dann auch den ältern 
meuchlings überfallen und ermorden. Alsdann ſetzte er ſich mit Kaiſer Leopold 


in Verbindung, der ſchon feit längerer Zeit einige deutſche Regimenter unter dem 


Grafen von Souches in die ungariſchen Städte an der Siebenbürgiſchen Grenze 
gelegt hatte, um von Oeſterreich Hülfe gegen die Pforte zu erlangen. Ungat 


von Geburt und der katholiſchen Kirche angehoͤrend, fand Kemenh in Wien mehr 
Sympathien als einſt Rakoczy, der früher gleichfalls mit dem Kaiſerhof untet 


handelt gatte. 


Wahrſcheinlich hãtte ſich die kaiſerliche Regierung noch ferner damit begnügt, 
einige unzulängliche Streitkräfte in den Grenzlanden zu unterhalten, die je nach— 
be Gange der Dinge die Habsburgiſchen Intereſſen wahren, aber alle direkten 


Feindſeligkeiten mit den Osmanen vermeiden ſollten, waͤre nicht der Uebermuth und 
die Brutalitãt der Pforte fo grell hervorgetreten, daß das ganze chriſtliche Abend⸗ 
land in Aufruhr gerieth. Nicht nur daß die Tataren und andere wilde Soldaten⸗ 
haufen das Siebenbürgiſche Land beſetzt hielten und mißhandelten, der Ofener 


Paſcha ernannte eigenmächtig den Michael Apafh, einen Edelmann von ſchüch⸗ 
terner unkriegeriſcher Natur, der wie Kemenh lange als Gefangener bei den Ta⸗ 
taren gelebt hatte, faſt wider feinen Willen zum Fürſten von Siebenbürgen und 
zwang die Stände zu deſſen Anerkennung. Von der vertragsmäßigen Rechts⸗ 
ſtellung war ſomit keine Rede mehr; im Divan hatte man offenbar die Abſicht, 
das Siebenbürgiſche Land mit allen Städten unter die unmittelbare Herrſchaft 


des Sultans zu zwingen. Dies durfte man in Wien ſchon wegen Ungarn nicht 


zugeben. Noch einmal betrat man jedoch den Weg der Unterhandlungen; erſt 


als die Geſandten von dem Groß⸗Weſir barſch zurückgewieſen wurden, ſchickt 
die kaiſerliche Regierung zwei Heere unter dem erfahrnen Feldmarſchall Raimund 
von Monteeuecoli aus dem Modeneſiſchen und dem Grafen Johann Richard bo 


Starhemberg nach der mittleren Donau und an die Theiß. Der kaiſerliche Ober⸗ 
feldherr hätte gerne einen entſcheidenden Schlag geführt; ef traf bereits alle An- 


ſtalten zum Uebergang über die Donau, zu einem Angriff auf Gran und Ofen. 
Dies war aber gegen das öſterreichiſche Syſtem. Monteeuccoli beklagt ſich bitter 
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in ſeinen Denkwürdigleiten, daß der Kriegsrath in Wien durch ſeine Vorſchriften 
und Weiſungen alle Kriegspläne gelaäͤhmt und vereitelt hätte. Er mußte nach 
Oberungarn ziehen, mo er leere Magazine und eine feindliche Bevöllerung fand, 
io daß in Folge von Krankheit und ſchlechter Verpflegung mehr Soldaten hin⸗ 
gerafft wurden, als eine Schlacht gekoſtet haben würde. Er lag unthätig in 
Klauſenburg, indeß Ali⸗Paſcha von Varſahely aus ſeine Unterjochungspläne 
durchführte. Das zur Verzweiflung gebrachte Land flehte Kemenh an, er möge 
dem von den Türken eingeſetzten und unterſtützten Rivalen Apafh den 第 [ab räu⸗ 
men; Kemeny verließ ſich auf die Hülfe Oeſterreichs und beharrte bei ſeiner 
Würde. Aber was konnten ihm die 2000 Mann helfen, welche Montecuccoli 
ihm abgab? Als er bei Schäßburg ſeinem von Osmaniſchen Hülfsvölkern um⸗ 
gebenen Gegner ein Treffen lieferte, wurde er in der Feldſchlacht beſiegt und auf 。 
der Flucht in ſunipfigem Boden niederſtürzend von Pferden zertreten. — 
2. Sanũt gotthardt uud der Friede von Vasvat. 


Nach Kemenh's tragiſchem Ausgang trat die Gefahr eines Kriegesd zwiſchen Die Koprili. 

Oeſterreich und der Pforte näher. In Wien wollte man Apafh, den Schüßzling 

der Osſsmanen nicht als Fürften von Siebenbürgen anerkennen und noch we⸗ 

niger durfte man in Konſtantinopel auf Nachgiebigkeit rechnen. Dort war der 
achtzigijãährige Großweſir Mohammed Köprili kurz zuvor geſtorben. Fünf Jahre!˖ Nov. 1061. 
hatte er ſeines Amtes gewaltet und während der Zeit ſollen ſechsunddreißigtauſend 
Menſchen eines gewaltſamen Todes geſtorben ſein; der Aga allein hat vier⸗ 

tauſend aus dem Wege geräumt; denn im Innern waren die Feinde der be⸗ 
ſtehenden Ordnung nicht minder thätig als von Außen. Die neuen Dardanellen⸗ 

ſchlöſſer, die der Weſir bauen ließ, gaben Zeugniß, für wie nothwendig er es hielt, 

eine feſtere Schutzwehr für die Hauptiſtadt zu ſchaffen. Seine Stelle erbte ſein 

Sohn Ahmed Köprili, den Pietät und Naturanlage auf die von dem Vater ge⸗ 

wieſene Bahn führte, ein Mann von einunddreißig Jahren und entſchloſſen ſeine 

ganze Manneskraft der Vergrößerung und dem Ruhme des Vaterlandes zu 
widmen. Und wie er Candia dem Oſmaniſchen Reiche einverleiben wollte, ſo 

ſollte auch Siebenburgen in den unmittelbaren Beſitz des Großherrn kommen, 

ein Paſchalik, ein Erbland werden. 

Gegenũber einem ſolchen Staatsmann und Kriegsfürſten, der mit praktiſch⸗ d 

klugem Sinn und energiſchem Willen auf ein beſtimmtes mit klarem Blick er⸗ 

faßtes Ziel losging, mußte eine Regierung, wie die öͤſterreichiſche, die mit halben 
Maßregeln und kleinlichen Mitteln operirte, die anders ſcheinen wollte als fie in 
Wirklichkeit geſinnt war, und Neben⸗ und Schleichwege dem offenen Auftreten 

vorzog, bald in Nachtheil kommen. Als man in Wien, wo Graf Johann Fer⸗ 

dinand von Portia, des Kaiſers Günſtling die Staatsgeſchäfte leitete, ſich noch 

der trũgeriſchen Hoffnung hingab, der offene Krieg könne vermieden werden, 
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führte Köprili ſeine wohlgerüſteten Heerſchaaren bereits in Eilmaͤrſchen ũber Eſſet 


Zuli 1003. und Belgrad nach Ofen. Hier richtete der Gewalthaber, der nach der Vereinigung 


aller Truppentheile eine Streltmacht von 200, 000 Mann unter ſeinem Ober⸗ 
befehl hatte, an die beſtürzten Geſandten ſolche Forderungen, daß ſie einer Kriegs⸗ 
erklãrung gleich kamen. Nun mußte man auch in Oeſterreich zum Schwert greifen. 
Aber wie gering waren die Streitkräfte, die man dem Feinde entgegenſtellen 
konnte, wie mangelhaft die Ruftungen der über das ganze Land zerſtrenten Heere! 
Die öſterreichiſchen Truppen, die unter Souches, Montecuecoli, Peter und Rillas 
Briny den Vormarſch Koprili's aufhalten ſollten, waren ſchwach und dvon ein⸗ 
ander getrennt, die ungariſchen Milizen, friſch eingekleidete Bauern, waren ohne 
Uebung und Kampfluſt und ſtets zum Ausreißen bereit; bit deutſchen Regimenter, 
welche der Regensburger Reichstag unter erſchwerenden Bedingungen bewilligte, 
ſtanden noch in weiter Ferne, der König Johann Caſimir von Polen, der Hülfs⸗ 


truppen zugeſagt hatte, war anderweitig beſchäftigt. Der Hof verlegte ſeinen 


Sitz nach Linz, für die eigene Hauptſtadt beſorgi. Als Graf Forgacz ba6 per 


Aug. 1663. anrũckende Türkenheer bei Gran am Ueberſetzen ũber die Donau verhindem 


wollte, wurde er zuruͤckgeſchlagen; 1200 Gefangene ließ der Groß⸗Weſir vor ha 
Augen des oͤſterreichiſchen Unterhaͤndlers Goes, der dem feindlichen Heer folgen 
mußte, niederhauen. Mitte Auguft ſtanden die Oſmanen vor den Maunern von 
Waghäuſel. Mit der groͤßten Tapferkeit vertheidigte die klleine Befatzungsmann⸗ 
ſchaft die Feſtung gegen die feindliche Uebermacht und ſchlug alle Stürme zurüc 
aber nach viermonatlicher Belagerung mußte der ſchwach befeſtigte Ort fich ver⸗ 


24. Sept. tragsweiſe unter ehrenvollen Bedingungen den Türken ergeben. Köprili gewaͤhrtt 


Kriegeri 
—2 


den Proteſtanten freie Religionsũbung, wodurch er fg viele Herzen gewann. In 
den nächſten Wochen unterwarfen fſich auch Neutra, Freyſtadt, Novigrad und 
andere befeftigte Orte. Bis Brũnn und Olmutz ſtreiften türkiſche und tatariſche 
Kriegshaufen und plünderten und brandſchatzten Land und Städte. Die ganze 
Chriſtenheit war in Sorge und Unruhe. Weniger den Vertheidigungsanſtalien, 
welche Montecuecoli um Preßburg und die Inſel Schütt getroffen, als der winter⸗ 
lichen Jahreszeit war es zu danken, daß Ahmed Koprili nicht weiter vordrang 


他 er Dieſe Winterruhe kam den Oeſterreichern ſeht zu ſtatten. Während der 


Ung。 


tapfere Graf Riklas Zrinh, Van von Croatien, der im Gegenſatz zu dem metho⸗ 
diſchen Italiener Montecuccoli den Krieg mit dem Ungeſtum eines Naturaliſien 
führte, von ſeinem Schloſſe Serinwar aud Streifzüge nach Sũden und Ojfen 
unternahm, die Brücke von Eſſek niederbrannte und den Türken allenthalben 
Schaden zufũgte; erhob fich das Abendland aus ſeiner Gleichgültigkeit. Der 
Reichstag von Regensburg, bei dem ſich Leopold ſelbſt gegen Ende des Jahres 
einfand, bewilligte eine groͤßere Reichshülfe ar Renerei und Fußbolk und drei 
Röõmermonate fir die Kriegskoſten und ernannmte, da der Kurfürſt von Branden⸗ 
burg den Oberbefehl ablehnte, den Markgrafen Wilhelm Leopold von Baden 
zum Reichsfeldmarſchall. Auch Ludwig XIV. ſiellte für Elſaß ein Hülfscorpe 
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von 4000 Mann zu Fuß und 2000 Reitern unter bem Oberbefehl des Grafen 
Colignh zum Reichsheer; einer unmittelbaren Theilnahme ſtanden politiſche Rück⸗ 
ſichten im Weg. Italien und Schweden zeigten den guten Willen, dem Feinde der 
chriſtlichen Cultur und Geſittung ſa viel ſie vermochten entgegen zu wirken; Eng⸗ 
land und Holland dagegen hatten nur ihren Levantiniſchen Handel im Auge und 
weigerlen jede Unterſtũtung. 

So kounnte denn im Frühjahr der Krieg in Ungarn mit mehr Erfolg geführt Ahe e eer 
werden. Noch e Köprili, der in Belgrad neue Mannſchaft an ſich gezogen, auf —* 
der wiederhergeſiellten Brüũcke von Eſſek ſeinen zurückgelaſſenen Truppen zu Hülfe 
kommen konnte, eroberten die Kaiſerlichen unter Souches die Feſtung Neutra zurüd 
und zogen dann an die Gran gegen den vor Lewenz gelagerten Paſcha von Ofen; * Rai 1064. 
und wenn auch bei Kaniſcha und Serinwar der von Zriny mit wenig Ueberlegung 
und Bedacht unternommene Belagerungskrieg durch den Großweſir ſelbſt zum 
Kachtheil der Ungarn und Oeſterreicher ausgefochten ward; ſo gab doch die an Meis. Junl. 
beiden feſten Orten hewieſene heldenmũthige Tapferkeit und Ausdauer dem ganzen 
Heer einen moraliſchen Aufſchwung. Dieſer wurde noch geſteigert als es dem 
Grafen Souches gelang die oſmaniſch⸗tatariſche Armee vor Lewenz aufs Haupt 10. Zuli. 
zu ſchlagen. Sechstauſend Leichen bedten das Schlachtfeld, darunter die Paſchad 
von Ofen, Neuhäuſel und Erlau und viele Hauptleute; die Zahl der Gefangenen 
war nicht groß, da die Tataren in wilder Flucht davoneilten, dagegen wurden 
Fahnen, Geſchüß und alle Wagen mit der aus ganz Ungarn und Sieben⸗ 
burgen zuſammgeraubten Beute erobert. Unter dem friſchen Eindruck dieſer 
Siegesthat, welche die Taſchen der Soldaten mit Gold und Silher füllte, lieferte 
Montecuccoli, in deſſen Hände der Kaiſer die Oberleitung des ganzen Krieges 
gelegt hatte, dem Großwefir ſelbſt die denkwürdige Schlacht bei dem Ciſtercienſer⸗ 
kloſter St. Gotthardt auf dem rechten Ufer der Raab und brachte dem Türken⸗ 
heer, 45, 000 Mann Kerntruppen eine vollſtändige Niederlage bei. Ein großer1. Aus. 1664. 
Theil des Heeres, das Köprili vor die Mauern von Wien zu führen gedachte, 
lag erſchlagen auf dem Waffenfelde oder wurde von den Wellen des Fluſſes hin⸗ 
abgetrieben. Seit drei Jahrhunderten hatten die Chriſten keinen ſo glänzenden 
Sieg über die Ungläubigen in der Feldſchlacht davongetragen. Alle Nationen 
theilten ſich in die Ehre, denn alle hatten mit gleicher Tapferkeit geſtritten. 

Aber wie groß immer der Waffenruhm für die theilnehmenden Völker war, 9e 和 io 
die Erfolge waren gering genug. Die öſſerreichiſche Regierung, die aus fruheren 
Erfahrungen wußte, daß die aus verſchiedenen Beſtandtheilen zuſammengeſegte 
Heeresmacht nicht lange im Felde gehalten werden konnte und die gereizte Stimm⸗ 
ung der Ungarn kannte, beeilte ſich, durch unmittelbare Verhaudlungen mit dem 
Großweſir ſelbſt, eine Beendigung der Feindſeligleiten herbeizuführen. So wurde 
wenige Wochen nach der Schlacht der zwanzigjährige Friede oder Waffenftillſtand saa. 1604. 
von Vas var auf Grund der beſtehenden Verhältniſſe abgeſchloſſen, der den 
Deſterreichern keinen andern Gewinn brachte, als daß ſie ouf einige Zeit vor 
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tũrkiſchen Angriffen geſichert waren, während die Oſmanen in Siebenbürgen und 

Ungarn behielten was ſie erobert und beſetzt hatten und gegen die Venetianer 
freie Hand bekamen. Apafy ſollte Fürſt von Siebenbürgen bleiben und nach 
ſeinem Tod das freie Wahlrecht der Stände in Geltung treten; der Kaiſer ge⸗ 
währte dem Sultan ein „freiwilliges Geſchenk bon 200,000 Gulden und gab 
zu, daß nicht nur Großwardein, ſondern ſogar Neuhäuſel, faſt im Angeſichte 
Wiens, in türkiſchem Beſitze verblieb. Es war begreiflich, daß ſowohl die Ungarn 
als die deutſchen Reichsfürſten mit größtem Unwillen auf eine Uebereinkunft 
blickten, die ohne ihre Mitwirkung und unter ſo ſchmachvollen Bedingungen ab⸗ 
geſchloſſen worden. Die beiden Herrſcher aber feierten die Herſtellung des Friedens 

durch glãnzende Geſchenke, die ſie einander zuſchickten. 


3. Aufſtände und Reaction in Angarn. 


人 In Ungarn herrſchte große Verſtimmung. In ſeinem Krönungseid hat 
Geseajise der Kaiſer geſchworen ũber Krieg und Frieden die Einwilligung des Reichstags 
einzuholen und nun ſchließt er auf eigene Hand einen Vertrag mit dem Sultan, 
Br das Koͤnigreich beiden als Beute ausliefert“. Derartige Reden wurden in 
den Kreiſen der ungariſchen Magnaten geführt; ſelbſt der Palatin Weſſelenyi 
und der ſonſt dem Kaiſer fo ergebene Graner Erzbiſchof Lipzah meinten, ein 
ſolcher Frieden ſei ſchlimmer als Krieg. Umiſonſt berief Fürſt Lobkowitz, der 
ſeit Portias Tod an der Spitze des Miniſterraths ſtand, mehrere der einfluß—⸗ 
reichſten Adeligen nach Wien, um ihnen eine beſſere Anſicht beizubringen; der 
ungewöhnliche Schritt ſteigerte die Mißſtimmung. Die Vermehrung der deut⸗ 
ſchen Truppen im den Städten an der Theiß und in Oberungarn ſchien die Ab⸗ 
ſicht anzukündigen, die nationalen Rechte und Freiheiten allmählig zu beſeitigen; 
die Hofſchranzen in Wien ſprachen höhnend, man werde den Magyaren die koſt⸗ 
baren Reiherfedern von den Hüten und die ſilbernen Knöpfe von ihren Röcken 
reißen und ihnen Joch und Zũgel über den ſtolzen Racken werfen. Eine Bin⸗ 
ſchrift um Entfernung der deutſchen Beſatzungen, die nach dem Abſchluß des 
Friedens unndöthig ſeien, fand keine Beachtung. Und doch waren dieſe ſo verhaßt, 
daß fie ſich in den Straßen nicht ſehen Iaffen durften, ohne verhöhnt und inſul⸗ 
tirt zu werden. Man hörte häufig die Aeußerung, lieber türkiſch als öſterreichiſch 
Beſonders war dieſe Anſicht unter den Proleſtanten verbreitet, weil ſie unter 
Osmaniſcher Herrſchaft ihres Glaubens leben durften, während mit dem öſterrei⸗ 
chiſchen Regierungsſyſtem Religionsdruck und Bekehrungseifer verbunden waren. 
So vereinigten ſich die zwei heftigſten Leidenſchaften, nationale Antipathie und 
religioſer Glaubenseifer zu einem glũhenden Haß, der ſich zuletzt in Complotten 

und Aufruhr Luft machte. 
Lin⸗e Ver⸗ Einige der angeſehenſten und reichſten Magnaten, Zriny, Weſſelenyi, Na⸗ 


ſworune daſdy, Ftangipan u a benutzten die Hochzeitsfeier des jungen Franz Rakoczy 
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mit Helena Zrinh, um eine Verſchwörung zur Erhaltung und Herſtellung der na⸗ 
tionalen Freiheit und Verfafſung zu bilden. Zunächſt hatten ſie den Plan, den 
Kaiſer Leopold, der gerade damals ſeine ſpaniſche Braut abholte, auf der Reiſe 1066. 
gefangen zu nehmen und ihm das Verſprechen abzundthigen, die den Ungarn 
feindlich geſinnten Miniſter zu entlaſſen, die deutſchen Söldnertruppen aus dem 
Lande zu ziehen und freie Religionsübung zu gewähren. Das Vorhaben wurde 
jedoch vereitelt, weil der Kaiſer einen anderen Weg einſchlug. Auch der Verſuch, 
durch den Fürſten Apafh den Beiſtand der Pforte zu erlangen, ſchlug fehl; Ahmed 14607. 
Köprili, damals mit dem Candiotiſchen Krieg beſchäftigt, wollte nichts von einem 
Friedensbruch hören. Durch den Dragoman der Pforte erhielt der kaiſerliche 
Gefanbte in Conſtantinopel, Caſanova, Kunde von dem Vorhaben und meldete 

es nach Wien. Hier beſchloß man die Gelegenheit zu benuzen, um die Häupter 

der Maleontenten zu Falle zu bringen und zugleich mit den verhaßten Rechten 

und Privilegien aufzuräumen. Man mußte jedoch vorſichtig zu Werke gehen, 

da die Beſchuldigten durch Macht, Reichthum und Stellung in der Lage waren, 

der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. Lobkowitß wartete daher einen günſtigen 
Zeitpunkt ob und ſuchte durch Kundſchafter und Verräther ũüberzeugende Beweis⸗ 

全 ke zu erhalten. 

Die öfterreichiſche Regierung erreichte ihren Zweck. Hatten die Verſchwor⸗ Vlatise 
nen Anfangs nur die Sicherſtellung ihter nationalen Rechte im Auge, ſo traten 
bald, als Weſſelenhi, die Seele der patriotiſchen Partei im Maärz 1667 ſtarb, 0 
andere perſonliche Motive in den Vordergrund und ſtörten bie Eintracht und das 
Vertrauen. Peter Zrind, der die durch den Tod ſeines Bruders erledigte Stelle 
eines Ban von Croatien erhalten hatte, trug ſich mit dem ehrgeizigen Gedanken, 
er könne, wie dereinſt Zapolya, als türkiſcher Clientelfürſt üͤber Ungarn herrſchen, 
wãhrend ſein Eidam, Franz Rakoczh bie väterliche Wuũrde in Siebenbürgen er 
langen ſollte. Nadasdy hoffte mit Hülfe der Verſchwörer, denen noch der reiche Stey⸗ 
ermãrker Graf Tattenbach und Stephan Tökölh beigetreten waren, die Palatins -⸗ 
wũrde davon zu tragen. Durch dieſe eigenſüchtigen Zwecke Einzelner wurde das 
innere Band gelockert; gegen Rakoczy hegten die Proteftanten Mißtrauen, weil 
ſeine Mutter Sophie die Jeſuiten begünſtigte und die Zwangsbekehrungen ihrer 
nichtkatholiſchen Unterthanen mit fanatiſcher Leidenſchaftlichkeit betrieb. Dennoch 
verfolgten die Malcontenten ihre conſpiratoriſchen Plaͤne. Zrinh und Rakoczy 
nahmen Söldner in Dienſt; Tattenbach und Frangepan unterſtützten ſein Vor⸗ 
haben im Süden; die Grafen Nadasdy und Tököly wirkten in Oberungarn für 
denſelben Zweck; mit der Türkei wurden die Verhandlungen fortgeſetzt, auch mit 
Ludwig XIV. Verbindungen eingeleitet. 

Lobkowitz war von den Umtrieben der Magnaten unterrichtet; aber er Ci 
kannte weder die Ausdehnung noch alle Theilnehmer. Er ahnte wohl, daß es ſchwornen. 
auf eine Lostrennung Ungarns von Oeſterreich abgeſehen ſei, aber ſeinen Agen⸗ 
ten, die nach dem Grunde der Unzufriedenheit und der kriegeriſchen Bewegungen 
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forſchten, wurde erwiedert, das Land verlange die Entfernung der deutſchen Be⸗ 
ſatßungstruppen und freie Religionsũbung für alle Confeſſionen. Lobkowig, der 
die Magyaren und bie Proteſtanten von Grund der Seele haßte, war jedoch weit 
entſernt, dieſem Verlangen zu willfahren, vielmehr wurden die deutſchen Soͤld⸗ 
nertruppen verſtärkt. Da erhielt das Wiener Cabinet durch einen ungetreuen 
Diener Tattenbachs Beweisſtũcke, welche ihm die willlommene Veranlafſung 
gaben, auf eriminalgerichtlichem Wege gegen die Parteihäupter vorzugchen. 
Ausgelieferte Vriefe verriethen die Ramen aller Theilnehmer der conſpiratoriſchen 
Umtriebe. Die Regierung ſchickte ſofort einige deutſche Regimenter unter den 
Grafen Spork und Spankau nach Ungarn ab, um die kriegeriſchen Bewegungen 
niederzuhalten und fg zugleich der Führer zu bemächtigen. Zriny, deſſen unbe⸗ 
zahlte Söldnerhaufen großentheils auseinander gelaufen waren, vermochte nicht 
lange zu widerſtehen. Der Mann, der noch vor Kurzem von einer Königoökrone 
geträͤumt hatte, verlor plötzlich fo ſehr allen Muth und alles Selhſtvertrauen, 
daß er die Gnade des Monarchen anzurufen beſchloß und zu dem Zweck, durch 
truͤgeriſche Verſprechungen von Seiten des Miniſters Lobkowitz ſicher gemacht, 
mit Frangepan nach der Haupiſtadt retfte，w vor dem Kaiſer fich zu rechtferti⸗ 
gen. Auf dem Wege kehrten ſie bei ihrem Gaſtfreunde Keri ein. Dieſer mochte 
Zweifel faſſen, ob ſie ihr Vorhaben auch wirklich ausgführen würden. Er mel⸗ 
April 1070. dete den Vorfall nach Wien und erhielt die Weiſung, die beiden Edelleute ſicher 
nach der Hauptftadt zu geleiten. Dort wurden ſie ſogleich in Haft genommen 
und gegen fie, ſo wie gegen ihre Genoſſen Nadasdy, Rakoczy und Tattenbach 
ein Hochverrathoͤprozeß eingeleitet. Da Kaiſer Leopold krank war, ſo hatte Mr 
feindlich geſinnte Lobkowitz Ne Sache gänzlich in ſeiner Hand, und er war em'⸗ 
ſchloſſen, die günſtige Gelegenheit auszunutzen. Durch einen beſonderen Gerichts⸗ 
hof wurden die Angeklagten zum Tode verurtheilt und drei derſelben Zrinh, 
Frangepan und Nadasdy, welch letzterer von Spankau gefangen genommen und 
30. gyf. den andern nachgeſchickt worden war, in Wiener⸗Neuſtadt enthauptet. Ihr Gna⸗ 
dengeſuch war dem Kaiſer gar nicht überreicht worden. Einige Monate ſpäter 
erlitt auch Graf Tattenbach, in deſſen Schloß man ſechstauſend verborgene 
Flinten entdeckt hatte, in Gratz dasſelbe Schickſal. Franz Rakoczh dagegen, 
der in Siebenbůͤrgen die Waffen ergriffen, dann aber fich gedemüũthigt hatte, tr 
hielt auf Fuͤrbitte ſeiner Mutter, die bei ben Jeſuiten und dem Hofe gut ange⸗ 
ſchrieben war, aus Rückſicht für ſeine Jugend Begnadigung, mußte aber hohe 
Strafgelder entrichten und einige läſtige Verfügungen in Betreff ſeiner Guͤter 
über fd ergehen laſſen. Emerich Tokbly, der Sohn des mittlerweile verſtorbenen 
Stephan, und andere malcontente Adelige ſuchten eine Zuflucht in Siebenbürgen. 
06 Rem Man konnte bie Beſtrafung der ehrſüchtigen Landherren und Magnaten, 
welche die Unabhaͤngigkeit des Koͤnigreichs mit ungeſetzlichen Mitteln herfiel⸗ 
len und das öſterreichiſche Regiment gegen die Oberlehnsherrlichkeit der Pforie 
eintauſchen wollten, durch das Gebot der Selbſterhaltung entſchuldigen und in 
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der Ordnung finden; dagegen mußte das Syſtem der Rache, das Lobkowitz 
numnehr dem ganzen Lande auferlegte, den größten Unwillen erregen. Ungarn 
wurde wie ein erobertes Land behandelt. Ein in Preßburg aufgeſtelltes Straf⸗ 
gericht derfuhr gegen den geſammiten Adel mit einer Strenge, als ob das Kriegs⸗ 
recht waltete: die Kerker füllten ſich mit Verhafteten, Hinrichtungen und Güter⸗ 
einziehungen nahmen kein Ende. Wer ſich gegen König und Obrigkeit auflehnt, 
ſagte Lobkowitz, der gleicht der Motte, welche in die Flamme der Kerze fliegt. 
Zum Unterhalt der Beſatzungsmannſchaften wurden neue Steuern und Abgaben 
auferlegt, ohne daß man die Stände um Bewilligung anging; hohe Einfuhrzölle 
erſchwerten den Abſatzz der ungariſchen Rohprodukte; eine Verzehrungsſteuer 
laſtete wie ein Bleigewicht auf den unteren Ständen; die Anführer der Truppen 
erhielten fo ausgedehnte Gewalt, „als ob künftighin blos eine militäriſche Regie⸗ 
rung beſtehen ſollte“; die hohen Aemter wurden an Ausländer vergeben; die 
Würde des Palatinus und kõniglichen Statthalters wurde abgeſchafft, die höchſte 
Macht dem Deutſchmeiſter Johann Kaſpar von Ambringer als General⸗Gouver⸗ 
neur ũbertragen, einem harten ungerechten und rohen Reichsritter. Und wie der 
weltliche Staat durch eine deſpotiſche Militärregierung geknechtet und Leben und 
Gut der höheren Stände durch Sondergerichte und Willkürmaßregeln gefährdet 
ward, ſo die Gewiſſensfreiheit durch eine der ſpaniſchen Inquifition ähnliche 
Gerichtstyrannei. Proteſtantiſche Prediger und Gelehrte, die dem Preiſe des 
Abfalls, Biſchofſtühlen, Hof- und Staatsämter widerſtanden, wurden von ihren 
Stellen verjagt, mit ihren Familien ins Gefängniß geworfen, als Ruderknechte 
zu Sclavendienſten gezwungen. Auf den Galeeren in Trieſt und Neapel verrich⸗ 
teten hunderte von weggeführten proteſtantiſchen Geiſtlichen lutheriſcher und car 
viniſcher Confeſſion Zwangsarbeiten. Den Bekennern des Evangeliums entriß 
man ihre Kirchen, ja ſelbſt ihre Kinder. Ungarn ging einem Schickſal entgegen, 
wie vor fünfzig Jahren Böhmen. Ein rechtloſer Zuſtand lagerte ſich über das 
Reich; Verfaſſung und Grundrechte hatten in den Augen des öſterreichiſchen 
Hofkanzlers und des kaiſerlichen Commiſſärs Kopp keinen Werth: das unbe⸗ 
ſchtänkte Königthum, geſtützt auf Militärdeſpotismus und Beamtenwillkür ſollte 
fortan in dem Magyharenlande zur Geltung kommen. Haufen roher Soldaten 
durchzogen das Land, nahmem des Bauern Korn und Vieh weg und fügten 
zum Raub noch Ungebühr und Mißhandlung. Die Verwendungen proteſtan⸗ 
tiſcher Fürſten fanden keine Beachtung. 


4. Graf Tõoſoſih und die Türſten vor Wien. 


„Endlich mußten aber doch auch die wilden Rathgeber die Entdecung @ 人 em 
machen, daß Gewalt allein nicht Alles ausrichten könne, und daß Menſchen aufs 
Aeußerſte getrieben, ſchrecklich kraftvolle Menſchen werden“. Durch Steuerdruck, 
Erprefſung und Gütereinziehung verarmt, durch die grauſame Verfolgung zur 


Verzweiflung gebracht, rotteten ſich in Oberungarn bewaffnete 0 zu⸗ 
Beber, Meltgeſchichte. W. 
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ſamnten, um an ihren Drängern Rache zu nehmen. Die Gegner belegten fie 
mit dem alten Spottnamen Kuruczen“ (IX, 225). Die von den laiſerlichen 
Nichtern und Beamten bedrahten Edelleute ſtüchteten maſſenweiſe nach Siebenbür⸗ 
gen, wo fe an Franz Rakoczhy, Cuerich st und Michael Telely unterneh⸗ 
mende Fuhrer fenden und durch den Fürſten des Landes Apaſh mit den Türken 
aufs neue in Verbindung traten. In feinem Gartenhauſe empfing der Groß⸗ 
weſin die Abgeſandten und gab ihnen heimlich günſtige Zuſagen. Mittlerweile 
war be große franzöſiſche Krieg ausgebrochen. Wir wiſſen, wie treulos der 
arlaufte Lobkoewitz die Sache des Kaiſers und Reichs verrieth. Die Strafe er⸗ 
weichte ihn endlich. Von Leopolds Ungnade betroffen und von dem Fluche des 
v. H Volles begbeitet, herließ er in einer finftern Oltobernacht die Donauſtadt, um auf 
ſeinem Gut Radniß in BVöͤhmen wie ein Verbannter zu leben. War Ungarn war 
jedoch dieſer Wechſtl von wenig Einfluß; hier hatte das Bedrückungsſyſtem nach 
wie vor 他 inett Fortgang; daher nahm auch von den Zeitverhältnifſen begünftigi 
der Widerſtand eine drohendere Geſtalt an. Roch ehe be Weltlampf in Weſten 
ꝓu Cabe war, entfaltete Emerich Töloͤlh die Fahne Dr Empörung in Sieben⸗ 
bũrgen und Obernngarn. In Kurzem ſtand ihm eine beträchtliche Streinnacht 
von Emigmnten, Aufſtändiſchen und Sölhnern zur Seite. Kühn, unternch⸗ 
mend, van gemandter Rede und gewinnendem Weſen, war der junge Graf zum 
Inſurgentenfichrer gehoren. In Conſtantinopel, wo mittlerweile Ahmed Koprili 
geſturben war und ſein Schwager Kara Muſtafa, ein ehrgeiziger Mann, der im 
Geiſte feiner beiden Vorgaͤuger nach Waffenruhm dürſtete, das Amt eines Groß⸗ 
weſirs erlangt hatte, lieh man jetzt den Vorſtellungen der Inſurgenten ein geneig ⸗ 
teres Ohr. Ludwig AIV., der es gern ſah, wenn die kuiſerlichen Waffen im 
Oſten beſchaͤftigt maren, damit er am Rhein deſto freier ſchalten konnte, ließ den 
ungariſchen Patrioten Unterſtũtzung an Geld und Truppen verſprechen, wobei 
der Marquis nan Bethune, der Schwager des neuen Polenkoͤnigs Johann So⸗ 
biesſy, dermalen franzöfiſcher Geſandter in Warſchau als Vermittler diente 
Aus den Bergſtuͤdten Oberungarns wurden die öͤſterreichiſchen Beſatzungstruppen 
vertrieben; im Verein mit dem Marquis von Boham, der mit franzöſiſchem 
Geld polniſche Soldner in Dienſt genommen, eroberte Toͤkoͤlh Kremnitz und 
Schemnitßz und richtete bereits ſeine Blicke gen Preßburg. Neue Dukaten an⸗ 
dem erbeuteten: Golde gepraͤgt, trugen Tõköly's Bruſtbild mit der Aufſchrift ,各 
Religion und Freiheit“, andere bezeichneten Ludwig XIV. als Beſchützer der 
Ungarn. 
Der em In Wien gerieth man in Unruhe. Man berief Abgeordnete des köoniglich 
— geſiunten Herrenftandes zu einer Berathung nach Preßburg. Als dieſe vor allen 
Dingen auf Beſeitigung der vechtsberletzenden Neuerungen und Herſtellung der 
verbrieften Verfafſung drangen, fuhr ſie der Kanzler Hocher mit fo heftigen Worten 
1677. und kräulenden Vorwürfen an, daß ſie beleidigt nach Hauſe zurückkehrten. Rach 
bent Abſchluß des Nymweger Friedens geſtalteten ſich die Dinge günſtiger für 
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Oeſterreich. Toͤkolh wurde ũber die Theiß zurũckgedraͤngt und wendete fich wieder 
nach Siebenbürgen. Nun moIk man aber in Wien noch weniger von Nach⸗ 
geben hören; die Friedensunterhandlungen, die in Tyrnau mit den Jirſürgenten⸗ 1679. 
hãuptern angeknũpft wurden, führten daher zu keinem Reſultat. Voch wurde 
ein zweijähriger Waffenſtillſftand auf Grund des Beſtehenden geſchloſſen. Drei 
Jahre frũher war Franz Rakoczy zu Munkacs au der Welt gegangen 二. Juli 
1676). Seine reiche Wittwe Helene gab dem Grafen Toöksly trotz der Ein⸗ 
ſprache ihrer Schwiegermutter die Hand zu einem zweiten Ehebund. Daburch 
wurde dieſer als Stiefvater des jungen Franmz Rakoczy II. gleichſam der Etbe 
des Einfluffes und der Anſprũche dieſes mächtigen Hauſes, das noch immer die 
Sympathien der Siebenbürgiſchen Völler beſaß. Und lag bm ritterlicher 
Manne jetzt nicht auch die Blutrache für den hingerichteten Vater ſeiner Ge⸗ 
mahlin, den Grafen Peter Zriny als heilige Pflicht ob? In Defterreich verkannie 
man keineswegs die Gefahr, wenn der ehrgeizige Magnat, offen unterſtüßzt durch 
Ibrahim⸗Paſcha von Ofen und von der Pforte zum Lehnsfürſten für Ungarn be⸗ 
ſtimmt, an der Spitze aller Unzufriedenen die Krieggfahne von Reuem ſchwingen 
würde, in einem Augenblick, da Ludwig XIV. die Reunionen vollzog und den 
ganzen Elſaß ſanmt Straßburg ar fd zu reißen Miene machte. Die kafſerliche 
Regierung beſchloß daher, in verſoͤhnlichere Bahnen einzulenken. Auf einem nach 
Oedenburg ausgeſchriebenen Reichſtag erbot ſie ſich, die von Lobkowißtz ange⸗ Nov. 1081. 
ordneten Gwaltmaßtegeln zurũckzunehmen oder zu mildern. 


Demgemãß ſollte die Palatinsſtelle wieder beſetzt, die eigenmächtig und willkuͤrlich 
eingeführten Steuern abgeſchafft, die Aemter an Einheimiſche verliehen werden. Außer⸗ 
dem wurde das Verſprechen gegeben, daß die Religionsberfolgungen aufhoͤren und den 
Bekennern Augsburger und Helvetiſcher Confeſſion die in be Landesgeſehen zugeficher⸗ 
ten Freiheiten und Rechte zurückerſtattet werden ſollten; auch ſollten We deutſchen Söld⸗ 
nertruppen nach umd nach abziehen und die alte nationale Grenz⸗Miliz wieder eingerichtet 
werden, auch die Ausgewanderten und Verbannten, ſofern ſie einen neuen Huldigungk⸗ 
und Treueid geleiſtet haben wũrden, Amneſtie erhalten. 


Allein fo lockend dieſe Zuſagen lauteten, Tökölh und 全 we Freunde hatten 和 
alles Vertrauen verloren. Wer gab ihnen Bürgſchaft, daß, wernn die Be⸗ 
flirchtungen vor Frankteich und der Pforte zerſtreut ſeien, nicht das alte Be⸗ 
drũcungsſyftem wiederholt werden würde? Dann hatten fie es nicht mehr wie 
it in der Hand, der Gewalt nachdrũcklich zu widerſtehen! Vor Allen waren 
die Bekenner der von der katholiſchen Kirche abweichenden Glaubenslehren und 
Cultusformen mit den Anerbietungen unzufrieden, da die Religionsfreiheit nicht 
unbedingt, wie das alte Recht verlangte, gewährleiſtet war. Tökdid gab daher 
der Einladung zu der Reichsverſammlung keine Folge. Vielmehr ſchickte er ein 
Schreiben ein, worin er ,im Namen der für den Ruhm Gottes und die Frelheit 
des Vaterlandes im Exil weilenden Herren, Adeligen und Kämpen“ und im Ver⸗ 
trauen auf die Hülfe der Oſinanen eine ſehr dreiſte Sprache fuͤhete. Wie einſt 
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Zriny, ſein ermordeter Schwiegervater, ſo träumte auch er von einer ungariſchen 
Krone. Ließ ihm doch die Pforte, bei welcher der franzöſiſche Einfluß vor⸗ 
wiegend war, durch den Ofener Paſcha Fahne und Roßſchweif ũberreichen und 
ihn als Fürſt von Ungarn begrüßen. Den Königstitel wies er zurück; aber im 
feindlichen Heerlager bezeichnete man ihn als Kuruczenkönig“. Kaum war daher 
der Waffenſtillſtand abgelaufen, fo erſchien Tökölh aufs Neue an der Spiße eines 
Some aus allerlei Volk gemiſchten Inſurgentenheeres in Oberungarn und eroberte, von 
tũrkiſchen Kriegshaufen unterſtũßt, eine Bergſtadt nach der andern. Auch Kaſchau, 
Eperies und das von dem kaiſerlichen Feldherrn Stephan Koharh tapfer ver⸗ 
theidigte Füleck fielen in ſeine Gewalt. Er nannte ſich Fürſt und Gouverneur 
von Ungarn“ und auf ſeiner Fahne waren die Worte zu leſen für Gott und 
1683. Freiheit/. Zu Anfang des nadften Jahres ließ er fich von den Stãnden Ober⸗ 
ungarns huldigen und ſchickte 20, 000 Ducaten als Lehnszins an den Sultan. 
—** Nach ſolchen Vorgängen konnte kein Zweifel mehr obwalten, daß im Divan 
——— die Kriegspolitik gefiegt habe. Dennoch machte das Wiener Kabinet noch einmal 
ne Verſuch, den Waffenſtillſtand bon Vasvar zu erhalten. Aber ben Geſandten 
wurden ſolche Bedingungen geſtellt, daß es ehrlos geweſen wäre ſich darauf ein⸗ 
zulaſſen. Oeſterreich ſollte eine halbe Million Gulden als jährlichen Tribut ent⸗ 
richten, mehrere auf dem Wege nach Wien gelegene Feſtungen ſchleifen und den 
Ungarn alle ihre Forderungen bewilligen und Amneſtie gewähren. So weit 
hatte es die öſterreichiſche Regierung gebracht, daß ſich die Oſmanen als Be⸗ 
ſchũtzer der religiöſen und politiſchen Freiheitein den ungariſchen Landen auf— 
werfen und bei den Eingebornen Glauben finden konnten! 
—— Sm Frühjahr 1683 hielt Sultan Mohammed IV. auf den Feldern von 
1683, Adrianopel Heerſchau. Ein furchtbarer Sturm, der ſich dabei erhob, galt als 
ſchlimme Vorbedeutung. Der Großherr begleitete die Armee bis Belgrad und 
gab dann den Oberbefehl und die weitere Kriegführung an Kara Muſtafa ab. 
Sn Eſſeck fand ſich Tökölh ein, um dem Heere, das nach der Vereinigung ſämmt⸗ 
licher Truppentheile über zweimalhunderttauſend Mann faßte, als Wegweiſer 
nach Wien zu dienen. Denn auf die Hauptſtadt ſelbſt war es abgeſehen. Ohne 
Widerſtand bewegte ſich der Zug über Dotis, Papa, Altenburg der Grenze von 
Oeſterreich zu; die Vorhut führte der Tatarenkhan unter Sengen und Brennen. 
Mit ungenügenden Streitkräften ſuchte Herzog Karl von Lothringen den Ueber⸗ 
gang über die Leitha zu verhindern; er wurde zurückgetrieben. Anfangs Juli 
ſchlugen die Türken ihre Zelte vor den Mauern von Wien auf; der Hof hatte 
fg nach Linz geflüchtet, mit banger Erwartung dem Anzug der Hülfsmann⸗ 
ſchaften, welche die deutſchen Reichsfürſten und der König Johann Sobieſky von 
Polen zugeſagt hatten, entgegenſehend. Die Donauſtadt ſchwebte in der höchſten 
Gefahr; denn von Mitte Juli an begannen die Angriffe der Türken; die Vorſtädte 
wurden von dem Grafen Ernſt Rudiger von Starhemberg, dem der Kaiſer 
das Obercommando in Wien übertragen hatte, in Brand geſetzt, um die Streit⸗ 
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frafte ganz auf die Vertheidigung ber Feſtung verwenden zu können. Durch ben 
Heldenmuth und die Entſchloſſenheit dieſes Befehlshabers, durch die Tapferkeit 
und Unverdroſſenheit der Beſatzung und der Bürgerſchaft, die ſich allen An⸗ 
ſtrengungen und Gefahren unterzogen, und durch die Ungeſchicklichlkeit der Os⸗ 
manen im Belagerungskrieg geſchah es, daß Wien ſechzig Tage lang dem furcht⸗ 
baren Feinde Widerſtand leiſtete und alle Stürme zurückſchlug, bis die deutſchen 
Hülfstruppen und ein polniſches Heer von 28,000 Mann unter dem tapfern 
Johann Sobiesky der bedrängten Stadt zu Hülfe kamen und mit den Truppen 
Karls von Lothringen vereinigt den Kampf mit den Mohammedanern aufnahmen. 
Obwohl an Zahl um mehr als die Hälfte ſchwächer, gingen doch alle ohne Unter⸗ 
ſchied der Confeſſionen muthig in den Streit. Galt es ja, Religion, Gefittung 
und alle hohen Lebensgüter gegen orientaliſche Barbarei zu ſchirmen. 

Es war am Morgen des zwölften September, daß die Führer ihre Truppen h ichen⸗ 
zur Entſcheidungsſchlacht unter den Mauern Wiens aufſtellten. Den rechten 5 总 4 
Flũgel befehligte ber hochherzige heldenmüthige Sobiesky, den linken Herzog Karl 1683. 
von Lothringen, und unter ihm die Markgrafen Hermann und Ludwig von 
Baden, die öſterreichiſchen Generale und viele Glieder fürſtlicher Häuſer; auch 
Eugen von Savoyen, damals neunzehn Jahre alt, erfocht hier ſeine erſten Lor⸗ 
beeren. Das Mitteltreffen nahmen die deutſchen Reichsfürſten ein, namentlich 
die Kurfürſten von Baiern und Sachſen. Daß Friedrich Wilhelm von VBranden⸗ 
burg dem Kampfe fern blieb, wurde in den öſterreichiſchen Hofkreiſen mit Be⸗ 
friedigung bemerkt. Die ſechsſtündige mörderiſche Schlacht entſchied gegen die 
Türken. Zehntauſend Mohammedaner deckten das Waffenfeld, das Lager des 
Großwefirs und unermeßliche Beute an Gold, Silber und Juwelen, an Ge⸗ 
zelten, Geſchũtz und Waffen fielen in die Hände der Sieger. In fluchtähnlicher 
Eile zogen die Türken über Raab nach Belgrad zurück, ſich durch Verwüſtungen 
und Grauſamkeit für die Verluſte rächend; die gerettete Hauptſtadt dagegen em⸗ 
pfing die fiegreichen Feldherrn mit freudigem Triumphgepränge und im Stephans⸗ 
bo hielt ein Geiſtlicher eine Dankrede ũber die Schriftſtelle: Es war ein Menſch 
bo Gott geſandt, der hieß Johannes.“ Kara Muſtafa ſuchte umſonſt die Schuld 
des Unfalls auf Andere zu ſchieben und ließ deshalb die Paſchas von Ofen und 
Gran hinrichten; er konnte den allgemeinen Unwillen über die erlittene Schmach 
nicht erſticken; bei ſeiner Ankunft in Belgrad wurde er auf Befehl des Sultans 
enthauptet. 

Mit dem gobe dieſes Verwandten des Hauſes Köprili ging auch das Waffenglück De 5 
und der energiſche Aufſchwung zu Ende, welchen dieſe Familie dem Osſmanenreich ver⸗ —Xã—’́ô 
liehen. Sn Ungarn drangen die Oeſterreicher vor, in Dalmatien, Morea, Griechenland 
führten die Venetianer, mit dem Kaiſer zu einem heiligen“ Krieg und Waffenbund ver⸗ 
einigt, die una aus früheren Blättern bekannten erfolgreichen Kämpfe zu Land und zur 
See aus. In den Hoftreiſen freilich war nach der Rückkehr des Kaiſers in die Haupt⸗ 
ſtadt keine Erhebung der Seele wahrzunehmen: Leopold behandelte den ebangeliſchen 
Kurfürſten von Sachſen mit ſolcher Kaälte, daß dieſer ſofort in ſein Land zurückkehrte, 
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und ft 您 obic8gg wurde 0 Wahlkönig“ mit ſteifer Etikette und dynaſtiſchem Hoch⸗ 

muth in der Ferne gehalten. Dagegen war eine moraliſche Kraft, ein edles Selbſtber⸗ 

trauen ũher die chriſtlichen Kriegsbölker gekommen, das noch manche Waffenerfolge her⸗ 

beiführte. Der Polenkönig ließ ſich durch den kaiſerlichen Undank nicht von der Ver⸗ 

15 folgung der Erbfeinde des chriſtlichen Abendlandes abhalten. Eine kleine Riederlage, 

9. Di die ex bei Parlany erlitt, ruͤchte er zwei Tage ſpaͤter durch einen glänzenden Sieg. Die 

Geſchlagenen ſuchten fg auf der Schiffbrücke nach Gran zu retten, aber dieſe brach 

unter der Laſt zuſammen, ſo daß Tauſende in den Wellen oder durch das Schwert der 

Verfolger den Tod fanden. Darauf vereinigte fg Sobiesky mit Karl von Lothringen 

25. Olt. zur Belagerung von Gran. Die Eroberung dieſer Donauſtadt, die fo lange in der 

Gewalt der Türken geweſen, bahnte den Weg nach Ofen, der Hauptſtadt und dem 

Vollwerk der Oſmanenherrſchaft in Ungarn. Im nagften Jahr, als der Polenkönig 

nach Warſchau zurũchgekehrt war, übernahm Herzog Karl mit oͤſterreichiſchen und deutſchen 

emmer Reichſtruppen die Belagerung bon Ofen, nachdem er Waitzzen und andere Donauplözze 

in ſeine Gewalt gebracht. Allein die feſte hartnäckig vertheidigte Stadt widerſtand allen 

Angriffen; nach einem Belagerungskrieg von 109 Tagen mußten die Kaiſerlichen mit 
großen Verluſten abziehen. 


5. Gabsbutgs Siege und gewaſtherrſchaft in Angarn. 


Ofen Su Wien war man entſchloſſen, die Lage der Dinge auszunutzen: alle 
< Friedensborſchlage der Pforte wurden zurückgewieſen. Als im nächſten Jahr 
wieder neue Lorbeeren erfochten wurden, indem der Herzog von Lothringen die 
io. AV feſte Stadt Neuhäuſel erſtürmte, Feldmarſchall Caprara die Bergſtädte Ober⸗ 
ungarns bezwang und Toököly nach der Grenze von Siebenbürgen zurückdrängte, 
1686. wurde der Angriff von Ofen aufs Neue beſchloſſen. Den ganzen Sommer über 
bedraͤngte das kaiſerliche Heer, bei dem ſich auch 8000 Brandenburger unter 
Hans Adam von Schõning eingefunden, die Feſtung, welche von Abdurrahman⸗ 
Paſcha mit wunderbarer Tapferleit und Beharrlichkeit vertheidigt ward. Erſt 
als die zum Entſatz heranrückende türkiſche Armee von Herzog Karl zurüchge⸗ 
ſchlagen, die Mauern theilweiſe durchbrochen, die Beſaßungsmannſchaft bis auf 
3 ed zweitauſend permindert worden, wurde Ofen im Sturm erobert. Abdurrahmans 
Leiche fand man mit Wunden bededt unter einem dichten Haufen erſchlagener 
Meſlemen. So kam denn die Hauptſtadt Ungarns, nachdem ſie einhundertfünf⸗ 
undbierzig Jahre lang im Beſitz der Türken geweſen, wieder in die Gewalt der 
Habehurger. ſas war eine alte Tradition des Islam, daß die Gläubigen da, 
wo ſie einmal ihre Gebete verrichtet und ihre Moſcheen erbaut, vor keiner Macht 
mehr zurũdweichen würden; und nun wurde der Halbmond von den Zinnen ge⸗ 
ſtürzt und das fiegreiche Kreuz aufgepflanzt. Mußte nicht dieſer Wechſel eg 
verhãnguißvolle Vorbedeutung wie ein ſcharfes Schwert das Herz des glaͤubigen 
Muſelman durchſchneiden? Mittlerweile war auch das feſte Munkacz, das Tö⸗— 
köly's Gattin viele Monate lang mit der größten Tapferkeit vertheidigte, zur 
Uebergabe gezwungen und damit ganz Oberungarn, der Hauptſitz der Empörung 
zurückerobert porden. Die heldenmüthige Frau wurde mit ihren Kindern alß 
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Gefangene nach Wien geführt. Ihren Erſtgebornen rw II. Rakvezd übergab 
die öſterreichiſche Regierung den Jeſuiten zur Erziehung. In Fraulteich blickte 
man mit RNeid auf die Erfolge der öſterreichtjchen Waffen, theils weil dadurch 
ob500 dam 加 el 和 区 aus 本 Eornvehen 
jir die Türkti. 


J 


Schon Richelien hatte mit der Turkel die alten freundſchaftlichen Beziehungen rentelds 


wieder anzuknũpfen gefucht, und Colbert war auch in dieſer Beziehung der VPolitik des 


Cardinals gefolgt. Su Konſtantinopel wurde ein franzoͤfifches Confulat errichtet, dad Fudguiſchen 


Amt eines Dragoman eingeführt, eine Vevante⸗CTompagnie ſollte den Handel mit den 
tũrkiſchen Staaten beleben. Leibnißg verfaßte im Jahre 1672 eine Denkſchrift, worin 
er auſseinanderſetzte, daß eine Expedition nach Aegypten zur Beförderung eines directen 
Verkehrs zwiſchen Curopa und Indien zweckmäßiger und vortheilhafter für Frankreich 
mare alb ein Krieg wider Holland. Nach Niederwerfung der Turken würde dem König 
die Herrſchaft auf dem Mittelmeer, die Führerſchaft der Chriſtenheit, dad Schirdstichter⸗ 
amt der Welt und die erbliche Kirchenvogtei zufallen. In Verſallles ſah man jedoch in 
dem aghptiſchen Projelt nur den unpraktiſchen Gedanken eines deutſchen Philoſophen. 
Die Idee einer chriſtlichen Coalition gegen die mohammedaniſche Oſtwelt ſtimmte nicht 
mehr zu den damaligen politiſchen Anſchauungen. Leibniz erhielt in Paris die kũhle 
Antwort, ſeit Ludwig dem Heiligen ſeien die Kreuzfahrten aus der Mode gekommen. 
Den Franzoſen lag der Rhein und be Maas näher als Der Ril. Weit entfernt, dem 
Vordringen der Obmanen tn Ungarn entgegenzutreten. mit ſlammendem Schwert die 
chriſtliche Menſchheit gegen die Unglaͤubigen vertheidigen zu helfen, freute man ſich am 
ftranzoͤſitſchen Hof, daß die oͤſterreichiſchen Waffen anderwaͤrts beſchäftigt waren, und 
ſpornte den Großtürken zum Angriff gegen die habsburgiſchen Rivalen. So weit ging 
man jedoch nicht, daß man einen Keriegsbund ſchloß; wie bitte der chriſtliche Monarch, 

Me ſo gerne als der Schirmherr be rechtglaäͤubigen Kirche zu gelten wanſchte, dem 
vapſte und der geſammten latholiſchen Velt gegenũber an der Geite mhammedaniſcher 
Heerſchaaren ins Jeld ziehen köͤnnen? Vielmehr wiſſen wir ja, daß der König noch vor 
wenigen Jahren den Venetianern in ihrem Rieſenkampf um Candia Vorſchub leiſtete 
und daß er ſelbſt wäͤhrend des öſterreichiſch⸗türkliſchen Kriegs durch ſeinen Admiral Du 
Quedne Me Corſaren, des Sultans Schüßzlinge und Vaſallen vor Chlos und Algler 
bekriegen ließ. Dagegen unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß franzoͤſiſches Gold und 
franzöſiſche Diplomaten in Stambul die kriegerifchen Unternehmungen der Pforte gegen 
Oeſterreich foörderten und belebten, um dadurch am Rhein freie Hand zu gewinnen, daß 
man in Verſailles mit Reid und Mißmugth auf den glorreichen Gang der chriſtlichen 
Waffen in Deſterreich und Ungarn blickte, baf man die Lorbeeren und Verdienſte der öſter⸗ 

reichiſchen Heere und ihrer Verbuͤndeten zu derringern und in Schatten zu ſtellen ſuchte. 

Die Unterdrückung der Keterei und die Herſtellung der kirchlichen Cinheit ſollte eine weit 

gtõßere Ruhmesthat fur die Chriſtenheit ſein. Aber es in uns belaumnt, daß nicht ein⸗ 

mal der Papſt dieſe Auffafſung franzöſiſcher Eitelkeit und Vrahlerei theilte! 


Und als ob die öͤſterreichtſche Regierung dem franzoͤſiſchen Monarchen nicht Zarzeiſa— 
den Ruhm der Ketzervettilgung gönnte, beſchloß auch ſie die Erfolge im Feld zu —æ 


einem Staatsſtreiche gegen die ungariſche Vetfaſſung umd gegen die evangeliſch⸗ 
reformirten Coufeffionsverwandten zu benutzen. Nachdem ein in Cperies aufge⸗ 


ſtelltes Blutgericht, in welchen bet harte papiftiſch geſinnte Neapolitaner, General debr. 1687. 


Caraffa den Vorſitz fuhrte, die Haupter der Inſurgenten und des proteſtantiſchen 


— — — — — — — — — 
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Adels gefällt und durch Folterqualen, Hinrichtungen und Gütereinziehungen 
ein Schreckensſyſtem begründet hatte, das an Alba's Rath der Unruhen“ in 
Brüſſel und an die ſpaniſchen Inquifitionsgerichte erinnerte; beſchied Kaiſer Leo⸗ 
pold die ungariſchen Stände zu einem Reichstag nach Preßburg und brachte die 
Verſammlung unter dem Eindruck des herrſchenden Terrorismus dahin, daß ſie 
in die Aufhebung des Wahlkönigthums willigte und das wichtige Grundrecht des 
Adels, ſich verfaſſungswidrigen Verordnungen der Regierung mit gewaffneter 
Hand widerſetzen zu dürfen, aufgab. Seitdem hörte Ungarn auf ein Wahlreich 
zu ſein, die Krone des Heil. Stephan ſollte in dem Habsburger Mannſtamm 
nach Erſtgeburtsrecht forterben, aus der „goldenen Bulle“ (VIII., 514), welche 
jeder neue König bei ſeiner Krönung zu beſchwören hatte, die verfängliche Refi⸗ 
ſtenzelauſel wegfallen. Die Religions⸗ und Gewiſſensfreiheit war in der Ver⸗ 
faſſungsurkunde nicht ausgelöſcht; aber die Jeſuiten und ihre Gönner bei der 
Regierung fanden Mittel, durch Liſt und Intriguen das geſchriebene Recht zu 
umgehen; die Klagen der Bedrängten über prieſterliche Tücke, Verführungskünſte 
tb Rechtsverdrehungen fanden kein Gehör. Die evangeliſche Kirche Ungarns 
wurde durch ein unblutiges Märtyrerthum um mehr als die Hälfte vermindert. 
Man vermied den Weg der Gewaltthätigkeit, den zwei Jahre früher Ludwig XIV. 
betreten hatte; aber der heuchleriſche, im Finſtern ſchleichende Fanatismus hatte 
wenig vor der offenen Religionsverfolgung voraus. 
—* me Die Siege, welche in den adtiiger Jahren bie öſterreichiſchen Fahnen fort， 
—8 während begleiteten, waren der Begründung der Habsburger Herrſchaft in Un⸗ 
garn günſtig. Vergebens verſuchte der Großweſir Suleiman von Eſſek aus die 
verlorne Hauptſtadt, wo der Halbmond ſo lange geglänzt hatte, zurückzuerobern; 
12 和 auf derſelben ſumpfigen Ebene von Mohacz, mo vor hunderteinundſechzig Jahren 
der letzte Magyarenkönig ſeinen Tod gefunden und die Türkenherrſchaft in Un— 
garn ihre Wurzeln geſchlagen hatte, gewannen jetzt Herzog Karl und Markgraf 
Ludwig von Baden an der Spitze eines öſterreichiſch-deutſchen Heeres, dem ſich 
auch eingeborene Kriegshaufen unter dem neuen Palatin Eſterhazh angeſchloſſen, 
einen gläͤnzenden Sieg, dem die Eroberung von Eſſek und die Unterwerfung von 
Slavonien und Kroatien auf dem Fuße machfolgte. Prinz Eugen von Sapoyen, 
der als Generallieutenant unter Ludwig von Baden diente, überbrachte dem 
Kaiſer die Siegesbotſchaft. 
CE Nun richteten die Oeſterreicher ihre Waffen gegen Siebenbürgen; denn ſo 
—— lange dort ein türkiſcher Clientelfürſt den Geboten des Sultans folgte und bi 
feindlichen Heere ins Land ließ, war Ungarn nicht vor neuen Einfällen ſicher. 
Da kam es den kaiſerlichen Heerführern zu ſtatten, daß unter den Häuptern des 
Adels Zwietracht herrſchte. Tökölh war nach den Niederlagen der Osmanen in 
Ungarn bei dem Sultan verdächtigt und in Ketten und Banden nach Adrianopel 
geſchleppt worden. Er ſollteè die Unfälle mit verſchuldet haben. Der Großhert 
war jedoch bald zu der Ueberzeugung gekommen, daß er ein getreuer Diener ſei 
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und hatte ihn mad Ungarn zurückgeſchickt. Rach ber Eroberung ber Vergſtädte 
und der Wegführung ſeiner Gemahlin war er mit ſeinen Getreuen nach Sieben⸗ 
bũrgen gezogen, um dort im Verein mit Apafy den Türlen einen ſichern Rũck⸗ 
halt zur weiteren Kriegsführung zu bereiten. Er machte wohl auch Verſuche, 
ſich mit dem Wiener Cabinet zu verſtändigen, aber die Forderung einer unbe⸗ 
dingten Unterwerfung auf Gnade und Ungnade ſchien ihm doch zu bedenklich. 
So lange nun Apafh zu den Türken hielt, blieb Tököly's Einfluß unerſchüttert. 
Als aber an den Siebenbürgiſchen Fürſten die Verſuchung herantrat, ſich mit 
dem Kaiſer zu verſtändigen und die türkiſche Oberlehnsherrlichleit gegen die öſter⸗ 
reichiſche zu vertauſchen, änderte ſich bald die Stimmung. In früheren Jahren 
waren die Grafen Tölölh und Michael Teleki ſehr befreundet, ſo daß der junge 
Emmerich fg mit des letzteren Tochter verlobte. Aber als ſich der Graf um 
Helene bewarb und der erſien Braut den Ring zurũckhſchickte, entſtand heftige 
Feindſchaft zwiſchen beiden Familien. Telekli genoß bei dem ſchwachen unſelb⸗ 
ſtändigen Fürſten Apafy hohes Vertrauen. Wenn er dieſe Stellung benugte, 
um denſelben der Pforte zu entfremden, ſo untergrub eg zugleich den Cinfluß 
ſeines Gegners und nahm Rache an dem Beleidiger ſeiner Ehre. Es fiel daher 
dem klugen General Caraffa nicht ſchwer, den fiebenbürgiſchen Edelmann zu be 
reden und zu beſtechen, daß er ſeinem Herrn den Rath ertheilte, dem Bunde mit 
den Türken zu entſagen und den Beherrſcher von Oeſterreich als Oberherrn von 
Siebenbũrgen anzuerkennen. 


Dies geſchah durch eine auf dem Etinbetag in Hermannſtadt mit dem kaiſerlichen * Itnes 
Commifſar Caraffa vereinbarte Uebereinkunft, tn welcher Fürſt und Landtag der tuür⸗ mammftatt， 
tiſchen Oberhoheit feierlich entſagte, ſich unter den väterlichen Schuß des Königs bon 9 Mal 1688， 
Ungarn ſtellte und ſich bereit erklärte, kaiſerliche Beſaßzungen in die Staͤdte Kövar, 

Hußt, Goörgenh und Kronſtadt aufzunehmen und zu verpflegen. Leopold beſtaͤtigte den 
Vertrag, nahm die Anerkennung ſeiner Schußherrlichkeit in Gnaden auf und ſicherte 17. Yun 
hm Lande Siebenbürgen die Aufrechthaltung der Gewifſens⸗ und Kirchenfreiheit und 

alle andern Grundrechte der Verfaſſung zu. So übte auch in dem Fürſtenthum jenſeits 

der Verge das Glück der oͤſterreichiſchen Waffen eine mächtige Anziehungskraft. Ein 

Verſuch Kronſtadts, ſich der deutſchen Beſatzung zu erwehren, hatte die blutige Be⸗ 
ſtrafung der Aufſtifter zur Folge. 


6. Das Osmanonreich im Sinken und der Friede von Carlowiß. 


Kun war für Emmerich Tökölh auch in Siebenbürgen kein Raum mehr. —308 
Er hatte ſich bereits zu den Türken begeben, um von ihnen Hülfe für einen neuen ren 全 
Feldzug zu erlangen, aber das Land in einem revolutionären 8uftanbe gefunden. noyeL- 
Die Unfare in Ungarn und Griechenland hatten in der Armee Unzufriedenheit 
gegen den Großweſir und gegen den arbeitſcheuen, dem Jagdleben leidenſchaftlich 
ergebenen Sultan Mohammed IV erzeugt und alle Disciplin gelockert. Die Ja⸗ 
nitſcharen und Sipahi verlangten die Beſtrafung Suleimans; der Großherr 
ſchikte ihnen zur Beruhigung das Haupt des Weſirs; aber die Tobenden, durch 
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die Nachgiebigleit des Sultans ermuthigt, gingen nun in ihren Forderungen 
weiter: ein anderer Herrſcher ſollte auf den Tron erhoben werden. Der Aufruhr 
verbreitete ſich über Hauptſtadt und Reich. Da traten die Ulema zu einer Ve⸗ 
rathung zuſammen und beſchloſſen, der ãußeren Revolution durch eine Palaſt⸗ 
revolution entgegenzutreten. Der altere Bruder Suleiman wurde aus dem Ker⸗ 

86. 及 ov.1687. ker, wo er viele Zahre lang geſchmachtet hatte, auf den Herrſcherſtuhl erhoben 
und Mohammed IV. an ſeiner Statt in das Haftgemach eingeſchloſſen, wo er 
noch fünf Jahre lang unbeachtet bo der Welt ein trübſeliges Daſein friftete. 

Ga Aber die emporten Janitſcharen und Sipahi ſeßten auch unter Suleiman noch 

1 Die Wochen lang ihr wildes Treiben fort. Sie plünderten die Paläſte der 

Pfortenminiſter, fie mordeten den Großweſir Siawuſch und mehrere verhaßte 

Beamten, ſie perbreiteten Schrecken und Flucht in den Regiexungskreiſen, bis 

endlich der Unwille der Bevölkerung der ohnmächtigen Obrigkeit zu Hülfe kam 

debr. 1688. und ihr die Beſtrafung der Rädelsführer und die Unterdrückung der Rebellion 
ermglichte. 

内 Dieſe Vorgãnge waren dem Waffenglũck ber Oeſterreicher in Ungarn ſehr 
foͤrderlich. Wie ſollte der neue Sultan, der im eigenen Reiche mit Mühe das 
zuchtloſe menteriſche Militär zur Ruhe brachte, dem ſiegreichen Vorgehen bc 
deutſchen von ausgezeichneten Feldherrn geführten und durch den erworbenen 
Rriegsruhm gehobenen Truppen Gingalt gebieten können? So drangen denn 
die öſterreichiſch⸗ deutſchen Heere unter Ludwig von Baden und Eugen von Sa⸗ 
voyen immer weiter in ſüdöſtlicher Richtung vor und eroberten im September 

Geqt 100 die Stadt Belgrad, das feſte Bollwerk der Obmanen an der Donau. Gerne 
hãtte die bedraͤngte Pforte auch unter ungũnſtigen Bedingungen Frieden ge⸗ 
ſchloſſen; aber die in Wien geſtellten Forderungen waren der Art, daß man im 
Divau unmõglich darauf eingehen konute. Schon damals tauchte der Gedanken 
auf, pb es nicht möglich ſei, die Türkenherrſchaft in Curopa gänzlich abzuwerfen. 
Auch das folgende Jahr brachte den Oeſterreichern glänzende Erfolge. Ludwig 
von Baden ſetzte von Belgrad aus über die Donau und drang in Serbien vor. 

Aug. 1639. Nachdem er den Türken zwei Niederlagen beigebracht, zuerſt bei Pataſch damm 
unter den Mauern von Niſſa, eroberte er nicht nur dieſe Stadt, ſondern im 
Oktober auch noch die Feſtung Widdin. 

De Nun trat aber wieder eine jener Wendungen en wie ſte in den Lebensge⸗ 

te ſchicken der Voͤller fo oft in kritiſchen Momenten ſich zeigen. Um dieſelbe Zeit, 
bn Ludwig XIV. ſich zu einem neuen Kriege anſchidte und die Blicke des Habs⸗ 
burger Herrſcherhauſes ſich wieder gen Weſten wandten; erlangte in Konſtanti⸗ 
nopel ein drittes Glied der Familie Köprili, Muſtafa, der Bruder Ahmeds, die 

Nov. 1080. Wũrde eines Großweſirs und führte wie einſt ſein Vater in ähnlicher Lage 
Manngzucht und kriegeriſchen Geiſt in die Armee, Energie und Selbſtgefühl in 
den Divan zurũck. „Das Beiſpiel dieſes Großweſirs iſt höchſt lehrreich, wie viel 
ein einziger großer Mann ſelbſt in Zeiten des höchſten Zerfalls und der allge⸗ 
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meinſten Muthlofigloeit noch auszurichten vermöge.“ Muſtafa Köprili brachte 
das Steuer⸗ und Finanzweſen in befſere Ordnung, inden er die Einkũufie der 
Moſcheen zu den Staatsausgaben herbeigzog pub die nichtmohammedemiſchet 
Reichsunterthanen vor Bedrũckungen ſchũtzte, und fachte in den Hergen der Janit⸗ 
ſcharen Muth, Ehrgefühl und Religionseifer an, 和 daß, wührend wehrere Jahre 
laug das Heer nur durch Zwang und Gewalt batte vollzühlig erhalten werden 
können, mmehr Tauſende fg freiwillig zum Dienſte meldeten. 
Die Wirkungen des neuch Geiſtes, der durch den deitten Köprili in das 天 全 at 
Otmaniſche Staatbweſen eingeführt ward, gab ſich bald im Krieg wie in De” 
Polink kund. Als im nächſten Fruͤhjahr Apafy in 人 iebewbicgent ſtaxb, und das 5 Jor. 
Wiener Kabinet durch Caraffa fich alle Müiche gab, die Stäude zu vermägen, 
daß ſtatt des ſchwachen unmündigen Sohnes des Verſtorbenen Kaiſer Leopold 
ſelbſt zum unwittelbaren Herrn gewãhlt, der abſolute ronijch⸗kaiſerliche Dominat 
in Siebenbürgen eingeführt würde, ernannte der Großweſir das Haupt der 
national⸗uigariſchen Partei, Tokolhz zum Fürſten von Siebeubürgen und unter⸗ 
仁和 te ihn mit Hülfstruppen, als der Graf ſeine Kriegbzüge in dem Gebirgolande 
wieder aufnahm. Zugleich brach der Großweſir ſelbſt an der Spjze einer Armoe 
von 80, 000 Mamn nach Serbien auf, um während der Zeit, daß Ludwig von 
Vaden mit ſeiner Hauptmacht gegen Tökoiy nach Kronftadt zog, die verlornen 
Feſtungen zurũckzutrobern. Rachdem Widdin und Riſſa wieder in die Gewalt rag. Sept. 
der Türken gefallen, rũckte Muſtafa vor Belgrad, das von einer ſchwachen kaiſer⸗ 
lichen Veſatzung vertheidigt ward. Waͤhrend der Belagerung flogen drei große 
Pulbermagazine, durch Verrath oder Zufall entzuudet in die Luft, eine Explofion, 
durch welche gauze Regimenter unter Trümmern begraben, der Feſtungsbau ſelber 
in einen Steinhaufen verwandelt wurde. Der kleine Reft der Beſatzung, der 
dem Verderben entegun, eetiete ſich in aufgelöſter Flucht nach Efſeck waͤhrend die 
Osmanen abermals von der vielumſtritienen Donauſtadt 从 ef nahmen. Ott. 1690. 
In Wien gerieth War von Reuem in Schrecen; denn im nächſten Früh⸗ — 
jc te Muſtafa, nachdem er friſche Verftarkungen eg ſich gezohen, noch Semlin Si 
ũber und bedrohte Ungarn mit einer neuen Inhaſion. Der Tod Suleimans TI termerfung. 
brachte keine Veraͤndernugen in der Lage der öffentlichen Dinge hervor; ſein Zꝛduni 
VBruder und Rachfolger Ahmed L. beſtätigte den Großweſtr in ſeiner Wörde. oe 
Ju Auguſt rückte Köprili von Semlin gegen Peterwardtin vor; bo eilte Lubwig 
von Baden aus Siebenbũurgen herhei, um dem Feinde den we⸗ zu verlegen. 
Sein Heer war nicht halb ſo ſtark als das Oomaniſche; und dennoch erfocht der fat 
ſerliche Feldherr auf der Wahlſtatt von Sza lankemen ſeinen glüͤnzendſten Sieg.! 
Unter den 24, 000 gefallenen Türken war der Großweſir Muſtafa Koͤprili ſelbſt, 
der, als er die Seinen zur Erſtürmung der Oöhen vorführte, im dichteſten Laupf⸗- 
gewũhl von einer feindlichen Kugel getroffen ward. Unter dem Eindruck dieſer 
machtigen Waſfenthat und der darquf folgenden Cinnahme von Großwardein 
durch den ſiegreichen Jeldherrn ſchloſſen diet 人 ne non Sifbenbürgen auf Grund 
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1. — des Leopoldiniſchen Diploms den Staatsgrundvertrag, kraft deſſen nur Fürſten 


Wech ſel⸗ 





名 bem Habsburger Haus in bem Berglande regieren, aber bie alten Rechte und 
Freiheiten anerkennen und achten ſollten. Caraffa nannte die Erwerbung des Für⸗ 
ſtenthums, das die Natur zur Citadelle gemacht habe, ohne welche der Beſiz be 
Konigreichs Ungarn nie ſicher ſei, „ein Meiſterſtũck ber ſubtilſten Staatskunſt.“ 
Mit dieſer Uebereinkunft, welche dem Hauſe Oeſterreich die Oberhertlich⸗ 


ariegan keit und einen jährlichen Tribut von 50,000 Ducaten gewährte, waren auch 


Febr. 1695. 


Muſtafa II。 
1645 一 4702. 


22. Sept. 
1006. 


Toͤköly's Herrſcherträume zerronnen. Der Tod des Weſir, der ihn ſtets be⸗ 
günſtigt, an deſſen Seite er bei Szalankemen gefochten hatte, raubte ihm die 
ſtärkſte Stütze. Zwar erſchien der unternehmende ritterliche Mann noch mehr⸗ 
mals mit bewaffneten Heerhaufen in Siebenbürgen und Ungarn und ſuchte die 
Oberherrſchaft der Türken wieder aufzurichten, aber er verlor mehr und meht 
an Anſehen und Einfluß auf die Gemüther ſeiner Landsleute; die Sympathien 
für Oeſterreich waren im Wachſen. Doch hielt der Graf auch in den nächſten 
Kriegsjahren treu zur Pforte, die unter den wechſelnden Zeitereigniſſen ſich bon | 
dem bei Szalankemen erlittenen Schlag allmählich wieder erholte. Dank dem 
neuen Weltkrieg wider Frankreich, der die erfahrenſten und geſchickteſten Feld⸗ 
herren Ludwig von Baden und Eugen von Savohen an den Rhein und nach 
Oberitalien abrief, behaupteten ſich die Türken in Belgrad. Weder der Feld⸗ 
marſchall Caprara, der ſeine Rettung in Peterwardein nur der ungünſtigen 
Witterung verdankte, welche die Türken zum Rückzug nöthigte, noch der neue 
Kurfürſt von Sachſen, der ſtarke Friedrich Auguſt II., vermochten den frühertn 
Siegeslauf fortzuführen; und als nach dem Tode des ſchwachen Ahmed B. br 
Sohn Mohammeds IV. Muſtafa den Herrſcherfitz in Konſtantinopel einnahm um 
in einem Manifeſt (Hattiſcherif) erklärte, daß er nach dem Beiſpiele ſeines großen 
Ahnherrn Suleiman J. ſelbſt an der Spitze der Heerſchaaren zum heiligen Kampft 
gegen die Feinde des Propheten ausziehen werde, da konnte es ſcheinen, als of 
der Osmaniſche Militärſtaat einer neuen Aera entgegengehen ſollte. Und wirh⸗ 
lich errangen auch im Anfang die türkiſchen Waffen wieder einige Vortheile. 
Während in dem See⸗ und Küſtenkrieg wider die Venetianer die Osmaniſche 
Flotte mehrere glückliche Unternehmungen machte, ſetzte der Sultan ſelbſt über 
die Donau, eroberte eine Anzahl feſter Orte und vernichtete in einem mörderiſchen 
Treffen bei Lugos die getrennte Heerabtheilung des italieniſchen General Veterani. 

Sechstauſend Gefallene lagen auf dem Waffenfelde, darumer auch der tapfer 
Anführer ſelbſt. Triumphirend kehrte Muſtafa bei Anbruch des Winters nach 
ſeiner Hauptſtadt zurück, wo er als Wiederherſteller der Monarchie und des 
alten Waffenruhmes gefeiert ward. Im nächſten Sommer erſchien er von 
Neuem an der Donau, als die Kaiſerlichen unter Caprara und dem Kurfürſten 
von Sachſen gerade vor Temeswar ſtanden. Auf die Kunde von dem An—⸗ 
rücken der Türken zogen fte denſelben entgegen. Da kam es on der Bega unweit 





gag. icos. Olaſch zu einem Treffen, das beiden Theilen große Opfer koſtete, ohne daß es zu 
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of Gr. Beit. 1683 Q). Lond. 1787. 4. —æ Be Ia ham, B. of Gr. Brit. (1688 一 180 分 ， 
Lond. 1805. 12 voll. 8. 一 Die ſchon erwähnte franz. Biographie Wilhelms TT. — Coxe, 
Brivate and original eozresp. of Oh. Talbot duke of Shrewsbary with king, William. 
Lond. 1821. 4 und von Demſelben: memoirs of the duke of Marlborough. New edit. 
by Wade. Lond. 47 f. 2 voll. u. a. W. Von beſonderer Wichtigkeit fnb die Briefe und 
Berichte des franz. Geſandten Varrillon in den erwähnten Sammlungen von Valrymple, 
Mignet u. a. Manche neue Aktenſtücke aus Wienet Archiven enthält das neueſte Werl über dieſe 
Periode von Onno Klopp, ‚der Fall des Hauſes Stnart und die Suereſflon des Hauſtees 
Hannover.“ Wien 1876, 16. 4 voll. 


1. Die erſte Regieringszeit KRarſs V. bis zu Clarendons Sturz. 


Das Parlament, das König Karl V. im Mai 1661 in feierlicher Weiſe, —52 


die Krone auf dem Haupte, eröffnete, hielt es für ſeine wichtigſte und heiligſte 
Pflicht, die Zuſtaͤnde zurückzuführen, wie fk in der alten königlichen Zeit beſtan⸗ 
den, Alles zu entfernen, was während der bürgerlichen Kriege und unter Crom⸗ 
well's Militärdictatur in Staat und Kirche nen begründet worden war. Der 
Suprematseid und der Eid der Treue wurden hergeſtellt, die Urkunden, wodurch 
der Gerichtshof ũber den König eingeſetzt, die Biſchöfe aus dem Oberhauſe aus⸗ 
geſchloſſen, die neue Kirchenordnung errichtet worden, durch die Hand des Hen⸗ 
kers öffentlich derbrannt, die Grundſätze, daß die militäriſche Gewalt nicht aus⸗ 
ſchließlich der Krone zuſtehe, oder daß es in irgend einem denkbaren Falle erlaubt 
ſei, dem Staatsoberhaupte mit Gewalt zu widerſtehen, als hochverätheriſch 
verdammt. Nicht einmal in die Gemeindeverwaltung ſollte Jemand eintreten 
dürfen, der nicht dieſe Grundlehre beſchwöre oder die Conformitätsakte nicht an⸗ 
erklenne. Die Cavaliere widerſtrebten ſelbſt der Durchführung der von dem König 
feierlich verheißenen Amneſtie. 

Wir wiſſen, welches Schickſal die Koͤnigsmoͤrder“ erlitten; erſt im Jahre 1662 
wurde die Rache gegen die politiſchen Verbrecher mit der Hinrichtung des ſtandhafteſten 
VD furchtloſeſten unter den Republianern und Puritanern, Henry Vane geſchloſſen. 
Auf derſelben Stelle, wo einſt Strafford das erſte Opfer der revolutionären Bewegung 
geblutet, legte auch er ſein Haupt auf den Block. Er wollte die Gnade des Königs 
nicht anrufen und ging feſten Schrittes und getreu ſeinen Grundſätzen in den Tod, der 
ibm eine Rothwendigkeit der Natur war, „durch welche die Seele aus Gefängniß und 
Anechtſchaft befreit zu vollem Daſein gelange“. Seine Rede, worin er ſein politiſches 
und religidſes /Glaubensbekenntniß auf dem Schaffot kund geben wollte, wurde durch 
Trompetenſchall unvernehmbar gemacht. Auch der Verſuch, eine kirchliche Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen Episcopalen und Presbyterianern herbeizuführen, iſt wie uns bekannt. 
an der hochkirchlichen Orthodorie geſcheitert. Die Uniformität des anglikaniſch⸗biſchöf⸗ 
lichen Syſtems wurde in der ſtrikteſten Form feſtgehalten und die geſammte Geiſtlichkeit 
und Lehrerfchaft eidlich darauf verpflichtet. Presbyterianer und alle Bekenner abweichen⸗ 
der Lehrmeinungen wurden ˖ von ſaͤmmtlichen kirchlichen und bürgerlichen Aemtern ausge⸗ 
ſchloſſen und in's Clend geſtoßen. Und als die der Conformität widerſtrebenden Predi⸗ 
ger bd ihren bibherigen Pfarrlindern Mitleid, Hülfe und Anhänglichkeit fanden und 
heimliche Bet- und Andachtsſtunden anordneten, wurden durch die Conventikel⸗ 
Acte alle religiöſen Zuſammenkünfte von mehr als fünf Perſonen, wobei nicht dad 
allgemeine Gebetbuch zu Grunde gelegt ſei, für ungeſetzlich und aufrũhreriſch erklaͤrt 
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tb die Theilnehmer mit ſchweren Strafen bedroht. Vald waren die Gefängniſſe * 

Diſſenters angefüllt. 
Ta So war denn Karl II. Oberhaupt des Staats und der Kirche mit he 

站 —8 ganzen Machtfülle, welche Eliſabeth dem politiſch⸗kirchlichen Königthum verliehen, 

“ja ſogar in dem ertoeiterten Umfange, zu dem die beiden erſten Stuarts die ge⸗ 
heiligte Herrſchergewalt zu erheben getrachtet. Die Nation ſelbſt, die beiden 
Häuſer des Parlaments, die öffentliche Meinung, legten dieſe Machtfülle in ſeine 
Hand, machten ſeine Perſon zum Träger und Inbegriff der Staatsidee. Die 
hochgehenden Wogen des Royalismus riſſen alle Schranken nieder; die abſolute 
Herrſchergewalt, welche der Vater angeſtrebt, wurde dem Sohne freiwillig in den 
Schooß gelegt. Die Lehre von Hobbes, daß der Wille des Fürſten die Richt⸗ 
ſchnur für Recht und Unrecht ſei, daß jeder Unterthan ſeine religiöſen und poli⸗ 
tiſchen Anſichten nach den Vorſchriften des Königs bilden müſſe, wurde das 
Evangelium der vornehmen Welt. Wenn Karl II. von dieſer unbeſchränkten 
Gewalt im Anfange ſeiner Regierung noch einen mäßigen Gebrauch machte, 
wenn er nicht ganz auf die Rachſucht und die Reactionsgelüſte der Cavaliere 
einging, vielmehr zwiſchen den Parteirichtungen eine mittlere und vermittelnde 
Stellung zu gewinnen ſuchte, ſo lag das Motiv in ſeiner von allen leidenſchafi⸗ 
lichen und heftigen Gemüthsregungen abgewandten Natur. Wir haben in den 
früheren Blättern den Stuart, den die Nation als Retter in verzweiflungsvollen 
Zuſtãnden auf den Thron ſeiner Väter zurückrufen, in verſchiedenen Lagen kennen 
gelernt. Mehr leichtſinnig, genußſüchtig und frivol als rachgierig und bösartig 
war er in erſter Linie bedacht, ſich alle Lebensfreuden in reichlichſter Fülle zu be 
reiten. Ohne höhere Zwecke und Beſtrebungen vermied er gerne alles, was ihn 
aus dem Gleichmaße bringen, ihn in dem ruhigen Genuſſe des Daſeins ſtören 
könnte; ohne Glauben an Tugend, an Menſchenwürde, an Adel der Gefinnung 
ſah eg ſich am liebſten von Menſchen umgeben, die ihm ſchmeichelten, die ſeinen 
Lüſten dienten, deren Geſellſchaft zu ſeiner Erheiterung beitrug. Ein Epicurãer 
im altgriechiſchen Geiſte ſchlug ee ſich die widerwärtigen Dinge gern aus dem 
Sinn, warf er den Ernſt des Lebens weit von ſich; Mühe und Schmerzen waren 
ibm unerträglich, Sorgen und Arbeiten läſtig, leidenſchaftliche Erregung unbe⸗ 
quem. Er theilte nicht den Ehrgeiz und die Herrſchbegierde ſeines franzöfiſchen 
Zeitgenoſſen; unbekümmert um Lob und Tadel der Mitwelt, lebte er nur im er⸗ 
ſchöpfenden Genuß des Tages, bei den religiöſen Streitfragen der Zeit war ſein 
Gewiſſen wenig betheiligt; der Fanatismus war ihm unheimlich; ſeine Vorliebe 
für Papismus wie ſeine Abneigung gegen das Presbyterianerthum wurzelten in 
ãußerlichen Eindrũcken. Wie er ſelbſt zwiſchen Unglauben und Katholicismus 
hin und her ſchwankte und jedem Confeſſionalismus mißtraute, ſo glaubte er 
auch bei Andern nicht an aufrichtige religiöſe Ueberzeugung. Wenn gleich nicht 
ohne Verſtand, Weltkenntniß und Klugheit verfolgte et doch weder in der Re⸗ 
gierung des eigenen Landes noch in der auswärtigen Politik ein feſtes, klares 
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Eyſtem; wie er in ſeinem Privatleben vom Genuß der Stunde, von den Reizen 
der Sinne, von den Einflüſſen der Frauen und der Höflinge ſich beſtimmen ließ, 
ſo bewegte ec ſich während der ſturmbvollen Ereigniſſe, welche die Welt burd， 
ſchütterten, gleich einer unſteten Wetterfahne ohne Grundſätze und Willenskraft nach 
der durch den Zwang der Verhältniſſe oder äußere Impulſe ibm gegebenen Richtung. 
gur Einem politiſchen Zweck jagte er mit folgerichtigem Geiſte nach: die königliche 
Autorität über die parlamentariſchen Gewalten zu erheben und die Prätogative 
der Lrone unabhängig von den wechſelnden Einflüſſen der Parteien zu machen. — 
Den Frohſinn und die heitere lebensluſtige Stimmung, die er in ſeiner eigenen 
Seele zu ſchaffen oder zu erhalten beſtrebt war, ſuchte er auch in Andern hervor⸗ 
zurufen. Niemand verſtand es beſſer als er die Menſchen, die in ſeine Nähe 
kamen, die ſeine Umgebung, ſeine Geſellſchaft bildeten, an ſich zu feſſeln und 
ducch die ibm eigenen Gaben perſönlicher Liebenswürdigkeit, Gefaälligkeit und 
fürftlicher Freigebigkeit zu bezaubern. Ein ritterlicher Mann, der in ſchweren 
Zeiten Muth bewieſen, von der Romantik einer gefahrvollen Vergangenheit an⸗ 
gehaucht und emporgetragen, im geſelligen Verkehr mit ſchönen Damen und 
Cavalieren durch feine Manieren, durch Witz und Laune, durch anmuthiges, 
hofliches, gebildetes Weſen hervorragend, wie ſollte nicht ein ſolcher Fürſt von 
ſeiner Umgebung geliebt, verehrt und verherrlicht werden in einer Zeit, ba derartige 
kigenſchaften in der vornehmen Geſellſchaft ſo hoch im Werth ſtanden? Dieſe 
glänzende Außenſeite deckte in den Augen der royaliſtiſch ſchwärmenden engliſchen 
Welt die inneren Fehler zu, die ſinnliche genußſüchtige Natur, das Streben, den 
Gtaatsſchatz zur Befriedigung der eigenen Neigungen und Lüſte auszubeuten, den 
hang zur Falſchheit, zur Frivolität, zur Mißachtung geſetzlicher Schranken, 
ſtaatlichrr Ordnungen, menſchlicher Rechte. Die Ausſchweifungen, die 5in， 
gebung an die Laſter und Begierden des Fleiſches, die am Hof herrſchend waren, 
wurden in allen Kreiſen nachgeahmt, fanden Beifall und Billigung; die öffent⸗ 
liche Meinung erhob ſie zur Mode, ſie galten als Zeichen feiner Bildung. Standen 
fog im Gegenſatz zu der Rigoroſität, zu der gezwungenen Enthaltſamkeit, 
welche das verhaßte Regiment der Puritaner der Nation auferlegt hatte. Leicht⸗ 
ſettigleit, Sittenloſigkeit, Weltluſt gehörten zu dem herrſchenden Syſtem. Das 
Vethaus wurde durch das Theater verdrängt, unter den wechſelnden Liebſchaften 
des Königs nahmen Schauſpielerinnen eine wichtige Stelle ein. Man erging 
ſih in ſarkaſtiſchen Bemerkungen und Spottreden gegen bie Sonderlinge, die 
noch an alter Sitte und Tugend feſthielten. Im Salon und an der Tafel des 
Koͤnigs gehörte es zum guten Ton, Alles auch das Würdige und Bedeutende 
ins Laͤcherliche zu ziehen. Alle leichteren Gattungen der Literatur erhielten durch 
die vorherrſchende Zügelloſigkeit dunkle Flecken; die Dichtkunſt gab ſich zur 
和 pplerin jeder niedrigen Begierde her; die Satire, anſtatt Schuld und Irr⸗ 
erröthen zu machen, wandte ihre furchtbaren Pfeile gegen Unſchuld und 
Vahrheit.“ 


Veber, Weitgeſchichte. VI. 30 





Schottland. 


Srfanb。 


466 B. Die letzzten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts. 


Die ſchottiſchen Presbyterianer hatten einſt den Anſtoß zum Uniſturz der Epis⸗⸗ 
copalkirche in Eugland gegeben und ihr eigenes Kirchenweſen zur Herrſchaft, zur Staats 
kirche erhoben. Was war natürlicher, als daß die rückbewegende Strömung nunmehr 
ihren Weg nach dem Mutterſchooß, nach der Urſprungſtätte nahm? Das biſchöfliche 
Syſtem, das Karl J. nicht durchzuführen vermocht hatte, wurde jetzt dem ſchottiſchen 
Volke auferlegt; die Uniformitätsakte ſollte auch für das nördliche Königreich Geltung 
haben, League und Govenant ſollten nicht mehr ſortbeſtehen, Geiſtliche, von Biſchoöfen 
ordinirt, ſollten den Gottesdienſt nach der anglicaniſchen Liturgie abhalten. Die hoch⸗ 
kirchliche Regierung glaubte der Chriſtenpflicht der Toleranz genügend Rechnung zu 
tragen, wenn ſte den Presbyterianern, die nicht mit vollen Segeln in das royaliſtiſch⸗ 
ſtaatskirchliche Lager einziehen wollten, unter dem Ramen „Indulgenz“ eine halbe 
Ouldung gewährte. „Aber es gab viel ungeſtüme und entſchloſſene Maäͤnner (ſagt 
Macaulay), beſonders tn den weſtlichen Riederlanden, welche der Meinung waren, daß 
die Verpflichtung, den Covenant zu halten, höher ſtehe, als die Verpflichtung, der 
Obrigkeit Mu gehorchen. Die Menſchen fuhren fort, im Widerſpruch mit dem Geſeh 
Verſammlungen zu halten und Gott auf ihre Art und Weiſe zu verehren. Die Indul⸗ 
genz betrachteten ſie nicht als eine halbe Entſchädigung für die Unbilden, welche von 
der Obrigkeit der Kirche zugefügt würden, ſondern als ein neues und um ſo gehäffigeres 
Uebel, weil es unter dem Scheine einer Wohlthat verborgen gehalten ward. Verfolgung, 
ſagten ſie, kbönne allein den Körper tödten, aber die ſchwarze Indulgenz tödte die Seele 
Aus den Stadten vertrieben, verſammelten ſie ſich auf Haiden und in Gebirgen; durch 
die bürgerliche Macht angegriffen, vertrieben ſie ohne Bedenken Gewalt mit Gewalt. 
Bei jedem Conventikel erſchienen ſie in Waffen, mehrfach kam es zum offenen Aufruhr. 
Sie wurden mit Leichtigkeit beſtegt, aber unter Niederlagen und Strafen wuchs ihr 
Muth. Gejagt gleich wilden Thieren, gefoltert, bis ihre Knochen breitgeſchlagen waren. 
eingekerklert zu Hunderten, gehängt zu Dutzenden, zu einer Deit preisgegeben der Zügel⸗ 
loſigkeit der Soldaten von England, zu einer andern be Varmherzigkeit von Räuber⸗ 
banden des Hochlandes, behaupteten ſie trotz ihrer Bedrängniß einen ſo wilden Muth, 
daß der kühnſte und mächtigſte Dränger nicht umhin konnte, ihre Verwegenheit und 
Verzweiflung zu fürchten“. 

Auch in Jeland, wo man die Rückführung des Stuartſchen Königthums nicht 
minder enthufiaſtiſch begrüßte, als in dem Heimathlande der Familie, konnte die Saat 
der alten Zwietracht nicht ausgerottet werden. Wohl wurde das harte und energiſche 
Syſtem, durch welches Oliver die Inſel ganz und gar angliſiren wollte, verlafſen und 
den neuen Befſitzern auferlegt, der dritten Theil ihres erworbenen Landes abzutreten; 
aber was gewann die alte Bevölkerung, wenn nun an die Stelle der Cromwellianer 
irlaͤndiſche Muͤnner reformatoriſchen Bekenntnifſes traten, wie ſie durch Gunft oder 
Willlũx auserleſen wurden? Selbſt Graf Ormond, dem be Kanzler Clarendon, ſein 
Freund und Geſinnungsverwandter, die iriſche Statthalterſchaft als Preis ſeiner Treue 
und royaliſtiſchen Hingebung zuwandte, war als ſtrenger Auglicaner den Papiſten ver⸗ 
haßt. Der Gegenſatz der Religion und Abſtammung dauerte fort; die Romaniſten 
hegten gegen die engliſchen Anfiedler dieſelben Antipathien, denſelben Racen- und Con⸗ 
feſſionshaß wie ihre Vorfahren; von einer inneren Verſohnung, von einem Streben 
nach friedfertigem Zuſammenleben war kbeine Spur vorhanden. Zwiſchen keltiſchem und 
angelſächſiſchem Blut erbte die Feindſchaft fort von Geſchlecht zu Geſchlecht. 


Unter ſolchen Zeichen der Zeit führte König Karl II das monarchiſche Re⸗ 
gierungsſyſtem, das mit ſeiner Rückberufung neubegründet worden, zur Voll. 
endung. Aber für die Nation wurde die Herrſchaft des charakterloſen und wol⸗ 
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lüſtigen Fürſten bald verhängnißvoll. Weder das Schickſal des Vaters noch die 
eigenen Erlebniſſe früherer Tage dienten dem leichtſinnigen Stuart zur Lehre und 

Warnung. Sn dem fröhlichen Hofe zu Whitehall gedachte man weniger als 
ugendwo ſonſt der ernſften Vergangenheit. Die Wohlfahrt der Nation trat zurück 
hinter der Selbſtſucht des Königs und ſeiner Miniſier und Höflinge; der geſellſchaft⸗ 

liche Glanz und die leichtfertigen Sitten von Verſailles dienten auch in London 

zum Vorbild; die kirchliche Einheit der Nation und der monarchiſche Abſolutis⸗ 

mus, die Ludwig XIV. in das Staatsleben einzuführen befliſſen war, ſchwebten 

ud ſeinem engliſchen Zeitgenoſſen als Ziel vor. Mit mehr Vorſicht als der 

Vater aber mit derſelben Taktik ſuchte ſich Karl II. der Feſſeln zu entledigen, 

welche Cinrichtungen und Geſetze ſeiner ſouveränen Gewalt auferlegten. 


Wir wiſſen aus der Geſchichte Frankreichs, daß Karl, um bet ſeinen Ausgaben 和 全 人 
Mo den Bewilligungen des Parlaments unabhaͤngig zu ſein, Stadt unb Gebiet von 
fintirgen am Frankreich verkaufte. Es focht den Koͤnig und ſeinen habgierigen Kanzler 
Clarendon wenig an, daß der Handel im proteſtantiſchen Europa ſchmerzliche Gefühle 
ttregte, daß man in England die Vertreibung der dem roͤmiſch⸗katholiſchen Glauben 
abgewandten Landsleute mit Unwillen aufnahm, daß der Kurfürſt von Brandenburg 
m London Vorſtellungen machen ließ. Für Cromwell, meinte der Stuart, habe Der 
deſtz des Platzes Bedeutung gehabt, „weil er Einfluß auf den Continent auszuũben, 
das proteſtantiſche Gemeingefũhl für fg zu erwecken beabfichtigte“; Er aber theile dieſes 
Etteben nicht, er wolle vielmehr die continentalen Einflüſſe von dem Staate und der 
ſirche Englands fern halten. Ohne Sinn für die Ehre der Nation, trat daher Karl 
fünf Millionen Livres die Hafenſtadt an Ludwig XIV. ap und „verjubelte ben 1002. 
aufpreiß. 


sn der Ruhm⸗ und Ehrſucht wetteiferte der engliſche Konig nicht mit dem fran⸗ — und 
zoͤſſchen Monarchen; um fo mehr wurde Ludwig und ber Verſailler 各 of ſein Vorbildd 
in andern Richtungen. Wenn Karl Anfangs ſeine Mißbilligung ausſprach, daß der 
ſtanzoͤſiſche Aönig die Damen, denen er ſeine Reigung zuwandte, an den Hof, unter 
die Augen ſeiner rechtmäͤßigen Gemahlin brachte, ſo ahmte er das Beiſpiel bald mit 
Uebertreibung nach. So menig die ſpaniſche Infantin in Paris ben ſinnlichen Begierden 
td Gemahles genũgte, ſo wenig vermochte au die portugieſiſche den engliſchen König 
zu reigen und zu befriedigen. Beide waren voll Liebe und Hingebung für ihre könig⸗ 
lihen Cheherren und nicht ohne Schonheit und Anmuth, aber beide, in klöſterlicher 
kinſamkeit erzogen, waren ſchüchtern, mehr der kirchlichen Devotion als dem verfeinerten 
Vellleben zugethan und nicht geiſtreich und gewandt genug, um zu feſſeln und zu be⸗ 
Rubern. So kam eb, daß am beiden Hoͤfen das geſellſchaftliche Leben nicht von ben 
tnigtigen Frauen beſtimmt und geleitet ward, ſondern von Maͤtreſſen. Sn Whitehall eaby Faſt 
nahm Me Lady Caſtlemain, die fuͤr die ſchönſte Frau in England galt, und eine glinc (加 和 有 nn 
jn Unterhaltungsgabe mit einen beweglichen intriganten Geiſt und mit einer Mei⸗ 
lerſchaft in allen Vuhlkuünſten und Hofränken verband, dieſelbe Stelle ein, wie in Ver⸗ 
finee La Valliere und Frau von Monteſpan. Sie wurde in den Hofhalt der Königin 
aufgenommen und verdrängte die kleine ſüdländiſche Infantin, die ihrem Gemahl keine 
Kinder gebar, bald aus dem Herzen des Stuart. Voll Ehrgeiz und Herrſchſucht übte 
& einen mächtigen Ginftuf auf Politik und Staatsgeſchäfie, da fie den König durch 
re launiſche Gunſt ganz nach ihrem Willen lenkte. 
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—— Dem Kanzler Clarendon war die königliche Geliebte nicht gewogen. Sie arbeitete 
unermũdlich an ſeinem Sturze. Der Kanzler beſaß manche Eigenſchaften, die ihn unlieb⸗ 
ſam machten und Blöße zu Angriffen darboten. Er war herbe, anmaßend und recht⸗ 
haberiſch und konnte keinen Widerſpruch ertragen; auch war er in Geldſachen nicht ohne 
Makel. Man gab ibm Schuld, daß er der Beſtechung zugänglich ſei, daß er Geſchenke 
annehme, die auf ſeine amtlichen Handlungen und Entſcheidungen Einfluß übten. In 
den Hofkreiſen 人 fterte man ſich zu, daß er ben König zu der Heirath mit der portugie⸗ 
ſiſchen Infantin, von deren Unfruchtbarkeit er überzeugt geweſen, nur darum beſtimmt 
habe, damit ſeine Enkel, die Kinder ſeiner Tochter Anna, der Herzogin von Vork, der⸗ 
maleinſt den engliſchen Thron erben möchten. Seine ſtarre Anhänglichkeit an die an⸗ 
glicaniſche Episcopalkirche war der katholicirenden Hofcamarilla, inſonderheit der Köni⸗ 
gin Mutter Marie Henriette ein Dorn im Auge. Aber der Lordkanzler beſaß folche 
Uebung und Gewandtheit in den Staatsgeſchäften, hatte unter den Biſchöfen und 
Geiſtlichen, unter den Richtern und Beamten, unter der Geld⸗- und Geburtsariſtocratie 
fo viele Anhänger, war cin fo gewaltiger Redner im Parlament, ſo geſchickt im Aus⸗ 
arbeiten von Staatsſchriften, wußte im geheimen Rathe ſo klar und nachdrücklich ſeine 
Vorträge zu begründen, daß er dem König und der Regierung unentbehrlich war. Es 
iſt uns bekannt, wie ſehr Karl ſeine während des Exils bewieſene Treue und Anhäng⸗ 
lichkeit an die Stuart'ſche Dynaſtie und ſeine erfolgreiche Thätigkeit für die Herſtellung 
des Thrones belohnt hatte; er war das Haupt des Cabinets, alle Staatsgeſchäfte lagen 
auf ſeinen Schultern, da der arbeitſcheue Monarch gerne ibm alle Laſten und Sorgen 
aufbürdete; und Clarendon ſcheute keine Mũhe, ſeinem Herrn Geld in die Kaſſe zu lie⸗ 
fern, was in deſſen Augen der höchſte Vorzug war. 

—— Und nicht blos im Hofleben, auch in den religiöſen und kirchlichen Angelegenheiten 

— 区 nahm ſich ber Stuart'ſche König ſeinen Bourbon'ſchen Zeitgenoſſen zum Vorbild, ſo 
verſchieden auch die Stellung beider Volkler und Monarchen zu dieſer Frage war. Wie 
uns bekannt, hat man ſchon während des Exils von einem Uebertritt Karls zur katho— 
liſchen Kirche geſprochen, und es unterliegt keinem Zweifel, daß er damals wie in der 
Folgezeit mit Rom wegen eines ſolchen Schrittes Unterhandlungen gepflogen hat. Ob 
und zu welcher Zeit er aber in Wirklichkeit heimlich den römiſchen Kirchenglauben ange⸗ 
nommien, iſt nie mit Sicherheit an den Tag gekommen. Er war ſtets befliſſen, den 
Katholiken Englands Erleichterung zu verſchaffen theils aus innerer Sympathie, theile 
aus Dankbarkeit für manche Dienſte und für die Anhänglichkeit, die ſie ihm in ſchwie⸗ 
rigen Lagen bewieſen; aber von dem Fanatismus ſeines ſtrengeren und beſchränkteren 
Bruders Jacob war Karl weit entfernt. Wenn ec einer Verbindung mit dem Ponti⸗ 
ficat innerlich nicht widerſtrebte, ſo ſollte doch die anglicaniſche Kirche eine ſelbſtändige 
hierarchiſche Verfaſſung behalten, die dem päpſtlichen Stuhle nur gewiſſe Reſervatrechte ein⸗ 
geräumt haben würde. Ein nationales Patriarchat und Landesconcil ſollte in den dre: 
vereinigten Reichen die kirchlichen Dinge wahren und pflegen. Dem zweiten Karl 
ſchwebte eine anglicaniſch⸗katholiſche Kirche vor, die in den Dogmen und Cultusformen 
fich möglichſt enge an die Papſtkirche anſchließen, in der Verwaltung und in den hierarchi 
ſchen Ordnungen und Rechten moͤglichſt unabhängig ſein, auf eigenen Füßen ſichen 
ſollte. Innerhalb dieſes kirchlichen Organismus könnten nach ſeiner Anſicht Episcopale, 
Papiſten und Presbyterianer ihre Stelle finden ſomit eine gewiſſe kirchliche Uniformitat 
und Einheit begründet werden, welche die engliſche Reichslirche mit der römiſch katho 
liſchen Kirche des Continents in eine Art von Verbindung und Uebereinſtimmung brachte, 
ohne daß damit die durch die Reformation bewirkte nationale Eigenthümlichkeit und 
Selbſtaͤndigkeit aufgehoben wũrde. Mit ſolchen unioniſtiſchen Plaͤnen hat fg Karl ſo 
weit es ſich mit ſeiner oberfläͤchlichen Ratur vertrug, ſeine ganze Regierungszeit to 
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beijdaftigt und auch hier wirkte das Beiſpiel Frankreichs mehr oder minder anregend 
auf ihn ein. Wir wiſſen, daß Ludwig XIV und die franzöfiſche Hierarchie auch der 
gallicaniſchen Kirche eine größere Unabhängigkeit von Rom zu verſchaffen bemüht wa⸗ 
ren, daß die ultramontanen Tendenzen der Jeſuiten bei dem gallicaniſchen Klerus und 
der Staatsregierung wenig Sympathie fanden, daß dem Machthaber von Verſailles ein 
national und kirchlich geeinigtes Staatsweſen unter einem abſoluten Oberhaupte als 
Ideal einer wahren Monarchie vorſchwebte. In dieſem Sinne wurden auf dem Pariſer 
Nationalconcil die vier Fundamentalgeſetze der gallicaniſchen Kirche feſtgeſtellt, in dieſem 
Sinne die Revocation des Ediktes von Nantes beſchloſſen. Auch in England wurden 
ſchon in den erſten Regierungsjahren Karls ejnleitende Schritte zur Erweiterung der 
Uniformitãtsakte verſucht, durch welche die episcopale Hierarchie zur Gemeinſchaft mit 
Rom zurückgeführt werden möchte. So lange ed galt, die anabaptiſtiſchen Sccten ur 
Schwärmer, die fg immer noch von Zeit zu Zeit regten, mit der Strenge des Geſchzes 
niederzuſchlagen, ließ die Regierung die biſchöflichen Gerichtshöfe auf Grund des Ueber⸗ 
cinſtimmungsgeſetzes ruhig ihren Gang gehen und unterſtũtzte ihren Cifer durch den 
weltlichen Arm: auch mit den Presbyterianern hatte man wenig Mitleid und Rachſicht. 
Als aber die Episcopalen ihre Rache an den Diſſenters geſtillt und die Strenge der 
Ronconformiſtengeſetze auch die katholiſchen Recuſanten betraf, da erinnerte ſich Karl 
wieder feiner früheren Zuſagen und er wũnſchte eine Milderung der Geſehze. Seit dieſer 
Zeit ging dem König der ODruck, unter dem die Katholiken ſeufzten, ſehr zu Herzen. 
Sn dieſer Stimmung ließ ec im Dechr. 1662 eine ,Weclarationm bekannt machen, worin 
geſagt war, daß es zu der Prärogative Der Krone gehöre, von der Ausführung des 
Uniformitätsgeſetzes zu diſpenfiren; daß er demgemäß feitne römiſch⸗katholiſchen Unter⸗ 
thanen, die ihm und dem Reiche viele Dienſte geleiſtet, von der Jurisdiction der geiſt⸗ 
lichen Gerichtshöfe und von den auferlegten Strafen entbinde. Richt eine allgemeine 
Loleranz, hieß es in dem Manifeſt, noch eine Gleichſtellung der Bekenntniſſe liege in des 
Königs Abficht, der Unterſchied zwiſchen Diſſenters und Bekennern der Staatskirche 
ſolle fortbeſtehen; aber um des Friedens und der Gerechtigkeit willen halte er es für 
angemeſſen, den katholiſchen Glaubensverwandten, Induigenz“ zu gewähren. Sn der 
Thronrede, womit die neue Sitzung des Parlaments im folgenden Februar eröffnetebr. 
ward, empfahl der König Mn beiden Häuſern die Annahme der v@eclaratiom Ra 
erfuhr er aber einen unerwarteten Widerſtand. Weit entfernt, das Diſpenſationsrecht 
der Krone anzuerkennen, erklaͤrte vielmehr das Unterhaus, die Uniformitätsakte fei ein 
altes Landesgeſetz, das nur durch Parlamentsbeſchluß veraͤndert oder außer Kraft geſetzt 
werden kõönne; dem König habe gar nicht das Recht zugeſtanden, in dem Manifeſt von 
Breda derartige Zuſtcherungen zu geben. Sn ähnlichem Sinne ließ ſich auch das Ober⸗ 
haus vernehmen. Die Biſchöfe, die hier den Ausſchlag gaben, wollten nichts von einer 
Praͤrogative hören, die Jeſuiten und Ordensgeiſtliche ins Land zurückzuführen und dem 
Papismus aufs Neue den Zugang zu 5ffnen drohte. Selbſt der Kanzler ſprach ſich miß⸗ 
billigend üͤber die Declaration des Königs aus. Es war das erſte Symptom, daß ihre 
Vege auseinander gingen. Bereits ſtanden Henry Vennet, welcher gegen Clarendons 
Willen zum Staatsſecretär erhoben worden, Aſhley Cooper und der katholiſche Lord 
Vriſtol höher tn der Hofgunſt. Der letzte, ein Edelmann von Genialität und ſchwung⸗ 
voller Rede, machte ſchon be dieſer Gelegenheit einen Verſuch, den Kanzler durch eine 
Anklage vor den Lords zu ſtürzen. Aber das Unternchmen ſcheiterte; mod ſtand Cla⸗ 
rendon zu feſt in der öffentlichen Meinung. Der König aber konnte aus dem Vorgange 
Mn Schluß ziehen, daß Reunionsgedanken tn der engliſchen Nation keinen Anklang faͤn⸗ 
den. Unter den Kämpfen gegen den Papismus erſtarkte in der anglicaniſchen Kirche das 
proteſtantiſche Bewußtſein, die Einſicht, daß ſie den Reformationskirchen des Continents 
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verwandt ſei. Zu keiner Zeit, weder früher noch ſpäter, trat der proteſtantiſche Cha⸗ 


rakter in der anglokatholiſchen Episcopalkirche fo ſcharf hervor ald unter den beiden 
letzten Stuarts. Und auch in Rom war man ſehr kühl gegen die Anzeichen katholi⸗ 
cirenden Tendenzen; für halbe Maßregeln war jene 8eit der ſchärfſten Reaction nicht 
empfänglich. Was nicht auf dem Grunde des Tridentinums beruhte, galt den Papiſten 
als Ketzzerei. Wir wiſſen, daß auch der franzöſiſche König und Klerus reumüthig in 
den Schooß des Romanismus zurückkehrte. Damals wollte man von keiner Seitenthüre, 
von keinem Einſchleichen in die Behauſungen der römiſchen Rechtgläubigkeit wifſen. 
Wer nicht durch die offene Pforte eingehen wollte, ſollte draußen bleiben. Rur der 
Weg der Heuchelei war nicht verſchloſſen, und auf dem iſt Karl D. bis zu ſeinem Tod 
gewandelt. 


Es war als ob Natur und Menſchen ſich vereinigt hätten, das engliſche 
Reich in den erſten Jahren der Stuartſchen Reſtauration mit ſchweren Drang— 
ſalen heimzuſuchen. Eine Peſtſeuche ſtürzte in einem einzigen Sommer hundert⸗ 
tauſend Bewohner der Hauptſtadt ins Grab; im nächſten Jahr verzehrten die 
Flammen zwei Drittel von London, 13, 000 Häuſer und 89 Kirchen. Bald 
darauf befuhr, wie früher erwähnt (S. 372.), die holländiſche Flotte die Themiſe, 
verbrannte die Kriegsſchiffe, raubte Fahrzeuge und Gut und bedrohte die Haupt⸗ 
ſtadt. Den leichtſinnigen Stuart focht dies Alles wenig an; es wird erzählt, daß 
am Tage des Flottenbrandes, als die Bürgerſchaft Londons zum erſtenmal von 
dem Donner fremden Geſchützes erſchreckt ward, der König mit ſeinen Buhlerinnen 
in kindiſchem Getändel einer Motte nachjagte. Die hohen Geldbewilligungen 


des Parlaments für den Krieg dienten zur Bereicherung der Schmeichler und 


Hoflinge. In dem Frieden von Breda nahm England Schaden ar Ehre um 
Anſehen. Eine große Verſtimmung gegen den Hof ging durch die ganze Nation: 
man verglich die Cromwellſchen Triumphe mit der ruhmloſen Gegenwart, da⸗ 
mals habe eine kraftvolle proteſtantiſche Politik gewaltet, jetzt buhle man mit dem 


Romanismus. Schärfer als je wurden die katholicirenden Tendenzen verurtheilt. 


Noch jetzt lieſt man auf dem Denkmale, das zur Erinnerung an den großen 


Brand in der Cith errichtet ward, die ſchwere Beſchuldigung, daß die Katholiken 


das Unglück angeſtiftet hätten. Während der Peſt, als der Hof nach Orford 


flůchtete und die anglicaniſchen Biſchöfe und Geiſtlichen fg furchtſam zu Hauſe 


hielten, hatten puritaniſche Seelſorger den Leidenden und Sterbenden die Worte 


des Lebens, die Tröſtungen des Evangeliums gebracht; und ſie ſollten verjagt, 
geſtraft, verfolgt werden, weil 人 nach der Vorſchrift ihres Gewiſſens und ihrer 


Ueberzeugung ihr Gebet verrichteten und das Abendmahl empfingen? Ein Zug 
von Mitleid und Theilnahme durchdrang die Gemüther. Parlament und Hier⸗ 
archie geriethen in Beſorgniß, daß das Volk vor dem Papismus der Hofkreiſe 
ſich wieder in den Schooß des Puritanismus flüchten möchte. Die Reichsſtände 
in Orford ſuchten daher durch eine neue Akte die Conformität ſicher zu ſtellen. 


Jedermann ſollte ſich eidlich verpflichten, daß er auf keine Veränderung in Staat 


und Kirche denke und daß er es für ungeſetzlich halte, unter was immer für Um⸗ 
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ſtaͤnden Waffen gegen den König oder ſeine Beauftragten zu führen. Jeder 
Prediger oder Lehrer der den Eid verweigere, folle von dem Orte, wo er bisher ge⸗ 
lebt und gelehrt, auf fünf Meilen entfernt bleiben. Dieſe Akte des unbedingten 
paſſiven Gehorſams ſollte ein neues Bollwerk für die Uniformität ſein; aber fie 
machte in ihrer Schaͤrfe einen ſo widerwärtigen Eindruck, daß ſie nie in ihrenm 
ganzen Umfang zur Geltung gebracht metben konnte. Die Presbyteriauer be⸗ 
harrten bei der Doetrin, daß unter gewiſſen Umſtänden Widerſtand erlaubt ſei. 
Bald nach dem Ftieden von Bteda zog ſich ein heftiger Sturm über dem ECmee 

Haupte des Kanzlers Clarendon zuſarimen. Im Unterhauſe waren ſcharfe Reden —— 
gegen die ungetreue Finanzverwaltung, gegen die Verſchlenderung der Staats⸗ 
gelder wãhrend des hoklaͤndiſchen Krieges geführt worden; man hatte die Nieder⸗ 
ſetzung einer Conmmiſſion zur Prũfung der Rechnungedcher der bei den Aus⸗ 
gaben betheiligten Beamten verlangt. Clarendon, dem alle Fehler und Uebel⸗ 
ſtaͤnde in der Verwaltung zur Laſt gelegt wurden, war der Anficht, der König 
ſolle das Parlament auflöſen, damit nicht die Oppoſition wieder wie ehedem die 
Regierungsgewalt lähme und ſchwäche, die Prärogative der Krone von Reuem 
in Frage 化 不， Die Kunde von diefem Rath drang bald in die Oeffentlichkeit 
und dermehrte die Abneigung gegen den Leiter der Staatsgeſchäfte. Beſonders 
waren die Viſchöfe und alle Hochkirchlichen über das Vorhaben erzürnt, weil fie 
fürchteten, bei der vorherrſchenden Strömung der öffentlichen Meinung würden 
die Presbyterianer wieder in die Höhe kommen. Aber auch in andern Kreiſen 
hatte ber Kanzler wenig Freunde. Die Viſſenters haßten in ihm den ſchroffen 
und ſtrengen Verfechter der Uniformität; die Royaliſten zürnten ihm, daß er 
durch das ftricte Feſthalten ar der Indemnität die Wiedergewinnung ihrer ver⸗ 
lornen Güter verhinderte; ſein prachtvoller Palaſt, den et erbauen ließ und mit 
den herrlichſten Bildern von van 人 und andern Meiſtern ausſchmückte, ſeine 
Reichthũmer, über deren Erwerbung allerlei ungünſtige Gerüchte im Lande um⸗ 
liefen, erregten Neid und Mißgunſt und ſchärften die böſen Zungen. Auch am 
Hofe, im geheimen Rathe, bei den Lords hatte er zahlreiche Gegner. Seine ſar⸗ 
kaſtiſchen Bemerkungen über die galanten Herren und Damen, über die Stutzer 
und Pofſenreißer bei Hofe, die langen Moralpredigten, die ef dem König über 
ſeinen unſittlichen Lebenswandel, ñber ſeine ſündenvolle Geſellſchaft hielt, erregten 
unangenehme und bittere Empfindungen; Lady Caſtlemain ſetzte alle Intriguen 
und Buhlkünſte wider ihn in Bewegung; die Mitglieder des Cabinets, die viel 
unter ſeinem barſchen hochfahrenden Weſen zu leiden hatten, und von denen 
manche, wie. William Cobentry or Macht und Cinflußſß zu gewinnen hofften, 
wũnſchten ſeine Entfernung. Alle dieſe Gegner nahmen mit Schadenfreude 
wahr, daß der Kanzler ſeinen früher ſo ſtarken Rũückhalt im Parlamente und in 
der Nation verloren habe, und ſetzten alle Hebel ein, den verhaßten und beneideten 
Staatsmann zu Fall zu bringen. Es gelang ihnen nur zu wohl. Karl fühlte 
ſich ohnedies gedrüũckt und beengt durch die alten Rathgeber, die ihn noch immier 
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unter einer Art von Vormundſchaft hielten; er wollte gerne von ihrer hofmieiſter⸗ 
lichen Beauffichtigung frei ſein, um deſto ſchrankenloſer ſich ſeinen Lüuſten und 
Neigungen hingeben zu können. Clarendon hegte immer noch eine gewiſſe Pietät 
für die altengliſche Verfaſſung, für parlamentariſche Rechte; er duldete nicht, daß 
die Fundamentalgeſetze der alten Monarchie verletzt oder umgangen würden. 
„Seine Idee war, die Prärogative des erblichen Königthums, ausgeübt durch 
die Großwürdenträger der Krone, und die biſchöfliche Kirche mit der parlamen⸗ 
tariſchen Verfaſſung zu combiniren und alle entgegengeſetzten Elemente zurück⸗ 
zudrängen oder zu erdrũcken.“ Dadurch ſah ſich der König zu manchen Rüdc⸗ 
fichten gegenüber dem Parlamente und dem geſetzlichen Herkommen genöthigt, 
die ihm oft läſtig waren. Dieſer Feſſeln wũnſchte er entbunden zu ſein, um im 
Sinne ſeines großen Zeitgenoſſen jenſeits des Kanals in die Bahnen einer abſo⸗ 
luten Monarchie einzulenken, mit Hũlfe der militäriſchen Macht ſeine Prärogative 
auszudehnen und in den vollen Beſiß einer durchgreifenden Gewalt und Au- 
Sb 1667. foritat zu kommen. So erfolgte denn der Sturz des Kanzlers. Er wurde in 
Ungnade ſeines hohen Amtes entlaſſen und das Reichsſiegel in die Hände von 
Orlando Bridgeman gelegt. Das genügte jedoch ſeinen Gegnern nicht. Es 
bildete ſich eine Coalition von Mitgliedern des geheimen Raths und der beiden 
Häuſer, welche eine Anklage auf Hochverrath aufſtellten. Er ſollte das Cdidial 
von Strafford erleiden. Schon wurde bei den Lords der Antrag auf ſeine Ver⸗ 
haftung eingebracht, nachdem feine Rechtfertigungsſchrift öffentlich durch Henkers⸗ 
hand verbrannt worden. Da erkannte der Miniſter, daß er in England nicht mehr 
ſicher ſei; er entfloh nach Frankreich, verfolgt von einem Parlamentsbeſchluß, der 
ihn zu ewiger Verbannung verdammte. Seine Rückkehr ſollte als Hochverrath 
betrachtet werden und ſeine Begnadigung nur unter Beiſtimmung beider Häuſer 
erfolgen dürfen. 


— — Durch dieſen Verbannungsſpruch wollte man der Möglichkeit vorbeugen, daß im 

—XR Falle eines Thronwechſels der verhaßte Mann durch ſeinen Schwiegerſohn zurũckgerufen 
werden möchte. Clarendon hat nie wieder das Land ſeiner Heimath betreten. Seine 
Bitten um Rückkehr blieben unerfüllt. Auf franzöfiſchem Voden vollendete er ſeine 
„Geſchichte der engliſchen Rebellion und Bürgerkriege“, die er ſchon in dem erſten Cxil 
begonnen, und die Schrift nbeg ſeine eigene Staatsverwaltung. Zugleich Geſchichte und 
Memoiren ſind ſeine ſchriftlichen Arbeiten das Spiegelbild ſeiner Stellung, ſeiner Be⸗ 
ſtrebungen und Ideen“, niedergeſchrieben im vollen Gefühle der ſich vollziehenden Creig⸗ 
niſſe und in raſchem Redefluß die Eindrücke wiedergebend, die Menſchen und Dinge in 
ibm zurückgelaſſen, „ein prächtiges Denkmal der Zeit, namentlich aller der Maänner. 
welche in dem Königthum von England zugleich das alte Geſeß und die anglicaniſche 
Kirche vertheidigten.“ Clarendon ſtarb in Rouen am 9. December 1674. 


2. Das Cabal⸗Miniſterium und die Teſtafite. 


of et Das Parlament hatte keine Urſache ſich über den Fall des Kanzlers, den 
es in einer Stimmung leidenſchaftlicher Aufwallung herbeigeführt, zu freuen. 
Es kamen Stunden, in denen Lords und Gemeine die Rückkehr des Verbannten 
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gewünſcht hätten. Denn nur zu bald erhob ſich von Neuem ein Kampf zwiſchen 
dem nach Unumſchränktheit ſtrebenden Königthum und dem die Volksrechte und 
die Landesreligion wahrenden Parlamente, der an frühere Vorgänge erinnerte. 
Geiſtreiche aber grundſaßzloſe Männer, zum Theil den Hofkreiſen angehörend, 
bemãchtigten fg der Regierung und verfolgten eine Politik, die ohne Rückſicht 
auf die Ehre und Wohlfahrt der Nation nur den ſelbſtſüchtigen Zwecken des 
Monarchen diente. Nach den Anfangsbuchſtaben der Ramen ſeiner Mitglieder 
(Sifford, Arlington, Buckingham, Aſhley, Lauderdale) wurde das Cabinet 
vom Volke bezeichnend ba6 Cabal⸗⸗Miniſterium genannt, eine Benennung, die 
fo charakteriſtiſch erſchien, daß ſie eine geſchichtliche Bedeutung erlangte. 


An der Spitze des neuen Cabinets ſtand lange Seit George Villiers, Herzog von Bad ng 
Buckingham, der Sohn jenes Günſtlings, der bte beiden erſten Stuarts auf die Vahn 
des Verderbens geführt hatte. Ausſchweifend, vergnũgungsſũchtig und leichtfertig wie 
der Vater, im Geſchäftsleben zwiſchen Zerſtreuung und Anſtrengung getheilt, von be⸗ 
weglichem Charakter und wandelbaren Grundſätzen und dabei voll Ehrgeiz und Herrſch⸗ 
fucht, wußte ſich der gewandte Lord durch die Gunſt des Koönigs zu einer fo einflußreichen 
Stellung emporzuſchwingen, daß die innere und auswärtige Politik hauptſächlich von 
ihm beſtimmt ward, aber tn einer Richtung, wie fie den Wünſchen und Neigungen des 
Monarchen entſprach. Karl war dem Hoflinge, der ſeine Liebſchaften mit Schauſpie⸗ 
lerinnen vermittelte und die nächtlichen Gelage tm Schloſſe durch ſeinen beißenden Witßz, 
ſeine Unterhaltungsgabe und ſeine Spottſucht belebte, ſehr zugethan; er überſah es, 
daß derſelbe den Earl von Shrewsbury, mit deſſen Gemahlin er in einem Liebesver⸗ 
haältniß ſtand, im Duell tödtete, und dann, obgleich verheirathet, daſſelbe Verhaͤltniß 
zu der Dame fortſete. 一 区 udinggam theilte die Abneigung des Königs gegen das 
Parlament, das immer wieder auf eine Unterſuchung uͤber die Verwendung der Staats⸗ 
gelder drang, das ſo ſpröde in ſeinen Bewilligungen und ſo ſtandhaft in der Wahrung 
der Landeſrechte war. Auch in dem Widerwillen gegen die ſtarre biſchöfliche Orthodoxie ro 
ſtimmte er mit ſeinem Gebieter ũberein und begünſtigte die liberal⸗religiöſen Tendenzen, 
die im Gegenſatz zu der Uniformität für eine Toleranz⸗Akte Boden zu ſchaffen fudten. 
Während aber der Stuart dabei nur die Katholiken tm Auge hatte, nur der romiſchen 
Kirche, für die er allein Sympathien hegte, eine freie Rechtöͤſtellung ſchaffen wollte, 
wünſchte der Herzog, der ſich den Presbyterianern zuneigte, die Duldung auch auf die 
iprigen Diſſenters auszudehnen. Es wurden mit Baxter und andern gemäßigten Non⸗ 
conformiſten neue Unterhandlungen angeknüpft. Durch einige Ermaͤßigungen in der 
Conformitãätsalte ſollten Me Presbyterianer tn die Lage geſetzt werden, ſich mit der 
Staatskirche zu verſoͤhnen; eine Indulgenz“, wie wir ſie ſchon oben in Schottland 
kennen gelernt, ſollte die Abweichenden vor Strafe ſchützen und Conventikel zulaſſen. 


Auch die übrigen Mitglieder des ‚Cabal⸗Miniſteriums“ waren zu einem areun 
Feldzug gegen Parlament und Episcopalkirche bereit; die Cinen wie Clifford und ee 
Arlington aus katholiſchen Intereſſen, die Andern aus Indifferentismus oder 
Servilitaͤt. Ständiſche Rechte und Confeſſionalismus ſtanden mit der Richtung 
der Zeit nicht mehr in Einklang. Die damals an dem tonangebenden franzoͤſiſchen 
Hofe herrſchende Sitte, durch Religionswechſel und Proſelytenmachen ſeine vor⸗ 
nehme Bildung und feine Lebensart zu beweiſen, hatte bereits auch in England 
Wurzel gefaßt. Die ganze hohe Geſellſchaft folgte dem Impulſe der 8eit，ben 
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Einflüſſen, welche die politiſche Machtſtellung be römiſch⸗katholiſchen Groß⸗ 

ſtaaten, die herrſchende Richtung der Literatur und Kunſt auf das Geiſtesleben 

ũbten. Nie hatte die prieſterliche Progaganda größere Erfolge in ihrer Be⸗ 
kehrungsthätigleit aufzuweiſen. Der Herzog von Dork, des Königs Bruder und 
muthmaßlicher Thronerbe, trat zur römiſchen Kirche ũber und brachte auch ſeine 
Gemahlin, zum großen Schmerz ihres Vaters, des verbanten Kanzlers Clarendon 

zu demſelben Schritt; und daß Karl ID. mit ſeinen gegenreformatoriſchen Ideen 

nicht offen hervortrat, daß ee ſeine katholiſche Ueberzengung in ſeiner Bruſt ver⸗ 

ſchloß und lieber auf dem unheimlichen Pfade der Heuchelei und Falſchheit fort⸗ 
wandelte, rũhrte zum guten Theil von dem Rathe Ludwigs XIV. her, der von 

einem offenen Religionswechſel und von einer übereilten Kundgebung romani- 

ſirender Neigungen Gefahr für das Bündniß fürchtete, über welches damals 
zwiſchen beiden Königen geheime Unterhandlungen gepflogen wurden. So ver- 

einigten fg abſolutiſtiſche und katholiſirende Tendenzen, um den engliſchen 
Staats⸗ und Kirchenbau zu untergraben und zu Falle zu bringen, eine ſub⸗ 

verſive Politik wie ſie in den Tagen Straffords und Lauds unternommen worden 

war. Damials ſtand das Inſelreich allein und verlaſſen da, jett ſchickte ſich abet 

die Regierung an, mit der erſten Großmacht eine Allianz zu Schutz und Zn 
aufzurichten. 
—— Wir haben die politiſche Lage jener Zeit früher kennen gelernt. Die Triple⸗ 
Allianz die den Frieden von Aachen erzwang und ein Gleichgewicht der euro⸗ 
pãifchen Machte zu begrũnden ſuchte, war durch die vereinte Thätigkeit des 
5 Staatsmannes be Witt und des engliſchen Geſandten William 
Temple zu Stande gebracht worden. Nun wiſſen wir aber, wie wenig Karl II. 
von jeher den ariſtokratiſchen Kaufherren, die damals an der Spitze der General⸗ 
ſtaaten ſtanden, geneigt war, wie wenig ein Bund mit der proteſtantiſchen Re 
publik, der ihn zu der katholiſchen Welt in feindlichen Gegenſatz zu bringen drohte, 
ſeinen Herzensneigungen entſprach. Sollte er Hand in Hand mit einer Regierung 
gehen, welche ſeinen Verwandten von der Statthalterſchaft in Holland aus-⸗ 
geſchloſſen, welche der Seeherrſchaft und den Coloniſationen Englands in Oſt- 
und Weſtindien eine ſo ſtarke Rivalität entgegen brachte? Wie viel vortheilhafter 
und zweckmäßiger war eine Allianz mit Frankreich! Ludwig XIV., der erſte 
Monarch der Zeit, das unbeſchränkte Oberhaupt des mächtigſten Staats, der 
Geld für ſeine Freunde und Waffen gegen die Feinde beſaß, der bereit war jedem 
Kampfgenoffen für Thron und Altar beizuſtehen, war in den Augen des Königs 
und der Hofcamarilla der rechte Mann, an den man ſich anſchließen müſſe. 
Eine enge Verbrüderung der beiden Monarchen konnte den von abſolutiftiſchen 
und katholiſchen Ideen erfüllten König an der Themſe allein zu dem erſehnten 
Ziele führen. Nur franzöſiſche Hülfsgelder vermochten ihn aus der widerwärtigen 
Lage zu befreien, den guten Willen des Parlaments durch Zugeſtändniſſe erkaufen 
Jan. 1000. zu müſſen. Der katholiſche Lord Arundel of Wardounr, der Karls beſonderes 


— 
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Vertrauen beſaß, machte in Paris die erſten Eröffnungen über die Geſinnung 
des engliſchen Königs, die in Den Tuilerien mit dem größten Wohlgefallen auf⸗ 
genonunen wurden. Es iſt uns bekannt, wie dann unter Vermittelung der Her⸗ 
zogin von Orleans, der Stuart'ſchen Königstochter der geheime Vertrag von 
Dover zum Abſchluß geführt ward. Es war eine zwiſchen beiden Monarchen Mai 1670. 
perſoͤnlich vereinbarte Allianz, in welcher Karl die Ehre und Unabhängigkeit des 
engliſchen Thrones und den Glauben ſeiner Jugend um Jahrgelder und Mätreſſen 
hingab. 

Wie früher erwähnt, wurde der Vertrag von age Miniſtern unterzeichnet und 
dann verõffentlicht. Doch nur Clifford und Arlington wußten um die 8ufage der 
Religionsverãnderung des Koͤnigs; den drei andern, Buckingham, Lauderdale und 
Aſhley Cooper blieb dieſer Artikel verborgen. Durch den Tractat von Dover trat 
Karl V. gleichſam tn ein Vaſallitätsverhältniß zu dem franzöſiſchen König, das ihn 
zum Krieg wider die Niederlande verpflichtete und die freie Action der Staaisregierung 
lähmte. Dafür ſollte ihn der mächtige Rachbar in ſeinen inneren Känipfen, die 
nicht ausbleiben konnten, unterſtützen. Denn wie groß au die natlonale Eiferſucht 
der beiden ſeebeherrſchenden Rationen ſein mochte; eine franzöfſiſche Allianz, welche die 
Religion des Landes und bte parlamentariſche Verfaffung gefährdete, war doch ein zu 
dunkles Schreckgeſpenſt, als daß nicht die mercantilen Intereſſen dadurch in den Hinter⸗ 
grund hätten gedrängt werden ſollen. Die Gleichgültigkeit des Hofes und hee Kabinets 
gegen die höheren Lebensaufgaben, gegen Ehre und Rationalgefühl, ſchärfte in der 
patriotiſchen Partei den Simn für die idealen Güter, für Recht, Freiheit und Gewiſſen. 
Als König Karl den päpſtlichen Runtius von Brüſſel in geheimer Audienz empfing und Nov. 1670. 
der Herzog von Vork ſich dabei einfand, wurde der Bund zwiſchen den Stuarté und 
der engliſchen Ration aufs Reue durchſchnitten. 


Als das geheime Bündniß mit Frankreich abgeſchlofſen wurde, war das — 
Parlament, das davon keine Ahnung hatte, gegen die Regierung beſſer geſtimmt 
als in den vorhergehenden Jahren. Man war mit der auswaͤrtigen Politik, wie 
ſie in der Tripleallianz ihren Ausdruck gefunden, einbverſtanden; man ließ den 
Antrag einer Unterſuchung über die Verwaltung der Kriegsgelder fallen, man 
bewilligte eine Weinauflage, die man auf 300, 000 Pf. St. jährlich berechnete. 
Nur über die Nachſicht gegen die Katholiken und die papiſtiſchen Prieſter und 
Emiſſãre ſprach ſich die Verſammlung mißbilligend aus und drang auf ſtrengere 
Durchführung der Pönalgeſetze, und gegen Frankreich zeigte ſie unverhohlen Miß⸗ 
trauen und Abneigung. Und gerade in dieſen beiden Fragen ſchlug nun die 
Regierung Wege ein, die nothwendig zu großen Conflicten mit der geſetz⸗ 
gebenden Gewalt führen mußten. Auf welchen Widerſtand mußte ſich das Cabal—⸗ 
Miniſterium, deſſen Leitung das auswärtige Amt ausſchließlich anvertraut war, 
gefaßt machen, wenn der beabſichtigte Krieg gegen die Niederlande an der Seite 
Frankreichs zum Ausbruch kam? Denn dazu lag doch keine durchſchlagende Ver⸗ 
anlaſſung vor. War auch der Flottenbrand bei Chatam nicht vergeſſen, hatte 
es auch in England Aergerniß erregt, daß in Abbildungen und Denkmünzen der 
Vorfall von den Holländern in ruhmrediger, das engliſche Nationalgefühl ver⸗ 
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letzender Weiſe dargeſtellt worden war, hatten auch in den Gewäſſern des weſt⸗ 
lichen und õſtlichen Indiens hie und ba Reibungen zwiſchen Handelsfahrzeugen 
ſtattgefunden, ſo walteten doch andererſeits ſo viele gemeinſame Intereſſen zwiſchen 
den proteſtantiſchen Nachbarſtaaten ob, daß ein fo gewaltthätiges und feindſeliges 
Auftreten, wie die Regierung vor hatte, die ſchärffie Mißbilligung bei dem größten 
Theil der Nation hervorrufen mußte. Daher wurde auch im Cabinet ernſilich 
in Erwägung gezogen, ob nicht das Haus aufgelöſt und neue Parlamentswahlen 
angeordnet werden ſollten. Aber die Verſammlung hatte ja in ſo vielen Fällen 
ihre Lohalitãt und ihre Hingebung für das reſtaurirte Königthum bewährt, daß 
es zweifelhaft erſcheinen mußte, ob ein neugewãhltes Unterhaus willfähriger ſein 
wũrde. So wurde denn beſchloſſen, es noch weiter mit dem gegenwärtigen Par⸗ 
lamente zu verſuchen. Das Cabinet hielt fg durch den Bund mit Frankreich 
für fo ſtark, daß es jeder Oppofition trotzen zu können glaubte. 


——— Thomas Clifford, einer der eifrigſten Katholilen und ſeit dem Vertrag von Dover 
ruum. der eigentliche Führer des auswärtigen Amtes, war ſogar der Meinung, der König 
ſollte ſeinen Uebertritt zur katholiſchen Kirche noch vor der Kriegserklärung bekannt 
machen. Ein Edelmann dvon feuriger ſtreitfertiger Ratur, nicht ohne Bildung ur 
literariſch⸗ kũnſtleriſche Intereſſen, wenn auch in erſter Linie dem Waidwerk und den 
Waffen zugethan, hielt er es für ritterlicher und ehrenhafter, wenn die Regierung ſelbſt 
die Loſung zu einem Kampfe gebe, der ja doch nicht ausbleiben könne. Der Herzog 
von dork, der ſeit ſeiner Belehrung ein fanatiſcher Anhänger ſeines neuen Glaubens 
war, unterſtũtzte ſeinen Freund und Geſinnungsgenoſſen. Sn ſeinem Eifer warf er ſo⸗ 
gar einmal hin, daß ein König und ein Parlament nicht mehr miteinander beſtehen 
könnten. Auch Henry Bennet Graf von Arlington, ein Mann von bürgerlicher Her⸗ 
kunft und urſprünglich zum Geiſtlichen erzogen, ſtand auf Seiten Cliffords, dem er 
ſeine Erhebung zum Staatsſeeretãr verdankte; aber ein ruhiger und gemäßigter Mann 
von gutem Benehmen und feiner Sitte und Bildung. der gern baute und fürſtlich 
wohnte, rieth er von raſchem unzeitigen Vorgehen ab. Man ſollte ſich zuvor mit dem 
rõmiſchen Stuhl ũber cn Concordat verſtändigen. Die drei andern, Lauderdale, ein 
ſchottiſcher Presbhterianer, rauh und gebieteriſch aber von großer Gelchrſamkeit, Aſhley 
Cooper, ein Freidenker im Geiſte ſeines Freundes Locke und Vuckingham, innerlich in 
different, äußerlich den Ronconformiſten zuneigend, waren nicht eingeweiht in ben Plan 
eines Keligionswechſels des Königs, ſtimmten aber darin mit der Hofpartei überein, 
daß man ſich um das Parlament nicht viel bekümmern ſolle, Lauderdale ſah in dem⸗ 
ſelben nur ein Werkzeug der Macht. Er hatte es in ſeiner ſchottiſchen Heimath, mit 
Hulfe des Adels und der biſchoͤflichen Geiſtlichkeit dahin gebracht, daß der Cdinburger 
Landtag der Ktrone eine faſt unumſchränkte Autorität über die Kirche zuſprach. Die 
Idee einer Vereinigung mit England, die er der Verſammlung in Ausficht ſtellte, hatte 
für die Schotten viel Verlockendes. Die Schrift eines ſchottiſchen Gelehrten, worin 
dargelegt ward, „daß die legislative Gewalt und das Recht der Steuerbewillung von den 
Koönigen dem Parlamente verliehen worden und von ihnen zurückgenommen werden 
könnten“, wurde ſeinem Einfluß zugeſchrieben, Es war der Standpunkt des erſten 
Stuart. Aufs Reue wurde die Controversfrage auf den Kampfplatß geführt. „ob die 
Summe der Regierungsgewalt dem jedesmaligen Inhaber des Thrones eigne, oder ob 
bte geſezliche Regierung des Landes erſt durch das Zuſammenwirken der Krone mit den 
beiden dãuſern des Parlamentes gebildet werde 











# 


IU England unter ben zwei letzten Stuarts u. Wilhelm III. 477 


Buckingham und Aſhley wollten zunächft die ſtarre Uniformität durchbrechen 83438 
und für das Prinzip der religiöſen Toleranz Boden gewinnen. Eine neue inigv * 8 
liche Deelaration, durch welche die Strafgeſetze gegen Ronconformiſten und Re⸗ imdiſhen 
cuſanten ſuſpendirt, den proteſtantiſchen Diſſenters freier Gottesdienſt on beſtimm⸗15. I. dr 
ten Orten, den Katholiken Hausandacht nad ihrem Ritus zugeſichert und ihre 1 
Prieſter unter ben Schutz ber Obrigkeit geſtellt wurden, galt als das Werk dieſer 
beiden Miniſter. Das Parlament war dem Gedanken der Toleranz eben ſo ab⸗ 
geneigt wie dem Kriege, und dennoch traten beide faſt gleichzeitig ins Leben. Als 
die franzöfiſchen Heere gegen Holland vorrückten, machte der engliſche Capitän 
Holmes, noch ehe die Kriegserklärung erfolgt war, einen Angriff quf ein hollän⸗ 
diſches Geſchwader, das mit reicher Ladung aus Oſtindien gekommen war und 
bei der Inſel Wight vor Anker lag. Bald darauf erfolgte die Vereinigung der 3; ZNan 
franzöſiſch⸗engliſchen Seemacht. Nun war die Entſcheidung erfolgt, vor der ſchon 
ſeit Wochen „alle proteſtantiſchen Herzen erzitterten“. England bekämpfte an der 
Seite des katholiſchen Fraukreich die holländiſchen Glaubensverwaudten. Zu⸗ 
gleich erging an die Schatzkammern der Befehl, daß die von den Londoner Ka⸗ 
pitaliſten der Regierung gemachten Vorſchüſſe auf die Einkünfte des Jahres 1672 
nicht zurückbezahlt, die von den Auflagen eingehenden Summen ſämmtlich für 
die Bedurfniſſe des Krieges verwendet werden ſollten, eine Maßregel, durch welche 
die Staatsgläubiger und alle, die von ihnen abhängig waren, auf das empfind⸗ 
lichſte getroffen wurden. Die Börſe befand ſich in der größten Aufregung, mehrere 
große Handlungshäuſer fielen, Verzweiflung erfaßte die ganze Einwohnerſchaft. 
Um Pfingſten erfolgte die Seeſchlacht bei Southwoldsbah. worin die Holländer 7 yuni1672， 
unter de Ruhter der vereinigten Flotte beider Mächte gegenüber lagen. Die fran⸗ 
zöͤſiſchen Schiffe wurden zurückgedrängt, die engliſchen unter dem Herzog von 
Jork vermochten bei aller Tapferkeit keinen entſcheidenden Sieg zu erfechten. 
Auf holländiſcher Seite fiel der Admiral Ghent, der einſt die Flotte gegen Chatam 
geführt hatte, auf engliſcher der Admiral Montague⸗Sandwich. Aber nicht zur 
See ſollte der Krieg ausgetragen werden, ſondern durch die Landheere. Die 
Vorgänge ſind uns bekannt. Auch nachdem der Prinz von Oranien durch die 
blutige Kataſtrophe im Haag an die Spitze des holländiſchen Staats geſtellt ward 
S. 388.), drang dennoch Karl auf die Fortſetzung des Kriegs. Zu dem Zwed 
wurde das Parlament nach zweimaliger Vertagung wieder einberufen. Die q ge 
Thronrede ſprach von der Nothwendigkeit den Krieg gegen Holland weiterzu⸗ 
führen und von den guten Wirkungen der Indulgenzerklärung. Die Verſamm⸗ 
lung, fortgeriſſen durch die beredten Worte Aſhley Coopers, kürzlich zum Lord 
Kanzler und Earl von Shaftesbury erhoben, war nicht abgeneigt für die Fort⸗ 
ſetzung des Krieges namhafte Subſidien zu bewilligen, denn die Eiferſucht auf 
die übermũthige Seerepublik war tief ins Volk eingedrungen; dagegen mieinte ſie, 
eine ſo wichtige Maßregel wie die Toleranzverkündigung, durch welche mehr als 
vierzig Parlamentsalten aufgehoben wũrden, könne nicht ohne die Zuſtimmung 
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der beiden Haͤuſer erlaſſen werden; die Gewalt von beſtehenden Geſetzen zu dis— 
penſiren falle nicht unter die Präͤrogative der Krone, das Diſpenſationsrecht ſtehe 
mit dem Geiſte der Verfaſſung in Widerſpruch. Selbſt die Presbyterianer billig⸗ 
ten dieſe Auffafſung; aus der freudigen Erregung der Katholiken über die könig⸗ 
liche Deelaration hatie man die wahte Bedeutung der Verordnung erkannt; die 
proteſtantiſchen Diſſenters wollten aber nicht die Pforte öffnen helfen, um einer 
Religionsform, die ſie für tumntichriſtlich hielten, Eingang zu verſchaffen. 

Der König und ſein Cabinet waren über die Oppoſition der Gemeinen ſehr 
aufgebracht, denn durch dieſelbe war auch die Subſidienbewilligung, die an die 
Aufhebung der Indulgenz geknüpft war, in Frage geftellt; und wie hätte man 
ohne die Unterftützung des Landes den Krieg weiter führen können? Es fanden 
aufregende Berathungen ftatt : die Einen waren für die Auflöſung; aber konnten 
fich batmr nicht die Erſcheinungen wiederholen, die einſt das lange Parlament ins 
Daſein gerufen? Lauderdale und Buckingham meinten, man ſolle gegen die 
Ungehorſamen militäriſche Hulfe aufbieten, die getreuen Schotten ins Land rufen; 
aber Karl ſchauderte vor einem ſolchen Gedanken zurück; der blutige Schatten 
des Vaters ſchwebte ihm vor der Seele. Er ſuchte, durch beruhigende Verſpre⸗ 
chungen die Gemüther zu gewinnen: er werde nie das Diſpenſationsrecht zum 
Nachtheil der anglicaniſchen Kirche oder der Verfaſſung gebrauchen: das Parlament 
beſtand feſt auf der Zurücknahme des Indults. Selbſt Shaftesbury, der wie einft 
Strafford des Hochverraths angeklagt zu werden fürchtete, lenkte ein; er erklärte 


im Hauſe der Lords die Declaration für ungefetzlich. Da ließ Ludwig XIV. 


ſeinem Verbündeten durch den franzöfiſchen Geſandten heimlich ſagen, er ſolle ſich 
in die Nothwendigkeit fügen und die Beendigung des Krieges abwarten, dann 
ſei der franzöſiſche Hof bereit, ihn zur Unterdrückung der Oppoſition mit ſeiner 


ganzen Kriegsmacht zu unterſtũützen. Und fo menig Sinn für die Ehre und 


Unabhängigkeit der Nation hatte der Stuart in ſeiner Bruſt, daß er freudig 
dem Vorſchlag Gehör gab. Er berief die Gemeinen in das Oberhaus und 


hier erklärte er in feierlicher Sitzung, im Königsornat und die Krone auf dem 
Haupte, daß er die Declaration zurücknehme, daß der ausgeſprochene Indult 


keine Folge haben und man ſich nie auf denſelben berufen ſolle. Dieſe Er 


klärung wurde mit unbeſchreiblichem Jubel aufgenommen; man ſah am Abend 


Freudenfeuer it der Stadt. Aber dem Parlament genügte die Zurücknahme 


nicht; der König ſollte auch verhindert werden, das Diſpenſationsrecht, auf 


das er innerlich noch keineswegs verzichtet hatte, jemals wieder zu Gunſten der 
katholiſchen Recuſanten auszuũben; „man müſſe der Gefahr vorbeugen, von dem 
Katholicismus verſchlungen zu werden“. Rach heftigen, oft leidenſchaftlichen De⸗ 
batten wurde im beiden Häuſern bie Teſtakte“ angenommen, kraft deren Alle, 
welche ſich weigern wũrden, den Eid der Treue und des königlichen Supremats 
zu leiſten, das Abendmahl nach dem Ritus der anglicaniſchen Kirche zu nehmen 


und eine Erklaͤrung gegen das Dogma der Transſubſtantiation zu unterzeichnen, 
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unfãhig ſein ſollien, irgend cm Amt oder eine Militãärwürde zu bekleiden und in 
das Parlament oder in den Staatsrath gewählt zu werden. Der König beſtä⸗ 
tigte die Neligionsbill, die mit ſeinen romaniſirenden Reigungen in ſo ſchroffem 
Widerſpruch ſtand. 

Sn Folge der Teſtakte wurden die Kathollken auf Hansandacht beſchraͤnkt und von 
den Staatßãmtern autgeſchloſſen. Um des Princips willen mußten auch die Presbyte⸗ 
rianer und Me puritaniſchen Ronconformiſten unter die Strenge des Geſeges fallen. 
Sie fügten ſich in Geduld, damit der gemeinſame Feind unſchädlich gemacht würde, 
in Hoffnung künftiger Erleichterungen, die man ihnen in Ausficht ſtellte. Der leiden⸗ 
ſchaftlichen Zornrede Clifforde, der im Hauſe der Lords die in als ein Monſtrum 
horrendum bezeichnete, begegneten die Gemeinen mit der Veſchwerde, daß die fkdtmm 
Rathgeber des Königs die Urheber aller Verwirrung ſeien. — Der Herzog bon Vork, 9e De 
der den Teſteid nicht leiſten wollte, ſah ſich genöthigt, ſeine Stelle als Grofabmiral 
niederzulegen. Bald nachher ſchloß er, da Clarendons Tochter vor zwei Jahren geſtor⸗ 
ben war, eine zweite Che mit der ihm von Ludwig XIV. empfohlenen jungen Prin⸗ 
zeſſin Maria von Modena, deren Mutter eine der Kichten Mazarins war, ein Bund 
ganz in franzofiſch-katholiſchem Intereſſe. Run war ſein Glaubenswechſel, der bisher 
nur wenigen bekannt geweſen, offenkundig. Man ſah alſo in England, da der Köͤnig 
keine legitimen Kinder hatte, und von einer Scheidung von ſeiner ſanften liebevollen 
Gemahlin nichts hören wollte, der künftigen Thronbeſteigung eincg der römiſch-katho⸗ 
liſchen Kirche eifrig ergebenen Fürſten entgegen. Dadurch war eine Annäherung der Hoch⸗ 
kirchlichen und der Difſenters ba Intereſſe der Selbſtvertheidigung ein Gebot der Roth⸗ 
wehr. Die beiden Töchter des Herzogs aus ſeiner erſten Che blieben dem proteſtantiſchen 
Bekenntniß treu und vermählten ſich in der Folge mit Fürſten ihres Glaubens, die ältere, 
Raria, mit Wilhelm III. von Oranien, Anna die jũngere mit einem daäniſchen Königſohn. 


Unter den Eindrũcken, welche die katholiſche Heirath des Thronerben in Eug⸗ d 力 arfar 
land erzeugte, wutde das Parlament wieder eroffnet (27. Det. 1673). An dorke ſan;dſs 
Sielle mar der Prinz Rupert von der Pfulz, or deſfen proteſtantiſchet Gefinnung kein 四 feataw 
Zweifel obwaltete, zum Großadmiral und Oberbefehlshaber der engliſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Armada ernannt worden. Aber auch er trug in den Kämpfen gegen die hollän⸗ 
dijchen Seehelden Tromp und de Ruhter keine Lorbeern davon. In einer See⸗ 
ſchlacht unweit des Texel, worin der tapfere und erfahrene Flottenführer Edward sag 
Spragge das Leben verlor, ſahen ſich am Abend die Engländer nach dem heftig⸗ 
ſten Kampfe zum Abzug gezwingen. Der franzöſiſche Biceadniral Jean d'Eſt⸗ 
rees, deſſen rechtzeitiger Beiſtand die Holländer in Nachtheil gebracht haben wurde, 
hatte ſich fern gehalten. Bre der Abneigung des engliſchen Volkes gegen Frank⸗ 
reich mußte dieſes Benehmen den größten Unwillen erregen. Es erhob ſich der Ver⸗ 
dacht, der Graf habe nach den Beſehlen ſeines Souveräns gehandelt; Ludwig's 
Abſicht ſei, die beiden Seemaͤchte ſich gegenſeitig ſchwächen zu laſſen, damit die fran⸗ 
zoͤſiſche Marine We Oberhand erhielte; denn es liege weder in ſeinem eigenen noch 
in dem europãifchen Intereſſe, daß GEngland at der hollandiſchen Küſte feſte Plätze 
gewinne und dadurch die beiden Seiten des Kanals in ſeine Gewalt bringe. 

Dieſe Verſcunmung fand in dem Unterhauſe ſcharfen Ausdruck. Auf den Antrag 
von William Cobentry, der durch Buckinghams Feindſchaft aus dem Rathe des 


— 
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Königs gedrängt an die Spitze der parlamentariſchen Oppoſition getreten war, 


wurden neue Subſidien behufs des Krieges abgelehnt und Friedensunterhand⸗ 


lungen empfohlen. Zugleich wurde über die Politik der Regierung und über die 
Räthe des Cabinets bittere Klage geführt, ſo daß der König ſchon nach einigen 
Tagen auf den Rath des franzoͤſiſchen Geſandten Colbert Croiffy die Vertagung 
ausſprach, um den widerwärtigen Discuſſionen ein Ende zu machen. 


Der Koͤnig hoffte auch ohne parlamentariſche Bewilligungen die Mittel zum Krieg 


pp aufzubringen. Er rechnete auf Kriegsbeute und auf franzöfiſche Hülfsgelder. Die Be⸗ 


Clifford⸗ 
Austritt und 


amten, welche mit der Oppoſition gingen, wurden eutlaſſen, unter ihnen der Lord— 
kanzler Shaftesbury. Der ſcharffichtige, ſtaatskluge Graf trat nun entſchieden auf 
die Seite der nationalen Partei gegen das Cabinet. Es ſcheint, daß er Kunde hatte 
von dem geheimen Vertragbartikel, die Vekehrung des Königs betreffend; wenigſtens 
wurde von der Zeit an die Aeußerung immer lauter, bei der Allianz mit Frankreich ſei 
es auf die Herſtellung des Papſtthumd abgeſehen, der einzige Weg, das proteſtantiſche 
Bekenntniß zu erhalten, ſei ein Friedensſchluß mit Holland. Aber auch Clifford mußte 


Gabe aus ſeinem Amt ſcheiden, als ſtrenger Katholik konnte er den Teſteid nicht leiſten. Mit 


Das — 


Schmerz trennte ſich der König von dem Manne, in den er das meiſte Vertrauen ſezztte. 
Clifford begab fd auf ein Landgut, wo er bald ſtarb. Man ſagte, er habe in einem 
Anfall von Melancholie ũber den Verluſt ſeiner ſtaatsmänniſchen Laufbahn Hand an 
fich ſelbſt gelegt. Es ging damals eine ſchwuͤle Luft durch das Inſelreich, die vielfach 
an die Vergangenheit erinnerte. Man glaubte überall papiſtiſche Complotte mabr: 
zunehmen; die Katholiken ſollten ben 第 [an haben, mit Hülfe Frankreichs und des Thron⸗ 
folgers einen Staatsſtreich zu Gunſten ihrer Religion auszuführen; man müſſe De 
Teſteid noch verſchaͤrfen, alle in London ſeßhaften Anhänger des Papſtthums auf zehn 


Meilen von der Stadt verweiſen. Bei dieſer Stimmung glaubte Colbert be Croif 


nichts mehr nũtzen zu koͤnnen. Er bat um ſeine Abberufung und rieth ſeinem Mon⸗ 
archen, den früheren Geſandten Ruvigny, der als Hugenot weniger verdächtig war, 
an ſeiner Stelle zum Botſchafter in London zu ernennen. Ratürlich unterblieb nun die 
Uebertrittserklaͤrung Karls. 


Die Hoffnung, auf anderen Wegen als durch das Parlament die zum 


—— Kriege erforderlichen Summen aufbringen zu können, ging nicht in Erfüllung; 


—* 
Jan. 1074. 


der König mußte im Januar das Parlament zu einer neuen Seſſion einberufen. 
Es war vorauszuſehen, daß es zu ſtürmiſchen Discuſfionen kommen würde: die 
Mitglieder der Oppoſition grollten über die vorausgegangene Vertagung, über 
die Entlaſſung ihrer Parteigenoſſen, ũber die katholiſchen Synwpathien am Hofe. 
Um die Verſammlung zu neuen Bewilligungen zu beſtimmen, erbot ſich der König. 
dem Parlamente ſelbſt die Verwaltung der Kriegsſubfidien zu ũberlaſſen, und 
ſchob die Schuld der Friedensverzögerung auf die anmaßenden Forderungen der 
Hollander. Cr konnte aber nicht verhindern, daß das Unterhaus gegen die Mit⸗ 
glieder des Cabalminiſteriums Klage erhob und an den König eine Adreſſe richtete, 
wonach Lauderdale und Buckingham ihrer Aemter entſetzt und aus dem Staats⸗ 
rathe entfernt werden möchten, eine Wiederholung des Grundſatzes der Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit, gegen den fg die Krone früher fo eifrig erklärt hatte. Und 
um die Gefahr eines Staatsſtreiches von dem Lande abzuwenden, wurde der 
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König aufgefordert, die Truppen, die eg vor zehn Jahren in ſeine Dienſte genom⸗ 
men, aufzulöſen. Wir wiſſen, mit welchem Mißtrauen von jeher die Partei des 
nationalen Rechts und Geſetzes die militäriſche Gewalt in der Hand des Staats⸗ 
oberhauptes erblickt hatte. Die alten Streitfragen waren wiedergekehrt. Man 
mußte ſuchen die Grenzlinien zwiſchen der geſetzgebenden und ausũbenden Ge⸗ 
walt innerhalb der parlamentariſchen Verfaſſung und der alten Geſetze zu finden 
und feſtzuſtellen. Bei dieſer Lage der Dinge blieb dem König keine Wahl übrig, 
als unter Vermittelung Spaniens mit Holland Frieden zu ſchließen. Die Republik 
verſtand ſich zu einer Geldzahlung und kam mit England überein, daß alle wäh⸗ 
rend des Krieges von der einen oder der andern Seite gemachten außereuropäiſchen 
Eroberungen zurũckgegeben werden ſollten. Von der franzöfſiſchen Allianz war 
keine Rede. Doch wußte der ſpaniſche Geſandte nachträglich einem geheimen Ar⸗ 
tilel Aufnahme zu verſchaffen, kraft deſſen es keinem der friedenſchließenden Theile 
geſtattet ſein ſolle, dem Feinde des andern Hülfe zu leiſten. Schon damals tauchte 
Mr Gedanke auf, den Prinzen Wilhelm von Oranien, den Neffen des Königs, 
dem gerade damals die Generalſtaaten in Anerkennung ſeiner Verdienſte die Wür⸗ 
den eines Statthalters, Generalcapitäns und Generaladmirals übertragen und in 1674. 
ſeinem Mannſtamme für erblich erklärt hatten, durch die Vermählung mit der 
aͤlteſten Tochter des Herzogs von Vork näher an die Dynaſtie und nn das Reich 
zu feſſeln, im Gegenſag zu der katholiſchen Thronfolge 


3. Der Ronig und die parſamentariſche Oppoſttion. 


Als der Friede mit den Niederlanden geſchloſſen wurde, hatte die europäiſche som 2 
Politik eine Wandlung genommen: wir wiſſen, daß der hollandiſch⸗ Ffranzoͤfiſche be in 机 
Krieg fig mit ber Zeit zu einem europäiſchen ausgedehnt, daß Spanien, Oeſter⸗ — 
reich und das Reich ſich mit der Republik gegen Frankreich verbunden hatten. 

Im Sinne des Parlaments lag es nun, daß England dieſer Coalition beitrete, 
im Intereſſe des Verſailler Hofes, daß das Inſelreich ſich wenigſtens vom Kampfe 
fern halte, wenn auch die engliſche Flotte nicht langer mehr mit der franzöſiſchen 
vereint bliebe. Der Geſandte Ruvbigny unterließ daher kein Mittel, die Spann⸗ 
ung zwiſchen König und Parlament zu ſchärfen: Er ſtellte dem Stuart vor, daß 
es ſeiner Ehre und dem monarchiſchen Prinzip ſchade, wenn er ſich in ſeinen 
politiſchen Handlungen von ſeinen Ständen beſtimmen laſſe, er müſſe zeigen, 
daß er ſelbſtändig nach freiem Ermeſſen ſeinen Weg verfolge; es wurden ihm 
Andentungen gemacht, daß der franzöſiſche Monarch durch Geldunterſtützungen 
Un gerne in die Lage ſetzen würde, die Bewilligungen des Unterhauſes auf einige 
Zeit entbehren zu können. Dieſe Vorſtellungen blieben nicht ohne Einfluß, Karl 
behielt die verllagten Miniſter vorerſt noch in ſeinem Dienſte. Doch war er auch 
wieder zu klug und vorſichtig, als daß er es zu einem volligen Bruch mit der 


geſetzgebenden Gewalt konmmen laſſen wollte; er wußte recht gut, daß eg auf die 
Weber, Weitgeſchichte. XII. 31 
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Länge der Hülfe und Mitwirkung des Parlamients nicht entrathen konnte, und 
ſuchte einen Mittelweg zu finden, wie er mit den beiden Häuſern auskommen 
möchte, ohne bo der Prärogative der Krone etwas zu vergeben oder in ſeinem 
freien Handeln gehindert zu ſein. Das Cabal⸗Miniſterium, das wegen des un⸗ 
patriotiſchen und frivolen Charakters ſeiner meiſten Mitglieder im ganzen Lande 
verhaßt war, trat allmählich vom Schauplatz ab. Wie früher Clifford nahm 
auch Buckingham ſeinen Abſchied und Arlington, wegen ſeiner katholiſchen Ge⸗ 
ſinnung ohne Halt im Parlamente, mußte gleichfalls aus dem Cabinet ſcheiden. 
So blieb von der alten Genoſſenſchaft nur noch Lauderdale zurück. Und mm 
wandte der König ſein Vertrauen einem Manne zu, der ſich bisher mit großer 
Klugheit durch die Parteien zu bewegen gewußt, je nach den Umſtänden bald 
der einen bald der andern ſich nähernd und doch fich eine gewiſſe Unabhängigkeit 
bewahrend, dem Großſchatzmeiſter Thomas Osborn Graf von Danby. Einer 
ſtreng royaliſtiſchen Familie aus gorffgire angehörend hatte Danby nach der 
Reſtauration in den Hof⸗ und Regierungskreiſen Eingang gefunden und fich bald 
in die Höhe geſchwungen. Er war in Sitte und Lebenswandel nicht beſſer als 
die andern; et theilte bie Leichtfertigkeit, den Egoismus unb die Frivolität der 
meiſten giffinge und Großbeamten und verſtand und ũbte bie Kunſt zu beſtechen 
und ſich beſtechen zu laſſen; aber er beſaß mehr Ehr⸗ und Nationalgefühl. Als 
echter Cavalier war auch er vor Allem befliſſen, das Königthum zu heben, die 
第 rirogatipe der Krone zu mehren, dem monarchiſchen Prinzip Geltung und 
Anſehen zu verſchaffen, aber er verſchmähte die Hülfe des Auslandes, die fran⸗ 
zoͤſiſch-⸗ romaniſirenden Tendenzen waren ihm zuwider; der Adel und die Gentm 
Altenglands ſollten als Stũtzen des Thrones beigezogen werden, die anglicaniſche 

Kirche und die beiden Häuſer des Parlaments mit dem Königthum in innigen 
Bunde ſtehen. Dieſen Bund herbeizuführen war nach ſeiner Meinung die Auf⸗ 
gabe einer nationalen Politik; in den Mitteln war er nicht wähleriſch; krumme 
Wege waren ihm ſo lieb als gerade. 

—— Zunäãchſt ſollte der religiöſe Zwieſpalt, die Haupturſache der Entzweiung 
zwiſchen König und Parlament beſeitigt und dann der unbedingte Gehorſam auf 
Grund der anglicaniſchen Uniformität hergeſtellt werden. Nachdem er den König 
zu einer neuen Declaration gegen Katholiken und Nonconformiſten bewogen, die 
mit deſſen früheren Verordnungen und mit ſeinen Sympathien in ſcharfem 
Widerſpruch ſtand, legte Danby den Lords eine Bill vor, nach welcher Nie⸗ 
mand ein Amt bekleiden oder im Parlamente fitzen ſollte, der nicht vorher 
eidlich erklärt hätte, daß er unter allen Umſtänden Widerſtand gegen die könig—. 
liche Gewalt für ein Verbrechen halte und daß er niemals einen Verſuch machen 
werde, die Verfaſſüng in Staat und Kirche zu ändern. Nach einem ſolchen Be⸗ 
weis von Treue und Hingebung, meinte der Graf, würde dann auch der Rinig 
fg bereitwillig finden laſſen, in der auswärtigen Politik mit den Lords und 
Gemeinen Hand in Hand zu gehen. Der Antrag erregte einen Sturm des 
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Widerſpruchs: ſollten die Rechte, welche die Peers kraft ihrer Geburt in Anſpruch 
nahmen, von einer Eidesleiſtung abhängig ſein? Allein trotz aller Proteſte und 
widerlegenden Argumente der weltlichen Lords erreichte der Miniſter mit Hülfe der 
Biſchöfe ſeinen Zweck: die Nonreſiſting⸗Bill „die ſtaͤrkſte Manifeſtation der angli⸗ 
caniſch⸗rohaliſtiſchen Idee“ wurde wenn auch mit einigen Beſchraͤnkungen und 
Abſchwãchungen durchgeführt und damit ausgeſprochen, daß anglieaniſche Recht⸗ 
gläubigleit und paſſiver Gehorſam gegenũber dem König allein das volle Staats⸗ 
bũrgerrecht gewährten. Die Lehre des Philoſophen Hobbes von der Allgewalt 
des Staats vereinigt in der Perſon des Oberhauptes wurde ſomit zum politiſchen 
Glaubensbekenntniß erhoben. 


Die Nonrefiſting⸗ Bill blieb jedoch nur eine Doctrin; das Unterhaus wurde wieder 


vertagt, ehe es einen Beſchluß faſſen konnte. Aber aus den Freunden und Gegnern 9. Suni 1673 


des Geſetzes hat die Scheidung des politiſchen England in Tories und Whigs ihren Ur⸗ 
ſprung genommen. Shaftesbury, Buckingham und andere liberale Lords verwarfen, 
in Uebereinſtimmung mit den Presbyterianern die Lehre vom göttlichen Recht der Krone, 
der man unter keinen Umſtänden Widerſtand leiſten dürfe, und legten Jedem die Ve⸗ 
fugniß bei, ſeine Gerechtſame, wenn fie angegriffen wũrden, zu vertheidigen. 


Ueber den innern Fragen war die auswärtige Politik nicht zur Verhand⸗ 


lung gekommen, zur großen Zufriedenheit Karls. Denn wir wiſſen ja, daß auch —E 


nach dem mit Holland abgeſchloſſenen Frieden engliſche Truppen unter den 
Fahnen Frankreichs dienten. Und gerade jetzt, in den Tagen von Saßbach und 
Fehrbellin, mußte dem franzöfiſchen König Alles daran gelegen ſein, England 
nicht auf der Seite der Feinde zu ſehen. Der Geſandte Ruvigny verdoppelte 
daher ſeine diplomatiſche Kunſt, den Stuart bei dem franzöfiſchen Bundniß 
feſtzuhalten. Er wiederholte die Verſicherung, bof ſein Herr und Gebieter bereit 
ſei, dem engliſchen Monarchen eine jährliche Beiſteuer von einer halben Million 
Louisd'or zu entrichten, für den Fall, daß er dem Drängen des Parlaments 
durch eine Auflöſung entgegentreten müßte. Dem vermochte Karl II nicht zu 
widerſtehen; wie ſehr auch Danby nach der andern Seite zog und die Löſung 
des franzöſiſchen Bundniſſes, die er hm Reichstage in Ausficht geſtellt, zu ver⸗ 
wirklichen ſuchte; er vermochte den König nicht umzuſtimmen und hatte auch 
nicht Charalter und Conſequenz genug, ſeine amtliche Exiſtenz an die Frage zu 
knũpfen. So wurde die engliſche Politik durch perſönliche Intereſſen nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin und her gezerrt; und als im Oktober das Parlament 
ſich wieder zu einer neuen Seffion verſammelte, nahm die Parteiung einen leiden⸗ 
ſchaftlichen Charaklter an. Denn auch von Spanien und den Riederlanden waren 
Geſandte mit vollen Taſchen in London erſchienen und verſuchten fich in den 
Künſten der Beſtechung, weniger in den Regierungskreiſen als bei einflußreichen 
Mitgliedern des Unterhauſes, bei Häuptern und Führern der parlamentariſchen 
Factionen. Das von Oben gegebene Beiſpiel der Corruption hatte allenthalben 
Linnang gefunden; Känflichkeit war zum herrſchenden Laſter des Tages in allen 
31* 
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Schichten der Geſellſchaft geworden. Coalitionen ohne höhere fittliche Zwede 
ſuchten das Staatsleben zu perſönlichen Vortheilen auszunutzen. Als das Par⸗ 
lament nach heftigen Debatien und Parteüntriguen die Subſidien für die Ver⸗ 
ſtärkung der Kriegsmarine in einer Form und mit Bedingungen bewilligte, welche 
die Regierung nicht annehmen zu können glaubte, griff der König abermals zu 


Nov. 1675 dem fo oft verſuchten Mittel einer Vertagung und zwar einer Vertagung auf 


Koͤnig und 
er 


fünfzehn Monate. Dieſes Verfahren entſprach zwar nicht ganz der mit Lud⸗ 
wig XIV. getroffenen Verabredung; aber eine Prorogation von ſolcher Dauer 
kam doch faſt einer Auflöſung gleich; darum machte man auch in Verſailles 
keine Schwierigkeiten, die verſprochenen Jahrgelder an den König auszuzahlen. 
Dafür blieb England der europäiſchen Coalition fern und ſetzte durch ſeine neu⸗ 


trale Haltung im Seekrieg die franzöfiſche Flotte in die Lage, den ſpaniſch⸗ 


holländiſchen Geſchwadern die Spitze bieten zu können. Es 证 uns bekannt, mit 
welchen Erfolgen die Franzoſen in den ſiciliſchen Gewäſſern die Feinde bekämpften. 
Dieſe Erfolge der franzöſiſchen Seemacht, denen das ſiegreiche Vorgehen der 
Landheere noch größere Bedeutung verlieh, verſchafften dem Beherrſcher Frank- 
reichs und ſeinen gewandten Diplomaten das Uebergewicht, das den Rymweger 


Frieden zu einer verlornen Schlacht für die Verbündeten machte. 
Nie ging es an dem engliſchen Hofe luſtiger her als in den Jahren, da das 


—*—— ganze Feſtland im Kriege lag, das Inſelland allein ſich des Friedens erfreute, 
aber freilich eines Friedens, welcher der Regierung zur Schande, dem Land zum 
Aergerniß gereichte. Ludwig XIV. und ſein Geſandter ſorgten dafür, daß der 
Stuart fortwährend durch Liebesbande an Frankreich geknüpft war. Lange blieb 
bie Herzogin von Portsmouth die Gebieterin am Hoſe; ſie wußte durch ihre 


Buhlkünſte, durch ihre Unterhaltungsgabe, durch ihre franzöſiſche Grazie ſich in 


ber Gunſt des Königs zu behaupten, ihr Sohn erhielt den Ramen eines Herzogs 


von Richmond. Ihre Nebenbuhlerin Lady Caſtlemain, zur Herzogin von Cleve⸗ 
land erhoben, mußte ihr das Feld räumen; ſie wanderte mit ihren beiden Söhuen 
nach Frankreich aus. Aber wie ſehr immer die franzöſiſche Mätreſſe, die wegen 


ihres katholiſchen Eifers bei dem Volke wenig beliebt war, den König mit eifer⸗ 


ſüchtigen Blicken überwachte; ſie konnte nicht verhindern, daß tr nicht noch an⸗ 
dere ſchöͤne Damen in ſein minnereiches Herz einſchloß: die beliebte Schauſpie⸗ 
lerin Nellh Gwyn gebar ihm zwei Söhne; aber eine viel gefährlichere Rivalin 
langte im Jahr 1676 in London an, es war die ſchöne Nichte des Cardinals 


Mazarin, auf welche Karl ſchon in der Verbannungszeit ſeine Blicke gerichter 
hatte. Wenig zufrieden mit ihrem Mann, „der ihr zuviel in geiſtlichen An⸗ 
wandlungen lebte“, reiſte ſie zum Beſuch ihrer Verwandten, der jungen Herzogin 
von Vork nach England, wo ſie durch ihr geiſtreiches Weſen, durch ihre literariſche 
und geſellſchaftliche Bildung wie durch ihre noch nicht ganz verblühte Schönheit 
bald eine hervorragende Rolle in den Hofcirkeln ſpielte. Wie konnte der Einfluß 


und die höfiſche Luft Frankreichs ſorgfältiger unterhalten und gepflegt werden ol 
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duich ſolche Vermittler! Beide Koͤnige verpflichteten ſich, mit keinem dritten 
Staat in Verbindung zu treten ohne die Einwilligung des andern. Als Danby 
und Lauderdale Bedenken trugen, den Tractat zu unterzeichnen, aus Furcht vor 
der Moͤglichkeit einer künftigen Hochverrathsanklage, ſchrieb ihn der König eigen⸗ 


händig ab und fügte Unterſchrift und Siegel bei. 

Und dennoch trat die Oppoſition, als das Parlament wieder zuſammenkam, mit dr —FA 
großer Mäßigung gegen die Regierung in die Schranken. Karl hatte ganz ſtaatsklug ben Häuſfer. 
gehandelt, ais er keine Aufloöſung verhängte. Es waren ja noch immer die getreuen debr. 1677. 
rohaliſtiſchen Mãnner, die Cavaliere der Reſtauration, welche die Sitze füllten. Zudem 
hatte die franzöſiſche Regierung eine Verordnung ergehen laſſen, welche die engliſchen 
Handelsſchiffe ſehr bebvorzugte. Was aber vor Allem den Widerſtand gegen die Regierung 
laäͤhmte, war eine Prinzipienfrage, durch welche die Mehrzahl Der Gemeinen auf die 
Seite der Regierung gezogen ward. Die Führer der Oppofſition bei den Lords, Bucking⸗ 
ham, Shaftesbury, Salisbury und Wharton, erhoben Einſprache gegen die Gültigkeit 
des Unterhauſes: die lange Vertagung fei einer Auflöſung gleich zu achten, durch ein 
altes Statut Eduards III. ſeien jährlich Parlamente vorgeſchrieben. Darin erblickten 
die Gemeinen eine Beleidigung: ſie erhoben Klage gegen die vier Lords und bewirkten, 
daß fte in den Tower abgeführt wurden. Dieſem Bunde der Mehrheit des Unterhaufes 
mit der Regierung war es zu danken, daß eine namhafte Geldſumme für die Erhal⸗ 
tung und Verſtärkung der Kriegsflotte bewilligt ward. Damit war Karl zufrieden; als 
das Parlament den Antrag ſtellte, er möchte in die europäiſche Allianz wider Frankreich 
eintreten, erfolgte eine neue Vertagung. Der Rantg nahm es übel, daß ſich die Geſetz⸗ April 1677. 
gebung in den Gang der Politik, in die Verwaltung der auswäͤrtigen Angelegenheiten 
miſchen wolle. 


Aber ſollte Karl II wirklich noch länger der öffentlichen Meinung zum 33 Zand⸗ 
Trotz die Eroberungspläne Ludwigs XIV. unterfſtützen? Er ſelbſt hatte bereits 本 人 rat 
bie Folgen erwogen, wenn die ſpaniſchen Niederlande in Frankreich eintber[eibt 
werden ſollten. Sir William Temple, der um dieſe 8eit wieder mehr Geltung 
bei Hofe fand, ſuchte eine Verſtändigung mit Holland im Sinne der früheren 
Tripleallianz herbeizuführen. Gerade damals wurde während einer Anweſenheit 
Wilhelms von Oranien in London die Vermählung mit des Königs Nichte Maria gept 1677. 
beſchloſſen, zum großen Verdruß des franzöſiſchen Monarchen. Dies erhöhte das 
Anſehen Temple's, der das Ehebũndniß vorzugsweiſe betrieben hatte, und erleich⸗ 
terte den Abſchluß eines Uebereinkommens zwiſchen dem Stuart und dem Oranier. 

Sie verabredeten die Grundbedingungenl, unter denen ein allgemeiner Friede 
zu Stande gebracht werden ſollte. Schon am 10. Januar 1678 wurde darauf 10; Sean， 
von den Bevollmächtigten beider Staaten der obenerwähnte Allianzvertrag abge⸗ 
ſchloſſen (S. 397.), durch welchen ſich England und Holland verpflichteten, ge⸗ 
meinſchaftlich für die Pacification Europa's zu wirken. Die engliſchen Truppen, 
die noch bei den franzöfiſchen Heeren ſtanden, wurden nunmehr abberufen, und 
Karl ũberraſchte das Parlament, als es nach Ablauf der Prorogation wieder 
zuſammentrat, mit der frohen Botſchaft, daß das Bündniß mit Frankreich ge⸗ 
loͤſt ſei und daß er die Herſtellung des Friedens ſelbſt mit Gewalt der Waffen 
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zu bewirken beſchloſſen habe. Mit großer Freude wurde dieſe Nachricht aufge⸗ 
nommen. Bereitwillig ſtimmte das Parlament dem Antrag bei, den König durch 
Bewilligung einer Million Pf. St., welche durch eine allgemeine Kopfſteuer auf: 
gebracht werden ſollte, in Stand zu ſetzen, den Krieg gegen Frankreich zu Land 
und zur See in Angriff zu nehmen. Wir wiſſen, daß ſofort engliſche Beſatzungs⸗ 
truppen nach Oſtende und Brũgge geſandt wurden, lauter bewährte Mann⸗ 
ſchaften. 

Ludwig XIV. war über dieſen Abfall ſeines Alliirten ſo ergrimmt, daß er den 
letzten Termin der zugeſagten Subſidien zurũchhielt. Er verwendete lieber das Geld zur 
Beſtechung einflußreicher Parlamentsglieder, um die Oppoſition gegen den Koͤnig, in 
deſſen Aufrichtigkeit Riemand Vertrauen hatte, lebendig zu erhalten. Die Bemũhungen 
des franzöſiſchen Geſandten Barrillon und des jüngeren Ruvigny trugen ihre Früchte; 
die Corruption griff immer weiter um ſich. Ob es dem Stuart ein rechter Ernſt mit 
dem Krieg gegen Frankreich war, oder ob er die vermehrte Militärmacht zur Stärkung 
ſeiner Autorität tm Innern zu verwenden gedachte, kam nie klar zu Tage. Es iſt und 
bekannt, daß bald darauf die Staaten von Holland einen Sonderfrieden mit Lud⸗ 
wig XEV. ſchloſſen, der dann den allgemeinen Frieden von Nymwegen zur Folge hatte. 
S. 397.). So lange dieſe Dinge in der Schwebe waren, konnte von Karl die Ent⸗ 
laſſung der Truppen, auf welche die franzöſiſchen Parteigänger wie die Häupter der 
nationalen Oppoſition eifrig drangen, mit guten Gründen verweigert werden. Die Be⸗ 
ſorgniß, England möchte bei einer Erneuerung des Kriegs die Reihen der Alliirten ver⸗ 
ſtärken, hat weſentlich beigetragen, daß die Franzoſen ihre Forderungen nicht noch höher 
ſtellten und dadurch den Abſchluß des Friedens ermöglichten. 

—— Während dieſer ungewiſſen Zeitlage waren die Gemüther in großer Auf⸗ 
regung. Mißtrauen, Unruhe, Beängſtigung durchzog die ganze Nation: wird 
die franzöſiſch⸗katholiſche Sache oder die holländiſch⸗proteſtantiſche im Rath des 
Königs die Oberhand behalten? Dieſe Stimmung wurde durch Gerüchte von 
papiſtiſchen Complotten der verruchteſten Art zu einer unheimlichen Höhe gt 
ſteigert. Wenn die Seele von bangen Erwartungen, von unklaren Gefühlen erfüllt 
iſt, entſtehen auf ihrem Grunde leicht ſchwankende Vorſtellungen und Gebilde, 
die dann, weil ſie in der herrſchenden Gemüthsverfaſſung einen Anhalt finden, 
mehr und mehr Geſtalt gewinnen, mehr und mehr aus der dunkeln Region der 
Ahnungen und Befürchtungen in das Gebiet des Wirklichen und Wahren ein⸗ 
treten. So erging es bei der Verſchwörungsgeſchichte, die im J. 1678 wie ein 

— zündender Funke in eine brennbare Materie fiel, ein kleiner Beſtandtheil von 
Wahrheit, der mit Lüũge verſetzt und durch Gerüchte aufgebläht zu einer Schred⸗ 
geſtalt, zu einem Gewebe der verruchteſten Plaͤne anwuchs. Eines Tages, als 
der König im St. James Park ſpazieren ging, trat ein alter Bekannter, Namens 
Kirkby an ihn heran und ſagte ihm, er möge ſich zurückziehen, ſein Leben ſei in 
Gefahr. Nach dem Schloß beſchieden und um nähere Auskunft befragt, berichtete 
er, daß ein Londoner Geiſtlicher von puritaniſcher Richtung, Ezrael Tongue ihm 
Mittheilungen von einem papiſtiſchen Anſchlag auf das Leben des Koͤnigs ge⸗ 

Titus Dates. macht habe; ein gewiſſer Titus Dates könne davon Zeugniß geben und Beweis— 
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ſtücke vorlegen. Dieſer Gewährsmann war eine ſehr zweideutige Perſonlichkeit 
von beſcholtenem Lebenswandel, dem Lũge und falſches Zeugniß nicht viel Kummer 
machten. Aus der engliſchen Kirche wegen abweichender Lehrmeinungen aus⸗ 
geſchloſſen, hatte er ein unſtetes und ſittenloſes Leben geführt. Sich für einen 
Katholiken ausgebend hatte er Cingang in den alten jeſuitiſchen Seminarien des 
Continents gefunden. Hier wollie er nun viele feindſelige Reden und Vorſchläge 
gehört haben: es ſei eine verdienſtliche Handlung, einen König, der mit dem 
ketzeriſchen Holland ſich gegen das katholiſche Frankreich verbunden, aus der 
Welt zu ſchaffen. Unter ſeinem Nachfolger, der ein treuer Sohn ihrer Kirche ge⸗ 
worden, müſſe man dann age Hebel einſetzen, das engliſch⸗ſchottiſche Königreich 
wieder dem Papſtthum zuzufũhren. Cr wies Briefe vor, die in dieſem Sinne 
an Jeſuiten in England geſchrieben und ihm zur Beſorgung anvertraut worden, 
die er aber unterſchlagen habe. Oates wollte wiſſen, in einer Verſammlung ein⸗ 
heimiſcher und fremder Jeſuiten in London ſei beſchlofſen worden, den Koͤnig zu 
ermorden, in Schottland und England Aufſtände zu erregen, die franzöſiſche 
Flotte in einem iriſchen Hafen aufzunehmen; verkappte Emiſſäre ſeien im ganzen 
Lande für dieſen Umſturzplan thätig. Das engliſche Voll, das die Mordver⸗ 
ſuche gegen Eliſadeth und die Pulververſchwörung im Gedächtniß hatte, das der 
ſeſten Ueberzeugung war, der Stadtbrand ſei durch die Miſſethat der Papiſten 
herbeigefũührt worden, hegte nicht den geringſten Zweifel, daß die Angaben wahr 
ſeien. Und auch die weiteren Ausſagen von Mord⸗ und Verſchwörungsplaͤnen, 
die ſich berghoch anhaͤuften und ans Abenteuerliche ſtreiften, fanden bei der auf⸗ 
geregten Bevöllerung Glauben. Bei der eonfeſſionellen Erregung, die waährend 
des Unterſuchungsproceſſes immer mehr angefacht wurde, befeſtigte ſich die An⸗ 
ſicht, daß Reich und Religion durch papiſtiſche Umtriebe wb Complotte im Innern 
und von Außen in der höchſten Gefahr ſchwebten. Coleman, der katholiſche 
Seecretãr der Herzogin von Vork, wurde von Oates der Mitwiſſenſchaft an den 
Umſturzplãnen bezichtigt: man ordnete eine Hausſuchung an und fand mehrere 
Briefe, welche die Angabe zu beſtätigen ſchienen, obſchon ſie nur die zuverſichtliche 
Hoffnung ausſprachen, daß mit Hülfe Fraukreichs und des Thronfolgers Eng⸗ 
land wieder der katholiſchen Kirche zugeführt werden würde. Zu Dates geſellten 
ſich noch andere Schwindler, wie Bedloe und Carſtairs: durch Entſtellungen 
und lũgenhafte Uebertreibungen nahmen die Enthüllungen immer größere Dimen⸗ 
ſionen an. Gerne haätte König Karl, der nicht furchtſamer Natur war, die Sache 
niedergeſchlagen, aber die Gaͤhrung war zu groß und allgemein. Ein bei der 
Unterſuchung betheiligter Friedensrichter war verſchwunden; nach langem Suchen 
fand man ſeine Leiche auf einem Felde bei London; nun ſchien die Wahrhaftig⸗ 
feit der Anzeigen über jeden Zweifel geſtellt. Die Veerdigung geſtaltete ſich zu 
einer großartigen proteſtantiſchen Manifeſtation. Wer noch Mißtrauen äußerte, 
galt als Mitſchuldiger. Coleman und drei Jeſuiten ſtarben auf dem Blutgerüſte; 
bald folgten andere. 
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—— Es war natürlich, daß dieſe Gemũthsbewegung auch in dem Parlamente 
im ſich kund gab, das der König im Oktober eröffnete. Die Thronrede gedachte in 
678 wenig Worten der Verſchwörungsgeſchichte, deren wahre Beſchaffenheit burd die 
ordentlichen Gerichte bald an den Tag gebracht werden würde. Aber wie gatte 

ſich die Verſammlung damit zufrieden geben ſollen! Bald wurden Repreſſiv⸗ 
maßregeln von großer Tragweite beantragt. Alle Katholiken ſollten vom Hofe 
und von der Hauptftadt verwieſen werden, mit Ausnahme der Angeſeſſenen und 
Familienväter, welche den Eid der Treue und des Supremats leiſten wũrden; 

der König ward erſucht, in ſeiner Leibgarde, in Küche und Keller nur zuver⸗ 
läſſige rechtgläubige Leute zu verwenden; aus beiden Häuſern ſollten alle Katho— 
liken ausgeſchloſſen werden. Fünf Lords, welche Tongue und Oates bei einer 
Vernehmung im Unterhauſe des Einverſtändniſſes mit dem jeſuitiſchen Complot 
beſchuldigten, wurden in den Tower abgeführt. Vor Richtern und Geſchwornen, 

die unter den Einflüſſen des Tages, unter dem Druck der popularen Gereiztheit 
und tumultuariſchen Auftritte ſtanden, wurde nun die Unterſuchung ũber das 
Complot fortgeſetzt in einer fo parteiiſchen Weiſe, unter ſo gehäſſigen Voraus⸗— 
ſetzungen, daß die Hauptſtadt wie im Kriegszuſtand erſchien: die Straßen wurden 
geſperrt, Kanonen vor Whitehall aufgeführt, die Bürgermiliz⸗ mit Freiwilligen 
verſtärkt, unter die Waffen gerufen, Hausſuchungen und Verhaftungen nahmen 

kein Ende, die Gefängniſſe füllten ſich mit Verdächtigen; Bekenntniſſe wurden 
mit Foltern erpreßt, hartnäckige Leugner unter Martern hingerichtet. Die Aus— 
ſagen eines Dates und ſeiner Genoſſen, die ſämmtlich eine beſcholtene zweidentige 
Vergangenheit hinter ſich hatten, vermochten katholiſche Geiſtliche und Laien, denen 
man außer ihrem Bekenntniß keinen Vorwurf machen konnte, als Theilnehmer 

des papiſtiſchen Complots in den Kerker und auf das Schaffot zu bringen. Unter 

der Macht der religiöſen Befürchtungen wurde der gerichtliche Terrorismus von 

der Nation geduldet, gebilligt, gefordert. In derſelben Richtung bewegten ſich 
auch die Verhandlungen im Parlament. Die Männer der Oppoſition in dem 
einen wie in dem andern Hauſe ſuchten die im Lande herrſcheude religiöſe Er⸗ 
regung zu benutzen, um ihre Gegner aus dem Rathe des Königs zu entfernen. 


el。 Vom nationalen Geſichtspunkte aus konnte man es nur billigen, wenn Shaftes⸗ 
ne bury, der Führer der anglicaniſch⸗patriotiſchen Partei und feine Freunde dahin trag: 
teten, Reich und Kirche für die Zukunft ſicher zu ſtellen, Geſege zu finden, durch welche 

zugleich das Erbrecht der Krone und die Staatsreligion gewahrt würden; aber mit 

dieſen vaterlandiſchen 8meden und Beſtrebungen waren ſo viele perſönliche Motive, ſo 

viele Parteileidenſchaften, Factionsintereſſen und Corruptionen verbunden, daß man 

nur mit Widerwillen auf das unſittliche Treiben, auf das Gewebe von Intriguen und 
unlauteren Motiven blicken kann und es ganz natürlich finden muß, daß ſchließlich der 

König als Sieger aus dem unredlichen Spiel hervorging. Wenn die mit dem eben ſo 
ehrgeizigen und ſelbſtſuchtigen al geiſtvollen und ſtaatöklugen Grafen verbundenen 

Lords und ihre Geſinnungsgenoſſen unter den Gemeinen darnach trachteten, die Katho⸗ 

liken und ihr Haupt, den Herzog von Jork vom Hofe und von der Regierung zu ver⸗ 
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drängen und ſie zu verhindern, Religion und Landesverfafſung zu gefäͤhrden; fo ſuchten 
ſie zugleich in Uebereinſtimmung mit der Politik Frankreichs, dem König die Verfügung 
jber die Armee zu entziehen, ſie in der Meinung, dadurch einen militäriſchen Gewalt⸗ 
ſtreich im Innern unmöglich zu machen, der franzöſiſche Geſandte in der Abſicht, die 
Vereinigung der engliſch⸗hollaündiſchen Armee gegen Ludwig XIV. zu verhindern. 
ger Rinig und die Regierung wagten es nicht, der antikatholiſchen Stroͤmung ſich 和 nn des 
zu widerſetzen. Sm Bewußtſein, durch ſein eigenes Betragen und Verſchulden zu dem 
Mißtrauen des Volles Veranlaſſung und Gründe gegeben zu haben und jeder ſittlichen 
Anſtrengung fremd, ließ es Karl geſchehen, daß das Complot, obwohl er von deſſen Un⸗ 
wahrheit, von der Entſtellung, Uebertreibung und Falſchheit der vorgebrachten Thatſachen 
innerlich überzeugt war, zu Zwangsmaßregeln gegen die Bekenner der römiſch-kalholi⸗ 
ſchen Kirche gebraucht ward. Auf den Antrag der Lords, alle Papiſten vom Hof und 
von der Regierung zu entfernen, vermochte der König ſeinen Bruder, daß er aus freien 
Stũcken aus ben Sitzungen des Staatsraths wegblieb. Er ließ es geſchehen, daß die 
Zeſtakte eine ſtrengere Faſſung erhielt, ſo daß alle Katholiken von dem Parlamente aus⸗ 
geſchloſſen wurden, worauf die katholiſchen Lords freiwillig auſstraten; nur mit einer 
kleinen Majorität wurde zu Gunſten des Herzogs von Vork eine Ausnahme gemacht; 
er ließ die Einkerkerungen, Verfolgungen, Verweiſungen aller der Theilnahme an dem 
Complot beſchuldigten oder verdächtigen Perſonen vor ſich gehen. Erſt als der Lord⸗ 
Schatzmeiſter Danby, obwohl ein abgeſagter Feind der Papiſten und zugleich ein eifriger 
Verfechter der königlichen Prärogative und des beſtehenden Erbrechts, durch die Kabalen 
Barrillon's und des engliſchen Geſandten in Paris, Ralph Montaque verrätheriſcher 
Plaͤne und Handlungen beſchuldigt und mit einer Hochverrathsklage bedroht ward, glaubte 
Karl einſchreiten zu müſſen. Danbyh ſollte an dem Anſuchen des Königs bei Ludwig XIV. 
um eine neue Geldſumme betheiligt geweſen ſein. Aus Rückfſicht für die Ehre ſeines 
Souverãns hielt Danby mit der Darlegung des wahren Sachverhalted zurück und fo 
kam es, daß der heftigſte Gegner Frankreichs als Parteigaͤnger des Verſailler Hofes und 
des Papſtthums dargeſtellt werden konnte. 
Dieſes feindſelige Auftreten gegen den erſten Miniſter, von deſſen Lohalität asf 


und Hingebung Karl ſo viele Beweiſe hatte, und das Beſtreben der beiden Häuſer, — 
ihm die Militärgewalt aus den Händen zu winden und eine von ſeinem Willen 
unabhängige Landmiliz ins Leben zu rufen, riß endlich den Stuart aus ſeiner 

paſſiven und nachgiebigen Haltung gegenüber einer Oppoſition, die mit der 
ſcheinbaren oder aufrichtigen Fürſorge für die Verfaſſung und Religion des 

Landes zugleich Sympathieen für Frankreich verband, die ſich durch Kabalen, 
durch Corruptions- und Verführungskünſte als Werkzeuge des franzöſiſchen 
Machthabers gebrauchen ließ, um wie ſie wähnte das Vaterland vor Complotten 

und Staatsſtreichen zu retten. Das Parlament, das vor achtzehn Jahren mit 
rohyaliſtiſchem Feuereifer für die Wiederherſtellung der Prärogative des Königs 
eingetreten war, das dann allmählich durch das ehrloſe, ſelbſtſüchtige und unred⸗ 

liche Regiment Karls II. und ſeines Cabinets zur Bekämpfung der ſouveränen 

Gewalt der Krone und zur Vertheidigung der altengliſchen Verfaſſung und 
Landeskirche gegen unpatriotiſche Miniſter fortgetrieben worden, wurde zu 
Anfang des Jahres 1679 aufgelöſt. Drei Errungenſchaften, die fortan als den. 
Fundamentalſatze des engliſchen Staatsbaues angeſehen wurden: ein in be— 


— 
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ſtimmten Rechtsbegränzungen ſich bewegendes Königthum, eine den parlamen⸗ 
tariſchen Gewalten gegenũber zur Verantwortlichkeit verpflichtete Regierung um 
eine antipäpſtliche auf der biſchöflichen Uniformität beruhende Staatskirche, können 
als die Früchte der geſetzgeberiſchen Thätigkeit ſeit der Reſtauration bezeichnet 
werden. Aber ehe dieſe Früchte in Sicherheit gebracht werden konnten, miußten 
noch manche Stürme abgewehrt werden. Die Abhängigkeit der Krone von den 
Geldbewilligungen des Parlaments, die miniſterielle Verantwortlich keit und die 
Beſchränkung des abſoluten Erbfolgerechts durch confeſſionelle Beſtinmmungen 
ſtanden mit dem Genius der Zeit und mit den Stuartſchen Anſchauungen in zu 
grellem Widerſpruch, als daß nicht von Seiten des Königthums Verſuche zu 
deren Beſeitigung hätten gemacht werden ſollen. 


4. Aufgeregtes Stantsſeben. Whigs und Tories. 


——— Seit den aufgeregten Tagen, da man zum langen Parlament gewählt, war 
—2— in Eugland kein ſolcher Eifer für die Wahlen zu Tage getreten, wie im Februar 
des Jahres 1679. Man wendete hohe Summen auf; man theilte die ehe⸗ 
maligen Ritterlehen, die im erſten Jahr nach der Reſtauration in freie Erbzins⸗ 
güter ohne Kriegspflicht und Lehnslaſten verwandelt worden waren, um Nie 
Stimmen zu vermehren; Flugſchriften ſuchten auf die öffentliche Meinung ein⸗ 
zuwirken. Die Folge war, daß die Männer der Oppoſition, die Karl II. für 
ihren Abfall von der alten Lohalität hatte beſtrafen wollen, abermals in Weſi⸗ 
minſter erſchienen, verſtaäͤrkt mit vielen neuen Gefinnungsgenoſſen. Als bie mid， 
tigſte Aufgabe ſchwebte den beiden Häuſern die Sicherſtellung der Landeskirche 
und die Feſtſetzung der Grenzlinie zwiſchen der geſetzgebenden und ausführenden 
Gewalt vor Augen; ihre Angriffe waren daher vor Allem gegen die beiden 
Perſonen gerichtet, von denen man für dieſe Grundrechte Gefahr fürchtete, gegen 
den Herzog von Jork und den zum Marquis erhobenen Miniſter Danbyh, zwei 
Männer, die dem König beſonders nahe ſtanden. Um das Erbfolgerecht des 
Bruders zu retten und den Großſchatzmeiſter von der ihm drohenden Gefahr einer 
Hochverrathsklage zu befreien, war Karl zu großen Conceſſionen bereit. Als die 
väterlichen Ermahnungen des Erzbiſchofs und des greiſen Biſchofs von Wincheſter 
an den Herzog, zurũckzukehren zu dem Glauben ſeiner Jugend, fruchtlos blieben, 
der von ſeinem Beichtvater und ſeiner ſtrengkatholiſchen italieniſchen Gemahlin 
geleitete Stuart vielmehr einen ſolchen Gedanken mit großer Entſchiedenheit ber: 
warf, ertheilte ihm der König die Weiſung, ſich nach Brüſſel zu begeben, einc 
Art Verbannung, die wie er hoffte, den Eifer der Oppoſition ein wenig abkũhlen 
ſollte. Zugleich gab er dem Lordmayor und den Aldermen Nachricht, daß er die 
Truppen entlaſſen werde, und ſuchte das Parlament durch die Erklärung zu be⸗ 
ſchwichtigen, daß Lord Danby das Schatzmeiſteramt nur bis zu dem Zeitpunkt 
verwalten ſolle, bis alle Geſchäfte in Ordnung gebracht ſeien. Die Eröffnungs⸗ 


III. England unter den zwei letzten Stuarts u. Wilhelm II 491 


reden des Königs und des Lordkanzlers Fiuch betonten mit beſonderem Nachdruck, 8 Raͤrz 
daß die Regierung entſchloſſen ſei, allen papiftiſchen Tendenzen entgegenzutreten. 
Aber die nationale Partei unter den Lords und die Männer der Oppoſition im 
Unterhauſe, an ihrer Spitze William Ruſſel, Sohn des Earl von Bedford, 
ſtanden von ihrem Vorhaben nicht ab. Obwohl der König durch ein eigenes 
Handſchreiben den Miniſter von aller Schuld losgeſprochen hatte, wurde er doch 
wie einſt Strafford von den Gemeinen wegen Verraths in einer Bill of Attainder 
angeklagt. Danbh vertheidigte ſich vor den Lords und es gelang ihm auch ſich 
in ſo weit zu rechtfertigen, daß er dem blutigen Schickſale Straffords entging; 
aber ſtraflos ſollte er trotz des königlichen Begnadigungsbriefes nicht bleiben: er 
verlor ſein Amt und mußte fünf Jahre im Tower ſitzen. 


Sn dieſer kritiſchen Lage nahm Karl I. ſeine Zuflucht zu William Temple, der Ziuiem ain 
in den Tagen der Käuflichkeit und der Kabalen ſich allein rein und unbeflectt von den Laſtern vas neue die⸗ 
der Zeit gehalten und fd in allen Verhältniſſen als einen denkenden und unterrichteten gg 
Staatsmann bewährt hatte. Dieſer übernahm hte Leitung ber Regierung; um aber 
den Conflikt zwiſchen der vollziehenden Gewalt und der Geſetzgebung auszugleichen und 
für die Zukunft zu vermeiden, beſchloß ec zwiſchen den Souveraͤn und das Parlament 
eine Körperſchaft einzuſchieben, welche kräftig genug wäre, die Gewalt ihres Zuſammen⸗ 
ſtoßes zu brechen, und geeignet die Nation gegen den Mißbrauch der königlichen Pra⸗ 
rogative, die Krone gegen die Uebergriffe des Parlaments zu ſchützen. Dieſe Körper⸗ 
ſchaft ſollte ein erweiterter Staatsrath ſein, in welchem neben den hohen Beamten, 
Rechtsgelehrten und Biſchöfen, welche bisher den geheimen Rath gebildet hatten, eine 
gleiche Anzahl unabhängiger durch Reichthum und Anſehen hervorragender Mitglieder 
der beiden Höuſer des Parlaments Sitz und Stimme haben ſollte. Die Zahl ſämmt⸗ 
licher Räthe wurde auf dreißig feſtgeſetzt, fünfzehn von jeder Seite. Der König ging 
auf den Vorſchlag ein und gewann es über ſich, Männer der Oppoſition, die bisher 
wider ihn geweſen waren, wie Ruſſel, Cavendiſh, Powle von den Gemeinen, wie 
Shaftesbury und Halifax von den Lords zur Theilnahme an der Regierung ſelbſt zu 
berufen. Dem geiſtreichen und gewandten Grafen von Shaftesbury wurde der Vorſtz 
ũbertragen. Aber ſo ſcharffinnig der Organiſationsplan erſonnen war; er erwies ſich 
bald als ein Werk der Doctrin. Die neue Behörde halb Cabinet, halb Parlament 
ſollte zwei verſchiedenen Zwecklen dienen und erreichte keinen ganz. Da es unmöglich 
war die Staatsgeſchäfte, die geheim bleiben ſollten, mit einer Körperſchaft von dreißig 
Mitgliedern zu behandeln, ſo mußte ſich bald wieder ein engeres Cabinet bilden, in 
welchem der König mit den geeignetſten Räthen die wichtigſten Angelegenheiten beſorgte. 

Zu dieſem engeren Kreiſe gehoͤrten außer Lord Temple ſelbſt noch drei durch Rang, 
Bildung und Reichthum herborragende Männer: Arthur Capel, Earl of Eſſer, Georg 
Saville, Viſscount Halifax und Robert Spencer, Earl of Sunderland. Am laͤngſten 

wehrte ſich der König gegen die Aufnahme von Halifaz, deſſen ſcharfe Zunge ibm bisher Gvalifar. 
fo manchen Verdruß gemacht hatte; aber als einmal der geniale witzige Mann mit 

dem freien philoſophiſchen Geiſte und der gedankenreichen Rede Zutritt bei Hofe erlangt 

hatte, erwarb tf ſich raſch die volle Gunſt des Monarchen. Und 有 alifag war nicht 
unempfänglich für die Gnaden und Güter, welche die Krone zu ſpenden vermag: er 
wandte ſich von der Oppoſition, in der er bisher durch ſeine reichen Talente geglänzt 

hatte, zu der Regierungspartei und ſuchte der legitimen Gewalt das Feld zu erobern. 

Von dem Staatsſecretär Sunderland, der ſich in einer Diplomatenſchule bewegt hatte, Sunderland. 
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die gewandt und geſchmeidig machte, aber das Gefühl für Sittlichkeit, Wahrhaftigkeit 
und Tugend abſtumpfte, ſagt Macaulah, daß die Natur ihm einen ſcharfen Verſtand. 
einen ruheloſen und boshaften Charakter, ein kaltes Herz und eine verworfene Seele 
gegeben habe. Meiſter in der Intrigue und in der Kunſt der Verführung, aber ohn: 
höhere politiſche Begabung und ohne Grundſätze, hat er vor Allen beigetragen, daß 
das neue Cabinet bald jegliches Vertrauen bei der Nation verlor. 


Der am Nichts lag dem König mehr am Hetzen als die Sicherſtellung der Erbfolge; 
Erbfolge. ſie galt ihm als das heiligſte Fundamentalgeſetz des monarchiſchen Staats. Be⸗ 
ruhte denn nicht ſein eigenes Thronrecht auf dem Prinzip der organiſchen Verbin⸗ 
dung der Dynaſtie mit der Nation? Er hatte dem Bruder vor ſeiner Abreiſe 
nach Brüſſel das feierliche Verſprechen gegeben, daß er niemals in eine Aenderung 
dieſer geheiligten Ordnung willigen werde. Und um auch das Parlament dafüt 
zu gewinnen, war er bereit, demſelben ausreichende Garantien zu bieten, daß die 
Religion und die Verfaſſung des Landes keine Gefahr laufen ſollte, wenn das 
Staatsoberhaupt einer andern Coufeſſion angehöre. Demgemäß ließ er durch 
den Lordkanzler den beiden Häuſern Vermittelungsvorſchläge unterbreiten, kraft 
deren der anglicaniſch⸗parlamentariſche Charakter der Verfaſſung gewahrt, die 
Ausſchließung der Katholiken von der Regierung, von den Gerichten und vom 
Parlament geſetzlich ausgeſprochen, die Anſtellung der Biſchöfe und Geiſtlichen 
der Mitwirkung eines katholiſchen Königs entzogen, bei einem Thronwechſel die 
Gemeinen und Lords vor willkürlicher Auflöſung geſchützt ſein ſollten. Aus 
einer Andeutung des Lordkanzlers konnte man folgern, daß ſelbſt bei Ernennung 
der Anführer der Landarmee die parlamentariſche Zuſtimmung eingeholt werde. 
Was einſt Karl J. nicht zugeſtehen wollte, wurde nun von dem Sohne freiwillig 
angeboten, damit das Erbfolgerecht nicht angetaſtet würde. Aber die Oppofition 
ließ ſich auf kein Abkommen ein. Wer bürgt uns denn dafür, wurde gefragt, 
daß der Herzog, einmal zur Macht gelangt, den Pakt des Vorgängers, der ſo 
tief in die Verfaſſung eingreift und ſo ſehr mit ſeinen religiöſen Anfichten im 
Widerſpruch ſteht, als rechtsgültig anerkennen werde? Bei ben Lords war Shaf⸗ 
tesbury, bei den Commons Ruſſel der Führer der patriotiſchen Partei; ihre Stel⸗ 
lung als Präſident und als Mitglied des erweiterten Staatsraths hielt fie nicht 
ab, ſich jedem Vergleich zu widerſetzen. Gegen die Rache des fanatiſchen Herzoge 
ſchütze kein Vertrag, wurde geäußert, das heiße Simſon mit Weidenruthen bin⸗ 
den wollen; würde ef König, ſo müſſe man fich gefaßt machen, entweder Papif 
zu weiden ober verbrannt. Es fehlte nicht an Stimmen, welche vor der Aban⸗ 
derung eines Fundamental⸗Prinzips der engliſchen Conſtitution warnten: im 
Oberhauſe vermochte daher auch Shaftesbury mit ſeinem Antrag nicht burd 
zudringen. Im Unterhauſe dagegen hatten die antipapiſtiſchen Impulſe hak 
Uebergewicht. Die Commons ſtellten dem Satz auf, „die dem Parlamente bei—⸗ 
wohnende conſtitutive Gewalt fei unbeſchränkt, ſie erſtrecke fig iiber alle Gegen⸗ 
ſtände des Staatswohls, mithin auch auf die Thronfolge, und ſei an keint 
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Grundgeſetze gebunden“. Die Bill zur Ausſchließung des Herzogs von VJork 
von der imperialen Krone Englands wurde mit großer Majorität angenommen. Z; Mei 
Wenn eine Thronerledigung eintrete, ſollte die Krone, als ob der Herzog todt 
wãre, an die zunächſt berechtigte Perſon proteſtantiſchen Bekenntniſſes fallen. 
Man ſagte, Shaftesburh habe dem natürlichen Sohn des Königs, dem Herzog Nonmoutb. 

den Monmouth, die Rachfolge verſchaffen wollen, um dann ſelbſt das Regiment zu 
führen. Wie zweifelhaft immer die Vaterſchaft Karls erſcheinen mochte, da die ſchöne 
Lalliſerin Luch Walters, die dem Stuart während ſeiner Verbannung tm Haag einen 
Knaben ſchenkte, viele Liebhaber hatte und gegen keinen grauſam war; ſo erfreute fich 
hd der kleine James Crofts, wie er genannt ward, von Jugend auf der zärtlichſten 
Fürſorge und Begünſtigung von Seiten des Koͤnigs. Er vermählte ihn mit der Erb⸗ 
nochter des edlen Hauſes von Buccleuch, wodurch derſelbe einer der reichſten Gutsbeſther 
in Schottland ward; er gab ibm den Titel eines Herzogs von Monmouth, ernannte ihn 
un Befehlshaber der Truppen im franzöfiſch⸗holländiſchen Krieg und nahm ihn jetzt 
auf Shaftes burys Vorſchlag in den Staatsrath auf. Ein junger Mann von ſchöner 
Geſtalt und einnehmendem Weſen, der ſich im Felde tapfer gehalten und ſtets als guten 
vroteſtanten gezeigt hatte, war Monmouth bei dem engliſchen Volke beliebt; ſeine 
Kückkehr nach London war mit Freudenfeſten gefeiert worden; Alles war entzückt ũber 
den freundlichen leutſeligen Herrn, man fand ſogar Gründe, ſeinen diſſoluten Lebens⸗ 
wandel zu entſchuldigen. War er doch darin nicht ſchlimmer als die meiſten ſeiner 
Zeitgenoſſen tn den hoͤheren Kreiſen. Allein wie ſehr immer die Liebe Karls auf dieſem 


Eohne ruhte, nie wollte er einwilligen, daß das Erbrecht zu deſſen Gunſten veraͤndert 
wurde. 


Die Ausſchließungsbill ſetzte den König in große Aufregung, er prorogirte de 人 人 人 
ſofort die Verſammlung und verfügte dann die Auflöſung. Die letzte Handlung 入 ;各 ai 
der beiben Häuſer vor ihrem Auseinandergehen war Die Annahme ber Habeas⸗ 
torpus⸗-Akte, des wichtigſten Palladiums der perſönlichen Freiheit der Eng⸗ 

lãnder bis auf den heutigen Tag. Der König, im Begriff ſich noch einmal an die 

Ration zu wenden, ertheilte der Akte die Beſtätigung, um durch eine populäre Maß⸗ 

tegel den ſchlimmen Eindruck zu verwiſchen, den die ſo häufige Anwendung der 
Prãrogative gegen die geſetzgebende Gewalt hervorbringen mußte. Nach dieſem 

Statut, das in Zukunft jede willkürliche Verhaftung undijede Juſtiztyrannei ver⸗ 

uten ſollte, darf Niemand in Haft gebracht werden, ohne daß ein ſchriftlicher 

Vefehl der Behörde die Gründe der Verhaftung angibt; auch ſoll der Gefangene 
imerhalb einer beſtimmten Friſt, in der Regel drei Tage, vor Gericht geſtellt und 

in kein Gefängniß außerhalb ſeiner Grafſchaft gebracht werden; dabei ſind die 

dãlle, wo die Loslaſſung gegen Bürgſchaft einzutreten habe, genau beſtimmit. 

Die Habeascorpus⸗Akte ſollte ihre wohlthätigen Wirkungen erſt in der Folge ee 
zeigen: in dem Augenblick ihrer Entſtehung lag noch Alles unter Angſt und oiguneen. 
Echreden vor papiſtiſchen Complotten und der Religionshaß litt es nicht, daß 
das neue Geſetz gegen die von Oates und Genoſſen als Verſchwörer denuncirten 
Katholilen in Anwendung gebracht wurde. Immer noch waren Richter und Ge⸗ 
ſchworene geneigt, die Angeklagten zu verurtheilen, ſo mangelhaft und widerſpre⸗ 
chend auch die Beweisgruͤnde für ihre Schuld ſein mochten; immer füllten ſich 
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von Neuem die Kerker mit Papiften, immer bluteten neue Opfer auf dem Schaf 

Sa 1670. fot; im Juni ſtarben fünf Sefuiten durch den Strang: Langhore, ein Barriſte 
von Ruf und miehrere katholiſche Prieſter folgten ihnen im Tode nach; Alle be 
theuerten ihre Unſchuld bis zur letzten Stunde. Die Gerichtshöfe wurden 3 
Parteizwecken mißbraucht oder von der Volksmenge eingeſchüchtert: wenn der Eife 
zu erlahmen ſchien oder das juriſtiſche Gewiſſen ſich regte, wurden neue Gerũcht 
im Umlauf geſetzt, neue Anklagen eingebracht. Ein mehrfach verurtheilter Vöſe 
wicht, Dangerfield, den die katholiſche Lady Powis gedungen hatte, daß er ähn 
liche Ausſagen gegen die Führer der proteſtantiſchen Nonconformiſten vorbringe 
ſollte, verrieth den betrügeriſchen Gegenzug der Dame und reizte dadurch di 
Leidenſchaft der Menge noch mehr auf. Eine Anzahl katholiſcher Edelleute ban 
ten im Tower ihrer gerichtlichen Verurtheilung entgegen. 


qd Dasß bei fo gereizter Stimmung die neuen Parlamentswahlen im Sim 
der Oppofition ausfallen wũrden, war vorauszuſehen: beſonders zahlreich wo 
ren die Presbyterianer vertreten, als die unverſöhnlichſten Gegner des 再 api 
mus. Es ſchien als ob die Zeiten des langen Parlaments wiederkehren wũrden 
Schotiland. Auch in Schottland rũttelten die Cobenanters an den Ketten, welche ihnen durch di 
Tyrannei der Episcopalen angelegt worden. Der Erzbiſchof Sharp von St. An 
drews, einer der heftigſten Verfolger wurde auf einer Reiſe nach Edinburg ũber 
fallen und ermordet. Ein Haufen fanatiſcher Presbyterianer nahm Rache a 
dem „Judas der ſchottiſchen Kirche, der ſeine Hand in das Blut der Heilige 
getaucht“. Als man die Thäter mit Stenge verfolgte, entſtand in der Gegen 
von Glasgow eine Empörung. Nur die Ankunft des milden und volksbeliebte 
Herzogs von Monmouth, dem der König die Miſſion der Friedensſtiftung über 
trug, vermochte bie Ruhe und Ordnung wieder herzufſtellen. Dadurch miehr 
fg ſein Anſehen in England; ſeitdem ſtiegen ehrſüchtige Gedanken im ſeiner 元 ct 
auf; man hoͤrte die Behauptung ausſprechen, der König fei mit Lucy Walter 
insgeheim verheirathet geweſen; als Sproͤßling einer kirchlich geſchloſſenen Eh 
glaubte er dem Herzog von Vork entgegentreten zu können, was ihm an legit 
mem Rechte abging, ſchien durch den Willen des Volks reichlich erſetzt zu werder 
und gegen den vom väterlichen Glauben Abgefallenen konnte er als Vorkämmpir 

der Religion, der Freiheit und der öffentlichen Wohlfahrt auftreten. 





—5 und So bedenklich erſchien ber 和 ofpartd unb den Gegnern Shaftesbury'd und Men 
gg 167 人 mo 的 8 die Lage, daß ſie, als der König erkrankte, heimlich den Herzog don Borken 

London kommen ließen. Als ſich die Geſundheit des Bruders beſſerte, kehrte er 
Brüſſel zurück, aber nur um ſeine Familie nach Schottland abzuholen, wo er jett ſeint 
Wohnſitz nahm. Auch Monmouth mußte ſich von London entfernen; er begab 
auf einige Zeit nach Holland, erſchien jedoch bald wieder in England, wo er mit CE 
tesbury ar die Spitze der nationalen Bewegung trat, welche durch populare Agitati 
den Koͤnig zur Nachgiebigkeit in der Succeſſionsfrage zwingen wollte. 
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Karl ließ fg nicht einſchüchtern: Sn dem Augenblick, da Shaftesburyh 人 下 人 ba 
mtgr galt als je, entzog er ihm den Vorſiß im Staatsrath und vertagte die Ein⸗ greunee out 
berufung des Parlaments, welche die ganze Nation forderte, von einem Termin nt: 
jum andern: Die agitatoriſche Bewegung zu Gunſien des „proteſtantiſchen Her⸗ ae 
ſogs“ wurde immer lebhafter; alle Sympathien der Patrioten waren ihm zuge⸗ 
vendet, das Volk erblickte in ihm den einzigen Mann, der die Nation vor der 
apiſtiſchen Reaction zu retten vermöchte. Aus dem königlichen Wappen auf 
einer Kutſche war der Schrägballen verſchwunden, der ſeine uneheliche Abkunft 
xzeichnete. Shaftesbury war das Haupt und die Seele dieſer lirchlich⸗politi⸗ 
chen Bewegung, ſo elend und gebrechlich auch ſein körperlicher Zuſtand damals 
var: „er erſchien, wenn man ihn ſah, wie ein ſterbender Mann, halb eine Leiche: 
iber er hatte noch das Feuer ſeiner Ideen, in denen ſich politiſche Meinung und 
khrgeiz durchdrangen“. Auf ſeinen Antrieb verlangten auch ſeine Geſinnungs⸗ 
ſenoſſen im Staatsrath, Ruſſel, Cavendiſh, Capel Lord Eſſer ihre Eutlaſſung, 
ie ihnen Karl ‚von ganzem Herzen“ gewährte. Immer mehr erweiterte ſich nun 
iie Kluft zwiſchen der Regierung, die hauptſächlich von den ‚ Triumvirn“ Sun⸗ 
erland, Godolphin und Laͤwrence Hyde geleitet ward, und der proteſtantiſchen 
ſtationalpartei: wenn dieſe durch Adreſſen, Flugſchriften, Verſammlungen in 
hrem Sinne zu wirken ſuchte, ſo verſchärfte jene die Geſetze gegen Vereine und 
ßreſſe und beſchränkte das Petitionsrecht. 

In den erſten Monaten des Jahres 1680 befanb fig England in einem 和 gif 
zuſtande revolutionärer Gährung, den der geſchäftige Geſandte Barrillon, der 训 Cnsfom 
ugleich mit dem Hofe und mit den Führern ber nationalen Oppoſition in nahen 
zeziehungen ſtand und mit Geſchenken und Jahrgeldern nicht zurückhaltend war, 

m Intereſſe Frankreichs zu verwerthen wußte. Denn nichts konnte Ludwig XIV., 
er gerade damals zu den fo allgemein verhaßten Reunionen ſchritt, erwünſch⸗ 
er ſein, als wenn England durch die einheimiſchen Zerwürfniſſe abgehalten war, 
en europãiſchen Allianzen beizutreten, welche dieſes gewaltthätige Vorgehen zu 
erhindern, das Uebergewicht Frankreichs in Intereſſe des Gleichgewichtſhſtemis 
u brechen ſuchten. Wir wiſſen, wie ſehr damals die franzöfiſche Diplomatie be⸗ 
liſſen war, allenthalben Faͤden anzuknüpfen, allenthalben Sympathien und Ver⸗ 
indungen zu unterhalten, welche die Tendenzen der Gegner zu durchkreuzen 
eeignet waren. Ciner der thaͤtigſten und geſchickteſten Unterhändler war Barril⸗ 
on. Durch Algernon Sidney, der über ſeinen patriotiſchen Beſtrebungen und 
zwecken auch ſeinen perſönlichen Vortheil nicht vergaß, ſtand er mit mehreren 
influßreichen Mitgliedern der Oppoſition des Unterhauſes in lebhaftem Verkehr; 
urch Buckingham hatte er Fühlung mit den liberalen Lords. Am Hofe beſaß 
r in der Herzogin von Portsmouth eine warme Gönnerin; im Cabinet hatte 
5 einen gewandten talentvollen Parteigãͤnger an Lawrence Hyde, dem zweiten 
ZSohne des frũheren Kanzlers, dem Bruder der erſten Herzogin von Vork, der 
ci dem Koͤnig in Gunſt ſtand und den größten Einfluß auf die Staatsgeſchäfte 


Die Exelu⸗ 
ſtonsbill. 


21. Nov. 
1680. 
meinen angenommen und von einer zahlreichen Deputation, an ihrer Spize 
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übte. Je nach der politiſchen Zeitlage begünſtigte man in Paris bald den Herzog 
von Vork, bald Monmuth. Barrillon unterhielt daher Zuſammenhang mit bei⸗ 
den Parteien. 

Das Parlament, das am 21. Okltober 1680 erͤffnet ward, war das treue 
Abbild der nationalen Parteiung. Umſonſt ſuchte die Thronrede die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die auswärtige Politik zu lenken; die Antwort betonte die Sicherheit 
der Staatskirche im Innern, und die Oppoſition brachte ſofort eine Bill ein, in 
welcher der Herzog von Vork für unfähig erklärt ward, die Krone von England 
und Schottland zu erben. Er hatte wahrend der Sitzungen ſich in London auf⸗ 
halten wollen, um, wie er ſagte, ſeinen Feinden perſönlich gegenüberzuſiehen; 
aber der König, welcher fürchtete, man möchte eine Hochverrathsanklage gegen 
den Herzog erheben und er kõnne dann nicht deſſen Haftnahme verhindern, hatte 
ihn genöthigt nach Schottland zurũckzukehren. Die nationale Partei beabſich⸗ 
tigte, wie zur Zeit Eliſabeths eine Aſſociation für die Sicherheit des Königs und 
der Landesreligion zu gründen und den Herzog von Monmouth, der ſich wieder 
in London aufhielt, an die Spitze zu ſtellen. — Die Verhandlungen über die 


Erbfolgefrage waren erregt und ſtürmiſch: wenn die Regierungsͤpartei mit Nach⸗ 


druck hervorhob, daß ein Abfall von der Religion kein Rechtsgrund ſei, um den 
Anſpruch auf die Krone zu vernichten, und auf die Garantien hinwies, die der 
Konig durch geſetzliche Beſtimmungen zur Sicherſtellung der proteſtantiſchen Kirche 
zu gewähren bereit ſei; ſo wurde von der andern Seite mit ſtaatsrechtlichen und 
geſchichtlichen Gründen dargethan, daß das Parlament ſchon öͤfters ũber Mi 
Krone verfügt habe, wurde auf die Grundſätze der katholiſchen Kirche hingewieſen, 
nach denen es erlaubt ſei, alle dem Intereſſe der päpſtlichen Religion widerſtre 

benden Verſprechungen zu brechen, wurde endlich aus der Geſchichte der blutigen 
Maria, der Bartholomäusnacht und anderer Verfolgungsgräuel dargelegt, wel⸗ 
chen Gefahren man unter einem papiſtiſchen König entgegenginge. Man werde 
die Seelen verdammen, die Leiber verbrennen, die Güter einziehen.. Im No— 
betnber wurde die Ausſchließungsbill mit großer Majorität in Hauſe der Ge 


Lord Ruſſel in das Oberhaus gebracht. Selbſt der Lordmahor und mehrere 


Stadträthe von London ſchloſſen ſich an, obwohl die Hauptſtadt wegen der Mög⸗ 


lichleit neuer bürgerlichen Kämpfe bisher für die Excluſionsbill am wenigfien 
Begeiſterung gezeigt hatte. Aber wie fehr immer Shaftesbury und Eſſez die 
Peers zu der Annahme zu beſtimmen ſuchten; die Beredſamkeit von Halifar, die 
ſich nie glänzender bewährt hatte, als bei dieſer Gelegenheit, bewirkte, daß der 


Beſchluß des Unterhauſes, wonach der Herzog von Vork ſeines Erbfolgerechts 
verluſtig gehen ſollte, mit 63 gegen 30 Stimmen verworfen ward. So weit lam 


man jedoch auch hier der öffentlichen Meinung entgegen, daß der Thronerbe om 
den Teſteid gebunden ſein ſollte und daß man Religion und Verfaſſung gegen 
jede Angriffe, wenn er einſt die Krone tragen würde, ſicher zu ſtellen ſuchte. Aud 
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im Oberhaus hatie man keine Sympathien für Dork, nicht einmal Halifax, der 
om ſtaͤrkſten die Ausſchließungsbill bekämpft hatte; aber man fürchtete, die Krone 
ſelbſt und das monarchiſche Princip möchte durch Erſchütterung der Erbfolge zu 
Schaden kommen 


8u dieſer Oppoſition gegen den katholiſchen Thronfolger wurde die engliſche Ration dalifar. 

nicht durch engherzigen Dogmatismus, nicht durch confeſfionellen Eifer angetrieben: 
es war zugleich ein Ringen um das hohe Gut bürgerlicher Freiheit und überlieferter 
Staatsberfafſung. Der engliſche Staat beruhte ſeit der Reformation auf der innigen 
Verbindung der königlichen und parlamentariſchen Gewalt. Durch die vereinigte Thä⸗ 
tigkeit der Krone und der Volksrepräſentation, der geiſtlichen und weltlichen Autoritäten 
war der monarchiſch⸗episcopale Staatsbau errichtet worden. Dieſe Fundamente durften 
nicht einſeitig verrückt werden, ohne daß die ganze Schöpfung in Gefahr kam. Aus 
den Verſuchen, das eine oder das andere Element zur Hertſchaft und alleinigen Geltung 
iu bringen, ſind die weltgeſchichtlichen Kämpfe des fiebenzehnten Jahrhunderts im Eng⸗ 
land hervorgegangen. Dieſe Elemente in das harmoniſche Gleichgewicht zu fen war 
die Aufgabe der conſtituirenden Thatigleit der berechtigten Factoren nach Jacobs DV. 
Flucht. Nach Macaulay gehörte Halifax zu ben ,Trimmers“, welche zwiſchen den beiden 
großen Parteien einen mittleren Weg ſuchten; er ſelbſt ſprach es offen aus, daß er nicht 
glaube, Vork könne jemals in England regieren; die Aufrechthaltung der Erbfolgeordnung 
verde ſchließlich dem Prinzen von Oranien zu Statten kommen, waͤhrend die Annahme 
der Exelufionsbill den Herzog von Monmouth auf den Thron bringen würde; dies ſei 
iber nicht nach dem Sinne des Königs und hätte auch im Lande ſelbſt viele Gegner, 
Itfonbers unter der Geiſtlichkeit. 


Die Verwerfung der Ausſchließungsbill im Oberhaus machte viel boͤſes — 
Blut; fte galt als Beweis, wie ſehr die papiſtiſche Reaktion in die höheren Kreiſe —5 Dry- 
ingedrunen. Die Agitation erhielt dadurch einen neuen Impuls; die Petltionen voſuen 
ũr freie Parlamente häuften fich dermaßen, daß man einen Parteinamen daraus 
iſdete (Petitioners⸗); der Glaube an die Wirklichkeit der papiftiſchen Ver⸗ 
hwõorungen und das Drängen auf Fortiſetzung der gerichtlichen Verfolgungen 
raten wieder ſchärfer hervor. Zunächſt hatten die gefangenen katholiſchen Lordé 
nter dieſer verbitierten Stimmung zu leiden. Die Gemeinen drangen auf 
Biederaufnahme der Verſchwörungsprozeſſe und der faſt fiebenzigjährige Thomas 
joward, Viscount Stafford wurde auf Zeugniſſe hin, die felbſt dem Volle der⸗ 
ãchtig mid unzuverlaͤfſig etſchienen, zum Tode verurtheilt und enthauptet. Noch 3. ur 
uf dem Schaffot betheuerte er ſeine Unſchuld und die umſtehende Menge rief: 

Wir glauben Euch, Mylotd! Gott ſegne Euch!“ Es war davon die Rede, man 
ũſſe auch den Herzog ſelbſt, der durch Coleman's Briefe in ein verdachtiges 
icht geſtellt worden, wegen Theilnahme und Begünſtigung des Papiſteneomplots 
Gericht ziehen. Das Parlament trat immer mehr in die Spuren der Ver⸗ 
mmlung vom J. 1641. Nicht nur daß es immer wieder auf die Ausſchließung 
& Herzogs zurückkam, daß es die Forderung erhob, alle Stellen tr Berwaltung, 
ericht und Heer ſollten nur mit Maͤnnern beſetzt werden, deren Ergeberniheit 位 f 
e p rottſtantiſche Sache anerkannt ſei, daß es die Geſetze gegn ae 
Se ber, Weltgeſchichte. II. 


N 
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und Diſſenters zu mildern ſuchte; es knũpfte ſeine Geldbewilligungen an Be⸗ 
dingungen, in welchen der König ein Beſtreben erklannte, ſeine Verwaltung und 
Politik unter Controle zu ſtellen; es ſprach die Drohung aus, alle Kaufleute, die 
der Regierung Darlehn machen würden, künftig zur Verantwortung zu ziehen; 
es verlangte jährliche Parlamente, alſo gleichſam ein populares Nebenregiment. 
—e— Da glaubte Karl nicht länger zuſehen zu dürfen; er lenkte in die frũhere 
Bünvniſſes. Politik ein, um von Paris neue Jahrgelder zu erlangen. Ludwig XIV. war 
ſehr erfreut, den alten Bundesgenoſſen wieder zu gewinnen und England 
von der feindlichen Allianz der anderen europäiſchen Mächte fern zu halten. 
Barrillon erhielt den Auftrag, den König der franzöſiſchen Hülfe zu verſichern, 
wenn er ſich der parlamentariſchen Oppoſition entledigen wolle; und ſchon am 
20. San 20. Januar klopfte ber Herold mit dem ſchwarzen Stabe an bie Thüre des 
Hauſes und prorogirte die Sitzungen. Zwei Millionen Libres jährlich, welche 
Ludwig dem bedrängten Stuart zuſicherte, waren nach Hyde's Anſicht hinreichend, 
um mit den andern regelmäßigen Einnahmen verbunden die nothwendigſten Be— 
dürfniſſe des Staats und Hofhalts zu beſtreiten. Das Abkommen wurde nur 
mündlich getroffen, damit es nicht in die Oeffentlichkeit dringe. 
Wbige vnd Um dieſe Zeit bildeten ſich die zwei politiſchen Parteien, deren Namen 
„Whigs“ und ,‚Tories“ bis auf den heutigen Tag die Engländer in zwei große 
Heerlager theilen. Der Parteiname „Whigs“ ging, wie früher erwähnt (S. 202.) 
von Schottland aus, als die ſtrengen Cobenanters den Bund von Whiggamoraid 
ſchloſſen, um im Einberſtändniß mit den engliſchen Republikanern den gemäßigten 
Presbyterianern zu widerſtehen, die mit König Karl J. eine Uebereinkunft ge⸗ 
ſchloſſen hatten. Wenn gleich auf der altſchottiſchen ſtaatsrechtlichen Idee einer Ver⸗ 
bindung der Volksſouveränetõ‘ mit dem Erbkönigthum fußend, iſt die Partei in 
ihren ãußerſten Ausläufen doch auch zu theokratiſch⸗republikaniſchen Anſchauungen 
fortgeſchritten. Nur die aus Volkswahlen hervorgegangene Obrigkeit hatte in ihren 
Augen einen Rechtstitel. Der Name „Tory“ hat ſeinen Urſprung im noͤrdlichen 
Irland genommen und bezeichnete die extreme Oppoſitionspartei, welche geſtützt 
auf die eingebornen Geſchlechter⸗Verbãnde und auf die römiſch⸗katholiſche 第 riefter: 
ſchaft den von den Stuarts begründeten Ordnungen in Staat und Kirche ſich 
widerſetzte, ſelbſt mit den Waffen in der Hand. Dieſe Bezeichnungen, aus fremd⸗ 
artigen Factionsbildungen hervorgegangen, und mit einem Schatten von Schimpf 
und Schmähung bedeckt, wurden während der parlamentariſchen Kämpfe auf die 
Parteiſtellung in England ũbertragen, indem die Gegner der Exeluſionsbill von 
der nationalen Partei mit dem verächtlich klingenden Namen ‚Tory“ belegt 
wurden, während die Verfechter des Erbrechts die Widerſacher als Whigs“ be- 
zeichneten. Beide Namen trugen in ihrem Schooße Anklänge an revolutionoͤre 
Tendenzen gegenüber dem Stuartſchen anglicaniſch-⸗monarchiſchen Regierunge 
ſyſtem, dort in Verbindung mit Papismus, hier im Verein mit den auf dem 
Prinzip nationaler Autonomie und Selbſtbeſtimmung ſtehenden Presbyterianern 
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und Diſſenters. Es ſind die alten Gegenſätze, welche einſt die vGabatiere und 
‚Rundkoͤpfe“ in zwer Heerlager ſchieden, in abgeſchwächter Form und unter dem 
Einfluß der brennenden Fragen der Gegenwart. Im Laufe der Jahre, als ſich 
die Nebenbegriffe abſtumpften und verwiſchten, concentrirten fich die theoretiſchen 
Doctrinen in dem Prinzipe der königlichen Prärogative, welche die Einen möͤglichſt 
zu erhöhen die Andern möglichſt zu beſchränken trachteten. Die Whigs, an deren 
Spitze Shaftesbury und die geiſtreichen patriotiſchen Männer ſtanden, die uns 
wiederholt als die Führer der parlamentariſchen Oppoſition begegnet ſind, wie 
Algernon Sidney, Lord Ruſſel, Grey u. a. betrachteten die Staatsberfaſſung als 
einen gegenſeitigen Vertrag zwiſchen König und Nation und legten dieſer im 
Falle der Verletzung das Recht des thätigen Widerſtandes bei; die Tories da⸗ 
gegen, als deren Haupt die hochkirchliche Univerſität Oxford galt, verwarfen den 
Grundſatz, daß die bürgerliche Gewalt vom Volke ausgehe, beſtanden auf der 
kirchlichen Uniformität und dem legitimen Suecceſſionsrecht und heiſchten von den 
Unterthanen einen leidenden Gehorſam. 

Der Vertagung des Parlaments folgte die Auflöͤſung und die Anordnung 9a6 Parla- 
friſche Wahlen auf dem Fuße. Da ſich die Stadt London bei der Oppoſition Drfor. 
beſonders herborgethan, auch die alten Abgeordneten wieder wählte, fo ſollte das 
neue Parlament ſeine Sitzungen in Orford halten, fern von dem Heerde der 
Faetionen. Dieſe Univerſitãtsſtadt und das ganze umliegende Land hielt meiſtens 
zu den Tories, daher wurden die Whig⸗Deputirten von Haufen bewaffneter und 
berittener Männer ihrer Geſinnung begleitet. 多 ie trugen blaue Schärpen und 
Bänder, auf denen die Worte zu leſen waren: „kein Papismus, keine Sclaverei“. 
Der König erklärte ſich in der Eroͤffnungsrede bereit, für die Sicherheit der Landes⸗aM, Rarz 
religion und der Verfaſſung alle Bürgſchaften zu geben, dagegen weigerte er ſich 
ſtandhaft, den Bruder ſeines Geburtsrechts zu berauben. Gerade darauf aber 
zielte die Mehrheit ab; da der Herzog abermals die Aufforderung zum Rücktritt 
entſchieden von der Hand gewieſen hatte, ſo wollte die Oppoſition ihn wie einen 
Minderjährigen behandeln: nach Karls II. Tod ſollte ein Protector mit dem ge⸗ 
heimen Rathe das Regiment führen, Jakob nur den Ehrentitel eines Königs 
tragen; Perſon und Amt ſollten ſomit getrennt werden. Schon damals richteten 
向 die Blicke der Whigs auf Wilhelm von Oranien, dem man dieſe Würde zu⸗ 
dachte. Shaftesbury dagegen und ſeine Freunde unter den Lords wünſchten, der 
König möge Monmouth zu ſeinem Nachfolger erklären. Dieſem Vorſchlag wider⸗ 
ſetzte jch aber der Stuart aus allen Kräften. Mit dem Erbfolgerecht, meinte er, 
ſteht und fällt die Sicherheit des Reichs. Die Einſetzung einer Regentſchaft oder 
eines Protectorats war ſo wenig nach ſeinem Sinn wie die Exeluſionsbill, auf 
welche das Unterhaus immer wieder zurückkam. 

Bei fo entgegengeſetzten Tendenzen konnte kein Ausgleich, keine Verſoͤhnung Aufloſung 
erhofft werden; auch waren die beiden Häuſer unter einander zerfallen und in fg 
ſelbſt geſpalten. So reifte denn bei dem König der Entſchluß, ſich auch dieſes Par⸗ 
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lamenis zu entledigen. Ohne einem Menſchen ſein Vorhaben mitzutheilen begab eg 
ſich in das Oberhaus, und nachdem er die Gemeinen dahin entboten hatte, ſprach 
zer feierlich die Auflöſung aus. Es heißt Shaftesburh habe, wie in der Folge Mi⸗ 
rabeau den Verſuch gemacht, die beiden Häuſer beiſammen zu halten; aber au 
einem ſolchen ungeſetzlichen Akt, der einer Empörung gleich gekommen wäre, ließen 


fg die Geiſter trog der herrſchenden Aufregung nicht fortreißen. Die Vergangen⸗ 
heit ſtand noch wie ein drohendes Geſpenſt vor ihrer Seele. Alles eilte davon; „es 


War ein Anblick, wie wenn ein Windſtoß einen Baunm ploötzlich entlaubt.“ Mit dem 
1. April begannen die Zahlungen von Frankreich, fünf Millionen Livres auf drei 
Jahre vertheilt. Dadurch war dem Stuart die Verpflichtung auferlegt, ſich der 
Allianz der continentalen Maächte fern zu halten und in ſtreitigen Faͤllen auf Frank. 
reichs Seite zu treten. So wurde in dem Augenblick, da der franzoͤſiſche Monarch 
Anſtalten traf, ſein Reich nach Oſten und Norden auszudehnen und zugleich im 
Innern die religiöſe Uniformität herzuſtellen, die größte proteſtantiſche Macht, 
die in Verbindung mit den Generalſtaaten allein im Stande geweſen wãre, den 
Gewaltthaãtigleiten des ũübermüthigen Königs in Verſailles eine Schranke zu ſetzen, 
den allgemeinen europäiſchen Intereſſen entfremdet, ja in die Bundesgenofſen⸗ 


ſchaft mit dem deſpotiſchen Machthaber gezogen. Umſonſt begab ſich Wilhelm 
von Oranien, der die Aufrechthaltung des politiſchen Gleichgewichts von Europa 
zum Hauptzweck ſeines Lebens machte, nach London, um durch ſeine perſönliche 
Einwirkung den inneren Conflikt auszugleichen und den Oheim zum Beitrikt zu der 
großen Aſſotiation zu bewegen; der Stuart hatte ſich bereits insgeheim verkauft; 
Wilhelm kehrte unverrichteter Dinge zurück. Wenige Wochen nachher erfolgte 
der Gewaltſitreich gegen Straßburg! Um dieſelbe Zeit halfen Wechſel im Betrag 
von 50, 000 Livres, die Barrillon heimlich an Lorenz Hyde audzahlte, ohne nur 
eine ſchriftliche Empfangsbeſcheinigung zu begehren, der dringenden Geldnoth des 
engliſchen Hofes ab, „vielleicht die tieffte Erniedrigung, zu der eine Regierung 
des ſiolzen und reichen England jemals verdammt geweſen iſt. Beſchämt durch 
ſich ſelbſt verbarg ſie fg in ein undurchdringliches Geheimniß.“ 


5. Rarls V. ſete Regierungszeit und Ausgang. 


Man ſollte denken, daß ein auf fo faulen Stühen ruhendes Regiment 











batte zuſammenbrechen müſſen; und die erſten Ausbrüche der feindſeligen Stimm⸗ 
ung, welche die neue Parlamentsauflöſung erzengte, waren allerdings drohend 


genug. Beſorgliche Gemüther fürchteten die Wiederkehr der Vorgänge vom 
Jahr 1641. Mit der Zeit jedoch trat eine ruhigere Ueberlegung ein. Dem 
Mittelſtande ſchwebte die Moöglichkeit eines neuen Büͤrgerkriegs, einer Rückkehr 
der Republik wie ein Schreckbild vor der Seele. Man fing an, den Zuſagen des 
Königs, daß Kirche und Verfaſſung auch unter einem katholiſchen Herrſcher un⸗ 
verlegt erhalten verden ſollten, mehr Vertrauen zu ſchenken; die Ezelufionsbill. 
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die nicht rechtlich zu begründen war, hatte viele Gegner: eine Adreſſe der Uni⸗ 
perfitãt Cambridge, worin die Lehre dargelegt war, „‚daß die königliche Gewali 
nicht vonm Volle ſtamme, ſfondern aus dem fundamentalen Erbrecht, welches 
weder durch Religion noch durch irgend eine andere geſetzliche Beſtimmung ver⸗ 
nichtet werden konnte“, machte großen Cindruck; die Biſchöfe und die ganze hoch⸗ 
kirchliche Partei bidten mit Beſorgniß auf die wachſende Bedeutung, welche die 
Presbyterianer und Diſſenters wãhrend der Bewegung erlangt hatten. Ihnen 
af die Erklaͤrung des Königs, daß die gegen Papiſten wie gegen proteſtantiſche 
Noneonfornuſien erlaſſenen Geſetze genau durchgeführt, die Uniformität feſtge⸗ 
halten werden ſollte, ganz nach Herz und Sinn. Bald traten die Petitionen 
und Proteſte der Oppoſition gegen die Loyalitätsadreſſen der Getreuen in Hinter⸗ 
grund. Auch in Schottland erlangte die biſchöfliche Partei, welche oa der regel⸗ 
mãßigen Erbfolge nach dem Geburtsrecht wie an dem Episcopalſyftem feſihielt, 
die Oberhand. Jacob ſelbſt, der an der Stelle des im Sterben liegenden Lord 
Lauberdale als Commiſſar des Fönigs das Parlament eroffnet hatte, wußte die was. 1681. 
natũrlichen Sympathien der Schotten für die angeſtammte Dynaſtie zu beleben, 
fo ſehr auch die auf ſein Betreiben vollzogenen barbariſchen Strafgerichte und Blut ⸗ 
urtheile gegen die Cobenanters den harten und tyranniſchen Charakter des lũnftigen 
Konigs verriethen. Haͤtte ſich Jacob entſchließen können, wie ihm der Vruder 
durch den Miniſter Hyde vorſchlagen ließ, wenigſtens aͤußerlich ſich zur angli⸗ 
caniſchen Kirche zu halten, ſo waͤre ſeiner Rücklehr nach Eugland und der An⸗ 
erkennung ſeines Thronrechts kein Hinderniß in den Weg gelegt worden. Aher 
ſeine Gewiffenräthe widerſetzten fg jeder Annäherung an die proteſtantiſche 
Confeſſion und er folgte ihnen mit ganzer Hingebung. 

Dieſe ſtarre Anhaͤnglichleit an den Papismus trug wenigſiens bei, daß die Sdeſteepum 
Parteiung nicht 6in3lig umſchlug, daß Whigs und Tories einander das Gleich⸗ doner Gom 
gewicht hielten. Und wenn es auch der Regierung nicht gelang, die Geridtiber 
folgungen wegen papiſtiſcher Umtriebe und Complotte ganz niederzuſchl lagen. 
wenn Oliver Plunket, der katholiſche Titular⸗Erzbiſchof von Axviagh wegen einer 
angeblichen irlaͤndiſchen Verſchwörung ſein Haupt auf den Block legen mußte; 
fo fũhlte man ſich doch ſtark genug, den Arm der Juſtiz auch wider die Gegner in 
Anwendung zu bringen. Gegen Vord Shafteshury wurde eine Klage eingereicht, 
daß er einen Anſchlag auf die Freiheit des Zönigs und einen Verſuch zur Cin⸗ 

führung der Republik gemacht habe. Allein die aus Whigs zuſammengeſegtzte 
große Jury von London und Middleſex, welche fürchtete, daß man Kundgebun⸗ 
gen politiſcher Tendenzen zu gerichtlichen Verfolgungen gebrauchen wolle, verwarf 
die Auklage wegen ungenũgender Beweisſtücke, ein Beſchluß, der in der Cith mit 
unermeßlichem Jubel aufgenommen wurde. Nun ſtrengten aber auch die Tories 
ihre Kräfte an und das agitatoriſche Treiben gewann neues Leben. Flugſchriften 
und politiſche Gedichte ſuchten die öffentliche Meinung in Parteiintereffe zu be⸗ 
arbeiten; ſelbſt Dryden griff zur Satire. Den Hauytheerd dieſer politiſchen Be⸗ 
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wegung Difbete London. Die Vürgerſchaft, die einſt am meiſten für die Herſtel⸗ 
lung des Stuartſchen Königthums getoirtt hatte, hielt iebt entſchieden zu der 
Oppoſition. Bis in den Gemeinderath und die ſtädtiſchen Behörden war der 
Factionsgeiſt igedrungen. Shaftesbury hatte ſich das Stadtbürgerthum erwor⸗ 
ben, war in eine Zunft eingetreten, ſtand mit den einflußreichſten Männern der 
Kaufmannſchaft in Verbindung. Die großen Privilegien, die ſich die City nach 
und nach erworben, verliehen ihr einen hohen Grad von Autonomie im Gerichts⸗ 
und Verwaltungsweſen. Dieſe municipalen Rechte, welche auf die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Jurh fo großen Einfluß ũbten, beſchloß nun die Regierung zu be⸗ 
ſchränken. Aus einigen Sätzen der Aſſociationsakte und der Petitionen, welche 
auf revolutionãre Tendenzen gedeutet werden konnten, wurde gefolgert, daß die 
Communalverwaltung ihre Befugniſſe ũberſchritten habe, und wenn gleich die 
Hãupter der Whigpartei Me Aechtheit der vorgebrachten Schriftſtücke beſtritten, 
oder durch mildernde Interpretation der Ausdrücke die lohale Haltung nach⸗ 
wieſen; ſo wurde doch von den Rechtsgelehrten der Krone eine gerichtliche Prũ⸗ 
fung der ſtaäͤdtiſchen Privilegien eingeleitet. Das Urtheil, daß die Stadt ihren 
Freibrief verwirkt habe, wurde wohl nicht in ſeiner ganzen Strenge aufrecht er⸗ 
halten, die Vernichtung der Charters nicht nach ihrem ganzen Umfang durch⸗ 
geführt; allein die Regierung nahm davon Gelegenheit, der Wahlfreiheit be 
Gemeindebehõrden Schranken zu ſetzen; Lordmayor Mb Sheriffs, von denen 
die Liſte der Geſchwornen ausging, ſollten in Zukunft von einer königlichen Be⸗ 
ſtaͤtigung abhangig ſein. Dieſes Verfahren wurde auch in andern Städten nach⸗ 
geahmt, wobei ſich der Oberrichter Jeffreys durch Eifer und Thätigkeit für die 
Sache des Königthums beſonders hervorthat. Ueberall wurde der Krone das 
Beſtaäͤtigungsrecht der ſtädtiſchen Magiſtrate und damit größerer Cinfluß auf die 
Beſetzung der Schwurgerichte zugewendet. 
— — Seitdem war das Anſehen und der Einfluß der Whigs im Abnehmen; 
geſicher und ba auch Ludwig XIV., um die ihm ſo vortheilhafte Verbindung mit ha 
Stuarts warm zu erhalten, in ſeinen niederländiſchen Verwiddelungen auf ha 
König von England beſondere Rückſichten nahm und dem Herzog von Dork große 
Gewogenheit zeigte, fo befeſtigte ſich die Autorität der Regierung mehr und miehr. 
Jacob erhielt die Erlaubniß, an den königlichen 多 of zurückzukommen. Die Her—⸗ 
zogin von Portsmouth, die ihm und ſeiner Gemahlin bisher nicht ſehr hold ge⸗ 
weſen, verſöhnte fg mit ihm, als er ihr und ihrem Sohne Richmond den or: 
bezug ihrer Jahreseinkünfte ũüber das Leben Karls hinaus zuſicherte. Begleine 
io · Jrut von vielen engliſchen und ſchottiſchen Adeligen hielt Jacob ſeinen Einzug in Lon ⸗ 
* don. Die feindſelige Stellung, in welche der franzöſiſche König bald nachher zu 
dem Prinzen von Oranien gerieth, bewirkte, daß das Verhaͤltniß des Verſailler 
Hofes und des Herzogs von Vork fg immer inniger geſtaltete, und daß der 
franzöſiſche Monarch für das Suecceſſionsrecht des königlichen Bruders mit aller 
Entſchiedenheit eintrat. Wie laut auch immer noch die Anhänger der proteſtan 
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tiſchen Rachfolge in manchen Grafſchaften ihre Sympathien für Monmouth kund 

gaben: bei Hof und Regierung, bei Adel und Klerus gewann das Prinzip der 

legitimen Succeſſion immer mehr Boden. Bald gelang es der Regierung auch 

in der Hauptſtadt durch Wahlbeherrſchung, durch Ausſchließung der Noncon⸗ 
formiſten, insbeſondere der Presbyterianer und Quäker und durch allerlei Mittel 

der Corruption die öffentliche Autorität in die Hände der Tories zu bringen und Decbt. 1682. 
ben Geiſt ber Oppoſition allmählich niederzuſchlagen. 

Die häufigen Vertagungen und Auflöſungen des Parlaments waren ſicher⸗ — 
lich nicht im Geiſte der Verfaſſung: aber nach dem formalen Recht konnte dem —* 名 af 
König bie Befugniß dazu nicht abgeſprochen werden. Den Führern ber patrio 和 utean6. 
tiſchen Partei war es nun beſonders darum zu thun, die Einberufung eines 
neuen Parlaments zu bewirken. Shaftesbury ſtellte dem König eine namhafte 
Geldbewilligung in Ausſicht, wenn er fich dazu entſchließen und in eine Be⸗ 
ſchränkung der Autorität des katholiſchen Thronerben willigen wollte. Als aber 
Karl jede Handreichung verſchmähte, tauchte in den Reihen der Whigs der Plan 
auf, ſich mit Gewalt des drohenden Abſolutismus und Papismus zu erwehren. 
Aus ſeinem verborgenen Aufenthaltsort in der Cith leitete der Graf die Fäden 
einer agitatoriſchen Bewegung, welche Monmouth oder Oranien auf den Thron 
bringen, oder auch „die alte gute Sache“ wieder beleben ſollte. Es wurde ein 
Wort von ihm herumgetragen: vec wolle den König allgemach aus ſeinen Landen 
ſpazieren laſſen, und der Herzog von Vork müſſe wie Kain auf dem Erdboden 
ſchweifen/. Man ſuchte Monmouth für die Durchführung der popularen Ideen 
zu gewinnen. Durch gleichzeitige Aufſtände in London, in Cheſhire, Briſtol, 
Rewcaſtle, denen eine Schilderhebung der gedrũckten Presbyterianer in Schott⸗ 
land Vorſchub leiften würde, ſollte der unechte Königsſohn als künftiger Herr⸗ 
ſcher ausgerufen, ſollten jährliche Parlamente, freie Wahl der Magiſtrate, Unab⸗ 
hängigkeit der Landwehr eingeführt, die ſtrengen Uniformitätsgeſetze gegen die 
Diſſenters abgeſchafft werden. Mit 10, 000 beherzten jungen Männern, meinte 
Shaftesbury, die in London ſeines Winkes gewärtig ſeien, laſſe fd ſchon etwas 
ausrichten. Er war ſechzig Jahre alt und gichtkrank; ſollten die Guͤter, nach 
denen er ſein Leben lang geſtrebt, politiſche Freiheit und religiöſe Toleranz, 
ſeinem Vaterlande zu Theil werden, ſo durfte er nicht zögern. Sein Plan war, 
ſich der Perſon des Königs zu bemächtigen und ihn mit Gewalt zu zwingen, auf 
die Vorſchlage der Whigs einzugehen. Die Verfolgung aller presbhterianiſchen und 
puritaniſchen Nonconformiſten, die Umgeſtaltung der ſtädtiſchen Magiſtrate im 
Sinne der Reaction, die parteiiſche Beeinfluſſung der Richter und Geſchwornen 
durch die Beamten hatten in den Oppoſitionskreiſen eine große Aufregung er⸗ 
zeugt, die dem verwegenen Plane günſtige Ausſichten eröffnete. Allein es herrſchte 
Zwieſpalt in der Partei. William Ruſſel war wohl entſchieden für die Aus⸗ 
ſchließung des Herzogs von Vork, verſchmähte aber gewaltſame Maßregeln, ins⸗ 
beſondere einen Angriff auf die königlichen Garden; auch Monmouth war nur 
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mit halbem Herzen bei der Sache; er ließ ſich ſogar ohne Widerſtand auf einige 
Olt. 1082. Zeit unter Aufſicht ſtellen; Algernon Sidney war aus Grundſatz Republicaner. 
Gin gewaltſames Vorgehen, wie es Shaftesbury im Sinne hatte, ſchien den 
Parteigenoſſen zu bedenklich. Sn mehreren Zuſammenkũuften gelangte man zu 
keinem gemeinſamen Entſchluß. Shaftesbury prophezeite den Zaudernden Beil und 
Strick und entzog ſich dann der Verfolgung, die er vorausſah, durch die Flucht. 
Er begab fid nach Holland, vielleicht in der Abſicht, eine Verbindung Oraniens und 
Monmouths zu bewirken; aber die Gemũthsaufregung der letzten Tage und eine 
ſtürmiſche Ueberfahrt verſchlimmerten ſein Gichtleiden. Drei Monate ſpäter fand 
* 1688. 人 erſchöpfter Körper im Grabe die Ruhe, die ihm im Leben fremd geweſen war. 
Die Vorausſagung Shaftesbury ſollte bald in Erfüllung gehen. Von der 
—* Throße Whiggiſtiſchen Verſchworung, welche mittelſt bewaffneter Aufſtände die 
religioſe und politiſche Freiheit gegen reactionãäre Vergewaltigung retten wollte, 
hatte ſich eine kleine verwegene Faction abgezweigt, die ohne Wiſſen und Willen 
der angeſeheneren Parteihäupter auf gewaltſamen Wegen vorzugehen beſchloß, 
Mãänner aus der alten republikaniſchen Zeit, leidenſchaftliche Fanatiker, die durch 
den religiöſen Druck zur Verzweiflung gebracht waren, verwilderte Gemüther, 
welche während der vorausgegangenen Verſchwörungsprozefſſe und Blutgerichte 
ſich an Frevel und Ruchloſigkeit gewöhnt hatten. Das Ziel dieſer engeren Ver— 
ſchwörung, bekannt unter dem Ramen des ‚Ryehouſe⸗Complot“ war die Beſeiti⸗ 
gung des Königs und des Thronfolgers. Auf einer Reiſe von Newmarket nach 
London ſollten beide in einem Hohlweg überfallen und entweder ermordet oder 
gefangen genommen werden. Nur der durch eine zufällige Veranlaſſung beſchleu⸗ 
nigten Rückkehr verdankten die Brüder ihre Rettung. Das verbrecheriſche Vor⸗ 
haben wurde bald ruchbar; Rumbold, der Eigenthümer des Mehlhauſes in 
Hertfordſhire, wo das Complot entſtanden war, entkam nach Holland, einige 
andere Theilnehmer dagegen, unter ihnen Walcot, ein ehemaliger Cromwellſcher 
Hauptmann, wurden zum Tode verurtheilt und hingerichtet. Es waren meiſtens 
heruntergekommene, wenig geachtete Leute, deren Beſtrafung kein beſonderes Auf⸗ 
ſehen machte. 
Qi 人 Bei dem Verhör hatte fid herausgeſtellt, daß die Verſchwornen ihr Vertrauen 
* —* auf mächtigere angeſehenere Männer gerichtet hatten, 
vertlochten. iin Falle des Gelingens ihrer That würden die Whigs ihre Parteigenofſen im Jieide 
unter die Waffen rufen und bie parlamentariſche und religiöſe Freiheit herſtellen 
die gedrũckten Covenanters in Schottland würden fg der Erhebung anſchließen. 
Es war daher für die reactionäre Regierung keine gar ſchwierige Aufgabe, beide 
Verſchwörungen zu verbinden und bie Freunde Shaftesbury's mit den Urhebern 
des Mehlhaus⸗Complots in eine Linie zu ſtellen. Alsbald wurden Ruſſel, Sid⸗ 
ney, Hampden, ein Enkel des alten Freiheitkämpfers, ſo wie die Lords Howard 
und Eſſex, Sohn des unter der Republik hingerichteten Rohaliſten Arthur Capel 
S. 209.) in den Tower gebracht und auf Hochverrath angeklagt; Ford of Grey 
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und Monmouth entkamen. Keiner der Verhafteten hatte Kenntniß von dem Atten⸗ 
tat; Karl ſeibſt glaubte nicht an ihre Schuld; denn bei allen Zuſammenkünften, 
auf denen ſie und andere Whigs über die Mittel fb berathen, wie man die bürger⸗ 
liche und religiöſe Freiheit gegen den herrſchenden Deſpotismus und die noch dro⸗ 
henderen Gefahren in der Zukunft retten koönne, hatte man ſtets den Gedanken einer 
blutigen Gewalthandlung mit Abſcheu zurückgewieſen. Da ſie ſich aber zu dem 
Grundſahe belannten, doß einer rechtsverletzenden Obrigkeit gegenüber be Wi⸗ 
derſtand geſtatiet ſei, ſo konnte wahrſcheinlich gemacht werden, daß ſie den von 
Andern geplanten Meuchelmord, wenn er gelungen wäre, zu Umſturz wb Em⸗ 
pörung benubt haben wũrden. Durch die papiſtiſchen Verſchwörungsprozeſſe war 
der Begriff des Hochverraihs ſehr dehnbar und vieldentig geworden: dazu hatten 
die Bhigs ſelbſt beigetragen, nun litten ſie unter ihrem eigenen Werk. Lord 
Eſſez legte im Tower Hand an ſich ſelbſt, um, da er bei ben feindſeligen Cha⸗ 
ralter der Richter und Geſchwornen an ein freiſprechendes Urtheil nicht glauben 
durfte, ſeiner Familie Rang und Vermögen zu erhalten; Lord Howard dachte 
niedrig genug, ſeiner eigenen Rettung wegen die Freunde zu verrathen und ihre 
Schuld zu erhöhen. Lord Ruſſel blieb dabei, daß er nur den Unregelmãßigleiten 8 —— 
und Neuerungen der Regierung mit legalen Mitteln entgegengetreten ſei; aber i in“ 
Zeiten großer politiſcher Erregung iſt es ſchwer die Grenzlinie zwiſchen erlaubtem 
Widerſtand xb Empörungverſuch darzulegen. Die der Torhpartei angehoͤrenden 
Richter und Geſchworenen fanden, daß der Lord ſich des Hochverraths ſchuldig 
gemacht, und verurtheilten ihn zum Tode. Vergebens wendete er ſich aus Rüc⸗ 
ſicht für ſeine Familie an den König um Gunade, an den Herzog von Vork um 
ſeine Fürbiute; er verſprach, ſich jeder Oppofition zu enthalten; aber von der 
Anficht, daß eine Ration das Recht hobe, Religion und Freiheit zu verthei⸗ 
digen, ſelbft wenn der Angriff unter dem Schein der Geſetze vor ſich gehe, wollte 
er nicht laſſen; auch die zwei Geiſtlichen Tillotſon und Burnet vermochten ihn 
nicht zu ũberzeugen, daß Widerſtand gegen die Obrigkeit mit den Geboten der 
Schrift ia Widerſpruch ſtehe. Dieſe Standhaftigkeit nud Ehrlichkeit brachte Ruſſel 
unter das Beil. Selbſt die Verwendung des ehemaligen franzöſiſchen Botſchaf⸗ 
ters Rubiguh, der mit dem Hauſe Bedford⸗Rufſel verwandt war, bermochte den 
Konig nicht zur Begnadigung zu ſtinunen; „u ſeiner eigenen Sicherheit und zur 
Erhaltung des Staats müſſe er ein Cxempel ſtatuiren· war Karls Antwort. Alle 
weiteren Furbitten angeſehener Freunde und Familienglieder blieben ohne Wir⸗ 
ung. Am 21. Juli beſtieg William Ruſſel mit der größten Seelenruhe und 识 21. Zuli 
glaäubiger Zuperſicht auf die Gnade Gottes das in Lincolninſields aufgeſchlagene, 
mit ſchwarzen Teppichen bedeckte Schaffot und hauchte unter den Händen des 
Blutrichters ſein Leben aus. Seine Haltung war, wie ein Triumph über den Tod. 

An dem namlichen Tage veroͤffentlichte die Univerſttaͤt Oxford eine Declaration, d Sbis⸗ 
worin ſie ewige Verdammniß ausſprach uͤber die Lehren: „daß die buͤrgerliche Gewalt — 
vom Vollaubgehe, daß ein Vertrag im Staate obwalt, einerlei ob ſtillſchweigend oder ꝰerdamimit. 
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ausdrücklich geſchloſſen, durch deſſen Verletzung von der einen Seite auch die Verbind⸗ 
lichkeit des andern Theiles erlöſche; daß Der Fürſt, welcher nicht gemäß den göttlichen 
und minſchlichen Geſetzen regiert, ſein Recht auf die Regierung verliere“, und ließ eine 
Anzahl Schriften, worin ſolche Doctrinen enthalten waren, in die Flammen werfen. 
Bedingungsloſer Gehorſam gegen die Obrigkeit ſollte das heilige Gebot der anglica⸗ 
他 nifden Staatskirche ftin. Monmouth warf ſich bm Rinig zu Füßen und erhielt 
lanm. Gnade, nachdem et dem Herzog von Vork die Erklärung gegeben, „daß er ihn als den 
wahren Erben der Krone anerkennen und vertheidigen wolle‘. Als man ihn aber zu 
Ausſagen wider ſeine politiſchen Freunde noͤthigen wollte, entfloh er nach Holland. 
Sein Vertrauter Thomas Armſtrong, von den Generalſtaaten ausgeliefert, wurde nach⸗ 
traͤglich enthauptet. 


—— — Die rohaliſtiſchen Ultras waren mit den bisherigen Opfern noch nicht zu⸗ 

hingerichtet. frieden; Algernon Sidney ſollte ſeinem Geſinnungsgenoſſen Ruſſel in die andere 

Welt nachfolgen. Man konnte ihm keine Handlung nachweiſen, die als hochver⸗ 

rãtheriſch hätte ausgelegt werden können, außer daß er mit mißvergnũgten Schotten 

in Unterhandlung geſtanden habe. Dafür war jedoch nur ein einziger Zeuge, Lord 

Howard, aufzutreiben. Um nun den Mangel des zweiten geſetzlich erforderlichen 

Zeugen zu erſetzen, zog der Oberrichter Jeffreys eine in dem Arbeitszimmer des 

Angeklagten gefundene Handſchrift zu Hülfe. Es war eine Abhandlung, in welcher 

Sidney ſeine Gedanken über Regierung niedergelegt hatte. Sie war nicht veröffent⸗ 

licht worden und es konnte nicht einmal erwieſen werden, daß ſie zum Druck be⸗ 

ſtimmt geweſen. Darin ſtand unter andern an republikaniſche Grundſätze ſtreifen⸗ 

den Ausſprũchen der Satz, Karl II. verdiene das Schickſal ſeines Vaters. Der Ge⸗ 

richtshof urtheilte, daß es ſchon Hochverrath ſei, ſolche Gedanken nur zu hegen, 

wie viel mehr, wenn fite niedergeſchrieben würden! Go mußte auch Sidneh auf 

8 cr dem Blutgerũſte ſterben. Er betheuerte feine Unſchuld bis zum letzten Athemzug 

und rief die Rache des Himmels auf ſeine Verfolger herab. Von der Zeit an 

fühlte ſich der König noch ſtärker an den Bruder gefeſſelt; die gemeinſame Ge 

fahr verband fie zu gemeinſamem Handeln. Jacob wurde mehr zu den Staats—⸗ 

geſchäften beigezogen. Man ſagte, er habe ſchon bei Lebzeiten Karls zu regieren 
angefangen. 

—A Im Frühjahr 1684 war der dreijährige Termin der Vertagung des Oxforder 

ae 全 Parlaments vorũber, und im Staatsrath wurde in Erwägung gezogen, ob nicht 

die Sitzungen wieder eröffnet werden ſollten. Die rohaliſtiſche Strömung trieb 

damals fo hohe Wogen, daß kaum eine Oppoſition zu fürchten geweſen wäre. 

Auch waren Halifax, der in die geſetzlichen Bahnen einzulenken ſuchte, Hyde, zum 

Earl von Rocheſter ernannt und Danby, deſſen Befreiung Karl vor Kurzem er⸗ 

wirkt hatte, für die Einberufung. Ein ſolcher Schritt, meinten ſie, würde den 

König populär machen. Aber Karl wollte für die Jahre des ZIwanges und der 

Demüthigung volle Rache nehmen, die Prärogative der Krone, kraft deren Ver- 

tagung wie Einberufung des Parlaments ein freier Willensakt des Königs ſei, 

bis auf die äußerſte Grenzlinie ausnutzen. Auch Jacob wollte nichts von parla⸗ 
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meniariſchen Debatten hören. Noch zahlte ia Ludwig XIV., wenn gleich zögernd 
die Jahrgelder fort. So unterblieb denn die Einberufung. Und auch dieſe Un⸗ 
geſetzlichkeit ging ohne merkliche Aufregung vorüber. Die Nation, der Con⸗ 
ſpirationen müde und den Republikanern und Nonconformiſten abgeneigt, ver⸗ 
hielt ſich ruhig, ſo daß der Herzog von VJork ſeine Aemter wieder antreten und 
Karl unumſchränkter als je regieren konnte. Die engliſchen Kaufleute, erfreut 
über den Aufſchwung ihres Handels auf dem europäiſchen Feſtlande, ließen ihm 
zu Ehren eine Bildſäͤule auf der Börfe errichten, worin er als Wiederherſteller 
des Friedens, als Vater des Vaterlandes, als Herr und Beſchützer der See ver⸗ 
herrlicht ward. Wie freute ſich der Stuart, daß er es mit ſeinen politiſchen 
Künſten ſo herrlich weit gebracht. Der Gedanke, lediglich ein parlamentariſcher 
König zu ſein, war ihm ſtets unerträglich geweſen, das ſtand mit der Richtung der 
Zeit fo völlig im Widerſpruch. Nun war es ihm gelungen, dem Geburisrecht, 
dem er ſeine Herſtellung auf den Thron verdankte, eine ſelbſtändige Bedeutung 
neben und ũber dem Parlament zu geben und es im ganzen Reiche anerkannt zu 


ſehen. 
Sn ſeiner gewohnten heiteren Stimmung verbrachte Karl V. den Abend — 下 

des 11. Februar im Kreiſe feiner Angehörigen und Hofleute; aber während ber 1655， 
Nacht wurde er von einem apoplektiſchen Schlage getroffen; am Morgen fand 
man ihn entſtellt in ſeinem Bette, verwirrt in Geiſt und Sprache. Durch ärzt⸗ 
liche Hũlfe erholte er ſich wieder, in London läutete man die Glocken zur Feier 
ſeiner Wiedergeneſung. Rach einiger Zeit wiederholte ſich jedoch der Anfall, und 
bald war alle Hoffnung auf laͤngeres Leben verſchwunden. Der Erzbiſchof von 
Canterbury und Thomas Ken, Biſchof von Bath und Wells traten an ſein 
Krankenlager und ermahnten ihn für ſeine Seele bedacht zu ſein. Er erwiederte, 
daß er ſeine Sünden bereue und gab zu, daß ihm die Abſolution nach dem Ritus 
der engliſchen Kirche ertheilt ward. Aber ſo oft ſie die Frage an ihn richteten, 
ob fie ihm das Abendmahl mit Brot und Wein reichen ſollten, gab er aus⸗ 
weichende Antwort: es habe keine Eile, oder er ſei zu ſchwach. Da wurde der 
Herzog von Vork, der bisher mit ſeinen eigenen Angelegenheiten beſchäftigt war, 
von Lady Portsmouth aufgefordert, für geiſtlichen Beiſtand zu ſorgen, da der 
König katholiſch ſei. Jacob naͤherte ſich dem ſterbenden Bruder und fragte ihn 
leiſe, ob er einen Prieſter holen ſolle. Thue das, um Gottes Willen“, ant⸗ 
wortete Karl ‚wenn es dir keine Gefahr bringt.“ Bald nachher wurde ein ſchot⸗ 
tiſcher Benedietinermoönch, John Huddleſton, der dem Stuart einſt nach der 
Schlacht bei Worceſter große Dienſte geleiſtet hatte und damals gerade in White⸗ 
hall war, in das Krankenzimmer geführt. Der Herzog ſprach: „Dieſer gute 
Mann hat einſt Euer Leben gerettet, jetzt kommt er, Eure Seele zu retten.“ Der 
Prieſter kniete on dem Bette nieder und vernahm aus dem Munde des Konigs 
die Erklärung, daß er in der Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche zu ſterben 
wũnſche. Darauf legte der Kranke eine Generalbeichte ab und empfing die Ab⸗ 


16. Febr. 
1685. 
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ſolution, die lezte Delung und das Abendmahl nach katholiſchem Gebrauche 
Nur zwei Hofleute waren zugegen; die übrige Umgebung war entfernt worden, 
der Herzog ſelbſt hũtete die Thure. Aber in dem Vorgemach ahnete man, was 
drinnen vorging. Dennoch blieb die Welt ũber des Königs wahre Religion bm 
Dunkel. Es heißt, die zwei anglicaniſchen Biſchöfe ſeien noch einmal zugelafſen 
worden. Der wirkliche Sachverhalt ſollte verborgen bleiben. Wie Karl im Leben 
es mit beiden Coufeſſionen gehalten, fo wollte er auch im Tode auf beiden Wegen 
in die Ewigkeit eingehen. Sein ganzes Weſen war politiſche Bercchnung; an 
dieſer hielt er auch in der letzten Stunde noch feſt. Am andern Morgen, dem 
16. Februar neuen Stils, ſtarb König Karl DL im fünfundfünfzigſten Lebens⸗ 
jahr. Sein Sterbelager umſtanden ſeine unehelichen Kinder. von denen er neun 
anerltaunt hatte, ſein Lieblingsſohn Monmouth fehlte. Bei den Umſtehenden 
entſchuldigie er ſich, daß er ihnen durch ſein langes Abſterben fo viele Unbequem⸗ 
lichkeiten mache. Als die Königin, die durch eigene Krankheit zurücgehalten war, 
dem Gemahl die Bitte vortragen ließ, ihr Alles zu vergeben, womit ſie ihn be⸗ 
leidigt habe, rief Karl aus: Armes Weib, ſie bittet mich um Verzeihung? Ich 
bitte fie darum von ganzem Herzen!“ So bewährte der Stnart noch im Sterben 
die feine geſellſchaftliche Urbanitãt, durch die er fg fo oft die Herzen gewonnen. 


6. Jace6 V. und dis Aufſtãũnde in Engſand und Schottſand. 
Rach Karls V. Tod war der Herzog von Vork nach dem Geburtsrecht König 


von Großbritannien und Irland. Er war zweiundfünfzig Jahre alt unb hatte 


ein bewegtes Leben hinter ſich. Wir finb dem Fürſten, der jetzt als Jacob II. 
Die Krone erhielt, im Laufe der Geſchichte oft geung begegnet. Er hatte einſt im 
frauzöſiſchen Heere unter Turenne gedient und von der Zeit au eine ſtarke Vor⸗ 
liebe für Frankreich und ſeinen großen Monarchen in ſeine Seele aufgenommen, 
eine Vorliebe, die mit den Jahren ſich nicht verminderte; war doch das freund⸗ 
ſchaftliche Verhãltniß zwiſchen den Höfen von London und Verſailles hauptſäch⸗ 
lich ſein Werk. Als Großadiniral hatte er in der Schlacht bei Southwoldsbay 
gegen be Ruhter Tapferkeit und entſchloſſenen Muth gezeigt. Von ſeiner beharr⸗ 
lichen Gemũthaͤart, von ſeinem bis zum Eigenſinn ſtandhaften Charalter haben wir 
auch ſonſt Beweiſe gehabt. Von der wandelbaren, ſchmiegſamen und nachgiebigen 
Natur des Bruders war er eben fo weit entfernt, wie von deſſen perſönlicher 
Liebenswũrdigkeit und gewinnendem leutſeligen Weſen. Man erzählte ſich biek 
Zũge von Härte, Rachſucht und Grauſamkeit. die er waͤhrend ſeiner Verwaltung 
in Schottland gegen ſeine Widerſacher an Tag gelegt. Er konnte ohne Erbarmen 
und Gemũthserregung den unmenſchlichen Torturen zuſehen. In ſeinem Lebens⸗ 
wandel war er von den Sünden und Laſtern der Zeit und des Hofes nicht 
frei geblieben; nur daß er vorſichtiger und zurückhaltender war und ſeiner zweiten 
Gemahlin große Rückſicht bezeigte und einen weitgehenden Einfinß gemährte. 
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Frauen und Prieſter hatten von jeher große Macht ager ihn. Von ſeinem Eifer 
für die katholiſche Religion haben wir viele Proben gehabt. Es war die Zeit der 
franzöſiſchen Bekehrungsthätigkeit; und Niemand bewunderte mehr die Triumphe 
Ludwigs XIV. als der neue König. Mit den gebrochenen Herzen der Verfolgten 
hatte er kein Mitleid. 

Jacobs 开 . Regierungsantritt fand nirgends Widerſpruch. Als der geheime Die Anfange. 
Rath ihm ſeine Huldigungen darbrachte, beſtätigte er die bisherigen Mitglieder 
in ihren Aemiern und erklärte bei der Gelegenheit, daß eg den böſen Leumund, 
als fei er zur Willkür geneigt, durch die That widerlegen werde; er werde Kirche 
und Staat in ihrer geſetzlichen Verfafſſung aufrecht erhalten, er wiſſe, daß die 
Bekenner der anglibaniſchen Kirche getreue Unterthanen ſeien. Er werde die Ge⸗ 
rechtſame der Krone behaupten, aber nichts antaſten, was einem Andern gehöre. 
Dieſe Worte, in der Zeitung von London veröffentlicht, wurden vom Volke mit 
Beifall aufgenommen und trugen weſentlich zur Beruhigung der Gemüther bei. 
Aber Me erſten Handlungen ſtimmten wenig zu den ausgeſprochenen Grundſätzen. 
Wenn die Verkündigung, daß die Zölle und Auflagen, die doch nur auf Lebens⸗ 
zeit des Königs bewilligt worden, forterhoben werden ſollten, einiges Bedenken 
erregte, fo fand dieſe Uebertretung der geſetzlichen Beſtimmungen eine Entſchul— 
digung in der Nothwendigkeit der ununterbrochenen Fortführung des Staats⸗ 
lebens und ein Correctiv in der gleichzeitigen Ankündigung, daß die Reichsſtände 
auf den nächſten Mai einberufen werden ſollten; aber wie erſtaunte man, als 
wider Geſetz und Herkommen ſofort in der Schloßkapelle der Königin die Meſſe 
bei weit geöffneten Flügelthüren gehalten wurde! Sotob war ein zu eifriger Con⸗ 
vernt, als daß er ſich wie bisher mit dem katholiſchen Privatgottesdienſt in ver⸗ 
ſchloſſenem Raume begnuͤgt haͤtte; eine ſolche Zurũckhaltung mit ſeinen religiöſen 
Anſichten, ſagte er ſeinen zur Vorſicht mahnenden Rathen, ſei gegen ſeine Ehre 
und ſein Gewiſſen. Der katholiſche Gottesdienſt wurde feittem mit allem Prunk 
im Schloſſe hergefiellt, das Vorſpiel zu weiteren Schritten gegen die Uniformitäto⸗ 
geſetze. Der Köonig verließ fich, wie er dem franzöfiſchen Geſandien ausſprach, auf 
den Beiſtand Ludwigs XIV. für den Fall, daß ihm aus ber Kundgebung ſeiner 
religiöſen Anfichten und Beſtrebungen Gefahren erwachſen würden. Vald drangen 
Schriften in die Oeffentlichkeit, welche darzuthun ſuchten, daß Chriſtus mur Eine 
Kirche auf Erden haben könne, und das 人 Pi die tömiſche, daß eine aus 和 der⸗ 
werflichen Motiven unternommene firchliche Umgeſtaltung wie die Reformation 
Heinrichs VIII. nicht vom Geiſte Gottes ausgegangen ſein konne. Der Konig 
meinte, die anglokatholiſche Kirche komme der romiſch⸗kanholiſchen ſo nahe, daß 
die Biſchofe leicht bewogen werden konnten, zue Beſeitigung des Schioma die 
Haãnde in bietenn. Aber wir wiſſen bereits daß unter den religiöſen Kämpfen 
der letzten Jahrzehnte das proteſtantiſche Bewußtfein bei Klerus und Volk ge⸗ 
wachfen war, daß man ſich den reformatoriſchen Vekenntnifſen des Feſtlandes 
viel wa 和 er fũhlle als ehebem. Dies überſah Satob in ſeinem Eifer. Die engliſchen 
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Katholiken frohlodten, daß der König den Muth habe, ſich über die Uniformitäts⸗ 
akte wegzuſetzen; fie ſahen darin eine Veranſtaltung Gottes, „dem Lichte des 
wahren Glaubens wieder Bahn zu machen“. Habe er erſt den Anhängern des 
Papftthums Freiheit des Gewiſſens und der Religionsübung verſchafft, dann 
würden bald andere Siege ihrer Kirche nachfolgen. 


Einſtweilen hatten die Katholiken die Genugthuung, daß einige Prieſter aus bem 
Gefängniß entlaſſen wurden. Daß man der Conſequenz wegen auch einige Quäker in 
Freiheit ſetzte, hatte nicht viel zu bedeuten. Wie die Katholiken verweigerten auch fie 
den Suprematseid, aber aus andern Gründen. Ihr großer Prophet William Penn 
War am Hofe wohlgelitten und verſtand die Kunſt, des Königs Vertrauen für ſich fc 
und ſeine Glaubensgenoſſen zu verwerthen. 一 In den nächſten Tagen wurden die 
beiden Hauptankläger bei der Papiſtenverſchwörung, die allein noch am Leben waren, 
Oates und Dangerfield, den Strafgerichten überantwortet. Rach einem Verhör, 
wobei der Oberrichter Jeffreys die ganze Rohheit und Brutalität ſeines Weſens ent⸗ 


faltete, wurden beide verurtheilt, zweimal vom Gefängniß bis zum Schandpfahl durch 


die Straßen gepeitſcht und dann auf Lebenszeit in einem dunkeln Kerker in Ketten ge⸗ 
legt zu werden. Oates überlebte die mit der unmenſchlichſten Grauſamkeit und Barbarei 
ausgeführte Strafe, Dangerfield dagegen ſtarb nach erlittenen Qualen in Folge eines 
Schlags, den ein rogaliftifder Fanatiker aus dem Volk gegen ſein Angeficht führte. 
Selbſt der ſanfte, wegen ſeiner chriſtlichen Tugenden von allen Parteien geehrte Bagter, 
der einſt aus Gewiſſenhaftigkeit das ihm angebotene biſchöfliche Amt zurückgewieſen 
hatte, mußte ein mit Hohn und Schmach verbundenes Gerichtsverfahren über fich ergehen 
laſſen, nach welchem der ſiebenzigjährige Greis zu einer Geldbuße und Gefaͤngnißſtrafe 
verurtheilt ward. 


Die engliſche Geiſtlichkeit fing an unruhig zu werden. Auf den Kanzeln 


hörte man Predigten gegen den Papismus. Als dies dem König zu Ohren kam, 


ließ eg den Erzbiſchof von Canterburyh und den Biſchof von London vor ſich 
beſcheiden und drohte ihnen, wenn ſie dieſer Ungebühr nicht ſteuerten, ſo wũrde auch 
er fg nicht at ſein Verſprechen, die anglicaniſche Kirche zu ſchũtzen, gebunden 
erachten. Er werde ſchon Mittel finden, ſeine Abſichten ohne fie zu erreichen. 
Eine außerordentliche Geſandtiſchaft, die et ſchon in den erſten Tagen nach Ver⸗ 
ſailles ſchickte, um dem König für die Auszahlung der rückſtändigen Jahrgelder 
zu danken und ihn zugleich ſeiner ganzen Hingebung zu verſichern, gab Zeugniß, 
wo er dieſe Mittel zu finden hoffe. Er entſchuldigte ſich, daß er ohne zuvor den 
Rath Sr. Majeſtät eingeholt zu haben, zur Einberufung des Parlaments ge⸗ 
ſchritten ſei, aber er werde ſchon Sorge tragen, daß die Häuſer ſich nicht in die 


Se auswartigen Angelegenheiten miſchten. Der Ueberbringer dieſer Botſchaft war 


l. John Churchill, der Bruder einer früheren Geliebten Jacobs, ein junger Mann 
von ſeltenen Gaben, aber von zweideutigem Charakter und von ſchmutziger Ge⸗ 
winnſucht. Schön, tapfer, ritterlich war er ein Liebling der Damen und am 
Hofe erzaͤhlte man ſich manches galante Abenteuer, aber ſelbſt die Frauengunſt 
benutzte er, um ſeinen Durſt nach Gold zu befriedigen. Sein militäriſches Talent. 
das er im holländiſchen Krieg entfaltet, hatte ihm die Anerkennung Turennes 
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verſchafft; ſeinen Soldaten wußte er zugleich Liebe, Zutrauen und Gehorſam ein⸗ 
zuflößen. Ohne eine Spur wiſſenſchaftlicher Bildung beſaß er doch Gewandtheit 
für Staatsgeſchäfte und eine natürliche Beredſamkeit. 

Sn den erſten Tagen des Mai erfolgte die Krönung. Jacob wollte das be—⸗ 和 0 

vorſtehende Parlament mit der ganzen Majeſtät feiner Würde eröffnen. Es war Nai 1685. 
ihm höchſt widerwärtig, daß die Ceremonie durch den Erzbiſchof mit anglicaniſchen 
Kirchengebräuchen vollzogen werden mußte. Dem war aber nicht zu entgehen. 
Dafür hatte er die Befriedigung, daß einige geſetzliche Beſtimmungen, wie die 
Communion nach engliſchem Ritus abgeändert oder ausgelaſſen wurden und daß 
der Biſchof von Ely in der Krönungspredigt aus Stellen der Heil. Schrift nach⸗ 
wies, der König ſtehe über dem Parlament und habe allein die Miliz zu befeh⸗ 
ligen. Bald nachher trat das Parlament zuſammen. Trotz heißer Wahlkämpfe, 
die an einigen Orten ſtattgefunden, hatte die Partei der Tories einen vollen Sieg 
errungen. Noch war die öffentliche Meinung gegen die Anhänger der Aus—⸗ 
ſchließungsakte gerichtet. Jacob V. war mit dem Reſultate ſehr zufrieden Cr 
hatte dem franzoͤſiſchen Geſandten Barrillon geſagt, er ſehe ſeine Sicherheit nur 
in der Wiederherſtellung der freien Ausũbung der katholiſchen Religion, in dieſem 
Streben rechne er auf den Beiſtand Ludwigs. Nun glaubte er dieſes Ziel, wo⸗ 
mit nach ſeiner Anſicht die Befeſtigung der königlichen Autorität unauflöslich ver⸗ 
bunden war, auch ohne innere Kämpfe erreichen zu können. Ging doch aus allen 
Kreiſen der Nation eine Fluth von Loyalitätsadreſſen ein, die ſich in Ausdrücken 
von Unterthänigkeit und Hingebung ũberboten. Wenn hie und ba bei den Wahlen 
Aeußerungen gefallen waren, man ſolle die Auflagen und Steuern nicht wie 
uplid auf die ganze Dauer der Regierung, ſondern nur auf drei Jahre be⸗ 
willigen, damit der König genöthigt wäre, das Parlament wieder zu berufen 
und ſeiner Neigung zu religiöſen Neuerungen Einhalt zu thun, ſo erklärten die 
Commiſſaͤre, daß Jacob ſich niemals eine ſolche Beſchränkung gefallen laſſen 
würde. Lieber würde er die Verſammlung auflöſen und freie allgemeine Wahlen 
anordnen, woran auch die Nonconformiften Theil nehmen dürften. Wie hätten 
aber die Hochkirchlichen ſich der Gefahr ausſetzen mögen, neben Presbyterianern, 
Anabaptiſten und Katholiken zu ſitzen! Es war dem König ſchwerlich mit dieſer 
Drohung ernſt, denn Niemand hegte tiefern Haß gegen die proteſtantiſchen 
Diſſenters in ſeiner Seele, als gerade er. Aber die Hinweiſung auf eine ſolche 
Möglichkeit that ihre Wirkung. Als in der Eröffnungsrede der König erklärte, daß 
das angedrohte Verfahren wenig bei ibm fruchten wũrde, verſtummte die Oppo⸗ 
fition in einem Hauſe, das faſt lediglich aus entſchiedenen Royaliſten und Epis—⸗ 
copalen zuſammengeſetzt war. Die Gemeinen bewilligten dem König auf ſeine 
Lebenszeit alle Cinnahmen, welche ſein Bruder genoſſen hatte. 

Und noch willfähriger hatte ſich kurz zuvor das Parlament in Edinburg —R 
gezeigt. Seitdem Lauderdale und nach ihm Jacob ſelbſt das Episcopalſhſtem — 2*553 
und die Souveränetätsrechte der Krone mit eiſerner Deſpotie in Schottland zur lad 本 
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Geltung gebracht, waren die Reichsſtände die ſerbilen Werkzeuge der Regierung. 
Rur Episcopale und Royaliſten wurden als Vollbürger angeſehen und in das 
Parlament zugelaſſen. In willenloſer Demuth gewährte dasſelbe nicht nur die 
名 si 1085. Geldmittel, die der vorige König bezogen, in erhöhtem Umfang auf Lebenszeit; 
die Mitglieder ertheilten auch ihre Zuſtimmung zu einem Blutgeſetz, das tille Non⸗ 
conformiſten den ſchrecklichſten Verfolgungen preisgab: jede religiöſe Verſamm⸗ 
lung, ſei es in Privathäuſern oder unter freiem Himmel wurde mit Todesſtrafe 
und Güterverluſt bedroht. Zügelloſe Soldatenbanden durchzogen das Land, um 
an den ſtandhaften Presbyterianern und Cobenanters die empörendſten Gewalt⸗ 
thãtigkeiten auszuũben; die Dragoner des John Graham von Claberhouſe, die 
fg ſelbſt mit dämoniſcher Ironie die Namen von hölliſchen Geiſtern beilegten, 
ũbertrafen an grauſamer Rohhelt die geſpornten Bekehrer in Sñdfraukreich; der 
barbariſchen Ermordung des John Browne, eines armen Fuhrmanns von 
chriſtlichem Wandel und friedfertigem Sinn, dem kein anderes Vergehen nachge⸗ 
wieſen werden konnte, als daß er ſich dem Gottesdienſt der Episcopalen fern 
hielt, folgten bald andere Gräuelthaten des Fanatißsmus und der Thrannei; 
jeder Tag ſah neue Blutopfer; der bittere Tod trat an die Presbyterianer in jeder 
Gefialt heran, die ſchottiſche Kirche zählte zahlreiche Märtyrer beiderlei Geſchlechts 
denn die Schergen des Königs wußten, wie tödtlich der Stuart alle Puritaner 
haßte; der Verfolgungseifer galt als Veweis königetreuer Geſinnung, beſondert 
ſeitdem verlautete, daß die engliſchen Emigranten, die von den Niederlanden ant 
eine bewaffnete Invafion im Schilde führten, Verbindung mit den Cobvenantert 
in Schottland unterhielten. Gegen dieſe ‚wilden Fanatiker und unmenſchlichen 
Aſſaffinen“ glaubten die Satelliten des Smart'ſchen Deepotismus und die An⸗ 
haͤnger des Prälatismus nicht ſtrenge genug verfahren zu konnen. 
Schon in der Thronrede hatte Jacob erwähnt, daß der Herzog von Arghle mit 
einem Haufen verratheriſchen Volkes in Schottland gelandet ft und in einer Procla⸗ 
mation den König als Uſurpator und Thrann bezeichnet habe, und die thatkräftige 
Unterſtüßung des Parlaments gegen die dem Throne und Reiche drohenden Angriffe 
angerufen. Dieſer Aufruf fand bei der rohaliſtiſch⸗epiſscopalen Verſammlung be 
ſtaärkſten Anklang: das Unterhaus verſicherte mit Begeiſterung, daß es bereit fei dem 
König gegen alle Rebellen und Verräther mit Gut und Blut beizuſtehen. Um ihm 
keinen Verdruß zu machen, ließ man den Antrag, daß er durch eine Proclamation die 
Geſetze gegen alle Diſſenters verſchärfen möge, fallen und begnügte fich mit einem 
Befthluß des Inhalts: das Haus verlaſſe ſich volllommen auf das don ben König 
gegebene Wort, daß er die Religion der engliſchen Kirche, wie ſie jetzt geſeglich beſtehe, 
erhalten und vertheidigen wolle.“ 


ie 人 Und ſehr bald fam Mie Gelegenheit, daß bie Royaliſten bie Betheuerung 
—8 ihrer lohalen Gefinnung durch Me That beweiſen konnten. Unter dem Schrecken 
mounth. der religidſen und politiſchen Verfolgungen der letzten Jahre hatten ſich viele 
engliſche und ſchottiſche Gegner des herrſchenden Syſtems durch die Flucht nach 

den Niederlanden den drohenden Gefahren in der Heimath entzogen. Die Stãdie 
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Rotterdam, Utrecht, Haag, Amſterdam bargen offen uab insgeheim viele Emi⸗ 
granten aus allen Ständen: aufrichtige Freunde der Freiheit wie Andrew Flet⸗ 
cher von Saltioun, Sir Patrick Hume aus Berwickſhire, James Stuart, ver⸗ 
wegene oder verſchmitzte Verſchwörer wie Rumbold und Ferguſon, geächtete 
Edelleute wie Lord Grey. Ihre Hoffnungen waren auf den Herzog von Mon⸗ 
mouth und auf den Grafen von Argyhle gerichtet; von dieſen erwarteten ſie ihre 
eigene Errettung aus dem Elende der Verbannung und die Herſtellung der reli⸗ 
giöſen und politiſchen Freiheit des Vaterlands. Archibald Campbell, Earl of 
Arghle, deſſen Geſchlecht fb tief in die Schickſale und Wechſelfälle ſeiner Heimath 
berflochten war, deſſen Vater ſeine Anhänglichkeit für den presbyterianiſchen 
Glauben mit einem gewaltſamen Tode gebüßt hatte, war der in ſeinem Hauſe 
erblichen religiöſen Ueberzeugung auch in den Tagen der Stuartſchen Zwingherr⸗ 
ſchaft treu geblieben. Er hatte ſich geweigert, den von Regierung und Parlament 
gebotenen Eid wider den Cobettant in der vorgeſchriebenen Weiſe zu leiſten und 
wurde deshalb auf Grund feindſeliger Geſinnung wider Königthum und Staats⸗ 
kitche des Verraths angeklagt und ins Gefängniß geworfen. Unter Beihülfe ſei⸗ 
ner Tochter gelang es ihm jedoch zu entfliehen. Er nahm ſeinen Aufenthalt auf 
einem Landſitz in Weſtfriesland, wo er mit eigenen und fremden Mitteln eine 
Fregatte ankaufte und ſich Waffen fr Reiterei und Fußvolk verſchaffte, in der 
Abſicht bei einiger Ausſicht auf Erfolg eine Landung on ſeiner heimathlichen 
Rüſte zu wagen und die gedrückten Covenanters zum Kampf wider die Thrannei 
der Stuarts aufzurufen. Er hegte keinen Zweifel, daß bei ſeinem Erſcheinen 
Tauſende von ſtreitbaren Hochländern fg unter ſeine Fahne ſammeln würden. 
Wie die ſchottiſchen Emigranten in Argyle ihren Führer erblickten, ſo die engli⸗ 
ſchen in Monmouth. Seit ſeiner Flucht nach dem Ryehouſe⸗Plot lebte der 
Herzog im Haag, als Gaſt von Wilhelm und Maria. Er trug ſich mit der 
Hoffnung, daß die väterliche Liebe ihm bald wieder die Rückkehr geſtatten würde. 
Die Nachricht von dem Ableben Karls II machte auf ſein weiches Gemũth einen 
ũberwaltigenden Eindruck; in dem anſtoßenden Gemach hörte die Dienerſchaft 
ſein Weinen und Wehklagen. Wilhelm gab ihm den Rath, an den Türkenkriegen 
in Ungarn Theil zu nehmen; dazu konnte er fich jedoch nicht entſchließen. Er 
zog nach Brüſſel, wo bald die Verſuchung at ihn herantrat. Er lauſchte den 
derfũhreriſchen Worten eines Ferguſon und Grey, die ibm vorſpiegelten, bei 
einer Landung it England würden die zahlreichen Freunde, die er ſich durch ſein 
leutſeliges Weſen in den weſtlichen Gauen gewonnen, zu ihm ſtehen. Ihre Re⸗ 
den wurden unterſtũtzt durch die Stimme der ſchönen Lady Wentworth, einer 
Dame aus einer angeſehenen und reichen Familie, mit welcher Monmouth durch 
das Vand der heißeſten Liebe verknüpft war. 


In Amſterdam, wo die Emigranten ſich verſammelten, wurde der Plan einer Anfiaten 
gleichzeitigen Invaſion in Schottland und England gefaßt; denn wie wenig auch in Ziele. 
Sanim die Angehörigen beider Rationen in ihren Anfichten und Zielen übereinſtimmten, 
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die Verſtaͤndigeren unter ihnen ſahen ein, daß nur ein vereimgtes Vorgehen von Erfolgen 
begleitet ſein köͤnne. Es wurden Proelamationen eatworfen, die tr in dem Ginm 
Punkt übereinſtimmten, daß ſie Haß und Feindſchaft gegen Papismus und königliche 
Willkürherrſchaft athmeten, in allen andern Dingen aber weit auseinander gingen: 
während das unter dem 区 inffuf presbyterianiſcher Geiſtlichen verfaßte Manifeft der 
Schotten den herben ſtrengen Ton der alten Covenanters gegen Götzendienerel und 
Praͤlatismus anſchlug und neben dem Abſchen gegen ein papiſtiſches Königkhum und 
gegen Zaeob M. den Apoſtaten und Uſurpator“ republikaniſche Tendenzen und Ideen 
von nationaler Selbſtbeſtimmung durchblicken ließ; war das engliſche mehr der Aus⸗ 
drucd der Whiggiſtiſchen Staatstheorien, die nicht in einem republikaniſchen Gemeinweſer. 
ſondern in einer parlamentariſchen Herrſchaft, in einem monarchiſchen Rechts⸗ und 
Verfaſſungsſtaat mit Gewiſſensfreiheit und religiöſer Toleranz 人 fc alle Bekenntnifſe, mit 
Unfrechterhaltung der munielpalen Gerechtſame und ſtaͤdtiſchen Freibriefe, das Ideal 
ihrer Doettinen erblickten. Die ſchottiſchen Verjagten wollten aus ihren Vartei⸗ um 
Glaubens henoſſen einen ‚hohen Ratg errichten, der den Kern in dem reformirten Kirchen⸗ 
und Staatsweſen bilden ſollte; Monmouth und ſeine Anhänger dachten nur aa die 
Vurchführung der Shaftesbury ſchen Reformen und wollten die künftige Staatsorgani⸗ 
ſation und Reglerungsform einem freien Parlament zuweiſen. Doch hegte der Herzog 
keinen Zweifel, daß im Falle des Gelingens ihm die Krone zufallen würde. 
—E— In den Emigrantenkreiſen wurden Verabredungen getroffen, daß zu gleichet 
wy go 过 geit im nördlichen England und im ſüdlichen Schotlland die Emporung dor ſich 
2 Mal iess. gehen ſollte. Am 2. Mai ſchiffte ſich Argyle mit dreihundert Flüchtlingen umnd 
Dienern auf drei Fahrzeugen ein. Nach Art der Vereinigten Staaten hatte die 
Emigrantengemeinde ihm einen Kriegsausſchuß zur Seite geſeht. Nach einigen 
Tagen landete die Flotille en den Orkaden; der beträchtliche Vorrath von Wai⸗ 
fen und Munition ward in dem von Klippen umgebenen Schloß Ellangreh ge⸗ 
borgen; das tn Holland vorbereitete Manifeſt, das der Sohn des Grafen in der 
Hochlanden verbreitete, rief die Edlen und Hintetſaſſen zum Kampf für Freihen 
und Religion gegen den papiſtiſchen Uſurpator, der, wie es darin hieß, ſeinen 
VBruder getödet habe. Aber der angebrannte in Blut getauchte Stab, das alte 
nationale Kriegszeichen, das der Clanhäuptling durch die Flecken und Gebirgs 
dorfer tragen ließ, vermochte nur etwa 1800 Hörige unter die Fahne des patriar ⸗ 
chaliſchen Stammhauptes zu führen; ein großer Theil der Vaſallen war auf die 
erſte Kunde von der Invaſion nach Edinburg geladen und dort unter Aufſicht 
geſtellt worden, das ũbrige Bergvolk hielt ſich fern. Vergebens ſuchten die Emi⸗ 
granten mit ihrer geringen Mannſchaft nach dem Unterlande vorzudringen, um 
den engliſchen Inſurgenten, die wie ſie hofften in den nördlichen und weſtlichen 
Grafſchaften ſich erheben würden, die Hand zu reichen; die Truppen er Regie⸗ 
rung unter den Grafen von Athol und Dumbarton verlegten ihnen den Wez 
und verbreiteten ſolche Beftürzung unter dem kleinen Heerhaufen, daß die Manr⸗ 
ſchaften ſich aufzulöſen begannen. Cochtane und Hume, unverſöhnliche Cove- 
nanters, denen des Grafen religiöſe und politiſche Anſichten nicht weit genug 
gingen, trennten ſich von deim Stammhäuptliug der Campbells und machten 
Streifzige auf eigene Hand. Zugleich gelang es einigen königlichen Schiffen, ſich der 
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derborgenen Kriegsborräthe zu bemächtigen. Als der Graf die Unmöglichkeit er⸗ 
kaunte, ſich nach den Lowlands durchzuſchlagen, verſuchte er mit einem Haufen 
getteuer Clanmanner ſich nach den heimathlichen Bergen zurückzuziehen. Als er 
aber über einen der Gießbache ſeen wollte, die durch Moore und Schaafweiden 
ihten Lauf nach dem Meere nehmen; wurde er trot ſeiner Bauerntracht erkannt 
mb von der Landmiliz, welche die Ufer bewachte, angegriffen; er wehrte ſich mit 
dem Muth der Verzweiflung; aber von einem ſchottiſchen Schwert zu Boden ge⸗ 
ſchlagen, wurde er beſinnungslos zum Gefangenen gemacht und nach Edinburg 
geſchafft. Das Todesurtheil war ſchon früher über ihn gefällt worden; jeßt 
ſchritt man ohne Zögern zur Ausführung. Am 30. Juni 1685 machte das 
Richtbeil ſeinem Leben ein Ende. Es war der zweite Herzog von Argyhle, den 
die Stuarts ihrer Rache zum Opfet brachten. Ein ſtandhafter Bekenner des pres⸗ 
byterianiſchen Glaubens und ein tapferer und ritterlicher Verfechter der alten 
fteien Berfafſung des Vaterlandes, ging der erlauchte Elanfürft mit großer 
Faſſung und gutem Gewiſſen in den Tod, von den Covenanters und Patrioten 
als Maͤrtyrer betrauert und geehrt. Auch Rumbold, der Hauptanffifter der Rye⸗ 
houſe⸗Berſchwörung, der mit ihm verwundet und gefangen worden, flarb mit 
dem kalten Blute eines alten Soldaten der Cromwell'ſchen Republik. Arghle⸗ 
ſhtire und das Geſchlecht der Campbells wurde von der Rache der ſiegreichen 
Rohaliſten und Episeopalen ſchwer heimgeſucht. Verheerung, Brand, Hinrich⸗ 
tungen und Verftümmelungen nahmen kein Ende. 

Waͤhrend dieſer Vorgaͤnge in Schottland war auch Monmouth von Am⸗ Rgnmonn 
ſterdam aus unter Segel gegangen. Er war mit Waffen, Munition und Geld hum —— — 
nothdürftig verſehen und nur eiliche achzig bewaffnete Emigranten, unter ihnen 
Greh, Fleicher, Ferguſon, Wade und der brandenburgiſche Hauptmann Buyſe, 
beſtiegen mit ihm die Fregatte. Wilhelm von Oranien gatte ihn bergebens zu⸗ 
ruͤckzuhalten geſucht; dagegen leiſtete die Stadt Amſterdam dem Unternehmen 
heimlich Vorſchub. Am 11. Juni landete der Herzog in Lyme Regis, einer 
tintt Hafenſtadt an der Küſte gett Dorſetſhire und entfaltete ſeine Fahne mit 
he Inſchrift: für Religion und Freiheit. Eine von Ferguſon verfaßte Procla⸗ 
mation voll heftiger Schmãhungen gegen Jacob, den Tyrannen, Morder, Uſur⸗ 
pator und voll Verheißungen von Reformen im Sinne Shaftesburys rief die 
Einwohner zum Anſchluß auf. Noch war in der Bevölkerung, zumal unter den 
Frenholders und bei dem Bürgerſtande die begeifterte Anhämglichkeit nicht ver⸗ 
weht, die ſie vor fünf Jahren bei einem Beſuche dem populäten Herzog entge⸗ 
gengebracht hatten: aus der Gentry und den Stadten, wo die puritaniſche Reli⸗ 
gionsrichtung viele Bekenner hatte, ſtrömten zahlreiche Freiwillige zu ſeiner Fahne, 
ſelbſt von der Miliz, womit der Herzog von Albemarle, Monk's Sohn, von Exe⸗ 
tr aus die Rebellen zurücktreiben wollte, ging ein großer Theil zu den Auf⸗ 
ftͤndiſchen über. Nach acht Tagen konnte Monmouth an der Spitze von 3000 
Bewaffneten in Taunton einziehen. Begeiſterie Jungfrauen brachten ihm ſelbfi⸗ 
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verfertigte Fahnen, die prachtvollſte darunter zeigte die Sinnbilder der königli⸗ 
chen Würde. Monmouth glaubte darin die Geſinnung des Volkes zu erkennen; 
er ging mit ſeinen Freunden zu Rath; Ferguſon war der Meinung, er ſollte den 
Koönigstitel annehmen; dadurch würde er den Adel, der ſich biſsher fern gehalten, 
auf ſeine Seite ziehen; ſo lange die zukünftige Regierungsform, deren Entſchei⸗ 
dung der Herzog von dem Parlamente abhängig gemacht, unbeſtimmt ſei, wür⸗ 
den die grundbeſitzenden Herren aus alter Abneigung gegen die Republik zum 
Throne ſtehen; wenn aber die Wahl offen ſei zwiſchen König Jacob Stuart und 
König Jacob Monmouth, würden alle proteſtantiſchen Herzen zu dem letteren 
ũbertreten. Der Rath entſprach dem Wunſche und Gelũſten des Königſohnes 
und ſo geſchah es, daß Monmouth auf dem Marktplatze zu Taunton als Konig 
20. Zzy ausgerufen ward. Dadurch wurde aber die Partei, die es auf eine parlamenta ˖ 
gif Herrſchaft abgeſehen, ſei es in republikaniſcher Form ober mit einem be⸗ 
grenzten Königthum an der Spitze, in ihrem Eifer herabgeſtimmt und ſeinen In⸗ 
tereſſen entfremdet. 
Seefe Aber noch immer war die ZSahl der Anhänger des Königſohnes groß ge⸗ 
genten. nug, um die Beſorgniß der Regierung und des rohaliſtiſch⸗episcopalen Parla⸗ 
ments zu erregen. In Dorſet und Somerſet, dann weiter nordwärts in Che⸗ 
ſhire, wo die alte angeſehene Familie Speke für ihn wirkte, waren die Nonconfor⸗ 
miſten, die Whigs, die Exclufioniſten, die Reſte der Cromwellianer in Bewegung 
um fg bei einiger Ausſicht auf Erfolg dem proteſtantiſchen Gegenkönig zuzu⸗ 
geſellen. Darũber geriethen nun die Cavaliere, die Tories, die ſtrengen Anhänge 
der Uniformität und des Episcopalismus in Unruhe und ſchloſſeu ſich wm ſe 
enger an Jacob an. Um dieſelbe Zeit, da Monmouth in Taunton als Köonig 
proclamirt ward, erhob das Parlament eine Klage auf Hochverrath gegen ihn 
ſetzte einen Preis auf ſeinen Kopf und bewilligte dem König eine Beiſteuer po 
400, 000 Pf. St. zu außerordentlichen Bedürfniſſen auf fünf Jahre, die durch 
neue 850e und Umlagen aufgebracht werden ſollten. Sn ihrem royaliftiſch⸗ 
hochkirchlichen Eifer ſchmiedeten die Vertreter der Nation ſelbſt die Ketten, mit 
welchen der Stuart bald genug jede freie Lebensregung unterband. Die 全 
tzungen wurden darauf vertagt; in ben Provinzen konnten bie loyal geſinnten 
Männer der königlichen Sache mehr nutzen als in Weſtminſter. Die Beweiſt 
von Hingebung unter den Lords und Gemeinen erhöhten das Vertrauen Ja⸗ 
cobs; ef erkannte mit richtigem Blick, daß von den erſten Eindrũcken der St 
gang abhänge, und ergriff geeignete Maßregeln, um die Inſurrection raſch zu 
erſticken, ehe fich die verſchiedenen Elemente des Widerſtands vereinigen könnten. 
Während er in der Hauptſtadt durch Herbeiziehung von Truppen und Ver⸗ 
haftung einiger verdächtigen Whigs jede Empörung niederhielt, ſuchte er zugleich 
den Fortſchritten der Inſurgenten in den aufgeregten Provinzen zu begegnen 
Churchill führte die Regimenter ins Feld, die kurz zuvor aus Tanger nach Eng ⸗ 
land zurũckgekommen waren, ſeitdem man ſich entſchloſſen hatte, dieſe unnũßt 
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Mitgift der portugieſiſchen Königin fahren zu laſſen; Henry Somerſet, Herzog 
von Beaufort aus der Familie Woreceſter, die ihre Reichthümer und ihre Arme 
der kõniglichen Sache gewidmet, beſetzte mit der Landmiliz der weſtlichen Graf⸗ 
ſchaften die Stadt Briſtol, ehe Monmouth, der über Bridgewater ſeinen Zug 
nach dieſer Stadt nahm, vor den Mauern erſchien; auch Monk⸗Albemarle ver⸗ 
ſtärkte ſich mit neuen Landwehrmännern aus Devonſhire. Dieſen Streitkräften 
konnte Monmouth keine Vortheile abgewinnen; und doch hätte nur ein fiegrei⸗ 
ches Vorgehen die Gegner des papiſtiſchen Königs und der kirchlichen Uniformi⸗ 
tät ermuthigt, für ihn die Waffen zu ergreifen. Wie ſollte aber Monmouth, 
dem es zwar nicht an männlichem Muthe, wohl aber an Entſchloſſenheit und 
ſtrategiſchem Geſchick fehlte, mit den zuſammengelaufenen Haufen ungeübter 
Mannſchaften, die zum Theil nur Keulen und laͤndliche Werlzeuge als Waffen 
führten, gegen den Adel und deſſen Kriegsknechte das Feld behaupten? Als 
Beaufort der puritaniſch gefinnten Bürgerſchaft von Briſtol drohte, falls ſie dem 
Feinde die Thore 5ffnen würde, die Stadt von der Burg aus in Trümmer zu 
ſchießen, zog Monmouth, um ſeine Freunde nicht ins Verderben zu ſtürzen, 
wieder nach Bridgewater und nach der Seeküſte ab. Auf dem Wege erfuhr er 
das tragiſche Schickſal ſeines ſchottiſchen Verbundeten. Konnten ſich nicht auch in 
ſeiner Nãähe Leute finden, welche, um den auf ſein Haupt geſetzzten Preis zu ver⸗ 
dienen, ihn zu verrathen bereit waren 人 ein Selbſtvertrauen ſchwand immer mehr 
dahin; Mangel an Geld und Kriegsbedarf wirkte lähmend auf ihn und ſeine Ge⸗ 
noſſen. Er beklagte ſich bitter über die ſchlimmen Rathgeber, welche Hoffnungen 
in ihm erweckt hätten, die nicht erfüllt worden. Einmal trug er ſich mit dem 
Plan, mit den Emigranten, die ihn begleitet hatten, nach den Niederlanden zu⸗ 
rũckzugehen; die Gefährten, die ſich in England angeſchloſſen, könnten dann von 
dem Generalpardon Gebrauch machen, den der Rinig allen denen dargeboten, 
welche die Waffen niederlegen würden. Aber dieſes Vorhaben wurde von Grey 
als feig und ehrlos bekämpft: zudem waren die Fahrzeuge, die zur Ueberfahrt 
gedient hatten, in die Hände Albemarle's gefallen. 

So blieb denn nichts ũbrig als die Entſcheidung der Waffen zu ſuchen; nur tt 
ein muthiges Vorgehen fonnte dem Prätendenten neue 名 treiter zuführen. Auf der 
Ebene von Sedgemoor, drei Meilen von Bridgewater ſtanden etwa viertauſend 
Mann köoniglicher Truppen unter Lord Feversham, einem Neffen Turenne's in 
einem ſchwach verſchanzten Lager. Auf dieſes richtete Monmouth, nach dem er von 
dem hohen Kirchthurm der Stadt herab die Beſchaffenheit des Bodens erſpäht, 
einen nãchtlichen Angriff. Das Unternehmen ſchien zu gelingen: Wenn Muth 6 Sart 1685、 
und perſönliche Tapferkeit hingereicht hätten, ſo wäre der Sieg dem Gegenkönig 
und ſeinen kühn vordringenden Kampfgenoſſen zugefallen: allein die armſeligen 
Waffen der Inſurgenten, die unbehülfliche Reiterei mit Pferden, die nur an Feld⸗ 
arbeiten gewöhnt waren, und die ſtrategiſche Unfähigkeit des Reiteranführers Grey 


Ausgang des 
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verſchafften ſchließlich den Königlichen den Sieg, ſo wenig auch der ſtußerhafie 
franzöſiſche Anfuhrer ſich ſeiner Aufgabe gewachſen zeigte. 

Zu dieſem Sieg hat Niemand mehr mitgewirkt als Peter Mew Biſchof von 
Wincheſter. Sn ſeiner Jugend hatte er die Waffen für Karl J. gegen das Parlament 
getragen und weder die Jahre noch ſein Veruf hatten ſeinen kriegeriſchen Geiſt ausge⸗ 
löſcht. Sein rechtzeitiges Eingreifen mit einigen Kanonen, die er mit ſeinen eigenen 
Pferden herbeigeführt hatte, trug weſentlich zur Entſcheidung bei. 


Noch kämpften die kräftigen Vauern aus Somerſetſhire mit ihren Lanzen 


— und Kolben wider die königlichen Truppen, als Monmouth, an dem glücklichen 


8. Juli 1086. 


Ausgang verzweifelnd, ein Roß beſtieg und vom Schlachtfeld wegritt. Nun wichen 
auch die Inſurgenten; aber bis ans Ende hielten die Kohlengräber bo Mendip 
tapfer zu ihren Fahnen und verkauften ihr Leben theuer. Dies War die iebt 
Feldſchlacht auf engliſchem Boden; ſeitdem hat das Land ein anderes Ausſehen 
erhalten; wo jetzt fruchtbare Kotnfelder und Aepfelbäume prangen, waren barmatt 
noch weite Moor⸗ und Haideſtrecken. Dennoch hat fi die Erinnerung an das 
nüchtliche Treffen und an die ſchrecklichen Folgen bis zur Siunde bei der Ve—⸗ 
volkerung erhalten. Der Name des Oberſt Perch Kirke, Der die Kunſt des Mordens 
bei den Varbaren in Tanger gelernt hatte, blieb in Bridgewater und Taunton 
unvergeſſen. Während die Sieger auf dem Schlachtfelde zechten und ſangen, 
wurden die trauernden Einwohner gezwungen, die Gefangenen an Galgen auf- 
zuknüpfen, die Todten zu viertheilen. Monmouth fo nach Hampſhire, be⸗ 
gleitet von Grey und Buyſe, in der Abſicht die Seeküſte zu erreichen und nach 
den Niederlanden zuruckzukehren. Wie einſt ſein Vater nach der Schlacht bei 
Woreeſter verbarg er ſich vor den umherſtreifenden Verfolgern, die den Preis von 
5000 Livres gewinnen wollten, in Kornfeldern und Buſchwerk, bis er troz des 
Hirtenkleides, in dad er ſeine Glieder gehüllt, erſchöpft von Hunger und Ermũdung 
und entftellt durch Schmugz in einem bo Farrenkraut und Gebüſch uͤberdeckten 
Graben aufgefunden und als Gefangener nach London geführt ward, nach der⸗ 


ſelben Stadt, mo er als König einzuziehen gedachte, wo er fo viele Fteunde und 


Gefinnungsgenoſſen zäͤhlte. Dahin wurden auch ſeine beiden Begleiter, die man 
ſchon vorher entdeckt hatte, gebracht. Im Kerker entſank dem Herzog, der nicht 
von fo ſtarkem Metall war wie Arghle, der Muth; der verwöhnte Liebling des 
Hofes und einer wandelbaren Menge vermochte nicht mit Feſtigkeit dem Tode 
ins Auge zu blicken. Er ſchrieb at den König einen demüthigen Brief, in dem 
tf fcine Reue ũber ſein Unternehmen ausſprach und die Schuld auf ſchlimme 
Rathgeber ſchob; er bat den Oheim in kläglichen Ausdrücken, daß es ihm ge- 
ſtattet werde vor ſein Angeficht zu treten; er habe ihm wichtige Mittheilungen zu 
machen. Jacob II. war entſchloſſen, den Gefangenen, der in ſeinem Mamifeſt die 
krgften Schmãähungen und Beſchuldigungen ñber ihn ausgeſchüttet, der ihn ſeiner 
Krone, vielleicht ſeines Lebens zu berauben getrachtet, dem Tode zu weihen; 
dennoch war er grauſam und unmenſchlich genug, die erbetene Audienz zu ge 
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iagren und dadurch in dem Unglücklichen die Hoffnung auf Gnade“ au wecken. 
Er mochte Enthüllungen erwarten, die ſeiner Rachſucht neue Opfer geliefert 
hätten. Die Hände auf den Rücken gebunden trat Monmouth vor den Oheim; 
er warf ſich vor ihm auf die Erde, er beſchwor ihn, aus Rückſicht auf das Stuart⸗ 
ſche Blut, das auch in ſeinen Adern rolle, Mitleid zu haben; er bat flehentlich 
um ſein Leben; er gab ſogar zu verſtehen, daß eg geneigt ſei, ſich mit der katho⸗ 
liſchen Kirche auszuſöhnen. Der finſtere Monarch blieb unbewegt. „Sire! iſt 
für mich keine Rettung?“ Jacob wandte ihm ſchweigend den Rücken. Da erſt 
erwachte wieder das Bewußtſein ſeiner Manneswürde. In zitternder Haltung 
war er gekommen; mit feſten Schritten ging ec von dannen.“ Alle ſpäteren Ver⸗ 
ſuche, durch Verwendungen und Fürſprachen Gnade oder wenigſtens Aufſchub 
der Todesſtrafe zu erlangen, blieben erfolglos; Monmouth ſollte ſein Verbrechen 
mit dem Leben büßen. Zwei Biſchöfe erhielten den Auftrag. ihn zum Tode vor⸗ 
zubereiten. Sie ſiellten ihm vor, daß er durch ſeine Empörung gegen den König 
und durch ſein Zuſammenleben mit Henriette Wentworth fg gegen Gottes Ge⸗ 
bote vergangen habe. Er ſagte, daß er ſein Unternehmen wegen des dabei ver⸗ 
goſſenen Bürgerbluts bereue, aber weder wollte eg zugeben, daß jeder Widerſtand 
gegen die Obrigkeit unerlaubt ſei, noch konnte er dahin gebracht werden, die Ver⸗ 
bindung mit Lady Wentworth, die er als eine Gewiſſensehe auſah im Gegenſatz 
zu der conventionellen Heirath ſeiner Jugend, für 位 nbgaft zu erklären. Lieber 
wollte er auf Abſolution und Sacrament verzichten und der unmittelbaren Gnade 
Gontes ſeine Seele eupfehlen. Sein Tod war ſchrecklich. Schon darniederliegend 
echob er ſich noch einmal, um das Beil zu prüfen; es ſchien ihm nicht ſcharf 
genug; und wirklich mußte der Nachrichter fünf mal zuhauen, ehe das Haupt 
Don Rumpf getrennt ward. Viele Thränen folgten dem wohlwollenden leut⸗ 
ſeligen Herrn ins Grab; er wurde als Marthyrer des proteſtantiſchen Glaubens 
betrauert. Im nächſten Jahr ſtarb auch Henriette Weutworth an gebrochenem 
Herzen. 

Nach der Hinrichtung des unglücklichen Königſohnes folgte der Terrorismus —A 
der Bluigerichte und des Juſtizmordes in der empörendſten Geſtalt. Man muß nimen. 
bei Macaulah die Darſtellung der Hochverrathsprozeſſe leſen, welche in den weſt⸗ 
lichen Grafſchaften durch den unmenſchlichen Oberrichter Jeffreys veranſtaltet 
wurden, um ſich einen Begriff zu machen von den , blutigen Aſſiſen“, die in der 
Geſchichte menſchlicher Graͤuelthaten eine der hervorragendſten Stellen behaupten. 
Ein Mann ohne Herz und Gewiſſen, der von Jugend auf mit leidenſchaftlicher 
Parieiwuth der Reaction gedient, der durch die Höhlen des Laſters gewandelt, 
unter den Raänken und Chicanen eines gottloſen racherfüllten Geſchlechts alles 
Gefühl von Menſchlichkeit und Gerechtigkeit in ſeiner Seele erſtickt hatte, zog 
Jeffreys durch die Städte und Landſchaften von Hampſhire, Dorſet, Somerſet, 
um von Soldaten und Schergen unterſtützt mit Richtbeil und Henkern nicht nur 
die Theilnehmer und Förderer des Aufruhrs zu fällen, ſondern gegen alle Whigs 
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und Diſſenters in wũthen. Es genũgte ihm nicht, die Angeklagten, Geſchwornen 
und Zeugen durch Drohungen einzuſchüchtern, er fügte zu dem Schrecken noch 
den Hohn, er wendete bei dem Verhöre Schmähungen und Schimpfreden an, er 
verſchärfte die Strafurtheile durch Brutalität und barbariſche Roheit. Dabei 
ſchãndete er ſich durch Orgien mit Zechgenoſſen und Buhlerinnen und benutzu 
ſein Strafamt zu eigennũtziger Gewinnſucht für fg und ſeine Geſellen. Mit⸗ 
leid und Hülfeleiſtung für Bedrängte und Verfolgte wurde für Theilnahme an 
godberritberifden Handlungen ertiart und führte zu Kerker und Hinrichtung. 
Sn Wincheſter mußte die Wittwe des ehemaligen Parlamentsgliedes John Lisle, 
eine allgemein geachtete Matrone, das Schaffot befteigen, weil fie zwei Flücht⸗ 
linge in ihrem Hauſe beherbergt hatte; in Somerſetſhire, dem Hauptſchauplatz 
des Aufruhrs ũbten die Henker ihr Blutgeſchäft in ſolcher Ausdehnung, daß die 
Luft mit Leichengeruch erfüllt war und jeder Windzug die mit Ketten beladenen 

„Gerippe ertönen machte. So' wurden durch bie , blutigen Aſſiſen“ in kurzer Zein 
ũber dreihundert Schuldigbefundene hingerichtet, ũber achthundert in engen Schiffs⸗ 
rãumen nach den überſeeiſchen Beſitzungen geſchafft, um dort zu Selaven⸗ 
arbeiten verkauft zu werden. Dann folgte das Geſchäft der Gũtereinziehung und 
des Gnadenverkaufs, wobei Habſucht, Härte und Parteiwuth Hand in Hand 
gingen. Selbſt die Hofleute, ſelbſt die Königin und ihre Damen trugen keine 
Scheu ſich durch Bluigeld zu bereichern. Dieſem Durſt nach Gold verdanktken 
einige Inſurgentenführer, die wie Grey und Cochrane reich genug waren die 
Habgier der Mächtigen zu befriedigen, ihre Rettung, während minder Begüterte 
mit ihren Leben bũßten. Ferguſon entkam nach dem Feſtlande. Konig Jacob 
erzäͤhlte die Erfolge des , Feldzugs“ ſeines Lord⸗Oberrichters im Weſten in eina 
Weiſe, daß die fremden Geſandten beim Hören erblaßten. Und als nun dieſer 
Mann von dem Schauplatze ſeiner Unthaten nach London zurückkehrte, legte der 
Monarch das Reichsſiegel in ſeine Hände. Des Königs Herz iſt hãrter als der 
Marmor ſeines Kamins“ ſagte einſt Churchill zu einem Hůlfeflehenden. Es war 
die treffendſte Bezeichnung. 


7. Kathoſiſche Reactionspoſitiſ. 
全 人 和 3 Rach ber Bewältigung der engliſch⸗ſchottiſchen Rebellion ſſand Jacob 1 


ea auf dem Höhepunkt finer Macht. Whigs und Diſſenters Iagen im Staube; 
im Parlamente herrſchten die Tories und Episcopalen, die dem König während 
der bürgerlichen Aufregung fo große Beweiſe von Treue und Hingebung darge⸗ 
boten, die Richter waren ſeine Scelaven; der Aufruhr hatte ibm Gelegenheit ge⸗ 
geben, die Landarmee zu vermehren und viele katholiſche Offiziere darin an⸗ 
zuſtellen, die Subfidien, welche die Liberalität des Unterhauſes gewährt, die 
Hülfsgelder, welche Ludwig XIV. immer noch fortzahlte, um England den con- 
tinentalen Mächten zu entfremden, ſetzten den Stuart in Stand, die verſtärkte 
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Kriegsmacht zu unterhalten. Das ſtehende Heer von 15000 Mann Fußvolk 
und 4000 Reitern ſollte ihm die Moͤglichkeit ſchaffen, ſich der Geſetze zu entledi⸗ 
gen, die Karl DI. zur Beſchränkung der Katholiken und der königlichen Präro⸗ 
gative hatte erlaſſen mũſſen. Unter dieſen ſtand in erſter Linie die Teſtacte, welche 
alle, die nicht zur anglicaniſchen Kirche gehörten, von den bürgerlichen und mili⸗ 
tãriſchen Aemtern ausſchloß; neben dieſem verhaßten Uniformitätsſtatut, dem 
Jacob ſelbſt einſt hatte weichen mũüſſen, war ihm beſonders die Habeascorpus⸗ 
akte ein Dorn im Auge. Mit einem ſolchen Geſeß, ſagte er, koͤnne keine Regierung 
beſtehen. Allerdings war es dieſem Schutzgeſetz der perſönlichen Freiheit zu dan⸗ 
ken, daß die Blutgerichte fg nicht noch weiter erſtreckten, daß nicht die ganze 
Oppofitionspartei in den Kreis der Mitſchuldigen hereingezogen wurde, indem 
viele Verdächtige oder Bedrohte die Wohlthat der Bürgſchaftfriſt benutzten, um 
Beweiſe für ihre Unſchuld zu ſammeln. Jacobs Streben war alſo dahin gerichtet, 
eine ſtehende Armee unter zuverläſſigen Führern an die Stelle ber Landmiliz zu 
ſetzen und mit deren Hülfe die unter der Herrſchaft der Whigs erlaſſenen Par⸗ 
lamentsſtatuten umzuſtũtzen. Auf dieſe Weiſe gedachte er die römiſch⸗katholiſche 
Kirche, zu der er ſich ſelbſt, ſeine Gemahlin und ein großer Theil des Hofes be⸗ 
kannten, aus der unwürdigen Erniedrigung zu dem ihr gebührenden Rang zu 
erheben und die Feſſeln der königlichen Machtfülle zu zerreißen. Jene Spring⸗ 
fluth der Reaction, welche ihm ſelbſt den Weg zum Throne bereitet, ſuchte er mit 
gewandter Kriegslift auch zur Umbildung der Verfaſſung zu verwerthen“. 

Gerade damals gelangte die Rachricht von der Revoeation des Edikts von Rantes ingradeter 
nach England und regte bie Gemüther mächtig auf. Sn ben Hoftreiſen baounberte be Ce 
man die Energie des glaubensſtarken Monarchen jenſeit des Kanals und begrüßte die von Nantes. 
Maßregel mit lautem Beifall; bei der engliſchen Ration dagegen, ſelbſt in den Reihen 
der hochlirchlichen Uniformitaͤtsgläubigen ſah man mit Beſtürzung und Unwillen auf 
dieſen Akt brutaler Gewiſſenstyrannei. Die hugenottiſchen Flüchtlinge, welche auf eng⸗ 
liſchem Voden eine Zufluchtsſtätte ſuchten, fanden eine hülfreiche Aufnahme. Der 
Biſchof von London, Henry Compton widmete den Ankommlingen eine Fürſorge, als 
ob fe die naͤchſten Glaubensverwandten wären. Es erregte das größte Aufſehen, daß 
der Biſchof von Valence in einer Dankrede an Ludwig XIV. wegen Ausrottung der 
Kegerei die Eruahnung beifügte, der Allerchriſtlichſte Monarch möge dem engliſchen 
Koͤnig ſeinen ſtarlen Arm zur Durchführung ahnlicher Maßregeln leihen. Die erſten 
Stuarts waren die Verbündeten be Hugenotten geweſen; welche Wandlung war jett 
eingetreten! 

Nun ſetzte König Jacob DV. ein politiſches Syſtem ins Werk, welches nicht Qt net 
nur bie religiöſe Rechtsungleichheit beſeitigen, ſondern dem Romanismus mit?“ 
der Zeit die Herrſchaft verleihen ſollte. Selbſtändige Männer wurden vom Re⸗ 
gimente entfernt: Halifax, welcher die beſtehenden Geſetze gegen die koöͤnigliche 
Willkũr in Schutz nahm, mußte ſeine Aemter niederlegen und aus dem geheimen 
Rathe ausſcheiden. Bei der Mittheilung dieſer Entſchließung erklaͤrte Jacob den 
Mitgliedern, „daß er in ſeinen Geſchäften fortan Niemand dulden, ſein Ver⸗ 
trauen Niemanden ſchenlen werde, der in Meinungen und Abſichten nicht voll⸗ 


Koͤnig und 


Parlament. 
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kommen mit ihm übereinſtimme“. Halifaz war einſt der Beftigfte Gegner du 
Ausſchließungsbill geweſen; aber ſolche der Vergangenheit angehörenden Va— 
dienſte fanden jetzt keine Geltung. Albemarle mußte ſein Commando niederlegen, 
weil er dem Lord Feversham, von dem der Volkswitzz ſagte, er habe die Schlatht 
von Sedgemoor im Bett gewonnen, ſich nicht unterordnen wollte. Männer ohne 
Charakter und Grundſaͤtze, wie der gewiſſenloſe Jeffreys, wie Lord Sunderland, 
der durch voͤllige Hingebung ſeine frühere oppoſitionelle Haltung in Vergeſſenheit 
zu bringen ſuchte, ſtanden an der Spitze der Regierung. Neben ihnen genoß ix 
habſũchtige ehrgeizige Jeſuitenpater Edward Petre aus einer angeſehenen engliſchen 
Familie die Gunſt und das Vertrauen des Königs. Er war die Seele der kleinen 
Geſellſchaft eifriger Katholiken, eines Arundel, Powis, Caſtlemain, Lord Doven, 
mit welcher der König die religiöſen Angelegenheiten beſprach. Als Jatob auf 
den Rath Rocheſters einmal den Plan einer Defenſiv⸗Allianz mit Holland in E⸗ 
wãgung zog, wußte Sunderland das Vorhaben zu vereiteln; dafür litß Lud 
wig XIV. dem durch Spiel und Verſchwendung ſtets geldbedürftigen Edelmam 
eine Rente von 25, 000 Kronen zuweiſen. Und bald wurde Rocheſter ſelbſt oo 
ſeinem unerbittlichen Schwager ſeines Schatzmeiſteramtes enthoben. Er theilt 
die Ungnade der proteſtantiſch geſinnten Mätreſſe Jacobs, der zur Gräfin von 
Dorcheſter erhobenen Katharina Sedley, welche die leidenſchaftliche Königin Ma⸗ 
ria d'Eſte mit Hülfe des Beichtvaters ihres Gemahls vom Hofe verdrängte. 
Am 9. Nobember 1685 wurden die Sitzungen des Parlaments von Neuem 
eröffnet. Wir wiſſen, wie loyal die faſt ausſchließlich aus Tories zuſammenge⸗ 
ſetzte Verſammlung geſinnt war. Es ſtand zu erwarten, daß die Mitglieder mit 
freudigem Dank aus beat Munde des Königs die glückliche Bewältigung der Re⸗ 
bellion vernahmen. Auch war das Unterhaus bereit den geforderten Mehrauf⸗ 
wand für das ſtehende Heer zu bewilligen, ſo wenig auch eine ſolche Neuerung 
den engliſchen Traditionen entſprach. Wohl erregte es einiges Bedenken, 地 
Jacob in der Eröffnungsrede erllärte, daß er im Widerſpruch mit der Teſtalt 
eine Anzahl katholiſcher Offiziere in der Armee angeſtellt habe und entſchloſſen 
ſei, ſie noch ferner in ihren Stellen zu erhalten, damit wenn eine neue Rebellien 
ausbräche, er Leute habe, die ihre Treue durch gute Dienſte bewährt hätten. 
Aber ſelbſt dieſe durch den Drang der Umſtände entſchuldigte Geſetzesuüberttetung 
wollte man hingehen laſſen, falls ſich der Koöͤnig entſchließen könnte, die Ange⸗ 
ſtellten fofort zu entlaſſen oder nachträglich bei dem Parlamente um ODiſpenſatior 
nachzuſuchen. Denn eine von der geſetzgebenden und ausführenden Gewalt ge⸗ 
meinſchaftlich getroffene Beſtimmung dürfe doch nicht einſeitig von dem König 
übertreten werden. Mit der größten Debotion brachte das Unterhaus ſeine Vor⸗ 
ſtellungen vor den Thron; allein Jacob wollte den erſten Schritt der eigenmch ⸗ 
tigen Unigehung des ihm fo verhaßten Geſetzes nicht unvollendet laſſen; er wies 
die Deputation in ſtolzer ſelbſtherrlicher Haltung mit einer unbeſtinunten Aut- 
wort ab; und als auch im Oberhaus ſich die Neigung zum Widerſtand hm 
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gab, als der erwäͤhnte Lordbiſchof Henry Compton von London, deſſen Vater 
einſt fg die königliche Sache ſein Leben gelaſſen, ſcharf und klar darlegte, daß, 
wenn man nicht von vorn herein dem Eindringen des Katholicismus Widerftand 
leiſte, das durch die Geſetze eingedeichte Gebiet des Proteſtantismus hald von 
Se katholiſchen Weltmacht wie von einer großen Waſſerfluth durchbrochen wer⸗ 
den wũrde“; da beſchloß Jacob II. dem Beiſpiel des Bruders folgend nach elf⸗ 
noͤgiger Dauer die Sihungen auf den 10. Februar zu vertagen. Er wollte der 33. Rov. 
Krone das Recht beilegen, eigenmächtig von ſtatutariſchen Feſtſetzungen zu big 
penſiren, um auf dieſem Wege ſeine katholiſchen und abſolutiſtiſchen Entwürfe 
durchzuführen. Lieber entbehrte er die bewilligten Subſidien, als daß er von die⸗ 
fm Vorhaben abgeſtanden wäre. Wenn er erſt von dem Dispenſationsrecht 
ſaktiſch Gebrauch gemacht, die Katholiken tn den Beſit gewiſſer Recht geſetzt ha⸗ 
hen würde, meinte er, ſo wũrde ſich das Parlament in den Thatbeſtand leichter 
ſinden. Darum verlängertte er auch nach Ablauf des Termins die Vertagung 
aufß Reue. Er war ſich wohl bewußt, daß er fg im einen ſchweren Kampf ein⸗ 
ließ, aber die Sache war ſeinem Herzen zu theuer. Dem Bevollmächtigten be6 
Papſtes, der um jene Zeit bei ihm eintraf, ſagte er: ver wiſſe, daß er ein großer 
und glücklicher König ſein könne, wenn er es in Bezug auf die Religion beim 
Alten laſſen wollte; aber er meine, daß das gegen ſeine religiöſe Pflicht laufen 
wũrde“. Zu Andern ſagte er: „nachdem ibm Gott die Gewalt gegeben, wolle er 
ſie zur Behauptung und Förderung ſeiner Religion anwenden“. 

Seitdem Sacob ſich des Parlaments entledigt, legte er mit dem ihm eigenen d er 


auten des 


Starrfinn Hand an die Durchführung ſeines Planes. Selbſt die entſchiedenſten —2— 
Tories errötheten, wenn fie auf die Männer blickten, die des Königs Vertrauen fattontredt 
beſaßen, einen Arundel of Wardour, „der mit raſchen Schritten der zweiten Kind⸗ 

helt enigegeneilte“, einen Earl of Caſtlemain, der ſeinen Rang als Preis der 

Echande ſeiner Gemahlin, der Herzogin von Cleveland, erlangt hatte, Jermyn 

Lord Dover, deſſen Verdienſte nur in ſeinen Liebesabenteuern mit Hofſdamen be⸗ 

ſtanden, einen Richard Talbot Earl von Tyhrconnel, der ein Leben bof Ehrloſig⸗ 

keit und Frevelthaten durch fanatiſchen Papismud auszugleichen bemüht war; 

ſogar eifrige Katholiken, denen ũber den kirchlichen Intereſſen nicht alles Gefühl 

fi Recht umb Geradheit verloren gegangen war, ſahen mit unruhigem Geimnuthe 

auf die Mittel und Wege, welche der König und ſeine Satelliten zur Untergrabung 

der Geſetze und Rechte in Anwendung brachten, auf die Thaten der Hinterliſt und 

Gewalt, womit man den koͤniglichen Abſolutismus und die katholiſche Recht⸗ 
gläubigkeit in England durchzuführen fich anſchickte. Zunächſt galt es dem Di⸗ 
ſpenſationsrecht Geltung zu verſchaffen. Zu dem Zweck erhielten katholiſche Offi⸗ 

ziete in der Armee ein Patent unter dem großen Siegel, welches ihre Perſon von 

den geſeglichen Beſtinmungen gegen ihre Glaubensverwandten ausnahm. Dann 

wurden mit Huͤlfe Jeffreys' die hohen Gerichtshöfe von widerftrebenden Elementen 

gereinigt; alle welche nicht erllaären wollten, daß der Konig von England das 
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Recht habe, von den Geſetzen zu diſpenfiren, ſei es aus Rechtsfinn oder aus 
Scheu vor künftiger Verantwortlichkeit, wurden ihrer Stellen enthoben und durch 
dienſtwilligere Rechtsmänner erſetzt. Denn die Befugniß, Richter zu ernennen 
und vom Amt zu entfernen, gehörte zu der Prärogative der Krone. Darauf wurde 
Zuni 1686. von dem Lordoberrichter eine Commiſſion von zwölf Auslegern der Geſetze cin⸗ 
berufen, um ein entſcheidendes Gutachten ũber das Diſpenſationsrecht abzugeben. 
Zehn erklärten, es ſtehe in der Macht des ſouveränen Königs von England, in 
gewiſſen Fällen von den Reichsgeſetzen zu Difpenfiren die Geſetze von England, 
argumentirte man, ſeien Geſetze des Königs, ſo habe man ſie von jeher betrachtet; 
folglich ſtehe es in ſeinem eigenen Ermeſſen, Ausnahmen zu geſtatten. Zwei 
widerſprachen und bũßten deshalb ihre Stellen ein. Und nun wurden zugleich 
Schritte gethan, dem neuen Kronrecht praktiſche Folge zu geben. Gegen den 
katholiſchen Oberſt Sir Edward Hales wurde Klage wegen Uebertretung bd 
Teſteides erhoben; er berief ſich auf des Königs Diſpenſationspatent, und ſein 
Vertheidiger bewies, daß der Dienſt des Fürſten eine Pflicht ſei, auf welche fin 
parlamentariſches Statut einwirken koͤnne. Hales wurde freigeſprochen. 


— * Der Konig hatte geſiegt; das Dispenſationsrecht war der Krone durch richterliche 
rung Gngs Entſcheidung zugeſprochen und Jacob beſchloß, dieſes große Privilegium zum Vorthel 
lande. der katholiſchen Kirche auszunutzen. Mit dem Eifer eines Miſſionars und dem Troße 
eines Fanatikers legte er Hand an das Werk, das ef für ſeine wichtigſte Regierungt⸗ 
aufgabe anſah. Der Papſt hatte einen Votſchafter nach London geſchickt; nun erwie⸗ 

derte Jaeob die Aufmerkſamkeit durch eine Gegengeſandtſchaft; er geſtattete den katho— 
liſchen Cultus und veranlaßte den Geſchaäftsträger des Kurfürſten von der Pfalz mitten 

in der Cith eine Kapelle einzurichten, in welcher die Katholiken der Stadt der Meſe 
anwohnen fbrmnten er gewaährte ben Jeſuiten und andern Ordensbrũdern ſichern Auf⸗ 
enthalt im Reiche, beförderte Bekehrungen durch Anſtellungen und andere Vortheile 
ließ Geiſtliche, die zum römiſchen Glauben übertraten, im Beſitze ihrer Pfründen, ver⸗ 

lieh Biſsthümer, die tn Erledigung kamen, an Prälaten von zweifelhafter Rechtgläubig⸗ 

keit oder zweideutigem Charakter. Die Ausſicht auf irdiſchen Lohn, auf Aemter und 
Chrenſtellen verfehlte ihre Wirkung nicht bei den Schwachen und Leichtfinnigen, die 
Verführung war zu lockend und das Beiſpiel von Oben gab Manchem Scheingründe 

zur Beſchwichtigung ſeines mahnenden Gewiſſens. Wir wiſſen, daß alle, die unter der 
vorhergehenden Regierung wegen Verweigerung des Suprematseides in Haft gebracht 
worden, ihre Gefaͤngniſſe verlaſſen durften, darunter auch einige Quãker und prote⸗ 
ſtantiſche Diſſenters. Damit aber nicht die Meinung aufkommen möchte, als ob Da 
Königs Herz auch mit dieſen Mitleid empfände, ſeine Toleranz ſich weiter als über die 
Grenzen der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche erſtrecke, gab er Vefehl, daß das franzöfiſche 
Buch desd Hugenotten⸗Geiſtlichen Jean Claude ũber die Verfolgungen der Proteſtanten 

tn Frankreich durch Henkershand oͤffentlich verbrannt werden ſollte; und da er niqht 
verhindern konnte, daß tn den engliſchen Kirchen Collecten zur Unterſtũütung der flüch⸗ 
tigen Glaubenbverwandten veranſtaltet wurden, fo ſuchte er die Vertheilung der Beitraͤge 
dadurch zu erſchweren, daß er den Uebertritt zur anglicaniſchen Religion als Bedingung 

des Empfanges auferlegte. Alle dieſe Maßregeln brachten indeſſen nur geringe Triumphe. 
zumal da die engliſche Geiſtlichkeit durch die drohende Gefahr auch ihrerſeits zu größercn 

Eifer aufgeſtachelt ward und ohne Unterlaß von den Kanzeln herab und in den Kake⸗ 
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chiſatlonsſtunden die Mahnung an die Verſammelten richtete, „feſt zu halten on dem 
proteſtantiſchen Glauben und fg nicht von den Irrthũmern des Papſtthums umgarnen 
zu laſſen“. Die von papiſtiſcher Seite mehr und mehr hervortretende Anſtrengung, die 
roͤmiſch⸗katholiſche Kirche als die allein wahre darzuſtellen, forderte die Gegenpartei 
zum Widerſpruch heraus. Die Controverspredigten wurden immer lebhafter; der 
gfatrer von St. Giles tn London, John Sharp, ein ſehr geachteter Kleriker, von an⸗ 
erlannter Lohalitãt, bewies in einer Kanzelrede, daß die anglokatholiſche Kirche als die 
wahrhaft apoſtoliſche zu betrachten ſei, und entwickelte den Begriff der Katholicität nach 
der Auffaſſung der biſchöflichen Hochkirche. Dieſe oppoſitionellen Kundgebungen des 
engliſchen Klerus reizten den Ingrimm des Königs. Sollte er dulden, daß man eine 
Kirchenlehre, zu der er ſich ſelbſt bekannte, des Irrthums zeihe? Er ſtellte daher an 
die Oberhaͤupter der Geiſtlichkeit die Forderung, daß ſie alle Controverspredigten, in 
welchen die Doctrinen der katholiſchen Kirche angefochten würden, verbieten ſollten. 
Sein Zorn richtete ſich in erſter Linie gegen den Biſchof von London. Er hatte gleich 
nach der Vertagung des Parlaments, wo der Praͤlat an der Spitze der Oppoſition bd 
bn Lords geſtanden, denſelben aus dem geheimen Staatsrath ausgeſchloſſen und ihm 
alle weltlichen Aemter entzogen; jetzt gedachte er ihn auch aus ſeiner kirchlichen Stellung 
zu berdrängen, weil er nicht unbedingt den königlichen Befehlen gegen die Geiſtlichen 
der Hauptſtadt Folge leiſten, insbeſondere den Dr. Sharp nicht ohne Verhör und Unter⸗ 
ſuchung von ſeinen pfarramtlichen Verrichtungen ſuſpendiren wollte. Um zu dieſem 
giele zu gelangen, ſtellte er ſich auf be Standpunkt der anglicaniſchen Staatskirchen⸗ 
lehre, wonach der König zugleich das Oberhaupt der Kirche war und fomit von dem 
geſammten Klerus unbedingten Gehorſam fordern durfte. Ein anderer Sinn konnte 
doch dem zur Praͤrogative der Krone gehörenden Supremat nicht beiwohnen. Und ſo 
ereignete ſich denn das merkwürdige Schauſpiel, daß ein katholiſcher König im Intereſſe 
be roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche en Recht in Anſpruch nahm und übte, das nach den 
Grundlehren dieſer ſelbigen Kirche eine arge Sünde und Kegerei war, daß ec als oberſter 
Biſchof ſich Handlungen zu Gunſten des Papismus geſtatiete, welche vom Standpunkte 
des römiſchen Primats als ein unerträglicher Eingriff in die oberhirtlichen Rechte des 
Rachfolgers Petri, in die hohenprieſterliche wutoritat des Pontificats erſcheinen mußten. 
Jacob erklaͤrte offen, ſagt Macaulay, „daß durch eine weiſe Fügung der Vorſehung die 
Alte über den Supremat das Mittel ſein wuͤrde, den verhaͤngnißbollen Bruch zu heilen, 
hn ſie hervorgebracht; Heinrich und Eliſabeth hatten ſich eine Herrſchaft angemaßt, 
welche rechtmãßig dem heiligen Stuhle gehoͤre; dieſe Herrſchaft waͤre durch den Gang 
bo Erbfolgerechts auf einen rechtgläubigen Fürſten gekommen und ſei von dieſem für 
den helligen Stuhl auszuũben. Er ſei durch das Gefe ermaͤchtigt, kirchliche Mißbräͤuche 
abzuſchaffen, und der erſte kirchliche Mißbrauch. den er abſchaffen werde, ſei die Frei⸗ 
heit, welche die anglicaniſche Geiſtlichkeit fich herausgenommen hätte, ihre Religion zu 
bertheidigen und die Lehren Roms anzufeinden“. 


Dieſelbe Inſtitution alſo, durch welche einſt die Trennung der anglicaniſchen —— 
Kirche von dem Papſtthum vollzogen worden, ſollte jetzt zum neuen Bunde mit Tonimiſſion. 
der Curie gebraucht werden. Zu dem Zweck ũbertrug der Konig die oberkirchliche 
und ſummepiscopale Autorität, welche ihm kraft des Suprematgeſetzes ein⸗ 
wohnte, auf einen Oberkirchenrath von fieben Mitgliedern, welcher zugleich die Surt le8e， 
geiſtlichen Befugniſſe, die einſt Heinrich VIII. ſeinem Generalbicar Thomas 
Cromwell zugewendet (X, 582 ff.), mit der Gewalt der Hohen Commiſſion⸗ 
unter Eliſabeth vereinigen ſollte, ein höchſtes Inquifitionstribunal mit unbe⸗ 
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ſchränkter Macht it allen geiſtlichen Angelegenheiten. An der Spitze dieſer op 
drei Prälaten und vier weltlichen Staatsmännern zuſammengeſetzten oberkirchen⸗ 
räthlichen Commiſſion ſtand der Lordkanzler Jeffreys; neben ihm beſaß Sunder⸗ 
land den größten Einfluß. Der Erzbiſchof Saneroft wohnte den Sitzungen nicht 
bei, die zwei andern Biſchöfe waren ſervile Geſchöpfe, bei denen der Ehrgeiz Di 
ERifdof religiöſe Gefinnung überwog. Die erſte Handlung dieſes neuen Kirchenregiments, 
fufpendir. das weniger ein Glaubenstribunal als einen Disciplinargerichtshof vorſtellte, 
war die Unterſuchung gegen Biſchof Compton wegen Ungehorſams gegen das 
königliche Gebot. Die Meinungen waren getheilt; aber Jacob, dem die Com⸗ 
miſſion die Entſcheidung anheiniſtellte, ſprach ſich für die Suſpenſion aus; die 
Sãule der Oppoſition bei Klerus und Adel ſollte gefaäͤllt werden. Darauf wurden 
dem Biſchof Compton alle kirchlichen Functionen entzogen und die Verwaltung 
ſeines großen Sprengels ſeinen beiden geiſtlichen Richtern, Crewe von Durham 
und Sprat von Rocheſter übergeben. Henry Compton zog ſich nach dem biſchöf⸗ 
lichen Landfitz Fulham zurüũck, wo die Früchte ſeiner botaniſchen Studien noch 

heute ſichtbar ſind. 


Religioſ⸗ Wahrend gegen die reformatoriſchen Regungen eine inquiſitoriale Gewalt geſchaffen 
Anfreguns · wurde, etivieſen der Kdnig und die Vollſtrecter ſeiner Befehle eine bewunderungewuͤrdige 
Rachficht gegen die papiſtiſchen Ueberſchreitungen. Katholiſche Ciferer geiſtlichen und 
welilichen Standes ũbertraten in trotzigem Siegesbewußtſein die kirchlichen Landebge⸗ 
ſetze, ohne ſich durch den Unwillen des Volkes, der ſich hie und ba in tumultuariſchen 
Auftritten Luft machte, einſchũchtern zu laſſen. Katholiſche Kapellen erhoben ſich im 
ganzen Lande; Capuzen, Gürtelſtricke und Roſenkraͤnze zeigten ſich allenthalben in den 
Straßen zum Etſtaumen einer Bevöllerung, deren älteſte Glieder die klöſterliche Kleidung 
nur auf der Buhne geſehen hatten, ein Kloſter entſtand zu Clerkenwell an der Stelle 96 
本 et Kloſters St. Johann; die Franziscaner nahmen Beſißz von einem Gebaͤude in Lin⸗ 
coln'd Inn⸗Feldern; die Carmeliter ſetzten ſich in be Cith feſt; einer Geſellſchaft von 
Benedielinermonchen ward eine Wohnung im St. Jamed⸗Palaſt eingeräumt; in bem 
Cubet ward ein geraͤumiges Haus mit einer Kirche und einer Schule für die Jeſuiten 
gebaut und unter des Königs beſondern Schuß geſtellt.“ Wohl traten ba und dort gm， 
zeichen von Unzufrledenheit und Aufregung im Volle hervor; allein Jacob verließ ſich auf 
ſeine ſtehende Armee, die er 13, 000 Mann Reiterei und Fußvoll ſtark auf der Haide von 
Houndlow im Angeſichte von London in einem großen Lager geſammelt hatte. Er lachte 
der Warnungen des der latholiſchen Kirche eifrig ergebenen Kurfürſten Philipp Wilhelm. 
heffen Geſchaͤftsführer ſich gegen den Wunſch ſeines Herrn zur Errichtung der CTith⸗Capelle 
hatte gebrauchen laſſen müſſen; denn wie ſollte eine Empörung Erfolg haben können. 
wo eine ſchlagfertige Armee dem König jederzeit zur Verfügung ſtand? Aber auch in das 
Lager war bereits die religiöſe Aufregung gedrungen. Die proteſtantiſchen Soldaten 
laſen mit Vegierde die, Anſprache“ eines engliſchen Geiſtlichen, Samuel Johnſon, der Di 
Truppen in feurigen Worten ermahnte, ihre Waffen nicht zu gebrauchen zu Vertheidi⸗ 
gung des Meßbuches ſondern der Bibel und des Landrechts. Der Verfaſſer hatte ſchon 
frũher eine Schrift unter dem Titel Julian der Apoſtat' herausgegeben, worin ec nachge⸗ 
wieſen, daß die Chriſten der erſten Jahrhunderte nicht an die Unzulaͤſſigkeit des Wider⸗ 
ſtandes geglaubt haͤtten, und war deshalb als Verleumder und Aufruhrftifter ins Gefäng⸗ 
niß geworfen wotden; jetzt wurde er zum Pranger und zur Geißelung verurtheilt. Tie 
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Standhaftigkeit, womit er die entſehliche Strafe don mehr als dreihundert Peitſchenhieben 
ohne einen Schmerzendlaut über fich ergehen ließ, hat ihm bei dem Volle den Ruhm 
eines Martyrers eingetragen. Zugleich wurde von gelehrten Theologen der beiden Uni⸗ 
verſitãten eine ſcharfe Volemik gegen die vomifch⸗kathoiiſche Kirche erdffnet, nachdrud⸗ 
licher und ſchneſdender als zur Zeit der Reformatlon. 

Roch vertrauensvoller blidte Jacob V. auf Schottland. Dort hatte er Zegante 
frũher ſelbſt zum Sieg des Royalismus und des Episcopalſhſtems beigetragen, —2* 
und die nmeuliche Niederlage der aufſtändiſchen Cobenanters unter Argyle hatte am. 
vollends die hochkirchlichen und legitimiſtiſchen Ideen in die Hohe gebracht. Auch 
hier war die Uniformität die Grundbedingung der bürgerlichen Rechtsſtellung; 
aber dieſe Uniformität war nicht wie in dem Nachbarlande aus dem Volke ſelbſt 
hervorgegangen, nicht mit dem geſchichtlichen Leben verflochten; ſie war durch die 
deſpotiſche Hand der Regierung der Ration gewaltſam aufgedrängt worden, hatte 
keine tefen Wurzeln im Herzen der Cingebornen. Daraus zog Jarob den Schluß, 
daß ee nicht ſchwer fallen würde, dem Katholicismus eine Freiſtaͤtte zu bereiten. 
Standen doch an der Spitze der Regierung Männer, von denen kein Widerſtand 
gegen den Willen des Königs zu befürchten war. Der erſte Miniſter, der Lord⸗ 
Schatzmeiſter William Douglas, Herzog von Queensberrh war wie die ganze 
Clarendonſche Familie, der er durch ſeine Gemahlin angehorte, ein treuer An⸗ 
haͤnger des von Gott ſtammenden vollberechtigten Kdnigthums, und im geheimen 
Rathe ſtanden ihm zwei Brüder zur Seite, der Kanzler James Dtummond, Earl 
of Perth und der Staatsſecretãär Lord Melfort, welche bereits den reformatoriſchen 
Glaubenslehren abgeſagt hatten und aus Ehrgeiz dem königlichen Abſolutismus 
zu dienen berrit waren. Und noch ein anderes Mitglied des geheimen Raths 
Alexander Stuart, Carl of Murrah, ein Rachkomme und Erbe des Regenten. 
ſchwur die Religion ab, für die ſein erlauchter Ahn in den erſten Reihen gekämpft 
hatte, und trat zum Papſtthum über. Gordon, Befehlshaber des Edinburger 
Schloſſes war ein Bekenner Roms. Bilder, Reliquien, Roſenkränze, Kreuze 
wurden zollfrei eingelaſſen, waͤhrend der Vertrieb religiöſer Schriften proteſtan⸗ 
tiſcher Richtung überwacht und gehemmt ward. In der Kapelle von Holyrood 
wurde die Meſſe gefeiert; als darüber ein Volkstumult entſtand, erhielten Claver⸗ 
houſe's Dragoner Befehl zum Einhauen und Schießen. 

An 20. April 1686 wurde der Landtag in Edinburg erdffnet. Der König —— —— 
zweifelte nicht, daß er noch glänzendere Erfolge ernten werde, als in London. Er er⸗ ftion get eg 
nannte den Convertiten Murrah zum Lord⸗Obercommiſſar und ließ den Staͤnden eine Schotten. 
koͤnigliche Botſchaft vorleſen, worin dem Lande einige materielle Vortheile in Ausſicht 
geſtellt waren, zugleich aber das Verlangen beigefügt, man möge ſeine Unterthanen von 
der romiſch⸗atholiſchen Religion, die fo viele Beweiſe von Lohalitüt und Friedenbllebe 
gegeben, be vollen Genuſſes der burgerlichen Rechte thellhaftig machen, ohne ihnen eine 
Eidetleiſtung aufzulegen, die mit ihrer Religion unvereinbar ſei. Da konnte ſich nun 
aber die Regierung bald ũberzeugen, daß der altſchottiſche Geiſt trotz aller Stuartſchen 
Glaubensſstyramnel in dem Lande jenſtit des Tweed noch nicht erſtorben ſei. Die Ver⸗ 
ſammlung wollte nicht einmal die Bezeichnung „römiſch⸗katholiſche Religion“ fr die 
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Anhanger einer Glaubensform gelten laſſen, die ihnen nur als Gößzendienſt erſchien; 
ſie haͤtte am liebſten den Ausdruck, Papiſten“ angewendet, am Ende verſtand man ſich, 
ſte als die von der römiſchen Genoſſenſchaft“ zu benennen. Nicht einmal die Lords of 
Articles, welche die Geſetzvorlagen vorzubereiten hatten, konnten von Murtah bewogen 
werden, mehr als die Freiheit des Privatgottesdienſtes zu geſtatten; in allem Andern 
hielten ſie an der bisherigen Vorſchrift feſt, ohne Cidesleiſtung ſollte niemand weder cin 
bürgerliches noch ein militäriſches Amt bekleiden dürfen. Es half nichts, daß die Par⸗ 
teigaͤnger des Königs die Abſicht durch eine weitere Faſſung zu verhüllen, den Schut 
der Geſetze auch auf Presbyterianer und Diſſenters auszudehnen ſuchten; die Schotten 
ließen fg nicht täuſchen; laut wurde die Anficht ausgeſprochen, Toleranzgewaͤhrung 
liege nicht in dem Bereiche der weltlichen Obrigkeit und ſei unvereinbar mit Gottes 
Geboten; ihr Zwed ſei, Thrannei aufzurichten und die Herzen der Proteſtanten dem 
Papismus zu oͤffnen und ſomit Ketzerei, Gottesläſterung und Abgötterei zu geſtatten“ 

Ergrimmt über die Widerſpenſtigkeit der Stãnde prorogirte der König auch das Edin⸗ 

Inni 1086. hurger Parlament, um wie in England den Weg der Eigenmächtigkeit und Willkür 
einzuſchlagen. Er verſicherte die ſchottiſchen Katholiken ſeines Schutzes, den er vermoͤgt 
ſeines Supremats und ſeiner königlichen Prärogative ohne Berufung auf das Dipenfations⸗ 
recht gewaͤhren zu können glaubte, entfernte mehrere Mitglieder, die nicht willfährig 
genug ſchienen, aus dem geheimen Rath, darunter Mackenzie von Roſehaugh, einen 
beredten Rechtsgelehrten, und rief Douglas von allen ſeinen Aemtern ab. Von der 
Zeit am traten die antikatholiſchen Parteiverwandten in Schottland und England ein⸗ 
ander naͤher. Sie erkannten die Gleichartigkeit ihrer Ziele: die Landesreligion und die 
geſetzlichen Rechtsordnungen gegen Papismus und Abſolutismus zu vertheidigen. Da 
wie dort widerſtrebte man der Abſchaffung der Pönalgeſihze und der Eidesleiſtungen 
weniger aus Intoleranz als aus Beſorgniß, daß der Romanismus, wenn er nicht meht 
durch geſetzliche Schranken gebunden waͤre, durch die Gunſt und Unterſtützung der Krone 
allmaͤhlich die Oberhand gewinnen und die aus der Reformation hervorgegangenen 
lirchlichen Formen und Lehren untergraben würde. Daß dieſe Beſorgniß nur zu ge⸗ 
gründet ſei, lehrte das Beiſpiel Irlands. 


aze? Als Jacob II. die Regierung antrat, ſtand Ormond noch immer als wahrer 
Zrianb. Vicekönig at der Spitze der Verwaltung und der Heeresmacht in Irland. Er 
hatte das hohe Amt als Lohn ſeiner Verdienſte und ſeiner Loyalität aus Karls II. 
Händen empfangen. Jacob rief denſelben bald ab. Der Lordlieutenant In 

ſeine Offiziere zu einem Bankette, trank aus einem bis zum Rande gefüllten 
Becher auf das Wohl des Koönigs und ſchiffte ſich nach London ein. Darauf 
theilte Jacob die Stelle: die bürgerliche Verwaltung übertrug er dem Lord Cla⸗ 
rendon, dem zweiten Sohne des ehemaligen Kanzlers und Bruder der erſten Ge⸗ 
mahlin des Königs, zum Oberfeldherrn über das ſtehende Heer, das ſich auf 
7000 Mann verſchiedener Waffengattungen belief, ernannte er den erwähnten 
Talbot von Tyrconnel, einen verſchmitzten Irländer, welcher das Blut ſeiner nor⸗ 
manniſchen Ahnen verleugnend die Leidenſchaften und den Fanatismus ſeiner 
iriſchen Landsleute in ſeiner Seele trug. Irland lag noch in den Feſſeln, die Crom⸗ 

well der Inſel angelegt: die Herrſchaft und der größte Theil des Grundeigenthums 

war in den Hãnden der engliſchen Coloniſten, die der 第 rotector vorgefunden oder 
neuangefiedelt hatte und die auch unter Karl D. in ihren Beſitzungen und Rech⸗ 
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to geblieben waren. Wir wiſſen, mit welchem Grimm und Racenhaß die kelti⸗ 
ſchen Ureinwohner auf die Fremdlinge von anderem Blut und anderem Glau⸗ 
ben blicktn. Dadurch waren dieſe genöthigt zu ihrer eigenen Sicherheit und 
Gegenwehr fig enger at einander anzuſchließen. Ohne Rückſicht auf die religiöſe 
Verſchiedenheit, indem nur die Hälfte ſich zu der herrſchenden Staatskirche be⸗ 
kannte, der Reſt aus Katholiken, aus Presbhterianern und andern Diſſenters 
beſtand, bildeten die ſchottiſchen und engliſchen Anſiedler eine geſchloſſene Phalanx 
gegenüber den Eingebornen. Sm Beſitze der Macht, der Güter, des Handels, 
der höheren Bildung waren ſie die Herren und Gebieter der Inſel, mußten aber 
ſtets bereit ſein, dieſe Stellung gegen die lauernden, neidiſchen, verbitterten Feinde 
zu vertheidigen. Der Teſteid war in Dublin unbekannti, und fo ſaßen denn neben 
Anhangern der Staatskirche auch katholiſche und proteſtantiſche Nonconformiſten 
in den Staats⸗ und Gemeindeämtern, in den Richterſtellen, im Parlamente. 
Aehnlich verhielt es ſich bei der Armee. Allenthalben überwog das nationale 
Jutereſſe und die Nothwendigkeit der Selbſtvertheidigung gegenüber einer unver⸗ 
ſohnlichen Bevölkerung die confeſſionellen Rückſichten und Gegenſätze. Dieſe 
Verhaltniſſe hatten manches Harte; bei der Vertheilung der Güter und Rechte 
war die Stimme der Humanität nicht gehört worden; manche tiefe Wunden 
warteten der Heilung. Und wer wäre geeigneter und berufener geweſen, dieſe 
heilung zu verſuchen, die feindlichen Stämme zu verſöhnen und auszugleichen 
als Jacob II., der durch ſeine Geburt den Anſiedlern, durch ſeine Religion den 
kingebornen verwandt war? Aber wie allen fanatiſchen Ultramontanen gingen 
dem Stuart die religiöſen Sympathien über die politiſchen und nationalen, Rom 
fanb ibm höher als das Vaterland. Sein Plan war, das Regiment in Irland 
ausſchließlich in römiſch⸗-katholiſche Hände zu bringen und zu dem Ende, ſo weit 
bi engliſch⸗ſchottiſchen Bekenner dieſer Kirche nicht hinreichten, auch iriſche Ein⸗ 
geborne zu Staats⸗ und Richterämtern, bei der Gemeindeverwaltung und Mili⸗ 
taͤrführung zu verwenden. Auf ſolche Weiſe gedachte er ſich in Irland einen 
Rückhalt zu verſchaffen, wenn ſeine katholicirenden Tendenzen in ſeiner ſchottiſch⸗ 
engliſchen Heimath auf unũberwindlichen Widerſtand ſtoßen ſollten. Dieſer Auf⸗ 
gabe konnte Clarendon, der Mann der anglicaniſchen Uniformität auf die Dauer 
nicht genũgen. Wie lange auch die beiden Brüder, um ſich in ihren einflußreichen 
Etellen zu erhalten, ihre eigenen Anſichten und Ueberzeugungen dem königlichen 
Schwager zum Opfer brachten, zu dem ehrloſen Schritt einer Abſchwörung ihres 
Glaubens, durch den ſie ſich allein ihr Amt zu ſichern vermocht hätten, konnten 
ſie fich nicht entſchließen. Daher fiel eg dem ehrſüchtigen, heißblütigen Irländer 
Tyrconnel, der ſich der höchſten Gunſt und Gnade in Whitehall erfreute, nicht 
gar ſchwer, die Abberufung des engliſchen Rivalen zu erwirken und die ganze 
bürgerliche und militäriſche Gewalt in ſeine eigene Hand zu bringen. Und nun 
benußte ef ſeine Stellung, um vermittelſt neuer Gütertheilung ſeinen Stanmes⸗ 
und Glaubensgenoſſen die Ländereien zurückzugewinnen, die ihnen die Republik 
Beber, Weltgeſchichte. W. 34 
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entriſſen, und die Armee in ſichere und zuverläſſige Verfaſſung zu ſetzen. Viele 
Offiziere, welche mit ihren proteſtantiſchen Anſichten allzu entſchieden hervortraten, 

wurden verabſchiedet und durch Katholiken erſetzt. Die Entlaſſenen begaben ſich 

meiſtens nach Holland und traten in des Oraniers Dienſte. Thrconnel hatte 
dabei einen weiter gehenden Zweck im Auge: Jacob war ſchon bejahrt und noch 
immer ohne mannlichen Leibeserben; ſollte nach ſeinem Tode die Krone an die 
aͤlteſte Tochter Maria und ihren Gemahl fallen, fo dachte der ultramontane Graf 
den alten Plan einer Losreißung der grünen Inſel von der angelſächſiſchen Herr⸗ 
ſchaft zu erneuern. 


8. Tefteid und gewiſſensfreiheil. 


to Mit der Entlaſſung ber beiben Brüder Hyde, Rocheſter und Clarendon, zu 
—8 Aufang des Jahres 1687 traten die geheimen Pläne Jacobs II., der katholiſchen 
er gemi Kirche in England nicht nur eine Freiſtätte, ſondern eine herrſchende Stellung zu 
enefreihelt. hereiten, immer deutlicher herbor; Katholiken oder Convertiten hatten bereits die 
einflußreichſten Aemter inne; die Religionsſtatuten wurden durch das Dispen⸗ 
ſationsrecht zu Gunſten der Katholiken umgangen; an die Einberufung eines 
Parlaments wagte man kaum mehr zu glauben. Der Uebertritt fo mancher 
Männer von erlauchter Herkunft wie des Heurh Mordaunt, Earl von Peter⸗ 
borough und des James Cecil, Earl of Salisbury, oder von berühmtem Namen, 
wie des Dichters Dryden, des Dramatikers und Schauſpielers Haines, beſtärke 
den Stuart immer mehr in dem Glauben, daß die Vortheile und Gnadener⸗ 
weiſungen, die als Preis des Abfalls geboten wurden, eine mächtige Triebkraft 
auf die Gewiſſen übten. So lange jedoch die Staatskirche im ausſchließlichen 
好 ef der bürgerlichen Rechte und Ehren war, ſo lange der Teſteid nur durch 
königliche Diſpenſation, die doch immerhin gewiſſe Grenzen einhalten mußte, 
umgangen werden konnte, war für Renegaten nur ein beſchränkter Schauplaz 
offen. Darum wurde jetzt ein anderes Panier aufgepflanzt; die papiſtiſche Pro⸗ 
paganda hüllte ſich in das Gewand der Gewiſſensfreiheit und Toleranz. Bisher 
hatten alle Stuarts den puritaniſchen und anabaptiſtiſchen Sekten tödtliche Feind- 
ſchaft gezeigt und keiner der Vorgänger hegte größere Abneigung gegen dieſt 
ſtrengſten Widerſacher des Papismus als Jacob; unbarmherzig waren die lini 
formitätsgeſetze gehandhabt worden: wie oft hatte man mit Piken und Muskeien 
die Conventikel auseinandergeſprengt; wie viele puritaniſche Prediger, die der 
Armen die Worte des Lebens zu verkündigen gewagt, ſchmachteten im Gefängniß! 
Nun ging dem König auf einmal das Schickſal der Verfolgten zu Herzen; im 
Geſpräch mit William Penn ſchien ſein dürrer trockener Geiſt für die hohe Idee 
der Religionsfreiheit Begeiſterung zu fühlen. 


—28 Wir haben dieſen merkwũrdigen Mann, den die Quaͤker als ihren zweiten Stifter 
n. verehren, in den früheren Blaͤttern kennen gelernt. Jenſeits be Oceans hatte cr aui 
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einem Gebiete, das ihm Karl V. für eine Schuldforderung ſeines Vaters als erbliches 
Eigenthum eingeräumt, und das als „Penn's Waldrevier“ bezeichnet ward, ein Aſhl 
eroöffnet, wo alle „Freunde“ tn der Stadt der Bruderliebe ihres Glaubens leben durften, 
frei von aller kirchlichen Uniformität und religiöſen Zwangsgewalt. Sn dem Quäler⸗ 
thum liegt ein praktiſcher Zug, ein Verſtändniß für die realen Verhaͤltniſſe des Lebens; 
unter den Formen der Cinfachheit, der Menſchenliebe, der geſellſchaftlichen Clacheit 
bewahrt Die Gette einen klugen Blick für die Dinge der Zeitlichkeit, ein richtiges Urtheil 
über die Wirklichkeit und NRützlichkeit. Sie verſchmäht es nicht, durch weltliche Mittel 
und Wege die idealen Zwecke der Humanität, der Philanthropie, der Gewiſſensfreiheit 
zu erreichen. Als Typus dieſer praktiſch⸗idealen Weltanſchauung kann, wie im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert Franklin, ſo für das fiebenzehnte William Penn gelten. Beide 
ſuchten durch vielſeitige Thätigkeit tn Schriften und Reden und durch ihre politiſche 
Stellung fur ihre geſellſchaftlichen Theorien zu wirken. Reben Jeſuiten und Renegaten 
lieh Jacob V. Niemanden ſo willig Gehör als dem hochgewachſenen wohlbeleibten 
Quãäker, der ſtets einen großen Stock und cn einfaches Kleid trug, Jedermann, den 
König ausgenommen, mit Du anredete, dabei im Umgang liebenswürdig und fein, im 
Geſpräch witzig und anmuthig war. Cr ging in Whitehall er und aus und der König 
erwies ihm ſolche Zuneigung und Aufmerkſamkeit, daß das Gerücht auftam, Penn fei 
tatholiſch geworden. Das war nun keineswegs der Fall; aber aus den Theorien 
ID Primzipien des Idealiſten wußten die feindlichen Gegenſätze Gewinn zu ziehen; 
Penns weitherzige Ideen von Freiheit und Humanität lieferten dem engherzigſten 
Bekehrungseifer des Ultramontanismus die Waffen in die Hand. Wir haben es 
vielfach erlebt, wie geſchickt die Papſtkirche und ihre eifrige Miliz, der Jeſuitenorden, 
alle Zeitideen zu ergreifen und zu Gottes größerem Ruhme zu verwerthen weiß. Vor 
Allem liebte ſie eb, aus dem Freihettsbegriff einen Schild für ihre Propaganda 
aa machen. Penn theilte mit dem Papismus die Abneigung gegen die anglicaniſche 
Staatgskicche und ihren Uniformitätszwang; er beſtaͤrkte daher den König in dem Vor⸗ 
haben, die geſetliche Beſchränkung durch die Idee der Gewiſſensfreiheit aufzuheben, dem 
Grundſaz religiöſer Toleranz Geltung zu verſchaffen: Marquis 第 ofa hat im Drama 
Schillers vergebens auf den Knien den Koͤnig Philipp V. beſchworen; der ſtarre Spanier 
wollte die lirzhliche Uniformität nicht zerſetzen laſſen; William Penn war glücklicher: Ja⸗ 
cob 工 hatte ein Interefſe, wenn die ihm feindliche Conformitaäͤt geloſt ward, die Ge⸗ 
dankenfreiheit ſchien ihm dazu die geeignetſte Waffe, in die durchbrochene Stelle konnte 
dann der Jeſuitismus ſeine Brecheiſen einſetzen; die Fluthen des Romanismus konnten 
dann ungehindert eindringen. 


Die neue Religionspolitik wurde zuerſt in Schottland in Gang geſetzt, wo 和 人 She 
Die ſouverane Autorität des Königthums en freieres Feld hatte. Am 17. Fe⸗ kung. 
bruar wurde im geheimen Rath zu Edinburg ein koniglicher Erlaß verleſen und 3 Jebr. 
bald im ganzen Lande bekannt gemacht, worin den Katholiken und uatern“ 
kraft koͤniglicher Machtvollkommenheit und Gnade Toleranz gewährt war. Sie 
ſollten nicht allein ihre Religion ausũben, ſondern auch bürgerliche und mili⸗ 
tãriſche Aemter bekleiden dürfen. Auch die gemäßigten Presbyterianer ſollten 
dieſer Rechte theilhaftig ſein, die Cobenamers dagegen nur auf Privatgottes⸗ 
dienſt angewieſen bleiben. Selbſt bei dieſem berechneten Gnadenedikt konnte Jacob 
iawen Groll gegen die ſtrengen Puritaner nicht unterdrücken. Einige Zeit nachher 
wurde eine Declaration 0 nlichen Inhalts auch in London bekannt gemacht: Darin Arr. 1687. 
34* 
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wiederholte der Stuart ſein ſchon oft gegebenes und oft gebrochenes Wort, daß 
er die Staatskirche in ihren Rechten und Beſitzungen erhalten wolle, ſuſpendirte 
dann alle Strafgeſetze in Religionsſachen, da er nicht wolle, daß den Gewiſſen 
ſeiner Unterthanen Gewalt angethan werde, und erklärte, daß zur Erlangung 
bürgerlicher und militäriſcher Aemter keine Eidesleiſtung nothwendig ſei. Dies 
war die berühmte Indulgenzerklärung, durch welche Jacob, kraft ſeiner lönig⸗ 
lichen Prärogative mit einem Federſtrich alle Statuten vernichtete, welche das 
volle Staatsbürgerrecht an den Tefteid und an den Eid der Treue und des Sup⸗ 
remats banden. Er gedachte der monarchiſchen Autorität einen höhern Schwung 
zu geben, wenn er den königlichen Dienſt und die Pflicht des Gehorſams als das 
erſte Geſetz hinſtellte, das durch kein anderes Geſetz beſchränkt werden könne. 
Mit welcher Genugthuung empfing er die Dankadreſſen ſeiner römiſch⸗katholiſchen 
Glaubensgenoſſen, die zum Theil dem höchſten Adel angehörten! Auch die Ana⸗ 
baptiſten, die Quãker, die Congregationaliſten oder Independenten und ſelbſt die 
Presbyterianer ließen ſich herbei, dem König für das hohe Gut der Gewifſens— 
freiheit zu danken. Er verſprach, die Indulgenz durch ein Geſetß fo zu befeſtigen, 
daß das künftige Zeitalter ſie nicht wieder umſtoßen könne. Am Hof wurde es 
Mode, Quaͤker und Diſſenters mit Aufmerkſamkeit zu behandeln; Toleranz und 
Gewiſſensfreiheit waren die Schlagwörter des Tages. Vielverfolgte Antagoniſten 
der Staatskirche, wie Baxter, Howe, Bunyan wurden aus der Gefangenſchaft 
befreit, in der ſie fo lange geſchmachtet; ſie durften am offenen Tag ihre Gläͤubigen 
um ſich verſammeln. Aber es war als ob das Feuer der Begeiſterung erloſchen 
ſei, ſeitdem ſie nicht mehr gegen den Antichriſt und die babyloniſche Hure pre⸗ 
digen durften. 
—x Die Indulgenzerklärung konnte als die praktiſche Geltendmachung des 
tiue be 6of Grundſatzes angeſehen werden, daß der König über dem Geſetze ſtehg. Darum 
wurden jetzt alle Hebel angewendet, dieſes Prinzip in das engliſche Staatsleben 
einzuführen. Unter der Maske der Toleranz ſollte den Katholiken der Zugang 
zu den Staats⸗ und Lehrämtern und in die beiden Häuſer des Parlaments ge 
öffnet, und auf dieſe Weiſe unter Beihülfe des katholiſch- abſolutiſtiſchen Königs 
und einer nach ſeinem Sinne zuſammengeſetzten Regierung allmählich das Brand⸗ 
mal des Schisma von der britiſchen Nation abgewiſcht werden. Der feierliche 
Empfang des zum Erzbiſchof in partibus und zum Nuntius erhobenen päpfili⸗ 
chen Botſchafters Monſignor d'Adda, eines feinen gewandten Mannes von ge⸗ 
fälligen Manieren, durch den König, die Königin und die Spitzen des Hofes und 
Anſang Zyui des Cabinets in dem Prunkſaale von Whitehall war der erſte Schritt zur Ver 
wirklichung des weit angelegten Planes. Nach den Geſetzen durfte kein päpſtlicher 
Abgeſandter das Land betreten; und nun ſahen die Bewohner von London, die 
maſſenhaft zu dem neuen Schauſpiel herbeigeſtrömt waren und alle Fenſter der 
umiliegenden Häuſer beſetzt hatten, den prieſterlichen Diplomaten mit einer laugen 
Reihe ſechsſpänniger Carofſſen ſeine Auffahrt zur königlichen Audienz machen. 
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Da der erſte Kammerherr, der Herzog von Somerſet aus dem alten reformato— 
riſchgeſinnten Hauſe der Seymours, ſeine Dienſte bei dieſer ungeſetzlichen Cere⸗ 
monie verweigerte, wurde er von ſeinem Hofamte entfernt und der katholiſche 
Herzog von Grafton, einer der natürlichen Söhne Karls II. zu der Stelle 
ernannt. 

Die Hauptſorge des Königs war nun darauf gerichtet, unter dem Schilde Die peere 
der Parität in alle Corporationen und Regierungsſtellen offene oder heimliche it: 
Katholiken ober Renegaten einzuführen, um bie geſchloſſene Phalanx des Epi⸗ 
ſcopalismus zu durchbrechen und zu zerſetzen; daß dabei des äußeren Scheines 
halber auch Presbyterianer und proteſtantiſche Diſſenters berückſichtigt werden 
mußten, ließ ſich zu ſeinem Leidweſen nicht ändern. Die ſtädtiſchen Magiſtrats⸗ 
ſtellen, die früher durch einen willkürlichen Regierungsakt ausſchließlich in die 
Hände der Tories gelegt worden, wurden jetzt nach demſelben Verfahren in 
entgegengeſetzter Richtung umgeſtaltet. Eine eigene Commiſſion von ſechs Mit⸗ 
gliedern, unter denen Jeffrehys, der nunmehr offen zur römiſchen Kirche be⸗ 
kehrte Sunderland und der iriſche Katholik Butler die größle Autorität beſaßen, 
wurde eingeſetzt, um eine Regulirung der Municipalitäten vorzunehmen, durch 
welche an Stelle der Tories und Episcopaliſten entſchiedene Anhänger der 
Indulgenz und Nonconformiſten in den Communen das Regiment erhalten 
ſollten. Demgemäß wurde aus den Aldermencollegien, aus den ſtädtiſchen Aem⸗ 
tern, aus der Verwaltung der Zünfte eine große Anzahl von Mitgliedern aus⸗ 
geſchloſſen, welche als ſtandhafte Bekenner der Staatskirche ſich gegen die Indul⸗ 
genzerklärung und den Grundſatz der Gewiſſensfreiheit ausgeſprochen hatten. 
Auf einer Reiſe nach den weſtlichen Grafſchaften, als die leidende Königin die 
VBäder in Bath gebrauchen ſollte, zeigte fich Jacob beſonders huldvoll gegen die 
puritaniſchen Diſſenters; er ſchien es ganz vergeſſen zu haben, daß ſie vor zwei 
Jahren zu den eifrigſten Anhängern des Herzogs von Monmouth gehört hatten. 
In Briſtol und in andern Städten ließ er ſich verſprechen, daß in das nächſte 
Parlament nur Deputirte gewählt werden ſollten, welche für die Abſchaffung der 
Eidesleiſtung und für Religionsfreiheit ſtimmen würden. Seine Abſicht war, 
das Unterhaus, das trotz ſeines toryſtiſchen Charakters an der Uniformität und 
on der parlamentariſchen Verfafſſung feſthielt, nach Verlauf der Vertagungsfriſt 
aufzulöſen und neue Wahlen anzuordnen, wobei auch die Nonconformiſten auf 
Grund der bürgerlichen Gleichberechtigung Sitz und Stimme erhalten ſollten. 
Bei den Lords gedachte er die antiepiscopalen Elemente durch neue Peersernen⸗ 
nungen zu vermehren. Zu dem Zweck ſtrengte die Regierung alle Kräfte an, die 
oöͤffentliche Meinung für das neue Syſtem zu bearbeiten: nicht nur daß, wie tr， 
magnt，bie ſtädtiſchen Municipalitäten, die gleichſam vbie Ringe der Oppoſition 
im ganzen Lande bildeten, durch diſſentirende Mitglieder zerſetzt wurden; auch 
die Friedenstichter, die Sheriffs, die Lordlieutenants in den Grafſchaften wurden 
aufgefordert, für die Abſchaffung der Eide und der Strafbeſtimmungen zu wirken; 
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ſtandhafte Anhänger der Uniformitätsgeſetze mußten gefügigeren Männern wei⸗ 
chen. Die Liſten der Sheriffs wurden in der Art verändert, daß zwei Drittel 
aus Katholiken und Diſſenters und nur ein Drittel aus Bekennern der Episto⸗ 
palkirche beſtanden. Jacob betrieb die Agitation wie eine perſönliche Angelegen⸗ 
heit; er reiſte in den Städten und Grafſchaften umher, um für die Idee der 
Gewifſensfreiheit Propaganda zu machen. Nur ſolche Beamie ſollten go 
duldet werden, welche ſich bereit erklärten, bei den bevorſtehenden Wahlen im 
Sinne der Indulgenz zu wirken oder, falls ſie ſelbſt gewählt wũrden, mit br 
Regierung zu ſtimmen. Von den Lordlieutenants in den Grafſchaften, die den 
angeſehenſten Adelsgeſchlechtern angehörten, wurden ſechszehn ihrer Stellen be⸗ 
raubt und durch Männer erſetzt, die großentheils der katholiſchen Kirche an⸗ 
hingen. Es war eine eigenthümliche Erſcheinung, die zwei Quäkerhãupter Penn 
und Barelay an des Königs Seite zu ſehen, um als Secundanten eines fonati， 
ſchen Fürſten die Fahne der Menſchenrechte, der Toleranz, der Gewiſſensfreiheit 
für ultramontane Zwecke hoch zu halten. 


Nebett der Communalberwaltung und den Beamten der Grafſchaften waren be 


hochtirch⸗ ſonders die Univerſitäten Oxford und Cambridge der Gegenſtand des königlichen Re- 
ue ln formeiſers. Wir kennen den conſervativen Charakter der beiden Hochſchulen; zu allen 


altun 
* —* 


geiten ſtanden ſie auf der Seite der Stabilität und des Rückſchritts; die torhyſti⸗ 
ſchen Anſichten hatten in den Orforder Gelehrten ihre ſchärfſten Vorkämpfer. Jacob 
hatte nicht ſo ganz Unrecht, wenn er behauptete, „es gebe daſelbſt viele geheime 
Katholiken, denen man nur Luft machen müſſe, um gegen die alleinherrſchende epi⸗ 
ſeopale Doctrin einen Gegenſatz tn den großen Lehranſtalten hervorzurufen“. Er ſuchte 
daher kraft ſeines Dispenſationsrechts in die Collegien mehrere latholiſche Mitglieder 
zu bringen und ernannte einen heimlichen Papiſten zum Präfidenten im Magdaleneu⸗ 
College. Als er dabei auf Widerſtand ſtieß, benußte er die geiſtliche Commiſſion, um 
die Unfolgſamen durch Amtsentſetzung zu beſtrafen. Sie wieſen den Vorwurf bs 
Ungehorſams zurück, denn wer die von den Königen beſtätigten kirchlichen und bürger⸗ 
lichen Geſetze beobachte, ſei dem König gehorſam; aber diefe Anſchauung hatte damalß 
ihre Berechtigung verloren; der neue Inquiſitlonshof enthob die Mitglieder des Mag⸗ 
dalenen⸗Collegiums ihrer Functionen. Die hochkirchlichen Männer wollten ſich nicht zu 
dem Grundſatz einer von der religioͤſen Chnfeſſion unabhängigen Lehrfreiheit bekennen, 
zu welchem William Penn ſie zu bekehren ſuchte. 


Der König ſcheint es für moͤglich gehalten zu haben, durch Beherrſchung 


b 
v. Oranien. und Beeinfluſſung der Wahlen ein Parlament zu Stande zu bringen, das auf 


ſeine Intentionen einging. Allein was half es, wenn während ſeines Lebens die 
Pönalgeſetze und die religiöſen Eidesleiſtungen wegfielen, nach ſeinem Tode aber 
unter einem proteſtantiſchen Nachfolger Alles wieder in den früheren Zuſtand 
zurückgeführt ward? Denn noch immer war die Königin ohne Kinder. Rur 
wenn für alle Zukunft das Geſetz der Gleichberechtigung der Confeſſionen geſichert 
war, konnte Jacobs Abſicht erreicht werden. Darum war er aufs Eifrigſte be⸗ 
müht, ſeine Tochter und ſeinen Schwiegerſohn, denen das nächſte Anrecht auf 
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die Erbfolge zuſtand, für ſeine Ideen zu gewinnen. Er forderte mit gebieteriſchem 
Nachdruck ihren Beitritt und war ſehr erzürnt, als er auf Widerſtand ſtieß. Mit 
heftigen Worten führte er dem Bevollmächtigten des Generalcapitäns der nieder⸗ 
ländiſchen Republik, Dijkvelt zu Gemüthe, daß der Teſteid einſt zur Veſchräͤn⸗ 
kung des Königthums angeordnet worden fei daß durch die Indulgenz die Auto⸗ 
ritit der Krone wachſe; nimmermehr werde er geſtatten, daß man Die, ſo 
der alten und wahren Religion getreu geblieben, zurückſetze und Solche begünſtige, 
welche die Religion, zu der er ſelbſt ſich bekenne, für irrthümlich, abergläubiſch und 
götzendieneriſch erklärten. William Penn wurde nach dem Hagag geſchickt, um das 
ſtatthalteriſche Ehepaar zu beſſerer Einſicht zu bringen; aber der Oranier, der von 
ſeinem Geſandten über die öffentliche Meinung in Kenntniß gehalten ward, der mit 
mehreren Haͤuptern des malcontenten Adels, wie Bedford, wie die beiden Claren⸗ 
dons, wie die Lords Nottingham, Shrewsbury, Danby, Dorſet u. a. in vertrau⸗ 
lichem Verkehr ſtand, dem ſogar Lady Sunderland, die andere Anſichten hegte als 
ihr Gemahl, die Politik des Hofes in geheimen Briefen an Wilhelm's Vertrauten 
Bentink mittheilte, ließ ſich zu keiner Erkllärung im Sinne des königlichen Schwie⸗ 
gervaters fortreißen. Der kluge Oranier wollte ſich nicht überzeugen laſſen, daß 
mit der Indulgenzerklärung in England ein goldenes Zeitalter religiöſer Freiheit 
angebrochen ſei, daß die Idee einer allgemeinen Toleranz und Gewifſensfreiheit, 
die als Fundamentalgeſetz den künftigen Königen Englands auferlegt werden 
ſollte, wirklich aufrichtig gemeint ſei. Er ſah darin weiter nichts als eine ver⸗ 
ſteckte Kriegsführung gegen die anglicaniſche Staatskirche. 

Jacob war ſehr gereizt über den hartnäckigen Unglauben ſeines Schwiegerſohnes; 
er meinte, Gil bert Burnet, der berühmte Hiſtoriler der engliſchen Reformation, 
der ſich vor dem Unwillen Jacobs über ſeine Darſtellung nach dem Haag geflüchtet 
hatte, ſei der Urheber des Mißtrauens und der Antipathie; er drang auf deſſen Ent⸗ 
fernung; aber Wilhelm wollte den Rath und die Dienſte des beredten und verſtändigen 
Mannes nicht miſſen; er behielt denſelben in ſeiner Rahe, obwohl er ſelbſt als ſtrenger 
Calviniſt keineswegs mit deſſen episcopaliſtiſchen Anſichten tn Allem einverſtanden war, 
und ſetzte ſeinen Verkehr mit den Unzufriedenen fort, die in ihm den Retter und Be⸗ 
freier aus den Röthen der Zeit erblickten. Selbſt die Prinzeſſin Anna und Lord Chur⸗ 
chill verſicherten ihn ihrer Sympathien und ihrer Anhänglichkeit an den proteſtantiſchen 
Glauben. Ein von dem Rathspenſionaär Fagel verfaßter offener Brief, der im Ramen 
Mariag und Wilhelms die Erklaͤrung enthielt, daß ſie niemals in die Aufhebung der 
Leſtakte willigen würden, da bei der herrſchenden Richtung des Königs Schutzmaßregeln 


fir die Erhaltung der anglicaniſchen Kirche unentbehrlich ſeien, wurde ſchnell im ganzen Aus. 1087. 
Lande verbreitet und reizte Jacob noch mehr zum 8orn. 


Am 2. Juli 1687 ſprach Jacob II. die Auflöſung des Parlaments aus; 
aber erſt am 27. November des folgenden Jahres ſollte das neue ſich in Weſt⸗ danern. 
minſter verſammeln. Bis dahin hoffte er durch die Regulirung der Municipali⸗ 
taten und durch die Verführungen, Einſchüchterungen, Abſetzungen ber Sheriffs 
und Beamten in den Grafſchaften es dahin zu bringen, daß die Mehrheit des 
Unterhauſes für die Abſchaffung der Zwangsgeſetze ſtimmen würde. Im Ober⸗ 
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hauſe gedachte er durch neue Ernennungen ſeinen Zweck zu erreichen. Das Ueb⸗ 
rige, meinte Sunderland, würde die in Weſtminſter aufgeſtellte königliche Garde 
vollbringen. Mittlerweile fuhr er fort, die nach ſeiner Meinung dem Königthum 
eigenthũmlich anhaftende Autorität, die Prärogative der Krone in ſolcher Aus⸗ 
dehnung zu gebrauchen, daß das Parlament bei ſeinem Zuſammentritte einen 
Zuſtand vorfände, den es nur einfach durch Die förmliche Abſchaffung der enige⸗ 
genſtehenden Akte zu beſtätigen hätte. Wie in Frankreich ſollte das Parlamen 
nicht neben ſondern unter dem ſouveränen Königthum ſtehen, ein Inſtitut in dem 
monarchiſchen Staatsorganismus bilden, das von dem legitimen Oberhaupie 
ſeine Richtſchnur einpfangen und zur Anwendung bringen ſollte. Hatte man doch 
Mittel zur Verfügung, die jeden Widerſtand wegzuräumen im Stande waren. 
Der geheime Rath, in dem nunmehr der Jeſuit Petre und der von ihm conver⸗ 
tirte Sunderland das entſcheidende Wort führten und worin man merlkwürdiger 
Weiſe auch den Sohn des hingerichteten Anabaptiſten und Republikaners Henty 
Vane aufgenommen hatte, ging ganz in die Tendenzen des Königs ein; einige 
auserwählte Mitglieder wurden zu der katholiſchen Hofcamarilla beigezogen, 
im welcher die zu ergreifenden Maßregeln berathen wurden.“) Von dem Richter⸗ 
collegium der Kingsbench, welches Jeffreys ſo geſchickt zuſammengeſetzt hatte, daß 
es ein willfãhriges Inſtrument des Abſolutismus war, konnte man ſtets Gutachten 
und Rechtsentſcheide für alle königlichen Anordnungen erlangen; denn nach dem 
Diſpenſationsrecht war ja der König über die beſtehenden Geſetze erhaben. 一 
Die neue hohe Commiſſion, die ſich in dem Verfahren gegen den Biſchof von 
London ſo ſehr bewährt hatte, konnte immerfort gegen widerſpenſtige Geiſtliche 
der Episcopalkirche gebraucht werden. Und war denn nicht, wenn alle Hebel 
verſagen ſollten, Ludwig XIV. ein Helfer in der Noth? Auf dieſen Beiſtand 
konnte der König um ſo ſicherer rechnen, als die continentale Politik damals den 
franzöſiſchen Monarchen in eine feindliche Stellung zu dem Statthalter ſetzte, 
gegen welchen auch Jacobs Eiferſucht und Mißtrauen in erſter Linie gerichtet war. 

Wir wiſſen, wie ſehr Jacob ũber die Gegenwart hinaus in die Sutfunit 


—XX ſchaute. Sollte der katholiſchen Kirche für alle Zeiten eine ehrenvolle Exiftenz 


oder dominirende Stellung geſichert ſein, ſo mußte nicht nur die anglicaniſche 
Staatskirche aus ihrer ausſchließlichen Herrſchaft gedrängt, nicht nur die gegen die 
Nonconformiſten aufgerichtete Barriere auf legalem Wege beſeitigt werden; auch 


) Der ehrgeizige Jeſuit Petre trachtete nach der Würde eines Cardinals, um in England 
die Rolle der beiden franzöſiſchen Miniſter zu ſpielen. Vielleicht konnte er auch den erzbiſchöf ⸗ 
lichen Stuhl von Canterbury erlangen und dann im Bunde mit dem König an der Conder⸗ 
tirung Englands um fo erfolgreicher wirken. Schon mar der engliſche Geſandte Caſtelmain in 
Rom bemüht, die zur Uebernahme kirchlicher Würden den Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſo 
erforderliche pãpſtliche Dispenſation zu erlangen. Aber durch die Abneigung des Papftes In 
nocenz XI. gegen die Herrſchſucht und das ambitiöſe Treiben des Ordens und durch dad an⸗ 
maßende und taftlofe Auftreten des Engländers wurde der Plan vereitelt. 
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von dem Throne ſollte der Katholicismus dauernd Beſitz nehmen. Denn ſeit 
einiger Zeit ſprach man davon, daß ſich die Königin in geſegneten Umſtänden be 
fände. Das Volk war ungläubig; man meinte, es ſei eine Wiederholung des 
Falles von Maria Tudor. Der König aber war nun um ſo eifriger bedacht, den 
Teſteid wegzuſchaffen, damit nicht wieder eine Agitation für die Ausſchließung 
eines katholiſchen Thronfolgers ins Leben treten oder eine proteſtantiſche Vor⸗ 
mundſchaft unter dem Schilde der Landesgeſetze eine Erziehung nach dem Be⸗ 
kenntniß der Staatskirche vornehmen könne. Die Indulgenzerklärung wurde von 
Neuem verkũndigt und zwar mit dem Zuſatz, daß ſie in allen Kirchen zur Zeit 4 Mai 1688. 
des Gottesdienſtes verleſen werden ſolle. Petre hatte im geheimen Rathe den 
Befehl durchgeſetzt, um die Prälaten zu entehren oder zu verderben. Und in der 
That kam nun die anglicaniſche Geiſtlichkeit in eine ſchwierige Lage: ſollte ſie 
durch Folgſamkeit eine Maßregel gutheißen, die gegen ſie ſelbſt gerichtet war, oder 
durch Widerſpruch ſich eines Ungehorſams gegen König und' Obrigkeit ſchuldig 
machen? Der Erzbiſchof Sancroft, ein gemäßigter Mann von liefem religiöſen 
Gefuͤhl und durchdrungen von der Wahrheit ſeiner Kirche, ging mit einigen Bi⸗ 
ſchöfen zu Rathe, wie ſie ſich gegenüber der zweiſchneidigen Anorduung verhalten 
wollten. Auch Henry Clarendon, ein eben fo aufrichtiger Anhaͤnger des König⸗ 
thums als ſtrenger Gegner der katholiſch⸗nonconformiſtiſchen Tendenzen des 
Stuart, wohnte der Berathung in Lambeth-Houſe bei. Man einigte ſich zu 12 Mal. 
dem Beſchluß, daß die Indulgenzerklärung nicht verleſen werden ſollte. Um aber 
einen offenen Akt des Ungehorſams zu vermeiden, wollten fe den König ſelbſt 
durch eine Adreſſe um Zurũcknahme des Gebotes erſuchen. Dieſe Adreſſe wurde 
ſechs Tage ſpäter in einer großen geiſtlichen Conferenz, zu welcher ſich die ge⸗ 18 Mal. 
lehrteſten und angeſehenften Prälaten einfanden, wie die Biſchöfe Kenn von Bath 
und Wells, Trelawney von Briſtol, die Deans, Tillotſon, Stillingfleet, Tenniſon 
u. a. berathen und entworfen. Zur Rechtfertigung ihres Schrittes führten 全 
den ſeitdem in allen Verfaſſungsſtaaten gültigen Grundſatz an, daß alles Geſetz⸗ 
widrige, das in des Monarchen Namen angeordnet werde, nicht ihm, ſondern ſeinen 
Miniſtern und Räthen zur Laſt falle; daß es ſomit geſtattet ſei, von einem Erlaß 
des geheimen Raths an den König ſelbſt zu recurriren. Als die Adreſſe, worin 
die Prälaten neben der Betheuerung ihrer loyalen Geſinnung die Bitte aus⸗ 
ſprachen, der König möge den Befehl der Verleſung der Declaration in den Kirchen 
zurũcknehmen, ausgeſtellt und unterzeichnet war, wurden ſieben Biſchöfe gewählt, 
welche das Schriftſtück dem König überreichen ſollten. Der Erzbiſchof war nicht 
in der Zahl, weil ihm wegen ſeiner Weigerung den Sitzungen der hohen Com⸗ 
miſſion beizuwohnen der Hof unterſagt war, auch nicht Compton, der ſuſpendirte 
Biſchof von London, obwohl er der Verſammlung angewohnt hatte. Der König 
gewahrte die erbetene Audienz; er mochte glauben, daß die Kirchenmänner ihm 20。 ma 
einige demũthige Vorſtellungen machen wollten. Aber wie erſtaunte er, als er 
beim Durchleſen der Bittſchrift eine Proteſtation fand, als das Recht der Decla— 
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ration angezweifelt war, weil das Parlament fd früher dagegen ausgeſprochen! 

Er gab den Ueberbringern einen höchſt ungnädigen Beſcheid: das heiße die Fahne 

der Rebellion erheben; „das Recht der Dispenſation hat mir Gott verliehen“. 
rief er, „ich werde es mir nicht entreißen laſſen‘. Die Biſchoöfe wurden indeſſen 
nicht eingeſchüchtert; fie beriefen fich auf das apoſtoliſche Wort, daß man Gott 
mehr gehorchen mũſſe als den Menſchen. Mit dem Ausruf: „Gottes Wille ge⸗ 
ſchehel“ verließen ſie das Schloß. Noch on demſelben Tag war die Adrefſe 
durch den Druck verbreitet, in der ganzen Stadt bekannt. Die befohlene Ver⸗ 

kündigung unterblieb; wo ſie verſucht wurde, verließ die Gemeinde die Kirche 

—E Es war ein entſcheidender Schritt: Die engliſche Kirche, ihrer ganzen Idee 
Tower. nach mit der Krone aufs Innigſte verbunden, nahm jetzt Stellung auf der Oppo⸗ 
ſition gegen den König, warf ſich zum Beſchütßer der Landesgeſetze gegen die 
königliche 第 rirogatibe auf. Es läßt ſich denken, welche Aufregung dadurch her⸗ 
vorgerufen ward. In einer Menge von Flugſchriften wurde der Fall erörtert 
und je nach dem Parteiſtandpunkte verworfen oder gebilligt. Bleibt der Teſteid 
in Geltung, ſagten die Einen, ſo wird ein großer Theil der Ration um der Re⸗ 
ligion willen in ſeinen angebornen bürgerlichen Rechten verklürzt, von aller Theil⸗ 
nahme an der Regierung ausgeſchlofſen. Seit wann gehört es denn zu der 
Prärogative der Krone, eigenmächtig von Geſetzen zu dispenfiren? fragten die 
Andern; die legislative Gewalt ruhe in dem König und den beiden Häuſern, das 
Recht der Suſpendirung fa nur ein Theil dieſer Gewalt. Die wahre Loyalität 
beſtehe im der Beobachtung der Geſetze. Sn einem vielverbreiteten Flugblatt hieß 
es: „Wenn wir die Erklärung verleſen, io fallen wir, um nienials wieder aufzu⸗ 
ſtehen. Wir fallen unbemitleidet und verachtet, unter den Flüchen der Nation.“ 
Gefbft die Häupter der Camarilla, Pater Petre und Sunderland wurden be⸗ 
troffen ũüber den Widerſtand einer Priefterſchaft, die ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
hundert die wichtigſte Stütze des Thrones geweſen war; man zog in Erwägung, 
ob man es nicht mit einer Rũge ſollte bewenden laſſen. Allein des Königs Hoch⸗ 
muth tb Starrſinn gab ſich damit nicht zufrieden: wũrde es denn nicht ba 
Schein gewinnen, als ob ef ſeiner eigenen Sache mißtraue, von der Legalität 
ſeines Dispenſationsrechts nicht völlig überzeugt ſei? So wurde denn der Be— 
ſchluß gefaßt, die Ueberbringer der Adreſſe bei demſelben Gerichte zu verklagen, 
welches einſt die Rechtsbeſtändigkeit der Dispenſation anerkannt hatte, und zwar 
auf Grund des Inhalts ber Adrefſſe: In Form einer Petition hätten fie uner⸗ 
laubter und boshafter Weiſe ein falſches und eipöreriſches Libell ũüberreicht und 
dann veröffentlicht, zur Berachtung des Königs, gegen die Geſetze des Reichs 
und den öffentlichen Frieden.“ Demgemäß wurden die ſieben Biſchöfe zu einem 
8.Suni 1688. Verhör vor König und geheimen Rath vorgeladen, und ba ſie bei ihren Worten 
beharrten, ein Gerichtstag zur weiteren Verhandlung feſtgeſetzt. Da fie als 
Peers keine Bürgſchaft ſtellen wollten, wurden ſie bis zu dem beſtimmten Termin 
in den Tower abgeführt. Beim Einfteigen in die Barke und während der Fahrt 
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auf der Themſe wurde ihnen eine begeiſterte Verehrung erwieſen. Die Menge 
betrachtete ſie als religiöſe und politiſche Maͤrtyrer; Alles warf ſich auf die Knie 
und erflehte ihren Segen. „Es war der Augenblick, in welchem das Biſchofthum 
gleichſam ſeinen Bund mit der Bevölkerung von London ſchloß.“ Auch während 
ihrer Gefangenſchaft empfingen die Prälaten von allen Seiten Beweiſe der innig⸗ 
ſten Theilnahme und Hochachtung. Während der Commandant des Towers, 
der Renegat Sir Edward Hales ſich ſehr unfreundlich zeigte, fuhren die erſten 
Adelshäupter, Tories wie Whigs zu der Feſtung, um ſich nach dem Beſinden 
der Gefangenen zu erkundigen. 
Zwei Tage darauf wurde bie Königin, früher als man erwartet hatte, im Sntpineung 


ber Linſu 
Palaſte St. James von einem Knaben entbunden. Hatte ſchon vorher das Volk —3 


die Schwangerſchaft und bevorſtehende Niederkunft der ‚Eſie“ mit ironiſchem Un⸗ 
glauben aufgenonmmen, ſo wurde dieſer Unglaube noch vermehrt, als verlautete, 
daß mehrere Perſonen, deren Anweſenheit erforderlich geweſen wäre, um die Ge⸗ 
burt eines Thronerben vollgũltig zu bezeugen, wie die Prinzeſſin Anna, wie der 
Erzbiſchof Sancroft, wie die beiden Hydes, wie der Vertreter Oraniens, nicht 
zugegen geweſen. Es verbreitete ſich das Gerücht, die Hoffnung ſei ſchon vor 
Monaten fehlgeſchlagen; man habe der Königin, die plötzlich in der Nacht von 
Whitehall nach dem küͤhleren St. James Palaſt überführt worden, ein anderes 
neugebornes Kind in das Bett getragen. Dieſe Behauptung entbehrte jeder Stütze, 
im der Folge hat Niemand an der Echtheit gezweifelt; aber in jenen Tagen der 
Aufregung und des Mißtrauens fand Alles Glauben, was zum Nachtheil des 
königlichen Hauſes ausgeſagt ward. Noch ar demſelben Tage brachte der päpſt⸗ 
liche Runtius dem hocherfreuten König ſeine Glückwünſche dar; der heilige Vater 
ſelbſt ward zum Pathen auserſehen. Auch der franzöſiſche Geſandte ſäumte nicht 
mit ſeinen Freudenbezeugungen: Jacob umarmie ihn, empfahl das Kind dem 
Schutze Ludwigs und entließ ihn mit den Worten: Ich hoffe, wir werden noch 
große Dinge für die Religion ausrichten.“ 

Wohlmeinende Rathgeber empfahlen dem König, das frohe Familien⸗-Vie Zigee 
ereigniß zu einem Akt der Gnade für die Prälaten zu benutzen; allein Jacob 
beharrte bei ſeinem Vorhaben. Gerade jetzt ſchien ihm die Durchführung ſeines 
monarchiſchen Prinzips für die Zukunft des Thronerben um ſo nothwendiger. 

So nahm denn die große politiſch-⸗juridiſche Aetion vor der Kingsbench ihren 各 sen 
Anfang. Auf beiden Seiten waren die geſchickteſten und erfahrenſten Rechts⸗ 
anwalte bemũht, ihre Anfichten zur Geltung zu bringen; dabei bot fich die merk⸗ 
wũrdige Erſcheinung dar, daß die Vertheidiger der Biſchöfe der Torypartei an⸗ 
gehörten, während die Sache des Königs von einem Mann geführt ward, William 
Williams, der frũher als Sprecher des Unterhauſes auf der äußerſten Oppofition 
geſtanden und die Ausſchließungsakte betrieben, dann aber als Preis ſeiner bpofi: 
tiſchen Bekehrung die Stelle eines Generalprocurators erhalten hatte. Der Kampf 
war heiß; die Geſchwornen blieben die ganze Nacht hindurch im Gerichtsgebäude. 





540 B. Die leßten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts. 


Am folgenden Tag erlannien ſie auf Richtſchuldig. Selbſt die Richter konnten 
nicht leugnen, daß durch die Aufrechterhaltung des Dispenſationsrechts das Weſen 
der legislativen Gewalt der Krone zufallen wũürde, daß der Widerſtand der Bi⸗ 
ſchöfe gegen den obrigkeitlichen Befehl auf einem Conflikt der Prãrogative mit 
der zu Recht beſtehenden Staatskirche beruhe, der nur durch ein Parlament ſeinen 
vollgũltigen Ausgleich finden lonne. 

Die me Die Freiſprechung der Angellagten wurde wie ein Siegesfeſt mit Glocken⸗ 
gelãute, mit Frohlocken und Glũckwũnſchen, mit nächtlichen Freudenflammen 
gefeiert; bis in die Gemãcher von Whitehall drangen die Jubeltöne des Volks 
Aber Jacob verharrte auf ſeinem Sinn: die Richter, die fg für die Biſchöfe 
ausgeſprochen, erfuhren ſeine Ungnade; nur die Schmeichelreden der Camarilla, 
welche die Geburt eines Thronerben für ein Zeichen erklärten, daß Gott ihre Ge⸗ 
bete erhört mb dem Katholicismus ein Pfand des Fortbeſtehens für alle 3ufunit 
gegeben, waren nach ſeinem Sinn und Herzen. Die Gegenpartei und die ganze 
proteſtantiſche Ration erlannte jedoch in der Geburt eines Prinzen von Wales 
das verhãngnißvollſte Ereigniß; das zerſchnitt die Hoffnungen, womit man ſich 
bisher getröſtet, daß bei dem Tode des Königs eine proteſtantiſche Thronfolge ein⸗ 
treten und das Reich von der Gefahr einer abſolutiſtiſch⸗papiſtiſchen Unterdrũckung 
befreien wũrde, und ſiellte dem engliſchen Volle ein langes Elend unter mon⸗ 
archiſch⸗klerilalem Deſpotismus vor Augen. Es war natürlich, daß der Gedanke 
der Selbſthülfe immer mehr Wurzel faßte, daß der Plan, ſich mit den noch vor⸗ 
handenen geſetzlichen Krãäften von dem unerträglichen Joch des Gewiſſenszwanges, 
der Rechtsverletzung, des Fremdeneinfluſſes zu befreien, in alle Stãnde eindrang. 


90. Die Reuoſulion vom Jahr 1688. 
a. Die Landung Wilhelms von Oranien in England. 


本 cm Um dieſelbe Zeit bereiteten ſich wichtige Dinge auf dem Continente vor. 
—8 Wir werden bald erfahren, daß die europäiſchen Mächte zur Wahrung des po⸗ 
litiſchen Gleichgewichts gegenüber der Vergrößerungsſucht Ludwigs XIV. zu 
einen großen Bündniß zuſammentraten. Wilhelm von Oranien und die ver⸗ 
einigten Niederlande waren dabei vor Allem thätig. Selbſt Papſt Innocenz XI.. 
damals in Hader mit dem franzöſiſchen Machthaber, begünſtigte die Coalition. 
Die Beſetzung des fürſtbiſchöflichen Stuhles von Köln gab den Hauptanſtoß zu 
einer neuen allgemeinen Schilderhebung. In dieſem kritiſchen Zeitpunkte ſuchte 
der franzöſiſche Monarch den ihm fo ſehr ergebenen König von England ganz 
auf ſeine Seite zu ziehen, und Jacob II., der weder für das europäiſche Gleich⸗ 
gewicht, noch für die politiſchen Intereſſen des britiſchen Reiches Sinn hatte, 
der nur ſeinen perſoönlichen Gefühlen und ſeinen religiöſen Vorurtheilen folgte, 
ging gänzlich auf deſſen Wünſche und Pläne ein, zumal ba beide in deun Wider- 
willen gegen den Oranier und den proteſtantiſchen Freiſtaat ũbereinſtimmten. 
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Auf Ludwigs Betreiben kreuzte eine engliſche Flotie, von Frankreich unterſtũtzt 
in den Gewäſſern der Nordſee, um die Holländer abzuhalten, den Schweden gegen 
den franzöſiſchen Schũtzling Chriſtian V. von Dänemark Hülfe zu leiſten. Schon 
vorher hatte Jacob II. an die ſechs britiſchen Regimenter, die ſeit zehn Jahren 
in hollãndiſchen Dienſten geſtanden, den Befehl ergehen laſſen nach England 
zurũckzukehren. Allein nur ſechs und dreißig Offiziere und wenige Gemeine 
leiſteten Folge, die ũbrigen verblieben in den Riederlanden. Der Grundſaß, daß 
jeder freigeborne Mann das Recht habe, Kriegsdienſte zu nehmen, wo er wolle, 
leuchtete ihnen mehr ein als die Pflicht des Unterthanenbandes, welche der eng⸗ 
liſche Geſandte geltend machte. Ueberall herrſchte die Anſicht, bei dem neuen 
Krieg, zu dem ſich die beiden katholiſchen Potentaten von Frankreich und England 
vereinigt die Hand reichten, ſei es auf die Vernichtung der proteſtantiſchen Re⸗ 
ligion im nordweſtlichen Europa abgeſehen. Beide Nationen hatten daher das 
gemeinſchaftliche Intereſſe, den feindſeligen Abſichten der verbündeten Fürſten 
mit aller Kraft und Energie entgegenzutreten, ehe ihre Unternehmungen voll- 
ſtaͤndig zur Ausführung gekommen ſein würden. Und wer war dazu ein ge⸗ 
eigneterer Bannerträger als Wilhelm von Oranien, der einſt die Riederlande aus 
der Noth gerettet, auf den die engliſchen Patrioten ſchon ſeit Jahren ihre Hoffnung 
geſetzt, in deſſen Refidenzſtadt Haag Schaaren von Emigranten aus allen Ständen 
weilten? Wenn frũher die Bekenner der anglicaniſchen Kirche mit einigem Rũck- 
halt auf ben ſtreng calviniſtiſchen Fürſten geblickt hatten, welcher an die Präde⸗ 
ſtination glaubte und den Ceremoniendienſt der engliſchen Kirche mißbilligte, ſo 
hatte ſich jede Beſorgniß verloren, ſeitdem es der Beredſamkeit Burnets gelungen 
war, denſelben von der Nothwendigkeit der parlamentariſchen Verfaſſung und 
der damit verbundenen biſchöflichen Staatskirche zu überzeugen. Burnet war 
der Reprãſentant der latitudinariſchen Kirchenideen, die damals im Gegenſatz zu 
den katholifirenden Tendenzen des Königs in den engliſchen Klerus und in die 
hochkirchlichen Kreiſe eingedrungen waren: angeſichts der von der katholiſchen 
Propaganda drohenden Gefahr zeigten die Episcopalen größere Hinneigung zu 
den reformatoriſchen Kirchen des Continents und den ihnen verwandten Non⸗ 
conformiſten in England. Um namentlich gegenũber den ealviniſchen Presby⸗ 
terianern der Schein⸗Toleranz des ultramontanen Stuart das Gegengewicht zu 
halten, wurde ihnen in Flugſchriften und Geſprächen eine Ermäßigung der Uni⸗ 
formitãtsgeſetze in Ausſicht geſtellt, ſobald die Gefahr vor der römiſch⸗katholiſchen 
Reaction verſchwunden ſein würde. Es war eine durch die gemeinſame Noth 
gebotene Handreichung der Episcopalen und Calviniſten zu einem friedfertigen 
Zuſammenleben unter einem Bekenner der Genfer Kirche. 


Dieſe friedfertige und eintraͤchtige Geſinnung mußte zuerſt bei dem fürſtlichen Che⸗ 二 
paar ſelbſt gewectt und gefeſtigt werden. und auch dies gelang dem gemäßigten Kirchen⸗ n⸗ 
mann Burnet. Der Prinz hatte Zweifel geäußert, ob bag Kecht der Thronfolge ſeiner 
Gattin auch auf ihn ubertragen werden wuͤrde; ſein maännlicher Stolz verabſcheute den 


fn 
aria. 


nale Partei 


—2 Nachricht von der Geburt eines männlichen Thronerben im Haag anlangte. Und 


v. 
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Gedanken, daß er dereinſt nur al Gemahl der Königin angeſehen und behandelt werden 
moͤchte. Dieſen Argwohn erſtickte das liebevolle Gemũth Marias und die geſchickte Ver⸗ 
mittelung Burnets. Sie gab dem geiſtlichen Herrn, der viel bei ihr galt, die Antwort, 
wenn ihr Gemahl das Gebot der Heil. Schrift befolge: „Männer, liebet eure Frauen“. 
ſo werde ſie auch das andere halten: „Frauen, gehorchet euren Maͤnnern in allen 
Dingen“. Mit dieſer Erklaärung, die ſie dem Gatten felbſt mittheilte, verſchwand au8 
Wilhelms Herzen das bittere Gefühl, das manchmal ſein eheliches Glück getrũbt hatte. 


Aber alle dieſe Ausſichten und Pläne ſchienen für immer zerronnen, als bi 


bod gab gerade dieſes Ereigniß den Auſtoß, daß das Ziel früher erreicht wurde, 
als nach dem natürlichen Laufe der Dinge erwartet werden konnte. Nur wenige 
Menſchen in ganz Eugland glaubten an die Echtheit des Prinzen bon Wales. 
Durch einen Staatsſtreich der Camarilla ſei der Akt in Scene geſetzt worden, um 
die katholiſche Herrſchaft für alle Zukunft zu ſichern. Und nun ſuche man durch 
unerhörte Gewaltmaßregeln, Wahlbeherrſchung, Beſtechung, durch alle ſchlechten 
und ungeſetzlichen Mittel und Wege ein fügſames willfähriges Parlament zu— 
ſammenzubringen, das dieſem Wechſelbalg den Stempel der Legitimität aufprä— 
gen und die Nachfolge auf dem engliſchen Throne ſichern ſolle. Eine ſolche Schmach 
könne die Nation nicht auf ſich laden laſſen. Die Lehre von der Unzuläſſigkeit 
jedes Widerſtandes, die einſt im royaliſtiſchen Eifer und im Abſcheu gegen die 
überwundene Republik von den Conſervativen und Hochkirchlichen aller Stãnde 
aufgeſtellt worden war, hatte mehr und mehr ihre Geltung verloren: ſelbſt in 
den Reihen der Tories und der Geiſtlichkeit wurde die Aufrechthaltung der par⸗ 
lamentariſchen Rechte und der Landeskirche gegenũber einer tyranniſchen Staats⸗ 
gewalt als heilige Pflicht, als berechtigte Handlung jedes vaterländiſchgeſinnten 
Mannes hingeſtellt. Die Unzufriedenheit war fo allgemein, daß eine nationole 
Erhebung auf ſicheren Erfolg rechnen konnte; aber wie ſollte dieſelbe ins Leben 
gerufen werden? Man hatte noch nicht den tragiſchen Untergang von Mon⸗ 
mouth und Argyle vergeſſen. Eine königliche Flotte kreuzte in der Nordſee; 
Ludwig XIV. konnte dem Bundesgenoſſen zu Hülfe kommen, in Irland 5atte 
Tyhrconnel ein zahlreiches Heer zu Jacobs Verfügung. Man mußte alſo vor—⸗ 
ſichtig zu Werke gehen. Da kam es nun den Patrioten zu Statten, daß ſchon 
ſeit mehr als einem Jahre die Fäden vertraulicher Verbindungen zwiſchen ihnen 
und dem orauiſchen Fürſtenpaar angeknüpft waren, daß eine Menge von ausge⸗ 
wanderten Eugländern in Holland weilten und den Verkehr zwiſchen beiden 
Ländern lebendig erhielten; daß die politiſche Zeitlage ein imiges Zuſammen⸗ 
gehen der Generalſtaaten und ihres Generalcapitääns nothwendig machte; daß die 
Verfolgung der Hugenotten die ganze proteſtantiſche Welt in Aufregung und 
Erbitterung gegen die römiſch⸗katholiſche Religionswuth geſezzt hatte; daß die 
engliſchen Whigs und Malcontenten die Ueberzeugung hegten, jetzt ſei der rechte 
Moment zum Handeln gekonnnen. So groß war die Abneigung der anglicam⸗ 
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ſchen Ariſtocratie gegen das treuloſe Regierungsſyhſtem mit ſeiner perfiden Cama⸗ 
rilla, daß ſich unter den erſten Adelshäuptern eine Verſtändigung bilden konnte, 
die einen eonſpiratoriſchen Charakter trug. Sieben Männer erſten Ranges, die 
Grafen von Shrewsbury, Devonſhire und Danby/ der Biſchof Compton bo 
London, Lord Lumley, Henry Sidney, Bryder des hingerichteten Algernon und 
Vertrauter der Lady Sunderland, und Admiral Ruſſel verabredeten den Plan 
eines gewaltſamen Thronwechſels, wobei ſie auf die Hülfeleiſftung des Oraniers 
rechneten. Als der Geſandte, durch welchen Wilhelm dem König ſeinen Glück⸗ 
wunſch zu der Vaterſchaft ausſprechen ließ, den Freunden im Vertrauen eröffnete, 
daß der Fürſt nach wie vor zu ihnen ſtehen würde, ſetzte Edward Ruſſel, der 
nahe Verwandte des unter dem Richtbeil geſtorbenen Lord nach dem Haag über, 
um genauere Verabredung zu treffen. Wilhelm gab ihm zur Antwort, wenn 
eine beſtimmte Einladung von Männern erſten Ranges an ihn käme, daß er 
ſeinen Arm leihen möge zur Befreiung Englands von Papſftthum und Gewalt⸗ 
herrſchaft, ſo könne er bis zum September Schiffe und Mannſchaft aufbringen. 
Darauf richteten die Lords eine Adreſſe in Chiffern an den Statthalter der Nie. 
derlande mit der dringenden Bitte, noch vor Ende des Jahres wohlgerüſiet an 0. dunt 
Br engliſchen Kũſte zu landen; neunzehn Zwanzigſtel der Bevölkerung ſeien fir 
ihn; er würde zahlreiche Vewaffnei⸗ finden, bereit unter ſeine Fahne zu treten; 
Offiziere und Gemeine des königlichen Heeres würden ſich bei ſeinem Erſcheinen 
für ihn erllären, ebenſo die Flotte. Große Geldſummen wurdeun zuſammenge⸗ 
bracht und zum Theil in der Bank von Amſterdam niedergelegt. Der Einladung 
der Sieben folgten bald andere Kundgebungen: Lord Churchill bot dem Oranier 
in einem ſchwungvollen Schreiben ſeine Dienſte an; ſelbſt der Präſident des gehei⸗ 
men Raths, Sunderland, billigte es, daß ſeine Gemahlin durch den Mann ihres 
Herzens Henry Sidney ſich an dem conſpiratoriſchen Treiben gegen den Stuart 
betheiligte. Denn feitbent Jacob immer ftarrer bei ſeinem Syſtem verharrte, die 
Richter, welche die Biſchöfe freigeſprochen, mit ſeiuer Ungnade belegte und ihre 
Stellen gefügigeren Männern verlieh; als er den geſanmten Klerus, der ſein 
Toleranzedikt nicht bekannt gemacht hatte, mit einer Gerichtsverfolgung bedrohte, 
als er iriſche Regimenter nach England kommen ließ, um die City in Zucht zu 
halten; da verlor auch er bat Glauben an die Zukunft der Stuartſchen Herr⸗ 
ſchaft und ſah fg nach einem Anker der Rettung um. 

Aus allen dieſen Anzeichen zog der Oranier den Schluß, daß eine nationale — 
Erhebung gegen Jacob II unvermeidlich eintreten würde. Sollte er der Ent⸗ —* 
wickelung der Dinge theilnahmlos zuſehen? dann war es mit ſeinen Hoffnungen 
auf den engliſchen Thron zu Ende. Denn ſiegte das Königthum, ſo hatte er ſich 
von dem zurnenden und wißtrauiſchen Stuart des Schlimmſten zu verſehen; 
behielten die Gegner die Oberhand, ſo ſtand zu erwarten, daß man es noch ein⸗ 
mal mit der Republik verſuchen wũrde. Er beſchloß alſo, mit den Freunden und 
Verbündeten Hand in Hand zu gehen und fich durch ſeine Mitwirkung bei der 











544 F. Die [cbter Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts. 


Revolution ihren Dank zu verdienen und zugleich auf den Gang der Dinge einen 
entſcheidenden Einfluß zu ſichern. Mit unermũdlicher Thätigkeit traf er die Vor⸗ 
bereitungen zu einer bewaffneten Intervention. Seine Stellung als Admiral und 
Generalcapitäãn der Republit ſetzte ihn in die Lage militäriſche Anordnungen zu 
treffen. Da aber die gewöhnlichen Mittel nicht ausreichend für das große Un⸗ 
ternehmen erſchienen, fo ſuchte er die Generalſtaaten zur Hülfeleiſtung zu bereden. 

Es war keine leichte Aufgabe, die hochmögenden Herren von Amſterdam, die 

ſtets mit Eiferſucht auf die Gewalt des ehrgeizigen unternehmenden Oraniers 

blickten, zur Theilnahme und Unterſtützung fortzureißen; ſie wollten die Sache 
hinausſchieben. Erſt die Erwãgung, welchen Gefahren ihr eigener Staat mb 
die proteſtantiſche Kirche ausgeſetzt ſeien, wenn die Könige von Frankreich mh 
England fig zu einer gemeinſamen Action vereinigten, und der entſchloſſene 
Ausſpruch Wilhelms: „etzt oder niemals“! verſcheuchte die Bedenklichkeit. 

Man ließ es geſchehen, daß der Statthalter die flüſſigen Staatsgelder zur Ver⸗ 
mehrung und Ausrũſtung der Flotte, zur Anwerbung von neuntauſend Matroſen, 
zu militãriſchen Vorkehrungen verwendete. 
* — Ludwig XIV. bemerkte mit Verdruß dieſe Vorgãnge, von denen ihm ſeine 
ne Diplomaten genaue Kunde gaben; er warnte den Stuart und bot ibm feinen 
ateri Beiſtand an; aber Jacob glaubte nicht am die Gefahr, auch wollte er nicht, wenn 
das Porlament zuſammenkommen würde, als Verbündeter Frankreichs vor 
demſelben erſcheinen. Zugleich verlangte der franzöſiſche Monarch von den Nie⸗ 
derlãndern die Einſtellung der Kriegsrüſtungen und ließ im Haag erklären, daß 
tf jeden Angriff wider England als eine gegen ihn ſelbſt gerichtete Feindſeligkeit 
betrachten werde; allein die Generalſtaaten antworteten, daß ſie angeſichts der 
franzöſiſchen Kriegsmacht, die Ludwig an ihrer eigenen Grenze bereinigt habt, 
und der Flotte, die im Hafen von Breſt ſegelfertig liege, auf die Sicherſtellung 
ihres Landes gegen unerwartete Angriffe bedacht ſein müßten. Man wolle nicht 
eine Wiederholung ber Kataſtrophe von 1672 erleben. So konnten die Rũſtun⸗ 
gen des Prinzen als Vorkehrungen zur Vertheidigung der Niederlande dargeſtelll 
werden. Am engliſchen Hofe aber bemerkte man mit Eiferſucht, daß hb 
wig XIV. die Sache des Königs zu ſeiner eigenen mache, daß ef England 

gleichſam unter feine Bebormundung ſtellen, zur Gemeinſchaft und Bundesver⸗ 
brũderung bei dem bevorſtehenden Kriege zwingen wolle. So nahe ſeien die In- 
tereſſen beider Länder nicht verwandt; der Stuartſche Thron brauche keinen 
Protector, König Jacob ſei kein Fürſtenberg. Der engliſche Votſchafter in Paris, 
Skelton, der die Allianz zu eifrig betrieben hatte, wurde abberufen und in den 
Tower geſchickt; dem holländiſchen Geſandten van Citters gab der König Mt 
Verſicherung, daß er um Frankreichs willen den Frieden mit den Generalftaaten 
nicht brechen werde. Die franzöſiſch⸗engliſche Allianz, welche von Verſailles aue 
aufs eifrigſte betrieben ward, kam unter dem Druck dieſer Mißſtimmung nicht 

zum Abſchluß. Und doch wäre in dieſem Augenblick ein feſtes Zuſammengehen 
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mit Frankreich dem König von England mehr als je vonnöthen geweſen. Denn 
migrenb er mit den hochmögenden Herren in Amſterdam freundliche Worte aus⸗ 
tauſchte, um fie von dem Statthalter zu trennen, ja ſogar ſich bereit erklärte, 
mit Holland und Spanien ein Bündniß gegen den franzöſiſchen König zu ſchlie⸗ 
ßen, hatte Wilhelm ſeine Vorbereitungen fo weit vollendet, daß Niemand mehr 
zweifeln konnte, das von langer Hand geplante Unternehmen würde nächſtens 
ins Werk geſetzt werden. Ludwig XIV. gab die Hoffnung auf, den in tiefer 
Zäuſchung befangenen Monarchen zu einer gleichzeitigen Kriegsaction fortzurei⸗ 
fo und begann den Feldzug gegen Philippsburg und die mittelrheiniſchen Ge⸗ 
hiete auf eigene Hand. Dies war Jacobs Verderben: denn nun leiſteten die von 
der Beſorgniß eines unmittelbaren Angriffs befreiten Generalſtaaten dem Prinzen 
allen möglichen Vorſchub. Der engliſche König erblaßte, als ihm ſein Geſandter 
im Haag meldete, daß Wilhelm nächſtens in See gehen werde, daß die General⸗ 
ſtaaten nichts von einem Bündniß mit katholiſchen Mächten wiſſen wollten, daß 
ſich Schaaren engliſcher und ſchottiſcher Flüchtlinge und Ausgewanderter, zum 
Theil berühmte Namen im Haag aufhielten, um an der Invaſion Theil zu 
nehmen. 

gm gingen dem König die Augen über ſeine Lage auf. Er erkannte mit Iueob lenkt 
Screclen, wie ſehr er ſich die Herzen des Volks durch ſeine von Fanatismusß 
und religiöſer Einſeitigkeit eingegebene Politik entfremdet hatte. Er hoffte noch 
hrd Einlenken in andere Bahnen den drohenden Sturm abwenden zu können. 
Eine Proclamation verkündigte der engliſchen Nation, der König werde die Uni⸗ 21. Sevt. 
ſormitãätsakte aufrecht erhalten, die Ausſchließung der Katholiken vom Unterhauſe ioee 
zugeben, alle berechtigten Beſchwerden abſtellen, er baue auf die Treue des Volks. 
die Biſchöfe, ſelbſt diejenigen, die vor Gericht geſtanden hatten, wurden zu einer 
Conſultation nach Whitehall beſchieden, damit ſie ausſprechen möchten, welche s. Ott. 
Aenderungen als Bedingung der Ausſöhnung ſie wünſchten. Auf ihren Antrag 
erfolgte die Wiedereinſetzung des Biſchofs Compton, die Herſtellung der Freibriefe 
an die Cith von London und an die Magiſtrate der andern Städte, Aufhebung 
der geiſtlichen Commiſſion und Zulaſſung der ausgeſchloſſenen Fellows im Mag⸗ 
dalencollege in Oxford. Die ihrer Stellen beraubten Lordlieutnants, Sherifs 
und Beamten der Grafſchaften wurden großentheils wieder eingeſetzt, Vorkeh⸗ 
rungen zu freien Parlamentswahlen getroffen; Jeffreys ſelbſt brachte der Lon⸗ 
doner Municipalität die Rechtsurkunden zurück und erklärte die Verfügungen der 
Regulativ⸗Commiſſion für ungũltig. Nur dem Diſpenſationsrecht, das Jacob 
us den wichtigſten Beſtandtheil ſeiner Prärogative anſah, wollte er nicht entſagen. 


Durch dieſe raſche Umgeſtaltung ſeiner ganzen inneren Politik, durch dieſe Kund⸗ 全 4 Or⸗ 
gebung ciner vollſtaͤndigen Sinnesãnderung hoffte der Stuart fg die Sympathien der —5 — u. 
3ation wieder zu gewinnen und dem drohenden Sturm vorzubeugen. Denn ſchon war die *237. 
das Manifeſt tm Umlauf, das Fagel in Amſterdam entworfen, Burnet in engliſche | 
Eprache unb in populäre Faſſung gebracht hatte. Snbem nun ber Koͤnig bte darin 

Veber, Weltgeſchichte. XII. 35 


Haltung 人 
General⸗ 





546 F. Die letzten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts. 


enthaltenen Beſchwerden und Ausſtellungen an ſeiner bisherigen Kegierung beſeitigte my 
fomit aus freier Entſchließung einen Zuſtand ſchuf, wie ihn das Manifeſt als Ziel und 
Zweck der Invaſion hinſtellte, konnte er dann nicht erwarten, daß ſich alle rohaliſtiſchen 
und conſervativen Elemente, alle Anhänger der Legitimität zur Abwehr vereinigen 
würden? Der Prinz von Wales, deſſen Echtheit das Manifeſt tn 8metfel zog, wurde 
in Eile getauft, wobei der Nuntius in Vertretumg des Papſtes Pathenſtelle ũbernahm. 
und zugleich beurkundet, daß ec wirklich das von der Königin geborne Kind ſei. Et 
fehlte nicht an Adrefſſen, worin Edelleute, Geiſtliche, Stadtgemeinden, Becimnte ihren 
Gefühlen von Treue, Anhänglichkeit, Sympathie Ausdruck gaben; denn die Doctrin 
von der innigen Verbindung von Thron und Altar, von Königthum und Staatskirche 
hatte tiefe Wurzeln in den Herzen der Torles und der Kirchenmänner. „Aber im den 
großen Creigniſſen tritt en Moment ein, in welchem kein vermittelnder Schritt mehr 
von Wirkung ſein kann; ſie fnb durch das Vorangegangene unwiderruflich vorbeteitet 
und entwickeln ſich dann durch ihre eigenen Triebe.“ Die in der Haſt und Angſt des 
Augenblicks gewaͤhrten Zugeſtändniſſe fanden doch nur wenig Vertrauen; konnte ſich ja 


der König nicht einmal entſchließen, wie ihm der Lordpraͤſident rieth, das Parlament 
ſofort einzuberufen. Er fürchtete die episcopaliſtiſch geſinnten Haͤuſer moͤchten ſich auf 


die Seite Oraniens ſchlagen. 
In denſelben aufgeregten September⸗ und Oktobertagen, als König Jacob 


和 ſich rathlos von einem Entſchluß zum andern fortſtürzte, machte Wilhelhim bot 


7. Okt. ĩ 


So 人 ft Oranien den Generalſtaaten Mittheilung bot ſeinem Vorhaben und Bat um ihtre 


unterſtützung. Es ſei kein Zweifel, daß eine Allianz zwiſchen Frankreich und 
England beſtehe; ſchon die Gleichartigkeit der religiöſen Intereſſen müſſe dazu 
führen. Würde nun König Sacob mit Hülfe ſeines Bundesgenoſſen Meiſter pe 
die innere Bewegung, die ſeinem Regierungsſyſtem widerſtrebe, ſo ſtehe auf beiden 
Seiten des Kanals Freiheit und Glaube in der größten Gefahr; erlangte aber 
die nationale und kirchliche Oppoſition in England die Oberhand, ſo würde es 
abermals zur Gründung einer Republik kommen. Dies ſei aber weder in ihrem 
noch in ſeinem Intereſſe. Er fei daher entſchloſſen der nationalen Partei in Eng⸗ 
land beizuſtehen, damit die parlamentariſche Verfaſſung, wie ſie durch Geſetz und 


Herkommen überliefert ſei, damit Religion und Freiheit der Nation und zugleich 
das ſeiner Gemahlin und ihm ſelbſt zuſtehende Recht gewahrt und gefichert würden; 
dabei ſollten die Generalſtaaten, insbeſondere die Hochmögenden Herten von 
Holland ihm behülflich ſein. Seine Gründe ſchlugen durch; ganz in der Stille 
wurde beſchloſſen, den Prinzen mit Schiffen und Mannſchaft bei Ausführung 
ſeines Vorhabens zu unterſtüzen. Dem engliſchen Geſandten gaben ſie zur Ant⸗ 





wort, daß ſie in das Anerbieten des Königs kein Vertrauen ſetzen könnten, ba ja 


die von Ludwig XIV. angedeutete Allianz nicht in Abrede geſtellt worden; doch 
ſeien ſie bereit, angeſichts der in England herrſchenden bürgerlichen Zwietracht, 
auf die Herſtellung eines guten Verſtändnifſes zwiſchen dem König und dem eng⸗ 
liſchen Volke auf Grundlage der Religion und Freiheit vermittelnd einzuwirken. 


Eine ſolche zurũckweiſende Antwort, worin König und Nation als zwei einander 
entgegengeſetzte Gewalten dargeſtellt waren, erſchien dem engliſchen Hof als eine 
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unerträgliche Anmaßung. Jacob überſchüttete den niederländiſchen Geſandten 
mit Vorwürfen gegen den Prinzen und gegen die Republik; er entließ den Herzog 
von Sunderland; der ihn bewogen hatte, die verſöhnenden Schritte zu thun, aus 
ſeinem Dienſte und näherte ſich von Neuem dem franzoöſiſchen Monarchen, der 
ihm durch Barrillon in freundlichſter Weiſe eine Geldunterſtützung anbieten ließ. 
Bald erlangte die franzöſiſch⸗katholiſche Camarilla wieder das Uebergewicht in 
Whitehall. Die Verhandlungen über einen Kriegsbund wurden eifriger als je betrie⸗ 
ben. Als Jacob, betroffen ũber eine Stelle in Oraniens Manifeſt, wonach dieſer 
von geiſtlichen und weltlichen Lords zu ſeinem Unternehmen aufgefordert worden 
ſei, von den Biſchöfen verlangte, daß ſie zur Entkräftung dieſer Behauptung die 
Unzulaäſſigkeit jedes Widerftandes als Grundſatz der Cpiscopallirche öffentlich 
ausſprechen ſollten, von dieſen aber eine Weigerung erfuhr, da regte ſich wieder 
ſein ganzes Selbſtgefühl und ſein unbeugſamer Starrſinn. Er beſchloß, fig auf 
ſich ſelbſt zu ſtützen, dem bewaffneten Angriff mit ſeinem Heer und ſeiner Flotte 
bewaffneten Widerſtand entgegenzuſtellen. 

In den letzten Zagen des Oktober und in den erſten des Rovpember 1688 入 全 人 
joy man an der Seeküſte von Holland ein bewegtes Leben ſich entfalten. Eng⸗ 
liſche und ſchottiſche Emigranten von hohem Rang wie Lord Mordaunt, wie 
der Earl of Macckesfield, wie der Viceadmiral Herbert, wie Archibald Campbell 
Sohn des hingerichteten Argyle; alte Genoſſen Monmouths, wie Fleicher von 
Saltoun, Patrick Hume, der ſtreitſüchtige Ferguſon, Männer aller Stände, ver⸗ 
ſchieden an Anſichten aber einig im Haß gegen das katholiſch⸗abſolutiſtiſche Syſtem 
Jacobs II. und Ludwigs XIV., brannten vor Begierde, die Kuͤſte der Heimath zu 
betreten; neben ihnen holländiſche Matroſen und Kriegsleute, die ihrem General⸗ 
capitän die engliſche Krone, fd ſelbſt Ehre und Gewinn erkämpfen wollten; 
deutſche Hülfsmannſchaften zu Roß und zu Fuß, welche der Kurfürſt von 
Brandenburg ſeinem Verwandten zugeſchickt und denen ſich anderes deutſches 
Kriegsvolk nach alter Lanbsknechtart angeſchloſſen, um den proteſtantiſchen 
Glauben gegen katholiſche Vergewaltigung zu vertheidigen. Vor allen aber waren 
die flũchtigen Hugenotten, viele hundert an Zahl, von Eifer beſeelt, die erlittenen 
Drangfale an dem Verbũndeten Ludwigs, an der katholiſchen Camarilla, an den 
ſeſuitiſchen Aufſtiftern zu räächen. An ihrer Spitze ſtand ein Mann von erlauchtem —ãA— 
Ramen, Marſchall Schom berg. Deutſcher von Geburt, Franzoſe durch Erzie⸗ 
hung und vieljährige Kriegsdienſte, mit hervorragenden Engländern verwandt und 
befreundet, war er der geeigneiſte Mann, dem Prinzen als zweiter im Rang 
zur Seite zu ſtehen. Rach der Revocation des Edikts von Nanutes aus Frank⸗ 
reich flüchtig, hatte er fg zunächſt nach Portugal, dem alten Schauplatz ſeines 
Ruhmes begeben und war dann, als auch dort die engherzige Religionswuth 
ihm das Leben verbitterte, in die Dienſte des großen Kurfürſten in Berlin 
getreten, dem ef bei der Einrichtung des Heerweſens durch ſeine militäriſchen 
Kenntniſſe und Erfahrungen von großem Werth war. Auch bei dem Sohn und 
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Nachfolger Friedrich III. ſtand Schomberg in hohen Chren, und es war ein ſtarker 
Beweis von Hingebung an die gemeinſame Sache, daß der Kurfürſt dem Bundes⸗ 
genoſſen in den Niederlanden den geſchickten Heerführer abtrat. Dieſe Vermiſchung 
vielgeſtaltiger Elemente hatte die nothwendige Folge, daß keine extreme Richtung 
die Oberhand erlangte, daß der Episcopalismus in der latitudinariſchen Weit⸗ 
herzigkeit eines Burnet mit den calviniſchen Doctrinen der Presbyterianer, Hol⸗ 
länder, Hugenotten unter derſelben Fahne Stellung nahm. 

—* in Es waren etwa 14,000 Mann, welche zu Anfang Novembers ſich in Hel⸗ 
voetſluys einſchifften. Die Flotte beſtand aus drei Geſchwadern jedes von drei⸗ 
zehn Kriegsſchiffen mit mehr als dreißig Kanonen und vielen kleineren Fahrzeugen. 

515. Ag. Am 5. November a. St. dem Tage der Pulververſchwörung ſtieg Wilhelm an 
der Kũſte von Devonſhire in der weiten Seebucht Torbah ans Land. Auf dem 
Hauptmaſt ſeines Schiffes erblickte man die engliſchen Farben mit der Inſchrift: 
„Für die proteſtantiſche Religion und ein Freies Parlament“ und darunter den 
Wahlſpruch der Naſſauer: Je maintiendray. Die königliche Flotte unter 
Lord Dartmouth hatte ſeiner Landung kein Hinderniß in den Weg gelegt, ſei es 
daß der ſonſt lohal geſinnte Anführer ſich nicht für ſtark genug zu einem Seekampf 
hielt oder daß er der Zuverläſſigkeit der Mannſchaft nicht traute. Nach der Aus— 
ſchiffung ridte das Heer in dieſelbe Gegend vor, wo Monmouth vor drei Jahren 
eingezogen war. Ganz Europa blickte mit Spannung auf den Ausgang des 
kühnen Unternehmens; und dem Kaiſer, dem König von Spanien, den katho— 
liſchen Fürſten Deutſchlands mochten manche religiöſe Beklemmungen durch die 
Bruſt ziehen; aber fo groß war der Unwille ũber die Kriegs- und Eroberungs⸗ 
politik des übermũthigen Machthabers in Verſailles, der ſo eben zur Verwüſtung 
der Rheinlande ſeine Anſtalten traf, daß alle andern Bedenken zurücktraten, daß 
man in jedem Gegner Frankreichs und ſeiner Verbündeten einen Genoſſen der 
eigenen Sache erkannte. Billigte doch ſogar der Papſt den Invaſionsplan des 
Oraniers, weil damit dem Gewaltherrſcher on der Seine ein Bundesgenoſſe ent⸗ 
zogen ward. 

Bedenken anderer Art wußte Wilhelm mit diplomatiſcher Gewandthelt zu zer⸗ 
ſtreuen. Dem kaiſerlichen Hof von Wien gab er die Verſicherung, daß er durchaus nicht 
die Abſicht habe, den legitimen Herrſcher vom Thron zu ſtoßen. Er wolle nur der 
Ration zur Behauptung ihrer alten Rechte und Verfaſſung behülflich ſein; die Suc⸗ 
ceſſionsfrage ſolle der Entſcheidung des Parlaments anheimgegeben werden; auch werde 
er für die Abſchaffung der Poͤnalgeſetze gegen die Katholiken wirken. So wurden die 
parlamentariſchen Prinzipien mit den Ideen des europäiſchen Gleichgewichts und der 
Gleichberechtigung der Confeffonen in Uebereinſtimmung geſezt. 


b. Flucht der königlichen Familie. 


—E Die Landung des Prinzen und die Verbreitung ſeines Manifeſtes im ganzen 
Ra Reich verſetzte die engliſche NRation in eine fieberhafte Aufregung. Die Royaliſien 
an ihrer Spitze Preſton, der Nachfolger Sunderlands im geheimen Rath um 
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viele geiſtliche und weltliche Lords ſuchten den König zur ſofortigen Einberufung 
eines freien Parlaments zu bewegen, mit dem er gemeinſchaftlich die Invaſion 
zurũcktreiben möge; aber die franzöſiſch⸗katholiſche Camarilla bekämpfte dieſes 
Vorhaben und betrieb aufs Eifrigſte die Allianz mit Frankreich. Da bei der 
Armee, die ſich nach den 'weſtlichen Landſchaften in Bewegung geſetzt hatte, um 
das Vorrũcken des Prinzen zu verhindern, Lord Cornbury, Clarendons Sohn 
den Verſuch machte, drei Reiterregimenter in das oraniſche Heerlager hinüber⸗ 
zuführen, (was jedoch fehlſchlug), fo beſchloß Jacob ſich in eigener Perſon zu dem 
bei Salisbury aufgeſtellten Heer zu begeben, um durch die dem legitimen König⸗ 
thum inwohnende moraliſche Macht auf die Geſinnung der Soldaten einzuwirken. 
Aber auch die nationale Partei regte ſich. Wenn der Prinz Anfangs betroffen 
war, daß ſeine Verbündeten nicht fo raſch als er gehofft in die Aection eintraten, 
daß ſich bei der beſitzenden Klaſſe, bei der Kaufmannſchaft und dem Bürgerthum 
einige Zurückhaltung bemerklich machte, ſo gewannen doch in Kurzem bie patrio⸗ 
tiſchen und nationalen Ideen die Oberhand. Auf Anregung von Edw. Seymour, 
der eine Zeitlang unter Karl II im Miniſterium thätig geweſen, bildete ſich, wie 
zur Zeit der Königin Eliſabeth eine Aſſociation, die ſich verpflichtete, mit Wilhelm 
zuſammen zu halken, ‚bis Religion, Geſetze und Freiheiten des Landes in einem 
freien Parlament unerſchütterlich befeſtigt ſeien.. In Exeter, wo der Prinz um 
die Mitte Novembers ſeinen glänzenden Einzug feierte, wurde ſeine Erklärung, 
daß er gekommen ſei, um dem Papismus und der Willkürherrſchaft ein Ende zu 
machen, die alten Rechte und Freiheiten zurũckzuführen, mit großer Begeiſterung 
aufgenommen. Von entſcheidendem Gewicht aber war die Stimmung im Heer. 
Die beiden angeſehenſten Feldhauptleute, Grafton und Churchill gehörten der 
nationalen Partei an; die Offiziere und Gemeinen waren erbittert und mißver⸗ 
gnũgt, daß ſo viele Katholiken aufgenommen und befördert worden; das Her⸗ 
ũberziehen der iriſchen Regimenter hatte den Verdacht erweckt, daß man ſich der 
verhaßten Papiſten zu ihrer eigenen Ueberwachung und Darniederhaltung bedienen 
wolle. Es erregte Verſtimmung, daß Jacob, anſtatt von Salisbury aus, wo er 
am 19. November eingetroffen, gegen das feindliche Heerlager vorzurücken oder 
ein Treffen zu wagen, auf den Rath der franzöſiſch⸗katholiſchen Faction in ſeiner 
Umgebung, insbeſondere des ſo verhaßten und verachteten Lord Feversham, den 
Rũckzug ũber die Theinſe anordnete, um die Hauptſtadt zu decken, und ſein 
Eibnden in Sicherheit zu bringen. Man hatte ihm den Argwohn eingeflößt, 
die Anfũhrer wollten fg ſeiner Perſon bemächtigen und ihn dem Prinzen aus— 
liefern. In der nächſten Nacht ritten Churchill und Grafton mit mehreren Offi— 
zieren in das Oraniſche Lager hinüber. Dies gab das Zeichen zu einem all⸗ 
gemeinen Abfall. Täglich ſah man Landedelleute mit bewaffneten Knechten 
nach dem Kriegsſchauplatz reiten; in allen Grafſchaften erfolgten Kundgebungen 
proteſtantiſch⸗patriotiſcher Sympathien. Die Gerüchte, daß der König Lud⸗ 
wigs XIV. Hülfe angerufen, daß franzöſiſche Galeeren mit Kriegsmannſchaft 
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nächſtens at Englands Riifte landen würden, ſteigerten die Aufregung. Da und 
dort wurden Papiſten entwaffnet und in Gewahrſam gebracht; Alles drängte ſich 
zur Unterzeichnung der Aſſociationsalte; in den wichtigen Seeplätzen Plymouth 
und Hull wurde die oraniſche Fahne aufgepflanzt; als Wilhelm in Salisbury 
einzog, wurde er von dem Magiſtrat, der Geiſtlichkeit und der Bürgerſchaft wie 
ein regierender Fürſt empfangen. Waährend der Rückreiſe nach London wurde 
der König wie von Hiobspoſten verfolgt. Selbſt in ſeiner naͤchſten Rähe zeigte 
2 333. ſich Abfall und Verrath. In Andover verließ ihn ſein zweiter Schwiegerſohn, 
Prinz Georg von Dänemark, der Est- il possible wie man ihn nannte, weil er 
bei jeder unerwarteten Nachricht in jenen Ausruf der Verwunderung ausgebrochen 
war. Bald folgte ihm ſeine Gemahlin Anna in das oraniſche Lager, nicht ans 
Liebe zu dem unbedeutenden und beſchränkten Eheherrn, ſondern weil ſie mit der 
Lady Churchill durch den Bund innigſter Freundſchaft und Liebe verknũpft war. 


at Wie war Alles verändert, ald Sacob am 27. Rovember wieder in London ein⸗ 
——— zog! Das ganze Land in Gährung oder unter Waffen, allenthalben Aufrufe und 
verſuche. Froclamationen voll leidenſchaftlicher Ausfälle gegen die Regierung, den Koͤnig ſelbſt, 
die ganze Stuart'ſche Ohnaſtie; die Landarmee der Auflöſung nahe, die Seemannſchaft 
unzuverlaſſig. Jacob D. gewahrte ic9t zu ſeinem Schrecken, wie gefährlich es ſei, den 
Grundſate Raum zu geben, daß man Geſetze und Eidſchwüre durch ſophiſtiſche Deutung 
umgehen koönne. Denn wie er ſeinen Kronungseid und die Teſtakte bei Seite geſchoben, 

fo hielt ſich auch die Ration nicht länger ar den Grundſatz vom paſſiben Gehorſam 

und von der Geſetzwidrigkeit eines bewaffneten Widerſtandes gebunden. Wenn der 

Furſt an die Stelle des Kechtes Willkür und Gewalt ſetze, hieß es in mancher Procla- 
mation, ſo ſeien die Unterthanen durch das Geſetzz der Nothwehr berechtigt, demſelben 

zu widerſtehen. Der Voden, auf dem ef 他 bewegte, war durch Verrath, Heuchelei 

und Meineid, womit die Stuarts das engliſche Volk vertraut gemacht, wankend ge⸗ 
worden. Der Haß gegen die franzöfiſch⸗katholiſche Faction, auf die der König fich ge⸗ 

ſtützt, war die vorherrſchende Empfindung im Lande. Nach ſeiner Ankunft in London 

27. hꝛov. machte Jaeob noch einen Verſuch, durch Aenderung ſeines bisherigen Kegierungtſhſtems 
den Sturm zu beſchwören. Er berief die in der Stadt anweſenden geiſtlichen und 
weltlichen Peers zu einer Berathung nach Bhitehall und zeigte ſich geneigt, auf Mitte 
Januar ein Parlament einzuberufen. Er bekam viel zu hören, was ſeinen Herrſcherſtolz 
tief verletzte, dennoch wagte er nicht zu widerſtehen, als ſie verlangten, daß er gleichzeitig 
mit den Wahlausſchreiben eine allgemeine Amneſtie ankündige, damit ein freies Parla⸗ 

ment zuſammentreten koͤnne, und daß er mit dem Prinzen von Oranien Unterhandlungen 
anknũpfe, damit durch gemeinſchaftliche Berathung die Mittel und Wege für die noih⸗ 
wendigen Reformen gefunden werden möchten. Wie ſehr es ihm auch gegen den Sinn 

ging, er ſchickte Bebollmächtigte in das oraniſche Heerlager, um den Prinzen aufzufor- 

dern, ſich nicht der Hauptſtadt zu nähern; ef ſei bereit, alle Beſchwerden, die jener in 

ſeinem Manifeſt als Urſache ſeiner Heerfahrt angegeben, mit Hüͤlfe der beiden Häuſet 
abzuſtellen, dazu bebfrfe es eines Parlaments, das ungeſtört vom Getöſe der Waffen 

und unabhängig von äußern Einflüſſen in freier Verathung ſeine Beſchlüfſſe fafſen 

könne. Zu dieſer Miſſion ernannte er Maͤnner, die ohne daß ef es ahnete ſchon lange 

zu den Anhängern des Prinzen gehörten, wie Halifax, Rottingham, Godolphin. — 
no 8u gleicher Zeit begab ſich auch Lord Clarendon in ba8 Hauptquartier, bag bon Eafil 
bury nach Hungerford verlegt worden war, um ſeine Vermittelung anzubieten. Da ja 
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Wilhelin ip ſeiner Declaration die Entſcheldung dem Parlamente anheimgeſtellt und der 
Aionig nunmehr zu deſſen Einberufung ſich entſchloſſen habe, fo fd ein befriedigender 
Ausgleich wohl noch möglich. Man könne dem König Titel und Rang laſſen, die 
Adminiſtration dagegen in die Hände des Prinzen legen. Seine verwandtſchaftliche 
Stellung zu beiden, ſo wie ſein Anſehen bei den Tories und Episcopalen machte ihn 
zu der Miſſion eines Vermittlers beſonders geeignet. Aber die königlichen Commiſſare, 
vor Allen der kluge Halifax arbeiteten ihm entgegen. Der gewandte Lord, der ſich ſtets 
ũber den Parteien zu halten gewußt, niemals der franzöfiſch⸗katholiſchen Faction ge⸗ 
dient hatte, konnte kein Vertrauen mehr zu dem Stuart faſſen: er verlangte ganze 
Arbeit: ,QuUT auf einer neuen Gewalt könne man ein neues Gebaͤude errichten; nur 
wer das Land von Papſtthum und Knechtſchaft erlöſt, könne in Zukunft das Regiment 
führen.“ Dieſer Anſicht war auch Biſchof Burnet; beide kannten die oͤffentliche Mei⸗ 
nung, die ſich in zahlloſen Flugſchriften, Liedern, Aundgebungen gegen Papidmus und 
Franzoſenthum audſprach. Und in der That war jeder Verſuch einer Vermittelung ca 
Danaidenwerk. Wie 9atte der König zugeben ſollen, daß, wie verlangt wurde, während 
der Parlamentsſitzungen der Prinz in London anweſend, ſein Heer in der Nähe ſei? 
wie hãtte er die Katholiken, denen er allein noch traute, aus dem Militär und aus den 
Aemtern entfernen oder den Tower den Stadtbehoörden überliefern ſollen, wie weiter 
derlangt ward? War dann nicht zu befürchten, daß man ſich des kleinen Prinzen von 
VWales bemächtige und ihn tn der proteſtantiſchen Lehre erziehe? Bereits ließ er den 
Gedanken an die Einberufung eines Parlaments wieder fallen und nahm abermals 
ſeine Zuflucht zu Frankreich. Er meinte, wenn Ludwig eine Flotte in den Kanal ſende 
und einige Mannſchaft unter einem geſchickten Heerführer ans Land ſetze; könnte eß 
wohl geſchehen, daß die engliſchen Truppen und Seemannſchaften, die noch treu ge⸗ 
blieben ſich mit den Franzoſen vereinigten, und er ſchließlich doch noch Meiſter ſeiner 
Feinde wũrde. Aber wie konnte ſich der franzöſiſche Konig, waͤhrend er ſelbſt mit einem 
großen Krieg beſchaͤftigt war, auf ein ſolches Unternehmen einlafſen ? 

Immer ſchwieriger wurde die Lage des Königs. Ein unter den Eindrücken Juct Me 
des Tages einberufenes Parlament haͤtte ihm unfehlbar brei Bedingungen ge⸗ damiie. 
ſtellt, die ihm unerträglich waren: Anſchluß Englands an die europäiſche Allianz 
gegen Frankreich, Entfernung aller Katholiken aus Heer und Aemtern und 
proteſtantiſche Erziehung des Kronprinzen. Die verſprochenen Ausſchreibungen 
zu Parlamentswahlen wurden daher zurückgehalten. Und ſo groß war ſeine 
Sorge um den kleinen Sohn, daß er denſelben nach Portsmouth bringen ließ 
zur ſichern Ueberfahrt nach Frankreich. Allein der ſonſt dem König treugeſinnte 
Admiral Dartmouth wollte die Verantwortung für eine ſolche Handlung nicht 
auf ſich nehmen; der Thronerbe mußte nach London zurückgeſchafft, ein neuer 
Weg der Flucht geſucht werden. In einer kalten Decembernacht wurde die Kö⸗ Zeebr. 
nigin mit ihrem Säugling und der Ammevon zwei franzoͤſiſchen Edelleuten, 
den Grafen von Lauzun und St. Vietor, auf ein Schiff gebracht und nach Calais 
entführt. Als die zarte Italienerin wehllagend die geheime Treppe hinabſtieg, 
um zu der Barke zu gelangen, tröſtete Jacob die Scheidende mit dem Verſprechen 
daß ee bald nachfolgen werde. Und ſchon am nachſten Tag, während die Unter⸗ 
handlungen in Hungerford noch fortdauerten, brachte er ſeine wichtigen Papiere 
in Sicherheit, ubergab die ausgefertigten Wahlausſchreiben zum Parlament den 
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Flammen und traf alle Anſtalten zur heimlichen Flucht. An einen erfolgreichen 
Widerſtand ſeiner Truppen konnte er nicht mehr glauben, ſeitdem 600 Irländer 
und Schotten in Reading beim Anrücken einiger feindlichen Reiterſchwadronen 
in wilder Flucht auseinander geſtoben waren. Vergebens ſuchte Barrillon den 
König von dem Vorhaben abzubringen, das, wie er wohl einſah, dem Einfluſſe 
Frankreichs in England für immer ein Ende machen würde: Jacob behartie 
auf ſeinem Entſchluß. Nachdem er in einem Schreiben at Lord Feversham die 
Aufloſung ſeiner Armee angeordnet, ſetzte er in tiefer Nacht ũber die Themſe. warf 
im Angeſicht von Lambethhouſe das Reichsſiegel, das er ſorgfältig gehütet hatte, 
in den Strom, damit nicht während ſeiner Abweſenheit Amts⸗ oder Gerichts⸗ 
handlungen wider ſeinen Sinn vorgenommen werden möchten, und fuhr dann in 
einem bereitſtehenden Wagen nach Eveslay⸗Ferry, wo er ein offenes Voot beſtieg. 
das ihn nach dem Kanal bringen ſollte. Er hatte auf den Morgen den geheimen 


in sonbon. Rath nach Whitehall beſchieden, um jeden Verdacht niederzuhalten. Als der 


Kammerherr Northumberland den Harrenden eröffnete, daß das Gemach des 
Königs leer ſei, wurde Alles von Schrecken und Beſtürzung erfaßt. Mit wun— 
derbarer Schnelligkeit verbreitete ſich die Nachricht über Stadt und Land und 
zerriß alle Bande des Gehorſams und der obrigkeitlichen Autorität. War doch 
der Träger der öffentlichen Gewalt verſchwunden. Sn London richtete ſich Ni 
Volkswuth gegen die Katholiken; man griff ihre Häuſer, ihre Kapellen, ſelbſt die 
geſandtſchaftlichen Hotels einiger katholiſchen Mächte an; man forſchte nach Petre. 
nach Sunderland, nach dem Lordkanzler Jeffreys. Den beiden erſten gelang es. 
fg verklleidet über das Meer zu retten, Jeffreys dagegen wurde entdeckt, unter 
Inſulten und Mißhandlungen vor den Lordmayhor geführt, der ihn im Tower 
in Sicherheit brachte. Dort iſt er einige Monate darauf geſtorben, ehe er vor 
Gericht geſtellt werden konnte. Auch der päpſtliche Nuntius wurde feſtgehalten, 
bis ein Paß des Prinzen von Oranien ihm die Rückkehr nach dem Contiuent ge⸗ 
ſtattete. Die Noth der Zeit, die Gefahren einer drohenden Anarchie erforderten 
ſchleunige Hülfe. Daher traten noch an demſelben Tag die in London anweſen⸗ 
den oder in der Nähe ſeßhaften geiſtlichen und weltlichen Lords mit dem Stadi⸗ 
rath in Guildhall zu einer Berathung zuſammen. Sie trafen Anordnungen zur 
Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und erließen eine Erklärung, daß das Par⸗ 
lament, deſſen Einberufung durch den König nunmehr unthunlich geworden, 
dennoch ſo bald als möglich zuſammentreten ſolle, um vereint mit dem Prinzen 
von Oranien die von Jacob II. verletzte Verfaſſung des Landes und der Kirche 
herzuſtellen. Vor Allem mußten Anſtalten zur Verhinderung von Frevel und 
Ausſchreitungen getroffen werden, denn die Schrecken der ‚irländiſchen Racht“, als 
ſich plötzlich das Gerücht verbreitete, die in der Nähe der Hauptſtadt ftehenden iri⸗ 
ſchen Regimenter hätten es auf Ermordung und Plünderung der proteſtantiſchen 
Bewohner Londons abgeſehen, ſtellten die Nothwendigkeit obrigkeitlicher Schuß— 
maßregeln dringend vor Augen. Es war daher ganz im Sinne der Magnaten, daß 
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der Prinz auf die Kunde, der Anführer der Leibgarde und ein anderer Befehls⸗ 
haber habe ſich für ihn erklärt, in die Nähe der Hauptſtadt vorrückte, den Lord 
Feversham, weil er die königlichen Truppen aufgelöſt hatte, in Haft nahm und 
zur Verhũtung von Gewaltthätigkeiten zweckmäßige Befehle ausgehen ließ. 

Da wurde der Oranier durch die unangenehme Nachricht ũberraſcht, König Der Rinig 
Jacob fei wieder in Whitehall. Sn der That war ef von herumſtreifenden be 
Fiſchersleuten, die an der Küſte Jagd auf flüchtige Papiſten machten, aufgegriffen iess. 
und ohne daß die Menge eine Ahnung hatte, wer er ſei, ausgeplündert, dann unter 
Schmähungen und Thaͤtlichkeiten als Gefangener nach Faversham geführt worden. 

Hier wurde er erkannt und gegen weitere Inſulten geſchũtzt. Aber weder Bitten 
noch Drohungen vermochten die Einwohner zu bewegen, ihm zur Fortſetzung 
ſeiner Fahrt behülflich zu ſein. Unter tumultuariſchem Geleite wurde Jacob nach 
London zurückgebracht. Trotz einzelner Beweiſe von Ehrfurcht und Ergebenheit, 

die ihm auch jetzt noch zu Theil wurden, konnte er doch leicht bemerken, daß es 
mit ſeiner Macht und Autorität vorbei war: die Edelleute, die unter Halifar 
Vorfitz eine Art proviſoriſcher Regierung gebildet hatten, waren in ihren Unter⸗ 
handlungen mit dem Prinzen ſchon zu weit gegangen, als daß ſie hätten zurücktre⸗ 
ten können; und wenn ſie es verſucht hätten, wäre die Nation ihnen nicht gefolgt. 
Es waren bittere Stunden, die Jacob nach ſeiner Rückkehr in den königlichen 
Gemãchern verbrachte; er faßte einen Beſchluß nach dem andern; alle ſcheiterten 
an der Macht der Verhältniſſe. Bald wollte er fg unter die Obhut der Lon⸗ 
doner Bürgerſchaft ſtellen, bis das Parlament eine Entſcheidung getroffen hätte: 
die Aldermen wollten die Verantwortlichkeit für ſeine Perſon nicht übernehmen; 
bald ſuchte er eine Unterredung mit ſeinem Schwiegerſohn zu erlangen, aber der 
Prinz, der mittlerweile das Schloß Windſor zu ſeinem Aufenthalt gewählt, lehnte 
aus Rũckſicht ſeiner Sicherheit die Zuſammenkunft in London ab. Leicht hätte 
Wilhelm die Gefangennehmung des Königs erwirken können. Aber was ſollte 
er mit ibm beginnen? Viel lieber mare es dem Prinzen geweſen, wenn ihn die 
Schiffer hätten enifliehen laſſen. 

Sn dieſem Wunſche ſtimmten beide überein. Auch Jacobs ganzes Trachten Sacobe Ab⸗ 
war darauf gerichtet, nach Frankreich zu entkommen. Er zweifeite nicht, daß er d 
mit Ludwigs Hũlfe bald wieder zurücktehren könne und daß die Verwirrung des someam in 
Reichs, die, wie er ſicher vorausſetzte, ſeiner Entfernung auf dem Fuße folgen 
mũſſe, die Sehnſucht nach ſeiner Reſtitution fo lebhaft erwecken würde, wie einſt 
in den letzten Zeiten der Republik. Gleich dem Bruder würde er dann mit Be⸗ 
geiſterung aufgenommen, die Prärogative willig anerkannt werden. Als ihm 
der Prinz durch Halifax und zwei andere Lords ankündigen ließ, daß er Weſt⸗ 
minſter zu verlaſſen habe, war es ihm daher ganz erwünſcht, daß man ihm ge⸗ 
ſiattete, ſeinen Aufenthalt in der Seeſtadt Rocheſter zu nehmen. Von bort aus 
konnte er die Ueberfahrt leichter bewerkſtelligen. Nach ſeiner Abreiſe beſetzten ora⸗ 18. Decbr. 
niſche Truppen die wichtigſten Poſten von London, indeß der Prinz ſelbſt, von 
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dem Lordmatzor und den Gemeindebehörden eingeladen, unter den jubelnden 
Zurufen des Volkes an der Seite Schombergs ſeine Einfahrt hielt und die Ge⸗ 
mãcher des Palaſtes von St. James bezog. Nun war Wilhelm Herr und Meiſier 
von England; die Landarmee ſtand zu ſeiner Verfügung; die Flotte garrte ſeiner 
Befehle. Niemand hätte ihn hindern können, ſich der Krone zu bemächtigen um 
eg hat nicht an Stimmen gefehlt, die ihm zuredeten, er ſolle wie einft Heinrich VII. 
fg zuerſt auf dem Throne feſtſetzen und dann in herkömmlicher Weiſe das Par⸗ 
lament berufen. Aber damit hätte er gegen ſein Manifeſt, gegen die den euro—⸗ 
pãiſchen Mächten gegebenen Zuſagen gehandelt; bag war nicht in ſeiner Art. 
ꝛi. ugg;. Wie freuten ſich die geifllichen und weltlichen Peers, die er am 21. December um 
fich verſammelte, aus ſeinem Munde zu vernehmen, daß er auf ihre Einladung 
über das Meer gekommen ſei, um im Verein mit einem freigewãhlten Parlament 
für Herſtellung der Rechte und Freiheiten des Königreichs und der Religion 
Sorge zu tragen. Indem er ſich ſelbſt nur das Recht vorbehalte, die militäri⸗ 
ſchen Angelegenheiten nach ſeinem Ermeſſen zu leiten, überlaſſe er ihnen die Be⸗ 
ſtimmungen über die bürgerliche Regierung und über die Einberufung des Par⸗ 
laments. Das war eine maännliche That in Worten. Nun lag nur die Frage 
vor, wie man den Willen der Nation in geſetzmäßiger Weiſe erforſchen könne. 
Die Hochtories hielten an dem Glauben feſt, der König ſelbſt, der ja noch mm 
Lande weilte, moͤchte ſich bewegen laſſen, die Einberufung eines Parlamenis in 
herkömmlichen Formen anzuordnen; zu dem Ende ſchickten ſie eine Deputation 
nach Rocheſter. Allein Jacob ließ ſie nicht vor, er hatte ſeiner Gemahlin verſpro⸗ 
chen, ihr innerhalb vierundzwanzig Stunden zu folgen; es war ihm leid genug, 
daß dies durch äußere Umſtände unmöglich geworden war, nun drängte es ihn, 
die Abfahrt zu beſchleunigen. Auch hielt er es für unvereinbar mit ſeiner religiö⸗ 
ſen Pflicht, eine Verſammlung ins Leben zu rufen, welche ohne Zweifel auf dem 
Fortbeſtehen des Teſteides beharren würde. Er verweigerte daher den Peers, 
denen er ohnehin wegen ihrer illohalen Haltung während der Krifis grollte, die 
nachgeſuchte Audienz und bewerkſtelligte ſeine Abreiſe, an der ihn nun Niemand 
25. Decbr. mehr verhinderte. Nach einer ſtürmiſchen Ueberfahrt landete Jacob U. zu Am- 
bleteuſe af der franzöſiſchen Küſte und eilte nach St. Germain en⸗Vayhe, wo Lud. 
wig XIV. ſeiner Gemahlin und dem kleinen Thronerben eine Zufluchtsftätte 
bereitet und mit verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtattet hatte. Der franzöñiſche 
Monarch umarmte ſeinen Schützling und führte ihn ſelbſt der Königin zu. Zu. 
gleich wies er mit freigebiger Hand die Unterhaltungskoſten für einen glänzenden 
Hofſtaat an. „So verließ Jacob das Steuer, das er nach einem falſchen Polar- 
ſtern gerichtet hatte“, aber voll Hoffnung bald wieder mit fremder Hülfe zurũck. 
zukehren, das Reich aus der unvermeidlichen Verwirrung zu retten, ſeinen 
Glaubensgenoſſen eine geſetzliche Stellung, der Prärogative neue Geltung zu 
verſchaffen. 














III. England unter den zwei letzten Stuarts u. Wilhelm II. 555 


o. Die neue Staatsordnung. 


Allein wie Trãume bei Anbruch des Tages fo zerrannen dieſe Hoffnungen Si Goaoem 
lnb Entwürfe des Königs vor den Ereigniſſen, die ſeiner Abreiſe auf dem Fuße —— 3 
'olgten. Verſtimmt fiber die Zurückweiſung traten die Lords zu einer Berathung 
ſuſammen, wie man jetzt, nachdem der Koöͤnig ſelbſt das Reich aufgegeben, zu 
inem geordneten Staatsweſen gelangen koͤnne. Unter dem Impulſe der that⸗ 
ãächlichen Lage erhielten die Whigs die Oberhand. Sie kamen zu dem Enitſchluß, 
rine Convention d. h. eine parlamentariſche Verſammlung ohne königliche Aus⸗ 
ſchreiben einzuberufen und den Prinzen von Oranien zu erſuchen, dabei mitzu⸗ 
wirken und bis zum Zuſammentritt der Stände die Adminiſtration des Landes 
in die Hand zu nehmen. Zu dem Zweck lud Wilhelm alle Mitglieder, die in den 
Parlamenten Karls II. geſeſſen hatten nebſt dem Lordmayor und dem Stadtrathe 
bon London zu einer Zuſammenkunft ein. Sie fand im Sitzungsſaal des Unter- Dech. 
hauſes ſtatt, nicht als ob fich die Berufenen für ein rechtmäßiges Parlament at 
geſehen hätten, ſondern weil dieſer Raum allein groß genug war, die Menge zu 
faſſen. Das Reſultat ihrer Berathung war ein Anſuchen an den Prinzen, er 
möge die Regierungsgewalt interimiſtiſch in die Hand nehmen und die zur Wahl 
einer Convention erforderlichen Ausſchreiben erlaſſen. Denn in Irland und in 
Schottland traten bereits Erſcheinungen zu Tage, die, ſollten fie nicht zu Anarchie 
und Bürgerkrieg ſich ſteigern, ein feſtes auf militäriſche Macht gegründetes Re⸗ 
giment nothwendig machten. Wilhelm von Oranien kam der Aufforderung der 
Verſammlung nach. Waͤhrend die Wahlen zu der Convbention in herkömmlicher 
Weiſe vor ſich gingen, handhabte er die öffentliche Gewalt mit königlicher Autorität 
und fand überall willigen Gehorſam. Aus dem Landheer und der Marine 
wurden die katholiſchen Offiziere und alle Elemente von zweifelhafter Treue ent⸗ 
fernt, wobei Lord Churchill dem Regenten behülflich war; eine Anleihe von 
100,000 æ St. für den Staatsbedarf kam in vier Tagen durch freiwillige Bei⸗ 
trãge zuſammen; wo die Wahlen vorgenommen wurden, zogen ſich die Truppen 
zurück, um jeden Schein einer Einwirkung zu vermeiden. An dem beſtimmten 
Tag, 22. Januar alten, 1. Februar neuen Stils trat die Convention zuſammen, 1 gebr。 
ſowohl bie neuen gewählten Gemeinen als die erblichen Peers, die Biſchöfe und 
Lords. Die ganze geſetzgebende Macht trug das Gepräge eines regelmäßigen 
Parlaments, nur ohne die Autoritãt eines Königs. Beide Häuſer begrüßten in 
einer Adreſſe den Prinzen als das glorreiche Werkzeug zur Befreiung des König⸗ 
reichs von Papſtihum und Knechtſchaft / ſprachen ihm den Dank der Nation für 
ſeine bißherige Verwaltung aus und erſuchten ihn bis zur Vollendung ihrer con⸗ 
ſtituirenden Arbeiten die Regierungsgewalt in derſelben Weiſe fortzuführen. 

Seit einem halben Jahrhundert waren die fundamentalen Begriffe des eng⸗ Der Thron 
liſchen Staats fo bielſeitig entwicelt und klargeſtellt, die Prinzipien einer repräſen⸗ ee 
tativen Erbmonarchie von ber Grenzlinie republikaniſcher Selbſtverwaltung bis 
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zum göttlichen Königsrecht und zum paſſiven Gehorſam ſo eingehend erörtert und 
durchgeführt worden, daß die Debatte über die Conſtituirung und Rechtsordnuug 
des kũnftigen Staatslebens, welche die Gemeinen in der freien Form eines Aus— 
8 ſchuſſes des ganzen Hauſes eröffneten, einem rechtspolitiſchen Kampfe glich, in 
—8 welchem Tories und Whigs einander in Schlachtordnung mit ſcharfen Wafftn 
gegenũberſtanden. Daß der Thron erledigt ſei, konnte nicht beſtritten werden; 
aber iſt dieſe Erledigung als eine freiwillige Niederlegung der Krone zu betrachien, 
die durch eine Regentſchaft bis zur Rückkehr der geſeßlichen Ordnung ausgeglichen 
werden möge, oder als eine Verwirkung der Krone in Folge geſetzwidriger Ver— 
letzung des Urvertrags durch Gewaltthat und Thrannei, welche eine Ausſchließung 
vom Thron, eine Abſchaffung der erblichen dynaſtiſchen Rechte als nothwendigt 
Vergeltung und Sühne nach ſich führe? Alle die hohen Staatsfragen von Volks— 
ſouveränetät und Unantaſtbarkeit des Erbkönigthums, von erlaubtem Widerſtand 
und paſſivem Gehorſam traten wie die Feldzeichen zweier Heerkörper in das Gefech 
ein. Die Anſichten der Whigs hatten die Sympathien der Mehrheit des Volkes für 
ſich; doch war das Bedürfniß einer Verſtändigung auf einer mittleren gemäßigten 
Grundlage ſo allgemein, daß man alle ſchroffen Aufſtellungen au vermeiden ſuchtt. 
Man gab in ſo weit den Tories nach, daß man eine freiwillige Entſagung, ein 
Abdication des Königs gelten ließ, in Folge deren der Thron in Erledigung gt 
kommien ſei; daß ſomit die Ausſchließung nicht als eine Abſetzung durch das Voll 
ſondern als eine Folge der eigenen Handlungen des Königs aufgefaßt wurde 
Aber mit der Annahme einer ‚Vacanz“ des Thrones war doch auch die Unter. 
brechung der regelmäßigen Erbfolge verbunden und damit der Sieg des Whig— 
gismus ausgeſprochen. Nach langen Debatten vereinigte ſich das Haus der Ge⸗ 
28. Jan. meinen zu dem Beſchluß: „König Jacob D. hat durch ſeinen Verſuch die Ver— 
faſſung dieſes Königreichs zu vernichten, indem ef den urſprünglichen Vertrag 
zwiſchen König und Volk brach und auf den Rath der Jeſuiten und anderer gon— 
loſen Leute die Grundgeſetze verletzte, ſo wie durch ſeine Entweichung aus dem 
Königreiche der Regierung entſagt, und der Thron iſt dadurch erledigt.“ Am 
20. San nächſten Tag, wãährend das Oberhaus über den Beſchluß der Gemeinen in Be— 
rathung eintrat, wurde als Zuſatz der weitere Antrag angenommen: Nach der 
Erfahrung iſt es mit der Sicherheit und Wohlfahrt dieſes proteſtantiſchen König 
reichs unverträglich, daß es von einem papiſtiſchen König regiert werde.“ 
ztzez. Die Lords trugen Vedenken, die Anträge der Commons anzunehmen; ſit 
tn brachten mehrere Aenderungen zu Gunſten des Erbrechts ber Krone in Vorſchlag. 
号 itttm * Die Hochtories, unter ihnen die meiſten Biſchöfe waren der Meinung, Wilhelm 
—— von Oranien ſollte als Prinz⸗Regent die Verwaltung ũbernehmen, der nomincllt 
Beſitz der Krone aber dem legitimen König gewahrt bleiben. Als dieſer Vorſchlag 
durch ſeine eigene Haltloſigkeit und Unausführbarkeit fiel, überlegte man, ob 
nicht das Erbrecht ausſchließlich auf die Töͤchter Jacobs ũbertragen werden ſollte? 
Der Oranier ließ die Berathungen und Redeſchlachten ruhig vor fg gehen, cr 


II England unter den zwei letzten Stuarts u. Wilhelm III. 557 


war trocken und ſchweigſam wie ſein großer Ahnherr; aber ſobald man ſich zu 
einem entſcheidenden Schluß einigen wollte, wußte er durch ſeine Vertrauten Bentinck 
oder Dykvelt ſeine Meinung unter die Leute zu bringen. Er habe nichts gegen 
eine Regentſchaft, nur werde er dieſe Stellung nicht annehmen, ſondern nach 
Holland zurückkehren und nach wie vor Statthalter bleiben. Wolle man der 
Prinzeffin Maria die Krone zuwenden, fo ſei ihm auch das ganz recht; nur 
biirfe man nicht erwarten, daß er als Diener und Unterthan ſeiner Gemahlin, 
als König⸗Conſort in England bleiben und, wenn ſie vor ihm ſterben ſollte, 
wieder heimgehen und ſeiner Schwägerin Anua den 第 [ab räumen werde. Eine 
ſolche Wendung ſtieß aber bei der Ration auf den entſchiedenſten Widerſpruch, 
auch war weder Maria noch Anna damit einverſtanden. Der einzige Ausweg, 
af ben Wilhelm ſelbſt hinwies, war die Uebertragung der Königswürde auf 
beide Cheleute, ſo daß Maria's Name in allen königlichen Erlaſſen neben dem 
ſeinen genannt werde, die Regierungsgewalt aber allein und bis zu ſeinem Tod 
bei ihm ſtehe. Sollte ſeine Ehe kinderlos bleiben, ſo möchte das Erbrecht an 
Anna und ihre Nachkommen übergehen, ſelbſt in dem Fall, daß er in einer zweiten 
Ehe Nachkommenſchaft erzielen ſollte. Und dieſen Weg betrat nunmehr auch das 
Oberhaus, indem es beſonders auf. Betreiben der Lords Danby und Halifax mit 
großer Mehrheit den Beſchluß faßte: der Prinz und die Prinzeſſin von Oranien 
ſollten fortan König und Königin von England und den dazu gehörigen Gebieten 
ſein. Aber gewarnt durch die bittere Vergangenheit wollte man nicht wieder ver⸗ 
trauensſelig ſich ohne Rũckhalt dem Königthum in die Arme werfen. Eine aus 
rechtskun digen und erfahrenen Männern beider Häuſer gebildete Commiſſion trat 
zu einer Conferenz zuſammen, welche in einer Art Verfaſſ ungsentwwurf. Erklärung 
Mr Rechte“ genannt, die Fundamentalſätze aufftellte, die in Zukunft als Baſis 
des öffentlichen Lebens in England Geltung haben ſollten. Und hier waren es 
die Gemeinen, insbeſondere Hampden und Richard Temple, jener der Enkel, 
dieſer der Reffe der uns bekannten Staatsmänner, welche den Lords die Mahnung 
zuriefen: Sichert eure Freiheiten!“ Eine Zeitlang hatte es den Anſchein, als 
ſollten die Forderungen des langen Parlaments wiederholt werden, als wolle die 
geſetzgebende Gewalt allzu tief in das Bereich der ausũbenden eingreifen; aber 
auch dieſe Gefahr wurde durch den verſtaͤndigen, umſichtigen Prinzen abgewendet. 
Feſt erklärte er: „er ſei nach England gekommen, um Geſetze und Freiheiten her⸗ 
zuſtellen, aber nicht um die Krone ihrer Rechte zu berauben; er werde keine Be⸗ 
ſchraͤnkung annehmen, die nicht aus den Geſetzen hervorgehe, die Prärogative 
nicht zerſtören laſſen.“ 

So wurde denn auf Grund der declaratoriſchen Artikel ein neues Staats⸗ 入 Auu of 
grundgeſeg vereinbart, welches von beiden Häuſern genehmigt, von dem Rinig 
bititigt als ‚Bill of Rights“ die Standarte der parlamentariſch⸗monarchiſchen 
Staatsverfaſſung geworden iſt, eine neue Magna Charta, welche die alten Satz⸗ 
ungen und Rechte der Nation gegen Willkür und Mißbrauch der Prärogative 
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ficher ſtellte, ohne doch der Würde und Majeſtät der Krone zu nahe zu treten, und 
die katholiſche Linie der Stuarts von der Erbfolge ausſchloß. Man band dem 
neuen König nicht die Hände durch eine Capitulation; aber indem man die un⸗ 
geſetzlichen Eingriffe der vergangenen Regierung einzeln aufzählte und das alte 
unzweifelhafte Recht des engliſchen Volkes gegenüberſtellte, das im Krönungsbeid 
anerkannt und beſtätigt werden ſollte, wurde das richtige Verhältniß zwiſchen 
geſetzgebender und executiver Gewalt feſtgeſetzt. Durch die Annahme der Decla⸗ 
ration der Rechte“ bei Gelegenheit der feierlichen Uebertragung der Krone an den 
1 人 Konig Wilhelm und die Königin Maria in Whitehall, geſtand der Oranier zu, daß 
“pk vorgebliche Befugniß ber Krone, von Geſetzen zu dispenſiren und Geſetze ruhen 
zu laſſen, den Grundrechten des Königreichs zuwider ſei und nicht ferner in An— 
ſpruch genommen werden ſollte; daß ohne Bewilligung des Parlaments keinerlei 
Steuern und Abgaben erhoben und kein ſtehendes Heer errichtet werden dürfte, 
daß, um die Willensmeinung des Landes zu erforſchen, eine oͤftere Einberufung 
der Reichsſtände erforderlich ſei, daß die Gerichte unabhängig von der Regierung 
und die Miniſter für ihre Amtshandlungen dem Parlamente verantwortlich ſein 
mũßien, ohne daß der Krone dabei ein Begnadigungsrecht zuſtehe. In Beziehung 
auf die Kirche wurde die Gültigkeit der Uniformitätsakte und des Teſteides feſt⸗ 
gehalten: aber die Härte dieſer Beſtimmung, die mit der milderen Anſchauungs⸗ 
weiſe der Zeit und den latitudinariſchen Tendenzen der Whigs und einiger Kleriker 
von der Geſinnung Burnets in Widerſpruch ſtand, durch erläuternde Erklãrung 
von Seiten der parlamentariſchen Wortführer wie des calviniſchen Thronin habers, 
daß es auf keine religioͤſe Verſolgung abgeſehen ſei, ermaäͤßigt und abgeſchwächt. 
Dies ging ſchon aus der Aufhebung der von Jacob II. erneuerten ‚hohen Com⸗ 
miſſion“ hervor. Die Ideen der Toleranz, der Gewiſſensfreiheit, der Gleich 
berechtigung der Confefſionen, die unter der vorigen Regierung zu einer heuch · 
leriſchen Maske mißbraucht worden waren, konnten unter den obwaltenden 
Umſtaͤnden nicht zur geſetzlichen Geltung kommen, angeſichts eines europäiſchen 
Krieges, bei dem die religiöſen Intereſſen von weſentlichem Ginffu waren. 
Die ice Die gemãßigte latitudinariſche Religionsrichtung war jedoch keineswegs nach 
dem Sinne Aller, wie ſich bald zeigte. Die zum regelmäßigen Parlament umge⸗ 
20. getz. ſtaltete Convention beſchloß, um das Settlement“ zur Vollendung zu führen, 
“bie Krönung anzuordnen, wobei boy Seiten des Königs die Rechte und Frei⸗ 
heiten des Staats und der Kirche beſchworen, von Seiten der Ration dem Königs⸗ 
paar der Eid der Treue geleiſtet werden ſollte. Die Ceremonie wurde in Weſt 
u. „rz. minſterabtei in herkömmlicher Form vollzogen. Nun weigerte aber ein großer 
Fheu der biſchöflichen Geiſtlichlkeit den Huldigungs⸗ und Treueid, die Einen out 
Anhaͤnglichkeit nn die Grundſätze der Legitimität und der Noureſiſtenz, die An⸗ 
deren aus hochkirchlichem Eifer, weil ſie von dem ealpiniſtiſchen König, der eine 
Milderung be ſtrengen Geſetze gegen die Diſſenters anftrebte und den Presbyte⸗ 
rianern die Hand der Verſöhnung reichte, für die Herrſchaft ihres hierarchiſchen 





III. England unter den zwei leßten Stnarts u. Wilhelm HI，559 


Syſtems Gefahr fürchteten. Das Parlament ließ ihre Einwendungen nicht gelten: 
die Staatsgewalt, die den Eid geſchaffen, behauptete das Unterhaus, könne den⸗ 
ſelben auch ändern. Als die Eidberweigerer (Nonjurors) na 由 Ablauf eines be⸗ 
ſtimmten Termins in ihrem Widerftand beharrten, wurden fie als Nonconfor⸗ 
miſten ihrer Stellen entſegt. Sie bildeten mit den toryſtiſchen Gegnern des Settle⸗ 
ment die Partei der, Jacobiten“, welche in Hoffnung baldiger Rückkehr des Stuart'⸗ 
ſchen Herrſchers als Verfechter legitimiſtiſcher und hierarchiſcher Grundſätze gegen⸗ 
fber der ‚Revolution“ ſich thätig zeigten. Ihre Oppofition mehrie fg als die neue 
whigiſtiſche Regierung durch die ſogenammte, Comprehenfion“ den Presbyhterianern 
und proteſtantiſchen Diſſenters religiöſe Toleranz und Zugang zu den Aemtern 
zu gewähren ſich bemühte. „Die Eidverweigerer ehrten fg und das Häuflein 
ihrer Anhaͤnger als die wahre Kirche; ſie conſecrirten ihre eigenen Biſchöfe und 
[enftet bo Hintergrunde aus die ſchroffere Partei des ſtaatskirchlichen Klerus“. — 
Deſto bereitwilliger gaben die Schotten ihre Buſtimmung zu dem Thronwechſel. 
Auch in Edinburg war eine Condention zuſammengetreten und hatte Rechtsfor⸗ 
derungen“ aufgeſtellt, welche gleich der engliſchen Declaration Wiederherſtellung 
br von den Stnarts verletzten alten Geſetze und Freiheiten verlangien. Eine 
Deputation überbrachte dieſe Forderungen“, unter denen die Abſchaffung des 
Episcopats und die Rückführung der presbyterianiſchen Synodalverfafſung in 
erſter Linie ſtanden, und bot gegen Gewährung derſelben dem Königspaar Wil⸗ 
helm und Maria auch die ſchottiſche Krone an. Wilhelin ging auf den Pakt ein, Nai 
nachdem die Geſandten ihm auch ihrerſeits die Verſicherung gegeben, daß es dabei 
nicht auf eine Religionsverfolgung abgeſehen ſei. So wurde in beiden Ländern 
der lirchliche Zuſtand hergeſtellt, wie er durch Cranmer und Knoz diesſeit und jen⸗ 
fit des Tweed begründet worden war. Und man muß es dem neuen König hoch 
anrechnen, daß er nach Kräften bemüht war, jeden engherzigen Confeſſfionseifer 
niederzuhalten und der Humanität, der das Zeitalter zuſtrebte, Rechnung zu 
tragen. Wie er in England dem hochlirchlichen Episcopaliomus entgegentrat, 
ſo in Schottland dem exeluſiven Presbyterianerthum. 


d. Die Schilderhebungen der Royaliſten und Katholiken in Schottland 
und JIrland. 


Sn England ſelbſt verharrten die Jaeobiten in einer ffummen Oppoſition — 
gegen die durch die Revolution geſchaffene Ordnung, eine künftige Reaction er Im 
wartend. In Schottland aber war der Oruck der Royaliften und Episcopalen 
wãhrend der Stuariſchen Gewaltherrſchaft zu ef in die Nation eingedrungen, 
als daß ſich nicht die Macht der Leidenſchaft hätte regen und an Thaten der Rache 
hãtte ſchreiten ſollen. Drohungen und Gewaltthätigleiten von Seiten der Cove⸗ 
nanters gegen ihre bisherigen Dränger bewaffneten den Arin ihrer Widerſacher 
zur Abwehr; jene entfalteten die Fahne Wilhelms, dieſe waren feurige Anhänger 
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Jacobs. Die letzteren hatten einen energiſchen Führer in dem uns bekannten 
John Graham von Claverhouſe. Ein rauher Kriegsmann, der einſt unter Tu⸗ 
renne ſeine militãäriſche Schule gemacht, hatte er ſich von den Stuarts als Werk⸗ 
zeug ihrer Tyrannei gebrauchen laſſen, hatte ſich ganz in den Dienſt Jacobs II. 
gegeben, der ihm Gunſt und Vertrauen erwies, ihn zum Marquis von Dunder 
erhob und auf alle Weiſe auszeichnete. Dafür zollte dieſer dem König Dank und 
Hingebnung; in ſeinem Lebenswandel weniger frivol und genußſüchtig, in ſeiner 
Geſinnung weniger niederträchtig und ſervil als die engliſchen Günſtlinge der 
Stuarts, hatte Dundee doch der eiſernen Gewaltherrſchaft Jacobs DLL ſeinen 
Arm geliehen, war in knechtiſcher Loyalität ſelbſt vor Unthaten und Grauſamkeiten 
nicht zurũckgebebt. Als die covenantiſchen Tendenzen in der Edinburger Con⸗ 
vention den Sieg davon trugen, eilte der unternehmende Kriegsmann mit 50 
Reitern nach den Hochlanden, um unter jenen Söhnen des Gebirges den Roha⸗ 
lismus für Jacob zu entzünden und den dort heimiſchen kleinen Krieg zu orga⸗ 
niſiren. Noch lebte die Erinnerung an Montroſe unter den Clans; Claverhouſe, 
der demſelben Stamme der Grahams angehörte, warf ſich zu deſſen Rächer auf; 
als das alte Kriegszeichen unter dem wilden Klang von Pfeifen und Cymbeln 
durch Berg und Thal getragen ward, ſchaarten ſich die Macleans, die Macdoe⸗ 
nalds, die Clanricards, die Camerons unter die Fahne des feurigen Royaliſten. 
Neben der Anhänglichkeit an die altſchottiſche Dynaſtie wirkten auch perſönliche 
Motive mit: Die Güter Arghle's und der Campbell's, der Vorfechter der Cobe⸗ 
nanters waren in andere Hände gekommen; nun fürchteten die jetzigen Beñißer 
zur Herausgabe gezwungen zu werden. Auf die Nachricht von der kriegeriſchen 
Bewegung in den Hochlanden ſchickte Wilhelm einen zuverlaäſſigen Feldhauptmann, 
gleichfalls von ſchottiſcher Herkunft, Hugh Mackah, mit etlichen tauſend Mann 
85 wohldisciplinirter Truppen nach Norden ab. Mackay war ein eben ſo begei⸗ 
ettev. ſterter Orangiſt und Presbhterianer als ſein ehemaliger Kriegsgefährte Dundee 
Jacobit und Episcopaliſt. Die Hochländer ſtanden vor Schloß Blair in Alhol. 
am ſüdlichen Abhang der Grampianhügel, als die Truppen Mackahs den Paf 
von Killiekranky, „die ealedoniſchen Thermopylen“, durchziehend fd dem Frinde 
gegenũber aufſtellten. Hier entbrannte eine merlwürdige Schlacht, in welcher die 
wilde Naturkraft der Bergſöhne über die methodiſche Kriegskunſt der niederländi⸗ 
ꝝ. Zuuſchen Heerhaufen den Sieg davontrug. Dieſer Ausgang hätte für die ganze 
gutunft Jacobs und Wilhelms die wichtigſten Folgen haben koͤnnen, wäre nicht 
Dundee durch eine Stückkugel dahingerafft worden. Kein anderer Führer hattt 
die Fähigkeit und Autorität, um die eiferſüchtigen und zwieträchtigen Stämm 
zuſammenzuhalten und zur Fortſetzung des Kampfes zu bewegen. Die Sieger 
kehrten mit ihrer Beute in die Hochlande zurũck; Mackay ſchloß den Norden 
durch Fortificationen ab und verhinderte die Einwohner, durch neue Kriegsbe⸗ 
wegungen den Gang der Ereigniſſe zu hemmen. 
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Als aber Jacob fortfuhr, die Bergſchotten gegen das neue Regiment aufzureizen, 320 ae 
ſelbſt nachdem in Irland ſeine Sache verloren war, ſo glaubte ber Staatsſecretär Glencoe. 
Dalrymple, der die Autorität Wilhelms in Schottland zur allgemeinen Anerkennung 
zu bringen beſtrebt war, zu einem Alt blutiger Strenge ſchreiten zu müſſen, um die 
Oppoſttion in den Hochlanden auf immer zu unterdrücken. Er benutzte die Feindſchaft 
der Campbells gegen die Macdonalds von Glencoe, um die letzteren, deren Häuptling 
MJan Macdonald die Sympathien für den flüchtigen Stuart am offenſten kund gab, 
zu vernichten. Von Stammeshaß getrieben fielen die Maͤnner von Argyle über den 
benach barten Clan her, erſchoſſen M'Jan und trugen den Mordſtahl in die umwohnen⸗ Jan. 1692. 
den Familien, durch das herrſchende Regiment, als deſſen Rächer ſie auftraten, vor 
Strafe geſchützt. Denn der Macdonald hatte es verſäumt, durch rechtzeitige Unter⸗ 
werfung die dargebotene Verzeihung anzurufen. „Die Gebirgsthäler von Glencoe, 
deren dunkle Großheit der Reiſende bewundert, pflanzen das Andenken am dieſe Ve⸗ 
gebenheit von einem Geſchlecht auf das andere fort.“ 

NRoch heftiger und drohender war der Widerſtand gegen die neue Thron⸗Iegruel 
und Staatsordnung in Irland. Wir wiſſen, welche Pläne Jacob D. hegte, als Sam 
er ben Mann ſeines Vertrauens, Richard Talbot, Herzog von Tyrconnel zum 
Lordlieutenant der Inſel ernannte. Das katholiſche Irland ſollte ihm die Mittel 
zur Bezwingung Englands gewähren. Zu dem Zweck hatte Tyrconnel ein be⸗ 
traͤchtliches Heer für den Dienſt des Konigs geworben. Dieſer Plan wurde nun 
von Sacob in St. Germain mit Lebhaftigkeit aufgegriffen: Thrconnel verſagte 
dem Prinzen von Oranien den Gehorſam und behandelte deſſen Anhänger als 
Rebellen. Von den engliſchen Anſiedlern flohen die Einen aus dem Lande, die 
Andern ſetzten ſich in Vertheidigungsſtand. Sn der ganzen Inſel herrſchte Krieg 
und Parteiwuth; aber die Katholiken und Jacobiten hatten die Oberhand. 

Dieſe Zuſtände beſchloß Ludwig XIV. zu Gunſten Frankreichs und ſeines 
Schützlings zu benutzen. Richt blos aus Großmuth hatte er der Königin Maria 
Beatrix, die, wie ſie ihm von Boulogne aus meldete, „flüchtig und in Thrünen 
gebadet bei dem größten und edelmüthigſten Monarchen der Welt eine Zuflucht 
ſuchte“ einen prachtvollen Empfang und glänzenden Aufenthalt gewährt und auch 
ihren Gemahl nach ſeiner Ankunft mit der größten Aufmerkſamkeit behandelt; er 
hatte dabei auch den Zweck, in dem Inſelreich den Bürgerkrieg zu entzünden, 
damit Oranien und die Holländer von dem continentalen Krieg fern gehalten 
würden. Welche Befriedigung empfand man daher in Verſailles, als eine Bot⸗ 
ſchaft von Tyhrconnel in St. Germain eintraf, welche den Stuart einlud nach 
Irland zu kommen, um mit Hülfe ſeiner Getreuen die Krone zurückzuerobern. 
Ludwig und ſeine Miniſter Louvois tb Seignelai begünſtigten nicht nur den 
Plan, ſie gewährten auch die Mittel zur Ausführung. Man ſtellte dem Stuart 
Geld, Schiffe und Kriegsbedarf zur Verfügung: man ſuchte Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften durch vortheilhafte Bedingungen zur Theilnahme zu bewegen. 
Bei der Abfahrt gab Ludwig dem Scheidenden den Rath, fich von ſeinem Lihegſgeen 
religiõöſen Eifer nicht allzuſehr fortreißen zu laſſen, damit nicht die proteſtantiſchen wu Jacob 0 
Royaliſten ſeiner Sache entfremdet würden. Sein Beſtreben ſon⸗ dahin gerichtet 
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ſein, „alle guten Unterthanen unter ſeinem Scepter zu vereinigen“. Aber das 
war nicht bie Meinung Threonuels und der eingebornen Irlãänder. Sie wollten 
die kirchlichen und weltlichen Güter, die ihnen in Folge der Reformation und 
durch die Confiscationen Cromwells entriſſen worden waren, zurũckgewinnen, 
alle Engländer und Proteſtanten verjagen, ſich von der angelſächſiſchen Herrſchaft 
befreien. Und darin leiſtete ihnen der franzöſiſche Geſandte, Graf d'Avaux 人 lbt 
20. Zgi Vorſchub. Als am 20. Mai 1689 fich das irländiſche Parlament im Dublin 
verſammelte, bildeten die proteſtantiſchen Peers eine verſchwindende Minorität im 
Vergleich zu den Nativiſten und Katholiken; es war ein Gegenſatzz zu den Con 
ventionen in Weſtininſter und Edinburg. Und dieſer Zuſammenſetzung entſpra— 
chen denn auch die Beſchlũſſe: ſie erkannten Jacob II. als ihren rechtmãßigen 
König an unter der Bedingung, daß Irland in gerichtlicher und adminiſtrativer 
Beziehung von England emanecipirt und die Güter aller Rebellen d. h. der An- 
hänger Wilhelms III. für verfallen erklärt würden. Sie ſtellten eine Lifte von 
mehr als dritthalbtauſend Namen auf, darunter die reichſten Gutsbefitzer und 
viele engliſche Biſchöäfe, deren Vermögen und Grundeigenthum conßscirt werden 
ſollte, ein unermeßlicher Reichthum. Und Jacob willigte ein, weil die Irländer 
nur in dieſem Fall zu ſeiner Fahne ſtehen wollten. Was lag dem Stuart ba， 
ran, wenn die engliſchen und ſchottiſchen Anſiedler, die ja doch alle Ketzer und 
Rebellen waren, zu Grunde gingen! 
各 on So geſtaltete fidg bie Lage ber Dinge in Irland zu einetn Kampf auf Leben 
fin und Tod. Dem keltiſch⸗franzöfiſchen Katholicismus gegenüber ſchloſſen ſich die 
germaniſch⸗proteſtantiſchen Elemente, Anglicaner wie Presbyterianer, zu einer 
Aſſoeiation der Selbſtvertheidigung zuſammen. Wie einſt die Hugenotten Frant ˖ 
reichs auf Larochelle, fo ſtũtzten ſich die proteſtantiſchen Williamiten auf London⸗ 
derry. Nach Abzug des katholiſchen Theils ber Stadtbevöllerung betrug die Zahl 
der Bewohner etwa 20, 000, darunter 7000 militäriſch geübte und gut bewaff⸗ 
nete Kriegsleute. Neben den Anführern Baker und Murrah ragte beſonders ein 
Landgeiſtlicher, Walker durch Geſchick und Eifer herbor. „Heute ſah man ihn 
zu Pferde, um einen Ausfall auszuführen, morgen wieder auf der Kanzel, um 
die religiöſen Antriebe rege zu erhalten.“ Dieſe Entſchloſſenheit trug ihre Frũchte: 
umſonſt ſuchten die Feinde die Mauern und Feſtungswerke zu erobern; ſie ver⸗ 
mochten den Muth der Vertheidiger nicht zu erſchüttern; ſelbſt die Grauſamkeit, 
Proteſtanten aus der Umgegend, Männer, Weiber und Kinder auf die Wälle zu 
ſtellen, um die Belagerten vom Schießen abzuhalten, half den Royaliſten nicht viel. 
Zuletzt ſetzten ſie ihr Vertrauen auf den Hunger, da die Lebensmittel ausgingen; 
20. aber noch zu redter Beit gelang es einigen engliſchen Fahrzeugen in ben Lough 
Foyle einzudringen und Rettung zu ſchaffen. Nun brachen die Königlichen ihrr 
Zelte ab und gaben die Belagerung auf. Noch ſchlimmer erging es ihnen vor 
Enniskillen, der Inſelveſte in Loch Erne, einer einſt von Cromwell'ſchen Soldaten 
gegründeten und bevölkerten Colonie. Durch einen Sturmausfall wurden ſie 
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auseinandergejagt, ihr Anführer gefangen. Und ſchon drang die Nachricht ins 
Lager ein, daß von Schottland und Irland Hülfstruppen im Anzug ſeien. Da 
gab Graf d'Avaux dem Stuart den wilden Rath, alle Proteſtanten auf der Inſel, 
ſo viele man ihrer habhaft werden könne, ermorden zu laſſen, damit ſie nicht, 
wãhrend die iriſch⸗franzöſiſche Armee die Feinde am Landen zu verhindern ſuche, 
im Rücken eine Empörung veranſtalteten. 

Zu dieſem grauſamen Mittel brauchte indeſſen Jacob nicht zu ſchreiten. vetgrneen 
Als er bei der Landung des kleinen engliſchen Heers unter Schomberg bei Car biten. 
rilfergus die große Standarte auf den Zinnen Drogheda's entfaltete, ſtrömten 9 Sept. 
bewaffnete Irlãnder in ſolcher Menge herbei, daß eg bald ein Heer von 30, 000 
Mann muſtern und dem Feinde, der in einer Stärke von 6000 Köpfen ein 
Lager bei Dundald bezogen hatte, entgegenrücken konnte. Die angebotene Schlacht 
nahm jedoch Schomberg nicht an; wie hätte er durch einen fo ungleichen Kampf 
die Sache ſeines Herrn auf's Spiel ſetzen ſollen! Aber ſeine Lage wurde bald 
ſchlimm genug. Die Herbſtwitterung erzeugte anſteckende Krankheiten; er ſah 
fich genöthigt, ſeine Truppen in benachbarte Orte zu verlegen; es kamen Anzei⸗ 
chen von Inſubordination und zweideutiger Geſinnung zu Tage. In Verſailles 
und in der Umgebung Jacobs II. lebte man des feſten Glaubens, in Kurzem 
werde ein vollſtändiger Umſchwung der Dinge eintreten; man ſprach bereits 
davon, daß der Oranier mit dem Plane einer Abdication umgehe; er wolle nach 
Amſterdam zurũückkehren, wo die Ariſtokratenhäupter die Abweſenheit des Statt⸗ 
halters zur Verwirklichung ihrer Ideen von republikaniſcher Selbſtverwaltung 
zu benutzen trachteten; ſeine Gemahlin ſolle allein die königlichen Rechte üben. 
Die engliſchen Jacobiten regten ſich mit neuer Thätigkeit; Dartmouth unterhielt 
verdächtige Verbindungen mit den Seeleuten, William Penn reiſte im Lande 
umher, um die Sympathien für den Stuart lebendig zu erhalten, Preſton nährte 
die Unzufriedenheit unter den Tories, welche die anmaßende Herrſchaft der Whigs 
mit Unmuth ertrugen; man reizte die Eiferſucht und den Neid der Handels⸗ und 
Kaufmannswelt gegen die Holländer, welche die günſtigen Zeitumſtände zu eigen⸗ 
fidtigen Tercantilen Zwecken auszubeuten ſuchten; da ſeien doch bie Franzoſen 
großmũthigere Bundesgenoſſen! 

Es gelang jedoch dem kraͤftigen und verſtändigen König Wilhelm, die ſich sge am ， 
aufthürmenden Schwierigkeiten und Gefahren zu überwinden: Ein neues Par⸗ gen. 
lament, das at die Stelle des Conventionsparlaments trat, bewilligte ihm die Marz 1600. 
zur Durchführung der neuen Ordnung und zum irländiſchen Krieg erforderlichen 
Geldmittel. Gegen die Aufwiegler ſchritten die Gerichte ein, Aſhton, der katho⸗ 
liſche Geheimſchreiber der ehemaligen Königin Maria Beatrix, der die Fäden des 
Complots geleitet hatte, wurde hingerichtet. Die eidweigernden Biſchöfe mußten 
ihre Sitze verlaſſen. Sanerofts Nachfolger war der gelehrte und gemäßigte John 
Tillotſon. Ganz anders ſah es während derſelben Zeit in Dublin aus. Die 
altiriſchen Hãuptlinge, die mit ihren Fähnlein dem Stuart zur Hülfe gezogen 
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waren wie ihre Ahnen in alten Tagen dem Oberkönig von Tara, trieben ſich in 
ihrer Landestracht unter Franzoſen und engliſchen Jacobiten herum; Geld hatte 
Wan wenig, ſo daß man Kupfermünzen den Werth von Shillings und Half⸗ 
cerowns beilegen mußte, mit dem Verſprechen fie in beſſern Zeiten zu vollem Werth 
auszuwechſeln; das hinderte aber nicht, daß es luſtiger und ausſchweifender 训 
der iriſchen Hauptſtadt herging, als ie zuvor. Das leichte keltiſche Blut machit 
ſein Recht geltend. Man bezeichnete ſchon die Orte, an denen man im nächſten 
Frühjahr in England landen und den Uſurpator nach Holland zurüchkjagen 
werde. Die Zuverſicht auf den bevorſtehenden Triumph erreichte den Gipfel, als 
Graf Lauzun, der ſeit ſeiner Hülfeleiſtung bei der Flucht der Königin in St. Ger⸗ 
main ein gern geſehener Gaſt war, mit franzöſiſchen Hülfötruppen in Dublin an⸗ 
kam und in den irländiſchen Heerhaufen die mangelhafte Disciplin verbeſſerte 
Auf ihm und Tyrconnel ruhte nun das höchſte Vertrauen Jacobs. Eine franzõ 
fiſche Flotte unter dem erfahrenen Admiral Tourville kreuzte in den weſtlichen 
Meeren; denn Seignelai, neben Louvois der einflußreichſte Miniſter gedachte die 
politiſche Lage zum Vortheil der franzöſiſchen Marine zu benutzen: das Ueberge⸗ 
wicht Hollands und Englands zur See ſollte mit Einem Schlag vernichtet wer⸗ 
den. Und wahrlich ſchlimm genug ließ ſich im Anfang der Kampf für das neue 
engliſche Königthum an. Die Jacobiten regten fich in To herausfordernder Weiſe, 
daß man in London mehrere ihrer Häupter, darunter ſelbſt Lord Clarendon, den 
Oheim der Königin in Gewahrſam brachte; und als Tourville die engliſch⸗hol⸗ 
*. Snt ilandiſche Flotte auf der Hohe von Beachh Head, zwiſchen Haſtings und Brigh⸗ 
“ton angriff, erlangte er große Vortheile über bie Feinde. Admiral 名 erbert der 
fr ſeine Verdienſte um die Thronbeſteigung Wilhelms zum Lord Torrington er⸗ 
hoben worden, hatte ſich aus Verdruß, daß das Regiment nicht ausſchließlich in 
die Hände der Whigs, ſeiner Parteigenoſſen gelegt worden, ſo eigenſinnig und 
zweideutig benommen, daß man in Whitehall an Verrath glaubte und ihn in den 
Tower bringen ließ. 
—S Aber wie ſchnell nahmen die Dinge eine andere Geſtalt! Sa denſelben Tagen. 
noch ehe die Nachricht von dem Ausgang des Seetreffens nach Irland dringen 
und in dem einen Heerlager eine ermuthigende in dem andern eine niederſchlagende 
Wirkung hervorbringen konnte, war Wilhelm III. auf dem Marſch gegen Dublin 
begriffen. Er war Mitte Juni mit friſchen Truppen in Carrikfergus gelandet, hatte 
fg in Armagh mit Schombergs Heerhaufen vereinigt und war dann raſch ſũd⸗ 
wärts gezogen, um dem Heere, das unter Jacob und den beiden Feldherrn Lauzun 
und Tyrconnel in Dundalk lag, eine Schlacht anzubieten. Wilhelms Se 
belief ſich auf etwa 36,000 Mann aller Waffengattungen. Wie vor anderthalb 
Jahren bei der engliſchen Invaſion war auch jetzt wieder Kriegsvolk verſchiedener 
Nationen und Sprachen unter ſeiner Fahne vereinigt: Engländer und Schotten. 
Holländer und Deutſche, franzöſiſche Hugenotten voll Begierde, an ihren katho⸗ 
liſchen Landsleuten im andern Heerlager Rache zu nehmen. Auch Dänen be⸗ 
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janden ſich im Heer, ein Rame, der den Irländern Erinnerungen und Sagen 
aus alter Vorzeit in die Phantaſie zurückrief. Chriſtian V. hatte ſich von Frank⸗ 
reich abgewandt und war der Coalition bt continentalen Maͤchte beigetreten. 
Die iriſch⸗franzoͤſiſche Kriegsmacht mochte von gleicher 名 位 Re ſein; dennoch 
hielten die Führer nicht für rathſam, den Angtiff des Feindes abzuwarien; 
Jatob ordnete den Rũckzug gen Drogheda an, um jenſeit des Kuftenfluſſes Bohne, 
der durch das Zuſtrömen verſchiedener Bergwaſſer bei ſeiner Mündung eine an⸗ 
ſehnliche Breite und Tiefe erhält, eine gedeckte Stellung zu nehmen. Kaum hatten 
die Jatobiten auf den Höhen des rechten Uſers eine Lagerſtätte bezogen, ſo er⸗ 
ſchien das Oraniſche Heet auf der linken Seite. An dieſem denkwürdigen Orte, 
mo die erſten Keime der chriſtlichen Cultur tn den iriſchen Boden gepflanzt wurden, 
ſollte fi bie Zukunft des britiſchen Reiches entſcheiden. Es war ein heißer 
Kampf, nicht unwürdig det hohen Preiſes, der den Sieger erwartete. Wilhelm )g Juli 
ließ ſich durch die leichte Wunde, die er beim Beſichtigen der Oertlichkeit empfing, 
nicht abhalten, ſelbſt den Oberbefehl zu übernehmen; unter ihm dienten die beiden 
Schomberg, Vater und Sohn. Waͤhrend der letztete, Graf Meinhard, mit 
Dragonern und Fußbolk ſtromaufwärts unweit Slane den Uebergang erzwang, 
führte der Marſchall ſelbſt bei Oldbridge den Kern des gemiſchten Heeres über 
den Fluß nach der andern Seite, ein Unternehmen von der größten Kühnheit und 
Tapferkeit. Sie wurden von der feindlichen Macht am Auffteigen gehindert und 
mancher brave Kriegsmann mußte ſein Leben laſſen. Mit jugendlichem Muthe 
ſtürmte der alt Held Schomberg voran, den Hugenotien zurufend, daß ſie im 
andern Lager ihre Verfolger finden würden; da machten die Säbelhiebe einiger 
Jacobiten ſeinem Leben ein Ende. Sie glaubten den König ſelbſt getödtet zu 
haben; aber bald ſahen fie Wilhelm III., hoch zu Roß das gezogene Schwert 
ſchwingend an der Spitze der tapfern Maänner von Enniskillen über den Strom 
ſetzen und den Kampf erneuern. Und nun hielten die Feinde nicht Ianger Stand; 
die iriſchen Dragoner begannen die Flucht, ihre eigenen Waffenbrüder zu Fuß 
ũberreitend. Lauzun und Tyrconnel, die den jungen Schomberg vom Vordringen 
abzuhalten geſucht, ſtanden vom weiteren Kampfe ab und ordneten den Rückzug 
nach Dublin an, wohin Jacob mit einigen Reiterſchwadronen vorausgeeilt war. 
Qi Beute, die den Siegern in die Hände fiel, war anſehnlich. 

Wahrend die erſchopften Truppen auf dem eroberten Schlachtfelde ausruhten, 的 cn be 
gewannen die beiden feindlichen Heerführer Zeit, den Rückzug in militäriſcher furrection- 
Ordnung fortzuſetzen. Doch gaben ſie die Hauptſtadt auf; Jacob war bereits 
ũber Waterford nach Kinſale geflũchtet, von wo ihn ein franzöfiſches Fahrzeug 
nach Frankreich trug. Lauzun und Threonnel brachten ihre Mannſchaften und 
Kriegsborrãthe nach Limerick in Sicherheit; die katholiſchen Beamten und Richter, 
welche Jacob eingeſetzt hatte, verließen in Eile die Hauptſtadt, worauf die pro⸗ 
teſtantiſchen Einwohner, die ſich bisher ſtill gehalten oder unter Aufficht geſtellt 
waren, unter Führung des Capitaͤns Robert Fitzgetald, Sohnes des Grafen 
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von Kildare Schloß und Stadt beſetzten und den König einluden. In der Kirche 
von St. Patrick, wo am nächſten Sonntag Wilhelm dem Gottesdienſt anwohnte, 
wurde Marſchall Schomberg beigeſetzt. Bald darauf bemächtigten fig die Fũhret 
der engliſchen und der däniſchen Truppen, Lord Churchill und Prinz Ferdinand 
Wilhelm von Würtemberg, der wichtigen Seeſtädte Cork und Kinſale. Limeri 
tb Galwah blieben noch einige Zeit im den Händen der Feinde, bis Ludwig 
ſeine Hülfstruppen und die zahlreichen Eingebornen, die ſich ihnen anſchloſſen, 
nach Frankreich abberief. Doch hielt General Sarsfield die Jacobitiſche Fahne 
in den weſtlichen Landſchaften noch einige Zeit aufrecht, von den Irlãndern als 
Nationalheld gefeiert, von dem Stuart zum Grafen von Lucan ernannt, von 
Frankreich ab und zu mit Kriegsbedarf verſehen. So endete die Eppedition 
Jacobs V. in Irland. Die engliſchen Anſiedler der grünen Inſel hatten alle 
Urſache den Jahrestag der Schlacht an der Boyne als ein Dank⸗ und Siegesfeñ 
Mu feiern. Erwägt man, daß d'Avauz eine Art iriſcher Bartholomausnacht an⸗ 
gerathen, daß Lauzun dem König den Vorſchlag gemacht, Dublin und die Um⸗ 
gegend in eine Wüſtenei zu verwandeln, wie Louvois die Pfalz; fo läßt ſich leich 
denken, welches Schickſal der proteſtantiſchen Bebölkerung bevorſtand, wenn ber 
Sieg den rachſũchtigen Jacobiten, den leidenſchaftlichen Irländern, den fanatiſchen 
Franzoſen zugefallen wãre. Die engliſche Coloniſation, die Arbeit vieler Jahr⸗ 
hunderte wäre mit der Wurzel vernichtet worden; kein proteſtantiſches Haupt 
wäre verſchont geblieben. Es lag in der grauſamen Kriegspolitik jener Tage. 
daß nun auch den beſiegten Irländern kein leichtes Joch aufgelegt ward. Die 
Maßregeln Cromwells kamen von Neuem in Anwendung; die Inſel wurde al 
erobertes Land behandelt und der Herrſchaft der engliſchen Regierung und Hier⸗ 
archie von Neuem unterworfen. Aber wie viele Cingeborne wanderten ũüber das 
Meer, um in ben katholiſchen Staaten des europäiſchen Feſtlandes, insbeſondere 
in Frankreich, oder jenſeit des Oceans eine neue Heimath zu ſuchen! 


10. Die Regierung Wiſheſis M. 


ice Aucdh nachdem die Anerkennung Wilhelms TI. in allen drei Königreichen 
—C nt durchgeführt war, hatte er noch viele Schwierigleiten zu überwinden. Die Whigs. 
“bie bei ber Regierung und im Parlament bie entſcheidende Stimme hatten, 
ſuchten ihren Einfluß im Parteiintereſſe auszubeuten. Nicht nur daß ſie alle 
Aemter an ſich zu reißen und ihre Grundſätze ausſchließlich zur Geltung zu 
bringen bemũht waren, ſie widerſtrebten auch den Abſichten Wilhelms, durch 

eine Indemnitätsbill die politiſchen Spaltungen auszugleichen, durch Milderung 

der kirchlichen Zwangs⸗ und Strafgeſetze alle akatholiſchen Elemente in die Dienſie 

des Staats zu ziehen, und durch Aufſtellung eines feſten Staatshaushalts ein 
ſicheres von alljähriger Bewilligung unabhängiges Einkommen für fg zu ge⸗ 
winnen. Es verdroß ſie, daß noch fo manche Männer, die mit Jacob II. ge 
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gangen, auch unter dem neuen Regimente thätig ſein ſollten; ſie hätten lieber 
ſtatt der Indeinnität eine Bill der Rache und Vergeltung durchgeſetzt und alle 
Tories aus den Staats⸗ und Gemeindeämtern verdrängt. Sie glaubten in Wil⸗ 
helm zu viel Eigenwillen, zu große Neigung für perſönliche Regierung, auch zu 
ſtarke Sympathien für Holland zu entdecken und waren daher beftrebt, die par⸗ 
lamentariſchen Rechte ſo viel als möglich zu mehren und zu ſichern, der aus⸗ 
übenden Gewalt einen kurzen Zaum anzulegen. Es wurde erwähnt, wie ſchwierig 
die Lage des Koönigs im Winter von neunundachtzig auf neunzig ſich geſtaltete. Erſt 
als er das vorwiegend aus Whigiſtiſchen Ultras beſtehende Conventions⸗Parlament 
aufgelöſt und durch neue Wahlen ein fügſameres Unterhaus zu Stande gebracht 
hatte, in welchem eine beträchtliche Zahl gemäßigter Tories Sitz und Stimme 
hatte, gelang es ihm, Beſchlüſſe durchzufũühren, welche die königliche Prärogative 
mit dem parlamentariſchen Regiment in das richtige Verhältniß ſetzten. Ein 
Gnadenakt wurde angenommen, welcher der Parteireaction der Whigs ein Ende 
machte: nur wenige, meiſtens flüchtige Glieder der katholiſchen Camarilla, wie 
Petre, Sunderland, Powis, Caſtelmain, Dover, Melford, ſollten von der Am⸗ 
neſtie ausgeſchloſſen ſein und aller Aemter und Ehrenrechte verluſtig gehen. Auch 
wurde der Staatshaushalt auf Grund früherer Einrichtungen zweckmäßig ge⸗ 
ordnet und zwiſchen dem erblichen Beſitzthum der Krone und den Einkünften fir 
die Staatsbedürfniſſe eine Scheidung getroffen. Alles Eigenthum und Ein⸗ 
kommen, in deſſen Genuß der vorige König geweſen, ſollte auch dem Nachfolger 
gehören; die Zölle und Acciſen wurden dem Königspaar Wilhelm und Maria 
zur Hälfte auf Lebenszeit zugewieſen, die andere Hälfte von einer Parlaments⸗ 
bewilligung von vier zu vier Jahren abhängig gemacht. Zugleich wurden die 
von der Convention und dem Conventionsparlament getroffenen geſetzlichen An⸗ 
ordnungen gutgeheißen und beſtätigt. Damit war der Akt der Revolution bo 
1688 geſchloſſen; die Zwiſchenregierung ging zu Ende, ein rechtmäßiges monar⸗ 
chiſch⸗parlamentariſches Regiment trat an die Stelle. 

Nun wandte Wilhelm ſein Vertrauen wieder mehr den gemäßigten Tories 
von alter Erfahrung zu, den Lords Danby, Halifax, Nottingham; die Whigs 
von der äußerſten Richtung, wie Mordaunt und be la Mere wurden aus dem 二 
Miniſterium entfernt. Gerne hätte der König den Carf of Shrewsbury, der 
einer katholiſchen Familie entſtammt zu den freieſten religiöſen Anſichten über—⸗ 
getreten war und fich der beſonderen Gunſt Wilhelms erfreute, bei ſeinem Amte 
eines erſten Staatsſecretärs erhalten; dieſer wollte jedoch ſeine Sache nicht von 
den Parteigenoſſen trennen. Mit tiefer Gemüthsbewegung gab er dem König 
das Siegel zurück. Als Wilhelm bei ſeiner Abfahrt nach Irland die Regierung 
in die Hãnde ſeiner Gemahlin legte, ſtellte er ihr einen aus Tories und Whigs 
gemiſchten Rath zur Seite. Zu der Conſolidirung des neuen Regiments in dem 
Inſelreiche trug der feſtländiſche Krieg nicht wenig bei. Denn ba die verbündeten 
Mächte den Anſchluß Englands dringend wünſchten, fo trugen die beiben Habs⸗ 
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burger Großmãchte, der Kaiſer und Spanien kein Bedenken, Wilhelm LI als 
Konig anzuerkennen. Die politiſchen Intereſſen erlangten das Uebergewicht ũber 
die religiöſen. Mit Hülfe des neuen Großpenſionarius der Generalſtaaten, des 
dem Oranier innig befreundeten Anton Heinſius wurde auch der Cinfluß des 
Statthalters in den Niederlanden verſtärkt und ſicher geſtellt. Durch das Zu⸗ 
ſammenwirken der engliſchen und holländiſchen Marine ward der franzöfſiſchen 
Seemacht ein Gegengewicht geſchaffen, das ſie nicht zu ũüberwinden vermochte 
Das neue Parlament, das Wilhelm nach ſeinem Siege an der Botzne ver⸗ 
ſammelte, gewährte ihm mit freigebiger Hand die Mittel, die zur Durchführung 
der kriegeriſchen Unternehmungen wider Frankreich nöthig waren. Da der An⸗ 
trag, die Confiscationen in Irland dazu zu verwenden, nicht durchdrang, ſo 
mußten die Summen durch die Landtarxe und durch Erhöhung der indirekten 
Steuern aufgebracht werden. Dabei behielt ſich jedoch das Parlament das Recht 
vor, die Voranſchläge der Regierung für die Kriegskoſten zu prüfen und nach 
Beſinden zu ermäßigen und Controle über die Ausgaben zu führen, ein Recht, 
das fortan das Unterhaus ſich nicht mehr entreißen ließ. Wilhelm ſelbft begab 
fd nach Holland, um die Fortſchritte der franzöſiſchen Heere zu verhindern; 
ſeine Feldherren Mackah und der Prinz von Würtemberg zogen wider die iriſchen 
Juͤſurgenten am Shannon. Bei einem Angriff der Wilhelmiten auf Galwoh 
wurde der franzöſiſche General St. Ruth durch eine Stückkugel getödtet und die 
Stadt erobert. Bald nachher ergab fg auch Limerick vertragsweiſe. Sarsfield 
nahm jedoch die angebotene Amneſtie nicht an er ſetzte mit 12,000 Irländern 
nach Frankreich über, wo ſie in den königlichen Militärdienſt traten. Damit 
war die Unterwerfung der Inſel vollendet; die ũbrigen Arbeiten fielen den Straf⸗ 
gerichten zu. 


—* Aber zum friedlichen Genuß ſeiner Herrſchaft kam Wilhelm auch jetzt noch 
und We nicht. Eine revolutionäre Umwandlung einer beftegenben Staatsordnung reet 


die Geiſter mächtig auf und läßt fie nicht leicht zur Ruhe kommen. Die Partei der 
Jacobiten war zahlreich und mächtig; durch den Anſchluß aller malcontenten 
Elemente wuchs ihre Bedeutung, der Krieg führte manche Wechſelfälle herbei, 
wodurch die Hoffnungen auf eine zweite Reſtauration lebendig erhalten wurden. 


Waren denn nicht die franzöſiſchen Heere, trotz der großen Zahl der Feinde faſt 
allenthalben im Vortheil? Selbſt im der Nähe des Hofes, ſelbſt in den erſten 


Staats⸗ und Kriegsämtern waren offene oder heimliche Anhänger Jacobs, die 
eine neue Umwälzung mit Freuden begrüßt hätten. Zu den Unzufriedenen ge⸗ 


hörten ſogar die beiden Männer, denen Wilhelm das Gelingen ſeiner Unter- 


nehmung in erſter Linie zu danken hatte — Lord Churchill und Admiral Ruſſel; 
beide meinten, ihre Verdienſte ſeien nicht in vollem Maße gewürdigt worden, ſie 
ſeien zurückgeſetzt; mit den Churchills war die Prinzeſſin Anna aufs Innigite 
verbunden; ſie ſchrieb an ihren Vater zärtliche Briefe voll Reue über ihre fruühere 


Haltung. War es unter ſolchen Umſiänden zu verwundern, wenn man in Ver- 
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ſailles und St. Germain friſche Hoffnung ſchöpfte; eine neue Landung Jacobs 

ins Auge faßte? Wilhelm war meiſtens mit dem Kriege in den Niederlanden be⸗ 
ſchäftigt; mittlerweile konnten in ſeinem Rücken conſpiratoriſche Umtriebe in 
England ungeſtört fortgehen. Wirklich erhielt Tourville den Befehl, mit der Mai 1692. 
franzõſiſchen Flotte einen Landungsverſuch in England zu machen. Sacob I. 

ſelbſt begab ſich nach La Hogue, der äußerſten Spitze der normaniſchen Halbinſel 
Gotantin unweit Cherbourg, wo die franzoſiſchen Schiffe zur Ueberfahrt bereit 

lagen. Wie einſt Philipp II. mit der großen Armada, ſo gedachte jetzt Lud⸗ 

wig XIV. einen entſcheidenden Schlag wider die beiden proteſtantiſchen See⸗ 

ſtaaten zu führen; denn gleichzeitig mit der Marine war auch das Landheer in 
Bewegung, um Namur, die feſte Stadt an der Maas zu bezwingen. Der König 

ſelbſt hatte ſich dahin begeben. Aber auch diesmal ſcheiterte der Plan, das In⸗ 

ſelreich unter katholiſche Herrſchaft zu bringen. In der großen Seeſchlacht von il29, Mai 
La Hogue trug die vereinigte engliſch⸗holländiſche Flotte unter Ruſſel den Sieg 

ũber die franzöſiſche Seemacht unter Tourville davon, eine Entſcheidung, die 
Jatobs Haffnungen auf eine zweite Reſtauration der Stuarts für immer ver⸗ 
nichtete. Schon berieth man auf dem engliſchen Admiralſchiff, wie und wo eine 
Landung an der Küſte Frankreichs am zweckmäßigſten veranſtaltet werden möchte; 

zwei ausgewanderte Hugenotten, der jüngere Schomberg und Ruvignh, jener 

zum Herzog von Leinſter, dieſer zum Grafen von Galway erhoben, wurden von 

Ruſſel zur Berathung beigezogen; allein die Rachricht, daß Namur gefallen und 30. Zuli. 
der Angriff Wilhelns auf das franzöſiſche Lager bei Stenkerke abgeſchlagen wor⸗ Aus 
den, vereitelle das Vorhaben. Die Flotte mußte zurückſegeln, um die hollän⸗ 

diſche Küſte zu decken. Im folgenden Sommer rächte ſich Tourville für den 
Schlag bei La Hogue durch einen fiegreichen Angriff auf eine große engliſche 
Kauffarteiflotie in der Bai von Lagos in Algarvien. Fünfundvierzig engliſche Zuli 1603. 
Fahrzeuge wurden verbrannt, fiebenzehn genommen. 


Ruſſel, den man beſchuldigte, daß er aus Abneigung gegen die Tories im ge⸗ 
heimen Rath, insbeſondere gegen Rottingham ſeinen Obliegenheiten unvollkommen und 
mit innerem Widerſtreben nachkomme, war genöthigt worden ſeine Admiralswürde 
aufzugeben. An ſeine Stelle waren zwei Tories ernannt worden, deren Ungeſchick und 
Unvorfichtigkeit der Unfall bei Lagos zugeſchrieben ward. Daher ſah fg Wilhelm ver⸗ 
anlaßt, um die öffentliche Meinung zu befriedigen, fich wieder mehr den Whigs zu 
nãhern. Rottingham wurde entlaſſen, Ruſſel auf ſeinen Poſten zurücverſetzt. 

Der fortdauernde Krieg mit ſeinen Wechſelfällen zu Land und zur See hielt —— 
den Parteigeiſt rege und erſchwerte dem König die Regierung. Der ſtarke Auf⸗ 
wand für Heer und Marine forderte große Opfer und leiſtete den Jacobiten Vor⸗ —— 
ſchub. Man fragte, ob das Jutereſſe Englands die alktive Betheiligung an den oo 
Vorgängen des Continents erfordere. Es fanden viele erregte Parlamentsſitzun⸗ 
gen ſtatt. Wilhelm verſtand es, die engliſche Nation bei der Coalition zu er⸗ 
halten und das Unterhaus zu Bewilligungen zu bringen; dafür mußte er aber 
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auch der geſetzgebenden Gewalt manche Zugeſtändniſſe machen, welche die Grenz⸗ 
linien und Befugniſſe des monarchiſch⸗parlamentariſchen Verfaſſungsbaues klarer 
beſtimmten und feſtſetzten. So wurde das Steuer⸗ und Finanzweſen genauer 
geregelt, die Unabſetzbarkeit der Richter durchgeführt, jährliche Einberufung des 
Parlaments und dreijährige Dauer des Hauſes der Gemeinen, Ausſchließung 
oder Neuwahl der zu öffentlichen Aemtern erhobenen Mitglieder in Antrag gebracht 
und nach einigem Bedenken zugeſtanden. Die wichtigſte Einrichtung jedoch war 
die Gründung der Bank von England. Da man die Bedürfniſſe der Staats⸗ 
und Kriegsverwaltung nicht durch die laufenden Einnahmen zu decken im Stande 
war, ſo ſah ſich die Regierung genöthigt, zu Anleihen zu ſchreiten, für deren 
regelmãßige Verzinſung und Rückzahlung Garantien geſchaffen werden mußten. 
Wie bei der Georgbank in Genua， die man in erſter Linie zum Vorbilde nahm, 
nur in weit geringerem Umfang wurden die bot Kaufleuten und Kapitaliſten ge⸗ 
machten Vorſchüſſe auf die Staatseinkünfte gegründet, die von der Londoner 
Bank als Empfangsbeſcheinigungen für eingelegte Summen ausgegebenen Noten 
von der engliſchen Staatsgemeinſchaft als gültige Werthzeichen anerkannt. Im 
April 1693 vollzog ſich die für das Wirthſchaftsleben des engliſchen Staates ſo 
denkwürdige Schõpfung, unter Beihülfe franzöſiſcher Refugie's, die ihre mitge⸗ 
brachten Kapitalien gerne einem Staate zur Verfügung ſtellten, mit dem ihre 
Exiſtenz und Zukunft aus Innigſte verbunden war. Nachdem die Bill, bei wel⸗ 
cher außer dem Schotten W. Paterſon beſonders Charles Montague, zuerſt 
Schuler, dann Freund und Gönner Newtons ſein großes Talent beurkundete, im 

18. 和。 Unterhauſe angenommen war, wurde auch der Widerſtand der Lords überwunden, 
bie nicht unbegründete Bedenken geltend machten, gegen bie Privilegirung eines 
Creditunternehmens, „welches das flüſſige Kapital aufſpeichern und den Hypo⸗ 
thekenzins in die Höhe treiben wũrde“. Am 23. April erlangte das Geſetz auch im 
Oberhaus die Mehrheit der Stimmen. So trat mitten im Krieg und weſentlich 
unter dem Drange desſelben ein nationales Inſtitut ins Leben, das mit der Zeit 
die großartigſte Werkſtätte des Geldverkehrs werden ſollte und mehr als alles 
Andere zur Conſolidirung der Regierung Wilhelms III., zur innigſten Ver⸗ 
einigung der öffentlichen Gewalten in dem conſtitutionellen Staatsorganismus 
beigetragen hat. Wenn die Londoner Bank, die drei Jahre fpater ihre abſchlie⸗ 
ßende Organiſation erhielt, einerſeits der Regierung als „Geſchäftsführer für 
Auflagen und Anleihen“ diente, ſo war ſie andererſeits die Bundeslade des na⸗ 
tionalen Credits, das Vorrathshaus und die Betriebsanſtalt des Metallvermö⸗ 
gens des Geſammtſtaats: während Frankreich einem wirthſchaftlichen Ruin ent⸗ 
gegenſteuerte, wurde in England die Solidarität der materiellen Intereſſen des 
conſtitutionellen Staats auf feſter Grundlage aufgerichtet. 

er Qie Folgen dieſes Zuſammenwirkens ber Regierung und ber Nation traten 

Mant bald zu Tage. Wilhelm konnte mit einer ſo beträchtlichen Heeresmacht in den 
ðgiederlanden auftreten, daß die Franzoſen nicht weiter vorrũckten, ſondern ſich 
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auf Vertheidigung ihrer Grenzen beſchränkten. Nur dem kräftigen Auftreten des 
engliſchen Königs zu Land und zur See war es zu danken, daß die franzöſiſchen 
Waffen weder in den ſpaniſchen Niederlanden Yo an den Pyrenãen und am Rhein 
in dieſem Jahre große Erfolge im Felde erzielten. Nach ſeiner Rückkehr wurde er freu⸗ 
dig begrüßt und Alles ließ ſich wohl an. Das Parlament war entgegenkommend, 
das Cabinet erhielt neue Kräfte, indem Shrewsbury, der dem König beſonders 
genehm war, wieder die Stelle eines Staatsſecretärs annahm und Montague der 
Gründer der Bank, zum Kanzler der Schatzkammer erhoben ward. Lord Sunder⸗ 
land war als Bekehrter zurückgekommen und unterſtützte den König mit ſeinem 
Rathe. Da wurde Wilhelm ganz unerwartet von einem ſchweren Schlag betroffen; 
ſeine Gemahlin, zu der er ſtets große Liebe und Achtung gehegt, ſtarb gegen Ende 
des Jahres an den Blattern, eine edle echt weibliche Seele, die ihrem Eheherrn 73 Fetbt. 
ſtets mit ganzem Herzen ergeben geweſen, ſo verſchieden auch in ihrer Erſcheinung 
und in ihrem Charakter die beiden Gatten waren: ſie eine kräftige ſtattliche Frau 
voll Leben und Bewegung, geſprächig und beweglich, er ein hagerer, wortkarger, 
ernſter Mann, mit ſeinen Gedanken zurückhaltend und wenig zugänglich. Wil⸗ 
helm wurde von dem Verluſte tief ergriffen. Die Regierung erlitt jedoch dadurch 
keine Veränderung. Vielmehr nahm die Oppoſitian ab, indem ſeine Schwägerin 
Anna, welche mit ihrer Schweſter nicht gut geſtanden und ſich meiſtens vom 
Hofe fern gehalten hatte, ſich mit ihm ausſöhnte und ſeine Politik unterſtützte. 
Um den König in Stand zu ſetzen, den Krieg mit aller Energie zu betreiben, 
ſchritt das Parlament zu großen Bewilligungen mittelſt neuer Auflagen. Dank 
dieſen Anſtrengungen konnte Wilhelm die Franzoſen unter Villeroi und Boufflers, 
die an die Stelle des kurz zuvor geſtorbenen Marſchalls von Luxemburg ge⸗ 
treten waren, in ihren Grenzlinien feſthalten und ihnen die Feſtung Namur 
wieder entreißen. Sept. 1695。 


Unter dem Eindruck der gehobenen Stimmung über dieſe kriegeriſchen Erfolge 33. 
trat im Herbſt das neugewählte Parlament zuſammen. Von Widerſtand gegen die 
Regierung war kaum eine Spur zu bemerken. Frühere Oppofitionsmänner beider 
Parteien wurden übergangen, im Schmerz über die Zurückſetzung hat der Enkel John 
Hampdens Hand an ſich ſelbſt gelegt. Für die Unterhaltung der Landarmee in ihrer 
bisherigen Stãrke, etwa 80,000 Mann, waren fünf Millionen Pfund erforderlich. 
Sie wurden bewilligt. Aber es erhob ſich eine große Schwierigkeit, die Summe zu⸗ 
ſammenzubringen, da der größte Theil des in Umlauf befindlichen Silbergeldes durch 
Beſchneiden und Abfeilen bedeutend geringer geworden war, als der Nominalwerth 
lautete. Rach langen Erwägungen wurde in beiden Häuſern der Beſchluß gefaßt, daß 
die beſchnittenen Münzen umgeprägt und der ſehr erhebliche Verluſt von dem Staate 
getragen werden ſollte; ein Beſchluß, der zur Folge hatte, daß die Münzprägung, 
welche bisher ausſchließlich als Prärogativ der Krone gegolten, in Zukunft der parla⸗ 
mentariſchen Mitwirkung unterſtellt ward. Mittekſt einer Fenſterſteuer wurde die 5ez 
willigte Summe aufgebracht. Auch noch auf einem andern Gebiete mußte der König 
eine bisher geübte Gerechtſame mit dem Parlamente theilen. Er batte ſeinen Freund 
und Vertrauten William Bentinck zum Orafen von Portland erhoben und ihm anſehn⸗ 


So 全 
Verſchwo 
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liche Krongüter in Wales zum Geſchenk gemacht. Da dies eine Verminderung der 
Kroneinkũnfte zur Folge hatte, ſo wurde von Der Gentry der Grafſchaft darüber Ve⸗ 
ſchwerde geführt und der König bewogen, dem Hauſe die Befugniß einzuräumen, bei 
dergleichen Vergabungen mitzuwirken. Allenthalben wich die Regierung vor den An⸗ 
ſprüchen des Parlaments ohne Widerſtand zurück, um ſich be guten Willen deſſelben 
für die Kriegsbedürfniſſe zu erhalten. Als die Vreßalte ablief, wurde die Cenſur nicht 
wieder erneuert; gegen Mißbrauch der Oruckfreiheit ſchienen gefetzliche Präͤventidmaß⸗ 
regeln hinlaͤnglich Schutz zu gewãhren; dem Oberhaus wurde das Recht eingeräumt, be 
Hochverrathsklagen gegen Lords den Rechtsgang ſelbſtändig zu leiten und nur nach den 
Ausſagen von mindeſtens zwei Zeugen ein Urtheil zu faͤllen; bei der Aufſtellung end 
Handelsraths für bit Angelegenheiten der überſeeiſchen Veſitzungen ſollte die entfde 
dende Stimme be dem Unterhauſe ſtehen. Wie kamen jetzt unter dem Schirme einer 
geordneten Freiheit, unter der Herrſchaft einer geſetlichen Verfafſung Marine, Handel, 
Colonieweſen, Gewerbthaͤtigkeit und Wohlſtand zu raſchem Aufſchwung! Und auch in 
den großen politiſchen Angelegenheiten galt Wilhelm DUI., das Haupt des proteſtantiſch⸗ 
parlamentariſchen Staats gegenüber der abſoluliſuſch·kathoſden Gewaltherrſchaft des 
franzoͤſiſchen Monarchen, als Schiedsrichter und Ktriegsfürſt. 


Bei dieſer Machtſtellung des Nſurpators“ und des proteſtautiſch⸗ whig⸗ 


aa * giſtiſchen Regiments in England war es natürlich, daß die Factionen der Gegen- 


— *8 


Febr. 1696. 


pariei noch einmal alle Kräfte anſtrengten, eine Reaction in be Inſelreich zu 
bewirken. Wie viele Anhänger des Legitimitätsprinzips, wie viele katholiſche 
und hochkirchliche Lords, wie viele Jacobiten unter dem Episcopalllerus wünſchten 
den Tag zu ſchauen, da der verbannte Stuart wieder von dem Throne ſeiner 
Vaãter Befitz ergreifen würde! Der hochtoryſtiſche Landadel, der mit Ingrimm 
ſeine politiſchen Widerſacher am Ruder des Staats erblickte, konnie auf ſeinen 
Landſigtzen leicht eine beträchtliche Zahl bewaffneter Kriegsknechte ſammeln, die in 
einem Augenblick, da Wilhelm mit der ganzen Heeresmacht in den Riederlanden 
ſtand, ſich wichtiger Orte bemächtigen und dem „rechtmäßigen König“ in die 
Hände liefern würden. Nur müßte Jacob ſelbſt in ſein Land zurũckkehren, in 


der Mitte ſeines Volkes erſcheinen, durch eine beruhigende Proclamation die 


Reihen der Royaliſten verſtärken! Bereits waren geſchäftige Parteigänger, vor 
Allen Lord Middleton, ein Schotte, an dem kleinen Hofe von St. Germain er 
ſchienen, um eine neue Landung ins Werk zu ſetzen. Jacob willigte ein; ein 
Manifeſt von weitgehenden Zuſagen wurde ausgearbeitet, das ihm die Herzen 
ſeines getreuen Volkes gewinnen ſollte; Ludwig XIV. war bereit, das Unter: 
nehmen mit Schiffen, Geld und Kriegsbedarf zu fördern. Im Februar begab 
ſich der Stuart nach Calais, wo franzöſiſche Fahrzeuge bereit lagen, während 
fen natürlicher Sohn der Herzog von Berwick, ein junger Mann von Unter⸗ 
nehmungsgeiſt und militäriſchem Talent ſich heimlich einſchiffte, um die legitimiſ⸗ 
tiſchen Freunde in der Heimat aufzubieten. Auch manche Emigranten fanden fich 
in Calais ein, um bei der erwarteten Reſtauration die Früchte ihrer Lohalität zu 
exnten. Aber die engliſchen Parteigenoſſen wollten nicht zu den Waffen greifen, 
bevor Jaeob gelandet are und ſein Manifeſt verbreitet hätle. Um nun die Ent ⸗ 
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ſcheidung vaſch herbeizuführen, bildete ein Renegat von Dxford, Robert Charnock 
mit einem ſchottiſchen Edelmann Barelay und einigen alten Militärperſonen aus. 
der ehemaligen Leibgarde ein Complot, um den Oranier, der noch nicht zur 
Armee abgegangen war, bei Gelegenheit einer Jagd auf dem Wege nach Richmond 
zu ũberfallen und in Sicherheit zu bringen. Daß es auf eine Ermordung ab⸗ 
geſehen ſei, wurde nicht ausgeſprochen, aber keiner der Theilnehmer verhehlte es 
ſich, daß dies der Ausgang ſein wũrde. Auch nach Calais gelangte die Kunde 
von dem blutigen Vorhaben; Berwick hatte ſich eingeſchifft, um dem Vater 
Mittheilung zu machen. Man zweifelte nicht, daß nach gelungener That eine 
allgemeine Inſurrection ausbrechen würde; dann war der rechte Moment zur 
Landung gekommen. Aber das Attentat wurde am Tage vor der Ausführung 3 Febr. 
durch einen Irlaͤnder, ben man ins Geheimniß gezogen, an Bentinck⸗Portland ver⸗ 
rathen. Die Jagd unterblieb; die Hauptſchuldigen, deren Ramen man erfahren 
hatte, wurden ergriffen und drei von ihnen, darunter Charnock hingerichtet. 
Von einer Landung konnte nun keine Rede ſein. Jacob, der darum ſo lange ge⸗ 
zögert hatte, weil ec es nicht ũber ſich gewinnen konnte, in ſeinem Manifeſte die 
Gültigkeit des Teſteides aufzunehmen, kehrte nach St. Germain zurück. Die 
Prieſter, deren Meinung ihm über Alles ging, hatten ihn von jenem Zugeſtänd⸗ 
niß abgehalten; die Herſiellung des Thrones hatte für ſie nur dann Werth, wenn 
damit auch zugleich die Rekatholifirung Englands verbunden war. Bald darauf 
ſchloß ſich der Stuart, um ſeinem religiöſen Eifer Genüge zu thun, der Con⸗ 
gregation von La Trappe an. 

Für Wilhelm hatte das Attentat die Wirkung, daß der Bund zwiſchen 全 请 
Krone und Parlament ſich noch mehr befeſtigte. Lords und Commons empfan⸗ ale 
den mehr als je, daß ſie und der König durch die Gemeinſchaͤft der Intereſſen 
an einander gewieſen ſeien und daß ihre Wege zuſammen gehen müßten. Es 
bildete ſich eine neue Aſſociation zur Erhaltung der durch das Settlement aus⸗ 
geſprochenen Thronfolgeordnung. Den katholiſchen Stuarts und ihren Anhängern 
ſollte jede Hoffnung einer Reſtauration abgeſchnitten werden. Da hie und da 
Bedenken aufgetaucht waren, ob nach dem Tode der Königin Maria, die doch 
die eigentliche Thronerbin geweſen, die im J. 1688 getroffene Anordnung noch 
ſerner gültig ſei, ſo wurde von dem Whiggiſtiſchen Parlament ausdrücklich der 
Beſchluß gefaßt, Wilhelm ſei der rechtmäßige König von England; durch das 
Geſetß fi ihm ein ausſchließendes Recht auf die Krone verliehen worden. Die 
Whiggiſtiſchen Grundſätze behielten die Oberhand; wer der Aſſociation für König 
Wilhelm nicht beitreten wollte, ſollte zu keinem öffentlichen Amte zugelaſſen, ja 
als Feind der nationalen Freiheit angeſehen werden. Im Januar des nächſten 
Jahres wurde Sir John Fenwick, weil er mit dem Hof von St. Germain Ver⸗ 
bindungen unterhalten und die Häupter der Whigs bei König Wilhelm zu ver⸗ 
dächtigen geſucht hatte, durch eine Bill of Attainder als Hochverräther verurtheilt 
und hingerichtet. Dieſes Zuſammenwirken der Nation und der Regierung machte 23, Jan. 
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es dem Oranier möglich, den Krieg gegen Frankreich ohne Ermattung fortzu⸗ 
. führen und im Frieden von Ryswick die Anerkennung ſeiner Königskrone zu 
erzwingen. Es koſtete viele Mühe, den Selbſtherrſcher in Verſailles zu dieſer 
Anerkennung eines neuen nicht auf dem Erbrecht beruhenden, ſondern von dem 
Parlamente ũbertragenen Königthums von Großbritannien zu bewegen; da aber 
Jacob ſelbſt die Erklärung abgegeben, daß er während der Lebenszeit Wilhelms 
keinen Verſuch mehr zur Wiedererlangung des engliſchen Thrones machen werde, 
ſo ließ Ludwig das Unvermeidliche geſchehen. In möglichſt reſervirter Form 
gab der franzoͤſiſche Bevollmaͤchtigte die Zuſicherung, daß ſein Herr und Gebieter 
den Statthalter von Holland als König von England anerkennen und deſſen 
Feinde „ohne alle Ausnahme“ weder direkt noch indirekt unterftützen werde. Auch 
ſtand man ab, die Rückkehr der Emigranten zu fordern; dafür gab aber Wil⸗ 
helm auch die Zuſage, daß das Fürſtenthum Orange, das ihm wieder 3nrad， 
gegeben wurde, nicht als Aſhl flüchtiger Hugenotten dienen ſolle. Die franzö⸗ 
fiſchen Flüchtlinge, die dem Oranier den Thron hatten erkämpfen helfen, durften 
ſich nicht einmal an dem Saume des alten Frankreich anſiedeln. Wie ganz 
anders wahrte Ludwig XIV. die katholiſchen Intereſſen in der Ryswicker 
Clauſel!“ Die mit Wilhelm und den Holländern abgeſchloſſenen Präliminarien 
ſetzten den franzöſiſchen König auch diesmal in die Lage, deſto anſpruchsvoller 
gegen die übrigen Theilnehmer der Allianz, insbeſondere gegen Deutſchland 
aufzutreten. 


IV. Srankreich und die neue europäiſche Coalition. 
1. Die Rheiniſche Pfalz ſeit dom Weſtfaäͤliſchen Frieden. 


Rach dem Abſchluß des weſtfäliſchen Friedens war der Sohn des unglücllichen 


wig. ES Böhmenkönigs Friedrich V und der engliſchen Königstochter Eliſabeth, Karl Ludwig 


80. in die Pfalz zurückgekehrt, die cg als Kind verlaſſen hatte. Eine ſchwere Vergangenhen 
lag hinter ihm; er hatte in England mit eigenen Augen geſehen, wie das Haupt ſeines 
Oheims Karl Stuart unter dem Henkerbeil ber Puritaner gefallen, und ſeiner in Holland 
weilenden Mutter die Schmerzensbotſchaft überbracht; und als er jetzt in das ber 
armte und verwüſtete Heimathland einzog, da konnte er gewahren, welche Früchte der 
religiöſe Fanatismus in ſeinem Schooß berge. Und er war nicht unempfaͤnglich fir 
die Lehren und Eindrücke, welche das ernſte Leben ihm zugetragen: er war frũhe zum 
Manne gereift, die Reigungen zu Ausſchweifungen und Genüſſen batte er abgelegt, er 
brachte en warmes Herz für das Volk, ein duldſames Gemüth für religiöſe Ueber⸗ 
zeugungen in das Land ſeiner Väter am Rhein und Reckar zurück. Durch Rachloß 
oder Befreiung von Steuern auf laͤngere oder kürzere Zeit ſuchte er zum Anbau der 


Felder, zur Wiederherſtellung der zerſtörten Dörfer und Städte, zu neuen Anlagen zu 
ermuntern, Fleiß und friſchen Lebensmuth zu erwecken. Mit verſtaͤndigen Räthen im 


Finanzweſen, in der Verwaltung, im vollswirthſchaftlichen Leben wurden zwecmäßige 
Reformen geſchaffen, heilſame Anordnungen getroffen. Durch religiöſe Toleranz und 
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Weitherzigkeit beförderte er die Riederlaſſung fremder Anſiedler. Während man in 
Wittenberg und Leipzig die Melanchthonianer als „ſyneretiſtiſche Mameluken“ verketzerte, 
die gemiſchten Ehen zwiſchen Lutheranern und Calviniſten als Todſünde verfluchte, war 
der Pfälzer Kurfürſt Karl Ludwig bedacht, ſeinem Volke den kirchlichen Frieden zu 
ſchaffen und zu erhalten: Er erlaubte den Lutheranern die Providenzkirche in Heidel⸗ 
berg zu erbauen; er geſtattete den Wiedertäufern ſich in Mannheim, den Piemonte⸗ 
ſiſchen Waldenſern ſich in Germersheim niederzulaſſen; er gewährte allen chriſtlichen 
Confeſfionen freie Religionsübung. Die Profeſſoren der weltlichen Facultäten verpflich⸗ 
tete er nur auf das Wort Gottes und die älteſten öẽkumeniſchen Symbole, er errichtete 
für Pufendorf einen Lehrſtuhl des Raturrechts und ging mit dem Gedanken um, den 
jũdiſchen Philoſophen Spinoza für die Univerſität zu gewinnen. Das wiederhergeſtellte 
Fraäuleinſtift Reuburg ſollte auch lutheriſchen Töchtern zugänglich ſein. Während ander⸗ 
wärts der Verfolgungsgeiſt fich zu neuen Kämpfen rũſtete, wurde unter ihm die Univer⸗ 
人 tat Heidelberg „eine feſte Burg akademiſcher Freiheit inmitten der Lande des Krumm⸗ 
ſtabßz“. Die Früchte dieſer väterlichen und milden Regierung traten bald zu Tage. 
Das von der Natur reich geſegnete Land blühte in Kurzem raſch empor, ſo daß der 


Marſchall von Grammont, der im J. 1646 mit ſeinem Heere durch die verwüſtete 


und verwilderte Gegend gekommen war, zwölf Jahre ſpäter ſchreiben konnte, Stadt und 
Land mache den Eindruck, als wenn niemals Krieg geführt worden wäre. Der Kur⸗ 
fürſt ſelbſt hat durch Sparſamkeit und umſichtigen Haushalt weſentlich zu dem Em⸗ 
porkommen des Landes beigetragen und dem Vollke ein gutes Beiſpiel gegeben. 


Wie ſehr mare dem wohlwollenden Fürſten zu wünſchen geweſen, daß er auch in Siulfidt 


ſeiner Häuslichkeit das Glück und den Frieden gefunden hätte, die er überall zu fördern 
bedacht war. Aber auf ſeinem ehelichen Leben lag ein dunkler Schatten. Seine Ge⸗ 
mahlin Eliſabeth, die Tochter des um die proteſtantiſche Sache und um das pfälziſche 
Haus während des Krieges fo hochverdienten Landgrafen Wilhelm von Heſſen⸗Kafſel 
und der hochſinnigen Amalia, erwiederte die warme Liebe und Hingebung des Kur⸗ 
fürſten mit Kälte und ſtolzer Zurückhaltung. Sie batte bei ihrer Verlobung eine andere 
Neigung im Herzen getragen und in den Ehebund mit innerem Widerſtreben gewilligt; 
und ſie beſaß nicht Selbſtbeherrſchung genug, um ſich mit ihrem Schickſale auszuſöhnen; 
ihre kalte Schönheit war unempfänglich für die Liebe ihres Gemahls; ihre Launen⸗ 
haftigkeit und ihr widerſtrebender Sinn lleß kein harmoniſches Zuſammenleben auf⸗ 
kommen; ihr Hang zu glänzenden und rauſchenden Vergnügen, zu Feſtlichkeiten und 
Jagdpartien fand an dem einfachen ſparſamen Hofe zu Heidelberg keine BVefriedigung. 
Die Mißverhaͤltniſſe mehrten ſich, als Karl Ludwig ſeine Reigung einer jungen ſchönen 
Hoſdame, Luiſe von Degenfeld, zuwandte. Nach vielen gereizten Auftritten kam es 
endlich ſo weit, daß der Kurfürſt ſich von ſeiner Gemahlin trennte und mit dem Edel⸗ 
frãulein, der er den alten pfälziſchen Adelsſtitel einer ‚Raugräfin“ verlieh, eine morga⸗ 
natiſche Che einging. 一 Das geſchah um dieſelbe Zeit, als fg ſeine jüũngſte Schweſter, 
die eben fo geiſtreiche als ſchoͤne Prinzeſſin Sophie auf dem Heidelberger Schloß mit 
Herzog Ernſt Auguſt von Braunſchweig⸗Lüneburg vermählte, eine Verbindung von 
kũnftiger welthiſtoriſcher Vedeutung. Ihr älteſter Sohn Georg Ludwig ſollte dereinſt 
die Krone von Großbritannien tragen. 


Verhaͤltniſſe. 


Auch die auswärtigen Angelegenheiten machten dem reizbaren heftigen Aurfürſten Auswaͤrtige 


Angelegen⸗ 


viel Verdruß. Sein Streben war darauf gerichtet, dem Kurfürſtenthum die frühere getten. 


Stellung zu erwerben, die verlornen oder ſtreitigen Gerechtſame und Territorien zurück⸗ 
zubringen. Dadurch ſah er ſich in manche Händel und Fehden verwickelt, bald mit 
den bayeriſchen Wittelsbachern, welche dem pfälziſchen 8meig des Hauſes das Reichs⸗ 
vicariatsrecht wãhrend des kaiſerlichen Interregnums ſtreitig machten; bald mit den 
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Rachbarn, indbeſondere dem Erzbiſchof von Mainz, welcher dem Pfalzgrafen den 和 ci 
von Ladenburg und andern Orten an der Vergſtraße beſtritt und nicht zulaſſen wollte, 
daß er wie ſeine Vorfahren das ‚Wildfangrecht“ ũbte, d. h. alle tn der Pfalz und 
Umgegend wohnenden ‚Wilde“ oder Fremde als „eigene Leute“ behandelte und mit einer 
Kopfſteuer belegte. Da war es denn für Karl Ludwig ein großer Vortheil, daß die 
beiden garantirenden Machte des weſtfäliſchen Friedens, Schweden und Frankreich ihm 
wohl geſinnt waren, jenes weil ſeit Chriſtinens Abdankung ſein Verwandter, Karl 
Guſtav von Pfalzzweibrücken die ſchwediſche Krone trug, dieſes weil Ludwig XIV. die 
— rheiniſchen Furſten tn ſein Intereſſe zu ziehen befliſſen war. Auch Karl Ludwig ver⸗ 
ſchmaͤhte es nicht, gleich ſo manchem andern deutſchen Fürſten, von dem Verſailler Hof 
Subſidien anzunehmen, einen Judaslohn“ wie man es bezeichnete; und als er dem 
Herzog von Orleans, dem Bruder des franzöſiſchen Monarchen ſeine Tochter Eliſabeth 
1071. Charlotte in die Che gab, gedachte cr ba8 Bundniß noch enger zu knupfen. Schmieichelte 
er ſich doch eine Zeitlang mit dem Gedanken, Ludwig XIV. würde Lothringen und 
einige umliegende Territorien zu einem Königreich, Auſtrafien“ vereinigen und ibm zum 
Herrſcher einſetzen. Aber wie bald ſollte er ſeines Irrthums gewahr werden! Das 
Bundniß mit Frankreich war die Quelle unſäglichen Wehes für das Pfälzer Land. Die 
kraftvolle geiſtreiche Fürſtentochter, deren Vriefe an ihre Halbſchweſter Luiſe und ar 
andere Verwandte cn fo lebendiges Bild von dem Pariſer Hof⸗ und Geſellſchaftsleben 
entrollen, hatte eine Ahnung von den verhängnißvollen Folgen der franzöſiſchen Heirath, 
um derentwillen fie ihren calviniſchen Glauben und ihr inneres Lebenſsglück hingab 
fie betrachtete ſich als das politiſche Lamm, das dem Staate geopfert ward“. Katl 
Ludwig ſelbſt mußte noch erleben, daß in dem erſten Coalitionskrieg die Rheinebent 
und die Bergſtraße in Brandſtätten und Wüſteneien verwandelt wurden und doch waren 
jene Verheerungen und Drangſale, die uns aus den früheren Blättern bekannt ſind 
nur das Vorſpiel von den Gräueln und Unthaten, welche bald nach ſeinem Hingang 
über das Pfaͤlzer Land hereinbrechen follten. 
Da⸗ pf Auf dem Simmernſchen Kurhauſe lag etn hartes Verhaͤngniß. Der Crbprin 
ſche 8 ſKarl, den die nach Kaſſel zurückgekehrte Charlotte ihrem Cheherrn geboren, war von 
ſchwaͤchlicher Geſundheit; ſeine Schweſter, die Herzogin von Orleans, an Geiſt und 
Charalter das Ebenbild ihres Vaters, fühlte ſich unglüclich an dem Verſailler Hof. 
Luiſe von Degenfeld hatte dem Kurfürſten eine große Zahl trefflicher und wohlgeſtalteter 
Kinder gegeben; als der trauernde Gatte die Geſtorbene in ber Concordienkirche der 
Marz 1677. Mannheimer Friedrichsburg beiſetzen ließ, umſtanden fuͤnf Sohne und bret Toͤchter die 
Gruft. Allein unebenbürtig und von dem Stiefbruder in der Folge lieblos behandelt, 
traten die Raugrafen größtentheils in fremde Kriegsdienſte und fanden ſämmtlich einen 
frühen Tod; von den Töchtern fnb zwei unverheirathet geblieben; mit der zweiten. 
der Raugräfin Luiſe, welche die geiſtigen Faͤhigkeiten des Vaters mit der ſchoͤnen Weib⸗ 
lichkeit der Mutter vereinigte, hat ihre Halbſchweſter in Paris den lebhaften Vriefwechſel 
unterhalten, deſſen wir eben Erwãͤhnung gethan. Die Brüder des Kurfürſten, die uns 
aus den engliſchen Kriegen bekannten Pfälziſchen Prinzen, verbrachten ihr Leben in der 
Fremde. Ruprecht hatte zürnend über des Kurfürſten unfreundliche Vehandlung feinen 
Heimathlande den Rũcken gewendet und war durch keine ſpaͤtere Cinladung des Bruder 
zur Rückkehr zu bewegen. So ging der edle Fürſtenſtamm ſeinem Ende entgegen. Als 
Karl Ludwig auf einer Reiſe von Friedrichsburg (Mannheim) zu Edingen auf feinan 
Lehnſtuhl unter freiem Himmel von einem hitzigen Fieber drelundſechzig Jahre alt 
2. Z3 dahingerafft und in ber Heiliggeiſtlirche zu Heidelberg beigeſezt war, ruhte die maͤnn 
liche Dynaſtie auf zwei Augen. Denn der Kurprinz hatte in ſeiner Che mit der dä · 
niſchen Konigstochter Wilhelmine Erneſtine keine Kinder. 
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Wie verſchieden war der neue Kurfürſt Karl, der auf bte Aunbe von dem Tode ar 人 人 

des Vaters rafd von ſeiner engliſchen Reiſe zurückkehrte und bte Regierung antrat, von 一 1685.。 
dem Dahingegangenen. Von ſchwacher Geſundheit, ohne Liebe und Vertrauen zu dem 3, Hit. 
Vater, Zeuge der ehelichen Zerwürfniſſe der Eltern hatte ec eine freudloſe Jugend ver 
lebt; und auch die Heirath mit der auf ihre koöͤnigliche Abkunft ſtolzen unliebenswürdigen 
Prinzefſſin von Dänemark hatte ihm kein Glück gebracht. Melancholiſch und mit der 
Welt zerfallen trat Br kaum dreißigjährige Fürſt die Herrſchaft an, ohne eine Spur von 
der kräftigen Ratur und der eiſernen Willensthätigkeit des Vorgängers. Der einzige 
Menſch, dem er bisher Gewogenheit und Vertrauen gezeigt, war ſein Lehrer Paul 
Hachen berg, und ſicherlich hätte derſelbe auch ferner auf den Gang des Staatslebens 
einen bedeutenden Cinfluß geübt, wäre er nicht ſchon wenige Monate nach dem Regie⸗ 
rungswechfel in auffallender Weiſe ploͤtzlich geſtorben. Aber Karl war eine unſelbſtän⸗ 
dige Ratur; und fo traten bald andere Rathgeber an die Stelle des dahingegangenen 
Günſtlings, und von ihrer Richtung hing auch vlelfach das Regierungtſhſtem und die 
Politik ab. So bewirkte der Hofprediger Langhanns, daß die religiöſe Toleranz 
und confeſſionelle Weitherzigkeit Karl Ludwigs bald einer rigoroſeren Kirchlichkeit 
weichen mußte. Der ſtrenge Calvinismus, wie er durch Friedrich I. begründet wor⸗ 
den, ſollte in Glauben, Cultus und Verfaſſung wieder hergeſtellt werden. Hatte dies 
einerſeits die heilſame Wirkung, daß bei der Aufhebung des Edikts von Rantes flüchtige 
Hugenotten ev Aſhl in der Pfalz fanden und daß vertriebene Calviniſten aus Sachſen 
Ungarn, Frankfurt ſich nach dem Lande ihres Bekenntniſſes retteten; fo fuͤhrte anderer⸗ 
ſeits die confeſſionelle Engherzigkeit dahin, daß man die Lutheraner tn ihren Rechten 
verkũrzte, ſie tn ihrer Religionsüͤbung und kirchlichen Autonomie beſchraͤnkte und ihnen 
manchen lãſtigen Zwang auflegte. Und auch in weltlichen Dingen gewahrte man bald 
eine große Veränderung. Das vollswirthſchaftliche Sparſyſtem, wodurch ſich Karl 
Ludwig hauptſächlich den Veinamen eines Wiederherſtellers der Pfalz“ verdient hatte, 
wurde aufgegeben; die kurfürſtliche Hofhaltung wurde glaͤnzender und koſtſpieliger; 
ſtarls Gemahlin und ſeine von Kaſſel zurückgekehrte Mutter liebten Pracht und Auf⸗ 
wand; Schauſpiele, Maskeraden und Feſtlichkeiten aller Art belebten die geſellſchaftliche 
Unterhaltung; der Kurfürſt ſelbſt ſtellte militäriſche Scheinkaͤmpfe an; eine zahlreiche 
Hoſdienerſchaft mehrte die Ausgaben. Sn Kurzem war der Rachlaß des verſtorbenen 
Kurfürſten verſchwunden, für die Koſten des kurfürſtlichen Haushaltes und des Staates 
mußten neue Einkünfte beſchafft, neue Steuern aufgelegt werden; die Reſidenz, wo 
bißher bürgerliche Cinfachheit, Zucht und Sittlichkeit geherrſcht, war bald berüchtigt 
wegen Ausſchweifung und Unmäßigkeit der Cavaliere, wegen Corruption der Beamten. 
Man ahmte den Hof von Verſailles und Whitehall nach, aber die feineren, weltmaͤn⸗ 
niſchen Manieren fehlten. Der Kurfürſt ſelbſt hatte am wenigſten Theil am dem Freude⸗ 
leben: ſein Hang zur Schwermuth nahm immer zu; gegen ſeine Gemahlin hegte er 
eine ſolche Abneigung, daß er alle eheliche Gemeinſchaft mit ihr mied; von anderem 
weiblichen Umgang hielt ihn die calviniſche Sittenſtrenge zurück. Ed ging wohl die 
Rede, daß er zu einer Hoſdame, Rudt von Collenberg eine Herzensneigung gefaßt habe; 
aber zu einem erllaͤrten Liebeſsverhältniß ſcheint es nicht gekommen zu ſein. 

Karls einziger Vertrauter und Gunſtling war Langhanns; auf ihm lag daher Die Febſeis⸗ 
der Neid und das Uebelwollen der vornehmen Welt, ihm wurden age Fehler und Miß⸗ negang 
finbe zugeſchrieben. Und eines argen Verſehens, das bald viel Unglück üͤber das Land Ral 1686. 
brachte, hat er ſich allerdings ſchuldig gemacht. Als im Frühjahr der Kurfürſt, zum 
Theil in Folge unvernünftiger Anſtrengungen bei ſeiner Soldatenſpielerei von einem 
hitzigen Fieber befallen ward und wenig Hoffnung war, daß er vom Krankenlager wieder 
erſtehen würde; wurde mit dem erbberechtigten Nachfolger, dem Pfalzgrafen Philipp 
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Wilhelm von Neuburg, in Schwaͤbiſch⸗Hall ein Vertrag geſchloſſen, welcher die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche der Pfalz ſicher ſtellen ſollte gegen ungerechte Vergewaltigung durch den latho⸗ 
liſchen Thronfolger. Dieſes Vertragsinſtrument, kraft deſſen der religiöſe Zuſtand auf 
der im weſtfäliſchen Frieden feſtgeſetzten Grundlage erhalten werden follte, wurde durth die 
Saãumigkeit des Bevollmächtigten Langhanns von dem in Sterben liegenden Kurfürſte 
Karl nicht mehr unterzeichnet. Anfangs ſchien die Sache ohne Bedeutung zu ſein, da 
Philipp Wilhelm, ein ſiebenzigjähriger Herr von wohlmeinender Geſinnung, häuslichen Lu⸗ 
genden und friedfertigem Charakter, den halliſchen Receß als bindend anerkannte und ge⸗ 
lobte, allen darin enthaltenen Verpflichtungen ‚unherbrũchlich nachzukommen“; aber ſpan 
benutzten die Jeſuiten den Formfehler, um den nur einſeitig unterſchriebenen Verttog 
in ſeiner rechtlichen Gültigkeit anzufechten. So im denn die Pfalz in eine ähnlich 
Lage wie um dieſelbe Zeit England: ein proteſtantiſches Land erhielt einen katholiſchn 
Herrſcher, in deſſen Gefolge ein Schwarm von Prieſtern, von Jeſuiten und andern 
Ordendleuten einzog und ſeinen Theil an den reformirten Kirchengũtern Seriongh 
Und auch darin hatten beide Staaten Aehnlichkeit, daß in Heidelberg wie in Londe 
das neue Regiment mit Strafgerichten begann und Ludwig XIV. da wie dort au 
Machtſprũchen hervortrat. Karl's Gunſtling, der Oberkirchenrath Langhannd mw 
durch die Kabalen der verwittweten Kurfürſtinnen und des grollenden Adels und ec 
amtenthums zu Prangerſtrafe, Güterverluſt und Gefaͤngniß verurthellt nach 人 人 
Gerichtsverfahren, das at Ungerechtigkeit, Parteihaß und Gewaltthätigkeit 名 这 Jeffrey! 
„blutigen Aſſifen“ verglichen werden konnte. 

Die Beſißergreifung der Kurlande durch Philipp Wilhelm von Pfalz⸗RNeubur 
nach den Geſetzen des Reichs und be kurfürſtlichen Hauſes wie nach dem Teſtament 
des Verblichenen und dem Halliſchen Staatsbertrag, ging nicht ohne Einſprache det 
fich. Leopold Ludwig von einer Aweibrück ſchen Nebenlinie innte zmar mit ac 
Geltendmachung eines nãheren Rechts nicht durchdringen, da der Kalſer und das fatyy 
liſche Deutſchland en großes Intereſſe hatten, daß der Siß im Kurfürſtencolleglus 
nicht einem Proteſtanten zu Theil ward; deſto wirkſamer maren die Anſprüche ea 
wigds XIV. der für ſeine Schwägerin Eliſabeth Charlotte von Orleand nicht nur de 
ganze bewegliche Hinterlaſſenſchaft ihres Bruders Karl in weitgehendem Umfange ver 
langte und allmählich einzog, ſondern auch die Pfalz⸗Simmernſchen Lande auf der 
linlen Rheinſeite als Erbtheil der einzigen uͤberlebenden Schweſter ded verſtorbens 
Kurfürſten anſprach und endlich ſeine Forderungen über alle Territorien ausdehnte, vor 
denen nicht nachgewieſen werden könne, daß ſie nur Mannlehen ſeien. Awar hatte di 
Prinzeſſin bei ihrer Verheirathung durch einen Revers auf allen Allodialbeſiß nach ha 
Hertommen des pfalziſchen Kurhauſes Verzicht geleiſtet. Allein dies konnte auf ac 
franzoöſtſchen Gewaltherrſcher um fo weniger Eindruck machen, als er ja auch die Si 
tigkeit des Renunciationsaktes ſeiner Gemahlin, der ſpaniſchen Infantin, anfog 
Politiſche und nationale Intereſſen waren dabei im Spiele: der Herzog von Orleau 
ſollte als Pfalzgraf von Simmern und Lautern Reichsfürſt, die franzoöͤſſche Grex 
nach dem Rhein vorgerũckt werden. Ein Federkrieg mit Rechtsdeductionen und 人 om; 
feſten, der den Reichstag in Regensburg und die Juſtizbehörden tn Heidelberg Jabe 
lang beſchaͤftigte, gewaͤhrte der Verſailler Regierung die gewũnſchte Zeit, den geeigneie 
Moment abzuwarten, um den Forderungen mit dem Schwerte Nachdruc zu geben 
den Federkrieg in einen Waffenkrieg zu verwandeln, derUfurpation“ Philinp Wilhelnt 
Schranken zu ſetzen. 








IV. Frankreich und die neue europäiſche Caalition. 570 


2. Die Augsburger Cique und der Streit im Erzſtift Xim. 


Die fruͤheren Verſuche, durch eine europäiſche Aſſociation ber Vergröße⸗ Die 
ungsſucht Ludwigs XIV. Schranken zu ſeßen, waren, wie wir geſehen, an der 
zwietracht und den Partienlarintereſſen der einzelnen Staaten geſcheitert; der 
ranzõſiſche Monarch fuhr fort, die Grenzlande in den Bereich ſeiner Machtſphäre 
u ziehen, durch Anlegung von Grenzfeſtungen das eigene Reich gegen feindliche 
Angriffe ſicher zu ſtellen und zugleich geſchützte Orte zu Ausfällen gegen die 
ſtachbarſtaaten zu ſchaffen. Dieſe wachſende Uebermacht eines rückſichtsloſen 
jerriſchen Autokraten konnte Europa unmoglich laͤnger ertragen. Aus allen 
dandlungen Ludwigs ging hervor, daß es auf eine kirchliche und weltliche Auto⸗ 
itit der Krone der Lilien ũüber alle andern Fürſten und Staaten abgeſehen ſei. 
Was konnte ein Monarch, der über eine große kriegeriſche Nation unumſchränkt 
jebot und jedes Völkerrecht nur im eigenen Intereſſe deutete, gegenüber der ge⸗ 
paltenen europäiſchen Staatenwelt ſich nicht Alles erlauben? Sn Frankreich 
tellten Religion und Cultur, Krieg und Staatsverwaltung, Auswärtiges und 
Inneres eine Einheit dar, in welcher ein einziger Wille gebot, ein Wille, der, 
Deil er dem nationalen Gedanken entſprach, freudigen Gehorſam fand, dem alle 
Rrafte der Geſannntheit fd unbedingt unterordneten und dienten. Insbeſondere 
waren bi Staaten im Often und Norden, die rheiniſchen Glieder des deutſchen 
Reichs und die ſpaniſchen und holländiſchen Niederlande der Gegenſtand der fran⸗ 
zöſiſchen Eroberungsluft. Die Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts war ſomit 
für dieſe und andere eine Lebensfrage, eine Pflicht der Nothwehr und Selbſter⸗ 
haltung. So vereinigten ſich unter dem Eindruck der öflerreichiſchen Siege in 
Ungarn mehrere europäiſche Mächte abermals zu einer Friedendeoalition gegen 
die Gewaltherrſchaft Ludwigs. Zunächſt ſchloſſen Wilhelm von Oranien, der 
Kurfürft von Brandenburg, ſein Oheim und König Karl XI. von Schweden Zder. 
tine Uebereinkunft, daß ſie die Friedensverträge von Weſtfalen, Mymwegen und 
Regensburg aufrecht erhalten und jede Verleßzung derſelben durch Frankreich mit 
gewaffneter Hand verhindern wollten. Daraud ging noch in demſelben Jahr die 6. Sufi1686. 
Augsburger Ligue“ hervor, in welcher ſich der Kaiſer, Spanien, mehrere Fürſten 
und Kreiſe des dentſchen Reichs, insbeſondere die Wittelsbacher in Kurpfalz und 
in Bayern, zu einer Defenſiv⸗Allianz mit jenen vereinigten. Gine Armee von 
60,000 Mann und eine Bundeskaſſe zur Beſtreitung der Koſten ſollte durch 
gemeinſame Contingente und Matricularbeitraͤge aufgeſtellt werden. Der König 
von Schweden, empoͤrt über Ludwigs Anſprüche auf die Pfalz⸗Zweibrückſchen 
Territorien und ergrimmt über deſſen Verbindung mit ſeinem Gegner Chri⸗ 
fiag V. von Daͤnemark, gab den Anſtoß, aber als die Seele des Ganzen galt 
der Statihalter von Holland, dem vor Allem daran gelegen ſein mußte, Lud⸗ 
wig XIV. zu verhindern, den König Jaeob DI. don England in ſeine Netze zu 
ziehen wb zu Vaſallendienſſen zu zwingen. 


— 


37* 


580 卫 . Qie Icebtet Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts. 


—— Es waren widerſtrebende Elemente, die ſich in Augsburg zu der pacificato⸗ 
tereſſen riſchen Politik die Hände reichten und verſchiedenartige Motive waren dabei von 
Einfluß: In Wien und Madrid kamen große Familienintereſſen in Frage, die auch 
bei den baheriſchen Wittelsbachern mitſpielten. Kurfürſt Max Emannel nämlich, 
welcher im Jahr des Nymweger Friedens ſeinem Vater Ferdinand Maria, dem 
Sohne Maximilians J. in der Regierung nachgefolgt war, hatte die Erzherzogin 
Maria Antonie, die Tochter Kaiſer Leopolds J. und der ſpaniſchen Infantin als 
Gemahlin heimgeführt. Die Erzherzogin mußte zwar bei ihrer Vermählung 
allen Anſprüchen auf die ſpaniſche Monarchie für den Fall des kinderloſen Ab⸗ 
lebens ihres Oheims Karl II. entſagen; dagegen ſtellte man dem Kurfürſten die 
Statthalterſchaft der ſpaniſchen Niederlande in Ausſicht mit der Zuſicherung, daß 
dieſe Wũrde in ſeiner Perſon perpetuirte werden ſollte. Und war denn der 
ſpaniſche König genatgigt die erzwungene Entſagung ſeiner Nichte anzuerkennen? 
Wir werden in der Folge ſehen, daß Karl V. ganz und gar nicht die Abfichten 
des Wiener Hofes theilte. Dazu kam noch die ſtreitige Wahl im Erzſtift Köln, 
wobei das bayeriſche Fürſtenhaus zu den Plänen Ludwigs XIV. in Gegenſaß 
trat. So geſchah es, daß bei den neuen kriegeriſchen Verwickelungen Max Ema—⸗ 
nuel die traditionelle Politik der bayeriſchen Wittelsbacher aufgab und ſich der 
antifranzöſiſchen Allianz anſchloß. Ein militäriſch gebildeter Fürſt, der im kai⸗ 
ſerlichen Dienſte fg in Ungarn wider die Tüũrken hervorgethan hatte, wurde det 
Kurfürſt als Hauptführer der verbündeten Armee auserſehen. Auch der Pfalz⸗ 
graf Philipp Wilhelm von Neuburg, dem, wie wir ſo eben erfahren haben, im 
vorhergehenden Jahr die rheiniſche Kurpfalz zugefallen war, und der nun ſein 
Stammland, ſo wie das Herzogthum Jülich⸗Berg dem ererbten Gebiete beifügte, 
wurde durch die Anſprũche Ludwigs XIV. für den Herzog von Orleans auf die 
Seite der Augsburger Verbũndeten gedrängt. Alle Theilnehmer verpflichteita 
ſich zu gemeinſamem Handeln; Niemand ſollte ſich auf einen Sondervertrag ein⸗ 
laſſen. So weit hatte es Ludwig XIV. mit ſeiner rechtsberletzenden Politil 
gebracht, daß alle europäiſchen Mächte ohne Rückſicht auf religiöſe Verſchiedenheit 
ſich die Haände zum Widerſtand gegen eine unerhörte Gewaltherrſchaft reichten. 
Wir wiſſen, daß fg bei dem Kaiſer und andern katholiſchen Bundesverwandten 
confeſſionelle und legitimiſtiſche Bedenken regten, ob ſich ein Bund mit Wilhelm 
von Orauien, mit Holland und den engliſchen Whigs gegen Ludwig und So 
cob II. Stuart rechtfertigen laſſe. Aber vor dem Haß gegen den anmaßenden 
Machthaber in Verſailles, der ſelbſt den Türken ſeine Sympathien zuwandit. 
traten alle andern Rückſichten und Erwägungen in Hintergrund. Vegänſtigte 
doch ſelbſt der Papſt die Augsburger Ligue! 
的 Dem Monarchen in Verſailles entging es nicht, baf eine europäiſche Cocl， 
MN non gegen Frankreich in Werk fei und daß er ſich auf einen neuen Krieg gefaßt 
machen müßte, wenn er das durch Raub und Gewaltthat Errungene behaupten 
wolle. Um aber Herr der Situation iu bleiben und den gũnſtigen Moment zur 
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Schilderhebung abwarten zu koönnen, ſchlug er verſchiedene Wege ein: Während 
tr die Grenzbefeſtigung, insbeſondere die Fortificationen ht Hüningen und Trarbach 
aufs Eifrigſte betrieb, um zum Schutz wie zum Angriff gerüftet zu ſein; ließ er 
zugleich auf dem Reichsſtag den Antrag ſtellen, daß der Regensburger Stillſtand 
in einen definitiven Frieden verwandelt werde. Damit wäre zugleich die förmliche 
Abtretung aller eroberten Gebiete mit Einſchluß von Straßburg und Luxem⸗ 
burg inbegriffen geweſen. Aber ſo allgemein war ſelbſt in Deutſchland das 
Mißtrauen gegen den franzöſiſchen Gewalthaber, der in den Pfälzer Erban⸗ 
ſprũchen ſeine mmerſättliche Habgier und Vergrößerungsſucht aufs Neue kund 
gab, daß er in Regensburg mit ſeinem Vorſchlag nicht durchzudringen vermochte. 
Auf Betreiben des Brandenburgiſchen Bevollmächtigten wurde die Umwandlung 
des Stillſtandsvertrages in einen Frieden zurückgewieſen; doch gab man die 
beruhigende Verſicherung, daß das Augsburger Bündniß nur defenſiver Natur 
ſei und daß Kaiſer und Reich nicht daran dächten, Frankreich mit Krieg zu über⸗ 
ziehen. In dieſer Weigerung glaubte Ludwig die geheime Abſicht der Verbün⸗ 
deten zu erkennen, nicht blos der franzöſiſchen Eroberungspolitik entgegenzutreten, 
ſondern auch bei der erſten günſtigen Veranlaſſung die Früchte der Reunionen 
ibm mit den Waffen wieder zu entreißen. Und gerade damals flarb er im Be⸗ 
griff, durch das diktatoriſche Auftreten in der Pfalz und in der Kölner Erz— 
biſchofswahl die Autorität Frankreichs bis an den Rhein auszudehnen. Noch 
waren die kaiſerlich⸗öoſterreichiſchen Waffen in Ungarn beſchäftigt; die Streitkräfte 
des Reichs konnten ſomit nicht im Weſten concentrirt werden, der franzöſiſchen 
Kriegsmacht am Rhein keinen erfolgreichen Widerſtand leiſten. Wenn jezzt der 
Krieg begonnen ward, ſo konnten zugleich die Osmanen vor weiteren Unfällen 
bewahrt, die Abſichten des Oraniers und der Holländer gegen die Stuartſche 
Herrſchaft durchkreuzt, der franzöſiſche Einfluß über die weſtlichen Gebiete des 
Reichs befeſtigt, in den Proteſtantismus, der in den Niederlanden und im nörd⸗ 
lichen Deutſchland ſeine Hauptſtützen hatte, ein Keil getrieben werden. Alles 
ſprach dafür, daß man die Gelegenheit, da fo ſcheinbare Gründe zur Kriegser⸗ 
klärung vorlägen, nicht unbenutzt vorübergehen laſſe. Nur durch eine raſche 
Zchilderhebung könne die Ehre und Machtſtellung Frankreichs behauptet, könne 
in England die katholiſche und abſolutiſtiſche Politik des verbündeten Stuart 
durchgeführt, könne die tũrkiſch- ungariſche Oppoſition gegen Oeſterreich vor gänz⸗ 
licher Niederlage bewahrt werden. Will man noch perſönliche Gründe annehmen, 
ſo wird man dieſelben weniger in der bekannten Erzählung ſuchen dürfen, Louvois 
habe ſeinen über das unſymmetriſche Fenſter am neuen Luſtſchloß Trianon zür⸗ 
nenden Gebieter durch Kriegshändel beſchäftigen und die drohende Ungnade von 
ſich abwenden wollen, als in dem Ehrgeize Ludwigs zu beweiſen, daß ſein Vor⸗ 
gehen gegen die Hugenotten ihn nicht geſchwächt habe, daß er noch immer der 
kriegsbereiteſte Fürſt von Europa ſei. 


Oie Vor⸗ 
gaͤnge im 
Erzßift 


oln. 
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Kein Relchsfürſt war dem Intereſſe Frankreichs fo zugethan wie der Kurfürſt⸗Erz⸗ 
biſchof deinrich Maximilian von Köln aus dem bayeriſchen Hauſe, der zwei Jahre 
nach dem weſtfaͤliſchen Frieden ſeinem Oheim Ferdinand, dem er ſchon ſeit 1643 ol 
Coadjutor zur Seite geſtanden, auf dem erzbiſchöflichen Stuhl nachgefolgt war. Zu⸗ 

leich Fürſtbiſchof von Lüttich und Biſchof von Münſter und Hildesheim war er füt 
—* ein wichtiger Vundesgenoſſe. Die beiden Fürſtenberge, die wir bereits als die 
ergebenſten Diener des franzöſiſchen Monarchen kennen gelernt, waren die einflußreichſten 
NRathgeber bc Kirchenfürſten und hielten ihn bei der franzoͤſtſchen Politik feſt. Al 
Franz Egon ſtarb, wurde auf Ludwigs XIV. Betreiben ſein Bruder Wilhelm deſen 
Rachfolger auf dem Biſchofſtuhle zu Straßburg; allein er leitete nach wie vor on 
Bonn aus die Angelegenheiten des Kölner Erzſtiftes im Intereſſe Frankreichs. Dafür 
verſchaffte ihm der König den Rang eines Kardinals und gab fg alle Mühe, ihm md 
die Rachfolge in den geiſtlichen Würden Heinrich Maximilians zu fichern, wenn der te 
jahrte Kirchenfürſt mit Tode abgehen würde. Franzöſiſcher Einfſluß und franzöſiſche 


7 Jan. 1688. Gold ſetzten es durch, daß Wilhelm von Fürſtenberg zum Coadjutor des SEribiſchoft 


ernannt ward, und als einige Monate ſpaäter Heinrich Maximilian au dem Leber 


2. Iuni 1688. ging, zweifelte man in Verſailles keinen Augenblick, daß er in deſſen Stelle cinrida 


würde. Wirklich entſchied ſich auch die Mehrheit des Domcapitels für ſeine Wahl. Dit 
formalen Schwierigkeiten wußte man aus be Wege zu räumen. Aber ſollten Kaiſer 
und Reich ruhig geſchehen laſſen, daß eine der erſten fürſtlichen Würden einem Mannt 
ũbertragen ward, dem der Vortheil Frankreichs hbec Alles ging, den der Kaiſer ſeino 
reichs feindlichen Geſinnung wegen in Haft gehalten? Die Gültigkeit der Wahl wurdt 
angefochten und ein junger Prinz aus dem bayeriſchen Hauſe, Joſeph Clemens, ali 
Gegencandidat aufgeſtellt. Schon ſeit mehr als einem Jahrhundert hatten Glicder 
dieſes Fürſtengeſchlechts den koͤlniſchen Kurhut getragen; warum ſollte man jetzt u 
Gunſten eines fremden Söldlings von dieſer Tradition abgehen? Bei der in Ji 
herrſchenden Stimmung hielt es jedoch ſchwer, dieſer Anſicht Gingang zu verſchaffen. 
Die meiſten Domeapitulare waren durch franzöſtiſches Geld gewonnen worden, für ha 
Kardinal zu ſtimmen. Sie beſchönigten ihre Motive durch Berufung auf die Wahl⸗ 
freiheit. Fürſtenberg erhielt die Mehrheit, und wenn auch die bei einem poſtulirten 
Biſchof erforderliche Stimmenzahl von zwei Drittel nicht erreicht ward, ſo wurde ea 
dennoch alb Erzbiſchof ausgerufen und fing an mit den ihm ergebenen Vomherren der 
Bonn aus die geiſtlichen und weltlichen Dinge des Kurſtaats zu regleren. War er doch 
des franzöſiſchen Schutzes ſichet. Dagegen gewann in Köln ſelbſt die bayeriſche 和 中 
die Oberhand; und in Lüttich und den andern Biſchofſtädten vermochte Fürſtenbetz 
trotz der franzöſiſchen Unterſtützung nicht durchzudringen. Dort war der Einfluß Wil⸗ 
helms von Oranien und des nenen Kurfürſten von Vrandenburg, Friedrichs III. nid: 
ſam genug, der franzöſiſchen Partei das Gegengewicht zu halten. Bei dieſer Lage der 
Dinge war es von entſcheidender Wichtigkeit, daß Papſt Innocenz XI., der damali 


gerade mit Ludwig XIV. im Streite lag (S. 421.), ſich auf die deutſche Seite ſtellte 


Oie poli⸗ 
tiſche Ip 


im 3.1 


Die Congregation der Kardinaͤle erkannte den von der Minderheit be Domcapitel⸗ 
gewãhlten und von dem Kaiſer „mit Rückſicht auf die Wohlfahrt des Reichs“ begünſtigten 
baheriſchen Bewerber Joſeph Clemens als Erzbiſchof an und das Kurfürſtencollegium 
nahm ihn in ſeine Mitte auf. 

Sollte aber der franzöſiſche Monarch dieſe Vorgänge ruhig hinnehmen, die sr 
ſalller Politik beſtegt vom Kampfplatzz weichen? Dieſer Gedanke war dem Stolze bd 
Koͤnigs unertraͤglich. Sn dem Augenblick, da Oeſterreich on der Spitze chriſtlicher Heert 
im Oſten die Omanen aus der vorherrſchenden Stellung drängte, die ſie ft meht al⸗ 
einem Jahrhundert behauptet hatten, und die Donaulaͤnder zurückeroberte, mußte ein 
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Rachgeben von Seiten Frankreichs als eine Demũthiggzung, als ein Zurückweichen aus 
der bisherigen Prãponderanz erſcheinen. Würde Ludwig damit nicht zugeſtehen, daß, 
wie die Gcgner behaupteten, der wider die Hugenotten geführte Schiag ſeine Macht 
geſchwächt habe? Die Ehre Frankreichs und das Anſehen des Königs verlangten, daß 
eine folche Anficht durch neue Siege tm Felde niedergeſchlagen wetbe. Politiſche und 
religiöſe Molive wirkten zuſammen. Mit der Feſtſehung des franzöſiſchen Einflufſes 
im Kolner Erzſtift ſollte zugleich den proteſtantifchen Nachbarſtaaten cn drohendes 
Gegengewicht aufgeſtellt und bm chrgeizigen Plünen des Oraniers der Beiſtand der 
Generalſtaaten entzogen werden. Aber wir wiſſen bereits, daß dieſe Berechnung nicht 
eintraf. Die religiöſe Bedrohung ſchärfte auch dad reformatoriſche Bewußtſein. Die 
Riederlande unterftibten das Unternehmen ihres Statthalters, und damit nicht wahrend 
der engliſchen Expedition des Otaniers Holland von den ſranzöſiſchen Kriegbheeren an⸗ 
gegriffen werden und Me Kataſtrophe von 1672 ſich wiederholen möchte, baitt Wilhelm 
Durg ſeinen Vertrauten Ventind mit dem Kurfürſten Friedrich III. von Brandenburg 
und mit Heſſen und Hannover einen Vertrag geſchloſſen, kraft deſſen deutſche Truppen 
die Grenzen der Republik hüten und 和 oem Verſuch einer franzöſiſchen Invaſion ent⸗ 
gegentreten ſollten. Es iſt uns bekannt, welchen wichtigen Antheil die dentſchen Hülfs⸗ 
truppen und die flüchtigen Hugenotten an dem Gelingen der engliſchen Aedolution und 
nn der Bewãltigung der iriſchen Emporung genommen haben. Und als bei dein Aus⸗ 
bruch des continentalen Krieges Frankreich ſeine Angriffe nicht gegen Hollaund, ſondern 
gegen die Gebiete des Mittelrheins richtete, wendeten die deutſchen Reichsfürſten, denen 
auch noch Sachſen beitrat, ihre WVaffen dorthin, um zunächſt Köln und Koblenz zu 
fichern. So bildete ſich eine Vereinigung derſelben Fürſtenhaͤuſer, die einſt die Kefor⸗ 
mation bet Kirche durchgefochten hatten, zu ihrer Rettung in Curopa“. Det Marſchall 
Schomberg, den Ri dieſer Gelegenheit der Btandenburger Kurfüͤrſt dem Oranier abtrat, 
hat, wie mit wiſſen, ſowohl durch feine Kriegserfahrung alt durch ſeine Velanntſchaft 
mi der engliſchen Ration und Sprache weſentlich zu den Grfolgen Wilhelms DTI， bei⸗ 
getragen. 


B3. Der Orteans ſche KKrteg in der 了 全 0 
Als im Kriegkrath der neue Waffengang berathen wurde, war Loubois Ze egnaen⸗ 


e 

der Anficht, man ſolle wieder wie im Jahre 1672 gegen den Niederthein und sm gc- 
Holland ziehen. Allein der König meinte, es liege dem Intereſſe Ftankreichs 

nãher, die Waffen zunächſt zum Sthutze der Auſprüche des Herzogs von Orleaus 

auf die Pfuͤlzer Erbſchaft zu ergreiſen. So wurde der Feldzug gegen die Rhein⸗ ttte Sevt. 
pfalz unternommen, ohne daß zuvor eine Kriegberllärung vorausgeſchictt worden 

wãre. Als in Verſailles ein Manifeſt ausgegeben ward, worin es hieß: der 24. Sept. 
Kaiſer hege ſchon lange dit Abſicht, nach Beendigung des Türkenkriegs Frankreich 
anzugreifen, zu dem Zweck ſei der Waffenbund in Angsburg geſchloſſen worden, 

zu dem Zweck fude man die Beſißnahme der durch das Ableben des Kurfürſten 

Rod der Herzogin don Orleans zugefallenen Güter und Laͤnder zu verhindern 

und den Cardinal von Fürſtenberg aus dem Erzbisthum Köln zu verdrängen, 

waren bereits zwei frunzöſiſche Heere ins Feld gerũckt, das eine, bei dem ſich der 
Dauphin ſelbſt befand, unter dem Marſchall von Duras und den Generalen 

Vauban und Catinat gegen die Feſtung Philippsburg, das andere unter Bouff⸗ 
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lers gegen die Rheinpfalz. In wenigen Wochen wurden Kaiſerslautern, Alzei, 
Neuſtadt und Oppenheim beſetzt, die ſchußloſen Reichsſtädte Worms, Speyer, 
Mainz zur Aufnahme franzoſiſcher Beſatzungen gezwungen. Als am 21. Oktober 
Philippsburg ſich vertragsweiſe ergab, vereinigten ſich beide Abtheilungen und 
drangen in das Herz der Kurpfalz vor. Nachdem Mannheim und Frankenthal 
Nev. 1688. zur Uebergabe gezwungen, nahm der Dauphin mit dem Generalſtab ſeinen Auf⸗ 
enthalt in dem von dem kurfürſtlichen Hofe verlaſſenen Heidelberg. Während des 
Winters wurden die Ortſchaften im Neckar⸗ und Rheingebiet beſetzt; weit in das 
ſũdweſtliche Deutſchland ſtreiften franzöſiſche Heerabtheilungen. 
—— Aber mit dem neuen Jahre änderte ſich die Lage. Im December ſuchte 
—8 Jacob D. in St. Germain eine Zufluchtsſtätte und Wilhelm von Oranien konnte 
nunmehr die engliſchen und holländiſchen Streitkräfte wider Frankreich wenden 
gc iess. In Regensburg und Wien wurde der Krieg gegen den Reichsfeind erklärt; deutſche 
Truppen richteten ihren Marſch gegen den Rhein. Da konnten die franzöõfiſchen 
Heere die ausgeſetzten Poſten und kleinen Plätze nicht behaupten; ſie mußten fich 
auf eine naͤhere Vertheidigungslinie zurückziehen, auf die größeren Feftungen ſich 
beſchraͤnken. Und nun wurde jene barbariſche Maßregel angewendet, welche den 
franzöſiſchen Namen für alle Zeiten mit Haß und Schmach bedeckt hat. Um 
den Feinden das Eindringen in Frankreich unmöglich zu machen, wurde in Ver⸗ 
ſailles der Beſchluß gefaßt, durch Verheerung der Rheingegenden eine Wüſtenei 
zwiſchen beiden Reichen zu ſchaffen. Louvois ſchrieb an den Marſchall Duras 
es ſei des Königs Wille, daß alle Orte und Plätze, welche den Feinden un 
Aufenthalt oder zu Winterquartieren am Rheine dienen oder den franzonſchen 
第 laben an dieſem Fluſſe zum Schaden gereichen könnten, zerſtört werden ſollten 
Dieſem Befehl eines hartherzigen Miniſters und eines tyranniſchen Königs 
braler le Palatinate wurde mit unerhörter Grauſamkeit Folge gegeben. Vor 
der Kriegsraͤſon verſchwand jede Rückſicht der Menſchlichkeit. Wie Mordbrenner 
fielen die wilden Schaaren über die blühenden Dörfer an der Bergſtraße, ũber 
die reichen Städte am Rhein, über die Ortſchaften der ſüdlichen Pfalz her um 
verwandelten ſie in Aſchenhaufen. Der deſprengte Thurm des Heidelbergert 
Schloſſes iſt noch jetzt ein ſtiller Zuuge von der Barbarei, mit der Melac und 
andere Anführer die Befehle einer grauſamen Regierung vollzogen. Eliſabeth 
Charlotte, die ſich als Urſache zu dem Ruin ihres Vaterlandes betrachtete, brachtt 
in lauten Weinen die Nächte zu und ſprach ihren Schmerz in zahlloſen deutſchen 
Briefen aus. Vom Marz bis tief in den Sommer hinein dauerte das Werk der 
Zerſtörung. Heidelberg ging zum Theil in Flammen auf, nachdem die 
Neckarbrücke in die Luft geſprengt worden; Rohrbach, Wiesloch, Kirchheim, 
Baden, Bretten, Raſtatt, Pforzheim u. a. O. wurden niedergebrannt, Hand⸗ 
ſchuchsheim, Ladenburg, Doſſenheim, Schriesheim erholten fich nie wieder gam 
von den Verheerungen, womit fie der „allerchriſtlichſte“ König heimſuchte; vom 
Haardtgebirge bis zur Nahe — Frankenthal, Alzey, Kreuznach — rauchten 
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Städte und Dörfer, Weinberge und Fruchtfelder; in Mannheim mußten die 
Einwohner ſelbſt zerſtörende Hand an die Feſtungswerke und Gebäude legen. 
Worms wurde mit Ausnahme der Domkirche in eine öde Brandſtätte ver⸗Vduni 1689. 
wandelt, in Speher verjagten die Franzoſen die Bürgerſchaft, zündeten die 
ausgeplünderte Stadt und den altehrwürdigen Dom an und trieben Hohn mit 
den Gebeinen der alten Kaiſer. Oppenheim wurde verwüſtet. Die Feſtung 
Mainz und die meiſten Städte des Kölner Erzſtifts erhielten franzöfiſche Be⸗ 
ſatzungen; tief in Schwaben und in Franken trieb der Reichsfeind Brand 
ſchatzungen ein. Man kann noch heute die Holzſchnitte der Zeit, in denen über 
den Thürmen und Dächern To vieler altberühmten und kunſtgeſchmückten Städte 
die herausſchlagenden Flammen und die darüber liegenden Rauchwolken abge⸗ 
bildet ſind, nicht ohne Herzeleid anſehen.“ Der Herzog von Crequi ſagte den 
flehenden und jammernden Einwohnern von Worms: er habe eine Liſte bool 
zwölfhundert Ortſchaften; die müßten alle verbrannt werden, weil die deutſchen 
Fürſten fd mit dem Prinzen von Oranien gegen den katholiſchen König von 
England verſchworen hätten! Darum hatten auch vor Allem die Reformirten zu 
leiden; in ihren Kirchen wurde für die Soldaten Meſſe gefeiert und nach dem 
Fieden wurden fie dann für Simultankirchen erklärt. 


4. Der zweite Coalitionskrieg und der Friede von Ryswick. 


Dies war der Anfang des neuen achtjährigen Coalitionskrieges, den wir —E 
Ju Theil ſchon in den frũheren Blättern kennen gelernt. Trotz der überlegenen we ariege 
Auzahl der Feinde behaupteten ſich die Franzoſen im Felde. An Erfahrung und 
Kriegskunſt waren Feldherren und Gemeine den Gegnern überlegen, und wo es 
galt die Ehre und den Ruhm der Nation zu erhöhen, wurden keine Anſtrengungen 
und Opfer geſcheut. Durch die Errichtung neuer Milizregimenter zu Fuß, wozu 
jede Pfarrgeineinde einen Mann ſtellen, ausrüſten und unterhalten mußte, wurde 
im Innern eine Hülfsmacht geſchaffen, die jederzeit da verwendet werden konnte, 
wo Die Sicherheit des Reiches ſei es auf den Grenzen fei es an der Küſte bedroht 
war. Der Krieg mußte auf allen Seiten zugleich geführt werden; denn überall 
hatte die franzöſiſche Regierung Städte oder Landſchaften an fih geriſſen, die 
nun zurückerobert werden ſollten. Allenthalben wurde die Waffenehre behauptet; 
und wenn auch nicht gläͤnzende Siege mit großen Erfolgen erfochten wurden, ſo 
wahrten und mehrten die Franzoſen doch den bereits erworbenen Schazz des krie⸗ 
geriſchen Ruhmes. Oefters erſchien der König ſelbſt im Felde, um durch ſeine per⸗ 
ſonliche Gegenwart den Muth und den royaliſtiſchen Sinn der Soldaten zu beleben. 
Noch Aanden große Feldherren aus Turennes Schule, wie der Marſchall von 
Luxemburg, eben fo kriegskundig und unternehmend, als genußſüchtig, ränkevoll 
und ſittenlos, wie der geiſtreiche und charaktervolle Catinat, wie der geniale Vau⸗ 
ban an der Spitze der Heere und waren bemüht die alten Lorbeeren durch neue zu 
vermehren. Der Orden des heil. Ludwig, der während des Krieges gegründet 
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ward, diente als Sporn für militäriſche Auhmesthaten. Der Hauptſchauplag des 

sm ii Krieges war im Anfang das Rheinland, von Köln bis in den Breibgau. Es brachte 
den Mainzern wenig Vortheil, daß die Kurfürſten meiſtens zu Frankreich gehalten, 

daß Johann Philipp von Schönborn und ſein katholiſch gewordenet Miniſter 
Boineburg frůher in den Kämpfen zwiſchen den Habsburgern und Bourbonen ci 
vermittelnde Friedenspartei zu bilden beſtrebt waren. die nur den ehrſüchtigen 
RPaͤnen Ludwigs XIV. gedient; jeßt fa ſich ſein dritter Rachfolger Auſelm 
Franz zur Flucht nach Erfurt genöthigt, während die Franzoſen Befiß dvon 
Mainz und Bonn nahmen. Brandenburgiſche und ſächſiſche Truppen rückten 

vor die Manern; aber ef nach mehrwöchiger hartnäcliger Belagerung wurde 

bg Uebergabe dieſer rheiniſchen Feſtungen erzwungen. Doch behaupteten die 
franzöſiſchen Heere ihre Poſitionen in det Pfalz und am Oberrhein. Der Ted 

des hochbejahrten Kurfürſten Philipp Wilhelm, bei Gelegenheit eines Beſuchet 

2 ge in der Kaiſerſtadt Wien. fũhrte keine Aenderung in der Kriegslage herbei. Sein 
Sohn und Nachfolger Johann Wilhelm hielt an der Politik des Vaters feſt, nut 

daß er noch eifriger den Rathſchlaͤgen der Jeſuiten folgte und die Fortpflarzung 

der alleinſeligmachenden katholiſchen Religion“ für ſeine erſte Regierungsaufgabe 

BXAE hielt. Von größerem Erfolg waren die Waffen Frankrtichs in den Niederlanden 
begleitet, als der König und Louvois es über ſich gewannen, den erfahrenen 
Marſchall von Luxemburg, der bei dem Monarchen nicht ſehr und noch wenig 
bei dem Minifter in Gunſt ſiand, an die Spitze des Heers zu ſtellen. Dieſer 
den Fürſten von Waldeck, welcher mit braudenburgiſchen, hannsberſd 
hollaͤndiſchen und ſpaniſchen Truppen die Gegend an der Maas und Moſ. 

1. Sa 1690. ſetzt hielt, bei Fleurus on und brachte ihm durch eine eben fo geſchicktt alz 
Strategie eine bedeutende Niederlage bei. Die Kriegskundigen der ſputeren or 
haben die Kühnheit und Geſchicklichleit bewundert, mit welcher der Marſichal 
den Fürſten zugleich in ſeiner ganzen Fronte beſchuͤftigte und in 人 atkin :tnfea 
Flügel umging“. Zehn Tage nachher gewann auch Tourville in der Rähe der 
Inſel Wight die Seeſchlacht ũber die holländiſch⸗engliſche Flotte, die uns ait 
frũheren Blättern bekannt iſt. Dennoch trat in der Kriegslage Faum eine 站 cr， 
inberung ein. Die Verluſte der Verbündeten wurden durch friſche Verſtärkungen 
fo ſchnell ausgeglichen, daß der Marſchall von Luremburg weder vorzudringen 
noch eine neue Schlacht, wozu ihn der Kurfürſt von Brandenburg zu bewegen 
ſuchte, anzunehmen wagte. 

52 Auch in den Alpengegenden behaupteten die Franzoſen den alten Kriegsrin n. 
Bictor Amadeus II. von Piemont, obwohl mit den Bourbonen verivnaudtd 
durch die überlieferte Politik ſeines Hauſes an Frankreich bcmielet，mar 
europãiſchen Allianz gegen Ludwig XIV. beigetreten. Gin ehrgeiziger herey 
Fürft, der nach königlichem Rang ſtrebte, fühlte ſich der Herzog btrd be … : 
zöſtſche Uebermacht gedrückt. Die Garniſonen von Caſale und Pinerolo an 
Grenzen ſeines Landes hielten ihn in einer Art von Unterwürſigleit; ex n 
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in Verſailles wie en Vaſall und Untergebener angeſehen. Wie ganz anders war 

die Behandlung, die man ihm in Wien zu Theil werden ließ! Man gewährte 

ihm konigliche Ehren und ũbertrug ihm einige Reichsſlehen; für ſeinen Beitritt zum 
Kriegsbund wurden ihm von Wilhelm III. holländiſche und engliſche Subſidien 
verſprochen. Bietor Amadens widerrief nun die Ediete gegen die Waldenſer. gab 

den heimkehrenden Exulanten ihre Beſitzungen zurück und nahm ſogar flüchtige 
Hugenotten in ſein Hert auf. Karl von Schomberg, der zweite Sohn des Mar⸗ 
ſchalls erhielt hn Oberbefehl über die Bataillone der Reformirken, ein feuriget 
Refugik, deſſen ſehnlichſter Wunſch es war, an den Verfolgern Rache zu nehmen. 

Er drang in die Dauphint vor und beſetzte einige Orte. Aber die Thätigkeit und 
Wachſamkeit Catinats hinderte weitere Fortſchritte. Durch den glänzenden Sieß 

bei der Abtei Staffarda, wo die ritterliche Tapferkeit der Soldaten und die ſtrate⸗ rs. 
giſche Kunſt des Führers zuſammenwirkien, wurden nicht nur die beiden Feſtungen“ 
ſichergeſtellt, ſondern auch der größte Theil von Savohen bis Montmelian und 
Nizza für Frankreich in Beſitz genommen. Schade nur, daß der ſonſt hochherzige 
und edelmůthige Feldherr gleichfalls der verheerenden Kriegsraiſon des Miniſters 
Louvois ſeinen Arm lieh, wie die Generale in der Pfalz, daß auch er Brand 
mb Pluͤndetung ũber Ortſchaften und Felder verhaͤngte. 

Auch in folgenden Jahr hatten die Franzoſen das Uebergewicht. In den 
Niederlanden wurde unter den Augen des Königs und des Dauphin die wichtige 
Feſtung Mons von Luxemburg und Vauban erobert, in den Pyhrenãen Urgel ge⸗6. Apr. 1001. 
nommen und Barcelona von der Flotte an beſchoſſen, in Savohen der Beſitz aus⸗ 

—8 Der Tod Louvoi's, der fo plötzlich und fberrafdenb eintrat, daß man 

ſogar von Vergiftung ſprach, brachte keine Aenderung in der Kriegspolitik hervor: 8 Sat 
Der Konig fühlte keine tiefe Trauer über den Hingang eines Mannes, Der im Ver⸗ 

trauen auf ſeine Verdienſte nicht ſelten die Unterwürfigkeit und Hingebung gegen 
den Monarchen und Madame be Maintenon vermiſſen ließ, eine Eigenſchaft, die 

man in Verſailles als erſte Tugend betrachtete, der in der letzten Zeit fo manchen 

Anlaß zu erregten Scenen zwiſchen ihm und den hohen Häuptern gegeben hatte. 

Der König ũbertrug die Geſchafte dem Sohne des Verſtorbenen, dem Marquis be 
Barbeſieut, deſſen ehrerbietiges Benehmen und geſchmeidigere Manieren mehr ge⸗ 

fielen als die mitunter eigenſinnige und widerſpenſtige Natur ded Vaters, er berief 

bn gewandten Pomponne und den Vorſteher des Finanzrathes, Beauvilliers, einen 

wegen ſeines leutſeligen Charakters und ſeiner Sittlichkeit geachteten Mann, in das 

Conſeil und verdoppelte ſeine eigene Thaͤtigkeit und ſorgfältige Theilnahme an dem 

Gang der Ereigniſſe. Ludwig ſelbſt nahm an dem Belagerungskriege Theil, der im 

nãchſten Sommer die ſtarke Feſtung Namur in We Hände der Franzoſen lieferte, 1. Juli 1002. 
und wurde darob von Bvileau in einer ſchwungvollen Ode als Erobeter ver⸗ 

herrlicht. Vergebens hoffte Wilhelm IT nach des Königs Rückkehr den Verluſt 

wieder auszugleichen; die Tapferkeit der Feinde und das ſtrategiſche Geſchick des 
Marfchalls don Lupemburg in der Schlacht bei Steen kerken ſicherten die Er⸗3. Aug. 103. 


el 9 
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oberung und hielten die Streitkräfte im Gleichgewicht. Auch am Oberrhein 
behauptete be Lorges das linke Ufer und machte mitunter Verſuche, auf das 
rechte ũberzuſetzen. Entſcheidende Kämpfe fanden nicht ſtatt, dagegen vereitelte 
Cn Zei der Ausgang der Seeſchlacht bei La Hogue, den wir früher kennen gelernt. die 
Hoffnum Ludwigs, ſeinen Schützling Jacob II. Stuart wieder auf den engliſchen 
Thron zurückzuführen. Der franzöfiſche König ſuchte durch verdoppelte An⸗ 
ſtrengungen zu Lande die Verluſte zur See auszugleichen; mit einem weit ũber⸗ 
legenen Heer rückte er ſelbſt gegen Wilhelm III. ins Feld. Aber die Folgeun 





eniſprachen nicht dem Erwartungen: obwohl der Marſchall von Luxemburg in 
ꝝ. u dem zwölfſtündigen blutigen Kampfe bei dem Dorfe Neerwinden unweit 


Tirlemont ſeinen alten Kriegsgruhm aufs Neue bewährte, die Verſchanzungen der 
Feinde erſtürmte und ihre ganze Artillerie wegnahm, ſo machten doch die Fran⸗ 


zoſen keine namhaften Eroberungen: Ludwig war vor der Schlacht nach Ver - 


ſailles zurückgekehrt; ein Theil des Heeres zog nach dem Mittelrhein ab; die 
Armee des Marſchalls ſelbſt war erſchöpft durch anſtrengende Maäͤrſche und man⸗ 


Get 1003. gelhafte Verpflegung. So blieb die Einnahme von Charleroi die einzige Frucht 


des niederlãndiſchen Feldzugs. 


— Ver⸗ Größer waren die Erfolge om Rhein, freilich weniger durch die Verdienſte 


———— der franzöfiſchen Heerführer als durch die Unfähigkeit der Gegner und durch Die 
Feigheit oder Verrätherei des Commandanten Heidersdorf, der in Heidelberg 


ſein Hauptquartier genommen hatte. Die Stadt war wieder nothdürftig befeſtigt 
worden und Beſatzung und Bürger waren entſchloſſen, jeden feindlichen Angriff 


muthig zurückzuweiſen, bis Markgraf Ludwig von Baden mit Reichstruppen 
eintreffen würde; aber durch bie Kopfloſigkeit und elende militäriſche Haltung des 
erwãhnten Befehlshabers, eines kaiſerlichen Feldmarſchallieutenant, fielen Stadt 


1s. Z3iund Schloß faſt ohne Gegenwehr in die Gewalt der Franzoſen, welche nun zum 


zweitenmal die unglücklichen Einwohner alle Schrecken und Gräuel jener barba 


riſchen Kriegsweiſe erleiden ließen; der feige Comandant wurde nach der ſchmach⸗ 
vollen Uebergabe des Schloſſes durch kriegsgerichtlichen Spruch für ehrlos erklärt 





und aus der Armee ausgeſtoßen; aber der bürgerliche Wohlſtand des Landes 


War auf Menſchenalter dahin. Die reformirte Kirche war faſt gänzlich aufgelöſt, 


die Glieder des Oberkirchenraths weilten in der Fremde; unter Begünſtigung der 
Franzoſen nahmen die Ordensgeiſtlichen Befitz von ben kirchlichen Gütern und 
Gebãuden der proteſtantiſchen Einwohner. Der Hader zwiſchen Calviniſten und 


Lutheranern leiſtete ihrem gewalthätigen Treiben treffliche Dienſte. 
Es ſei geſtattet, aus Haäuſſer's Geſchichte der rhein. Pfalz einige Stellen mit⸗ 


zutheilen, um einerſeits die Leiden und Drangſale der Bevöllerung, andererſeits die an 


die ſchlimnſten Vorgänge des dreißigjährigen Krieges erinnernde Brutalitaäͤt und Grau⸗ 


ſamkeit einer verwilderten Soldatesca erkennen zu laſſen. Jett holten die Truppen 
Ludwigs XIV. das nach, was fe 1689 noch unterlaſſen hatten. Rur einige Hundert 


der in der Stadt Zurückgebliebenen nahm man ſich die Mühe, zu Gefangenen zu machen; 
die Uebrigen erlitten ſchmachvolle Mißhandlung, am graufamſten verfuhr man gegen 
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Wehrloſe und Schwache. Fünf Regimenter zogen plündernd durch die Stadt; das 
Morden der Bürger, das Schänden der Frauen, die ausgedachten Qualen der Greiſe 
und Kinder wurden von den Flammen beleuchtet, womit die Kämpfer des „allerchriſt⸗ 
lichſten“ Königs die unglückliche Stadt zum zweiten Male heimgeſucht hatten. Was noch 
übrig blieb, trieb man in Me heil. Geiſtkirche; als die gefüllt war, wie ein Pferch, 
und man am Altar mit den Hülfloſen ſchreckliche Mißhandlung getrieben, ward auch 
die Kirche angezündet. An dem Heulen der Eingeſperrten, über deren Koöͤpfen die 
Glocken ſchmolzen, der Thurm einzuſtürzen drohte, weideten fg die Mordbrenner be⸗ 
haglich; erſt als der äußerſte Moment der Lebensgefahr gekommen war, ließ man bit 
Armen heraus, um ſie in einer andern Kirche weiteren Qualen preiszugeben. Die 
Stadt ſtand indeſſen in vollen Flammen, die meiſten Kirchen wurden verbrannt oder 
ſtark beſchaͤdigt, die Gebaude der Unlberſitäͤt gingen ganz zu Grunde und von den 
Vrivathauſern ſind nur wenige vom Feuer verſchont geblieben. 一 Alle Bewohner ohne 
Unterſchied der Religion wurden mißhandelt oder verjagt, die Mauern ſelbſt dem Erd⸗ 
boden gleich gemacht. Sogar die Gräber der Kurfürſten ſchonte man nicht; ſelbſt der 
alte König Ruprecht ward in ſeinen ſterblichen Ueberreſten aus der beinahe dreihundert⸗ 
jaährigen Ruhe hervorgeriſſen; auch Karl Ludwigs Ahnung, daß ſein Leichnam tm 
Grabe nicht ſicher ſein würde, fand jetzt ihre Erfüllung. Bis tn den September lagen 
die Ftanzoſen noch auf dem Schloß, um die Zerſtörung zu vollenden. Die Stadt⸗ 
mauern und die Schanzen um die Stadt verſchwanden ſpurlos, die Thore des Schloſſes 
und die meiſten Befeſtigungen wurden geſprengt, der Ottoheinrichsbau verbrannt und 
ein Theil der Gewölbe entweder verſchüttet oder durch Minen zerſtoͤrt. Man zählte nach 
bm Abzug der Feinde noch einige Dutzend Wohnungen, die der Verwüſtung nicht unter⸗ 
legen waren. In Paris ließ Ludwig XIV. ein Tedeum feiern und eine Denkmünze 
mit der verbrannten Stadt ſchlagen, deren Inſchrift: Rex dixit et faotum est, 
Gottes Allmacht in laͤſterlicher Weiſe parodirte.“ 


Sm Jahre 1694 fiel es dem erſchöpften und von Steuern gedrückten Frank⸗ Wo 
reich ſchwer, ſo viele Streitkräfte ins Feld zu ſtellen, als es gegenũüber den zahl⸗ 
reichen Feinden erforderlich war. Man mußte ſich in erſter Linie auf die Ver⸗ 
theidigung der Grenzen beſchränken. Wenn Catinat in dem ſavoyiſchen Alpenlande 
何 behauptete, wenn der Marſchall von Noailles in dem Phrenäenlande der 
elenden ſpaniſchen Armee einige Vortheile abgewann und im Laufe des Sommers 
Palamos, Gerona, Hoſtalrich und das Bergſchloß Caſtel⸗Foli einnahm; ſo 
wurden dagegen die Landungsverſuche der engliſch⸗holländiſchen Flotte an den 
Kũſten der Normandie und Bretagne nur mühſam und mit manchen Verluſten 
zurũckgewieſen und in den Niederlanden und am Oberrhein trafen die erfahrenen 
und umſichtigen Anführer, Wilhelm von Oranien und Margraf Ludwig von 
Baden ſo geſchickte Anſtalten, daß weder der franzöfiſche General de Lorges noch 
ſelbſt der krieggkundige Marſchall von Luxemburg namhafte Erfolge zu erzielen 
vermochten. Einige Streifzüge nach Schwaben und Franken mit Brand⸗ 
ſchaßzungen und Contributionen verbunden und einige militäriſche Bewegungen 
gegen Lũttich und Löwen, um in fremden Landen die zur Unterhaltung des 
Heeres erforderlichen Bedürfniſſe zu erpreſſen, waren die einzigen Lorbeeren des 
Jahres. Mehr und mehr machten die Franzoſen die Erfahrung, daß fie nicht 
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mehr die einzigen Meiſter in der Kriegskunſt waren, daß ſowohl der Dranier als 


der Oberfeldherr der Reichsarmee Ludwig von Baden, der talentvolle Zögling 
des im Jahr 1690 verſtorbenen Karl IV. von Lothringen, an ſtrategiſchem Ge⸗ 


ſchick wie on Uebung und Sicherheit ip der Führung der Heere den frauzöſiſchen 


Generalen und Marſchällen gewachſen waren, daß der Krieg auch für den Feind 
eine Schule und Bildungsſtätte war. Niemand wurde von dieſer Wahrnehmung 
mehr betroffen als der Marſchall von Luxemburg, dem die Ueberlegenheit der 


franzöſiſchen Waffen hauptſächlich zu danken war. Er ſprach es dem König offen 
aus, ehe ef im Anfang des folgenden Jahres aus der Welt ging. Sein Tod 


4. Jan. 160. 


Sufi 一 和 ug， Unterwerfung, und zugleich wurden von ber Eee aus St. Malo unb Dünkirchen 
beſchofſen. Zur Vergeltung wurde Brüſſel von den Franzoſen durch ein Bom⸗ 


Nothſtaͤnde 
and — 


war für das franzöſiſche Heer ein unerſetzlicher Verluft. Vereits regte ſich die 
Ahnung bei den Franzoſen, „daß die feindlichen Krafte, die ſie aufgeregt hatten, 
ihnen zu ſtark ſein würden?. Luxemburgs Rachfolger im Commando der Nord⸗ 


armee, der Marſchall Villeroi, der ſeine glänzende Laufbahn weniger ſeinen Ver- 
dienſten, als der Gunſt des Königs und der Frau von Maintenon verdankte, 


war nicht der Maun, gegenũber dem Oranier und dem holländiſchen Feldhertn 
Coehorn, dem niederlãndiſchen Rivalen von Bauban, das Feld zu behaupten. 
Noch in demſelben Sommer brachte Wilhelm III. Stadt und Citadelle von 


Namur, die ſtolze Trophäe des früheren königlichen Feldzugs Ludwigs zur 


bardement heimgeſucht wie ein Jahrzehnt frũher die ſtolze Handelsſtadt Genua. 


Mehr und mehr erlangten nun die Friedensgedanken in Verſailles die 


Sa Oberhand. Der Stand der Staatskaſſe, die ſelbſt unter der Verwaltung des 


hochbegabten geiſtvollen Miniſters Pontchartrain die Kriegskoſten nicht länger zu 


beſtreiten vermochte, und die durch die Hugenottenverfolgungen herbeigeführte, 


durch den Krieg vermehrte Stockung ber früher fo blühenden Gewerbthätigkeit 
und des Handelsverlehrs machten ben Frieden für das erſchöpfte Land noth- 
wendig. Die regelmäßigen Einnahmen, ſelbſt wenn mon ſie durch Errichtung 





und Verkauf neuer Aemter, durch Steigerung der von den Städten und Provin- 
zialſtänden zu leiſtenden Abgaben, durch Münzveränderungen und ähnliche Maß- 
regeln zu mehren ſuchte, reichten für die Bedürfniſſe nicht aus und vermochten 
den Ausfall at den Zollerträgniſſen nicht zu decken. Man mußte zu den roga 
liſtiſch⸗ patriotiſchen Gefühlen der höheren Stände ſeine Zuflucht nehmen, von der 


Geiſtlichkeit anſehnliche Donative begehren, den Adel und alle vermögenderen 
Familien zu einer Capitation beiziehen, die einer weitgreifenden Einkommenſteuer 
gleich kam, man mußte Anleihen ſuchen. Noch war der Enthuſiasmus für das 


Kdnigthum, das dem Ruhm und Stolz der Nation eine fo gebietende Stellung 
unter den europäiſchen Völkern verliehen, ſtark genug, neue Hülfsmittel zu 


ſchaffen: Der Klerus bewilligte zehn Millionen Livres, ‚da der Ruhm des 
Konigs zugleich der Religion diener'; das Parlament genehmigte das Edikt, das 
die neue Vermoögensumlage ausſchrieb, wenn auch mit der Beſchränkung auf den 
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gegenwartigen ſrieg dennoch gewann die Anſicht. daß man durch Ermäßigung 
der Anforderungen eine Pacification ermoöglichen müſſe, immer mehr Boden. 

Sollte aber der ſtolze Monarch in Verſailles, wie die Verbündeten wer⸗ rt 
langten, auf die Friedensſchlüſſe von Weſtfalen und Rymwegen zurückgehen, 
Straßburg und Luxemburg herausgeben, die Reunionen verwerfen? Sollte er 
ſeinen verhaßteſten Gegner Wilheln von Oranien als Koönig von England aner⸗ 
kennen und ſeinen Schußbefohlenen und Glaubensverwandten, den Stuart 
Jacob DV. fallen laſſen? Dazu konnte ſich Ludwig nicht verſtehen: das Höchſie 
was man von ihm erwarten durfte, war eine Ermaͤßigung der Orleansſchen 
Anſprũche auf die Pfalz und einige Zugeſtändniſſe, die man als Erſat für 
Straßburg und Luxewburg anſehen möchte. Auf Grund dieſer Vaſis verſuchte 
br Schwedenkönig Karl XI. eine Verwittelung: allein das Anerbieten eines 
Staats, der von ſeiner ehemaligen Höhe und Machtſtellung bedeutend herqbge⸗ 
ffiegen war und an den kriegeriſchen und palitiſchen Vorgängen der letzten Jahre 
ſo wenig Theil genommen, legte auf keiner Seite ein großes Gewicht in die 
Waagſchale. In Verſailles kannte man aber die Mittel und Wege, durch diplo⸗ 
maniſche Kũnſte den Waffengang zu unterſtützen. Der alterprobten Taltik getreu 
ſuchte die franzöſiſche Regierung auch diesmal wieder einzelne Mitglieder der 
Allianz durch Separatverträge zu gewinnen, um dadurch auf die übrigen einen 
Druck zu ũben. 

Zunaͤchſt gelang der Plan bei dem Herzog von Savohen ⸗Piemont. Victor 息 209eera 
Anadeus D. hatte au ſeinem habsburgiſchen Bündniß wenig Gewinn und ar 
noch weniger Ruhm dabongetragen. Die Hugenotten in der Provence nb 
Dauphine, die er zum Aufſtand wider die franzöſiſche Regierung und zum An⸗ 
ſchluß qn ſeine qus verſchiedenartigen Clementen gebildete Armee zu bewegen 
juchte, haften wenig Vertrauen zu einem Fürſten und zu einer Dynaſtie, die ſich 
von jcher durch katholiſchen Religiouseifer hervargethan, die andersgläubigen 
Bewohner der Alpenthaͤler 19 grauſam bedrängt hatteu. Sein Verſuch, die Feſtung 
Pinerolo in ſeine Gewalt zu bringen, war durch Catinats Sieg hei dem Darfe 
Marſaglia ugioeit Moncaglieri vereitelt worden. Seine Kriegsluſt ſchwand mehr!˖ Okt. 1093， 
und mehe dahin, er fing an zu überlegen, ob er nicht durch einen rechtzeitigen 
Uebertriti zu Frankreich mehr erlangen könnte al mit den Waffen: Sn Ver⸗ 
ſailles kam man dem alten Bundesgenoſſen, der von dem Pfade politiſcher Ver⸗ 
irrung reuevoll zu dem naturgemäßen Bündniß zurũckzukehren wůnſchte, freundlich 
entgegen. Und nun kam der Plan des Abfalls raſch zur Ausführung. Nachdem 
Victor Amadeus bei Gelegenheit einer Pilgerfahrt nach Loreto unter Vermittelung 
des Popftes ſich heimlich mit der Regierung in Verſailles verſtändigt, trat et von 
der großen Allianz zurück und ſchloß mit Ludwig den Vertrag von Turin. Er Aus. 1004. 
wurde reichlich far ſeinen Abfall belohut. Um bie Truppen, die bisher gegen die 
Piemonteſen und die mit ihnen verbundenen Waldenſer und Hugenotten die ſũd⸗ 
oͤſtlichen Grenzgebiete hatten vertheidigen müſſen, frei zu bekommen und in den 
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Niederlanden und in Catalonien verwenden zu können, trat der Verſailler Mon⸗ 
arch die beiden Feſtungen ab, die man in Frankreich als Schlüſſel zu Italien 
betrachtet hatte. Er ũberließ dem Herzog zuerſt Caſale, ſcheinbar gedrängt durch 
eine Belagerung, und räumte dann Pinerolo, auf deſſen Erwerbung einſt Riche⸗ 
lien fo hohen Werth gelegt. Die Vermählung einer Prinzeſſin von Saboyen mit 
dem Herzog von Bourgogne Ludwigs Enkel, befeſtigte den Bund zwiſchen beiden 
Haͤuſern. „Es iſt ein höchſt ſeltenes Beiſpiel in der Geſchichte, daß ein kleiner 
Herr mit großen zuſammenſpielte, und doch am Ende des Spiels einen beträcht⸗ 
lichen Gewinn machte“. Im nächſten Jahrhundert ſollte dem Herzog eine ähn- 
liche Politik noch glänzendere Früchte eintragen. 
Einleuns Als Catinat mit den freigewordenen Truppen die Heere, die unter Villerosi 
—— und Boufflers in den Niederlanden ſtanden, verſtärkte, waren die franzöfiſchen 
Streitkräfte den Verbũndeten überlegen. Dennoch lag es nicht in ber Abſicht 
Ludwigs XIV., die Entſcheidung einer Feldſchlacht zu ſuchen; die Einnahme 
der Feſtung Ath war die einzige Kriegsthat; er wollte nur gegenüber ſeinem 
Hauptfeinde Wilhelm III. und dem holländiſchen Staatsmann Heinfius, der 
dem befreundeten König⸗Statthalter hülfreich zur Seite ſtand, eine imponirende 
Stellung behaupten, um ihn und die Republik zum Frieden geneigt zu machen. 
Den Gedanken at eine Reſtauration des Stuart in England mußte man auf⸗ 
geben, ſeit in Folge des geſcheiterten Mordverſuchs wider Oranien (S. 573.) 
die engliſche Nation durch eine Aſſociation ſich aufs Innigſte mit der Perſon ihres 
Königs verbunden hatte. Sollte der Friede, nach welchem ſich beide Theile 
ſehnten, nicht ins Ungewiſſe hinausgezogen werden, ſo mußte man auf eine Aus⸗ 
gleichung der wichtigſten Streitpunkte bedacht ſein. Zu dem Ende waren bereits 
Bevollmãchtigte von allen kriegführenden Mächten in Delft und Haag einge⸗ 
troffen. Auch Schweden, deſſen Vermittelung man doch ſchließlich angenommen 
hatte, war durch den Baron von Lilienroth vertreten. Er war in ſchwarzer 
Kleidung, weil König Karl XI. um dieſelbe Zeit geſtorben war, und nahm ſeine 
Wohnung in dem ſchönen oraniſchen Luſtſchloß bei dem Dorfe Ryswick, zwiſchen 
den beiden Städten. Dieſes prachtvolle Landhaus inmitten eines Parks voll 
herrlicher Baumpflanzungen wurde dann auch zum Schauplazz der diplomatiſchen 
Verhandlungen gewählt, die endlich, ohne daß unterdeſſen die Waffen gänzlich 
geruht hätten, zu einem friedlichen Ausgleich führten, da Ludwig XIV. ſich dies⸗ 
mal viel genũgſamer zeigte als früher. 
veð et Wir haben ſchon mehrere Beſtimmungen der in den ſtrengſten Formen der 
607. Etikette jener Tage abgehaltenen Friedensconferenzen von Ryswick kennen ge⸗ 
lernt: Von dem pyrenäiſchen Frieden wurde Abſtand genommen, da das ohn⸗ 
mächtige Spanien zu wenig geleiſtet hatte und noch wãhrend der Unterhandlungen 
in Ryswick der General Vendome die Seeſtadt Barcelona zur Uebergabe zwang; 
man war zufrieden, daß Ludwig von den ſpaniſchen Eroberungen außer der 
Inſel St. Domingo nur eine Anzahl Orte behielt, auf die er ein Recht zu haben 
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behauptete, weil fie in frühere Abtretungen einbegriffen waͤren, die Erwerbungen 
im Catalonien aber und die Feſtung Luxemburg herauszugeben fich bereit erklärte. 
Um ſo feſter glaubten die Verbündeten, insbeſondere der Kaiſer, die deutſchen 
Reichsfürſten und König Wilhelm III. auf ber Einhaltung des weſtfäliſchen und 
nhmweger Friedens beſtehen zu müſſen. Allein auch dieſer Standpunkt konnte 
nicht eingehalten werden: ba England kein beſonderes Intereſſe für das Gleich— 
gewichtsprinzip zeigte, überhaupt ſich mit Widerſtreben in bie continentale Kriegs⸗ 
politik einmiſchte, die Generalſtaaten aber mehr Werth auf den vortheilhaften 
Handelsvertrag legten, den ihnen der franzöſiſche Monarch in Ausſicht ſtellte, 
als auf die Rũuckgabe der Reunionen; fo mußten der Kaiſer und ſeine Verbũn— 
deten von dem Gedanken einer Reſtitution Straßburgs und der übrigen Städte 
im Elſaß an das Reich abſtehen, wollten fie nicht erleben, daß die Seemächte ſich 
durch Separatverträge von ihnen trennten, wie einſt die Holländer in Nymwegen. 
Und als es, wie wir geſehen haben, der franzöſiſche König über ſich gewann, 
den Oranier, wenn gleich in einer Form, welche die widerſtrebende Zurückhaltung 
vertieth, als König von England anzuerkennen, was blieb ba für den Kaiſer und 
die deutſchen Fürſten anders übrig als den Elſaß mit der wichtigen Rheinſtadt 
im den Händen Ludwigs XIV. zu laſſen, den Cardinal von Fürſtenberg wie⸗ 
der in ſeine Güter und Rechte einzuſetzen und ihm und ſeinen Verwandten 
und Anhängern volle Amneſtie zu ertheilen? Man mußte zufrieden ſein, daß 
Ludwig als Erſatz die Städte Freiburg und Breiſach an das Haus Oeſterreich, 
Philippoburg und alles, was die Franzoſen außerhalb des Elſaß eingenommen, 
an das Reich zurũckerſtattete, die Territorien des Herzogthums Zweibrücken den 
früheren Befitzern einräumte und in die Wiedereinſetzung des Herzogs Leopold, 
des Sohnes von Karl IV. in Lothringen willigte. Der neue Fürſt vermählte ſich 
mit einer Nichte Ludwigs, der Tochter Philipps von Orleans und der Pfälzer 
Liſelotte“ und wußte ſich mit Klugheit und Vorſicht unter ſchwierigen Verhältniſſen 
gegen die franzöſiſche Ländergier bis zu ſeinem Tod (4 1729) zu behaupten. 
Unter welchen Bedingungen Leopolds Sohn und Nachfolger Franz Stephan das 
Land ſeiner Väter abtrat, werden wir ſpäter erfahren. 

Und noch in der lehten Stunde mußte Deutſchland ſich in Ryswick eine mettere 9 Rve— 
Semitgigung gefallen laſſen. Sn das Friedendinſtrument wurde eine Klauſel einge⸗ Ganfet 
ſchaltet, wonach in allen proteſtantiſchen Ortſchaften, welche die Franzoſen während des 
Krieges vorübergehend oder dauernd beſeſſen, der katholiſche Cultus geduldet werden 
ſollte. Vergebensd widerſetzten fg die evangeliſchen Stände dieſer ,bem Reiche obtru⸗ 
dirten Ryswicker Clauſel“; von den Verbündeten verlaſſen, von dem Hauſe Oeſterreich 
verrathen und zurũckgeſtoßen, mußten ſie, wie einſt der Brandenburger tn Rymwegen, 
von ihren gerechten Anſprüchen abſtehen. Wie hätten 化 allein dem waffenſtarken 
drankreich, das mit der Erneuerung des Krieges drohte, widerſtehen koͤnnen? Go wurde 
denn das Friedendinſtrument mit der verhaͤngnißvollen Clauſel unterzeichnet und damit 
cnt Leidensgeſchichte für die Proteſtanten der Pfalz geſchaffen. Wo nur irgend einmal 
ein Feldprediger Meſſe geleſen, da ſollte fortan der Katholicismus zu Recht beſtehen. 
Als von proteſtantiſcher Seite lebhaft die Herſtellung der früheren Rechtszuſtände in 
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den zurückzugebenden Landſchaften verlangt wurde, gab der Knig zur Antwort: „wern 
ihnen ſo viel an ihrer Religion liege, ſo wolle auch er ſeinerſeits beweiſen, daß ihm die 
ſeine über Alles gehe.“ Von einer Herſtellung des Edikts von Rantes und einer Rüd⸗ 
kehr der ausgewanderten Hugenotten durfte vollends nicht die Rede ſein. Wir wiſſen, 
wie wenig Wilhelm III. für die Glaubensverwandten, die doch fo weſentlich zu ſeinen 
Erfolgen in England und Irland beigetragen, zu thun im Stande war. 


Rewtunug Am 20. September wurden die Friedenstractate zwiſchen Frankreich und 


bf Friedens. 


20, 人 中 den Seemächten unb Spanien und ſechs Wochen ſpäter mit dem Kaiſer und den 
30. Ott. Reichsſtänden unterzeichnet. Aber man hatte das Gefühl, daß in Ryswick nur 


ein Waffenſtillſtand geſchloſſen ſei. Hing denn nicht die große Frage“ der ſpani⸗ 
ſchen Erbfolge wie eine ſchwere Gewitterwolke am politiſchen Himmel Europas? 
Abſichtlich hatten die Franzoſen jede Berũhrung des peinlichen Gegenſtandes ver⸗ 
mieden und ſich gegen Spanien beſonders zuvorkommend und nachgiebig be⸗ 
wieſen, um den Madrider Hof von Oeſterreich zu trennen und für die eigenen 
Pläne zu gewinnen. Die Friedenspauſe, die durch das Ryswicker Abkommen 
geſchaffen wurde, gewährte der franzöſiſchen Diplomatie die nöthige Muße, um 
jenſeits der Phrenäen die Intereſſen des Verſailler Hofes nachdrücklich zur Gel· 

tung zu bringen. 
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Leipz. 1875. 一 Ferner folgende Specialſchriften: (Webers) Verandertes Rußland, in welchem 
die jeßige Verfafſung des geiſt⸗ und weltlichen Regimente 2 ſ. w. in einem bis 1720 gehenden 
Sournal dargeſtellt ſind. Frantf. 1721. 39. 2 voll. 4. mit Fortſehung. Hannob. 1840. 一 
Alex. Gordon's hist. of Petor the great，Aberda. 1785. 2 voll. 8. Auch Deuiſch. 
Leipz. 1765. 一 Basville, préecis hiator. cur la vie et les exploits de Fr. Lefort. 
Ed 2. Lausanne 1786. 8. 一 Moriß Poſſelt, der General und Admiral Franz Lefort. 
Sein Leben und ſeine Zeit. Frankf. a. M. 1800. 2 voll. 8. 一 Voltaire, hict. de 
PEmpire de 及 usaie sous Pierre le Grand. Auch Deutſch v. Buſchiug. Frantf. und Leipz. 
1761. 一 Leben Peter d. Gr. don G. A. 0. Halem. Münſter und Leipz. 1803 f. 一 Herr⸗ 
mann, Rußland unter Peter d. Gr. Leipz. 1872. 


1. Der brandenburgiſch⸗preußiſche Staat unter dem großen Aurſürſten 
ED Aönig Sricdrich J. 


L. Die Cags oec uab nach bom woeſtfäliſchen Frieden. Aaaere Candesderwaſtunq. 


Wir haben im elften Band dieſes Werls (S. 1036 ff.) die Geſchichte des 人 的， 
brandenburgiſch⸗preußiſchen Staats bis zu dem Zeitpunkt verfolgt, da Friedrich — 
Wilhelm, nachmals der große Kurfürſt“ genannt, die Zügel der Regierung in 1820ie 
einem tiefzerrũtteten Lande übernahm und an bie Aufgabe herantrat, durch die 
gewaltigſten europäiſchen Umwälzungen 3 Verwicklungen das Schifflein des 
kleinen, vielfach zerriſſenen Stautes zu ſteuern. Der Kurfürſt war De des Vaters 
Tode erſt zwanzig Jahre alt, allein die ſchweren Zeiten, die Schichſalsfchläge, 
die 说 jenen Tägen über die Menſchheit hinfuhren, reiflen die Jünglinge früh zu 
Männern und bildeten feſte und ernſte NRaturen. Bei dem jungen Kurprinzen 
Friedrich Wilhelm war auch von Anfang an die Sinvesart auf bachtige Arbeit. 
af Erwerbung vielſeitiger Kenniniſſe, auf eine verſtimdige und edle Lebensauf⸗ 
faſſung und eifrige Pflichterfüllung gerichtet, Anlagen, die der erſte Erzieher des 
Knaben, Romilian Kalkum, genannt Leuchtmar, mit trener Sorge ausbildete. 
Politiſche und Familienzerwürfniſſe trũhten dem Prinzen ſchon die fraheſte Ju⸗ 
gend. Schwediſche und laiſerliche Ciufliſſſe kreuzten ſich am Hoſe des Kurfurſten 

38* 
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Georg Wilhelm und ſtörten die Eintracht der fürſtlichen Familie. Der allmäch⸗ 
tige Miniſter Schwarzenberg, der ergebene Diener Habsburgs, lag in bitterſier 
Feindſchaft mit den firhtiden Frauenzimmern“ und im Haſſe gegen dieſen 
Günſtling und ſeine Politik wuchs der Knabe heran. Dazu kamen die Schred 
niſſe des Krieges, die ſich in der mnmittelbarſten Nähe abſpielten, und die Notb 
des armen Landes, das mitunter den fürſilichen Lebensunterhalt nicht beſtreiten 
konnte, lauter Eindrũcke, die einen ernſten und ſtrengen Sinn erzeugen mußten 


Als frũhreifer Singling bezog Friedrich Bilhelm Me Univerſitaͤt Leyden und hielt 
dann einen kleinen Hof tn Arnheim, von wo er in unmittelbare Berũührung mit ba 
benachbarten cleviſchen Stãnden trat. Das Begehren derſelben, den Prinzen zum 
Statthalter ju empfangen, nahm jedoch der Kurfürſt ſehr ungnädig auf, als ob man 

1633 一 1638. feiner ũberdrũſſig ſei. Der mehrjãhrige Aufenthalt in den Kitderlanden war 位 cr das 
ganze Leben Friedrich Vilhelis von Cinfluß. Dort blũhten Kunſt und Wiſſenſchaften. 
Handel und Gewerbe, und eine freie kräftige Staatsleitung waltete ũber Holland. Welch 
ein Gegenſaß zu dem wirren wũſten Treiben im deutſchen Reich, und wie mußten bid: 
Ginbride auf das empfängliche Semũth eines hochbegabten Jũnglings wirken! Untert 
den Augen des Statthalters Friedrich Heinrich bon Oranien, der an dem aufgewedter 
Reffen Gefallen fand, nahm ec an den kriegeriſchen und politiſchen Vorgaͤngen Theil 
die Tochter des Oraniers, Louiſe Henriette, wurde nachmais (1646) des Kurfürſter 
Gattin, nachdem ſich eine Reihe anderer Eheprojecte, mit einer phälziſchen, einer öſter 
reichiſchen Prinzeſſin und namentlich mit der Königin Chriſtine von Schweden, an welch 
legteren Plan ſich gewaltige politiſche Combinationen knũpften, zerſchlagen hatten. Die 
Kurfürſtin war eine treffliche Frau bon hohen Geiſtesgaben, die ihr ſelbſt bei Staate 
angelegenheiten einen wohlthäͤtigen Einfluß erwarben, und von einer edlen Menſchen⸗ 
freundlichkeit, die ſich in vielen milden Stiftungen und Werken der Barmherzigkeit kund 
gab. In den Jahren ſeines hollãndiſchen Aufenthalts, unter den großen Verhältnifſen 
und Intereſſen der dortigen Politik erwarb Friedrich Bilhelm jenen umfaſſenden, weiter 
Blick, jene lühne ſtaatsmanniſche Weltanſchauung. die von der Ueinlichen dentſchen 
Fürſtenart fo gewaltig abſtach. In den deutſchen Landen, ſagt Droyſen, vor Allca 
auch an dem Hofe ſeines Vaters lebte man in einem Dunſtkreis reichſpatriotiſchet 
Phraſen, verworrener Rechtstheorien, lirchlicher Verbitterungen, in dem die naͤchſten 
und einfachſten Aufgaben alles ſtaatlichen Lebens mehr und mehr verdunkelt wurden 
und dem Blick entſchwanden. Wie anders erſchien von den Riederlanden aus beobachtet 
das Weſen des Reichſs, die ſpaniſch⸗öſterreichiſche VPolitik, der dielgeprieſene 全 fa 
Schwedens für das Cdangelium, Frankreichs für Me Libertät. Hier lernte der jungt 
Zurſt die heimiſchen Dinge in ihrem europãiſchen Zuſammenhang. in ihrem pragmatie 
ſchen Werth ſchen“. Mit ſchwerem Herzen folgte endlich Friedrich Wilhelm dem däter⸗ 
lichen Rufe und verließ das Land, wo er ſich ſo heimiſch gefühlt. Die Mißhelligkeiten 
mit dem Vater und deſſen leitendem Staatsmann hörten auch nach ſeiner Kückkehr nicht 
auf; der Prinz fürchtete von den Ränken Schwarzenbergs ſogar für ſein Leben; eine 
heftige Krankheit, in die er verfiel, ſchrieb er ſelbſt, wenn auch ſicherlich mit Unrecht 
dem Gifte bei einem Gaſtmahl des Miniſters zu, dem er den Plan zutraute, ſich 位 大 
oder ſeinen Sohn zum Herrn des Landes zu machen. 

7 arls nach des Vaters Tod (1. Dezbt. 1640) der junge Kurfürſt zur gc 

—— gierung gelangte, traf er die ſchwierigſten Verhältmiſſe an: die halbe Mark und 

den die Grenzen waren mit ſchwediſchen Truppen angefüllt, Me brandenburgiſchen 
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Söldnerhaufen waren im höchſten Grad verwildert und zuchtlos, die Feſtungs⸗ 
commandanten meiſt den kaiſerlichen Intereſſen ergeben, das Land bis zur Ver⸗ 
zweiflung ausgeſogen und verarmt; von ſtaatlicher Ordnung und landesherr⸗ 
lichem Regiment konnte gar nicht wehr die Rede ſein. Das Herzogthum Preußen, 
das vom Kriege ziemlich verſchont geblieben war und die Mittel zur Wiederauf⸗ 
richtung der knrfürſtlichen Macht geboten hätte, ſtand, wie wir wiſſen, unter 
polniſcher Lehnshoheit, und bei jedem Regierungswechſel mußte die Erneuerung 
des Vaſſallenverhältniſſes mit läſtigen und beſchämenden Bedingungen erkauft 
werden. Die Cleviſchen Lande waren noch lange Jahre von den Heſſen und den 
Holländern beſetzt. Die Bildung eines kleinen zuverläſſigen Heeres und der 
Abſchluß des Waffenſtillftandes mit Schweden (XI, 998) waren die erſten Maß⸗ 
regeln, welche der Kurfürſt ergriff, um einigermaßen Ordnung zu ſchaffen und 
der ſchwierigen Verhältniſſe Herr zu werden. Die unbotmäßigen Regimenter 
wurden aufgelöſt; die trotzigen, habsburgiſch geſinnten Oberſten und Feſtungs⸗ 
commandanten, die zugleich dem Kaiſer und dem Kurfürſten geſchworen, die 
Kracht, Goldacker, Rochow flohen außer Landes nach Wien. Einige neugewor⸗ 
bene Regimenter, kaum mehr als 3000 Mann ſtark, auf die ſich der Kurfürſt 
unbedingt verlaſſen konnte, bildeten die Grundlage und den Kern des nachmals 
ſo waffengewaltigen ſtehenden Heeres in Brandenburg. Konrad von Burgsdorf 
leiſtete dem Kurfürſten bei dieſer militäriſchen Organiſation die beſten Dienſte und 
wurde dafür reich mit kriegeriſchen und höfiſchen Würden und Aenitern aus⸗ 
geſtattet. 

Schwarzenberg, ben der Kurfürſt Anfangs in ſeiner gebietenden Stellung zu ſchonen —— 
genöthigi war, wurde jetzt bei Seite geſchoben und ſtarb bald, Maͤrz 164 1 erſchüttert ubahhet. 
von dem großen Wechſel des Geſchicks. Auch Burgsdorf, der eine Zeitlang die Leitung 
der Staatsgeſchäfte und den Vorfitz im Geheimen Rath führte, wurde bald beſeitigt, 
um würdigeren Perſonen Platz zu machen. Aufgewachſen in dem wilden Treiben des 
dreißigjaͤhrigen Krieges vereinigte Burgsdorf mit Völlerei und Spielfucht ſinnlichen 
Uebermuth, Eigenfinn und einen ſeltſamen Anſpruch auf höhere Eingebungen. Der 
Sache ſeines Fürſten unbedingt ergeben, legte er eine gewiſſe Tüchtigkeit, fie zu führen, 
an den Tag; aber er ließ doch in der Verwaltung der inneren Geſchäfte eine Unordnung 
ohne Gleichen einreißen und in den äußeren verletzte er Freund und Feind“. 


Nicht minder ſchwierig als in der Mark waren die Verhältniſſe im Herzog⸗ Vreußen. 
hum Preußen: die landesherrliche Gewalt war völlig überwuchert durch die 
Anſprũche und Forderungen der Stände, und dieſe, Adel und Städte, waren 
wieder in heftigſter Parteiung unter einander; das Vaſſallenverhältniß zu Polen 
gab dieſer Krone fortwährend Anlaß, ſich in die innern Streitigkeiten des Landes 
zu miſchen; von Hingebung on den Landesherrn oder gar an eine Geſammt⸗ 
ſtaatsidee und von Opferwilligkeit hierfür konnte keine Rede ſein. Unter drücken⸗ 

Mn und beſchämenden Bedingungen wurde endlich die polniſche Belehnung voll⸗ 
iogm nachdem ſich der Kurfürſt perſöꝛlih zur Huldigung nach Warſchau iDtt 
egeben. 
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Er verſprach, uͤber die Feſtungen Pillau und Memel nur ſolche Beſehlshaber 加 
ſeten, die dem König genehm ſeien, verpflichtete ſich, einen jährlichen Tribut zu zahlen. 
mit kelnem Feinde der Republidk einen Neutralitätsvertrag zu ſchließen, die Appellationen 
von preußiſchen an polniſche Gerichte zu geſtatten; die Reformirien ſollten von oͤffentlichen 
Aemtern ausgeſchlofſſen ſein, die Katholiken der freiſten Religionsübung genießen u. ſ. w. 


Unter Friedrich Wilhelms kluger und feſter Politik athmete das branden⸗ 
—7 et burgiſche Land in ben letzten Jahren des großen Kriegs einigermaßen auf, und 
Sriceeae bei den weſtfäliſchen Friedensverhandlungen konnte der Kurfürſt, der in dem 

wirren diplomatiſchen Treiben eine außerordentliche Gewandtheit, Zähigkeit 
und Liſt an den Tag legte, ein entſcheidendes Wort in die Wagſchale werfen. 
Wir kennen das Ergebniß des weſtfäliſchen Friedens für Brandenburg ( XIL, 1015); 
ſeinen Lieblingsgedanken, die Erwerbung Pommerns, an dem er mit größter 
Hartnäckigkeit feſtgehalten, erreichte der Kurfürſt doch nur zur Hälfte. Räum— 
lich nicht unbeträchtlich vergrößert, war der Staat trotzdem in einer ſeltſamen 
und unbequemen Lage. Nur die hinterpommerſchen Erwerbungen, Magdeburg 
und Halberſtadt ſchloſſen ſich unmittelbar an das brandenburgiſche Kernland an; 
im Oſten war die Verbindung mit Preußen durch ein weites polniſches Gebiet 
unterbrochen; im Weſten glichen die Cleviſchen Lande einer abgelegenen Inſtcl 
und ein anderes ganz vereinzeltes Gebiet war Minden an der Weſer. Und alle 
dieſe Gebietstheile hatten die verſchiedenartigſten Verfaſſungen und ftaatsredt 
lichen Verhältniſſe und ſtanden ſich fremd und eiferſüchtig gegenüber; vom Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit, von einem gemeinſamen ſtaatlichen Bewußtſein war 
- tter biefen mannichfaltigen Volkselementen keine Spur. Die Zuſammenfaſſung 
dieſer ſpröden, widerſtrebenden Theile zu einem feſten Staatsorganismus, die 
Vereinigung loſer Länderſtrecken zu einem politiſchen Ganzen, war die hohe um 
ſchwierige Aufgabe, die eines klaren und kräftigen Geiſtes, eines genialen Blids 
und einer feſten Hand bedurfte. Der Kurfürſt war der Mann, in der entſchei⸗ 
dungsvollen Stunde ſeinen Beruf voll und ganz zu verſtehen. 

—eã 好 trz Rach dem Kriege vergingen noch mehrere Jahre, ehe die Verhandlungen mit ， 

Ir * Schweden über die Ziehung der Grenzen und über finanzielle Abmachungen zu dem 
化 人 tettimet Vertrage führten und die letzten ſchwediſchen Truppen das brandenburgiſche 

April 1653. Gebiet räͤumten. Der Kurfürſt mußte fg zur Abtretung anſehnlicher Landſtriche auj 

dem rechten Oderufer und zur Uebernahme des größten Theils der ponmeriſchen Landes 
ſchuld verſtehen. Auch tm Weſten gaben die ungelöſten Streitfragen des weſtfäliſchen Frie⸗ 
dens alsbald zu neuen kriegeriſchen Verwickelungen Anlaß. Wenige Jahre nach dem Frieden 
brachen die alten Streitigkeiten mit Pfalz-Reuburg um die Jülicher Erbſchaft aufs Reue 
ou (XI. 1016). Die früheren Theilungsvertraͤge waren immer nur augenblickliche 
Pauſen in dem Kampf; Brandenburg betrachtete ſich ſtets als den rechtmäßigen Herm 
des ganzen Landes und glaubte ſich durch die Theilung beeintraͤchtigt; die religiöſen 
Angelegenheiten fachten die Flamine des Unfriedens ſtets von Reuem an. Im pfälzi⸗ 
ſchen Theile wurden die Evangeliſchen wider Vertrag und Recht gedrückt, mißhandelt und 
in ihrer Religionsüubung behindert; man verſuchte, das im weſtfäliſchen Frieden fcſt⸗ 
geſetzte Rormaljahr auch hier zur Durchführung zu bringen, was Brandenburg in dieſen 
noch nicht deſinitiv getrennten Landſchaften für unzuläſſig hielt. Zur Vergeltung ver⸗ 
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fuhr der ſonſt ſehr tolerante Kurfürſt ebenſo gegen die Katholilen im Cleviſchen; Gene⸗ 

ml Sparr ſiel dann ploötzlich in bag Vergiſche ein, beſetzte mehrere feſte Plätze, erhob duni 1651. 
die Steuern, nahm die landesfürſtlichen Rechte für ſeinen Herrn tn Anſpruch und er⸗ 

Rurte in deſſen Ramen die mit Keuburg geſchloſſenen Verträge nicht mehr anzuerkennen. 

Es hatte bereits ben Anſchein, ald ſollte der kaum beendete entſetzliche Religionskrieg 

wieder ausbrechen. Neuburg klagte bei Kaiſer und Reich über den Friedensbruch und 

fte ſich zur Gegenwehr; ſchon kam es zu einer Reihe von Gefechten. Unter kaiſerlicher 
Vermittelung wurde jedoch der drohende Sturm noch einmal beigelegt, die Schlichtung tt 1651， 
der Keligionsſtreitigkelten Schledsrichtern übertragen und der Zuſtand vor Ausbruch der 
Feindſeligkeiten hergeſtellt. Die Spannung blieb freilich beſtehen und en ehrlicher dau⸗ 

ernder Friedensſchluß kam damals noch nicht zu Stande. Allein wichtigere Angelegen⸗ 

heiten und entſcheldungkvollere Kaämpſe nahmen bald des Kurfürſten ganze Thaͤtigkeit 

und Sorge in Anſpruch. 


Erſt im folgenden Jahrzehnt, als bie großen Weltereignifſe im Weſten und die Bewer⸗ 
bung des Pfalzgrafen von Neuburg um den polniſchen Thrau eine engere Verbindung beider 
Theile wünſchenswerth machten, kam ein endgültiger Vergleich zu Stande, der Cleve, Mark 19. Sevt. 
und Radensberg dem Kurfürſten, Berg und Jülich dem Pfalzgrafen zuſprach, das Directorium 
det weſtfäliſchen Kreiſet beiden Theilen gemeinſchaftlich auwies und eine ewige Erbverbrũderuug 
feſtſeßte. Das Verhältniß der beiden Fürſten war von ba an ein aufrichtig freundſchaftliches; 
die Erbverbrũderung aber führte noch im folgenden Jahrhundert zu ernſten Auseinanderſeßungen 
zwiſchen dem Kurhaus Brondenburg und den pfälziſchen Seitenlinien. 


Es war nach dem Frieden des Kurfurſten ernſteſte Sorge, aus dem Ruin des brei Kriegkweſen. 
zigjahrigen Krrieges ſein Land nach Kräͤften zu erheben, die Reſte ſtaatlicher Ordnung 
zuſammenzufaffen, zu beleben, auszubilden. Es bedurfte der hingebendſten Arbeit und 
eines weiten und großen Plicks für die Erforderniſſe eines kräftigen und geſunden 
Staatoweſens. In jenen eiſernen Zelten, da jedes Jahr neue Kriegsgefahren drohten, 
war vor Allem ein zuverlaͤſſiges, geübtes und zahlreiches Heer eine Lebensbedingung. 

Das mittelalterliche Lehndaufgebot der Ritterſchaft war ebenſo unbrauchbar wie die un⸗ 

geordneten und unerfahrenen ſtädtiſchen und laͤndlichen Milizen; wir ſehen überall die 
Einrichtung der ſtehenden Heere, der geworbenen Knechte“, in immer weiterer Entwicklung 

begriſſen. Der Kurfürſt ließ fo die Verſtärkung und kriegsſtüchtige Ausbildung ſelner 
Vaffenmacht ganz beſonders angelegen ſein; tm Jahre 1658 konnte cr ſchon 26,000 
Mann und 72 Geſchutze ins Feld ſtellen, im ſchwediſchen Kriege ſogar gegen 40, 000, die 
allerdings tn ruhigeren Zeiten theilweiſe wieder entlaſſen wurden. Be in organiſato⸗ 

riſcher und ſtrategiſcher 各 tnfigt gleich bewährte Männer ſtanden ihm hierbei zur Seite: 

der Generalfeldmarſchall Otto Chriſtoph von Sparr, und der aus ſchwediſchen in 

brandenburgiſche Dienſte getretene Georg Derfflinger, ein Kriegsmann von unbe⸗ 

launter Herkunft, nlederſter Abſtammung und geringſter Vildung (nach einer weitver⸗ 

breiteten Erzaͤhlung ſoll eg in Oeſterreich geboren, in ſeiner Jugend Schneldergeſelle 

geweſen ſein und unter dem Grafen Thurn im boͤhmiſchen Kriege zuerſt Soldatendienſte 

geleiſtet haben; unter 好 an und LTorſtensſon ſinden wir ihn im ſchwediſchen Heere, ſeit 

1655 im brandenburgiſchen, wo er bald den Rang eines Generalfeldzeugmeiſters und 

deldmarſchalls erlangte und in den Reichafreiherrnfſtand erhoben wurde). Das Beſol⸗ 

dungs⸗ und Verpflegungoweſen der Truppen wurde geregelt, die Bewaffnung und 

Audruſtung verbeſſert, die Feſtungen hergeſtellt, die Manndzucht eingeſchärft, ein förm⸗ 

Ho Krlegdrecht erlaſſen. 

Um die Mittel für das Heerweſen, den Hofhalt und die Staatbverwaltung zu be⸗ Stesermefen， 
ſchaffen, wurde 508 Jinanz ⸗ und Steuerweſen des Landes revidirt und geordnet, und im ber 于 srl， 
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Jahr 1667 ſtatt der unerſchwinglichen directen Contribution“, die auf den Grund⸗ 
ſtücken und Haͤuſern laſtete, den märkiſchen 人 tibten die Erhebung einer indirecten Ver⸗ 
brauchoſteuer (Acciſe) geſtattet, eine aus Holland übernommene Beſteuerungsform, die 
ſich für die damalige Zeit außerordentlich bewährte und den Druck erleichterte; die 
Ritterſchaft aber widerſtrebte dieſer Steuer und behielt die alten Abgaben bei. In 
den [egten Jahren des Kurfürſten wurden die Staatseinkünfte bis auf etwa 212 Mill. 
Thaler geſteigert, wovon faſt die Haͤlfte für die Unterhaltung des Heereß verwendet 
wurde. Die Oppofition der märkiſchen Stände gegen den hohen Steuerdrud nahm 
immer mehr ab. Die eigenmächtige ſelbſtherrliche Art der Landesfürſten jener Zeit hob 
f9 überall ũüber die morſchen und verwitterten ſtaͤndiſchen Inſtitute hinweg; das alte 
privilegirte Korporationsweſen entſprach laͤngſt nicht mehr den Bedürfniſſen eines for 
geſchrittenen Staats⸗ und Volkslebens. Es war nicht etwa eine kraͤftige politiſche Ent⸗ 
wicklung, die von dem aufſtrebenden fürſtlichen Abſolutismus zertreten worden wäre, 
ſondern aus eigener Verſchuldung und einem natürlichen Geſetz zufolge fiel dieſe morſche 
Frucht ũberall zu Boden. Ein Glück war es, wenn, wie tn Brandenburg, die ſchran- 
kenloſe landesherrliche Gewalt an einen Fürſten überging, der für das Wohl und die 
Große ſeines Staates und Volkes Verſtändniß und Hingebung hatte. 
dg gbepe Friedrich Wilhelm hatte die Gabe, mit ficherem Blid die geeigneten Männer 
Sraf 0 auszuwählen und an den richtigen 第 [ab zu ſtellen; in ſeinem Geheimen Rath, einct 
cf Centralbehörde fuͤr die innere Landesverwaltung wie für Me auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, auch für gewiſſe Juſtizſachen, waren tüchtige und patriotiſche Männer, wie Otto 
von Schwerin, der erſte Miniſter und höchſte Landesbeamte, und der Graf Georg 
Friedrich von Waldeck, zugleich Staatsmann und Feldherr, der aus holländiſchen 
in kurfürſtliche Dienſte getreten war, „einer der Männer, in welchen das Gefühl der 
Selbſtändigkeit, das fg in Brandenburg regte, zuerſt zu energiſchem Bewußtſein kam. 
In den großen Fragen der Reichspolitik kam bei dem Grafen von Waldeck zum erſten⸗ 
mal die Idee einer preußiſch⸗deutſchen Union, wie ſpaͤter in dem Fürſtenbund Friedrichs 
des Großen, zum Durchbruch. Seine Reformpläne zur Reichsverfaſſung und ſeine Ideen 
von einem Fürſtenbund unter brandenburgiſch⸗preußiſcher Vorherrſchaft führten freilich, 
wie fo manche andere Entwürfe, nicht zu poſitiven Reſultaten, ſind aber cn Denkmal 
ſeiner politiſchen Einſicht, ſeines ſtaatsmänniſchen Geiſtes und ſeines patriotiſchen 
Sinnes. Rachdem der Graf im ſchwediſch⸗polniſchen Kriege gute Dienſte geleiſtet, gab 
er bald darauf, durch ſeine herriſche Art in mancherlei Mißhelligkeiten verwickelt, ſeine 
brandenburgiſche Beſtallung auf (Mai 1658) und nahm ein hohes ſchwediſches Kriegk⸗ 
amt an, was ihm mit Recht ſehr verdacht wurde, denn neue Kämpfe mit Brandenburg 
ſtanden vor der Thür. Es kam jedoch in der Folge eine äußerliche Verſohnung mit dem 
Kurfürſten zu Stande; ſpäter finden wir Waldeck im Türkenkrieg des dahres 1685 
wieder; 1692 iſt er geſtorben. 
—— 人 ar die Seele der Regierung blieb immer der Kurfuͤrſt ſelbſt, der für age Zweige der 
wb Hanvei Verwaltung ein offenes Auge hatte. Es galt zunächſt, die durch den Krieg arg geſchädigte 
materielle Cultur des Landes zu heben. Der Kurfürſt ſorgte dafür, daß die Domänen, 
die fg in dem traurigſten Zuſtande der Verſchleuderung, Verwahrloſung und Mißwirth⸗ 
ſchaft befanden, ausgelöſt oder eingezogen, ordentlich verpachtet und betrieben wurden und 
einen hõheren Ertrag einbrachten. Er munterte zum Anbau der zahlreichen wüſten Stellen 
der Mark auf, zog fleißige und geſchickte Coloniſten ins Land, unterſuchte und beſſerte nach 
Kraften die Verhältniſſe des Ackerbaues und der Viehzucht. Ebenſo ließ er dem Gewerbe, 
der Fabrication, dem Handel alle Förderung zu Theil werden. Im Jahr 1685, als in 
Frankreich die religiöſen Verfolgungen wütheten, zog er üͤber 7000 Hugenotten nach Ber⸗ 
lin, eine tüchtige induſtrielle Kolonie, die ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Ein⸗ 
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fir damalige verhältnißmãßig vorzügliche Poſteinrichtung verband bafb bte weit audein⸗ 
ander liegenden brandenburgiſchen Gebietstheile; der neuangelegte Friedrich⸗Wilhelmscanal 
vermittelte den Verkehr der Oder mit der Spree und Elbe. Vom Sechandel freilich, deſſen 
hohe Bedeutung für den Wohlſtand eines Landes er in Holland kennen gelernt haben mochte, 
war der Kurfürſt fo gut wie ausgeſchloſſen; ſein Antheil von Pommiern enthielt keinen 
einzigen werthvollen Hafenplatz; Stettin und die freie Schifffahrt auf der Oder in ſeinen 
Beſitz zu bekommen war ibm trotß der angeſtrengteſten Bemũhungen und verſchiedener 
Tauſchantrãge nicht möglich geweſen; Schweden, Dänen, Polen waren die Herren der 
Oſtſee; der Kurfürſt war ſich deſſen wohl bewußt und trug es mit ſchwerem Mißmuth. 
Die Begründung einer brandenburgiſchen Seemacht, die Beförderung des transmarinen 
Handels war bis an ſein Lebensende eines ſeiner hauptſächlichſten Anliegen, wenn gleich 
die Ungunſt der geographiſchen Lage dauernde Erfolge verbot. Durch einen holländiſchen 
Kaufmann, Benjamin Raulke, den er zum Oberdirector des Seeweſens ernannte, ließ 
er eine Anzahl Kriegsfregatten bauen, die nicht nur bei den militäriſchen Operationen 
gute Dienſte leiſteten, ſondern auch die Handelsintereſſen ſchũtzten. Selbſt an die ſpaniſche 
Flotte wagten ſich die brandenburgiſchen Kriegsſchiffe, um eine alte Subſidienforderung 
einzutreiben, und man erſtaunte in der ganzen Welt nicht wenig über das ploͤtzliche Auf⸗ 
treten einer vorher ganz unbekannten Seemacht. Dabei war der Kurfürſt bemüht, 
ũberſeriſche Colonien zu erwerben. Sm Jahr 1682 errichtete er eine afrikaniſche Han⸗ 
delscompagnie, nachdem er von einigen Regerhäuptlingen in Guinea die Anerkennung 
ſeiner Oberherrſchaft und das Verſprechen erhalten hatte, nur mit brandenburgiſchen 
Schiffen Handel zu treiben. Der Major von der Gröben wurde mit zwei Schiffen und 
einer Kompagnie Saldaten nach Africa geſandt (1683), pflanzte om der Goldküſte die 
brandenburgiſche Fahne auf und errichtete einige Forts mit Garniſonen; eine Geſandt⸗ 
ſchaft dieſer Regerreiche kam ſogar nach Berlin und erneuerte die Verträge. Das aben⸗ 
teuerliche Unternehmen hatte freilich keinen dauernden Erfolg, zeugt aber von dem 
kühnen Geiſt und weiten Seſichtskreis des Kurfürſten. Die ferne Colonie wurde unter 
Koͤnig Friedrich Wilhelm J. an die Holländer verkauft, die von Anfang an alle möglichen 
deindſeligkeiten dagegen geübt hatten. 

Ueber den materiellen Gutern des Lebens wurden aber auch die idealen nicht ver⸗ —— 
geſſen: auch die Wiſſenſchaften und Künſte erfreuten ſich der Fürſorge des einſichtigen und 名 条 
Furſten. Die Uniberfitat Frankfurt wurde aus dem 8uftanb tiefen Verfalls zu neuer ſchaften. 
Blüthe erweckt, auch das gänzlich darniederliegende untere Schulweſen hob ſich unter 
Mr Gunſt und Pflege des Landesherrn. Aus den Niederlanden wurden Maler, Bild⸗ 
hauer, Stempelſchneider in die kurfürſtlichen Dienſte gezogen und entfalteten ihre Kunſt⸗ 
fertigkeit in der von be Muſen bis dahin wenig beſuchten Mark; holländiſche Baumeiſter 
und Zimmerleute waren bemüht, das unanſehnliche Berlin, zur Zeit des weſtfaͤliſchen 
Friedens eine Stadt von noch nicht 10,000 Einwohnern, einigermaßen in Stand zu 
ſetzen, wie es die Würde der Reſidenz und die Prachtliebe des Kurfürſten beanſpruchte. 
Der phantaſtiſche Plan einer „Univerſal⸗Univerſitaät'“, den der ſchwediſche Reichsrath 
Bengt Skytte entworfen, kam freilich nicht zur Ausführung, zeugte aber von der hohen 
BVegeiſterung des Kurfürſten für freie Geiſtesbildung. In einer Stadt der Mark ſollte 
eine Gelehrtenrepublik von Maͤnnern der Kunſt und Wifſenſchaft aller Nationen und 
Glaubensbekenntniſſe errichtet werden, wo in völliger politiſcher und retigiafer Freiheit 
nur der Dienſt der Muſen gepflegt wurde. Die Bereicherung der Berliner Vibliothek ließ 
er ſich zeitlebens angelegen ſein und begünſtigte Künſtler und Gelehrte aller Art; um 
ſeine und ſeines Hauſes Geſchichte auf die Rachwelt zu bringen, ſtellte er eigene Hof⸗ 
hiſtoriographen an, wie Schookius und den Franzoſen Rocoles, auch der Italiener 
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Gregorio Leti batte fg für ſeine ſchucichelnde und oberflächliche Geſchichte des Hauſes 
Brandenburg der kurfürſtlichen Gunſt zu erfreuen. — 

Kirchliches. Eine wohlthuende Erſcheinung in jener Zeit des engherzigſten Konfeſſionshaffes und 
der widerwaͤrtigſten dogmatiſchen Streitigkeiten iſt auch der aufgeklärte und duldſame 
Sinn des Kurfürſten in religiöſer Hinſicht. Waren ja doch die brandenburgiſchen Fürfien 
als reformirte Herren lutheriſcher Lander von ſelbſt auf eine weitherzige Auffaſſung con⸗ 
feſſioneller Dinge angewieſen. Für viele um des Glaubens willen Verfolgte waren die 
brandenburgiſch⸗ preußiſchen Lande eine Zufluchtsſtätte und der Kurfürſt ſchützte ſie troß 
des Ciferns der rechtglãubigen Prieſter. Selbſt die vielberkegerten aus Polen vertrie⸗ 
benen Socinianer wurden thatſächlich in Preußen geduldet, und wegen ihres ſtillen, 
ehrbaren, fleißigen Wandels geſchaätzt, wenn gleich der Kurfürſt dem Verlangen der 
名 tinbe nachzugeben und offiziell ein Verbot gegen ſie zu erlaſſen gerathen fand. 全 el 
&iftern und Schmahen der reformirten und lutheriſchen Geiſtlichen gegen einander, das 
Verfluchen und Verleumden des entgegengeſetzten Bekenntniſſeß von den Kanzeln herab 
war ihm ein Grauel und er ließ es ſich nach Kräften angelegen ſein, die Ausbrüche be 
geiſtlichen Janatismus zu verbieten und zu beſtrafen; den Beſuch der Uniberfitt 
Wittenberg, wo damals eine maßloſe lutheriſche Orthodoxie gelehrt wurde, verbot Cr 
allen feiren Unterthanen. Als ein ſchönes Ziel erſchien ihm ſtets die gänzliche oder doch 
moöglichſt weitgehende Vereinigung der beiden proteſtantiſchen Bekenntniſſe; aber Bi 
Zeloten jener Zeit brandmarkten alle Verſuche zur Friedensſtiftung als, Synkretismus 
und gottloſe Religionsmengerei. Die Religionsgeſpräche, die er anordnete, führten zu 
keiner innerlichen Einigung, doch hielt des Kurfürſten ſtrenges Wort die geiſtlichen 

is. —* Eiferer einigermaßen in Schranken. Eine kurfürſtliche Verordnung, welche das gegen⸗ 
ſeitige Schmãhen und Verläſtern von den Kanzeln verbot, vor abſurden und boshaften 
Confequenzen aus den Lehren der Gegner warnte, den Streit ũüber die Gnadenwahl 
insbeſondere unterſagte, die Taufe ohne Exorcismus geſtattete, wurde allen Pfarrern 
der Mark zur Unterſchrift vorgelegt, erregte aber unter der lutheriſchen Geiſtlichkeit laute 
Klagen ũber Gewiſſenszwang und Glaubensdruck. Gleichwohl unterzeichneten die meiſten 
den Revers aus Furcht ihr Amt zu verlieren. Einzelne, die ed aus Gewiſſensbedenken 
weigerten, wie der geiſtliche Liederdichter Paul Gerhard und der fanatiſche Archidiaco⸗ 
nus Reinhardt in Berlin, wurden wirklich ihres Amtes entſetzt, ein Schritt, der em 
Kurfürſten, trotzzdem er ſich alle Mühe gab den berühmten Kirchendichter zu halten, und 
bald auch den Zwang der Reverſe aufhob, ſehr verdacht wurde. 一 Sn die Zeit der katho 
liſchen Converſionen während der letzten Regierungdjahre des großen Kurfürſten fällt auch 
die Abfaſſung der „Lehnin' ſchen Weiſſagung“ über das Haus Hohenzollern und 
die Mark Brandenburg, Wünſche eines ultramontanen Gemüthes als Prophezeiungen 
ausgeſprochen, aus der Vergangenheit die Zukunft deutend. Die neueſte Forſchung 
glaubt in dem bibher unbekannten Verfaſſer nicht einen Mönch des dreizehnten Jahr-⸗ 
hunderts, ſondern den im Jahr 1668 zum Katholicismus übergetretenen und nach Prag 
ausgewanderten Berliner Confiſtorlalrath Andreas Fromm zu finden. 


2 Die nordiſchen Rriege der fünfziger Jahre. 


a. Der poluniſche Krieg. 
Ausbruch des Mit Karl X. Guſtav von Pfalz⸗Zweibrücken, der mit Leib und Seele bem 


0 Waffenhandwerk ergeben war, ſchlug Schweden bie einige Jahre unterbrochene 


kriegeriſche Bahn wieder ein und erfüllte bald aufs Neue den Norden mit 
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Schlachtenlärm und Blutvergießen. Die ſchwediſche Kriegsluſt war durch die 
langen Kämpfe in Oeutſchland nicht erſchöpft; das kleine arme Land genügte 
nicht dem Drange dieſes aufſtrebenden Volkes und der pfälziſche König dachte 
ſeine junge Krone am beften durch neuen Krieggruhm, neue Beute und Erobe⸗ 
rung zu fichern. Da bot ſich ihm en günftiges Feld in Polen. Der Waffen⸗ 
ſtillſtand von Stuhmsdorf (XL, 979) hatte den langen Hader zwiſchen den 
beiden Rationen nur zeitweilig zur Ruhe gebracht und mehrmals War man auch 
unier der Regiernng Chriftinens unmittelbar dor dem Wiederausbruch der Feind⸗ 
ſeligleiten geftanden. König Johann Cafimir, der letzte Waſa auf dem pol⸗ 
niſchen Thron, weigerte dem neuen ſchwediſchen König die Anerkennung, ſei es 
weil er wirklich durch den Uebergang der Krone an ein anderes Haus ſeine Erb⸗ 
rechte verletzt glaubte, ſei es weil er durch Erneuerung ſeiner Anſpruũche eine hohe 
Abfindung erlangen zu können hoffte. Karl X. aber war dieſer Anlaß nur 
erwünſcht, ſeiner und ſeines Volkes Kriegsluſt genng zu thun und unter einer 
ehrenvollen Fahne einen neuen Eroberungszug anzutreten; der ſchwache König 
Johann Caſimir und das parteizerriſſene polniſche Reich ſchienen kein allzu ge⸗ 
fährlicher Gegner, zumal die Koſacken und Ruſſen gleichzeitig mit Polen im 
Krieg lagen. 

Es galt dem Schweden vor Allem, den Kurfürſten von Brandenburg in ſein 36368. 
Intereſſe zu ziehen, und Friedrich Wilhelm zeigte bei den Unterhandlungen über ein al 
Bündniß die ganze Gewandtheit und Verſchlagenheit, die ihn als Meiſter des diplo⸗ 
matiſchen Ränkeſpiels in ganz Europa berühmt machte. Mit Schweden konnte die 
brandenburgiſche Politik nur unter ſchwerer Ueberwindung Hand in Hand gehen; der Ver⸗ 
luſt der beſſeren Haͤlfte Pommernd verſchmerzte ſich nicht leicht und fortwährende Grenz⸗ 
ſtreitigleiten ſteigerten die Spannung. Auf der andern Seite aber winkte dem Kurfürſten 
al lockender Preis des ſchwediſchen Bundnifſſes die Befreiung von der polniſchen Lehns⸗ 
herrſchaft. Freilich konnten die durch neue Siege berauſchten Schweden unter einem 
kräftigen eroberungsluſtigen König fuͤr BVrandenburg noch weit gefährlicher werden als 
das in ſtarkem Rückgang begriffene polniſche Reich. War doch die traditionelle ſchwediſche 
Politik auf die Herrſchaft der geſammten Oſtſeeküſten gerichtet; ſie würde nach der 
Riederwerfung Polens ſchwerlich vor den kurfurſtlichen Grenzen ſtille geſtanden haben. 
Dieſe Erwãgungen und Befürchtungen durchkreuzten den Geiſt Friedrich Wilhelms und 
ließen ihm am gerathenſten erſcheinen, die weitere Entwicklung der Dinge abzuwarten, 
eine vorfichtige Haltung zwiſchen den beiden Mächten einzunehmen und ſchließlich die 
Entſcheidung fo gut wie möglich zu ſeinem Vortheil auszunutzen. Die Unterhandlungen 
mit dem Schwedenkönig hielt er durch die mannichfachſten Ausflüchte und übertriebene 
Entſchadigungsanſprũche hin und ließ fich zu gleicher Zeit von Polen um ſeine Vermit⸗ 
lelung angehen. 

Ehe noch der Kurfürſt aus ſeiner Zurückhaltung herausgetreten war, bra — 
der ſchwediſche Feldmarſchall Wittenberg von Stettin auf und zog durch das 
brandenburgiſche Gebiet gegen Großpolen. Faſt ohne Widerſtand unterwarf Zuli 1666. 
ſich das Land; ein ſiarkes polniſches Adelsheer unter den Palatinen Opalinski 
tb Grufinski hatte ſich an der Netze gelagert, ergab ſich aber ohne Schwert⸗ 
ſtreich und ũberlieferte die Palatinate Poſen und Kaliſch dem ſchwediſchen Schutze. 
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30. 我 Nach wenigen Wochen konnte Karl X., der mit einem neuen Heere bem Feld⸗ 
marſchall nachgefolgt war, in Worſchau einziehen; bald ergab ſich auch Krakau; 
Ott. der König Johann Cafimir flüchtete nach Oppeln, das ihm vom Kaiſer ver⸗ 
pfändet war; die Staroſten, die Edelleute, die Truppen huldigten dem neuen 
Herrn; ein Heer von 11,000 Mann unter Potocki, das Krakau entſeßen wollte, 
ſtreckte die Waffen; die Quartianer“, die ſtehenden Truppen (ſogenannt von 
dem vierten Theil der Kroneinkünfte, zu dem ihr Unterhalt veranſchlagt war) 
verſtärkten die ſchwediſche Macht. Ein zweites Heer unter Magnus de la Gardie 
war zu gleicher Zeit von Livland aus in Litthauen eingefallen; allein hier hatten 
die Ruſſen, welche die gũnſtige Gelegenheit zur Gebietserweiterung ſich nicht ent⸗ 
gehen ließen, bereits ſiegreiche Fortſchritte gemacht und Wilna erobert, zum nicht 
geringen Verdruß der Schweden, die von dem Umfichgreifen der moscovitiſchen 
Macht Gefahr für ihre Beſitzungen an der Oſtſee fürchteten; denn ſchon richteten 
die Ruſſen ihr Auge auf dieſe für eine europäiſche Stellung und für den Han- 
delsverkehr ſo überaus wichtigen Seegegenden. Doch aber wagten die Schweden 
noch nicht, fich mit dieſem zweifelhaften Bundesgenoſſen zu ũüberwerfen. Faſt 
gleichzeitig mit Karl X. langten ruſſiſche Truppen in unmittelbarſter Nähe von 
Warſchau an. Nach einem Feldzug von wenigen Wochen, faſt ohne Widerſtand 
ſchien das polniſche Reich vernichtet und aufgelöſt, und man konnte ſchon die 
Frage aufwerfen, ob der kũhne Schwedenkönig die polniſche Krone an ſich zu 
nehmen oder nur die beſten Landestheile an der Oſtſee ſich anzueignen und den 
Reſt an befreundete Fürſten und Mächte zu vertheilen gedenke. Die ſtolzeſten 
Plãne erfüllten ſeinen hochſtrebenden Geiſt; allein die glänzenden Erfolge ruhten 
auf ſchwacher Grundlage. 


—F —A Durch den unerwartet raſchen Siegeszug des Schwedenkönigs gerieth der Kur⸗ 
3 trag, fürſt von Brandenburg in nicht geringe Verlegenheit; er ſtimmte jetzt feine Forderungen 
weſentlich herab, aber auch Karl Guſtav ſeine Anerbietungen. Die Unterhandlungen 

wurden ſchließlich ganz abgebrochen; der Kurfürſt betrieb ſeine Ruſtungen mit größter 
Anſtrengung, rückte tn das polniſche Preußen ein und bewog die dortigen Stände, fich 

mit ihm zur Landesvertheidigung zu verbünden; in Großpolen, Litthauen, Maſobien 

zeigte man Reigung, ſich unter brandenburgiſchem 人 gu von der ſchwediſchen Herrſchaft 
loszumachen. Um der Gefahr im Rücken zu begegnen, wandte ſich der Schwedenkönig 

ebenfalls in das polniſche Preußen und begann die Feindſeligkeiten gegen die Branden⸗ 

Nov. ee- burger. Die Städte Thorn, Elbing u. a. ergaben ſich nad ber Reihe der ũberlegenen 
ſchwediſchen Heeresmacht; nur Danzig leiſtete kraͤftigen und erfolgreichen Widerſtand. 

Die brandenburgiſchen Truppen wichen überall zurück; bald überſchritt der raſche 

Decbr. Schwedenkönig die Grenze des herzoglichen Preußens und ſtand in den letzten Tagen 

des Jahres wenige Stunden vor Königsberg. Der Kurfürſt hatte ſich verrechnet und 

mußte jetzt eine Uebereinkunft ſchließen, die gegen ſeine früheren Forderungen ungünſtig 

17. So genug abſtach. In dem Königsberger Vertrag erkannte er für das Herzogthum 
Breußen die ſchwediſche Lehnbherrlichkeit an verpflichtete ſich, den Schweden 1500 

Mann zu ſtellen, freien Durchzug, den Gebrauch der Seehäfen und einen Antheil on 

den Seezöllen zu geſtatten, das polniſche Preußen vollſtändig zu räumen; dafür erhiell 
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er das Bisſthum Ermland als ſchwediſches Lehn, die Raäumung ſeineb Sebiets und 
Verzicht auf die früher an Polen geleiſtete Jahresſumme. 

Karl X. ſtand auf dem Gipfel ſeiner Größe, aber der Boden wankte unter gao des 
ſeinen Füßen. Nirgends hatten die Schweden eine feſte Stũße, auch nicht an — 
ihrem neuen Vafſallen, dem Kurfürſten, der nothgedrungen den Vertrag einge-Naten 
gangen war. Noch unzuverläſſigere Bundesgenoſſen waren die Ruſſen, die ſich 
durch die ſchwediſchen Siege in ihren eigenen Eroberungen gehemmt ſahen; ſchon 
kam es zwiſchen beiden in Litthauen zu Feindſeligkeiten. Von den entfernteren 
Mächten waren ganz beſonders Holland und der Kaiſer der aufſtrebenden ſchwe⸗ 
diſchen Macht gram. Die Frucht der ſchwediſchen Siege konnte nur die voll⸗ 
ſtaͤndige Befitzergreifung der Oſtſee ſein; vom Oſtſeehandel aber zog Holland 
ein viertel ſeiner Einkünfte und die Republik konnte daher dem Beſtreben, jenes 
Meer zu einem ſchwediſchen Binnenſee zu machen, nur mit größter Beſorgniß 
zuſehen; die Generalſtaaten ermunterten alle Feinde Schwedens zum Widerſtand 
und ſandten ſelbſt Schiffe aus, um die Feindſeligkeiten zu eröffnen. Der Bund 
Schwedens mit England, dem Rivalen Hollands im See⸗ und Handelsverkehr, 
brachte nicht viel praktiſche Vortheile. Auf der andern Seite blickte der Kaiſer 
mit Beſorgniß und Mißtrauen auf die ſchwediſchen Fortſchritte; mußte man 
doch fürchten, Karl X. werde den deutſchen Eroberungszug Guſtav Adolfs er⸗ 
neuern, noch feſteren Fuß im Reiche faſſen und das proteſtantiſche Uebergewicht 
verſtärken; der alte Haß gegen die Macht, welche die habsburgiſchen Weltherr⸗ 
ſchaftsplane vor Kurzem zu Fall gebracht, regte ſich aufs Neue. Auch der König 
von Dänemark, der einen Anfall von ſchwediſcher Seite längſt befürchteie und 
fortmibrenb vor Augen ſah, machte ſtarke Rüſtungen. Kurz, es gab Feinde 
ringsum. 

Wie mit einem Zauberſchlage waren die ſchwediſchen Waffen von Sieg zu Qt —5 — 
Sieg geeilt. Aber in Polen erholte man fg als König Karl nordwärts gezogen, 仙人 1 
ebenſo raſch von dem lãhmenden Schrecken. Bei dem Adel, der in ſeiner Selbſt⸗ 
ſucht, Erſchlaffung und Parteileidenſchaft den Schweden keinen Widerſtand ent⸗ 
gegengeſetzt, ja mit König Karl conſpiratoriſche Unterhandlungen geführt hatte, 
kehrte doch die Scham ein, daß man das große Reich einer ſolchen Handvoll 
fremder Soldaten preisgegeben, und zudem laſtete der ſchwediſche Druck ſchwer 
auf dem Lande. Die Aufreizungen der katholiſchen Geiſtlichkeit entflammten das 
gläubige Volk gegen den proteſtantiſchen König. Es gab fd noch einmal ein 
nationaler Aufſchwung kund. Eine Anzahl Magnaten, unter Führung der 
Palatine Stanislaus Potocki und Lankoranski ſchlofſen eine Conföderation zu 
Tyskiewiez und forderten den in Schlefien weilenden Koͤnig auf, in ihrer Mitte 7. Jan. 1066. 
zu erſcheinen. Bald war auf den Ruf des hohen Adels der Aufftand in Polen 
und Litihauen allgemein; die polniſchen Regimenter, welche fg unter die Fahne 
des Eroberers geſtellt, fielen ap die Erfolge der ſchwediſchen Waffen ſchienen 
ebenſo raſch zerronnen, wie fle erfochten waren. Vergeblich waren die Ver⸗ 
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ſprechungen des Schwedenkönigs, jeden Vauer, der einen aufftändiſchen Edel⸗ 
mann todt oder lebendig einliefern würde, von der Leibeigenſchaft befreien und 
mit der Nutznießung der erledigten Adelsgũter beleihen zu wollen. 

Karl X. war jedoch nicht der Mann, vor einer plötzlichen Gefahr zu verzagen. 
Alsbald rückte cr wieder in das Herz von Polen vor, unter fortwãhrenden Kümpfen mit 
gcgr 1656. den Heerhaufen der Aufſtändiſchen. Bei Golomb wurde der tapfere Czarnecki geſchlagen. 
Sn bitterer Winterkälte, unter unerhoͤrten Mũhſeligkeiten drangen die Schweden noch 
einmal bis Jaroslaw vor. Allein täglich verſtärkte fg die Uebermacht, mit der die 
polniſchen Feldherrn Czarnecki, Koniecpolski, Lubomirskieu. a. das kleine ſchwediſche 
Heer zu erdrũcken drohten. Tiner offenen Schlacht wichen Me Polen aus, indem ſie eb 
der Roth des Landes, den Beſchwerden in den unwegſamen Gegenden, dem Hunger 
und dem fortgeſetzten UNeinen Bandenkrieg ũberließen, die Feinde aufzureiben. Karl X. 
Maͤrz. mußte unter dieſen Umſtänden den Rückzug gen Warſchau antreten, von Czarnecki um 
den Litthauern des Fürſten Sapieha fortwährend beunruhigt. Zwiſchen den Zlüſſen 
Weichſel und San eingeſchloſſen, gerieth das ſchwediſche Heer in große Gefahr und 
mußte ſich durch eine außerordentlich kuͤhne That, den Uebergang über den Fluß auf 
einer nur zur Haälfte vollendeten Brücke, mit nur drei Vooten, unter den Augen bc 

April. Feindes, den Weg nach der Hauptſtadt bahnen. Sn demſelben Monat noch erlitt 
Czarnecki eine neue Niederlage bei Gneſen. 


Zatz 23 Allein die Schweden waren durch die letzten Ereigniſſe doch furchtbar ge 
lichtet worden und vermochten kaum mehr, ſich in dem feindlichen Lande auf⸗ 
rechtzuhalten. Eine engere Verbindung mit Brandenburg ſchien be einzige 
Rettung. Der König begab ſich jetzt ſelbft wieder nach Preußen, theils um bi 
Belagerung von Danzig kräftiger zu betreiben, theils um die Verhandlungen 
mit Brandenburg abzuſchließen. Der Kurfürſt, der den Königsberger Vertrag 
ſchinerzlich empfand, gerieth aufs Reue ins Schwanken und überlegte, auf welcher 
Seite ſein Intereſſe am beſten gewahrt ſei. Am liebſten wäre er parteilos ge⸗ 
blieben, wenigſtens ſo lange, bis ſich die Entſcheidung abſehen ließ; er wollie 
keinen der beiden Rivalen auf Koſten des andern allzu mächtig werden laſſen. 
Die Neutralitãt war aber nicht möglich, und Polen ſchon jetzt auf den Kurfürſten 
wegen ſeiner bisherigen Haltuug außerordentlich erbittert. Als daher Karl X. 
in ſeiner gefährlichen Lage den Kurfürſten beſtürmte, eine bewaffnete Alliam 
einzugehen und ihm reichen Lohn nach der Niederwerfung des polniſchen Reichet 

25. Zezi verſprach, kam endlich der Bund von Marien burg zu Stande. Der Kur⸗ 
fürſt verpflichtete ſich, 41000 Mann zu dem Konig ſtoßen zu laſſen; dafür wurden 
ihm als Erſat der Kriegskoſten vier großpolniſche Palatinate (Poſen, Kaliſch 
u. a.) mit voller Landeshoheit zugeſagt und der Lehnsbertrag in einzelnen 
Punkbten erleichtert. 

人 Wenige Tage nach dem Abſchluß dieſes Vertrags mußten die Schweden 

1. Zuli. nach tapferſter Vertheidigung die Stadt Warſchau räumen. Hier gzog ſich nm 
die Entſcheidung zuſammen. Vei der Mindung des Bug in die Weichſel der⸗ 
einigte fich der Kurfürſt mit dem ſchwediſchen Heer; unter ihm befehligte der Graf 
Georg Friedrich von Waldecdk die Reiterei, der Generalfeldzeugmeiſter von Er 
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das Fußvolk und Geſchũtz. Das brandenburgiſche Heer war weit größer als 
ausbedungen; mit den Schweden vereinigt mochte es 25, 000, das polniſche mit 

den litthauiſchen Truppen unter Gonfiewski 40,000 Mann zählen. An den 

Ufern der Weichſel in unmittelbarer Nähe der Hauptſtadt Warſcchau entſpann 

ſich nun eine gewaltige dreitägige Schlacht, die mit der völligen Niederlage und 28--30 Zuli 
wirren Flucht des polniſchen Heeres endete. Die zähe Tapferkeit der Edmeben 

und Brandenburger und die geſchickten taktiſchen Anordnungen entſchieden das 

Schickſal des Tages. Ohne Widerſtand konnten die Siegeri in Warſchau einziehen 

und ſich an der reichen Beute erholen. 


Allein zur weiteren Verfolgung des Sieges, zur ſchonungsloſen Riederwerfung bei 
Polens wollte der Kurfuͤrſt die Hand nicht bieten; er fuͤrchtete von der ſchwediſchen — 
Uebermacht für ſeine eigene Sicherheit und wollte ſich die Ausſoͤhnung mit Volen nicht ðrucht. 
gaͤnzlich abſchneiden; ein gewifſes Gleichgewicht der beiden Maͤchte herzuſtellen oder zu 
erhalten, war ſtets das Ziel ſeiner Politik. Er ſuchte jetzt den Frieden zu vermitteln, 
trennte ſein Heer von dem ſchwediſchen und kehrte nach Preußen zurück, wo der Einfall 
litthauiſcher und tatariſcher Schwärme und ihr geauenhaftes Wüthen ſeine Anweſenheit 
dringend erforderte. Das brachte Karl X. um die beſte Frucht ſeines Sieges. Das polniſche 
Heer erholte ſich bald wieder von der Niederlage; der Adel conföderirke ſich aufs Neue; da 
und dort erlitten die Schweden Verluſte und ihre Lage tn dem feindlichen Lande wurde 
mit jedem Tag ſchwieriger. Vom Kaiſer, von Holland kam Aufmunterung zum weiteren 
Krieg und Zuſage von Unterſtützung; das Verhältniß zu Rußland nahm eine für 
Schweden ſehr bedrohliche Wendung; die franzöfiſche Friedensvermittelung wurde trotz 
aller Riederlagen von den Polen zurückgewieſen, bevor die Schweden alle Eroberungen 
geraͤumt haͤtten; Daͤnemark ruͤſtete Gingf zum Kriege. Koͤnig Johann Kafimir konnte 
wieder in Warſchau einziehen und erſchien bald in Dauzig, das die gunate Leit Wiper von 
einer hollaͤndifchen Flotte unterſtügt, trotz guͤtlicher Autraͤge und frindlicher Verſuche 
feel bei Polen audgehalten hatte; am Lyck wurde eine brandenburgiſch⸗ſchwediſche Okibr. 
Truppenabtheilung unter dem Grafen von Waldeck von einem großen litthauiſchen Heere 
unter Gonſiewski geſchlagen. 


In dieſer gefahrvollen Lage ſah ſich Karl X. genöthigt, die weitgehendſten 和 Crtrag von 
Anforderungen des Kurfürſten zu befriedigen, um ihn bei bem Bündniß feſtzu⸗ 
halten. Es kam jetzt der Vertrag von Labiau zu Stande, der den Königs⸗8Rov. 
berger Lehnsvertrag aufhob und den Kurfürſten und ſeine männlichen Nachkommen 
als ſouveräne Herzoge von Preußen anerkannte, wogegen dieſer den Schweden 
ſeinen Beiſtand zur Behauptung Weſtpreußens ſicherte und ſich ihnen zur gemein⸗ 
ſamen Vertheidigung ihrer Länder verbindlich machte. Allein auch jetzt wurde 
der Kurfürſt kein zuverläſſiger Bundesgenoſſe, begann vielmehr alsbald, in der 
Ueberzeugung, daß der Schwedenkönig ſich gegen die von verſchiedenen Seiten 
heraufziehenden Gefahren doch nicht werde behaupten können, mit Polen zu 
unterhandeln. 

Um dieſe Zeit gelang es dem diplomatiſch und militäͤriſch gleich gewandten König 号 
Karl X., den Fürſten von Siebenbürgen, Georg Rakoczh, der nach der Krone der Ratoczve 
Sagefoner oder doch wenigſtend einem Stück des Landes lüſtern war, und den Hetman 
be Koſaken zu einem Heereszug gegen Polen zu bewegen, während gleichzeitig Kaiſet Jan. 1067. 
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Ferdinand II., dem die polniſche Thronfolge für einen jüngeren Prinzen ſeines Hauſet 
1 ecgr in Ausficht geſtellt war, ein Schutz⸗ und Truhbündniß mit Johann Kafimir abſchloß um 


bt Verſöhnung mit Brandenburg eifrig betrieb. Der Feldzug des unfähigen Siebenbüt-⸗ 


gers, der fg eine müheloſe Beſitzergreifung des Landes verſprochen, hatte wenig Erfolg. 
Sein Heer, wohl 60, 000 Mann ſtark, beſtand aus buntgemiſchten Schaaren, Ungarn, 
Kofaken, Walachen u. a., und war ohne alle Disciplin und Kriegstüchtigkeit. Zwar 

Mai 1657. gelang die Vereinigung mit König Karl und die Eroberung der wichtigen Feſtung Vrzeſt; 
allein dann ging der ganze Feldzug in nutzloſe und aufreibende Märſche über. Zu dem 

kam jetzzt ie Nachricht, daß die Dänen die Feindſeligkeiten gegen die deutſchen Befitzungen 
Schwedens eroͤffnet hatten, und rief ben König Karl auf einen andern Kriegsſchauplaß. 

Er ließ jedoch einen Theil ſeines Heeres unter General Stenbock bei dem Siebenbürger, der 
Zuni. mit dieſer Hülfe auf kurze Zeit Warſchau noch einmal beſette. Allein ſeit dem Abzug des 
Schwedenkonigs fühlte ſich Rakoczy rathlos und verlaſſen, und als nun auch die DHeſter⸗ 
reicher in Polen einbrachen, gab er alles Vertrauen auf; ſein Heer lief faſt auseinander 

und war zum Kriege gar nicht zu gebrauchen; er folgte den Koſaken nach Volhynien 

und ging, von dieſen zweifelhaften Bundesgenoſſen im Stich gelaſſen, in der äußerſten 


Bedrãngniß einen ſchimpflichen und nachtheiligen Frieden mit den Polen ein; an Chre 


und Macht geſchwächt, kehrte er dann in ſein Land zurück (S. 438). 


Vertra X Zu dem Abzug des fiebenbürgiſchen Fürſten trug das Auftreten eines neuen 


Feindes, der Oeſterreicher unter Montecruccoli und Hatzfeld, auf dem polniſchen 
Kriegsſchauplatz weſentlich bei. Die Kaiſerlichen erzwangen die Uebergabe von 
Aug · 1657. Krakau von dem ſchwediſchen Commandanten Würtz, der die entlegene Stadt ſo 
lange tapfer gehütet; allein gegen die öſterreichiſche Hũlfe hegte der polniſche König 
tiefes Mißtrauen und die Bundesgenoſſen waren von vornherein eiferſũchtig und 


uneinig. Johann Kaſimir war nach den vielen Drangſalen der letzten Zeit frie⸗ 


densbedürftig und ſuchte ſich eine krãftige Stũtze für den Fall des wiederauflebenden 
ſchwediſchen Kriegsglũcks zu verſchaffen. Die Sicherheit gegen einen neuen Anfall 
von ſchwediſcher Seite lag für Polen in erſter Linie in einer Ausſohnung mit 
dem Kurfürſten von Brandenburg, der ſeinerſeits in dem gewaltigen Anſturm 
von Polen, Dänen, Oeſterreichern und Ruſſen gegen die ſchwediſche Macht ſeine 
Intereſſen am beſten in einem Bund mit den Alliirten gewahrt glaubte. So 
1 get kam denn endlich zu Wehlau der polniſch⸗brandenburgiſche Friedensvertrag zu 
Stande. Gegen Rückgabe aller polniſchen Eroberungen erhielt Friedrich Wilhelm 
das Herzogthum Preußen in voller erblicher Souveränetät, mit dem Rückfall or 
Polen beim Ausſterben feiner männlichen Nachkommenſchaft. Zugleich ſchloſſen 
beide Theile einen Vertheidigungsbund gegen Schweden auf die Dauer des Kriegs, 
mit Feſtſetzung der einander zu gewäͤhrenden Hülfsmanuſchaften. Einige Wochen 
ſpäter kamen die beiden Fürſten in Bromberg zuſammen und erneuerten den 
Vertrag, wobei der Kurfürſt noch die beiden Herrſchaften Lauenburg und Bütow 
an der pommeriſch⸗preußiſchen Grenze und die, jedoch noch von den Schweden 
beſetzte Stadt Elbing erwarb. König Karl X., damals im ſiegreichen Vor⸗ 
dringen in Dänemark begriffen, war über den Abfall des Kurfürſten ſehr erbittert, 
obwohl nach der treuloſen Staatskunſt der Beit das Geſchehene lange verheimlicht 
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und die trügeriſchen Unterhandlungen fortgeſetzt wurden. Mit gutem Grunde 
durfte ſich der Kurfürſt der ernſteſten Rache von Seiten der Schweden verſehen 
und ſetzte ſich nicht nur ſelbſt in Vertheidigungsſtand, ſondern war auch erfolg⸗ 
reich bemũht, einen umfaſſenden Waffenbund gegen Schweden zu bilden. Er 
ſchloß ein Schuß⸗ und Trutzbündniß mit Dänemark und mit Oeſterreich. Allein 8 及 om。 
das Mißtrauen tb die Rivalität der Mächte, die Hinterhaltigkeit und Unehr⸗v. Sebr. 1653. 
lichkeit der Politik jener Tage ſtanden einer energiſchen gemeinſamen Action 
im Wege. 

Wer Vertrag von Wehlau war ein Ereigniß von weitreichender hiſtoriſcher Beziehung. 
Die große deutſche Colonie im Oſten ſagt Ranke deren Gründung den lange fortgeſeßten 
Anſtrengungen der deutſchen Ration zu verdanken war, wurde dadurch in ihre urſprüngliche 
Unabhängigkeit von den benachbarten Mächten hergeſtellt, wenigſtens in ſoweit als ſie den Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg Herzog von Preußen als ihr Haupt anerkannte. Und was lag nicht 
alles für dieſen Fürſten ſelbſt und für ſein Haus in dem Ereigniß. In der Mitte der großen 
Keiche, die ihnen bisſher ihren Willen auflegten und eine eigenthümliche Politik nach eigenem 
Intereſſe doch in der That verhinderten, erſcheinen der Fürſt und das Land als ihnen ebenbürtig 
wb gleichberechtigt, als nur von ſich ſelbſt abhängig. Es war das Werk eines geſchidten Steuer⸗ 
manns, der in dem politiſchen Sturm, der ſich um ihn her erhob, die Richtung ſeiner Fahrt 
mehr als einmal verändert und zuletzt glücklich in den ſichern Hafen gelangt. Für die Bildung 
des Staates iſt die Erwerbung inſofern unſchätzbar, als fie den Kurfürſten aller Rückfſicht auf 
die Politik von Polen entledigte: er konnte fortan ſeinen eigenen Gefichtopunkten folgen.“ 


Der Fortgang der ſchwediſchen Unternehmungen in Polen nach der Schlacht bei Kuſſiſch⸗ 
Varſchau wurde weſentlich durch den gleichzeitigen Ausbruch des ruſſiſchen Krieges ge⸗ 23 
hemmt. Zaar Alexei, Sohn und Rachfolger Michaels Feodorowitſch (XI 900) benutzte 一 1658. 
Ne Zerrũttung des Polenreichs, um fich des größten Theils von Litthauen und Volhy⸗ 
nien zu bemächtigen. Konnte er Anfangs als ein Verbündeter des Schwedenkönigs 
betrachtet werden, ſo ſah ſich doch jeder der beiden durch die Fortſchritte des andern in 
ſeinen Abſichten und Beſtrebungen durchkreuzt; Mißtrauen, Eiferſucht, da und dort 
offene Feindſeligkeiten konnten nicht ausbleiben. Die aufſtrebende moscovitiſche Macht 
hatte längſt die ſchwediſchen Oſtſeeprodinzen mit begehrlichen Blicken betrachtet; war es 
doch der einzige Punkt, von dem aus Rußland in den europäiſchen Verkehr eintreten 
konnte, eine Poſition von entſcheidender Wichtigkeit für die Zukunft des jungen Reiches. 

Die gefährliche Lage des von fo vielen Seiten bedrohten Schwedenkönigs eröffnete 位 

den Zaaren lockende Ausſichten. Die ſchwediſchen Oſtſeeprobinzen waren in der trau⸗ 
rigſten Verfafſung; die beſten Streitkräfte zog der polniſche Krieg an; die Feſtungen 
waren verfallen; an Geld, an Vaffen und 第 robiant war der äußerſte Mangel; die 
Einwohner. griechiſchen Velenntniſſes ſtanden mit ihren Sympathien offen auf Seiten 

der Ruſſen. Als die Moskowiter die Grenze von Ingermanland überſchritten, fanden Imi 1686. 
ſie geringen Widerſtand; kaum daß die feſten Plaͤtze von den ſchwachen Garniſonen ge⸗ 
halten werden konnten. Dann führte der Zaar ſelbſt ein gewaltiges Heer, das auf 

100, 000 Mann angegeben wurde, gegen Livland. Neuhaus, Dünaburg, Kockenhufen 
mußten den ſtürmenden Ruſſen die Thore öffnen. Die Wuth und Grauſamkeit, womit 

die damals noch gänzlich rohen und zuchtloſen Rufſen die Landſchaften heimſuchten, 
erregte ſelbſt in jener an Kriegsleiden aller Art gewöhnten Zeit Entſetzen und Grauen. 

Vald langten Me wilden Horden vor Riga an. Hier brach fg freilich ihr Ungeſtüm, Auguſt. 
denn im Belagerungsweſen, überhaupt in der Kunſt der Kriegsführung hatten ſie noch 
außerſt wenig Erfahrung. Kach ſechswöchiger Velagerung ſahen ſie ſich zum Abzug 
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Quer genöthigt. Dafür gelang es ihnen, ſich Dorpats durch Kapitulation zu bemächtigen. 
mo wenige hundert Mann zehn Wochen lang 18,000 Feinden getrotzt hatten, und ſich 
hier einen Stũtzpunkt für weitere berheerende Streifzüge zu ſchaffen. Dafür rächten ſich 
dann die Schweden unter Magnus Gabriel be fa Gardie durch Einfaͤlle in ruſfiſcheẽ 
Gebiet; die Litthauer unter Gonſtewski ergoſſen fg ihrerſeits hber Livland und verſuchten 
ſich ebenfalls vergeblich an Riga; dad ganze Jahr 1657 und 0ia ins Jahr 1658 hincin 
waͤhrte in jenen Gegenden das entſetzliche Kriegoſchauſpiel, ohne irgend eine eutſcheidende 
und großartige Waffenthat. Den Ruſſen ward endlich, im Rücken von den Tataren be⸗ 

Decbr. 1658. droht, die Beendigung des Kriegs wünſchenswerth; daher kam ein dreijähriger Waffen⸗ 

ſtillſtand zum Abſchluß, dem zufolge Jeder tm einſtweiligen Veſitze deſſen blieb, was er in 

2i. Da Handen hatte. Im brttten Jahre darauf wurde ber deſinitive Frieden von Kardit 
geſchloſſen, worin die Ruſſen ihre Groberungen in Ole und Eſthland heraubgaben 


b Die däniſchen Kriege. 


— Als Karl X. mit dem Fürſten von Siebenbürgen vereinigt tief in Polen 
385 ſtand, kam die Nachricht, daß der längſt befürchtete Krieg mit Dänemark durch 
— die Feindſeligkeiten dieſes Reiches eröffnet worden, und daß der vom inneren 
ns golen bis Livland ausgedehnte Kriegsſchauplatz jetzt anch auf die ſchwediſchen 
Beſitzungen in Deutſchland erweitert ſei. Die Unternehmungen in Polen mußten 

nun unterbrochen oder doch ſehr eingeſchränkt werden; denn die Gefahr an bc 

Elbe und am Sund bedrohte Schwedens Macht aufs Unmittelbarſte. Seit dem 
Frieden von Brömſebro (XI 1004) lag dieſer Krieg in der Luft; die Waffen 
zwiſchen den beiden Nachbarreichen hatten ſeitdem geruht, nicht aber die Eiſer⸗ 

ſucht, das tiefe Mißtrauen in die Abſichten des Gegners Ti der Argwohn gegen 

jede Machtvergrößerung des Rivalen. Die däniſche Politik betrachtete mit ſiei⸗ 

gender Beſorgniß das Umſichgreifen der ſchwediſchen Herrſchaft, die ſich an fanmt 

lichen Oſtſeekũſten feſtzuſezen und Dänemark von allen Seiten zu umklauunern 

drohte. Wenn Schweden erſt mit ſeinen polniſchen Unternehmungen fertig ge⸗ 
worden, glaubte man einen Angriff auf bag ſeandinaviſche Rachbarreich prt 
Sicherheit erwarten zu müſſen. Es ſchien tathſamer, dieſer Gefahr zuvorzu⸗ 
kommen, ſo lange der kriegsluſtige König Karl X. durch die Verwicklungen mit 

Polen und Rußlaud in Anſpruch genommen und in ſeiner vollen Machtentfal. 

tung gehemmt war. Das däaniſche Reich war freilich damals in arger Zerrüt⸗ 

tung, die Koönigomacht durch die Adelsoligarchie gebrochen, dat Heer⸗ rm 
Finanzweſen in troſtloſer Verfafſung. Allein auswaͤrtige Bundesgenoſſen ſchienen 

zu erſetzen, was dem Reiche ſelbſt an Kraft fehlte. Die Generalſtaaten trugen 

trotz des neuen Handelsvertrags feindſelige Gefſinnung gegen Schweden; ba 

Kaiſer munterte zum Kriege an und fiellte Hülfe in Ausſicht; ein glücklichet 
Feldzug, ſo hoffte König Friedrich III., werde auch die gebrochene menarchiſche 

Macht in ſeinem Reiche kräftigen; die Stimmung in den neuerworbenen Land 
ſchaften Schwedens ſchien das Unternehmen zu befördern. Unter dem Einfluß 

dieſer Ausfichten und Hoffnungen wurde auf dem Reichstag zu Odenſe da 
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Beſchluß gefaßt, den alten Krieg zu erneuern und ſich in das unbeſonnene Wag- Sebr. 1657. 
niß zu ſtürzen, welches das Reich an den Rand des Abgrundes bringen ſollte. 

Die Vorwaͤnde des Kriegsß waren ziemlich unbegründet; die Beſchwerden betrafen 
den Schuß, den der verbannte däniſche Graf Korftz Uhlefeld am ſchwediſchen Hoſe für 
ſeine landesberrãtheriſchen Umtriebe gefunden, die Vorenthaltung einiger ſtreitigen Stücke 
Landes, die Beeinträchtigung bc Sundzolls durch Anlegung neuer Zölle und Gin 
ſchmuggelung fremder Waaren unter ſchwediſcher Flagge und dergſl. Die beſte Ent⸗ 
ſchuldigung des unüberlegten Vorgehens lag darin, daß man einen über kurz oder lang 
doch unbermeidlichen Krieg bei Benutzung der jetzigen Bedrängniſſe des Gegners unter 
den günſtigſten Auſpicien beginne. 

Der Angriff begann zugleich von verſchiedenen Seiten. Eine däniſche Flotte 3233 
blockirte Gothenburg und andere ſchwediſche Häͤfen, um den Handel zu ſperren; — 
gleichzeitig ridter daniſche Heere in Halland und in Bremen ein. Su Schweden Suni lo 
por man keineſwegs überraſcht und hatte die Vertheidigungsanſtalten nicht ver⸗ 
nachläßigt; der Reichsdroft Graf Brahe organiſirte die Gegenwehr und rief die 
Bauernſcheften unter Waffen; Sienbock, ein trefflicher Feldherr, kam aus dem 
Polentriege heran und leitete die Operationen in Halland und Schonen; gleich⸗ 
wohl hatten die Dänen auf dieſem Theil des Kriegsiheaters das Uebergewicht, 

Mb auch don Norwegen aus machten fie in den Herbſtmonaten fiegreiche Fort⸗ 
ſchritte in Jemtland und Herjſedalen. Allein die Enſcheidung mußte ſich jenſeiis 

Mt Meeres vollziehen. Der König Karl X. hatte bei der erſten Rachricht von 

den däniſchen Feindſeligkeiten den unfruchtbaren polniſchen Krieg im Stich ge⸗ 
laſſen; ſein kühner Muth wurde auch durch die nene Gefahr nicht niedergebeugt. 

Mit wenigen tauſend Mann Kerntruppen zog er in Eilmärſchen nordwärts und 

ſtand bald an der holſteiniſchen Grenze. Während General Wrangel bie Feinde Suti 1657. 
aus dem Bremiſchen jagte, unterwarf der Koͤnig ſelbſt faſt ohne Schwertſtreich Auguſt. 
ganz Holſtein, Schleswig und Jũtland; ein Feldzug bon wenigen Wochen ge 
nũgte, um die Ueberlegenheit der ſchwediſchen Waffen aufs Neue darzuthun. 
Beſtürzung und Schreck bemãchtigte fg aller Gemũther. Auch die ſtarke Feſtung 
Fridericia wurde mit ſtürmender Hand genommen, eine außerordentlich kuͤhne 
Waffenthat. Der Kern des daͤniſchen Reichs aber war nicht das Feſtland, ſon⸗ 

dern die Inſeln. Den Feind hier, in ſeinem Herzen zu treffen, war das küũhne 

diel des raſtloſen Schwedenkönigs; es drängte ihn um ſo mehr, eine Entſchei⸗ 

dung herbeizuführen, als die Gefahr von Seiten der verbündeten Polen, Oeſter⸗ 

reicher und Brandenburger mit jedem Tage wuchs. 

Mit dem Uebergang auf die Inſeln zu warten, bis die beffere Jahreszeit —A 
die Schiffahrt gefiatiete, ſchien dem raſchen Schwedenkönig zu langwierig; die gen belt 
Strenge des Winters gab ihm einen Plan von unerhörter Kühnheit ein. Ueber 
daß Eis des kleinen Belt ſüdlich von Middelfart wurde in den letzten Tagen des 
danuar der Uebergang nach Fünen bewerkſtelligt, trotzdem vom gegenüberliegen⸗ Jan. 1658 
den Vorgebirg Ivernaes aus die Dänen ein heftiges Feuer eröffneten und unter 
zwei Schwadronen das Eis zuſammenbrach. Das binifge Heer auf Fünen 
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wurde zerſprengt 部 tb gefangen genommen. Es ſtand nun aber noch das ſchwie 
rigere und gefährlichere Werk des Uebergangs nach Seeland, über den viel breiterm 
großen Belt bevor. Es war eine entſcheidungsvolle Stunde, als der Entſchluß 
gefaßt wurde, auch dieſes Wagniß zu beſtehen. Die Vorſichtigen warnten bo 

der Schwäche und den Lücken des Eiſes, vor dem Thauwind, der mit ſtrengerer 
Kälte abwechſelte. Mit ſorgenvollem Sinn erwog der König die Möglichkein 
mit dem ganzen Heere in den Fluthen begraben, oder auf einer der Inſeln abge—⸗ 
ſchnitten zu werden; viele warnende Stimmen erhoben ſich gegen das tolllühne 
Unternehmen, deſſen gleichen bie Kriegsgeſchichte nicht kennt. Und doch wurde 
das Wagniß ausgeführt. Richt der nähere, aber ununterbrochen über das Waſſtt 
führende Weg von Nyborg nach Corſoer wurde gewählt, ſondern der weitert ũber 

die Inſeln Langeland, Laaland, Falſter, zwiſchen denen die Meeresſtraßen minder 
niand breit find. So zog denn eine ganze Armee, Reiterei, Fußvolk und Geſchũß. 
iess. ũber die mit einer leichten Eisdecke belegten Gewäͤſſer. Es war etwas Erſchred⸗ 
liches“, ſagt ein zeitgenoöſſiſcher Bericht, während ber Racht über dieſes zuge⸗ 
frorene Meer zu marſchiren, wo das Trampeln der Pferde den Schnee geſchmolzen 
hatte, ſo daß das Waſſer wohl eine Elle hoch auf dem Eiſe ſtand und man jeden 
Augenblick fürchten mußte, irgendwo das Meer offen zu finden“. Das beiſpiellot 
kühne Wagſtück glũckte; nach wenigen Tagen ſtand das Heer auf dem Boden 
von Seeland und bald dicht vor Kopenhagen, das von der Landſeite äußerſ 
mangelhaft befeſtigt war. 
be oo Jetzt gewannen 5ie engliſchen und franzöfiſchen Friedenhbermittler Gehõr. Dane⸗ 
mark konnte im Augenblick an Widerſtand nicht mehr denken, und auch Karl X., dem die 
Uebermacht ſeiner andern Feinde ſchon lange Sorge machte, ergriff gerne den Fricca 

28， 18 So wurde denn zu Roeskilde (Rothſchild) der Vertrag geſchloſſen, der Dänemark die ſchwer 
ſten Opfer auferlegte. Beide Mächte entſagten allen Bündniſſen, welche zu des andem 
Schaden eingegangen waren, und verpflichteten ſich, fremden feindlichen Flotten die Of⸗ 

ſee iu ſperren. Schweden erhielt ferner durch Schonen, Blekingen, Halland, Drontheim 
Bohuslaͤn, die Inſel Bornholm eine ſehr bedeutende Gebietsvergrößerung und gelangt 
dadurch in den vollen 多 ef ſeines eigenen Continents und eines Stũckes von Rorwegen; c 
wurde ein abgeſchloſſenes Ganze, durch die See und durch den norwegiſchen Gebirgorũcen 

von dem däniſchen Reiche getrennt. Der verbannte däniſche Edelmann Korfiz Uhleitnd 
mußte in ſeine Guter und Rechte wieder eingeſetzt werden. Die ſchwediſche Macht ſtand 

in dieſem Augenblick auf dem Gipfel ihres Glücks. und in ganz Curopa bewunderu 

man den heldenmüthigen Koͤnig, der aus Roth und Gefahr nur immer größer herdor⸗ 

ging. Allein der Friede mit Dänemark trug von vornherein nur den Charakter ard 
Waffenſtillſtandes; die Verhandlungen über eine engere Allianz führten nicht zum Ziele 


er tt Der Friede von Roeskilde war bot König Friedrich III. als ein Auskunft 
1655. 165 mittel in der Noth ergriffen worden; die Opfer waren zu bedeutend, um ſo ſchnel 
verſchmerzt werden zu können. Die Audfichien. daß ſich in den großen kriegeriſchen 
Verwickelungen das Glück gegen Schweden wenden könne, waren zu lockend, ak 
daß Daänemark nicht noch einmal die Entſcheidung der Waffen hätle verſuchen 
ſollen. Die Holländer, welche die ſchwediſche Uebermacht in der Oſtſee fc 
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während mit Beſorgniß betrachteten, reizten zu einem neuen Kriege an und ſtellten 
jetzt kräftigere Unterſtützung in Ausſicht; die Verbündeten im Oſten, Branden⸗ 
burg, Polen, Oeſterreich, ſchickten ſich ebenfalls an, den Dänen zu Hülfe zu 
kommen. Auf der andern Seite dachte auch Karl X. jetzt mit ſeinen alten 
Gegnern abzurechnen und wollte nicht einen fo zweideutigen Freund, wie Däne⸗ 
mark es dermalen war, im Rücken laſſen. Auf beiden Seiten ſah man die 
Erneuerung des Kriegs als eine Nothwendigkeit an. Der ſchwediſche König, 
gewohnt feine Entſchlüſſe raſch auszuführen und dem Gegner zuvorzukommen, 
griff zuerſt zum Schwert. 


Als die Daͤnen ſich weigerten, Schiffe aufzuſtellen, um der holländiſchen Flotte — 
den Eintritt in die Oſtſee zu verwehren, eröffnete der Koͤnig die Feindſeligkeiten aufs Kopen⸗ 
RNeue. Noch ſtanden von dem erſten Kriege ſchwediſche Beſatzungstruppen in Dänemark, bagen. 
als Karl X. wiederum an Seeland anlegte und nach wenigen Tagen vor Kopenhagen Aus. 1658. 
hielt. Aber die Hoffnung, durch die Schnelligkeit ſeines Angriffs die Stadt üͤberrumpeln 
zu können, erwies fg diesmal als eitel. Die Ausficht, die Freiheit und Selbſtändigkeit 
des Vaterlandes zu verlieren und gänzlich in Schweden einverleibt zu werden, erzeugte 
einen patriotiſchen Aufſchwung, eine nationale Begeiſterung, dergleichen man lange in 
Dänemark nicht erlebt hatte. Die baufälligen Mauern und Befeſtigungen wurden mit 
größtem Eifer hergeſtellt, die Burger, die Studenten traten unter Waffen. Angeſichts 
dieſer entſchloſſenen Haltung gab Karl den Gedanken, die Hauptſtadt mit ſtürmender 
Hand zu nehmen, auf und entſchloß fich zur Belagerung, die jedoch keineswegs den ge⸗ 
wünſchten Fortgang hatte. 8war gelang es dem tapfern E. G. Wrangel, das feſte 
Kronenborg zur Uebergabe zu zwingen und ſich zum Herrn des Sundes zu machen, Septbr. 
aber Kopenhagen widerſtand allen Angriffen und Belagerungsarbeiten, die unter Sten⸗ 
bocks Leitung unternommen wurden. Und doch haͤtte die Stadt, an vielen Stellen in 
Brand geſchoſſen und vom Hunger bedrängt, am Ende ſich ergeben müͤfſſen: wenn nicht 
zur Rettung die holländiſche Flotte unter dem Admiral Opdam erſchienen und zugleich Oktbr. 
die Verbündeten im Anmarſch gegen Holſtein geweſen waͤren. Im Oereſund kam es 
zu einer heftigen Seeſchlacht; trotz der rühmlichen Haltung der ſchwediſchen Marine 
bahnte fg die hollaͤndiſche Flotte den Weg nach Kopenhagen. So wurde die Haupt⸗ 
ſtadt entſetzt und die Hollander und Däͤnen wurden Herren des Meeres. 

Jeyt kamen auch die öſtlichen Alliirten dem bebringten Dänemark zu Hülfe. Ver⸗ gt Berban⸗ 
einigt mit kaiſerlichen und polniſchen Truppen unter Montecuccoli und Czarnecki zog —ãe 
der Kurfürſt Friedrich Wilhelm in das von den Schweden beſetzte Herzogthum Holſtein; 
unter ihm befehligten die Generale Sparr, Derfflinger und der aus ſchwediſchen in 
brandenburgiſche Dienſte getretene Fürſt Johann Georg von Anhalt⸗Defſau. Mit über⸗ 
legenen 多 treittraften zogen die Verbündeten durch die Herzogthümer bis tief in Jütland 
hinein. Richt nur in Dänemark erhob fg der Widerſtand wieder kräftiger, auch allent⸗ 
halben in den neuerworbenen Landſchaften regte ſich die Auflehnung gegen die ſchwe⸗ 
diſche Herrſchaft. Dronthelm mußte nach tapferſter Gegenwehr von der ſchwediſchen 
Garniſon geraumt werden, als ein daͤniſches Heer vor der Stadt erfdten und die Vür⸗ Decbr. 
gerſchaft dem alten Herrn ſich anſchloß; auf der Inſel Bornholm verjagten die Ein⸗ 
wohner die ſchwediſche Beſazung und kehrten unter die daͤniſche Hoheit zurück. Gleich⸗ 
zeitig wũthete in Pommern und Preußen der Krieg. Cin polniſch⸗kaiſerliches Heer lag 
lange Monate vor Thorn, bis endlich die Handvoll ſchwediſcher Beſatzungstruppen unter 
den ehrenvollſten Bedingungen ſich ergab. Das kühne Unternehmen, der Stadt Kopen⸗ Deebr. 1658. 
hagen jetzt durch einen Sturm mit ungenũgender Mannſchaft Herr zu werden, ſchlug Febr. 1659. 
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fehl. Es kam zu einem furchtbaren nächtlichen Rampf in den Gräben und Wällen; 
nach empfindlichem Verluſte mußten die Schweden ſich zurückziehen und verſchanzten fich 
allenthalben auf den Inſeln in feſten Stellungen. Es ſchien um dieſe Zeit, als ſollten 
die langen Unterhandlungen mit England, dem alten Rivalen Hollands, zum ZSielc 
führen; es zeigte ſich eine ſtarke engliſche Flotte im Sund, um die Holländer zu beob⸗ 
achten und die Schweden knũupften daran die zuverſichtlichſten Hoffnungen. Allein der 
Sturz des Protectors Richard romwell vereitelte dieſe Ausſichten; die hollaͤndiſche Flotie 
herrſchte wieder allein zur See und hemmte die Schweden auf das Empfindlichſte in be 
Freiheit ihrer Bewegungen. 


本 Mit bem Fall von Fridericia war baa ganze daniſche Feſtlaud von ba 

Viai 1030. Schweden geſäubert und in den Händen der Verbündeten; nur auf den Inſeln 

hielt ſich Karl X. unbezwungen. In Pommern und Preußen brach bawn be 

Berbſt 1650. Krieg mit erneuter Heftigkeit aus; ein ſtarkes kaiſerliches Heer unter be Souches 

zog aus Schleſien nach dem ſchwediſchen Pommern; eben dahin wandte fich die 

Hauptmacht der Verbündeten aus Jütland unter dem Kurfürſten Friedrich Wil—⸗ 

helm ſelbſt. Eine Reihe feſter Plätze fiel in ihre Hand; aber die Eiferſucht und 

Uneinigkeit verhinderte entſcheidende Erfolge; Stettin widerſtand allen Angriffen. 

Trotz der Uebermacht der Feinde hielt ſich der tapfere Schwedenkönig aufrecht; 

auch als ein brandenburgiſches Heer unter dem General Quaſt, mit Polen und 

Novbr. Kaiſerlichen verbunden, auf holländiſchen Schiffen nach Fünen überſetzte und 

die Schweden unter dem Pfalzgrafen Philipp von Sulzbach bei Nyborg ſchwer 

aufs Haupt ſchlug, wankte Karl X. nicht in ſeinen feſten Stellungen auf See⸗ 

land. Allein der unverzagte Kriegsheld zweifelte doch, auf die Dauer der feind⸗ 

lichen Uebermacht miberftegen zu können; er trug ſich ſchon lange mit Friedens— 

gedanken tb hatte ſeine gewaltigen Plaͤne, die einft auf die Theilung von ganz 

Polen und Dänemark gerichtet waren, unter den ſchweren Widerwärtigkeiten der 

Zeit weſentlich herabgeſtimmt. Allein er ſollte das Ende dieſes Krieges nicht 

So erleben. Gerade hatte er noch einen Feldzug gegen das däniſche Rorwegen an⸗ 
23. get geordnet, als ihn, erſt 38 Jahre alt, ein plötzlicher Tod hinwegraffte. 


— 53* Der Tod des ſchwediſchen Königs erleichterte ben Friedensſchluß; die vormund⸗ 
ſchaftliche Reglerung erhob keine allzuhohen Anſprüche; die Finanznoth des Reichs, 
der zerrüttete Zuſtand des Heerweſens, der Druck, der auf den vom Feinde beſeßten 
Provinzen laſtete, riethen dringend zum Frleden, den auch die weſtlichen Mächte, Eng⸗ 
land, Holland, Frankreich, welche ſich in den ſog. Haager Concerten“ zur gemeinſamen 
Vermittelung in den nordiſchen Wirren verbunden, energiſch betrieben. So wurde 
denn endlich ein allgemeiner Congreß in dem Kloſter Oliva be Danzig eröffnet, der 
3. Mai 1660. nach monatelangem Unterhandein und Feilſchen zu einem Frieden zwiſchen Polen, dem 
Kaiſer und Vrandenburg einerſeits und Schweden anderſeits führte. Die territorialen 
Veranderungen, die der fuͤnffährige Krieg hervorbrachte, waren ſehr unbedeutend; die 
Eroberungen wurden gegenſeitig zurüdgegeben. Polen entſagte den Anſprũchen auf be 
ſchwediſchen Thron, wodurch dieſer lange Succeſſtonsſtreit beendet wurde, und erkannte 
Schweden im Beſiz von ganz Livland an. Das Herzogthum Preußen wurde in der im 
Wehlauer Vertrag erlangten Souveraͤnetaͤt beſtaͤtigt. 
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Einen Monat ſpaͤter ſchloß auch Dänemark Frieden mit dem Rachbarreiche. Als 
Me Hollander eine Uebereinkunft mtt Schweden eingingen und ihre Flotte, die den ganzen 
inſulaten Keriegsſchauplaß beherrſcht hatte, aus dem Sund zurückzogen, hatte man auch 
in Dänemark keine Neigung den Kampf fortzuſetzen. In dieſem Kopenhagener Frieden?e Yaai1660. 
wurde im Allgemeinen der Rothſchilder Vertrag beſtätigt, doch wurde der Artikel über 
den Ausſchluß fremder Flotten von der Oſtſee aufgehoben und Drontheim in Rorwegen 
nebſt der Inſel Bornholm on Dänemark zurückgegeben. 

Die bon den Schweden beſezte und Brandenburg als Pfandſchaft zugeſprochene 
Stadt Elbing wurde den Polen überliefert und von dieſen auch nicht herausgegeben; 
erſt unter dem Rachfolger Friedrich Wilhelms (1698) wurde die Stadt mit Gewalt 
unter brandenburgiſche Hoheit gebracht, was in Polen große Aufregung und faſt einen 
neuen Krieg erzeugte; die Pfandſumme wurde jedoch nie bezahlt und die Stadt blieb 
auf immer brandenburgiſch. 

Einige Sagre nach dem Friedentfchluß ſtrebte der Kurfürſt mit Erfolg, fich des gygene 
Beſitzes der wichtigen Stadt Magdeburg zu verſichern. Das Erzſtift war ihm tm burg. 
weſtfaͤliſchen Frieden als erbliches Herzogthum nach dem Tode des damaligen Verweſers, 
des Prinzen Auguſt von Sachfſen, zugefichert worden (XI., 1015), mit dem Kechte, 
ſogleich die Huldigung entgegenzunehmen. Im Erzſtift fand er auch keine große Schwie⸗ 
rigkeiten, wohl aber in der Stadt, welche nach wie vor ihre Reichsfreiheit behauptete 
und aufrecht zu halten ſuchte und ſich auf eine dunkle Faſſung des Friedendinſtru⸗ 
ments ſtũtzte, welche zwar keine Anerkennung der ſtädtiſchen Freiheit enthielt, doch 
aber zu Gunſten ihrer Anſprüche gedeutet werden konnte. An der Spitze der Buͤrger⸗ 
ſchaft ſtand damals Otto Gericke, der beruͤhmte Erſfinder der Luftpumpe. Um die 
Huldigung zu erzwingen, zog der Kurfürſt ein gewaltiges Heer um die Stadt zuſam⸗ 
men. Der ſchwache Adminiſtrator war tm Einverſtändniß und die Bürgerſchaft ſah 
fich genoͤthigt, den Treueid zu leiſten und eine brandenburgiſche Beſatzung aufzunehmen, 
gegen die Zuficherung, daß ihre Rechte und Privilegien nicht beeinträchtigt werden ſollten. 
Bei dem Tode des Adminiſtrators (1680) fiel dann der wichtige Veſtz in die alleinigen 
Haͤnde des Kurfürſten. 


3. Du Sonveranetãät in Preußen. 
Nachdem der Kurfürſt von Brandenburg die Souveränetät über das Her⸗ 和 nbfenigt 


Stimmun 
zogthum Preußen erworben, war es ſein eifrigſtes Anliegen, dieſelbe durchzu⸗ in —* 
führen und praltiſch geltend zu machen, und zwar in dem weiten unbeſchränkten 
Umfang, in welchem er und die Fürſtenſchaft jener Zeit landesherrliches Recht 
verſtanden. Die Freiheit und die bedeutende Macht, welche die dortigen Stände 
beſaßen und eiferſüchtig hüteten, war ſeinem herriſchen und autokratiſchen Sinn 
aufs Aeußerſte zuwider. Das durch den Krieg hart mitgenommene Land ſeufzte 
unter einer von Jahr zu Jahr ſteigenden, unerträglichen Steuerlaſt und nahm 
die neue Souverãnetaät, die ſich zunächſt in nichts als Geldforderungen, Militär⸗ 
druck und Mißachtung der alten Landesfreiheiten zeigte, keineswegs freundlich 
auf. Die Mißſtimmung, die namentlich unter der Königsberger Bürgerſchaft, 
aber auch unter dem Adel und der lutheriſchen Geiſtlichkeit hervortrat, nahm 
bisweilen einen ſehr heftigen Charakter an und führte wiederholt zu Hülfegeſuchen 
an den Warſchauer Hof. An der Spitze der ſtädtiſchen Oppoſition ſtand der 
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Schöppenmeiſter von Königsberg, Hieronymus Rhode, die feindſelige Agita- 
tion unter dem Adel betrieb vor Allen der Oberſt Chriſtian Ludwig von Kalk— 
ſtein. Die Stände proteſtirten auf einem Landtag geradezu gegen die Loslöſung 
von Polen, die ohne ihren Willen vollzogen worden und ihren Privilegien mad: 
theilig ſei; die Souveränetät fei weder ihnen, noch dem Kurfürſten nüßlich. 
Es wurden eifrige Anſtrengungen gemacht, ſich mit polniſcher Hũlfe von dieſet 
läſtigen und, wie man darlegte, ohne Zuſtimmung der Stände rechtlich ungũl⸗ 
tigen Souvberãnetät zu befreien. 


Das alte ſtaͤndiſche Weſen lag hier mit dem neuen monarchiſchen Staatsbegriff in 
einem jahrlangen erbitterten Kampfe. Wie der Kurfürſt ſich weigerte, die ſtändiſchen 
Privilegien im alten Umfange zu beſtätigen und danach zu handeln, ſo die Stände, die 
neue Souveränetãt anzuerkennen. Es wurde öffentlich geſagt, daß man haͤrter als 
türkiſch regiert fei und Alles daranſetzen werde, die Freiheit wieder zu erringen. Die 
von den Ständen für Anerkennung der Souveränetät berlangte Aſſecuration“ bean⸗ 
ſpruchte, daß der Kurfürſt ohne ihre Bewilligung weder Krieg anfange noch Bündniſſe 
ſchließe, leine fremden Truppen ins Land bringe, keine neuen Zoͤlle und Abgaben ein- 
führe; der Landtag ſollte auch ohne fürſtliche Berufung alle zwei Jahre zuſammen- 
treten und die Stände, wenn ihre Rechte verletzt würden, des Eides entbunden ſein. 
Dagegen nahm der vom Kurfürſten aufgeſtellte Entwurf einer Regierungsverfaſſung 
eine nahezu unumſchränkte Gewalt in Anſpruch. Die Stände traten ũüber dieſe Ver⸗ 
faſſung gar nicht einmal in Berathung. Der kurfürſtliche Statthalter, Fürſt Bogislaus 
von Razivil, hatte einen ſchweren Stand; die Bürger, die Adligen veranſtalteten ſtür⸗ 
miſche Verſammlungen und drohten mit offenem Landesverrath; die Landtagsverhand⸗ 
lungen führten bei der gereizten Stimmung zu keinem Erfolg und mußten wiederholt 
vertagt werden. Die Spannung wurde ſo ſtark, daß der Sohn des Schöppenmeiſters 
Rhode im Namen der Stadt nach Warſchau geſchickt wurde mit der Bitte um Hülfe 
und der Erklärung, „die Königsberger wollten eher dem Teufel unterthänig werden als 
[ingec unter ſolchem Druck [ben ;” von Polen aus wurde denn auch die Auflehnung 
geſchürt und unterſtützt. Man ſtand vor der offenen Empörung; der Kurfürſt aog 
drohend Kriegsvolk um Königsberg zuſammen, während die Bürger ebenfalls zu den 
Waffen griffen und fg anſchickten, polniſche Truppen aufzunehinen. Es war dem 
Kurfürſten vor Allem darum zu thun, Rhode, den Leiter der ganzen Bewegung in ſeine 
Hand zu bekommen. Und dies gelang ihm auch durch Gewalt und Liſt, obwohl die 
Koͤnigsberger Bürgerſchaft ſich zuſammengeſchaart hatte, um die Verhaftung ihrts 
Wortführers mit gewaffneter Hand zu hindern. Ungeachtet der dringenden Bitte aa 
Bürgerſchaft und der Verwendung des Königs von Polen, wurde Rhode des Hochder⸗ 
raths überwieſen erklärt und blieb ſechzehn Jahre, bis an ſeinen Tod (1678) in Ge⸗ 
wahrſam zu Peitz. Ein Gnadengeſuch an den Kurfürſten, der vielleicht zu vergeben 
geneigt war, brachte der trotzige Mann nicht übers Herz, da er Recht und keine Gnade 
verlange. 

Das Schicſſal Rhodes brach den Widerſtand der Königsberger und verſchafftt den 
gütigen Worten des Kurfürſten Cingang; die Schöffen, Zünfte und Deputirten der 
Stadt erkannten jetzt willig die Souveränetät an. Nach langen Verhandlungen mit den 


12. Jatz Ständen käm endlich die verlangte ‚Aſſecuration“ zu Stande. Der Kurfürſt entſchul- 


digte ſich, daß er wider das Recht der Stände den polniſchen Vertrag allein abge⸗ 
ſchloſſen, und verſprach in Zukunft, bei ſolchen Handlungen, die das Herzogthum 
beträfen, der Stände Rath einzuholen und ohne dieſen nichts zu beſchließen? Er verhieß. 
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die Souberãnetãt nur in dem Umfang brauchen zu wollen, wie fie den Vertraͤgen zwi⸗ 
ſchen Preußen und Polen und der Landesverfaſſung gemöß ſei, beſtätigte ſämmtliche 
Pribilegien und Rechte der Staͤnde und die ungefährdete Uebung der lutheriſchen Religion 

mit Beſchränkung des landesherrlichen Rechts in Kirchenſachen. Ohne ſtändiſchen Rath 

und Einwilligung ſollte wegen des Herzogthums Preußen kein Krieg angefangen, ſollten 
keine Steuern und Abgaben auferlegt werden. Die Landtage ſöllten in regelmäßigen 
Zwiſchenrãumen berufen und Riemanden der Weg Rechtens und Beſchwerde über öffent⸗ 

liche Angelegenheiten verſchloſſen werden. Nun kam endlich die feierliche Huldigung des *8 He. 
Adels, der ſtädtiſchen Abgeordneten und Beamten an den Kurfürſten und, für den gal 
des Erlöſchens des kurbrandenburgiſchen Mannsſtammes, an die Krone Polen zu 
Stande. Allein auch nachher geriethen die alte Freiheit und die neue Souveraͤnetaͤt noch 
oftmals in Kampf; der Kurfürſt hielt fg keineswegs immer an die Aſſecuration; das 
Mißtrauen der Stände war ſtets rege und die ewigen Steuerforderungen machten viel 
böſes Blut. Mit großer Härte und Unbilligkeit wurden die ſelt einem halben Jahr⸗ 
hundert verpfändeten Domanen zurückgefordert, und wo die Befitzztitel nicht ganz unan⸗ 
fechtbar waren, oft mit offenbarer Willkũr die Einziehung verfügt. 

Das allgemeine Mißvergnügen drohte wenige Jahre fpiter wieder in offenen uſſteis. 
Kampf und Aufruhr auszubrechen. Der erwähnte Chriſtian Ludwig von Kallſtein hatte 
ſeinen Widerſpruch gegen die Gouberanetit nie aufgegeben und den Huldigungseid nicht 
geleiſtet. Als er jbt ſeiner Hauptmannſchaft von Oletzko entſetzt wurde, ſann er in 
ſeinem Ingrimm auf Rache am Kurfürſten, drohte mit einem Einfall der Polen und 
atte bei der herrſchenden Gährung leicht eine große Bewegung ins Leben rufen können. 
Dem kam der Kurfürſt durch raſche Gefangennahme des gefährlichen Mannes zuvor. 
ſalkſtein wurde des Hochverraths ſchuldig erkannt, zum Tode verurtheilt und zu 
ewiger Gefangenſchaft begnadigt. Streng und gewaltſam brach der harte Kurfürſt 
Schritt für Schritt den Widerſtand; die ſteigende Steuerlaſt mußte getragen werden, 
allein das neue Regiment hatte wenig Freunde im Lande, wenn auch die offene 
Widerſetzzlichkelt gegen den geſtrengen Herrn nachließ. Kallkſtein wurde nach einjähriger 
Haft in Freiheit geſetzt, nachdem ef Urfehde geſchworen nnb gelobt hatte, ſich ohne Er⸗ Vecbr. 1068. 
laubniß des Kurfürſten nicht von ſeinen Gütern zu entfernen. Allein der unruhige und 
rachſüchtige Mann ſpann alsbald neue gefährliche Umtriebe, indem er ſich an den 
Varſchauer Hof begab, wo auch der jüngere Rhode weilte. Am polniſchen Hofe fanden 
die Anſchlaͤge gegen den Kurfürſten ſtets geheimes Entgegenkommen und Aufmunterung; 
Kalkſtein rũhmte ſich öffentlich, er werde es dahin bringen,. daß Preußen wieder ein pol⸗ 
niſches Lehen werde. Die Auslieferung des eidbrüchigen Hochverräthers, die der Kurfürſt 
verlangte, wurde verweigert. Vor dem Reichstag reichte der verwegene Mann, angeblich 
im Ramen der preußiſchen Stände, ein Bittgeſuch um Befreiung von dem branden⸗ 
burgiſchen Joch ein. Als alle Vorſtellungen des Kurfürſten gegen die landesverrätheri- 
ſchen Umtriebe nicht fruchteten, nahm auf ſeine Veranlaſſung der brandenburgiſche 
Reſident in Warſchau, von Brandt, durch Liſt und Waffengewalt den Kalkſtein gefangen 30， 入 o。 
und ließ ihn ſchleunig nadg Preußen ſchaffen. Darin lag unſtreitig eine Verletzung des 
Voͤlklerrechts; am polniſchen Hofe war man aͤußerſt erbittert und verlangte die Rũckgabe 
des Entfũhrten unter Kriegsdrohungen; Brandt hatte fich, um Repreſſalien zu entgehen, 
ſchleunigſt ebenfalls nach Preußen begeben. Die Sache führte zu höchſt gereizten Aus⸗ 
einanderſetzungen zwiſchen den beiden Höfen; doch ſcheute man ſich beiderſeits vor einem 
Krieg um des einen Menſchen willen; der Kurfürſt gab entſchuldigende Erklärungen 
ab, als habe er die Entführung nicht veranlaßt, die Thäter mußten fg einige Zeit ver⸗ 
borgen halten, und der polniſche Hof gab ſich endlich zur Ruhe. Kalkſtein aber wurde 
nach Memel gebracht und dort in einem ſehr ſormloſen, in verſchiedener Beziehung den 
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preußiſchen Landesgeſetzen widerſprechenden Verfahren als Hochverraͤther zum Tode der⸗ 
urtheilt. Das Urtheil wurde auch alsbald durch Enthauptung vollſtreckt. Die hinter⸗ 
liſtige Ergreifung und blutige Exeeution des Kalkſtein war freilich keine ruhniliche That. 
aber das unbotmaäßige landesverrätheriſche Treiben des verwegenen Cdelmanns hatte die 
Strafe wohl verdient, und ſie uͤbte eine gewaltige Wirkung auf das noch immer wider⸗ 
ſpenſtige preußiſche Land. Das harte Regiment mit ſeinem unerſchwinglichen Steuer⸗ 
druck und ſeinen vielfachen Verletzungen des Kechts und Herlommens wurde ſeitdem, 
freilich mit innerm Widerſtreben, doch aber mit Fügſamkeit ertragen. 


4. Die ſchwediſchen Feſdzũge in den ſiebenziger Jahren. 
Während der Kurfürſt dergeſtalt ſeine loſen Ländergebiete zu einen Staat 


zuſammenfaßte, nahm er auch an den großen Weltereigniſſen erfolgreich Theil 


und gab dem brandenburgiſchen Namen in der europäiſchen Politik eine Stellung, 
wie keiner ſeiner Vorfahren fie eingenommen. Wir haben die weltbewegenden 
diplomatiſchen und militäriſchen Ereigniſſe, die Ludwigs XIV. Ehrgeiz und 
Herrſchſucht zu Anfang der ſiebziger Jahre hervorrief, an einer andern Stelle 
kennen gelernt und erfahren, welchen Antheil der große Kurfürſt daran hatte, der 
Einzige, dem des Vaterlandes Mißhandlung zu Herzen ging und der mit klarem 
ſtaatsmänniſchen Blick von Anfang at die von der ungezũgelten Eroberungsluſt 
Frankreichs drohenden Gefahren erkannte. Er allein unter den europäiſchen 


Mächten nahm ſich der bedrängten Republik Holland an, und trieb den Kaiſer 


widerwillig ?ntb mit halbem Herzen in den Reichskrieg gegen Frankreich hinein. 
Daß die deutſchen Waffen dem ũbermächtigen Feind gegenüber fo wenig Erfolge 


errangen, war nicht die Schuld des thatkräftigen Kurfürſten, der die lahme 


Kriegführung und den allgemeinen Mangel an Nationalſinn und Vaterlandsliebe 
bitter genug einpfand. 


Wahrend der Kurfürſt im Elſaß und am Oberrhein den Heeren Ludwigs XIV. gegen⸗ 
—*8 * überſtand, gelang der franzöſiſchen Staatskunſt jenes Meiſterſtuck, das uns bereits bekannt 


franzoſſan iſt. Es gait den entſchloſſenſten und eifrigſten Gegner vom Reichſheer abzuziehen, und 


dagzu ſchien das beſte Mittel, die Schweden zu einem Einfall tn die Mark zu veranlaffen. 


In Schweden war die franzoöſiſchgeſinnte Partei, an deren Spitze der Reichſskanzler Magnus 


be la Gardie ſtand, ſeit alten Zeiten mächtig und ſchon Jahre lang floſſen franzöfiſche Pen⸗ 
fonen und Subſidien ins Land. Schon in April 167 2 war zwiſchen Frankreich und Schwe⸗ 


den cm Vertrag geſchloſſen worden, worin die beiden Kronen ſich den 区 cf der deutſchen 


Erwerbungen gegenſeitig gewaͤhrleiſteten und das nordiſche Reich gegen anſehnliche Subß⸗ 
dien insbeſondere zu bewaffnetem Einſchreiten im Krieg gegen Me Holländer fich verpfüch⸗ 


tete, wenn den letztern von einer andern Macht Hülfe geleiſtet werde. Am liebſten waͤre 


man freilich in Stocholm neutral geblieben und hätte die Hũlfsgelder dennoch bezogen. wie 


es auch fn der That mehrfach gelungen war. Die ſchwediſche Regierung hatte Anfange 
gehofft, fich mit einer Friedensvermittelung begnũgen zu können; allein ſie wurde gegen 


ihren Willen weiter gedräͤngt. „Sie hatte ſich in luftigen Kriegsbildern bewegt, um 


ihren Bedürfniſſen abzuhelfen, bis die ſchreckliche Wirklichkeit im ungünſtigſten Augen- 
blick aber ſie einbrach. Sn der drückendſten Geldverlegenheit, mit einem ungeotdneten 


Wehrſyſtem und unter einer überhand nehmenden Schlaffheit in der ganzen Verwaltung 
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ging Schweden in einen Krieg, welcher nicht einmal wie die früheren für den eigenen, 
ſondern zu Frankreichs Vorthell geführt wurde“. Das war der Fluch der traditionellen 
ſchwediſchen Subſidienpolitik. Als jetzt die franzöſiſchen Diplomaten ernſtlich mit der 
Einſtellung der Zahlungen drohten und an die vertragsmäßigen Verpflichtungen erinnerten, 
mußte Schweden dem ODrängen Folge leiſten. Zoͤgernd und bedaͤchtig ſchritt man zu 

Feindſeligkeſten; man meinte anfangs nur eine Preſſion auszuuüben, den Kurfürſten 
zum Ruckzug vom Reichtheer zu veranlaſſen; aber 路 wurde bald ernſter, als man in 
Stockholm vorgehabt. 

Unter dem Vorgeben, ſie käͤmen nicht als Feinde wb würden gleich nach 81* J 
der Rückkehr des Kurfürſten aus dem Elſaß deſſen Gebiet räumen, zogen ſchwe⸗ — 
diſche Regimenter unter dem altersſchwachen Feldmarſchall Karl Guftav Wrangel Decht. 1074. 
aus dem Bremiſchen und Pommern in die Ukermark ein und ſchickten ſich an, 
hier Winterquartiere zu nehmen. Sie traten Anfangs mit größter Schonung 
und Milde auf und vermieden alle Feindſeligkeiten, wie denn auch der Statt⸗ 
halter der Kurmark, Fürſt Johann Georg von Anhalt⸗Deſſau, den ungebetenen 
Gaͤſten keinen Widerftand leiſtete, doch aber die verfügbaren Truppen zuſammen⸗ 
zog und die feſten Plätze in Vertheidigungsſtand ſetzte. Allein lange ließ ſich 
der ſonderbare Zuſtand zwiſchen Freundſchaft und Feindſchaft nicht aufrecht 
halten. Die Schweden breiteten ſich immer weiter in der Mark aus und erhoben 
Steuern und Kriegsleiſtungen; es kam bald zu offenen Feindſeligkeiten, Gewalt⸗ 
thaten, Plüũnderungen, namentlich als an des kranken Feldmarſchalls Stelle ſein 
Stiefbruder Wolmar Wrangel trat und den franzöſiſchen Einflüſterungen mehr 
Gebir ſchenkte. Es begann nun in dem wald⸗ und ſumpfreichen Lande ein er⸗ 
bitterter Parteigaͤngerkrieg. Die ſchwediſche Soldatesca ũbte bald wieder alle 
jene Erpreffungen und Graͤuel, die wir aus der Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges kennen; voll Ingrimm erhoben ſich die Bauern und wehrten das zügel⸗ 
loſe Kriegsvolk auf eigene Hand ab, ſo gut es ging. Das entgalten dann wieder 
die Schweden mit erhoͤhten Mißhandlungen. Noch ſieht man da und dort, als 
Erinnerung an jenen Guerillakrieg, in märkiſchen Kirchen die Fahnen, unter 
denen die Bauernhaufen auf eigenen Antrieb ins Feld rũckten; unter dem rothen 
brandenburgiſchen Adler ſteht die Inſchrift: Wir ſind Bauern von geringem 
Gut, und dienen unſerm gnadigſten Kurfürſten und Herrn mit unſerin Blut“. 

Die Schweden waren bald im Beſit des ganzen Havellandes bis vor Spandau 时 小 Suni 
und Berlin; die brd wichtigſten Habelpäfſe, Vrandenburg, Rathenow und 
Havelberg, waren in ihrer Hand; ſchon ſchickten ſie ſich an, die Elbe zu uͤber⸗ 
ſchreiten und dem franzöſiſch geſinnten Herzog von Hannover die Hand zu reichen. 

Die Gefahr war aufs Aeußerſte geſtiegen; aber der Retter War nicht mehr 35 人 er — 
ferne. Sn ſeinen Quartieren am Oberrhein hatte der Knrfürſt die Kunde von! 
dem Vordringen der Schweden vernommen. Er ſcheint durch die Nachricht 
keineswegs betroffen oder ſchmerzlich berührt worden zu ſein. Seine alten Plane, 
dieſe Feinde vom deutſchen Boden zu treiben, tauchten alsbald wieder auf. Das 
lann den Schweden Pommern koſten“ war ſein erſtes Wort. Dort war Schlachten⸗ 
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ruhm und Ländergewinn zu erwerben; dort war ein ehrenhafter Krieg zu führen, 
wãhrend am Rhein im Bunde mit Oefterteich nur Demüthigung und Schmach 
zu holen war. Gleichwohl übereilte fig der klug berechnende Fürſt nicht mit 
der Rückkehr in ſeine Lande; hätte er alsbald vom Krieg gegen Frankreich abge⸗ 
laſſen, ſo hätten ohne Zweifel die Schweden ſein Gebiet ohne weitere Feindſelig⸗ 
keiten wieder geräumt. Die Diverſion war ja urſprünglich nur das Ziel des 
Einfalls. Der Kurfürſt aber wollte den alten Streit diesmal ansfechten; ein 
ehrenvollerer Anlaß, mit Schweden grũndlich abzurechnen, konnte ſich nicht bieten. 
Imchſt ließ er wieder alle diplomatiſchen Fäden ſpielen; an den Kaiſer, an bx 
Reichsfürſten, an Holland, Dänemark, England wandtie er ſich um Unterftũtzung; 
allein er fand ũberall kũhle Abweiſung oder doch wenig Ernſt und Aufrichtigkeit. 
Mai 16075. Der Kurfürſt ging ſelbſt nach dem Haag und erhielt dort auch die Zuficherung 
von Hülfe zur See, wie auch einige benachbarte deutſche Fürſten in Bremen ein⸗ 
zufallen bereit waren. Allein im Weſentlichen mußte der Brandenburger doch 
auf ſeine eigene Kraft vertrauen. In aller Stille wurden nun die Vorbereitungen 
getroffen; das Heer hatte fich in den fränkiſchen Quartieren erholt und durch 
neue Werbungen verſtärkt. Ende Mai wurde der Marſch ũber den Thüringer 
21. Zuni. Wald angetreten; bald war Magdeburg erreicht, und unaufhaltſam ging es 
weiter, die Reiterei und ein auserleſenes Fußvolk auf Wagen voran, auf grund⸗ 
loſen Straßen, durch ſtrömenden Regen. Es galt die ſchwediſche Linie an der 
Havel durch einen plötzlichen Ueberfall zu durchbrechen, die getrennten Heerab⸗ 
theilungen at der Vereinigung zu hindern und fie einzeln zu ſchlagen. Qi 

— Schweden hatten nicht die mindeſte Kunde von dem Heranrüũcken der Branden⸗ 
burger; das raſche Vorgehen der ſchneidigen Krieggßmänmer war vom beſten 
Erfolge gekrönt. In aller Stille gelangten ſie vor Rathen ow, den Mittelpunki 

2 ost ber ſchwediſchen Aufftellung, und ein fühner Handſtreich lieferte den wichtigen 
Havelpaß in die Gewalt des Kurfürſten. Der Marſchall Derfflinger, damals 
ein Mann von faſt ſiebzig Jahren, gewann, indem er ſich für einen flũchtigen 
ſchwediſchen Offizier ausgab, die Havelbrücke; gleichzeitig drangen andere Trup⸗ 
penabtheilungen unter dem Kurfürſten ſelbſt und ſeinen beſten Generalen von 
verſchiedenen Seiten in die Stadt; es entbrannte ein wilder Straßenkampf und 
nach anderthalbſtündigem Gefechte war die finniſche Beſatzung vollſtändig nieder⸗ 
gehauen und zerſprengt. Das war der in der preußiſchen Kriegsgeſchichte vielge⸗ 
feierte Ueberfall von Rathenow, der die beiden Flügel des ſchwediſchen Heeres 
in Havelberg und Brandenburg aus einanderriß. Es galt nun, ihre Vereinigung 
zu hindern, ihre Trennung zu benutzen. 

0 Wäahrend die beiben ſchwediſchen Haupteorps ber Rüũckzug antraten, um 
hinter dem Flußchen Rhin ihre Vereinigung zu vollziehen, ſchickte der Kurfürſi 
kleine Streifſchaaren voraus, welchen es gelang, die Päſſe bei Fehrbellin, 
Kremmen und Oranienburg zu zerſtören oder zu beſetzen. Ohne die Ankunft 
ſeines Fußvolkes abzuwarten, das zum größten Theil noch von Magdeburg her 
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im Anmarſche war, ſetzte der raſche Kurfürſt den abziehenden Feinden nach. 
Die brandenburgiſche Vorhut, 1500 Reiter unter dem Landgrafen Friedrich von 
Heſſen⸗Homburg „mit dem filbernen Bein“, erreichte denn auch bald den Nach⸗ 
trab der vom Geueral Wrangel befehligten ſchwediſchen Hauptmacht bei dem 
Dorfe Linum, eine halbe Meile von Fehr bellin, und ließ ſich ſofort in ein dur⸗ 
Gefecht ein. Der Kurfürſt ſtand noch weiter zurück und hatte den Landgrafen a. @L)1675. 
angewieſen, vorlaäͤuſig den Kampf nicht zu beginnen. Als er aber vernahm, daß 
Homburg trogdem mit den Feinden bereits handgemein geworden, zog er ſchleunig 
zur Verſtärkung heran; es war freilich faſt nur Reiterei, fünftauſend Mann, 
die er dem doppelt ũberlegenen ſchwediſchen Heere entgegenſetzen konnte. Hier, 
bei den Dörfern Linum und Halenberg, entbrannte nun jener erbitterte Kampf. 
der nach dem nahen Fehrbellin benannt, in der brandenburgiſchen Ktrriegsge⸗ 
ſchichte eine ewig denkwürdige Stelle einnimmt. Auch hier wieder zeichnete ſich 
der alte Derfflinger vor Allen aus; indem er die wichtigſte Poſition, einen Hůgel 
bei Halenberg, beſetzte, gab er recht eigentlich den Ausſchlag; um dieſen Hügel, 
von dem aus einige brandenburgiſche Geſchütze ein ſehr wirkſames Feuer eröff⸗ 
neten, entbrannte ein moͤrderiſcher Kampf; allein die Brandenburger hielten den 
gewaltigen Stürmen am Ende doch Stand. Der Oberſt von Mörner wurde 
erſchofſen, der Kurfürſt ſelbſt gerieth mitten ins Handgemenge mit ſchwediſchen 
Reitern; dicht neben ihm fiel fein Stallmeiſter Emanuel Froben; einer ſpätern 
unbeglaubigten Erzaͤhlung zu Folge hatte er mit ſeinem Herrn das Pferd ge⸗ 
tauſcht, weil er bemerkt hatte, daß die Feinde nach dem Schinmel des Kurfürſten 
mit beſonderem Eifer feuerten. Nach einem mehrſtündigen ũber die Maßen wilden 
und erbitterten Kampfe behaupteten, trotz aller Tapferkeit der alten ſchwediſchen 
Regimenter, die Brandenburger ihre Stellung; mit dem Reſt eines zerſprengten, 
gelichteten, erſchöpften Heeres erreichte Wrangel Fehrbellin und die Rhinbrücke; 
eine weitere Verfolgung konnte auch der Kurfürſt nicht wagen. 


„Das ganze Unternehmen“, ſagt Erdmannsdörfer, „von dem ſcharfen Ritt aus 
Franken her durch das Reich bis zum Siege bei Fehrbellin war nur ein einziges Vorſtür⸗ 
men ohne Athemholen geweſen; elf Tage lang batten zuletzt die brandenburgiſchen Reiter 
nicht abgeſattelt. Welch andere Art der Kriegsführung dies, als ſoeben noch die un⸗ 
glũckliche Campagne tm Elſaß, mit ihren fehlgebornen Schlachten, mit ihren ſtrategiſchen 
Künſteleien, mit ihren demüthigenden Erfolgen. Das war ſeit langem einmal wieder 
eine deutſche Kriegothat ganz aus Sturm und Feuer gewirkt, die alte faria tedeseno 
hatte gezeigt, daß ſie noch lebte, und bald erllangen weithin die Lieder von der Schlacht 
bei Fehrbellin und von dem Sieger, den man von hier an den großen Kurfürſten zu 
nennen pflegte“. Die Volksſage hat die herrliche Kriegsthat mit einer Menge romanti⸗ 
ſcher Zũge und aneldotenartiger Erzaͤhlungen ausgeſchmückt, und der patriotiſche Stolz 
der nachfolgenden Geſchlechter hat ſich ganz befonders an dieſer Begebenheit aufgerichtet. 
War es doch ſeit langer Zeit der erſte deutſche Schlachtenſieg, nicht mit ausländiſcher 
alfe und um fremder Intereſſen willen erfochten, ſondern tin rühmlicher Vertheidigung 
des vaterländiſchen Vodens gegen fremden Angriff. Sn jenen Zeiten der nationalen 
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Schmach tb Bedrudtung konnte der Fehrbelliner Sleg als das Morgentoth einer beſſeren 

Zukunft angefehen werden. 
— Schon am folgenden Tage, nachdem einige Verftärkung eingetroffen, ſegten 
Gdwthtn Die Brandenburger ben Feldzug fort. Fehrbellin ſelbſt wurde genoumen; der 
flũchtige Reſt des ſchwediſchen Heeres vereinigte ſich endlich bei Wittſtock mit dem 
andern Flgel, den Marſchall Wrangel. der Bruder des bei Fehrbellin geſchla⸗ 
genen Generals, befehligte. Die Schweden kounten ſich micht mehr im Lande 
halten; fie zogen durch das Mecklenburgiſche nach Wismar, in voller Auflöſung; 
die einheinnſchen Truppen waren furchtbar gelichtet; bi geworbenen riſſen maſſen⸗ 
haft aus. Allein mit der Vertreibung der Feinde vom brandenburgiſchen Boden 
war das Hiel des Feldzugs nicht erreicht; der einzig wũrdige Preis des glor⸗ 
reichen Sieges wmar nach des Kurfürſten Meinung die völlige Verdrängung der 
Schweden von der dentſchen Erde, die Veſthergreifung der großen Strommün⸗ 
dungen. Kaiſer Ledpold erklaͤrte jetzt endlich die Schweden für Reichsfeinde. 
ſagte Reichshülfe zum ferneren Kriege zu, ſandte auch eine Truppenabtheilung 
unter dem Geuctral Cob durch Schleſien zum Beiſtand; im Grunde aber war er 
eiſerſuchtig of die Erjolge des Kurfürſten und mißtrauiſch gegen deſſen Ver⸗ 
grõßerungsplaͤne und wirkte ihm, ſodiel tf konute, erigegen. Die norddeutjchen 
Fürfien ſuchten ihrerſeits ſich einen Antheil an der Beute zu ſichern. Der lkrie⸗ 


geriſche Biſchof von Münſter, Bernhard von Galen, beſezte im Bund mit pm 


Kurfürſten das Bremenſche; die Herzöge von Hannover und Luneburg ſchloſſes 
ſich dem Bunde gegen Schweden an und entwarfen Theilungsverträge über 
das Herzogthum Bremen, das von dem ſchwediſchen General Heinrich Horn mi 
ſeiner geringen Truppenmacht bis auf wenige feſte Plätze faſt ohne Widerſtand 
geräumt wurde. Gleichzeitig trat auch Dänemark in die Vereinigung gegen 
Schweden ein und verſtãndigte fg mit dem Kurfürſten über die Vertheilung der 
ſchwediſchen Provinzen, die man gemeinſam erobern wollde. Allein unter den 


Verbũndeten herrſchte viel Zwietracht, Eiferſucht und Mißtrauen, die anderen 


möchten von der Beute zu viel erhalten. Die Mißſtimmung flieg of fo hoqh— 
daß man kaum mehr wußte, wer Freund oder Feind ſei. 


—* in rd dieſen Verhandlungen, welche dem Krieg eine erweiterte Ausdehnung gaben, 
vergingen mehrere Monate. Erſt im Spatherbſt wurden die militäriſchen Operationen 
ernſtlich wieder aufgenommen. Es galt nun, die Schweden aus Pommern zu treiben. 
Oti. 1675. General Bogulawm von Schwerin erſtürmte Vollin wb Swinemunde; der Kurfürß 
felbſt drängte, im Vunde mit Dänemark, die Schweden bis Stralſund zurück und 
24 Deebr. nahm Wolgaſt; nach harter Belagerung eroberien die Danen Wismar. Dann ermannte 
Jan. 1676. ſich auch die Schweden wieder; General Mardefeld nahm Swinemunde GE 和 neue und 
verſuchte mehrere, jedoch erfolgloſe Stürme auf Wolgaſt. Sm folgendem Comma 
begann dad Kriegẽtreiben in Pommern mit erneuter Heftigleit. CiR großer Erfolg war 

ng —* die ECroberung der ſtarken ſchwediſchen Feſtung Anklam durch die Verbundeten. 
—*X Auch die Flotte, auf der Me Hoffnung Schwedens beruhte, rechtfertigte die Er⸗ 
edmebe wartungen nicht. Sie vermochte nicht die Vereinigung der hollaͤndiſchen und der daͤniſchen 
Zuni 1676. Seemacht zu hindern und exlitt bei Oeland eine empfindliche Riederiage. Seitdem waren 
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die Feinde Herren der See und hinderten die Verbindung mit dem deutſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz; man mußte einen Einfall in Schonen und Halland erwarten als Entgelt für 

die ſchwediſchen Landungen auf Seeland; durch das ganze Volk ging Gährung und 
Unzuftledenheit, der junge König Karl XI. war rathlos, niedergeſchlagen, verzweifelt; 

man glaubte vor dem Untergang Schwedens zu ſtehen. Die Daäͤnen ſaͤumten denn auch 

nicht, die Verlegenheit des Feindes ſich zu Rutze zu machen und 16,000 Mann ſtark unter 

König Chriſtian V. ſelbſt, an Dec Küſte von Schonen, in ihren früheren Beſitzungen, 

zu landen. In Schonen erwachte die alte Ergebenheit an die däniſche Krone aufs Neue; 
Helſingborg, Landskrona, Chriſtianſtadt flelen. Der binifde Adel des Landes ließ duli 1076. 
ſich in verrätheriſche Verbindungen mit dem früheren Herrn ein; in den Waͤldern rotteten 

fich die Schnapphähne“ zaſammen und führten auf eigene Hand den kleinen Krieg gegen 
Schweden. ũberall gegenwärtig und höchſt gefährlich und dabei nirgends zu faſſen. 
Gleichzeitig rũckte ein anderes Heer von Norwegen aus in Bohuslaͤn ein und über⸗ 
ſchwemmte ganz Weſtergötland. Bei Halmſtad zeigte ſich jedoch noch einmal die alte Aus. 
nitterliche Tapferkeit der Schweden. Konig Karl XI., der einen tollkühnen Muth be⸗ 

wies, leitete den Angriff, der mit der Zerſprengung und Gefangennahme des daäniſchen 

Heeres endete. Der unermũdlichen Thaͤtigkeit des Königs gelang es dann, in den ent⸗ 

legeneren Theilen des Keichs die Bauern unter die Waffen zu rufen und bald ein Heer von 

gegen 185,000 Mann um ſich zu vereinigen. Das Glück wechſelte raſch in dieſen Krie⸗ 

gen, wo ſo oft cine zufällige kleine Uebermacht, ein gelungener Handſtreich oder Ueber⸗ 

fall die Entſcheidung eines ganzen Feldzugs mit fich brachte. Der Schwedenkönig, 

deſſen Feuereifer auch der hereinbrechende Winter nicht abkühlte, zog jeßt wieder tn 

Schonen ein und Bt Lund, der alten Biſchoftſtadt, wo die vormundſchaftliche Regie⸗ 

nn vor zehu Jahren eine Univerfität geſtiftet, kam es zu einer gewaltigen Schlacht. 

9a8 ſchwediſche Heer, vom Feldmarſchall Helinfeldt und unter ihm von Aſcheberg be⸗Vecbr. 1076. 
fehligt, verleugnete auch diesmal ſeine alte Kriegsſchule und tactiſche Ueberlegenheit 

nicht, trotzdem es am Zahl und Ausrüſtung dem däniſchen nachſtand. Karl erfüllte 

alle Pflichten eines tapfern Soldaten und umſichtigen Feldherrn. Dreimal glaubte jede 

vartei fg des Sieges ſchon gewiß, ſo wogte die Entſcheidung hin und wider in dieſer 

großen und blutigen Schlacht. Am Ende behielten die Schweden das Uebergewicht, ein 
gaͤnzender Lichtblick in einer traurigen 8dt，ba man an der Zukunft des Reiches ſchon 

zu verzweifeln begonnen. Das ſchwediſche Heer war ebenfalls ſo geſchwächt, daß eine 
Kuhepauſe im Kriege eintreten mußte. Nur be „Schnapphähnen“? wurde jegt ernſtlich 

daß Handwerk gelegt und die Bauern, die das Treiben der wilden Geſellen begünſtigt, 

mit Strenge zum Gehorſam zuruͤckgeführt. Im naͤchften Sommer brach der Krieg mit 

erneuter Heftigleit aus. Die Daͤnen zogen mit gewaltiger Heeresmacht vor Malm ö, duni 1077. 
die wichtigſte Feſtung in Schonen, wurden aber bei dem Verſuch, die Stadt zu ſtürmen, 

bon der tapfern Beſatzung mit ſchweren Verluſten zurũckgeſchlagen. Dagegen erlitt die 
ſchwediſche Flotte, die in Pommern landen ſollte, wiederum eine Niederlage in Kiöge⸗ Zuli. 
Bugt; die vereinigten Hollander und Dänen beherrſchten af neue die See und hin⸗ 

detten die Verbindung mit dem deutſchen Kriegsſchauplahz. Das Waffenglück ſchwankte 

hin und her; zue Set war es meiſt den Daͤnen, zu Lande den Schweden günſtig. Auch 

die Schlacht bei Landskrona, wo der Feldmarſchall Helnifeldt ſiel, entſchled für Jull. 
Aönig Karl XI. Dagegen nahmen in Weſtergötland, wo eine andere daniſche Armee 

unter Gyldenloõn operirte, die Dinge eine bedrohliche Wendung; der Reichskanzler de la 

Garbte ſelbſt wurde bei Uddevalla überraſcht und empfindlich aufs Haupt geſchlagen. Aus- 

Auch im folgenden Jahre noch dauerte der Krieg innerhalb der ſchwediſchen Grenzen fort 

und zog ſich hauptſächlich um die beiden Feſtungen Chriſtiauſtadt und Bohns zuſammen; 

wahrend Adnig Karl ſelbſt die erſtere zur Capitulation zwang, entſetzte Guſtav Otto Aus. 1678. 
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Stenbock die hartumlagerte Feſte Bohus und vertrieb die Feinde aus jenen Gegenden. 
Zu einer wirklichen Entſcheidung aber wollte es trotzdem nicht kommen. 


人 tt 加 的 Das Streben be6 Kurfürſten war feit Iange vor Allem barauf gerichtet, der 
We — Stadt Stettin, des wichtigſten Stützpunktes der ſchwediſchen Herrſchaft in 
Deutſchland, Meiſter zu werden. Der feſten Stadt hatte man bisher vergeblich 

durch däniſche und holländiſche Geſchwader von der Seeſeite beizukommen ge— 

ſucht; eine ſchwediſche Beſatzung und die Bürgerſchaft ſelbſt leiſtete entſchloſſenen 
Widerſtand. Im Sommer 1677 zog nun der Kurfürſt alle verfügbaren Truppen, 

auch lũneburgſche, münſterſche, däͤniſche Hülfsſchaaren, um die trogzige Seeburg 
zuſammen und eröffnete ein heftiges und zerſtörendes Geſchüßfeuer. Troßtz der 
Deerrhdie ärgſten Bedrängniß hielt ſich die Stadt monatelang, und als ſie endlich die 
Waffen ſtreckte, war ſie ein rauchender Schutthaufen. Der Kurfürſt habe von 
denen, die jetzt ſeine Unterthanen werden wollten, eine Probe der künftigen Hin⸗ 
gebung erwarten dürfen, äußerten die Abgeordneten der Bürgerſchaft nach der 
Uebergabe. Die Verhandlungen des Friedenscongreſſes zu NRymwegen, die bon 
Anfang at für den Kurfürſten eine ſo ungünftige Wendung nahmen, die großer 
Fragen der allgemeinen Politik, die in engſtem Zuſammenhang beſtimmend au 

alle Ereigniſſe des europäiſchen Welttheaters einwirkten, verkümmerten freilich am 

Ende dem Kurfürſten die Früchte aller ſeiner Kriegsthaten und heldenmüthigen 
Anſtrengungen. Doch aber ließ er, in der Hoffnung, wenigſtens einen Theil der 
Eroberungen zu dauerndem Gewinn zu behalten, von dem Vorſaz nicht ab, die 
nordiſchen Eindringlinge vom deutſchen Boden völlig zu verdrängen. Die 
Schweden waren nach Stettins Fall in Pommern auf den weſtlichen Winkel 
beſchränkt. Dahin wandte ſich nun der Kurfürſt. Die Inſel Rũgen fiel nach 

Sept. 1678. kurzem Widerſtand im ſeine Hände, als er mit ſeinen Feldherrn Derfflinger, Göß 
und Schöning auf einer kleinen, von dem berühmten Admiral Tromp geleiteten 
Flotte dahin abſegelte; der tapfere ſchwediſche General Königsmark warf ſich 
nun in das feſte Stralſund. Und auch dieſe Stadt, die vor einem halben 
Jahrhundert dem ſiegreichen Wallenſtein einen unũberwindlichen Widerſtand et: 

22. Ott. gegengeſetzt, zog die weißk Fahne auf, als das furchtbare brandenburgiſche Ge⸗ 

Novbr. ſchũtz ſeine Wirkung that. Im nächſten Monat ergab ſich auch Greifswald, 
der letzte ſchwediſche Beſitz in Pommern; die ganze Frucht aus dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege war dahin. 

Der — Was den Schweden auf der einen Seite ſo ſchlecht ausgefallen war, wiederholten 
他 jetzt auf einer andern. Schon einige Zeit hatte König Karl XI. im CEinvernehmen 
mit den franzoͤfiſchen Staatsmäͤnnern, welche den Kurfürſten noch laͤnger im Oſten 
feſtzuhalten und vom Rheine abzuzlehen ſuchten, einen Cinfall von dem ſchwediſchen 
Livland in das herzogliche Preußen geplant. Sn dem Lande gab es von der Errichtung 
der Souveraͤnetäͤt her noch Unzufriedenheit und Gaͤhrung genug und der unter den 
ſtriegsereigniſſen anhaltende oder vermehrte Steuerdruck war nicht geeignet, die Stim⸗ 
mung zu beſſern. Der König von Polen, Johann Sobiesky, ſtand ſchon lange zu 
Frankreich in engen Beziehungen und eine madtige Partei an ſeinem Hofe ſchürte in 
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franzõſtſchem und ſchwediſchem Intereſſe zum Krieg gegen den Kurfürſten. Es kam nun 

tn Bündniß zwiſchen Polen tb Schweden zu Stande, worin die Anzahl der beiderſeitigen Aus. 1077. 
Truppen und die Theilung der Eroberungen feſtgeſezt war; allein als Me Expedition ſich 

mehr und mehr verzoͤgerte, verlor König Johann die Luſt, fich mit be Unternehmen zu 

befaffen. Einſtweilen geſtattete er, daß tm königlichen Preußen durch den Marquis von 

Bethune Truppen geworben wurden, um Me Schweden bei dem beabfichtigten Einfall zu 
unterſtũtzen und den Brandenburgern den Uebergang über die Weichſel zu wehren. Der 

curfürſt war in einer ſchwierigen Lage: Mit Schweden tm offenen Kampf, mit Polen in 
langjaͤhriger Spanmung, von den Franzoſen in ſeinen Cleviſchen Veſttzungen bedroht und 

berlaſſen von allen Vundesgenoſſen, die um jene Zeit ihren Frieden mit Frankreich ſchloſſen. 

Allein der tapfere Kurfurſt verzagte nicht. Im Spaͤtherbſt ruͤckte der ſchwediſche General Nov. 1678. 
Heinrich Horn, gegen die preußiſche Grenze vor und gelangte bald bis Tilſit, Zuſter⸗ 

burg und Wehlau, ohne daß die ſchlechtbemaffnete und ungeübte Landmiliz Widerſtand 

geleiſtet haͤtte; es fehlte ſogar nicht an landesverrätheriſchen Verbindungen mit den 

Feinden. Der Kurfürſt ſchickte alsbald die verfügbaren Truppen unter dem General 

Goörzke vorauns, um Königsoberg zu decen, und zog dann in be grimmigen Winter⸗ 

laͤlte ſelbſt an Me Oſtgrenze ſeines Reichs, mit ihm die alten bewährten Heerführer, San. 1070. 
Derfflinger, Schöning u. A. Im koͤniglichen Preußen ließ er die ſtrengſte Manntzucht 

halten, um die Polen nicht zum Krieg zu reizen. Auf die Kunde von ſeiner Ankunft 

wichen die Schweden, von Kälte und Mangel ſchwer mitgenommen und Der erwarteten 
polniſchen Hũlfe beraubt, ſchon wieder zurück. Die brandenburgiſche Neiterei folgte 

ihnen auf der Ferſe nach, mit ihr die erleſenſten Fußtruppen, der Schnelligkeit halber 

auf Schlitten forigeſchafft. Das war die berühmte bewaffnete Schlittenfahrt“, ein 

Feldzug voll unerhoͤrter Orangſale, in einem unwegſamen, dürftig bevoͤllerien und 

wenig Rahrung bietenden Laude, in eiſiger Winterkaͤlte. Quer ũber das gefrorene friſche 

und kuriſche Haff ging die wilde Jagd nach Königsberg und Tilſit, die Generale Görzke 

und Henning von Treffenfeld immer voran; der Rückzug der Schweden, die abermals 

durch die brendenburgiſche Schnelligkeit in Beſtürzung gerathen, wurde immer flucht⸗ 

aͤhnlicher und zuchtloſer. Eine eigentliche Schlacht gab es nicht auf dieſem Feldzug, aber 

zahlreiche eine Gefechte und unerhörte Strapagen aller Art, die mehr Menſchen weg⸗ 

rafften alß das Schwerdt. Leichen, zurückgelaſſene Geſchütze, weggeworfene Waffen be⸗ 

zeichneten den Weg. Mit kaum 1500 Mann gelangte Horn endlich nach Riga, bis unter Febr. 1679. 
die Mauern dieſer Stadt von den brandenburgiſchen Reitern verfolgt. 


So waren die Schweden in zwei großen Feldzügen niedergeworfen. Aber Fietzn oon 
die herrlichen Waffenthaten brachten keine Frucht. Als Kaiſer und Reich den main. 
ſchimpflichen Frieden zu Nymwegen mit Frankreich abſchloſſen und der auf dem 
Höhepunkt ſeiner Macht ſtehende Ludwig XIV. gebieteriſch die Beendigung des 
Kriegs verlangte, mußte auch der Kurfürſt nachgeben (S. 398). Die Pariſer 
Staatsmänner beharrten dabei, das verbündete Schweden in ſeinem vollen Befiztz 
herzuſtellen, die franzöſiſchen Heere bedrängten die rheiniſchen Beſitzungen des 
Kurfürſten aufs Aeußerſte und drohten, wenn nicht alsbald Friede geſchloſſen 
werde, mit aller Macht die brandenburgiſchen Kernlande anzugreifen. Schritt 
fur Schritt und ſchweren Herzens mußte der geheime Rath Meinders, der bran⸗ 
denburgiſche Unterhaͤndler, von ſeinen Anſprüchen zurückweichen. Selbſt Stettin, 
deſſen Beſiß der Lieblingswunſch des Kurfürſten geweſen, war nicht zu halten, 
auch nicht für das Angebot, Cleve an Frankreich abzutreten. 

Deber, WDeltgeſchichte. XII. 40 
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*. 33 So wurde denn der Friede mit Frankreich und Schweden zu St. Sermain en 

Lahe geſchloſſen. Der Kurfürſt mußte alle pommerſchen Eroberungen herausgeben. 

mit Ausnahme einiger ganz unbedeutenden Landſtriche auf dem rechten Oderufer; gm 

Erſatz des erlittenen Schadens erhielt eg von Frankreich eine dürftige Geldſumme. 

6. Ott. 1670. Einige Monate ſpaͤter ſchloſſen auch Dänemark und Schweden den Frieden von Lund. 

der die territorialen Feſtſetzungen des Kopenhagener Vertrags (S. 615) beſtätigte, und 

die Franzoſen raͤumten nach und nach bag Mindenſche und Cleviſche Gebiet. Das war 

die ganze Frucht der ruhmvollen Kriegsthaten von Fehrbellin bis Riga. Voll tieſen 

Schmerzes unterzeichnete Der Kurfürſt den Vertrag. „Es iſt gut, auf den Hertn ver⸗ 

trauen und fd nicht verlaſſen auf Menſchen“ war der Teyxt der Friedenspredigt. Bran— 

denburg hatte Urſache, ſich dieſes Bibelwortes zu erinnern; waren ihm doch durch die 

Unzuvberlaͤſſigkeit und Schwaͤche der Bundesgenoſſen alle Waffenthaten zum Unheil ant 

geſchlagen. Der Kaiſer ſelbſt begünſtigte die franzöſiſche Reſtitutionspolitik, denn d 

ſtehe ſeiner Maj. nicht an“, äußerte ein kaiſerlicher Miniſter, „daß fg ein neuer Köng 

der Vandalen at der Oſtſee erhebe“. Die bittern Erfahrungen, die der Kurfürſt bdm 

Rymweger Frieden machte, und die ſchlimmen Früchte, die ibm bisher ſeine Theilnahme 

an den Reichskriegen wider Frankreich eingebracht, erllären es zur Genũge, daß auch 
Brandenburg den ferneren Uebergriffen Ludwigs XIV. gleichgültig zuſah. 


8. Die ſetzten Cebensjahre des großen Xurfürſten. 


— Nach dem Tode der oraniſchen Luiſe, an der er Zeitlebens mit größter Verehrung 
gehangen (4 1667), hatte ſich der Kurfürſt mit Dorothea, einer Prinzeſſin von Hol 
ſtein⸗Glücksburg, verwittweten Herzogin von Lüneburg, vermählt, die ihm aber die 
treffliche erſte Gemahlin nicht erſetzen konnte. Im kurfürſtlichen Hauſe herrſchte, ſeit aus 

den beiden Ehen Kinder vorhanden waren, mannichfach Unfrieden und Eiferſucht 
„Daß die Kurfürſtin hierbei die gehäßige Rolle geſpielt habe, die man ihr zuſchreibt 

ſagt Ranke, „dafür findet fich keinerlei Beweis. Sie liebte in dem Hauſe zu herrſchen 

und zu walten; ſie wollte ihre eigenen Kinder fo gut wie immer möglich verſorgen 
aber darum hat ſie ihre Stiefſoöhne nicht gehaßt noch verfolgt. Der Kurfürſt rühmt 
einmal die mütterliche Sorgfalt, die ſie für ſeine ſämmtlichen Kinder an den Tag lege 
Den madften Anlaß zu dem Mißvergnügen des Kurprinzen gab der Kurfürſt ſelbſt. Das 
große Verdienſt, das er beſaß, ſein Anſehen in der Welt, ſeine geiſtige Ueberlegenbat 

und der natürliche Zug der meiſten Regenten, ihren Nachfolgern gegenüber ihre Autee 
rität ungeſchmälert zu erhalten, mag dazu beigetragen haben, daß er den Kurprinzen, 

der einen aufſtrebenden Geiſt in ſich nährte, mit einer gewiſſen zurücweiſenden Härte 
behandelte; wenigſtens klagt dieſer ſelbſt darüber“. 
Vatg — Eine hauptſächliche Quelle des Unfriedens zwiſchen dem Kurfürſten und dem 
加 grinzen Friedrich, dem Thronerben nach dem plötzlichen Tod des älteren Karl Emil 

(7 7. Dezbr. 1674) war des erſteren Vorſatz, wider die Hausverträge und die natür⸗ 

liche geſunde Staatsklugheit, den nachgebornen Söhnen geſonderte Provinzen als regit⸗ 
renden Herren zuzuweiſen. Was immer für Urſachen zuſammengekommen ſein mögen: 

die Stellung zwiſchen dem Vater und dem älteſten Sohn und deſſen Verhältniß zu 
ſeiner Stiefmutter war in den letzten Lebensjahren des Kurfürſten äußerſt geſpannt. 
Der Argwohn jener Zeit, der bdd mit dem ſchwärzeſten Verdacht bei der Hand war. 
ſchrieb der Kurfürſtin Dorothea ſogar einen Vergiftungsverſuch gegen den Prinzen zu. 

wie denn auch der plötzliche Tod ſeines Bruders Ludwig der Verleumdung neue Rad 
1687. rung gab. Es kam ſoweit, daß der Kurprinz ſich außer Landes, vnach Kaſſel, flücht.n: 
und nach Cleve gehen zu wollen erklaͤrte, was den Vater dermaßen verdroß, daß er 2 
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Sohn enterben wollte. Zwar wurde durch die Vermittelung von Eberhard Danckelmann, 
dem Erzieher und vertrauteſten Rath des Prinzen, eine Verſöhnung hergeſtellt und der 
Thronfolger kehrte nach Verlin zurück. Allein das Teſtament wurde trotzdem nicht 
ungeſtoßen. 

Rachdem früher ſchon mehrere derartige Vermächtniſſe abgefaßt waren. vollzog 各 4 —— 
der Kurfürſt ſeinen letzten Willen unter Beſtätigung des Kaiſers in einem Teſtamente, 53— dur⸗ 
das man nur als Erzeugniß eines altersſchwachen mũden Geiſtes oder als Ausfluß über⸗ ge5r 1686. 
großer Vaterliebe beklagen kaun. Verſchiedene Stücke des Staatsgebiets, Minden, Hal⸗ 
berſtadt, Ravensberg u. A., wurden den nachgebornen Söhnen als unabhängige Terri⸗ 
torien angewieſen, wenn auch das Kriegs⸗ und Steuerweſen und die Vertretung auf 
dem Reichstage in der Hand des künftigen Kurfürſten vereinigt bleiben ſollte. Es war 
freilich für jene Zeit, da das Recht der Primogenitur noch keineswegs ein feſt und all⸗ 
gemein anerkannter ſtaatsrechtlicher Grundſatz war und auch die Landesherrſchaft viel⸗ 
fach gleich einem privatrechtlichen Beſitz aufgefaßt wurde, nicht leicht, die ſtandesgemäße 
Ausſtattung nachgeborner Söhne mit dem Prinzip des untheilbaren Staatsganzen in 
Einllang zu bringen, und der Kurfürſt glaubte, durch die ſelbſtaͤndige Anweiſung von 
Land und Leuten an die jüngern Söhne die Einheit des Staats nicht zu gefährden, da 
ja in den hauptſächlichſten Functionen des Staatslebens die Hoheit des Aelteſten gewahrt 
blieb. Doch aber war das Vermächtniß des großen Kurfürſten ein Abfall von der 
brandenburgiſchen Tradition und ſeinen eigenen politiſchen Grundſätzen und hätte, wenn 
es zur Ausführung gekommen wäre, nur zur Lockerung der kaum gegründeten Staats⸗ 
einheit beitragen können. 

Sn den letzten Lebensjahren des Kurfütſten kam mit dem Kaiſer ein Abkommen 人 er 
zu Stande, welches damals vielleicht eine ſehr weittragende Bedeutung nicht beſaß, aber De 人 ifer 
eine Angelegenheit betraf, die in ber Folge nog zu ben gewaltigſten Verwicklungen führen 和 
ſollte. Es banbefte fg um die feit mehr als einem halben Jahrhundert ſchwebenden Anfſoruͤche. 
Differenzen ũber die ſchleſiſchen Anſprüche. Brandenburg behauptete nicht nur fort⸗ 
vãhrend ſein Recht auf das kraft einer Erbberbrüderung Brandenburg zuſtehende, von 
Deſterreich aber eingezogene und dem Fürſten von Lichtenſtein verliehene Herzogthum 
Jägerndorf (XI., 1037), ſondern auch bei dem Ausſterben des piaſtiſchen Hauſes 
in Liegnitz (1675) auf Grund eines bon Kurfürſt Joachim 工 ，gefdg[offenen Erbver⸗ 
rags (vom Jahr 1545) auf die drei Herzogthümer Liegnitz, Brieg und Wohlau. Die 
höhmiſche Krone hatte die piaſtiſche Erbverbrüderung nie anerkannt und geſtützt auf 
dieſen zweifelhaften ſtaatsrechtlichen Grund hatte Oeſterreich die Fürſtenthümer als er⸗ 
edigte RKeichslehen in Beſitz genommen. Für Jägerndorf war man am Wiener Hof 
bereit, allenfalls eine Entſchädigung zu geben, namentlich als die Türkenkriege den 
ſtaiſer Leopold nöthigten fd nach brandenburgiſcher Hülfe umzuſehen. Es kam nun 
ju Berlin ein geheimer Allianzvertrag zu Stande, in welchem Oeſterreich einen kleinen Bꝛ Marz 
dandſtrich, den Schwiebuſer Kreis, abtrat, Brandenburg dagegen nicht nur ſeinen 
veiteren ſchlefiſchen Anſprüchen entſagte, ſondern auch das engſte Bündniß mit dem 
Raifer einging. Sie verſprachen fg gegenſeitige Hülfeleiſtung, falls Einer feindlich an⸗ 
zegriffen werden ſollte; der Kurfürſt ſollter, um zu dieſem 8med eine ſtarke Kriegs⸗ 
nannſchaft erhalten zu können, oͤſterreichiſche Subſidien beziehen, und verſprach dafür, 

ICi einer Kaiſerwahl ſeine Stimme einem Erzherzog zu geben und bei der bevorſtehenden 

krledigung der ſpaniſchen Erbſchaft die Rechte der deutſchen Linie verfechten zu helfen. 

zn Folge dieſes Vertrags zogen in demſelben Jahre 8000 Brandenburger unter dem 

Heneral Johann Adam von Schöning bem Kaiſer gegen die Türken zu Hülfe und be⸗ 

vährten tm fernen Ungarlande bei der Erſtürmung von Ofen ihren alten Kriegs⸗ 

gm (S. 464.). Es war ein Vertrag, der die brandenburgiſche Politik für eine noch 
40* 
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Wilhelms. 


Eein et fürſten die letzte Stunde. Er hatte ſchon geraume Zeit on Gicht und Waſſerſucht gelitten, 
ment 


auẽgefuͤhrt. 


20. April 
1688. 


Die geſchicht⸗ 


— 


—* ur 


fuͤrſten. Dieſe faſt halbhundertjährige Regierung hatte genügt, das kleine 3errittete bran 


Ketradition“ im Jahre 1695 ausgeführt, womit dann freilich auch die anderweitigen 
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unabſehbare Zukunft fefſelte und den wiederholt ausgeſprochenen Erkllarungen desß Kar⸗ 
fürſten ſolbſt entgegen die umfaſſendſten Anſprũche gegen ein geringfügiges Zugeſtänd⸗ 
niß preisgab. Eine oſterreichiſche Partei am Berliner Hofe hatte den Abſchluß des Ver⸗ 
trags, der den vornehmſten Miniſtern niemals mitgetheilt worden iſt, in aller 各 tl 
betrieben, und be alte Kurfurſt glaubte in den damaligen Verhaͤltniffen der allgemeinen 
Politik um jeden Preis ein enges Uebereinkommen mit dem Kaiſer ſchließen zu müſſen. 

Has Meiſterſtück der diplomatiſchen Schlauheit Oeſterreichs beſtand aber darin, daß die 
Abtretung jenes kleinen Territorlums nicht einmal Ernſt war. Der Kurprinz Friedrich 
der die Trennung von Frankreich und die enge Verbindung mit dem Kaiſer für die beſte 
brandenburgiſche Politik hielt, ließ ſich, uͤber die rechtlichen Anſprüche ſeines Hauſel 
wie über die ganze Sachlage mangelhaft unterrichtet, zu dem geheimen Verſprechen 
bewegen, den Schwiebuſer Kreis an den Kaiſer zurückzugeben. wenn er an die Regierung 
gelange. Der Zürſt hat ſich ſpäter ſelbſt bitter darüͤber bekllagt, daß er bei Ausſtellung 
dieſes Reberſes überrumpelt und getäuſcht worden ſei. Gleichwohl aber wurde die 


Anſprũche in Schleſien wieder auflebten. 
Mitten in der thaͤtigſten Fürſorge für die Verwaltung ſeiner Lande nahte dem Kur⸗ 


ohne ſich doch durch die Leibesbeſchwerden in der Hingebung an die Staats⸗ und Regie⸗ 
rungsgeſchäfte ſtoͤren zu laſſen. Als er ſein Ende herannahen fühlte, litß er die geheimen 
Räthe und ſeine Familie zu ſich beſcheiden, trennte fg von ihnen mit tröſtlichen Worter 
und wohlmeinenden Ermahnungen und verſchied fanft und gottergeben. Sein Teſta 
ment kam zum Wohle des Staats nie zur Ausführung. Der neue Herrſchet ſelbſt un 
ſeine vornehmſten Räthe waren der Anſicht, daß die beabfichtigte Landestheilung Tig 
nur der Entwickelung des Staats verderblich, ſondern auch ungeſetzlich ſei, im Wider 
ſpruch mit den Hausgeſetzzen, der Achilleiſchen Dispoſition“ und dem Geraer Vertrog 
(IXx. 25, 和 XI. 1036) ſtehe; in dem Rechte der Primogenitut ſahen ſie den Grund⸗ und 
Gdfetn für die Gtöße des Staats. Auch die nachgebornen Söhne ließen es ſich gefallen 
daß man das Vermächtniß von ſehr zweifelhafter und anfechtbarer Rechtsgültigkeit nich 
ausfũhrte, und begnũgten ſich mit einer anſehnlichen Apanage (Vertrag von Potsdam, 
3. Maärz 1692). So entging der junge Staat der Gefahr, aufs Neue als ein pridat⸗ 
rechtliches Theilungsobject im mittelalterlichen Sinne betrachtet und aus Familienrũc⸗ 
fichten in Bruchſtücke getrennt zu werden. — Die Markgrafſchaft Schwedt, welch 
hundert Jahre unter einer apanagirten Seitenlinie beſtand, beſaß keine landetherrlich 
Selbſtändigkeit. 


Die obigen Blätter geben den Nachweis, wie ſehr mit Recht Kurfürſt Fried 
des rich Wilhelm als der Begründer des preußiſchen Staats verehrt werden darf. 








denburgiſche Territorium, das beim Beginn jener Laufbahn an Macht und 
Anſehen hinter andern deutſchen Fürſtenthümern zurückſtand, und ein armes. 
durch Kriegsleiden ausgeſogenes Volk zu einer Großmacht zu erheben, die in be 
Welthändeln fortan ein gebietendes Wort mitzuſprechen hatte. Die fürſtlicher 
Nachfolger bauten nur auf der vom großen Kurfürſten gelegten Grundlage fort. 
und daß fie, die dem Vorfahren keineswegs alle an Kraft und Einſicht glichen. 
doch fort und fort den Staat zu mehren und zu feſtigen in der Lage waren, zeug 
von der Gediegenheit der Fundamente, die jener errichtet. Seit Friedrich Wil⸗ 
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jelm den ſändiſchen Trotz gebrochen und die entfremdeten Stämme ſeines zer⸗ 
iſſenen Reiches mit einen gemeinſchaftlichen Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
rfüllt hatte, konnte erſft von einem brandenburgiſch⸗preußiſchen Staat die Rede 
ein, und die Hingebung an das Ganze, die Opferwilligkeit für politiſche und 
ſationale Ziele war ſeitdem ein dem preußiſchen Volle vor andern deutſchen 
Ztämmen eigenthũmlicher Zug; hier gab es doch eine Geſchichte, an der fg der 
natriotiſche Sinn aufrichten konnte. Wie der große Kurfürſt dieſe Geſchichte 
orgezeichnet, iſt ſie auch in der Folge geblieben: nicht mühelos und zufällig iſt 
ieſer Staat groß geworden, ſondern durch harte Anſtrengung, durch blutigen 
drieg und ernſte Arbeit; bei aller Bereitſchaft aber, das gute Recht und die 
olitiſche Exiſtenz mit dem Schwert zu vertheidigen, ſehen wir doch nimmer rohe 
ſroberungsluſt und ſchnöde Unterdrũckung Schwächerer um ſich greifen, wie die 
leichzeitige franzöfiſche Geſchichte abſtoßende Beiſpiele auf jeder Seite lſiefert. 
ts geht bei aller nũchternen Realität durch des großen Kurfürſten und die mag。 
olgende Geſchichte Preußens ein idealer Zug, die Ahnung und ſpäter das Be⸗ 
ußtſein, daß dem aufſtrebenden Staate, dem ſchon damals beziehungsreich die 
zrenzen ſeines größten Umfangs von jenſeits des Rheins bis zur Memel abge⸗ 
eckt waren, das Heiligthum der nationalen Staatsbildung anvertraut ſei, det 
zeruf, aus Stammeseiferſucht und dynaſtiſcher Serfpfitteruttg heraus dem 
ztreben der Nation nach einer politiſchen Gemeinſchaft Genüge zu thun. So 
eht der große Kurfürft vor uns, nicht als ein tapferer Schlachtenfieger blos, 
yndern auch als ein Staatsmann voll Wohlwollens, voll Einſicht und ſcharfen 
zlickes, voll genialer, bisweilen zu weit ausgreifenden Gedanken, von hartem, 
urchfahrendem, herriſchem Wefen; nirgends aber Despotenlaune und Tyran⸗ 
enart; nein, dieſe Hohenzollernhärte überwand auch harte Stoffe zum Wohl 
es Ganzen und zwang ſpröde Elemente in den Dienſt des Staates. Und dabei 
Mar dieſe rauhe Natur unter der ſchweren kriegeriſchen und politiſchen Arbeit 
ꝛineswegs für die zarteren Regungen des Geiſtes, die künſtleriſchen und wiſſen⸗ 
haftlichen Beſtrebungen unempfindlich; wir haben davon ja in den vorigen 
zlättern Kenntniß genommen; wie hätte er auch ſonſt dem idealen deutſchen 
zolke jemals als ein würdiger Führer erſcheinen können! Und vor Allem traf 
Fin ſeiner religiöſen Haltung mit den Gefuͤhlen der Beſten der Ration zuſam⸗ 
ien. Von tiefinnerlicher Frömmigkeit, got er doch jene edle Geiſtesfreiheit und 
)uldſamkeit ſein Lebenlang kundgegeben, die ihn zum würdigen Vorkämpfer 
es proteſtantiſchen Curopa in jener Zeit der katholiſchen Reaction und des eng⸗ 
erzigſien Confeſſionalismus machte. Stark und wehrhaft nach Außen, geachtet 
nb gefürchtet in einer Zeit, da das heilige römiſche Reich zum Spielball fremder 
roberungsluſt und zum Spott der Völker geworden, im Innern von einer bi 
ahin in Deutſchland unbekannten Hingebung an die Intereſſen des Staats und 
er Geſammtheit erfüllt, ein Gemeinweſen von bürgerlicher Rechtsgleichheit, con⸗ 
ſfioneller Duldſamkeit und geiſtiger Freiheit, ſoweit es die Begriffe der Zeit 
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geſtatteten, ſo ging der Staat des Kurfürſten auf ſeine Nachfolger ũber, befruchte 
mit den ſchönſten Keimen für eine große ruhmreiche Zukunft. 


6. Xõnig Friedrich I. 


tr Des grofen Kurfürſten älteſter überlebender Sohn Friedrich DM. war dem 

1 g Vater nr ſchöpferiſcher Thatkraft, an Feſtigkeit des Willens und Einſicht et 

1657. Geiſtes nicht gewachſen; er war weder Staatsmann noch Feldherr; er ſah ba: 

Weſen der Herrſchaft häufig mehr in der Entfaltung von äußerem Glanz und 

Prunk, als in der Pflege der Landeswohlfahrt und der Erhöhung der wirklicher 

Machtmittel des Staates. Auch der Vater war für die Aeußerlichkeiten fürſtlicher 

Hoheit, für den Eindruck eines prunkvollen Auftretens nicht unempfänglich und 

brachte gern ſeine landesherrliche Würde in einem blendenden Ceremoniel zuw 

Ausdruck; allein bei ihm war Die Prachtliebe mehr ein Mittel zum Zweck; e 

kaunte die Wirkung dieſer Dinge auf die Welt und benutzte ſie zur Erhöhun— 

ſeines Anſehens und der Ehrfurcht vor ſeiner fürſtlichen Perſon; nimmer hätn 

er darüber das Weſen der Sache überſehen und nie, wie fo viele andere Fürſter 

aus der prunkenden Zeit Ludwigs XIV., einen Luxus entfaltet, der über ſein— 

Verhältniſſe und die knappen Mittel ſeines Staates ging. Wohl aber kam die 

unter ſeinem Sohne vor. Am Berliner Hofe ging es jetzt oft prächtiger und 

freigebiger bei der Entfaltung eines glänzenden Hofceremoniels, bei der Veran 

ſtaltung von Feſten und Luſtbarkeiten her, als es der Ernſt der Zeit und di 

Armuth des Landes geſtattete. Der Berliner Hof ſollte dem Ludwigs XIV. ar 

Pracht nicht nachſtehen und der Kurfürſt ſelbſt verwandte die größte Sorgial 

auf die Feſtſtellung einer peinlichen Etikette und die Anordnung rauſchender 人 ft 

die dann der Ceremonienmeiſter von Beſſer in ſchwülſtigen Verſen beſang. Eitti— 

keit, der Grundfehler des Kurfürſten Friedrich, ließ ihn an ſolchen Dingen inner 

lich Gefallen finden und ihnen eine Wichtigkeit beimeſſen, die ſie nicht verdienen. 

Es iſt bezeichnend für feine Sinnesart, daß er ſchon als zehnjähriger Knabe eina 

Orden ſtiftete und daß die bedeutendſte Errungenſchaft ſeiner Regierung et 
Rangerhöhung war. 

Iſlege der Die Reigung zur Entfaltung von Pracht und Glanz zelgte ſich jedoch bei it 


下 rich III. nicht etwa bloß in üͤbermäßigem Aufwand ber Hofhaltung und in verſchwer⸗ 
ſchaften. deriſcher Freigebigkeit für eitle Vergnugungen und äußeren Prunk? er batte auch ein 
offene Hand für edlere Beſtrebungen der Kunſt und Wiſſenſchaft und ſeinem leicht errez 

baren, für vielſeitige Cindrücke empfänglichen Sinne waren die geiſtigen Intereſſen keinte 

wegs fremd. Er und noch mehr ſeine zweite Gemahlin Sophie Charlotte, du 

Tochter Ernſt Auguſts von Hannover, waren feingebildete Naturen, die durch künf 

leriſche Genũſſe, durch den Umgang mit geiſtreichen und gelehrten Moaͤnnern, durc 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigungen den Reiz des Lebens zu erhöhen wußten. Als a1 

ſchönes Denkmal ſeines Sinnes für Wiſſenſchaft und geiſtige Freiheit ſteht die Univer 

fitaͤt Halle da, die der Kurfürſt i. J. 1692 als lutheriſche Hochſchule gründete, vr 
der verknocherten Orthodoxie in Leipzig und Wittenberg das Gegengewicht zu halten, 
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Manner wie Thomaſius und Hermann Francke, die wegen ihres Freimuths aus Sachſen 
vertrieben worden, brachten, wie wir ſpäter erfahren werden, die junge Hochſchule bald 
in Flor. Sn Berlin wurde eine Academie der bildenden Künſte errichtet und eine So⸗ 
cietat der Wiſſenſchaften, unter dem Vorſitz von Leibnitz, der ganz beſonders die Pflege 
der mathematiſch⸗phyſikaliſchen und der Sprachſtudien anregte. Kuünſtler und Gelehrte 
aller Art wurden herangezogen, wie Philipp Spener und der berühmte Samuel von 
Pufendorf, der die Geſchichte des großen Kurfürſten mit ebenſoviel Gründlichkeit als 
Freiſinn behandelte, wie der Bildhauer und Baumeiſter Andreas Schlüter; dann die 
franzöſiſchen Prediger und Kirchenhiſtoriker Jacob Lenfant und Iſaak von Beauſobre, 
die Ueberſetzer des Reuen Teſt. ins Franzöfiſche, die Archäologen und Sprachforſcher 
Vignoles und Lacroze, Jacob le Duchat, der Herausgeber Rabelais' u. A. Und nicht 
allein die prunkvolle Wiſſenſchaft, auch das untere Schulweſen, der Vollsunterricht fand 
ſotgfältige Pflege. Die Refidenz wurde bedeutend erweitert und mit ſchoönen Denkmaͤlern 
und Vauwerken geſchmückt (Lange Brücke, Zeughaus, Ausbau des Schloſſes, Reiter⸗ 
ſtatue des großen Kurfürſten). In dem nahen Luſtorte Lietzenburg (von da an Char⸗ 
lottenburg genannt) waltete die anmuthige Sophie Charlotte, die von Leibniß in die 
Wiſſenſchaften und ſelbſt in die Tiefe der Philoſophie eingeführte Kurfürſtin, in einem 
geiſtig angeregten, von der ſteifen Etikette des Hofes entbundenen Kreiſe gebildeter und 
bedeutender Maͤnner, in Muſik und literariſcher Unterhaltung, eine geiſtige Atmoſphäre 
voll Freiſtnns, zwangloſer Würde und Feinheit. 


Sn ſeiner auswaͤrtigen Politik wandelte Friedrich TU im Ganzen die Wege 和 全 全 tl 
des Vaters und war gleich dem großen Kurfürſten bemüht, in ben dewaligea“ 
Weltereigniſſen, welche ſich um die Scheide des Jahrhunderts vollzogen, den 
Ruhm, das Anſehen und die Macht des brandenburgiſch⸗preußiſchen Staates 
zur Geltung zu bringen und zu erhöhen. Der Antheil, den Brandenburg auch 
unter Friedrich III. an den europäiſchen Verwickelungen nahm, war keineswegs 
kraftlos oder unrühmlich, wenn auch wenig erfolgreich. Eine entſchiedene Hin⸗ 
gebung an das proteſtantiſche Bekenntniß, die ihn überall zur thatkräftigen Unter⸗ 
ſtützung ſeiner Glaubensgenoſſen und zur eifrigen Beförderung der Unternehmung 
Wilhelms von Oranien gegen England veranlaßte, und ein lebhaftes deutſch⸗ 
patriotiſches Gefühl, das ſich in der energiſchen Betreibung des Reichskriegs gegen 
Ludwig XIV. und der perſönlichen Theilnahme an den militäriſchen Vorgängen 
in den Rheingegenden kundgab, iſt Friedrich III. ebenſo wenig abzuſprechen wie 
ſeinem Vater und Vorgänger. Wenn es in den weitausgreifenden politiſchen 
Combinationen des großen Kurfürſten Zeiten gab, wo er fg Frankreich näherte 
und im Bunde mit dieſer Macht ſeine Entwürfe durchzuführen gedachte, ſo 
glaubte Friedrich III. entſchiedener und conſequenter ſeine und des Reiches 
Wohlfahrt durch ein enges Zuſammengehen mit dem Kaiſer gewahrt und hielt 
am Bunde mit Oeſterreich, für das er am Rhein gegen die Franzoſen und in 
Ungarn gegen die Türken kämpfte, trotz mancherlei Enttäuſchungen feſt. Die 
Erfolge entſprachen keineswegs den Opfern und Anſtrengungen; die Theilnahme 
an den großen Kriegen der Zeit brachte dem Staat wenig Gewinn und bei den 
Ryswiker Friedensverhandlungen wurde der Kurfürſt mit einer Geringſchãtzung 


Eberhard 
von Danckel⸗ 


632 F. Die letzten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts.. 





behandelt, die den für perſöuliche Ehre und außern Glanz fo empfäuglichen 


Mann im tiefſten Innern verlezte. 
Sn den auswärtigen Angelegenheiten wie im Innern ſtand Eberhard von 


mann. Danckelmann an der Spiztze der Regierung, der erwähnte ehemalige Erzieher Fricd⸗ 


Nov. 1007. 


Die Idee der 
Koͤnigs⸗ 


richs, der an Stelle Schwerins als Oberpraͤfident die Leitung der Geſchäfte neben den 
einflußreichſten Raͤthen der früheren Herrſchaft, einem Grumbkow, Meinders, Paul 
Fuchs u. A., führte. Der Kurfürſt war dem begabten, energiſchen und tüchtigen Manne 
tn den erſten Jahren feiner Regierung mit außerordentlicher Gewogenheit und dem 


höchſten Vertrauen zugethan, überließ ibm faſt allein die geſammte Staatßsverwaltung 


und überſchüttete ihn und ſeine ſechs Brüder mit Würden und Ehren. Allein die Hin⸗ 
gebung des unbeſtändigen, ſchwachen und lenkbaren Kurfürſten erkaltete mit der Zeit. 
Der geringe Erfolg der auswärtigen Politik, der mit der Erſchöpfung der Finanzen 
Hand tn Hand ging, wurde dem Miniſter zum Vorwurf gemacht; ſeine ũbermächtige 
Stellung, ſeine Herrſchfucht, die keinen andern aufkommen ließ, ſein hochfahrendes, im 
Bewußtſein ſeiner Verdienſte und ſeiner Rechtſchaffenheit ſchroffed Weſen hatte ihm viele 
Feindſchaften bereitet und unausgeſetzt wurde at ſeinem Sturze gearbeitet; auch die 
Kurfuͤrſtin war ihm nie zugethan, und ſelbſt der Kurfürſt wurde mit der Zeit be 


ſtrengen, eigenmäͤchtigen und kargen Mannes müde, der für die großen Bedürfnifſe ded 


glaͤnzenden Hofhalts nicht immer die Mittel ſchaffen wollte oder konnte. Sn der furſt⸗ 
lichen Umgebung ſpann vor Allen der Freiher Kolb von Wartenberg, ein ge 


ſchmeidiger Hofmann und Diplomat, ein Pfälzer von Herkunft, Ränke gegen den [ci 
tenden Miniſter. Als Danckelmann bemerkte, daß die Gunſt ſeines Herrn im Schwinden 


ſei, kam cr um ſeine Entlaffung en und erhielt ſfie. Allein nicht iufrtehen mit dieſem 


Erfolg. ſtellten die Höflinge dem Kurfürſten vor, der gekränkte Mann könne die Kennt-⸗ 
niß aller Staatsgeheimniſſe mißbrauchen; Danckelmann wurde plößzlich verhaftet, in 


verſchiedene Feſtungen gebracht und ſein Vermögen mit Beſchlag belegt. Er wurde an⸗ 


geklagt, eine eigenmächtige und unregelmäßige Verwaltung geführt, das Staatsintereſſe 
und die Ehrfurcht gegen den Kurfürſten verletzt zu haben; eine Reihe gänzlich unbe⸗ 


gründeter, zum Theil geradezu laͤcherlicher Beſchuldignmgen wurde vorgebracht und ein 
höchſt formloſer Prozeß angeſtrengt, der dem Miniſter keine Verſchuldung nachweiſen 


konnte. Gleichwohl wurde er zehn Jahre lang in Haft gehalten und auch dann noch 
ſtrenge überwacht und eingeſchränkt. Erſt unter der folgenden Regierung wurde der 


alte ſchwergekraͤnkte Mann in volle Freiheit geſetzt. Der ganze Vorgang iſt ein häß⸗ 
liches Dentmal der damaligen Juſtiz und für den Charakter des Kurfürſten wenig 


rũhmlich. An Danckelmanns Stelle trat der hauptſächliche Urheber feines Sturzeb, 
Kolb von Wartenberg, neben dem nur der General Barfuß als Kriegs⸗ Fuchs ak 


Juſtizminiſter und der geh. Rath Ilgen, der die auswaͤrtigen Angelegenheiten leitete, 


Einfluß beſaßen. Der habgierige, ränkeſüchtige, gegen den Hof ſchmeichleriſche, gegen 


Untergebene hochfahrende Günſtling war ein ſchlechter Erſaß für den rechtſchaffenen. 


charakterfeſten Danckelmann. 





Was dem Kurfürſten Friedrich III. an territorialen Erwerbungen, an Ge⸗ 
tone hietsvergrößerung entging, erſetzte er durch eine Rangerhöhung, die freilich zunöchſi 


nur äußerlichen Glanz verlieh, doch aber auch eine große politiſche Bedeutung in ſich 


ſchloß, namentlich in einer Zeit, ba die Fragen des Ceremoniels fo tief in den Ver 


kehr der Staaten eingriffen. Es war eine öfter aufgetauchte Idee, die kurfürſtliche 


Ländermaſſe, die ſchon damals weit hber den Umfang eines gewöhnlichen Reichs 
fürſtenthumes emporragte, mit der Königswürde auszuſtatten, die auf das außer⸗ 
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halb des Reichsverbands ſtehende Herzogthum Preußen zu gründen wäre, und 
dem machtigen Kurfürſtenthum, das ſeit einem halben Jahrhundert in allen 
europãiſchen Verwicklungen eine entſcheidende und ſelbſtändige Rolle ſpielte, die 
außere Repraͤſentation —5 die es beanſpruchen durfte. Mit beſonderem 
Eifer ergriff der prachtliebende, von einem hohen Gefühl ſeiner Wuüͤrde durch⸗ 
drungene Kurfürſt Friedrich dieſe Idee, die ſchon ſein Vater gehegt hatie. Die 
Erwerbung der Kurwürde durch das Haus Hannover, der engliſchen Königskrone 
durch Wilhelm von Orauien, der polniſchen durch Auguſt von Sachſen verſchob 
die ganzen europäiſchen Rangberhälmiſſe zu Ungunſten Brandenburgs. Man 
muß, um ſich die Wichtigkeit eines ſolchen Vorhabens zu vergegenwaͤrtigen, die 
eigenartigen und peinlich ſtrengen Rang⸗ und Etikettenverhältniffe im damaligen 
diplomatiſchen Verkehr ſich vorfiellen. 

Koch bildeten, ſo ſchildert Ranke dieſe Zuſtände, die abendländiſchen Jurſtenthümer 
nb Republiken eine große Körperſchaft, an deren Spitze der römiſch⸗deutſche Kaiſer ftanb. 
Wie mannichfaltige und langwierige Unterhandlungen hat es ſelbſt der Krone Frankreich ge 
koſtet, das Prädicat Majeſtät zu erlangen, das ſonſt nur dem Kaiſer gebührte. Dem Konige 
von Frankreich wollten die ũübrigen Könige gleich ſein; dieſen ſtellte fich wegen der Königreiche, 
die ſie einſt beſeſſen, die Republik Venedig zur Seite; wohl haben die kurfürſtlichen Geſandten 
in Wien unbedeckten Hauptes ſtehen müſſen, während der venezianiſche fd bedeckte; aber nur 
ſchlecht waren die Kurfürſten und ſouveränen Herzoge mit dieſem Vorrang zufrieden; auch ſie 
ſforderten die Bezeichnung Sereniſſimus, den Titel Bruder, für ihre Geſandten das Prädicat 
ẽxcellenz. Selbſt ben mächtigſten weltlichen Kurfürſten aber ſiel es ſchwer, hierin einen Schritt 
weiter zu kommen, weil, was man ihnen zugeſtand, dann auch von den geiſtlichen, die doch 
hm Theil bloße Reichsbarone von Herkunft waren, in Anſpruch genommen wurde. Es konnte 
nicht anders ſein, als daß biefe Rangſtreitigkeiten auf Me Unterhandlangen in den großen Con⸗ 
jteſſen zurückwirkten. Um der widerwärtigen Mißverſtändnifſe, die zugleich tief in die Geſchäfte 
ingriffen, auf einmal ũberhoben zu werden, gab es für den Kurfürſten von Brandenburg nur 
0g eine Mittel, die königliche Würde anzunehmen. Augenſcheinlich iſt, daß der brandenbur⸗ 
iſche Staat, wie tf tunmehr war, keine ſeinen Machtderhältniſſen entſprechende Repräfentation 
inden konnte, ſo lange das Oberhaupt deſſelben eben nur den Rang eines Kurfürſten befaß, 
er on einem Beſiß haftete, welcher doch nur ungefaͤhr den dritten Theil der Landſchaften bildete, 
us denen ſeine Macht beſtand.“ 

Es koſtete freilich am Wiener Hofe, deſſen Einwilligung in die Erhebung des Crner5ung 
herzogthums Preußen zur Königswürde man in erſter Linie für unerläßlich hielt, 
ie auch bei den andern europäiſchen Höfen langwierige uns mũhevolle Unterhand⸗ 
angen, um die gewünſchte Anerkennung zu erreichen. Der brandenburgiſche Ge⸗ 
Mtbte in Wien, Bartholdy, gab ſchon alle Hoffnung auf; um auf einem andern 
Bege zum Ziele zu kommen, entwarf der Jeſuit Vota, der Beichtvater Auguſts des 
ztarken, eine Denkſchrift, worin dem Kurfürſten der Rath gegeben war, ſich vom 
Map 和 die Königswürde zu verſchaffen, ein Gedanke, auf den man weitgehende 
ntwürfe hinſichtlich einer religiöſen Bekehrung Brandenburgs baute; in der 
hat unterſtũtzte auch der Jeſuitenpater Wolf, ein einflußreicher Mann am Wiener 
ofe, eifrig die Kronungsfrage; ein ſeltſamer Zufall wollte, daß der Kurfürſt 
irch eine Verwechſelung der Chiffre ſich perſoönlich an den vielbermögenden 
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behandelt, die den für perſoͤnliche Ce und ãußern Glanz fp empfanglichen 
Mann im tiefſten Innern verlezte. 

von XRy Sn den auswärtigen Angelegenheiten wie im Innern ſtand Cberhard bon 

mann. Danckelmann an der Spizte der Regierung, der erwähnte ehemalige Erzieher Fried⸗ 
richs, der an Stelle Schwerins als Oberpraͤſident die Leitung der Geſchäfte neben bm 
einflußreichſten Raͤthen der früheren Herrſchaft, einem Grumbkow, Meinders, Paul 
Fuchs u. A., führte. Der Kurfürſt war dem begabten, energiſchen und tüchtigen Manne 
in den erſten Jahren feiner Regierung mit außerordentlicher Gewogenheit und dem 
höchſten Vertrauen zugethan, überließ ihm faſt allein die geſammte Staatsverwaltung 
und überſchũttete ihn und ſeine ſechs Brüder mit Wurden und Ehren. Allein die Hin⸗ 
gebung des unbeſtändigen, ſchwachen und lenkbaren Kurfürſten erkaltete mit der Zeit. 
Der geringe Erfolg der auswaͤrtigen Politik, der mit der Erſchöpfung der Finanzen 
Hand in Hand ging, wurde dem Miniſter zum Vorwurf gemacht; ſeine ũbermächtige 
Stellung, ſeine Herrſchfucht, die keinen andern aufkommen ließ, ſein hochfahrendes, im 
Bewußtſein ſeiner Verdienſte und ſeiner Rechtſchaffenheit ſchroffes Weſen hatte ihm viele 
Feindſchaften bereitet und unausgeſetzt wurde am ſeinem Sturze gearbeitet; auch die 
Kurfürſtin war ihm nie zugethan, und ſelbſt der Kurfürſt wurde mit der Zeit bc 
ſtrengen, eigenmächtigen und kargen Mannes müde, der füͤr die großen Bedürfnifſe des 
glaͤnzenden Hofhalts nicht immer Me Mittel ſchaffen wollte oder konnte. Sn der furſt⸗ 
lichen Umgebung ſpann vor Allen der Freiher Kolb von VBartenberg, ein ge⸗ 
ſchmeidiger Hofmann und Diplomat, ein Pfaͤlzer von Herkunft, Ränke gegen den lei⸗ 
tenden Miniſter. Als Danckelmann bemerkte, daß die Gunſt ſeines Herrn im Schwinden 
Nov. 1697. ſei, kam er um ſeine Entlaffung en und erhielt ſie. Allein nicht zufrieden mit dieſem 

Erfolg, ſtellten die Höfliuge dem Kurfürſten vor, der gekräänkte Mann könne Me Kennt⸗ 
niß aller Staatsgeheimniſſe mißbrauchen; Dancelmann wurde plötzlich verhaftet, in 
verſchiedene Feſtungen gebracht und ſein Vermoögen mit Beſchlag belegt. Er wurde an⸗ 
geklagt, eine eigenmächtige und unregelmäßige Verwaltung geführt, das Staatsintereſſe 
tb die Ehrfurcht gegen den Kurfürſten verlezt zu haben; eine Reihe gänzlich unbe⸗ 
gründeter, zum Theil geradezu laͤcherlicher Beſchuldigumgen wurde vorgebracht und an 
hoöchſt formloſer Prozeß angeſtrengt, der dem Miniſter keine Verſchuldung nachweiſen 
konnte. Gleichwohl wurde er zehn Jahre lang in Haft gehalten und auch dann noch 
ſtrenge überwacht und eingeſchränkt. Erſt unter der folgenden Regierung wurde der 
alte ſchwergekraͤnkte Mann in volle Freiheit geſetzt. Der ganze Vorgang iſt ein häß⸗ 
liches Dentmal der damaligen Juſtiz und für den Charakter des Kurfürſten wenig 
rũhmlich. An Danckelmanns Stelle trat der hauptſächliche Urheber feines Sturzed, 
Kolb von Wartenberg, neben dem nur der General Varfuß als Kriegs⸗ Fuchs alt 
Juſtizminiſter und der geh. Rath Ilgen, der die auswärtigen Angelegenheiten leitete, 
Einfluß beſaßen. Der habgierige, ränkeſüchtige, gegen den Hof ſchmeichleriſche, gegen 
Untergebene hochfahrende Günſtling war ein ſchlechter Erſaß für den —— 
charakterfeſten Danckelmann. 


die See 8* Was dem Kurfürſten Friedrich III. an territorialen Erwerbungen, an Ge⸗ 
tene hietsvergroößerung entging, erſetzte er durch eine Rangerhöhung, die freilich zunaͤchſt 

nur ãußerlichen Glanz verlieh, doch aber auch eine große politiſche Bedeutung in ſich 

ſchloß, namentlich in einer Zeit, da die Fragen des Ceremoniels ſo tief in den Ver⸗ 

kehr der Staaten eingriffen. Es war eine öfter aufgetauchte Idee, die kurfürſtliche 
Ländermaſſe, die ſchon damals weit iper ben Umfang'eines gewöhnlichen Reichs⸗ 
fürſtenthumes emporragte, mit der Königswürde auszuſtatten, die auf das außer⸗ 
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halb des Reichsverbands ſtehende Herzogthum Preußen zu gründen tire und 
dem mächtigen Kurfürſtenthum, das ſeit einem halben Jahrhundert in allen 
europãiſchen Verwicklungen eine entſcheidende und ſelbſtändige Rolle ſpielte, die 
außere Repraͤſentation zuhgeben, die es beanſpruchen durfte. Mit beſonderem 
Eifer ergriff der prachtliebende, von einem hohen Gefühl ſeiner Würde durch⸗ 
drungene Kurfürſt Friedrich dieſe Idee, die ſchon ſein Vater gehegt hatte. Die 
Erwerbung der Kurwürde durch das Haus Hannover, der engliſchen Königskrone 
durch Wilhelm von Oranien, der polniſchen durch Auguſt von Sachſen verſchob 
Me ganzen europäiſchen Rangverhälmiſſe zu Ungunſten Brandenburgs. Man 
muß, um ſich die Wichtigkeit eines folchen Vorhabens zu vergegenwärtigen, die 
eigenartigen und peinlich ſtrengen Rang⸗ und Etikettenverhältniſſe im damligen 
diplomatiſchen Verkehr ſich vorſtellen. 

Moch bildeten“, ſo ſchildert Ranke dieſe gZuſtände, die abendlaäͤndiſchen Fuͤrſtenthümer 
und Republiken eine große Körperſchaft, an deren Spitze der römiſch⸗deutſche Kaiſer ſtand. 
Wie mannichfaltige und langwierige Unterhandlungen hat es ſelbſt der Krone Frankreich ge⸗ 
koſtet, das Prãdicat Majeſtät zu erlangen, das ſonſt nur dem Kaiſer gebührte. Dem Könige 
von Frankreich wollten die übrigen Könige gleich ſein; dieſen ſtellte ſich wegen der Königreiche, 
die ſie einſt beſeſſen, die Republik Venedig zur Seite; wohl haben die kurfürſtlichen Geſandten 
in Wien un bedeckten Hauptes ſtehen müſſen, während der venezianiſche fich bedeckte; aber nur 
ſchlecht waren die Kurfürſten und fouberinen Herzoge mit dieſem Vorrang zufrieden; auch ſie 
fotderten die Bezeichnung Sereniſſimus, den Titel Bruder, für ihre Geſandten das Prädicat 
Ezcellenz. Selbſt den midtigften weltlichen Kurfürſten aber fiel es ſchwer, hierin einen Schritt 
weiter zu kommen, weil, was man ihnen zugeſtand, dann auch von den geiſtlichen, die doch 
zum Theil bloße Reichsbarone von Herkunft waren, in Anſpruch genommen wurde. Es konnte 
nicht anders ſein, als daß dieſe Rangſtreitigkeiten auf Me Unterhandlangen in den großen Con⸗ 
greffen zurũckwirkten. Um der widerwärtigen Mißverſtändnifſſe, die zugleich tief in die Geſchäfte 
eingriffen, auf einmal ũberhoben zu werden, gab es für den Kurfürſten von Brandenburg nur 
das eine Mittel, die königliche Würde anzunehmen. Augenſcheinlich iſt, daß der brandenbur⸗ 
giſche Staat, wie tr munmeht war, keine ſeinen Machtderhältniſſen entſprechende Repräfentation 
finden konnte, ſo lange das Oberhaupt deſſelben eben nur den Rang eines Kurfürſten befaß, 
der on einem Beſth haftete, welcher doch nur ungefahr den dritten Theil der Landſchaften bildete, 
aub denen ſeine Macht beſtand.“ 

Es koſtete freilich am Wiener Hofe, deſſen Einwilligung in die Erhebung des Sentriuag 
Herzogthums Preußen zur Königswürde man in erſter Linie für unerläßlich hielt, 
wie auch bei den andern europaͤiſchen 93fen langwierige und mũhevolle Unterhand⸗ 
lungen, um die gewünſchte Anerkennung zu erreichen. Der brandenburgiſche Ge⸗ 
ſandte in Wien, Bartholdh, gab ſchon alle Hoffnung auf; um auf einem andern 
Wege zum Ziele zu kommen, entwarf der Jeſuit Vota, der Beichtvater Auguſts des 
Starken, eine Denkſchrift, worin dem Kurfürſten der Rath gegeben war, ſich vom 
Papſte die Königswürde zu verſchaffen, ein Gedanke, auf den man weitgehende 
Entwũrfe hinſichtlich einer religiöſen Bekehrung Brandenburgs baute; in der 
That unterſtützte auch der Jeſuitenpater Wolf, ein einflußreicher Mann am Wiener 
Hofe, eifrig die Krönungsfrage; ein ſeltſamer Zufall wollte, daß der Kurfürſt 
durch eine Verwechſelung der Chiffre ſich perſönlich an den vielpermögenden 
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Pater, ſtatt an ſeinen Geſandten gewendet. Allein man täuſchte ſich in der 
Feſtigkeit und Aufrichtigkeit der proteſtantiſchen Gefſinnung Friedrichs III. Am 
Ende ließen die Verwicklungen, welche durch die ſpaniſche Thronfolge herbeigeführt 
und von dem Kurfürſten vorzugsweiſe im Intereſſe ſeiner Rangerhöhung ausge⸗ 
beutet wurden, den Lieblingswunſch ſeines Herzens doch in Erfüllung gehen. 
Gegen mancherlei Zuſagen, bei finftigen Kaiſerwahlen das Haus Oeſterreich be 
rũckſichtigen zu wollen, in andern Fragen der Reichspolitik ibm zu Willen zu 
romyegtrag ſein, insbeſondere aber ſeine ſpaniſchen Anſprüche mit Waffengewalt zu unter⸗ 
— ſtũtzen, verſtand ſich der kaiſerliche Hof, dem die brandenburgiſche Bundesge⸗ 
noſſenſchaft von größtem Werth ſein mußte, zur Anerkennung der preußiſchen 
18. 33. Königswürde, worauf die feierliche Krönung mit niegeſehenem Gepränge in Kö⸗ 
nigsberg erfolgte. Der glänzenden Handlung unmittelbar voran ging die Stiftung 

des ſchwarzen Adlerordens, der höchſten Auszeichnung der preußiſchem Krone. 
„Obwohl die neue Würde nur auf Preußen gegründet war, ſo umfaßten doch Titel 
und Rang alle Provinzen; auch der durch herrliche Thaten wachſende Kriegßgruhm, der 
fich an den Namen Preußen knüpfte, war ein Gemeingut Aller. Die dem deutſchen 
Reiche angehörigen Gebiete wurden aus der Reihe der anderen deutſchen Landſchaften 
gleichſam herausgehoben und zu einer beſondern Einheit zuſammengefaßt, wie ſorg⸗ 
fältig man auch ſonſt noch das Verhältniß zu dem Reiche aufrecht erhielt.“ Die euro⸗ 
baifgen Mächte erkannten nach einander tm Lauf der nächſten Jahre die neue Würde 
an, zuletzt Frankreich und Spanien tm Utrechter Frieden; nur Papſt Clemens XI. er 
ließ einen wirkungsloſen 第 roteft gegen die Anmaßung, Könige zu ernennen, ein Recht, 

das nur dem heiligen Stuhl zuſtehe. 

Cr — Die großen Verwicklungen, welche der nordiſche und der ſpaniſche Erbfolge⸗ 
krieg über Europa brachten, zogen natürlich auch den preußiſchen Staat in ihre 
Kreiſe; an faſt allen Schlachten des Erbfolgekrieges, bis weit in Italien hinein, 
haben preußiſche Regimenter mit Auszeichnung und Ruhm theilgenommen, ob⸗ 
wohl die gleichzeitigen nordiſchen Wirren die ganze Kraft König Friedrichs hätten 
in Anſpruch nehmen ſollen und weit mehr Gewinn in Ausſicht ſtellten. Die 
preußiſchen Waffenerfolge blieben denn auch ziemlich unfruchtbar und die nor⸗ 
diſchen Verwicklungen wurden, wie wir an einem andern Orte ſehen werden, von 
ferne nicht benutzt, wie es einem thatkräftigen und aufſtrebenden Reiche geziemt 
hätte. Und, was das Schlimmſte war, durch die koſtſpieligen Kriegsgunternehmen 
und den ſtets wachſenden Aufwand der Hofhaltung geriethen die Finanzen 
des Staats und die ganze Verwaltung in die höchſte Verwirrung; ſtets neue 
und erhöhte Steuern ſogen das Mark des Volkes aus. Unter allen Verſuchen, 
die damals gemacht wurden, um die fiscaliſchen Einkünfte zu ſteigern, war keiner 
einſchneidender und für die geſammte Landescultur bedeutſamer als das Unter⸗ 
nehmen einer rationelleren und einträglicheren Bewirthſchaftung der ſehr ausge⸗ 
dehnten Domänen. 


Die Doma⸗ An die Stelle der bisherigen Zeitpacht der Domänen ſollte die Vererbpachtung 


nenfrage. 


und eine vermehrte Parzellirung mit intenfiverem Anbau treten. Chriſtian Friedrich 
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Luben von Wulffen war der Schoͤpfer dieſer Idee und wurde mit der Ausfuhrung der 
Reform betraut. „Seine Gedanken waren nicht allein fiscaliſcher Art; 代 erinnern 
bereits an eine Agriculturgeſetzgebung, die ſpaͤter aus ganz anderen Ruůcſichten vorge⸗ 
nommen worden iſt. Cr wollte die von den Vorwerken abhängigen Bauern der harten 
Dienſte entledigen, zu denen ſie den Pächtern verpflichtet waren, und ihre perſönlichen 
Leiſtungen in ein Dienſtgeld verwandeln; er hegte die Hoffnung, in Folge der Begrün⸗ 
dung neuer Bauerftellen werde ſich das Land bevölkern, die Jugend fd dem Ackerbau 
widmen, vielleicht eine große Anzahl von Fremden anziehen; in der Menge der Unter⸗ 
thanen beſtehe die Glorie des Herrn, ſowie die Sicherheit des Landes; denn in ein Ge⸗ 
biet, das ũberall mit Eigenthümern beſetzt ſei, werde fg kein Feind mehr wagen.“ 
Hand in Hand damit ging der Verſuch, eine Art Landwehr zu errichten, die Bauern⸗ 
ſoͤhne zu einer ländlichen Miliz auszubilden, welche ſich gegen feindliche Ueberfäͤlle ver⸗ 
theidigen koͤnnte. Allein das Erbpachtsſhſtem, das man in ziemlich weitem Umfang in 
den erſten Jahren des 18. Jahrh. durchführte und das Anfangs auch glänzende fis⸗ 
caliſche Erfolge aufwies, bewahrte ſich ſchließlich doch nicht oder blieb wenigſtens weit 
hinter der gehegten Erwartung zurück. Man gab die Idee auf und kehrte zur Zeitpacht 
zurück. 

Dieſe Vorgange trugen mit zu dem Sturz der bisherigen Günſtlinge und Rath⸗ Ziuſz vee 
geber bei, welche als Förderer des Erbpachtplanes aufgetreten waren, insbeſondere des Wartenberg. 
Grafen Wartenberg. Der Graf hatte ſich zwar durch ſein geſchmeidige und unter⸗ 
würfiges Weſen bei dem ſchwachen König in einem beiſpielloſen Grade in Gunſt geſetzt 
und ſich durch eine koͤnigliche Verordnung ſicher geſtellt, wonach alle Verantwortung in 
Geſchãftsſachen nicht ihm, ſondern ſeinen Unterbeamten zur Laſt fallen ſollte; aber 
andrerſeits hatte er und noch mehr ſeine anmaßende Gemahlin, eine Frau von niederer 
Herkunft und Bildung, früher das Eheweib eines kurfürſtlichen Kammerdieners, durch 
Habſucht, Hoffahrt und herriſches Betragen ſich eine Menge Gegner an dem ränkevollen 
Hofe gemacht und es wurde unabläſſig an ſeinem Sturz gearbeitet. Viele Intriguen 
fielen nur zum Schaden der Anſtifter aus; fo wurde der Feldmarſchall Barfuß, die 
beiden Grafen Dohna, der Hofmarſchall von Wenſen bei einem Verſuche, den Günſtling 
beim König zu verdächtigen, in Ungnaden ihrer Aemter entlafſen. Der Miniſter um⸗ 1702. 
gab ſich nun mit nog gefügigeren Gehülfen; der Graf Wartensleben erhielt die Leitung 
des Krieggsweſens, der Graf Wittgenſtein, ein hochfahrender, eigennütziger Mann, die 
Finanzgeſchäfte. Unter dem Drucke dieſes ,Dreifaden Wehs“, wie die drei einflußreichſten 
Maͤnner ſpottend genannt wurden, kam das Land an den Rand der Verzweiflung. 
Allein mit der Zeit gewannen die Gegner des anmaßenden Günſtlings doch Gehör bei 
dem alternden König, namentlich ba auch der Kronprinz, Friedrich Wilhelm, der 
cinzige Sohn der um dieſe Zeit (1. Febr. 1705) verſtorbenen Königin Sophie Char⸗ 
lotte, die Leiter des herrſchenden Verwaltuüngsſyſtems mit ſeiner Verſchwendung und 
ſeinen Mißbrãuchen haßte. Das Vorſpiel zum Sturze des allmächtigen Günſtlings 
war die Verhaftung des Grafen Wittgenſtein, dem man Eigenmächtigkeit und Unred⸗ Decbr. 1710. 
lichkeit in der Finanzverwaltung, ſelbſt offenbare Unterſchlagung Schuld gab. Es 
kamen arge Dinge, die ſchnödeſte Mißwirthſchaft zu Tage und er wurde aus dem Lande 
verbannt. Wenige Tage ſpäter wurden auch dem Grafen Wartenberg die Inſignien 
ſeines Amtes abgefordert. Im Genuſſe einer ſtattlichen Penſton und großer Reichthũmer, 
die er auf die Seite gebracht, zog er aus dem Lande, ſtarb aber ſchon im zweiten Jahre 
darauf. 


Dem alternden Rinig gingen dieſe Dinge ſehr nahe, zumal auch eine neue 和 
Ehe, die er mit Sophie Luiſe von Mecklenburg geſchloſſen, einer ſtreng lutheriſchen 
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Prinzeſſin, welche durch ihren Bekehrungseifer und fanatiſchen Sinn dem Gemahl 
ſehr laäͤſtig ward und am Ende in religiöſen Irrfinn verfiel, ihm nicht das er⸗ 
ſehnte häusliche 人 [id für ſeinen Lebensabend brachte. Er ũberſtand auch dieſe 
Vorgãnge nicht lange; nachdem ibm zwei Enkel frũhzeitig geſtorben, hatte er ein 
Jahr vor ſeinem Tod noch Die Freude die Geburi eines dritten zu erleben; es 
war Friedrich, in der Folge Der Große“ genamt. 

Die territoriale Vergroͤßerung des preußiſchen Staats unter Friedrich J. war nicht 


ge — bedeutend. Er kaufte (1697) von dem geldbedürftigen Auguſt dem Starken von Sachfen 


ſriedrich 1. die Vogtei über Stift und Stadt Quedlinburg und das Reichsſchulzenamt in der Stadt 


1712. 


了 
aͤh⸗ 


Nordhauſen; doch gelang die Befitzergreifung, deren Kechtsgültigkeit beſtritten wurde, erſt 
als der König die Städte mit Truppen beſetzte, und auch in der Folge erhoben ſich aus 
dieſem zweifelhaften Kaufgeſchäft nach mancherlei Verwicklungen. Ferner nahm Friedrich 
die dem großen Kurfürſten als Pfandſchaft für eine Kriegsentſchädigung zugeſprochene 
Stadt Elbing mit Gewalt ip Beſitz S. 615) und fügte ſie, als die Summe nicht 
bezahlt wurde, dauernd dem preußiſchen Gebiet bei. Die bedeutendſte Crwerbung. 
freilich aber wegen der weiten Entfernung und der fremden Rationalität von zweiftel⸗ 
haftem Werthe, war die Souveränetät über Reufchatel und Valengin (eilſch⸗ 
Reuenburg), ein Stück der oraniſchen Erbſchaft, die nach dem Tode des lnderloſen 
Königs Wilhelm von England (1702) an König Friedrich, den Sohn der oraniſchen 
Luiſe fiel. Rach dem Ausſterben des Hauſes Longueville (1707) beſaß das Haus Naſ⸗ 
fau⸗Oranien unzweifelhaft die nãchſten Erbrechte auf das Fürſtenthum, und der Erbe der 
oraniſchen Anſprüche war König Friedrich. Trotz des Widerſpruchs Ludwigs XIV. 
und einer ganzen Reihe anderer 第 riterbenten gelang es dem preußiſchen König, der 
auch im Lande den meiſten Anhang hatte und von den Ständen anerkannt wurde, ſeine 
Erbrechte durchzuſetzen und im Frieden von Utrecht die Beſtätigung ſeiner Souverö⸗ 
netaͤt zu erlangen. Voch war das Verhältniß ſtets nur eine lockere Perſonalunion; in 
eine eigentliche politiſche Verbindung konnte das ferne Land mit dem nordiſchen Staat 
nicht treten. Aus der oraniſchen Erbſchaft, welche übrigens zu häßlichen Zerwürfniſſen 
mit Holland und dem von dem letzten Oranier gegen den alten Chebertrag des großen 
Kurfürſten zum Erben eingeſetzten Seitenberwandten, Johann Wilhelm Friſo von 
Naſſau⸗Dietß führte, erwarb Friedrich ſchließlich auch die Graffchaft Mörs, indem er die 
Hollãnder mit gewaffneter Hand daraus vertrieb. Durch Kauf wurde ferner ein großer 
Theil der Grafſchaft Teckelnburg an der Ems mit dem preußiſchen Staat verelnigt. 


2. Schweden im ſtebzehnten Jahrhundert. 
1 Schweden unter der Xõonigin Chriſtine. 
Guſtad Adolf hinterließ von ſeiner Gemahlin, der brandenburgiſchen Marie 


53 * Eleonore, eine einzige Tochter, Chriſtine, die bei des Vaters Tod noch im zar⸗ 


1 * 
260. 


teſten Kindesalter ſtand. Die Stände faßten alsbald den Beſchluß, eingedenk 
des Erbvertrags von Norköping (XI., 886), in Ernmlangelung männlicher Nach⸗ 
kommen des ſeligen Königs das „hochgeborne Fräulein“ als erkorene Königin 
und Erbfürſtin Schwedens anzuerkennen; während ihres minderjährigen Alters 
möchten die fünf hohen Reichsämter, der Droſt, der Marſchall, der Admiral, 
der Kanzler und der Schatzmeifter, die Verweſerſchaft führen. Die Würden des 
Drofis und des Schatzmeiſters, die erledigt waren, wurden zugleich nen beſetzt 
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und zwar beide durch Glieder der Familie Oxenſtjerna, die ſomit drei Stellen in 
der Vormundſchaft inne hatte. Sodann wurde eine Reichsverfafſung feſtgeſetzt. 
Der Kanzler Axel Oxenſtjerna entwarf eine , Verordnung über Staat und Regie⸗ 
rung des Reiches“ im Namen Guſtav Adolfs, der mehrfach die Reichsverfaſſung 
neu zu ordnen beabſichtigt und ben Grundſätzen des Kanzlers Zuſtimmung et 
theilt hatte, ſo daß der nach ſeinem Tode vorgelegte Verfaſſungsentwurf als ſein 
Teſtament augeſehen werden konnte. Die Aufgabe des Königs in dieſer Hinficht 
War nach Geijers Anficht „zunächſt den von ſeinem Vater niedergedrückten Adel 
am Ende mit dem Erbreich zu verſöhnen. Dem Adel ſetzte er eine vom Koͤnige 
abhãngige Beamtenmacht entgegen. Die Regierungsform von 1634 bildet in dieſer 
Hinficht bloß aus, was ſeine Regierung als Grund gelegt. Daß die Beamtenmacht 
zu einer neuen Adelsmacht ward, das lag in ben Unſtänden einer vormundſchaft⸗ 
lichen Regierung, welche dazu vielleicht noch mehr darch ihre Verdienſte als durch 
ihre Fehler beigetragen“. Der Entwurf Drenſtjerna's wurde mit einigen Ver⸗ 


anderungen von den Ständen angenommen. Der Ga „Schweden iſt ein Erbreich, Zꝛ Suft 


kein Wahlreich“ wurde weggelaſſen; noch war die alte Neigung zum Wahlreich 
nicht ganz erloſchen, und man behielt fg bi Möglichkeit vor, dieſen Grundſatz 
unter andern Verhaltniſſen vielleicht noch einmal geltend zu machen, dachte auch, 
den Anſprũchen des pohiſchen Waſazweiges auf dieſe Weiſe ſicherer zu begegnen. 


Die neue Verfaſſung ordnete Me Zuſammenſetzung, Wirkſamkeit und Befugniffe 
der oberſten Behörden, des ausſchließlich aus einheimiſchen Edelleuten beſtehenden Reichs⸗ 
ratg8 und der fünf hohen Aemter, die an der Spitze von fünf Kollegien ſtehen, des 
Hofgerichts, des Kriegsraths, der Admiralität, der Kanzlei und der Rechnungs⸗ 
kammer; ſie regelte die Verwaltung und Gerichtsverfaſſung, die Eintheilung des Reichs, 
militarijche und Beamtenverhältniſſe und insbeſondeve die Regierungsweiſe während der 
Abweſenheit oder Minderjaͤhrigkeit des Königß. „Dieſe Regierungsform“ heißt 0 bei 
Rühs „iſt nicht blos eine Inſtruction für die Vormundſchaft, fie iſt vielmehr eine voll⸗ 
kommene Conſtitution; überall leuchtet aus ihren Beſtimmungen ein vortrefflicher Geiſt, 
ein heller politiſcher Blick hervor; nur das war ein Uebel, daß der Reichsrath aus lauter 
Edelleuten beſtand; es war vorauszuſchen, daß dieſer Stand ſein Uebergewicht benußen 
und fg auf Koſten der übrigen immer größere und bedeutendere Vorrechte verſchaffen 
werde. War doch ohnehin ſeine ſtaatsrechtliche Stellung als ein Mittelglied zwiſchen 
dem König und den Staͤnden eine ſchwankende, unſichere und zu Uebergriffen einla⸗ 
dende. „Umſtande noch mehr als Grundſätze machten ſpäter die Verfaſſung von 1634 
dem ſchwediſchen Volke unbehaglich. Sie kam niemals tn allen Theilen zur Ausführung. 
Sr ihre Zeit war fie ein Werk politiſcher Weibheit. Man muß Axel Oxenfſtjerna be⸗ 
wundern, deſto mehr, je nãäher man ihn kennen lernt und je größer die Hinderniſſe ſind, 
mit denen er zu kaͤmpfen hatte. Während die Laſt des Kriegeb draußen auf ſeinen 
Schultern ruht, umfaßt ſein Blick in der Ferne alle innern Verhältniſſe ſeines Vater⸗ 
landes“. Kach ſeiner Rückkehr vom Friedenscongreß zu Bromſebro (XIJ., 1004) wurde 
der Reichſkanzler zum Grafen von Södermöre erhoben unter ſchmeichelhafteſter Aner⸗ 
kennung feiner Verdienfte. Es war das Teste Zeichen von Vertrauen; bald kamen. 
andere Familien, die de la Gardie, die Brahe empor und die Oxenſtjernas wurden ge⸗ 
fliſſentlich zurüdgeſezt; ſie waren zu einer allzugroßen Höhe und Macht geſtiegen: man 
mißtraute ihren Abſichten und war ihrer Herrſchaft uͤberdrüſſig. 
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— Unm die ſchwediſchen Arafte ganz auf den deutſchen Krieg verwenden zu können, 

Sept. 1635. ſchloſſen die Reichsverweſer den ſechsundzwanzigjährigen Frieden von Stuhmsdorf mit 
Polen (XI., S. 979). Damit wurde ein Krieg zu einem vorläufigen Ende gebracht, 
den Chriſtine noch von ihrem Vater und Großvater geerbt und der nach zeitweiligem 
Waffenſtillſftand immer von Neuem wieder ausbrach. Die Schweden blieben tm Beſize 
von Livland, das Guſtav Adolf in einem mehrjährigen erbitterten Kampfe erobert. 

Aus. Cgn. Seit der furchtbaren Belagerung der Stadt Riga, die ſechs Wochen lang den ſchwediſchen 

Jan. 1624 Stürmen widerſtand, ehe ſie endlich fiel, bis zur blutigen Schlacht bei Wallhof in 
Kurland war in den liviſchen und kuriſchen Landen viel ſchwediſches und polniſches Blut 
gefloſſen und eine Stadt nach der andern hatte dem ſiegreichen nordiſchen König die 
Thore öffnen müſſen. Die Eroberungen in Preußen aber, die Städte am der Oſtſee, 

1626 一 1629. die Guftab Adolf in den preußiſchen Feldzügen“ in ſeine Gewalt gebracht und großen⸗ 
tbeila noch in dem Altmärker Vertrag (XI., 925) feſtgehalten hatte, mußten am Polen 
zurückgegeben werden. 8met große Kriege gleichzeitig zu führen, überſtieg die Kräfte 
Schwedens; darum vertrug es ſich unter erheblichen Opfern mit Polen; allein unter 
der folgenden Regierung brach der Rieſenkampf aufs Neue aus. Vortheilhafter war der 

Aug. 1645. Friede von Brömſebro mit Dänemark (XI., 1004), das freilich zu Land und zur See 
bis zur Vernichtung unterlegen war. Außer der uneingeſchränkteſten Zollfreiheit im 
Sunde, deren Verletzung von Seiten Dänemarks die hauptſächlichſte Urfade ber Miß⸗ 
helligkeiten geweſen, erwarb Schweden bie Provinzen Jaͤmtland und Serjeabafen，bte 
Inſeln Gothland und Oeſel, und die Provinz Halland, die jedoch nach dreißig Jahren 
durch eine entſprechende Entſchädigung abgelöſt werden könnte. Schweden begann da⸗ 
mit Herr ſeines eigenen Continents zu werden. Die ſchwediſchen Erwerbungen an der 
Oſt⸗ und Nordſee, in Pommern und Bremen, welche der weſtfäliſche Friede einbrachte, 
haben wir früher kennen gelernt &I., 1014). 


— An ihrem achtzehnten Geburtstag übernahm die Königin Chriſtina bie Re⸗ 
1644 一 1654 gierung ſelbſtändig. Die ſchlimmſte Erbſchaft, welche die Monarchie aus der 
vormundſchaftlichen Verwaltung antrat, war die durch den langen Krieg erzeugte 
finanzielle Verlegenheit und die Veräußerung eines bedeutenden Theils der Kron⸗ 
güter, zu welcher ſich die Reichsverweſer aus Mangel an andern Mitteln veranlaßt 
geſehen. Schon unter Guſtav Adolf waren die Steuern, die vorzugsweiſe auf den 
Bauern laſteten, zu einer unerſchwinglichen Höhe geſtiegen; die unentbehrlichſten 
Lebensmittel wurden mit indirecten Abgaben belegt oder gar zum Monopol der 
Regierung gemacht. Die Veräußerung der Domänen wirkte um ſo unheilvoller, 
als ſie nur an den Adel geſtattet war und vielfach auch die Kronrenten der Steuer⸗ 
bauern in ſich ſchloß, wodurch der Edelmann leicht die Möglichkeit gewann, freie 
Bauern ſich unterthänig zu machen. Es wurden Stinmen laut, alle Steuer⸗ 
pflicht habe ihren Urſprung vom erſten Beſitzrecht der Krone an den Boden, und 
das Ueberlaſſen der Rente an den Adel ſchließe daher ein Ueberlaſſen des Bodens 
ſelbſt in ſich. Das uralte Recht des freien bäuerlichen Grundbeſitzes war in Ge⸗ 
fahr. Chriſtine beſtätigte nicht nur die während ihrer Minderjährigkeit vorge⸗ 
nommenen Veräußerungen, ſondern fie ſchritt noch weit rückſichtsloſer auf dem 
bedenklichen Wege weiter und ließ ihrer Neigung zu Freigebigkeit und Ver⸗ 
ſchwendung alle Zügel ſchießen. Unter dem Bauernſtand und ſelbſt dem niedern 
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Adel gab ſich eine tiefe Bewegung gegen die großen Geſchlechter kund, welche alle 

Macht und allen 多 cfib an fg zu reißen ſuchten. Die Zukunft der Bauern, 
klagt eine Flugſchrift der Zeit, ſei, aus einem freien Reichsſtande zu Leibeigenen 

und Knechten zu werden; die Milde der Königin werde mißbraucht, fo daß ſie 

bald nicht mehr als den Titel von Reich und Krone habe; die Auflagen wären 

ſo hoch geſtiegen, daß ſie fürder nicht zu ertragen, die Beſchwerden des gemeinen 

Vollkes würden an den Reichstagen nicht gehört. 

Im Jahre 1650 übergaben Geiſtlichkeit, Bürger und Vauern der Königin eine 
„Vroteſtation über die Zurückgabe der Krongüter“, worin fie begehrten, daß man alle 
ſolche Allodiadonationen abſchaffe, das Entfremdete an die Krone zurückbringe und 
alljährlich ein Unterſuchungsgericht abhalte, zu richten, was gegen das Recht der Krone 
und die Freiheit des gemeinen Volkes begangen worden. Die Aufregung war ſo groß, 
daß man am Vorabend eines Bürgerkriegs zu ſtehen glaubte. Die Königin nahm die 
Antraͤge gnädig auf, wich aber doch einer Entſcheidung aus. Die Schwierigkeit dieſer 
Frage beſtärkte ſie in ihrem Entſchluß, das Scepter andern und kräftigeren Händen an⸗ 
zuvertrauen. Erſt der Folgezeit war eine Loͤſung vorbehalten. 

Um die Zukunft der Dynaſtie ſicherzuſtellen, drangen die Stände in die 人 
Königin, ſich zu vermählen oder aber einen Nachfolger aus ben nächſten Seiten⸗ 
verwandten des koöniglichen Hauſes einzuſetzen. Man erwartete allgemein, ſie 
würde ihrem Vetter Karl Guſtav, dem Sohn des Pfalzgrafen Johann Kaſimir 
von Zweibrücken (Kleeburg), die Hand reichen. Unter der Aufſicht der 
Pfalzgräfin Katharina, Guſtav Adolfs Schweſter, war ſie erzogen und der Vetter, 
der in Schweden geboren und herangewachſen war, ihr ſchon in der Kindheit 
verlobt worden; allein die Königin fand kein Gefallen an ſeiner Perſon und eben⸗ 
ſo wenig an einer andern Ehe. Es widerſtrebte ihrem ſelbſtändigen eigenwilligen 
Einn, einem Manne ſich unterzuordnen, irgend Jemanden, und ſei es auch der 
Gemahl, als ihren Gebieter anzuerkennen. Um dem Drängen ber Stände ein 
Ende zu machen, kam Chriſtine mit dem Vorſchlag heraus, den Pfalzgrafen zu 
ihrem Nachfolger zu ernennen, und durch ihr energiſches Eintreten für dieſen 
Entſchluß erreichte ſie es in der That, daß der Reichsrath und die Stände Schwe⸗ Marz 1649. 
dens trotz vielfacher Bedenken der Thronfolge Karl Guſtavs zuſtimmten, im 
Falle die Königin ohne Erben ſtürbe. Im folgenden Jahre erkannte der Reichs⸗ 1660. 
tag die Erblichkeit der Krone für die männlichen Nachkommen des Pfalzgrafen 
an. Bald darauf eröffnete die Königin ihr ſchon mehrere Jahre gehegtes Vor⸗ Det. 161. 
haben die Krone niederzulegen. 

Es gab Leute, die es nicht abwarten konnten, bis ſie die Abſicht auch wirklich ausführte. 

Der junge Arnold Meſſenius, der Sohn des gleichnamigen Hiſtoriographen, überhäufte in einer 

Schrift, die er dem Pfalzgrafen zuſandte, die Königin und das Adelsregiment mit Schmähungen 

und Anklagen und ſuchte Karl Guſtav zu bereden, mit gewaffneter Hand den Thron in Beſitz 

iu nehmen. Der Utheber der hochverrätheriſchen Flugſchrift und ſein ſchuldloſer Vater erlitten 

den Tod durch die Hand des Scharfrichters und endeten damit ihr unglückliches Geſchlecht. Decbr. 1061. 

Zu dem Entſchluſſe der Thronentſagung trugen ebenſowohl die ſchwierigen politi⸗ —* 
ſchen Verhaältniſſe bei, die wir angedeutet, wie die perſoͤnliche Sinnesart und Denlweiſe Srinn⸗ 


Uebertr 
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be Koönigin. Ihr fehlte die Hiagebung an das rauhe Land ihrer Geburt, na die harte 


und ſtarre Natur ihres Volkes und deſſen ſtrengen religiöſen Sinn, und dieſes wiederum 
nahm Anſtoß an den zahlloſen audländiſchen Günſtlingen, an dem Cindringen fremder 


Sitten und Moden, an dem verſchwenderiſchen prunkvollen Leben am Hofe; ſie fühlte 


ſich in ihrem eigenen Vaterlande nicht heimiſch. Ihr fehlte auch die Kraft und der 


Wille, ſich ernſtlich der Staatsgeſchäfte arzunehmen und unter ſchweren politiſchen 
Wirren eine mũhe⸗ und ſorgenvolle, voraukſichtlich aufreibende und wenig erſprießliche 
Thätigkeit zu üben. Wenn ſie, namentlich im Anfang, mit größtem Eifer ihren Regie⸗ 
rungsopflichten oblag, allen Rathsſttzungen anwohnte, den diplomatiſchen Verkehr perfin 
lich pflegte, von allen Angelegenheiten ſich aufs Genauſte unterrichtete, ſo entſprang dies 
doch mehr der ihr eigenen Sucht, mit ihrem Geiſt und Verſtand, mit der Selbſtändig⸗ 


keit ihres Urtheils zu glänzen, als daß ſie für die Aufgaben des Staatslebens eine wirl⸗ 
lich innere Hingebung beſeſſen hätte. Ihre eigentlichen Intereſſen lagen ganz wo anderß. 
Sie war von einer ſelbſt unter Maͤnnern jener Zeit ſeltenen Tiefe der klaſſiſchen und ge⸗ 
lehrten Bildung, die ihr vor Allen der unterrichtete und duldſame Johannes Matthiã, in 


der Folge Biſchof von Strengnaͤs, beigebracht. von einem ungewoͤhnlichen Lerntrieb be⸗ 


ſeelt, in den antiken Schriftſtellern wie in den philoſophiſchen Disciplinen bewandert. An 





mannlichen Geiſtesbeſchäftigungen fand fie Gefallen, wie Re auch in ihrer Lebensweiſe, 
in ritterlichen Uebungen, in wildem Reiten, in den Freuden der Zagd, in der Verach⸗ 
tung von aͤußerer Aumuth und Würde, haͤuſig ihr Geſchlecht vergeſſen ließ. Geiſtrriche 
Seſprache und gelehrte Disputationen ſagten dieſem ſtarlen Geiſte mehr als alles An⸗ 
dere zu. An ihrem Hofe ſammelten ſich die berühmteſten Maͤnner der Wiſſenſchaft, ein 


Hugo Grotius, Descartes, Conring, Iſaac Voſſius, Ricolaus Heinſius, Salmaſius, 
der Philoſoph und Dichter Stjernhjelm, die Rechtsgelehrten Stjernhöök und Loccenius, 


die Bearbeiter des ſchwediſchen Rechts, und viele andere Auslãnder und Einheimiſche 
von Geiſt und Ruf, die Gunſt und Unterſtützung fanden. Die älteren Univerfitäten Up⸗ 


ſala und Greifswald und die neugegründeten Hochſchulen zu Dorpat und Abo wurden 
a fuͤchtigen Lehrkräften beſetzt. 


reichlich ausgeſtattet und, ſoweit died damals in Schweden überhaupt möglich war, mit 


Das arme ungebildete Volk, das auch in höheren Gefellſchaftsſchichten noch bm 


— einer unglaublichen Unwiſſenheit und Rohheit war, hatte freilich von dieſem fremden 


gelehrten Prunk wenig Gewinn, und Chriſtine feioft ſchöpfte aus dem Verlehr mit ac 


Wiſſenſchaft nicht reine Geiſtesbildung und edle Humanität, ſondern Zweifelſucht und 


eitle Selbſtgefaͤlligkeit. Es fehlt dieſem Charakter vor Allem an dem glücklichen geſunden 
Ebenmaß. Hocherhaben über die Ideenkreiſe ihres Geſchlechtes und Volkes, findet ſie 
in ihrer Umgebung, in dem ihr zugefallenen Felde der Wirkſamkeit keine Befrledigung 


und überſpringt die Schranken, die ihr die natürliche und geſellige Ordnung geſteckt. 
Aus dieſer Stimmung der Ueberſättigung und Unzufriedenheit verſiel ſie dann auf die 
religiöſen Dinge. Einſt hatte ſie mit ihrem Lehrer Johann Matthiä, der in der Folge 
(1664) zugleich mit dem Biſchof Joh. Terſerus von Abo wegen Irrlehren und Hin⸗ 
neigung zum Calbinismus ſeines biſchöflichen Amtes entſetzt wurde, ſich für die Ver⸗ 
einigung der beiden proteſtantiſchen Confeſſionen begeiſtert; der lutheriſche Zelotismus, 
der ihr dabei begegnete, ſtieß ſie ab; ſte wurde mehr und mehr, wie ihrem Lande, ſo 
auch dem Glauben defſelben entfremdet. Sie gerieth tn religiöſe Zweifel; es ſchien ihr, 
als ſei alle Religion Menſchenerfindung und im Grunde gleichgültig, zu welcher man 
fich bekenne. Manche der auswärtigen Gelehrten nährten dieſen Hang; inkbeſondere 
einem franzoͤſiſchen Freigeiſt und Arzt, Bourdelot, der ſie von einer Krankheit geheilt 
und ſeitdem in höchſter Gunſt ſtand, wird eine erfolgreiche Thätigkeit in dieſer ſteptiſchen 
NRichtung zugeſchrieben. Aus innerer 8weifelſucht, Fewolitaͤt und Eitelkeit aber hoben 
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hon viele haltloſe Raturen eine letzte Zuflucht im Schooße der katholiſchen Kirche ge⸗ 
ucht. Die Jeſuiten erkannten bald den günſtigen Boden und arbeiteten an dem Be⸗ 
ꝛhrungswerk; ein neuer Günſtling, Don Antonio Pimentelli, der ſpaniſche Geſandte, 
am ihnen dabei zu Hülfe. „Abgeſtoßen von tauſend Zufälligkeiten“, ſagt Ranke, un⸗ 
erũhrt vom Geiſte des Proteſtantismus, eigenwillig reißt fie fd bon ihm los; das Ent⸗ 
egengeſete, von dem ſie nur eine dunkle Kunde hat, zieht ſie an; daß es tn dem Papſt 
me untrũgliche Autoritaͤt gebe, ſcheint ihr eine der Gute Gottes angemeſſene Einrich⸗ 
ung; darauf wirft ſie ſih von Tage zu Tage mit vollerer Entſchiedenheit; es iſt, als 
aühlte ſie das Bedürfniß weiblicher Hingebung hierdurch befriedigt.“ Der Uebertritt 
um katholiſchen Bekenntniß war ſchon vor ihrer Abdankung innerlich vollzogen. 


Nachdem auf Bitten des alten Reichskanzlers die Thronentſagung noch —A 
nehrere Jahre verſchoben worden, brachte Chriſtine ihren Entſchluß wirklich zur 
Ausführung, und unmittelbar darauf verließ ſie, einer anſehnlichen Rente ver⸗ Sani 1664. 
ichert, das Land ihrer Geburt; wehmüthig ſahen die Stände und das Volk den 
etzten Sproſſen der Waſa ſcheiden; in demſelben Jahre ſtieg auch Axel Oxen⸗ 
tjerna ins Grab. Zu Innsbruck trat des großen Guſtav Adolf Tochter öffentlich 
ur katholiſchen Kirche über. Nachdem ſie in Rom von Papſt Alexander VII. 

Ni Firmung erhalten, durchreiſte ſie zwei Jahre lang Frankreich. Sn Fontai⸗ 
nebleau ließ fie, als ob ſie noch ſouveräne Königin wäre, ihren Stallmeiſter den 
MNarquis Monaldeschi wegen angeblichen Hochverraths in der Schloßgalerie um-5 Rov. 
bringen, eine in Roman und Dichtung vielbehandelte myſteriöſe Geſchichte, die ihr 

bei Mit⸗- und Nachwelt böſen Leumund zuzog. Nach der Hauptſtadt der katholi⸗ 
ſchen Welt zurũckgekehrt, verbrachte ſie daſelbſt den Reſt ihres Lebens zu den Füßen 1658. 
des heil. Vaters, in vollen Zũgen die literariſchen und künſtleriſchen Anregungen 
genießend, welche die Weltſtadt am Tiber bot. Zweimal erſchien ſie noch auf dem 
ſchwediſchen Boden und ſuchte nach dem Tode ihres Nachfolgers ihre Thronan⸗ 
ſprũche wieder hervor; allein für die katholiſche Königin regten ſich nirgends mehr 
Syhmpathien im Lande. Am 19. April 1689 endete fie in Rom ihr verfehltes 
Leben. Von ihrem hochgebildeten Geiſt zeugen ihre zahlreichen literariſchen Ar⸗ 
beiten, Memoiren, Sinnſprũche, Briefe, voll der feinſten Gedanken und tref⸗ 
fendſten Urtheile. Sie wurde in der Peterskirche begraben, wo ihr Papſt Inno⸗ 

cenz XI. ein von Carlo Fontana ausgeführtes Denkmal errichten ließ. 


2. Dis pfäſziſchen Rönige. 

Die kurze Regierung Karls X. Guſtav wurde faſt vollſtändig von den —543 
großen kriegen mit Polen und Ruſſen, Dänen und Brandenburgern ausgefüllt, — 
die wir an einer andern Stelle keunen gelernt haben. Die guten Abſichten des? 

Königs für die innere Verwaltung kamen unter den auswärtigen Sorgen und An⸗ 
ſtrengungen größtentheils nicht zur Ausführung. Die brennende Frage der Zeit, 

die Herſtellung des finanziellen Gleichgewichts, die in erſter Linie auf der Redue⸗ 
ton der entfremdeten Krongüter beruhte, wurde zwar unter der Leitung des Kam⸗ 


merpraͤfidenten Hermann Fleming in Angriff genommen, gerieth aber nach einem 
Beber, Weltgeſchichte. XI ~ 41 


本 
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kraäftigen Anlauf unter den Kriegswirren bald ins Stocken, und man ſchritt ii 
der beſtändigen Geldverlegenheit ſogar zu neuen Verpfändungen. Hätte Karl X 
laͤnger gelebt, fo wũrde er ohne Zweifel des Regiments in Innern ſich mit der 
ſelben Thatkraft angenommen haben, die ef nach Außen entfaltete. Denn de 
erſte Pfälzer auf dem ſchwediſchen Königsthron war nicht allein ein ſchneidige 
Kriegsheld, ſondern auch ein Staatsmann doll Einficht in die innete und aus 
wärtige Politik, voll Bildung und Sinn für Wifſenſchaft und Kunſt, voll Ver 
ſtändniß für die Bedingungen der ſtaatlichen Blüthe und Wohlfahrt, von einen 
hohen Bewußtſein ſeiner königlichen Pflichten und Rechte, von einer wahrhaf 
raſtloſen Thätigkelt und Arbeitskraft, von einer Zähigkeit und Energie, wie fi 
allen dieſen ſchwediſchen Pfälzern eigen war und bisweilen an Starrfinn grenzle 
im Glück kühn aufftrebend, abet at 由 im Unglück nicht verzagt. 


—** Als dieſe edle Kraft unter dem Uebermaß der Anſtrengung und Arbeit zuſ ammen 
tige Regle- gebrochen war (S. 614), traten die ſchwierigen innern Verhältniſſe alsbald zum Vor— 
rung 10005 ſchein. Schon das Teſtament gab zum heftigſten Streite Anlaß. Der König hatte di 
”Wegieruma waͤhtend der Unmundigkeit ſeines vierjäͤhrigen Sohnes fo geordnet, daß fm 
Gemahlin Hedwig Eleonore von Holſtein an der Spitze der fünf höchſten Reichsbeamtt 

die vormundſchaftliche Verwaltung führen ſollte; zum Keichsfeldherrn hatte er ſeinen Vru— 

der Herzog Adolf Johann, der fg tn den polniſchen und daͤniſchen Kriegen vielfach autge 
zeichnet, zum Reichskanzler ſeinen Schwager Magnus Gabriel be la Gardie eingeſczi, 

einen pracht⸗ und kunſtliebenden Mann, der ſchwediſche Mäcen“ genannt, verſchwenderiſch, 
wankelmuthig mn der mitbigen Energie entbehrend; zum Reichsſchatzmeiſter war Her⸗ 

mann Fleming ernunnt, der bither at der Spitze des Reductionsgeſchüfts geſtanden 

ein deutlicher Beweis, daß der König auch nach ſeinem Tode das große Finanzwerk ft 

geſetßt und damit die Macht der hohen Ariſtokratie vermindert zu ſehen wünſchte. Du 

letztere erhob denn auch aus Haß gegen den hochfahrenden unb durchgreifenden 和 cq 

und die gefährlichen Reductionsbeſtrebungen lebhaften Widerſtand gegen das Teſtamenl 

und focht deſſen Geſehlichkeit an; es konnte nicht vollſtaͤndig ausgeführt werden. Die 
Koͤnigin und der ſteichsruth ubernahmen einſtweilen Me Reglerung, deren Seele der 
Reichsdroſt Per Brahe war, ein ächter Repräſentant der alten ſchwediſchen Hochariſßo⸗ 

kratie, ganz tn den Ideen der Vergangenheit lebend. Die Reduction hörte jegt faſt gan 

auf; dafür fanden neue Verpfäaͤndungen des Kronguts, an denen die Mitglieder der 
Regierung ſelbſt theilnahmen, und laͤſtige Zollerhöhungen ſtatt, die den Handel be— 
ſchwerten; immer raſcher ſchritt man dem finanziellen Ruin entgegen. Unter den 
nichtadeligen Staͤnden und ſelbſt unter dem niedern Adel herrſchte eine tiefe Gährung 

gegen die Hochariſtokratie. Auf dem Reichſtage von 1660 ſchon brach die Aufregunz 

der Gemũther tn heftige Kampfe aus. Der Herzog Adolf Johann wurde jeßt endgültig 

durch den Reichſstag von der Regierung ausgeſchloſſen; der ergeizige Mann gab damwit 

freilich ſeine Anſpruͤche nicht auf; allein er machte vergebliche Anſtrengungen und Um— 

triebe, um zu ſeinem Kecht zu kommen; auf dem Reichſtag von 1684 wurde er noch⸗ 

mals zurückgewieſen und ſein Vertrauter Bengt Skytte, ein unruhiger, abenteuerlicher, 
intriganter Mann, ſeiner Stelle tm Reichsrath verluſtig erklaͤrt. Auch Hermann Fleming 

wurde aus ſeinem Reichsſchatzmeiſteramte gedrängt und durch Guſtav Bonde erſchl. 

der, obwohl ein ernſter, thätiger und erfahrener Mann, wenig zu leiſten vermochte, wel 

er die einzige Rettung, die Reduction, nicht ernſtlich zu ergreifen wa Statt deſſen 
wurden inimer neue unfruchtbare Finanzplaͤne entworfen, die das —8 höchſtend Mr 
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tuſchten, aber nicht an der Wurzel trafen. Es war die Remeſis, daß ber Sohn des 
unterlegenen Fleming das Werk in der Folge ſo energiſch zu Ende führen ſollte. Die 
erſten Jahre der vormundſchaftlichen Regierung ſind durch den Sieg und die Uebermacht 
des Reichſsraths und des Ritterhauſes über die nichtadeligen Stände bezeichnet. Allein 
im Ritterhauſe wuchs wieder in feindlichem Gegenſatz zur Hochariſtokratie der niedere 
Adel empor, an deſſen Spitze der Freiherr Johann Gyllenſtierna ſtand, ein Mann, 
der eine bedeutſame Einwirkung auf die politiſche Entwidlung hatte, zumal als er in 
der Folge aus einem Verfechter der Adelsmacht ein feuriger Vorkämpfer der Sonvera⸗ 
nttat der Krone und der monarchiſchen Alleinherrſchaft wurde. Die innern Schwierig⸗ 
leiten, mit denen die vormundſchaftliche Regierung zu kämpfen hatte, wurden noch 
geſteigert durch die Fehler der auswärtigen Politik. Dieſelbe wurde jetzt faſt allein unter 
dem Geſichtspunkt der Subſidien betrachtet; wer am meiſten bot, konnte die ſchwediſche 
Bundesgenoſſenſchaft haben, die fi freilich am liebſten nur in RNeutralität oder tn 
Friedenſvermittelung ãußerte. Von einem feſten und klaren Shyſtem der aͤußern Politik 
war nicht mehr die Rede; die entgegengeſetzten Ziele und Veſtrebungen durchkreuzten 
ſich in der Regierung ſelbſt; bald hatte dieſe, bald jene Strömung die Oberhand. Wie 
unwürdig und verderblich dieſe Politik war, zeigte fd recht deutlich in dem Bremi⸗ 
ſchen Kriege, der mit unerhörtem Leichtſitnn unternommen ward und die Stellung 
der vormundſchaftlichen Regierung wie kein anderes Greigniß erſchütterte. 

Der Anfpruch der Stadt Bremen auf Reichsunmittelbarkeit, eine Frage, die ia weſt⸗ Der Bre⸗ 
faͤlifchen Frieden nicht mit der nothwendigen Klarheit und Veſtimmtheit feſtgeſtellt war, Iie Fip 
hatte ſchon früher Anlaß zu Mißhelligkeiten gegeben. Jetzt wurde dieſer Streitpunkt wieder 
aufgegriffen und die Beſeitigung der zweifelhaften Bremiſchen Anſprüche zum Vorwand 
eines Feldzugs gemacht. Sn Wahrheit galt es viel weniger dieſer localen, praktiſch 
nicht ſehr wichtigen Streitfrage, ſondern der Kriegszug war ein Glied in der Rette der 
großen europaͤiſchen Verwickelungen. Schweden ſtand damals in engliſchem Sold und 
Intereſſe und es ſollte gegen die mit England in Krieg befindlichen Holländer vom 
Bremiſchen aus cn ſchwediſcher Angriff gemacht oder doch mit einer ſolchen Diverſion 
gedroht werden; man wollte einen Vorwand für ſchwediſche Rüſtungen auf deutſchem 
Boden haben. Man wurde durch die unſeligen Subſidien weiter in die europäiſchen 
Wirren gedrängt, als man ſelbſt beabſichtigt hatte. Zu einer kraͤftigen und entſchie⸗ 
denen Theilnahme am Krieg hatte man weder Neigung noch Fähigkeit. Am Ende 
blieben noch dazu die engliſchen Soldzahlungen aus, und nun hatte man einen ganz 
zweckloſen Krieg im eigenen Lande und mußte froh ſein, nicht noch weiter in die weſt⸗ 
europãiſchen Wirren hineingezogen zu werden. Zu einem Angriff auf die Stadt Bremen 
kam es denn eigentlich auch gar nicht. Als endlich der Reichsfeldherr Karl Guſtav 
Wrangel mit einer anſehnlichen Armee vor die Stadt rückte, nahmen fich ihrer Me be⸗SJull 1066. 
nachbarten deutſchen Fürſten an, und es wurde ein Vergleich geſchloſſen, der das ſtaat⸗ Nov. 
rechtliche Verhaͤltniß in der alten Unklarheit beſtehen ließ. Bremen hielt zwar den An⸗ 
ſpruch auf ſeine Reichsunmittelbarkeit auftecht, verſprach aber, ſie vorläufig nicht prak⸗ 
tiſch geltend zu machen. Eine geſteigerte Zerrüttung der Finanzen und ein höchſt zwei⸗ 
felhafter Kriegßsruhm war die einzige Frucht, die Schweden aus dem unbedachten Unter⸗ 
nehmen zog. 

Die finauziellen Schwierigkeiten, der Steuerdruck, die Schuldenlaſt, die gg 和 区。 
Zerrüttung und Lähmung der ganzen Verwaltung, die Unzufriedenheit und — 


Gährung im Vande gatten die äußerſte Höhe erreicht, als Karl XIJ. für mündig se —8* —8— 
erklärt wurde und die Regierung in die eigene Hand nahm. Noch wußte man Cgamiter 
nicht, weſſen man ſich von ihm zu verſehen habe. Er hatte einen mangelhaften “ mis 
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Unterricht genoſſen, war von ſeiner ſchwachen Mutter wegen ſeiner zarten Geſund⸗ 
heit in jeder Weiſe verzogen worden; von Staatsſachen verſtand er nichts und hatte 
bisſher wenig Intereſſe dafür gezeigt; am Kriegsweſen allein hatte er Freude; man 
wußte nur, daß er eine heftige, durchfahrende Art hatte; von der unbeugſamen 
Feſtigkeit ſeines Charakters und ſeiner Willensſtärke hatte man noch keine Proben. 
Es folgten dann die größtentheils unglücklichen Jahre des Kriegs mit Dänemarh 
und Brandenburg (S. 618 ff.), welche alle Schäden und Leiden des Staatsweſens 
offenkundig ans Licht brachten und noch ſteigerten. Man ſah, daß der junge 
König ein wackerer Soldat war, wie das ſeinem kräftigen Geſchlecht im Blute 
lag. Aber in jenen Jahren der ſchweren Schickſalsſchläge reifte in dem jugend⸗ 
lichen Fürſten auch der feſte Entſchluß, das Staatsweſen auf ſtärkere und geſün— 
dere Grundlagen zurũckzuführen und der ariſtokratiſchen Mißwirthſchaft, die bo 
Reich an den Rand des Abgrundes gebracht, ein Ende zu machen. Er fand für 
ſeine Beſtrebungen eine treffliche Stütze in dem erwähnten Johann Gyllenſtierna, 
der in den traurigen Zeiten, da die ganze Verwaltung lahm lag und der Staat 
auseinanderzufallen drohte, eine große Thätigkeit, Umſicht und Uneigennüzigkeit 
an den Tag gelegt und ſich dem König werth zu machen gewußt hatte. Gyllenſtierna, 
von ſtreng ariſtokratiſchen Grundſätzen zum ergebenſten Dienſt des neu aufftreben⸗ 
den Königthums fortgeſchritten, wurde bald allmächtig, und ſeine zahlreichen Gegner 
und frũheren Geſinnungsgenoſſen rächten ſich an dem Abtrünnigen durch ungerecht⸗ 
fertigte Verdächtigungen, als habe er hochverrätheriſche Abſichten auf die Krone 
und das Leben des Königs. Die Demüthigung des hohen Adels und der Sturz des 
Reichsraths, die Ordnung des Staatshaushalts, die Befreiung Schwedens von 
auswärtigem Sold und dem Dienſt fremder Intereſſen, die Beſchränkung der Kriegs⸗ 
und Eroberungspolitik und die Pflege der inneren Wohlfahrt, das waren die 
Ziele der neuen Regierung, und ſie konnte bei dem größten Theil der Nation auf 
Zuſtimmung rechnen. Freilich hatte die Unterdrückung des ũbermächtigen hohen 
Adels die der Stände überhaupt zur Folge, und auf ſchrankenloſer Grundlage 
erhob fich das ſouveräne Königthum. 
生计 eWVon den auswaͤrtigen Welthandeln hielt ſich die ſchwediſche Politik umter Carls XI. 
ſpãterer Regierung fo fern, als es bei den engen Wechſelbeziehungen und in einander 
aufenden Intereſſen der europäiſchen Länder möglich war. Die große Rolle, die 
Schweden ſeit einem halben Jahrhundert auf der Weltbuhne geſpielt, hatte freilich die 
Grenzen des Reichs erweitert und den ſchwediſchen Ramen in ganz Curopa zu hohem 
Anſehen gebracht, aber die innere Kraft und Feſtigkeit nicht gefördert. Der Bund mit 
Frankreich hatte Schweden immer weiter in einer ungemeſſenen Croberungspolitik ge⸗ 
führt und die Kraft des Staats in fernen Unternehmungen aufgerieben. Karl XI. 
aber dachte nicht an neue Erwerbungen, die mit Frankreichs Hülfe in her großen terri⸗ 
torialen Umwalzung jener Zeit vielleicht zu erlangen geweſen wãren, ſondern an Siche⸗ 
rung und Befeſtigung des Erworbenen. Damit ſtand ein tiefgehender Umſchwung in 
der auswaärtigen Politik Schwedens tn Verbindung. Zunächſt wurden, ſoweit der alte 
Hader und die nie ganz beſeitigte Ciferſucht zwiſchen den beiden Mächten es zuließF, 
engere freundſchaftliche Beziehungen zu Däanemark geſucht, als deren Ausdruck die Ver⸗ 
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mählung Karls mit der ſchönen und ſanften Prinzeſſin Ulrike Eleonore gelten konnte. 
Sodann wurde eine Annäherung om den Kaiſer und die gegen Frankreichs Uebermacht 
verbũndeten Staaten vollzogen. Bengt Oxenſtierna, der mad dem Tode des energiſchen 
und weitblickenden Johann Gyllenſtierna 个 Juni 1680) die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten übernahm, wirkte mabretb ſeiner langen Amtsführung unabläffig tm 
kaiſerlichen Intereſſe, trotz vielfacher Gegenbemühungen von Seiten des franzöſiſchen 
Hofes und der noch immer einflußreichen franzoͤfiſchen Partei in Schweden, an deren 
Spißtze der intrigante Graf Nils Bielke ſtand. Sm Verein mit den Alliirten nahmen 
ſchwediſche Truppen an den ſpateren Kriegen gegen Frankreich theil, wenn gleich der 
Eifer nicht gerade groß war. Es gelang Ludwig XIV. nicht mehr, den ſchwediſchen 
König zu einer Allianz oder auch nur zu einem Reutralitätsvertrag zu bewegen, und 
RNils Bielke, der mit Oxenſtierna in immerwährendem Kampfe lag, fiel am Ende gänz⸗ 
lich in Ungnade. Die ſchwediſche Friedensvermittelung (S. 691 f.) war das Einzige, 
was die franzöoſiſche Politik erreichen konnte. 


Ein Mann weder von genialer Herrſchergöße noch von ſchöpferiſchen Ideen, Refgrmen |， 
hat Karl XI. doch die ſchwediſche Staatsverfaſſung und Verwaltung, die poli⸗ — 
fiden und ſocialen Zufiände von Grund aus umgeſtaltet und in die innere @nt went 
wicklung des Landes weit folgenreicher eingegriffen als die großen Schlachtenhel⸗ Wobljehrt. 
den, die vor und nach ihm auf dem Throne ſaßen. Raſtlos, mit Härte und 
Rückſichtslofigkeit, mit unermüdlicher Arbeitskraft und Hingebung, mit einer 
ſeltenen Zähigkeit hat eg mad ſeinem Ziel geſtrebt; von Allem nahm er ſelbſt 
Einſicht, griff überall fördernd und anſpornend ein, durchreiſte monatelang die 
Länder ſeines Reiches, um ſich mit allen Verhältniſſen bekannt zu machen, und 
erfüllte mit dem oft übergeſchäftigen Eifer, der ihn antrieb, auch ſeine Unter⸗ 
gebenen; ein ſchwediſcher Beamtenſtand, der nichts als den Dienſt des Königs 
und Staats kannte und in der hingebendſten Pflichterfüllung ſeine Aufgabe und 
ſeinen Stolz ſah, iſt nur unter Karl XI. großgezogen worden. 

Viel Segendreiches hat dieſe Regierung geſchaffen, alle Zweige des Handels und 
Gewerbwefens wurden mit unermũdlicher Fürſforge, mit Aufmunterung aller Art, mit 
neuer Anregung bedacht; Sicherheit ded ſchwediſchen Seehandels war das hauptſäch⸗ 
lichſte Ziel, welches der König Set den diplomatiſchen und kriegeriſchen Verwicklungen in 
den beiden letzten Decennien des Jahrhunderts verfolgte; hohe Schutzzoͤlle und Einfuhr⸗ 
cbote waren freilich in erſter Linie die Mittel, durch welche die Volkswirthſchaft jener 
Zeit die einheimiſche Induſtrie zu befördern meinte. Unter der Fürſorge der Regierung 
entſtanden neue Straßen und Kanaͤle, der Poſtverkehr wurde verbeſſert; ganz beſon⸗ 
derer Pflege erfreute ſich das wichtigſte Gewerbe Schwedens, der Vergbau, die Kupfer⸗ 
und Eiſengruben; Graf Fabian Wrede, der einſichtsvolle Leiter der Finanzverwaltung, 
entfaltete in dieſer Hinſtcht eine fehr erſprießliche Thätigkeit. Durch die ſtrenge Ueber⸗ 
wachung der Beamten und Richter, durch die Reformen in allen Zweigen der Verwal⸗ 
tung und Juſtiz hob ſich der Wohlſtand und die Rechtsſicherheilt. Se mehr der hohe 
Adel Me zermalmende Hand des harten Koͤnigs fuhlte, deſto freier aihmeten die Bauern 
und die Stadtbürger auf, denen Karl ein gnädiger Herr war. Wenn auch beim König 
die kriegeriſchen Reigungen nicht im Vordergrund ſtanden, ſo verkannte er doch keined⸗ 
wegs die Rothwendigkeit einer ſtarken Heeresmacht in jenen eiſernen Zeiten. Das Kriegs⸗ 
weſen war vortrefflich eingerichtet und zu jedem Schlage bereit. Die Flotte, um welche 
ſich der Admiral Hans Wachtmeiſter ſehr verdient machte, war in beſtem Stand. Eine 
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wichtige Reform im Heerweſen wurde dadurch erzielt, daß an Stelle der allgemeinen 
Audhebungen, die daneben eine umfangreiche Werbung n5tbig machten, jeder Landſchaft 
die Aufbringung einer beſtimmten Truppenzahl auferlegt wurde; dadurch wurde die 
Laſt, von der die Hoͤfe der Adels bisher bo0ftanbig befreit waren oder doch nur in ge⸗ 
ringerem Maß betroffen wurden, gleichmãßig auf das Ganze vertheilt. Unter heftigen 
Kaͤmpfen wurde die beſtãndige Kottirung“, die fortan eine gerechtere und zwedkmaͤßigere 
Grundlage Mr Recrutirung der ſchwediſchen Kriegsmacht bildete, auf dem Reichstag 
des Jahres 1682 durchgeſezt. Und wie in alle Seiten des öffentlichen Lebens die Hand 
Karls XIJ. reformirend und organiſtrend eingriff, ſo wurde jegt auch die ſchwediſche 
Airchenordnung zum Abſchluß gebracht, ein Werk, wobei der gelehrte Erzbiſchof Olaf 
Svbebilius ſehr thätig war; auch Re zeigte ſich die herrſchende Strömung darin, daß 
das kõnigliche Kirchenregiment ſcharf hervorgehoben und die Macht und Selbſtändigkeit 
der Hierarchie eingeſchränkt murde. 
ke Rue Die wichtigſte Frage, welche bte ganze Regierung Karls XI. durchzog, betraf die 
„Reduction“ und die Herſtellung des ftnanziellen Gleichgewichts, und die zähe 
Energle des Koͤnigs ließ nicht nach, ehe er ſeinen Plan bis in die letzten Confequenzen 
ausgeführt hatte. WBir haben ſchon erwähnt, wie ſehr waͤhrend der vergangenen Re⸗ 
gierungen die Krongũuter verſchleudert und entfremdet und damit dem Staate die finan⸗ 
zielle Grundlage ſeines Beſtandes untergraben worden war. Der Geldmangel drohtt 
jede Regung des Staatslebens zu unterdrücken, die ganze Verwaltung zu lähmen; die 
Beamtenlohne konnten Jahre lang nicht bezahlt werden, alle 8meige der Adminiſtration 
zerfielen, das Heerweſen war in Zerrüttung, der Staatseredit aufs Tiefſte geſchädigt. 
Dieſen an den Wurzeln des Gemeinweſens nagenden Uebelſtänden abzuhelfen, war das 
tfrigfte Beſtreben Karls XJ., ſeit ihm die Beendigung des Krieges die Hände für die 
innere Regierung frei ließ. Es begann eine gewaltige politiſche und ſociale Umwalzung, 
es wurde ein tiefer Schnitt in die geſammten Beſitz⸗ und Geſellſchaftaverhaͤltniſſe ge⸗ 
than. Man mag die Härte und Schonungslofigkeit des Königs beklagen, die vor keinen 
Schranken des Rechts, des Herkommens, der Billigkeit fn hielt: allein das Wohl des 
Staats erforderte eine fo durchgreifende Energie und eine Ausgleichung der oͤffentlichen 
Laſten und Pflichten zu Ounſten be untern Stände, auf Koſten des Hochadels, der htc 
langen Kriegdzeiten und die vormundſchaftlichen Regierungen zu ũbermaͤßiger Vereiche⸗ 
rung tb zur Erwerbung einer politiſchen und ſocialen Stellung benutzt hatte, welche 
in den Rahmen der Gefammtgett kaum mehr einzufügen war. Der hohe Adel erhob 
freilich gegen Me Plaͤne des Königs einen ſtarken Widerſtand; allein die monarchiſche 
Gewalt, der in der Reductionsfrage die untern Stände, die Vauern, die Bürger, auch 
die Prieſter und der niedere Adel mit aller Kraft zur Seite ſtanden, wurde Schritt vor 
Schritt der hochadligen Oppofition Meiſter, und ſeit dem Reichſstag von 1680 wurden 
eine Reihe von Maßregeln beſchloſſen und mit rückſichtsloſeſter Energie ausgeführt, 
welche das politiſche, geſellige und materielle Uebergewicht der alten Adelſsfamilien an 
der Wurzel knickten. Auf jedem Reichstag wurde der Widerſtand geringer; die heftigen 
Stürme, wie 你 auf den denkwürdigen Ständeberſammlungen von 1680 und 1682 
fg erhoben, wichen allmählich demüthiger Refignation oder dumpfer ohnmächtiger Gäh⸗ 
rung. 8unadf wurde beſchloſſen, die Verwaltung der vormundſchaftlichen Regierung 
zu unterſuchen; die „große Commiſſion“, welche die Gtinbe mit dieſer Arbeit petrauten ， 
feat unverzũglich in Thätigkeit und zog nicht nur die Vormünder, ſondern den ganzen 
damaligen Reichſsrath zur Verantwortung; viele Große wurden zu ſehr bedeutenden 
KRückerſtattungen verurtheilt. Waren ſchon damit der Hochadel und die reichsräthlichen 
Familien empfindlich getroffen, ſo ſchnitt die gewaltige ‚Keduction“, welche ſeit 1680 
ins Werk geſetßt wurde, noch viel tiefer in ihre Intereſſen ein. Zunaͤchſt wurden Di 
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großen Lehen, die Graf⸗ und Freiherrſchaften mit ſelbſtaͤndiger Gerichtsbarkeit und Ver⸗ 
waltung eingezogen, die nach deutſchem Vorbild vor mehr als hundert Jahren einge⸗ 
führt worden, aber tm ſchwediſchen Staatsleben nie Wurzel geſchlagen hatten. Sn 
fortſchreitender Härte wurde die Reduction auf immer neue Kategorien bon Gütern aus⸗ 
gedehnt, ſchließlich auf alle Beſizungen, die jemals, auch in den älteſten Zeiten, zur 
Krone gehört hatten; kein Rechtstitel, auch nicht Kauf oder Tauſch, hinderte Ne Rück⸗ 
forderung. Auch in den ſpäter erworbenen Ländern, in den Oſtſeeprobinzen, in Pom⸗ 
mern und Bremen wurde die Reduction ausgeführt. Der Leiter des ſchwierigen finan⸗ 
ziellen Werkes war Claẽs Fleming, ein Mann von ſeltener Arbeitskraft und ſcho⸗ 
nungsloſer Energie. Die ganzen Grundbefizzverhältnifſe wurden umgeworfen Güter 
eingezogen, von denen ſeit Jahrzehnien Riemand wußte, daß Re ehemals iu Krone 
gehört hatten, die von den zeitigen Inhabern wohl erworben und in gutem Glauben 
beſeſſen waren; wo ſich nur in alten Grundhüͤchern oder vereſſenen Urkunden ein An⸗ 
ſpruch der Krone nachweiſen ließ, wurde er ohne Ausnahme und Röcſicht geltend ge⸗ 
macht. „Der König“, ſagt Carlſon, „verfuhr hierbei nach den ſtrengſten Grundſätzen. 
Das Recht des Staates ſtand in ſeinen Augen fo hoch, daß jedes andere vor demſelben 
zurũcktreten mußte, und als der höchſte Vertreter deſſelben glaubte er ohne Bedenken 
mit dem Beſißthum der Einzelnen verfahren zu können, wmie CR das Vrdürfniß des Ge⸗ 
meinweſend erforderte. 人 fine Auffaſſung der Sache war, daß Me Güter der Krone 
durch keine Verjährung aufhören konnten ihr rechtmäßiges Eigenthum zu ſein, und es 
ionnten und mußten in Folge deſſen Einziehungen gemacht werden, wenn ſie für Be⸗ 
friedigung irgend eines oöffentlichen Bedürfniſſes nöthig waren. Auf Grund dieſer Auf⸗ 
faſſung maß eg der Beweisform nicht das Gewicht bei, welches allgemein geltende 
Rechtsgrundſage unzwelfelhaft forderten“. Viele reiche und mächtige Adelsfamilien 
wurden vollſtaͤndig in Grunde gerichtet; kejne vergangenen Verdienſſe, kein Anſehen 
und keine Würde, auch nicht die Verwandtſchaft mit dem König ſchützte vor der ge⸗ 
fürchteten Reduction; ihr hervorragendſtes Opfer vielleicht war der alte Reichskanzler 
Magnus Gabriel be fa Gardie; es gab keine große Famille, die nicht ie empfindlichſte 
Einbuße an ihrem Vermõgen erlitten haͤtte, theilweiſe geradezu in Vürſtigkeit verſeßt 
werden wure. In ſechd Jahren war aus Privathänden au die Erone ein Capital in 
Srundbeßßg ũbergegangen, welches mehr af 3 Mill. Keichsthaler jäͤhrlicher Rente gap. 
Man muß ben damals herrſchenden Werth he Geldes in Betracht ziehen, um ſich die 
Größe der Beſitzumwaͤlzung vorzuſtellen. Auf dem Reichſtag von 1686, wo ſchon 
aller Widerſtand gebrochen war, wurde durch ein hart an den Staatsbankerott ſtreifen⸗ 
des, ſehr willkuͤrliches und unbilliges Verſahren, das im Weſentlichen in der Herab⸗ 
ſegung des 8in8fufns und Abrechnung der früͤher bezahlten höheren Zinſen vom Capital 
beſtand, die rieſige Staatsſchuld um mehr als die Hälfte vezmindert. Es iſt begreiflich, 
daß dieſe gewaltigen Finanzoperationen eine ungeheuere Aufregung hervorriefen; der 
daß und die Verzweiflung machte ſich in Schmähſchriften, Drohungen und gefährlichen 
Conſpitationen gegen den König Luft; als Fleming tn jungen Jahren der uͤbermäßigen 
Ueheitelaſt erlag (1688), glaubte man an Vergiftung; viele Große, wie der ausge⸗ 
zeichnete Felpherr Otto Wilhelm von Königsmark, traten voll Unwillens .tn fremde 
Dienſte. Rixgends erregte die Reduction groͤßere Mißſtjmmung und, Gährung, als tn 
Livland, wo eine mächtige, reiche und troßige Ritterſchaft waltete unb keine ange⸗ 
ſtammte Lohalität gegen das ſchwediſche Königthum beſtand. Aber auch hier wurde 
bug Werk der Ruckerſtattung ſchonungslos durchgeführt, beſonders unter dem harten 
und energiſchen Gouverneur Graf Gaſtfehr. Als Wortführer der Ritterſchaft trat da 

mals ſchon der Hanytimam Johann Keinhold von Patkul auf, ein ehrgeiziger, rach⸗ 
ſͤchtiger und intrijganur Mann aus altem liviſchem Adel, Mit Mühr wurnde der Auf⸗ 
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ruhr tn Livland niedergehalten; troßige und drohende Zuſchriſten wurden dem König 
eingeſandt. Allein noch überwog das gewaltige Anſehen des Monarchen und die Furcht 
vor ſeiner Macht. Der Führer der Bewegung, Patkul, flüchtete außer Landes und 
ſpann ſeitdem an den auswärtigen Höfen ſeine rachſüchtigen Umtriebe gegen Schweden. 
Bald nach des Königs Tod ſchoß in jenem Oſtſeelande die verderbliche Saat auf. 


te Wie das materielle Uebergewicht des hohen Adels gebrochen wurde, fo nd 

ſeine politiſche Machtſtellung; die ganze Staatsordnung Schwedens wurde unter 
Karl XI. zu Gunſten der abſoluten Monarchie umgeſtaltet. Der Reichsrath 
wurde von Grund aus reformirt und mit ganz ergebenen Anhängern des Königs 
beſetzt; diejenigen Mitglieder, welche ſchon während der Minderjährigkeit dieſes 
Amt ausgeũbt, wurden faſt alle zum Ruͤcktritt genöthigt. Unter dem Ramen, könig⸗ 
licher Räthe“ wurde dies ſtolze Collegium in eine rein berathende und vom Köͤnig 
gänzlich abhängige Behörde verwandelt. „Dieſe uralte Inſtitution“, ſagt Carlſon. 
vtrat in den Schatten und ber Ausgangspunkt für eine neue Entwicklung der 
Staatsordnung Schwedens war gegeben. Auf den Reichthum und das Anſehen 
der hohen Ariſtokratie fid ſtüßend, hatte die frühere Autorität des Reichorathes 
eine ſelbſtändige, wiewohl unbeſtimmte Stellung im Staate eingenommen; von 
den Ständen wie vom König unabhängig, hatte ſie die Macht jener geleitet und 
die des letzteren gezügelt. Zu einem nicht geriugen Theile in Folge eigenen Ver⸗ 
ſchuldens gezwungen, dieſe Stellung, deren Grundfeſten ſchon erſchüttert waren, 
aufzugeben, wurde der Reichsrath nun das dienſtwillige Werkzeug der abſoluten 
Königsmacht, und als er nach ihrem Falle wieder zu Einfluß gelangte, erſchien 
er als Organ der Stände“. Die Königsmacht ſetzte ſich ſodann mit derſelben Leich⸗ 
tigkeit und Schrankenloſigkeit über die Gewalt der Stände hinweg, und auch dieſe 
beugten ſich demũthig vor dem überlegenen Willen. Auf dem Reichstag von 
1682 wurde es ausdrücklich anerkannt, daß der König das Recht habe, auch 
ohne Mitwirkung der Stände Geſetze zu erlaſſen, ein Zugeſtaͤndniß, das prak⸗ 
tiſch allerdings nicht die Bedeulung hatte, die man ihm ſpäter beilegte; denn das 
ſtaatliche Grundrecht der Geſetzgebung war ũberhaupt nie unzweideutig feſtgeſtellt, 
die Mitwirkung des Reichstags nicht inuner für nothwendig gehalten worden, 

und es iſt auch in dem Verfahren bei der ſpäͤteren Geſetzgebung nach jenem Be⸗ 
ſchluß keine Aenderung gegen früher zu bemerken. Die Steuerbewilligung war 
fortan das einzige unbeſtrittene Recht der Stände und wurde ebenfalls nur in ſehr 
demũthiger Weiſe ausgeübt, zumal Karl XI. nach ſeinen großen Reductionen 
in ſeinen Steuerforderungen fd mäßigen konnte. Auf dem Reichsſstag des Jahres 
1693 wurde in foriſchreitender Selbſtentſagung die Sonverãnetãtserllaͤrung 
erlaſſen, worin die Stände anerkannten, daß der König als ein ſouveräner 
Fürſt, der nach ſeinem Gutdünken befehlen könne, ohne irgendwie beſchränkt 
oder gebunden zu ſein, den Reichstag zu berufen nicht nöthig gehabt habe, daß 
Se. Majeſtät als ein ſelbſtherrſchender, allein gebietender und ſouperäner König 
eingeſezt wäre, der Nemanden auf Erden für ſeine Handlimgen veranworilich 
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ſei, ſondern nach ſeinem Guidñnken Macht und Gewalt habe, als ein chriſtlicher 

König ſein Reich zu beherrſchen und zu regieren. Das war eine im ſchwediſchen 

Recht und Herkommen nicht begründete Unterwürfigleit, und es blieb denn auch 

in einer ſpäteren Periode der ſchwediſchen Geſchichte der Rückſchlag gegen die un⸗ 
umſchränkte Koͤnigsmacht nicht aus. Die Staatsſchöpfung Karls XI. ging an 

ihrer eigenen Ueberſpannung zu Grunde und die augenblicklich durch eine ũber⸗ 

legene Willenskraft niedergeworfenen Gewalten erhoben bald gefahrdrohend das 

Haupt. Die Vorzeichen der Reackion ließen ſich ſchon erkennen, als Karl XI. 

aus den Leben ſchied. 4 vrit 


3. Dänemark und Norwegen. 
1. Dänemark unter Chriſtian IVY、 und Friedrich M. 


Eine nicht minder lieſgreifende Umgeſtaltung des Staatslebens trat in dem sh — 
Königreich Dänemark ein, wo in Folge einer Revolution, bei der kein Tropfen — 
Blut floß, der beſchränkteſte Monarch Europa's zu abſoluter Souveränetat ge⸗ 
langte und der ũbermaͤchtige Herrenſtand ſeiner bedeutendſten Rechte und Privi⸗ 
legien verluſtig ging. Wir haben in früheren Blättern den monarchiſchen Adels⸗ 
ſtaat des daͤniſch⸗ norwegſchen Reiches kennen gelernt (R, 867. XI, 837). Der 
durch die Wahl der ariſtokratiſchen Geſchlechter zum Thron berufene König ſchien 
mehr der Vorfitzende des Reichſsraths als der Herrſcher eines freien Volkes zu 
ſein. Denn eg mußte durch eine Wahlcapifulation die Krone mit fo vielen Be⸗ 
dingungen und Zugeſtändnifſen erkaufen, daß die Gewalt und die Hoheitsrechte 
auf ein ſehr geringes Machtgebiet beſchränkt waren. Die edlen Geſchlechter, welche 
die Königswahl beftimmten, waren ſtets bedacht, ihre Privilegien zu mehren und 
die Staatslaſten von fich abzuwälzen: wir wiſſen, daß ihre Güter von Steuern 
und Zehnten befreit waren, ein Vorrecht, das für das Land um ſo drückender 
war, als die Gutsherren immer mehr darauf ausgingen freie Bauernſchaften in 
ihe Bereich zu ziehen und gutshörig und leibeigen zu machen; fie hatten aus⸗ 
ſchließlich die Reichsrathsſtellen im Beſitz; die Domänen ſahen ſie als Erbgüter 
an, kamen den darauf laſtenden Verpflichtungen in ungenũgender Weiſe nach 
und entzogen. ſich aller Rechenſchaft; ſie wußten ſich Befreiung von Zöllen und 
Abgaben und eine Ausnahmöſtellung bei den Gerichten zu verſchaffen; alle 
Staats⸗ und Regiernngẽgeſchaͤfte lagen in ihren Händen. König Chriſtian IV., 
ſonſt ein unternehmender, thatkräftiger Fürſt, war nicht im Stande in dieſe 
Verhältnifſe Wandel zu bringen: Die kriegeriſchen Verwickelungen mit Deutſch⸗ 
land und Schweden, in die ihn ſein unruhiger Geiſt drängte, nöthigten ihn, fich 
den guten Willen der Magnaten durch aufmerkſames und entgegenkommendes 
Benehmen zu erhalten, und geſtatteten ihm keine Muße zu inneren Reformen: 
Vergebens hatte ef ſich in Wien ein kaiſerliches Patent verſchafft, welches das 
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Recht der Erſtgeburt und die Nachfolge ohne Wahl feſtſetzte; er vermochte das⸗ 
ſelbe nur in den ſchleswig⸗holſteiniſchen Herrſchaften zur Geltung zu bringten, 
wãährend es in Dänemark unbeachtet blieb. 

Als Chriſtian IV. in dem Jahre des weſtfäliſchen Friedensſchluſſes aus 
dem Leben ſchied, konnte ſein zweiter Sohn Friedrich erſt nach einem Juterreguum, 
waͤhrend deſſen die Königswahl vollzogen ward, zu der väterlichen Würde ge⸗ 
langen, fp eiferſũchtig ſuchte man die Idee einer Erbberechtigung fern zu halten. 
Upnd doch war Chriſtian IV. ein volksbeliebter Regent. So wenig er auch vom 
Glück begünſtigt war, fo wenig die Friedensſchlüſſe von Lübeck und Brömſebro 
(了 L 918, 1004) ihm zur Ehre und dem Lande zum Heil gereichten; dennoch 
wurde ſein Name gefeiert. Das Volkslied: König Chriſtian ſtand am hohen 
Maſt“ verherrlichte ſeinen Heldenmuth in der Seeſchiacht an der Kolberger Heide 
vor dem Kieler Hafen im Schwedenkrieg. Die neue Hauptſtadt Forwegens, Chri⸗ 
ſtiania, die auf den Trümmern des im Jahre 1624 durch Brand zerſtörten Opslo 
errichtet worden, die Feſtung Glũckſtadt in Holſtein, Chriſtianſtadt in Schonen 
u. a. veremigten ſein Andenlen; er galt als der Begründer der däniſchen Marine; 
er brachte den Sechandel in Aufſchwung, foͤrderte die Aulegung von Colonien 
in Oſt⸗ und Weſtindien, in Afrika und anderwärts und führte in Norwegen 
manche gute Einrichtung ein; er trug ſich ſogar mit dem Gedanken, den Bauern⸗ 
ſtand von der drüũckenden Leibeigenſchaft zu erloſen, ein Gedanke, der jedach vor 
den Augen des ſelbſtſüchtigen Adels wenig Gnade fand. Ein gebildeter Fürſt. 
der mehrere Sprachen verſtand, beförderte Chriſtian IV. auch Bildung und Wiſ⸗ 
ſenſchaften; Thcho be Brahe erfreute ſich der königlichen Unterftüßung, wenn 
gleich nicht in fo reichlichem Maße wie unter dem Vater. Selbſt ſeine große 


Hinneigung zu ſchoönen Frauen, woraus viele häusliche Zerrüttungen für ihn 


und das Reich erwuchſen, brachte ihn nicht um die Vollegunſt. 


haueliche Rach dem Tode der Königin Catharina von Brandenburg ſchloß nämlich Chri⸗ 


altniſſe. 
Verh 和 估 
Uhlefeld. 


ſtian IV. eine morganatiſche Ehe mit Chriſtine Munk, der Tochter eines jũtländiſchen 
Edelmanns, erhob fie zur Grafin von Schleswig⸗Holſtein und zeugte mit ihr zwei Söhne 
und acht Töchter, die er bis auf die jüngſte als legltim anerkaunte. Die Töchter wmur⸗ 
den in der Folge mit eingebarnen Edelleuten vermaͤhlt, von denen zwei; Hannibal Se⸗ 
heſtedt und Corfiz Uhlefeld (Alfeld) ſich der beſonderen Gunſt des koͤniglichen 
Schwiegervaters erfreuten und mit Guͤtern, Würden und Ehrenſtellen überhäuft wur⸗ 
den. Durch den Einfluß einer neuen Geliebten Wibeke trennte fich Chriſtian fbater 
von der Gräafin und hielt ſie, obwohl ein gerichtliches Urtheil fie von der ihr ſchuldge⸗ 
gebenen Untreue freiſprach, in Gefangenſchaft. Dies reizte Uhlefeld, einen eben ſo 
klugen, talentwollen und unterrichteten als leidenſchaftlichen und ehegeizigen Mann, zur 
Rache. Im Vertrauen auf ſeine Familienverbindungen, ſeinen Reichthum und ſeine 
bedeutende Stellung als Reichshofmeiſter ſuchte er nach dem Tode ſeines Schwieger⸗ 
vaters die Zeit bis zur neuen Königswahl im eigenen Intereſſe auszunutzen. Den Ge⸗ 
danken, ſelbſt als Thronbewerber aufzutreten, ließ er nicht laut werden, um nicht die 
Eiferſucht der andern Geſchlechtshäupter zu erregen; aber met 二 ihm geluͤnge, einem 
Bruder ſelner Gemuhlin, dem Grafen Baldemar die Krone zuzuwenden, miſirde die 
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eigentliche Gewalt doch in ſeine Hände fallen. Darum war er eifrigſt bemüht, durch 
Verlũngerung des interimiſtiſchen Zuſtandes Zeit zu Umtrieben und Intriguen zu ge⸗ 
winnen. Man ſprach ſogar davon, ob nicht Dänemark eines Königs ganz entbehren 
könne. Die feingeſponnenen Fäden zerriſſen jedoch: ſelbſt ſein Schwager Seheſtedt, 
Vicekõnig von Rorwegen wandte fich von ihm ab. Friedrich DI. wurde zum Könlg be d Farz 
wählt; doch mußte er in einer Handfeſte der Adelsgemeinde neue Zugeſtändniſſe auf 
Koſten der Königsgewalt machen: der Reichsrath legte ſich bei Erledigung einer Stelle 
das Vorſchlagsrecht bei, wodurch bag durch Cooptation ergänzte Ariſtokraten⸗Collegium 
den Charakter eines permanenten Regierungsorgans erhielt; die vier höchſten Reichs⸗ 
imter fo wie die Statthalterwürde im Rorwegen ſollten nur an ſolche Perſonen verliehen 
werden, welche der Reichsrath empfehlen würde; keinen Veſchluß dieſet oligarchiſchen 


vV 
Koͤrpers ſollte der König aufheben oder abandemn btrfen u. A. m. 


Wie offenkundig indeſſen auch die Raͤnke und Umtriebe Uhlefelde waren, Ipt 
Rinig Friedrich III., ein Mann von ruhigem Temperament, trug es dem Ehe⸗ 
gatten ſeiner Halbſchweſter nicht nach. Er wurde im folgenden Jahr nach dem 
Haag geſandt, um mit den Riederländern einen Handels⸗ und Seevertrag abzu⸗ 
ſchließen; die Wirkung dieſer Geſandtſchaftöreiſe war der, Redemtions⸗Tractat“, 1640. 
durch den die Holländer von der Entrichtung des Sundzolles gegen eine jährliche 
Abfindungsſumme und eine augenblickliche Geldhülfe entbunden wurden und dafür 
berſprachen, im Falle eines Krieges Dänemark zu unterſtützen. Erregie dieſes 
Abkonnnen die Unzufriedenheit der Großen, ſo hatte eine prunkvolle Rede, in 
der Uhlefeld den ariſtocratiſch⸗ monarchiſchen Stact Dänemark mit dem ariſtokra⸗ 
tiſch⸗ reyublilkaniſchen Gemeinweſen der Niederlande auf gleiche Linie ſtellte, am 
Hofe zu Kopenhagen Anſtoß gegeben. Beſonders fühlte ſich die Königin Sophie — 
Amalie von Lüũneburg, eine ſtolze, geiſtwolle und kluge Fürſtin, welche Friedrich ã 
noch als Adminiſtrator von Bremen in jungen Jahren heimgeführt, durch das 
Auftreten des anmaßenden hochfahrenden Edelmannes verletzt. Die trefflichen 
Eigenſchaften der Königin waren allgemein anerkannt: Sie beſaß Verſtand, 
Muth und Einficht; ſie gab ihren Kindern eine gute Erziehung, fie theilte mit 
ihtem Gemahl alle Sorgen in treuer Hingebung. Aber ſie zeigte den Deutſchen 
am Hofe mehr Liebe und Vertrauen als den Danen, ein unverzeihlicher Fehler 
in den Augen des eingebornen Adels. Durch ihre Fürſprache erhielten zwei 
deutſche Beamten, der Kammerſchreiber“ Chriſtoph Gabel aus dem Bremen⸗ 
ſchen, ein verſtändiger gewandter Mann und der geheime Kammerſeeretaäͤr Theo—⸗ 
dor Lenthe aud Lüneburg trotz ihrer beſcheidenen Stellung großen Einfluß bei 
dem König. 
Dieſe nationale Eiferſucht gab den Häͤuptern der Oligarchie eine feſte Unter⸗ 其。 
lagt für ihre perſonlichen 8mede: Uhlefeld und die uͤbrigen Glieder der koͤniglichen 
Nebenfamilie benutzten die hohen Reichaͤmter und ihrr Stellung of der Spitze 
des Adels zu einem fo übermüthigen anmaßenden Auftreten, daß der Fof und 
insbeſondere die Koͤnigin ſich dadurch verletzt und zurückgeſetzt fühlten. Manches 
mag auf beiben Seiten geſchehen ſein, um die Spannung und gereizte Stimmung 
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zu ſteigern; es heißt die Königin fei den Töchtern Chriſtians IV. und der Munk 
mit Stolz entgegengetreten; Uhlefeld und ſeine Gemahlin wurden von Dina 
Winhofpers, der Wittwe eines Holſteiners, die ſich in der vornehmen Geſellſchaft 
Zutritt zu verſchaffen wußte und durch Intriguen und Zwiſchenträgereien Zwie. 
tracht und Feindſchaft zu ſtiften ſuchte, des Vorhabens einer Vergiftung des 
Koͤnigs beſchuldigt; die Weigerung des mächtigen Reichshofmeiſters, Rechenſchaft 
ũber die Verwendung der Staatsgelder während ſeiner Geſandtſchaft abzulegen, 
ließ ſchlimme Abſichten argwöhnen. Daß Dina Winhofvers von Uhlefeld wegen 
Verleumdung und falſcher Beſchuldigung gerichtlich angeklagt von dem Reichs⸗ 
rathe zum Tode verurtheilt ward, galt in den Hofkreiſen nicht als Beweis ihrer 
wirklichen Schuld; es war ja bekannt genug, welchen Einfluß die mächtigen 
Adels häupter auf die gerichtlichen Entſcheidungen zu ũben pflegten. Und wirklich 
wiederholte Georg Walter, der ſich einſt als Commandant von Rendsburg durch 
ſeine Tapferkeit großen Ruhm erworben hatte und von dem König zum Oberſten 
und geheimen Rath befördert worden, nach der Hinrichtung der Verurtheilten 
dieſelbe Beſchuldigung. Auch gegen ihn reichte Uhlefeld eine Anklage bei dem 
Reichsrath ein; der König aber, um ein neues Bluturtheil zu verhüten, verwies 
den Oberſt aus dem Lande und entzog ihn ſomit der Rache des Feindes. Darin 
erblickte der Reichshofmeiſter nicht nur eine tödtliche Veleidigung, ſondern auch die 
Sat 1654. geheime Abſicht ihn zu verderben. Er entfloh daher nach Amſterdam und begab 
ſich dann an den ſchwediſchen Hof, um dieſen zur Erneuerung der Dänenktiege zu 
reizen. In Kopenhagen aber benutzte man das hochverrätheriſche Beginnen Uhle⸗ 
felds zu einem Schlag gegen die ganze Verwandtſchaft. Ebbo Ahlefeld, gleichfalls 
mit einer Tochter der Chriſtine Munk vermählt, und Graf Waldemar, dem Corſiz 
einſt die Krone zu verſchaffen geſucht, folgten dem Beiſpiel des Bruders und 
Schwagers, und auch Seheſtedt, deſſen Treue eben ſo wenig zuverläſfig war, 
als die der andern, entwich aus dem Reiche. Ihre Güter wurden unter Sequeftet 
gelegt, dann eingezogen, ihre Aemter und Ehrenſtellen an Andere vergeben. 
Die Strafe war hart, aber nicht unverdient; die Folge bewies, daß die ũber⸗ 
müũthigen Adelshäupter alles vaterländiſchen Gefühls bar waren und mur von 
egoiſtiſchen Zwecken geleitet wurden. 


Te Jahrelang weilte Corſiz Uhlefeld in Stockholm, ohne ſem Ziel zu erreichen: der 
ventrieg. Thronwechſel in Schweden, der polniſche Krieg, in welchem Graf Waldemar in Heert 
Karls X. ſeinen Tod fand, alle die Verwickelungen und Zeitverhältniſſe, die uns aul 

früheren Blättern bekannt ſind, verhinderten die Erneuerung der alten Fehden zwiſchen 

den Rachbarreichen. Erſt als Karls X. Waffenglück und die andern oben angedeuteter 
Urſachen die Eiferſucht nm Veſorgniß der daͤniſchen Regierung und Stände erwedten. 

fo daß Friedrich ſich in die nordiſchen Kriege einmiſchte und dadurch den waffengeübten 
Schwedenkönig ſelbſt in das Inſelreich hineinzog, reiften auch die Racheplãne Uhlefelds 

bebr. 1658 Cr war es, der den Rothſchilder Frieden vermiltelte, ein Denkmal der Schmach ſrincs 
Vaterlandes, für ihn ſelbſt aber und ſeine Genoſſen die Wiederherſtellung tn ihre Gũtet 

und Ehren (S. 612). Wir wiſſen, wie kurz diefer Friede dauerte. Rur dem patrioti⸗ 
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ſchen Aufſchwung der Kopenhagener Vurgerſchaft und bem heldenmüthigen Benehmen 
bs Königs und der Königin war die Rettung der Hauptſtadt zu danken, bis der uner⸗ 
wartete Tod Karls X. den Frieden von Kopenhagen herbeiführte (S. 615). 


2. Die däniſche Revoſution vom Jahre 1660. 


Sn jenen großen Tagen der Prüfung, da ſich die begeiſterte Volkskraft fo Zr ee 全 和 
wunderbar entfaltete, hatte man die deutſche Fürſtentochter Tag und Nacht auf Kopenhagen. 
den Wällen herumreiten ſehen bald allein, bald an der Seite des Gemahls, Sol⸗ 
daten und Bürger zu Kampf und Widerſtand aufmunternd, während der Adel 
auch in dieſer Zeit der Noth ſeine Selbſtſucht nicht verleugnete. Seine Immuni—- 
taͤten, für die er dem Staate beſtimmte Pflichten leiſten ſollte, ſah ec ſchon längſt 
mr als eine Quelle zu Mehrung ſeiner Einkünfte und ſeiner Machtſtellung an; 
man rechnete nach, daß er, obwohl im Beſitz von zwei Drittheilen des ganzen 
Konigreichs, doch nicht mehr als 70, 000 Rthr. zur Unterhaltung der Armee und 
Flotte beigetragen, und ſtatt den ihm obliegenden Roßdienſt in eigener Perſon zu 
verrichten, ſandte er einige ungeübte Knechte, Bauern oder Fuhrleute ins Feld; 
deſto eifriger nahm er ſeiner Standesrechte wahr. Man hatte den Krieg haupt⸗ 
ſächlich mit Miethſoldaten führen müſſen, die nun auf ihre Löhnung drangen. 
Und woher Geld nehmen, da eine große Schuld auf dem Staat laſtete, die Kaſſen 
leer waren und der niedrige Pacht für die Krongüter kaum in Betracht kam? 
Das gemeine Weſen litt an ſchweren Wunden, zu deren Heiluug nun Mittel 
gefunden werden mußten. Zu dem Ende wurde auf den September ein allge⸗ ger 
meiner Reichstag nach Kopenhagen einberufen, bei dem die drei ſtimmberechtigten 
Etinbe: Adel, Geiſtlichkeit und Stadtbürger in voller Zahl vertreten waren. 
Die Bauernſchaft, die ehedem gleichfalls an den Sitzungen Theil genommen, 
war ſo herabgekommen, daß fie längſt keinen eigenen Stand mehr bildete. Der 
groͤßte Theil der Kronbauern war durch Pfandſchaft oder Kauf unter die Ge⸗ 
walt des Adels gerathen und leibeigen geworden. Nach der Eröffnung des 
Reichsconvents wurde von der Regierung die Aufgabe geſtellt: „daß Mittel aus⸗ 
gefunden werden müßten zur gebührenden Unterhaltung des Königs und ſeines 
Hauſes; Miliz, Flotte und Feſtungen in guten Stand zu ſetzen, die Reichs⸗ 
ſchulden zu tilgen und auswärts den Credit der Krone zu erhalten“. Zu dem 
Ende wurde eine allgemeine Conſunitions⸗Aeciſe in Vorſchlag gebracht, wie ſie 
einige Zeit vorher in Holland und England eingeführt worden. Da meinten 
aber die Herren vom Reichsrath und vom Adel, daß ſie ſelbſt vermöge ihrer 
Immunitäten für ihre perſönlichen und häuslichen Bedürfniſſe von einer ſolchen 
Abgabe befreit wären, nur die beiden andern Stände und die Bauerſchaften 
ſollten derſelben unterliegen. Es klang daher wie eine Kriegsloſung, als der 
Biſchof von Seeland, Hans Soyane und der erſte Bürgermeiſter von Kopen⸗ 
hagen Nanſen, ein erfahrener verſtändiger Mann, der ſich im letzten Krieg 
durch vaterländiſchen Muth hervorgethan hatte, die Bemerkung hinwarfen: 
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„Das natürlichſte mire wohl, daß der König vor allen Dingen ſich in den Befit 
ſeiner Domäuen ſetzte und alles künftighin dem Meiftbietenden verpachten würde, 
ausgenommen was den Reichsräthen an Beſoldungs⸗Statt angewieſen ſei. 
Würde dies nicht zureichen, ſo möge für den Reſt eine Conſumtionsfteuer ein⸗ 
geführt werden und der Adel dabei vorangehen“. Es läßt fg denken, welchen 
Sturm das Auftreten der Wortführer der Geiſtlichkeit und Bürgerſchaft, die fich 
gleich Anfangs das Verſprechen zu gemeinſchaftlichem Vorgehen gegeben hatien, 
bei den privilegirten Herren erregte. Nauſen War ohnedies ſchon um ſeiner deut⸗ 
ſchen Herkunft willen den Inſeldãnen in der Seele verhaßt. Bald nachher wurde 
ein Schriftſtück bekannt, welches als ein offenes Manifeſt gegen den geſammten 
Adelſtand betrachtet werden konnte: darin war nicht nur die Zurũckforderung 
und Neuverpachtung der Krongüter und die allgemeine Zollpflichtigkeit empfohlen, 
ſondern auch die Verminderung der Staats⸗ und Hofämter und die Serichtung 
einer gemiſchten Auffichts⸗CTommiſfion zur Prüfung und Controlirung aller Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben des Reichs. Es ging ein revolutionärer Luftzug aus 
dem dritten Stand hervor: während der Adel wochenlang mit kleinlicher Seele 
feilſchte, wie hoch oder gering ſein Antheil an der einzuführenden Acciſe geſeßzt 
werden möchte, und in einer weiſen Sparſamkeit im Hof⸗ und Staatshaushalt 
und in der ausſchließlichen Anſtellung guter däniſcher Männer die Summe ſeiner 
Reformvorſchlãge zuſammenfaßte; ſtrebte der willensklare charakterfeſte Nanſen 
und Hand in Hand mit ihm der redegewandte vorſichtig⸗UInge Sopane auf eine 
Umgeſtaltung des ganzen beſtehenden Verfaſſungsbaues hin. Mit Umgehung 
des Reichſsraths ũbergaben ſie dem König ſelbſt ein mit zahlreichen Unterſchriften 
verſehenes Schriftſtück, in welchem eine Domãnen⸗Reduction als erftes Heilmitiel 
des kranken Staatsorganismus verlangt war. 
find Eine ſolche tief eingreifende Maßregel konnte jedoch nur dann mit Ausficht 
—5*— und auf dauernden Veſtand durchgeführt werden, wenn die Capitulation beſeitigt und 
eg @Grbfti bog Erbkönigthum geſetzlich begründet ward. Dies war auch die Anſicht der 
—* Königin und des gewandten ſtaatsklugen Kammerſchreibers Gabel, und ht 
ſie wurde auch der König zu der Ueberzeugung gebracht, daß nur durch einen 
ſolchen Staatsſtreich das däniſche Königreich vom gänzlichen Schiffbruch geretiet 
werden konnte. Es kam dem geraden ehrlichen Fürſten ſchwer an, gegen ſeinen 
Krönungseid zu handeln, in ein Complot zwiſchen dem Hof und der ſtändiſchen 
Oppoſition zu willigen. Aber er traute den Abſichten und klugen Rathſchlägen 
Gabels, der die Seele des ganzen Unternehmens und der Vermittler und geheinie 
Agent zwiſchen den Betheiligten war. Unter dem Vorwand, größere Sicherheit 
für die aufgeregte Hauptſtadt zu ſchaffen, wurde eine Bürgerwehr errichtet und 
dem Befehlshaber der Beſatzzungstruppen General Schack, einem zuverlaͤffigen 
Anhaͤnger der königlichen Sache untergeordnet. Vergebens ſuchte der Adel, dem 
es unheimlich zu werden anfing, die Verbindung zwiſchen Geiſtlichkeit und Bür⸗ 
gerſchaft zu zerreißen, indem er ausſprengen ließ, auch der Kirchenzehnten ſolltr 
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abgeſchafft werden; es gelang dem beredten Viſchof, die Veſorgniſſe ſeiner Collegen 
zu zerſtreuen und das einträchtige Zuſammengehen beider Stände zu erhalten. 
Erbreich mit Aufhebung der Capitulation war die Loſung. 


Die Einführung einer Stempelſteuer, zu welcher der Reichsrath den König 
nöthigte, vermehtte die verbitterte Stimmung unter dem Bürgerſtande. Soll damit 
der Finanznoth abgeholfen werden? fragte man ironiſch. Wie erſtaunte der Reichs⸗ 
hofmeiſter Ioach. von Gersdorf, als ihm nm 8. Oltober zwei mit den Unter⸗ 
ſchriften ſaͤmmtlicher Abgeordneten der Geiſtlichkeit und des Bürgerſtandes verſehene 
Geſuche ũberbracht wurden, daß man dem König die Krone des Reichs als Erb⸗ 
krone anbieten ſolle. Auch ſeine herbeigerufenen Collegen vernahmen das unerhörte 
Verlangen mit Entſeßen. Es vergingen mehrere Tage in der groͤßten Aufregung. 
Die hohen Herren beſtritten den Abgeordneten das Recht, einen ſolchen Antrag, der in 
den zur Verhandlung beſtimmten Punkten gar nicht inbegriffen ſei, in den Reichſtag 
zu bringen; beide Theile wandten ſich an den König, die Einen, daß er den Convent 
aufloͤſe, die Andern, daß er ihre Bitte gewãͤhre. Auf der Schloßbrücke begegnete der 
Reichſrath Otto Krag der ſtädtiſchen Deputation. Kennt ihr dieſen?“ fragte er den 
Fuhrer Ranſen, indem er mit drohender Geberde auf den blauen Thurm, das Gefaͤng⸗ 
niß für Staatsberbrechet hinwies. Was hängt dort oben?“ entgegnete der Angeredete 
auf den Krechthurm mit der Sturmglocke zeigend. Wie milde und ſalbungsvoll und 
doch wie nachdeucſam floſſen die Worte von den Lippen des Biſchofs, bald um dem 
König in feierlicher Audienz die Erbkrone als Dank der Nation für die muthige Hin⸗ 
gabe an das Vaterland anzubieten, bald um die Herzen des Reichsraths und Adels zu 
rũhren, daß fie bei dem großen Werke gemeinſame Sache mit ihnen machen möchten. 
Eeine Worte brachten auf die ſteinharten Seelen der Magnaten keinen Eindruck hervor. 
wohl aber die einmũthige Haltung und das feſte Auftreten der beiden Staͤnde, von denen 
leiner wich und anfte Der Reichsrath hatte ſeine Weigerung auch damit gerechtfer⸗ 
tigt, daß das Collegium unvollſtaͤndig ſei; Da wurde von der Kopenhagener Vürger⸗ 
ſchaft ein Geſuch an den Koͤnig gerichtet, er möge die erledigten Stellen beſetzen aber 
nicht mit Adeligen, ſondern mit Gliedern aus dem Vürgerſtand und der Geiſtlichkeit, 
und mit Richtern und Beamten. Bei der Audlienz im Schloſſe ſahen die Anweſenden 
mit Erſtaunen, daß Hannibal Seheſtedt vertraulich Tt dem Hofe verkehre und ſich 
freundlich mit Soane imnterhalte, ein Veweis daß dieſer Cdelmann erſten Ranges fi 由 
don ſeinen Standesgenoſſen wie einſt von Corfiz Uhlefeld abgewandt habe und des 
Königs Sache zu führen bereit ſei. Friedrich batte nun alle Bedenken überwunden, 
freudig und entſchloſſen erklaͤrte er, wenn Reichſsrath und Adel ſich nicht mit dem Klerus 
und Büurgerſtand vereinigten, wuͤrde er von den letzteren allein ſich zum Erbkönig er⸗ 
heben laſſen. Eo wehte eine unhelmliche Quft tr Kopenhagen: die ganze Landesvegie⸗ 
rung ſtaud ſtill, es War eine Pauſe des neuen Werdens“. Man hoͤrte wohl hie und ba 
herzhafte Atußerungen, daß man eher Gut und Blut hingeben als in das Erbreich wil⸗ 
ligen würde; aber man glaubte nicht an ſolche großſprecheriſche Betheuerungen; denn 
glcichzeitig ſuchte mancher fn mitternächtiger Suile fich aus der Stadt zu ſtehlen; die 
Vache ft jedoch Riemand zum Tor hinaus, der nicht einen Vaß von Bürgermeiſtet 
Kanſen hatie. Zu allem Unglück lag auch der Praͤſident Gersdorf wäͤhrend der Keit auf 
bm Krankenbette. Reichtrath und Abdel erkannten endlich die Rothwendigkeit, in die Erb⸗ 
lichleit der Krone zu willigen; um aber ihrt Privilegien durch ein Bollwerk zu ſchützen, 
ſollte der Wahlcapitulation taine Erwähnung geſchehen. Sn dieſer Form wurde om 
13. Ottober in einer feierlichen Reichstagsſiguung dem anweſenden König die Gabe von 
den Vortführern der drei 名 tinbe dargebracht, wobei Ranfen die Hoffnung audſprach, 
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daß in Zukunft auch Geiſtlichkett und brtter Stand eine Stimme im Reichſrath haben 
wüũrden. Aber war denn eine durchgreifende Verfaſſungßreform möglich, ſo lange die 
Capitulation, das Palladium des Reichsraths und Adels zu Rechte beſtand? Dem erſten 
Schritt mußte nothwendig der zweite folgen. 


[全 Gin gemiſchter Ständeausſchuß bon zwauzig Perſonen ſollte am folgenden 
hr 10. Ot Tag in einem Saale des Schloſſes die künftige Staatsordnung in Ueberlegung 
. nehmen: es war eine heiße ſtürmiſche Sitzung und herbe Worte wurden ausge⸗ 
ſtoßen. Die Meinungen und Anſprüche gingen fo weit auseinander, daß aus 
dem Schooße der Verſammlung keine Vereinbarung zu erwarten ftand. Wenn 
auch der Fundamentalſatz nicht mehr beſtritten ward: „daß das Wahlkönigthum 
ſammt der darauf beruhenden Capitulation in Dänemark aufgehoben ſein und die 
Krone Friedrichs LIU. Rachkommen männlichen wie weiblichen erblich zuſtehen 
ſoller, wem man auch den König von dem auf die Verfaſſung geleiſteten Eide 
zu entbinden für nothwendig hielt; ſo verzweifelte man doch bald an der Mög⸗ 
lichkeit, ſich über ein neues Staatsgrundgeſetz zu vereinigen, das an die Stelle 
der bisherigen Handfeſte treten möchte. Die Einen wollten möglichſt viel von 
ihren Vorrechten behalten, die Andern die Gleichberechtigung Aller durchgeführt 
wiſſen. Bei dieſem Zwieſpalt der Meinungen gelang es der ſanften einſchmei⸗ 
chelnden Beredſamkeit Svanes die Verſammlung zu überreden, daß man die 
ganze Sache vertrauensvoll in die Hände des Königs legen, ihm eine dictatoriſche 
Gewalt übertragen ſollte, damit er eine neue Ordnung ſchaffe. Von dem ge⸗ 
rechten, weiſen und frommen Sinne des Fürſten ſei zu erwarten, daß er Alles 
aufs Beſte einrichten werde; er habe von ſeinen Vorfahren ein reiches Maß von 
Tugenden und edlen Eigenſchaften ererbt, er habe im letzten Krieg ſeine Vater⸗ 
landsliebe und ſeinen königlichen Geiſt in ſo glänzender Weiſe bethätigt, daß 
man zu dem Glauben berechtigt ſei, er werde das Glück und die Wohlfahrt des 
Reiches aufs Gewiſſenhafteſte wahrnehmen; man ſolle dem Wort der Schrift 
nachkommen: ‚wer ba hat, dem wird gegeben, auf daß er die Fülle habe“. Die 
treffliche Rede des Biſchofs zündet ein den Herzen der Anweſenden, ſie zeigte einen 
Ausweg aus den Irrgängen der politiſchen Zwietracht. Reichsrath und Adel 
hatten erkannt, daß die beſtehenden Rechte und Formen nicht mehr in ihrer 
ganzen Integrität erhalten werden könnten: mußten ſie aber Opfer bringen, ſo 
durften ſie von dem König mehr Billigkeit und Rückſſicht erwarten, als von dem 
Bürgerſtand, der die Loſung ,Freiheit und Gleichheit“ ausgegeben; und auch die 
Führer der andern Factionen wollten lieber einen Fürſten, der ihnen zu Dank 
verpflichtet war, zum Ordner des künftigen Staatsweſens annehmen, als einen 
Verfaſſungskampf heraufbeſchwören, der leicht Elemente in die Höhe bringen 
möchte, die ihnen nicht minder gefährlich werden konnten als dem Herrenſtand. 
14. Oti. So wurde denn noch an demſelben Abend eine Urkunde aufgeſtellt und unter⸗ 
zeichnet, kraft deren Friedrich II als erblicher König regieren und ſtatt der nun 
hinfällig gewordenen Capitulationsverfaſſung eine neue Staatseinrichtung doch 
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mit Berückſichtigung ber beſtehenden Privilegien treffen möge. De hofften 
jeßt durch eine und dieſelbe Politik zu gewinnen, und kein Theil wollte dem an⸗ 
dern den Vortheil der reſignationsvollſten Hingebung an den König allein laſſen?. 


Ein feierlicher Huldigungsakt, mit dem größten Glanz unter freiem Himmel in 
Seene geſetzt, war die Einweihung der neuen Aera in der Geſchichte von Dänemark; fie 
machte den beſchraͤnkteſten Monarchen von Curopa zum unbeſchränkteſten. Wer aber 
vielleicht vor zwölf Jahren die Krönung und erſte Huldigung geſehen hatte“, bemerkt 
Spittler, „und jetzt fg erinnerte, welche Rolle damals Uhlefeld geſpielt, er der gegen⸗ 
imirtig mit ſeiner Gemahlin auf Bornholm gefangen ſaß, dem miſchten ſich doch wohl 
bei allem Prunk und Jubel auch ſeltfame Gefühle mit ein ob der Vergänglichkeit aller 
menſchlichen Herrlichkeit und Größe.“ Der neue Huldigungseid wurde von allen Stän⸗ 
den mit Begeiſterung geleiſtet. Zu Anfang hielt der Kanzler eine Anrede an die Ver⸗ 
ſammlung des Inhalts: „der Koͤnig laſſe durch ihn für dieſe ihre Liebe danken und 
gebe das Verſprechen, daß er nicht allein als ein gnädiger Herr und chriſtlicher Erb⸗ 
könig regieren, ſondern auch allernächſtens eine ſolche Regierungsform anordnen wolle, 
daß gewiß age fetne Unterthanen von ibm und ſeinen Erben eine chriſtliche und milde 
Herrſchaft zu erwarten haben ſollten.“ 


3. Dänemark als unbeſchränkte Monarchie. 


Mit dieſer Erbhuldigung, die vier Wochen nachher in derſelben feierlichen ru ol 
Weiſe bon Vertretern aller Stände wiederholt ward, hatte fig bie Nation dem gien. 
König auf Gnade und Ungnade ergeben. Niemand konnte ſagen, wann und 
wie die neue Ordnung eintreten werde. Bei dem Adel und Reichsrath entſchwand 
bald der Rauſch der Begeiſterung; wäre nicht Schweden gleichfalls in einem 
Zuſtande der Zerrüttung geweſen, ſo hätten leicht neue Complotte entſtehen 
können; und auch die andern Stände, die ein goldenes Zeitalter erwartet, 
ftimmten ihre Hoffnungen herab. Eine allgemeine Umlage für den Unterhalt 
einer beträͤchtlichen Militärmacht, welche der ſouveräne König zunächft anordnete, 
war gerade nicht geeignet, die Gemũther zu befriedigen oder zu erheben. Wie 
begierig immer die Dänen der neuen Verfaſſungsurkunde entgegenſahen; ſie 
mußten ihre Ungeduld bezääͤhmen: Gabel übereilte fg nicht, es war ihm nicht 
um die Verwirklichung von ſtaatsrechtlichen Doctrinen zu thun; er faßte prak⸗ 
tiſche Jiele ins Auge. Zunächſt wurden die hohen Reichsämter beſeitigt und 
durch Regierungscollegien und einen Staatsrath erſetzt, worin auch bürgerliche 
Mitglieder verwendet wurden; Seheſtedt erhielt als Lohn für ſeinen Uebertritt 
zut Hofpartei das Amt eines Reichsſchatzmeiſters. 

Von dieſen Behörden gingen nun die Maßregeln aus, welche der Adelſsgemeinde 
tinen ſchweren Schlag verſetzten und manche Famille dem Ruin nahebrachten. Die 
bisherigen Domanialpachtungen wurden abgeſchafft und eine wirthſchaftliche Selbſtver⸗ 
waltung eingeführt. Vorgeſchoſſene Kapitalien ſollten, bis die Rückzahlung moͤglich ſet, 
einſtweilen verzinſt und ſtatt der Grundhypotheken Schuldbriefe dafür auſsgegeben wer⸗ 
den. Aber wie mancher behauptete Vorſchüſſe geleiſtet oder Lieferungen gemacht zu 
haben, deren Richtigkeit er nicht darzuthun vermochte! Staatsgläubiger dieſer Art 

Veber, Meltgeſchichte. XII. 42 
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wurden als Betrũger/verfolgt. Durch die beiden Maßtegeln waren der Ariſtocratie die 
Quellen der Macht und der Ginfinfte auf Staatskoſten verſchlofſfen. Denn mit einem 
Staatsrath, wo Svane, das Haupt der daͤniſchen Kirche und Ranſen, der Vorſtand der 
Kopenhagenſchen Municipalität, die ſich fortwährend der köͤniglichen Gunſt und Gnade 
erfreuten, Siß und Stimme hatten, und mit Regiertingöcollegien, deren Glieder und 
Beiſitzer zum Theil dem Buͤrgerſtande angehoͤrten, deren Praäfidenten dem König un⸗ 
mittelbar Vortrag hielten, in denen Gabel und Lenthe dad entſcheidende Wort führten, 
war die alte eigenmächtige Verwaltung der Reichſsräthe und Reichsbeamten nicht mehr 
vereinbar. So verſchwanden denn auch die hohen Herren, die früher ein Reben⸗ und 
Mitregiment gebildet hatten, mehr und mehr aus bm neuen königlichen Amto⸗ und 
Regierungsorganismus. Sie konnten immerhin zufrieden ſein, daß ihr Schitkſal tn Mt 
Hande eines milden und gerechten Monarchen gelegt war; denn es fehlte nicht an Stim⸗ 
men, die viel weiter gehende Maßregeln verlangten; eine Reduction der Krongüter, ſo 
durchgreifend wie ſie bald darauf in Schweden durch Karl XI. vorgenommen ward, 
ſchien den Kronbauern das richtige Heilmittel. Gegen 6000 Bauernhöfe, die oem 
frei geweſen, ſeien durch die Gewaltherrſchaft des Adels in eine Knechtſchaft gerathen 
fo bradkenb wie die äghptiſche Selaverei der Kinder Iſrael. Friedrich III. begnügte 
ſich vor der Hand mit dem Errungenen: ein königliches Regiment geſtüßt auf eine ab⸗ 
hängige Beamtenhierarchie und auf eine zuverläſſige Militärmacht und gleiche Verpflich 
tung Aller bei den Staatslaſten bot ibm eine hinreichende Sicherheit ſouveräner Macht 
Er konnte ſogar noch der Hoffnung Raum geben, daß er in hochwichtigen Dingen, wie 
bei der Entſcheidung über Krieg und Frieden, bei der Einführung neuer Steuern und 
Auflagen neben dem Staatsrath und den Regierungscollegien auch die Meinung 


der Stände einholen werde. Seine abſolute Koöͤnigsggewalt wurde dadurch nicht bc 


fdrintt ; denn ſolche Staͤnde beſaßen ja nur eine berathende Stimme, ihrt Beſchlüſſe 
hatten nur ein moraliſches Gewicht. Nur Corſiz Uhlefeld ſollte empfinden, daß man 
ſeine Umtriebe und ſchwediſchen Sympathien nicht vergeſſen habe. Aufs Neue unter 
Anklage geſtellt entging er der Todesſtrafe nur durch heimliche Flucht, aber ſeine ſtolze 
hochſinnige Gemahlin wurde über zwanzig Jahre in der härteſten Gefangenſchaft ge— 
halten, ein Opfer der unverſöhnlich zürnenden Königin Sophie Amalie. 


Eine Staatsurkunde, die von allen Ständen in Dänemark und ſelbſt in 
Norwegen und Island unterzeichnet wurde, war die feierliche Sanction des 


Geſchehenen, eine Souberänetätsacte, wodurch die Nation die Errungenſchaften 
der Revolution als rechtsbeſtändig und als Ausdruck ihres Geſammtwillene 
anerkannte und guthieß, eine Art Plebiscit, wie die ſpäteren Volksabſtimmungen 
in dem Bonaparteſchen Frankreich. Geſtützt auf dieſen Rechtstitel, kraft deſſen 
dem König Friedrich III. und allen ſeinen Descendenten völlig unumſchränktt 
Gewalt üͤbertragen war, ging nun die Regierung anf dem Wege der Reformen 
voran, doch ohne Uebereilung und Härte: die Einlöſung bet verpfändeten Do⸗ 
mänen, neue Verpachtungen, Ausdehnung der Freiheit über Bauernſchaften, die 
ehemals der Krone gehört hatten im Laufe der Zeit aber leibeigen geworden 
waren, wurden allmählich und mit ſchonender Rückſicht durchgeführt; die Geifi 
lichkeit wurde unabhängiger geſtellt und in ihrem Einkommen aufgebeſſert; die 
Staͤdte, insbeſondere Kopenhagen erhielten manche neue Rechte in Beziehung 


auf bie innere Verwaltung und auf Handel und Schifffahrt. Alles was auf 
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dieſe Weiſe innerhalb mehrerer Jahre auf Grund der Souveränetätsalie einge⸗ 

führt wurde, erhielt dann ſeinen rechtsgültigen Abſchluß durch das „Koönigsgeſetz“ 

oder die pragmatiſche Sanction, worin der Stammherr alle ſeine Nachkommen 
verpflichtete, die Souberäãnetät der abſoluten Königsgewalt heilig und unver⸗ 

brũchlich zu wahren, bei dem ebangeliſchen Glauben zu verharren und on dem 
Fundamentalſatz zu halten, daß die Krone ungeſchwächt und ungetheilt nach dem 

Rechte der Erſtgeburt ſich in der Dhnaſtie vererbe. Dieſes Königsgeſet, „gleich⸗4Rov. 
ſam ein Commentar über die Souveränetäts⸗Akte“, das der Kanzlei⸗Seeretär 
Schuhmacher, der Sohn eines Weinhändlers, der ſeine natürlichen Anlagen 

durch eingehende Studien und große Reiſen ausgebildet und in verſchiedenen 
Stellungen ſeinen Scharfſinn und politiſchen Geiſt bewährt hatte, entworfen und 

Theodor Reinkingk, ein berühmter Juriſt in Glückſtadt revidirt haben ſoll, wurde 

jedoch erſt fünf Jahre ſpäter, bei der Krönung des neuen Königs Chriſtian .Cgrifkiom Y， 
veröffentlicht, als die neuen Einrichtungen ſich bereits befeſtigt und eingelebt 

hatten. Wohl hielten ſich Anfangs viele vom Adel in malcontenter Zurückge⸗ 

zogenheit und machten dem in Brugge weilenden Corfiz Uhlefeld von ihrer Unzu⸗ 
ftiedenheit brieflich Mittheilung; aber mit der Zeit, als einer um den andern 

von den älteren Herren zu Grabe ging, verſöhnte fg die jüngere Generation 

mit den veränderten Verhältniſſen. „Wer nur immer in ſeiner kleinen Spanne 

Zeit lebt, der kann nicht begreifen, wie ſchnell das Gras wäqhſt und wie biele 、 
Dinge das ſchnell gewachſene Gras ruhig und ſicher deckt. Nanſens Urenkelin 
wurde von einem Krag als Gemahlin heinigeführt. In der neuen Generation 
erzählte man fich mit Lächeln, was für Krauſeköpfe die Väter geweſen ſeien.“ 
Bald verfaßte der hochgelehrte Profeſſor J. Wandal von Kopenhagen auf Grund 
der Bücher Samuelis und anderer bibliſchen Stellen ein Werk über die Rechte 
eines abſoluten Königs, das ein kanoniſches Anſehen erlangte. 


Das Bild eines orientaliſchen Deſpoten, das dort mit grellen Farben dargeſtellt Neue daats⸗ 

iſt, ſollte nach dem neuen Staatsrecht für jeden König gelten, und es war nur Gnade — 
und Milde, wenn er nicht den vollen Gebrauch von den ihm zuſtehenden Rechten machte. 
So hatten auch einſt in den Tagen der erſten Stuarts die hochkirchlichen Biſchöfe ge⸗ 
lehrt. Venn ein ſolches Königthum in Thrannei ausarte, dürften die Miniſter und 
Raäthe 处 itten und Ermahnungen anwenden, auch dem Volke ſtaͤnden Bitten und Thrä⸗ 
nen frei. Aber jeder Widerſtand ſel eine Verſuͤndigung gegen Gott, der die höchſte Ge⸗ 
walt unmittelbar gebe und dem, den er zum König einſetzze, bei der Salbung mit der 
Fuͤlle der Gewalt innere ſchöpferiſche Gaben verleihe. Zwiſchen dem König und der 
Gottheit beftehe eine fortwährende myſtiſche Verbindung. Die Rechte, die ſich früher 
die Stände angemaßt, ſeien Ufurpationen gewefen, die durch die Rebolution von 1660 
abgeſtellt worden. Das abſolute Erbkönigthum ſei Me einzig rechtmäͤßige von Gott 
eingeſetzte Gewalt und Obrigkeit. Adam ſei der erſte König geweſen. 

Solchen ſtaatsrechtlichen Theorien praltiſche Geltung zu berſchaffen, war das —* 
politiſche Beſtreben des ſtaatsklugen Miniſters Peter Schuhmacher, der nach dem Seen 
Beiſpiele Richelieu's durch zweckmäßige Einrichtungen die abſolute Monarchie 
vollends ausbildete und zum Dank für ſeine Verdienſte von Chriſtian V. zum 

42* 
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Grafen von Greifenfeldt at Großkanzler und Ritter vom Elephantenorden, 
zum höchſten geſellſchaftlichen Rang erhoben ward. Ein nengeſchaffener Grafen⸗ 

1071. und Freiherrnſtand mit beſtimmten Privilegien und hierarchiſchen Abſtufungen 
und die Errichtung des Danebrog⸗Ordens feſſelte die Ariſtocratie an den Thron 
und brachte durch den Stachel des Ehrgeizes die alte ſelbſtändige Adelsmacht in 
Vergeſſenheit. Menſchliche Eitelkeit griff begierig nach dem Spielwerk und ver⸗ 
hũllte die Ohnmacht mit einem von der Krone verliehenen Schimmer. Mit Titel 
und Orden geſchmückt fanden die adeligen Herren des Nordens leicht Zutritt zu 
den Pariſer Salons und zu den Hofkreiſen Ludwigs XIV. 

Welche Gefahren aber die abſolute Königsgewalt in ihrem Schooße berge, ſollte 
Greifenfeldt ſelbſt erfahren, er der Sohn des Glückſs, der ſtolze Emporlömmling, den 
die königliche Gnade mit Reichthũmern und Ehren überſchüttet hatte. Troß ſeiner Ver⸗ 
dienſte um die Erhöhung und Befeſtigung der fouberinen Machtſtellung und um die 
Verbeſſerung der Rechtsverhältniſſe und des Gerichts⸗ und Polizeiweſens in Dänemark 
und Norwegen durch Aufſtellung eines neuen Geſetzbuches und troz ſeiner auch in der 

1676. auswärtigen Politik bewieſenen Umficht erlebte er einen tragiſchen Ausgang. Es ge⸗ 
lang einer mächtigen Adelsfaction, die Ciferſucht des Königs gegen den Kanzler zu er 
wecken, als ob er ſich zu große Gewalt und Ehre anmaße und durch ungerechte Mitte 
und verrãtheriſche Verbindungen mit auswärtigen Höfen ſich bereichert habe. Er ver⸗ 
theidigte ſich mit Würde und ũberzeugender Beredſamkeit; aber die Feinde waren zu 
zahlreich. Er wurde zum Tode und zum Verluſt ſeines Vermögens und ſeiner Ehre 
verurtheilt. Auf dem Schaffot wurde ihm das Leben geſchenkt, aber die Ummandlung 
der Strafe in lebenslängliche Gefangenſchaft konnte kaum als ein Aklt der Gnade gelten 
Er mußte drei und zwanzig Jahre lang in harter Kerkerhaft ſchmachten zuerſt tn Fried⸗ 
richshaven und dann, als die Gegner aus einer Bemerkung des Königs, ,Dec einzige 
Greifenfeldt habe den wahren Rutzen Dänemars beſſer eingeſehen, als jetzt der geſammie 
geheime Rath“ eine Aenderung ſeines Schickſals befürchteten, in dem entlegenen Thurm 
von Munkholm bei Drontheim. Von Chriſtian endlich in Freiheit geſetzt ſtarb er einige 
Wochen darauf im ſelben Jahre mit dem König, eine furchtbare Warnung für alle die 
ſich dazu hergeben, den Willen der Könige von den Feſſeln des Geſetzes zu löſen. 


人 Gegen ben Rath des Kanzlers gatte fig Chriſtian V. in ben grofen Coali⸗ 
gierung. tionskrieg wider Ludwig XIV. eingelaſſen, in der Hoffnung, mit Hülfe der Ver. 
bündeten die an Schweden abgetretenen Landſchaften wieder zu erlangen und 
ſeinen Verwandten, den Herzog Chriſtian Albrecht von Schleswig⸗Holſtein⸗ 
Gottorp, den Gründer der Univerfität Kiel (1665)，ber mit dem Hofe von 
Stockholm durch Familienbande und politiſche Sympathien befreundet war. 
ſeiner ſelbſtändigen Herrſchaft zu berauben. Wir haben die Wechſelfälle Die 
Land⸗ und Seekriegs in Zuſammenhang mit den brandenburgiſch⸗ —— 
Feldzügen kennen gelerut (S. 622 ff.). Den Herzog lockte der Dänenkönig 
unter dem Scheine vertraulicher Mittheilungen nach Rendsburg und hielt ihn dann 
gefangen bis er ſich bereit zeigte, ſeiner vollen landesherrlichen Gewalt zu ent 
ſagen und die Feſtung Tönningen abzutreten. Aber der Friede von St. Germain 
ficherte nicht blos die Integrität Schwedens; dem Herzog von Holſtein⸗Gottorp 
mußten auch alle Länder und Gerechtſame zurückgegeben werden, die kraft ältertt 











V. Der Rorden und Nordoſten Europas. 661 


Friedensſchlüſſe ihm gebührten. Chriſtian Albrechts Sohn, der ſeinem Vater 
in der Herrſchaft folgte, trat durch ſeine Vermählung mit einer Tochter Karls XI. 
in noch nähere Beziehungen zu dem ſchwediſchen Königshaus. Um ſo geſpannter 
wurde ſein Verhältniß zu König Chriſtian, als dieſer bei dem Tode des Grafen 
Anton Günther Oldenburg und Delmenhorſt, auf welches auch Gottorp und die 
Ploener Nebenlinie des Holſteiniſchen Hauſes Anſpruch erhoben, mit Dänemark 
vereinigte. Auch an dem zweiten Coalitionskrieg wider Frankreich nahm Chri⸗ 
ſtian V. Theil; wir wiſſen, welchen Schrecken der däniſche Namen in Irland 
verbreitete, als der Krieg zwiſchen dem Oranier und dem von Frankreich unter⸗ 
ſtützten Stuart auf jener Inſel zur Entſcheidung kam (S. 564 f.). Dennoch 
ſchwebte ihm der Hof Ludwigs XIV. als Vorbild vor Augen; auch Kopenhagen 
ſollte von den Herrlichkeiten von Paris und Verſailles ſeinen Antheil haben. 
Eine Ritterakademie wurde gegründet, die geſellſchaftliche Bildung verfeinert, ein 
neues Opernhaus errichtet. Aber der entſetzliche Brand, der bei der Aufführung 
eines mythologiſchen Effektſtückes das Theater ſammt der Amalienburg verzehrte 
und gegen dreihundert Menſchen den Flammentod brachte, blieb den Bewohnern 
der Hauptſtadt lange im Gedächtniß. Es erſchien wie ein Gottesurtheil gegen 
die eitle Ruhmbegierde des nordiſchen Hofes. 


4. Polen und Sachſen. 


1. Poſen unter den ſeßten Waſa und die Roſakenktriege. 


Während in Danemark die Adelsherrſchaft durch einen aus der Geiſtlichkeit —ã 
und der Bürgerſchaft hervorgegangenen revolutionären Alt der Selbſthülfe zu 
Gunſten des abſoluten Königthums gebrochen ward, gelangte dieſelbe in Polen 
zu ihrer vollen Ausbildung, zu einer Ariſtocratenrepublik mit monarchiſcher 
Spitze. Wir haben in früheren Blättern (VIII, 537 ff., XI, 870 ff.) den Ent⸗ 
wickelungsgang des polniſchen Staatsweſens kennen gelernt. Als Sigmunds III. 
Sohn Wladiſlaw IV., der ſich einſt mit dem Gedanken getragen, das Mosko⸗ 和 fahif 
mitifge Reich mit dem polniſchen zu vereinigen (XI, 899), durch hie Wahl des 1632 一 48. 
Adels den biteriiden Thron beſtieg, mußte eg die Prärogative der Krone durch 
neue Zugeſtändniſſe an die herrſchende Kaſte vermindern. Alljährlich ſollte ein 
neues, zweites Viertel des Ertrags der königlichen Domanial⸗Güter zur Erhal⸗ 
tung des ſtehenden Militärs und beſonders zum Unterhalt der Artillerie ausgeſetzt 
werden; blos die koöniglichen Tafelgüter blieben von dieſer Abgabe frei. Ueber⸗ 
dies ſollte der Münzertrag künftighin nicht mehr dem Koönig, ſondern der Republik 
zugehören“. Ohne alle Rückſicht auf die Wohlfahrt und Sicherheit der Nation 
war der polniſche Adel mit dem engherzigſten Egoismus nur bedacht, bei jedem 
Regierungswechſel die Pacta conventa zum Vortheil ſeines Standes zu erweitern, 
ſeine eigenen Leiſtungen für das gemeine Weſen auf das geringſte Maß herabzu⸗ 
ſetzen, die nichtadeligen Volkstheile von aller Mitwirkung am öffentlichen Leben 
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auszuſchließen, ſie an jedem freien ſelbſtändigen Handeln zu hindern. Nicht nur, 
daß die Gutsherren die eigenen Bauern in harter Leibeigenſchaft hielten, ſie wollten 
auch nicht zugeben, daß die Unterthanen in den Kronländereien beſſer geſtellt 
wurden. Denn ba die Domanialgüũter durch Pacht oder Pfandſchaft meiſtens in 
adeligen Händen waren, ſo konnken den Herren aus einer ſolchen Verſchiedenheit 
Rachtheile erwachſen. Die bäuerliche Bevölkerung ſollte die gleiche Knechtſchaft 
ertragen; eine Ungleichheit mirbe unter den Hörigen der Adelsgũter ein Ver⸗ 
langen nach Freizũgigleit, ein bedenkliches Trachten nach Veränderung und Ve⸗ 
wegung erzengen. Und ſollte die Adelsgemeinde gar das Bürgerthum begünſtigen, 
die ſtãdtiſche Bevöllerung, ohnedies fo neuerungsſũchtig und für Demoeratie und 
Gleichberechtigung fo empfänglich, durch Beiziehung zum politiſchen Leben mit 
Begierden und Veſtrebungen erfüllen, die fig leicht zu einer gefährlichen Oppo— 
ſition gegen den Adel ſelbſt ſteigern könnten? War es doch eine durch die Geſchichit 
hinlaͤnglich bewährte Erfahrung, daß das Stadtbürgerthum, wo es am öffent⸗ 
lichen Leben einen berechtigten Antheil hatte, mit der Krone gegen die Privilegirten 
gemeinſame Sache machte! So nahm denn das polniſche Staatsweſen mehr 
und mehr die feſte kryſtalliſirte Form eines Organismus an, in dem alle Lebens⸗ 
kraft in einer Adelskaſte concentrirt war, welche der Krone die Bahn ihrer Ve⸗ 
wegung abmaß und durch enggezogene Schranken regelte, jedes fremdartige 
Element mit deſpotiſcher Hand niederhielt. Mit Argusaugen wachte die Ariſto— 
cratie, daß die beſtehenden Zuſtände und Einrichtungen keine Veränderung er— 
fuhren, daß die Verfaſſung der ‚Republik“ Polen rein erhalten, die Freiheiten 
und Rechte der herrſchenden Klaſſe durch keinerlei Reformen beeinträchtigt oder 
durchbrochen würden, alle Regierungshandlungen in den engen Formen der 
Capitulationsrechte unter ſtrenger Controle des Reichstages ſich bewegten. Es 
wurde dem Köonig nicht geſtattet, nach dem Beiſpiele anderer Potentaten, durch 
Einfũhrung von Orden oder Titeln, durch grãfliche oder fürſtliche Rangerhöhungen 
die Gleichheit der Adelsgemeinſchaft zu ſtören; die Glieder der polniſchen Ariſto 
crotie dũnkten fd weit erhaben ũber alle ſtändiſchen Wũrden und Auszeichnungen 
des Auslandes, ſie hielten ſich für Kurfürſten, denn das Staatsoberhaupt war 
ja nur ein Geſchöpf ihrer Wahl, das ihren Willen vollzog. Allein ſo einträchtig 
die Magnaten in dem Beſtreben waren, die Königsmacht zu ſchwächen und alle 
frenmiden und nichtadeligen Elemente fern zu halten, fo parteiſũchtig waren ſie untet 
einander, ſo ſehr lähmten fie durch leidenſchaftliches Factionsweſen, durch Um⸗ 
triebe und Complotte jede nationale Kraftentfaltung, jede obrigkeitliche Autoritaät. 
Sogonn Gq Wenn unter ber Regierung des Königs Wladiſlaw Die aufere und innere 
ajſaten. Ruhe wenig geſtört ward, ſo lag die Urſache darin, daß im Weſten alle Nationen 
auf dem großen deutſchen Kriegsſchauplaßg beſchäftigt waren, im Oſten die Ruſſen 
ihre Kraͤfte ſammeln mußten, um die durch die langen bürgerlichen Kämpfe und 
Zerrũttungen empfangenen Wunden zu heilen, und in Innern kein Zündſtoff zu 
politiſchen Parteikämpfen vorlag. Aber noch ehe dieſer König aus der Welt 
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ging und ſein Bruder Johann Caſimir auf Grund derſelben Pacta conventa —2 
zum König gewählt ward, erlitt dieſe Ruhe eine Unterbrechung durch den ſechs⸗ 1048 -1660. 
jigrigen Koſakenkrieg, defſen Ausgang nicht minder zu der Schwächung des pol⸗ 
niſchen Reiches beitrug als der unmittelbar darauf folgende Krieg gegen Schwe— 
den⸗Brandenburg, der uns bereits bekannt geworden iſt. Jener Theil des im 
Rorden des ſchwarzen und Aſowſchen Meeres ſeßhaften weit verzweigten Volks⸗ 
ſtammes, den Stephan Batori der polniſchen Oberhoheit unterworfen und orga⸗ 
nifirt hatte XI, 875) und der von ſeinen Wohnſitzzen im Süden der Waſſerfälle 
des Dnepr den Namen ‚Saporoger“ führte, war den Polen ein Dorn im Auge. 
Das an Krieg und Freibeuterei gewöhnte in freier Autonomie unter einem ſelbſt⸗ 
gewählten Hetman lebende Reiterbolk, das durch die Kargheit des Reichsſtags 
nur ungenũgend in dem Dienſt und Sold des Koͤnigs beſchaͤftigt ward, ließ ſich 
durch die ſchutzherrlichen Bande, womit es an die polniſche Krone geknüpft war, 
nicht abhalten, aus ſeinen von Felſen, Wald und Gebüſch durchzogenen, durch 
Verhacke und Schanzwerke gedeckten Wohnſitzen bald dahin bald dorthin Streifzũge 
und Raubfahrten zu unternehmen, wodurch der Regierung in Warſchau manche 
Kerlegenheiten und Widerwaͤrtigkeiten bereitet wurden. Hatte doch eine Schaar 
verwegener Geſellen, mit andern Stammesgenoſſen verbunden ohne Geſchütz die 
Handelsſtadt Aſow eingenommen und mehrere Jahre lang behauptet, jene Metropole tt637 一 4) 
des mercantilen Verkehrs zwiſchen Aſien und Europa, die einſt von den Türken 
den Genueſen entriſſen worden, und die von der Zeit an zum Erisapfel zwiſchen 
Rußlaud und der Pforte ward. Und noch mehr verdroß es die Gutsbeſitzer in 
der Ukraine und im ganzen ſũdlichen Polen, daß ſo viele ihrer leibeigenen Bauern 
dem Druck der Frohndienſte und der Geißel der Hörigkeit entflohen und bei 
den Koſaken, die ohnedies als Anhänger der griechiſchen Kirche den papiſtiſch 
geſiunten Polen und ihren jeſuitiſchen Lehrmeiſtern fo ſehr verhaßt und verab⸗ 
ſchent waren, eine Freiſtuͤtte ſuchten, wo ſie unter dem Schutze verbriefter Rechte 
in Sicherheit leben konnten. Wie wenig Adel Hb König ſonſt Liebe und Ver⸗ 
trauen zu einauder hatten, in der Abneigung gegen alle Diſſidenten und insbe— 
ſondere gegen die ſchismatiſchen Koſalen waren beide einig. Johann Caſimir 
war miehr eine prieſterliche als königliche Natur: auf großen Reiſen, die er unter 
der Regierung ſeines Bruders durch Deutſchland, Holland, Frankreich und 
Italien unternommen, war er in Rom dem Jeſuitenorden beigetreten und zum 
Cardinal erhoben worden, und wem er auch ſpäter wieder in den weltlichen 
Stand zurũcklehrte, und mit paäpſtlicher Erlaubniß ſich vermählte, ſo bewahrte 
er doch Ne Grundſãtze und Tendenzen der Geſellſchaft Jeſu und eine Neigung 
far den geiſtlichen Stand in ſeinem Herzen. 


Regierung und Reichstag faßten daher den Beſchluß, die Freiheiten der Koſaken Irſerz der 
zu beſchranken und der ſtaatlichen Selbſtaͤndigkeit cr Ende zu machen. Eine feſte Burg, kriege 
Kudak am erſten Waſſerfall gegen Mew zu, von einem frauzöſiſchen Ingenieur erbaut 
und mit einer polniſchen Beſatzung verſehen, ſollte das Reitervoll uͤberwachen und im 
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Zaum halten. Ein verunglückter Verſuch, das Werk zu zerſtören, bot Me willkommene 
Gelegenheit, mit Strenge vorzugehen. Der Anführer wurde wider gegebenes Verſprechen 
hingerichtet und die Ausnahmsſtellung durch Reichstagsbeſchluß aufgehoben. Die freie 
Wahl ihres Hetman ſo wie alle Sonderrechte ſeien durch die Rebellion verwirkt worden. 
Fortan ſollte der Kronfeldherr alle Oberſten und Hauptleute d. h. alle Behörden in 
dem militäriſch gegliederten, in Regimenter getheilten Gemeinweſen der Koſaken ernen⸗ 
nen und zwar aus dem Adel, kein Unterſchied ſollte mehr beſtehen zwiſchen einem Ko⸗ 
ſaken und einem polniſchen Bauer, der demokratiſche Soldatenſtaat mit brũderlicher Gleich⸗ 
heit in ariſtokratiſcher Weiſe umgeſtaltet werden. Nun wurde von den koͤniglichen Regie⸗ 
rungsbeamten und von der katholiſchen Prieſterſchaft um die Wekte an der Unterdrũckuug 
und Bekehrung der Koſalen gearbeitet und dabei keine Gewaltthat geſcheut. Richt mehr 
der Metropolite von Kiew, ſondern der Papſt in Rom ſollte als Oberhaupt der Kirche 
verehrt werden. Der Bogdan Chmelnicki, ein tapferer Koſaklenführer von polni⸗ 
ſcher Abkunft wurde von einem Staroſten ſeines Gutes beraubt und als er in War⸗ 
ſchau Klage führte, überfiel der Beamte ſein Haus, nahm ihm ſein Weib und heirathete 
1647. ſie ſelbſt, nachdem er fie zur katholiſchen Kirche gebracht. Da rief Chmelnicki die Ko⸗ 
ſaken zu den Waffen und eröffnete mit Hülfe der Tataren, jenes mächtigen Bruchtheilb 
der einſt fo gewaltigen,Goldenen gorbe der in der Krim im alten Taurien unter tür⸗ 
liſcher Hoheit ein kriegeriſches Romadenleben führte, einen Kampf auf Leben und Tod 
gegen die Polen. Der Feldherr Potocki erlitt eine ſchmähliche Ricderlage um dieſelbe 
Mai 1048. 3cit ba Wladislaw aus der Welt ging. Ihm wäre es vielleicht möglich geweſen, den 
Abfall zu verhüten; denn er war dem tapfern Koſakenführer bisher gewogen geweſen 
und hatte die Härte und Ungerechtigkeit der polniſchen Magnaten verdammt. In 
einem Krieg wider die Türken, den er kurz vor ſeinem Ende im Schilde geführt, konnte 
ibm das ſtreitbare Volk weſentliche Dienſte leiſten. Aber unter dem neuen König, br 
ganz in der Gewalt des Adels ſtand, war 位 FE das keteriſche und rebelliſche Voll zinc 
Aug. 1649 Gnade zu hoffen. Und wenn auch durch den 8borowſchen Vertrag der Verſuch einer 
Ausgleichung gemacht ward, ſollte der kluge Chmelnicki gegen die unfichere Zuſage einet 
Amneſtie und die Ernennung zum Hetman die Vortheile aus der Hand geben, die ihm 
das Waffenglück und das factiöſe Treiben der Adelshäupter gerade jetzt eingebracht? 
Zudem wollten die Koſalen nicht wieder zur Feldarbeit zurückkehren, nicht wieder der 
Gewalt der polniſchen Magnaten und den Verführungskünſten der Jeſuiten ausge⸗ 
ſetzt ſein. So war der Vertrag von kurzer Dauer und die Zukunft auf die Spitze des 
Schwertes geſtellt. 
和 gfall ber Der Krieg war blutig und wechſelvoll; aber wohin fg auch ber Sieg 


— neigen mochte, die Ration und die Republik trug in allen Fäͤllen Schaden und 
w. Schwãche davon. Und welche Grauel mußte ein Kampf zu Tage bringen, der 
zugleich ein Bürger⸗ ein Racen⸗ und ein Religionskrieg war, und im welchem 
wilde mohammedaniſche Tatarenhaufen und entlaufene polniſche und lithauiſchet 
Bauern unter der Fahne der Koſaken ſtritten? Der Hetman Chmelnicki feibf 
gerieth in Sorge über die verwilderten Banden, die nur noch ihren rohen Trieben 
und Leidenſchaften folgten. Namentlich wünſchte er die Tataren los zu werden. 
Dies konnte er aber nur bewerkſtelligen, wenn er ſich entweder mit Polen ver⸗ 
ſoͤhnte oder eine andere Hũlfe anrief. Der erſtere Ausweg war für ihn fo gut wie 
verſchloſſen. Denn in Polen nahm während dieſes Krieges die Adelsoligarchie 
einen ſolchen Charakter an, daß nicht Verfaſſung und Geſetz, ſondekn Anarchie 


V. Der Norden und Nordoſten Europas. 665 


im Lande zu herrſchen ſchien. Sn den Landesverſammlungen wurde nicht mehr 

mit Gründen für und wider verhandelt, ſondern die Mehrheit pflegte die wider⸗ 
ſprechende Minderzahl durch lautes Geſchrei, durch tumultuariſche Drohungen, 

ja durch offene Gewalt zum Schweigen zu bringen. Zwietracht, Factionsgeiſt 
und Parteiwuth traten ſo ſehr ohne alle Scheu hervor, daß einzelne Großen die 
Unternehmungen der Koſaken förderten, und im Reichstag kam zum erſtenmal 1662. 
das Beiſpiel vor, daß einer der Landboten oder Deputirten mit ſeiner einzigen 
Gegenſtimme den Fortgang der Berathungen verhinderte und die von der Ver⸗ 
ſammlung gefaßten Beſchlüſſe für ungültig erklärte, ein Fall, der anfangs ver— 
wũnſcht und verabſcheut bald ein anerkanntes Recht ward. Nur mit Stimmen— 

ein heit ſollte ein gũltiger Reichstagsbeſchluß gefaßt werden können. Wir werden 
dieſes abenteuerliche Recht des Liberum Veto, das als Gegengift die bewaffneten 
Confõderationen in ſeinem Schooße barg, in ſeinen, alles ſtaatliche Leben zer⸗ 
ſetzenden Wirkungen noch näher kennen lernen: für jetzt hatte das Umſichgreifen 

der Anarchie und der Adelsfactionen die Folge, daß der Hetman Chmelnicki den 
Gedanken an eine Verſtändigung mit der Republik aufgab und ſich nach ander⸗ 
weitiger Hͤlfe umſah. Und was konnte ihm da vortheilhafter erſcheinen als ein 
Anſchluß an das Moscowiterreich, das unter dem Hauſe Romanow gerade ſo 

der feſten monarchiſchen Concentration entgegenging, wie die polniſche Adels⸗ 
republik der Auflöſung aller ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Bande? Zar Alexei 
nahm mit Billigung einer Reichsverſammlung die Boten des Koſakenhauptmanns 1654. 
freundlich und entgegenkommend auf. Dem Abſchluß eines Schutzbündniſſes, 
kraft deſſen der Ueberſchuß der Bevölkerung der Sloboden ſich in den unbe⸗ 
wohnten aber fruchtbaren Landſtrichen in der Gegend von Bielgorod niederlaſſen 
durfte und den Grund zu den raſch emporblühenden Anſiedelungen von Achtirka, 
Sumi, Charkow u. a. legte; folgte ein Staatsvertrag mit gegenſeitigen Rechts⸗Sept. 1653- 
verbindlichkeiten. Als Chmelnicki ſeinen verſammelten Starſchinen und Oberſten 

die Bundesakte vorlegte und ſie fragte, ob ſie lieber einem katholiſchen König 
gehorchen und mit Mohammedanern in Freundſchaft leben oder von einem recht⸗ 
gläubigen mächtigen Monarchen geſchützt werden wollten, entſchieden ſich alle 
für den Anſchluß an das durch Religion und Sprache verwandte Brudervolk der 
Ruſſen. Alle Koſaken ſchwuren darauf dem großen Zar in Moskau, deſſen 
Oberhoheit bereits ein anderer Zweig der Koſakenfamilie, der am Don ſeßhafte 
Stamm anerkannt hatte, den Eid der Treue und empfingen die Beſtätigung aller Rarz 1654， 
der Rechte, die ſie früher unter der Hoheit des Polenkönigs genoſſen hatten. 


Nun nahm der Krieg weitere Dimenſionen an: Koſaken und Ruſſen drangen ge⸗ 23 ih 
meinſam gen Weſten vor, ſchlugen den lithauiſchen Großfeldherrn Joh. Radzivil in die czenoth. 
Flucht und eroberten in raſchem Siegeslauf die Städte Smolensk, Witebsk, Minsk, 

Grodno u. a. O. Das geſchah um dieſelbe Zeit, als der Schwedenkönig den oben be⸗ 
ſchrie benen Feldzug von Weſten her unternahm und bis Warſchau vorrückte (S. 603 ff). 
Ein polniſcher Edelmann, der Kron⸗Unterkanzler Hieron. Radziejowski, der vom König 


Okt. 1666. 


—8 * 


kaͤmpfe. 


Aug. 1657。 


1658. 
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tõdtlich beleidigt, zuerſt heimlich mit den Koſaken conſpirirt hatte, dann mit rache⸗ 
glũhender Seele an den Hof von Stockholm geflohen war, diente dem Schwedenlönig 
als Führer und feindlicher Aufſtifter gegen das eigene Vaterland. Und nun brach die 
Kriegsfurie von allen Seiten in das polniſche Land ein: Ruſſen und Koſaken, Schweden 


und Deutſche, der Siebenbürger Rakoczy trachteten gleichzeitig die Republik au ver⸗ 
ſchlingen. Schon damals tauchte der Gedanke einer Theilung Polend auf. Aber Dank 
der durch die Geiſtlichkeit bewirkten Erhebung der Polen ſelbſt und der Ciferſucht und 
Zwietracht der Feinde unter einander ging die Ration, wenn auch mii zerſchlagenem 


Körper doch lebendig aus dem Todeskampf hervor. Der Zar, der ſein Schwert gegen 


die ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen kehren wollte, ſchloß mit Polen auf Grund des Be⸗ 
ſtehenden in Wilna einen Waffenſtillſtand. Aus einem Gegner wurde nunmehr Alexci 





ein Helfer, da er den gemeinſchaftlichen Feind Karl X. bekämpfte. Zu dieſem freund⸗ 


ſchaftlichen Verhaͤltniß trug nicht wenig der Umſtand bei, daß die polniſchen Magnaten 


dem Zaren mit der Ausſicht ſchmeichelten, nach dem Tode Johann Gafintirg wũrde er zum 


Nachfolger gewählt werden. Denn der letzte kinderloſe Waſa war ein ſchwaches Reis 
auf dem rauhen Polenſtamm. MB der Schwedenkönig wider Dänemark zog, wurde 
der Krieg gegen Polen und Rußland mit geringerem Eifer fortgeſetzt, ohne daß jedoch 


die Waffen gaͤnzlich geruht hätten; aber der Tod des unternehmenden eroberungsluſti⸗ 


gen Fürſten vor Kopenhagen führte zu einer Reihe von Friedentſchlüſſen, deren Ergeb⸗ 
niſſe uns bereits bekannt ſind. Durch den Wehlauer Vertrag entſagte der König Johann 
Caſimir der Lehnsherrlichkeit über das Herzogthum Preußen und drei Zahre fpater im 
Frieden von Oliva ſeinen Anſprüchen auf Eſthland und Livland, die nun wieder an 


die Krone Schweden fielen, eine Beſtimmung, in welche auch der Moslkowiten⸗Zar in 
dem „ewigen Frieden“ von Kardis (einem Gut zwiſchen Dorpat und Reval) einging. 


*— Als dieſer Friede mit Schweden zum Abſchluß kam, war der Ktrieg zwiſchen Polen 
und 8 und Rußland wieder in vollem Gang. In Warſchau erkannte man, welche Schwãchung 
FZartei⸗ die Republik durch den Verluſt der Ukrainiſchen Koſaken erlitten. Nach war die ruſſiſche 


Macht nicht ſo furchtbar, daß man in Polen ſich vor einer Erneuerung des Kriegs ge⸗ 
ſcheut hätte. Es wurden Verſuche gemacht, die Koſaken wieder zu gewinnen. Cin 
Abfall und Revolutionsakt hinterläßt nach der Durchführung leicht eine Mißſtimmung, 


die durch perſönliche Motive und Aufreizungen geſteigert und zu Parteizwecken benugt 


werden kann. Ramentlich werden rohe Raturvöller, bei denen Vernunft und poli⸗ 


tiſche Berechnung hinter den Leidenſchaften zurückſtehen, raſch durch momentane Sa 





pulſe dahin oder dorthin gelenkt. Bogan Chmelnicki, der während des Krieges aus 


der Welt ging, hatte vor ſeinem Tode bewirkt, daß die Volksgemeinde ſeinen ſechzehn⸗ 


jaͤhrigen Sohn Georg zum Nachfolger wählte; aber deſſen Vormund, der ehrgeizige Jo ⸗ 
hann Wigowski ſtrebte ſelbſt nach dieſer Würde, die er am erſten mit Hülfe he 


Polenkönigs erlangen zu können hoffte. Sa Warſchau kam man ſeinen Anträgen gern 
entgegen, man war bereit, die Rückkehr des verlornen Sohnes mit einem Verſöhnungs⸗ 


und Freudenfeſt zu feiern: tn dem mit Wigowski und ſeinen Parteigãngern abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertrag von Hadiatſch wurde ausgemacht, daß die Koſaken gegen Zuſicherung rdi: 


giöſer Freiheit und politiſcher Autonomie wieder unter die Lehnsherrlichkeit Polens zu⸗ 
rückkehren ſollten; dafür follte Wigowski als Hetman anerkannt werden und die Be— 


fugniß erhalten aus der Mitte des Volkes einen Ritterſtand zu bilden, dem die Rechte 


des polniſchen Adels zukommen würden. Aber gerade dieſe letztere Beſtimmung, die 
Wiederholung des früheren Verſuchs, in die demokratiſche Gemeinſchaft einen Keil zu 
treiben, machte den Vertrag unausführbar und erzeugte neue Spaltungen. Sollten die 
Koſaken, denen die Gleichheit tief im Blut lag, zugeben, daß das hohe Vorrecht ihrrt 
Geburt und ihres Stammes durchbrochen und abgeſchwächt, daß Einzelne aus ihrrt 
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Mitte durch beſondere Ehren ausgezeichnet und zu Häuptern über die andern geſetzt 
würden? In Kurzem ſchaarte ſich eine nicht minder große Partei um den jungen Georg 
Chmelnicki und forderte, daß der Eid der Treue, den man vor ſechs Jahren dem Zaren 
geſchworen, gehalten werde. Dies war der Anfang eines neuen Krieged zwiſchen Polen 
und Rußland, in welchem die Koſaken in zwei Heerlager geſpalten auf beiden Seiten ſtrit⸗ 
ten. Der Kampf geſtaltete ſich um ſo heftiger als noch perfönliche Motive mitwirkten: Der 
König und die Königin nämlich hegten den eifrigen Wunſch, daß der Herzog von Eng⸗ 
hien, der einzige Sohn des Prinzen Condé dermaleinſt den Thron in Warſchau ein⸗ 
nehmen möchte, während Alexei, geſtützt auf die Zuſage der Großen die Krone davon⸗ 
zutragen wünſchte. Wie hatte der Zar glauben können, daß der turbulente Adel oder 
die fanatiſche Geiſtlichkeit jemals einen nicht unirten Fürſten auf ihrem heiligen Throne 
dulden würden! Der mehrjährige Krieg zwiſchen den beiden rivaliſtrenden Nachbar⸗ 
voͤllern war ohne entſcheldende Wechſelfälle; denn ba keine auswärtigen Staaten oder 
Volkerſchaften ſich einmiſchten, fp hielten ſich die Gegner das Gleichgewicht. Leicht hätte 
Polen, da es noch immer an Größe und Waffenübung den Moskowitern überlegen war, 
die Ueberhand erlangen können; allein die Republik war wieder durch Lwietracht und 
Parteiung zerriſſen. Kam es doch fo weit, daß der Krongroßmarſchall Georg Lubo⸗ 
mirsti, welcher den Rantg und die Hofpartei verhindern wollte, noch bei Lebzeiten Joh. 
Caſimirs einen Rachfolger wählen zu laſſen, zuletzt, als man ihn der Majeſtaͤtsver⸗ 
lezung anklagte und ihn on Gut und Leben beſtrafen wollte, die Fahne der Empörung 
entfaltete und dem eigenen König zwei Treffen lieferte. Man verglich ſich endlich dahin 1606. 1666. 
daß die Wahlſache unberührt bleiben ſollte; und da ein Krieg mit der Pforte drohte, ſo 
hielt man es für gerathen, auch mit den Ruſſen eine Uebereinkunft zu treffen. Nach 
laͤngern Unterhandlungen wurde dann in dem Dorfe Andruſſow zwiſchen Smolensk 
und Mſtislawl ein Frieden geſchloſſen, vorläufig auf dreizehn Jahre ſechs Monate, in 1937an， 
dolge deſſen der Zar Smolenst, Severien und Tſchernigow fo wie die Oberhertſchaft 
über die Ukrainiſchen Koſaken jenſeit des Duepr erhielt, auch noch auf zwei Jahre tm 
Beſitz von Kiew blieb. Die Wojewodſchaften Polozk, Witebsk und polniſch Livland 
wurden der Republik zurückgegeben. 

Die inneren Bewegungen, von denen bald nachher fowohl die Republik Polen 和 fa der 
als das Zarenreich heimgeſucht wurden, hatten zur Folge, daß der Frieden von And⸗ Re 
ruſſow ſorgfältiger beobachtet ward, als die früheren Ablommen. Während naͤmlich 所 Ruß⸗ 
bi Saporoger Koſaken ſich allmaählich in die gegebenen Verhaltniſſe fügten, entſtand 1667 一 71， 
unter dem verwandten 8weige, der am Don ſein umherſchweifendes oder ſeßhaftes 
Daſein verbrachte, ein furchtbarer Aufruhr gegen die Ruſſen, denen jenes Reitervolk 
biſsher fo weſentliche Dienſte geleiſtet, ſo viel zur Erweiterung und Befeſtigung ihrer 
Herrſchaft beigetragen hatte. Wie der polniſche Reichſtag ſo wollte auch die 
ruſſiſche Regierung die Autonomie und die Vorrechte der Vonbewohner abſchaffen 
und ſie unter die Ordnungen und Geſetze des Geſammtreiches beugen. Sie ſollten 
das freie Wahlrecht ihrer Oberen und Atame und ihre herkömmlichen Vollsgerichte 
nach eigenen ererbten Rechtsgewohnheiten aufgeben und unter der Obmacht des 
Wojewoden von Tſcherkask ſtehen. Als Jurii Alex. Dolgoruki dieſes Uniformitäts⸗ 

从 fen mit großer Strenge durchzuführen ſuchte, erhob Stenka Raſin, deſſen Bru⸗ 
der wegen Wiederſpenſtigkeit mit dem Strange hingerichtet worden, die Fahne der Em⸗ 
pötung und trug, von andern Häuptlingen unterſtützt Tod und Verderben in die 
Wolgagegenden bis an das kaſpiſche Meer. Ueber drei Jahre durchſtürniten die Koſa⸗ 
kenhaufen, von Tag zu Tag ſich mehrend die öſtlichen Landſchaften des Reichs, füllten 
die Städte Sſaratow, Sſamara, Atamas mit Blut und Entſetzen und verbreiteten 
Schrecken bis in die Hauptſtadt. Sn drel Monaten wurden elftauſend Menſchen durch 
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Scharfrichters Hand am Leben geſtraft. Erſt als der verwegene Anführer nach einer 
2. Juni 1671. unglücklichen Schlacht in die Gewalt der Ruſſen gefallen und in Moskau nach den et 

ſetzlichſten Torturen und Peinigungen, wobei er keinen Schmerzenslaut hören ließ, gevier⸗ 

theilt worden war, erloſchen allmählich die Flammen des VBürgerkriegs. 


2. Johann Sobiesſin und Auguſt II. von Sachſen. 
Lafimire Während des großen Krieges war die Königin, eine Tochter Frankteichs 


—— aus der Welt gegangen, wie man ſagte aus Verdruß, daß ihre Pläne hinſichtlich 
der Thronfolge geſcheitert waren. Nun reifte auch bei Johann Caſimir der Ent- 
ſchluß, ſich von dem politiſchen Leben zurückzuziehen und die letzten Jahre den 
religiöſen Dingen zu weihen. Als er einſt auf der erwähnten großen Reiſe 
während des ſpaniſch⸗franzöſiſchen Krieges auf einer genueſiſchen Galeere, die ihn 
nach Spanien bringen ſollte, an der Küſte ber Provence landete, wurde er auf 
Richelieu's Befehl aus Staatsgründen zurückgehalten und zwei Jahre lang unter 
Aufſicht geſtellt. Der Aufenthalt war ein unfreiwilliger geweſen; dennoch ſcheint 
Johann Gafimir an dem Land, wo die Adelsmacht niedergeworfen und die 
königliche Majeſtät auf ſo glänzende Höhe geſtellt war, großes Wohlgefallen ge⸗ 
funden zu haben, dort wollte er ſein Leben beſchließen. Nachdem er ſich eine an⸗ 

1669. ſehnliche Leibrente ausbedungen, nahm er auf dem Reichstag Abſchied von der 
polniſchen Nation und begab ſich nach Frankreich, um in der alten Biſchofftadi 
Nevers, im reizenden Gebiete der obern Loire ſeinen Wohnfitz aufzuſchlagen. 
Es war ein wichtiger Moment in der Geſchichte der Republik Polen, als ha 
letzte Waſa, in dem noch ein Tropfen vom Blute der Jagellonen floß, dem Lande 
ſeiner Ahnen den Rũcken zuwandte. Fortan war die Königswahl an keine dyna⸗ 
ſtiſche Traditionen, an keine Rückſichten der Pietät weiter gebunden. Die grt 
heit des Adels war unbegrenzt, ein verhängnißvolles Gut für die Machthaber. 

t ie.— Johann Caſimir überlebte ſeine Thronentſagung noch drei Jahre, ferne von dem 
Schauplatz wilder Parteikämpfe und Wahlſtürme, die ſeiner Abdankung auf dem 

Fuße folgten. 
Siize Eine Krone übt auf den fürſtlichen Ehrgeiz eine fo mächtige Anziehungs— 
wegungen. kraft, daß es nie on Bewerbern fehlen wird, welche alle Mittel und Hebel ein- 
ſetzen, um den lockenden Preis zu erlangen. Geſellen ſich dann zu ben perſoön- 

lichen Motiven noch äußere dynaſtiſche Intereſſen und Einflüſſe, fo geſtaltet ſich 

hãufig die Wahlagitation zu einem Wahlkrieg. Dieſer Fall trat nach Johann 
Cafimirs Entfernung ſchnell genug in Polen ein: Der wahlberechtigte Adel 

ſpaltete ſich in zwei Parteien, in eine franzöſiſch⸗lothringiſche und im eine deutſch⸗ 
Neuburgiſche, die einander bis aufs Blut bekämpften, fo daß der Reichstag er⸗ 

ſchreckt über das wilde Treiben ein Geſetz erließ, daß in Zukunft kein König mehr 
abdanken dürfe, ein trauriges Zeugniß, wie wenig neidenswerth ſelbſt den Mag— 

naten die höchſte Ehrenſtelle in der Republik Polen dünkte. Nach einem ſieben· 
monatlichen Interregnum voll leidenſchaftlicher Kämpfe und Umtriebe, Ränke und 
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Intriguen vereinigten ſich endlich die Factionen anf einen einheimiſchen Edelmann 
mittleren Ranges, Michael Wisniowiecki, weniger aus Gründen ſeiner 
Bedeutung oder Würdigkeit, als weil der tapfere lithauiſche Kriegsmann ohne 
großes Vermögen und mächtigen Familienanhang Niemanden Beſorgniß einflößte, 

dem Einfluß und den Vorrechten der Großen keine Gefahr zu bereiten ſchien. 

Co wenig trug der Mann Verlangen nach der Auszeichnung, daß er mit Thränen 加 toeL 
bat, ihm nicht eine &af aufzulegen, die über ſeine Kräfte ginge. Und nur zu mtectt- 
bald zeigte es ſich, wie richtig er ſeine Lage beurtheilt hatte. Die Häupter de 8 
Senats und des Klerns, vor Allen ber Primas Nicol. Prazmowski und ber 
Kronfeldherr Johann Sobiesky, voll Neid und Erbitterung daß der geringere Adel 

in einer patriotiſchen Aufwallung bei der Wahl den Ausſchlag gegeben, machten 

dem neuen Koönig das Amt ſehr ſchwer; ſchon der erſte Reichstag wurde geſprengt 

und alle vaterländiſch geſinnten Männer erkannten mit Schrecken und Beſorgniß, 

wie reißend das Gemeinweſen dem Verfall und Verderben zueile, wie wenig der 
Mann, dem man das Steuer in die Hand gezwungen, der ſchwierigen Aufgabe 
gewachſen ſei. 


1673. 


Außer den inneren Parteibewegungen ſchuf beſonders das unruhige Treiben der of 全 
Koſaken ein Meer bon Verwirrung und Verlegenheiten. Der kriegeriſche Voltsſiamm.* 
unzufrieden, daß er in zwei Hälften zerriſſen worden, wovon die eine unter ruſſiſcher, 
die andere unter polniſcher Herrſchaft ſtehen ſollte, trachtete nach Wiedervereinigung, 
fi cg durch Rückkehr unter die Hoheit der Republik, oder durch Anſchluß an den 8ar 
von Moskau. Daß bei dieſem Streben nach Veränderung ſich wieder verſchiedene Par⸗ 
teien und Factionen unter herrſchſüchtigen Führern bildeten, die geleitet von perſönlichen 
Intereſſen oder von vorwiegenden Sympathien theils nach Warſchau theils nach Moskau 
den Blick richteten, lag in der Natur der Dinge und der Menſchen. Es war noch nicht 
vergeſſen, wie viel Schlimmes früher die polniſche Herrſchaft gebracht; aber auch das 
Joch der ruſfſiſchen Knäſen war nicht leicht. Unter den inneren Unruhen der beiden 
Volkstheile diesſeit und jenſeit des Dnepr, und unter den Parteikämpfen des einen Het⸗ 
man gegen den andern, traten auch conſpiratoriſche Umtriebe mit den Tataren der 
Krim, den alten Waffenbrüdern und durch dieſe mit der Pforte ins Daſein, Umtriebe 
die ſowohl den Ruſſen als den Polen verderblich wurden. Es iſt uns bekannt, daß ge⸗ 
rade damals die Oſmanen unter dem energiſchen Regimente der beiden Köprili einen 
kriegeriſchen Aufſchwung nahmen: ſie entriſſen den Venetianern nach einem Rieſen⸗ 
lampfe die Inſel Candia und ſuchten Siebenbürgen und Ungarn unter die Lehnshoheit 
der Pforte zu zwingen, wobei ihnen eingeborne Magnaten Hülfe leiſteten. Aehnliche 
Verhãltniſſe boten ſich ihnen nun auch in der Ukraine dar: der ehrſüchtige und ränke⸗ 
volle Hetman Doroſchenko war bereit, den Beiſtand der Türken zur Erwerbung der 
Fũhrerſchaft ũber alle Koſaken mit der Anerkennung der Oberhoheit der Pforte zu er⸗ 
kaufen. Die kecke Sprache des polniſchen Geſandten in Konſtantinopel mehrte die 
Kriegsluſt des Sultans Mohammed IV. Bald ſtand ein zahlreiches Türkenheer dor den 
Mauern von Kaminiez am Dnieſter. Die ſchwach vertheidigte Stadt mußte ſich er⸗ Aug. 1672. 
geben; der Kronfeldherr Sobiesky war nicht ſtark genug, den ũbermächtigen Feind zu⸗ 
rũckzudrängen; ganz Podolien fiel in türkliſche Hände; Lemberg mußte durch eine hohe 
Brandſchatzung den Abzug der Janitſcharen erkaufen. Der ſchwache König Michael er⸗ 
ſchrak und ſchloß eilendd den ſchmachvollen Frieden von Budziak, kraft deſſen Podo⸗ 8 ẽevt. 


Johann 
Sobiesky. 
1674 - 1006. 


Febr. 1673. 


10. Nov. 
1673， 


10. Mai 
1674. 


Aug. 1678. 
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lien den Oſmanen und die Ukraine dem Koſakenhetman unter der Hoheit der Pforte 
verbleiben und die Republik ein beträchtliches Jahrgeld als Tribut entrichten ſollte. In 
Kaminiez rückte ein türkiſches Beſatzungsheer ein und bei Choczim am rechten Ufer des 
Onieſter bezogen 80000 Osmanen ein befeſtigtes Lager. 


Wie ſchimpflich immer dieſer Friedensvertrag war, der Reichstag in War⸗ 
ſchau trug doch Bedenken durch Verweigerung der Beſtätigung den ſchrecklichen 
Feind zu reizen: nur die dringenden Vorſtellungen Sobiesky's, der mit 
Thränen im Auge die Verſammlung beſchwor, die Uebereinkunft zurũckzuweiſen 
und zugleich Vorſchläge ũüber die Weiterführung des Krieges machte, weckten 
Muth und Selbſtvertrauen. Der Friedensbertrag wurde verworfen und der 
Kronfeldherr ermächtigt, den Waffengang zu erneuern. Der kleinmũthige König 
gerieth darüber in ſolche Aufregung, daß er auf den Tod erkrankte und einige 
Monate nachher in einem Alter von fünfunddreißig Jahren in Lemberg ſtarb. 
Sobiesky rettete die Ehre und den kriegeriſchen Ruhm der Nation. Um dieſelbe 
Zeit, ba der unglückliche König aus der Welt ging, machte ef einen Angriff auf 
das weitgedehnte Lager bei Choczim und fügte dem feindlichen Heere eine voll⸗ 
ſtändige Niederlage zu. Der Kampfplatz war mit Tauſenden von Leichen und 
Verwundeten ũberdeckt. 8000 Janitſcharen nebſt anderem Kriegsvolk fanden 
auf dem fluchtähnlichen Rückzug nach Kaminiez durch den Einſturz der über— 
füllten Dnieſterbrücke ihren Tod in ben eiſigen Wellen des Stromes. Die große 
grũne Hauptfahne, die der Kronfeldherr mit eigener Hand erbeutet, ſandte er als 
Siegestrophäe dem heiligen Vater in Rom, der ſie in St. Peter aufhängen ließ 
Unter dieſen Eindrũcken fand die Königswahl ſtatt. Sechs fürſtliche Bewerber 
waren aufgetreten, zum Theil mit den glänzendſten Verſprechungen. Aber troß 
aller Intriguen und Parteiumtriebe wurde doch der Sieger von Choczim ni 
patriotiſcher Begeiſteruug zum Konig ausgerufen. Die kriegeriſche Tugend des 
tapfern Edelmanns, die eine ruhmbolle Zukunft verſprach, und die Thätigkein 
der franzoͤfiſch gefinnten Partei, die an dem Geſandten Ludwigs XIV. einen ein⸗ 
flußreichen Begünſtiger hatte, wirkten zuſammen, um die Ränke egoiſtiſcher Fac— 
tionen zu zerreißen und dem Verdienſte den Ehrenlohn zu verleihen. Aber aid 
nach ſeiner Wahl, noch ee die Krönung erfolgen konnte, mußte der neue König 
die Grenzlande gegen den ũbermächtigen Feind vertheidigen. Rachedürſtend 
rüũckten die Osmaniſchen Heere von Kaminiez aus in das polniſche Gebiet, füllten 
Podolien, die Ukraine, Galizien mit grauſenhafter Verwüſtung und bebrobter 
Lemberg. Da zog Sobiesky abermals mit Heeresmacht gegen die Türkenhaufer 
ins Feld und erfocht, trotz ſeiner weit geringeren Streitkräfte, unter den Mauern 
von Lemberg einen zweiten glänzenden Sieg. Aber auch dieſe Riederlage wat 
nicht vermögend die Pforte zum Aufgeben des Friedens von Budziak zu bewegen 
noch uũber ein Jahr hatte der Krieg ſeinen ununterbrochenen Fortgang; und ols 
die kleine und at Allem Mangel leidende Armee Sobiesky's bei heut Orte Zu 
rawna in der Nähe des Dnieſter von einem ũberlegenen Türkenheer in Blokade 
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gehalten wurde, hatte es den Anſchein, als ob die Anſtrengungen Polens ohne 

Frũchte bleiben ſollten. Allein Dank der unverzagten Haltung des Königs und 

der Beſorgniß der Pforte vor einem mit Rußland drohenden Krieg, welcher die 
türkiſchen Waffenerfolge in Ungarn beeinträchtigen könnte, gewannen in Konſtan⸗ 

tinopel die Friedensgedanken das Uebergewicht. Man beſchloß um den Preis 

einer Ermãäßigung der früheren Vertragsbedingungen den Krieg wider Polen 

zu Ende zu bringen. Nach dem verläufigen Abkommen von Zurawna wurde Of 1076. 
in Konſtantinopel eine neue Friedensurkunde vereinbart. Darin verzichtete der Narz 1078. 
Sultan auf den Tribut und begnügte fg mit einer Grenze, welche den größten 

Theil von Podolien mit Einſchluß der Feſtung Kaminiez der Türkei zuwies, da⸗ 

gegen zwei Drittel der Ukraine ſammt der Oberhoheit über die dort ſeßhaften 
Koſalen im Beſitßz der Republik ließ. 


Sret Jahre ſpäter wurde auch zwiſchen Rußland und der Pforte der Friede von 
Radzin auf zwanzig Jahre geſchloſſen, welcher dem wechſelvollen Krieg, den beide San. 1681. 
Völlker um Tſchigirin und am Dnepr geführt, ein Ende machte. Georg Chmelnicki, den 
der Sultan als Hetman der Koſalen anerlannt hatte, fand in dieſem Krieg feinen Tod. 

Die Türken mußten age Anſprüche auf die Ukraine aufgeben und Kiew blieb im Befiß 
der Ruſſen. 

Als die Türkennoth vorũber war, kehrten die Leidenſchaften der Factionen und —— 
die bürgerlichen Unruhen in Polen zurück. Trotz ſeiner großen Verdienſte im Feld —5 und 
hatte Sobiesky viele Gegner. Man warf ihm vor, daß er ſich von ſeiner Ge⸗ 
mahlin, der Tochter eines franzöſiſchen Marquis allzu ſehr beeinfluſſen und ſich 
für die politiſchen Zwecke Ludwigs XIV. gebrauchen laſſe; daß er ſeine Stellung 
zur Erwerbung von Reichthümern für ſeine Familie ausbeute und Die Krone bei 
ſeinem Hauſe zu erhalten trachte; daß er ſeine Freunde und Anhänger bei Ver⸗ 
gebung von Würden und Ehren mit Parteilichkeit bevorzuge. In Lithauen hatte 
die ſtolze Familie Pae, die ihren Urſprung von den Florentiniſchen Pazzi ab⸗ 
leitete, ſeine Wahl bekämpft, und ihre feindſelige Geſinnung auch nachher nicht 
abgelegt: um ein Gegengewicht zu bilden, begünſtigte Sobiesky das reiche Ge⸗ 
ſchlecht der Sapieha, denen man tatariſche Abſtammung beilegte. Bald war 
Graf Kafimir Sapieha der mächtigſte Herr des Großfürſtenthums und nährte 
den ehrgeizigen Gedanlen in fich, dermaleinſt die Krone Polens zu erwerben oder 
falls dieſe Hoffnung fehlſchlüge, das lithauiſche Land von der Republik loszu⸗ 
reißen und wie ehedem zur Zeit Jagello's zu einem ſelbſtäändigen Fürftenthum zu 
erheben. Er vertraute auf den Beiſtand Oeſterreichs, deſſen Intereſſen er ſtets 
eifrig verfocht. — Es geſchah im Widerſpruch mit der Hofpolitik, als Johann 
Sobiesty jenen berühmten Feldzug zum Entſatz von Wien unternahm, der ſein 
Haupt mit unverwellklichen Lorbeeren umflechten ſollte. Sn ſeiner Seele regte 
ſich noch einmal der kriegeriſche Aufſchwung, dem er die Krone verdankte. Im 
Bunde mit Kaiſer und Reich und unterftüũtztt von Rußland hoffte er die Türken 
auf inmer von der polniſchen Erde zu verjagen und die verlornen Gebietstheile 
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wieder mit dem Mutterlande zu vereinigen. Die Hoffnung ſollte nicht in Er— 
füllung gehen; wir wiſſen, wie wenig Dank das Haus Oeſterreich dem Retter 
Wiens zollte. Dem polniſchen Reich trug der glorreiche Feldzug ſeines Könige 
keine Frũchte; vielmehr wurden ſeitdem die Türken ſchlimmere Nachbarn als zu— 
vor. Der heilige Bund, durch den ſich die chriſtlichen Nationen, die Venetianer 
Polen, Ruſſen, das deutſche Reich und die öſterreichiſchen Völker zum Rieſen⸗ 
kampf gegen die Mohammedaner vereinigten, kam nur dem Hauſe Habsburg zu 
gute. Wie tapfer und mannhaft König Johann Jahr aus Jahr ein ins Feld 
zog, er war nicht im Stande, den Ungläubigen Kaminiez und Podolien zu ent 
reißen oder das Fürſtenthum Moldau für die Republik zu erobern. Die abneh— 
mende Kriegsluſt der Polen, der Mangel an Geld, Mannſchaft und genũgendem 
Geſchütz und die heimlichen Künſte der Neider und Gegner unter den Magnaten 
lähmten die Kraft des Königs und verhinderten Erfolge, die mit ſeinen erſten 
Kriegsthaten in Vergleich geſtanden hätten. Er lag ſchon über zwei Jahtt in 
Grabe, als der Carlowiczer Friede, deſſen wir früher Erwähnung gethan, die 
Pforte verpflichtete, Kaminiez abzutreten und allen Anſprüchen auf Podolien und 
die Ukraine zu entſagen. Und wie viel Verdruß bereiteten dem König die Ränſ 
ſeiner launenhaften, leidenſchaftlichen Gemahlin, die ſogar ſelbſt die Wahl ihre 
Sohnes Jacob zu hintertreiben ſuchte! Und wie viel Bitteres bekam er von der 
Magnaten und hohen Würdenträgern zu hören! Rief doch auf einem Reichsta— 
1689. zu Grodno Kaſimir Opalinski, Biſchof von Kulm ihm zu: „Sire, entweder regiere 
gerecht oder höret auf zu regieren“! In Lithauen ſtand der Oberbefehlshabe 
Kaſimir Sapieha, der bald nach dem Wiener Feldzug mit dem König zerfallen 
war, in offener Empörung gegen Sobiesky, als dieſer ſich in einem Streite de 
Grafen wider den Biſchof von Wilna auf die Seite des letzteren ſtellte. Als de 
Kriegsheld, der nicht nur wegen ſeiner Feldherrngaben, ſondern auch wegen ſeine 
allgemeinen Bildung, ſeines ritterlichen Weſens und ſeiner Welt- und Menſchen 
kenntniß, die er durch große in der Jugend unternommene Reiſen ſich erwor 
und durch ſein wechſelvolles Leben vermehrt hatte, die letzte würdige Königsge 
ſtalt auf dem polniſchen Thron war, kummervoll und mit getäuſchten Hoffnungt: 
10. Saniing Grab ſtieg, konnte man an den leidenſchaftlichen Parteibewegungen de— 
Großen die Stürme vorausſehen, die über ſeiner Leiche ſich erheben würden. 
Der cad — Es dauerte ein volles Jahr, ehe die neue Königswahl ſich vollziehen fonrnh 
和 an obwohl nur zwei Bewerber ernſtlich in Betracht kamen: der Prinz bon Conti— 
für welchen der franzöſiſche Hof durch ſeinen Geſandten den Abbe Polignae wirkt 
und Auguſt V., Kurfürſt von Sachſen, den Kaiſer Leopold und ſein Sob— 
Joſeph begiinftigtet Der ganze Adel war in zwei Factionen geſpalten und ſcher 
bei dieſer Gelegenheit bewährte ſich die Hohnrede der Völker, daß derjenige unta 
den Throncandidaten den Preis erringen werde, der den letzten Thaler in Mi 
Taſche habe. Wie einſt im römiſchen Reiche bie Imperatorenwũürde von du 
Praͤtorianern durch Donative erkauft wurde, ſo die polniſche Krone durch höhen 
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oder geringere Geldſpenden an bie wahlberechtigten Edlen. Der Kurfürſt von 
Sachſen, der durch ſeinen Uebertritt zur katholiſchen Kirche das Hinderniß der 
Religion beſeitigte und ſich die Unterſtützung Oeſterreichs und der Jeſuiten er⸗ 
warb, hatte den Vortheil, daß er naͤher bei der Hand war, daß ſein Bevollmaͤch⸗ 
tigter, der nachmalige Feldmarſchall Flemming, ein gewandter, ſchlauer, in den 
Mitteln nicht wähleriſcher Kriegsmann und Diplomat reichlicher mit Gold ver⸗ 
ſehen war als Polignae und an ſeinem Schwager dem Caſtellan von Culm einen 
hätigen Unterhändler hatte. Auch begünſtigte der junge Zar Peter den deutſchen 
Bewerber. Hätte der franzöſiſch geſinnte Cardinal Primas die Wahlhandlung 
n dem Momente vorgenommen, als viele Adelige durch franzöſiſche Beftechungen 
jewonnen waren, ſo hätte der Prinz von Conti wahrſcheinlich die Stimmen⸗ 
nehrheit erhalten, denn die Sympathien für Frankreich waren weit verbreitet im 
Weichſellande; da ſich aber die Entſcheidung hinauszog und dem franzöſiſchen Be⸗ 
verber das Geld ausging, ſo erhielt die ſächſiſche Partei mehr und mehr Ober⸗ 
daſſer, denn der Kurfürſt hatte durch Veräußerung und Verpfändung vieler 
Ztammgüter und Anrechte, durch Aufgeben der ſächfiſchen Erbanſprüche auf das 
derzogthum Lauenburg gegen eine Entſchädigung von 1, 100000 Gulden, durch 
kinführung indirekter Steuern und Abgaben, durch Anlehen zu hohen Zinſen und 
indere Mittel ſolche Summen aufgebracht, daß er für ſeine Wahl zehn Millionen * 
olniſche Gulden aufwenden konnte. Und auch mit andern glänzenden Zuſagen 
ind Verheißungen war Flemming nicht ſparſam. Das Feld war für den Kur⸗ 
ürſten bereits gewonnen, als der Prinz mit einer kleinen franzöfiſchen Flotille an 
er Rhede von Danzig landete. Seine Erſcheinung hätte ſeinen Parteigängern neue 
doffnung einflößen können, wäre er nicht ein Mann ohne Muth und Verſtand 
eweſen und nicht mit leeren Händen angekommen. So gewann denn die ſäch— 
iſche Bewerbung das Uebergewicht. Auch der Cardinal Primas würde nicht 
0 lange gezaudert haben fid zu unterwerfen, wenn er bei Schätzung der Kleino⸗ 
ten，bie ef ſich ſtatt der Baarſchaft bedungen, mit ſeinen Käufern hätte einig 
Derbet können“. Aber auch nachdem die Wahl auf dem Felde von Wola ſich zu 
guniten des Kurfürſten entſchieden hatte, mußte Conti und ſeine Partei mit 4*. Suni 
zewalt zur Niederlegung der Waffen gezwungen werden, zu welchem Zweck 
O, 000 Sachſen in das Königreich einrückten. Dadurch ſah ſich der franzöfiſche 
zewerber genöthigt, Danzig zu verlaſſen und in die Heimath zurückzukehren. 
Am 15. September wurde Auguſt II. in Krakau zum König von Polen —X Au⸗ 
ekroönt, nachdem er die 第 acta conventa beſchworen und dabei noch die weitere 1697 一 1733. 
zedingung angenommen hatte, „daß er weder für ſich ſelbſt noch durch Audere 
züter für ſein Haus erwerben könne“. Rach dem Carlowiczer Frieden (S. 461) 
purde durch einen ‚Pacifications⸗Reichstag“ feſtgeſetzt, daß ber König außer einer 
eibwache von 1200 Mann keine fremden Truppen im Reiche halten durfe; im 
jalle einer Uebertretung ſolle dem polniſchen Adel das Recht zuſtehen, mit den 
daffen ihre Entfernung zu erzwingen. So wurde Sachſen durch ſein Herr⸗ 
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ſcherhaus an die turbulente Adelsrepublik Polen geknüpft, eine Verbindung, die 
für beide Staaten unheilvoll und verderblich war. Das ſächſiſche Volk ſeufzte 
ſchwer unter der Laſt, die durch den Ehrgeiz und die ſelbſtſüchtige Politik ſeines 
Kurfürſten auf ſeinen Nacken gelegt wurde; und das polniſche Staatsweſen ſchritt 
unter den beiden deutſchen Königen Auguſt U. und Auguſt III. immer weiter 
auf der abſchüſſigen Bahn, die dem Abgrund zuführte. Parteileidenſchaften, 
Confoõderationen, ſtürmiſche Berathungen, die den polniſchen Reichstag ſprich⸗ 
wörtlich gemacht haben, bildeten das politiſche Leben; die Fortſchritte der euro⸗ 
pãiſchen Cultur blieben der Nation fremd. Sie verharrte in dem mittelalterlichen 
Zuſtande mit ſtrenger Scheidung der Stände, während das übrige Europa einer 
Auflõſung der Standesbegrenzungen und einer Verſchmelzung der verſchiedenen 
Volksklaſſen zuſtrebte. Der hohe Klerus theilte die Vorrechte des Adels, der 
niedere die Unwiſſenheit und den Aberglauben der Leibeigenen, die zahlreiche und 
ſchmutzige Judenſchaft war im Beſitß des Kleinhandels und der wenigen Gewerbe. 
Neun Zehntel der Einwohner waren hörige Bauern, die ohne irgend einen Rechts⸗ 
ſchutz der Willkür ihrer Herren preisgegeben waren. Die Frohnden wuchſen bis 
zu der Höhe von vier Tagen in der Woche, die Brutalität des perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſes überſprang alle Schranken. 


8. Rurſachſen ſeit dem weſlifuͤliſchen Frieden. 


人 er Kurfürſt Johann Georg J. überlebte den dreißigjährigen Krieg, deſſen Vedle· 
—WB faͤlle und Schreckniſſe außer der Rheinpfalz kein anderes Land in ſo erſchütternder Weiſc 
erfahren als ba8 an Schlachtfeldern fo reiche Sachſen, noch acht Jahre. Als endlich die 
Worte erfüllt wurden, „ſtehe auf den BVergen kommen Füße eines guten Boten, der ba 
Frieden predigt,“ ſing das Volk wieder an aufzuleben. Aber erſt zwei Jahre ſpäter, 
*. 3 nachdem endlich die [te ſchwediſche VBeſazung aus Leipzig abgezogen war, konnte das 
Friedensfeſt gefeiert werden, von gar Vielen mit Thränen auf den Trümmern ihrer 
Habe. Bald ſah man flüchtige Proteſtanten aus Böhmen einwandern, die vor dem 
Religionsdruck in ihrer Heimath eine neue Zufluchtsſtätte ſuchten. Sie gründeten im 

1654. wildeſten Theile des Erzgebirges auf bem ,aftenberge tm Hungerlander Johann⸗ 
Georgenſtadt: Und als ob der gutige Gott den Leidenden eine Hülfe ſenden wollte 
in der Roth und bitteren Armuth der Zeit, kamen damals die erſten Kartoffeln in die 
ſäͤchſiſchen Lande. Ein großer Thell des Unglüchs rührte von der unverſtändigen Poli⸗ 

tik bc Kurfürſten her. Sein Wahlſpruch: Ich fürchte Gott, liebe Gerechtigkeit und 

ehre meinen Kaiſer“ mochte ernſtlich gemeint ſein, aber zur richtigen Anwendung fehlte 
ihm die Einſicht. Wir wiſſen, welche unſelige Folgen für Sachſen und für die prote⸗ 
ſtantiſche Sache der einſeitige Frieden von Prag gebracht hat (XI，975 ff.); des Rur 
fürſten engherziger Confefſionsglauben, durch den ec ſogar verleitet wurde, ſich der Auf⸗ 
nahme der Calviniſten in den Reichsfrieden zu widerſetzen, bewies, daß ſeine Gottesfurcht 
und ſeine Gerechtigkeit ſehr kurz bemeſſen waren; und daß er im Widerſpruch mit der 
Albertiniſchen Succeſſionsordnung durch ſein Teſtament ſeinen drei jüngeren Söhnen 
Auguſt, Chriſtian und Moriz beſondere Landestheile zuwies und ſo die kurfürſtliche Pri⸗ 
mogenitur durch Me Seitenlinien Weißenfels, Merſeburg und Zeitz ſchwächte. 
zeugte von geringer politiſcher Einficht und von wenig Sinn für die Macht der Dynaſftit 
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und die Wohlfahrt des Landes. Denn nicht genug, daß in einem Zeitpunkt, da Bran⸗ 
denburg unter ſeinem großen Kurfürſten ſo mächtig emporſtieg, Kurſachſen durch die Thei⸗ 
lung auch an Landbeſiß von der erſten Stufe herabgedrängt ward; ſo war die Anordnung 
auch für den Nachfolger auf dem kurfürſtlichen Throne, Johann Georg II. eine Quelle von 
Streitigkeiten und widerwaͤrtigen Auseinanderſetzungen mit ſeinen Brüdern, die ſelbſt 


durch den freundbrũderlichen Hauptvergleich“ in Dresden nicht gänzlich beſeitigt wurden. 1 


Zum Glück war die Ttennung bom Hauptlande nicht von Dauer. Nach einigen Gene⸗ 
rationen erloſchen die drei Seitenlinien (Seiß 1718; Merſeburg 1738; Weißenfels 1746) 
worauf ihre Beſihungen wieder am das Kurhaus iuriidfieten， Für die Weltgeſchichte war ihre 
Cxriſtenz von keiner Bedentung, wenn man nicht als eine ſolche gelten laſſen will, daß Chriſtian 
Auguſt von Zeiß durch ſeinen Uebertritt zur katholiſchen Kirche der Moderichtung der Zeit hul⸗ 
digte, und auch ſeinen Bruder Moriz Wilhelm zu demſelben Schritt verleitete; doch trat leßterer 
kurz vor ſeinem Tode wieder zu der Religion ſeines Hauſed zurück. Auch von der Weißenfelſer 
Linie folgte der jüngſte Sohn Auguſts dem Zuge der Zeit. 

Auch die Regierung des zweiten Johann Georg brachte dem Lande wenig 3333 1 ， 
Gluck, dem Kurhaufe menig Ruhm. Die alte Hinneigung zu Oeſterreich⸗Habsburg be⸗ 16562 1680. 
herrſchte wohl in den meiſten Fällen die ſächſiſche Politik; an der europäiſchen Aſſocia⸗ 
tion gegen Frankreich nahm auch Sachſen Theil (S. 429); dennoch war weder der kur⸗ 
fürſliche Hof in Dresden, wo man an Prachtentfaltung Verſailles nachzuahmen ſuchte, 
noch waren die geheimen Räthe ſtark und charakterfeſt genug, den Lockungen und Ver⸗ 
führungskünſten Ludwigs XIV. und ſeiner Staatsmänner zu widerſtehen. Als der 
kurfürſt⸗ Erzbiſchof Johann Philipp von Mainz mit Frankreicht Unterſtũtzung die Erb⸗ 
herrlichkeit über die Stadt Erfurt, die im dreißigjährigen Krieg unter Schwedens 
Beiſtand reichsſtaͤdtiſche Rechte erworben hatte, wieder geltend machte, wurde in Dres⸗ 
den mittelſt Beſtechung einflußreicher Raͤthe durchgeſeht, daß der Kurfürſt der Stadt bit 
ſächſiſche Schughoheit entzog, was zur Folge hatte, daß das mit der Acht belegte und 
zon franzöſiſchem und lothringiſchem Kriegsvolk bedrängte Erfurt ſich wieder der geiſt⸗ 
higen Herrſchaft unterwerfen mußte. Das nachträglich erwirkte kaiſerliche Salvatorium 1604. 
zegen ſolche illegale und beſchwerliche Alienation“ blieb ohne Wirkung. Bei dieſer 
Belegenheit ſah man zum erſtenmal franzoſtſche Truppen bis nach Thüͤringen vordrin⸗ 
zen (S. 364). Dieſe Hinneigung zu Frankreich, die in der Eiferſucht auf Branden⸗ 
zurg ihren tiefſten Grund hatte und dem franzöſiſchen Machthaber die Cinwirkung auf 
Deutſchland weſentlich erleichterte, hatte zur Folge, daß das franzöſiſche Hofweſen mehr 
ind mehr in Sachſen nachgeahmt ward. „Der Kurfürſt ſelbſt war ein großer Freund 
xz Pracht und der Vergnũgungen und opferte ihnen Summen auf, die das vom Kriege 
jer fo ſehr entkräͤftete Land kaum aufzubringen wußte“ heißt es bei Böttiger. Der 
dofſtaat wurde durch be jeßt erſcheinenden Kammerherren (42 tm J. 1681), unter 
enen auch ein vom Kaiſer geadelter Caſtrat be Sorlyſi war, der des Kurfürſten Günſt⸗ 
ing geweſen ſein ſoll, bedeutend vermehrt, und durch die unzaͤhligen Feſte, Nachttur⸗ 
liere bei Fadeln, Jagden, Loͤwenhetzen, Komodien, italieniſche Opern, wendiſche Hoch⸗ 
eiten, Wirthſchaften und andere Masleraden und Aufzüge, Feuerwerk, Vogel⸗ und 
Scheiben⸗Schleßen eine Quelle kaum zu verantwortender Verſchwendung“. Und welche 
zummen verſchlangen die Garden und veibeompagnien zu Roß und zu Fuß, die Pracht⸗ 
auten, das Opern⸗ und Komödienhaus, die Vall⸗ Reit⸗ und Schießhäuſer, die Kunſt⸗ 
ammer, die Ausſchmückung des Schloſſes, die Anlegung des großen Gartens, die An⸗ 
ãnge eines ſtehenden Heeres! Vergebens erhoben die Landſtaͤnde Cinſpruch gegen einen 
zuxus, der ſchon im J. 1660 Hof und Staat an den Rand eines Vanlerotts brachte 
mb zu einer Zurückhaltung der Zinszahlungen zwang; der Kurfürſt erklärte, „die zu 
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Führung der von Gott erhaltenen kurfürſtlichen Reputation nöthige Erhaltung des Hof-⸗ 

ftaoat8 gehöre zu den unentbehrlichen Bedürfniſſen. Rachdem ſchon ein großer Theil 

der Schulden getilgt war, beliefen ſich dieſelben noch auf mehr als fünf Millionen Gul⸗ 

den. Dafür wurden denn der Kurfürſt und ſein Bruder Auguſt von Weißenfels, der 
Erbauer der Auguſtusburg, wegen ihrer Liebe für Kunſt und Wiſſenſchaft geprieſen 

und in den Palmenorden aufgenommen! Die Liebe zur Bildung und der Sinn far 

die idealen Güter erbte freilich in dem Wettiner Fürſtenhaus fort; und auch auf dem 
Gebiete der Geſetzgebung unb Staatsverwaltung werden von Johann Georg II viele 
zweckmãäßige Reformen und Verordnungen gerühmt; aber doch verarmte das Land 
immer mehr; und unter der Sucht nach fürſtlicher Hoheit, Glanz und Herrlichkeit blieb 

die Wohlfahrt eines biedern treuherzigen Volkes unbeachtet. 

ge — Eine ganz andere Natur war Johann Georg III. Richt auf Hofpracht, Kunſt und 
16804691: friedliche Lebensgenüſſe war ſein Sinn gerichtet, ſondern auf Krieg und Politik. Und 
wenn auch Sachſen nicht berufen ſein konnte, auf eigene Hand in die großen Weltbegeben⸗ 

heiten einzugreifen, ſo hat der Kurfürſt doch ſtets unter Kaiſer und Reich wider die 

Feinde geſtritten, welche von Oſten und von Weſten die Grenzen bedrohten. Noch ba 
Lebzeiten ſeines Vaters hatte der willenskräftige Fürſt bei Sinzheim wider Turenne ge⸗ 
fochten; und in der großen Schlacht unter den Mauern Wiens wider die Türken haben 
ſächſiſche Hülfsregimenter unter des Kurfürſten eigener Führung nicht unweſentlich zu dem 
fiegreichen Ausgang beigetragen. Und als Johann Georg nach dieſem Ereigniß berftimmt 

über das wenig entgegenkommende Benehmen des kaiſerlichen Hofes gegen den lutheri⸗ 

ſchen Bundesgenoſſen wieder in ſein Land zurückkehrte, kämpften ſächſtſche Regimenter in 
oſterreichiſchen und venetianiſchen Dienſten wider den Erbfeind der Chriſtenheit in Ungarn 

und im fernen Peloponnes. Vor Koron, Ravarin, Modon und an vielen andern Orten 

wurde der Rame der ſächſiſchen Oberſten Schönfeld und Toppauer mit Ruhm genannt. 

2 utb bei Der 人 roberung von Ofen waren 5000 Sachſen unter Chriſtian von Merſeburg 
thätig. Zugleich wahrte der Kurfürſt ſeine oberherrlichen Rechte gegen die verwandten 
Seitenlinien. Sn dem Dresdener Elucidationsreceß vom 12. Sept. 1682 mußte der 
Weißenfelſer Herzog das Primogeniturrecht und andere kurfürſtliche Prärogativen 
anerkennen. Roch rũhmlicher war die Haltung Johann Georgs IU. gegenüber der 
franzoöſiſchen Eroberungspolitik. In demſelben Jahr, da Straßburg dem Reich ent⸗ 

riſſen ward, ſchloß er mit Friedrich Wilhelm von Brandenburg das Bündniß von 
Finſterwalde: denn, ſprach ee eben fo verſtändig als vaterländiſch, micht eher würde 
Ludwig ruhen, als bis et die Kaiſerkrone am ſich gezogen und der deutſchen Nation dafſelbe 

Joch aufgelegt, welches Frankreich drücke. Die Uneinigkeit der Deutſchen ſei es, welche 

dem Franzoſen die Wege baue. Man müſſe eher das Aeußerſte wagen, als es unter 

den härteſten Bedingungen zu einem gleisneriſchen, ſchändlichen und verderblichen Frie 

den kommen und ohne Noth das fremde Joch fich auflegen laſſen.“ Aber nicht alle 
deutſchen Fürſten theilten dieſe hochherzige Anſicht. Ludwig XIV. gewann Zeit, ſeine 
KReunionen zu vollenden. Erſt als bag Maß übervoll war, kam 二 zu dem uns be⸗ 
kannten zweiten Coalitionskrieg, in welchem der ſächſiſche Kurfürſt, der Verbündete 
Wilhelms von Oranien, wider die Franzoſen ins Feld zog. Bei der Belagerung on 

Aug. 1060. Mainz fand ſein Verwandter Chriſtian von Weißenfels den Tod; nach der Capitulation 
dieſer Rheinfeſtung fetzte der Kurfürſt über den deutſchen Etrom ; aber fein Feldmar⸗ 

ſchall Schöning vermochte fich mit dem kaiſerlichen Oberfeldherrn Caprara nicht zu ver⸗ 
ſtaͤndigen, daher wurde wenig ausgerichtet. Der Krieg war erſt recht im Beginnen, als 
Johann Georg wegen angegriffener Geſundheit ſeine perſoͤnliche Theilnahme aufgeben 

12. Sy mußte. Krant wurde er nach Tubingen gebracht, wo er im 46. Lebensjahr ftar5- 
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Sein Tod war ein ſchweres Unglück für das ſächſiſche Land und Volk. Denn —Eã 
war auch ſeine Regierung nicht frei von Uebeln; verſchlangen auch ſeine Reiſen und 1691 一 1694. 
Kriege hohe Geldſummen, welche die &anbftinbe mit Seufzen bewilligten; ſo wurde 
doch alles Schlimme zugedeckt und in Vergeſſenheit gebracht durch die Leidenſchaften 
ſeiner Söhne, denen nach einander die väterliche Herrſchaft zufiel. Mit ihnen begann 
in Dresden das Mätreſſenweſen, das fo viel Unheil über das ſächſiſche Land bringen 
ſollte. Johann Georg IV. trat in die Kriegspolitik des Vaters ein und erneuerte mit 
Friedrich III. von Brandenburg den Bund auf einer perſönlichen Zuſammenkunft beider 
Fürſten in Torgau. Ein gemeinſchaftlicher Rittergrden ,bc güldenen Armbandes“ mit San 1602. 
den Deviſen „aufrichtige Freundſchaft' und „auf tmmer beretnigt ſollte Zeugniß geben 
von dem einträchtigen Zuſammengehen und eine Doppelheirath des Kurfürſten und ſei⸗ 
nes Bruders Friedrich Auguſt mit zwei dem Brandenburger Hauſe angehoͤrenden Frauen, 
den Markgraͤfinnen von Anſpach und von Baireuth, das Bündniß beſiegeln. Dieſe 
Ehen brachten keinen Segen. Johann Georg hatte ſchon zu ſeines Vaters Lebzeiten ein 
Liebesverhaͤltniß angeknũpft mit der Tochter bc Gardeoberſten Rudolf von Neitz⸗ 
ſchütz, einer ſehr ſchönen, aber ungebildeten und verbuhlten jungen Dame. Rach 
ſeiner Thronbeſteigung erhob er die Geliebte zur Reichsgräfin von Rochlitz, beſchenkte fie 
mit Gütern und mit einem Palaſte und umgab fie mit einem kleinen Hofſtaat. Die 
Vermãhlung, die der Kurfürſt wider Willen einging, vermochte ihn nicht auf andere 
Wege zu bringen. Magdalene Sibhlle und ihre intrigante Mutter wußten den liebe⸗ 
ſũchtigen Fürſten immer tiefer in ihre Netze zu ziehen: man redete von einem ſchrift⸗ 
lichen Cheverſprechen; in einer Flugſchrift wurde eine Vertheidigung der Polhgamie 
verſucht. Das dadurch zwiſchen Dresden und Berlin erzeugte Mißverſtändniß wurde 
noch geſteigert durch die feindſeligen Zuträgereien des Feldmarſchalls Schöning, eines 
Edelmanns aus der Neumark, der ſich mit dem Brandenburger Hof überworfen hatte 
und in ſachſiſche Dienſte getreten war. Rachſüchtig und intrigant ſuchte er ſeinen neuen 
Herrn, deſſen Vertrauen er raſch gewann, ſo daß der Oberſt von Flemming aus Ver⸗ 
druß darüũber in das Brandenburgiſche Heer eintrat, auf andere politiſche Bahnen zu 
führen. Aber alle Pläne wurden durch unvorhergeſehene Ereigniſſe vereitelt. Schöning 
wurde im Toplitzer Vad von den Oeſterreichern feſtgenommen und auf dem Spielberg 
in Haft gebracht, wodurch die Verhandlungen mit dem franzöſiſchen Geſandten ind Juni 1692. 
Stocken geriethen; und einige Zeit nachher wurde Me Gräfin Sibylle in ihrem 20. 
Lebensjahr von ben Kinderblattern hingerafft, den Kurfürſten, der ſich von ihrem Kran⸗ 人 et 
kenlager nicht trennen wollte, durch Anſteckung nag fich ziehend. Johann Georg IV., 27. gprit 
der letzte regierende Fürſt, der in der Freiberger Familiengruft ſeine Ruheſtätte fand, 
war in Beziehung auf Geiſt, Kraft und Bildung kein unwürdiges Glied des Wettiner 
Fũrſtenhauſes, aber eine Leidenſchaft von fo heftiger Ratur, daß man fie von Zauber⸗ 
mitteln und hoͤlliſchen Kräften herleitete, raubte ſeiner kurzen Regierung alle Würde und 
edle Frũchte. Ein inquiſitoriſches Gerichtsverfahren der widerlichſten Art, in Folge 
deſſen die Reißſchũßiſche Familie von ihrer Höhe herabgeſtürzt und ihrer angehäuften 
Schaͤtze beraubt ward, war eine der erſten Handlungen der neuen Regierung unter dem 
jüngeren Bruder Friedrich Auguſt. Schöning erlangte durch Beſtechung eines kaiſer⸗ 
lichen Miniſters ſeine Freiheit wieder, folgte aber nach zwei Jahren ſeinem kurfuͤrſt⸗ 
lichen Herrn ins Grab; Flemming kehrte nach Sachſen zuruck, wo er ſich dem neuen 
Herrſcher durch Dientieſuſenden bald unentbehrlich machte und zu hohen Chren em⸗ 
porſtieg. 


Keine Name iſt bis zur Stunde im Munde des ſächſiſchen Volkes fo ge- 各 ae 
feiert als der des Kurfürſten Friedrich Anguſt des Starken; und doch Xüterle, 
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hat keiner dem Lande fo tiefe Wunden geſchlagen, keiner bie innerſten Gefühle ſeiner 
Unterthanen ſo empfindlich verletzt, keiner die geſchichtliche und politiſche Stellung 
des Kurſtaats fo ſchwer geſchaͤdigt als er. Friedrich Auguſt war eine imponirende 
Fürſtengeſtalt, die fg der Volksphantaſie tief einprägte und die Leiden und 
Schmerzen, welche er dem mitlebenden Geſchlechte zufügte, bei den Nachgebornen in 
Vergeſſenheit kommen ließ. Ein vollkommener Cavalier, der mit glänzenden körper⸗ 
lichen Vorzügen einen lebhaften gewandten Geiſt, vielſeitige Bildung, ritterliche 
Manieren verband, der die Gunſt der Frauen und die Zuneigung der Männer 
in gleichem Grade zu gewinnen wußte, auf dem Schlachtfelde, in wildem Jagd 
revier ſich eben fo ſicher und frohmuthig bewegte, wie bn prachtſchinnnernden 
Salon, im Kreiſe eleganter Herren und Damen, im Glanze geſellſchaftlicher 
Vergnũgungen, wie ſollte nicht im Zeitalter Ludwigs XIV. ein ſolcher Fürſt 
eine hervorragende Rolle in der großen Welt ſpielen? Und doch war die Stelle, 
zu der ihn das Schickſal berufen, fo wenig geeignet, ſeiner nach Größe und Aus- 
zeichnung dürſtenden Seele den genügenden Schauplatz zu gewähren. Schon als er 
in jungen Jahren die Länder Europa's durchreiſte, in Wien die Freundſchaft des 
römiſchen Königs Joſeph gewann, in Paris, London und Madrid das glanz⸗ 
volle Hofleben und den Luxus der reichen Ariſtocratie bewunderte, in Italien fid 
an den Schätzen der Kunſt ergötzte, nagte an ſeinem Herzen das drückende Ge⸗ 
fühl, daß er in dieſer Welt der Pracht und Herrlichkeit eine untergeordnete Stellung 
einnehme. Und doch trug er das Bewußtſein in ſich, daß er alle Gaben beſige 
ſich auf der Höhe des Lebens mit Sicherheit und Auszeichnung zu bewegen. 
Dieſes Mißverhältniß zwiſchen der inneren Sehnſucht und der zugewieſenen 
Stellung verlor ſich auch nicht, als ihm durch den frühen Tod des Bruders der 
kurfürſtliche Thron zu Theil ward. Denn auch der beſcheidene Wirkungskreis 
eines von Ritterſchaft und Landſtänden beſchränkten Reichsfürſten konnte ſeinen 
Stolz und Ehrgeiz nicht befriedigen. Für die hohe Regentenaufgabe, das Erb⸗ 
land ſeines Hauſes durch verftändiges Wirken von den wirthſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Schäden zu befreien und zu neuer Blüthe emporzuheben, fehlte 
ibm Sinn und Hingebung. Er wollte höher hinaus; er wollte im Rathe der 
Maͤchtigen mitſprechen, die Herrlichkeiten der Welt genießen, die er in den großen 
Hauptſtädten kennen gelernt, vom Glanze der Majeſtät fich umleuchtet ſehen. 


—8 Aur Die Feldzüge in Ungarn, deren wir früher gedachten (S. 460), trugen dem Kur⸗ 
fürſten gerade nicht viele Lorbeeren ein, wenn ſchon die Türken ihn wegen ſeiner Rieſen⸗ 

ſtaͤrke „die eiſerne Hand“ nannten. Doch wurde der Freundſchaftsbund mit Joſeph noch 

inniger geknũpft, aber auch zugleich der Uebertritt zur katholiſchen Kirche eingeleitet. 

Wie viel dabei der Kaiſerſohn ſelbſt, wie viel die Bekehrungskunſt der Jeſuiten, wie 

viel die Zureden des Convertiten Chriſtian Auguſt von Sachſen⸗Zeitz, Cardinal und 

Erzbiſchof von Gran mitgewirkt haben, iſt ſchwer zu entſcheiden; der durchgreifendſte 
Beweggrund war aber offenbar der Wunſch, durch den Uebertritt das Hinderniß zu be⸗ 

ſeitigen, das ſeiner Königswahl tn Polen entgegengeſtanden hätte und von der Gegenpartei 

iu Gunſten des franzoͤſiſchen Mitbewerbers ausgebeutet worden wäͤre. So geſchah 
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denn in Vaden bet Wien der verhaͤngnißvolle Schritt. Das ſächſiſche Volk wurde, als 和 3， — 
das Geheimniß bei Gelegenheit der Königswahl offenkundig ward, von großem Schmerz 1697. 
ergriffen. Sn bangen Vorgefühl der kommenden Dinge ſtimmte die Dresdener Ge⸗ 
meinde na 由 Beendigung des Tedeum für das Wahlergebniß im polniſchen Reichstag 

das fromme Lied Selneckers an: „Ach bleib bei uns Herr Jeſu Chriſt“! Selbſt die 79 Juni 
fei erliche Erklaͤrung, welche der Kurfürſt nach ſeiner Krönung als König Auguſt II. be⸗ 

kannt machen ließ, daß er die Gewiſſensfreiheit ſeiner Unterthanen und die Augsbur⸗ 

giſche Confeſſion nicht derletzen werde, daß die lutheriſche Religion, die Landesverfafſung, 
Kirchen, Univerſität und Schulen in Sachſen in dem bisherigen 8uftanbe verbleiben 
ſollten, vermochte die Unruhe und Beſorgniß nicht aus den Gemüthern zu verſcheuchen. 

Eben fo wenig wurde die Verfügung, daß ein evangeliſcher Fürſt des Wettiner Hauſes 

das Directorium in Kirchen⸗ und Religiondſachen in Verbindung mit dem geheimen 

Rathe in Dredden zu führen haben ſolle, von dem ſächſtſchen 多 of als genügende Bürg⸗ 

ſchaft für Me Erhaltung der bisherigen Ordnung in Staat und Kirche angeſehen. Zeigte 

doch die Einſetzung des Fürſten Egon von Fürſtenberg zum Statthalter von Sachſen 

und die Errichtung einer neuen Regierungsbehörde, welche die höͤchſte Gewalt in den 
Kurlandeu ausüben, eine Mittelſtellung zwiſchen dem König und ſeinen ſächſiſchen 
Unterthanen einnehmen ſollte, daß es mit dieſer Erklärung nicht ſo ernſt gemeint ſei. 

Nur auf die nachdrücklichſten Vorſtellungen der Landſtände wurde nach einiger Zeit der 
Revifionsrath wieder aufgehoben und eine andere Einrichtung getroffen. 

Wir werden dem ſaͤchſiſch⸗polniſchen Herrſcher in den folgenden Blättern 
noch öfters begegnen. Um die leere Würde eines Schatten⸗Königs zu erlangen, 
brachte er ſein Erbland um die ehrenvolle Stellung eines Hauptes des proteſtan⸗ 
tiſchen Deutſchland, die es biſsher inne gehabt, und die von der Zeit ant auf 
Brandenburg⸗Preußen überging. Und um ſeiner Sinnlichkeit, ſeiner Prachtliebe 
und ſeinem Ehrgeize zu fröhnen, ſchlug ee die treue Hingebung ſeines Volles und 
den Wohlſtand ſeines Landes in den Wind. Ueber Opern und Concerten, über 
Feſtlichkeiten und Luſtſchwelgereien, über Mätreſſen und Jagdpartien überſah 
der gewiſſenloſe Fürſt die Thränen ſeiner Unterthanen in ſchweren Zeiten und die 
Leiden ſeines gedrückten hartbeſteuerten Volkes; und um ſeinem Thron einen 
vornehmen ariſtokratiſchen Charakter zu geben, begünſtigte er Adel und Ritter⸗ 
ſchaft auf Koſten der Bürger und Bauern. Und dennoch hat die Nachwelt ihn 
gefeiert! Es liegt in der Natur der Menſchen, daß fie die Vergangenheit 
gern in einem verklärten Bilde betrachten, die Schatten durch die Lichtſeiten 
verſchwinden laſſen, zumal, wenn eine impoſante Perſönlichkeit die Züge dazu 
liefert. Und eine ſolche Perſönlichkeit war Kurfürſt Friedrich Auguſt der 
Starke. In allen ſeinen Handlungen lag eine gewiſſe Genialität; er ſpielte den 
großen Herren mit angeborner Sicherheit; in die gewaltigen Zeitverhältniſſe 
griff er mit kühner Hand ein. Ein ſolcher Mann, der ſeine Stellung auf 
der Höhe des Lebens mit Virtuoſität behauptete, der den Kunſtſinn nährte, 
der die Rolle eines Königs und eines Ritters fo meiſterhaft zu entfalten wußte, 
der den Geſchmack und die geſellſchaftliche Zeitbildung in ſeiner Umgebung zur 
Geltung brachte, wird ſtets die Phantaſie des Volkes feſſeln, ſtets das Intereſſe 
eines Hiſtorikers erregen, wie ſehr es auch inmuter den Menſchenfreund betrũben 
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mag, daß bürgerliche Tugend und chriſtliche Sitte mißachtet wurden, daß ũber 
dem weltlichen Luſt⸗ und Freudeleben die Thränen der gedrückten Armuth unbe⸗ 
achtet blieben und wie tief jedes patriotiſche Gemüth fg verletzt fühlen mochte. 
daß der ſo reich begabte Fürſt einem Phantom nachjagte und darüber die Wur⸗ 
zeln untergrub, welche Jahrhunderte lang Volk und Fürſtenhaus zu gemeinſamem 
Wachsthum emporgetrieben. Seit dem Religionswechſel Friedrich Auguſts gingen 
die Lebensintereſſen der Herrſcher und der Beherrſchten nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen auseinander. 


5. Nußland unter dem Hauſe Komanow. 


I. Der Aufbau des Reichs. 
3ar Richael. In ſchweren Tagen hat die ruffiſche Nation durch einen Akt der Selbſthülfe 


oiio⸗. die Wiedergeburt ihres zerrütteten Staatsweſens begründet, indem fie dem 
jugendlichen Haupte der Familie Romanow bie Krone zuwendete (XI, 900 ff. 
Michael Feodorowitſch Romanow wäre nicht im Stande geweſen, das Staats⸗ 
ſchiff durch die ſchwellenden Wogen zu lenken, hätte ihm nicht ſein einſichtsvoller 
Vater, der Patriarch Philaret mit Rath und That zur Seite geſtanden, 
wie ein älterer Mitregent beſtimmend in den Gang der öffentlichen Dinge einge⸗ 
+ SR griffen und dreizehn Jahre [fang bis zu ſeinem Tode die höchſte Macht ausgeübt. 
Auch nachdem man mit Schweden und mit Polen Frieden geſchloſſen, waren 
bie Zuſtände des Reiches noch ſchwierig genug: Die Finanzen waren zerrüttet, 
das Steuerweſen wenig geordnet, die Unterſchleife, die Bedrückung und Tyrannei 
der Knäſen und Bojaren in den Provinzen zu einer unerträglichen Gewaltherr⸗ 
ſchaft entartet, der Handel durch die öffentliche Unſicherheit in Verfall gerathen, 
die militäriſchen Einrichtungen durch den Eigennutz der hohen Beamten vernach⸗ 
läſſigt und den ärgſten Mißbräuchen ausgeſetzt, die Geiſtlichkeit unwiſſend und 
unfittlich, der Bürgerſtand verarmt und verachtet, der Bauer in der drückendfſten 
Leibeigenſchaft, das Reich von allen Meeren ausgeſchloſſen. Da war es denn 
ein Glück, daß der neue Zar Michael durch keine anderen Beſchränkungen als das 
alte Recht und Herkommen fie ihm auferlegte, in der Freiheit ſeiner Handlungen 
gehemmt war (XI, 900), daß er Mäßigung und friedfertigen Sinn mit gutem 
Willen verband, daß er ſelbſt und ſein Sohn ſich einer langen Regierungsdauer 
erfreuten, daß Gehorſam und Unterwürfigkeit unter die Gewalt des Großfürſten 
der geſammten Nation wie eine heilige Pflicht tief eingeprägt war. Alle Boja⸗ 
renkinder, heißt es in einem Reiſebericht der Zeit, haben das Bewußtſein, daß 
Alle dem Zar Gut und Blut ſchuldig ſind. Knechtſchaft ſehen die Moskowiter 
nicht für eine Schande, ſondern für eine Ehre an, Alle rühmen ſich, des Groß⸗ 
fürſten Sclaven zu ſein; ſein Wille iſt Geſetz, ſelbſt wenn er Einem befiehlt, Vater 
oder Mutter zu tödten. Damit ein ſolcher Zuſtand bleibt, iſt ihnen verboten aus 
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dem Reiche zu gehen, aus Furcht, daß wenn ſie zu fremden Fürſten und Völkern 
kãmen, deren Bildung ihnen die Knechtſchaft verabſcheuenswerth machen würde.“ 
Weit entfernt jedoch, dieſe Hingebung der Nation zum Ausbau eines autokra⸗ 
tiſch⸗ abſolutiſtiſchen Regierungsſyftems zu verwerthen oder zu mißbrauchen, 
trug Sar Michael Sorge, die hervorragenden Männer in den verſchiedenen 
Stãnden zur Theilnahme und Mitwirkung an dem Staatsleben beizuziehen, um 
bei den nothwendigen Reformen und Neugeſtaltungen ſich ihres Rathes und ihrer 
Vorſchlãge zu bedienen. Es geſchah nicht kraft einer bindenden Geſetzgebung, 
einer verbrieften Verfaſſung, daß der Großfürſt Abgeordnete des Adels, der 
Geiſtlichkeit, der Stadtbewohner nach Moskau einberief, um ihre Anſichten vber 
Fragen inneter Verwaltung und Rechtspflege oder ũber neue Kriegsfälle zu ver⸗ 
nehmen; es war ſein eigener freier Wille. Auf den Rath ſeines Vaters verſam⸗ 
melte er im goldenen Saale der Zarenburg „gute und verſtändige Leute, die 
fähig wären, über die erlittene Unbill, Gewaltthätigkeiten und Verheerung Aus⸗ 
kunft zu geben.“ Die Kundgebungen der Verſammlung ſollten dem Landesherrn 
nur die Uebelſtände bezeichnen und Wege der Abhülfe vorſchlagen; die Ent—⸗ 
ſchließung und Ausführung blieb allein ihm ſelbſt und ſeinen Regierungsorganen 
vorbehalten ohne alle Controle oder Rechenſchaftspflicht. Die Beweiſe von Ver⸗ 
trauen und Loyalität, die dem Zaren von allen Seiten dargebracht wurden, 
konnten ihn nur anſpornen, wiederholt ſolche berathende Verſammlungen einzu⸗ 
berufen: alle Klagen, die darin laut wurden, galten den Mißbräuchen, der 
Raubſucht, der Gewaltherrſchaft, den Veruntreuungen der Wojewoden in den 
Provinzen, Uebel, die nur durch die zwingende Macht eines unbeſchränkten 
Willens, nur durch die ſtarke Hand eines abſoluten Herrſchers beſeitigt werden 
konnten. Keine Stimmen der Oppofition gegen die Krone ließen ſich hören, 
ſondern nur Aufforderungen, die Zügel ſtraffer anzuziehen, die Schäden und 
Gebrechen zu heilen, die in der Unredlichkeit, Käuflichkeit und Habſucht der 
Großen ihre Wurzeln hatten. Der Zar handelte daher ganz in Uebereinſtim⸗ 
mung mit der Nation, wenn er ſeine Sorgfalt fa 人 ausſchließlich den ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Angelegenheiten zuwendete, wenn er den ſich oft genug dar⸗ 
bietenden Veranlafſungen zu neuen Kriegen mit Polen oder mit den Türken und 
Tataren ausweichend mit Eifer und Umſicht die inneren Reformen in die Hand 
nahm. Durch Volkszählung und Vermögensaufnahme wurde der Grund zu 
einer gerechteren Beſteuerung und zu einem den wahren Verhältniſſen entſprechen⸗ 
den Militärdienſt gelegt; durch ſtrenge Prüfung und Beaufſichtigung der Ver⸗ 
waltung und Rechtspflege wurden Mißbräuche gehoben, das Anſehen der Regie⸗ 
rung geſtärkt, die Unterthanen durch Vertrauen und Gehorſam aufs engſte an 
den Thron geknüpft; durch Sittengeſetze und Polizeiverordnungen der Trunk⸗ 
ſucht, der Ausſchweifung, den laſterhaften Gewohnheiten des Volkes Schranken 
geſetzt. Durch Begünſtigung fremder Einwanderungen aus den europäiſchen 
Culturlandern wurde das Kriegsweſen verbeſſert, wurden Bergbau, Hüttenwerke, 
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Eiſenhaͤmmer, Mühlen in Vetrieb geſetzt; Monopolrechte an deutſche und hol⸗ 
lãndiſche Kaufleute, Handelsverträge mit den Niederlanden, mit England, mit 
Frankreich brachten den Verkehr im innern Rußland in Aufſchwung, mehrten 
die Einkünfte der Krone und führten das Reich in die Staatenfamilie Europa's 
ein. Zugleich wurde Sibirien weiter durchforſcht und feſter an den Zarenthron 
geknũpft. Der Ruf von den Reichthümern des Landes an edlen Geſteinen und 
Metallen, an feinem Pelzwerk führte Schaaren unternehmender Leute (Promh⸗ 
ſchleniks) zu den Ufern des Ob, des Jeniſei, ja bis zum Amurfluß und zum 
Ochotskiſchen Meer. Städte wurden angelegt und von allerlei Volk bezogen: 
Peltin, Bereſow, Werchoturie, Tobolsk, Rarym, Tomsk u. a., in Moskau 
wurde eine ſibiriſche Kammer eingerichtet, in Tobolsk ein Erzbisthum ober 
Eparchie gegründet. Ueber Schneefelder, Einõöden und Urwälder trieb die Ge⸗ 
winnſucht vorwärts; die kleinen Horden der Eingebornen wurden unterworfen 
und zur Tributzahlung gezwungen. Ruſſen, Koſaken, Tataren und andere Ein⸗ 
wanderer ſiedelten ſich an und errichteten Handelsſtationen und vielbeſuchte Jahr⸗ 
märkte. 一 So rief ſchon der Gründer des Romanowſchen Herrſchergeſchlechts 
ein Regierungsſyſtein ins Leben, das ſeinen Nachfolgern zur Richtſchnur diente; 
Michael zeigte die Wege, auf denen ſein Sohn Alezei und ſein Enkel Peter fori⸗ 
ſchritten, nur daß dieſe, unternehmender und energiſcher als der Ahnherr, neben 
den Künſten des Friedens und der Verwaltung auch Waffen und Kriege nicht 
verſchmaͤhten. Denn das Reich bedurfte zu ſeinem Gedeihen ausgedehn⸗ 
terer Grenzen. Das Meer, deſſen Zugänge Michael durch die Rückgabe der 
von den Koſaken eroberten Handelsſtadt Aſow an die Türken und durch den 
Frieden von Stolbowa mit Schweden aufgegeben hatte, mußte wieder gewonnen 
werden. Die weisſagenden Worte Guſtav Adolfs, „von nun an werde es dem 
Ruſſen ſchwer ſein, ũber dieſen Bach (die Oftſee) zu ſpringen“ ſollten ſich nach 
zwei Menſchenaltern als unrichtig erweiſen. 
02 St Michael Feodorowitſch ſtarb an ſeinem Geburtstage, erſt neun und vierzig 
Jahre alt. „Er regierte ſanftmüthig“, heißt es in der Reiſebeſchreibung von 
Olearius, „und erzeigte fich ſowohl gegen Audländiſche als Einheimiſche glimpflich, 
ſodaß Jedermann dafür hielt, das Land habe wider Gewohnheit in vielen hun⸗ 
dert Jahren nicht einen fo frommen Herrn gehabt“. Ihm folgte ſein Sohn Alexei 
Dig Michailowitſch in einem Alter von kaum ſechzehn Jahren. Die neue Regierung 
wiiſch begann unter wenig gũnſtigen Ausſichten. Dem jungen Fürſten fehlte es nicht an 
gatenm Willen, aber an Kraft und Umſicht. Ihm ſtand nicht wie ſeinem Vater 
ein Philaret zur Seite, der eben ſo weiſe als wohlwollend und patriotiſch die 
Schritte des unerfahrenen Zar gelenkt hätte; auch ſeine Mutter ſtarb wenige 
Wochen nach dem Tode des Gemahls. Deſto mehr Einfluß gewann der bisherige 
Hofmeiſter und Erzieher Alexei's, der eben fo habſüchtige als ehrgeizige Bojar 
Boris Iwanowitſch Moroſow, auf die Staatéverwaltung, „ſo daß fortan ſich 
Zar und Regierung nach ſeinem Willen und Belieben richteten“. Um ſeine Macht 
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feſter zu begründen, verlieh Moroſow die wichtigſten Aemter und Hofſtellen an 
ſeine Freunde und Günſtlinge, hielt den Großfürſten von allen ernſten Geſchäften 
ab und ſuchte ſogar durch Familienbande ſeinem fürftlichen Zögling näher zu 
treten, indem er, als der Zar die itelte Tochter eines unbedeutenden Edel⸗ 
mannes, Miloslawski, die zwanzigjährige Maria zu ſeiner Gemahlin erkor, 
die jüũngere Schweſter derſelben, Anna, in die Ehe nahm. Und nun erlangten 
die Verwandten der Zarin und Moroſows die höchſten Stellen, die fie auf die 
eigennũtzigſte und habgierigſte Weiſe zu ihrer eigenen Bereicherung ausnũtzten. 


Beſonders ſchaͤndete ſich Pleſchtſcheejew der Vorſthende des hohen Gerichtshofes im —— 
Rathhaus durch Kauflichkeit, Habſucht und gewiſſenloſe Willkür. Monopole, parteiiſch men. 
und gewinnſfüchtig an Begünſtigte vergeben, vertheuerten Me nothwendigſten Lebens⸗ 
mittel. Voll Wuth über die drückende Erhoͤhung der Salzpreife machte die Beböllerung 
von Moslau ihrer Erbitterung durch einen Aufſtand Luft. Moroſow's Palaſt marbet Yanit648. 
erſtürmt und ausgeplündert; der Reichrathsdiäk (Kanzler) Raſar Tſchiſtai, der das 
verhaßte Salzmonopol an fg gebracht hatte, wurde aus ſeinem Verſtedc hervorgeholt 
und zu Tode geprügelt; Pleſchtſcheejew mußte am andern Tag der raſenden Menge 
ausgeliefert werden und fl der Vollswuth zum Opfer: ſein Schwager Trachaniotow 
wurde auf der FSlucht eingeholt und vor dem Troyzkiſchen Kloſter hingerichtet. Erſt als 
der Zar die feierliche Zuſage gab, daß die Monopole abgeſchafft, die Mißbräuche be⸗ 
ſeitigt und rechtſchaffene Maänner angeſtellt werden ſollten, legte ſich der Aufruhr. Sei⸗ 
ner Fürbitte verdankte Moroſow die Rettung. Mit dem Ruf: „Was Bott und der 
Zar will, das geſchehe“! ſtand die Menge von der Auslieferung ab. Selbſt in Aus⸗ 
brüchen der Wuth gegen ungerechte Beamte und Richter vergaß das ruſſiſche Volk nie 
Die Ehrfurcht und den Gehorſam gegen die geheiligte Majeſtaäͤt des Großfürſten. Es 
geſchah ohne Zweifel unter dem Eindruck dieſer Vollserhebung, daß der Zar nach einer Geſetbuch. 
Berathung mit der Geiſtlichkeit, den Reichsbojaren und den vornehmſten Hofbeamten 
die Abfafſung eines Landrechts anordnete. Su dem Ende wurde eine Juſtizcommiſſion rli 
ernannt, beſtehend aus drei Knäſen und zwei Rechtsgelehrten, welche aus den Vor⸗ 
ſchriften der Apoſtel und der heiligen Vaͤter, aus den Geſetzen und Verordnungen Dr 
byzantiniſchen Kaiſer, aus den Ukaſen der Moskowitiſchen Großfürſten und aus älteren 
Rechtsbũchern und Urtheilen der Vojarenhöfe ein Reichsgeſetzbuch aufſtellte. Rach Voll⸗ 
endung der Arbeit wurden die Häupter der Nation, geiſtlichen und weltlichen Standes 
zu einer großen Landesverſammlung nach Moskau entboten, damit das Werk ihnen 3 Hetbr. 
bekannt gemacht und durch ihre Unterſchrift bekräftigt würde. Darauf wurde das neue 
Geſetzbuch (Uloshen ie) gedruckt und verbreitet mit dem Vefehl, daß fortan alle 
Rechtsſachen nach demſelben entſchieden werden ſollten. Und wie der Aufſtand von 
Moskau Veranlaſſung zu dieſer legislatoriſchen Neuerung gegeben, ſo führten im fol⸗ 
genden Jahr die Volksbewegungen in 第 fom und Rowgorod zur Errichtung eines 第 oz 1650. 
lizeiinſtitutzs, das unter verſchiedenen Namen ſeitdem fortbeſtanden hat. Als naͤmlich me 
in beiden Staͤdten, wo ſich die Erinnerung an die alte Selbſtaͤndigkeit noch midt ver⸗ gen 
loren hatte, Volksbewegungen mit rohen Ausſchreitungen ausbrachen, in Pſkow weil 
en ruffiſcher Aaufmann Emilianow im Namen der Regierung das Kornmonopol zu 
drückenden Maßregeln anwandte, in Rowgorod weil ein Aufwiegler die Bevölkerung 
gegen die deutſchen Handelsleute als Anhänger Moroſows in Aufruhr brachte, wurde 
nach der gewaltſamen Unterdrückung der Empoͤrung und der Beſtrafung der Rädels⸗ 
führer, die Kammer der geheimen Angelegenheiten“ errichtet zu dem Zweck, 
dafür zu ſorgen, daß die Gedanken und Vefehle des Zar ganz nach ſeinem Willen aus⸗ 
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geführt würden“, eine aus untergeordneten Amtleuten und Schreibern beſtehende Be⸗ 
hoörde, die mehr durch das Geheimnißvolle ihres Auftretens und Wirkens als durch ihre 
Gewalt und Befugniſſe dazu beitrug, das Volk in Furcht und Gehorſam zu halten und 
von allem agitatoriſchen Treiben abzuſchrecken. 一 Die auswärtigen Kriege mit Polen 
und Schweden, die wir aus früheren Blättern kennen, ſtärkten das Rationalgefühl und 
die innere Eintracht; und wenn auch die Grenzen nicht erweitert wurden, ſo hatte doch 
der Abfall der Koſalen von Polen eine Schwaͤchung der Republik und eine Stärkung 
des Moskowitenreichs zur Folge. Aber waͤhrend dieſer kriegeriſchen und politiſchen Ver⸗ 
wickelungen drang in Rußland mehr und mehr die Cinſicht durch, daß die Ration nur 
dann zu einer ihrer Größe entſprechenden Machtſtellung gelangen, nur dann über die 
angrenzenden Reiche die Oberhand gewinnen koͤnne, wenn ſie ſich die Kriegskunſt, die 
Disciplin und Bewaffnung, und alles nützliche Wiſſen des weſtlichen Curopa zu eigen 
mache, eine Einſicht, die bald zur praktiſchen Anwendung kam und tm ruſſiſchen Staats⸗ 
和 leben eine neue Aera begründete. Rach ber bisherigen Kriegsverfaſſung, die 
auch tn dem neuen Geſetzbuch beibehalten war, beſtand das ruſſiſche Heer vorzugsweiſe 
aus Reiterei, gebildet aus den Gutsherren und ihren Knechten, den alten Stre⸗ 
litzen“, die in größere Haufen oder Armeecorps (.Polke“) getheilt unter der Fahne der 
Bojaren und Wojewoden auf das Gebot des Zaren ins Feld zogen. Dieſe Strelißzen 
etwa 40,000 Mann bildeten wie die türkiſchen Janitſcharen eine ſtehende Armee, oder 
vielmehr, da 人 ie verheirathet waren und die Soͤhne in den Stand des Vaters eintraten, 
eine Heergemeinde mit mancherlei Vorrechten. Der dritte Theil davon diente als Leib⸗ 
wache des Zar in der Hauptſtadt, den andern fiel die Hut der Grenzen zu, wobei ihnen 
die in befeſtigten Orten ſtationirten und mit Grundbeſtiz verſehenen ,aften Soldaten⸗ 
regimenter“ behülflich waren. Dieſe Heerordnung wurde nach und nach in der Weiſe 
umgeſtaltet, daß den Strelitzen und dem alten Landesaufgebot neue Regimenter zur 
Ceite traten, welche durch Aushebung von den Kron⸗, Adels⸗ und Kirchengũtern, durch 
Aufnahme von Freiwilligen und durch Einreihung fremder Reisläufer oder Verufs⸗ 
ſoldaten zuſammengebracht, von auswärtigen Offizieren in Armirung, Disciplin und 
Sold nach europäiſcher Weiſe organiſirt wurden, und deren Hauptſtärke in Fußvolk be⸗ 
ſtand. Doch dienten darin auch berittene Mannſchaften, Dragoner und ‚Reiter“ vor⸗ 
zugsweiſe aus ,beſitzloſen Bojarenkindern“ beſtehend. Mit ſchwerem Geſchütz verſehen 
und von den fremden Offtzieren militäriſch eingeübt waren dieſe „neue Regimenter“ den 
Strelitzen und dem Landaufgebot an Kriegstüchtigkeit bald überlegen. Die fremden 
Anführer, beſonders Schotten, Deutſche, Holländer, erfahrene Leute aus dem dreißig⸗ 
jährigen Krieg oder aus den engliſchen Bürgerkriegen, wie Alexander Leslie ſtiegen bald 
zu hohen militäriſchen Aemtern empor, wie ſehr ſie auch wegen Verſchiedenheit der Re⸗ 
ligion und der Abſtammung be den Eingebornen verhaßt und verachtet waren. Zu 
dieſen geregelten Truppen kamen noch die Koſaken als Miliz oder zu Streifzügen. 


站 总 Die Neuerungen des Zar gaben viel Aergerniß, zumal ba ber größere 
Militãraufwand die Abgaben mehrte und finanzielle Verlegenheiten und Roth— 
ſtaͤnde bereitete; die Verwirrung im Munzweſen verbunden mit Falſchmünzerei 
erreichte eine ſoche Höhe, daß in den ſechziger Jahren mehrere Volksaufſtände aus—⸗ 
brachen, die mit einer Strenge unterdrückt werden mußten, wie ſie unter der 
vorhergehenden Regierung nie vorgekommen war. Aber je mehr die Anhänger 
des Alten dem Zar böſen Willen trugen, daß er die Einrichtungen und Satzungen 
der Ahnen durch Reformen umgeſtalten wolle, daß et „fremden Göttern diene“; 
um ſo ſtandhafter mußte Alexei auf dem betretenen Weg beharren, wollte er 
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nicht die fouberane Machtfülle ſchwächen. Darum unterließ er in ſeinen ſpäteren 
Regierungsjahren die Einberufung der weltlichen und geiſtlichen Magnaten und 
ſtãdtiſchen Vertreter zu berathenden Verſammlungen, wie ſie früher ftattgefun⸗ 
den, damit nicht von ſeinem freien Willensakt ein Recht für ſie ſelbſt, eine Pflicht 
für den Zaren abgeleitet werden möchte. Vor Allem war er befliſſen, ſeine un— 
beſchrãnkte Autoritãt gegenũber der Kirche aufrecht zu halten. Unter der vorigen 
Regierung batte der Patriarch von Moskau, das Oberhaupt des ruſſiſchen Klerus 
eine Macht geũbt, die der des Zaren gleich kam, ſo daß Philaret in den öffent⸗ 
lichen Altenſtücken als „großer Herrſcher“ bezeichnet ward. Dieſe Stellung ſuchte 
Nikon, dem Alexei im Jahre 1652 die Patriachenwürde übertrug, auf immer 
für die Kirche zu gewinnen. Es iſt nicht gewiß, ob er ſich ſelbſt den Titel ſeines 
großen Vorgängers beigelegt und dadurch ſeinen Rang dem des Staatsober⸗ 
hauptes an die Seite geſtellt hat; aber von ſeinen Untergebenen und Anhängern 
wurde der Ehrentitel Philarets auch auf ihn ũbertragen. Dieſe Ueberhebung 
reizte den Neid und Groll der Knäſen und Bojarenhäupter und ſie unterließen 
nicht die Eiferſucht und den Argwohn des Zaren gegen den Stolz und die Anma— 
ßung des Patriarchen zu wecken. Alexei war dem bedeutenden Kirchenmanne, 
der von geringer Herkunft durch wiſſenſchaftlichen Eifer wie durch chriſtliche Tu⸗ 
gend und Sitte ſich zu ſolcher Höhe und Auszeichnung emporgearbeitet hatte und 
wegen ſeiner Wohlthätigkeit, Enthaltſamkeit und ascetiſchen Lebensweiſe wie ein 
Heiliger verehrt wurde, in hohem Grade gewogen, er hatte ihn früher aus einer 
Kloſterzelle in der Nähe des weißen Meeres auf den erzbiſchöflichen Stuhl von 
Rowgorod berufen und ihm ſtets die größten Beweiſe von Vertrauen und Ver⸗ 
ehrung gegeben. Aber die Eingriffe in die Staatsangelegenheiten moflte er nicht 
dulden; von der Zärin und einer dem Patriarchen feindlich geſinnten Hofpartei 
aufgeſtiftet, entzog er ihm mehr und mehr die Mitwirkung an den öffentlichen 
Geſchäften. Nikon ertrug dieſe Entfremdung des Monarchen nicht mit Gleich⸗ 
muth. Er ſetzte eigenmachtig einen Stellvertreter ein und zog ſich in hierarchiſchem 
Stolz in ein Kloſter zurück, ohne jedoch ſeine Würde aufzugeben. Dadurch führte 
er ſeinen Sturz herbei. Der Zar ließ ihn vergeblich auffordern, entweder nach 
Moskau zurũckzukehren oder ſeiner Stelle zu entſagen. Nikon verweigerte beides 
und bewirkte durch dieſen Trotz und Uebermuth, daß Alexei ihm ſeine Gunſt 
gänzlich entzog und den Gegnern desſelben mehr und mehr ſein Ohr lieh. Und 
deren Zahl war nicht gering; denn der Patriarch hatte nicht nur durch ſeinen 
hierokratiſchen Starrfinn die weltlichen Würdenträger gegen ſich aufgebracht, er 
hatte auch durch liturgiſche Reformen bei der Geiſtlichkeit und den Gemeinden 
eine ſtarke Oppoſition hervorgerufen. 


Im Laufe der Zeit hatten fg naͤmlich in den ſlavoniſchen Kirchenbüchern und Glau⸗ giroente⸗ 
bensformeln wie tin der ſlavoniſchen Ueberſeßgung der heil. Schriften Abweichungen von hiiton⸗ 
den altgriechiſchen Satzungen, Ausdrücken und Gebräuchen eingeſchlichen. Bei einer Ausgans. 
Vergleichung mit den alten Handſchriften der griechiſch⸗orthodoren Kirche kam eß zu 
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Tage, daß die in der ruſſiſchen Kirche gebräuchlichen dogmatiſchen und rituellen Texte 
und Vorſchriften (der Stoglawnik) nicht in Allem mit den Symbolen und dem Wori⸗ 
laute der altgriechiſchen Mutterkirche ũbereinſtimmten. Nilkon trug daher Sorge, daß 
durch ſchriftkundige Geiſtlichen und Theologen eine Revifion der ruſſiſch⸗ſlopeniſchen Re⸗ 
ligionsbũcher vorgenommen, an⸗der Hand alter Manuſcripte das Fehlerhafte beſeitigt 
und neue Agenden und Textbücher mit möglichſter Annäherung an die altgriechiſchen 
Formeln und Ausdrücke angefertigt und eingeführt wurden. Aber nicht Alle waren mit 
dieſen Aenderungen einverſtanden; Viele hielten an dem Gewohnten feſt, verwarfen die 
Reuerungen als willkürlich und ſinnentſtellend und beſchuldigten den Patriarchen, er ſei 
nicht rechtgläͤubig. So entſtand die Partei der Roſskolniken, ‚die im Gegenſaß 
zu der gelehrten Correctheit den volksthümlich überlieferten Formen und Ausdruckswei⸗ 
ſen als Altgläubige treu bleiben wollten.“ Geiſtliche und Mönche, die dem Oberhaupte 
der Kirche wegen der von ihm durchgeführten ſtrengen Sittenzucht ohnedies abgeneigt 
waren, naͤhrten die Unzufriedenheit und den Fanatismus der unwiſſenden Menge. 
Dieſe innere kirchliche Angelegenheit ſtand in keinem direkten Zuſammenhang mit dem 
Conflikte zwiſchen Krone und Patriarchat, da Alexei ſelbſt und die Mehrheit des Klerus 
und Der Gläubigen die Aenderungen billigten; aber fie mochte doch den Zaren in dem 
Vorſat beſtaͤrken, gegen den ſtarrfinnigen Hierarchen mit energiſchen Maßregeln vorzu⸗ 
gehen. Er berief eine große Anzahl geiſtlicher Würdenträger aus Rußland und dem 
Orient nach Moslau, darunter Me Patriarchen von Alexandrien und Antiochien, welche 
gleichſam ein Concil der griechiſch⸗ orthodoxen Kirche bilden und als höchſter Gerichtshof 
in der Streitſache cm entſcheidendes Urtheil fällen ſollten. Der Ausſpruch lautete, Ni- 
kon habe ſeine Stelle willkürlich verlaſſen, mehrere hochgeſtellte Männer geiſtlichen und 
weltlichen Standes ohne Grund gebannt und dem Zaren gegenüber die ſchuldige Ehr⸗ 
furcht verletzt. Auf Grund dieſes Urtheils wurde der Patriarch, troz ſeiner muthigen 

16064. Vertheidigung ſeines Amtes entſetzt und zu lebendlänglicher Vuße nach dem entlegenen 
Kloſter Therapontow verwieſen, zum großen Schmerz des Volkes, das den heiligen ſit⸗ 
tenſtrengen Prieſter hoch verehrte. Die bon ihm angeordneten liturgiſchen und dogma- 
tiſchen Aenderungen dagegen und die Verbeſſerungen der Kirchentexte in den kanoniſchen 
Büchern wurden al richtig anerkannt und von der Synode ſanctionirt. Aber die 
Partei der Altglaubigen beſtand fort trotz Strafen und Bußen, wodurch man Me Wider⸗ 
ſtrebenden zum Gehorſam zwingen wollte, und hielt feſt an den Gebraͤuchen, Vorſchrif⸗ 
ten und Gebetsformeln des Stoglawnik. Sie trug zugleich die Keime einer politiſch⸗ 
nationalen Oppofſition gegen die Einführung fremder Sitten und europäiſcher Cultur 
in ihrem Schooße. In jenem Verbannungsort wurde Nikon wie ein Gefangener unter 
ſtrenger Aufficht gehalten, waͤhrend die Patriarchenwürde von ganz Rußland einem ge⸗ 
fügigeren Kirchenhaupt, dem Archimandriten Joaſſaph übertragen ward. Erſt nach 
Alexei's Tod tt 由 ce dem geſtürzten Praͤlaten geſtattet, nach ſeinem geliebten Kloſter 
Woßkreßensk zurluickzulehren. Aber er ſollte nur als Leiche dahin gebracht werden. Er 
ſtarb auf der Reiſe (17. Aug. 1681) und wurde dann mit bn ſeinem Range ge⸗ 
bührenden Ehren beſtattet. 


2. 8ar Feodor und die Regentin Sophia. 


nuer Mitten in dem Krieg gegen die Koſalen und Türken, deſſen wir oben Er: 

—* wähnung gethan (S. 669 f.), ſtarb Zar Alexei, ein Fürſt von edlen Anlagen, 
wohlwollender Geſinnung und großer Frömmigkeit. Aus ſeiner erſten Ehe mit 
Maria Miloslawsky hatte er zwei Söhne und ſechs Töchter, aus der zweiten 
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mit Natalia Naryſchkina, der ſchönen Tochter eines geringen Edelmannes den 
vierjährigen Sohn Peter und zwei Töchter. Die Thronbeſteigung des Erſtge⸗ 
bornen, Feodor Alexejewitſch ging nicht ohne Gewaltſtreiche vor ſich. Der Günſt⸗ —ã — 
ling des verſtorbenen Zar, Matweejew, der die zweite Heirath bewirkt hatte, 1070- 1682. 
wurde unter der Beſchuldigung, er habe die Krone dem unmündigen Prinzen 
Peter zuwenden wollen, um dann die Regentſchaft ſich anzueignen, von den 
Miloslawski's, den Verwandten der Mutter Feodors geftürzt, ſeines Vermögens 
beraubt und in die Verbannung gejagt. Neue Günſtlinge drängten ſich an den 
Thron und machten den Anfang der Regierung des jungen Fürſten durch Hab⸗ 
gier und Gewaltthätigkeiten eben fo verhaßt, wie einſt Moroſow und Genoſſen 
die erſten Jahre der Herrſchaft ſeines Vaters. — Unter Feodor wurden die von 
Alexei begonnenen Reformen um einen bedeutenden Schritt weiter geführt durch 
die Vernichtung der Geſchlechtsregiſter oder Stufenbũcher Rosrad), durch welche 
der Dienſtrang der Familien im Heer und bei den Staatsämtern beſtimmt ward. 
Während des Türkenkrieges nämlich waren ſehr viele Mißſtände hervorgetreten, die 
ihre Hauptquelle in dem ſog. Meſt nitſcheſtwo“, in dem genealogiſchen Ver⸗ 
zeichniß der zu Aemtern und Ehrenſtellen Berechtigten ihre Quellen hatten. Wer 
einer Familie angehörte, die unter ihren Ahnen hochgeſtellte Würdenträger zählte, 
durfte denſelben Rang als erbliches Recht für ſich in Anſpruch nehmen und brauchte 
fg keinem zu unterwerfen, der nicht ähnliche Vorzüge geltend machen konnte, 
eine hierarchiſche Stufenleiter, bei der kein perſönliches Verdienſt in Anrechnung 
kam, gleichſam ein ‚goldenes Buch“ erblicher Ehren⸗ und Familienrechte. Dieſe 
Barriere gegen jeden Fortfchritt wurde nun durch einen durchgreifenden Akt nie⸗ 
dergeriſſen. Nachdem zuerſt in einer Verſammlung von Militärbeamten unter 
dem Vorſitz des reformfreundlichen Fürſten Waſſily Galizyn der Beſchluß Nov. 1081. 
gefaßt worden war, die Strelitzen nicht wie bisher in Hunderte“ ſondern in 
Rotten von 60 Mann zu theilen und den Offizieren die im weſtlichen Europa 
ũblichen Benemungen und Rangſtufen zu geben, ſo daß die bisherige Stellung 
in der Dienſtordnung durchbrochen, der Dienſtrang nicht nach erblichen Bebor⸗ 
zugungen, ſondern durch die freie Entſchließung des Zar beſtimmt würde, berief 
Feodor die Häupter der Bojarenariſtokratie, der Landeslirche, der Beamtenſchaft San 1082. 
in den Audienzſaal ſeines Schloſſes, ſetzte die Mißbräuche des Meſtnitſcheſtwo 
auseinander und brachte Me Verſanmnlung zu dem Beſchluß, daß die genealogi⸗ 
ſchen Geſchlechtsregiſter vernichtet, das Inſtitut der Rosradkammer aufgelöſt 
werden ſollte. Und noch in derſelben Sißzung wurden ſämmtliche Rang⸗ und 
Stufenbücher vor den Augen des Zar und der hohen Würdenträger verbrannt, 
ein Staatsſtreich, durch den dem altruſfiſchen Weſen die Wurzeln abgehauen und 
dem Cinfkinen europãiſcher Einrichtungen und Cultur die Schleußen geöffnet 
wurden. An Stelle der Rangbücher mit den erblichen Anſprüchen der Nach⸗ 
gebornen wurde die Anlegung eines Adelsbuches augeordnet, „dad jedoch keinen 
andern Zweck hatte, als das Audenken an die Vorfahren zu erhalten ohne daß 
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auf dieſe genealogiſchen Verzeichniſſe ein Anſpruch auf beſondere Bevorzugungen 
im Staatsdienft begründet werden konnte“. 


„Eine Ration, die mit orientaliſch⸗ſlaviſcher Raturanlage einer andern Verfafſfung 
als der deſpotiſchen nicht fähig iſt, ſagt Herrmann, die das Streben und den inneren 
Drang nicht kennt, das Geſetz der Freiheit ſelbſt zu finden, fügte ſich ſeltdem in die 
Nothwendigkeit, die Ergebniſſe, die Kräfte und Potenzen der fortgeſchrittenen Intelli⸗ 
genz in ihr Bereich zu ziehen und ſelbſt wider Willen dem weltbeherrſchenden Einfluß 
der romaniſch⸗germaniſchen Bildung ſich zu unterwerfen“. Durch die Anwendung von 
Gewaltmaßregeln zu hohen 8meden iſt die ruſſiſche Ration auf dem Wege ‚autokrati⸗ 
ſcher Curopäiſirung“ zu einer eigenartigen Weltmacht emporgeſtiegen. So oft auch das 
Altruſſenthum, das die kirchlichen, politiſchen und geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde der Vor⸗ 
fahren feſthalten wollte, dem Eindringen der neuen Lebensformen feindlich entgegen⸗ 
trat, wie leidenſchaftlich die heimiſchen Elemente tn ſchroffem Fremdenhaß die auslän⸗ 
diſchen Cinflüſſe zurũckzuweiſen bemüht waren, ſie vermochten den Gang der Dinge 


nicht aufzuhalten. Die Oppoſition ſcheiterte an der eiſernen Rothwendigkeit, am der 


Macht einer auf die Mehrheit der Ration und auf die Volksnatur ſich ſtũtzenden per⸗ 
ſönlichen Gewaltherrſchaft. 


Zu dieſer naturgemäßen Entwicklung drängten auch die geſchichtlichen Er⸗ 


eigniſſe. Der ſchwächliche Zar Feodor ſtarb nach einer ſechsjährigen Herrſchaft 


kinderlos; ſein Bruder der ſechzehnjährige Iwan, der das nächſte Recht ani 
den Thron hatte, war durch korperliche Gebrechlichkeit und Geiſtesſchwäche un- 
fähig zur Regierung, daher wurde auf Betreiben des Patriarchen Soiafim und 
der ariſtokratiſchen Hofpartei Feodor's Halbbruder, der zehnjäͤhrige Peter Alexe- 


jewitſch als Zar ausgerufen; bis zu ſeiner Volljährigkeit ſollte ſeine Mutter 


Natalia Kirillowna Naryſchkina die Regentſchaft führen. Sollte aber die Partei 


der Miloslawsky, welche bisher den größten Einfluß bei Hof und in der 


Regierung geübt hatte, zugeben, daß der verhaßte Bojar Matweejew, der ſofort 


aus der Verbannung zurückkehrte, und die Verwandten der Zarin, die geringe 


Adelsfamilie der Raryſchkin zu Macht und Anſehen gelangten? Dies zu ver⸗ 
hindern griffen die Miloslawsky zu einem ſchändlichen Mittel. Im Bund mit 
der eben ſo klugen als ehrgeizigen Zarewna Sophia, Alexei's dritten Tochter aus 
der erſten Ehe, die ſchon bei Feodor großen Einfluß beſeſſen hatte und nicht ge⸗ 


neigt war, ihr Leben in klöſterlicher Zurũckgezogenheit zu verbringen, reizten ſie 


die Strelitzen durch falſche Gerüchte und Branntweinſpenden zum Aufruhr. Die 
rohe Soldatenſchaar, ergrimmt über die militäriſchen Neuerungen und die Ver⸗ 


kürzung ihres Soldes, vergriff ſich zuerſt an den ihnen verhaßten Oberſten und 


drang dann mit wildem Tumult vor den Palaſt. Man hatte ausgeſprengt, Iwan 
ſei von der Naryſchkin getödtet worden: um dieſe Verleumdung zu widerlegen trat 


Natalia mit den beiden Großfürſten auf die „rothe Treppe“ des Kreml. Bei ihrem 
Anblick ſchien ſich die Wuth zu legen, die Soldaten gaben den Ermahnungen 


Maweejews Gehör; aber die Aufreizungen der Anhänger Sophiens nnb die 


unbeſonnene Drohrede des Fürſten Michael Dolgoruki, Präfidenten der Stre⸗ 
lißen⸗Kanzlei, trieben die aufgereizten halbtrunkenen Schaaren zu neuen Aus⸗ 





有 
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brüchen. Sie ſtürmten die Treppe hinauf, warfen Matweejew und Dolgoruky 
auf die aufgerichteten Speere der untenſtehenden Kameraden und ermordeten 
dann mehrere im Palaſte anweſenden Edelleute, deren Namen ſich auf einer von 
den Miloslawskys angefertigten Liſte befanden. Damit nicht zufrieden, durch⸗ 
ſtürmten die Tobenden die Stadt und häuften Gräuel auf Gräuel. Der Vater 
des ermordeten Dolgorukh, ein achzigjähriger Greis erlag den tödtlichen Streichen, 
eben ſo der Knäs Romodanowski der Sieger von Tſchigirin, der Bojar Iwan 
Naryſchkin, Bruder der Zarin und mancher andere. Nach dieſem blutigen Ein⸗ 
gang verlangten die Strelitzen, daß Iwan und Peter gemeinſchaftlich herrſchen 
und Sophie die Regentſchaft führen ſollte. 


Go hatte denn die ehrſüchtige Fürſtin das Siel erreicht, nach dem ihre Seele ver⸗ 天 ta 作 全 
langte. Sie lohnte bte Leiter und Werkzeuge mit Gnaden und Ehrenzeichen Unb berief wnterbradt 
ihre Anhaͤnger in die hohen Staatsaͤmter. Den größten Einfluß hatte ihr Günſtling, 
Fürſt Waſſilh Galizyn, ein geiſtreicher, gebildeter und der europäiſchen Civiliſation 
befreundeter Magnat, mit dem Sophia durch zarte Bande verknüpft war. Da ſollte 

fie nun aber bald empfinden, welche Geiſter ſie und die Miloslawskys durch die Palaſt⸗ 
revolution wach gerufen hatten. Iwan Chowanski und ſein Sohn Feodor, welche 
am der Stelle der ermordeten Dolgoruki zu Verwaltern der „Strelitzen-Kammer“ er⸗ 
nannt wurden, ſuchten im Gegenſatz zu Galizyn und der Großfürſtin ſelbſt dem Alt⸗ 
ruſſenthum den Sieg zu verſchaffen. Nicht nur daß die Strelitzen auf jede Weiſe be⸗ 
vorzugt wurden, daß ſie ſich das, Fußvolk des Hofes“ nennen durften, daß ſie die Güter 
der Ermordeten an fg brachten, daß auf dem ‚ſchönen 第 ra in Moskau ein Denkmal 
ihre Verdienſte um das Zarenhaus der Nachwelt verkünden ſollte; der herrſchſüchtige 
Chowanslki ſuchte auch mit ihrer Hülfe die Sekte der ‚Raskolniken“ oder Altgläubigen 
wieder in die Hohe zu bringen, die kirchlichen Neuerungen Nikons und Alexei's abzu⸗ 
ſchaffen, vielleicht ſogar fg ſelbſt die Krone anzueignen. Der ſeines Amtes entſetzte 
Geiſtliche Nikita, „Puſtoswät“, der Scheinheilige genannt, predigte auf offenem Markte 
gegen die herrſchende Kirche, nannte den Patriarchen und die Biſchöfe Diener des Anti⸗ 
chriſts, Verfolger des wahren Glaubens und der heiligen Bücher. Eine von Chowanski 
veranſtaltete Disputatlion zwiſchen beiden Parteien im Audienzfaal des Zarenpalaſtes, 
der auch die Regentin und andere Glieder der Herrſcherfamilie beiwohnten, nahm faſt 
den Verlauf der Räuberſhnode von Epheſus. Der Trotz und Uebermuth der Strelitzen 
und Altgläubigen ließ eine völlige Umkehr in allen öffentlichen Angelegenheiten befürch⸗ 
ten. Eine ſolche Reaetion, wodurch die Errungenſchaften eines Jahrhunderts vernichtet 
worden wären, wollten Sophia und ihre Rathgeber nicht ins Leben treten laſſen; nach⸗ 
dem ſie den „Afterheiligen“ Nikita hatte verhaften und hinrichten und ſeine eifrigſten 
Anhãnger in entlegene Kloͤſter bringen laſſen, entfernte fie ſich aus der Hauptſtadt, ent⸗ 
bot die ũbrigen bewaffneten Mannſchaften, die nicht wie die Strelitzen der alten Kirchen⸗ 
partei angehörten, nach dem Troytzkiſchen Kloſter und ließ die beiden Chowanski, als 
ſie im Vertrauen auf ihre Macht der Einladung der Regentin eben dahin Folge leiſte⸗ 
ten, ſofort ergreifen und ohne Verhör und Richterſpruch umbringen. Dieſes energiſche evt. 
Verfahren batte die erwartete Wirkung. Nach einigem drohenden Aufbrauſen gaben die 
Strelitzen klein bei und lieferten ſelbſt die Anſtifter zur Beſtrafung aus. Die Hinrich⸗ 
tung von dreißig Rädelsführern ſtellte die Autoritaͤt der Regierung her und ſchlug die 
altruſſiſche Reaction nieder. 
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多 un konnte Sophia im Geiſte ihres Vaters und Bruders die Regeniſchaft, 
zu der ſie ũber ihre beiden älteren Schweſtern und zwei Witiwen⸗Zarinnen vor⸗ 
bei” gelangt war, ohne innere Störungen fortführen: Iwan war blõdſinnig, 
Peter ein unmündiger Knabe, den man leicht unſchädlich machen konnte. So 
ſicher fühlte ſich die ehrſüchtige ränkevolle Zarentochter, daß fie mach einiger Zeit 
den Titel „Selbſtherrſcherin von ganz Rußland“ annahm. Die großen politiſchen 
und kriegeriſchen Verwickelungen der europäiſchen Staaten, die uns aus früheren 
Blättern bekannt ſind, trugen nicht wenig zur Erhöhung und Befeſtigung ihres 
Anſehens bei: die chriſtlichen Mächte, die damals ſich zu dem großen Kampfe 
wider das Osmanenreich vereinigt hatten, ſuchten die Bundesgenoſſenſchaft und 


die Miwirkung Rußlands und erwieſen der Großfürſtin auf dem Zarenthron 


viel Aufmerkſamkeit. Sie erneuerte mit dem Polenkönig Sobiesky den Frieden, 


in welchem die Republik allen Anſprüchen auf die von Alexei eroberten Land⸗ 


ſchaften und Städte, namentlich auf Smolensk und Kiew für immer entſagte, 


und trat dem großen Kriegsbund gegen die Türkei bei. Mittlerweile reifte Peter 


zum Jüngling heran und erregte die Beſorgniß der Regentin. Sie haßte den 


Halbbruder und ſeine Verwandten mit der ganzen Leidenſchaft der Miloslawsky. 
Man ſagte ihr nach, fie habe ihn durch Gift aus der Welt zu ſchaffen geſucht; 
aber ſeine rieſenſtarke Natur überſtand die Gefahr; doch ſoll die epileptiſche 
Krankheit, an der er ſein Leben lang gelitten, eine Folge davon geweſen ſein. 
Sophia mochte hoffen durch das Eintreten in die chriſtliche Waffenbrüderſchaft 
gegen jeden Umſchwung der Dinge geſichert zu ſein. Dazu wären aber entſchei-⸗ 
dende Waffenerfolge nõöthig geweſen. Dieſe fehlten jedoch den ruſſiſchen Heeren 


gerade in dem Augenblick, da die andern Verbündeten in den Donaulaͤndern und 
zur See ſo glänzende Trophaäen davontrugen. Die Feldzüge, die der Guͤnſtling 
der Großfürſtin, Waſſilh Galizyn, deſſen militäriſche Befähigung ſeinen ſtaats⸗ 
mãnniſchen Talenten keineswegs entſprach, gegen die Tataren in der Krim und 
tn ſüdlichen Dneprgebiet unternahm, fielen unglücklich aus: Die Heerfahrt der 
Rufſen und Koſaken durch die Steppen war voll Ungemach und Beſchwerden; 
die Tataren zündeten das Gras an, damit die Pferde kein Futter fänden; bald 
ging auch dem Heere der Mundvorrath aus; ein verluſtvoller Ruckzug mußte 





angetreten werden. Der Koſaken⸗Hetman Samoilowitſch wurde der Verrätherei 


beſchuldigt und nach Sibirien verbannt; an ſeine Stelle trat der verſchlagene, 


treuloſe Mazeppa, der einſt als Page am Hofe des Polenkönigs Johann Cafimit 


gedient hatte. Ein zweiter Feldzug, zu dem Galizyn zwei Jahre ſpäter ſchritt, 


hatte keinen beſſern Fortgang: mühſam bewegten fich die Ruſſen über das 
Steppenland an Onepr bis in die Nähe von Perekop, wagten aber nicht die 
Halbinſel Krim zu betreten, ſondern zogen wieder ab, ohne den Tataren den 
geringſten Schaden zugefügt zu haben. Dennoch wurden Führer und Soldaten 


als Sieger gefeiert und mit reichen Geſchenken belohnt. 
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Prinz Eugen die glänzendſten Lorbeeren über die Mohammedaner erfochten, — 
empörte den muthvollen ehrliebenden Zarenjüngling Peter, der jetzt ein Alter von 人 turi- len 
ſiebenzehn Jahren erreicht, durch natürliche Anlagen und gute Erziehung eine 
frühe geiſtige Reife erlangt und ſich bereits mit Eudoxia einer Bojarentochter 
aus der alten und reichen Familie der Lapuchin vermählt hatte. Er machte der 
Halbſchweſter bittere Vorwürfe über die elende Kriegsführung und über die Ver⸗ 
ſchleuderung der Staatsgüter an unwürdige und verdienſtloſe Menſchen und ver⸗ 
langte, daß ſie bei öffentlichen Gelegenheiten nur als Großfürſtin, nicht als 
„Selbſtherrſcherin“ erſcheine. Sollte aber die ehrſüchtige Zarentochter die fous 
veräne Gewalt, die ſie fieben Jahre lang geübt, an den jungen Halbbruder 
abgeben, den verhaßten Naryſchkins das Staatsruder überlaſſen? Lieber wollte 
ſie den Weg der Revolution betreten, die Geiſter des Altruſſenthums zu Hülfe 
rufen. Peter hatte in dem ſchöngelegenen Luſtſchloß von Preobraſchensk, wo er 
unter der Aufficht ſeiner Mutter und der Fürſten Boris Galizyn und Sacofr 
Dolgoruki ſeine Jugend verbrachte, frühzeitig ſeine militäriſche Anlage und ſeinen 
wißbegierigen Geiſt kund gegeben. In der deutſchen Kolonie Sloboda, zwiſchen 
Moskau und dem Dorfe Preobraſchensk, wo die Ausländer ihre Wohnungen 
hatten und wo der junge Großfürſt viel und gern verweilte, hatte er ſeine Nei⸗ 
gung einigen Fremden zugewendet, die ihm in der Folge wichtige Dienſte leiſteten, 
wie ber uns ſchon bekannte Schottländer Patrick Gordon und der Hauptmann 
Lefort aus Genf. Das gebildetere Leben, die edlere Häuslichkeit, der feinere 
Familienverkehr, die ihm hier vor Augen traten, machten großen Eindruck auf 
ſeinen empfänglichen Sinn und flößten ihm Liebe für das fremdländiſche Weſen 
ein. Ein Holländer oder Straßburger, Franz Timmermann unterrichtete ihn in 
der Mathematik, in der Befeſtigungskunſt und in der geſammten Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft; unter der Anleitung von Gordon und Lefort hatte der junge Fürſt aus 
ſeinen Geſpielen und Altersgenoſſen, denen ſich bald auch andere junge Adelige 
freiwillig anſchloſſen, eine aus zwei Compagnien beſtehende Leibwache gebildet 
und fie nach deutſcher Weiſe uniformirt und militäriſch eingeübt, die erſte Grund⸗ 
lage der beiden Garderegimenter, des Preobraſchenskiſchen und Semonowſchen, 
die in der Folge den Kern der ruſſiſchen Heeresmacht bildeten. Dieſe Hinneigung 
für das Ausländiſche erweckte den Neid und die Eiferſucht der Strelitzen und 
Altglãubigen: 全 fürchteten, wenn Peter die höchſte Gewalt in ſeine Hände be， 
käme, würde er in ſeinem Reformeifer über den Vater hinausgehen. Darauf 
baute die herrſchſüchtige ränkevolle Zarewna ihre heimlichen Pläne. Gegen den 
Rath Waſſily Galizyn's, den die Leidenſchaften weniger verblendeten als ſeine 
Gebieterin, beſchloß 他 die altruſſiſche Reaction wider den neuerungsſüchtigen 
Halbbruder ins Feld zu führen. Feodor Schaklowitoi, der Oberſt der Strelitzen 
verſammelte im Kreml 6000 Mann dieſer Soldatenkaſte und las ihnen den —* 1689. 
ſchriftlichen Befehl ber Regentin vor: ‚den Zar Peter, weil er deutſche Sitten 
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einführe, den Glauben verletze und bie treueſten Söhne des Vaterlandes dem 
Verderben weihe, zugleich mit ſeinen Anhãngern auszurotten.“ Allein der Boden 
wankte bereits unter ihren Füßen. Peter wurde vor der ihm drohenden Gefahr 
durch zwei Ueberlãufer noch zeitig genug gewarnt, um mit ſeiner Mutter, ſeiner 
Gemahlin und einigen Getreuen aus dem offenen Dorf Preobraſchensk nach der 
Troytzkiſchen Kloſterfeſtung zu entfliehen, wo er vor den Nachſtellungen der Halb⸗ 
ſchweſter, die im Namen des blödſinnigen Zar Iwan das Regiment fortführie, 
geſichert war. Von dort aus rief Peter den jungen Adel und die fremden 
Truppen zu ſeinem Schutze auf. Bald hatte er eine bewaffnete Macht zu ſeiner 
好 erfiigung，bie unter der Anführung des tapfern und entſchloſſenen Oberſt Patrid 
Gordon und des ihm befreundeten Lefort jedem Angriff Trotz bieten konnte. Die 
Strelitzen verloren den Muth; ſie wagten keinen Widerſtand, als ihr Anführer 
Schaklowitoi des Hochverraths angeklagt und nebſt einigen Mitſchuldigen hin⸗ 
gerichtet ward. Vergebens ſuchte nun Sophia, die immer noch im Namen 
Iwans ſich als Regentin geberdete, einen Ausgleich zu erlangen: die Beweiſe ihrer 
aufrũhreriſchen und verbrecheriſchen Abſichten waren ſo offenkundig, daß alle 
Vermittelungsverſuche ſcheitern mußten. Sie wurde in ein Kloſter verwieſen, 


das ſie ſelbſt in der Rähe von Moskau erbaut hatte, und unter Aufficht geſtellt, 


damit fie nicht nach Polen entfliehen und dem Reiche neue Unruhen bereiten 
möchte. Galizyn wurde auf die Fürbitte ſeines Verwandten, des Fürſten Boris, 
Peters Vertrauten, von der Todesſtrafe freigeſprochen, aber mit ſeinem 


Sohn nach einer entlegenen Provinz verbannt, ein Verluſt für das neue Regi- 
ment, dem er durch ſeine Kenntniſſe und ſeine Hingebung an die fremde Cultur 


weſentlichere Dienſte hätte leiſten können als Alexander Menſchikow, den 
Peter aus niedrigem Stande zu ſeinem Kammerdiener und vielvermögenden 
Günſtling erhob. Aber Waſſily hatte ſich von der ränkevollen Gebieterin zu 
tief in ihre ehrgeizigen Pläne und ſelbſt in ihre Liebesnetze verflechten laſſen, als 
daß der junge Zar hätte Vertrauen zu ihm gewinnen können. Am 9. Sep— 


tember 1689 hielt Peter als Herrſcher des ruſſiſchen Reiches unter dem Jubel des 
Volks ſeinen Einzug in den Kreml. Iwan durfte bis zu ſeinem Tod (1697), 
den Zarentitel führen und in den öffentlichen Urkunden als Mitregent genannt 


werden. Die Geſchichte weiß nichts von ihm zu berichten, als daß drei Töchter 
aus ſeiner Ehe ihn Vater nannten. Davon war die älteſte, Katharina, an den 
Herzog von Mecklenburg, die zweite Anna an den Herzog von Kurland vermählt. 


Franz Lefort, Sohn eines angeſehenen Genfer Bürgers und Rathsherrn geb. am 
2. Jan. 1656, war für den Kaufmannſtand beſtimmt, zeigte aber mehr Reigung für 
die militäriſche Laufbahn und trat daher 1674 tn holländiſche Kriegsdienſte. Aber 


unternehmend und leichtfſinnig folgte er ſchon im nächſten Jahr einem holländiſchen 
Oberſt, der für das ruſfiſche Heer geworben war, nach Archangel und von ba nach 
Moskau. In der Sloboda, der „Freiſtatt“ der Deutſchen, wo alle Ausländer ihren 
Aufenthalt nehmen mußten, machte der Hauptmann Lefort die Bekanntſchaft von Patrick 


Gordon und begleitete ihn auf dem Feldzug gegen die Türken (1678). Rach der Schlacht 
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von Tſchigirin unter Romodanowski's Oberbefehl kam er nach Kiew, diente dann tm 
Heere des Fürſten Galizyn gegen die Tataren und ſtieg zum Rang eines Generallieute⸗ 
nant empor. In der kritiſchen Periode, da der Kampf zwiſchen der Regentin Sophia 
und dem ZSarenſohn Peter ausbrach, ſtellten ſich Gordon und Lefort mit ihren Truppen 
auf die Seite der Zarenpartei im Troytzkiſchen Kloſter. Durch dieſe Treue und Hin⸗ 
gebung gewannen beide das Herz des jungen lebhaften Großfürſten. Er beſuchte fie 
häufig in der Sloboda und überzeugte fich, daß für ſeine civiliſatoriſchen Pläne in dieſer 
Fremdencolonie die geeignetſten Vermittler zu ſinden ſeien. Cr ſah ein, „daß er eineß 
Mannes von Bildung, Erfahrung und Kenntniſſen bedurfte, der zugleich eine Elaſticität 
des Geiſtes wie des Körpers, einen friſchen frohen Muth und einen Thatendrang beſaß, 
um ihm auf allen Wegen zu folgen“. Einen ſolchen Mann fand der ZSar in Lefort: 
erzogen in einer reformirten Stadtgemeinde, die an Bildung und Wiſſen unter die erſten 
Sitze und Pflanzſtätten der Civiliſation gerechnet werden durfte; in Marſeille und 
Amſterdam in das Induſtrie⸗ und Handelsleben eingeführt, hatte der talentvolle Mann 
fg Kenntniſſe, Erfahrungen und Einficht geſammelt, die ſeinem neuen Vaterlande nütz⸗ 
lich werden konnten, und zugleich in religiöſen und politiſchen Dingen einen freieren 
Standpunkt und eine kosmopolitiſche Weitherzigkeit gewonnen, die ihn auch unter einer 
Bevölkerung anderen Glaubens und anderer Nationalität eine friedliche Werkſtätte fin⸗ 
den ließen. Dazu kamen noch feine, liebenswürdige Manieren, die ihm ſchon früher 
die Gunſt der beiden Fürſten Galizyn erworben hatten, ein heiteres lebhaftes Tempera⸗ 
ment und geſellige Gewandtheit und Unterhaltungsgabe. Es konnte daher nicht fehlen, 
daß er bei dem jungen empfänglichen Großfürſten Vertrauen und Zuneigung fand. Zar 
Peter machte ihn zu ſeinem Führer und Rathgeber, beſprach mit ihm alle Pläne ſeiner 
civiliſatoriſchen Reuerungen und hörte ſeine Vorſchläge und Berichte an. Lefort wurde 
ſein ſteter Beglekter und Geſellſchafter, ſein Günſtling und Freund, ſein Gefährte auf 
feinen Entdeckungsreiſen nach ben Culturländern des weſtlichen Curopa. Die altrufſſiſche 
Partei betrachtete den hergelaufenen Fremdling ſtets mit Scheelſucht: 人 ſtellte ihn als 
einen Abenteurer dar, der den jungen Herrſcher nicht nur mit den Vorzügen der Civili⸗ 
ſation, ſondern auch mit den Laſtern derſelben vertraut gemacht habe, eine Anſicht, die 
fich als Tradition auf die folgenden Geſchlechter vererbte. Erſt der neueſte Biograph, 
Morizz Poſſelt, hat es unternommen, geſtützt auf Briefſchaften und authentiſche Docu⸗ 
mente, den hochgewachſenen, ſtattlich ſchönen Mann, der eben ſo kräftig und gewandt 
die Waffen trug, das Schlachtroß tummelte, das Wild tm Forſt jagte als er die Feder 
zu führen und Ideen zu erzeugen und vorzutragen verſtand, in ſeiner wahren Geſtalt 
und Bedeutung darzuſtellen, den Mann, „der von der Vorſehung auserſehen und dazu 
befähigt war, an einer welthiſtoriſchen Arbeit, deren Baſis der Genius eines großen 
Volkes war, thaͤtigen ſiegreichen Antheil zu nehmen“. Die Trunkſucht, die er mit ſeinem 
Herrn gemein hatte, vermochte weder ſeine Arbeitskraft zu ſchwächen noch ihn om der Aus⸗ 
führung der ſchwierigſten politiſchen und diplomatiſchen Geſchäfte zu hindern. Geniale 
Naturen pflegen fg nicht immer in den Grenzen der Mäßigung und der guten Sitten 
zu halten; und ſo mag auch an der Schilderung von dem luſtigen Leben, von den 
Trinkgelagen mit derben Späßen und Ausgelafſenheit, von dem Tabakrauchen tm Kreiſe 
luſtiger Zecher und von tollen Ausſchweifungen manches Wahre ſein; aber dieſe dunkeln 
Schatten ſollen die Lichtſeiten nicht verdecken. Sicherlich hat der Zar aus dem langjäh⸗ 
rigen vertrauten Umgang mit dem ihm fo ſympathiſchen Manne viele Anregung und 
Belehrung, viele Gedanken und Entwürfe empfangen, wenn auch, wie ſchon Spittler 
richtig bemerkt, „ein Kopf dieſer Art überall früh oder ſpät ſeinen Lefort gefunden haben 
wuͤrde“. Als Peter auf die Nachricht von dem Tode des Freundes von Woroneſch her⸗ 
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十 2. 18 beeilte, ſprach er neben der Leiche ſtehend mit trauriger Miene: Auf wen kann ich mich 
jeßzt verlaſſen? ec war der Einzige, der mir treu geweſen!“ 


3. Peter der qroße. Erſte Periode. 


— „Der Zar Peter war ein außerordentlicher Menſch, von einer Schnellkraft, 
1689 一 1725. die nie gelaͤhmt werden zu können ſchien, und von einem Wahrheitsſinn, den kein 
religiöſes oder politiſches Vorurtheil täuſchen konnte. Sein Ehrgeiz, ſo grenzenlos 
er war, verleitete ihn nie zur Eitelkeit, ſeine Wißbegierde nie zur bloßen Neugier, 
ſein großer Monarchie⸗Plan nie zur kahlen Habſucht des Eroberers, und fo raft: 
los thätig er war, ſo ſtandhaft war er auch in allen ſeinen Entwürfen“. Seine 
Energie und Thatkraft bebte vor keiner Gefahr und vor keinem Hinderniß zurüd, 
und ſeine glorreichen Erfolge nach Außen ſöhnten vielfach aus, was er im Innern 
Gewaltthätiges beging. Als Mittel der Cultur dienten ihm Reiſen, vertrauter 
Umgang mit Menſchen aller Art und eigene Verſuche. Durch Lefort erfuhr der 
Zar zuerſt wie die Länder des cibiliſirten Europa ausſähen; dies erzeugte in 
ſeiner empfänglichen Seele Liebe zur Ordnung und den Wunſch, einen ähnlichen 
Zuſtand in ſeinen Staaten herbeizuführen. Und wer wäre geeigneter geweſen, 
ein Volk, das in roher Sinnlichkeit befangen, von dem Erhabenen und Göttlichen, 
von dem Sittlichen und Geiſtigen im Menſchen ein eben nur dämmerndes Be⸗ 
wußtſein hatte, auf eine höhere Stufe der Cultur emporzuheben, das ruſſiſche 
Reich aus einem afiatiſchen, wie es bisher geweſen, zu einem europäiſchen Staat 
umzuwandeln und ihm eine Stellung unter den herrſchenden Nationen anzu—⸗ 
weiſen, als der at Geiſt und Koͤrper geſunde, von reger Wißbegierde, raſtloſem 
Streben und unermüdlichem Thätigkeitstrieb erfüllte Zarenſohn Peter? Es war 
keine leichte Aufgabe, bei dem herrſchenden Fremdenhaß des ruſſiſchen Volkes, 
bei der ſelbſt unter den Familiengliedern, unter den Hofleuten und Großbeamten 
verbreiteten Abneigung gegen Neuerungen in den beſtehenden Zuſtänden tief⸗ 
gehende Reformen einzuführen, neue Einrichtungen zu ſchaffen. Nur ein ſo 
genial angelegter Fürſt, der mit klarer Einſicht und ſchneller Faſſungskraft zu— 
gleich den feſten Willen und die durchgreifende Energie und Thatkraft verband, 
konnte die unzähligen Schwierigkeiten überwinden, die ſich ſeinen Ideen und Ab⸗ 
ſichten entgegenſtellten. Neben der Verbeſſerung des Kriegsweſens, die Peter 
ſtets in erſter Linie im Auge hatte, war ſein Streben beſonders der Befchaffung 
einer eigenen Marine, einer Kriegs- und Handelsflotte zugewendet. Als er zur 
Alleinherrſchaft gelangte, hatte Rußland nur in Archangel, an der eiſigen Nord 
küſte einen Hafen und Schiffahrtsort, der durch weite Einöden von den belebteren 
Provinzen des Reiches getrennt, zur Entwickelung einer Seemacht ganz ungeeignet 
war. Nichts lag ihm daher mehr am Herzen, als dem ruſſiſchen Reich den Zu— 
gang nach den Meeren im Süden und Weſten und eine Marine zu ſchaffen. 
Noch jetzi ſieht man in Petersburg das kleine Fahrzeug, das er aus einem alten 
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Boot durch den holländiſchen Schiffbauer Carſten Brandt auf der Moslkwa her⸗ 
ſtellen ließ, und das der Volkswitz den Großvater der ruſſiſchen Flotte“ nennt. 
Bald entfaltete ſich auf allen Schiffswerften des ſtromreichen Landes eine große 
Thätigkeit; aus Holland und Deutſchland wurden Zimmerleute und Werkmeiſter 
herbeigerufen, bei deren Arbeiten Peter ſelbſt Hand anlegte; er reiſte wiederholt 
nach Archangel, um fremde Schiffe in Augenſchein zu nehmen und ſeekundige 
Matroſen zu werben; auf einer ſtürmiſchen Seefahrt führte er ſelbſt das Steuer⸗ 
ruder; zu Woroneſch wurden Kriegsſchiffe gebaut und Lefort zum Admiral 
ernannt, mittelſt zweier Nebenflüſſe und eines Durchſtichs die zwei Hauptſtröme 
Don und Wolga in Verbindung geſetzzt. Der Kaiſer und die chriſtlichen Mächte 
leiſteten dem Zaren allen Vorſchub, damit die Türken und Tataren auch von 
Norden her mit mehr Erfolg bekriegt werden möchten. Nach mehreren Angriffen 
wurde Aſow mit Hülfe brandenburgiſcher, öſterreichiſcher und holländiſcher Offi⸗ 
ziere eingenommen und damit der erſte Zugang zu dem ſüdlichen Meer gewonnen. 1697. 
Mit Feſtungswerken verſehen ſollte die günſtig gelegene Stadt ein Mittelpunkt 
des afiatiſch⸗ruſſiſchen Handels und zugleich ein Kriegshafen werden. 

Vor den Mauern von Aſow überzeugte ſich der junge Fürſt, daß nur euro⸗ —* 后 
pãiſche Kriegskunſt den Ruſſen das Uebergewicht über bie Türken verleihen könne. 98， 
Er faßte daher den Entſchluß, ſeine Nation der militäriſchen Einrichtungen und 
der ganzen intellectuellen und induſtriellen Thätigkeit der europäiſchen Cultur⸗ 
voölker theilhaftig zu machen, und alle die geiſtigen Errungenſchaften, von denen 
ct bisher nur aus den Darſtellungen Anderer, eines Lefort und Gordon Kunde 
erhalten, durch eigene Anſchauungen kennen zu lernen. Nachdem er die Ver⸗ 
waltung des Staats einem Bojarenrath unter dem Vorſitz des Fürſten Feodor 
Romodanowski übertragen und den Oberbefehl über das Heer in die Hände des 
tapfern und umſichtigen Patrick Gordon und des Generals Alexei Schein gelegt, 
trat er mit einer großen Zariſchen Ambaſſade, begleitet von Lefort, Menſchikow 
u. a. unter dem Namen Peter Michailow die erſte Reiſe in die Fremde an. Er 
beſuchte Livland und Kurland, er beſprach ſich in Königsberg mit Kurfürſt Fried⸗ 
rich III. von Brandenburg; er unterrichtete fg in Berlin über Kriegsweſen und 
Artillerie. Aber wie wurde erſt ſeine Bewunderung und ſeine Wißbegierde erregt, 
als er in Holland das rege Leben in den Häfen und Schiffswerften gewahr ward, 
als er die Kanäle und Dämme, die Sägemühlen, die Oel⸗- und Papiermühlen 
erblickte, die Maſchinen und Werkſtätten, das lebhafte Treiben in Markt und 
Straße bemerkte! Es iſt ja weltbekannt und in Kunſt und Poeſie gefeiert, wie 
Peter mit zehn Edelleuten aus ſeinem Geſandtſchaftsgefolge in dem Dorfe 
Saandam bei einem Schiffbauer Dienſte nahm, mit der Axt in der Hand als 
Zimmermann auf den Werften arbeitete und Alles beobachtete und lernte. In 
Amſterdam, wo er an dem verſtändigen Bürgermeiſter Witſen einen erfahrenen 
Führer und Beralher fand, ſetzte er ſeine praktiſchen Studien und Uebungen 
fort: er unterrichtete ſich über Maſchinenweſen, Fabriken, Gewerbe; er ver⸗ 
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kehrte mit Gelehrten, Technikern und Handwerkern und warb brauchbare und ge⸗ 


ſchickte Arbeiter für den ruſſiſchen Dienſt. Ueber ſechshundert fleißige Werkleute, 


Künſtler, Aerzte, Militärs ſegelten im nächſten Frühjahr von Amſterdam nach 


Rußland ab, begleitet von einigen franzöſiſchen Refugies. 一 Der Friedenscon⸗ 


greß von Ryswick hatte damals viele hohe Gäſte nach dem Haag geführt; aber 
Peter bewahrte ſtrenge ſein Incognito. Doch hatte er eine Zuſammenkunft mit 


Wilhelm von Oranien, und nahm gerne deſſen Einladung zu einem Beſuche in 
England an. In dem regſamen Inſelreiche und ſeiner Weltſtadt, die er im 
Anfang des neuen Jahres beſuchte, wurde er von ſolcher Bewunderung der 


großartigen Seemacht hingeriſſen, daß ef ausrief: Wäre ich nicht Zar von 


Rußland, ſo möchte ich engliſcher Admiral ſein“. Ganze Ladungen von 


Waffen, Kriegsmaterial, Inſtrumenten, Manufacturerzeugniſſen wurden in 


Holland und England erworben und auf erkauften Fahrzeugen nach Archangel 
geſchickt. Sm Frühjahr reiſte Peter mit ſeinen Begleitern über Dresden nach 
Wien, wo er wieder mit Einwilligung des Kaiſers Leopold mehrere Officiere 
verſchiedener Grade anwarb, um das ruſſiſche Heerweſen auf europäiſchem Fuß 
einzurichten, und venetianiſche Schiffcapitäne in Dienſt nahm. 


Eben war der Zar im Begriff von der Donauſtadt aus nach Venedig zu 


—— reiſen, als ihn die Nachricht von einem Aufftand der Strelitzen und Altruſſen zur 
tt98. ſchleunigen Rũckkehr nach Moskau mahnte. Schon vor ſeiner Abreiſe hatte ef 
Kunde von einer Verſchwörung erhalten. Durch raſche Entſchloſſenheit und 
Geiſtesgegenwart hatte er das gefährliche Complot vereitelt und die Rädelsführet 
hinrichten lafſen. Schon dabei hatte die Zarentochter Sophie, deren ehrſüchtige 


Seele die klöſterliche Zurüũckgezogenheit ſchwer ertrug, ihre Hände im Spiel. Die 
Geriidte von bevorſtehenden weitgreifenden Veränderungen, die während der 
Abweſenheit Peters verbreitet und durch die fortdauernde Einwanderung ſo vieler 
Fremden beſtärkt wurden, mehrten die Unzufriedenheit. Die Strelitzen, die ſich 
in ihrer bisherigen ungebundenen Lebensweiſe bedroht ſahen, altgläubige Prieſter, 
welche von der Neuerungsſucht des Zaren Gefahr für die altruſſiſche Kirche und 
für die überlieferten Sitten und Lebensgewohnheiten fürchteten, malcontentt 
Bojaren, denen vor neuen Staatslaſten bange war, dieſe und andere Elemente, 
die ſchon mehrfach ihre Abneigung gegen alle Reformen kund gegeben, vereinigten 
fig zu einer Empörung, die von den Miloslawskys und der Großfürſtin Sophia 
heimlich genährt, einen gewaltſamen Umſturz des herrſchenden Regiments her⸗ 
beiführen ſollte. Es war der letzte große Kampf des Altruſſenthums gegen die 


neue Ordnung der öffentlichen Dinge und Lebensformen. Von der lithauiſchen 


Grenze ſollten die Strelitzen, nachdem fie die verdächtigen Hauptleute weggeſchafft, 


ſich gegen Moskau in Bewegung ſetzen, alle Ausländer und Anhänger der 


fremden Sitten erſchlagen, den einzigen Sohn Peters, den kaum ſiebenjährigen 
Alexei zum Zaren ausrufen und während ſeiner Minderjährigkeit der Großfürſtin 
Sophia wieder die Regentſchaft übertragen. Aber als die Aufrührer der Haupt—⸗ 
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ſtadt nahe kamen, ſtießen ſie bei dem Woſkreſenſti⸗Kloſter auf die Truppen, die 
Gordon und auf fein Drängen auch General Schein ins Feld geführt. 人 6 ent: 
ſpann ſich ein Treffen, in welchem die Strelitzen den beſſer bewaffneten Gegnern 8 Zuni 
erlagen. Ueber viertauſend wurden gefangen und eingekerkert, die übrigen zer⸗ 
ſprengt oder erſchoſſen. Als Peter ũber Wieliczka und Rawa, wo er mit dem 
neuen Polenkönig Auguſt II eine Zuſammenkunft hatte, wieder in Moskau ein⸗ 
traf, war der Aufſtand bereits unterdrückt, aber er war entſchloſſen, durch furcht⸗ 
bare Strafgerichte allen ähnlichen Bewegungen vorzubeugen. Und ſo wurden 
denn in Moskau und in Preobraſchensk Blutſecenen aufgeführt, wie man fie nur 
zeitweiſe in Conſtantinopel erlebt hat. Das Foltern, Hängen, Rädern, Ent⸗ 
haupten wollte kein Ende nehmen; der Zar legte ſelbſt Hand an. Ein zum Tode 
Beſtimmter rief dem Landesherrn, der ihm zu nahe ſtand zu: „Fort da, Herr⸗ 
ſcher, hier ift mein Platz'! Denn bei aller Hinneigung zu dem europäiſchen 
Culturleben blieb Peter doch in Sitte, Denkart und Handlungsweiſe ein Barbar, 
dem Branntweintrinken ergeben, roh in ſeinen Begierden und Ausſchweifungen 
und wüthend im Zorn. Vor dem Fenſter der Großfürſtin Sophia wurden drei 
der Schuldigen aufgeknüpft, Bittſchriften, die at ſie gerichtet waren, in den Händen 
haltend. Sie ſelbſt kam mit dem Leben davon, theils aus Rückſicht ihrer Geburt, 
theils weil ihre Mitſchuld nicht erwieſen werden konnte: aber ſie mußte bis zu 
ihrem Tode (1704) in einer engen Kloſterzelle ſchmachten, die nur durch eine 
einzige vergitterte Deffnung Licht erhielt, davor die Galgen mit den modernden 
Leichen. Unbarmherzig ſchlug ber Zar die Anhänger des Altruſſenthums nieder: 
ſelbſt ſeine Gemahlin Eudoxia, die ihre Neigung für die alte Landesfitte nicht zu 
verbergen vermochte, wurde verſtoßen und mußte den Schleier nehmen. Den 
Patriarchen, der ihn mit dem Bilde der heil. Jungfrau um Schonung bat, 
ſchickte er zornig fort mit den Worten: Pflichterfüllung gegen das Volk ſei das 
beſte Zeichen ber Frömmigkeit. 

Der Schreclen, der durch dieſe Blutgerichte in Aller Glieder fuhr, kam dem Zat u 
Vorhaben Peters, ſein Reich nach dem Muſter der europäiſchen Culturländer an. 
umzugeſtalten, trefflich zu Statten. Anzug, Tracht, Wohnung und Lebensweiſe 
wurden bei Hofe und in den Bojaren⸗ und Beamtenkreiſen nach holländiſchem, 
deutſchem und franzöfiſchem Vorbilde verändert. Die Bärte, in den Augen der 
Altruſſen die ſchoͤnſte Manneszier, mußten entfernt werden, nur Popen und 
Bauern durften ſie beibehalten; im Schloſſe, in den Regierungsgebäuden, in den 
Palãſten waren Bartſcheerer aufgeſtellt, um ihr Werk zu verrichten. Wer die 
ruſfiſche Rationaltracht nicht ablegen wollte, mußte eine Abgabe zahlen. Bisher 
war die Frauenwelt wie im Morgenlande von den Männern abgeſchloſſen, jetzt 
fanden gemiſchte Geſellſchaften ſtatt, zum Vortheit der Mäßigkeit und der ſocialen 
Bildung; der afiatiſche Luxus der Vornehmen an koſtbaren Gewändern, Kleino⸗ 
dien, Dienerſchaft und Karoſſen hörte auf, ſeitdem der Zar ſelbſt ſich der größten 
Einfachheit befliß; Wohnhäuſer und Gärten wurden nach holländiſcher und 
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deutſcher Weiſe eingerichtet. Vor Allem war Peter bedacht, das Heerweſen go 
nach europäiſchem Muſter umzugeſtalten: Die Strelitzen wurden nach und nach 
aufgelöft, das Aufgebot des Adels und der Bojarenkinder nur auf Nothfälle be— 
ſchränkt. Die Hauptkriegsſtärke beſtand in den neuen Truppenkörpern, die aus 
den von den Gutsherren und der Geiſtlichkeit nach Maßgabe ihrer Hofftäͤtten 
oder Feuerplãtze zu ſtellenden Recruten gebildet und vou ausländiſchen Offizieren 
nach enropäiſcher Weiſe eingeübt wurden. Den erſten Rang nahmen die beiden 
Garderegimenter ein, die Zierde der ruſſiſchen Militärmacht. Dem reguläten 
Heere waren Koſaken, Tataren, Kalmücken als bewegliche leichte Cavallerie bu， 
gefügt. Die Artillerie wurde vermehrt, der Schiffsbau kraftig gefördert. Der 
Carlowitzer Frieden, der im nächſten Jahr zum Abſchluß kam (S. 462), litß 
Rußland im Beſitz der eroberten Stadt Aſow. Bereits war auch der Bau von 
Taganrog in Angriff genommen. Wie erſtaunten die Türken, als plößzlich ci 
ruſſiſche Fregatte in den Hafen von Konſtantinopel einlief! Der Schwedenkrieg 
in neuen Jahrhundert öffnete den Ruſſen bald auch die Oſtſee. Mit der Kraft 
und dem Juſtincte eines ſchöpferiſchen Genius nahm Zar Peter das Werk einer 
durchgreifenden Umgeſtaltung des ruſſiſchen Reiches in ſeinem äußeren Umfangt 
wie in ſeinen inneren Einrichtungen in die Hand und führte ſeine Ideen mit 
Hülfe der in der Fremde erworbenen Erfahrungen und der ausländiſchen Lehr⸗ 
meiſter ins Leben ein. Wir werden bei einem ſpäteren Rückblick auf das durch 
ſeine wirkſame Thätigkeit veränderte Rußland“ die Organiſationen kennen 
lernen, die neben und unter den wechſelvollen Kriegsereigniſſen und Waffenthaten 
vorgenommen wurden: die nächſte Sorge des Herrſchers war auf die Vermehrung 
der Staatseinnahmen durch Erhöhung und beſſere Regulirung der Kopfſteuer, der 
Zölle und Abgaben, auf Ordnung der Verwaltung und des geſammten wirthſchaft⸗ 
lichen Lebens und auf feſte Vegrũndung ſeiner ſouverãnen Macht in allen Fotmen 


eteuctmefen des Staats und der Kirche gerichtet. Die Ausgaben für Heer und Flotte, für die 


und it 
wirthſchaft. 
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Kriegsbedürfniſſe und die inneren Reformen drängten zu neuen finanziellen und 
ſtaastökonomiſchen Maßregeln, wie ſie in andern Ländern läugſt beftanden: die 
Kopf⸗ oder Perſonalſteuer, die durch eine neue Volkszählung und durch Aus⸗ 
dehnung auf alle gutshoͤrigen Leute und Knechte der adeligen und geiſtlichen 
Beſitzungen einträglicher gemacht wurde, die Auflagen und Sporteln für öffent 
liche Urkunden und Gerichtsurtel, die größere Belaſtung der Gewerbe und der 
Nationalinduſtrie, die ihren Ausgleich in der Erleichterung und Beförderung des 
Verkehrs, des Bergbaues, der Fabrikthätigkeit hatte, verbunden mit einem 
geregelteren Geſchäftsgang und einer genaueren Controle der Beamten und der 
Steuerkammern (prikas), ſchufen in dem weiten Reiche mit ſeinen unerſchpflichee 
Hülfsmitteln in Kurzem große Einnahmequellen. 

Vor Allem war Peter bedacht, die Kirche mit ihren unermeßlichen Reich 
thümern mehr als bisher zu den Bedürfniſſen des Staats beizuziehen. Si 
war aber ein ſchwieriget Unternehmuen fp lange der Patriarch von Moskau ai 
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kirchliches Oberhaupt eine Stellung neben dem Thron beanſpruchte. Nun 
war ein großer Theil des Klerus noch immer dem Raskolnik zugethan, und ſelbſt 
diejenigen unter den Prieſtern und Mönchen, die zur Staatskirche hielten, blickten 
doch mit tiefem Mißtrauen auf die Vorliebe des Zaren für die ketzeriſchen Länder; 
fie fürchteten, daß mit der deutſchen Bildung auch kirchenreformatoriſche Elemente 
in das heilige Rußland eingeführt und die orthodoxe Religion gefährdet werden 
möchte. In dieſen hierarchiſchen Bau wollte nun der Zar einen Keil treiben; 
neben dem weltlichen Herrſcher ſollte nicht ein Kirchenhaupt ſtehen und durch eine 
geiſtliche Miliz ſeine organiſatoriſche Thätigkeit hemmen oder durchbrechen. Da kam 
es ihm denn zu ſtatten, daß im Jahre 1700 der Patriarch Adrian, der zehnte 
im der Reihe der ruſſiſchen Patriarchen aus dem Leben ſchied. Peter ernannte 
keinen Rachfolger, weil die Lage des Reichs ihm jetzt nicht die nöthige Gemüths⸗ 
ruhe zu dem wichtigen Schritt gewähre: er ſetzte einen Verweſer (Eparchen) als 
„Hüter des Patriarchenſtuhls“ ein, der mit Hülfe eines Oberkirchenraths alle 
reinreligiõſen und kirchenrechtlichen Geſchäfte beſorgen ſollte, während eine von ihm 
unabhãngige Kloſterlammer“ unter dem Vorſiß eines weltlichen Beamten die 
ökonomiſchen Angelegenheiten, insbeſondere die Kloftergüter unter ſeine Verwal⸗ 
tung nahm. Der erſte Eparch, Stephan Jaworsky, der Peters Aufmerkſamkeit 
durch eine Rede am Grabe des Bojaren Schein auf ſich gezogen hatte, war 
trotz ſeiner auswärts geſchöpften Erziehung nicht der rechte Mann für die Orga⸗ 
niſationsplãne des Herrſchers. Sein , Felſen des Glaubens der rechtgläubigkatho⸗ 
liſchen orientaliſchen Kirche“, eine Schrift, die nach Peters Tod im Druck erſchien, 
kann als Beweis dienen, daß er ſich in den beſchränkten Geſichtskreiſen altruſſiſcher 
Orthodoxie bewegte. Um fo mehr beſaß Feofan Prokopowitſch, ein aufgeklärter 
gelehrter Theologe, der durch Reiſen und Studien in Rom ſelbſt die katholiſchen, 
in Deutſchland und Holland die reformatoriſchen Lehrſyſteme kennen gelernt hatte, 
die Eigenſchaften und die Bildung, die Peter wünſchte. Der Zar ließ da⸗ 
her den proviſoriſchen Zuſtand fortbeſtehen, damit fg Klerus und Volk at 
eine Kirche ohne patriarchaliſches Oberhaupt gewöhnen möchten, und ließ ſich von 
Prokopowitſch eine Kirchenordnung ausarbeiten, wie 人 ie ſeinen abſolutiſtiſchen An⸗ 
ſchauungen entſprach. Auf Grund dieſes „‚Geiſtlichen Reglaments“ wurde in der 
Folge die Patriarchenwürde abgeſchafft und aus Biſchöfen, Aebten und Erz⸗ 
prieitern der Hochheilige Synod“ eingeſetzt, zu dem der Zar die Mitglieder er⸗ 
nannte und einen weltlichen Staatsbeamten als „Wächter des Geſetzes“ den 
Sitzungen beiordnete. Stephan Jaworsky wurde Präſident dieſes neuen Ober⸗ 
irchenrathes, mußte aber den ihm verhaßten Prokopowitſch und einen andern 
eformatoriſch gefinnten Kirchenmann als Vicepraͤſidenten neben ſich dulden. 
Seitdem ſtand in Rußland Kirche und Staat unter einem abſoluten Selbftherr⸗ 
中 er- Es wird erzählt, als eine Deputation von Klerikern den Kaiſer bat, der 
uffi ſchen Kirche wieder einen Patriarchen zu geben, habe er an ſeine Bruſt ſchla⸗ 


verẽ arakter 
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gend geantwortet: „Hier iſt euer Patriarch““ Das thatſächliche Verhalmi 
konnte nicht einfacher und ſchärfer bezeichnet werden. 


F. Literatur und Geiſtesleben. 


Literariſche Hülfsmittel. Vei dem folgenden Cultutabſchnitt war ein weites Gebiet 


wiſſenſchaftlicher Hülfsmittel zu durchwandern: für die klaſſiſche Literatur Frank— 
reichs ſind die Rachweiſungen ſchon oben S. 350. erbracht. Zu ben dort angeführten Schriften 
find noch nachzutragen: die Einleitung zu Molieres Luſtſpielen überſ. von Graf Baudiſſin 
(&p39. 1865) und Boſſuet und die Unfehlbarkeit von E. Laur (Mannh. 1875). 一 Für die 


Philoſophie und was damit zuſammen hängt konnten die Werke von Kuno Fiſchet 


(Worleſungen über Geſchichte der neueren Philoſophie“, 名 tuttg. unb Mannh. 1852ff. t. 1. 2. 3.), 


von Ed. Zeller (Geſch. der deutſchen Philoſophie ſeit Leibnitz' München 1873.), von Webter 


weg (Grundriß der Geſchichte der Philoſophie von Thales bis auf die Gegenwart) Verl. 1865. 
66. 2. Aufl. u. a. W. benutzt werden. 一 Am reichhaltigſten finb die Quellen und Hülfsmittel 
für die deutſche Dichtung: Neben den ſchon öfters angeführten literaturgeſchichtlichen Werken 
von Gervinus, Goedeke, Koberſtein-Bartſch, H. Kurz u. a. findet die folgende 
Periode eine ausführliche Behandlung in: Geſch. der deutſchen Dichtung neuerer Zeit von 


Dr. GE. Lemcke J. von Opiß bis Klopſtock Leipzg. 1871. und Deutſche Dichter des ſiebzehnien 


Jahrhunderts, mit Einleitungen und Anmerkungen von K. Goedeke und Jul. Titimann 
Leipg. 1870ff. Bibliothek d. Dichter herausg. von W. Müller und K. Förſter Leipzg. 1S22 一 


38. 14 voll. Piſchon, Denkmäler der d. Spr. Bd. III. Berl. 1843. 一 Flemings deutſche Ged. 
v. Lappenberg (Stuttg. Verein 1865.) „Der Abenteuerliche Simpliciſſimus“, in mehreren 
neuen Ausgaben von Keller, (Stuttg. 1854. 62. Lit. Verein), Heint. Kurz (Leipzg. 1863 f.)“ 
u. a. Ueber Moſcheroſch (Philander v. Sittewald) H. Dittmar, Bibl. der Sat. und Humo-⸗ 
riſten 1. Berl. 1830. 一 Koch, Geſch. des Kirchenlieds und Kirchengeſangs. Stuttg. 1852 f. 


3 voll. u. a. W. 


J. Srankreichs klaſſiſche Citeratur. 
l. Aſlſgemeines. 


Ludwigs XIV. Regierung ſtellte nicht nur die Periode der politiſchen Macht 


—* * und monarchiſchen Herrlichkeit dar, ſie war auch das goldene Zeitalter der Lite⸗ 


kar· ratur, der Künſte und Wiſſenſchaften. Wir werden in den folgenden Blättern 


die hervorragenden Geiſter kennen lernen, welche dieſe Culturwelt erzeugten und 
belebten und den Ruhm des großen Königs bei Mit- und Nachwelt verkündeten. 


Wie verſchieden immer an Gaben und Richtungen ſo waren doch alle ein getreues 


Spiegelbild des Hof⸗ und Geſellſchaftslebens, die unmittelbaren Herolde der 


Denkweiſe, Anſichten und Gefühle jener vornehmen Kreiſe, die ſich um den Hof 


von Verſailles bewegten, ſich nach ihm bildeten, von ihm die Impulſe uud das 
Richtmaß empfingen. Die geſammte Literatur trägt den Stempel äußerlicher 
Glätte und Eleganz, der dem ganzen monarchiſchen Frankreich aufgeprägt war 
und dem Ausland ſo mächtig imponirte, dieſelbe Reinheit und Politur in Rede 
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und Darſtellung, welche der franzöfiſchen Sprache die Herrſchaft in Europa ver⸗ 
ſchaffte, dieſelben formalen Vorzũge, die der geſellſchaftlichen Unterhaltung in 
den vornehmen und gebildeten Cirkeln ihre Anmuth und ihre Reize verliehen. 
Sprache, Stil, Versbau batten einen leichten angenehmen Fluß, an dem man 
keine Mühe, keine Studien bemerken durfte, die ein Abbild waren von der gra⸗ 
ziöſen Converſation, wie fie in den Salons herrſchte. Nicht durch Originalität 
oder kühne Conceptionen, nicht durch ſchwungvolle Phantaſie oder geniale Ge⸗ 
bilde glänzten die Dichter und Künſtler des klaſſiſchen Zeitalters, ſondern durch 
Schönheit und Correetheit der Form, durch äußere Politur, durch kunſtmäßigen 
Aufbau und Anlage. Die Schriftſteller ſtiegen nicht in die Tiefe der Natur und 
des Seelenlebens hinab, ſondern ſuchten ihre Vorbilder in der vornehmen Welt, 
in den Hofcirkeln und geiſtreichen Geſellſchaftskreiſen. Die poetiſche Begeiſterung, 
die das Herz ergreift oder die Phantaſie zu kühnen Schöpfungen fortreißt, blieb 
dem conventionellen Zeitalter Ludwigs XIV. fremd. Alles Große und Unge⸗ 
wöhnliche iſt ſtets ein Feind der regelrechten kunſtmäßigen Uebereinkunft und 
wirkt unharmoniſch. Es entſprach daher vollkommen dem Hoftone und den 
geſellſchaftlichen Formen jener Tage, daß man für Drama und Theater die ari⸗ 
ſtoteliſchen Kunſtregeln aufſtellte, wodurch jedem Ueberſchreiten der geſetzmäßigen 
Schranken, jedem allzukühnen Aufſchwung der Einbildungskraft, jeder genialen 
Neuerung Thür und Thor verſchloſſen ward; wie im Leben die Freiheit durch 
die Regeln ber Mode und Convenienz gebunden war, ſo ſollte auch der dichteriſche 
Genius ſich auf gemeſſener Bahn fortbewegen. Und ſo ſehen wir denn das 
geiſtige Schaffen ganz in Uebereinſtimmung mit den übrigen Erſcheinungen des 
Tages, ganz im Dienſte und nach dem Geſchmacke des Hofes und der ariſtokra⸗ 
tiſchen Geſellſchaft, ganz in dem eleganten Gewande, in den feſtgeſetzteu Formen 
der Pariſer Welt auftreten. Mögen die großen dramatiſcheu Dichter Corneille 
und Racine für ihre Tragödien, Moliere für ſeine Komödien die Stoffe aus 
dem Alterthum oder aus der ſpaniſchen Sagen- und Bühnenwelt herholen, mag 
Boileau im horaziſchen Geiſte das Füllhorn der Schmeichelei ausgießen oder 
mit Ironie und Wiztz heimiſche Zeiterſcheinungen behandeln; Alles nimmt eine 
franzoͤſiſche Geſtalt und Färbung an, in allen Erzeugniſſen ſpiegelt ſich das 
monarchiſche Frankreich, ſpiegeln ſich die Anſchauungen, die Gedankenkreiſe, die 
Geſchmacksrichtungen der Gegenwart ab. Die geſammte Literatur und Kunſt iſt 
ein kosmographiſches Bild der Pariſer Geſellſchaftsbildung. Selbſt die Fabel 
tritt bei &afontaine im Salongewande auf. Nicht einmal in mythologiſcher 
Hũlle darf der ſanftmüthige fromme Fenélon ungeſtraft das Ideal eines Re—⸗ 
genten zeichnen, das dem Verſailler Muſterkönig fo wenig entſpricht. Aus den 
tonangebenden Geſellſchaftskreiſen und mit Rückſicht auf die darin herrſchenden 
Grundſätze und Lebensanſchauungen ſchöpft Larochefoucauld den Stoff 
für ſeine Maximen; ebendaher nimmt La Bruyhtre die Beiſpiele für ſeine 
Charaktere; in den vornehmen Geſellſchaftskreiſen hat Frau von Sevigné 
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Schweſter durch ihre breiten Romane im falſchen Geſchmack jener Zeit ſich einen Ramen 
und viele Rachahmer erworben, tadelnde Bemerkungen gegen denſelben ſchrieb, fand 
Corneille's Drama ſolchen Beifall, daß ec von dem franzſiſchen Volke, das für Roman⸗ 
tik und effectvolle Scenerie noch nicht allen Sinn abgeſtreift hatte, ſeitdem als erſter dra⸗ 
matiſcher Dichter bewundert ward. Die Literaturgeſchichte ſtellte den Cid an die Schwelle 
des „goldenen Zeitalters“, das im Anbruch begriffen war. Gehoben durch den Beifall 
der Nation verfaßte Corneille in den nächſten Jahren die drei Dramen ,bie Horatier 
Cinna“, „Polyeucte“ und das dem ſpaniſchen Dichter Rojas (XI, 299) nachgebildete 
Luſtſpiel ,bec Lügner“, welche für die ausgezeichnetſten Produkte ſeiner Muſe gelten und 
ſich bis zur Stunde auf der Bühne erhalten haben. Wenn auch die handelnden Per—⸗ 
ſönlichkeiten, in deren Conflict mit der Welt, mit den Geſchicken, mit den gegebenen oder 
geſchaffenen Situationen das dramatiſche Pathos beſteht, weniger individuell entwickel 
fnb als in dem engliſchen oder deutſchen Drama, mehr den typiſchen Charalter der 
ſpaniſchen Stücke an ſich tragen, ſo laſſen ſich doch gewiſſe Beziehungen auf Zeitinter⸗ 
eſſen, auf die herrſchenden Ideen des Lebens, auf die Anfichten über Königthum, über 
höchſte Gewalt, ũber religiöſe und politiſche Tagesfragen nicht verkennen. Sn den Ho⸗ 
ratiern ,化 es die Hingebung für das Vaterland vor welcher jedes perſönliche und indi⸗ 
viduelle Verhältniß verſchwindet“; in Cinna „erſcheinen die republikaniſchen Stũrme und 
Zwiſtigkeiten, aus denen gehäſſige Leidenſchaften und blutige Ereigniſſe entſpringen, im 
Gegenſatzz zu der Monarchie, die, nachdem fie einmal begründet iſt, keiner Gewaltſam⸗ 
keiten zur Sicherung ihrer Zukunft bedarf und nur nach Verdienſt belohnt und beſtraft; 
die Fabel des Stücks beruht auf dem Widerſtreite Der Rachſucht, welche die RNachkommen 
der Beſiegten erfüllt, und der Milde, mit welcher der Fürſt ſie entwaffnet“. In hm 
chriſtlichen Trauerſpiel Polheucte ſtellt der Dichter die ſiegreiche Macht und die Wahr⸗ 
heit der chriſtlichen Idern vor Augen und berũhrt die damals viel beſprochenen Strei⸗ 
tigkeiten über Gnade, Vorherbeſtimmung und Willensfreiheit. Mit dieſen Stücken, 
denen noch „Rodogune“ und der „Tod des Pompejus“ beigefügt werden dürfen, erreichte 
Corneille den Höhepunkt ſeiner Kunſt. Die fpateren Productionen, worin er meiſtens 
ſpaniſchen Originalien folgt, wie Heraclius“, wie Sancho von Aragonien“, wie ‚Ki⸗ 
comedes“ zeugen von einer frühen Abnahme ſeiner Schöpferkraft; ſelbſt fene Andro⸗ 
meda“, ein Schauſpiel mit eingeſtreuten Gefängen, worin er die Correctheit und Würde 
des tragiſchen Stils mit den Reizen eines Spectakelſtücks nach ſpaniſcher Art zu vereinigen 
ſuchte, vermochte das Volk nicht mehr zu begeiſtern. Und als in Racine ein neues dra⸗ 
maturgiſches Talent auftrat, fing man am den alternden Corneille zu vergeſſen, obwobl 
er fortfuhr bis in ſein ſiebenzigſtes Jahr für die Bühne thätig zu ſein. Dennoch gilt 
Peter Corneille mit Recht als der Schöpfer der dramatiſchen Poeſie Frankreichs. In 
allen ſeinen Stücken, deren Zahl fg auf mehr als dreißig beläuft, rollt er eine Welt 
voll „großartig angeregter und energiſcher Naturen“ vor uns auf. Er hatte ein ſeltenes 
Gefühl für das Große der tragiſchen Kunſt und ein ebenſo ſeltenes Talent, energiſche 
Charaktere die ſtaͤrkſte Sprache der Leidenſchaft mit Würde reden zu laſſen. Sein Einn 
war, „nicht allein durch Schrecken und Mitleid, ſondern auch durch Bewunderung den 
ethiſchen Zweck der Tragödie, die Reinigung der Leidenſchaften zu erreichen“. Aus den 
kritiſchen Unterſuchungen, die Corneille ſelbſt ſeinen Theaterſtücken beifügte, ſo wie aud 
den drei Abhandlungen über Die Tragödie, erkennt man, mit welcher Umficht und Ueber⸗ 
legung, mit welchem Studium und Ernſt eg zu Werke ging, wie ſehr er fich Mühe gab, 
Compoſition, Sprache und Charakterzeichnung in Uebereinſtimmung zu ſetzen. Abtt 
man erſieht auch daraus, daß er weniger durch Genialität als durch die Macht der Runf 
zu wirken ſuchte, weniger auf die angeborne poetiſche Begabung und ſchöpferiſche Phan⸗ 
taſie als auf Geſetz und Regel, auf Methode und Reflexion Werth legte. Die Empfin⸗ 
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dungen und Leidenſchaften, bemerkt Bouterwek, gehen in den meiſten Stellen ſeiner 
Trauerſpiele einen eben fo abgemeſſenen Schritt, wie die Alexandriner, deren gewöhn⸗ 
lich zwei und zwei einen Gedanken einſchließen“. Vom griechiſchen und römiſchen Alter⸗ 
thum hat er nur den Stoff und den Ramen entlehnt; aber weder die Charaktere noch 
die Anlage und der Gang der Handlung entſprechen den griechiſchen Vorbildern. Das 
klaſſiſche Rationaldrama, wie es Corneille in das franzöſiſche Theater eingeführt hat, 
iſt nur dem Schein nach antik, in Wahrheit ein Kind der auf romantiſchen Ideen und 
Anſchauungen beruhenden Zeitbildung. 


Aus Mißverſtändniß der ariſtoteliſchen Poetik wurde das Geſeß der drei Einheiten (Zeit, 
Ort, Handlung), wonach alle Momente der tragiſchen Handlung on demſelben Orte und in 
dem engen Zeitraum eines Tages ſich entfalten müßten, eigenfinnig feſtgehalten, fo groß auch 
die Unwahrſcheinlichkeiten waren, in die ſich die Dichter dadurch verwiclelten. Der Stoff wurde 
gewöhnlich der griechiſchen und römiſchen Geſchichte oder dem Oriente entnommen, aber die 
Helden traten mit der Feinheit der gebildeten Welt und mit den Sitten des franzöfiſchen Hofes 
auf, eine Vermiſchung des Antiken und Modernen, die bisweilen höchſt wunderlich erſcheinen 
mußte; und ba der Ton und die Bildung der vornehmen Kreiſe in die Poeſie übertragen wurde, 
fo tennte es nicht fehlen, daß ein inftes Pathos und hohle Declamation häufig an die Stelle 
der Ratur und der wahren Empfindung traten. Aber die Schönheit der Form und Sprache, 
die Glaätte der Verfiſication, die kunſtmäßige Anlage entzückten ganz Europa und verſchafften 
dem franzoſiſchen Geſchmacke ũberall den Sieg. Aus den Alten ſchöpfte Corneille die Lehre, 
daß die Rebenſachen nicht auf die Bühne gebracht werden müſſen, um das Gemüth nicht zu 
zerſtreuen. Ihm kam es nur darauf an, die großen Motive, welche die Begebenheit innerlich 
beleben, den Kampf zwiſchen Liebe und Ehre, hervorzuheben, die großen Geſtalten der alten 
Nomantik auf eine dem Sinne ſeiner Zeit gemäße Weiſe zu vergegenwärtigen. Damit berührte 
er eine Lebentader ſeiner Zeit.“ So liegt im , Ricomede“ die Idee, daß die Nationalfreiheit, 
das oberſte aller Guter, von dem Fürſten um jeden Preis vertheidigt werden müſſe“, im Tod 
des Pompejus“ dagegen tritt die ſchwache und verrätheriſche Gewalt eines kleinen Fürſten und 
ſeiner Miniſter, welche ihr Verfahren mit empörenden Grundſätzen beſchönigen, um fo verächt⸗ 
licher auf. Rodogune“ beruht auf der Leidenſchaft, ‚welche ben Zweck des Lebens in dem Beſite 
der Gewalt erblickt, alle durch die Sitte gebotene Zurũckhaltung ſprengt, aller Verhüllung ent⸗ 
ſagt und das innerſte Weſen hervorkehrt; bis auch endlich die, mit der ſie ſtreitet, ſich das Herz 
faßt, zu lieben und zu haſſen, und dem Sohne Rache gegen ſeine Mutter zum Preiſe ihrer Liebe 
ſetzt. Eo eutſtehen Situationen, welche zu den gräßlichſten gehören, die jemals auf der Bühne 
dorgetommen ſfind, aber eine Ader in dem nationalen Charalter und ſelbſt in den Stimmungen 
der Zeit berũhren.“ Ueberhaupt zeigen die Frauen Corneille's die Miſchung ehrgeiziger Theil⸗ 
nahme an den öffentlichen Dingen und perſönlicher Leidenſchaft, Liebe oder Rachſucht, wodurch 
ſeine Landsmänninnen nicht ſelten in die Geſchichte eingegriffen haben“. Zuweilen erſcheinen 
ſie als Vertheidigerinnen der Rationalitãt, wie Sophonisbe und die Fürſtin in ‚Viriathe 


Wahrend Corneille vom Hof wenig beachtet ein zurudgezogenes Leben führte, Scan Soc 
ſtieg ein glaͤnzender Stern empor, der echte Repraͤſentant des goldenen Zeitalters Lud⸗ 
wigs XIV. in der dramatiſchen Poeſte — Jean Raceine, der Sohn eines könig⸗ 
lichen Salzverwalters aus einem Städtchen tn Isle⸗de⸗france. Rachdem er auf der ge⸗ 
lehrten Schule von Beauvais ſich gute Kenntniſſe in der Sprache und Literatur des 
Alterthums erworben, widmete er ſich frühzeitig der Poeſie. Sein Genius ließ ihn raſch 
den Weg erkennen, der zum Ziele führte: ein Lobgedicht voll überſchwenglicher Tiraden, 
worin die Goͤttin des Ruhmes die Muſen aufruft, ihren himmliſchen Wohnſiß zu ver⸗ 
lafſen und fich an den Hof zu begeben, um den großen Ludwig zu bewundern, erwarb 
ihm die GSunſt des Koͤnigs und einen Jahresgehalt. Dank ſeinem gewandten Benehmen, 
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ſeinem gefälligen Aeußern und ſeinen feinen Manieren iſt dieſe Gunſt des Hofes und bo 
Königs mit der Zeit ſtets gewachſen. Bald wurde Racine durch ſeine poetiſchen Leiſtun⸗ 
gen auch der Liebling der Stadt Paris und der Nation. Neben ihm trat Corueille 
mehr und mehr in Vergeſſenheit, obwohl die beiden erſten Stücke Racines: die feind— 
lichen Brüder“ und „Alexander“ noch ſehr on den ältern Meiſter erinnerten. 
An Kraft und Charakterſchilderung dem Dichter der Rormandie nachſtehend iſt Racine 
in formaler Vollendung der dramatiſchen Poeſie weit über ihn hinausgeſchritten. Die 
Schönheit und feierliche Wurde der Sprache und Diction, die Eleganz der Darſtellung, 
die Glätte des Versbaues und der gleichmäßige Fluß der Rede, wie fie bereits in der 
„Andromache“ tb in „Britannicus“ hervortraten, waren fo hervorragende 
und eigenthũmliche Vorzüge, daß fie verbunden mit der harmoniſchen ZBuſammenſetzung 
und Klarheit der Anlage und der kunſtmäßigen Entwickelung der Handlung einen ergrei⸗ 
fenden Eindruck machen mußten. Die Frauencharaktere ſind ſanfter und weiblicher als 
bei Corneille und ſelbſt in ſtuͤrmiſchen Situationen ruhiger. „Corneille's Größe und 
Srang und Racine's Adel und Anmuth ſind die Ideale geweſen, deren Verwirklichung 
das franzoͤfiſche Weſen nachgeſtrebt hat“. 


Racine wählte faſt audſchließlich griechiſche und römiſche Stoffe, aber ſeine Helden und 


Heldinnen ſind Abbilder der franzöfiſchen Herren und Damen der hohen Geſellſchaft. Sm 


„Britannicus“ iſt die Schilderung des verfeinerten, von Tücke und Räünken umſtrickten 


rõmiſchen Hofs zu Rero's Zeit beſonders intereſfſant und gelungen, weil die ãhnlichen Kuſtände 
des franzöfiſchen Hofet unter Ludwig XIV. dem Dichter dabei vor der Seele ſtanden, wal 
ſeinem Gemalde Farbe und Leben gibt. Denn -tn unbedingtes, rückſichtsloſes Ergreifen und 


Wiedergeben des Gegenfiandes wurde nur ba recht durchfüührbar, wo das geſellſchaftliche Leben 
felbſt denſelben bildeter. Sn ber ,Berenice“, einem kunſtwoll angelegten Trauerſpiel min 


regelmaͤßig fortſchreitender Handlung in einer Reihe intereſſanter Situationen, iſt eine feine 


Schmeichelei auf Ludwigs erſte Geliebte nicht zu verlennen. Das von der Herzogin bon Orleans 


den beiden berũhmten Dichtern zur Bearbeitung gegebene Süjet dieſes Stückes bildet die Reſig⸗ 
nation eines großen Fürſten, des Kaiſers Titus, auf eine leidenſchaftliche Zuneignug. Corneille 
legte nun den meiſten Nachdruck auf die politiſchen und nationalen Motide, indeß Racine ba 
innern Streit mehr als Gegenſaß zwiſchen Vernunft und Pflicht auffaßte und das Hauptge⸗ 


wicht auf Me Vewegungen und Stürme der Seele bei der Kothwendigkeit einer Trennung legge 


Sm ,Mithridates“ entwickelte Racine eine richtige Kenniniß des Alterthums, nur iſt hier 
die Anſicht, daß in jedem Stücke ein Liebesverhältniß vorlommen müſſe, beſonders ũbel ange⸗ 
wandt. Von der „Sphigenia; und „Phädra“ behaupten die franzöſiſchen Kritider, beſonder⸗ 
Laharpe, daß fie den Stücken des Curipides, die jenen als Vorbilder dienten, borzuziehen ſeien: 
hinfichtlich der Anlage moöͤgen ſie vielleicht Recht haben, aber die kräftigen Züge und das echtt 


Colorit des Alterthumo, wie ſie ſich in Curipides bei allen Müngels noch ſinden, fehlen det 
pomphaften und conventionellen Poefie der Franzoſen gänzlich. In beiden jatt Racine be 
Hõhepunkt ſeiner dichteriſchen Ausbildung erreicht, als Frau von Maintenon in eine Art Pietis⸗ 


mus verſank und an der weltlichen Dichtkunſt Anſtoß nahm. Sie beredete daher Racine au bea 
beiden letzten Dramen bibliſchen Inhalts: „Eſther“ und „Athalie“, wovon jenes für die 


unter dem 名 du der Frau von Maintenon ſtehende weibliche Erziehungsanſtalt von St. Cyt 


beſtimmt war, das leßtere, mit Chören ausgeſtattete herrliche Trauerſpiel erſft nach des Dichter“ 
Tod zur Aufführung kam. Sn beiden Stücken wollte man politiſche Tendenzen erkennen, dae 





erſte ſollte den Sturz des mächtigen Miniſters Loupoie, der unter Hamans Ramen verſtect 


war, bezwedt haben, das zweite ſollte gegen Wilhelm III. gerichtet geweſen ſein und die Ver. 


herrlichung des jungen Sohnes Jacobs U. im Auge gehabt haben. Auch im Luſtſpiel und in 


der Lyrik hat fich Racine verſucht: ſeine „Plaideurs“ oder Prozeßluſtigen, eine Rachahmun 
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der Weſpen des Ariſtophanes ſind mit Veifall aufgeführt worden; dagegen ſtehen ſeine Oden 
und Cpigramme ſeinen dramatiſchen Werken und auch ſeinen proſaiſchen Schriften, beſon⸗ 
bere ſeinen eleganten Briefen nach. 


Gleichzeitig mit Racine brachte Jean Vapt. Poquelin genannt Moliere aus Pluc, 
Varis das franzoſiſche Luſtſpiel zur Vollendung. Moliere, Sohn eines königlichen Kam⸗ 
merdieners, war, nachdem er eine —— Erziehung genoſſen, zuerſt Director einer 
wandernden Schauſpielertruppe, bis ihm die Leitung und Anordnung der koöͤniglichen 
Buhne ũbertragen wurde. In dieſer Stellung wirkte er Mefe Sabre lang mit unermũdlicher 
Thaãtigkeit als Dichter und Schauſpieler, wohlgelitten bei Hofe, für deſſen Unterhaltung 
Ba feſtlichen Gelegenheiten er befliſſen war, beliebt bei dem Volke, für das er ſeine leich⸗ 
teren Stucke verfaßte, geachtet wegen ſeines rechtſchaffenen freimũthigen Charakters und 
nur in ſeinem haͤuslichen Glück geſtört durch den Leichtſinn ſeiner Frau, einer Schau⸗ 
ſpielerin. Moliere verband mit der Kenntniß des antiken Dramas und der ſpaniſchen 
Bühne tiefe Menſchenkenntniß und cm vollkommenes Verſtandniß ſeiner Zeit mit allen 
ihren Gebrechen und Schwächen. Sorgfalt bei der Ausarbeitung und Gewandtheit und 
Leichtigkeit im Verſemachen gaben ſeinen Dichtungen eine hohe Vollendung und Glätte 
der Form, ſeinem Dialog die echt franzöfiſche Grazie. Er dichtete mit derſelben Leich⸗ 
tigkeit eine genialiſche Poſſe, wie das feinſte durchdachteſte Charalterſtück und wenn er 
auch hie und da die komiſchen Farben ſtark auftrug, ſo blieb er doch ſelbſt in den 
freieſten Spielen des Muthwillens ein correcter Dichter, und über dem Studium des 
Plautus und Terenz hat er nie die Natur und das wirkliche Leben aus dem Auge ver⸗ 
loren. 

Unter Molieres Dramen muß man die ſchuell entworfenen Gelegenheitsſtũcke (ie 
la princesse d'FElde, Vamour médecin und ſelbſt les fcheux) von den ausgear⸗ 
beiteten und klaſſiſchen Stücken unterſcheiden. In dieſen wußte er geſchidt die antike 
Charakterkomõdie und ihr moraliſches Ziel mit den ſpaniſchen Jutriguenſtücken, in 
denen die Anlage, die Verwickelung des Knotens und der Vegebenheit die Hauptſache 
iſt, zu verbinden. Unter ſeinen fünfunddreißig Komödien heben wir hervor: die Affec⸗ 
tirten (les prócieuses ridicules), worin die damals herrſchende Ziererei und Sentimen⸗ 
talität, die Affectation des Geſchmacks, Alles geiſtreich und originell ſagen zu wollen, 
und die gezwungene Complimentenſucht dem Spotte preisgegeben wird; die Schule 
der Männer und die Schule der Frauen, worin die Reſultate einer verlehrten 
VBehandlung der Frauen dargeſtellt werden, gehören nach Anlage, Charalterzeichnung 
und Sprache zu ſeinen gelungenſten Stücken; in der dramatiſchen Poſſe „Kritik der 
Schule der Frauen“ machte er die albernen Beurtheilungen dieſes Dramas lächerlich. 
Der Menſchenfeind (miganthrope) iſt durch den Streit Rouſſeau's und d'Alem⸗ 
berts fiber die Errichtung eines Theaters in Genf berühmt geworden, wobei jener das 
Stũc einſeitig ſophiſtiſch tadelte und dieſer es eben fo einſeitig ſophiſtiſch vertheidigte. 
Das Komiſche und Läaͤcherliche eines tactloſen Wahrheitsfreundes in einer unwahren 
Welt und eines ungeſchickten Vertheidigers wahrer Enpfindung im gewöhnlichen Verkehr 
des Lebens iſt freilich für das größere Publikum zu fein. Um daher das Volk nicht leer 
ausgehen zu laſſen, verfaßte Moliere von Zeit zu Zeit Poſſen und Nationalfarcen zur 
Veluſtigung der Menge. Dahin gehören: Der Arzt wider Willen, der Vũrgeredelmann, 
Georg Dandin, Sganarelle, Scapins Schelmenſtreiche, der eingebildete Kranke, deſſen 
Darſtellung auf der Bühne dem kranken Dichter ſelbſt den Tod brachte, u. a. Nachdem 
Moliere noch in dem nicht im gewöhnlichen alexandriniſchen Persmaße, ſondern in un⸗ 
gebundener Rede verfaßten Charakterſtück: der Geizige und in den ‚gelehrten Frauen“ 
Gebrechen ſeiner Zeit gegeißelt, bearbeitete er das vollendetſte ſeiner Stüde, den Tar⸗ 
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tuffe, worin er das ſcheinheilige Treiben der Frömmler und Pietiſten, die unter der 


Maslke der Religion eigennũtzige und weltliche Abſichten und ſinnliche Begierden ver⸗ 
bergen, auf eine ſo anſchauliche Weiſe darſtellte, daß in den höhern Kreiſen, wo ſolche 
Heuchelei damals häufig vorhanden war, ein heftiger Sturm gegen das Stück erhoben 
wurde und es nur ſelten zur Aufführung kam. 

Seit Corneille, Racine und Moliere war das Drama die Lieblingsgattung be 


franzöſiſchen Poefie; Tragödien und Komödien entſtanden in Menge, geriethen abet 


bald in Vergeſſenheit. Im Trauerſpiel vermochten nur wenige Rachahmer Corneilles, 
wie deſſen Bruder Thomas Corneille und der ältere Crebillon ſich auf der 


Bühne zu erhalten. Der erſtere trat mit der Tragödie „Graf Eſſer“ tr die Fußſtapfen 
des Meiſters, der letztere führte in mehreren dramatiſchen Behandlungen alterthümlichet 
Stoffe (Idomeneus, das Triumvirat) den Genius des Zeitalters Ludwigs XIV. um 
beranbert in das achtzehnte Jahrhundert hinein, nur daß ec durch uübertriebenes Pathos 


und durch ſeine Vorliebe für Scenen des Schreckens und der Leidenſchaften die kaſſiſche 


Ruhe ſeiner Vorgänger trübte. Noch größer war die Productivität in der Luſtſpiel⸗ 
poeſie, aber auch noch größer der Abſtand der ſpäteren Komiker von Molière. Zu den 


talentvollften gehört der geiſtreiche Abenteurer Jean Frangois Regnard, bekannt 


durch ſein Selavenleben in Algier, durch ſeine Reiſen über Land und Meer und durch 


ſeine wunderbaren Lebensſchickſale. Aber ſelbſt in ſeinen Charakter⸗ und Sntriguen: 
ſtücken können witzige Einfälle und komiſche Situationen den Mangel an Tiefe um 


Menſchenkenntniß, die Moliere in fo hohem Grade beſaß, nicht erſetzen. Der Spieler“ 
und der Univerſalerbe“ ſind unter ſeinen Stücken am merkwürdigſten, jenes, weil er 
darin fg und ſein eigenes zerriſſenes Leben darſtellt, dieſes als Sittenſpiegel der Zcit. 
Neben Regnard haben ſich die Converſationsſtücke von Riviere Dufresny, Seichner 


und Gartenkünſtler unter Ludwig XIV. und die Komödien der Schauſpieler Kegrand 


(Jedermanns Freund') und Baron (bie Coquette“) am längſten auf ber Buhne er⸗ 


halten. Baron folgte den Spuren Molieres, während Legrand ſein nicht gewöhnliches 


Talent durch die Hinneigung zum Gemeinen und Uebertriebenen oft verdunkelte, wo⸗ 


gegen der feine Menſchenkenner und Charakterzeichner Desto uches mehr den mora⸗ 


liſchen Zweck des Drama ins Auge faſſend, einen rührenden ſentimentalen Ton in die 
Komodie eingeführt hat. 一 Ein Menſchenalter nach Racine und Moliere hat der geiſt⸗ 
reiche, vielſeitige Voltaire, deſſen weltgeſchichtliche Stellung tn der Literatur und im 
geſammten Geiſtesleben tn ber Folge eingehender behandelt werden wird, auch der Bühne 


ſeine Aufmerkſamkeit und ſeine Feder zugewandt. Er erreichte aber weder in der Tra⸗ 
gödie, noch in der Komödie ſeine Vorgänger. Seine Lebhaftigkeit und Flüchtigkeit hin⸗ 


derte ihn an einer ſorgfältigen Ausarbeitung, was eine mindere Vollendung der Form 


zur Folge hatte, und der Mangel eines tiefern religiöſen Gemüths und ernſter fittlicher 


Grundſaäte benahm ſeinen Tragödien die Gediegenheit und Würde der ältern. ,Xi 


Vergnugen wirft ſeine Muſe das tragiſche Gewand von ſich ab und erſcheint mit fri⸗ 


voler Geberde auf dem Markt, wo ein vornehmer oder niedriger Pobel an dem Gemei⸗ 
nen ſeine Freude hat“. Geiſt, Wiß und Talent, die Voltaire tn hohem Grade beſaß. 


waren nicht vermögend, dieſen Mangel zu decken, ſo ſehr auch ſeine Eitelkeit ihn glauben 
machte, daß dieſe Eigenſchaften zur Ueberwindung aller Schwierigkeiten hinreichten. — 


In 8aire und Alzire ſuchte Voltaire durch chriſtliche Gefinnung zu rühren, obwohl er 
fen Leben lang das Chriſtenthum bekaͤmpfte; im Dedipus, Brutus und Cifarg Tod 
ſteht er an Kenntniß der Geſchichte und Zuſtände des Alterthums weit hinter Corneille 


und Racine zurück; in der Merope ſuchte er die Majeſtät des griechiſchen Drama 
ohne Beiziehung der romantiſchen Liebe zu erneuern; im Mahomet wollte er die Ge⸗ 
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fahren des Fanatismus, oder vielmehr des Glaubens an irgend eine Offenbarung ſchil⸗ 
dern, entſtellte aber auf 人 的 nbe Art einen großen geſchichtlichen Charakter. 

Bei dem hohen Intereſſe des Hofes und der Pariſer Geſellſchaft für das Theater⸗dQr Queunt, 
weſen konnte es nicht fehlen, daß ˖ man auch Me muſikaliſche Kunſtproduetion für ie， 
Bühne zu verwerthen ſuchte. Wir werden ber Ausbildung der Oper, deren Anfänge 
tm elften Bande d. WB. erwaͤhnt fnb (S. 775), an einem andern Orte gedenken. Die 
Aufführung italieniſcher Singſpiele durch eine florentiner Sänger⸗ und Schauſpieler⸗ 

geſellſchaft, die Mazarin nach Paris berufen, gab Veranlaſſung zur Gründung der 
,ts 人 muſikaliſchen Akademie“, aus welcher die große oder heroiſche franzoͤſiſche 
Oper hervorging, bei deren Entwickelung der florentiner Tonſetzer Lulli und der fran⸗ 
zoͤſiſche Theaterdichter Phil. Qu inault ihre Talente vereinigten. 


8. Roiſean. Cafontains. Feneſon. 


Die lyriſche Poeſie, in der früheren Epoche be am meiſten gepflegte Dichtgattung, 
nahm keinen fo glãnzenden Aufſchwung als die dramatiſche. Weder die Lieder, Sonette 
und andere kleinere Gedichte des Hofpoeten Sfaac de Benſerade, dem über zwanzig *5 地 全 人 ratt 
Jahre ba8 Amt oblag, die Vallette und Feſtivitäten des Hofes mit Verſen zu bers 
ſchönern; noch die zum Theil witzigen und geiſtreichen aber auch leichtfertigen Gelegen⸗ 
heitsgedichte und Epiſteln der genialen Genußmenſchen aus dem Geſellſchaftskreiſe der 
Ninon be l'Enelos, der neuen Aſpafia, eines Chapelle, Bachaumont, Chau⸗ 
lieu wm. a. haben eine nachhaltige Wirkung, einen bedeutenden Einfluß gehabt. Es 
waren poetiſche Erzeugniſſe des Tages im Tone und in den gewandten Formen der 
geſellſchaftlichen Zeitbildung, des franzöſtſchen Eſprit. Auch für die Hirtenpoeſie, für 
Die bukollſchen Empfindungsgemaͤlde einer Madame Deshoulièeres und für die 
Idyllen eines Fontenelle, die fg ehedem tn der romaniſchen Welt einer fo großen 
Vorliebe erfreuten, hatte das damalige Geſchlecht das Intereſſe verloren. Erſt Nicolas 
Boileau Despréauz, der Horaz der Franzoſen hob auch die Lyrik und die andern —* 
Dichtungsarten auf die Höhe der dramatiſchen Poefie und wurde neben Racine, mit 
dem er ſehr befreundet war, der eigentliche Repräſentant der dichteriſchen und ſprach⸗ 
lichen Formvollendung des Zeitalters des großen Ludwig. Sohn eines Rechtsgelehrten in 
Paris widmete ſich Boileau gleichfalls dieſem Studium, ging dann zur Theologie über, fo 
wenig fein Weltſinn für den geiſtlichen Stand paßte und wählte endlich Dichtkunſt und 
ſchõöne Literatur als Lebensberuf. Cr gewann ba die Gunſt des Koͤnigs, der ihm 
einen Jahrgehalt ausſetzte und ihn neben Racine zum Hofhiſtoriographen ernannte. 
Boileau's Hauptverdienſt beſtand in der vollendetſten Ausbildung der franzöfiſchen 
Sprache und des Stils, ſo daß er als Geſetzgeber der poetiſchen Formen und des Ge⸗ 
ſchmacks angefehen ward. Phantaſie beſaß er wenig, aber einen offenen Blick und ein 
geſundes Urtheil für alle Erſcheinungen im Leben wie in der Kunſt; und Niemand 
verſtand es beſſer, die Reſultate ſeiner ſcharfen Beobachtungsgabe mit Witß und Verſtand 
in eleganten Verſen vorzutragen. Faſt unempfänglich für die hoͤheren Reize der Poeſie, 
die aus dem Innerſten der Seele entſpringen und zum enthufiaſtiſchen Mitgefühl hin⸗ 
reißen, hatte er den feinſten Takt für das Richtige und Schiclliche und für die wahre 
Harmonie der Gedanken und des Ausdrucks“. Sein bedeutenſtes Werk ſind ſeine Sati⸗ 
ren, worin er mit Freimuthigkeit die Heuchelei und Anmaßung der Jeſuiten, die durch 
ihr Zournal be Tredoux den franzöſiſchen Geſchmack bilden und leiten wollten, die Er⸗ 
baͤrmlichkeiten der zahlreichen Dichterlinge und die Gebrechen ſeiner Zeit züchtigt, zwiſchen 
der ſcherzenden Heiterleit der Horaziſchen und dem ſtrafenden Ernſt der juvenaliſchen 
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tuffe, worin ec das ſcheinheilige Treiben der Frömmler und Pietiſten, die unter Mr 
Maske der Religion eigennützige und weltliche Abſichten und ſinnliche Begierden ver⸗ 
bergen, auf eine ſo anſchauliche Weiſe darſtellte, daß in den höhern Kreiſen, wo ſolche 
Heuchelei damals haͤufig vorhanden war, ein heftiger Sturm gegen das Stück erhoben 
wurde und es nur ſelten zur Aufführung kam. 

Seit Corneille, Racine und Moliere war das Drama die Lieblingsgattung der 
franzoͤſiſchen Poeſie; Tragödien und Komödien entſtanden in Menge, geriethen aber 
bald in Vergeſſenheit. Sm Trauerſpiel vermochten nur wenige Rachahmer Corneilles, 
wie deſſen Bruder Thomas Corneille und der ältere Crebillon ſich auf der 
Bühne zu erhalten. Der erſtere trat mit der Tragödie „Graf Eſſer“ tn die Fußſtapfen 
des Meiſters, der letztere führte in mehreren dramatiſchen Behandlungen alterthümlicher 


Gtoffe (Idomeneus, das Triumvirat) den Genius des Zeitalters Ludwigs XIV. un⸗ 


Regnard 
1647 一 1704. 


Voltaire 
1004 -1778. 


veraͤndert in das achtzehnte Jahrhundert hinein, nur daß er durch übertriebenes Pathos 
und durch ſeine Vorliebe für Seenen des Schreckens und der Leidenſchaften die klaffiſche 
Ruhe ſeiner Vorgaͤnger trübte. Noch größer war die Productivität in der Luſtſpiel⸗ 
poefſie, aber auch noch größer der Abſtand der ſpaͤteren Komiker von Moliere. Zu den 
talentvollften gehört der geiſtreiche Abenteurer Scan Frangois Regnard, bekannt 
durch ſein Selavenleben in Algier, durch ſeine Reiſen über Land und Meer und durch 
ſeine wunderbaren Lebensſchickſale. Aber ſelbſt tn ſeinen Charakter⸗ und Intriguen⸗ 


ſtũcken können witzige Einfälle und komiſche Situationen den Mangel an Tiefe und 
Menſchenkenntniß, die Moliere in fo hohem Grade beſaß, nicht erſetzen. Der Spieler“ 


und der „Univerſalerbe“ find unter ſeinen Stücken am merkwürdigſten, jenes, weil er 
darin ſich und ſein eigenes zerriſſenes Leben darſtellt, dieſes als Sittenſpiegel der Zeit. 
Neben Regnard haben ſich die Converſationsſtücke von Riviere Dufreſny, Zeichner 
und Gartenkünſtler unter Ludwig XIV. und die Komödien der Schauſpieler KLegrand 
(Jedermanns Freund') und Baron (bte Coquette“) am [ingften auf der Bühne er⸗ 
halten. Baron folgte den Spuren Molieres, während Legrand ſein nicht gewöhnliches 
Talent durch die Hinneigung zum Gemeinen und Uebertriebenen oft verdunkelte, wo⸗ 
gegen der feine Menſchenkenner und Charakterzeichner Destouches mehr den mora⸗ 
liſchen Zweck des Drama ins Auge faſſend, einen rührenden ſentimentalen Ton in die 
Romibie eingeführt hat. 一 Ein Menſchenalter nach Racine und Moliere hat der geiſt⸗ 
reiche, vielſeitige Voltaire, deſſen weltgeſchichtliche Stellung in der Literatur und im 
geſaͤmmten Geiſtesleben tn der Folge eingehender behandelt werden wird, auch der Büͤhne 
ſeine Aufmerkſamkeit und ſeine Feder zugewandt. Er erreichte aber weder in der Tra⸗ 

goͤdie, noch tn der Komödie ſeine Vorgänger. Seine Lebhaftigkeit und Flüchtigkeit hin⸗ 
Ser ihn am einer ſorgfaͤltigen Ausarbeitung, was eine mindere Vollendung ber Form 
zur Folge hatte, und der Mangel eines tiefern religiöſen Gemüths und ernſter ſittlicher 
Grundſaͤtze benahm ſeinen Tragödien die Gediegenheit und Würde der ältern. „Mit 
Vergnugen wirft ſeine Muſe das tragiſche Gewand von ſich ab und erſcheint mit fri⸗ 
voler Geberde auf dem Markt, wo ein vornehmer oder niedriger Pobel am dem Gemei⸗ 
nen ſeine Freude hat“. Geiſt, Wiß und Talent, die Voltaire tn hohem Grade beſaß, 


waren nicht vermögend, dieſen Mangel zu decken, ſo ſehr auch ſeine Citelkeit ihn glauben 


machte, daß dieſe Eigenſchaften zur Ueberwindung aller Schwierigkeiten hinreichten. 一 
Sn Zalre und Alzire ſuchte Voltaire durch chriſtliche Geſinnung zu rühren, obwohl er 
ſein Leben lang das Chriſtenthum bekämpfte; im Oedipus, Brutus und Cäſars Tod 
ſteht er an Kenntniß der Geſchichte und Zuſtände des Alterthums weit hinter Corneille 
und Racine zurück; in der Merope ſuchte er die Majeſtät des griechiſchen Drame 
ohne Beiziehung der romantiſchen Liebe zu erneuern; im Mahomet wollte er die Ge⸗ 
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„Alarich oder das beſſegte Rom' ſich der Schwedenkönigin Chriſtine empfehlen wollte, 

tb der Jeſuitenpater Kemoine, der „den heiligen Ludwig oder die Wiedereroberung 

der heil. Rrone“ zum Gegenſtand einer Epopde machte, welche allenthalben die Rach⸗ 
ahmung Taſſo's erkennen läͤßt. Erſt Volt aire brachte durch ſeine Henriade auch die 
epiſche Dichtung nach der Meinung der Franzoſen zur Vollendung. Aber die hiſtoriſch 

treue Schilderung eines Bürgerkriegs in wohllautenden Alexandrinern mit allegoriſchen 
Siguren iſt von einem echten Heldengedicht noch ſehr weit entfernt. Degegen wurde eine 

dem Epos verwandte Gattung, der Roinan eifrig gepflegt und in verſchiedene Formen ge⸗ Roman. 
bracht: So bat Gautier des Coſtes be la Calprenede aus der Gaſcogne, ein Mann von 
dichteriſchen Anlagen und ſüdlaͤndiſcher Phantaſie und Beredſamkeit, Begebenheiten aus 
der Geſchichte des Alterthums tm Geiſte und in der Manier der äͤlteren Ritterromane 
aber im Spiegel der Gegenwart in redſeliger Breite dargeſtellt; in ſeine Fußtapfen trat 
die ſchon erwähnte Madeleine be Seudery mit ſieben bändereichen Romanen. Bald 
ging man jedoch von dieſen antikromantiſchen Darſtellungen in allzu gedehnter Aus⸗ 
führlichkeit über zu den hiſtoriſchen Romanen, Rovellen und Hofgeſchichten, worin man 
Perſonen und Zuſtaͤnde der Gegenwart oder jüngſten Vergangenheit zum Gegenſtand 
der erzaͤhlenden Darſtellung waͤhlte, bald mehr in freier Erfindung, wie die Damen La 
Force und BVilledieu tn ihren geſchichtlichen Romanen, oder wie Roger be Rabutin, Graf 
von Buſſy in ſeinen unzuͤchtigen Galliſchen Liebesgeſchichten“ einer Art ſeandalöſer 
Chronit aus der vornehmen Welt; bald in der Form von angeblichen Memoiren, Dich⸗ 
tung und Wahrheit verbindend mi die Graftn bom Lafahette in ihrer „Geſchichte ber dafzyette 
Herzogin von Orleans“, in ihren Denkwürdigkeiten ũber den franzöfiſchen Hof, in ihrer 
Brinzeſſin von Cleves“. Rur in dem ſchönen Buch ‚Zaide“, dem trefflichſten hiſtori⸗ 

ſchen Roman der Zeit, iſt die hochgebildete Gräfin mehr ihrer eigenen Erfindungsgabe 

gefolgt. Bedeutender ſind die Leiſtungen der Franzoſen im komiſchen Roman, wobei 

ihnen die ſpaniſchen Dichter zum Vorbild dienten. Der uns als Gemahl der Frau von 
Maintenon bereits bekannte Paul Scarron, der trog ſeines gichtbrüchigen gebrechlichen Scarron 
Korpers nie ſeinen Witzz und Humor verlor und in der burlesken Poeſie fg einen be⸗ ioie ⸗ icco. 
rũuhmten Namen erworben, hat außer ſeinen Luſtſpielen auch einen komiſchen Roman“ 

und eine „traveſtirte Aeneide“ verfaßt, muſtergültig durch Witz und Sprachgewandtheit. 

gen größten Ruhm aber tin der Gattung des den Spaniern entlehnten komiſchen Ro⸗ 

mans erlangte Renté Leſage aus der Bretagne, der ſich auch um die Einfuͤhrung der ———— 
ſpaniſchen Intriguenſtücke auf die franzöſiſche Bühne und um die Ausbildung der komi⸗ 
ſchen Oper verdient gemacht hat. Die „Geſchichte des Gil Blas von Santillana“ iſt 

wegen der klafſtſchen Darſtellung und feſſelnden Diction faſt fo verbreitet und berühmt 

geworden wie der Don Quixote von Cervantes, und der ,hinkende Teufel“ erregte großes 

Intereſſe durch die zahlreichen Anſpielungen auf Perſonen, Zuſtände und Geſchichten 

von Paris zu jener Zeit. 

Zur epiſchen Dichtung gehört auch das merkwürdige, in poetiſcher Proſa ge⸗ 和 non 
ſchriebene Buch des uns bereits bekannten Biſchofs Fenelon, die Abenteuer Tele⸗ 多 一 4 
machs, ein Werk von edlem Geiſt und freiſinnigen politiſchen Grundſätzen, das 
eine ſolche Berbreitung erlangte, daß es in alle europäiſchen Sprachen überſetzt 
worden iſt und naͤchſt der Bibel und der Rachfolge Chriſti die meiſten Auflagen erlebt 
hat. Fenelon, ein edler Mann von mildem Charabter und chriſtlicher GSeſinnung und 
Tugend, war Erzieher der koͤniglichen Enkel und ſchrieb dieſeß am Homers Odyſſee ſich 
anſchließende Werk tn der Abſicht, dem Erben des Thrones die Pflichten eines Regenten 
anſchaulich zu machen und ihn vor den Irrwegen zu bewahren, auf welche Ludwig 
durch ſeine Herrſchſucht, ſeine Ruhmbegierde und ſeine Kriegsliebe geführt worden. 

„Dem kriegeriſchen, verfolgenden, präͤchtigen, abſoluten Königthum Ludwigs XIV. 
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ft er ein friedliched, tolerantes, den Geſegen unterworfenes, auf die Förderung einel 
unſchuldigen, einfachen Vollslebens gerichtetes entgegen, das offenbar das Seal fand 
Zõglings, des Herzogd von Bourgogne ſein ſollte.“ Rie bat der Erzicher eines Fürſten 
ſein Amt mit fo großem CEifer, fo klarem Blick und mit fo ſteter Rückicht auf das Land. 
bm der Zögling angehörte, verwaltet. Da die in dem mythologiſchen Roman Tele⸗ 
mach“ aufgeſtellten Grundſaͤße durch ba grellen Contraſt mit der Regierung Lud⸗ 
wigs XIV. als eine Satire auf die leztere gelten konnten und man hie und ba An⸗ 
ſpielungen zu finden glaubte, ſo verbot der von dem neidiſchen Voſſuet gegen Fenelon 
aufgereizte König nicht nur den bereits begonnenen Druck dieſes Regentenſpiegels ſondern 
belegte auch den Biſchof, mit deſſen myſtiſch⸗religiöſen Anfichten er überdies unzuftieden 
war, mit ſeiner Ungnade. Erſt nach Ludwigs Tod wurde das Ganze vollſtändig ge⸗ 
druck und zugleich die merlwũrdige Abhandlung (.Anweifungen für das Gewiſſen cint 
Konigs“) beigefũgt, in der Fenelon aus den Lehren des Chriſtenthums die Grundſäße 
einer von Räthen aus dein Volke umgebenen conſtitutionellen Monarchie ableitete, die 
regelmãßige Einberufung der Generalſtande empfahl und die Verwaltung des Staates 
nach feſten Geſetzen zur Gewiſſensſache der Regenten machte. Richt in der Größe und 
dem Glanze eines Reiches, ſondern in der Wohlfahrt der Angehörigen deſſelben ſieht er Di 
Aufgabe der Staatsverwaltung. Die zur Vergrößerung des Reiches oder für den Ruhm 
eines Furſten geführten Kriege werden in den Schriften Fenelons auf das Entſchiedenſte 
verdammt. Alle Staaten gehören nach ibm einer einzigen großen Genoſſenſchaft, dem 
menſchlichen Geſchlechte an, demnach ſind alle Kriege nur Bürgerkriege. Bei ihm findet 
fg zuerſt die ſchöne Idee der Philanthropie klar auſsgeſprochen. „Fenelon würde 动 
vorziehen, wenn die Macht niemals mit der Religion in Verbindung gerathen wäre; in 
ihm erſcheint die individuelle Religion, auf ein unmittelbares Verhältniß der geiſtlichen 
Spiritualitãt zu ihrem göttlichen Urquell, die fich nur vor Abwegen zu hũten hat, ge⸗ 
gründet, von der Idee des menſchlichen Geſchlechts durchdrungen; ſeine Sprache ſtrebt 
nach der Leichtigkeit und Anmuth, die das Ideal des achtzehnten Jahrhunderts bildet. 
Die gehaltene ſanfte Würde des Etile harmonirt vortrefflich mit dem Inhalte des Werks. 
wobei die didaktiſche Tendenz den heroiſchen Geiſt zurücdrängte. Durch die gehobent 
Sprache in ungebundener Rede tritt das Buch ſeinem moraliſchen 8med näher. Von 
demſelben Geiſte edler Sittlichkeit und Menſchenliebe fnb auch die übrigen Schriften 
Fenelons durchweht, ſeine „Unterſuchungen über das Daſein Gottes“ und ſeine Ab⸗ 
handlung „ũber die Erziehung der Töchter“. Die „Todtengeſpräche, oder Dialoge großer 
Männer tm Elyfium“, der Form aber nicht dem Geiſte nach eine Nachahmung der Lucia⸗ 
niſchen Geſpräche (V, 308), find lehrreiche Reflezxionen tn dialogiſcher Form religiöſen 
und moraliſchen Inhalts. 


4. Dis Proſaliteratur. 


Wir haben erwaͤhnt, daß die franzöſiſche Akademie die ſchönſten Früchte ihrer 
Thãtigkeit in ber Ausbildung einer correeten und eleganten Schrift⸗ und Umgangsſprache 
erntete. Richt nur die poetiſchen Arbeiten in gebundener und ungebundener Redeform 
geben Zeugniß von dem hohen Aufſchwung, den die franzöſiſche Sprache und Diction 
durch den lebhaften Wetteifer der Dichter und Schriftſteller in dieſen regſamen und bewegten 
Zeiten Ludwigs XIV. genommen hat, auch die wiſſenſchaftlichen Werke philoſophiſchen 
oder religiöſen Inhalts, auch die Reden und rhetoriſchen Schriften, auch die Geſchichts⸗ 
und Memoirenliteratur und vor Allem die Briefe und die Studien und Reflexionen in 
Briefform erlangten eine formale Vollendung, die mit der Geſammtbildung des Jahr⸗ 
hunderts ſich auf gleicher Höhe hielt. Descartes bat nicht blos in dem philoſophiſchen 
Wiſſen, ſondern auch in der ſprachlichen Darſtellung der philoſophiſchen Gedanken und 





I Frankreichs klaſſiſche Literaturperiode. 713 


Forſchungen eine neue Aera begründet. Vor Allem war, wie wir fruͤher geſehen, der 
Jañnſenismus die hohe Pflanzſchule und Werkſtätte der Proſaliteratur; aus dem Port⸗ 
royal gingen die vornehmen Geiſter hervor, welche die nach Form und Inhalt vortreff⸗ 
lichen Werke geſchaffen haben, die den damaligen und den nachfolgenden Geſchlechtern 
als Muſter der Sprache und des Stils galten. 

Sn ihrer Spitze ſteht Blaiſe Pascal, der uns ſchon fruͤher (S. 409) als der eteal 
Widerſacher der Sefutten bekannt geworden iſt. Pascal, einer der bedeutendſten Mathe⸗ 
matiker und Phyſtler, der die Wahrſcheinlichkeitsrechnung erfunden und durch feine 
Unterſuchungen auf dem Gebiete der Phyſik und Mechanil ſich in den Raturwiſſenſchaf⸗ 
ten eine hervorragende Stelle erworben hat, dem manche ſogar die Priorität der Ent⸗ 
deckung des Gravitationsgeſetzes zuſchreiben wollten, huldigte Anfangs der Skepſis des 
Popularphiloſophen Montaigne, des geiſtreichen Edelmanns aud Perigord und Maire'ts 
bon Bordeaux, der in ſeinen Efſahs ben Glauben der Menſchen an alle geltenden Dog⸗ 
men, an alle beſtehenden Sitten der Geſellſchaft, an alle Einrichtungen des Staats er⸗ 
ſchütterte und wie ſein Vorbild Horaz in dem naturgemaͤßen Genuſſe die einzige Lebens⸗ 
weisheit erkannte. Aber Pascal beharrte nicht auf dem negativen Standpunkt: von der 
troſtloſen Lehre des Philoſophen, daß alles Erkennen unſicher und begrenzt ſei, ſich abwen⸗ 
dend unterwarf er ſein Urtheil in Glaubensſachen der Entſcheidung der Kirche, flüchtete 
ſich in die chriſtliche Myſtik und überwand die Anſätze zum Cpicureismus durch Ascetil. 
Sein Ziel war, die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft und die Bedürfniſſe des Gemuths in eine 
befreundete Stellung zu einander zu ſetzen. Beſeelt von ſtrenger Wahrheitsliebe, von 
aufrichtiger religiöſer Froͤmmigkeit und ernſtlicher Sittlichkeit nahm Pascal Anſtoß an 
der ſchlaffen Moral des den menſchlichen Schwachheiten und Neigungen allzu ſehr Rech⸗ 
nung tragenden Ordens und richtete unter dem Ramen Montalto gegen die Väter Jefu 
jene, Provinzialbriefe“, die biß auf den heutigen Tag wegen des vortrefflichen Stils, der 
feinen Ironie, des witzigen und gewandten Vortrages und der ſchlagenden VBeweisfüh⸗ 
rung na ein Muſter klaſfiſcher Polemik gelten. Sm Tone gutmuüthiger Einfalt bedt er 
die Geheimniſſe des ſchlauberechnenden Ordens auf und mit edlem Ernſt beleuchtet und 
verſpottet er die Caſuiſtik und die ſittenverderbenden Lehren der Jüůnger Lohola's. Dieſe 
lettres provinciales, der natürliche und ungeſuchte Ausdruck eines aufrichtigen, auf 
die Gnade Gottes bauenden Gemũthes, mit der ganzen Anmuth und Correctheit eines 
feingebildeten logiſch denkenden Mannes vorgetragen, haben der Geſellſchaft Jeſu eine 
Wunde geſchlagen, die keine Sophiſtik, keine Verdammung zu heilen vermochte. Alle 
Gedanken ſind fo klar entwickelt, der Ausdruck iſt in jeder Zeile fo natürlich und be⸗ 
ſtimmt, der gerechte Spott ſo treffend, und die ganze Manier hat bei aller Vitterkeit 
der Ironie einen fo hinreißenden Charakter der Wahrheit, daß die Jeſuiten ſich ſchaämen 
mußten, wenn ſie ſich in dieſem Spiegel erblicten“ — Von der Polemik gegen die 
jeſuitiſche Entſtellung der chriſtlichen Religionblehren ſtieg Paſscal zum Apologeten des 
Chriſtenthums· auf. Wahrend er in den Briefen aus der Probinz der Wahrheit, Ver⸗ 
minft und Moral ihr Recht und ihre Stellung anwies, ſuchte ec zugleich die Rothwen⸗ 
digleit und die Berechtigung des Glaubend darzuthum. Allein das große Werk, worin 
er im Gegenſaß zu Carteſius die Unzulaͤnglichkeit der Vernunft zur Grlenntniß der leßy⸗ 
tn Gründe und Urſachen der Dinge und die Rothwendigkeit einer göttlichen Offen⸗ 
barung und mithin die Wahrheit der chriſtlichen Religion philoſophiſch darzuſtellen 
ſuchte, blieb unbollendet. ,Sbm zufolge ſind nur zwei Philoſophien moͤglich: die eine 
des Zweifels, welche von Gott entfernt; die andere, welche in bn Menſchen die Kraft 
vorausſett, zu wiſſen, ſich zu Gott zu erheben“. Er findet, daß dieſe betben Syſteme 
einander ewig bekuͤmpfen, einander zerreiben, zerſtoͤren, eben dadurch aber die Religion 
hervorrufen und dem Evangelium Plaß machen. Doch fieht er Me religidſe Offenba⸗ 


Larochefo n⸗ 
cauld 1613 
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rung, der er ſich zuwendet, nicht in der kirchlichen Rechtgläubigkeit. Das unter dem 
人 tf Gedanken (pensées) nach ſeinem Tode von ſeinen Freunden herausgegebene 
geiſtreiche Buch, theils theologiſchen, theils ſkeptiſch⸗phlloſophiſchen Inhalts enthaͤlt nur 
Bruchſtücke dieſes großen Werkes, woraus jene abfichtlich Alles entfernten, was dem 
neugeſchloſſenen Kirchenfrieden · und dem guten Verhaͤltniſſe zu der Geiſtlichkeit haͤtk 
hinderlich feitn können. 

Um dieſelbe Zeit ba Pabcal den Entſchluß faßte, ichts weiter ſein zu wollen alb 


一 1680. ctn Apoſtel der tieſeren Religion und ſein Genje tn ſtiller Eingezogenheit ſich entfalten 


La Bruyere 


1630 1006. 


ließ, reifte in der großen Welt der feine Beobachtungsgeiſt des Herzogs François be la 
Roche foucauld. Wir haben den hochgeſtellten Mann, den Verchrer der ſchönen 
Herzogin von Longueville ſchon waͤhrend des Krrieges der Fronde lenmen gelernt, an 
dem er fo thaͤtigen Antheil genommen und von deſſen politiſchen Gaͤngen, Intriguen 
und Schachzügen uns ſeine Memoiren ein fo intereſſantes Bild entwerfen. Man hat 
dieſe Denkwürdigkeiten mit den Annalen und Hiſtorien des Tacitus verglichen; aber die 
leichte anmuthige Erzaͤhlungsweiſe des franzöſiſchen Feudalherrn gleicht dem herben ſinn⸗ 
ſchweren Stil des romiſchen Republikaners fo wenig wie der Inhalt der Darſtellungen 
und der Charalter der Autoren. Weit entfernt von der ſtoiſchen Härte und weltver⸗ 
achtenden Refignatlon des Römers, lebte der reiche vornehme Cdelmann nach Beendigung 
der burgerlichen Unruhen mitten in der großen Welt, im Genuſſe aller geſelligen Freu⸗ 
den und im Umgange mit den glänzendſten und geiſtreichſten Männern und Frauen, 
denen ſein Haus zum Sammelplaz diente. Da hatte denn der feingebildete Welt⸗ und 
Lebemann Gelegenheit genug zu den Beobachtungen, wie ſie ſich in dem aphoriſtiſchen 
Buch „Reflezionen und Maximen“ abſpiegeln, einem Buche, aus dem man er⸗ 
ſleht, wie ſehr der Cgoiznns die Haupttriebfeder der höheren Kreiſe war; denn die 
Maximen Rochefoucaulds ſind nicht ſowohl Reſultate des allgemeinen Denkens abs 
Kennzeichen der damaligen Sitte. Während Pascals Gedanken“ einen idealen Stand⸗ 
punktt für Geiſt und Gemuth zu erſtreben ſuchen, ſind die Reflexionen des Herzogs kalt, 
weltklug, voll Wiß und Eleganz aber ohne Glauben an menſchliche Tugend und Be⸗ 
eiſterung. 

Wenige literariſche Erzeugniſſe aus dem Jahrhundert Ludwigs XIV. wurden 
wegen ihrer eleganten Jorm und lebensvollen Schilderungen fo viel geleſen und fo ſehr 
bewundert als ,te Charaktere“ des feinen Weltmannes Jean bc la Bruhyere. 
Durch Voſſuet als Lehrer eines der königlichen Prinzen empfohlen, hat eg ſein Leben 
bei Hofe und tn der vornehmen Geſellſchaft zugebracht und ſeine Beobachtungen und 
Studien als Stoff und Grundlage für ſeine Schilderungen der menſchlichen Charaktere 
benutzt, wie ſie ſich ip den Sitten, Lebensformen und ſocialen Erſcheinmngen der Zeit 
abſpiegelten. Angeregt durch die Charaktere des Theophraſt, die er den ſeinigen in 
einer franzoͤſiſchen Ueberſezung beigefügt hat, macht La Bruhere die Perfoöͤnlichkeiten. 
die er ſorgfaͤltig ſtudirt, zur Folie eines allgemeinen Sitten⸗ und Zeitgemaͤlded; aber er 
begnugt fd nicht mit Umriſſen gewiſſer allgemeinen Formen der menſchuchen Denlart 
und Sitte, wie der alte Peripatetiker, ſondern ſeine Charalterbilder ſteigen vom Indi⸗ 
viduellen und Einzelnen zum Allgemeinen auf, wodurch ſie Leben, Wahrheit Rb ff 
Geſtaltung empfingen. Alles iſt fein beobachtet und mit ſicherer Meiſterhand gezeichnet 
nur baf man mitunter das Gckünſtelle und Studirte herausfühlt. Der größte Fechler 
in den Augen des Weltmannes ſind lächerliche Gewohnheiten, denn die Lächerlichkeit iſt 
die Klippe, woran der Menſch in der Geſellſchaft ſcheitert. Durch die Cleganz der 
Sprache und des Stils hat La Bruyere ſeinen Reflexlonen und Charakterzeichnungen 
den Stempel rhetoriſcher Vollkommenheit aufgepragt; aber at wiſſenſchaftlicher Vedeu⸗ 
tung war er nicht hervorragend. Als er kurz vor ſeinem Tode tn die Akademie aufge⸗ 
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nommen ward, wurde in einem Epigramm bemerkt, daß zu der Zahl Vierzig eine Kull 
gehöre. 

Von der ſtiliſtiſchen Ausbildung der ſchoͤnen Proſa dieſes klafſiſchen Zeitalterß Nemolren. 
geben auch die Denkwürdigkeiten und Briefe Zeugniß, die zum Theil nicht ein⸗ 
mal 位 Me Oeffentlichkeit beſtimmt durch die Schilderungen der Perſönlichleiten und 
die ſcharfen Beobachtungen eine mächtige Anziehungokraft üben. Wir haben in den 
obigen Blaättern mehrere dieſer perſoͤnlichen Aufzeichnungen kennen gelernt; viele haben 
nur Werth durch die hiſtoriſchen Mittheilungen, aber manche wie die Memoiren von 
Sully, Retz, Saint Simon u. a. tragen zugleich ein literariſches und künſtleriſches Ge⸗0 
prage on ſich. Die Denkwürdigkeiten Sullys ſind freilich von angefochtener Echtheit, 
aber immerhin ein herrliches Denkmal der Verdienſte und hohen Geſichtspunkte des 
Miniſters und Vertrauten des vierten Heinrich. Die Memoiren des gewandten geiſt⸗ 
reichen Kardinals be Retz ſind als treues Abbild der bewegten Zeit der Fronde eben 
ſowohl durch ihren Inhalt als durch ihren für die Kenntniß der Converſationsſprache 
der vornehmen Kreiſe ſo wichtigen Stil merkwürdig. Seine Schriften zeigen eine Fein⸗ 
heit des Pinſels und eine Sicherheit der Conturen, wie man ſie nur bei großen Meiſtern 
findet, ſind aber weniger zuverläſſig in den Erzählungen. Die ausführlichen Memoiren 
des Louis be Rouvroh, Herzogd bon Saint⸗Simon ſind erſt in unſerer Zeit in ihrer 
authentiſchen Geſtalt der Oeffentlichkeit übergeben worden, nachdem ſie wegen ihrer ſchar⸗ 
fen Urtheile über den 和 of und hochgeſtellte Perſonlichkeiten faſt ein ganzes Jahrhundert 
im Staatbarchiv unter Schloß und KRiiegel gehalten geweſen. Saint⸗Simon, deſſen Vater 
von Ludwig XII. den Herzogstitel erhalten hatte, miachte unter dem Marſchall von 
Luxemburg die nlederlaͤndiſchen Feldzüge mit und focht bei Fleurus und KReerwinden. 
Schon damals faßte er den Entſchluß, ſeine Erlebniſſe aufzuzeichnen und legte zu dem 
Zwed ein Tagebuch an, die erſte Grundlage ſeiner Memoiren. Da er ſich von Lud⸗ 
wig XIV. vernachläſfigt glaubte, zog er ſich vom Militairdienſt zurück, ohne jedoch mit 
dem Hofe zu brechen. Mitten in dem Parteitreiben ſtehend, mit der Maintenon ver⸗ 
feindet, mit den hetzoglichen Huſern der Orleans und Vourgogne tn Veziehung, verlieh 
er ſeinen Memoiren, an denen er uber fünfzig Jahre arbeitete, das Gepräge ſeiner 
perſonlichen Cindrũcke und Stimmungen, nicht ohne ein aufrichtiges Streben nach 
Wahrchaftigkeit, aber in ſeinen Urtheilen von einſeitigen Anfichten und Varteirückſichten 
geleitet. Beſonders wichtig iſt ſein Werk für die Zeit der Regentſchaft, unter welcher er 
ſelbſt wieder politiſch thäͤtig war. Nach dem Tode des Herzogs von Orleans zog er ſich 
auf ſeim Landgut Laſertt zurück, wo er bis zu ſeinem Tode (1766) an dem Werke 
ſelnes Lebens arbeitete. Daß das Vuch von großer Bedeutung ſet ſowohl in Beziehung 
auf den hiſtoriſchen Inhalt als auf Sprache und Kunſtform, darin ſtimmen alle über⸗ 
ein, wie ſehr auch Dec die Glaubwürdigkrit die Urtheile aubeinander gehen. Franzö⸗ 
ſtſche Literarhiſtoriler ſtellen St. Simon mit gocitug zuſammen. „Schon ſehr ähn⸗ 
lich, ſagen ſie, ſei der Gegenſtand, eine Epocht abſoluter Regierung, in welcher alles 
Daſein Mr Menſchen von der Onade oder Ungnade der Fürſten abhaͤnge, und des Ver⸗ 
falleß: St. Simon habe nicht die beredte Kürze, die Tiefe der Maximen des Tacitus, 
aber auch ef wiſſe dann und wann mit Gintn Worte zu malen und nichts ſei willkom⸗ 
mener als ſeine Ausführlichkeit; er habe ſich eine Sprache geſchaffen, welche incorrect 
und ordnungslos, alles ausdrucke; er wiſſe zugleich die iufere Erſcheinung und dad 
thnere Leben don Perſonen vor Me Augen zu bringen, alle verſchiedenen und oft ein⸗ 
ander widerſprechenden Eigenſchaften laſſe ee nach einander auf der Leinwand erſcheinen, 
fo daß ſich das Bild berichtige und ergaͤnze“. Aber auch ſelbſt diejenigen Kritiker, 
welche die Unparteilichkeit und Gerechtigkeit ſeiner Urtheile aufechten und die Memoiren 
das Denkmal eines betrogenen Chrgeizes“ nennen, nicht als Geſchichte, ſondern al8 cn 
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Libell gelten laſſen wollen, das nur darum Succeß habe, weil es, indem es ein großes 
Zeitalter ſehr im Einzelnen verdächtige, der Eitelkeit der heutigen Generation ſchmeichle 
ſelbſt ſolche bewundern doch das originelle Colorit ſeines Stils, das Leben ſeiner kleinen 
Dramen, in denen die Menſchen ihre Eitelkeit, ihren Reid, ihre Habſucht am ben Tag 
legen, ohne es zu merken, und erkennen ihm den Rang eines großen Schriftſtellers zu. 


Ranke ſchließt ſein aus einer Vergleichung und Prüfung einzelner Angaben geſchöpftet 
Urtheil dahin ab: „Perſönliche Sympathie und Antipathie beherrſchen meiſtens ſeine Urtheile 
und ſeine ganze Anſchauung. Jene Tendenz der Uebertreibung und ſteigenden Mediſance, dat 

un die nackte Wahrheit wenig bekümmerte Talent der Erzählung, verbunden mit perſönlicher 
Abneigung oder Vorliebe, die aus der Parteiſtellung entſpringen, und falſche Information über 
das Factiſche bringen bei ihm große Verunſtaltungen der Hiſtorie herdor. Als eine Quelle reiner 
hiſtoriſcher Belehrung kann dies Buch, troß des blendenden Talentes, mit dem es geſchrieben iſt, 
auf keine Weiſe angeſehen werden“. Um fo größer iſt ſeine Bedeutung für die Kenntniß be 
Hofes, des Parteiweſens, der öffentlichen Meinung, wie 全 ſich in der vornehmen Welt ver— 
nehmen ließ. „Was ſonſt flüchtig von Mund zu Munde geht, und wieder vergeſſen wird, 
zeichnet St. Simon auf: nicht etwa unparteiiſch, Lob und Tadel, ſondern als ein volles und 
echtes Mitglied dieſer Geſellſchaft, bald als eifriger Anhänger, bald als heftiger Feind. Wenn 
die Mediſance vorherrſcht, fo iſt es nicht ſowohl ſeine Schuld, ald der Charakter der Geſellſchaft. 


Briefe. Wie die erwähnten Memoiren, die wir aus einer großen Zahl ähnlicher Produc⸗ 
tionen als die anziehendſten hervorgehoben haben, ſpiegeln auch die Briefe der Mar— 
— quiſe von Sebigné das Leben und die Geſellſchaft zur Zeit Ludwigs XIV. in kaleido⸗ 
1626 一 1696. ſcopiſchen Vildern ab. Die feingebildete Dame, die mitten unter den Verführungen 
des Hofes die Reinheit der Seele und echte Weiblichkeit bewahrt hat, gibt in der unver⸗ 
gleichlichen Anmuth und Leichtigkeit, womit fie die Begebenheiten des Tages darſtellt, 
cn lebensvolles Gemalde von der gebildeten Geſellſchaft der Zeit. cot von Sevigne 
hat Sympathie für Alles, was fie berührt, das Größte wie das Kleinſte: für die Zer⸗ 
ſtreuung der Stadt, die Einſamkeit des Landlebens, die Feſtlichkeiten des Hofes, wie 
für bte Foliobaͤnde theologiſcher Controverſen; ſie iſt reijzbar, den Dingen hingegeben 
und doch dabei voll von Rachdenken, etwas für ſich ſelbſt'. Ihre Briefe ſind cn treuer 
Spiegel der Zeit in allen Richtungen und Erſcheinungen. Nicht durch die Schönheit der 
Form, aber durch Unmittelbarkeit und Naivetät des Ausdrucks, merkwürdig ſind die 
Briefe und Denkwürdigkeiten der mehrfach erwähnten Pfalzgräfin Cliſabethe Char⸗ 
lotte, zweiten Gemahlin des Herzogd von Orleans, ein Denkmal deutſchen Gemüths, 
deutſcher Geſinnung und Natur. Mitten in dem Gewuhle des Hofes einſam, ohne 
Liebe für den unbedeutenden ausſchweifenden Gemahl, fühlte ſie ſihh mit ihrem Bedürf⸗ 
niß vertraulicher Mittheilung auf entfernte Verwandte angewieſen, denen ſie warme und 
ausſchließende Sympathien widmet, denen ſie uüͤber Alles Mittheilungen macht, was ibr 
Herz bewegt, was ihr Schmerz oder Freude bereitet, mit rückſichtsloſer Offenheit ũbet 
Frau von Maintenon, über den Hof, über die Spitzen des geſellſchaftlichen Lebent 

fg auslaſſend. 
— Auch die Hugenottenkämpfe und die Revocation des Edilts von Rantes trugen zr: 
Hebung und Bereicherung der franzöſiſchen Literatur bei. wenn gleich nicht in ſolchen 
Grade wie die Janſeniſtiſchen Streitigkeiten im Sdyooße der katholiſchen Kirche ſelbu. 
Wir wiſſen, daß fo manche wiſſenſchaftlich gebildete Männer reformirter Gonfeffon 他 
außer Landes flüchteten. Die namhafteſten darunter ſuchten tin Aſyl tn Holland, we 
他 unter bem Schutze der confeſſionsverwandten Republik einen geſicherten Boden für 
ihre literariſche Thaͤtigkeit fanden und ihre Anſtichten in polemiſchen und philoſo⸗ 
phiſchen Werken niederlegten. Sn ben letzten Jahrzehnten des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
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derts waren die Niederlande eine fruchtbare Werkſtäͤtte für geiſtige Arbeit, an der ſich 
alle Rationen betheiligten. Die Kriege Frankreichs gegen die holländiſchen General⸗ 
ſtaaten galten nicht minder dem freien Geiſt, der dort gegen Gewiſſenszwang und Glau⸗ 
bensdespotismus ſeine Schwingen regte und br Forſchung und Wiſſenſchaft ihre 
Berechtigung zu erhalten ſuchte, als den politiſchen Gegenfätzen und den commercielien 
Sonderintereſſen. Zu den ſtärkſten Geiſtern, die ſich der religiöſen Intoleranz in der 
Heimath durch die Flucht nach Holland entzogen und die ſchriftſtelleriſche Kunſt, die 
Virtuofität in Stil und Sprache, die ſie tm Vaterland ſich angeeignet, in der Fremde 
in Anwendung brachten, gehört Pierre Bayle, Sohn eines reformirten Geiſtlichen in age 
Sũdfrankreich. Durch Studien in der Heimath und in der Schweiz mit vielſeitigen 
Kenntniſſen ausgerüſtet, hat er während ſeines langen Aufenthalts in Rotterdam eine 
große Anzahl ſcharffinniger Schriften philoſophiſchen, polemiſchen und kritiſchen Inhalts 
verfaßt, welche die Aufmerkſamkeit von ganz Curopa auf ihn lenkten, bald Zuſtimmung, 
bald Widerſpruch erregten. Auch begründete er dort eine periodiſche Schrift (INouvelles 
de ja république des lettres), welche die Sache der freien Forſchung gegenüber dem 
Jeſuiten⸗Journal be Trevoux verfocht. Bayle's Hauptwerk iſt ſein hiſtoriſches und kriti⸗ 
ſches Wörterbuch, worin er an eine Anzahl Ramen aus der politiſchen, kirchlichen und lite⸗ 
rariſchen Geſchichte ſeine gelehrten Unterſuchungen und ſleptiſchen Betrachtungen anreiht, 
ein Buch, das, bei aller Ruhe und Gewiſſenhaftigkeit der Forſchung, zum Zweifel und 
Unglauben anregt und daher von jeher heftige Tadler unter allen Parteien gefunden 
hat. Ergriffen von den Leiden der Verfolgung, ſchrieb er ferner das berühmte Büch⸗ 
lein: ũber die religiöſe Toleranz“, deren Werth er aus eigener Erfahrung kennen gelernt 
hatte, und unterſtũgte darin ſeine Vernunftgrunde durch Spruche und durch den Geiſt 
der Bibel. Vayhle's Grundſatz, daß die menſchliche Vernunft nur vermögend ſei, Irr⸗ 
thümer zu entdecken, keineswegs aber die Wahrheit zu erklennen, hat ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen einen auflöſenden und vernichtenden Charakter aufgedrũckt. Er bekämpfte 
mit Freimuth und uberzeugender Grundlichkeit und Klarheit alle Irrthümer und Vor⸗ 
urtheile in Kirche, Staat, Wiſſenſchaft und Leben und unterwarf alles Vorhandene in 
Sitten, Meinungen, Staatseinrichtungen und Religion ſeinem prüfenden Verſtand. 
Ein Vorkämpfer der Denk⸗ und Glaubensfreiheit, hat er mit Kühnheit und Gelehrſam⸗ 
keit den Widerſpruch zwiſchen Denken und Glauben, Vernunft und Offenbarung nach⸗ 
gewieſen und daraus die Berechtigung zum Zweifel und den Anſpruch auf Duldung jeder 
von den herrſchenden kirchlichen Vorſtellungen abweichenden Ueberzeugung hergeleitet, 
ſofern ſie nur dem Staat nicht gefährlich werden konnte. Seine Schriften waren um 
ſo wirkſamer, als er Meiſter des Stils war und ſelbſt den gelehrteſten Abhandlungen 
durch witige und unterhaltende Darſtellung und Aneldoten ein Intereſſe zu geben wußte. 
Sn ſeine Fußtapfen traten der geiſtreiche Weltmann St. Evremond, der, nach⸗ 
dem er Jahrelang unter Mazarin in den gebildetſten Kreiſen der franzöfiſchen Haupt⸗ 
ſtadt fg bewegt, für ſeine kritiſchen und 人 ptfgen Arbeiten und ſeine epieureiſche 
Lebensphiloſophie zuerſt in Holland und dann im ſtuartſchen England eine Freiſtätte 
ſuchte und als Flüchtling in London ſtarb, und der gleichfalls in Holland lebende Genfer 
Leclere, der in zahlreichen hiſtoriſchen, theologiſchen und philoſophiſchen Schriften 
des Meiſters Anſichten ũberbietend den Zweifel zur volllommenen Verneinung ſteigerte. 
Auf entgegengeſettem Standpunkte ſteht der als Kanzelredner, Hugenottenbekehrer 
und Eiferer fur katholiſche Rechtglaͤubigkeit bekannte Boſſuet, zuerſt Erzieher des Zeſuen 
Dauphin dann Biſchof von Meauʒx und Mitglied des Staatsraths, ein lluger, Igeiziger 
Prãlat, der ſeine Gelehrſamkeit und ſchriftſtelleriſche Begabung im Dienſte der gallica⸗ 
niſchen Kirche zu verwerthen, die Wahrheit der lirchlichen Offenbarung mit Hülfe ein⸗ 
gehender hiſtoriſcher Studlen und Argumente au begründen. dabei aber auch durch ſein 
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literariſches wie durch fen praltiſch⸗kirchliches WBirken Gunſt und Einfluß be Hofe zu 

erlangen ſuchte. Er verfocht die religioöſe Idee, wie ſie ſich mit dem Staat gleichſam 
verſchmolzen hat, und die einmal feſtgeſegte Doctrin, mit der Sicherheit, welche wohl⸗ 
begrũndete Ueberzeugung und tieferes Verſtaͤndniß gewaͤhren, in dem mojeſtaͤtiſchen 
Ausdruck der Kirchenſprache des fſiebenzehnten Jahrhunderts.“ Seine Darſtellung 
Exposition) der katholiſchen Glaubendlehre· kann als das Programm der gallicani⸗ 
ſchen Kirche uber alle ſtreitigen Doctrinen gelten. Außer ſeinen geiſtlichen Tranerreden 
und polemiſchen Schriften wider die Proteſtanten die Geſchichte der religiöſen Ver⸗ 
anderung (variations) in der proteſtantiſchen Kirche) iſt unter Voſſuets didaktiſch⸗ 
rhetoriſchen Schriften beſonderd hervorzuheben: ſein mit Kraft und Beredſamktit 
geſchriebenes, zunãchſt fc den Dauphin Ludwig beſtunmtes Werk über die Weltge⸗ 

ſchichte (disoours suz lhiatoire universelle), der erſte Verfuch, die Geſchichte als 
ein Ganzes und mit chriſtlich⸗theologiſcher Veziehung aufzuſaſſen, die Wege zu zeigen, 
auf welchen be goͤttliche Vorſehung die Menſchen geleitet, an der Hand einer kosmo⸗ 
politiſchen Ueberficht aller großen Weltbegebenheiten die Erziehung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts nach dem Rathſchluß Gottes zu erlennen. Zu dem Ende ſuchte er einerſeits 
die Vergaͤnglichkeit aller irdiſchen Große, anderſeits die Anſtalten der Vorſehung 
zur Entwickelumg und Erhaltung eines ewig unwandelbaren Glaubens anſchaulich zu 
machen, eine kunſtvoll geordnete rhetoriſch durchgeführte theologiſche Tendenzſchrift, die 
aber weder dem Hiſtorikler noch dem Philoſophen Genuge zu thun vermochte. In ſeinem, 
gleichfalls dem Dauphin beſtimmten, Abriß der Geſchichte von Frankreich“, und in ſeiner 
Abhandlung: „Die Politik nach der Heil. Schrift“, worin er Me Uebereinſtimmung 
der Formen der franzoͤſiſchen Monarchie mit den Ausſpruchen der Bibel nachzuweiſen 
ſuchte, huldigt ee einer abſolutiſtiſchen Staatslehre, welche dem Fürſten unumſchränkte 
Gewalt und Autoritaͤt, den Unterthanen als Mittel gegen Willkür und Thrannei — 
demũthige Vorſtellungen und Gebete geſtattet. Boſſuet trug, wie auch ſeine gefeierten 
Mitbewerber um die Palme der Kanzelberedſamkeit, Flechier, Bourdalou u. A. kein 
Bedenken, die Ausrottung der ecalviniſchen Ketzerei als eine der preiswurdigſten Thaten 

des großen Königs zu rühmen. 





6. Wiſſenſchaſt und Runſt. 


et 和 Richt blos auf ben Gebieten ber ſchönen Literatur war das Zeitalter Ludwigs XIV. 
Gefl6tto etn goldenes, in allen Zweigen menſchlichen Wiſſens und Könnens wurden Anſtrengun⸗ 
forſchung· gen gemacht, die zu den erfreulichſten Reſultaten führten. Es iſt bereits erwähnt, welche 
Impulſe der Miniſter Colbert, ein Staatsmann von weitem Blick und hohem Geiſte, im 

Sinne und zum Ruhme ſeines Monarchen allen Wiſſenſchaften zu geben bemüht war, 

ſei es durch Staatsunterſtützungen, ſei es durch Gründung gelehrter Geſellſchaften um 

Vereine oder durch Forderung der hoöheren Bildungbanſtalten. Die Raturwiffenſchaften. 

die Mathematik, die Aſtronomie und Geographie nahmen einen erfreulichen Aufſchwung. 

und wenn auch die Alterthumskunde ſich nicht mehr auf der früheren Höhe hielt 

(X, 687 ff.), wenn der größte Kenner und Erklaͤrer Br antilen Sprachen und Schrif⸗ 
ten, Claude Saumaiſe (Salmaſius) um der Religlon willen das ſchoͤne Frankreich 
mit Holland und Schweden vertauſchte um wie ſchon ein Menſchenalter vor ihm det 

Genfer Caſaubonus in der Fremde ſein Grab fand; ſo wurden doch auch unter Lud⸗ 
wig XIV. die klaſſiſchen Werke der griechiſchen und römiſchen Welt durch Ausgaben, 
Commentate und Ueberſetzungen zugaͤnglicher gemacht. Reben On Bruhere, FJonte⸗ 
neſlle u. a. war die Ueberſetzung des Homer durch Frau Daeier ein weiwerbreitette 
Buch, emb der Jeſuit Peireſsque, der mit den erſten Gelehrten ſelner Zeit in brid 
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lichem ober perſonlichem Verkehr ſtand, hat um bte Begrũüpdung der Archaͤologie ſich 
weſentlich verdient gemacht. Die Editionen der Klaſſiker zum Gebrauch des Dauphin“ 
(mn usum Delphinij obſchon mehr ausgezeichnet durch typographiſche Ausſtattung 
als durch inneren Werth, trugen gleichfalls zur Verbreitung der Alterthumskunde 
bei. — Ebenſo blieb auch die Geſchichtſchreibung und Geſchichtforſchung nicht ohne 
Pflege, wenn gleich auch Werin das ſechzehnte Jahrhundert größere Leiſtungen auf⸗ 
zuweiſen hatte. Unter den gelehrten Arbeiten, deren Hauptzweck auf die Zuſammen⸗ 
ſtellung und Anordnung des Materials, auf die Beſchaffung der Fundamente zum 
Unterbau der Hiſtoriographie gerichtet war, ſtehen in erſter Reihe: Tillemonts 
Schriften ũber die roömiſche Kaiſergeſchichte und die erſten Jahrhunderte der chriſtlichen 
Kirche, ein Werk, das Gibbon bei ſeiner Geſchichte des Untergangs des römiſchen Reichs 
fleißig benutzt hat; Pagi's kritiſche Forſchungen der kirchlichen Annalen des Baronius, 
ein gründliches und mit Geiſt abgefaßtes Werk vom freiſinnigen Standpunkte der galli⸗ 
caniſch⸗katholiſchen Kirche; Beauforts kritiſche Schrift über die Ungewißheit der 
fünf erſten Jahrhunderte der römiſchen Geſchichte“, worin mit gelehrter und kritiſcher 
Prüfung der Schriftſteller nachgewieſen wird, daß die traditionelle Geſchichte des älteſten 
Rom nirgends eine urkundliche Gewähr für ſich habe; Rollins fleißige, aber kritik⸗ 
loſe ‚römiſche Geſchichten; und Du Cange's Wörterbücher (Gloſſarien) über die 
Latinität und Gräcität des Mittelalters, wodurch das Verſtändniß des Feudalrechts 
und der Zuſtände des Mittelalters ſehr gefördert ward. Dieſe und andere hiſtoriſche 
Sammelwerke, vor Allem die erſte ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der alten franzöſi⸗ 
ſchen Hiſtoriker von Andre Duchesne, die Sammlung von Urkunden über die Kirchen⸗ 
geſchichte Frankreichs von Baluze, Colberts Bibliothecar, die „Orientaliſche Biblio⸗ 
thek von Herbelot u. a. W. verdankten der königlichen Protection ihren Urſprung und 
Fortgang. So verdienſtvoll indeſſen dieſe und ähnliche gelehrte Werke und Sammlun⸗ 
gen ſein mochten, dem Bedürfniß der gebildeten Stände für hiſtoriſche Belehrung oder 
Unterhaltung konuten fie nicht genũgen; dafür mußte eine Geſchichtſchreibung ins Leben 
gerufen werden, welche mehr mit dem Geſchmack, mit der ſprachlichen und ſtiliſtiſchen 
Geſammtbildung der Zeit übereinſtimmte. So entſtanden denn Geſchichtswerke, bei 
denen es mehr auf eine angenehme Lectüre als auf kritiſche und wahrhaftige Durch⸗ 
forſchung und Verarbeitung des hiſtoriſchen Stoffes abgeſehen war, wie die franzöſiſche 
Geſchichte von Varillas, die Verſchwoͤrung gegen die Republik Venedig im J. 1618 
von St. Real, die geſchichtlichen Werke desd 人 bb ent Aubert be Vertot über die 
Revolutionen in Rom, in Portugal, in Schweden und über den Orden von Malta u. 
a. W. Aber weder dieſe wenig gründlichen und zuverläſſigen Geſchichtsbücher noch die 
zahlreichen Memoiren der 8eit konnten den hiſtoriſchen Sinn und das Bedürfniß der 
Menſchen nach wahrhaftiger Geſchichtserkenntniß befriedigen; man verlangte eine Hiſto⸗ 
riographie im Geiſte be griechiſchen und römiſchen Alterthums oder der Staliener des 
ſechzehnten Jahrhunderts; aber dieſes Verlangen blieb unbefriedigt; das Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV., in allen übrigen Wiſſenſchaften und Künſten ein muſterſchaffendes, brachte 
keinen Hiſtoriker erſten Ranges hervor; denn das Geſchichtswerk des Hugenotten d Au⸗ 
bigne, gedankenreich, warkig und gedrungen“, (X, 709) gehört einem früheren Men⸗ 
ſchenalter an. Der einzige Mann, der Me Aufgabe eines wahren Hiſtorilers begriff, 


keineswegs elegante aber gründliche Schriftſteller faßte das Rationalleben in ſeiner Tiefe 
und Totalität auf und ſtellte tm Geiſte der Fronde, der er einſt durch Flugſchriften ge⸗ 
bitnt ，bag Syſtem der Generalpächter und das ganze drückende Abgabe⸗ und Steuer⸗ 
weſen mit männlichem Freimuth in ein ſo grelles Licht, daß er darüber die Stelle und 
den Gehalt eines köͤniglichen Hiſtoriographen verlor. Wie ſollte auch in einer Zeit, da 


Vertot 
1065 17836. 


war Francçois be Mezeray, Verfaſſer einer Geſchichte von Fraukreich. Dieſer zwar —— 
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die ganze Ration für das Aönigthum ſchwärnmte, da mit der abſoluten Monarchie ein 
Cultus getrieben ward, eine wũrdige, freimũthige und charaktervolle Hiſtoriographie 
aufkommen? Wie viele Anerkennung man immer dem gründlichen Fleiß eines Scan 
Mabillon, des Begründers der diplomatiſchen Wiſſenſchaft zollen mag; fo viel Ve⸗ 
lehrung die ausführliche Geſchichte Frankreichs von dem Jeſultenpäter Daniel oder die 
Kirchengeſchichte des Abbe be Fleury darbieten mag; von dem Ziele der wahren Ge⸗ 
ſchichtſchreibung ſind ſie nach Form und Inhalt weit entfernt. Faſt ſaͤmmtliche Hiſto⸗ 
riker gehörten dem geiſtlichen Stande, meiſtens dem Ordensclerus an, und ihr Haupt⸗ 
ſtreben war dahin gerichtet, die Begebenheiten im Intereſſe der Kirche und des König⸗ 
thums darzuſtellen. Den Charakter und den Genius eines Thukydides oder Tacitus 
durfte man in den Tagen eines Louis XIV. bei geiſtlichen Schriftſtellern nicht ſuchen 
Der einzige Mann, der nach Mezeray noch ein Verſtändniß für die Aufgabe und die 
Tugenden eines echten Geſchichtſchreibers zeigte, der mit Wahrheiteliebe und unpar⸗ 
teiiſchem objectiven Sinn an ſeinen Gegenſtand herantrat, war der Hugenotte Rapin 
de Thohras, der dem Inſellande, das dem Flüchtigen nach der Aufhebung des 
Ranter Edikts ein Aſhl gewaährte, ſeinen Dank durch die charaktervolle Darſtellung der 
Geſchichte Englands abtrug. 
—— Auch in dem Gang der Rechtsſtudien bemerkt man ein ähnliches Veſtreben, die 
”laattz Errungenſchaften des Alterthums mit den Zeitbedürfniſſen und Zeitideen in Uebercin⸗ 
wiſſenſchaft. ſtimmung zu ſetzen, wie bei der Alterthumskunde. Wenn im Zeitalter der Renaifſance 
der uns bereits bekannte Cujacius (X., 691. XI., 432) ſeine erſtaunliche Arbeits⸗ 
kraft dazu verwendet hat, den Zeitgenoſſen die Pandekten verſtändlicher und zugänglichet 
Mu machen, indem er den Tezt durch Vergleichung vieler Handſchriften verbeſſerte, Den 
Sinn und die wahre Bedeutung der Rechtsbeſtinmmungen zu erforſchen, durch Noten und 
Commentare zu erklaãren und feſtzuſetzen ſich bemũhte, wenn er durch ſeine Studien um 
Arbeiten weſentlich zu der ſyſtematiſchen Ausbildung des römiſchen Rechts und der ge⸗ 
fammten Rechtswiſſenſchaft beitrug, unterſtützt durch die gleichzeitigen Leiſtungen ähnlicher 
人 rt tn andern Ländern (X, 901); fo waren die ſpäteren Generationen mehr beflifſen. 
den gehobenen Gdga zu hegen und zu pflegen, die Rechtsinſtitute be Alterthums für die 
Gegenwart nutzbringend zu machen, die Landesrechte an der Hand der römiſchen Surit: 
prudenz auszubilden, zu ordnen und wiſſenſchaftlich zu geſtalten. So wurde in Frank⸗ 
reich eine Verbindung und Durchdringung des römiſchen Rechts und der Landesrechte 
angeſtrebt durch DRumoulin, der eben fo kundig der alten wie der neuen Rechte 
die Pariſer Coutumes praktiſch commentirte und ſich den Ramen des franzöſtſchen Papi⸗ 
nian erwarb. Von den Begriffen des römiſchen und des altfranzöſiſchen Rechts aub 
ſetzte fich Dumoulin auch dem Vordringen der päpſtlichen Autorität entgegen“. — 
Auch auf die Entwickelung der ſtaatsrechtlichen Ideen übten die roͤmiſchen Rechtsan⸗ 
ſchauungen ihre Gewalt, um ſo mehr als ſie der Ausbildung des monarchiſchen Abſo⸗ 
lutismus förderſam ſchienen. Die Anſichten von einem durch Verträge und Volksrechte 
beſchränkten Königthum, wie fle unter dem Einfluß calviniſcher Doetrinen bei einem 
Languet und Boktie hervorgetreten (R, 710), wurden durch die rebolutionären und 
anarchiſchen Bewegungen in den letzten Decennien des ſechzehnten und den erſten bt 
fiebzehnten Jahrhunderts mächtig erſchüttert und das abſolute Erbkönigthum wie in der 
„Wirklichkeit fo auch in der Theorie als göttliche Inſtitution, als Fels in dem wogenden 
83 Staatsleben aufgeſtellt. War doch ſchon, wie erwäͤhnt, Jean Bodin, ein mit den 
letzten Gliedern des Hauſes Valois vielfach verbundener Rechtsgelehrter, angeſichts der 
Unſicherheit der oͤffentlichen Zuſtaͤnde zu Anſichten gelangt, die der unbedingten Mon 
archie ſehr nahe kamen. Sn dem berühmten Werk ‚vom Staat“ unterſuchte Bodin 
das Weſen und die Vorzüũge und Nachtheile der verſchiedenen Staatsformen und redett 
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der abſoluten concentrirten Staatsgewalt, wie ſie die ramifde Geſetzgebung vorzeichnete, 
im Gegenſaß zu den zerfahrenen Zuſtänden des mittelalterigen Lehnſtaats das Wort. Geht 
tf auch keineswegd fo weit, daß er, wie ſpäͤter Hobbes theoretiſch, oder wie die Hof⸗ und 
Siaatsmaͤnner Ludwigs XIV. praktiſch das Prinzip des 16tat cest moi aufſtellte und 
befolgte; iſt er auch der Anficht, daß es ſich empfehle, dem Volke ein Steuerbewilligungs⸗ 
recht zu gewaͤhren, wenn gleich nicht al unbedingtes Staatsgrundgeſetz, da es Faͤlle geben 
koͤnne, wo der Fürſt, dem das allgemeine Wohl anvertraut ſei, die Beiſtimmung der 
Staͤnde nicht abwarten könne; fo erſcheint ihm doch Ungehorſam und Anarchie als eine 
ſo große Gefahr, daß eine monarchiſche Autokratie dagegen als ein kleineres Uebel anzu⸗ 
ſehen ſei. Beſonders iſt Bodin durchdrungen von dem Begriffe der Majeſtät, welche 
dem Fürſten zukomme, über dem Riemand ſei als Gott allein; ausd dieſem leitet eg das 
Recht des Kriegs und Friedens, des Lebens und des Todes, die Exemtion von den Ge⸗ 
ſetzen, das oberſte Gericht und beſonders die Hoheit über die Geiſtlichkeit her, deren 
Reichthümer, Vorrechte und ſelbſtändige Befugniſſe ihm verwerflich ſcheinen“. Der 
Souveraͤn ſei in ſeinem Gewiſſen an ſeine Cide und Zuſagen gebunden, halte er ſich 
aber nicht daran, ſo habe Riemand das Recht, denſelben, ſofern er ein von Gott ein⸗ 
geſeßter legitimer Fuͤrſt iſt, zu zwingen; Unterwerfung unter die königliche Gewalt aus 
Liebe zur Ordnung und zum Vaterland muſſe demnach als Fundamentalgeſez gelten. 
Wie die engliſchen Tories hält alſo auch Bodin den Grundſaß von dem paſſiven Ge⸗ 
horſam gegenüber dem legitimen Staatsoberhaupt aufrecht, und auch darin ſtimmt er 
mit den Offorder Hochlirchenmännern uberein, daß er der Idee einer Staatskirche den 
Votzug gibt und es als ein Unglück anſieht, wenn es in Einem Reiche mehr als Eine 
Religion gebe. Aber er iſt weit entfernt, gewaltſame Bekehrungen zu billigen. Sei es 
einmal durch den Willen des allmaͤchtigen Gottes geſchehen, daß verſchledene Bekennt⸗ 
niſſe in einem Lande beſtehen, ſo müſſe der Fürſt die Abgewichenen lieber dulden, als 
den Staat in Gefahr bringen; vor Allem müſſe er ſich hüten, die Waffen gegen ſie zu 
führen, ſchon um der Möglichkeit willen, von ſeinen Unterthanen befiegt zu werden, wo⸗ 
durch die Autorität erſchüttert würde. Haͤtte Bodin die Zeit der Hugenottenbekehrungen 
unter Ludwig XIV. erlebt, ſo wũrde cc nimmermehr in die Lobpreiſung der royhaliſtiſch⸗ 
klerikalen Ultras eingeſtimmt haben. Von der Apologetik eines Voſſuet, der die ab⸗ 
ſolutiſtiſche Gewaltherrſchaft aus der heil. Schrift zu rechtfertigen ſuchte, oder von der 
unwürdigen Servilitãät der Staatsmaͤnner und Hoͤflinge am Throne des großen“ Ludwig, 
welche das politiſche Leben der Nation gleichſam auslöſchen und auf ein einziges ge⸗ 
weihtes Haupt ũbertragen wollten, war er weit entfernt. Rur wo alle Organe die ihr 
von der Ratur zugewieſenen Functionen verrichten, koͤnne Geſundheit und Lebenskraft 
beſtehen. — Auch das Privatrecht wurde an der Hand des römiſchen ausgebildet. Jean 
Domat aus Auvergne, ein intimer Freund von Pascal und gleich dieſem aus Port⸗ 
royal hervorgegangen, ſchrieb ein klaſſiſches Werk über die bürgerlichen Rechte in ihrer 
natürlichen Ordnung“, wie 人 ſich in der Familie und der menſchlichen Geſellſchaft 
auspraͤgen, ein Werk von chriſtlich ideal⸗philoſophiſchem Standpunkt, das, wie ein 
franzöſtſcher Hiſtoriker ſich ausddrückt, dem von Cujacius aufgeſtellten und neugeſchaffenen 
Rechtskorper die Seele hinzufügte. Obwohl Janfeniſt wurde Domat doch auf die 
Empfehlung des Miniſters d' Agueſſeau von Ludwig XIV. begünſtigt. 
Gleich der Literatur ſtanden auch die ſchoͤnen Künſte im Dienſte des Hofes. 人 aben 册 从 ur 人 

die früheren franzoͤſtſchen Aönige im Louvre, im Schloſſe von Fontainebleau und in fo —ã— 
manchen andern impoſanten Gebaäͤuden die Architectur der italieniſchen Renaiſſance nach keit. 
Frankreich verpflanzt, ſo wurde Ludwig XIV. der Vegründer eines neuen Kunſtſtiles, 
der zum Gewaltigen das ZSierliche, zur einfachen Groͤße den Schmuck und die bunte 
Nannichfaltigkeit hinzufügend als Roco eo“ eine kunſtgeſchichtliche Vedeutung in ganz 
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Europa erlangt hat. Sn dem Schloſſe zu Verſailles mit ſeinen Prachtſälen und Gale⸗ 
rien, mit ſeinen Gartenanlagen, Baumgängen und Springbrunnen, bei deſſen Bau die 
erſten Architekten, vor Allen die beiden Manſart, Oheim und Reffe, thätig waren, 
bei deſſen Ausſchmũckung mit Decken⸗ und Wandgemaͤlden, mit Bildwerklen und Orna⸗ 
menten die erſten Maler, wie Lebrun, Jouvenet, Mignard und die geſchickteſten Bild⸗ 
hauer wie Girardon, Cohſevox, Desjardins Hand anlegten, wirlkten alle Künſte zuſam⸗ 
men, um ein der monarchiſchen Macht und Herrlichkeit des großen Königs entſprechendes 
Denkmal zu ſchaffen. Wie man auch immer über die Kunſtrichtung des Kocoeo urtheilen 
mag, durch die techniſche Ausbildung des Einzelnen, durch die zierliche reiche Decoratlon 
im Innern, durch die Anwendung überlegter Kunſtregeln hat ſie ihren Werken ein gra⸗ 
zioͤſes @ebrage aufgedrückt, das mit dem ganzen Geſchmacss⸗ und Bildungsſtand des 
Zeitalters, mit dem Ueberwiegen von Form und Geſetz über Genie und Einbildungsktaft 
人 tt， — in Uebereinſtimmung war. Der ſtrenge antikiſirende Stil eines Nicolaus Pouſſin, 
des ältern, der ſowohl als Hiſtorienmaler wie als Schöpfer be heroiſchen Landſchaft ein 
würdiger Vertreter franzöſiſcher Kunſtleiſtung im Zeitalter des Cclecticismus (X, 385 ff.) 
war, ſtand nicht mehr mit dem Zeitgeſchmack in voller Harmonie: wie tn der Tragödie 
Torneil⸗ und Racine zwar ſich on die Vorbilder und Regeln der antilen Drama⸗ 
turgie hielten, aber durch Beiziehung romantiſcher EClemente ihren Schöpfungen einen 
milderen Charakter aufprägten, ſo auch die Maler. Durch die vielleicht auf Pouſfins 
Anregung von Colbert 1667 gegründete Akademie von St. Luca in Rom wurde die 
franzöſiſche Kunſt mit der italieniſchen in Verbindung gehalten. Während Ricolaus 
Pouſſin ſich völlig in den Sinn des Alterthums zu verſenken und von dieſer Anſchauung 
aus ſeine Compoſitionen zu geſtalten ſuchte, ſtreifte ſchon ſein Schwager Caſpar Dughet, 
are gleichfalls 第 ouffin genannt, in ſeinen landſchaftlichen Bildern das Strenge und Herbe 
Guebeh ab und ging zu einer freieren Behandlung, zu einer lebensvolleren Fülle und Friſche 
1618 一 75. über. Dieſer durch moderne Sentimentalität und verfeinerte Seitbildung gemäßigte an⸗ 
tikiſirende Charakter gab der franzöſiſchen Kunſt ihr eigenthümliches Gepraͤge. Der 
1582 二 0 kũhne Naturalismus des ben Venetianern und bem Caravaggio nachſtrebenden Malers 
8 人 ae Simon Vouſet vermochte nicht durchzudringen; ſchon fein Schũler. Cuſtache Leſueur 
lenkte in die edleren Schonheitsformen der Aftern Italiener ein und gelangte dadurch 
zum Ausdruck einer milden und liebenswürdigen Gemüthsſtimmung, der beſonders in 
ſeinen Seenen des Mönchslebens hervortritt. Der eigentliche Repraͤſentant der franzö⸗ 
ſiſchen Malerei im Zeitalter Ludwigs XIV. war der königliche Hofmaler Charles Le⸗ 
1619 —8 brun, der vorzugsweiſe die künſtleriſchen Unternehmungen zu leiten hatte und das 
Haupt einer ganzen Cohorte von Künſtlern und Technikern aller Art war. Lebrun war 
ein Mann von großer Begabung, aber er wandte ſein Talent vorzugkweiſe dazu an, 
„jene theatraliſche Scheingröße, welche für dieſe Epoche der franzöſiſchen Geſchichte ſo 
charakteriſtiſch iſt, zur kunſtleriſchen Ausbildung zu bringen. Seine großen und um⸗ 
faſſenden Darſtellungen haben ein pomphaft decoratives Gepraͤge, in welchem er ſeinem 
Zeitgenoſſen Cortona ebenbürtig zur Seite ſteht; inneres Gefühl, individualiſtrende Ge⸗ 
ſtaltung, Klarheit und Gemeſſenheit in Auffaſſung und Anordnung werden in ihnen 
mehr oder weniger vermißt“. Seine Kunſtrichtung blieb das Vorbild für das ganze 
one folgende Jahrhundert bis zur Rebolution. Weit höher als Lebrun ſteht jbog 名 Laube 
1600--1682 Gelke, bekannt unter ſeinem Heimathͤnamen Lorrain, ein Landſchaftsmaler, bei dem 
ſich die plaſtiſche Strenge der Linienführung Pouſſins zum anmuthsvollſten Wohllaut 
auflöſte, der wie kein anderer Meiſter es verſtand, in die Geheimniſſe des Naturlebens 
zu dringen und tm bezaubernden Spiele des Sonnenlichts, im Schmelz thauiger Gründe, 
im Reiz duftig aboetanter Fernen eine Stimmung zu erreichen, die wie cne ewige Sab⸗ 
bathfeier in die Seele dringt. Bei ihm iſt alles Glanz, Licht, ungetrübte Klarheit und 
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Harmonie eines erſten Schöpfungsmorgens im Paradieſe“. Aber in Paris und Ver⸗ 
ſailles war für eine ſolche Kunſtrichtung keine Stätte; ein Sohn armer Lothringer 
Eltern verbrachte er den größten Theil ſeines Lebens in Italien, zumal in Rom, wo er 
auch ſtarb mit Hinterlaſſung eines anſehnlichen Vermögens, das ihm ſeine zahlreichen 
Landſchaftsbilder eingetragen. 
Die große Zahl geiſtreicher und geſchmackvoller Schriftſteller und Künſtler, welche Schluß. 
von der Mitte des ſiebenzehnten bis in die erſten Decennien des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts das franzöfiſche Geſellſchaftsleben beherrſchten, die Geſetze des Geſchmacks und der 
feinen Bildung in allen Erzeugniſſen der Kunſt, der Literatur, des geiſtigen Verkehrs für 
ganz Europa aufſtellten, die Formen des Umgangs, die Regeln der Mode feſtſetzten, 
hat die lange Regierung Ludwigs XIV. und die nächſten Jahre zu einem goldenen 
Zeitalter der Cultur und der ſchöngeiſtigen Ausbildung erhoben, wie die Geſchichte nur 
wenige Epochen zu verzeichnen hat. Man köonnte die Zahl der Namen, welche nur die 
Spitzen und Haupttrager dieſes literariſchen und künſtleriſchen Reichthums bezeichnen, 
leicht um das Doppelte erhöhen, ohne die ganze Fülle der Kräfte und Leiſtungen 
zu erſchöpfen. Gar manche Sterne, die damals am geiſtigen Horizont glänzten, ſind 
in der Folge ſpurlos verſchwunden. Wer lieſt noch, außer den Literarhiſtorikern 
den Bovier be Fontenelle aus Rouen, den Neffen des großen Corneille, der nicht 1 ntenelt 
blos durch die ſchon erwähnten Idyllen oder Schäfergedichte fg etnen Namen machte, 
ſondern auf allen Gebieten des Konnens und Wiffenß in gebundener und ungebundener 
Rede die formalen Vorzüge entfaltete, die damals fo hoch geſchätzt wurden, der zwei 
Menſchenalter hindurch der beſtaͤndige Secretär der Akademie geweſen und ſowohl 
wegen univerſeller Vildung und feinen Geſchmacks als wegen ſeiner liebenswürdigen 
Umgangsformen in ganz Europa berühmt war! Ein echter Schöngeiſt ohne Tiefe und 
Originalitaͤt aber Meiſter der eleganten Diction in Schrift und Rede hat Fontenelle in 
ſeinem langen Leben als Philoſoph im Geiſte Montaigne's, als Gelehrter und als 
Dichter geglänzt, ohne daß ſeine Werke bei der Nachwelt fg in großem Anſehen zu be⸗ 
haupten vermocht hätten. Denn wie ſollten poetiſche Productionen dauernden Beifall 
finden, welche kein höheres Ziel hatten, als eine angenehme Unterhaltung zu ſchaffen? 
Und doch hat Fontenelle dramatiſche Stücke aller Gattungen, Komodien, Tragödien 
und Singſpiele verfaßt, hat Fabeln, Epigramme und kleinere Poeſien in glatten zier⸗ 
lichen Verſen gedichtet, hat eine ganze Reihe akademiſcher Gedaͤchtnißreden oder Elogien 
geſchtieben und gehalten, hat in einer Sammlung von Briefen, die er ſelbſt als „ga⸗ 
lante“ bezeichnete, nicht nur mit Balzae und Voiture, ſondern ſelbſt mit Frau von Se⸗ 
vigne gewetteifert, hat in kritiſchen Abhandlungen ũber Poetik und Rhetorik tm Verein 
mit Perrault die damals viel behandelte Streitfrage über die Vorzüge der antiken und 
modernen Dicht⸗ und Redekunſt zu Gunſten der letzteren zu entſcheiden geſucht, hat mit 
Fenelon durch Todtengeſpräche“ tin der ſteptiſchen und ironiſchen Richtung Lucians ge⸗ 
wetteifert. — Eben fo wenig hat Fontenelle's Rivale Houdart de la Motte die Un⸗aRgoitt 
ſterblichkeit erlangen koͤnnen, die ihm ſeine Eitelkeit und ſeine Selbſtüberſchätzung vor⸗ 
ſpiegelte. Ohne Genie aber begabt mit großem Rachahmungstalent hat er ſowohl in 
der dramatiſchen als lyrlſchen Poeſie nur Werke geliefert, die eg älteren Dichtern ent⸗ 
lehnt oder abgeſehen hatte. Und doch hatte auch Lamotte viele Verehrer und Bewun⸗ 
derer, wie ſehr auch immer ſowohl ſeine poetiſchen Erzeugniſſe als ſeine Theorie der 
Dichtkunſt den Beweis lieferten, daß dem ſpäteren Zeitalter Ludwigs XIV. Sinn und 
Verſtaͤndniß für jede echte Poeſie abgingen. Den Zeitgenoſſen des alten Monarchen und 
des Regenten war die Poeſie nur cm Mittel und Werkzeug Wohlgefallen zu erregen, 
das Leben zu verſchönern, hochſtens noch eine nutzliche Moral oder Belehrung mit der 
Unterhaltung zu verbinden. Phantaſie und Vegeiſterung, der Vorn aller wahren Poeſte, 
46” 
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ſtehen bei ihnen tm Dienſte des Verſtandes und unter der Zucht kritiſcher Grundſße 
Ein natürlicher Aufſchwung der Seele, ein inneres Schauen gelten ihnen als Eigen⸗ 
ſchaften, die nur durch Anwendung des Zügels zweckmäßig gebraucht werden können 
Pegaſus muß von Verſtand, Kritik und Regel gelenkt und geleitet werden; Reflexion, 
Studium und äſthetiſche Bildung ſind die Schule und Lehrmittel des Dichters. Den 
Parnaß erſchwingt man nicht mit dem Auge des Sehers, man erreicht ihn durch müh⸗ 
ſames Aufſteigen mittelft zwecmäßiger Hülfsmittel. Es war gleichſam eine Reaction 
gegen dieſe conventionellen Geſchmacksregeln, gegen dieſe ‚Unterhaltungen des Witzes 
und Verſtandes“, daß ſich am Ende des Jahrhunderts eine Fluth von Feenmaͤrchen auf⸗ 
that, die nach dem Vorbilde der orientaliſchen Erzählungen ,aufenb und eine Nacht 
der freien Einbildungskraft ihr Recht zu bindiciren ſuchten. Am bekannteſten waren 
„die Märchen meiner Mutter Gans“ von dem genannten Karl Perrault, dem Verfechter 
der modernen Literatur tm Vergleich mit den Alten, und die ‚vier Fakardine“ des Gra⸗ 
fen Anton von Hamilton. Meiſtens von Damen eultivirt (La Force, d' Annoy u. a.) 
wurden die Feenmärchen mit der Zeit zu pädagogiſchen Zwecken ausgebeutet. Selbſt 
Fenẽlon hat für die Erziehung des Herzogs von Bourgogne ſolche Spiele der Phantaße 
geſchrieben. 








I. Philoſophie. 


1. Carteſius, geuſinz unb Maſeſßranche. 

Da⸗ —— Die moderne Geſammtbildung ging zunächſt aus dem Beſtreben hervor. 

— — die Feſſeln abzuſtreifen, welche das Mittelalter der freien menſchlichen Entwicke- 
lung auf allen Lebensgebieten angelegt, mit der Tradition zu brechen und auf 
das Urſprüngliche zurückzugehen. Nachdem die Naturwiſſenſchaft und Aſtrono⸗ 
mie ſich von den kirchlichen Banden befreit, die Reformation gegen den Dogma— 
tismus der Scholaſtik Proteſtation erhoben, ſuchte der denlende und forſchende 
Geiſt auf neuen Wegen, ohne ſich an die Vorausſetzungen einer geoffenbarten 
Wahrheit, einer poſitiven Wiſſens- und Glaubensnorm zu halten, zu einer 
höheren Erkenntniß über das Univerſum, zu einer weiteren und freieren Welt 
weisheit emporzuſteigen. Copernicus und ſeine Nachfolger hatten die mittelalterige 
Gebundenheit der Weltanſchauung in ihrer äußern Erſcheinung zerriſſen, durch 
die Reformatoren war das kirchliche Glaubensſyſtem erſchüttert worden; nun 
galt es zunächſt aus dem Vorrathshauſe geiſtiger Arbeiten und Errungenſchaften 
neue Waffen und Werkzeuge für einen ſelbſtändigen Wiſſenſchaftsbau auszuſuchen. 
Was war da natürlicher, als daß man die verſchiedenen Geſtaltungen der Ge⸗ 
dankenwelt des griechiſchen Alterthums von Neuem als Inbegriff des pgilofo: 
phiſchen Erkennens und als Richtſchnur des Lebens aufſtellte, nur bereichert und 
in Einzelnen rectificirt durch die neuen Entdeckungen in den Raäumen des Him 
mels und der Erde? Wir haben geſehen, wie bereits am Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts der Italiener Bruno, von mathematiſchen und aſtronomiſchen 
Studien ausgehend durch eine neue Raturphiloſophie den Dualismus zwiſchen 
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Gott und Welt, Geift und Materie auszugleichen verſuchte und feine Kühnheit 
mit dem Flammentod büßte (IXX, 941). Schon im fünfzehnten Jahrhundert, 
als Copernicus die Welt des Scheines mit gewaltiger Hand zerſchlug und die 
Geiſter fo mächtig aufregte, hatte der uns bekannte Cardinal Nicolaus Cuſanus 
(VIII, 277) Biſchof von Brixen eine Gottes⸗ und Weltlehre aufgeſtellt, die auf 
ſkeptiſchen und myſtiſchen Grundformen beruhend zu ähnlichen Reſultaten und 
Speculationen gelangt war, wie ſie ein Jahrhundert ſpäter in den Schriften 
Bruno's vorgetragen wurden: allein in jenen Tagen der Morgenröthe des 
Humanismus und der unbefangenen Hingebung der höheren Geiſtlichkeit an die 
Studien des Alterthums und an eine von der Kirche emancipirte Weltweisheit 
erregten die lateiniſch geſchriebenen Werke des geiſtlichen Theoſophen und Natur⸗ 
weiſen weniger Anſtoß als in den Tagen reformatoriſch⸗proteſtantiſcher Kämpfe 
die meiſtens in italieniſcher Sprache abgefaßten Schriften Bruno's. Daß Italien, 
die Pflanzſtätte des Humanismus, nicht unberührt bleiben würde von der geiſti⸗ 
gen Sturm⸗ und Drangperiode des ſechzehnten Jahrhunderts war natürlich; 
aber bei der raſchen Lebendigkeit des Volkes gerieth der Forſchungsgeiſt leicht ins 
Schrankenloſe, Unhaltbare und Schwärmeriſche. Giordano Bruno war ein gaino 0 
mit ungewöhnlichen Gaben und Kenntniſſen ausgerüſteter Mann von dichteriſchen 
Anlagen, der dem Dominicanerorden entflohen ein bewegtes Wanderleben führte 
und zuletzt als er nach mancherlei Schickſalen in Genf, Paris, London und 
Wittenberg zu Padua philoſophiſche Vorleſungen zu halten wagte, von den 
Venetianern der römiſchen Inquiſition ausgeliefert ward, die ihn nach zweijäh⸗ 
rigen Kerkerleiden öͤffentlich verbrennen ließ, auf dem Campofiore, da mo in 
unſern Tagen das geeinigte Italien dem Märtyrer der wiſſenſchaftlichen Ueber⸗ 
zeugung und der freien Forſchung ein Denkmal ſetzte. Fußend auf der Lehre 

des Platonikers Ficino, daß die Gottheit in zahlloſen Formen oder Seelen über 

das Weltall ausgegoſſen ſei, hat Bruno alle dieſe Seelen in Eine zuſammenge⸗ 
faßt, in die Seele der Welt; ſie iſt Verſtand (Intelligenz, Geiſt), Seele und 
Körper zu gleicher Zeit, iſt Gott und Natur mit einemmal. Seine Lehre, daß 

die Welt (das Univerſum) als die geſchaffene Natur Eins ſei mit der Gottheit 

als der ſchaffenden, und beide ewig und unvergänglich, iſt eine geiſtreich ent⸗ 
wickelte und mit Kraft und Wärme vorgetragene Erneuerung des althelleniſchen 
Pantheismus. Zu gleicher Zeit wurden auch die übrigen philoſophiſchen Syſteme 

des Alterthums in verjũngter Geſtalt vorgetragen, der Stoiecismus durch Juſtus 
Lipſius, der Epicureismus mit ſeiner materialiſtiſchen Weltanſchauung durch 
Gaſſendi, der Skepticismus in milderer, populärer Form durch Montaigne 

und durch den Geiſtlichen Charron, der wie Leſſing, ‚das Suchen der Wahr⸗ 

heit, die in Gottes Schooß wohnt“, als die Aufgabe des Menſchen und die Be—⸗ 
gränzung des forſchenden Geiſtes aufſtellte. Ariſtoteles wurde als das Haupt 

der katholiſchen Schulphiloſophie, als ‚die gottloſe Wehr der Papiſten“ Anfangs 

von den reformatoriſchen Begründern des neuen Geiſteslebens verworfen und 
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ſtehen Si ihnen im Dienſte des Verſtandes und unter der Zucht kritiſcher Grundſätze. 
Ein natürlicher Aufſchwung der Seele, ein inneres Schauen gelten ihnen als Eigen⸗ 
ſchaften, die nur durch Anwendung des Zügels zweckmäßig gebraucht werden können. 
Pegaſus muß von Verſtand, Kritik und Regel gelenkt und geleitet werden; Reflexion, 
Studium und äſthetiſche Bildung ſind die Schule und Lehrmittel be Dichters. Den 
Parnaß erſchwingt man nicht mit dem Auge des Sehers, man erreicht ihn durch müh⸗ 
ſames Aufſteigen mittelſt zweckmäßiger Hülfsmittel. Es war gleichſam eine Reaction 
gegen dieſe conventionellen Geſchmackſsregeln, gegen dieſe ‚Unterhaltungen des Witzes 
und Verſtandes“, daß ſich am Ende be8 Jahrhundertd eine Fluth von Feenmärchen auf: 
that, die nach dem Vorbilde der orientaliſchen Erzaͤhlungen ‚Tauſend und eine Nacht 
der freien Einbildungskraft ihr Recht zu vindiciren ſuchten. Am bekannteſten waren 
„die Maͤrchen meiner Mutter Gans“ von dem genannten Karl Perrault, dem Verfechter 
der modernen Literatur tm Vergleich mit den Alten, und die bter Fakardine“ des Gra⸗ 
fen Anton von Hamilton. Meiſtens von Damen eultivirt La Force, d Annoh u. a.) 
wurden die Feenmärchen mit der Zeit zu pädagogiſchen Zwecken ausgebeutet. Selbſt 
Fenelon hat für die Erziehung des Herzogs von Bourgogne ſolche Spiele der Phantafie 
geſchrieben. 
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I. Carteſius, gJeuſinx und Maſeſßranche. 
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— — die Feſſeln abzuſtreifen, welche das Mittelalter der freien menſchlichen Entwicke⸗ 
lung auf allen Lebensgebieten angelegt, mit der Tradition zu brechen und auf 
das Urſprũngliche zurückzugehen. Nachdem die Naturwiſſenſchaft und Aſtrono— 
mie ſich von den kirchlichen Banden befreit, die Reformation gegen den Dogma— 
tismus der Scholaſtik Proteſtation erhoben, ſuchte der denkende und forſchende 
Geiſt auf neuen Wegen, ohne ſich an die Vorausſetzungen einer geoffenbarten 
Wahrheit, einer pofitiven Wiſſens- und Glaubensnorm zu halten, zu einer 
höheren Erkenntniß über das Univerſum, zu einer weiteren und freieren Welt— 
weisheit emporzuſteigen. Copernicus und ſeine Nachfolger hatten die mittelalterige 
Gebundenheit der Weltanſchauung in ihrer äußern Erſcheinung zerriſſen, durch 
die Reformatoren war das kirchliche Glaubensſyſtem erſchüttert worden; nun 
galt es zunächſt aus dem Vorrathshauſe geiſtiger Arbeiten und Errungenſchaften 
neue Waffen und Werkzeuge für einen ſelbſtändigen Wiſſenſchaftsbau auszuſuchen. 
Was war da natürlicher, als daß man die verſchiedenen Geſtaltungen der Ge⸗ 
dankenwelt des griechiſchen Alterthums von Neuem als Jubegriff des philoſo⸗ 
phiſchen Erkennens und als Richtſchnur des Lebens aufſtellte, nur bereichert und 
im Einzelnen rectificirt burd die neuen Entdeckungen in den Raͤumen des Him— 
mels und der Erde? Wir haben geſehen, wie bereits am Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts der Italiener Bruno, von mathematiſchen und aſtronomiſchen 
Studien ausgehend durch eine neue Raturphiloſophie den Dualismus zwiſchen 
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Gott und Welt, Geiſt und Materie auszugleichen verſuchte und ſeine Kühnheit 
mit dem Flammentod büßte (IX, 941). Schon im fünfzehnten Jahrhundert, 
als Copernicus die Welt des Scheines mit gewaltiger Hand zerſchlug und die 
Geiſter ſo mächtig aufregte, hatte der uns bekannte Cardinal Nicolaus Cuſanus 
(VIII, 277) Biſchof von Brixen eine Gottes⸗ und Weltlehre aufgeſtellt, die auf 
ſteptiſchen und myſtiſchen Grundformen beruhend zu ähnlichen Reſultaten und 
Speculationen gelangt war, wie ſie ein Jahrhundert ſpäter in den Schriften 
Bruno's vorgetragen wurden: allein in jenen Tagen der Morgenröthe des 
Humanismus und der unbefangenen Hingebung der höheren Geiſtlichkeit an die 
Studien des Alterthums und an eine von der Kirche emancipirte Weltweisheit 
erregten die lateiniſch geſchriebenen Werke des geiſtlichen Theoſophen und Natur⸗ 
weiſen weniger Anſtoß als in den Tagen reformatoriſch⸗proteſtantiſcher Kämpfe 
die meiſtens in italieniſcher Sprache abgefaßten Schriften Bruno's. Daß Italien, 
die Pflanzſtätte des Humanismus, nicht unberührt bleiben würde von der geiſti⸗ 
gen Sturm⸗ und Drangperiode des ſechzehnten Jahrhunderts war natürlich; 
aber bei der raſchen Lebendigkeit des Volkes gerieth der Forſchungsgeiſt leicht ins 


Schrankenloſe, Unhaltbare und Schwärmeriſche Giordano Bruno war ein Lruno 


mit ungewöhnlichen Gaben und Kenntniſſen ausgerüſteter Mann von dichteriſchen 
Anlagen, der dem Dominicanerorden entflohen ein bewegtes Wanderleben führte 


und zuletzt als er nach mancherlei Schickſalen in Genf, Paris, London und 


Wittenberg zu Padua philoſophiſche Vorleſungen zu halten wagte, von den 
Venetianern der römiſchen Inquiſition ausgeliefert ward, die ihn nach zweijäh⸗ 
rigen Kerkerleiden öffentlich verbrennen ließ, auf dem Campofiore, da mo in 
unſern Tagen das geeinigte Italien dem Märtyrer der wiſſenſchaftlichen Ueber⸗ 
zeugung und der freien Forſchung ein Denkmal ſetzte. Fußend auf der Lehre 


des Platonikers Ficino, daß die Gottheit in zahlloſen Formen ober Seelen über 


das Weltall ausgegoſſen ſei, hat Bruno alle dieſe Seelen in Eine zuſammenge⸗ 
faßt, in die Seele der Welt; ſie iſt Verſtand (Intelligenz, Geiſt), Seele und 
Körper zu gleicher Zeit, ift Gott und Natur mit einemmal. Seine Lehre, daß 
die Welt (das Univerſum) als die geſchaffene Natur Eins ſei mit der Gottheit 


als der ſchaffenden, und beide ewig und unvergänglich, iſt eine geiſtreich ent⸗ 


wickelte und mit Kraft und Wärme vorgetragene Erneuerung des althelleniſchen 
Pantheismus. Zu gleicher Zeit wurden auch die ũbrigen philoſophiſchen Syſtemne 
des Alterthums in verjũngter Geſtalt vorgetragen, der Stoicismus durch Juſtus 
Lipfſius, der Epicureismus mit ſeiner materialiſtiſchen Weltanſchauung durch 
Gaſfſendi, der Skepticismus in milderer, populärer Form durch Montaigne 
und durch den Geiſtlichen Charron, der wie Leſſing, „das Suchen der Wahr⸗ 
heit, die in Gottes Schooß wohnt“, als die Aufgabe des Menſchen und die Be⸗ 
gränzung des forſchenden Geiſtes aufſtellte. Ariſtoteles wurde als das Haupt 
der katholiſchen Schulphiloſophie, als wbie gottloſe Wehr der Papiſten“ Anfangs 
von den reformatoriſchen Begründern des neuen Geiſteslebens verworfen und 
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bekämpft, dann aber von den Subtilitäten und Entſtellungen der Scholaſtik 
befreit wieder in ſeine Rechte eingeſetzt. Alle dieſe Reſtaurationen antiker Denk— 
formen und Philoſopheme gaben Zeugniß von dem Verlangen der damaligen 
Welt, aus der erſtarrten Scholaſtik zu einem neuen Leben aufzuſteigen, von dem 
Durſt der Seele nach dem friſchen Born der Erkenntniß. Zu dieſen vorberei- 
tenden tb neue Wege ſuchenden Geiſtern darf auch der Dominicaner Thomas 
Campanella aus Calabrien gerechnet werden, der den Verſuch, neuen Wein 
in alte Schläuche zu faſſen, indem er politiſche und ſociale Reformen auf dem 
Grunde der Kirchenlehre und des Papismus aufbauen, aus dem Grabe des 
ſpaniſchen Abſolutismus und der abgeſtorbenen Mönchsreligion Rettung bei 
einer unbeſchränkten und allmächtigen Weltherrſchaft des Pontificats ſuchen 
wollte, mit vieljäͤhrigem Gefängniß in Neapolitaniſchen Kerkern, mit Verfolgung 
und Exil büßen mußte, bis ihn der Tod in Paris von allen Leiden erlöſte. 


Das Daſein Gottes aus der Oewißheit der eigenen Exiſtenz beweiſend, ſieht Cam⸗ 
panella in der Welt ein lebendiges Abbild der mit den ,第 rtmafitatet Macht, Weisheit 
und Liebe ausgeſtatteten unendlichen Gottheit, welche ihr Weſen und Sein in den Welt⸗ 
raum und in die verganglichen Dinge ausgießt und wie ein erquickender Regen in der 
Pflanzenwelt alles Creaturliche mit Leben und Freude füllt. Von dieſem Grundprin⸗ 
zipe ausgehend machte Campanella den Verſuch, eine Theorie der Erkenntniß aufzu⸗ 
ſtellen, eine ſyſtematiſche Gliederung alles Wiſſens zu begründen. Unter ſeinen zahl⸗ 
reichen Schriften, von denen er die meiſten im Gefängniß verfaßt hat, iſt am bekann⸗ 
teſten ,ber Sonnenſtaat“, ein lateiniſch in Dialogform geſchriebenes Idealbild eines 
Staats nach Art der platoniſchen Republik oder der Utopia von Thomas Morus. Die 
platoniſche Doetrin von der Herrſchaft der Philoſophen nimmt bei Campanella die Ge⸗ 
ſtalt einer Prieſterherrſchaft unter der Suprematie des Papſtes at der die weltlichen 
Gewalten untergeordnet ſein müßten. In dem Kopfe des Dominicaners bewegte ſich 
eine eigenthümliche Welt voll kühner großartiger Gebilde und ſeltſamer halb myſtiſchet 
halb trivialer Träumereien. Auch phlloſophiſche Gedichte hat Campanella verfaßt, von 
denen Herder eine Anzahl als Seufzer eines gefeſſelten Prometheus aus feiner Kaula-⸗ 
ſushoöhle“ in der Adraſtea ind Deutſche ubertragen hat. 


Auf ſolchen Stufen und Grundlagen wurde der Bau der neueren Philoſo—⸗ 


phie aufgeführt und zwar gleichzeitig in der doppelten Richtung des Realismus 


und Idealismus durch Bacon von Verulam und durch Renée Descartes. Von dem 
engliſchen Staatsmann und Philoſophen, dem Begründer des Realismus haben 


wir fenger gehandelt (S. 263 ff.). Auf entgegengeſetztem Standpunkte ſteht Rene 


Descartes (Carteſius) einem altfranzöſiſchen Geſchlechte in Touraine entſproſ⸗ 
ſen. Obwohl der katholiſchen Kirche angehörend und in einem Jeſuitencollegium 
erzogen fand der philoſophiſche Denker doch, als er nach mehreren Wanderjahren 
und Kriegsdienſten in Deutſchland und gegen die Hugenotten fg ausſchließlich 
den Studien und Wiſſenſchaften widmete, daß die klerikal⸗abſolutiſtiſche Atmo- 
ſphäre ſeines Vaterlandes für ſeine geiſtige Entwickelung nicht geeignet ſei; er ſoll 
geſagt haben, die Luft von Paris verhindere das abſtrakte Denken. Er nahm 
ſeinen Aufenthalt in Amſterdam, wo er fern bom Gewühle des commerciellen 
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Treibens feine meiſten Schriften verfaßte, ſowohl bie Abhandlungen in franzöfi⸗ 
ſcher Sprache, ꝓPhiloſophiſche Eſſahs“ genannt, als die zwei lateiniſchen Haupt⸗ 
terfe : Meditationes de prima philogophiax und >Principia philosophiaes. 
Im Jahre 1649 folgte er einem Rufe der Rinigin Chriſtine mad Stockholm. 
In dieſer Stadt des Nordens fand er nach einigen Monaten ſeinen Tod, ſeine 
Gebeine wurden in der Folge nach Paris gebracht und in der Genovefaklirche 
beigeſetzt. Descartes kannte die philoſophiſchen Lehrmeinungen des Alterthums 
aber unbefriedigt don den Reſultaten ſchloß er ſich an kein Syſtem unbedingt 
an; in ſo fern durfte er mit Recht die Ehre der Originalität in Anſpruch nehmen, 
auf die er ſo großen Werth legte. Dabei iſt jedoch nicht zu verkennen, daß er 
von fremdem Gute fich Manches angeeignet hat, aber die Art wie er es ver⸗ 
werthete, wie er die Gedankenſplitter Anderer mit den Gebilden des eigenen 
ſchöpferiſchen Geiſtes zu einem kühnen und großartigen Lehrgebäude geſchickt und 
harmoniſch zu verbinden verſtand, hat ihm den verdienten Ruhm eingetragen, 
als Vater der modernen Philoſophie gefeiert zu werden. 


Descarteß begann mit dem Zweifel: „Alles was die denkende Vernunft nicht 
geprüft hat, ſind Meinungen, die wir entweder unter dem Einſluß der Erziehung, unter 
fremder Autorität oder unter dem Eindruck der Sinne aufgenommen haben. Mithin 
dürfen wir ſolche Meinungen nicht als Erkenntniſſe betrachten, denn wir haben keine 
Vürgſchaft dafür, daß ſie wahr ſind'. Von allen ſolchen überkommenen Meinungen 
ſich durch kühne Skeptik losmachend ſuchte er nach einem Fundamente zu einem neuen 
Lehrgebäͤude. Da ſtellt ſich ihm der Zweifel ſelbſt als ein Grund⸗ und Eckſtein 
dar, die Gewißheit des Zweifels gilt ihm als feſtſtehend; wo aber Zweifel iſt, iſt Denken 
und Selbſtbewußtſein. Von dieſem Denken und Selbſtbewußtſein ausgehend ſchließt 
Carteſius, in folgerichtigem logiſch⸗ mathematiſchen Gedankengang, auf die Exiſtenz der 
denkenden Subſtanz, der Seele mittelſt des berühmten Satzes: „Ich denke, alſo bin 
icht (cogito ergo sum). Was nun dieſer denkenden Subſtanz, der Seele oder dem 
Geiſt als klar tb deutlich Gedachtes innewohnt, muß wahr ſein. Dahin gehört vor 
Allem die Idee von einem hoͤchſten volllommenen Weſen, die eine angeborne ſein müſſe, 
da nicht der unvolllommene Menſch, ſondern nur Gott ſelbſt der Urheber davon ſein 
könne. So folgert denn der Philoſoph aus dem Vorhandenſein der Vorſtellung von 
einem abſolut vollkommenen Weſen in der menſchlichen Seele die Exiſtenz eines ſolchen 
Weſens, ohne welche die Vorſtellung nicht möglich wãre. Aus der der Seele eingebornen 
Idee Gottes ſchließt ec auf das Daſein Gottes und aus dem Bewußtſein der Endlich⸗ 
keit des eigenen Ich auf die Wirklichkeit einer unendlichen Subſtanz. Und wie eg aus 
einer der Seele eingebornen Vorſtellung oder Idee die Exiſtenz Gottes beweiſt, ſo aus 
den ũbrigen Ideen der Dinge, die wir klar und deutlich erkennen, die wirkliche Exiſtenz 
auch dieſer. Den Gegenſaß zu der denkenden Subſtanz bilden die körperlichen Subſtan⸗ 
zen, welche Debeartes aus einer Urmaterie ſich entwickeln läͤßt, die nichts anders ſei als 
die reine in Thätigkeit begriffene Ausdehnung. Geiſt und Materie ſind ihm ganz hete⸗ 
rogene Veſen, die nicht auf einander einwirken können, eine dualiſtiſche Welt ohne 
Muttelſtufen und Verbindungsglieder. Rur durch eine fortwaͤhrende Aſſiſtenz oder Vei⸗ 
hũlfe Gottes laſſe ſich der Zuſammenhang zwiſchen körperlichen und geiſtigen Erſchei⸗ 
nungen, eine Wechſelbeziehung zwiſchen Leib und Seele erklaͤren. ,Gott iſt das Prinzip 
br objeltiven Erkenntniß und der materiellen Bewegung; er iſt für den Geiſt die an⸗ 
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geborne Idee, die ihm die objektive Exiſtenz klar macht; ec iſt für die Materie das pri- 
mum movens, das in der Körperwelt Bewegung erzeugt“. Dieſe Keime wurden von 
den Carteſianern Geufing und Malebranche weiter ausgebildet und durch die nähere 
Beſtimmung der Mitwirkung Gottes das Syſtem des Meiſters einer neuen Entwickelung 


entgegengeführt. 

Der Verſuch des franzöſiſchen Philoſophen, alle Erſcheinungen der Körper⸗ 
welt lediglich aus der Bewegung der phyſiſchen Beſtandtheile mittelſt Druck und 
Stoß zu erklären, erſchütterte die bisherige Anſicht, welche für jede Erſcheinung be⸗ 
ſondere Qualitäten und Kräfte annahm, aufs Gewaltigſte; nach ſeiner mecha⸗ 
niſchen Naturphiloſophie „Corpuscularphiloſophie) war die Cauſalität und der 
innere Pragmatismus das höchſte Geſetz, eine mechaniſche Naturnothwendigkeit 
das höchſte Prinzip. So bildete Descartes eine Lehre aus, „welche durch ihren 

Gecgenſatz gegen die damals verbreitetſten Anſichten der philoſophiſchen Schulen, 
die Doctrinen ũber die verborgenen Qualitäten, die Endurſachen, das Leere, 
durch den Scharfſinn ihrer Ausführung und ihre rationaliſtiſche Tendenz ein ſehr 
wirkſames Ferment der geiſtigen Bewegung der neueren Jahrhunderte geworden 
iſt“ Sn dem einſamen Landhauſe zu Amſterdam fand Descartes eine ſichere 
Freiſtätte für ſeine weltbewegende Philoſophie, wie ſie ihm in Paris unter den 
Augen der Sorbonne und des Pater Joſeph, „des ſcharfen Wächters der Recht⸗ 
glãubigkeit“ nie zu Theil geworden wäre. Denn wie vorſichtig immer der fran⸗ 
zöſiſche Weltweiſe gegenüber der Kirchenlehre ſich verhielt, wie ſehr et der „geoffen⸗ 
barten Wahrheit ſeine Reverenz machte“: eine Philoſophie, welche an die Spitze 
den Zweifel an der Wahrheit aller überlieferten Sätze ſtellte, welche einen Gott 
lehrte, der bei der Weltſchöpfung und Weltregierung nicht nach Zwecken handelt, 
ſondern nur das Geſetz der Cauſalität repräſentirt, welche die bisherigen Beweiſe 
vom Daſein Gottes nicht anerkannte, welche eine Bewegung der Weltkörper auf⸗ 
ſtellte, wonach die Rotation derſelben um die Erde als eine Unmöglichkeit er⸗ 
ſchien, hätie weder bei der Kirche noch bei der Regieruug auf Duldung um 
Geltung rechnen dürfen. Wurde doch unter Ludwig XIV. ein förmliches Verbot 
über die carteſianiſche Lehre ausgeſprochen, nachdem dieſelbe bereits als Fun⸗ 
dament und Eckſtein der neueren Philoſophie in der ganzen Culturwelt Aner⸗ 


kennung gefunden. 
Carteflus Auch die Geometrie verdankt dem franzöfſiſchen Philoſophen eine ungemein frucht⸗ 
net in bare Entdeckung. Durch feinen glücklichen Gedanken, in ausgedehnter Weiſe nach einer 
Frankreich. neuen Methode die Rechnung auf Raumgebilde anzuwenden, erhielt dieſe Wiſſenſchaft 
eine unverhoffte Bereicherung, die tm Laufe der Beit eine völlige Umgeſtaltung herbei⸗ 
führte. Die bis dahin gekannten Ge wurden unter allgemeine Geſichtspunkte gebracht 
und neue Wahrheiten erſchloſſen fich der Forſchung. So einleuchtend auch die Frucht⸗ 
barkeit von Descartes Entdedung war, ſo fand dieſelbe doch nicht ſofort allgemeine 
Anerkennung und Verbreitung. Das Werk über die Geometrie war dunkel und kurz 
geſchrieben, ſo daß einem allgemeinen Verſtändniß ſich Hinderniſſe in den Weg ſtellen 
mußten. Selbſt unter den Maͤnnern der Wiſſenſchaft hatte Debcartes Gegner, die ſeine 
Entdeckung theils aus Unkenntniß, theils aus Reid bekaͤmpften. Aber auch eifrige 
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Anhänger und gelehrte Commentatoren fand die Carteſiſche Geometrie, unter denen in 
Frankreich ein Freund und begeiſterter Verehrer des Philoſophen, Florimond de Banue 
ſich hervorthat. Die eifrigſten Vertheidiger und Erklärer fand des Carteſius Geo⸗ 
metrie in Holland. Hier wirkte in dieſem Sinn der Leydener Profeſſor van Schooten, 
ferner der uns durch ſein tragiſches Ende bekannte holländiſche Staatsmann Jan de 
Witt, der die Zeit, die ihm die Staatsgeſchäfte übrig ließen, gern den mathematiſchen 
Studien widmete; endlich Jan Hudde, Bürgermeiſter von Amſterdam. Auch der Mecha⸗ 
nik, welche damals durch Galileis Entdeckungen auf eine neue Stufe emporgehoben 
war, und deren Sätze einen lebhaften Meinungsaustauſch unter der Gelehrtenwelt her⸗ 
vorgerufen hatten, wandte Descartes Me Tiefe ſeines Forſchungsgeiſtes zu. Aber wenn 
man auch hier die Kühnheit ſeiner Gedanken bewundern muß, ſo iſt doch auf der an⸗ 
dern Seite nicht zu beſtreiten, daß philoſophiſche Speculationen ihm vielfach den offenen 
Blick auf Vorgänge der Natur getrübt haben. Und nachdem Galilei durch nüchterne 
Raturbetrachtung, verbunden mit wunderbar mathematiſchem Scharfblick die Geſetze der 
Vewegung erkannt hatte, war Descartes Rückkehr zu metaphyfiſchen Betrachtungen 
über die Bewegung ein Rückſchritt, wenn auch im Einzelnen manche Erweiterung der 
Kenntniſſe ihm zu verdanken iſt. Auch nach einer phyhſiſchen Erklärung der Bewegung 
der Himmelskörper hat Descartes geforſcht; er hat darüber eine Anſicht aufgeſtellt, die 
obwohl geiſtreich und tieffinnig, doch nicht zu einer völlig befriedigenden Erklärung der 
多 orginge führen konnte, und daher bald in Vergeſſenheit gerathen iſt. Descartes ſtellt 
ſich das ganze Weltall vor als ſchwimmend in einer ätheriſchen Flüſſigkeit, die in einer 
wirbelnden Bewegung begriffen iſt. Sm Mittelpunkt dieſes Wirbels befindet ſich die 
Sonne, die in freilich unerklärbarer Weiſe als die fortwirkende Urſache dieſer Wirbel⸗ 
bewegung anzuſehen iſt. Durch dieſe Wirbel werden die Planeten in ihren Bahnen 
fortgeriſſen. Diejenigen Planeten, die wie die Erde noch von Trabanten umkreiſt ſind, 
ſind demnach als Mittelpunkte von kleineren Wirbelbewegungen zu betrachten, welche 
ſelbſt wieder in dem großen Wirbel mit dahingeriſſen werden. Dieſelbe Vorſtellungs⸗ 
weiſe dient Descartes zu einer Erkläͤrung der Schwerkraft, und dennoch hat auch er, 
wie vor ihm ſchon Kepler, die Gleichheit der Urſache der Schwerkraft und der Planeten⸗ 
bewegung geahnt, die ſpaͤter durch Rewton fo gläͤnzend nachgewieſen wurde. 

Ein Zeitgenoſſe und theilweiſe Gegner von Descartes war Peter Fermat, ein Mann rmet es 
von ſeltener Tiefe des Geiſtes in Fragen der reinen Mathematik, der als Rath am Par⸗ 
lament zu Toulouſe in ſeinen Muſeſtunden ſich mit wiſſenſchaftlichen Studien befonders 
aus dem Gebiete der Mathematik beſchäftigte, und dabei zum Entdecker von Wahrheiten 
wurde, die zu den tiefverborgenſten der Wiſſenſchaft gehören. Es iſt beſonders der Theil 
der Mathematik, deſſen Aufgabe die Erforſchung der Eigenſchaften ganzer Zahlen iſt, 
in welchem Fermats Größe liegt. Seit den Zeiten des alten Diophant war in dieſem 
Gebiet ein weſentlicher Fortſchritt nicht gemacht worden. Fermat hat mit forſchendem 
Geiſt dieſes ſchwierige Feld bis in ſeine Tiefen durchdrungen, und daraus Schaͤtze ge⸗ 
fördert, die auf Jahrhunderte hinaus der Nachwelt ein Räthſel blieben, und die ſelbſt 
die heutige Wiſſenſchaft noch nicht nach allen Seiten hin bofftanbig begriffen und er⸗ 
ſchöpft hat. Denn Fermat hat ſeine Entdeckungen nicht in einem ausgearbeiteten Werke 
veroͤffentlicht; die meiſten ſeiner Sätze fanden fg als handſchriftliche Anmerkungen in 
ſeinem Cxemplar des Diophant und wurden erſt nach ſeinem Tode bekannt gemacht. 
Andere ſtellte er nach damaliger Sitte den Fachgenoſſen als Probleme hin, an denen 
jene ihren Scharfſinn darthun ſollten. 

Die Carteſianiſche Lehre war cn zu mächtiger Schlag in das geſammte Geiſtes⸗ Sreret 
leben der Zeit, als daß nicht tn jener Periode der Gaͤhrung und des Kampfes ſich viele —2*8 
Stimmen für und wider hatten vernehmen [affen ſollen. AÄbgeſehen von den Apologeten 
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der katholiſchen und proteſtantiſchen Theologie unb den unbedingten Ariſtotelikern haben 
auch namhafte Forſcher, wie der uns bekannte Hobbes (S. 268 f.) und der um die 
Foͤrderung der mathematiſchen und aſtronomiſchen Wiſſenſchaft hochverdiente Gaſſendi 
von naturaliſtiſchem Standpunkte aus Cinwürfe gegen den Carteſianiſchen Dogmatismus 
erhoben. Und ſelbſt Blaiſe Pascal iſt, abweichend von Arnauld und anderen Janſeniſten 
des Port⸗Royal, gegen die Grundgedanken ſeines Zeitgenoſſen in die Schranken getreten. 
Die meiſte Anfechtung fanden Descartes' mathematiſche und phyſilaliſche Anfichten. In 
jener Zeit des Schaffens und Werdens, der revolutionären Auflehnung gegen alles Tra⸗ 
ditionelle waren Streitigkeiten unter den Fachgenoſſen an der Tagesordnung; aber nicht 
immer ar es der reine Trieb nach Wahrheit, ſondern häufig perſönliche Eiferſucht 
und Reid, was die Gemüther erhitzte; weit öfter war die Priorität einer Entdedung 
mehr als die wiſſenſchaftliche Behauptung ſelbſt Gegenſtand des Streits und der An⸗ 
feindung. 
Geulinr 


unb du Weit größer war indeſſen die Zahl derjenigen Gelehrten, welche ſich zu dem 
brauche. Carteſianiſchen Syſtem bekannten oder auf deſſen Grund weiter bauten. Der 
ſcharfe Dualismus zwiſchen Geiſt und Körper, wodurch die thatſächlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen pſychiſchen und ſomatiſchen Vorgängen ſelbſt unter Annahme 
göttlicher Beihülfe unerklärlich blieben, konnte nicht verfehlen Bedenken und 
Widerſpruch zu erregen. Dieſen zu heben und auszugleichen verſchärften die 
Carteſianer Geulinz und Malebranche die Mitwirkung Gottes bei dem 
Lebensprozeß; jener indem er lehrte: „Gott habe die menſchliche Natur fo ein- 
gerichtet, daß Seele und Leib zwar in gar keinem unmittelbaren Zuſammenhang 
ſtehen, daß aber in jedem der beiden Theile in jedem Augenblick ganz dieſelben 
Verãnderungen vor ſich gehen, welche darin vorgehen würden, wenn ſie wirklich 
auf einander einwirkten“, und damit den ſogenannten Oecaſionalismus“ begrũn⸗ 
dete, welcher einen continuirlichen Alt Gottes, ein Wunder“ ſtatuirte: bei 
Gelegenheit des leiblichen Vorganges rufe Gott in der Seele die Vorſtellung 
hervor; bei Gelegenheit des Wollens bewege Gott den Leib“; Malebranche 
dagegen, Prieſter des Oratoriums ſuchte das dualiſtiſche Syſtem des Descartes 
dadurch auszugleichen, daß er die körperlichen und geiſtigen Subſtanzen, die 
dieſer getrennt und ſelbſtändig neben einander beſtehen ließ, durch eine thätigere 
Einwirkung Gottes, welche die Einheit der Dinge und des Denkens ſei, in 
Wechſelbeziehung ſetzte; ‚nur Gott könne der Spiegel ſein, in dem wir die Kör⸗ 
perwelt ſehen, nur von ihm könne unſer Körper in Bewegung geſetzt roerben 
Er kam zu dem Reſultate: bag wir alle Dinge in Gott ſchauen, der der Ort 
der Geiſter ſei, indem wir Theil nehmen an ſeinem Wiſſen“. Gotteserkenntniß 
fei daher die höchſte Weisheit und ein ſittlicher Lebenswandel die Folge davon. 


— Go führte denn der fromme myſtiſch angelegte geiſtliche Philoſoph Ric. Malt⸗ 
branche tn mehreren durch Eleganz der Sprache und Darſtellung ausgezeichneten Werken 

„uber Erforſchung der Wahrheit“, „Abhandlung ũüber Ratur und Gnade“; metaphyfiſche 

und chriſtliche Betrachtungen“ u. a. die Carteſianiſche Lehre einen Schritt weiter, indem 

er Geiſt und Materie, Subjelt und Objekt tn einer hoͤheren Subſtanz zu verſoͤhnen ſuchte, 

die Gottheit aus der Stellung eines Cauſalprinzips, das nur gelegentlich das Leben be 











I. Philoſophie. 731 


Univerſums in Gang erhält, zu dem einzigen Realgrund alles Seins und Denkens erhob. 
Aber ſein myſtiſcher Idealismud, der in dem „Schauen in Gott“ gipfelt, obwohl dem 
Offenbarungoglauben nãher ſtehend als das cogito ergo sum ſeines Meiſters, ſtimmte 
doch nicht ganz mit der theologiſchen Rechtglaͤubigkeit überein, daher auch er manche 
Anfechtungen erfuhr. Roch weniger konnte die philoſophiſche Speculation bei einer 
Lehre ſtille ſtehen, welche den Carteſianiſchen Gegenſatz der Subſtanzen anerkennend eine 
unendliche Subſtanz jenſeits der Welt ald ein beſonderes abſolutes Weſen exiſtiren ließ, 
in welchem alle Geiſter und alle Ideen wohnen, in welchem wir alle Dinge erkennen 
follen wie das Auge die koͤrperlichen Gegenſtände tm Lichte. 


2. Spinoza. 


Die Wiſſenſchaft mußte ſtreben, die drei geſonderten Welten einheitlich 3U 人 net yy 
faſſen, die Keime des Pantheismus, der Immanenz Gottes in der Welt, die in 
Malebranche verborgen lagen, zur Entfaltung zu bringen, in der denkenden 
Weltvernunft die Einheit des Univerſums zu begreifen. Auf dieſe höchſte Stufe 
der Ausbildung wurde der Carteſianiſche Idealismus geführt durch Baruch 
Benediet) Spinoza, den Sproßling einer aus Portugal ſtammenden in Am⸗ 
ſterdam ſeßhaften jũdiſchen Kaufmannsfamilie. Zum Rabbiner beſtimmt und 
in der Religionslehre des Talmud unterrichtet wandte ſich jedoch der ſtrebſame 
wißbegierige junge Mann bald ab von den engen Doctrinen der Synagoge und 
flũchtete ſich in das weite Reich der Speculation. Von ſeinen Glaubensgenoſſen 
wegen ,ſchrecklicher Irrlehren“ aus der Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, ſelbſt vom 
Meuchelmord bedroht, verließ Spinoza ſeine Vaterſtadt und führte ein einſames 
zurũkgezogenes Leben, bald in dieſer bald in jener holländiſchen Stadt, ſeinen 
Unterhalt durch das Schleifen optiſcher Gläſer fg verſchaffend, bis er in Haag 
am 21. Febr. 1677 ſtarb, erſt fünf und vierzig Jahre alt. Ausgeſtoßen von 
den Juden als abgefallener Sohn, gemieden von den Chriſten, zu deren Gemein⸗ 
ſchaft eg nicht übertreten wollte, hat Spinoza in ſtiller Verborgenheit ſein folgen⸗ 
reiches Syſtem ausgearbeitet, in welchem zum erſtenmal der Pantheismus in 
ſeiner ſtreugen ungemilderten Eigenthümlichkeit ſich geltend machte und den 
olympiſchen Siß in der philoſophiſchen Weltanſchauung der neueren Zeit erſtieg, 
ein großartiges Lehrgebäude, worin mit folgerichtigem Geiſte dargelegt wird, wie 
ſich Alles mit mathematiſcher Nothwendigkeit aus Einem oberſten abſoluten 
Grunde entwidcele, der freien Selbſtbeſtimmung keinen Raum geſtattend. Ein⸗ 
fach, bedürfnißlos und von ſtrengſter Sittlichkeit in ſeinem Leben hat Spinoza 
in genũgſamer Selbftzufriedenheit jede äußere Abhängigkeit verſchmäht, kein 
angebotenes Lehramt angenommen, alle Geſchenke oder Vermächtniſſe zurück⸗ 
gewieſen. 

Unter Spinoza's Schriften, ſaͤmmtlich in lateiniſcher Sprache geſchrieben und 
meiſtens erſt nach ſeinem Tod herausgegeben, iſt am bedeutendſten ſeine „Ethik nach 


geometriſcher Methode“, ein philoſophiſches Fundamentalwerk, dem die Darſtellung 
der carteſianiſchen Philoſophie“, der „theologiſch⸗politiſche Tractat“ und einige Abhand⸗ 
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lungen und Briefe zur Vorbereitung und Ergäaͤnzung dienen. Dieſes als „Ethik be: 
zeichnete Wiſſenſchaftsgebaͤude behandelt in fünf Abtheilungen die Lehre von der Subſtanz 
oder Gott (Metaphyſik), von der Natur und dem Urſprung der Seele (Phyſik), von 
den Affecten (Pſhchologie) und von der Macht des Denkens oder der menſchlichen Freiheit 
(Ethik). Den carteſianiſchen Gegenſatz von Sein und Denken, von Geiſt und Körper 
verwerfend legte Spinoza einer höchſten Subſtanz, der Gottheit, allein wirkliches unend⸗ 
liches Sein bei, während die endlichen Dinge nur Scheinſubſtanzen, nur Modi oder 
Attribute der der Gottheit innewohnenden unendlichen Ausdehnung und des unendlichen 
Denkens ſeien. Die ewige abſolute Subſtanz, die Vereinigung von Gedanken und Kraft, 
iſt ſowohl die Urſache ihrer ſelbſt als alles Einzelnen; ſie iſt das „All Eine und Allge⸗ 
meine, welches in allem Beſonderen und Individuellen ſich ſelbſt als in ſeinen näheren 
Beſtimmungen und Zuſtänden darſtellt“, die innere immanente), nicht äußere (tranſiente) 
Urſache der Geſammtheit der endlichen Dinge, der Erſcheinungswelt. „Alle Dinge ſind 
nur Modificationen, heißt es bet Zeller, alle Vorgänge nur Wirkungen der Einen Sub⸗ 
ſtanz Gott und die Welt, die ſchöpferiſche und die geſchaffene Ratur ftnb Cin und das⸗ 
ſelbe, nur unter verſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet; was wir als Einheit Gott nennen, 
nennen wir als Vielheit, als Totalitaͤt aller ſeiner beſonderen Erſcheinungsformen die Welt; 
was ſich unſerer Einbildungskraft unter der Form der Zeit darſtellt, das erkennt unſer 
Denken unter der Form der Ewigkeit, al Ein ungetheiltes, unveränderliches, unendliches 
Weſen, welches wir aber ebendeshalb nicht wieder in ein Einzelweſen verwandeln, nicht 
mit Eigenſchaften, die nur endlichen Weſen zukommen können, wie Verſtand und Willen, 
begaben dürfen“. Es gibt keine Zufälligkeit ſondern nur NRothwendigkeit, die in Gott 
mit Freiheit verbunden iſt, weil er die einzige Subſtanz iſt, deren Weſen und Wirken 
durch keine andere beſchränkt oder bedingt wird. „Gott bewirkt alles Einzelne nur mit⸗ 
telbar, durch anderes Einzelnes, womit es in Cauſalnexus ſteht, ed gibt kein unmittel⸗ 
bares Wirken Gottes nach Zwecken, kein Wunder und keine cauſalitätsloſe menſchliche 
Freiheit“. Zwiſchen den Modificationen des Denkens und der Ausdehnung beſteht kein 
urſachlicher Zuſammenhang ſondern eine durchgängige Uebereinſtimmung, ein voll⸗ 
kommener Parallelismus, darin begründet, daß beide Attribute einer und derſelben 
Subſtanz ſind; daher trifft die Ordnung und Verbindung der Gedanken immer mit der 
Ordnung der ausgedehnten Dinge zuſammen: vinbem jeder Gedanke immer nur die 
Idee des zugehörigen Modus der Ausdehnung iſt'“. Aber nicht alles Denken iſt gleicher 
Art. Es gibt eine Stufenfolge in der Klarheit und dem Werthe menſchlicher Gedanken 
von den verworrenen Vorſtellungen, der inadäquaten Erkenntniß“ bis zu der philoſo⸗ 
phiſchen oder abaquaten Einſicht, die alle Dinge unter dem Geſichtspunkte der Ewigkeit, 
mit Hinſicht auf die Subſtanz auffaßt. „An das verworrene, am Endlichen haftende 
Vorſtellen knũpfen fg die Affelte und die Knechtſchaft des Willens, an die intellectuelle 
Erkenntniß aber die intellectuelle Liebe Gottes, worin unſer Glück und unſere Freiheit 
liegkt“. „Je vollkommener der Menſch iſt, um fo adäquater werden ſeine Ideen feir， 
um fo weniger wird er ſtatt klarer Begriffe von bloßen Einbildungen geleitet werden. 
um ſo weniger wird er daher Leidenſchaften unterworfen, um ſo freier und glückſeliger 
wird er ſein. In dieſer Freiheit von Affecten, dieſer Vernünftigkeit des Denkens und 
Wollens beſteht die Sittlichkeit“. Dazu führt aber nur eine reine Erkenntniß des gött⸗ 
lichen Weſens, und mit dieſer höheren Erkenntniß iſt unmittelbar auch jene intellectuelle 
Liebe zur Gottheit' gegeben, „in welcher die höchſte Vollklommenheit und Seligkeit des 
Menſchen beſteht“‘. Die höchſte Seligkeit beſteht alſo in der lebendigen Erkenntniß 
Gottes und unſer Glück und unſere Freiheit tn der beſtaäͤndigen und ewigen Liebe zu 
Gott. Nicht ein Mr Tugend beigegebener Lohn, ſondern die Tugend ſelbſt 位 die 
Seligkeit. 
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Dies ſind die Umriſſe und Grundlinien eines Syſtems, das durch bie Folge⸗ 


Spino 
wiſſen 


4 


rigtigfeit feiner Sätze und durch bie enggeſchloſſene Beweisführung in bie Gedan⸗ — 


kenwelt aller Zeiten mächtig eingriff, bald zum Widerſpruch reizend, bald Zu⸗n 
ſüimmung erzwingend. Es war beſonders die Stellung, die Spinoza gegenüber 


der Kirchenlehre und den politiſchen Anſichten einnahm, was ihm bei Mit⸗ und 


Rachwelt ſcharfe Angriffe zuzog. Er erlennt in der Sittlichkeit, die mit der 
Frömmigkeit zuſammenfällt, die Aufgabe der Religion; der Offenbarungsglaube 
und die kirchlichen Dogmen ſind ihm nur eine unvollkommene, vorſtellungsmäßige 
Form, „ſich der allgemeinſten Vernunftwahrheiten bewußt zu werden.“ Dadurch 
ttat Spinoza der Theologie ſeiner Zeit mit unerhörter Selbſtändigkeit gegenüber. 
„Er unterwirft ben Urſprung und den Inhalt bibliſcher Schriften der unumwun⸗ 
denſten Kritik; er verbirgt es nicht, daß er in Lehren, wie die Menſchwerdung 
Gottes, nur den baren Widerſpruch, die Quadratur des Zirkels“ zu ſehen wiſſe, 
er entzieht mit dem Wunder, mit der Perſönlichkeit Gottes und mit der perſön⸗ 
lichen Fortdauer nach dem Tode der herrſchenden Denkweiſe ihren ganzen Voden, 
und er wehrt jede Einſprache mit dem Satze ab, daß es für die Religion auf 
wiſſenſchaftliche Wahrheit gar nicht ankomme und daß ſie nicht zur Richterin 
über dieſelbe beſtellt ſei.. Klar und beſtimmt vertheidigt er die unbeſchränkte 
Freiheit der religiöſen und der wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung. In demſelben 
Geiſte, heißt es bei Zeller, find auch Spinoza's politiſche Grundſätze gehalten: 
Zunächſt zwar ſtimmt er mit Hobbes darin ũberein, daß das natürliche Recht des 
Menſchen fo weit reiche, als ſeine Macht, und daß der Naturzuſtand eben deshalb 
ein allgemeiner Kriegszuſtand fei aber das richtige Mittel, um aus dieſem Zuſtande 
herauszukommen, erkennt er nicht im Despotismus, ſondern in einem geſetzlich ge⸗ 
ordneten und auf der freien Zuſtimmung der Staatsbürger ruhenden Gemeinweſen“. 
Auch das Recht der Obrigkeit ſei eben ſo begrenzt wie ihre Macht; dieſe finde aber 
ihre Grenze an der menſchlichen Natur der Staatsbürger, welche nicht ungeftraft 
verletzt werden könne, wenn nicht die Revolution naturgemäß und dann auch be⸗ 
rechtigt werden ſolle. Demnach verlangt er wie in kirchlichen Dingen Toleranz 
fo für bag ſtaatliche Leben politiſche Freiheit. Wenn aber Orthodoxe und Ab⸗ 
ſolutiſten zu allen Zeiten gegen den Urheber pantheiſtiſcher Weltanſchauung und 
eines auf Naturrecht und Naturnothwendigkeit beruhenden Staats⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftslebens zu Felde gezogen ſind, ſo haben dagegen alle freieren Geiſter den 
gtoßartigen charaktervollen Denker in Spinoza erkannt. Begeiſtert ruft Schleier⸗ 
macher in ſeinen Reden iper Religion aus: „Opfert mit mir ehrerbietig eine 
Lodde den Manen des heiligen verſtoßenen Spinoza. Ihn durchdrang her hohe 
Weltgeiſt, das Unendliche war ſein Anfang und Ende, das Univerſum ſeine ein⸗ 
zige und ewige Liebe, in heiliger Unſchuld und tiefer Demuth ſpiegelt Er ſich in 
Mr ewigen Welt und ſah zu, wie auch Er ihr liebenswürdiger Spiegel war; 
voller Religion war er und voll heiligen Geiſtes; und darum ſteht Er auch da 
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allein und unerreicht, Meiſter in ſeiner Kunſt, aber erhaben ũber die profane 
Zunft, ohne Singer und ohne Bürgerrecht“. 


III. Deutſche Wiſſenſchaſt und Dichtung. 
I. Allgemeines. 


te Wir haben am Ausgang des vorigen Bandes die Zuſtände kennen gelernt, 
6 tatdor die nach der Beendigung des dreißigjaͤhrigen Krieges und nach dem Abſchluß des 
Deutſchia weſtfäliſchen Friedens im deutſchen Reich und in der deutſchen Nation obwalteten. 
Wenn unter fo traurigen Verhältniſſen das geiſtige Leben nicht gänzlich er 
loſch, wenn das deutſche Volk nicht hoffnungslos auf das Grab ſeines ver⸗ 
gangenen Glückſtandes hinſchaute, vielmehr alle Kräfte anſtrengte, um aus dem 
allgemeinen Schiffbruch noch einige Güter zu retten, auf den Ruinen ein neues 
Daſein zu ſchaffen, mit dem wirthſchaftlichen Aufbau auch die Culturelemente 
wieder zu ſammeln und zu einem neuen Palladium zu geſtalten, ſo darf man in 
dieſem Beſtreben einen Beweis erblicken von der kräftigen Natur und dem unge⸗ 
brochenen Lebensmuthe der deutſchen Nation. Freilich haben wir keine fo glän⸗ 
zenden Trophäen aufzuweiſen, wie das große Nachbarvolk, das in den Tagen, 
da rechts vom Rheine die nationalen Güter zerſchlagen und zerſtreut wurden, 
die ſeinigen ſammelte, wahrte und mehrte; dennoch hat auch die deutſche Kunſt 
und Wiſſenſchaft nicht gefeiert, und neben den entlehnten Schätzen auch manches 
eigene Kleinod zu Tage gefördert und auf den Markt geliefert. Daß das geiſtige 
Suchen und Schaffen ſich faſt ausſchließlich in den Ländern zeigte wo die Refor⸗ 
mation Wurzel gefaßt hatte, erklärt ſich aus der natürlichen Nachwirkung jenes 
machtigen Ereigniſſes auf das geſammte Geiſtesleben, aus den Anregungen, 
welche die Gedankenthätigkeit durch dasſelbe empfangen, aus den neuerweckten 
Gefüũhls⸗ und Empfindungskräften, zu denen es die Impulſe gegeben. Sm Ge⸗ 
genſatz zu dem poetiſchen Schaffen des Mittelalters, das ſeine Hauptſitze im 
ſüdlichen Deutſchland, am Rhein und an der Donau gehabt hatte, nimmt die 
neuere Poeſie, ſowohl die ſelbſtändige religiöſe als die entlehnte und nachgeahmte 
weltliche Dichtung, ja auch die philoſophiſche Wiſſenſchaft in den nördlichen Staaten, 
in Schleſien, Sachſen, Brandenburg ihre Wohnſtätte; wo im Süden literariſche 
Verſuche gemacht werden, haben ſie ihren Ausgang in proteſtantiſchen Ländern, 
in der ealviniſchen Pfalz und in dem lutheriſchen Würtemberg, ein neuer Beweis, 
daß die Reformation eine That des germaniſchen Geiſtes war, daß der Herzſchlag 
der katholiſchen Welt einer andern Richtung folgte. Zwar hat auch die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche dem freien Geiſte häufig genug Schranken gezogen, jede Regung 
mit mißtrauiſchein Auge im Spiegel der dogmatiſchen Rechtgläubigkeit betrachtet, 
jede Toleranz und religiöſe Weitherzigkeit beharrlich zurücgewieſen; doch aber hat 
durch die Verwerfung des paͤpſtlichen Supremats und der kirchlichen Autorität bi 
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proteſtantiſche Menſchheit die Feſſeln geſprengt, welche die Geiſter gefangen hielten. 
Wie ſehr Geiſtlichkeit und Regierung die freie Bewegung zu hemmen, mit 
inquiſitoriſcher Strenge die ſchmale Bahn confeſfioneller Orthodoxie einzuhalten 
bemüht waren: der geiſtige Vann war gebrochen, das Prinzip der freien For⸗ 
ſchung in Glauben und Wiſſen errungen; der Strom des inneren Lebens konnte 
eingedäͤmmt und verzögert, nicht mehr aber zum Stillſtand oder in rückläufigen 
Fluß geſetzt werden. Wenn in den Tagen, da man in Frankreich die ealviniſche 
Keßerei mit barbariſchen Maßregeln auszurotten und im England mit Sophiſtik 
und Eidbruch den reformirten Kirchenbau zu untergraben ſuchte, ein Leibniz den 
conciliatoriſchen Gedanken einer Vereinigung aller Confeſſionen faſſen, unter den 
Nachwirkungen kriegeriſcher Zerſtörungswuth eine ‚Theodicee“ ſchreiben und im 
Weltganzen eine von Gott geſetzte präſtabilirte Harmonie“ erblicken konnte, fo gibt 
dies wahrlich ein edles Zeugniß von der idealen Natur des deutſchen Volkes und 
von dem hoffnungsreichen Glauben an eine höhere Vorſehung und an ein Fort⸗ 
ſchteiten der Menſchheit int Suchen und Ergreifen der Wahrheit. Dem genialen 
Philoſophen war es nach ſeiner optimiſtiſchen Anſchauung undenkbar, daß eine 
Welt, in welcher die Einzelweſen, die untheilbaren Subſtanzen oder Monaden, 
die Gottheit oder die Urmonade abſpiegelten, von der ſie ausgegangen, und 
fich, wenngleich mit verſchiedenen Qualitäten und Erkenntnißkräften ausgerüſtet 
nach den von Anbeginn beſtimmten Geſetzen der Nothwendigkeit und Cauſalität 
bewegen und entwickeln, daß eine Welt, worin die mit Vernunft und Selbſtbe⸗ 
wußtſein begabte Menſchenſeele der Urſubſtanz am nächſten ſteht, nicht unter 
allen möglichen Schöpfungen die beſte ſein und das Uebel oder Böſe Macht haben 
ſollte ũüber das Gute. 

Für den Dienſt der Muſen war die Zeit wenig angethan; und dennoch 
wurden auch die Künſte nicht ganz vernachläſſigt. Im Kirchenlied wirkten Dich⸗ 
tung und Tonkunſt zuſammen, um die Gemüther über die Leiden des Erden⸗ 
lebens zu erheben. Die alte Volksſprache und Volksdichtung, an ſich ſchan 
unbeholfen und derb, war in den ſturmbollen Jahren vollends in Gemeinheit 局 
und Entartung verſunken; wollte das deutſche Volk nicht hinter andern Nationen 
zurückſtehen, ſo mußte die literariſche Bildung in den Geſchmack und die Be⸗ 
handlungsweiſe der Renaiſſance eintreten. Und fo fing man denn an nach dem 
Vorbilde des Auslandes die Sprache zu veredeln; Martin Opitz gab durch 
Lehre und Beiſpiel den Anſtoß, daß man die ſchönen Formen und die Vers⸗ und 
Silbenmaße aus dem Alterthum und den romaniſchen Ländern in die deutſche 
Poefie einführte, den Naturalismus der früũheren Zeit durch eine Kunſtdichtung 
verdraͤngte, durch Ueberſetzungen und Nachbildungen fremder Dichtungen den 
eigenen Schatz mehrte und fg anſtrengte, in poetiſchen Leiſtungen nicht hinter 
den Franzoſen und Niederländern allzuſehr zurũckzuſtehen. Und wie ſteif und 
barock Manches heut zu Tage erſcheinen mag, wie matt und verkünſtelt insbe⸗ 
ſondere die den Italienern und Spaniern entlehnten Schäfergedichte und die der 
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Wirklichkeit entrückte idylliſche Traumwelt einem realiſtiſcheren Zeitalter vorkommen 
müſſen — durch die fremden Nachbildungen ftartte und ũbte das deutſche Volk 
ſeine Kräfte, bis es an dem Wettlauf in der geiſtigen Ringbahn theilnehmen und 
endlich die Palme erringen konnte. Auch in der proſaiſchen Dichtung gingen die 
Verfaſſer der Geſichte Philanders von Sittewald“ und des Schelmenromans 
„Simpliciſſimus“ bei den Spaniern in die Schule, gaben aber ihren Werken ein 
fo eigenthümlich deutſches Geprãge, bewegten ſich in ihren Viſionen und Schil⸗ 
derungen ſo ſehr in der Wirklichkeit ihrer Zeit, daß nichts den fremden Urſprung 
verräth. Ganz auf eigenen Füßen ſtand dagegen Deutſchland in der religiöſen 
Dichtung, die mitten aus dem Janmner der Kriegszeit ſich herausbildete. Und 
auch darin ſehen wir, wie ſich die Seele aus der kummervollen Gegenwart auf⸗ 
ſchwingt zu den göttlichen Regionen, wo Troſt und Hülfe zu finden iſt. 
Fleming rief aus: In allen meinen Thaten, laß ich den Höchſten rathen“; 
Neumark konnte fg und der Welt die zuverſichtliche Hoffnung geben, daß, 
wer nur den lieben Gott walten laſſe von ihm wunderbar erhalten werde und 
auf keinen Sand gebaut habe; und Paul Gerhard ſingt: „Gib dich zufrie⸗ 
den und ſei ſtille in dem Gotte deines Lebens.“ Als der gewiſſenhafte Mann 
durch die kurfürſtlichen Toleranzbeſtrebungen in Berlin ſein ſächſiſches Lutherthum 
gefährdet ſah, „befahl er Gott ſeine Wege und wanderte ins Elend.“ Am meiſten 
beherrſchte das Fremde die Gebiete der bildenden Künſte: wie in der Poeſie fo 
gab auch in der Malerei die italieniſche Kunſtrichtung die muſtergültigen 多 or 


Ezyorget bilder. Doch zeigte Jocchim San drart aus Frankfurt, ben die Kriegsſtürme 


nach Italien, Holland und England verſchlugen, ſowohl durch ſeine Werke al 
Maler und Kupferſtecher wie durch ſeine Thätigkeit für die Entwickelung und 
Fortbildung der erſten deutſchen Kunſtakademie in Nürnberg, daß auch hier die 
Nothwendigkeit eines nationalen ſelbſtändigen Schaffens zuͤm Bewußtſein ge⸗ 
kommen. Das große Feſtgemälde im Rathhauſe zu Nürnberg zur Verherrlichung 
des weſtfäliſchen Friedens war gleichſam eine prophetiſche Andeutung, daß damit 
auch für das Kunſtleben ein neuer Tag aufgehen werde. 


2. Phiſoſophie und reſigioſe Citeratur. 


Die religiöſen Fragen, welche während des ſiebenzehnten Jahrhunderts auf den 


B 
—E—— Gang des politiſchen Lebens einen ſo bedeutenden Einfluß ũbten, ſtanden auch in den 


Gebieten der wiſſenſchaftlichen Forſchung und des künſtleriſchen Schaffens in erſter Linie: 
die philoſophiſche Speculation wie die lyriſche und didaktiſche Poeſie machten vorzugs⸗ 
weiſe die Religion zum Gegenſtande ihres Nachdenkens und ihrer Empfindungen. 
Der Schleſier Jacob Böhme, ein armer Bauernſohn, der in ſeiner erſten Ju⸗ 
gend das Vieh gehütet, dann in Girlig das Schuſterhandwerk erlernt und geübt 
hat, ſuchte wie Giordano Bruno den geheimnißvollen Zuſammenhang des göttli⸗ 
chen Weſens und der creatürlichen Welt durch geiſtige Vertiefung zu ergrümden. Faſt 
ohne andere Vildung, als die aus der lutheriſchen Bibel geſchöpfte und ohne andere 
Weltkenntniß, als wie ſie ihm durch einige kleine Reiſen und durch den Verkehr mit den 
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Vhürgern und Handwerkern ſeiner Heimath zugeführt ward, kam Böhme durch eifriges 
Zorſchen in der Heil. Schrift und durch ſinnige Beobachtung der Natur, des Menſchen⸗ 
lebens und des eigenen Gemüthes zu Ideen und Anſchauungen, die wenn auch oft un⸗ 
tar und verworren aufgefaßt und vorgetragen, doch durch ihre Tiefe und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit überraſchen und feſſeln. Freilich ſtehen ſeine Schriften, unter denen Aurora 
oder die Morgenröthe im Aufgang“; „von der Geburt und Bezeichnung aller Weſen“, 
gewöhnlich Signatura rerum genannt, am bekannteſten ſind, in Beziehung auf Sprache 
und Darſtellung weit zurũck / hinter den klaſſiſchen Werken der Janſeniſten von Port⸗ 
rohal; aber die Gedanken und philoſophiſchen Gebilde, die ſich aus den gaährenden 
Sprachelementen und dem Unvermögen und der Unbehülflichkeit, den Conceptionen Form 
und Geſtalt zu geben, mühſam zum Ausdruck und zur Klarheit emporringen, haben 
die Bewunderung vieler hervorragenden Geiſter der fpateren Zelt erregt. Wie durch ein 
Vunder wurden die Schriften des trog ſeines ſtillen chriſtlichen Lebens von der Geiſt⸗ 
lichkeit dielfach bedräängten frommen Mannes in den Stürmen des Krieges nach Amſter⸗ 
dam gerettet, wo cn Anhaͤnger ſeiner Anſichten ſie veroͤffentlichte. Sn Holland und 
England fand die ſpeculative Myſtik des deutſchen Philoſophen“, wie ee genannt wurde. 
bald die größte Verbreitung. Unbewußt die Wege der alten Gnoſtiker wandelnd, aber 
unabhaͤngig von ihren Schriften, die er nicht kannte, ſuchte Boöhme das Heraustreten 
der creatũrlichen Welt aus der Einheit des göttlichen Weſens, der dreieinigen Gottheit 
zu erfaſſen und durch myſtiſche Erleuchtung, die ihn periodenweiſe erfüllte, die großen 
Rathſelfragen des chriſtlichen Dogmatismus, den Urſprung des Uebels, den Sündenfall, 
die Menſchwerdung des Sohnes u. A. zu löſen, nicht durch Operationen des Verſtandes 
mit Hũlfe mathematiſcher oder phyſikaliſcher Beweisführungen ſondern durch unmittel⸗ 
bares Eindringen in ben Ungrund“, in das „ewige Eine“, das ,人 Te Richts“, aus dem 
durch Regation, durch Widerwärtigkeit“ die Endlichkeit, das Creatürliche hervorgeht. 
Alle Dinge beſtehen in Sa und Nein, es ſei göttlich, teufliſch, irdiſch oder was ſonſt 
genannt werden mag. Das Eine, als das Ja, iſt eitel Kraft und Leben und iſt die 
Vahrheit Gottes oder Gott ſelber. Dieſer waͤre in ſich ſelbſt unerkenntlich und wäre 
darin keine Freude und Erheblichkeit noch Empfindlichkeit ohne das Nein. Das Rein 
iſt der Gegenwurf des Sa oder der Wahrheit“. Soll das ewig Eine ſich ſelbſt offenbar 
werden, ſoll es einen Willen, eine Weisſheit, ein Gemüth haben, ſo muß ein Gegenſaß 
in ihm ſein, denn kein Ding mag ohne Widerwaͤrtigkeit ihm ſelber offenbar werden“. 
Das Richts hat alſo eine Sehnſucht nach dem Etwas und dieſe Sehnſucht bewirkt, daß 
daß ewig Eine ſich differenzirt, fg in die Schiedlichkeit einführt“. Zunächſt geſchieht 
dies durch Unterſcheildung von Vater, Sohn und Geiſt in der Gottheit, alsdann durch 
Entwicelung der creatũrlichen Welt vermittelſt der göttlichen Qualitäten“. Mit Bezug 
auf mehrere Stellen der Offenbarung Johannis nimmt Böhme ſieben Geiſter an, die er 
als Quellgeiſter oder Qualitaͤten bezeichnet, in denen ,bte ewige Ratur in ihrem erſten 
Grunde ſteht“, die ſchöpferiſchen Urtriebe, welche in der Tiefe der Ratur quellen und 
treiben eineſstheils von der Gottheit unterſchleden, andertheils das göttliche Weſen ſelbſt 
nach ſeinen verſchiedenen Wirkungskreiſen darſtellend. „Sie alle fa 人 mn ſich aber in der 
gõttlichen Natur zuſammen, welche Me ſechs andern Qualitäten aus fg gebaͤren und 
von welcher dieſelben umſchloſſen werden“. Die heilige Dreifaltigkeit und dieſe ſieben 
Geiſter, die in unruhigem Schaffendtrieb ſich in zahlloſe Abtheilungen „qualiren“, bil⸗ 
den das große Myſterium oder die ewige Natur, eine Welt des Lichts ohne Schatten, 
der Harmonien ohne Mißklang, „das himmliſche Freudenreich“. Dieſe geiſtliche Welt', 
in der nur das in unerſchoöpflich reicher Entfaltung in ſich ſelbſt wirkende, arbeitende 
wb ſchaffende Leben der Gottheit angeſchaut wird, konnte nicht genüͤgen. „Was 
durch die Vewegung der Geiſter Gottes in der Ratur entſtand', heißt es bei Zeller, 
Weber, Weltgeſchichte. W. 47 
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„waren Figuren, die aufgingen und wieder bergingen“. Auch als Gott die Engel ſchuf 
„härter und derber zuſammencorporirt“, auf daß das Licht der himmliſchen Ratur, in ihret 
Härtigkeit heller ſcheinen ſollte und daß der Ton des Körpers hell tönete und ſchallete, 
damit das Freudenreich in Gott größer würde“, war die Welt noch fehllos, ohne Mängel 
und Sünde. Himmel und Erde und die ganze ſichtbare Welt, Me als Gegenwurf aus 
dem göttlichen Ungrund“ hervorgegangen, wurden durch dieſelben Kräfte regiert, durch 
die ſie entſtanden waren. Selbſt das Vöſe hatte eine göttliche Wurzel. Sollte die Offen- 
barung Gottes ſich vollenden, ſo mußte nach Bohme ,ba Myſterium magnum in eine 
zeitliche Schoͤpfung eingeführt und in den Elementen ſichtbar gemacht werden, auf daß der 
Geiſt Gottes mit etwas zu wirken und zu ſpielen habe“. So entſteht die wirkliche Welt, 
die auch das Böſe in ihrem Schooße trägt, zunächſt nur als finſteren Grund, welcher 
nothwendig iſt, um dem göttlichen Licht und Leben Schärfe zu geben, der aber mit der 
Ausdehnung wachſend auch an Orte gelangt, wohin er nicht kommen ſollte. Um dieſes 
Uebergreifen und Wuchern der Wurzeln und Keime des Böſen, dieſe Störung der gött⸗ 
lichen Weltordnung zu erklaͤren, ummt Böhme zu den miythiſchen Vorſtellungen eines 
doppelten Sũndenfalles in Lucifer und Adam ſeine Zuflucht. Auch Lucifer war Mr 
ſprünglich ein in Gott qualirender gutgeſchaffener Engel; erſt durch ſeine Schiedlichkeit, 
durch ſeinen vom Ganzen ſich loslöſenden Willen „ſoll ſich ein Theil der himmliſchen 
Welt zur Haͤrte und Herbigkeit zuſammengezogen, die Natur in Gott ſich zum Bornafe 
entzündet, der grobmaterielle Stoff dieſer Welt ſich gebildet haben“. Das Univerſum 
ging damit dem Chaos entgegen, wodurch die zweite Schöpfung nöthig ward, wie ſie 
die Geneſis vorführt. Durch den Fall Adams ging der Menſch, welcher die gefallenen 
Engel erſetzen ſollte, ſeiner urſprünglichen hohen Würde und Vollkommenheit verluſtig. 
„Doch erloſch das göttliche Licht in ihm nicht gänzlich, und in Chriſtus erſchien eb 
perſönlich, um dem Menſchen zunächſt die innere Befreiung vom Böſen möglich zu 
machen, der om Weltende auch ſeine aufere Ausſcheidung und die Verklärung der 
Materie zu der ihrem inneren Weſen entſprechenden Geſtait folgen wird'. Darum 
wãhlte Jacob Boͤhme das Johanneiſche Wort: ‚Unſer Heil tm Leben Jeſu Chriſti in 
ur” zu ſeinem Wahlſpruch. 

——6 Man hat den Görlitzer Theoſophen in der Folge wegen der Fülle tieffinniger Ge 
per p — danken, kühner und großartiger Anſchauungen allgemein bewundert, ihn Den deutſchen 
和 各 向 ab Philoſophen“, den Vorläufer chriſtlicher Wiffenſchaft genannt. Von dieſer Bewunderung 

itſi man in neuerer Zeit zurückgekommen. ,Give nachhaltige Cinwirkung auf die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände“, bemerkt Zeller, ließ ſich von einer Speculation nicht erwarten, 
welche ohne methodijche Uebung des Denkens am die ſchwierigſten Aufgaben herantrat. 
die verwickeltſten und umfaſſendſten Fragen mit unklaren Anſchauungen und ungeprüften 
dogmatiſchen Vorausſetzungen zu löſen unternahm, welche ſtatt ſcharfer Begriffe eine bece 
wirrende Maſſe von ſchwankenden Bildern, ſtatt wiſſenſchaftlicher Unterſuchung phanta⸗ 
ſievolle Dichtungen, ſtatt verſtändiger Gedankenentwickelung apokryphiſche Räthſel darbot. 
1648 ippa Dieſen Chrenplatzz eines Begründers der neueren deutſchen Philoſophie verdient 
ein anderer Mann, der mit ſchoͤpferiſchem Geiſte univerſelle Bildung und einen Reich⸗ 
thum des Wiſſens verband, wie kein anderer Gelehrter ſeiner Zeit, verdient der geniale 
Denker und Schriftſteller Gottfr. Wilh. Leibniz, Sohn eines Leipziger Profeſſors. Den 
Grund zu ſeiner Bildung legte er tn Leipzig, ſeiner Scburtsſtadt; aber Selbſtſtudium. 
Reiſen, laͤngeres Verweilen zu London und Paris und Verkehr mit den größten Geiſtern 
des Auslandes hoben ihn bald über alle ſeine Zeitgenoſſen empor. Als junger Mann 
von einundzwanzig Jahren wurde er von dem früheren kurmainziſchen Miniſter Joh. 
Chriſt. von Boineburg, der auch nach dem Austritt aus ſeinem Amte einer der einflußz⸗ 
reichſten deutſchen Staatsmänner geblieben war, in die Dienſte des Kurfürſten Joh. 
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Vhil. von Schönborn gezogen. Sn ber Rähe dieſes gebildeten und wohlwollenden 
Zürſten verbrachte Leibniz fünf Jahre (1667 一 72) theils mit publiciſtiſchen, theils mit 
juriſtiſchen Arbeiten beſchäftigt. Wir wiſſen, daß er tm Auftrage Boineburgs den Plan 
entwarf, Ludwig XIV. zu einem Unternehmen gegen Aeghpten zu bewegen, durch 
welches die Croberungeluſt dieſes Monarchen von Deutſchland und Holland abgelenkt und 
auf Koſten der Türkei eine Annaͤherung Frankreichs an Oeſterreich herbeigeführt werden 
ſollte. Die diplomatiſche Miſſion hatte keinen Erfolg für die Politik; aber für den 
deutſchen Rechtsgelehrten war 全 von Wichtigkeit: ec verlebte vier Jahre in der Welt⸗ 
ſtadt an der Seine, ein Aufenthalt, der für ſeinen Bildungsgang von der größten 
Bedeutung war. Huyhgens war ſein Lehrer in der hoͤheren Mathematik; mit der fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache und Philoſophie machte er fg vertraut. Kach ſeiner Rückkehr trat er 
in die Dienſte des Herzogs von Braunſchweig⸗Lüneburg, und lebte nun vierzig Jahre lang 
als Bibliothelar und Rath in Hannover, wo er das Vertrauen des zum Kurfürſten er⸗ 
hobenen Herzogs Ernſt Auguſt genoß und om deſſen Gemahlin, der geiſtreichen Kurfürſtin 
Sophie eine wohlwollende Goönnerin fand. Die Verliner Akademie wurde von ihm ge⸗ 
grũündet; verſchiedene Hofe bezeigten ihm ihre Anerkennung durch Standederhöhung, 
Zitel und Penfſionen, alle gelehrten Geſellſchaften durch Ernennung zum Mitglied. — 
Leibniz war in allen Wiſſenſchaften, im klaſſiſchen Alterthum und im Mittelalter, in 
den Schriften der Theologen und Philoſophen gleich bewandert und traf mit wunder⸗ 
barem Tact und Scharffinn ſtets das Richtige, an Fleiß und Thätigkeit kam ihm Riemand 
gleich. Das Studium der Jurisprudenz, dem er ſich zuerſt gewidmet, führte ihn 
zu den grundlichſten Unterſuchungen über Staats⸗ und Völkerrecht, den Hiſtorikern 
zeigte er durch ſeine umfaſſenden Quellenforſchungen ũber die Geſchichte des Hauſes 
Braunſchweig, wie viel noch über die vaterländiſche Geſchichte aus dem Staube der 
Archive zu ziehen ſei; ſein großartig angelegtes Werk: Annalen be deutſchen 
KReichz“, das bei dem Tod des Verfaſſers erſt zum Jahr 1005 gediehen war, blieb 
zum großen Nachtheil der Geſchichtswiſſenſchaft über ein Jahrhundert blos Manuſeript, 
bis der vaterlaͤndiſche Sinn unſerer Zeit es an das Licht der Oeffentlichkeit zog. In 
Mathematik und Raturwiſſenſchaften begründete er eine neue Periode; er theilte 
mit Rewton den Ruhm be Erfinders der Integral⸗ oder Infiniteſimalrechnung, 
die er in der erſten, von Otto Menken gegründeten, gelehrten Seitſchrift Acta oru- 
ditorum betannt machte, eine Erfindung, durch welche eine voͤllige Umgeſtaltung dieſer 
Viſſenſchaft angebahnt ward. Daß der große engliſche Phyſiler und Mathematiker ihm 
die Prioritãt dieſer wichtigen Erſindung, die auf verſchiedenen Wegen aber im Grund⸗ 
gedanken übereinſtimmend fa 人 gleichzeitig tn bdben Laändern geſchah (S. 270), ſtrei⸗ 
tig machte, verbitterte ihm die letzten Tage ſeines Lebens. Von ſeinen theologiſchen 
Beſtrebungen, Einheit der Kirche zurückzuführen, wird ſpäter die Rede ſein, ſeine 
pſeudonhme Schrift ũber die Verfaſſung des deutſchen Reichs haben wir früher kennen 
gelernt XI, 1030). 


ſondern iſt unabhängig ſeine eigenen Wege gegangen. „Er verhaͤlt ſich zu Bacon und 第 


Debeartes nicht als Gegner, denn er will das Gleiche, was 人 wollen: eine naturliche 
Erklärung der Erſcheinungen, eine rationelle Betrachtung der Dinge; aber er wird auch 
nicht ihr Schüler, denn er findet jene Erklaͤrung, ſo wie ſie dieſelbe gegeben haben, 
unzureichend und der Ergäãnzung durch andere, von ihnen vernachlaͤſfigte Clemente be⸗ 
dürftig“. Der philoſophiſchen Wiſſenſchaft ſoll en ‚allgemeines Inventar aller Keunt⸗ 
niſſe“ vorausgehen, der naturwiſſenſchaftlichen wie der hiſtoriſchen. Auf dieſe geſtutzt 
ſuchte dann Leibniz an der Hand logiſcher und mathematiſcher Beweiſführung zur vollen 
Klarheit und Veſtimintheit des Denkens und zugleich zur Uebereinſtimmung mit der 


47” 





Sn ber Philofophie hat Leibniz ſich an keine der herrſchenden Schulen angeſchloſſen, Qi ed 
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Wirklichkeit zu gelangen. Klarheit in den Worten, Brauchbarkeit in den Sachen“ iſt 
ſein Wahlſpruch, eine allgemeine demonſtrative Enchclopadie herzuſtellen, die, Philo⸗ 
ſophie demonſtrativ zu machen“, iſt die Idee, welche ihm vorſchwebt. Erſt nach laͤngerem 
Suchen und Forſchen gelangte er zu den philoſophiſchen Grundgedanken, die er in ver⸗ 
ſchiedenen zerſtreuten Schriften niedergelegt hat. Den Mittelpunkt derſelben bildet die 
Monadenlehre und die Annahme der präſtabilirten Harmonie. Monaden nennt Leibniz 
die letzten einfachen untheilbaren Subſtanzen, die urſprünglichen einheitlichen Kräfte, die 
allem Zuſammengeſetzten zum Grunde liegen, das wahrhaft Seiende ſind und nur durch 
eine Schopfung Gottes entſtehen, von einem Moment zum andern durch fortwährende 
Ausſtrahlungen (Effulgurationen) der Gottheit entſpringen. Sie haben Vorſtellung 
Perception) und Trieb, einige mit Bewußtſein und Unterſcheidung, andere bewußtlos; 
aub jenen beſtehen die beſeelten Koörper, die eine Centralmonade als Mittelpunkt haben. 
aus dieſen äußerlich durch den Raum verbundenen, mindeſt thaͤtigen und triebſamen 
Monaden die unorganiſchen Körper (Materie). Jede Monade iſt ein Spiegel des Unl⸗ 
verſums, beſtgt eine Vorſtellung von Allem in der Welt; aber dieſe Vorſtellung nimmt 
in jeder eine eigenthũmliche Geſtalt an; in jeder Monade ſpiegelt ſich das Ganze ab, 
aber tn jeder ſpiegelt es ſich don der Seite und mit der Vollkommenheit ab, welche ihrer 
Ratur entſpricht. Die Vorſtellungen oder Ideen finb bald klar, bald dunkel, und die 
are Vorſtellungen theils deutlich theils verworren“. Die Erkenntniß der Wahrheit 


beruht auf dem Grundſaß bc zureichenden Grundes. Dieſer zureichende Grund der 


Welt iſt Gott, der Urquell alles Seienden und Möglichen, von dem alle Monaden 


audgehen und der ihnen ihre Beziehung und ihr Verhaͤltniß zu einander von Anfang an | 


feſtgeſetzt hat. Was die Carteſianer blos von dem Verhältniß der denkenden und aus⸗ 
gedehnten Subſtanz geſagt hatten, das dehnt der deutſche Philoſoph auf das Verhältniß 


aller Subſtanzen ũüberhaupt aus, „macht es aus einem anthropologiſchen zu einem kos- 


mologiſchen 第 riniip Dieſe ECinrichtung, vermöge deren alle Veraͤnderungen der einen 
Monade den Verhaͤltniſſen und Veraͤnderungen der andern entſprechen, nennt Leibniz 
prãſtabilirte Harmonie. ,Gott hat jeder Monade gleich bei ihrer Schoöpfung diejenige 
Ratur verliehen, und eben damit diejenigen Thätigkeiten und diejenige Reihenfolge dieſer 
Thaͤtigkeiten in ihr angelegt, welche die Ruüͤckſicht auf alle anderen und auf das aus ihnen 
beſtehende Weltganze fordert; jede iſt daher durch die Idee aller andern beſtimmt, und 
hilft ihrerſeits alle andern beſtimmen, und wiewohl keine von den andern eine ECinwirkung 
erleidet, ſondern jede ſich mit reiner Spontaneitaͤt aus ſich ſelbſt entwickelt, greifen doch 
alle ihre Thätigkeiten und Zuſtände tn jedem Augenblick vollkommen tn einander, und 
es ſtellt ſich aus allen dieſen unzählbaren Einzelweſen und ihren einander ſcheinbar ganz 
unabhaͤngigen Entwickelungen jenes vollendete, in allen ſeinen Theilen durchaus harmo⸗ 
niſche Ganze her, das wir die Welt nennen. Dies iſt das Syſtem der vorherbeſtimmien 
Harmonie, in welchem die Monadenlehre zum Abſchluß kommt“. Dieſe Harmonie als 
thatſaͤchlich vorhanden in der wirklichen Welt nachzuweiſen und zugleich darzuthun, „daß 
die Welt nur das Werk einer unendlichen Intelligenz, eines die höchſten Zwedbegriffe 
mit unbeſchraͤnkter Macht und Cinſicht ausführenden ſchöpferiſchen Willend ſein könne 
iſt die Aufgabe ſeiner Lehren über die Gottheit und über die beſte Welt. Das Legtere 
geſchieht in der Theodicee“, einer Schrift, die in ſcharffinniger Beweisführung wenn 
auch nicht ohne Spißfindigkeiten und Sophiſtik und mit gefaͤlliger Leichtigkeit der Dar⸗ 
ſtellung gegenũber dem Skepticismus Vayhle's den Beweis zu liefern ſucht, daß unter allen 
moͤglichen Welten die wirkliche die beſte ſei, daß das Uebel, das als nothwendige Schranke 
zu dem Weſen endlicher Dinge gehöre, in einer endlichen Welt nicht entbehrt werden 


konne. Dads phyſiſche Uebel oder der Schmerz fa heilſam als Strafe oder als Etzie⸗ 
hungsmittel; das moraliſche Uebel oder dad Böſe konnte Gott nicht auſheben ohne die 
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Selbſtbeſtimmung und damit die Moralitaͤt ſelbſt aufzuheben; die Freiheit, nicht als 
Exemtion von der Geſezmaßigkeit, ſondern als Selbſtentſcheidung nach dem erkannten 
Geſetz gehöre zum Weſen des Geiſtes. Der Raturlauf ſei fo von Gott geordnet, daß 
er jedesmal dasjenige herbeiführe, was für den Geiſt das Zutraͤglichſte ſei“. 

Die Harmonie, die Leibniz in dem Weltall erkannte, die ihn zu der optimiſtiſchen te 

Anſchauung führte, daß das Uebel und das Böſe weitaus von dem Guten überwogen [ide Thatig⸗ 
werde, fand ec auch in ſeinem Innern; ibm erſchien die Weltordnung als eine glückliche ke 上 
heitere Rothwendigkeit, mit Grazie umzogen“. ‚Leibniz war ein edler und liebens⸗ 
wũrdiger Charakter“, ſagt Zeller, „von biederem offenen Weſen, wohlwollend und 
menſchenfreundlich, feingebildet und geiſtreich im Umgang, ein Muſter philoſophiſcher 
Heiterleit und Milde, voll Gefühl für das Wohl und die Vorzüge ſeines Volkd und voll 
Cntriftung ũber Me unwũrdige Rolle, zu der ed in jener Zeit herabgedrückt war, von 
warmer und aufrichtiger Frommigkeit, wenn auch kein fleißiger Kirchenbeſucher“. Ohne 
damilie lebte er nur der Wiſſenſchaft, der Erforſchung der Wahrheit, der Beförderung 
der Humanität. Seſine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die er um von dem Ausdlande ver⸗ 
ſtanden zu werden, in lateiniſcher oder franzoͤſiſcher Sprache verfaßt hat, wurden theils 
in gelehrten Zeitſchriften Deutſchlands und Frankreichs theils in monographiſchen Auf⸗ 
ſaͤßen oder in Briefen und Sendſchreiben niedergelegt; die bedeutenderen, wie die Ver⸗ 
ſuche einer Theodicee über die Gũte Gottes, die Freiheit des Menſchen und den Urſprung 
des Uebels“, wie die „neuen Verſuche uͤber den menſchlichen Verſtand' gegen Locke, wie 
die Monadologie“ und die „Prinzipien von der Natur und der Gnade“ u. a. ſind auch 
训 Deutſche und in andere Sprachen überſetzt. Er ſelbſt mochte es tief beklagen, daß er 
äußerer Rückfichten halber fg ſeiner Mutterſprache nur ſelten bedienen konnte; denn 
er ſelbſt hat über die deutſche Sprachwiſſenſchaft treffliche Gedanken ausgeſprochen, und 
Wo tf ſeiner Feder freien Lauf (Gft und fich von dem zopfigen Hof⸗ und Kanzleiſtil der 
Zeit losmacht, ein reines, klares und körniges Deutſch geſchrieben. Leibniz war ein 
Univerſalgenie der Wiſſenſchaft, urtheilt K. Fiſcher. „Eine ſolche Fülle und Genialität 
dcs Wiſſens war ſeit Ariſtoteles nicht mehr in einem einzigen Kopf vereinigt. Seine 
Veruftwiſſenſchaft iſt die Jurisprudenz, die er mit reformatoriſchen Ideen durchdringt; 
ſein eigentliches Genie iſt die Philoſophie, deren Geſchichte er mit einer gründlichen Gelehr⸗ 
ſamkelt umfaßt und die er zugleich mit einem neuen Geiſt umbildet. Phyſik, Mechanik, 
Nathematik treibt er mit Vorliebe und Originalität, er iſt tn dieſen Wiſſenſchaften, welche 
die Herrſchaft des Zeitalters führen, nicht bloß einheimiſch, ſondern erfinderiſch thätig. 
Dabel iſt er zugleich Diplomat, Publiciſt, Politiker, Geſchichtſchreiber und Biblio⸗ 
thekar. In Paris beſchaͤftigen ihn gleichzeitig Kriegspläne für Ludwig XIV., mathe- 
matiſche Studien, mechaniſche Projekte und diplomatiſche Friedensunterhandlungen. 
Sn Hannover beſchäftigen ihn gleichzeitig Vergbau, Geologie, Rationalökonomie, Münz⸗ 
weſen und Staatsſchriften, im Intereſſe ſeines Fürſten. Sn allen Stücken iſt er ſelbſt⸗ 
thaͤtig, durchdringend, erfinderiſch. Er ſucht eine neue univerſelle Philoſophie, ein 
der Vernunft conformes Chriſtenthum, eine dieſem Chriſtenthum entſprechende Kirche, 
befordert Me allgemeine Civiliſation, verwaltet Bibliotheken, gründet Akademien und 
iſt daneben fortwährend mit der Erfindung der Weltſchrift beſchaͤftigt.“ 

Leibnig hat ſich ſorgfältig gehütet, dem Offenbarungsglauben entgegenzutreten; 人 tn aur 
dennoch wollte kein Geiſtlicher ſeinem Leichenbegängniſſe beiwohnen. Eine Lehre, welche nm — 
Auftlärung und Tugend für die Merkmale der wahren Religion erklaͤrte, in der Sittlichkeit 
die hoͤchſte Stufe der Froͤmmigkeit erkannte und den Glauben nur tn Uebereinſtimmung 
mit Vernunft gelten laſſen wollte, in deren Weltplan alle Wunder, mithin auch die 
Menſchwerdung Gottes keine Stätte fanden, konnte vor der Orthodoxie nicht be⸗ 
ſtehen. Sie entdeckte unter der philoſophiſchen Hülle die Keime, die zu dem ſpaͤteren 
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Rationalismus führten, und widerſtand den Prinzipien. Dies erfuhr auch Chriſtian 
Wolf Wolff, derjenige unter Leibnizens Schülern, welcher die zerſtreuten Grundgedanken 
des Meiſters zuſammenſtellte und zu einem förmlichen Lehrgebäude nach mathematiſcher 
Methode entwickelte und ausbildete. Sohn eines Handwerkers von Breslau hat der 
begabte und fleißige junge Mann als Profeſſor in Leipzig und Halle ſich raſch einen 
bedeutenden Wirkungskreis geſchaffen und ſowohl durch ſeine Schriften, als durch ſeine 
Lehrthaͤtigkeit ſich einen berühmten Ramen gemacht, bis es den Orthodoxen und Pietiſten 
gelang, bei dem zweiten König von Preußen, Friedrich Wilhelm J. den Philoſophen als 
einen Feind des rechtglaͤubigen Chriſtenthums zu verdächtigen und ſeine Verweiſung aus 
Halle zu erwirken. Wolff erhielt den Befehl, „bei Vermeidung des Stranges“ innerhalb 
vierundzwanzig Stunden das Konigreich zu verlafſen. Er ſiedelte darauf nach Marburg 
ũber, wo er ſeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit fortſegte, bis nach des Königs Tod ſein 
Sohn und Rachfolger Friedrich II. den Philoſophen nach Halle zurückrief. So eifer⸗ 
ſüchtig übrigens Wolff auf den Ruhm der Originalität Anſpruch machte, fo war er doch 
nur der Erbe der Leibniz'ſchen Ideen, ſein Hauptverdienſt beſtand darin, daß er dieſe 
zerſtreuten Ideen des genialen Mannes mit logiſcher Klarheit und mathematiſchem Ver⸗ 
ſtande zu einem Syſtem ordnete und die deutſche Sprache zu wiſſenſchaftlichen Werken 
anwendete. Bis zum Jahr 1726 hatte er in gut geſchriebenen deutſchen Lehrbüchern 
alle Theile ſeiner Philoſophie dargeſtellt und eine wiſſenſchaftliche Terminologie geſchaffen; 
erſt als er ſich milt der ſteigenden Ausbreitung ſeines Ruhmes immer mehr als cnen 
Profeſſor der Menſchheit“ fühlte, bediente er fg der lateiniſchen Sprache. 


人 Auch nach Wolff iſt die „Aufklärung des Verſtandes“ Grundbedingung alles 
— 28 wiſſenſchaftlichen Forſchens und die daraus hervorgehende Erkenntniß der Wahrheit und 
die Liebe zum menſchlichen Geſchlecht das Ziel der Philoſophie. Das geſammte Wiſſen 
unter den beiden Hauptgeſichtspunkten der theoretiſchen und der praktiſchen Philoſophie 
zuſammenfaſſend entwickelt er zu dem Zweck die einzelnen Theile in ein auf mathema⸗ 
tiſch⸗ logiſcher Methode aufgebautes feſtgeſchloſſenes Syſtem, dem der Charakter einer 
trockenen Schulweisdheit anhaftet. Die Leibnizſche Monadologie in ihren kühnen Sätzen 
abſchwaͤchend löſt er die Einheit von Seele und Leib auf und bringt ſomit die Lehre 
des Meiſters der gewoͤhnlichen Weltauffafſung näher. „Er will insbeſondere denjenigen 
Monaden, welche nicht Seelen ſind, nicht Vorſtellungen beilegen, ferner die präſtabilirte 
Harmonie nur als eine zulaäſſige Hypotheſe gelten laſſen und die Möglichkeit der natür⸗ 
lichen Wechſelwirkung zwiſchen Leib und Seele nicht ausſchließen“. Indem er aber 
Seele und Koͤrper ſondert, iſt er genöthigt, ‚die deutliche Erkenntniß von der dunkeln, 
die Moral von der Natur, Gott vom Univerſum zu trennen; und ſo wird hier jenes 
geiſtige Band aufgelöſt, welches bei Leibniz tm Begriff der Monade und Entwicklung 
die Ordnung aller Weſen zuſammenhielt“. An dem Optimismus und Determinismus 
haͤlt auch Wolff feſt. Die Welt erſcheint ihm als ein mit Weisheit und höchſter Zwed⸗ 
mãßigkeit geſchaffenes Werk Gottes, durch welches er ſich ſelbſt offenbart. Alles voll⸗ 
zieht fd darin nach ewigen durch göttlichen Rathſchluß beſtimmten Geſetzen, nach einem 
urſprünglich feſtgeſetzten Zuſammenhang und Cauſalnexud, welcher kein willkürliches 
Eingreifen der Allmacht, kein Wunder zuläßt. Die Zweckmäßigkeit und den Ruzen 
der Dinge erkennen iſt nach Wolff ie höchſte theoretiſche Weisheit und nũtzlich zu handeln 
die höchſte praktiſche. Offenbarung und Wunder werden von Wolff nicht unbedingt 
verworfen aber nur mit ſolchen Kriterien“ oder ‚Kennzeichen“ zugelaſſen, daß fie nut 
noch dem Ramen nach für möglich, dem Weſen und der Sache nach für unmöglich 
erklaͤrt wurden. Den Hauptnachdruck legte Wolff wie Leibniz auf die Sittenlehre. 
Beide bewunderten die Moral der Chineſen, die damals durch die Jeſuitenmiſſionare in 
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Europa bekannt ward und für die jenes Zeitalter des Verſtandes fg in äͤhnlicher Weiſe 
begeiſterte, wie hundert Jahre 人 ater die Romantiler für den contemplativen Quietis⸗ 
mus der Inder. 一 ‚Wolffs hauptſächlichſte Leiſtung beſteht darin, daß er der erſte 
war, der es in Deutſchland unternahm, alle Wiſſensgebiete vom Standpunkt der mo⸗ 
dernen Philoſophie zuſammenhängend und methodiſch in erſchöpfender Vollſtändigkeit 
zu bearbeiten. Es war vom höchſten Werth, daß einmal mit dem Gedanken einer rein 
rationalen Weltbetrachtung Ernſt gemacht, daß die Forderung, Alles aus ſeinen natür⸗ 
lichen Urſachen zu erklaͤren, nicht blos aufgeſtellt, ſondern auch in eingehender Unter⸗ 
ſuchung an dem ganzen Erkenntnißſtoff durchgeführt wurde“. 

Unter den wiſſenſchaftlichen Größen, weiche in der zweiten Hauͤlfte des ſiebenzehnten 各 Wenbor 
Jahrhunderts die Welt des Erkennens zu klären und zu bereichern ſuchten, nimmt auch 
GSamuel Pufendorf, dem wir ta früheren Blaättern ſchon mehrfach begegnet find, 
(XL, 1030. 和 I，631) eine hervorragende Stelle ein. Sohn eines Paſtors aus 
Chemniß hat der deutſche Gelehrte bald als Profeſſor an verſchiedenen Univerſitäten, 
bald als Staatsmann und Hiſtoriograph tn Stochholm und Berlin gewirkt und zu⸗ 
gleich, angeregt von Hugo Grotius und Hobbes in mehreren bedeutenden Werken die 
Begriffe des Natur⸗ und Võlkerrechts und die Lehre vom Staat zu begründen geſucht. 
Auch Pufendorf Bebiente ſich, um dem internationalen Charakter der damaligen Wiſſen⸗ 
ſchaft zu genũgen, bei Abfaſſung ſeiner rechtsphiloſophiſchen und hiſtoriſchen Schriften 
der lateiniſchen Sprache, ſo warm auch ſein Herz für das deutſche Volk ſchlug und fo 
tf er die Ernledrigung empfand, zu der die Ration durch eigene und freinde Schuld 
herabgedrückt war. Wir wiſſen welchen Sturm der „Severinus de«Monzambano“ durch 
ſein kühnes Wort über die Staatsform des deutſchen Reiches erregte; erſt nach Pufen⸗ 
dorfs Tod lernte man den wahren Verfaſſer kennen. In einer Reihe rechtsphiloſophiſcher 
Verke ,0ber Ratur⸗ und Voͤlkerrecht“ ũber die Pflicht des Menſchen und des Vürgers“ 
ſuchte der deutſche Gelehrte zwiſchen Orotius und Hobbes eine vermittelnde Stellung 
iper den Urſprung und das Weſen des Staats und des oͤffentlichen Rechts zu gewinnen, 
indem er von jenem das Prinzip der Geſelligkeit, von dieſem das des individuellen 
Intereſſes annimmt und durch den Sazz vereinigt, „daß die Geſelligkeit tm Intereſſe 
eines jeden Cinzelnen liege.“ Wie Grotius leitet auch Pufendorf die allgemeinen Rechts⸗ 
geſehe aud der Vernunft und der menſchlichen Ratur her, nicht von einem göttlichen 
Willen, einer Ofſenbarung; aber neben dem angebornen Geſelligkeitstrieb legt er 
großen Rachdruck auf das Geſelligkeitsbedurfniß, „indem er theils an die Hülfs⸗ 
loſigleit des vereinzelten, auf ſich ſelbſt beſchraͤnkten Menſchen, theils an Me menſchliche 
Leldenſchaftlichkeit und Schlechtigkeit erinnert, welche den bloßen Raturzuſtand zwar 
nicht, wie Hobbes meinte, zu einem allgemeinen Kriegdzuſtand, aber doch zu einem 
BZuſtand größter Unficherheit mache“, daher die letzte Quelle des Rechts in dem Selbſt⸗ 
erhaltungsſtrleb zu ſuchen ſei. Der Hauptgrund 人 fr die Bildung von Staaten iſt ihm 
daher das Beduͤrfniß des Kechtsſchutzes, die Sicherung des Friedens; „der Staat ent⸗ 
ſteht, wenn ſich eine groͤßere Anzahl von Menſchen für dieſen Zweck durch Vertraäge 
unter einer gemeinſamen Reglerung vereinigt. Der Staat läßt ſich daher nur mittelbar 
auf goͤttliche Stiftung zurückfühten und noch weniger darf der einzelne Regent ſeine 
Kegierungsgewalt unmittelbar von Gott herleiten. Pufendorf nimmt deshalb auch 
keinen Anſtand, eine vertragßsmäßige Beſchraäͤnkung der fürſtlichen Gewalt zuzulaſſen 
und ſelbſt den gewaltſamen Widerſtand gegen das Staatsoberhaupt will er, wenn auch 
zoͤgernd, für gewiſſe äußerſte Faͤlle geſtatten.“ Roch ſchärfer verwirft er jeden Gewiſſens⸗ 
und Religlonszwang, die Durchführung einer abgeſchloſſenen Staatskirche: außer dem 
Glauben an einen Gott und eine Vorſehung ſolle der Staat von ſeinen Burgern nichts 
verlangen, und jedem Bekenntniß freien Gottesdienſt geſtatten. Sn ſeinen hiſtorio⸗ 
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graphiſchen Werken behandelte Pufendorf die Geſchichte von Schweden unter Karl Guſtav 
und von Brandenburg unter Friedrich Wilhelm dem großen Kurfürſten und ſeinem 
Sohne Friedrich. 


se。 最 cnn die Vhiloſophie mehr und mehr auf Wege gerieth, welche das Mißtrauen 
u. M der dogmatiſchen Kechtgläubigen erreglen, fo hielt ſich um fo mehr die Dichtkunſt auf dem 


kirchlichen Boden. Der evangeliſche Kirchengeſang, wobei ſich Dichter und Tonmeiſter 
zum harmoniſchen Bunde die Hände reichten, die religiöſe Empfindung durch entſpre⸗ 
chende Melodien gehoben ward, war gleichſam das neutrale Gebiet, auf dem die theologiſchen 
Entzweiungen und Kämpfe zur Ruhe kamen. Wir haben in den beiden vorhergchenden 
Bänden (X, 918; XI，742) das Kirchenlied in ſeiner Entwickelung und Bedeu⸗ 
tung für das religioſe Leben der Reformationszeit kennen gelernt; dieſer Zweig bd 
Gottesdienſtes und der frommen Gemũthserhebung wurde auch im ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert fort und fort geübt und ausgebildet und geſtaltete ſich zum gefühlvollſten 
Ausdruck der Seelenſtimmung und der Andacht in ben Tagen der Trübſal und der 
Kriegsnoth. Eine warme und nachdruckſame Anregung zu innerer Vertiefung in 
Gott gab ein Prediger, der in den erſten Kriegsjahren in Celle als Superintendent ge⸗ 


at 655 ſtorben 谁 一 Johann Arndt. Sein Gebetbuch ,5008 Paradiesgärtlein“ und noch meht 


ſeine ‚vier Bücher vom wahren Chriſtenthum waren für die Zeitgenoſſen und für alle 
nachfolgenden Geſchlechter cn Licht und Leitſtern tn dunkeln Tagen. Die religiöſe 
Innerlichkeit und die einfache treuherzige Bibelſprache Luthers, die unter den Kämipfen 
der Theologen ũber unerkläͤrbare Glaubensſaͤße und ſymboliſche Kechtgläubigkeit aus 
der Schrift und von der Kanzel verſchwunden war, wurde in den Andachtsbüchern 
Arndts dem Herzen des Volles wieder zugeführt. Rachdem er in dem Buch der Heil. 
Edrift' zur Wiederaufrichtung des Bildes Gottes tm Menſchen Anleitung gegeben, im 


„Vuch des Lebens“ gelehrt, wie durch Chriſtus Sünde und Leid ũüberwunden werde, 


zeigt ef tm ‚»Vuch des Gewiſſens“, wie das Reich Gottes als cm inneres Licht in der 
Seele erweckt werden mũüſſe und tm Buch der Ratur“, wie Welt und Ratur von Gott 
Zeugniß gebe un zu Gott führe. Wie das Buch von der Rachfolge Chriſti hat fich auch 
das Werk Arndts bis auf die Gegenwart als Andachtsbuch erhalten und manches Hetz 





erhoben und getroͤſtet, wenn gleich die myſtiſchen Anklaͤnge in der Zeit des ſteifen Dog⸗ 


menglaubens dem „deutſchen Fentlon“, wie man den Verfaſſer in der Folge hier und da 
bezeichnet hat, viele Anfechtungen don Seiten der Orthodoxen zugezogen haben. Arndi 


circhenlled. ſtammte aus dem Anhalt'ſchen, wo ſeit den Anfängen der Keformation ein für Bildung 


⁊ 


und Humanität empfaͤngliches Fürſtengeſchlecht reglerte. Dort entſtand auch der Pal⸗ 
menorden, deſſen Mitglieder neben der Förderung der Sprache und der Herũberführung 
fremder Literaturerzeugniſſe auf den vaterlãndiſchen Boden ſich beſonders die Fortbildung 
des Kirchenliedes zur Aufgabe ſtellten. Wir werden in den folgenden Blaͤttern die Maͤnner 


kennen lernen, die nach dem Vorgange des Dichterhauptes Opitz die kunſtreicheren gor 


men, die „geputßteren Reime“ auch in die religiöſe Poeſie einführten. Sn den Pſalmen 
Davids fanden 人 te alle Stimmungen ausgeprägt, welche die Wechſelfälle des Lebend 
auch in ihrer Bruſt erzeugten, den Schmerzensſchrei in Angſt und Roth, den Troſt und 
das Vertrauen auf goöttliche Hülfe, die Kraft des Gebets und den Lobgeſang für die 
Rettung aus Trübſal und Anfechtung. Die Pſalmen wurden daher auch fort und fort 
ũberſeßt und nachgebildet. Alle die Dichter, die neben und nach Opitz den Muſen del 
Helicon dienten, die Fleming, Riſt, Herrmann, die Reumark, Andreä, Oryphius waren 
zugleich befliſſen, das evangeliſche Kirchenlied in den kunſtmäͤßigen Formen und der 
correcten Sprache und Versart der modernen Poeſie auszubilden. Die bekannteſten Lie⸗ 
der, die noch jetzt die proteſtantiſchen Geſangbücher zieren, ſtammen aus der drangſal⸗ 
vollen Zeit des ſiebenzehnten Jahrhunderts. Wenn durch dieſen Drang der Seele zu 
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der religioſen Dichtung die geiſtliche Liederpoeſie an aäͤußeren Vorzügen und an Reichthum 
und Mannichfaltigkeit gewann, fo ging ſie dagegen in ſehr vielen Faällen der natürlichen 
Kraft und Innigkeit, der volksthümlichen Einfachheit, des unmittelbaren Herzender⸗ 
guſſes des aͤlteren Kirchenlieds verluſtig. Mit der leichteren und correcteren Form nahm 
nicht ſelten Me Gediegenheit des Inhalts, die Kraft und Wärme des religiöſen Ge⸗ 
fühls ab. 


Vie die geſammte Dichtung iſt auch die geiſtliche Poeſie vorzugsweiſe von den — 
lutheriſchen Confeſſionsberwandten des nördlichen Deutſchlands ausgebildet worden. in er “— 
Oie katholiſchen Gedichte eines Balde, Spee, Scheffler, in welchen die oft an ſchwär⸗ —8 Dich⸗ 
meriſche Verzückung grenzenden ſinnlich⸗ religiöſen Vorſtellungen und Gebilde des römi⸗ 
ſchen Kirchenglaubens im Geiſte der alten Myſtiker mit ihren weichen Toͤnen, bilderreichen 
Gleichniſſen und ũberſchwenglichen Andachts⸗ und Bußgedanken wiederkehrten, und die 
damit verwandte tãndelnde Schaͤferpoeſie des Pegnitzer Blumenordens, die auf Grund 
des Hohenliedes den Heiland als Hirtenideal und Seelenbräutigam feierte und mehr 
dichteriſchen Schmuck einzuführen bemũht war, hatten keine durchſchlagende nachwirkende 
Bedeutung für die Entwickelung der geiſtlichen Pocſie. Dieſe blieb hauptſächlich an die 
ſeit Opiß geltende Kunſtpoeſie geknüpft und nahm unter den Haänden der ſchleſiſchen, 
ſaͤchſtſchen und norddeutſchen Dichter einen ſolchen kräftigen Aufſchwung, daß die übri⸗ 
gen Gattungen der Poeſie, ſelbſt wenn ſie von denſelben Verfaſſern ausgingen, welt 
hinter dem Kirchenliede zurüdblieben. Vei der unermeßlichen Fruchtbarkeit, die ſich auf 
dieſem Felde zeigte, war es natürlich, daß nach Form und Inhalt die groöͤßte Verſchie⸗ 
denartigkeit zu Tage trat. Die Einen, wie der Schleſter Chriſtian Rnorr von Ro⸗Fege 3 

ſenroth, der die Tröſtung der Philoſophie des Boethius überſezzte, ein weitgereiſter 1636 一 59。 
kenntnißreicher Mann, naͤherte ſich der myſtiſchen Gefühlſamkeit ſeines Landsmannes 
Scheffler (Angelus Sileſius), in der Weltflucht und Vertiefung tn Gott die wahre 
Seligkeit ſuchend; und Quirinus Kuhlmann von Brebdlau, ein theoſophiſcher Schwär⸗ 
me und Abenteuerer, der nach einem wechſelvollen Leben zu Moskau wegen religioͤſer 
und politiſcher Aufreizungen den Flammentod erleiden mußte (1689), trieb in ſeinen 
Liederſammlungen (Hummliche Liebesküfſe“; „Tugendſonnenblumen“, Kühl⸗Pſalter“ 

u. a.) die Andachtsbegeiſterung bis zum Wahnwiß und Kinderſpiel. 一 Sm Gegenſaß 
zu der in myſtiſchen oder uͤberſchwenglichen Vorſtellungskreiſen ſich bewegenden religiöſen 
Poeſie nahm die kraͤftigere realiſtiſche Dichtung, die bei der einfachen Vibelſprache zu 
bleiben und lutheriſchen Sinn zu bewahren trachtete, einen erfreulichen Fortgang, wenn 
ſich gleich auch hier ein Umſchwung in Sprache und Verslkunſt tn ZFolge der Opitzſchen 
Reformationsthätigkeit bemerkbar machte. Am wenigſten wurde von den Reuerungen 
berührt: Joh. Val. Andreã aus Würtemberg, den wir fruher als Urheber des I3 Stbre 
Roſenkreuzerordens (S. 169) kennen lernten. Sn einem allegoriſch⸗ geiſtlichen Gedicht 

小 on der Chriſtenburg“ redet er einem werkthätig⸗glaäubigen Chriſtenthum im Geiſte der 
alten Reformatoren das Wort gegenüber den unfruchtbaren Grübeleien der Theoſophen 
und Scheinheiligen. Andreüs geitgenoſſe, der Schleſier Joh. Heerm ann trug dem r 33. 
veraͤnderten Geſchmack mehr Rechnung: er führte die neue Verskunſt Opitzens in die 
Kirchendichtung ein, ohne jedoch die Innerlichkeit und warme Froͤmmigkeit zu verlieren. 

Seine Haus⸗ 2 und Herz⸗Mufica“, ſeine ‚Uebung in der Gottſeligkeit' enthielten Lieder 
und Hymnen, die bei den Zeitgenoſſen in großem Anſehen ſtanden. Wenn er von dem 
Elende der Zeitlichleit und der Sundenlaſt mehr durchdrungen erſcheint als die aͤlteren 
reformatoriſchen Saͤnger, mehr den Ton der Erniedrigung, der Zerknirſchung, der 
Seeclenangſt anſchlaͤgt als der ſeiner Erloͤſung durch den Heiland ſichere Luther, ſo 
gaben ihm ſchwere Schickſalsſchläge, Krankheiten und Kriegsnoth Veranlafſung genug 
zu Klaggeſängen und elegiſchen Herzensergießungen, zu traurigen Betrachtungen über 
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Muſter desb Florentiner Vereins von einigen fürſtlichen und adeligen Herren, unter denen 
beſonders Kaſpar von Teutleben hervorragte, die fFruchtbringende Geſellſchaft“ 
oder der Pal menorden“ gegründet zu dem Zweck die deutſche Sprache rein zu ſprechen 
und zu ſchreiben und fo viel wie möglich von Fremdwoörtern feet zu halten, mit der Deviſe 
‚Alles zum Nugen“. Wie wenig auch unter den Stürmen der nächſten Zeit, bei dem Mangel 
einer tonangebenden Hauptſtadt und eines hervorragenden Dichtergenius die neue Stiftung 
ihr Ziel erreichte, mit ihrer zopfigen Pedanterie und der Spielerei, die fruchtbringenden 
Mitglieder mit Namen aus dem Pflanzenreich oder andern bezeichnenden Benennungen 
zu belegen; ſo war es doch ſchon ein Gewinn für die Literatur, daß ein aus hochge⸗ 
bornen und hochgelehrten Maͤnnern beſtehender Verein, in welchem der gebildete Fürſt 
Ludwig ſelbſt, der Rährende“ genannt viele Jahre lang den Vorſtz führte, für Sprache 
und Poefie, für die Pflege geiſtigen Lebens Intereſſe zeigte und auch tn den trüben Tagen, 
die bald nach der Stiftung ũber das deutſche Reich hereinbrachen, den Sinn für höhere 
Güter aufrecht erhielt, ein patriotiſches Gemeingefühl hegte und nauͤhrte, die Volkt⸗ 
ſprache adelte und wie Schottel und Gueinz durch grammatiſche Werke die hochdeulſche 
Sprache für die Wiſſenſchaft und die Poeſie ausbildete. Rach Ludwigs Tod kam be 
Vorſfitz an Herzog Wilhelm IV. von Sachſen⸗-⸗Weimar, „der Schmachafte“ genannt, und 
nun wurde die alte Stätte des Minnegeſanges der Hauptſitz des Dichterbundes um 
RNeumark von Weimar, „der Sproſſende“ als Erzſchreinhalter“ der eigentliche dichteriſche 
VBertreter und zugleich der Geſchichtſchreiber des Ordens. Die Protection der vornehmen 
Ordensglieder erhoͤhte das Anſehen der Schriftſteller und ſchutzte fie vor Schmãhungen 
und Verunglimpfungen, trug aber auch bei, daß eine ubermäßige literariſche Produc⸗ 
tivitaͤt hervorbrach, die viel Unbedeutendes und Mittelmaßiges zu Tage förderte. Ve⸗ 
ſonders rt ein wuchernder Ueberſetzungsdrang aus allen Sprachen ein. Da die Geſell⸗ 
ſchaft trotz ihrer fürſtlichen Patrone ſtets ein Privatverband blieb, ſo lief die individuelle 
Freiheit nicht wie in Frankreich Gefahr, einem oberſten Tribunal des Geſchmacks und 
der Sprache zu erliegen. 

Dieſem Palmenorden trat auch bald en junger Mann bei, der beruſen war alb 
Vater und Wiederherſteller der Dichtkunſt' in ganz Deutſchland gefelert zu werden 一 
Martin Opitz aus Vunzlau tn Schleſien. Aus einer bürgerlichen nicht unbemittelten 
Familie hervorgegangen erwarb er fich durch Studien und Talente während ſeiner nicht 
langen Lebenszeit fo viele Ehre und Anerkennung, daß ſein Rame neben den gefeierten 
Schriftſtellern des Auslandes genannt, daß ef unter den Fruchtbringenden als der 
Gekroönte“ bezeichnet und endlich von dem Kaiſer als Opitz von Boberfeld tn den Adel⸗ 
ſtand erhoben wurde. Opiß war kein Dichter erſten Ranges, ſeinen Ruf verdankte er 
mehr den formalen Vorzũgen ſeiner poetiſchen Erzeugniſſe als der Uefe ſeinet Gedanken 
und Empfindungen; aber er fühlte den Beruf in ſich, der Muſe der Poeſie eine hei⸗ 
miſche Wohnſtätte zu bereiten und den Muth ihr fen Leben zu welhen. Wie Ronſard 
und das poetiſche Siebengeſtirn, wie Malherbe und ſeine Schule, geſtützt auf die Poetik, 
welche Julius Scaliger aus den Dichtern des Alterthums zuſammengeſtellt. die klaſſiſchen 
Dichtungsformen der antiken Welt nach Frankreich übertragen hatten (X, 704 ff), ſo 
wollte auch 人 pt die deutſche Dichtkunſt nach den Muſtern und Vorbildern der Griechen 
und Roͤmer und ihrer romaniſchen Jünger umgeſtalten, den vollsthümlichen Charakter 
durch eine neue Geſchmackslehre verdraͤngen. Schon als Gymnaſiaſt zu Beuthen um 
Snformator tm Hauſe des kaiſerlichen Rathes Tobias Seultetus verfaßte er eine latei⸗ 
niſche Rede Ariſtarchus oder über die Verachtung der deutſchen Sprache“, die ſein 
Streben ankũndigte, die heruntergekommene Dichtkunſt, die entweder in die Hände 
lateiniſch ſchreibender Gelehrten oder unfähiger und ungebildeter Vollsdichter und 
Baͤnkelſaͤnger gerathen war, wieder auf die ihr gebührende Stelle zu heben, und dieſem 
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Vorhaben iſt er ſein ganzes Leben hindurch treu geblieben. Als er in denſelben Tagen, 
ba der Pfalzgraf Friedrich den kühnen Griff nach der böhmiſchen Königskrone wagte, 
hn Studien an der Univerſität Heidelberg oblag, war tc die Seele be Zinkgrefſchen 
Kreiſeß, der ſich die Verpflanzung der antik⸗romaniſchen Renaiſſancepoeſie zur Aufgabe 
geſetzt hatte, und ber Freund ſelbſt war es, der ſchon im J. 1624 in Straßburg eine 
Sammlung Opigiſcher Gedichte erſcheinen ließ, die bald als Muſter des neuen Kunſt⸗ 
geſchmacks galten. Opitz führte ein bewegtes Leben. Von den Kriegsſtürmen umher⸗ 
geworfen und wie Horaz kein Freund vom Fechten und Soldatenweſen, durchreiſte er in 
Vegleitung ſeines reichen daͤniſchen Freundes Hamilton, eines der Heidelberger Studien⸗ 
genofſen Frankreich und die Niederlande, wo er mit den großen lateiniſchen Schrift⸗ 
ſtellern, wie de Thou, Hugo Grotius, Heinfius u. a. in Verbindung kam. Im J. 1622 
folgte er einem Rufe des Fürſten Bethlen Gabor nach Siebenbürgen, wo er als Profeſſor 
am Gymnafſtum in Weißenburg thätig war, bis ihn das Heimweh wieder in ba8 Vater⸗ 
land zurũckführte. Dann verlebte er eine Reihe von Jahren an verſchiedenen kleinen 
Fürſtenhoͤfen Schleſiens nach Art der Hoſdichter die erwieſene Gunſt und den geſpendeten 
Ehrenſold mit Schmeicheleien vergeltend. Auch den Dienſt des Grafen Hannibal von 
Hohna, dem ſein katholiſcher Bekehrungseifer den Ramen eines Seligmachers“ von 
Schleſien eingetragen, der ſeine ehemaligen Glaubensgenoſſen mit Dragonaden in die 
Meſſe trieb, verſchmaähte der lutheriſche Dichter nicht, ja er überſetzte ſogar in ſeinem 
Auftrag das Buch eines Jeſuiten, zur Belehrung der Irrenden.“ Von dem Polenkönig 
Wladiſlaw IV. zum Hiſtorliographen ernannt ſtarb Opitz tn jungen Jahren zu Danzig 
an der Peſt wie vier Jahre zuvor ſein Freund Zinkgref. 

Wahrend dieſer Zeit war Opitz unermũdlich befüſſen ſowohl durch eigene lyriſche und —E 
didaktiſcheSedichte als durch metriſche Ueberſetzungen griechiſcher und lateiniſcher Drama⸗ 
tiler, italieniſcher und franzöſiſcher Lyriker und niederlaͤndiſcher Dichter XI., 684 ff.) den 
neuen Kunſtgeſchmack zu begründen, deſſen Regeln und Grundſätze er tn dem berühmten 
Schriftchen von der deutſchen Poeterei“ ſchon im Jahre 1624 dargelegt hat. Mit 
dieſer Poetik, welche Opiß auf Bitten einiger Freunde in fünf Tagen zuſammenſtellte, 
erlangte der ſchleſiſche Dichter en geſeßgeberiſches Anſehen, begann für die deutſche 
doeſie eine neue Aera. Wie niedrig immer der künſtleriſche Standpunkt ded Verfaſſers, 
wie hausbacken und trivial ſeine Regeln und Bemerkungen den nachgebornen Geſchlech⸗ 
tern erſcheinen mogen; dennoch war das Schriftchen bon durchſchlagender Wirkung und 
enthielt unter vielem Schutt und barocken zopfigen Ausſprüchen manche Goldkoörner. 
Venn auch ſeine Ausführungen über die Dichtungsarten einen philiſterhaften Horizont 
beurkunden, wenn auch ſeine Urtheile Hber die Alten wenig Verſtändniß von dem hohen 
Sinn und Genius der antiken Poeſie verrathen, wenn er in ſeinen Vorſchriften über die 
deutſche Dichterſprache mit dem Fehlerhaften auch manche treffliche Cigenſchaft, auch 
manche urſprũngliche Freiheit vor die Thüre weiſt, die Grenzlinie zwiſchen Ratur und 
Deal, zwiſchen Nachbilden und freiem Schaffen nicht richtig erfaßt und den Hauptzweck 
der Dichtung neben dem Ergötzen in der ‚herrlichen Rutzbarkeit“, in der Velehrung und 
Vefſerung erblickt; wenn er auch Me Einbildungskraft, die Mutter aller wahren Poeſie min⸗ 
der hoch anſchlug als Wiß und Verſtand, ſtatt Bilder epigrammatiſche Sprüche einführte; 
ſo gt er doch eine Ahnung von dem ‚hohen Weſen und Dignität“ der Poeſie, von der 
erhabenen Stellung und Bedeutung der Poeten in der Menſchenwelt, von dem Glück und 
„Ergötßen“, welches dem Dichter und Weiſen aus ſeinem Schaffen und Studium erwächſt; 
fo begreift er doch, daß wie fruchtbar immer das Erlernen der Kunſtgeſetze und äſtheti⸗ 
ſchen Vorſchriften für das Anfertigen von Gedichten ſei, der wahre Poet geboren ſein 
und den Himmel in ſich fühlen muüſſe. Die Hauptbedeutung der ‚deutſchen Poeterei 
lag in der Aufſtellung ihrer metriſchen und proſodiſchen Geſetze, in der Einführung 
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Muſter be Florentiner Vereins von einigen fürſtlichen und adeligen Herren, unter denen 
beſonders Kaſpar von Teutleben hervorragte, die Fruchtbringende Geſellſchaft“ 
oder der Palmenorden“ gegründet iu dem Zweck die deutſche Sprache rein zu ſprechen 
und zu ſchreiben und fo viel wie möglich von Fremdwörtern frei zu halten, mit der Deviſe 
Alles zum Nußen“. Wie wenig auch unter den Stürmen der naͤchſten Zeit, bei dem Mangel 
einer tonangebenden Hauptſtadt und eines hervorragenden Dichtergenius die neue Stiftung 
ihr Ziel erreichte, mit ihrer zopfigen Pedanterie und der Spielerei, die fruchtbringenden 
Mitglieder mit Ramen aus dem Pflanzenreich oder andern bezeichnenden Benennungen 
zu belegen; ſo war es doch ſchon ein Gewinn für die Literatur, daß ein aus hochge⸗ 
bornen und hochgelehrten Maͤnnern beſtehender Verein, in welchem der gebildete Fürſt 
Ludwig fſelbſt, der Rährende“ genannt viele Jahre lang den Vorſitz führte, für Sprache 
und Poeſie, fuür die Pflege geiſtigen Lebens Intereſſe zeigte und auch in den trüben Tagen, 
die bald nach der Stiftung ũber ba8 deutſche Reich hereinbrachen, den Sinn für höhere 
Gũter aufrecht erhlelt, ein patriotiſches Gemeingefühl hegte und naͤhrte, die Volls⸗ 
ſprache adelte und wie Schottel und Gueinz durch grammatiſche Werke die hochdeulſche 
Sprache fr die Wiſſenſchaft und die Poeſie ausbildete. Rach Ludwigs Tod kam bc 
Vorſiß an Herzog Wilhelm IV. von Sachſen⸗Weimar, „der Schmachhafte“ genannt, und 


nun wurde die alte Stätte des Minnegeſanges der Sauptfb des Dichterbundes und 


Reumark von Weimar, „der Sproſſende“ als Erzſchreinhalter“ der eigentliche dichteriſche 
Vertreter und zugleich der Geſchichtſchreiber des Ordens. Die Protection der vornehmen 
Ordensglieder erhoͤhte das Anſehen der Schriftſteller und ſchützte ſie vor Schmãhungen 
und Verunglimpfungen, trug aber auch bei, daß eine ũbermäßige literariſche Produc⸗ 
tivitaͤt hervorbrach, die viel Unbedeutendes und Mittelmäßiges zu Tage förderte. Be⸗ 
ſonders riß en wuchernder Ueberfetzungsdrang aus allen Sprachen ein. Da die Geſell⸗ 
ſchaft trotz ihrer fürſtlichen Patrone ſtets ein Privatverband blieb, fo lief die individuelle 
Freiheit nicht wie in Frankreich Gefahr, einem oberſten Tribunal des Geſchmacks und 
der Sprache zu erliegen. 

Dieſem Palmenorden trat auch bald ein junger Mann bei, der beruſen war alb 
"名 ater und Wiederherſteller der Dichtkunſt“ in ganz Deutſchland gefelert zu werden 一 
Martin Opitz aus Bunzlau in Schleſien. Aus einer bürgerlichen nicht unbemittelten 
Familie hervorgegangen erwarb er ſich durch Studien und Talente waͤhrend ſeiner nicht 
langen Lebenszeit fo viele Ehre und Anerkennung, daß fen Name neben den gefeierten 
Schriftſtellern des Auslandes genannt, daß er unter den Fruchtbringenden als „der 
Gekroͤnte“ bezeichnet und endlich von dem Kaiſer als Opitz von Voberfeld in den Adel⸗ 
ſtand erhoben wurde. Opiß war kein Dichter erſten Ranges, ſeinen Ruf verdankte er 
mehr den formalen Vorzũugen ſeiner poetiſchen Erzeugniſſe als der Tiefe ſeiner Gedanken 
und Empfindungen; aber er fühlte den Beruf in ſich, der Muſe der Poeſie eine kt 
miſche Wohnſtätte zu bereiten und den Muth ihr ſein Leben zu weihen. Wie Ronſard 
und das poetiſche Siebengeſtirn, wie Malherbe und ſeine Schule, geſtützt auf die Poetik, 
welche Jullus Scaliger aus den Dichtern des Alterthums zuſammengeſtellt, die klaffiſchen 
Dichtungsformen der antiken Welt nach Frankreich übertragen hatten (XR, 704 ff), fo 
wollte auch Opitzz die deutſche Dichtkunſt nach den Muſtern und Vorbildern der Griechen 
und Romer und ihrer romaniſchen Jünger umgeſtalten, den volksthümlichen Charalter 
durch eine neue Geſchmackslehre verdrängen. Schon als Gymnaſtaſt zu Beuthen und 
Informator tm Hauſe des kaiſerlichen Rathes Tobias Seultetus verfaßte er eine latei⸗ 
niſche Rede Ariſtarchus oder über die Verachtung der deutſchen Sprache“, die ſein 
Streben ankündigte, die heruntergekommene Dichtkunſt, die entweder in die Haͤnde 
lateiniſch ſchreibender Gelehrten oder unfaͤhiger und ungebildeter Vollsdichter und 
Bankelſaͤnger gerathen war, wieder auf die ihr gebuhrende Stelle zu heben, und dieſem 
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Vorhaben iſt er ſein ganzes Leben hindurch treu geblieben. Als er in denſelben Tagen, 
da der Pfalzgraf Friedrich den kühnen Griff nach der böhmiſchen Königskrone wagte, 
den Studien an be Univerſität Heidelberg oblag, war er die Seele des Zinkgrefſchen 
Kreiſes, der ſich die Verpflanzung der antik⸗romaniſchen Renaiſſancepoefie zur Aufgabe 
geſegt hatte, und der Freund ſelbſt war es, der ſchon im J. 1624 in Straßburg eine 
Sammlung Opigiſcher Gedichte erſcheinen ließ, die bald als Muſter des neuen Kunſt⸗ 
geſchmacks galten. Opitz führte ein bewegtes Leben. Von den Kriegsſtürmen umher⸗ 
geworfen und wie Horaz kein Freund vom Fechten und Soldatenweſen, durchreiſte er in 
Begleitung ſeines reichen daniſchen Freundes Hamilton, eines der Heidelberger Studien⸗ 
genoſſen Frankreich und die Riederlande, wo er mit den großen lateiniſchen Schrift⸗ 
ſtellern, wie bc Thou, Hugo Grotius, Heinſius u. a. in Verbindung kam. Sm J. 1622 
folgte er einem Rufe des Fürſten Bethlen Gabor nach Siebenbürgen, wo er als Profeſſor 
am Gymnaſtum in Weißenburg thätig war, bis ihn das Heimweh wieder in das Vater⸗ 
land zurückführte. Dann verlebte er eine Reihe von Jahren an verſchiedenen kleinen 
Fürſtenhoͤfen Schleſiens nach Art der Hofdichter die erwieſene Gunſt und den geſpendeten 
CEhrenſold mit Schmeicheleien vergeltend. Auch bn Dienſt bc Grafen Hannibal von 
Hohna, dem ſein katholiſcher Bekehrungsecifer den Ramen eines Seligmachers“ von 
Schlefien eingetragen, der ſeine ehemaligen Glaubensgenoſſen mit Dragonaden in die 
Reſſe trieb, verſchmaͤhte der lutheriſche Dichter nicht, ja er ũberſetzte ſogar in ſeinem 
Auftrag das Buch eines Jeſuiten, „ur Belehrung der Irrenden.“ Von dem Polenkönig 
Vladiſlaw IV. zum Hiſtoriographen ernannt ſtarb Opitßz in jungen Jahren zu Danzig 
on der Peſt wie vier Jahre zuvor ſein Freund Zinlgref. 

Vahrend dieſer Zeit war Opiß unermudlich beſfſen ſowohl durch eigene lyriſche und 是 人 bei 人 
didaltiſcheedichte als durch metriſche Ueberſetzungen griechiſcher und lateiniſcher Drama⸗ 
tiler, italieniſcher und franzöſiſcher Lyriker und niederlaͤndiſcher Dichter XI., 684 ff.) den 
neuen Kunſtgeſchmack zu begründen, deſſen Regeln und Grundſätze cc in dem berühmten 
Schriftchen von der deutſchen Poeterei“ ſchon im Jahre 1624 dargelegt hat. Mit 
dieſer Poetik, welche Opitz auf Bitten einiger Freunde in fünf Tagen zuſammenſtellte, 
etlangte der ſchleſiſche Dichter ein geſtzgeberiſches Anſehen, begann für Me deutſche 
hoeſie eine neue Aera. Wie niedrig immer der künſtleriſche Standpunkt des Verfaſſers, 
bt hausbacken und trivial ſeine Regeln und Bemerkungen den nachgebornen Geſchlech⸗ 
tern erſcheinen mogen; dennoch war das Schriftchen von durchſchlagender Wirkung und 
enthielt unter vielem Schutt und barocken zopfigen Ausſprüchen manche Goldkoöͤrner. 
Venn auch ſeine Ausführungen über die Dichtungsarten einen philiſterhaften Horizont 
beutkunden, wenn auch ſeine Urtheile über die Alten wenig Verſtaͤndniß von dem hohen 
Einn und Genius der antiken Poeſie verrathen, wenn er tin ſeinen Vorſchriften über die 
deutſche Dichterſprache mit dem Fehlerhaften auch manche treffliche Eigenſchaft, auch 
manche urſprüngliche Freiheit vor die Thüre weiſt, die Grenzlinie zwiſchen Natur und 
MPeal, zwiſchen Nachbilden und freiem Schaffen nicht richtig erfaßt und den Hauptzwed 
der Dichtung neben dem Ergoͤtzen in der ‚herrlichen Rutzbarkeit“, in der Belehrung und 
Veſſetung erblickt; wenn er auch die Cinbildungskraft, die Mutter aller wahren Poeſie min⸗ 
der hoch anſchlug als Wiß und Verſtand, ſtatt Bilder epigrammatiſche Sprüche einführte; 
fo hat er doch eine Ahnung von dem ‚hohen Weſen und Dignität' der Poeſie, von der 
erhabenen Stellung und Bedeutung der Poeten in der Menſchenwelt, von dem Glück und 
Ergoͤhen“, welches dem Dichter und Weiſen aus ſeinem Schaffen und Studium erwächſt; 
fo begreift er doch, daß wie fruchtbar immer das Erlernen der Kunſtgeſetze und äſtheti⸗ 
ſchen Vorſchriften für das Anfertigen von Gedichten ſei, der wahre Poet geboren ſein 
und den Himmel in ſich fühlen müſſe. Die Hauptbedeutung der ‚deutſchen Poeterei 
lag in der Aufſtellung ihrer metriſchen und proſodiſchen Geſetze, in der Einführung 
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feſtgebundener Formen für poetiſche Dietlon und Versbau. Indem Opiz die Lehre 
begründet, „daß wir aus den Accenten und dem Ton erkennen, welche Silbe hoch und 
welche niedrig geſetzt ſoll werden“ und den Grundſaz aufſtellt, daß man tm deutſchen 
Vers mit Hebung und Senkung eben fo regelmäßig abwechſeln müſſe wie im antiken 
mit Laͤnge und Kürze, richtete er für die neue Metrik das maßgebende @efe auf. Daß 
er zugleich ben heroiſchen“ Vers oder Alexandriner, wie ihn die Franzoſen ausgebildet. 
allen uͤbrigen Verdarten vorzog und in ſeinen eigenen größeren Dichtungen dieſe ſecht⸗ 
füßigen in der Mitte durch die ſtets gleiche Cäſur gebrochenen Jamben parademäßig 
aufrücken ließ, war kein Vortheil für den Wohllaut der deutſchen Dichtung. Opitz war 
nicht der Erſte, der den Alexandriner gebrauchte und empfahl, aber ſeine Autoritäͤt 
verſchaffte ihm das Ehrenbürgerrecht auf dem deutſchen Parnaß und inſofern darf er 
als der Zugführer, als der Leithammel“ gelten. 

Bei Abfafſung der deutſchen Poeterei“, die zehn Auflagen erlebte und eine Menge 
Aahnlicher Schriften herdorrief, wie denWegweiſer zur deutſchen Dichtkunſt“ von dem 
Wittenberger Profeſſor A. Buchner, hatte Opiß, obwohl er erſt ſiebenundzwanzig Jahre 
zaͤhlte, bereits den Höhepunkt ſeiner poetiſchen Leiſtungsfähigkeit erſtiegen: von einer 
Entwickelung tb Fortbildung iſt ferner kaum eine Spur vorhanden. Seine Arbeiten 
ſind die 第 robutte ſeiner Studien, ſeiner Verſtandesthätigkeit und Reflexion, ſeiner An⸗ 
eignungẽ⸗ und Nachbildungsgabe fremder Vorbilder des Alterthums und der Renaiſ⸗ 
ance, die maßvollen und uberlegten Ausdrucke ſeiner religiöſen Gedanken und Sefühle oder 


ſeiner trüben und heiteren Stimmungen im Wechſel des Lebens, mitunter auch bloße Gele⸗ 


genheitsgedichte. Zu der epiſchen Dichtung konnte fich Opiß nicht aufſchwingen, ſo ſcht 
er auch Vergils Aeneide bewunderte. Ein Epos bedarf einer Seit der Sammlung 
und Ruhe nach einer aufregenden Sturm⸗ und Drangperiode; dafür waren aber 
Me Kriegsjahre nicht angethan. Für das Drama fehlte dem ſchleſiſchen Dichter be 


Schwung der Seele und die Anregung einer großen Bühne; obſchon er die Antigone 
des Sophokles und die Trojanerinnen des Seneca in deutſchen Alexandrinern und mit 


gereimten Chören überſetzte und dabei von dem Gedanken an das arme Vaterland be⸗ 
wegt ward und am die brudermörderiſchen Blutſcenen, die wie einſt vor Meben und 
Ilion ſich in Deutſchland abſpielten, hatte Opiß doch keine Vorſtellung von einer Katharſ 
von jener die Seele reinigenden und erhebenden Kraft, wie ſie Ariſtoteles der echten 


Tragödie beilegt. Rur zu der lyriſch⸗dramatiſchen Bearbeitung des Hohenliedes, der 


Judith nach einem italleniſchen Schauſpiel mit Chören und des italieniſchen Singſpitle 
Dafne waren die Kräfte zureichend. Dagegen entſprach die beſchreibende Lehrdichtung 
ganz der Idee, welche ſich Opißz von dem Weſen und dem Zweck der Dichtkunſt ausge⸗ 
dacht, in dieſer Gattung, wozu auch die Schaäferpoeſie be Modedichtung der Zeit 


ſtimmte, entfaltete er daher ſeine hoͤchſten Talente. Wie konnte er die Richtigkeit ſeiner An⸗ 


ſicht, daß die Poeſie eine redende Malerei ſei und den Zweck habe zugleich Wohlgefallen und 
nũtzliche Belehrung zu ſchaffen, trefflicher bewaͤhren, als wenn er moraliſche Betrachtungen 
und landſchaftliche Schilderungen in größeren beſchreibenden Dichtungen niederlegte? Hier 
konnte er im Geiſte eines Horaz und Vergil und im Geſchmack der ſpäteren Renaiſſance 
die Freuden und Reize des Land⸗ und Schaͤferlebens preiſen, Raturbilder zeichnen, ver⸗ 
nünftige Lehren und Sittenſprüche, ſententioſe Weisheit, verſtändige Troſtworte in ge⸗ 
meſſener Rede und glatten Verſen vortragen, tn landſchaftliche Beſchreibungen Reflexionen 
und Empfindungen einmiſchen, Alles mit Maß und Ueberlegung ohne überwogende 
Phantafie, ohne zu tiefe Gemuthsaufregung. So entſtand auf dem holſteiniſchen Land⸗ 
gut Hamiltons das Troſtgedicht in Widerwaͤrtigkeiten des Krieges“; ſo Slatna oder 
von der Ruhe des Gemũths“ mit einer ſiebenburgiſchen Gegend bei dem Orte und Verg⸗ 
werk dieſes Ramens im Hintergrund; fo das philoſophiſche Gedicht, Vielgut oder bom 
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wahren Glück“, ſo das beſchreibende oft geſchmacklos ũbertriebene Lehrgedicht, Veſuvius“. 
In dem Schäfergedicht Herchnia,“ einer dem Freiherrn von Schafgotſch gewidmeten 
proſaiſchen Erzäͤhlung, mit Gedichten durchwebt, ſind Me Anfänge einer Landſchafts⸗ 
malerei in Worten enthalten. Naturlicher und mannichfaltiger zeigt ſich Opiß in ſeinen 
„poctiſchen Wäldern“, in ſeinen Epigrammen“ und in den zahlreichen lyriſchen Ge⸗ 
dichten geiſtlichen und weltlichen Inhalts, worin er in leichteren jambiſchen und trochäi⸗ 
ſchen Verſen und Strophen eine reiche Fülle von Empfindungen, von Stimmungen, 
von Elndrücken und Cinfaällen des Augenblicks, von tiefreligiöſen Gefühlen wie von 
Weltluſt und Lebensfreude entfaltet. Rach ſeinen Grundſätzen hat ja der Dichter den 
VBeruf, ‚den Menſchen durch Poeſie religiös und moraliſch zu erziehen, ihn wiſſenſchaftlich 
zu bilden, daneben dann auch wieder die Zügel zu lockern und der Heiterkeit und dem 
Genuſſe ſein Recht angedeihen zu laſſen“. Darum finden auch Wein, Lieder und 
Liebe ihre Stelle, und die griechiſche Mythologie muß häufig mit ihren Gebilden aus⸗ 
helfen. Doch verwahrt er ſich in einer entſchuldigenden Vorrede gegen den Verdacht, 
als ob er in ſeinen dem Horaz nachgebildeten Liebesgedichten von eigenen Schönen und 
eigenen Freuden und Erlebniſſen ſpreche, als ob es ihm mit ſeinen erotiſchen Geſaͤngen 
Ernſt wãre, und um mit ſeinen heidniſchen Goͤttern den Frommen keinen Anſtoß zu 
geben, erklaͤrt er ſie füͤr Symbole der Natur, für menſchliche Perſonificationen und 
ſpottet gelegentlich der Goͤtterzunft mit ihrem Oberſten, der den Huren nachſchlich.“ 
Opiß war kein genialer Dichter, aber ein vielſeitiges Talent, ein Mann von aus⸗ — 
gebreiteten Kenntniſſen in der alten und neuen Literatur und von regem Intereſſe für alles und Gigenz 
pasg des Menſchen Geift und Gemuͤth ergreift und bewegt. Hat er doch auch die Pſal⸗ (si 
men und Heinſius' Lobgeſang auf Chriſtus ũberſetzt, und waͤhrend er in vielen geiſtlichen 
Liedern die religioͤſe Frömmigkeit der Zeit mit der modernen Kunſtrichtung zu verbinden 
ſuchte, hat er zugleich das mittelhochdeutſche Annolied herauſgegeben! Iſt auch ſeine 
单 oefte eine Poeſie des Verſtandes, die verglichen mit der herzlichen Gemüthlichkeit Luthers 
und mit der empfindungtreichen Vollsdichtung kalt, trocken und platt erſcheint; glänzen 
auch ſeine dichteriſchen Erzeugniſſe mehr durch ihre formalen Vorzüge, durch Reinheit 
der Sprache, durch Glätte des Versmaßes, durch Witz und Gewandtheit; ſo iſt tc doch 
kein unebenbartiger Zeitgenoſſe von Malherbe und Heinſius, nicht unwürdig des Ruhmes, 
den ihm die Mitlebenden und die nigfte Generation zugetheilt haben. Er hat der deut⸗ 
ſchen Dichtung wieder Achtung und Anſehen verliehen, von der Poeſie ſelbſt und ihren 
Vflegern eine wũrdigere Auffaffung begründet und nach allen Seiten belebend und an⸗ 
regend gewirkt. Selbſt in der religiöſen Dichtung hat er durch ſeine Kirchenlieder, durch 
ſeinen Lobgeſang auf die Geburt Chriſti u. A. eine neue Richtung angebahnt, indem 
er ſich nicht an die lutheriſche Vibel hielt, ſondern die geiſtlichen Stoffe in eine neue 
kunſtgerechte Sprache und Form kleidete. So ward Opit der Fahnenträger der modernen 
Dichtlunſt tn Deutſchland, der Meiſter einer Kunſtſchule, deren Geſetze und Regeln ein 
ganzes Jahrhundert lang canoniſche Geltung hatten. War es da zu verwundern, 
daß die Zeitgenoſſen und die nächſten Geſchlechter ihm unendliches Lob ſpendeten, ihm 
den Ehrenſiz auf dem deutſchen Parnaß einräumten, ihn zum Muſter und Vorbild ihres 
eigenen Schaffens wählten? Von dieſer Höhe bat ihn die neuere Kritik und Aeſthetik 
herabgeſtürzt; ſie hat dem ſchleſiſchen Dichter viele Schwächen vorgehalten und ihn für 
die Sunden feintr Rachahmer und Verehrer verantwortlich gemacht. Man bezeichnete 
tn als einen charakterloſen Wohldiener und Schmeichler; allein wann waren denn die 
Dichter unempfaͤnglich gegen Gönner und Wohlthäter? Die Kunſt mußte damals mehr 
als je nach Brot gehen und Opiß hat nur das Beiſpiel des hochgefeierten Horaz nach⸗ 
geahmt wenn er den Spruch befolgte: ,Def Brot ich eß', deß Lied ich fing'. Man 
hat ihnn die Herabwürdigung der Dichtkunſt zu einer handwerksmäßigen Technik und 
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Kunſtübung Schuld gegeben; allein warum hat ihn denn die Voetenzunft als ihrer 
Großmeiſter anerlannt, den unberufenen Chorfuhrer nicht weggeſtoßen? Sn Opiß lebte, 
wie bemerkt, immer noch eine dunlle Ahnung, daß das Fener der Poeſie vom Himmel 
ſtamme, daß der Dichter nicht allein durch Regeln und Uebung herangebildet werden 
konne, daß ihm von Ratur eine poetiſche 和 ca 人 inwohnen müſſe. Wenn nun die Rach⸗ 
ahmer und Rachbeter den Zuſammenhang zwiſchen Himmel und Erde au6 dem Geſichte 
verloren, wenn ſie auf feine Worte ſchwuren, ſeinen Veiſpielen und Vorſchriften folgten, 
fo war dies ein Zeichen, daß jenem Geſchlechte dichteriſche Kraft und Originalität ab⸗ 
ging, daß ihr Auge und ihr Sum zu ſtumpf war, um die wahre Himmelstochter zu 
erkennen und ihr zu dienen. Kur ca mächtiger Genius vermag poetiſche Schöpfungen 
hervorzubringen, die ihren göͤttlichen Urſprung in ſich tragen und Begeiſterung erwedcen 
für das Schöne und Erhabene; aber eine ſolche genialiſche Kraft wohnte nicht in der 
Seele des ſchleſtſchen Dichters; Opiß war ein empfängliches und anregendes Talent, 
rp das ihhm die Katur verliehen, hat er alb verſtändiger Haushalter 
heirihſchaflen 


4. Deutſche Criker neben anb nach Opitz. 


Je neue Kunſtgeſchmack erlangte bald die Herrſchaft in Deutſchland; Opiß ſelbſt 
erlebte noch die ſchoͤnſten Triumphe ſeiner Wirkſamkeit. Alle Lehrbücher aber Dichtkunſt 
—— im Grunde nur ſyſtematiſche Ausführungen des Opißzſchen Catwurfs; ſelbſt der 

u87 Caer Vegweiſer zur deutſchen Dichtkunſt“ des verſtändigen Buchner, eines Wittenberger 
Vrofeſſors und Poeten, hielt ſich an die Grundgedanken ſeines ſchleſiſchen Zeitgenoſſen. 一 
Beſonders fand Opitzens correcte Verſtandespoefſie in dem proteſtantiſchen Rorden 
valan und Rachahmung, wahrend der Sũden und beſonders die latholiſche Welt ſich noch 
—— Eeinige Zeit abwehrend verhielten. Jacob Balde aus Enſisheim im Elſaß, in München 
und anderen Städten Vaierns als Jeſuitenprediger thätig, blieb der lateiniſchen Dicht⸗ 
kunſt treu, in der auch Opitz ſeine erſten Verſuche niedergelegt hatte, und verfaßte eine 

große Anzahl lyriſcher Gedichte, religiöſen und weltlichen Inhalts, die von hoher 
Sprachgewandtheit und poetiſchem Erfindungkſiun Zeugniß geben, aber in ihrem Schwulſt 
und ihrer erkũnſtelten Liebesglut die italieniſche Rachahmung verrathen. Weniger gelangen 
1503 人 ee tm die deutſchen Verſe. Gin anderes Mitgiied des Sefuitenorbeng Friedrich v. Spee, 
einer altadeligen Familie am Niederrhein entſproſſen, derſelbe, der zuerſt durch ſein An⸗ 
kaͤmpfen gegen die Hexenprozeſſe ſich um die Menſchheit verdient gemacht hat XI., 1042), 
bringt in den lyriſchen Gedichten, die nach ſeinem Tode tn zwei Sammlungen als Trutz⸗ 
Rachtigall, oder geiſtlich⸗poetiſch Luſtwaͤldlein“ und als „Suldenes Tugendbuch“ in Köln 
herausgegeben wurden, die ſinnlich⸗religiöſe Anſchauungsweiſe des jefuitiſchen Katholi⸗ 
eismus mit Anklaͤngen an das weltliche Volls⸗ und Liebeslied und an die mitielalterige 
Myſtik zum Ausdrucke. Ein Mann von Gefühl und Raturſinn hat Spee ähnlich den 
italieniſchen Malern der Zeit die neukatholiſche Sentimentalitat und die chriſtlichen Ideal⸗ 
geſtalten in weichen verſchwimmenden Farben und verhimmelnden Toͤnen in ſeine Poeſie 
eingeführt, mit einem Reichthum von Bildern, Verzückungen und myſtiſchen Vorſtellun⸗ 
gen, die eine ũberreizte Phantafie, ein Schwelgen tn landſchaftlichem Naturleben und 
ſinnlich⸗ religioöſer Gefühlſeligkeit, eine „geiſtliche Wolluſt“, erkennen lafſen. Daß aber 
auch Spee dem Verlangen nach neuen metriſchen Formen und Geſeten nachzugeben ſich 
genöthigt ſah, auf Beobachtung des Silbenmaßes und des Accents drang, beweiſt, wie 
richtig Opitz den Geſchmack und das Bedürfniß der Zeit erkannt hatte. Wie verſchieden 
iſt aber die weiche ſinnlich⸗ ſchwäärmeriſche Raturanſchauung des rheiniſchen Jeſuiten, 
der Alles in den Dienſt ſeiner religiöſen Vorſtellungen und ſußlichſpielenden Chriſtud⸗ 
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phantaſien hineinzieht, das alte Bild von der Gemahlſchaft der Seele und dem himm⸗ 
liſchen Brãutigam in unendlichen Variationen vorführt, von der klaren nüchternen 
Verſtaäͤndigkeit des Schleſiers! Nur wo Spee in die geſchichtlich⸗realiſtiſche Welt ſich 
wagt ic tn dem balladenartigen Gedicht von dem Gottesmann Franz Xavier, in Ja⸗ 
pan weitentlegen. trifft eg den rechten natürlichen Volkston, und wo er die Liebe Gottes 
in den Werken der Natur ſchildert, werden ſeine Verſe kräftiger und ſchwungreicher. 
Ueberall tritt jedoch die moͤnchiſche Lebensanſchauung hervor, die in der Verachtung des 
Irdiſchen, in dem Schmachten der Seele nach dem Himmel, in ſchmerzlicher Reue und 
Vuße den Ausdruck wahrer Frommigkeit ſfieht. — Ganz in den Vorſtellungskreiſen 
und in der Bilderphantafie Spee's bewegt ſich auch ein ſchleſiſcher Dichter, der im Ge⸗ 
genſaz zu den Opitzianern der myſtiſch⸗ſchwärmeriſchen Richtung folgte, die gleichfalls, 
wie wir bei Schwenckfeld und Jacob Böhme geſehen haben, in dem Oderlande eine 
Staͤtte hatte 一 Johann Scheffler aus Breslau, gewöͤhnlich Angelus Sileſius Zgeſig 
genannt. Innerer Hang und äußere Beweggründe machten ihn dem Katholicismus ge⸗ 
neigt, daher fiel es den Jeſuiten, die das Modegeſchäft der Bekehrungen unter öſter⸗ 
reichiſchem Einfluß und Beiſtand in Schleſien mit Eifer und Erfolg betrieben, nicht gar 
ſchwer, ihn zum Uebertritt zu bewegen. Er entſagte dem lutheriſchen Glauben und 
vertauſchte den aͤrztlichen Beruf, den ef biſsher geübt, mit betn Prieſterſtand. Seine 
erſte Hauptſchrift „heilige Seelenluſt oder geiſtliche Lieder der in ihren Jeſum verliebten 
第 59e verräth ſchon durch den Titel die neukatholiſche finnlich⸗myſtiſche Richtung eines 
Mannes, der vbie Vereinigung mit der Gottheit zum Kern ſeiner Lehre gemacht“. Da 
finden wir wieder jenes Schwelgen in dunkeln Gefühlen und ſhmboliſchen Bildern, 
hier und ba untermiſcht mit warmen Herzensſergießungen und innigen Gemüthsregungen, 
wie wir ſie bei Spee bemerkt haben. Berũhmter als die Pſhehe, bei welcher das Spielen 
und Tändeln mit ſinnlich⸗religiöſen Bildern und Ausdrücken allzuſehr vorherrſcht, iſt 
der Cherubiniſche Wandersmann. Geiſtreiche Sinn⸗ und Schlußreime zur göttlichen 
Veſchaulichkeit anleitend', eine Sammlung religidſer Sprüche und Sinngedichte, zum 
Theil aus ältern myſtiſchen Schriftſtellern entlehnt, Manches erhaben und tiefſinnig, 
Ranches tn unklaren Begriffen einer „geheimen Gottesweisheit“ eines Verſenken und 
Aufgehen tn Gott ſich bewegend. In ſeinen ſpäteren Jahren führte Scheffler eine leiden⸗ 
ſchaftliche Polemik gegen die Lutheraner und veroͤffentlichte eine Sammlung von neun⸗ 
unddreißig Streitſchriften unter dem Titel Eccleſiologia“, die einen ſolchen Fanatismus 
und Confeſſionshaß athmen, daß man darin den Mann des „Einsſeins mit Gott“ nicht 
wieder erkennt, daher neuere Forſcher zu der Anſicht neigten, jener zelotiſche Gegner be 
Proteſtantismus ſei nicht der Verfaſſer des Cherubiniſchen Wandersmann“. Als eine 
Rachwirkung dieſer antilutheriſchen Polemik kann Schefflers letztes Werk betrachtet wer⸗ 
den: bte ſinnliche Beſchreibung der vier letzten Dinge“, geſchrieben tn der finſtern Ab⸗ 
ficht, die Menſchen mit der Vorbildung der ewigen Qualen der Hölle zur Tugend zu 
ſchreclen, mit der ſinnlichen Ausmalung der himmliſchen Freuden zu locken“. 

Auch tn den alten Sitzen der Volkspoeſie, in Straßburg, wo die „aufrichtige 2 Legnitzer 
VLannengefellſchaft. die uͤberlieferte Dichlerweiſe feſtzuhalten ſuchte/ und in Nürnberg. wo ge 
der Pegnißer Blumenorden“ und ſeine Stifter, der gelehrte und weitgereiſte Patrizier 
Georg Philipp Harsbdörfer und der philoſophiſch und theologiſch gebildete Klaj daredoec 
Clajus) aus Meißen der fruchtbringenden Geſellſchaft und dem ſchleſiſchen Sängerfürſten 
als Rivalen gegenũbertraten, ſträubte man ſich gegen die unbedingte Unterwerfung unter 
die neue metriſche Kunſtſchule. Harsdörfer ſuchte, auf einen Audſpruch des hollän⸗ 
diſchen Dichters Vondel geſtüht nachzuweiſen, daß 站 pi kein echter Dichter ſei, weil es 
ihm an Erfindung fehle und ſeine meiſten Arbeiten nur Um⸗ und Nachdichtungen ſeien. 

Allein was er ſelbſt und die andern Mitbegrunder des „gekroͤnten Blumenordens“ an 
VWeber, Weltgeſchichte. XII. 48 
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poetiſchen Producten zu Tage foͤrderten, ſtand trogbem daß ſie die metriſchen Formen 
und die Reimkunſt bereicherten und durch Dactylen und Anapäſten die leidenſchaftliche Et⸗ 
regtheit andeuten zu können waͤhnten, doch weit hinter den Arbeiten der Schleſier zurüd 
Wie ſehr die Pegnitzdichter, die ſich Hirtennamen aus Sidneys überſegtem Schaͤfer⸗ 
roman „Arcadia“ beilegten und auch Frauen in die Genoſſenſchaft aufnahmen, den 
Ruhm der Originalität anſtrebten, ſo daß Harsdoͤrfer im Gegenſatz zu Opißz eine 
eigene Poetik verfaßte unter dem geſchmackloſen Titel: „Poetiſcher Trichter, die teutſche 
Dicht⸗ und Reimkunſt in ſechs Stunden einzugießen“, ein Werk das ſich als ,Xinm: 
berger Trichter“ fortan im Sprichwort erhalten hat, ſo nahmen ſie doch Bei tar 
Schaͤferpoeſie theils Opitz ſelbſt, beſonders ſeine Herchnia, theils die Hirtengedichte der 
romaniſchen Völker zum Vorbild, ja Me Poetik Harsdörfers war wie die ganze Peg⸗ 
nitzer Schaͤferpoefie nichts als eine ins Schwülſtige und Breite gezogene Umarbeitung des 
aälteren Buches. 和 ur darin waren ihre Dichtungen originell, daß ſie in geſchmacloſca 
Bildern und Gleichniſſen, in Ueberladenheit und Vombaſt, in kunſtlicher Spielerei mit 
Klingreimen und Naturlauten über alles Maß hinausgingen. Wie den Löwen au ha 
Klauen, ſo erkennt man nach ihrer Meinung den echten Poeten aus ſchoönen Veiwörtern 
und daran ließen es denn die redſeligen und ſchreibfertigen Triumvirn von Rürnberg 
der pedantiſch⸗gelehrte Harsdörfer in ſeinen Geſprächſpielen“, geiſtlichen Geſchicht 
reden“, „Andachtsgemaͤlden“ und zahlloſen andern Werken, der „weltberühmte Urheber 
Klaj 1010 der dactyliſchen/Licder“ Johann Klaj, in ſeiner „Höllen⸗ und Himmelfahrt Jeſr 
Birken Chriſti“ und der geſchichts⸗ und ſprachkundige Sigmund Vetulius oder don Birken, 
162681. genannt Florldan tn ſeiner pompoͤſen, goldflitterigen Feſt- und Gelegenheitsdichtumg 
in ſeinen Geſchicht⸗Gedichten“ oder Gedicht⸗Geſchichten“, wie er den Roman verdeut⸗ 
ſchend nannte, tn feinen ,geiſtlichen Weihrauchkornern“ und in den dramatifirten Sing⸗ und 
Schaͤferſtücken nicht fehlen. Die Nürnberger Dichter, unter denen ſich noch außer ha 
genannten Mich. Dilherr und M. Dan. Omeis durch geiſtliche und weltliche Gedichte 
und Frau Cath. Reg. von Greiffenberg durch ihre, Siegesſäule“ und „geiſtliche Sonette 
hervorthaten, ſuchten durch gezierte Künſtelei ihre dichteriſche Formgewandtheit zu zeigen 
他 bildeten in ihrer Wortmalerei das Rauſchen der Wälder, das Rieſeln der Väche, die 
gane des Geſchützes und der Trompete nach, ſie machten den Verſuch, ihre Poeſie in die 
Form eines Reichsapfels oder eines zweigipfeligen Parnaß zu kleiden; ihre ganze Dich⸗ 
tung tritt in verkũnſteltem Schäferſtil auf; Hirtenlieder und Winzergeſänge galten ihnen 
als die hoͤchſte und urſprünglichſte Dichtungsart, die ſie denn auch in allen moöͤglichen 
Geſtaltungen als Schäferromane, Allegorien, Sinngedichte, Parabeln, Fabeln zut 
Anwendung brachten. In geiſtlichen Eklogen wurde Chriſtus als Hirte gefeiert, wie 
ſchon Valde und Spee gethan. Aus den Graͤueln und der Varbarei der Kriegtjahre. 
die dem Weſtfäliſchen Friedensſchluß vorangingen, flüchteten ſich die Kürnberger Dichtet 
in das Phantafiegefilde einer extremen Idealität, „wo nur die Liebe grauſame Wunden 
ſchlägt, wo Alles friedlich unter Roſen und an ſtillen ſchönen Bächen und in ſinnreich 
geſchnoͤrkelten Hutten gezierter Gärten beim Klang der Pansflöten und Schalmeien lebt. 
und nur verſchmähte Liebe oder der Schmerz um ein Lamm bag Leben trübt“. 如 
finb idylliſche Landſchaftsbilder tm Zopfſtil, die nur ſelten an die Innigkeit eines Claude 
Lorrain erinnern. Und dennoch hat ſich der Pegnitzer Blumenorden bis auf den heu⸗ 
tigen Tag als literariſche Geſellſchaft in der alten Heimath des Meiſtergeſanges erhalten. 
Es lag unter der ſchwächlichen Hülle doch ein geſunder Kern verborgen: ein frommet 
chriſtlicher Sinn, deutſche Treue und bürgerliche Tugend, und der 9med des blumigen 
Vereins, ſittliche Reinhaltung der Dichtung und Foͤrderung der deutſchen Sprache leuchtete 
unter aller Manierirtheit hervor. Von Nürnberg aus verbreitete ſich der Geſchmach fuͤr 
die Schaͤferpoeſie auch nach andern Gauen der deutſchen Erde, nach Wolfenbüttel, wo 
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der Sprachforſcher und Kirchenliederdichter Schottel die tändelnde und bombaſtiſche 
Bildnerei eines Alaj und Birken nachahmte, und nach Helmſtädt, mo der Schleſier Enoch 
Glaͤſer in ſeiner „Schäferbeluſtigung“, in Hirtengedichten und Scherzliedern“ bald die 
Rürnberger bald ſeinen Landsmann Opiß fg zu Vorbildern wählte. 

Freier und kraͤftiger entwickelte ſich die Poeſie tm nirbligen Deutſchland, wo die — 
Opizſche Dichtungsweiſe und Verblehre von maßgebendem Einfluß war, wenn ſie auch 1609 一 1640. 
nicht allenthalben zur vollen Geltung kam. Paul Fleming, geboren in der ſäch⸗ 
ffden Herrſchaft Schönburg, in Leipzig auf der Thomasſchule erzogen und 人 ar die 
„ſũße Luſt der Muſik, der KCummertröſterin“ begeiſtert, auf der Univerſität dem Studium 
der Mediein fich widmend, zeigte ſchon als Jüngling eine hervorragende Begabung zur 
ihriſchen Poeſie, die zu den größten Erwartungen berechtigte. Aber eine mehrjährige 
Keiſe, die ec in Begleitung ſeines Freundes und Goͤnners Adam Olearius im Gefolge 
einer Geſandtſchaft des Herzogs von Holſtein⸗Gottorp nach Rußland und die Wolga ab⸗ 
waͤrts über das kaſpiſche Meer nach Perſien mitmachte, entfremdete ihn der Heimath. 
Vahrend Olearius auf dieſen Wanderungen den Stoff für ſeine „Moscowitiſche und 
Perſianiſche Keiſebeſchreibung und die Anregung zu ſeinen Ueberſetzungen orientaliſcher 
Dichter fand, ſog hr weniger kräftige Fleming auf der Fahrt den Keim einer Kranlkheit 
ein, die ihn bald nach ſeiner Rückkehr in Hamburg, wo er ſich als Arzt niedergelaſſen, 
in ein frũhes Grab ſtürzte, ehe er ſeine dichteriſchen Anlagen zu fruchtbarer Entwickelung 
zu bringen vermochte. Fleming übertraf ſeinen Zeitgenoſſen Opitz weit an natürlicher 
Vegabung wie an Geſinnung und Charakterfeſtigkeit. „Die Gedanlen ſtrömten ihm 
leicht zu; er hatte tiefes Gemüth, Phantaſie und Unmittelbarkeit des Ausdrucks“. Der 
neueſte Herausgeber ſeiner Gedichte, J. M. Lappenberg, will ihm eine Stelle unter Den 
größten Dichtern anweiſen. Manche ſeiner Lieder erinnern durch ihre Gemüthlichkeit 
und durch ihren treuherzigen Ton an Walther von der Vogelweide; nur daß auch bei 
ihm das Hereinziehen des mythologiſchen Apparats, der Götter und Rymphen den 
barocken Geſchmack der Zeit verrääth. Gelegenheitsgedichte, Liebesgeſänge, geiſtliche und 
weltliche Lieder, Epigramme und Sonette, gelungene Uebertragungen italieniſcher Dichter 
bilden den Inhalt fdner poetiſchen Werke. Sein Reiſelied, das ſich als Kirchengeſang 
erhalten hat: In allen meinen Thaten laß ich den Höchſten rathen“; das bekannte 
Sonett ,an ſich“ und ſeine eigene, drei Tage vor ſeinem Tod verfaßte Grabſchrift ge⸗ 
hören zu ſeinen ſchonſten Arbeiten und geben Zeugniß von ber ‚hellen ſtarken Dichter⸗ 
ſreudigkeit· be liebenswürdigen Mannes, der „vergönnte Fröhlichkeit“ liebte, der wie 
er ſelbſt von fg rühmt, von Jugend an in Sanftmuth auferzogen, von dem Riemand 
je belogen und betrogen worden, deſſen Sinn ohne Falſch, in ſtiller Cinfalt klug ge 
weſen. Eine Schule vermochte der kurzlebige Fleming, der dem Vorgefühl ſeines frühen 
Hingangs oft in elegiſchen Tönen Ausdruck gibt, nicht zu gründen; doch mag die 
friſche, freie Liederdichtung, die über die Convenienz und Geziertheit ſich wegſetzend mit⸗ 
unter ins Derbe, Ausgelaſſene und Muthwillige gerieth, die deutſchen Geſänge“ eines 
Finckelthaus, die Liebes⸗ und Trinklieder eines Homburg, eines Greflinger, eines 
Schwieger, Brehme u. a. ihre Anregung von dem ſächſtſchen Sänger empfangen 
haben. „Seladons weltliche Liebe“ und „weltliche Lieder“ von Greflinger, Schwiegers 
„Geharniſchte Venus“ und ‚Liebesgrillen“ ſind ein kecker, friſch⸗ſinnlicher Griff ins rea⸗ 
liſtiſche Leben. 

Hamburg, wo Fleming ſtarb, wo die meiſten der genannten erotiſchen Dichter —A 了 
ihren Wohnfitz hatten, war tm ſiebenzehnten Jahrhundert ein Mittelpunkt des wiſſen⸗ terfreit. 
ſchaftlichen und literariſchen Strebens, das aus dem benachbarten Holland manche An⸗ 
regung empfing. Sn Hauniburg ließ fg auch Philipp Zeſen aus dem Anhaltſchen I 
nach einem fahrigen unruhigen Leben nieder, ein Mann der gelehrte Studien gemacht, 
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Frankreich und Holland bereiſt hatte und in lateiniſcher, franzöſtſcher und hollaͤndiſcher 

Sprache zu ſchreiben und zu dichten vermochte. Zeſen entfaltete eine große literariſche 
Thätigkeit: er war Dichter, Romanſchriftſteller, Aeſthetiker und Gelehrter, aber wegen 
ſeiner wunderlichen Grillen und Sonderbarkeiten viel verſpottet und angefeindet, hatte 
er manche literariſche Fehde auszufechten, manche Schmäͤhung und Rachrede zu beſtehen. 
Trotzdem daß er von ſeinem Anhaltſchen Fürſten fortwährend in Chren gehalten, von 
Dänemark beſchenkt, von dem Kaiſer geadelt und mit der Pfalzgrafenwürde begabt, von 
den holländiſchen Gelehrten Grotius und Voſſius empfohlen ward, fand er doch keine 
rechte Geltung und hatte mit Armuth und Widerwärtigkeiten aller Art zu kämpfen. 


SZeſen war der Stifter und das Haupt der deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft,“ die ſich die 


Schupp 


1610 - 61. 


Reinheit der deutſchen Sprache, die Beſeitigung von Fremdwörtern und undeutſchen 
Ausdrücken, die Verbeſſerung der Grammatik und Rechtſchreibung zur Aufgabe ſetztte, ver⸗ 
ſtieg ſich aber in ſeinem Eifer für Purismus zu unſinnigen lächerlichen Verdeutſchungen 
und Mu wunderlichen orthographiſchen und etymologiſchen Einfällen. Selbſt die mytho⸗ 
logiſchen Götternamen ſollten durch deutſche Vegriffswörter erſetzt, Jupiter zum Erz⸗ 
gott·, Juno zur „Himmelinne“, Pallas zur Kluginne“, Venus zur Luſtinne“ umge⸗ 
wandelt werden. Schon mit einundzwanzig Jahren verfaßte Zeſen einen „Hochdeutſchen 
Helicon oder Grundrichtige Anleitung zur hochdeutſchen Dicht⸗ und Reimkunſt“, worin 
ef eine groößere Manichfaltigkeit der dichteriſchen Formen und Versarten na der Weiſe 
der Italiener, des Marini und ſeiner Schule empfahl (X., 353 f.); aber ſeine eigenen 
Dichtungen litten trotz ſeines Gefallens an anapäſtiſchen und dactyliſchen Verſen ganz 
an dem ſchlechten Geſchmack der Zeit; ſeine Fiſchartſchen Wortſpielereien und ſein 
Reimgeklingel reizten zur Spottſucht und zu gehäfſſigen Kritiken. Wenn die Gedichte um 
Lieder, die er in dem „allzuhitzigen Praddel der vollblütigen Jugend“ verfaßte, die 
„Jugendflammen“ und „das dichteriſche Roſen⸗ und Lilienthal“, noch einiges natürliche 
Gefühl, noch Sinn für Liebe und Weltluſt verriethen; ſo verfiel er in den Gedichten 
ſeiner ſpaäͤteren Zeit, in ſeinen „Gekreuzigten Liebesflammen“, oder „geiſtlicher Gedichte 
Vorſchmack“, in ſeiner poetiſchen Behandlung der Nachahmung Chriſti von Thomas 
a Kempis u. a. ganz in religiöſe Myſtik, in eine elegiſch⸗ empfindſame Poeſie, die 
beſonders den frommen Frauen zuſagte, von denen er daher auch ſehr gefeiert ward 
und denen er Zutritt zu ſeiner Genoſſenſchaft geſtattete. Am meiſten machte ſich Zeſen 
bekannt durch Romane im franzöfiſchen Geſchmack, theils Nachbildungen, theils Ueber⸗ 
ſetzungen der Seuderh (S. 704. 711), durch ſeine „Verſchmähte, doch wieder erhöhte 
Majeſtät“ eine romanhafte Erzählung ber ‚Vegebniſſe Karls II. König von England'; 
durch ſeine „Beſchreibung der Stadt Amſterdam“, die von feinem Beobachtungsfinn 
zeugt. Dagegen ſind der Lehrroman „Aſſenat“, worin an die Liebesgeſchichte Joſephs 
zur Tochter des Oberprieſters von Heliopolis allerlei Anſichten über orientaliſche Alter⸗ 
thümer, ũber Staat, Kunſt, Geſellſchaft und Religion der Aeghpter geknüpft werden 
und „Simſon“, deſſen Helden⸗ und Liebesgeſchichte den Zettel oder Aufzug eines geſchicht⸗ 
lichen Gewebes bilden, in das dann allerhand Gelehrſamkeit und Weisheit tn geſchmad 
loſer Breite und bombaſtiſcher Rede eingeſchlagen wird, eine unglückliche Verquickung 
von Kunſt und Gelehrſamkeit. — In Hamburg verbrachte auch Joh. Balth. Schupp 
aus Gießen ſeine letzten Lebensjahre als Paſtor zu St. Jacob, ein Dichter und vielſei⸗ 
tiger Schriftſteller. Am bekannteſten machte er fg durch ſeine in Lucianiſcher Geſprächs⸗ 
form verfaßten Satiren (Regentenſpiegel; Deutſcher Lucianus; Kalender; Geplagtet 
Hiob; Freund in der Noth u. a.), welche durch die unbefangene Auffaſſung der Welt⸗ 
verhaältniſſe, durch die friſche Volksrede, durch geſchickt eingeflochtene Schwaͤnke zu den 
beſten Producten des Jahrhunderts zu zäͤhlen ſind. „Was Schupp ſchreibt und predigt, 
Erzählung, Abhandlung, Streitſchrift, Litanei u. ſ. w., Alles wird durch ſeine voll 
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hineingelegte Perſoͤnlichkeit lebendig und charakteriſtiſch, ſomit ins Poetiſch⸗Schöpferiſche 
hineingezogen“. Er war ein Mann von Witz, Menſchenkenntniß und Verſtand und 
jeder Pedanterie Feind. munter ohne Geſchwätzigkeit, deutlich ohne Breite, körnig und 
derb doch immer beſcheiden. „Ein hitziger Kopf, ein deutſches Maul, aber ein ehr⸗ 
lich Sen 

Reben Hamburg erhielt ſich auch in Sachſen, in den Städten Leipzig und — in 
Dresden eine Dichtung, die nicht ganz in die Opitzſche Manier einging, ſondern wie Landen 
bei dem Rechtsgelehrten Joh. G. Schoch und bei David Schirmer aus Freiberg, 
Bibliothekar und Hofpoet tn Dresden, eine ſelbſtaͤndigere Stellung zu behaupten ſuchte, 
bald nach Hamburg, bald nach Rürnberg ihre Blicke wendend. Sn Schirmers „Poeti⸗ 
ſchem Roſengebüſch“ finden ſich Anklaͤnge anakreontiſcher Lieder und in Schochs draſti⸗ 
ſcher Komödie vom Studentenleben“ muß die geſpreizte Sittenlehre der Zeit einem derben 
Katuralismus weichen. Den ſächſiſchen Dichtern kann auch der ſchon erwähnte Georg 
Reumark beigezählt werden. Denn obwohl er längere Zeit in Rorddeutſchland, in 和 人 mr 
Königsberg, Danzig, Hamburg gelebt, iſt er doch in Thüringen geboren (tn Mühl⸗ 
hauſen) und geſtorben (in Weimar). Wir kennen ihn als den Verfaſſer des ſchönen 
Kirchenlieds „Wer nur den lieben Gott läßt walten“, das noch jetzt eine Zierde der 
evangeliſchen Geſangbücher bildet. Rach einer alten Sage war der muſikliebende Dichter 
einſt in Hamburg in ſolche Roth gerathen, daß er ſein Lieblingsſinſtrument, die Viola 
di Gamba verkaufen mußte; als er dann in Folge einer Anſtellung in die Lage kam, 
den verkauften Schatz wieder zu erwerben, ſoll er in ſeiner Herzensfreudigkeit das Lied 
gedichtet haben. Mit dieſem können aber Neumarks übrige Schriften keinen Vergleich 
aushalten. 人 ein „Poetiſcher Luſtwald“ und ſein poetiſch⸗hiſtoriſcher Luſtgarten“ ent⸗ 
halten Gelegenheitsgedichte, Schäferlieder und Erzählungen aus der alten Geſchichte 
mit Verſen untermiſcht, in derber Riederländer Genremalerei, gemein in der Sprache 
und trivial im Inhalt. Sein „betrübt verliebter doch endlich hocherfreuter Hirt Filemon“ 
iſt eine abgeſchmackte Liebesbeſchreibung zweier hochedlen Perſonen in Geſtalt einer 
Schãfergeſchichte in gereimter und ungereimter Proſa. Bei Reumark und noch mehr 
bei ſeinem Geiſtesverwandten Joh. Gg. Albinus aus Raumburg, dem Verfafſer des Sbinae 
Kirchenlieds „Alle Menſchen müſſen 人 erben und mehrerer erbaulichen Schriften, iſt cine!“ 
ſtarke Annãherung an die ſchwülſtige Schaͤferpoeſie der Rürnberger und am die morali⸗ 
ſirenden Gedichte der Niederländer, insbeſondere des Vater Cats“ (XI., 688) nicht 
zu verkennen. Auch Johann Francke, Rathsherr und Bürgermeiſter in Guben, deſſen 
Kirchenlieder an Innigkeit mit den Gerhardſchen verglichen werden können, iſt in ſeinen 
weltlichen Gedichten (.Irdiſcher Helicon“) matt und trivial. Seine Vaterunſer⸗Harfe“, 
eine Sammlung von 333 kurzen, meiſt einſtrophigen Gedichtchen über das Gebet des 
Herrn, erinnert ſtark an die NRürnberger Spielereien. 

ie eifrigſten und ergebenſten Anhänger zählte Opizz in ſeiner Heimath und tm —5— nord⸗ 
nordöſtlichen Deutſchland. Sn Schleſten wurde die ganze Jugend durch das Beiſpiel Went 俐 Iant， 
unb die Erfolge des Landsmannes angeregt, ſich poctiſch zu verſuchen, und gründete eine Schleſien. 
wahre Pflanzſchule von Dichtern der neuen Art. Allein tm Lande der Oder galt zu 
allen Zeiten der Spruch: „Gehet hin in alle Lande und lehret alle Völker“, die Diener 
der Muſen verließen die Stätte ihrer Geburt und trugen ihre dichteriſchen Gaben und 
Lehren nach anderen Orten, nach Königsberg, Danzig, Roſtock, wo ſich bald Dichter⸗ 
freife bildeten, die in die Fußſtapfen des Meiſters traten, ſodaß Simon Dach ihn an⸗ 
reden konnte, wer ſeiner ſüßen Hand ſolchen Rachdruck gegeben, daß das ganze Norden⸗ 
Land, wenn ihr ſchlagt, ſich muß erheben“. Schlefien ſelbſt bat nur wenige Dichter⸗ 
namen aufzuweiſen, wie den von Qeffing gerühmten Andr. Scultetus, wie Wenzel 
Scherffer, Poet und Tonkünſtler, wie Dan. von Czepko. Erſt einige Zeit nach Opitz 


Konigsberg. 


Roſtock. 
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felerte Schleſiten ein neues goldenes Zeitalter der Dichtkunſt. Dagegen lebten in den 
Gtibten am Strande der Oſtſee viele thätige Jüůnger, die wie Joh. Peter Titz in 
Danzig, den Ruhm des Meiſters verkündeten und tn ſeinen Wegen wandelten. In 
jener Handelsſtadt an der Oſtſee verbrachte auch en anderer Schleſier, Dabid von 
Schweinit den größten Theil ſeines Lebens, der Verfaſſer der elegiſchen Andachts⸗ 
bũcher: „Geiſtliche Herzensharfen“ und „Cvangeliſche Todesgedanken.“ — BVeſonders 
war die Univerſitaäͤtſtadt Königsberg, wo feit den Tagen der Reformation ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Leben ſich regte und einſt durch Lobwaſſer (X., 916) der Sinn für geiſt⸗ 
liche Dichtung geweckt worden war, ein Hauptſitz poetiſchen Schaffens als der erwaͤhnte 
Simon Dach aus Memel daſelbſt den alten Geſang „ohne Geſchick und Sler“ abſtellte 
und die neue Kunſt der deutſchen Reime‘ begründete. Mit ihm verbanden ſich einige 
gleichgefinnte Freunde, vor Allen der Rathöherr Robert Roberthin und der Ton⸗ 
künſtler H. Albert zu einem Dichterbund. Sie führten Schäfernamen wie die Peg⸗ 
nitzdichter oder verſtellten ihre Ramen in anagrammatifcher Räthſelweiſe. Albert hat 
viele Gedichte der Freunde und ſeine eigenen in Muſik geſetzt und unter den Titeln 
„Arien und Melodien“, „Muſikaliſche Kürbishütte“, „Poetiſch⸗muſtkaliſch Luſtwäldlein“ 
herausgegeben. Ein Geiſt der Schwermuth und der Trauer herrſcht in den Liedem 
dieſer Saͤnger, die meiſtens früh in's Grab ſanken, oder in den Jahren der Peſt, von 
welcher Koͤnigßsberg mehrmals heimgeſucht ward, den Tod vieler Gellebten zu betrauern 
hatten. Sn Raturgeſängen, in geiſtlichen und weltlichen Liedern, in Gelegenheitsge⸗ 
dichten ſprachen fie ihre düſtern Lebensanſchauungen aus und ihre elegiſchen Stimmun⸗ 
gen im Vorgefühl, daß Alles bald zu Ende gehe. Sie machten ſich noch bei Lebzeiten 
Grablieder unter einander. Bei ſolcher Geiſtesrichtung war es natürlich, daß ihnen 
das ernſte religiöſe Lied am beſten gelang. Dach's geiſtliche Gedichte fließen aus dem 
Herzen und ſtimmen zur Andacht, während die Gelegenheitsgedichte, in denen er als 
Hofpoet den kurfürſtlichen Helden“ und Frauen Weihrauch ſtreut, durch die langweilige 
Leerheit wie durch ihre poetiſche Ueberſchwenglichkelt ungenießbar ſind. Ob das 
plattdeutſche Lied „Aennchen von Tharau“, das Herder ins Hochdeutſche übertragen 
und das noch jegt ein Lieblingsgeſang des Volkes iſt, von Dach herrührt iſt ungewiß. 
Wie in Königsberg fand auch in Roſtock die Poeſie Pflege, als Andreas Tſcher⸗ 
ning aus Bunzlau, Opitzens Landsmann an der dortigen Hochſchule als Pro⸗ 
feſſor der Dichtkunſt wirkte. Auch Tſchernings beutider Gedichte Früling“ und 
„Poetiſche Schatzkammer“ athmen die trübe weltverachtende Stimmung, die tn Mn 
Konigsobergern zu Tage tritt. Körper⸗ und Gemuüthsleiden, die ihm einen frühen Tod 
brachten, und das Elend der Zeit führten ihn zu der elegiſchen Klage, „daß ihm der 
Sinne Wohnhaus vom Rebel der ſchwarzen Traurigkeit eingenommen ſei“. Der ge⸗ 


人 1607 feiertſte Dichter nach Opiß war Johann Riſt, aud Ottenſen bei Altona, ein Mann 


von vielerlei Kenntnifſen, zuletzt Prediger in Wedel an der Elbe und Mecklenburgiſcher 
ſKtirchenrath. Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft, als der, Küſtige“ bezeichnet 
und des Pegnitzordens, wo er den Namen Daphnis aus Cimbrien“ führte, hatte er 
viele Freunde und Lobredner, die ihn wohl als Fürſt aller Poeten in ganz Deutſch⸗ 
fanb” prieſen. Er wurde Pfalzgraf, gekronter Poet und ſogar vom Kaiſer Ferdinand W. 
in den Adelſtand erhoben. Er gründete den Schwanenorden an der Elbe“, ald Pflanz⸗ 
ſchule zu der fruchtbringenden Geſellſchaft, in dem nur ,ute Leute und ſinnreiche 
Heldengeiſter· aufgenommen wurden. Und wie wenig verdiente dieſer „nordiſche Apoll 
den Ruhm, den ihm die Zeitgenoſſen ſpendeten. An Fruchtbarkeit frellich ſtand ec keinem 
andern Dichter ſeiner Zeit nach: „Es rinnt ja ſo“ hat einmal ſein literariſcher Gegner 
Philipp von Zeſen den Ramen Johannes Riſt anagrammatiſch zerſetzt, wofür dieſer ſeine 
Widerſacher als „leichtfertige Buben und Landlaͤufer“ behandelte; die Zahl ſeiner geiſt⸗ 
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lichen Wederc belief fd allein auf ſiebenthalbhundert! Schon in ſeiner Jugend erſchien 
von ihm eine Sammlung lyriſcher Gedichte Musa teutonioa d. i. teutſche poetiſche 
Miscellaneen“, theilb Cigenes, theils Ueberſezung und Rachbildung, die einen friſchen 
Zug haben, von Liebe und von Landleben ſingen, Guſtav Adolfs Tod bellagen und 
Bernhard von Weimar preiſen. Auch ſein Poetiſcher Luſtgarten“, ſeine Hirtenlieder 
an Galathea“ und ſein Singſpiel Florabella“ laſſen noch in ihrem Tone die italieniſchen, 
ſpaniſchen und franzöſtſchen Muſter erkennen und haben noch eine vollsthümliche Ader. 
Aber bald „zog er, als er zu Verſtand kam, die junge Hand von Venus ab und trieb 
das große Werk der Engel, geiſtliche Lieder zu ſchreiben“. Er erkläͤrte, daß die welt⸗ 
lichen Gedichte wider ſeinen Willen bekannt gemacht und ohne ſein Wiſſen in Muſik 
geſetzt worden. Ermuntert durch den Beifall, den ihm ſeine geiſtlichen Gedichte ein⸗ 
brachten, Ermuntre dich, mein ſchwacher Geiſt'; Hilf Herr Jeſu [af gelingen“, 
„O Ewigkeit du Donnerwort“; Werde munter mein Gemuthe“) widmete et ſich fo 人 
ausſchließlich dem religlöſen Geſang und wünſchte in der Vorrede zu ſeinem poctiſchen 
Schauplatz (1646), „daß alle ſeine Jugendverſe, darin der Venus und Cupido's ge⸗ 
dacht werde, underzũglich ins Feuer geworfen wurden“. Selbſt die Alten ſind ihm jetzt 
ein Aergerniß; er will den Terenz aus der Schule verbannen und meint tn ſeinem neuen 
deutſchen Parnaß“, ans den Schriften der Heiden müſſe man die Weigheit wie aus 
einem Miſthaufen die Perlen ausſuchen; er verabſcheut Leda Mb Jupiter, Hhmen und 
Adonis und wie die ,fauberen Burſche“ alle heißen. Aber wie ſehr immer die religiöfen 
Gedichte, die cr in vielen Sammlungen bekannt machte (Reue himmliſche Lieder“; der 
an das Kreuz geheftete Jeſus Chriſtus“; Sabbathiſche Seelenluft; Alltügliche Haus⸗ 
muſik frommer und gottſeliger Chriſten“; Mufilaliſche Feſtandachten“ u. a.) in ganz 
Deutſchland, ſelbſt in katholiſchen Kreiſen geruhmt wurden und ihm eine Fllle von 
Ehtengedichten und Auszeichnungen aller Art eintrugen; mit wenigen Ausnahmen be⸗ 
wegten ſie ſich in gewöhnlichen chriſtlichen Bildern und Vorſtellungen, in trivialen from⸗ 
men Redensarten ohne Schwung und Innigkeit, ſchwankend zwiſchen gezierter Ueber⸗ 
ſchwenglichteit und proſaiſcher Faßlichkeit. Riſt machte aus der geiſtlichen Liederdichtung 
ein Geſchaͤft, daher den meiſten der handwerksmaͤßige Charakter anhaftet; ſie ſollten ftr 
alle Verhaͤltniſſe und Lagen des chriſtlichen Lebens dienen. Viele waren oberflaächlich 
hingeworfene breite und ſeichte Reimereien, eben ſo ſaft⸗ und kraftlos wie ſeine moraliſchen 
oder belehrenden Geſpraͤche in Proſa 人 pet das alleredelſte Raß“ „die alleredelſte Zeitver⸗ 
tũrzung“ oder ſeine allegoriſchen Schauſpiele ,ba8 friedewünſchende Teutſchland“ u. A. 
Ein frommer CEiferer auf der Kanzel ſcheute ſich Riſt doch nicht, ſeine Gegner zu ver⸗ 
daͤchtigen und zu verleumden. 


5. Epigramm. Satire. Proſadichtung. 


Jede Nebertreibung nach einer Selte erzeugt naturgemaͤß den Gegenſaß als 多 or eente 
reetiv. Co mußte ſich auch gegenũuber der geſpreizten breiten Kunſtdichtung der Opitz⸗ eram 
ſchen Schule, die glatt tn den Formen aber arm und leer at Gedanken und Gehalt ſich 
anmaßend tn den Vordergrund drängte, eine reactionäre Stromung geltend machen. 

Das Gemuͤths⸗ und Phantaſieleben waͤhlte ba8 Kirchenlied zum Gefäß ſeiner Gefühle 
und Vetrachtungen, die Verſtandesſchärfe ſuchte im Epigramm ihren Ausdruck. Sowohl 
Me Griechen und Romer als die Schöpfer der Renaiſſancepoeſie liebten eine Dichtungs⸗ 
gattung, in welcher häufig auf Grund einer Redendart, einer Anekdote, eines Sprich⸗ 
worts ein ũberraſchender Gedanke mit einer witzigen Wendung Pointe) in ähnlicher 
Weiſe zum Vewußtſein gebracht wird, wie tn der Fabel die moraliſche Rutzanwendung. 
Die griechiſchen Anthologien und der römiſche Dichter Martialis (IV., 3085 f. ) boten 
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viele Beiſpiele für eine Dichtungſsart, die in knappſter Form die mannichfaltigſten Ge⸗ 
danken abrundete und mit einer ſcharfen Spitze ſatiriſcher, ſpottender oder belehrender 
Richtung abſchloß An ihrer Hand haben beſonders bie Franzoſen die Cpigraramen- 
dichtung bearbeitet und haͤufig zum Ausdruck ihrer oppoſitionellen Geſinnung gemacht, 
die in anderer Geſtalt nicht [aut werden durfte; und in England hatte zur Zeit Eliſa⸗ 
beths und Jacobs J. der arme Poet John Owen ſeine Gedanken und Lebenſsanfichten 
in lateiniſchen Gedichten dieſer Art niedergelegt, die von ſeiner ſcharfen Beobachtungs⸗ 
gabe und Menſchenkenntniß Zeugniß geben, nicht ſelten jedoch auch durch Trivialität 
und eintonige Wiederholung derſelben Gedanken und Witße ermüden. Auch in Deutſch⸗ 
land fand die Cpigrammenpoeſie einen fruchtbaren Voden: Opiß ſelbſt unb ſein Freund 
8intgref gaben den Anſtoß dazu. Man ſammelte und überſezte was man ba Andern 
vorfand und verarbeitete eigene Einfälle, Witze und Gedanken nach ältern Vorbildern. 
Sie verglichen ihre Thätigkeit mit der Arbeit der Biene: „ſo wie dieſe ſollte das Sinn⸗ 
gedicht Süßigkleit mit fd führen und einen wohlthätigen Stachel im Gemüthe zurück⸗ 
laſſen.“ Der bedeutendſte Epigrammendichter, deſſen Werth jedoch erſt die ſpäteren 
kogan Geſchlechter erklannten und wũrdigten, war Friedrich von Logau, einer alten ſchlefiſchen 
deldfamilie entſtammt, in deſſen Sinngedichten fi Witz, geſunde Lebensanſichten und 
ein freier unabhaͤngiger Geiſt ausſprachen. Die ‚hundert Teutſche Reimen⸗Sprüũche Sa⸗ 
lomons von Golaw“ enthalten viele freimũthige Bemerkungen und Anſpielungen auf 
die damaligen 65ffenttiden 8uftanbe und Sitten, nur daß das Perſönliche ſich zu häufig 
unter dem Allgemeinen verbirgt, daß das Epigramm mehr als Ueberſchrift“ und 
Spruchgedicht auftritt. Logaus Sprüche, bemerkt Gervinus, fließen aus ben Lebens⸗ 
erfahrungen eines vornehmen und doch beſcheidenen Mannes, der von Kniebeugen und 
Můtzenrüũcken kein Freund war, der für fich ein König in ſeinem Hauſe, nicht Jedermanns 
Knecht ſein wollte, aber doch der Welt Geſchäfte in reichem Maße zu beſorgen hatte. 
162t8aeer Gleichzeitig mit Logau hat der Bremer Arzt Valentin Lo ber die Cpigramme Owens 
mit Geſchick und Sprachgewandtheit ins Deutſche ũüberſetzt. Andere haben, wie Kaſpar 
8iegler von Leipzig, das bei den Italienern und Franzoſen beliebte Madrigal als 
Gefäß für ihre Gedankenſpäne gewählt, eine Dichtungsform, die nach ihrer Meinung 
mit dem Epigramm das gemein hat, ‚daß es wenige Worte und weite Meinungen mit 
fich führe, dadurch es mit einer artigen Spitzfindigkeit in den Gemüthern ein ferneres 
Nachdenken verurſache und bisweilen en feines Morale oder Spruch einpräge“. Auch 
Mt Raͤthſeldichtung, die damals eifrig gepflegt ward, verfolgte ein aͤhnliches Ziel, Schãär⸗ 
名 atire fung des Verſtandes. 一 Wie neben Martial im kaiſerlichen Rom Perſius und Juvenal 
ihre Geißel über die Laſter und Gebrechen der Zeit ſchwangen, ſo regte ſich auch in Deutſch⸗ 
land neben dem Epigramm die poetiſche Satire, die man zu jener Zeit nur für eine 
Erweiterung der epigrammatiſchen Spruchdichtung anſah. So tief ins Fleiſch einſchnei⸗ 
dend wie jene Romer oder wie die Humaniſten der Renaiſſance waren freilich die deut⸗ 
ſchen Satiriker des fiebenzehnten Jahrhunderts keineswegs; auch ſie begnügen ſich die 
fehlerhaften Erſcheinungen der Zeit, das Verkehrte und Entartete in der Geſellſchaft in 
grellen Bildern vorzuführen. Richt die hohe Satire, die das Mächtige und Herrſchende 
am Maßſtab eines Ideals mißt und mit Ueberzeugungstreue und ſittlichem Muth die 
hãäßlichen Züge unter der weggeriſſenen Larve zeigt, konnte an dem Hof⸗ und Univerfi⸗ 
taͤtsleben jener Tage fg hervorwagen, ſondern nur der Tadel und Spott über die 
thörichten Gewohnheiten, Sitten, Gebraͤuche, Neuerungen, die durch deutſche Nachah⸗ 
ecg mungsſucht eingedrungen. So hat Wilhelm Lauremberg, ein weitgereiſter Mann 
von vielſeitigen Kenntniſſen, Profeſſor der Mathematik in Roſtock, in ſeinen ‚vier 
Scherzgedichten“ in plattdeutſcher Mundart „die Veränderlichkeit in allen menſchlichen 
Dingen und das Nichtige des Modeweſens der Zeit“ anſchaulich aber oft in derben und 
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ſchmutzigen Ausdrücken geſchildert. Er fpottet ũber den „jetzigen Wandel und Manieren 
der Menſchen“. über die „alamodiſche Kleidertracht“; er gibt eine witzige und lebendige 
Darſtellung von „allemodiſchen Sprache und Titeln“, von „allemodiſcher Poeſie und 
Reimen“, nicht in dem Tone eines moroſen Sittenrichters, ſondern eines ſtoptiſchen 
Alten, der fg über die Reuerungen luſtig macht und an der alten Vollksſitte, Volks⸗ 
ſprache und Volksdichtung feſthaͤͤt. Auch Andreas Gryphius, den wir ay einem 
andern Orte kennen lernen werden, und Joachim Rachel aus Schleswig zeigen die 
Fehler und Gebrechen der Zeit im Spiegel der Satire; aber ſie haben ihre poetiſchen Re 
Formen ber Alten und ben Opitzianern abgelernt. Rachels Sprache und Verdart iſt kunſt⸗ 
mäßiger und correcter, ſeine Beobachtungsgabe feiner und verſtändiger, die Darſtellung 
regelmãßiger und weniger unanſtaͤndig; dagegen ſtehen ſeine ,beutfde ſatiriſche Gedichte 
in glatten Alexandrinern an Lebendigkeit und Ratürlichkeit hinter den Laurembergiſchen 
weit zurũck. „Bei Lauremberg ſteht man ganz in der Zeit und Gegenwart, wo die 
Stelle der Satire iſt, Rachel, der zwar keine Thorheit, aber doch die Menſchen zu ſchonen 
als Grundſatz ausſpricht, wird allgemeiner und ſeine Satiren nehmen ſich daher lehr⸗ 
hafter aus“. Obwohl on Perſius und Jubenal ſich anlehnend, z. B. in der vierten 
Satire ,bit Kinderzucht“, bewahrt Rachel doch Freiheit und Selbſtäͤndigkeit im der Be⸗ 
handlung. In der erſten Satire „das poetiſche Frauenzimmer oder Boͤſe Sieben“ 
ſchildert eg die ſieben Hauptfehler der Frauen, um dann zum Schluß die würdige Haus⸗ 
frau zu zeichnen; in der achten „der Poet“ hält er ein ſcharfes Strafgericht über die 
Dichter mit manchen verſteckten Anſpielungen auf verkehrte oder läppiſche Kunſtjünger 
z. B. die Puriſten. Dieſen Ton ſchlägt in noch ſchärferen Accorden eine in Proſa 
geſchriebene Satire an, „Reim dich oder ich freſſe dich‘' von Hartmann Reinhold, unter 
welchem Ramen nach Gervinus, Goedeke u. a. der Kirchenliederdichter Gottfr. Wilh. 
Sacer als wahrer Verfaſſer verborgen liegt. Sn Form einer Belehrung, wie man es 
anfangen müſſe, um in kurzer Zeit en berühmter Dichter zu werden, wird über die 
neumodiſche Poeterei uud die ſeichten abgeſchmackten und gemeinen Poeten und Reim⸗ 
ſchmiede ein vernichtendes Urtheil gefaͤllt. 

Bedeutender und wirkſamer tritt die Satire in einem Werke auf, das ſich ber tmz 250 后 cofa 
gebundenen Rede bedient, in bem berühmten Buche: „Wunderliche und wahrhafte Gefichte 
Philanders von Sittewald“, welches Joh. Mich. Moſcheroſch aus einer aragoniſchen 
in Straßburg ſeßhaften Familie (Muſenroſch) dem ſpaniſchen Dichter Quebedo (XI., 
269 ff.) nachgebildet, zuerſt als Uebertragung bann ,au eigenem Wohlbermoͤgen fort⸗ 
geſetzt. Auch die deutſche Proſaſprache war durch die Bemũhungen der fruchtbringenden 
Geſellſchaft und ihres thätigen Mitglieds Opitz aus den Verſchränkungen und Ver⸗ 
ſchnörkelungen des Curialſtils zu einer kunſtmäßigeren Ausbildung fortgeſchritten. Sn 
dieſer Geſtalt erſcheint ſie zuerſt bei Moſcheroſch, einem gelehrten Manne, der fünf lebende 
fremde Sprachen redete und mit der proteſtantiſchen Klarheit eine echt vaterländiſche 
Gefinnung verband. Als Beamter'in verſchiedenen Orten des Elſaß, im Hanauiſchen 
und Heſſiſchen wirkend hat er die Noth der Zeit und des Vaterlandes tn reichlichem 
Maße erfahren, Plünderung, Krankheit, Armuth und den Tod zweier Frauen ertragen 
und in dieſer Kreuzſchule“ das religiös geſammelte Gemüth in ſich ausgebildet, das er 
in dem „chriſtlichen Vermächtniße an ſeine Kinder fo ſchön ausſprach. Obwohl der 
neuen Kunſtdichtung nicht unkundig und als Träumender“ tn den Palmenorden auf⸗ 
genommen, hat Moſcheroſch doch mehr die älteren Schriftſteller ſeines Heimathlandes, 
die Brant, Fiſchart, Murner u. a. zu ſeinen Studien benutzt. Beſonders diente ihm 
Bartholomãus Ringwaldt, der außer ſeinen Kirchenliedern auch lehrhafte Schriften ver⸗ 
faßt hat, „Ehriſtliche Warnung des treuen Eckart“ und ein dramatiſirtes Sittengemälde 
„Speeulum Mundi“ zum Vorbild. Auch aus Montaigne hat Moſcheroſch geſchöpft, 
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fo wenig auch der heitere franzöſiſche Lebensphiloſoph mit dem ernſten deutſchen Mann, 
dem unter den Trũbſalen des Daſeins „die Froͤhlichkeit ſehr eng geſponnen war“, gemein 
hatte, und Owens Epigramme hat er ins Deutſche übertragen. Alle Eindrücke und Er⸗ 
fahrungen hat Moſcheroſch in dem ſatiriſchen Sittengemälde zuſammengefaßt, in welchem 
er auf Grund einer franzoͤſiſchen Ueberſetzung der Sueños von Quevedo in einer Reihe 
von Träumen oder Vifſionen, wie ſie jenem an übernatürliche Kräfte und Geheimlehre 
glaubenden Geſchlechte zuſagten, die Hauptgebrechen ſeiner Zeit in allgemeinen Schilde⸗ 
rungen und Bildern lebendig darſtellte. Es iſt ein turbulenter Jahrmarkt“ von häß⸗ 
lichen Tageserſcheinungen, in welchen Philander einführt. Richt die Laſter und Leidenſchaf⸗ 
ten einer rohen, derben, urwũchſigen Ratur werden ausgeſtellt, ſondern die feineren Laſter 
einer falſchen Vildung und die Verirrungen des Kopfes“. Der Satiriker ſteigt nicht in 
die Tiefe des menſchlichen Gemũthes hinab, um die böſen Triebe zu zeichnen, ſondern er 
kaͤmpft in der Sprache des Witzes und Verſtandes gegen die Verkehrtheiten des Tages, die 
ſchlechten Sitten und Modegewohnheiten, die Thorheiten und ſchlimmen Eigenſchaften 
der verſchiedenen Staäͤnde. In der Viſion, Todtenheer“ macht er die Rechtsgelehrten mit 
ihrer juriſtiſchen Pedanterie und Terminologie, die Quackſalber, die Aſtrologen, das 名 5f: 
lingsweſen lãcherlich und läßt den alten Gulenſpiegel fragen, ob er ſolche Thorheiten, die 
einzeln al Gebrechen des Tages aufgezählt werden, jemals begangen habe; in der Viſion 
Alamode Kehraus werden von dem Erzkönig Arioviſt und den altdeutſchen Helden die 
neumodiſchen Trachten, die Perrũcken, Schminken und drgl. und vor Allem die deutſche 
Baſtardſprache, das Kennzeichen einer vaterlandsloſen Baſtardnatur verſpottet. Beſon⸗ 
ders iſt dem Dichter die Reputation“, die Modetugend und Modeehre des Adels mit der 
daran haftenden Unſitte der Duelle verhaßt. In der Viſion vom „Soldatenleben“ wer⸗ 
den Zũge aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges, in lebensvollen Schilderungen und in 
der ganzen Schauerlichkeit jener Schrecenszeit vorgeführt. Wie ſehr dem wackeren Mann 
dabei das Herz blutete, erſieht man auch an einigen Gedichten, in denen er das Un⸗ 
glũck des Vaterlandes beklagt: O du armes Deutſchland du, wie biſt bu gerichtet zu! 
Vor warſt du an allen Gütern reich, jetzt biſt du mehr als einer Wittwe gleich!“ Seine 
mit lateiniſchen Verſen und franzoͤſiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen Worten und Redens⸗ 
arten angefüllte Sprache und Darſtellungsart gibt ein charalteriſtiſches Bild der Zeit; 
fie iſt aber nicht als ſeine eigenthümliche Schreibweiſe aufzufaſſen, ſondern als Rach⸗ 
bildung und Verſpottung des gemiſchten Sprachſtils der Zeit: denn wo er wie in ſeinem 
Vermãchtniß ernſt blieb, ſchrieb er eine muſterhafte Proſa. Wie groß die Wirkung von 
Philanders Sittengemalde auf die Zeit geweſen iſt, erkennt man aus der weiten Ver⸗ 
breitung und den zahlreichen Nachahmungen und Fortſetzungen. Der Lucianiſche 
Schupp, deſſen wir oben gedachten, hat für die ſchönſten ſeiner Discurſe, den Regenten⸗ 
ſpiegel, den Hiob, die Einkleidung in Viſtonen gewählt. 

Auch Ulrich Megerlin, bekannt unter dem Namen Pater Abraham a Sancta 


43 3 Clara, Hofprediger in Wien bat ſeine Reden und Erbauungsſchriften in der alten Vollt⸗ 


manier mit Witzen und Schwänken untermiſcht („Huy und Pfuh der Welt“; Mercde 
Wien“; „Judas der Erzſchelm“ u. a.) zu ſatiriſchen Ausfällen auf Me Gegenwart und 
die herrſchenden Laſter und Gebrechen benutzt, aber ic weit ſteht dieſer Caricaturſchrift⸗ 
ſteller· hinter dem mannlichen Ernſt eines Philander zurück. Die Schnurren ſeiner 
Predigten und Schriften in Verbindung mit finſteren katholiſchen Schreckniſſen“, ſo 
ſchildert Gervinus das Weſen dieſes geiſtlichen Schriftſtellers, ſeine anekdotiſchen Poſſen 
gemiſcht mit dunklen Legenden, ſeine Aufklärung neben ſeinem Aberglauben, ſeint 
Derbheiten neben ſeinen hoͤfiſchen Schmeicheleien, ſeine Vollsmanier in Erzählung. 
Wortſpiel, Sprichwort und Schwank verbunden mit ſeinen lateiniſchen Brocken, ſeine 
Beleſenheit tn rohen deutſchen Poeten vereint mit der in den Kirchenbätern, ſeine Kunſt 
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epigrammatiſche Wirkungen durch Spannung und Täuſchung der Erwartung hervor⸗ 
zubringen, ſeine ganze burleske Manier angewandt auf lauter Kleinlichkeiten, und 
nirgends von einer Erlenntniß der Grundfehler ſeines Volls und ſeiner Wiener Gemeinde 
oder ſeiner Zeit ausgehend 一 Alles macht einen fo ungeſchlachten Wuſt aus, daß man 
ſchon große Fteude an aller Art Schnurrpfeifereien haben muß, um nur dieſen zu Ge⸗ 
fallen, für die dieſe Werke allerdings eine große Fundgrube ſind, ſie durchzublättern.“ 
Das Soldatenleben, don dem Philander von Sittewald einzelne Umriſſe gegeben, 2 
bildet die Unterlage eines andern vielgeleſenen Vollsbuches jener Zeit, des Romanbe, der Simpilciſſi⸗ 
Abenteuerliche Simplieiſſimus d. i. Veſchreibung des Lebenseines ſeltſamen Vaganten nt， 
genannt Melchior Sternfels von Fuchsheim“. Der Verfaſſer Chriſtoffel von Grim⸗ 
melshauſen, zuerſt Soldat, dann Amtmann zu Renchen im Schwarzwald verbarg 
ſich unter verſchiedenen Ramen, als Samuel Greifenſon von Hirſchfeld, al 
German Schleifheim von Sulsfort u. a. Wenn man bei Goedeke die Ausgaben, Fort⸗ 
ſeßzungen, Bearbeitungen und Nachahmungen überblickt, eine Titelreihe von mehr als 
dreißig Werken, ſo erhaäͤlt man einen Begriff von der Verbreitung und Bedeutung deb 
Buches, in welchem an den Schickſalen eines Abenteurers und Glücksritters die tiefbe⸗ 
wegte Zeit des dreißigjährigen Krieges in allen Erſcheinungen und Wechſelfällen an⸗ 
ſchaulich gemacht wird; ein wahrheitgetreues Bild der Geſchäftigkeit, Unruhc und 
Xeufüchtigkeit jenes Geſchlechtes. Alle Seiten und Ausgeburten jenes vielgeſtaltigen 
Lebens lernen wir in dem Roman kennen, bald mit mehr bald mit weniger Kunſt der 
Cinzeldarſtellung: das wilde Landsknechtleben mit ſeinen Abenteuern, ſeiner Spiel⸗ 
wuth, ſeiner Rauf⸗- und Raubluſt; den Aberglauben mit Teufelſpuk, Hexen⸗ und 
Zauberweſen; die unmenſchliche Entartung, die beſonders in dem dämoniſchen Böſe⸗ 
wicht Olivier ergreifend geſchildert iſt; den Mangel an aller Loyalität und Treue tm 
Soldatenſtand, und den Wechſel des Dienſtes nach äußeren Umſtänden; daneben das 
ũppige und frivole Wolluſtleben in Paris, das ſchon das leichtfertige Treiben der Fronde 
erkennen laͤßt. — Auch der Simpliciſſimus iſt einem ſpaniſchen Muſter nachgebildet: 
Vir haben frũher jne eigenthümliche Gattung von Dichtung kennen gelernt, die unter 
dem Ramen picariſcher Romane ihren Lauf durch die Welt machte, und in Frankreich 
durch Leſage zur Lieblingslectüre wurde, einen Lazarillo, einen Guzman de Alfarache 
(X, 74, XI, 271). In Form einer ſelbſterzählten Lebensgeſchichte wird darin ein bunt⸗ 
farbiges Gemälde von wunderbaren Lebensſchickſalen und Abenteuern entrollt. Die 
Helden fnb Glüũcks⸗ oder Unglückskinder, die aus den unteren Ständen empor oder aus 
den oberen herabkommen, in der Welt umhergeworfen werden, alle Lebensverhältniſſe 
durchmachen, ſich durch Schelmereien aus bedrängten Lagen helfen, durch die Roth klug 
und gewürfelt aber ſelten weiſe werden. Keine Zeit bot mehr Stoff zu ſolchen Lebens⸗ 
gemaälden als der dreißigjährige Krieg, wo die Wirklichkeit ſelbſt fo viele Beiſpiele von 
großem Glũckſswechſel, von Umkehrung alles Beſtehenden, von jähem Sturz und plötz⸗ 
lichem Emporſteigen darbot, wo Vornehm und Gering oft ihre Rollen tauſchten, Herr 
und Diener in vertrautem Verkehr lebten. Die deutſche Literatur hatte bereits ein 
Vorbild eines ſolchen Abenteurerlebens in den Denkwürdigkeiten des ſchlefiſchen Ritters 
Hans von Schweinichen, der am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts in Begleitung 
des Herzogs Heinrich von Liegnitz af Vagabund, Zecher, Raufbold und Schuldenmacher 
im Reiche herumzog, ein freibeuteriſches und dem Fauſtrecht entſprechendes Leben führte, 
ſeine Ausſchweifungen und lüderlichen Streiche offen erzählte und bald ſtarke Kundſchaft 
erhielt, da er ſich mit Saufen einen großen Ramen gemacht“. Aber erſt mit dem 
Simpliciſſimus wurde der „picariſche Roman“ eingebürgert und volksthümlich. 
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Gimplieiſſimus erzählt, wie er als Bauernſohn im Speſſart ohne alle Erziehung heran⸗ 
gewachſen, durch die Gräuel des Kriegs vom elterlichen Hauſe getrennt und von einem Einſiedler 
im Walde erzogen, unterrichtet und zur Gottesfurcht angehalten wird. Als dieſer lebensmüde 
fich ins Grab legt, irrt Simpliciſſimus von Reuem umher, kommt in das Haus des Comman⸗ 
danten Ramſah in Hanau (XI, 987), wo er durch ſein täppiſches Weſen und ſeine Eulenſpiegeleien 
ſeinem Herrn fo groben Spaß macht, daß dieſer auf ben Gedanken kommt, den unerfahrenen 位 [: 
pelhaften Jungen durch allerlei Streiche ſeines Verſtandes zu berauben und zum Rarrn abzurichten. 
Aber gewarnt von dem Pfarrer, deſſen Bekanntſchaft er durch den Einfiedel gemacht, entgeht er 
dem ihm zugedachten Schickſale, indem er die Diener und Helfer des Commandanten, die ihn 
zum Rarrn machen ſollten, ſelbſt narrt. Von ſtreifenden Kroaten geraubt, entflieht ef in den 
Wald, führt ein Freibeuterleben und wird nach allerlei Gaunereien und Schalkheiten, wobei er 
jedoch immer eine ehrliche Haut bleibt, ein Kriegsmann. Als ſolcher zeichnet er fg aus; er 
hieß nur der Jãger und ſtand im Ruf, zwei Teufel in Sold zu haben. Cr erlangt Glück, Geld 
und Ehre und lebt als Freiherr. Bald geht es aber wieder abwärts. Seine Ehe, zu der et von 
dem Vater ſeiner Geliebten gezwungen wird, ſchlägt Upel aus; er verliert ſein Geld, das er in 
einem Kölner Bankhaus niedergelegt; auf der Rückreiſe von Paris, wo er ein üppiges Leben 
führt und durch ſein Lautenſpiel wie durch ſeine Wohlgeſtalt in allerlei galante Verhältniſſe 
geräth, wird er durch die Blattern ſeiner Schönheit, ſeiner Haare und Stimme beraubt. Von 
den Soldaten Bernhards von Weimar gefangen macht er eine Reihe der bunteſten Abenteuer 
durch, treibt ſich ald Quackſalber und Musketier herum und führt ein loſes Leben. Auf einer 
Pilgerreiſe nach Maria Einſiedeln wird er katholiſch, ſeßt aber ſein Vagantenleben fort. Er 
findet den Bauer aus dem Speſſart wieder und vernimmt von demſelben, daß der Einſiedler, 
dem ef ſeine erſte Erziehung verdankte, ſein Vater und der Commandant in Hanau der Bruder 
ſeiner Mutter geweſen ſei. Nun folgt eine Reihe wunderlicher Erzählungen von den Sylphen 
im Mummelſee, von Sauerbrunnen, von abenteuerlichen Reiſen. Zuletzt bekehrt er ſich und 
wird gleichfalls Einfiedler, nachdem, wie ef ſelbſt bekennt, ſein Leib mũde, ſein Verſtand ber⸗ 
wirrt, ſeine Unſchuld verloren und ſeine edle Zeit verſchwendet war. Sn einer Fortſeßung wird 
er auf eine Inſel verſchlagen, wo er, wie ſpäter Robinſon Cruſoe allein und einſam haust und 
ſeinen Lebenslauf beſchreibt. 


Grimmelshauſen hat im Simpliciffimus ein Stück ſeines eigenen Lebens beſchrieben. 
daher die unmittelbare Friſche und der Realismus der Schilderungen, der neben der 
volksthümlichen kernhaften Sprache und dem geſunden Humor dem Buche die große 
Verbreitung gegeben hat. Auch Grimmelshauſen iſt ohne Unterricht herangewachſcn, 
hat ein wildes Soldatenleben geführt und iſt endlich katholiſch geworden. Auch er hat 
die Laſterhaftigkeit der Zeit, den Aberglauben und die ſittliche Entartung aus Erfahrung 
kennen gelernt, aber ſtets gegen das Schlechte, Ungeſunde und Gemeine angekämpft. 
Die Zahl ſeiner Schriften iſt ſehr groß, aber keine ſeiner ſpäͤteren Arbeiten kommt dem 
Simpliciſſimus gleich; es ſind zum Theil Nachbildungen der Satiren des Moſcheroſch, 
zum Theil Variationen, Fortführungen oder Wiederholungen der eigenen Manier. Was 
dem Simpliciſſimus zu allen Zeiten die Volksgunſt verſchafft hat, iſt neben der leben⸗ 
digen Darſtellung des wirklichen Lebens mit allen ſeinen Auswüchſen vor Allem der 
vaterländiſche Sinn des Verfaſſers, das innige Gefühl für die unglücklichen Zuſtände des 
Reichs. Es wurde ſchon früher erwähnt, mit welchem Reid der Held des Romans auf 
die blühende Schweiz blidt (XI 1039); an einer andern Stelle entwickelt ein verrüctet 
Poet, der ſich für Jupiter hält, dem erſtaunten Kriegsmann einen Reichsverbeſſerungsplan, 
der an die pſeudonhmen Schriften eines Chemnitz und Pufendorf erinnert (和 XI 1029 f.). 
Ein Held, mit allen Kräften und Vollkommenheiten der Mythengötter ausgeſtattet, 
wird, von Vulcan mit einem Wunderſchwert verſehen, die deutſchen Laͤnder durchziehen. 
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einer jeden Stadt ihr Recht und Gebiet und ihren Frieden geben; er wird aus jeder 
Stadt zwei der beſten uud klügſten Männer auswählen, die ein deutſches Parlament 
bilden ſollen, und Zölle, Frohnden, Leibeigenſchaft abſtellen. Er wird diejenigen unter 
den Großen, die verrucht und mit Gewalt widerſtreben, zu Boden ſchlagen und die übrigen 
jpingen den Geſetzen zu gehorchen. Alsdann wird er ein deutſches Kaiſerthum auf⸗ 
richten, dem die Weltherrſchaft zufallen, zu dem die übrigen Reiche in Lehnsverband 
ſtehen ſollen. Für den Kaiſer und die Parlamentsherren wird er eine Weltſtadt gründen 
grifer als Vabylon, herrlicher als Jeruſalem zu Salomo's Zeiten mit einem Pracht⸗ 
kempel und Kunſtmuſeum. Dieſer Held beruft auch die frömmſten Theologen und 
Schriftgelehrten der ganzen Welt zu einem Concilium in ſtiller Gegend, damit ſie 
aus der heil. Schrift und den uralten Ueberlieferungen eine chriſtliche Glaubensform 
aufſtellen, in der alle Confeffionen ſich vereinigen möchten. 8ioar werde der Höllenfürſt 
das Werk zu ſtören ſuchen, indem er jedem einzelnen Theologen ſeine Vortheile und 
Sonderintereſſen vormalt; aber der Held, der in der einen Hand den Frieden, in der 
andern Galgen und Rad haält, werde durch Ueberredung oder Gewalt die einheitliche 
Weltreligion aufrichten. Dann werde ein ewiger Friede auf Erden walten und Jupiter 
ſelbſt vom Olymp herabſteigen und mit den Deutſchen ſich unter ihren Weinſtöcken und 
deigenbãumen ergõtzen. Es iſt bezeichnend, daß vor einiger Zeit im Berliner Abge⸗ 
ordnetenhaus der Simpliciſſimus von ultramontaner Seite angegriffen, von den Ratio⸗ 
nalliberalen vertheidigt ward. 

Der große Erfolg des Simpliciſſimus forderte zu Rachahmungen auf, daher der ——— 
Schelmenroman mit irgend einem Krieg als Unterlage zu ben verbreitetſten Leſebüchern 
der Zeit gehörte. Aber in der höheren Geſellſchaft fand man kein Gefallen an den 
rohen Sittengemaͤlden; da ergötzte man fg immer noch an dem Amadis mit ſeiner 
Liebes⸗ und Wunderwelt (IX., 346 f.), bis auch dieſe letzten Reſte einer vergangenen 
Weltanſchauung verſchwanden. Je mehr die Renaiſſance zur Herrſchaft kam, deſto 
mehr erlangte auch im Roman das Fremde die Oberhand. Zunächſt trat wie in den 
romaniſchen Laändern und in England der Schäferroman an die Stelle der alten Ritter⸗ 
und Liebesgeſchichten. Wir wiſſen, daß die Pegnitzzdichter ihre Hirtennamen aus dem 
ũberſetzten Schaͤferroman Arcadia von Sidney ſchöpften (XI., 5889); auch italieniſche, 
franzöſiſche, ſpaniſche Hirtengeſchichten und Hirtengemälde wurden übertragen, bear⸗ 
beitet, nachgebildet. Zeſen ſchrieb unter dem Ramen ,ittergofb von Blauen“ die 
„Adriatiſche Roſamund“. Mit der Zeit gewann ein realiſtiſcherer Geſchmack Platz: man 
griff nach der Geſchichte; man ſuchte in Reiſebeſchreibungen den Stoff für fremde 
Sittengemãlde, man verfaßte lehrhafte oder moraliſche „Gedichtgeſchichten“‘“, um die 
lũſterne oder unſittliche Lectüre, die Amadisſchen Fabelbruten“, durch ehrbare auf Er⸗ 
fahrung, Tugend und chriſtliche Sittenlehre aufgebaute Erzählungen zu verdrängen. 
Der Superintendent A. H. Buchholt tn Braunſchweig hat nicht blos geiſtliche Lieder — 
gedichtet, der breite Liebesroman „Herakles' und Valiska's Wundergeſchichte“ ſollte durch 
chriſtliche Geſtunung, durch Tugend und Treue den bedenklichen Inhalt der Liebesge⸗ 
ſchichten verdecken und für die Erdichtung durch Belehrung und Weisheit entſchaͤdigen. 
Herzog An ton Ulrich von Braunſchweig, der noch in alten Tagen zur katho⸗ Anton Ulrich 
liſchen Kirche übertrat, hat in ſeiner Durchlauchtigen Syrerin Aramena“ bibliſche —æS 
Stoffe zu einem „Hof⸗ und Weltſpiegel“ benutzt, und in ſeiner ,ctabta in die römiſche 1633 一 1714， 
Hiſtorie, Anekdoten, Erzählungen und Anſpielungen aus der Hof⸗ und Zeitgeſchichte 
eingeſtreut. Durch ſeine Romane wollte er „rechte Hof⸗ und Adelsſchulen“ bilden, „die 
das Gemũth, den Verſtand und die Sitten recht adlig ausformen und ſchöne Hofreden 
in be Mund legen“. Durch ihn angeregt verfaßte der Schleſier Lohenſtein, dem 
wir ſpäter als dramatiſchen Dichter begegnen werden, die ſinnreiche Staats⸗, Liebes⸗ 
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und Helden⸗ Geſchichte· Arminius und Thusnelda, ‚um ſeine weitläaͤufige Gelchrſamlen 
klüglich anzuwenden“, ein wahres Archiv wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe und Curioſuten 
aus Geſchichte, Antiquitaͤten, Geographie und andern Gebieten in leidlichem Deutſc 
Der Roman wurde als Rahmen benutzt, um eine Maſſe von gelehrten Rotizen anp 
bringen, wie wir beceit bei Zeſen erfahren haben. Beſonders bediente man ſich gern 
dieſer Form zu Beſchreibungen ferner Lander und Sitten, zu Schilderungen fremder Völ 
ker. Die „Aſiatiſche Baniſe oder blutiges doch muthiges Pegu‘ von Anſelm von Zieg 
[ef und Klipphauſen aus der Lauſttz, worin cm geſchichtlicher Anhaltspunkt zu einer 
Schilderung der oſtindiſchen Welt in bombaſtiſcher Sprache verwerthet iſt, war lange Zen 
ein Lieblingsbuch, und auch Happel's Romane, die bald nach China und in die oͤſtlichen 
Inſelreiche fuͤhren, bald in der Grimmelshauſenſchen Manier deutſches Volls⸗, Fürſtes⸗ 
und Studentenleben ſchildern, wurden viel geleſen, bis beide Gattungen durch die Robin⸗ 
02_ 罗 ct ſonaden berbringt wurden. Aus dieſem polhhiſtoriſchen Irrwege ſuchte Chriſtian Veiſt. 
Rector in Zittau, ein in allen Gattungen der Literatur thätiger Schriftſteller, den Roman 
zu befreien, indem er ihn wieder auf den Boden der Gegenwart zurückführte, zum Rahmen 
für nutzliche Belehrung und Beſſerung, zu einer Schule der Weisheit und Sittenlehre 和 
machen ſuchte, in einer Form, die das Studium und die Rachahmung der Philandriſchen 
und Simplicianiſchen Schriften erlennen läßt. Sn einer Reihe von lehrhaften humo⸗ 
riſtiſch-⸗ allegoriſchen Romanen: (te drei Hauptverderber in Deutſchland von Sigu. 
Gleichviel“; „die drei ärgſten Erznarren, und die drei klügſten Leute in der ganzen 
Welt“; der politiſche Räſcher“ u. a.) bekaͤmpft Weiſe die Uebel und Mißſtände der 
Tages, Unglaube, Hochmuth, Modeſucht, die Machiavelliſche Politik u. A. und ſucht 
an der Hand der alten Philoſophie, beſonders des Epiktet geſundere Lebensanſchauungen 
und Grundſähze zu erweden, den Roman zu einer Sittenſchule für das Staats⸗ und 
Privatleben zu erheben, Schriften die mehr wegen ihrer loͤblichen Tendenz als wegen 
ihreß Stils und ihrer Sprache ſich empfehlen. Aber troß der ſteifen, unbeholfenen oft 
ſchwũlſtigen Darſtellung wurden die Weiſe' ſchen Lehrromane, in denen hier und da 
empfindſame Lieder in vollſsthümlichem Sprachfluß eingeſtreut ſind, viel geleſen und 
gaben den Anſtoß zu einer Fluth von olitiſchen· Romanen, die durch ihre Plattheit 
und Trivialität Me ganze Gattung in Mißceredit brachten. 


6. Dramutiſche Dichtung. 4ryphius. Die zweite ſchleſiſche Schule. 


Verſau er Weiſe war nicht blos Romanſchriftſteller; er war auch lyriſcher und dramatiſcher 
Vhoeſie, Dichter. In ſeiner Liederſammlung: Ueberflüſſige Gedanken der grünenden Jugend“ 
ſchlägt er im Gegenſatz zu der Cavalier⸗Poefie“ der Vreslauer Herren einen kecen 
friſchen Ton an, bald derb naturaliſtiſch, bald verſtändig praktiſch, bald, wie beſon⸗ 

ders in einer andern Sammlung: „Rothwendige Gedanken der grünenden Jugend 
lehrhaft und trivial. Mehr Originalität entfaltet Weiſe in ſeinen Luſtſpielen, von denen 
manche, wie bte triumphirende Keuſchheit, Luſtſpiel mit Pickelhaͤring“, die ind Roman⸗ 

tiſche aͤbertragene Geſchichte von Joſeph (Floretto) und der Frau des Potiphar, natür⸗ 
lichen Witz, wenn auch mitunter gemein und niedrig in fich tragen. Dabei hatte er 

die löbliche Abſicht, den Schülern ,bie deutſche Zunge zu löſen“. — Uebrigens zeigt die 
dramatiſche Dichtung am deutlichſten, wie gering die poetiſchen Kräfte der Zeit und wie 

eng und niedrig insbeſondere die Begriffe vom Weſen des Drama waren: Wie der 
Roman, fo ward auch das Schauſpiel als ein Lebensſpiegel angeſehen und nur alb ein 
Schule weltlicher Weisheit geduldet“. Belehrung aller Art wurde auch hier angeſtrebt; 

die Schäferſchauſpiele der Pegnißdichter waren in Geſpräche umgeſehzte Schäferromant, 

oder Singſpiele mit religiöſs-allegoriſchem Inhalt; die bibliſchen Dramen Zefent 
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Moralltaͤten und Sittenlehren; die higoriſchen Stücke lehrreiche Darſtellungen meiſtens 
aus der romiſchen Geſchichte oder, falls Zeitereigniſſe und politiſche Zuſtände der Gegen⸗ 
wart als Unterlage dienten, wurden die Beziehungen durch allegoriſche Ramen verhüllt. 
Die alten Volks⸗ vb Schulſpiele waren verſchwunden; wer hatte bei den Rothſtänden 
der Zeit Sinn und Luſt für theatraliſche Aufführungen? Wo in einer Reſidenz noch 
eine Bũhne fortbeſtand, wurde ſie tn erſter Linie zu muſikaliſchen Produetionen und zu 
Darſtellungen mit Schaugepraͤnge benutzt; für dramatiſche Aufführungen in Schulan⸗ 
ſtalten oder zu Voltsbeluſtigungen blieb man bei dem Herkommen, bei den Schauſpielen 
vom alten Schlag. Auch Opitz, ſonſt überall tonangebend, vermochte keine dramatiſche 
Poeſie, die dem neuen Geſchmack entſprochen hätte, ins Leben zu rufen, und Johann 
中 化 mußte bei ſeinen hiſtoriſchen und allegoriſchen Stücken (ba Friedewünſchende 
Deutſchland“) noch Scenen in alter volksſthümlicher Manier oder pantomimiſch⸗mufila⸗ 
liſche Schauſtücke und 8wiſchenſpiele zu Hülfe nehmen; mitunter wurden auch allegoriſch⸗ 
ſatiriſche Anſpielungen auf Seitverhältniſſe oder bekannte Perſönlichkeiten angebracht. 

Erſt ein anderer Schlefier der Opitzſchen Schule, An dreas Gryphius aus Conrtt 
Großglogau, ſchlug eine Vahn ein, die unter günſtigeren Verhältniſſen zu einem Ratio⸗ 1616 一 1664， 
naltheater batte füͤhren können, wie wir es in Spanien, England, Frankreich kennen 
gelernt. Gryphius, an dichteriſcher Begabung und Phantafie ſeinem aͤltern Landsmann 
weit ũberlegen, hat ſowohl in der Lyrik als im Drama bedeutende Leiſtungen hervor⸗ 
gebracht. Seine Kirchenlieder ſind uns bereits bekannt. Der ſchwermüthige Trauerton 
fnbet ſeine Erklärung und Entſchuldigung in den harten Lebensſchickſalen, von denen der 
Dichter betroffen ward. Er war ein Unglücksklind der ſchrecklichen Zeit. Im fünften Jahr 
verlor er ſeinen Vater, vielleicht durch Oift, im zwölften ſeine Mutter; die Gräuel des 
Kriegs und der Peſt, die ſich vor ſeinen Augen entfalteten, hinterließen die ſchrecklichſten 
Eindrũcke in ſeiner Seele; er verlor einen Bruder und eine Schweſter und wurde ſelbſt 
bo einer lebensgeführlichen Krankheit heimgeſucht. So lange LTitan ſein bleiches 
Angeſicht beſchaue“ klagt er, „ſei ihm nie tn Tag ganz ohne Angſt beſcheert“. Trotz 
ſeiner dũrftigen Verhältniſſe, die ihn nöthigten, durch unterrichi ſeinen Lebensunterhalt 
zu gewinnen, erwarb er ausgebreitete ſtenntniſſe in allen Wiſſenſchaften; er verſtand 
elf Sprachen und lernte als Reiſebegleiter die europäiſchen Culturlaͤnder Italien, Frank⸗ 
reich, die Riederlande kennen. Die [Sten Jahre verbrachte er als Syndicus in ſeiner 
Vaterſtadt. Außer den geiſtlichen Liedern verfaßte Gryphius auch Sonette, Oden, Ge⸗ 
legenheitsgedichte und andere Erzeugniſſe weltlicher Lyrik, die alle Beweis geben von 
ſeiner geiſtigen Selbſtändigkeit, von der Wahrheit ſeiner Empfindungen, von ſeinem 
tiefen zur Myſtik geneigten Gefühlsleben, von ſeiner Einbildungskraft und Seelenkennt⸗ 
niß. Am höchſten ſteht jedoch Gryphius als dramatiſcher Dichter. Cr war von der 
Ratur mit allen Gaben ausgerüſtet, das deutſche Drama umzubilden; aber theils der 
Mangel einer deutſchen Bühne, theils Me Gleichgültigkeit und geringe Vildung des 
Volls, theils die eigene trübe Lebensauffaſſung ſtanden ihm im Wege. Statt die Welt 
und die Menſchen in der Wirklichkeit zu beobachten und ſich an nationale Stoffe zu 
halten, ſchoöpfte er aus Buchern und arbeitete nach gelehrten Vorbildern, wobei er un⸗ 
glücklicher Weiſe auf Seneca verfiel, deſſen hochtrabende, fententiöſe Sprache und Ueber⸗ 
treibungen ſeinem ernſten zum falſch Heroiſchen geneigten Sinne zuſagten, und anſtatt 
in Handlung, Lebendigkeit und Charakterzeichnung ſeine Größe zu ſuchen, führte er 
Declamation, Wort⸗ und Redereichthum ein, gefiel ſich im übertrieben Tragiſchen, in 
unnatũrlich geſteigerten Leidenſchaften und Tugenden und ſuchte durch das Gewaltige 
und Schreckliche Effect zu machen. Auch den dem neuern Drama fremdartigen Chor 
Neigen) entlehnte er den antiken Vorbildern, gebrauchte ihn aber zu Allegorien, zu 
Geiſterſcenen mb mythologiſchen Figuren. Schon auf der Schule bearbeitete Gryphius 
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die Tragõdie Herodes der Kindermörder. Räahrend eines [ingcren Aufenthaltes in 
Leyden und Amſterdam ſtudirte er die Hollaänder, einen Grotins und Heinſius, einen 
Hooft unb Van der Vondel (XJ., 681 ff.). Der legte ar von beſonderem Cinſluß 
auf den deutſchen Dichter. Selbſt das Fehlerhafte, deſſen wir fear Crwaͤhnung ge⸗ 
than, das halb Antike, halb Bibelmaͤßige, die feierlichen Chorgeſänge u. A. entlehnte 
Gryphius dem fremden Poeten. Dabei ging er ſleißig bei den Alten in die Schule. Unter 
den Tragõdien, an denen Gryphius neben ſeinen Amtsgeſchäften mit Eifer und Ausdauer 
bis af ſeinen Tod arbeitete, iſt Ermordete Majeſtäaͤt, oder Carolus Stuartus König 
von Großbritannien“, am bekannteſten wegen des der Zeitgeſchichte angehõrenden Juhalts, 
ſteht aber an Aulage und Charalterzeichnung hinter andern zurũck. Bedeutender iſt 
Leo der Armenier“ (V. 248) und Katharina von Georgien oder bewaͤhrete Beſtaͤn⸗ 
digkeit· eine Mãrtyrergeſchichte. Der ſterbende Papinian⸗ hat im Cinzelnen viele 
Schonheiten, entbehrt aber eines einheitlichen Planes; Cardenio und Celinda“ iſt ein 
bũrgerliches Intriguenſtũck, reich an Handlungen und ſpannenden Verwickelungen aber 
von mangelhaftem Aufbau. 一 Dieſes Stuck bildet den Uebergang zum Luſtſpiel, indemn 
fg zwiſchendurch ein Scherzſpiel die geliebte Dornroſe“ ſchlingt, in ungebundener Rede 
und im ſchleſiſchen Vollsdialekt, ein Bauernprozeß voll Ratur und treffenden Ausdrucs, 
bald der Derbheit, bald der Gutmüthigkeit und Raivetät“. Mit Freuden ſieht man den 
auf Stelzen einherſchreitenden und mit bombaſtiſchen Reden donnernden Dichter in die 
Sphäre der Ratur und des Vollstones herabſteigen. Ein anderes Luſtſpiel Peter 
Squenz, eine dem Shakeſpeariſchen Sommernachtstraum entnommene Figur, iſt eine ge⸗ 
lungene Perſiflage ,Dec eingebildeten Bettelpoeten und hochnaſigen Schulmeiſter“, die 
ſich für Autoren ausgaben; im .Horribilicribrifay“, einer Rachbildung des Miles glo⸗ 
rioſus von Plautus, werden die prahleriſchen Kriegsleute, die ſich damals überall 
umhertrieben, die Eiſenfrefſer und Bramarbas der Verſpottung preisgegeben. Die 
beiden Stücle bezeichnen einen merklichen Fortſchritt aus der alten Faſtnachtspoſſe zur 
höheren Komik. „Glücklich in der Wahl der Stoffe, reich und ſicher in der Anlage der 
Fabel, feſt und treffend in der Zeichnung der Perſonen und unbefangen, gewandt und 
angemeſſen in der Sprache machen ſie noch gegenwärtig einen friſchen Eindruck“. Auch 
in den „Scherzgedichten“ oder Satiren des vielſcitigen Mannes begegnet man ähnlichen 
Tendenzen, die Verkehrtheiten im Geiſte eines Philander zu ſtrafen. In kernhafter ge⸗ 
drungener Sprache halt er darin den „titelſüchtigen, lügenhaften modeverderbten Sitien 
der Gegenwart“ die Einfalt der alten Zeit treffend entgegen. 
人 Gryphius wird zu ber zweiten ſchleſiſchen Schule gezählt, die von Opitzens ge 
lehrter und bibattifder Dichtungsweiſe und ſeinem pedantiſchen Formalismus abwa⸗ 
chend mehr der Sinnlichkeit und dem Weltleben Rechnung trug, mehr die leichtere 第 of 
der Franzoſen und Italiener als die antilke zum Vorbild wählte, mehr der epicureiſchen 
Lebensphiloſophie als der ſtoiſchen Weltverachtung das Wort redete. Als der Chorführer 
ofmanale biefer Richtung kann Chriſtian Hoffmann von Foffmanns wal dau gelten, ein on 
1618- 70. geſehener durch große Reiſen gebildeter Rathsherr in Breslau. Im Gegenſazt zu ha 
ernſten, ſchwermũthigen, der Weltluſt abgewandten Gryphius huldigte Hoffmannswaldar 
den heiteren Göttern der Freude, der Liebe, des Genuſſes. Wenn mon der Poeſie 让 
Liebesſachen entziehe, aͤußerte er ſich, ſo verſteche man ihr die Herzwurzel und wenn 
man der Liebe die Poefie entziehe, verſchließe man ihr den lieblichſten VRumengarten. Dit 
Zahl ſeiner Dichtungen iſt nicht groß; ſie bewegen ſich, außer einigen Ueberſetzungen 
ausſchließlich auf dem Felde br Lyrik, und wurden zum Theil nur auf Zureden ſeinc 
Freunde der Oeffentlichkeit ũübergeben. Freilich bilden ſeine Liebedgedichte in fließenden 
eleganten Verſen, aber voll Lüſternheit, Unzüchtigkeit und ſinnlichem Muthwillen eincn 
grellen Gegenſatz gegenũber der ſtrengreligiöſen asketiſchen Zeitrichtung; aber ſein mu⸗ 
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ſterhafter Lebenswandel gab Zeugniß daß ee damit nur der Phantaſie und Dichtkunſt 
ein weiteres freieres Gebiet erſchließen wollte; der franzöſiſche Geſchmack hielt bereits 
ſeinen Einzug, überſchritt aber in dem Oderlande die Schranken, welche die eleganteren 
Modegeſetze an der Seine aufgerichtet. Am geprieſenſten waren die dem Ovid nach⸗ 
gebildeten Heldenbriefe“ oder Heroiden Hoffmannswaldaus, Liebesgeſchichten berühmter 
Perſonen, wie Einharts und Emma's, Abälards und Heloiſens, zum Theil in ſo 
leichtfertiger und indecenter Sprache, daß dad ſtrenge Zeitalter daran Anſtoß nahm. 
Und doch wurde die Manler nachgeahmt und überboten. Auch in formaler Hinſicht 
konnte man am der Hoffmannswaldauſchen Poeſie manches ausſetzen. „Man lehnte ſich 
auf gegen die Unnatur, mit der er Sachen der Empfindung zu eitlen Spielereien des 
Scharfſinns macht, mit der er, wie Vodmer ſpottet, Gleichniſſe auf Gleichniſſe häuft, 
in Sprüchen ſeufzt, metaphoriſch liebt und in Reimen ſterben läßt“. 

Mit Hoffmann wird gewöhnlich als anderes Haupt der zwelten ſchleſiſchen Schule ge⸗ 8 和 eaften 
nannt Kaſpar Dan. v. Lohenſtein, gleichfalld Rathsherr in Breslau, dem „Schleſiens 
Himmel“ den Trieb zur Dichtkunſt eingeflößt, nicht ſein Genius. Ein gelehrter Juriſt, bei 
dem die 第 gantafie weit hinter dem Verſtande zurückblieb, war Lohenſtein ein geſchickterer 
Diener der Themis als der Muſen. Rach ſeiner Anſicht gereicht das Maßvolle der Poeſie 
zum Rachtheil, daher beſteht ſeine Tugend und Eigenthümlichkeit darin, daß er die Schrift⸗ 
ſteller, die er ſich zu Vorbildern waͤhlte, in ihren fehlerhaften Richtungen übertreibt. 
Wir haben früher erwähnt, wie er als Romanſchreiber alle Verkehrtheiten überboten 
hat (S. 765 f.); in der Lyrik ahmt er Hoffmanns Liebespoeſie nach, nur daß er in der 
Form mehr Schwulſt, im Inhalt mehr fittliche Roheit anbringt; in der Tragödie, dem 
wichtigſten Theil ſeiner poetiſchen Thätigkeit ũberſteigt ec alle Gräuel und Schrecken von 
Gryphius, indem er in ſeinen auf dem Boden der römiſchen Kaiſergeſchichte oder des 
türkiſchen Reiches ſich bewegenden Dramen „mit völliger Stumpfheit die wildeſte Beſtia⸗ 
lität vor die Augen der Zuſchauer bringt und alles Kuünſtleriſche durch eine Maſſe 
ungeeigneter Gelehrſamkeit und bombaſtiſcher Rhetorik entſtellt, „ſeln Excerptenbuch in 
einen Reim zufammenpackt“. Der „Mordſpeetakel“, der in den alten Volksſtücken eines 
Ayrer mit Widerwillen erfüllt, kehrt tn Lohenſteins Tragödien, Sophonisbe“, Agrip⸗ 
pina“, „Epicharis“, „Cleopatra“, Ibrahim Baſſa“ u. a. in aller Rohheit und Gemein⸗ 
heit wieder und verletzt um fo mehr, als er in einer pomphaften, ſentenziöſen, mit 
Bildern und Gleichniſſen überfüllten Sprache auftritt. Einzelne Stücke, wie Epicharis, 
welches die Verſchwoͤrung Senecas gegen Nero zum Gegenſtand hat, ſind ,vie eine Mör⸗ 
dergrube und Richtplatz'“ mit Fluchen und Schimpfreden, mit Martern und Hinrich⸗ 
tungen, „jedweder Ausſpruch klingt nach Läſtern, Fluch und Dräuen“. 

Gegenũber ſolcher Verirrungen des Geſchmacks, die von der Heerde der Nachahmer Weiſe. 
noch weiter getrieben wurden, konnte es als eine geſunde Reaction betrachtet werden, wenn 
der genannte Weiſe wieder mehr in die alte Schul⸗ und Volkskomödie einlenkte, dem 
verſtiegenen Pathos das „Naturelle“ entgegenſezte. Er verwarf die Nachahmung der 
antilen Chöre und führte die Proſa tn den Dialog ein. Wie ſehr manchmal in Weiſe's 
Luſtſpielen und Poſſen die Derbheit und die gemeinen Witze verletzen mögen, doch verdiente 
es Anerkennung, daß er wieder zur Natur zurückkehrte, die ſteife Kunſtform und Regel⸗ 
maͤßigleit verſchmãhte, ſeine Studien im Leben nicht im Buche machte. Er nahm einen 
glücklichen Anlauf zur Wiederbelebung der alten Schulſchauſpiele. Aber die Richtung 
der Zeit war ihm entgegen. Weiſe, dem die Verſe leicht von Mund und Hand gingen, 
hat eine große Zahl von Vühnenſtücken verfaßt, in denen bald altteſtamentliche Erzäh⸗ 
lungen, bald geſchichtliche Zeitbegebenheiten (Markgraf d' Ancre; Masaniello u. a.) 
zum Grunde lagen, bald Handlungen eigener Erfindung oder Rachahmungen fremder 
Intriguenkomödien vorgetragen wurden. Allegorien waren nicht ausgeſchloſſen und die 
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ernſten Stucde wurden häufig durch Poſſen und Volksſcenen unterbrochen. In dieſer 
burleskten Dichtung hatte Weiſe ũberhaupt ſeine Stärke, wie die Scherzſpiele die ver⸗ 
kehrte Welt“, „der bäuriſche Machiavellus“, „das Luſtſpiel von einer zweifachen Poe⸗ 
tenzunft“ gegen die Dichtervereine und Sprachreiniger und das ſchon erwähnte Luſtſpiel 
ie triumphirende Keuſchheit“ bewieſen. Der Weiſe'ſche Raturalismus war um fo 
heilſamer als die zweite ſchleſiſche Schule immer mehr on Schwulſt, Uebertreibung und 
Künſtelel Gefallen fand, immer weiter auf die Abwege und Srrginge mit geſuchten 
und geſchmackloſen Bildern und Beiwörtern nach ihren italieniſchen Vorbildern den 
Mariniſten und Concettiſten (X., 353 f.) gerieth. 


—— Selbſt die beiden Dichter, die ſich noch vorwiegend an Sryphius hielten, Han⸗ 


. Aßmann von Abſchatz aus Bretlau, durch harte Lebensſchickſale wie durch Bildung 


F und Reiſen dem älteren Dichter ähnlich, und Chriſt ian Gryphius Sohn des An— 
—E— dread, blieben in ihren Gedichten nicht frei von der durch Hoffmannswaldau und Lohen⸗ 


ſtein begründeten Ueberſchwenglichkeit und ſchwülſtigen Redeweife, dem galanten Stil. 
Sn den Ueberſetzungen und Gedichten von Abſchatz, in den poetiſchen Wäldern“ bo 
Ghriſtian Gryphius wie tn den geiſtlichen und vermiſchten Gedichten ihres Landsmannes 


Ae Hans v. Aſſig begegnet man dem bunten Spiel mit gezwungenen und verſchrobenen 
Reutirch Bildern und Gleichniſſen. Erſt ihr jüngerer Zeitgenoſſe Benjamin Reukirch wendete 
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ſich anmabfig bon der Künſtelei und der maniertrten Wortmalerei der Italiener op 
und ſuchte dem franzöſiſchen Geſchmack Eingang zu verſchaffen, die Concetti durch den 
franzoͤſiſchen Esprit, die Gleichniſſe durch Gedanken zu verdrängen. Seine Satiren und 
Epiſteln gaben Zeugniß, daß er neben Juvenal beſonders Boileau ſtudirte, und tn ſeinen 
fpateren Jahren machte er ſogar den Verſuch Fenelons Telemach in ein deutſches Epoe 
mit gereimten Alexandrinern zu verwandeln. 


7. Reuse Richtungen. 


* — Damit war der Anſtoß zu einer neuen Richtung gegeben, die eben ſo ſehr der 
人 Tueberſchwenglichkelt und dem Vombaſt der jungeren ſchlefiſchen Schule als dem Ratum⸗ 


ligsmus und der nüchternen Flachheit eines Weiſe entgegentrat. Denn weder die affektirte 
und gekünſtelte Geziertheit verbunden mit einer Anhäufung ungeeigneter pedantiſchet 
Gelehrſamkeit, wie ſie in Bresblau vorherrſchte, noch der niedrige Standpunkt eines 
Weiſe, welcher die Dichtkunſt nur als Dienerin der Redekunſt anſah, alles Heroiſcht 
und Erhabene verbannte und die ganze Poefie ihrer Würde und Bedeutung beraubtt. 
oder ſeines Anhängers Morhof, der in ſeinen eigenen Gedichten und in ſeinem 
„Unterricht von der deutſchen Sprache und Poeſie“ ähnlichen Anſichten folgte, konnten 
den neueren Kunſtgeſchmack, der am Ende des Jahrhunderts ſeinen Weg von Paris 
nach Deutſchland nahm, befriedigen, der feineren Weltbildung der höheren Stände 
Genüge thun. Wir wiſſen, wie maͤchtig die franzoͤſiſche Hof⸗ und Modebildung unter 
Ludwig XIV. das geſammte Leben der europäiſchen Menſchheit durchdrang und be⸗ 
ſtimmte; wie abhangig die vornehme Geſellſchaft aller Länder und Hauptſtädte bon 

den in Paris und Verſailles aufgeſtellten Vorbildern und Lebensformen war. 


bofpichter. Was war nun natürlicher, als daß auch in Dresden, Berlin und anderwärts 
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Hofpoeten aufkamen, welche Me franzöfiſchen Dichter zum Muſter nahmen, die Poctik 
des Horaz und Boileau der Opitzſchen entgegenſtellten und in Oden, Feſt⸗ und Gele⸗ 
genheitsgedichten, in Epigrammen und Satiren die glatte Form, die elegante Diction. 
den geiſtreichen witzigen Ton der Pariſer Dichter und Schriftſteller nachzubilden ſich 
beſtrebten? Am erfolgreichſten betrat dieſen Weg ein Freund und Gönner von Reulirch, 
z der Freiherr Fr. Rud. L. von Canitz, ein angeſehener feingebildeter Staatsmann in 
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Berlin, der auf Reiſen und in diplomatiſchen Stellungen die Welt und die vornehmen 
Gefellſchaftẽkreiſe kennen gelernt hatte und in ſeinen vermiſchten Gedichten wie in ſeinen 

Satiren Boileau's Spuren folgte. Die Liebe zu den ſchoönen Künſten, die edle Huma⸗ 

nitãt, die mäcenatiſche Freigebigkeit gegen die Diener der Muſen, die würdige und 

keuſche Haltung ſeiner Poefien zogen dem adeligen Dichter in Berlin und Hamburg 

große Anerkennung und Verehrung zu. Auch der Hofdichter Johann von Beſſer aus efier io 
Kurland, Ceremonienrath an dem neuen Koͤnigshof tn Verlin, bewegte ſich tn den 
höchſten Lebenskreiſen mit cavallermäßiger weltmänniſcher Sicherheit, die ſich auch in 

ſeinen Schriften erkennen laͤßt. Er wußte ſeinen fürſtlichen Lobgedichten einen heroiſchen 

Anſtrich zu geben. In ſeinen ſpäteren Jahren bekleidete Veſſer das Amt eines Hof⸗ 

poeten in Dresden, wo er Ulrich v. König aus Würtemberg zum Nachfolger und die Hnis 
berũhmte Geliebte Friedrich Auguſts des Starken Aurora von Königsmark als surorev， 
Mitbewerberin hatte. Aber bald hatte ſich auch dieſe Richtung ausgelebt. Bei König usezze 
wie bei ben andern hoͤfiſchen Dichtern der Zeit, einem Heraͤus, Orollinger, Pietſch ging 

ũber der glatten Form und Reimerei jeder dichteriſche Schwung, jeder würdige poetiſche 

Inhalt verloren, ſo daß das Intereſſe für eine Dichtungsweiſe, die nur im Dienſt und 

Gefolge der Hoͤfe und der eleganten Welt auftrat, wo der poetiſche Werth nur nach der 
Außenſeite, nach Rhythmus und Sprachfertigkeit beurtheilt ward, allmählich verſchwand 

und das Verlangen nach einer gediegeneren Rahrung immer ſtaͤrker hervortrat. 

Aber die Sehnfucht blleb noch lange ungeſtillt. Denn die talentvollſten Dichter, ant 人 2 

die am Anfang des neuen Jahrhunderts die vielbetretenen Pfade des Parnaſſes wan⸗ 
delten, huldigten entweder wie Guͤnther und Warnike dem franzoͤſiſchen Geſchinack oder 
waren wie der Raturmaler Brockes nicht bedeutend genug, eine neue Aera zu ſchaffen. 
So trieb man denn in den abgelaufenen Formen und Weiſen fort, bis in Gottſched 
die den Franzoſen abgelernte Kunſtpoeſie mit ihren metriſchen Regeln und Reimereien 
den Gipfel der Geſchmackloſigkeit und Langeweile erreichte. Joh. Chr. Guͤnt her aus 
Striegau im Schleſien übertraf an dichteriſchen Anlagen, an Einbildungskraft und 
Empfindung die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen; in dem ſittlichen Ringen ſeiner beſſeren 
Ratur gegen wilde Leidenſchaften, gegen boͤſe Reigungen und Triebe, das aus ſeinen 
lyriſchen Gedichten herausklingt, entfaltete ee eine erſchütternde Kraft, in den Oden und 
Satiren ein ungewoͤhnliches poetiſches Talent. Aber er war ein verkommenes Genie, 
ein verlorner Sohn, dem die Ruckkehr ins Vaterhaus nicht mehr offen ſtand. Schon 
als Student tn Wittenberg, wo ec ſich nach dem Wunſche ſeines Vaters, eines Arztes, 
aber gegen ſeine Reigung der Mediein widmen ſollte, gerieth er auf Irrwege, die ihm 
ſeines Vaters dauernden Haß zuzogen und ihn dem Elend und dem Laſter entgegen⸗ 
führten; ſeine Reue dermochte deſſen hartes Herz nicht zu verſöhnen; ſeine Hoffnung, 
das Amt eines ſaͤchſiſchen Hofdichters zu erlangen, wurde durch ſeine Trunkſucht ver⸗ 
eitelt, hätte ſich auch nimmermehr mit ſeinem Streben nach Freiheit und Unabhängigkeit 
vereinigen laſſen; ſelbſt ſeine Friedensode auf Prinz Eugen trug ihm keinen Dank 
ein, waͤhrend doch der große Feldherr Pietſch und Hohendorf, die Verfaſſer von Lob⸗ 
gedichten auf ſeine Thaten, mit freigebiger Hand belohnte. Unglück und Armuth, 
rohe Sitten und Aubsſchweifungen und die Qualen der Reue über en verfehltes Leben 
knickten die natürlichen Anlagen und Kräfte vor der Zeit und ſtürzten ihn in ein frühes 
Grab. Ein Lied uber die Worte: Ich hatte viel Bekümmerniß“ gibt der Hoffnungs⸗ 
lofigkeit ſeiner Seele einen gefühlvollen Ausdruck. 

Und ſchon regten fich auch tn Hamburg, wo das literariſche und künſtleriſche 和 iirg" 
Smtereffe an der Scheide des Jahrhunderts noch eben' ſo lebhaft war als wir es oben 
um dlie Mitte deſſelben kennen gelernt, mancherlei Kräfte, welche die manierirte Richtung 
der jungeren Schleſier, die falſche Scharfſinnigkeit tn geſuchten Vergleichungen, das über⸗ 
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triebene Pathos und Schellengeton der Lohenſteiner in ſcharfen Kritiken belämpfte 

oder durch Arbeiten von anderm Schlag zu verdrängen ſuchten. Mochte auch Chr. 

ounoh Ir. Hunold (Menantes) aus Thüringen, Advocat in Hamburg in zahlreiqher 

Schriften und Gedichten eifrig für Me Manier eintreten, ‚höflich und galant zu ſchrei 

no48Iyhel ben“ und an ſeinem Collegen Chr. H. Poſtel, dem Hauptvertreter der Hamburger 

Operndichtung, Anfangs einen treuen Mitkaͤmpfer beſttzen, ſo lenkte doch der legter! 

bald in andere Vahnen ein, indem er ſich tn einer höheren Gattung, dem Epos ver⸗ 

ſuchte. Und ſo laͤcherlich auch Poſtels poetiſche Ueberſetzung des 14. Vuches der Jia 

in ſeiner ‚liſtigen Juno“ und ſein Wittelind“ uns erſcheinen mögen, ſie gaben doqh 

eie SZeugniß von dem Erwachen des Gefühles, daß man nicht laͤnger bei den herrſchenden 

— 9 Vorbildern ſtehen bleiben dürfe. RNoch entſchiedener entſagte Chriſtian Warn eke ode 

Wernicke dem Lohenſteinſchen Geſchmack, dem auch er Anfangs gehuldigt und wurde 

der ſchärfſte Widerſacher deſſelben. Ein geiſtvoller Anhänger der Dichtungstheorien Me 

Horaz und Boileau verfolgte er die Schlefier und ihre italieniſchen Muſter mit beißender 

Satire und gerieth darüber mit Poſtel in heftige literariſche Fehden. Ein Mann von 

Welt und Erfahrung, der im Dienſte des Königs von Dänemark diplomatiſche 人 多 tl: 

lungen tn London und Paris bekleidete, huldigte Wernicke der Lebenbphilofſophie der 

Franzoſen und Engländer und ſuchte in feinen Ueberſchriften“ die epigrammatiſche 

Kürze und Gedrungenheit der Alten zurückzuführen, die trockene Moral Logau's, die 

Verſtiegenheit Lohenſteins und die Kunſteleien der Pegnitzſchafer durch Wißz, Verſtand 

und Menſchenkenntniß zu verdrängen. Sein Standpunkt iſt kein hoher; für poetiſchen 

Schwung, für Gemüth und Phantaſie bat er fo wenig das richtige Verſtaͤndniß wie 

ſeine franzöſiſchen Vorbilder; aber als ein welterfahrener Mann erkennt er die Maͤngel 

und die Beſchränktheit der deutſchen Leitliteratur und beſitzt hinreichend Talent und Ge⸗ 

wandtheit, in kluger und feiner Weiſe und reiner Sprache ſoine Anſichten, ſeinen Ge⸗ 

ſchmack, ſeine nicht immer edlen und conſequenten Grundſatze an Mann zu bringen. 

Verwandt mit Warnele am Anſichten und Beſtrebungen iſt ein anderer Hamburget 

1678_ 入 2 Advocat Varthold Feind, dem ſeine ſcharfen Spigramme und Satiren manche Unge 

legenheiten zuzogen, ſo daß er tn einem däniſchen Gefaͤngniß zu Rendsburg ſtarb. Am 

bekannteſten ſind außer ſeinen Opern ſeine „deutſche Gedichte“ und ſeine Satire dit 
Geldſucht“. 

So gering auch immer noch bei dieſen Hamburger Dichtern, denen auch Michach 

——— P Richeh zugezählt werden muß, der ſeine Gelegenhelisgedichte mit Humor, mit gut⸗ 

mũthigen Scherzen und mit launigen Erzäͤhlungen belebte und unter dem Volle 二 

bekannt war, das poetiſche Talent hervortrat, ſo lagen doch bei Allen Ahnungen ver⸗ 

borgen „von dem was die 第 pefie eigentlich iſt und will', ſo unvollkommen immet fit 

dieſelben zum Ausdruck bringen konnten. Noch deutlicher trat dies hervor bei Varth. 

eso5 Heinr. Bro ckes, dem bedeutendſten Hamburger Dichter der Zeit. Ihm iſt es in er 

Linie zuzuſchreiben, daß die franzöſiſche Verſtandespoeſie noch nicht allein das deld 

behauptete. Er verwarf nicht die italieniſche Geſchmacksrichtung, wie ſchon dataus 

hervorgeht, daß ef Marini's „Bethlehemitiſchen Kindermord' überſetzte und in ſeinen 

„Hirtengedichten“ ſie zum Vorbild nahm, aber er begegnete ihrer Cinſeitigkeit durch das 

Studium der Franzoſen, denen er im Lehrgedicht folgte, und wendete ſich fpiter mt 

beſonderem Cifer den engliſchen Naturdichtern zu, die wie er glaubte die äſtheliſchen 

Gegenſätze beider verſöhnten, Gefühl und Sinnenreiz tn die Poeſie zurückführten. Et 

ũberſetgte Thomſons Jahreszeiten und begründete durch ſeine große Dichtung tn neun 

Theilen: „Irdiſches Vergnügen in Gott“ die ſchildernde Raturpoeſie, die ſich lange in 

Gunſt erhielt und nie wieder ganz verdrängt ward. Auch Pope's Verſuch vom Menſchen 

wurde durch ihn in die deutſche Literatur eingeführt. Vrockes ſuchte Malerei und 
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Muſik mit der Dichtkunſt zu verbinden, alſo eine Vereinigung der Künſte zur Befrie⸗ 
digung aller Sinne zu bewirken. Daher durchbrach er die Schranken des Alexandriners, 
um durch ein leichteres und freieres Versmaß die landſchaftliche Malerei in ſeiner Poefie 
nachbilden zu können. Indem er die äußere Sinnenwelt zum Objekt ſeines inneren 
Schaffens machte, ſuchte cc den Naturſinn zu wecken, die Dichtung von der Convenienz 
und ſteifen Sitte zu befreien und ihr mehr Leben und Mannichfaltigkeit zu verleihen. 
Dieſe Poeſie, welche die Ratur in allen ihren Wirkungen und Erſcheinungen mit Liebe 
und einer Art Begeiſterung und Andacht ins Kleinſte ausmalt, führte indeſſen zu Ein⸗ 
ſeitigleiten und Verirrungen anderer Art. 人 it wies von dem Menſchen auf die leb⸗ 
loſe Ratur hin und erzeugte dadurch eine allzu große Weichheit der Gemüthsſtimmung 
und Empfindſamkeit und eine poetiſche Detailmalerei, welche jedes Gräſchen anatomirt“ 
und den Geruch der Viole zu beſchreiben unternimmt, eine Dichtung, welche erſchlaffend 
und beengend wirken mußte, „weil ſie des Menſchen ſchaffende Kräfte niemals berührt“. 
HDer Beifall, den die Brockesſche naturſchildernde Poeſie fand, machte die beſchreibende 
Lehrdichtung zur Modegattung der Zeit. Sie wurde nicht nur zum Ausdruck religiöſer 
und philoſophiſcher Gedanken und Gefühle verwendet; auch alle Wiſſenſchaften, die 
mit der Ratur tn irgend einen Zuſammenhang gebracht werden konnten, wurden in den 
Kreis der Dichtung gezogen. Hat doch Brockes ſelbſt ſein ganzes Leben über ein großes 
phyſilaliſches Lehrgedicht nachgedacht, in dem er nächſt der Betrachtung Gottes aus 
der Ratur auch die Elemente und Sinne, die drei Reiche der Natur u. ſ. w. behandeln 
wollte und zum Theil behandelt hat“. 


8. Riſdungsſtand zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 


Es war kein reizendes Blumenfeld, durch das wir fo eben gewandert ſind; und —— 

dennoch war die Poeſie das einzige Gebiet, wo friſche Keime und Pflanzen eine künftige tungen. 
Blüthe und Ernte erwarten ließen. Schlimmer ſah es in der geſellſchaftlichen Bildung 
und in der Wiſſenſchaft aus, wo aller vaterlaändiſche Sinn erloſchen oder verhüllt war. 
An den Höfen und in der vornehmen Welt wurde franzöfiſch geſprochen, geleſen und 
geſchtieben; die adelige Jugend erhielt ihre Erziehung durch Franzoſen oder doch nach 
franzoͤſiſchem Zuſchnitt und vollendete ihre Bildung durch Reiſen und durch laͤngeren 
Aufenthalt in Paris, im Verkehr mit den tonangebenden Kreiſen jener hauptſtädtiſchen 
Pflanzſchule der verfeinerten Lebensformen und des geſelligen Umgangs. An den Uni⸗ 
verſitäten und tn der Wiſſenſchaft war noch immer die lateiniſche Sprache die herrſchende; 
die Gelehrten und Profeſſoren hielten es unter ihrer Würde, in der Sprache des Vollks 
zu ſchteiben oder zu lehren. Ihnen war das Latein eben fo ſehr ein Kennzeichen höherer 
Bildung, wie den adeligen Herren und dem ihnen nachſtrebenden höheren Bürgerſtande 
das Franzöſiſche. In der Kirche wurde der todte Wortglaube in ſtarrer Form und 
gemeiner Sprache gepredigt und bei Amt und Gericht bediente man ſich eines barbariſchen 
ſanzleiſtils voll unverſtändlicher Ausdrücke und geſchmackloſer Formeln. Die Lage des 
deutſchen Volkes war troſtlos; Rationalgefühl, Selbſtvertrauen und Selbſtachtung 
ſchienen erſtorben. 

Aber waͤhrend mittelmäßige Talente und knechtiſche Raturen willig dem Zeitgeiſte —3 — zum 
huldigten, das Fremde auf Koſten des Heimiſchen hoben, bewunderten und foörderten 和 
und ben 8uftanb geiſtiger Erſtarrung und unfruchtbarer Gelehrſamkeit feſtzuhalten 
ſuchten, traten einige hochbegabte, von höherem Sinn beſeelte Männer dem herrſchen⸗ 
den Unweſen entgegen und brachen die Bahn zu einer neuen nationalen Bildung. Vor 
Allem that es Roth, die deutſche Sprache, die Luther für die Religion, Opitz und die 
Glieder des Palmenordens für die Dichtkunſt erobert hatten, auch in die Wiſſenſchaft 
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einzuführen. Und ſchon war der Mann gefunden, der dieſe Aufgabe zu löſen bemüht 
war — Chriſtian Thomaſius. Unterſtützt von Wolf und der Leibnitz⸗Wolfiſchen 
Philoſophenſchule, die uns bereits bekannt geworden, und im Bunde mit Spener und 
Hermann Francke, die wir an einem andern Orte als Begründer eines neuen kirchlichen 
Lebens kennen lernen werden, unternahm dieſer Reformator der deutſchen Lehrart einen 
Kampf gegen die durch Herkommen und Gewohnheit geheiligten Mißbraͤuche, der nach 
vielem Arbeiten und Ringen der deutſchen Sprache auch in den Lehrſaͤlen und in der 
Wiſſenſchaft eine Freiſtaͤtte und zuletzt den Sieg gewann. Was ſchon Balthaſar Schupp 
in Schulpforte vergebens in ſeinen lehrreichen Schriften“ empfohlen und angeſtrebt, 
ſetzte Thomaſius mit Erfolg durch. 

Chriſtian Thomaſius wagte zuerſt den großen Kampf wider verjährte Vor⸗ 


urtheile. Als Privatdocent tn Leipzig ſchrieb ce ein deutſches Programm Oiscours), 


1003. 


worin er die Nation aufforderte, im Gebrauch und in der Ausbildung der Mutter⸗ 
ſprache Me Franzoſen nachzuuahmen, und hielt dann philoſophiſche Vorleſungen in 
deutſcher Sprache. Unerſchüttert durch das Geſchrei der Pedanten, die in der Reuerung 
eine Minderung ihres Ruhms erblickten, und der ſtrenggläubigen Theologen, die in 
ſeiner freien Richtung Gefahr für Zion fürchteten, ſchritt Thomaſtus auf der betretenen 
Bahn ruhig fort. Durch deutſche Vorträge medte er den Geiſt der Jugend; durch 
populaͤre Werke über wiſſenſchaftliche und philoſophifche Gegenſtaͤnde bemuhte er ſich 
unter dem Vollke Licht und Aufklaͤrung zu verbreiten; durch Vegründung der erſten 
deutſchen Zeitſchrift (Freimũthige, luſtige und ernſthafte, jedoch vernunft⸗ und geſetz⸗ 
maßige Gedanken oder Monatgeſpräche ũber allerhand, vornehmlich über neue Bücher 
1688 — 90), worin mit Wiß und Verſtand die neueſten literariſchen Erſcheinungen 
gewürdigt wurden, ſuchte er eine neue Periode der Literatur zu begründen und das 
barbariſche Schullatein, das bisher auf dem Katheder und in allen Lehrbüchern herrſchte 
und dem er die Schuld beimaß, daß die Deutſchen hinter andern Nationen in der 
Bildung zurückſtänden, zu verdrängen. Als der „Irrlehrer“ dem Zorne ſeiner Gegner 
weichen und unter dem Geläute des Armenſünderglöckchens Leipzigs Mauern verlaſſen 
mußte, begab er ſich an der Spitze einer Schaar treuergebener Studenten nach Halle 
und führte dadurch die Gründung einer neuen Univerſität herbei. Hier konnte er alb 
Profeſſor der Rechte mit weit mehr Rachdruck die Bahn verfolgen, die er in Leipzig 
eingeſchlagen. Alles, was einer freien Entwickelung hemmend im Wege ſtand, ward 
von ihm mit den Waffen des Witzes und Verſtandes bekämpft. Die ſchmachvollen 
Hexenproceſſe wurden durch ſeine lateiniſche, ſpaͤter ins Deutſche überſeßte Abhandlung 
de crimine Magiae fo maͤchtig erſchüttert, daß fortan die meiſten Gerichtshoöͤfe ſich 
ſchaͤmten, dergleichen vorzunehmen. Weniger erfolgreich waren ſeine Angriffe gegen 
die Folter. Roch über ein halbes Jahrhundert beſtand dieſer Gruͤuel, bis der hochſinnige 
Markgraf Karl Friedrich von Baden den Anſtoß zur Entfernung gab. Thomaſius und 
Spener trafen darin zuſammen, ‚daß ſie nach der Befrelung des Geiſtes von Schul⸗ 
tb Facultãtszwang, von ſtarrer Satzung und todtem Formelweſen, von Pedanterei, 
Vorurtheil und nutzloſer Wortgelehrſamkeit ſtrebten; daß ſie den Glauben und das 
Wiſſen innerlich zu befruchten und in lebendiges Wicken ũberzuleiten, der Rohheit des 
Zeitgeiſtes in Sitten, Reigungen und Geſchmack entgegen zu arbeiten fuchten“ und daß 
fle vor Allem bemuht waren, durch Ausbildung, Veredelung und Verbreitung der 
dentſchen Sprache die Kluft zwiſchen bem Volk und der vornehmen und gelehrten Welt 
auszugleichen, die zwiſchen den höheren und geringeren Staͤnden aufgerichtete Scheide⸗ 
wand zu durchbrechen und niederzureißen. 
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J. Der ſpaniſche Erbſolgekrieg 
1. Vorgeſchichte. 


In dem Frieden von Ryswick hatte man die „große Frage“ der ſpauiſchen 
Erbfolge unberührt gelaſſen: noch war ja Karl II. am Leben und Oeſterreich 
noch immer mit dem Türkenkrieg beſchäftigt. Dem Verſailler Hof mußte es 
daher als ein Gewinn erſcheinen, wenn er einige Jahre der Ruhe zur Vor⸗ 
bereitung für kũnftige Ereigniſſe erlangte, um mittelſt diplomatiſcher Künſte 
und Unterhandlungen eine Entſcheidung herbeizuführen, welche durch eine Ver—⸗ 
längerung des Krieges nimmermehr zu erwarten war. Noch war Frankreichs 
Macht und Anſehen ungebrochen; die inneren Schäden und Gebrechen, die wir 
bereits angedeutet, waren dem ũübrigen Europa verborgen: daß die wirthſchaft⸗ 
lichen Reformen Colberts faſt ſämmtlich wieder in Verfall gerathen, daß die 
Grundſteuer, die beſonders den geringen Mann ſchwer belaſtete, zu einer faſt 
unerſchwinglichen Höhe hinaufgeſchraubt worden, daß die Zölle und Abgaben 
für Gin Unb Ausfuhr Ackerbau, Induſtrie, Handelsthätigkeit lähmten, daß bi 
weitgreifende Kopfſteuer, die einer Einkommenſteuer gleich kam, tief in den Wohl⸗ 
ſtand der Mittelklaſſen einſchnitt, daß der Aemterverkauf mit allen Mißbräuchen, 
ſelbſt mit Ausdehnung auf die Militärſtellen wieder zurückgekehrt war, daß eine 
Schuld von 730 Millionen Livres mit ungefähr 40 Millionen jährlich verzins⸗ 
bar auf dem Nacken des Staats laſtete und durch ein Deficit im Staatsbudget 
ſich von Jahr zu Jahr mehrte ohne jegliche Ausſicht auf Amortiſation; von 
dieſen und andern wirthſchaftlichen Gebrechen, von dem zunehmenden Verfall 
des Nationalvermögens hatte man im Auslande keine Kenntniß. War denn in 
Verſailles nicht ſtets Geld vorhanden, um den Luxus und Glanz des Hofes 
ohne alle Einſchränkung aufrecht zu halten, um freuide Fürſten, Miniſter und 
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Parteigänger mit Gaben zu erfreuen, um einen achtjährigen Krieg gegen Europa 
ohne Anzeichen von Erſchöpfung zu führen? Und wenn auch Luxemburg und 
die Alpenfeſtungen zurückerſtattet, Lothringen wieder geräumt wurde, ſo waren 
dies freiwillige Zugeſtändniſſe um des Friedens willen, während das Elſaß mit 
Straßburg, während die fortificatoriſche Abrundung der Grenzgebiete im Oſten 
und Norden ein dauernder Gewinn für die Monarchie blieben. Auch die Waffen⸗ 
ehre war gemehrt, die Achtung des Auslandes vor der militäriſchen Ueberlegenheit 
Frankreichs geſtärkt worden; nie hatten fremde Heere den Boden Frankreichs 
betreten und auf dem Meere hatte die franzöſiſche Flotte den mächtigſten See⸗ 
ſtaaten Holland und England tapfern Widerſtand geleiſtet. 

Es war daher vorauszuſehen, daß Ludwig nicht verfehlen würde, die bg 58. 
naſtiſchen Anſprüche ſeines Hauſes bei der Erledigung des ſpaniſchen Thrones 
geltend zu machen, wie er oft genug kund gegeben; und bei dem ſchwankenden 
unfichern Erbfolgerecht war es ganz natürlich, daß er ein gewichtiges Wort mit⸗ 
zureden habe. Wir wiſſen, daß weder er ſelbſt noch das Pariſer Parlament die 
Verzichtleiſtung der Königin Maria Thereſia anerkannt hatte, da Niemand die 
Rechte ſeiner Nachkommen veräußern und ein Reichsgeſetz nicht durch willkürliche 
Beſtimmung beſeitigt werden könne. Und war denn die Erbberechtigung des 
Kaiſers Leopold außer allen Zweifel geſtellt? Allerdings hatte König Philipp IV., 
als er ſeine zweite Tochter Margaretha dem öſterreichiſchen Verwandten in die 
Ehe gab, ihr und ihrer Rachkommenſchaft die Erbfolge zugeſichert. Allein die 
Kaiſerin war todt; ihre einzige Tochter Maria Antonia hatte ihrem Gemahl, dem 
baieriſchen Kurfürſten Max Emanuel, im tödtlichen Wochenbett ein Söhnchen 16002 
geboren, dem nach der Abſtammung und nach der Beſtimmung des Großvaters 
ſomit das nãchſte Anrecht zuſtand. Wohl hatte Leopold die Tochter dahin gebracht, 
daß auch fie bei ihrer Verheirathung ihren Erbanſprüchen entſagte; aber dabei 
wiederholte ſich derſelbe Einwand. Maria Antonia konnte nach dem erwähnten 
Grundſatz ſo wenig ihre Nachkommenſchaft der erblichen Rechte berauben, als 
ihte Tante. Die Söhne des Kaiſers Leopold bo einer andern Gemahlin hatten 
ſomit geſetzlich kein beſſeres Recht als die Nachkommen Ludwigs XIV. Da lag 
es denn nahe, daß bei der großen Bedeutung der Erbfolgefrage für den Frieden 
und das Gleichgewicht Europa's die unbetheiligten Mächte eine Verſtändigung 
und friedliche Loſung herbeizuführen ſuchten. Niemand aber hatte ein höheres 
Intereſſe, daß kein anderer Großſtaat in Spanien einen ũberwiegenden Einfluß 
gewinne, als England und Holland. Seit dem wirthſchaftlichen Verfall des 
ſpaniſchen Reiches, der uns aus früheren Blätlern bekannt iſt, hatten die beiden 
Seebolker den Waarenumſatz in allen Theilen der Monarchie in ihre Hände ge⸗ 
bracht; ſie bezogen die Rohſtoffe, insbeſondere Wolle und Metalle aus den 
ſpaniſchen Ländern diesſeits und jenſeits des atlantiſchen Oceans und führten 
dafür Fabricate auf die ſpaniſchen Märkte. Ueber die Zölle wurden ſie mit der 
Regierung und dem geldbedürftigen Hofe in Madrid leicht einig. Und da die 
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beiden rivaliſirenden Handelsſtaaten, die ſonſt fo oft entgegengeſetzte Richtungen 
einſchlugen: damals mehr als je einig waren, indem der Qranier Wilhelm III. 


zugleich das Statthalteramt in den Riederlanden und den Thron in dem britiſchen 


Reiche inne hatte, ſo wurde hier der eifrigſte Verſuch gemacht, einen Ausgleich 
zu Stande zu bringen, ehe die Entſcheidung des Schwertes geſucht würde. 
Die diplomatiſche Miſſion Wilhelm Bentinks Grafen von Portland, dem der 
engliſche König ſein ganzes Vertrauen zugewendet hatte, ſollte den Weg bahnen. 
Man glaubte am beſten zum Ziele zu kommen, wenn der baieriſche Kurprinz 
Joſeph Ferdinand das ſpaniſche Pyrenaͤenland und die Colonien beherrſche, die 
übrigen Länder der Monarchie zwiſchen Frankreich und Oeſterreich vertheilt 
würden. Die Statthalterſchaft der Niederlande, welche Max Emanuel, der 
Vater des jungen Prinzen verwaltete, könnte, wie ihm ſchon früher Hoffnung 
gemacht worden, in ſeiner Perſon „perpetuirt· werden. Auf ſolche Weiſe glaubte 
man zugleich dem Erbrecht und dem Grundſatz des europäiſchen Gleichgewichts 
zu genũgen. Ein im Haag abgeſchloſſener Theilungsvertrag vom 11. Oct. 1698 
bewegte ſich in dieſer Richtung. Auch Ludwig XIV. ſtimmte ihm zu, um die 
Seemãchte für fg zu gewinnen. 

Es war eine auffallende Erſcheinung, daß Fremde über das ſpaniſche Erbe 


verfügten, ohne dabei die Mitwirkung des Königs oder der Ration nachzuſuchen. 


Aber an wen ſollte man ſich halten? Die Cortes waren längſt nicht mehr ein⸗ 
berufen worden, die Granden und die Miniſter waren bereits für die eine oder 
die andere Partei gewonnen; der König war ſchwach und hinfällig und kaum 
eines eigenen Willens fähigi; ſeine zweite Gemahlin Maria Anna (S. 317), 
die nach dem Tode der Königin Mutter den Hof und ihren Gemahl ausſchließlich 
beherrſchte, hatte fg durch ihre Leidenſchaftlichkeit, Ränkeſucht und Launenhaftig⸗ 
keit viele Feinde gemacht, und ihre Vertrauten und Günſtlinge, die ſie aus Deutſch⸗ 
land mitgebracht, die Gräfin Verlepſch, ihr Beichtvater der Tiroler Gabriel 
Chiuſa und ihr Secretãr Baron Weiſer hatten durch ihre Habſucht und Käuflichkeit 
die ganze Nation gegen die öſterreichiſche Hofcamarilla aufgebracht. Ein banges 
Gefühl von Mißmuth und Beſorgniß war in alle Gemüther eingedrungen; mit 
Unruhe blidte man in die Zukunft. Es läßt fg denlen, wie ſehr dieſe Erregung 
ſich ſteigern mußte, als trotz der bedungenen Geheimhaltung des Theilungs⸗ 
vertrags die Kunde nach Madrid drang, daß die Weſtmächte ſich herausgenommen 
hätten, noch zu Lebzeiten des Königs über deſſen Erbe zu verfügen. Nicht nur 
die Habsburgiſchen Parteigänger am Hof und bei der Regierung, auch die Nation 
wurde von Unwillen und Grimm erfaßt. Denn wie zerfahren und herabgewürdigt 
das ſpaniſche Staatsweſen immer ſein mochte; fo war doch der Nationalſtolz 
und die Erinnerung an die frũhere Größe nicht erloſchen. Sn jeder ſpaniſchen 
Bruſt lebte noch bag Gefühl, daß die Vorfahren einſt das gebietende Anſehen 
in der europäiſchen Staatenfamilie beſeſſen, daß die ſpaniſche Monarchie die erſte 
Großmacht geweſen. Und nun ſollte dieſes Reich, die Schöpfung ſo vieler 


| 


I Der ſpaniſche Erbfolgekrieg. 779 


Generationen, ſo vieler Arbeiten und Anſtrengungen geſpalten und zerriſſen, das 
Fundament der politiſchen Größe zerſchlagen werden! Wie wenig immer die 
deſpotiſche Hand der Habsburger im Stande geweſen war, den Particularismus 
Mr einzelnen Provinzen und Länder zu erſticken und ein nationales Geſammi⸗ 
gefühl zu erzeugen; wie ſehr noch immer der aragoniſch⸗cataloniſche Oſten die 
angeſtammte Antipathie gegen das ũbermũthige und bevorzugte Caſtilien feſt⸗ 
halten mochte, die Spanier des Pyrenäenlandes waren von dem inſtinctiven 
Gefühle durchdrungen, daß mit der Theilung des Reiches ihre Weltſtellung, ihre 
nationale Groöße und damit ihre perſonliche Bedeutung auf immer verſchwinden 
wũrde. Und ſelbſt die ſpaniſch⸗italieniſchen Staaten hatten bei einem dynaſtiſchen 
Wechſel wenig Gutes zu erwarten; wie unerfreulich immer die Zuſtäͤnde ſein 
mochten, eine zweihundertjährige Gewohnheit übt eine conſervative Gewalt. Und 
welches Schickſal drohte den brabantiſchen und flandriſchen Provinzen, die wie 
tm Keil zwiſchen zwei eroberungsſüchtige Großmächte eingetrieben von Süden 
durch eine politiſche, von Norden durch eine religiöſe Propaganda bedroht waren? 
Konig Karl II. handelte daher ganz im Sinne der ſpaniſchen Völker, wenn —ã, 
er im Unmuth über die fremde Anmaßung den baieriſchen Großneffen Joſeph 
Ferdinand auf Grund des Geburtsrechts zum Geſammterben ſeines Reiches 
einſetzte. Vielleicht hätte dieſer Ausweg, der die Competenz der beiden Groß⸗ 
mãchte ausſchloß, eine friedliche Loſung der hochwichtigen Frage zur Folge ge⸗ 
habt. Aber das Schickſal zerriß alle Verechnungen politiſcher Klugheit. Noch 
ehe der junge Fürſt das ſpaniſche Schiff beſteigen konnte, das ihn von Antwerpen 
nach dem Sitze ſeiner künftigen Herrſchaft führen ſollte, ſtarb er plötzlich an den ge5r 1000. 
Pocken. Graf Merode erzaählt, ef habe nie den jüdiſchen Medicus Don Luys 
vergeſſen können, den er in dem Krankenzimmer ſah, den Rücken nach dem 
brennenden Kamin gewandt, denn dieſen beſchuldigte man, wahrſcheinlich doch 
ohne Grund, die Krankheit durch Gift unterſtützt zu haben.“ Kurfürſt Max 
Emanuel ſtieß on der Leiche des Sohnes die härteſten Anſchuldigungen gegen die 
oͤſterreichiſchen Verwandten aus. Dieſes unerwartete Ereigniß öffnete den In⸗ 
triguen und den diplomatiſchen Künſten von Neuem ein weites Feld; Madrid 
wurde ein großer Markt für Raͤnke und Schleichwege, wo Parteiſucht und perſön⸗ 
liche zwelee, Verführung und Kauflichkeit, dynaſtiſche und politiſche Plaͤne ihre 
anziehende und abſtoßende Kraft übten. Daneben tauchten neue Vorſchläge von 
Laändertheilungen und Austauſchungen auf: Der mit dem franzöſiſchen Königs⸗ 
haus verwandte Herzog von Lothringen ſollte ſein Erbland an Frankreich ab⸗ 
feeter Mnb dafür entweder Belgien oder Mailand erhalten; der König von Por⸗ 
bgal auch die Krone von Spanien erlangen u. dergl. m. Aber alle Entwürfe, 
die mehr die europäiſchen Intereſſen, als das Erbrecht oder die Wünſche des 
ſpaniſchen Königs und Volkes berückſichtigten, fanden wenig Anklang bei den 
betheiligten Maͤchten. So weit ging freilich weder der habsburgiſche noch der 
bourboniſche Ehrgeiz, daß Leopold oder Ludwig nach einer Vereinigung der ge⸗ 


Stimmung 


tn Spanien. 


778 G. Das achtzehnte Jahrh. in den vier erſten Jahrzehnten. 


beiden rivaliſirenden Handelsſtaaten, die ſonſt fo oft entgegengeſetzte Richtungen 
einſchlugen: damals mehr als je einig waren, indem der Qranier Wilhelm III. 
zugleich das Statthalteramt in den Niederlanden und den Thron in dem britiſchen 
Reiche inne hatte, ſo wurde hier der eifrigſte Verſuch gemacht, einen Ausgleich 
zu Stande zu bringen, ehe die Entſcheidung des Schwertes geſucht würde. 


Die diplomatiſche Miſſion Wilhelm Bentinks Grafen von Portland, dem der 


engliſche König ſein ganzes Vertrauen zugewendet hatte, ſollte den Weg bahnen. 
Man glaubte am beſten zum Ziele zu kommen, wenn der baieriſche Kurprinz 
Joſeph Ferdinand das ſpaniſche Pyrenäenland und die Colonien beherrſche, die 
ũbrigen Länder der Monarchie zwiſchen Frankreich und Oeſterreich vertheilt 


würden. Die Statthalterſchaft der Niederlande, welche Max Emanuel, der 
Vater des jungen Prinzen verwaltete, koͤnnte, wie ihm ſchon früher Hoffnung 


gemacht worden, in ſeiner Perſon ꝓerpetuirt· werden. Auf ſolche Weiſe glaubie 
man zugleich dem Erbrecht und dem Grundſatz des europäiſchen Gleichgewichtt 
zu genũgen. Ein im Haag abgeſchloſſener Theilungsvertrag vom 11. Oct. 1698 
bewegte ſich in dieſer Richtung. Auch Ludwig XIV. ſtimmte ihm zu, um die 
Seemãchte fir ſich zu gewinnen. 

Es war eine auffallende Erſcheinung, daß Fremde ũber das ſpaniſche Erbe 
verfügten, ohne dabei die Mitwirkung des Königs oder der Nation nachzuſuchen. 
Aber an wen ſollte man fg halten? Die Cortes waren längſt nicht mehr ein⸗ 
berufen worden, die Granden und die Miniſter waren bereits für die eine oder 
die andere Partei gewonnen; der König war ſchwach und hinfällig und kaum 
eines eigenen Willens fähig,;; ſeine zweite Gemahlin Maria Anna (S. 317), 
die nach dem Tode der Königin Mutter den Hof und ihren Gemahl ausſchließlich 





beherrſchte, hatte fg durch ihre Leidenſchaftlichkeit, Ränkeſucht und Launenhaftig⸗ 
keit viele Feinde gemacht, und ihre Vertrauten und Günſtlinge, die ſie aus Deutſch⸗ 
land mitgebracht, die Gräfin Berlepſch, ihr Beichtvater der Tiroler Gabriel 
Chiuſa und ihr Secretaͤr Baron Weiſer hatten durch ihre Habſucht und Käuflichkeit 
die ganze Nation gegen die öſterreichiſche Hofeamarilla aufgebracht. Gin banges 


Gefühl von Mißmuth und Beſorgniß war in alle Gemüther eingedrungen; mit 
Unruhe blickte man in die Zukunft. Es läßt fg denken, wie ſehr dieſe Erregung 
ſich ſteigern mußte, als trotz der bedungenen Geheimhaltung des Theilungs⸗ 
vertrags die Kunde nach Madrid drang, daß die Weſtmächte ſich herausgenommen 


hätten, noch zu Lebzeiten des Königs ũüber deſſen Erbe zu verfügen. Nicht mt 


die Habsburgiſchen Parteigänger am Hof und bei der Regierung, auch die Nation 
wurde von Unwillen und Grimm erfaßt. Denn wie zerfahren und herabgewürdigt 
das ſpaniſche Staatsweſen immer ſein mochte; fo war doch der Nationalfiolz 
und die Erinnerung at die frühere Größe nicht erloſchen. Sn jeder ſpaniſchen 
Bruſt lebte noch das Gefühl, daß die Vorfahren einſt das gebietende Anſehen 
in der europäiſchen Staatenfamilie beſeſſen, daß die ſpaniſche Monarchie die erſte 


Großmacht geweſen. Und nun ſollte dieſes Reich, die Schöpfung fo vieler 
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Generationen, ſo vieler Arbeiten und Anſtrengungen geſpalten und zerriſſen, das 
Fundament der politiſchen Größe zerſchlagen werden! Wie wenig immer die 
deſpotiſche Hand der Habsburger im Stande geweſen war, den Particulatismus 
der einzelnen Probinzen und Länder zu erſticken und ein nationales Geſammt⸗ 
gefühl zu erzeugen; wie ſehr noch immer der aragoniſch⸗cataloniſche Often die 
angeſtammte Antipathie gegen das ũbermũthige und bevorzugte Caſlilien feſt⸗ 
halten mochte, die Spanier des Phrenãenlandes waren von dem inſtinctiven 
Gefuhle durchdrungen, daß mit der Theilung des Reiches ihre Weltſtellung, ihre 
nationale Grõße und damit ihre perſoͤnliche Bedeutung auf immer verſchwinden 
würde. Und ſelbſt die ſpaniſch⸗italieniſchen Staaten hatten bei einem dynaſtiſchen 
Wechſel wenig Gutes zu erwarten; wie unerfreulich immer die Zuſtände ſein 
mochten, eine zweihundertjaäͤhrige Gewohnheit übt eine conſervative Gewalt. Und 
welches Schickſal drohte den brabantiſchen und flandriſchen Provinzen, die wie 
ein Keil zwiſchen zwei eroberungsſüchtige Großmächte eingetrieben von Süden 
durch eine politiſche, von Norden durch eine religiöſe Propaganda bedroht waren? 
König Karl II. handelte daher ganz im Sinne der ſpaniſchen Völker, wenn 生息 er 
er im Unmuth über bie ſremde Anmaßung ben baierifden Großneffen Joſeph 
Ferdinand auf Grund des Geburtsrechts zum Geſammterben ſeines Reiches 
einſetzte. Vielleicht hätte dieſer Ausweg, der die Competenz der beiden Groß⸗ 
maͤchte ausſchloß, eine friedliche Löäſung der hochwichtigen Frage zur Folge ge⸗ 
habt. Aber das Schickſal zerriß alle Berechnungen politiſcher Klugheit. Noch 
ehe der junge Fürſt das ſpaniſche Schiff beſteigen konnte, das ihn von Antwerpen 
nach dem Sitze ſeiner künftigen Herrſchaft führen ſollte, ſtarb er plötzlich ar den debr. 1000. 
Pocken. Graf Merode erzählt, er habe nie den jüdiſchen Medicus Don Luys 
vergeſſen können, den er in dem Krankenzimmer ſah, den Rücken nach dem 
brennenden Kamin gewandt, denn dieſen beſchuldigte man, wahrſcheinlich doch 
ohne Grund, die Krankheit durch Gift unterſtützt zu haben.“ Kurfürſt Mar 
Emannel fief an der Leiche des Sohnes die härteſten Anſchuldigungen gegen die 
oͤſterreichiſchen Verwandten aus. Dieſes unerwartete Ereigniß öffnete den In⸗ 
triguen und den diplomatiſchen Künſten von Neuem ein weites Feld; Madrid 
wurde ein großer Markt für Raͤnke und Schleichwege, wo Parteiſucht und perſön⸗ 
liche zZwelle, Verführung und Kaäuflichkeit, dynaſtiſche und politiſche Pläne ihre 
anziehende und abſtoßende Kraft übten. Daneben tauchten neue Vorſchläge von 
Laͤndertheilungen und Austauſchungen auf: Der mit dem franzöoſiſchen Königs⸗ 
haus verwandte Herzog von Lothringen ſollte ſein Erbland an Frankreich ab⸗ 
tete tb dafür entweder Belgien oder Mailand erhalten; der König von Por⸗ 
tugal auch die Krone von Spanien erlangen u. dergl. m. Aber alle Entwürfe, 
die mehr die europäiſchen Intereſſen, als das Erbrecht oder die Wünſche des 
ſpaniſchen Königs und Volkes berũckſichtigten, fanden wenig Anklang bei den 
betheiligten Maãͤchten. So weit ging freilich weder der habsburgiſche noch der 
bourboniſche Ehrgeiz, daß Leopold oder Ludwig nach einer Vereinigung der ge⸗ 
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ſammten ſpaniſchen Monarchie mit den eigenen Reichen getrachtet hätten: Die 
Wiederherſtellung einer Weltherrſchaft Karls V. ſtand zu ſehr im Widerſpruch 
mit dem politiſchen Zeitgeiſt. Beide Potentaten hatten es nur auf die Gründung 
einer Secundogenitur abgeſehen: Der Kaiſer verlangte die ſpaniſchen Beſitzungen 
für ſeinen zweiten Sohn, den Erzherzog Karl, Ludwig für ſeinen zweiten Enkel, 
der Herzog von Anjou; in einem wie in dem andern Falle ſollte die ſpaniſche 
Monarchie in ihrem dermaligen Beſtand und in ihrer Unabhängigkeit als ein， 
heitlicher Staatskörper fortdauern. Aber im Stillen fuchte doch zugleich jede der 
beiden Großmächte Vortheile für das eigene Reich zu erwerben: Der Kaiſer 
wollte Mailand gewinnen, Ludwig eine Art Schutzherrſchaft über den Enkel 
und die ſpaniſchen Länder aufrichten. 


ba⸗ —8 Das Hauptanliegen war nun, den hinſiechenden König zu bewegen, daß eg vor 
ſeinem Tode eine letztwillige entſcheidende Verfügung treffe. Dahin ſollten die beiden 
Geſandten, Graf Harrach und der Marquis von Harcourt wirken. Aber wie verſchieden 
waren dieſe beiden Diplomaten und wie ungleich ihre Gaben für ihre hochwichtige 
Miſſion! Ferdinand Bonaventura von Harrach war ein alter bequemer Herr, dem 
ſein Sohn Graf Alohs, ein Mann von geringen Gaben und wenig ehrbarem Lebens⸗ 
wandel, als Gehülfe zur Seite ſtand. Er hatte ſchon früher den Geſandtſchaftspoſten 
im Madrid inne gehabt, hatte die Vermählung des Kaiſers vermittelt und ſich die Gunſt 
und das Vertrauen ſeines Monarchen in hohem Grade erworben. Leopold hatte den 
Edelmann von ſtillen einnehmenden Weſen, der ihm nie mit Bitten und Vorſtellungen 
weder für ſich noch andere läſtig fiel, gerne um ſich. Auf den kaiſerlichen Jagden, bei 
denen Harrach ſein ſteter Begleiter war, beſprach er oft in vertraulicher Weiſe mit dem⸗ 
ſelben die öffentlichen Angelegenheiten. Es fehlte dem Grafen nicht an Verſtand wohl 
aber an Energie und Selbſtvertrauen. Wie ſein Herr und Meiſter erwartete er das 
Beſte von der Zeit und von Gott, „der in Allem übernatürlich für das Haus Oeſter⸗ 
reich operiret.“ Wie ganz anders verſtand der außerordentliche Geſandte Ludwigs XIV. 
der Marquis Henrh von Harcourt ſeine Aufgabe. Die erſt kürzlich erfolgte Ver⸗ 
öffentlichung der Briefe und Geſandtſchaftspapiere aus dem Familienarchiv durch Hip⸗ 
beaug lãßt uns deutlicher als früher die ganze Wirkſamleit des Marquis erkennen. Ein 
ritterlicher Mann von altem Adel, durch militäriſchen Ruhm ausgezeichnet und mit 
glãnzenden geſellſchaftlichen Eigenſchaften und gewandten Manieren begabt, wußte er 
bald in den höchſten Kreiſen ſich Freunde und Gönner zu erwerben, zumal da ihn die 
Freigebigkeit ſeines Monarchen in die Lage ſetzte, die verführeriſche Macht des Goldes 
an der rechten Stelle anzuwenden. „Harcourt war ein wahres Muſter der franzöſiſchen 
Ariſtocratie in den Tagen ihres höchſten Glanzes“, urtheilt Macaulay in einer Abhand⸗ 
lung über Lord Mahon's Geſchichte des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, „ein feingebildeter 
Edelmann, ein tapferer Krieger und ein geſchickter Diplomat. Seine höfiſchen und 
einſchmeichelnden Manieren, ſeine Pariſer Lebhaftigkeit, die er durch caſtilianiſchen 
Ernſt zu maͤßigen verſtand, machten ihn zum Liebling des ganzen Hofes. Er wurde 
der Vertraute der Granden, ſchmeichelte der Geiſtlichkeit und blendete die Menge mit 
ſeiner prächtigen Lebensweiſe. Die Vorurtheile, die in Madrid gegen den franzöſiſchen 
Charakter herrſchten, und die Rachegefühle, die ſich in Jahrhunderten nationaler Eifer⸗ 
ſucht erzeugt hatten, ſchwanden vor ſeinen Künſten nach und nach dahin, während her 
oöſterreichiſche Geſandte, ein mürriſcher, geſpreizter, geiziger Deutſcher, ſich ſelbſt um 
ſein Vaterland jeden Tag unbeliebter machte.“ 
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Wir dürfen nicht in das Gewebe von Kabalen, in die Schleichwege der —— 
diplomatiſchen Umtriebe, nicht in bie ſchmutzigen Gänge der Leidenſchaft, der Tefament. 
Parteiſucht, der Lüge und Verleumdung eintreten, welche die zu Ende gehenden 
Tage des legten ſpaniſchen Habsburgers umlagerten. Der König, bald von dem 
ſchlauen ehrgeizigen Cardinal Portocarrero, Erzbiſchof von Toledo, und ſeinen 
Parteigenoſſen auf die franzöſiſche Seite gezogen, bald von ſeiner Gemahlin und 
der öſterreichiſchen Camarilla für den Kaiſerſohn bearbeitet, verſank in Trübſinn. 
Man ängſtigte ſein Gewiſſen durch die Vorſtellungen von der ſchweren Ver⸗ 
anwortlichkeit, die er durch eine Sünde, einen Fehltritt auf ſeine Seele lade. 
Er ſtieg in das Grabgewölbe von Escurial nieder, ob ihm der Anblick ſeiner 
tobten Vorfahren den richtigen Ausweg aus dem dunkeln Labyrinth zeigen würde; 
er ließ den Sarg ſeiner erſten heißgeliebten Gemahlin aufdecken und ſog aus den 
noch wohl erhaltenen Zügen die ſüße Hoffnung, bald mit ihr vereint zu ſein. 
Selbſt nach Rom wandte er fich, um in der peinlichen Ungewißheit, wie er ſein 
Teſtament einrichten ſolle, durch den Rath des heil. Vaters erleuchtet zu werden. 
Er ſelbſt neigte in ſeinem Herzen mehr zu der bluts- und ſtammvberwandten 
Nebenlinie in Oeſterreich; aber es war ihm eine Gewiſſensſache, daß das Reich 
in ſeiner Geſanmntheit erhalten bleibe, eine Zergliederung, wie die Weſtmächte 
fie ins Auge gefaßt, erſchien ihm als Sünde und Verbrechen. In Wien konnte 
man fg nicht entſchließen, durch die Aufſtellung einer Militärmacht, wie Karl ID. 
wũnſchte, eine herausfordernde Haltung anzunehmen, und durch Harrach wurde 
die oſterreichiſche Partei nicht fo eifrig und nachdrücklich unterſtützt, daß ſie den 
thãtigen Gegnern den Rang hätte abgewinnen können. War doch ſelbſt die 
launenhafte, heftige Königin zuletzt gegen den Kaiſerhof eingenommen, ſo daß ſie 
den Miniſter Oropeza, den eifrigſten Parteigänger Habsburgs aus Madrid ver⸗ 
wieſen hatte, und ihre deutſchen Günſtlinge ſtanden in Harcourts Solde. Auch 
das Antwortſchreiben des Papſtes gab dem Bourboniſchen Bewerber den Vor⸗ 
zug. Zugleich wurde Karl durch Volksaufftände in Madrid zu Gunſten der 
franzoͤſiſchen Thronfolge geängſtigt. Aeußere Aufreizungen und innere Sym⸗ 
pathien wirkten dabei zuſammen. Die Gemeinſchaft des romaniſchen Blutes 
machte fd geltend. So wurden denn die franzöſiſchen Einflüſſe immer mäch⸗ 
tiger bei dem hinſchwindenden König. Man führte ihm zu Gemüthe, daß nur 
Frankreich ſtark genug ſei, die Einheit des Geſammiſtaats zu erhalten. Dieſen 
Vorſtellungen vermochte der ſchwache kranke Fürſt nicht zu widerſtehen. Wenige 
Wochen vor ſeinem Tode unterzeichnete er insgeheim eine Urkunde, welche den 
Herzog Philipp von Anjou, den Enkel ſeiner Halbſchweſter Maria Therefia zum 
Erben der ſpaniſchen Monarchie einſetzte. Gott verſchenkt Königreiche und 
nimmt fie wieder weg“ ſoll er bei der Vollziehung des Aktes ausgerufen haben. 
Für den Fall, daß der Genannte die Annahme verweigern oder kinderlos ſterben 
wũrde, ſollte in zweiter Linie ſein Bruder der Herzog von Berry, in dritter Erz⸗ 
herzog Karl berufen werden, eine Vereinigung der ſpaniſchen Krone mit der 
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königlichen Herrſchaft in Frankreich oder mit der kaiſerlichen Würde im Reiche 
auf jede Weiſe ausgeſchloſſen ſein. Für weitere Eventualitäten war das herzog⸗ 
liche Haus Saboyen in Ausficht genommen. Am 1. November 1700 ſchloſſen 
fg die Augen des ſpaniſchen Habsburgers für immer. Bis zur Ankunft des 
neuen Königs ſollte ein Regentſchaftsrath, Junta, deſſen einflußreichſtes Mitglied 
der Cardinal Portocarrero war, die Regierungsgeſchäfte beſorgen. 
—— Der franzöſiſche Hof befand ſich in Fantainebleau, als ein Courier die 
Sontene Nachricht von dem Hinſcheiden des Königs und von ſeiner letztwilligen Ver⸗ 
o. Nov. ij ̃d. füugung ũberbrachte. Man hatte wohl ſchon vorher die Eventualitäten dieſes 
Falles ins Auge gefaßt und in Ueberlegung gezogen, ob man im Verein mit den 
Seemãchten die im zweiten Theilungsvertrag verabredeten Beſtimmungen durch⸗ 
führen und bei der früheren Uebereinkunft beharren oder ob man das Teftament 
des Königs annehmen ſollte. Durch das doppelte Spiel hatte Ludwig die Sache 
ſehr erſchwert. Trat er jetzt für die neue Wendung ein, ſo machte er ſich die 
Niederlande und England zu Feinden und weckte abermals das Mißtrauen 
Europa's. Ein neuer Krieg ſtand dann in Ausſicht. Aber war dieſer denn 
ũberhaupt zu vermeiden, da ſowohl Spanien als Oeſterreich nichts von der Aus⸗ 
führung jenes Vertrages wiſſen wollten, nicht einmal die Herzoge von Lothringen 
tb Savoyhen, die zu einer Vertauſchung ihrer Erbländer gegen andere gebracht 
werden ſollten, ſich den Anordnungen geneigt zeigten? Und ſollte der katholiſche 
Koönig, der die kirchliche Einheit in /ſeinem Reiche mit fo großen Kämpfen und 
Opfern durchgeführt, nun Hand in Hand mit den proteſtantiſchen Hauptmächten 
wider die glaubensverwandten Völker der ſpaniſchen und öſterreichiſchen Mon⸗ 
archien zu Felde ziehen, um im Intereſſe der europäiſchen Convenienz ein 
Staatenſyſtem zur Ausführung zu bringen, das für Frankreich und die Bour⸗ 
bonſche Dynaſftie weniger vortheilhaft war als die teſtamentariſche Beſtimmung! 
Im Rathe der Krone fehlte es nicht an Männern, die mit großem Bedenken auf 
das erſchöpfte Land blickten und mit Grauen einem neuen Krieg entgegenſahen, 
ehe die Wunden des alten geheilt waren. Noch war der Geiſt Colberts nicht 
ganz verſchwunden: er lebte fort in ſeinem Neffen, dem Marquis von Torcy, 
in ſeinen beiden Schwiegerſohnen, den Herzögen von Chevreuſe und Beau⸗ 
villiers; und auch der Kanzler Pontchartrain, deſſen funkelndes Auge 
Ehrgeiz und Selbſtpertrauen verrieth, verkannte die Mißſtände nicht, welche hat 
bisherige Syſtem über Frankreich gebracht: allein der König wurde mit dem zu— 
nehmenden Alter immer eigenwilliger; im Glauben an ſeine Unfehlbarkeit haßte 
er jeden Widerſpruch; ein kleiner Kreis hingebender und ſchmiegſamer Männer 
bildete mit Ludwig ſelbſt und der Frau von Maintenon ein Hofcabinet neben 
dem Miniſfterrath. „An dieſem Stolze des ſelbſtvergötternden Herrſchers ſcheiterit 
alles, was das Friedensbedürfniß der Welt und die Gunſt des Zufalls für die 
Krönung der königlich bourbonſchen Staatskunſt gethan.“ 
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Sn feinem Innern war ber König gleich Anfangs entſchloſſen, die durch QteEntfde 
das Schickſal dargebotene Gelegenheit, die dynaſtiſche Ehre ſeines Hauſes 到 让 von 


und die Vortheile und Machtſtellung Frankreichs zu erhöhen, nicht aus der 
Hand zu geben. Doch hielt er einige Tage mit ſeiner Meinung zurück. Erſt 
nach einigen Beſprechungen mit Frau von Maintenon und ſeinen Räthen, wobei 
der Herzog von Anjou ſelbſt feurig für die Rechte des Blutes und des Erbes 


eingetreten, traf er die Entſcheidung zu Gunſten ſeines Enkels. vie Macht⸗3 Now. 


vergrößerung von Frankreich, das kirchliche, das dynaſtiſche Intereſſe wirkten 
zuſammen, um den König zu vermögen, daß er über die Verpflichtungen, die er 
gegen die Seemächte eingegangen, hinweg ſah und ſich zu der Annahme des 
Zeſtaments entſchloß.“ Vier Tage fpiter erfolgte in Verſailles in einer feierlichen 
Vorſtellung vor dem geſammten Hof die Erklaͤrung, daß Philipp von Anjou 
König von Spanien ſei. Ludwig ſelbſt behandelte ſeinen Enkel dem neuen Range 
gemäß als einen Höheren; er gab ihm bei jedem öffentlichen Auftreten die rechte 
Seite und den Vortritt vor dem Dauphin. Er war ſichtlich gehoben durch die 
Wendung. Bis zur Einſchiffung, die nicht ſogleich bewerkſtelligt werden konnte, 
ertheilte Ludwig dem neuen Rönig Anweiſungen und Ermahnungen über ſeinen 
VBeruf, über die Lebens⸗ und Regierungsweiſe, die er zu befolgen, über die 
Stellung, die er zu ſeinen Unterthanen und zu Frankreich einzunehmen habe. 
Und faßte man die Perſönlichkeit ins Auge, ſo konnte man die Wahl nur billigen 
und loben. Philipp von Anjou war ein milder wahrheitliebender Fürſt von 
unbeſcholtenen Sitten, freigebig und zuverlaäſfig, deſſen ganze Natur das ſpaniſche 
Gepräge trug, das von Mutter und Großmutter auf ihn übergegangen war. 
Selbſt der melancholiſche Zug und der lenkſame, mehr weibliche als männliche 
Charalter, der mit den Jahren immer ſchärfer hervortrat, erinnerte an die 


legten Habsburger in Madrid. Als er am 23. Januar des folgenden Jahres 1701. 


bei Fuentarabia unter Kanonendonner den ſpaniſchen Boden betrat und am 
18. Februar in Buenretiro von dem Cardinal⸗Erzbiſchof Portocarrero, dem 
ehrwürdigen Greiſe mit weißem Haare, der dem jugendlichen Monarchen als 
Mentor zur Seite ſtehen ſollte, feierlich empfangen ward, da ſchien es, als ob 


die große Frage der Erbfolge ihre befriedigende Loſung gefunden hätte. Spanien 


ſelbſt hatte über ſeine Zukunft beſtimmt; die Einheit und Integrität des Reiches, 
welche die Nation als ihr heiligſtes Palladium betrachtete, war gerettet. 


Und auch im Auslande ſchien man ſich in die vollbrachte Thatſache finden Zet ut: 


zu wollen. Kaiſer Leopold allerdings war entſchloſſen, das ihm nach ailen“ 
Hausbertrãgen wie nach der Verfügung Philipps IV. zuſtändige Recht auf die 
ſpaniſche Monarchie ſelbſt mit Waffengewalt zu behaupten, und die ſo glücklich 
beendigten Türkenkriege hatten ſein Selbſtvertrauen und ſeine Autorität weſentlich 
geſteigert. Aber die öſterreichiſche Politik hatte in der Erbfolgefrage ſo viele 
Wandlungen gemacht, und die Langſamkeit und Bedächtigkeit des Wiener 
Cabinets war ſo weltbelannt, daß die ũbrigen Mächte kein rechtes Vertrauen 
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faſſen konnten. Die Weigerung des kaiſerlichen Hofes, den Theilungsverträgen 
beizutreten, hatte vollends den alten Kriegsbund, der den Ryswicker Frieden zu 
Stande gebracht, gelockert und aufgelöſt. Auch Wilhelm III. war geneigt, 
der Vergrößerungsſucht Ludwigs XIV., in deſſen politiſcher Wandlung ec einen 
Verrath der Tractate erblickte, wie in früheren Jahren entgegenzutreten; er 
fühlte ſich perſönlich verletzt, vor den Augen Europa's betrogen und verhöhnt, 
allein ſeine Machtſtellung war beſchränkt: in Holland, wo der Großpenfionar 
Heinfius in ſeinem Sinne wirkte, hatten die Generalftaaten ein gewichtiges Wort 
mitzureden und in England, wo um dieſe Zeit die Tories bei der Regierung und 
im Parlament die Oberhand beſaßen, ſchlug man die Intereſſen des Inſelreiches 
höher an als die Kriegspläne des Königs, trug man mehr Sorge für den com⸗ 
merciellen Supremat als für das Gleichgewichtsſyſtem. 


— ft Als ber Dichter Prior die erfte Nachricht von dem Abſchluß des Ryswicker Frie⸗ 
oog 我 ybmid. dens nach England brachte, wurde bie Ration bom großer Freude erfüllt: jezzt erſt 
war die proteſtantiſche Erbfolge geſichert; die Whigs, von denen die Revolution ausge⸗ 

gangen, hofften nun die Früchte ihrer patriotiſchen Beſtrebungen zu ernten; an ihrer 

Spitze ſtand ja die Kaufmanns⸗ und Finanzwelt, die gewerbſame Bargerſchaft der 

Städte, die einen neuen Aufſchwung des Handels und der Schiffahrt erwarteten; die 

Tories, zu denen der grundbeſitzende Adel, die feldbauende Bevölkerung des Binnen⸗ 

landes, die hochkirchliche Geiſtlichkeit gehörten, gedachten nach ſo vielen politiſchen 
Stürmen in ein ruhiges Staatsleben einzulenken, ihre heimiſchen Angelegenheiten nach 

den alten Inſtituten und Geſetzen des Landes zu beſorgen; nur die Jacobiten nahmen 

in malcontenter Stimmung an der nationalen Erhebung keinen Theil. Aber bald 

ſtiegen Wolken auf, welche die Harmonie zwiſchen dem König und den nationalen 

Gewalten trübten. Wilhelm DI., der ſeit dem Frieden ſeinen Rang unter den erſten 
Potentaten Curopas einnahm, fuͤhlte ſich verletzt, daß das Parlament fo karg in ſeincn 
Geldbewilligungen war, ſo wenig Sinn für die politiſche Machtſtellung zeigte, die er 

der britiſchen Nation erworben. Wir wiſſen aus früheren Blaättern, daß der ernſt 
ſchweigſame Oranier fg nie einer großen Liebe und Hingebung von Seiten der Eng—⸗ 

laͤnder zu erfreuen hatte. Und als nun gar der Antrag tm Parlament geſtellt ward. 

daß man die ſtehende Armee auflöſen ſolle, da nun nach hergeſtelltem Frieden keine 
Kriegsmacht zur Abwehr auswärtiger Feinde mehr nöthig ſei, und für die inncr 
Sicherheit die Landmiliz genüge, und als beide Parteien in der Mehrheit dem Antrage 
zuſtimmten, fühlte fg Wilhelm tief verletzt. Was der König von Frankreich acht Sabr 

vergeblich zu erzielen geſucht, habe das Haus zu Stande gebracht, ſagte er mit ſchnei⸗ 

dender Kaͤlte. Er erblickte in dem ſtehenden Heer das einzige Mittel, die mühſam 
errungene politiſche Machtſtellung zu behaupten, die Tories dagegen waren der Anficht. 

England ſolle ſich jeder CEinmiſchung in die Angelegenheiten des Continents enthalten. 

und die Whigs meinten, das durch die Revolution von 1688 zur Geltung gebrachte 

n fr 8 Recht des Widerſtandes ſei mit einer ſtehenden Armee unbereinbar. Während der 
menatiſchen Oranier ſeine Autorität für die Idee des europaͤiſchen Gleichgewichts einſetzen wollte. 
Vartelen · war das Augenmerk des Parlaments auf Befeſtigung der popularen Freiheiten gerichtet 
Beſonders galt der Angriff des Parlaments den fremden Truppen, den Holländern. 

den franzöfiſchen Refugies, den iriſchen und ſchottiſchen Freiwilligen, durch deren trcut 

Huͤlfe Wilhelm einſt ſein Unternehmen durchgeführt hatte. Es ging dem Rinig fttr 

nahe, die tapfern Männer aus ſeinem Dienſte zu ſtoßen; aber alle Verſuche, dae 
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第 orfaetment， 训 bem ſeit der neuen Wahl bom Jahre 1698 die Tories bte Majorität 
beſaßen, nachgiebiger zu ſtimmen, ſchlugen fehl; Me Reduction der Armee und die 
Organifirung der alten Landmiliz wurde beſchloſſen; die Kriegsmacht ſollte unter 
10,000 Mann herabgeſetzt werden; nicht einmal die holländiſche Garde fand Gnade. 
So tief fühlte ſich Wilhelm durch die Oppoſition gekränkt, daß ec mit dem Gedanken 
unging, die engliſche Ration ſich ſelbſt iu überlaſſen und nach den Niederlanden zurück⸗ 
zulehren. Die Whigs, die noch immer die meiſten Stellen im Miniſterium inne hatten, 
waren der Gegenpartel nicht gewachſen und ſcheuten ſich, durch ſchroffes Auftreten ihre 
第 cbarttat vollends einzubũßen. Vald traten die Factionen wieder mit einer Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit auf, die an die Stuartſchen Zeiten erinnerte. Es gelang den Whigs, den 
Rinliſter Sunderland, der ihnen noch von Alters her als ſchlimmer Rathgeber der 
ſrone und als Renegat, „der ſeinen Gott mit einem Stück Vrot vertauſcht“ verhaßt 
war, aus dem Amte zu drängen; dafür ſuchten die Tories die Wirkſamkeit des talent⸗ 
be Riniſters Montague, den wir früher als Gönner Newton's kennen gelernt, nach 
Kräften zu hemmen, als er eine Reorganiſation der oſtindiſchen Compagnie in Vorſchlag 
brachte und zuletzt auch durchſetzte, wonach die Geſellſchaft gegen cn anſehnliches Dar⸗ 
lehn an die Staatskafſe das ausſchließliche Recht auf den Handel in Indien erhielt. 
Der Oranier gab ſich alle Mühe, die Gegenſähe auszugleichen, indem er gemäßigte 
Maͤnner beider Parteien in ſeinen Rath berief mit der Abſicht, monarchiſche Gewalt 
und conſtitutionelle Freiheit in Einklang zu bringen; aber er mußte erleben, daß 
hader und Parteiung bis in ſeine naͤchſte Umgebung drang und daß der Kreis ſeiner 
Fteunde und Vertrauten immer enger ward. Wilhelm Bentink, den der König zum 
Lord Portland erhoben, mit Guͤtern ausgeſtattet, wie einen Bruder geliebt hatte, fühlte 
ſich durch Me vermeintliche Bevorzugung eines andern Günſtlings, Keppel⸗Albemarle 
fo derletzt, daß ef tm Frühjahr 1699 aus dem Dienſte des Königs ſchied und ſich 
durch keine Bitten und Vorſtellungen des befreundeten Furſten zur Aenderung ſeines 
Entſchluſſes bewegen ließ; der Admiral Ruſſel, Lord Oxford, wurde von den Tories 
ſo heftig angefeindet, daß er es für gerathen fand, aus dem Amte zu ſcheiden; nur 
mühſam vermochten fo der Lordkanzler Somers, ein wegen ſeiner Veredſamkeit wie 
wegen ſeiner Rechtskenntniſſe vielverdienter Mann, und ſein Jugendfreund Lord Shrews⸗ 
bury im Cabinet und in der Umgebung des Königs zu halten. Am heftigſten ent⸗ 
brannte der Kampf zwiſchen der Krone und der Geſetzgebung, als zu Anfang des neuen Jan. 1700. 
Jahrhunderts der Antrag im Parlamente eingebracht wurde, daß die eingezogenen 

Gũter der iriſchen Rebellen, welche der Konig nach altem Recht und Herkommen on 

ſeine Frrunde und Anhänger, insbeſondere am die bei der Unterwerfung thaͤtig geweſenen 
Offiziere vertheilt hatte, den dermaligen Beſitzern entzogen und zum Veſten des Gemein⸗ 

weſens, zur Erleichterung der Kriegskoſten verwendet werden ſollten. Bei den Ver⸗ 
gabungen dieſer aubgedehnten Confiſscationen waren viele dem König nahe ſtehende 
Verſonen, wie Ventink, Albemarle, Ladh Villiers⸗Orkneh, Hoſdame der verſtorbenen 

Königin Maria, der Hugenotte Ruvigny und mancher tapfere Oranienmann bedacht 

worden. Und nun ſollten dieſe Dotationen alle wieder rückgängig gemacht, die Ve⸗ 
lohnungen, die der Koöͤnig ſeinen Waffengefährten und Getreuen verliehen, wieder ein⸗ 

gezogen werden! Während der Oranier beffiffen war, die Irländer durch verſoöͤhnliche 
Maßregeln zu beruhigen, damit die ſtuart⸗franzöſiſche Partei keinen Boden für neue 
Agitationen faͤnde, rief daß hochlirchliche Londoner Parlament durch confeſſionellen Ler⸗ 
roriomus wiederum Unzufriedenheit hervor, weckte wu 全 Reue die Antipathien der Race 

und ber religiöſen Gegenfäͤße. Auch in Schottland gewann die Oppoſition neue Stärke, 

als der Plan, auf der Landenge Darien eine ſchottiſche Handelscolonie als Verwitt⸗ 
lungsſtation zwiſchen Oſten und Weſten zu gründen, von der engliſchen Reglerung 
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durchkreuzt und vereitelt wurde. Man erblickte darin die Wirkungen holländiſcher und 

engliſcher Eiferſucht. Wie ehedem ſtanden allenthalben die egztremen Tories und Whigs, 

zu einer Nationalpartei vereinigt, der Prärogative der Krone gegenüber. „Man war 

auf einem Punkt angekommen, wo es faſt unmoͤglich ſchien, die Würde und Autorität 

der Krone mit der parlamentariſchen Verfaſſung zu combiniren. Die te 

Die 和 fühlten fd mächtiger als der König.“ Dieſes Verhältniß trat noch klarer zu Tage, als 

durch den Tod des zehnjährigen Herzogs von Gloceſter, auf dem bei der Kinder⸗ 

3 I loſigkeit Wilhelms II und bem frühen Hinſterben ber Rachkommenſchaft Anna's die 

8ronfofge in England ruhte, die Succeſſionsfrage in Berathung kam. Hatte es An⸗ 

fangs den Anſchein, als werde dieſe Frage zu einer Annäherung des Königthums und 

der Nation führen, indem die Anglicaner, Whigs wie Tories auf der Fernhaltung der 

katholiſchen Abkömmlinge der Stuarts beſtanden und mit Wilhelm und ſeiner Schwägerin 

in der Behauptung des Fundamentalartikels des Settlement von 1688 ũbereinſtimmten; 

fo waren ſchließlich die Vedingungen, unter denen das Parlament die Uebertragung der 

1 Krone nach dem Tode Wilhelms und Anna's an die Kurfürſtin Sophie von Braun⸗ 

ſchweig⸗ Lüneburg und ihre Nachkommen beſchloß, ein indirekter Proteſt gegen das bis⸗ 

herige Regiment, indem man dem Thronfolger die Pflicht auflegte, daß er dem angli⸗ 

caniſchen Glaubensbekenntniß angehöre, das Land nicht ohne Einwilligung des Parla⸗ 

ments verlaſſe, keinen Cabinetsrath neben dem Staatsrath halte, kurz nur in gaͤnzlicher 
Uebereinſtimmung mit den hohen Häuſern handle. 


Die Commons ſchloſſen in dem Verfaſſungsprogramm, auf das der künftige Thronfolger 
verpflichtet werden ſollte, das perſönliche Regiment fo viel irgend möglich aus, heißt es bei 
Ranke: „ſie nahmen vollkommener als je die Repräſentation der nationalen Selbſtändigleit 
für das Varlament in Befitz. Die Regierung ſollte aller fremden Elemente auf immer entledigt 
und an die altherkömmlichen Formen gebunden werden, ſie ſollte keinerlei Cinfluß auf die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Parlaments ausüben können; von deſſen Ermeſſen ſollten die neuen Ve⸗ 
ziehungen, in die man trete, abhängen: der Richterſtand ſollte dem Parlament unterworfen, 
aber unabhängig von dem Koͤnig ſein; die episcopaliſtiſche Kirche ward als die nationale be⸗ 
zeichnet, welcher der neue Fürſt unbedingt angehören müſſe; er ſollte fg ohne die Erlaubniß 
des Parlaments ſelbſt nicht aus dem Lande entfernen dürfen. Zuſammengenommen mit allem 
dem, was bei dem Settlement und dann während Wilhelms Regierung mit deſſen Willen oder 
gegen denſelben angeordnet worden war, bildeten dieſe Feſtſeßungen gleichſam die Vollendung 
der parlamentariſchen Conſtitution, wie man ſie im Sinne hatte. Es war das Programm der 
damaligen Tories, welche die Majorität im Parlamente bildeten.“ 


人 Rubz Bei ſolcher Stimmung und Lage ber Dinge würde es dem franzöfiſchen 
名 * König nicht ſchwer geworden ſein, die Seemächte für die Erbfolge ſeines Enkels 
qu gewinnen. Wie ſehr immer der Oranier über die treuloſe Politik Ludwigs 
zurnen mochte, weder das engliſche Parlament noch die hochmögenden Herren in 
Holland hätten ſich darum zu einem Krieg fortreißen laſſen. Es konnte ihnen 
ganz gleichgültig ſein, ob der Enkel der älteren oder der Sohn der jüngeren 
Infantin in Zukunft die ſpaniſche Krone trage; der eine wie der andere konnie 
ſeine Anſprüche ſowohl auf das ſpaniſche Staats⸗ und Erbrecht als auf teſta⸗ 
mentariſche Anordnungen der letzten Könige gründen, bei dem einen · wie bei 
dem andern lagen Verzichtleiſtungen von fraglicher Gültigkeit vor. Ja man 
fühlte in London und im Haag mehr Zufriedenheit, daß ſich die Sache auf dicſe 
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Weiſe entſchieden, als wenn die Theilungsverträge, welche Frankreich eine ge⸗ 
gebietende Stellung im Mittelmeer geſchaffen hätten, zur Ausführung gekommen 
wãren. Im Parlament erfuhren die Theilungstractate, die ohne Mitwirkung 
der Häͤuſer abgeſchloſſen worden, heftige Angriffe; in Holland erkannte man ohne 
Zögern den neuen König von Spanien an, in der Vorausſetzung, daß er wie 
der Vorgänger ſich an die Ryswicker Friedensartikel halten werde. Darin war 
auch die Beſtimmung aufgenommen, daß zur Sicherung der Grenzen gegen Frank⸗ 
reich in mehrere Feſtungen, wie Luxemburg, Mons, Charleroi holländiſche Be⸗ 
ſatzungstruppen gelegt werden ſollten. Aber bei dem franzöſiſchen Machthaber 
rtgte ſich der alte Uebermuth: die ehrgeizigen Pläne früherer Jahre, der fran⸗ 
zoͤſiſchen Monarchie eine weltbeherrſchende Machtſtellung zu erwerben, erwachten 
wieder mit aller Kraft. Die Erfolge, die ſeine Diplomatie nicht nur in Spanien, 
ſondern auch an andern Orten errungen, beſtärkten ihn in ſeinem Stolze und in 
bm Glauben, daß er Alles vermöge und Alles am beſten wiſſe. Kurfürſt Max 
Emanuel von Baiern, Generalgouverneur der ſpaniſchen Niederlande hatte aus 
Verſtimmung ũber den verwandten Kaiſerhof in Wien wieder in die alten Tra⸗ 
ditionen der Wittelsbacher Dynaſtie eingelenkt, hatte nicht nur für ſich ſelbſt mit 
Ludwig XIV. ein Bündniß zu Schutz und Trutz geſchloſſen, kraft deſſen er die 
belgiſche Statthalterſchaft auf Lebenszeit behalten und dereinſt die Rheinpfalz 
wieder an ſein Haus bringen ſollte, ſondern er hatte auch ſeinen Bruder Joſeph 
Clemens, der vor zehn Jahren gegen den Willen Frankreichs durch Kaiſer und 
Papſt zum Erzbisthum Köln gelangt war, bewogen, dieſelbe Politik zu ergreifen 
und dem ſpaniſch⸗franzöſiſchen Bündniß beizutreten. Eben ſo hatte ſich Victor 
Amadeus II. von Savoyen⸗Piemont beſtimmen laſſen, die frühere Allianz mit 
dem Verſailler Hof zu erneuern und damit die Ehre zu erkaufen, daß ſeine 
Tochter Luiſe Gabrielle zur Gemahlin Philipps, zur Königin von Spanien er⸗ 
koren ward. Mit deutſchen Fürſtenhöfen beſtanden noch manche Beziehungen, 
die wieder erneuert werden konnten, und die Pariſer Diplomatie ließ es nicht an 
Thätigkeit fehlen. Konnte doch ein holländiſcher Botſchafter ſeiner Regierung 
ſchreiben: „Allenthalben drängt ſich in Deutſchland der Teufel in Geſtalt fran⸗ 
zoͤſiſcher Agenten ein.“ 

Als Tallard, der franzoͤſiſche Geſandte in London ſeinem Gebieter den —— 
günſtigen Ausfall der Parlamentswahlen und die friedfertige Stimmung des Volitit. 
Volkes meldete, fügte er die warnende Bemerkung bei, es möge nichts unter⸗ 
nommen werden, was die engliſche Nation aufreizen könnte. Aber in ſeiner 
Siegeszuverſicht achtete Ludwig nicht auf die Mahnung. Je mehr man in 
Holland und England die Trennung der beiden Reiche, die Selbſtändigkeit und 
Unabhängigkeit der ſpaniſchen Monarchie als Grundbedingung der Zuſtimmung 
im den Vordergrund rückte, deſto ſchärfer gab Ludwig XIV. die Abſicht zu er⸗ 
kennen, die neue Geſtaltung zum Vortheil Frankreichs zu verwerthen, der Welt 
kund zu thun, daß fortan die Intereſſen und die Politik beider Kronen als iden⸗ 
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tiſch angeſehen werden ſollten. Kaum hatte Philipp von Anjou den ſpaniſchen 

Boden betreten, ſo verbreitete ſich die alarmirende Nachricht, der ſpaniſche 

Generalgonverneur, Kurfürſt Maz Emanuel habe in Verbindung mit franzö⸗ 

4 ſiſchen Hülfstruppen die Don den Holländern beſeßten Grenzſtädte ũberrumpelt 

und die niederlãndiſchen Garniſonen zum Abzug genöthigt, auch in die Hafen⸗ 

ſtädte Oſtende und Nieuport ſeien franzöſiſche Truppen eingerückt. Nach der 

Meinung Ludwigs hatten die holländiſchen Beſatzzungsmannſchaften, die be⸗ 

ſtimmt waren die ſpaniſchen Niederlande gegen kriegeriſche Angriffe von Seiten 

Frankreichs zu ſchützen, jeßt nach der innigen Verbindung beider Nationen 

keinen Zweck mehr. Mit dieſem Gewaltſtreich gab der franzöſiſche König zu er⸗ 

kennen, daß er ſich nicht Tingec an die Beſtimmungen von Ryswick gebunden 

erachte, daß er im Verein mit Spanien ſeine alte Idee eines franzöſiſchen Sup⸗ 

remats in der europäiſchen Staatenfamilie zu verwirklichen gedenke. Es blieb 

kein Geheimniß, daß man in Verſailles mit dem Gedanken umgehe, die ſüd⸗ 

americaniſchen Hafen den franzoſiſch⸗ſpaniſchen Handelsſchiffen allein offen zu 

halten, die Cugländer und Holländer davon auszuſchließen, und was vor Allem 

bei der britiſchen Nation böſes Blut machte, man ſprach ganz offen davon, daß 

Ludwig die engliſche Succeſſionsordnung, die das Parlament ſoeben feſtgeſtellt, 

nicht zu beachten gedenke, daß eg mit Hülfe der Katholiken und der Nonjurors 

dem Prinzen von Wales, ſeinem Schützling die Krone zuzuwenden beabſichtige. 

Hatte er doch den Oranier nie förmlich als König anerkaunt, ſondern nur in 

Uebereinſtimmung mit Jakob II. den faktiſchen Zuſtand hingenommen, nur ſich 

berpflichtet, den Feinden desſelben keine Unterſtützung zu gewähren. Sollte er 

aber auch einem künftigen Thronfolger gegenüber dieſe paſſibe Haltung te: 

obachten, ũüber das Leben Wilhelms hinaus der Stuart'ſchen Familie, die ihm 

fo viele Beweiſe von Hingebung und Vertrauen abgelegt, den Beiſtand verſagen? 

Das ſchien dem König aus Gründen der Pietät, der Religion, der Politik un⸗ 
würdig der franzöſiſchen Nation, unwürdig ihres mächtigen Herrſchers. 

—ED Dieſe Wendung in der äußeren politiſchen Weltlage führte in England einen 

manmg ip Umſchwung der öffentlichen Meinung herbei: Parlament und König kamen ſich 

0 näher, die Eiferſucht auf Frankreichs Einfluß unb Herrſchgier erwachte wieder 

in der alten Stärke. Dieſe veränderte Stimmung trat ſogleich nach Eröffnung 

14. go des Parlaments zu Tagen: das Unterhaus faßte den Beſchluß, den König bei 

ſeinen politiſchen Zwecken zu unterſtützen und zu Negociationen mit der nieder⸗ 

ländiſchen Regierung zu ermächtigen, damit bie geueinſchaftliche Sicherheit beider 

Staaten und zugleich der Friede von Curopa gewahrt werden möchte. Wie ganz 

anders konnte jetzt Wilhelm auftreten! Als Graf d'Avaux, der franzöſiſche Bot⸗ 

April 1701. ſchafter im Haag über den Fortbeſtand des Friedens Unterhandlungen einleitete. 

wurde ihm erwiedert, daß vor Allem bie franzöſiſchen Garniſonen zurückgezogen 

und die alten Handelsfreiheiten für die Zukunft geſichert werden müßten. 

Wilhelm III. nahm keinen Anſtand, die neue Thronfolge in Spanien anjutr⸗ 
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fewten，aber er knũpfte zugleich Verbindungen mit dem kaiſerlichen Hof in Wien 
an. Bereits wurde in Flugſchriften auf die Gefahren hingewieſen, welche Religion, 
Freiheit und Handel in England von der Herrſchſucht Ludwigs XIV. zu be⸗ 
fũrchten haͤtiten, und auf die Nothwendigkeit, dieſe Gefahren mit den Waffen ab⸗ 
zuwenden. Man faßte bereits die Moͤglichkeit einer neuen franzöſiſchen Invaſion 
ins Auge. Als das toryſtiſche Unterhaus immer noch an der Friedensidee feſi⸗ 
hielt, wurden Adreſſen im Lande und in der Haupiſtadt veranftaltet, daß man 
den Koͤnig in Stand ſetzen ſolle, ſeinen Verbündeten Hülfe zu leiſten. Die Whigs 
gewannen immer mehr Boden, das Anſehen des Königs ſtieg mit den Antipathien 
gegen Frankreich. Als der Verſailler Hof ſich aufs Neue mit der engliſchen 
Succeſſionsfrage beſchäftigte und neben dem Prinzen von Wales auch die Erb⸗ 
anſprüche der an Victor Amadeus vermählten Prinzeſſin von Orleans aus dem 
Hauſe Stuart begünſtigte, erblickte man darin einen Verſuch Ludwigs XIV., 
auch England in die dynaſtiſche Solidarität zu ziehen. Als Gegenſchlag erfolgte 
die raſche Beſtätigung der hannoveriſchen Erbfolgeakte durch den König und die Sant 1701. 
beiden Häuſer. — Nicht minder eifrig in dem Widerſtand gegen Frankreichs 
Vergrößerungsſucht zeigte man ſich in den Generalſtaaten, wo Heinſius ganz im 
Sinne des Oraniers handelte. Vergebens ſuchte der franzöſiſche Bevollmächtigte du ag 
d'Avauz in den Haager Conferenzen die Seeſtaaten zu trennen: er empfing die 
Antwort, die Intereſſen beider Nationen ſeien unauflöslich verbunden. In einer 
Denkſchrift wurde dargethan, daß die Herrſchſucht Ludwigs zugleich die Sicher⸗ 
heit von England und die Exiſtenz von Holland bedrohe; daß man die Allianz 
mit dem Kaiſer erneuern und dem Hauſe Oeſterreich den Beſiß von Belgien und 
Mailand verſchaffen müſſe, damit nicht durch die Bourbonſche Uebermacht das 
europãiſche Gleichgewicht allzuſehr gefährdet würde. Wilhelm III. erlangte 
wieder eine Autorität wie ehedem: Auf beiden Seiten des Meeres legte man 
vertranensvoll die Entſcheidung der kommenden Dinge in ſeine Hand; um nicht 
von der öffentlichen Meinung überflügelt zu werden, wetteiferten alle Parteien in 
Ergebenheit und Loyalitaͤt. Die Männer des Friedens verloren mehr und mehr 
den Boden unter den Füßen. Sm Haag wurde dem franzöſiſchen Botſchafter 
kund gegeben, daß man Oeſterreich zu den Conferenzen beiziehen und ihm durch 
Ueberlafſung der beiden Provinzen eine ‚Satisfaction“ bieten mũſſe. Wäre aber 
dadurch nicht die Rechtsgültigkeit des Teſtaments in Frage geſtellt worden? Die 
Erhaltung der Einheit und Integrität der Monarchie war ja be Fundamental⸗ 
bedingung und das Hauptmotib der letztwilligen Verfügung Karls II. Am 
11. Auguſt wurde d'Avaur abberufen. Um dieſelbe Zeit überbrachte eine 
glänzende Geſandtſchaft, an ihrer Spitze Lord Macelesfield, deſſen Vater einſt 
der Boöhmenkönigin Eliſabeth nahe geſtanden, das Doeument des engliſchen 
Thronfolgegeſetes der Kurfürſtin Sophie nach Hannover. 

最 te ſind dieſer geiſtreichen Frau, der Gönnerin von Leibniz ſchon mehrmals 8 deee 
begegnet. Als ſie dem braunſchweig⸗lüumeburgiſchen Fürſten Ernſt Auguſt auf dem 
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Schloſſe zu Heidelberg die Hand zum Ehebund reichte, war ſie tn ſehr beſcheidene Ver⸗ 
haͤltniſſe eingetreten; ihr Gemahl war nur Adminiſtrator des Bisthums Obnabrück 
Aber das Glück begünſtigte ihn. Er erlangte nach dem Ableben ſeiner ältern Brüder 
das herzogliche Geſammtgebiet und erwarb im Jahre 1692 von dem Kaiſer den Rang 

16. 中 eines Kurfürſten. Als die Geſandtſchaft der hochbejahrten Dame bte Urkunde über⸗ 
reichte, wodurch ihr und ihren Rachkommen die Anwartſchaft auf den engliſchen Thron 
zugefichert war, bemerkten die Anweſenden mit Bewunderung wie lebenskräftig und 
geiſtesfriſch fie noch immer auftrat. „Auf ihren gelehrten Freund Leibniz machte die 
allgemeine Verflechtung ber Verhaͤltniſſe CEindruck. Moͤge nur vor Allem, ſagte er, auch 
im deutſchen Reiche das Erforderliche geſchehen, um die übergreifende Macht zu zügeln, 
welche der ganzen Welt Geſetze vorſchreiben will.“ 


—— Noch immer ſchien die Erhaltung des Friedens möglich: Noch verweilte 
各 ber engliſche Geſandte, Lord Mancheſter in Paris; noch beſtritt man nidt 
main. die Bourbonſche Thronfolge; noch beftanb kein Bündniß mit dem Kaiſer. Es 
lag noch immer in der Hand des frangöfiſchen Monarchen, ſeinem Enkel die 
ſpaniſche Krone zu ſichern: er durfte nur den Holländern und Engländern be— 
ruhigende Zuſagen in Betreff des ſüdamericaniſchen Handels und der Unab— 
hängigkeit Spaniens geben. Daß der Kaiſer den Krieg bereits auf eigene Hand 
begonnen und öſterreichiſche Truppen über die Alpen geſandt, war für die 人 et: 
mächte nicht maßgebend, der Kriegsbund war ia noch nicht abgeſchloſſen. Sa 
trat ein Ereigniß ein, welches die engliſche Nation im tiefſten Herzen berührte. 
der Tod Jacobs II. Stuart und die Anerkennung ſeines Sohnes durch Lud—⸗ 

wig XIV. 


Während Wilhelm HI， mitten tn der Weltbewegung ſtand, hatte ſein Schwieger⸗ 
vater und Vorgänger Jacob II. oft die ſchweigſamen, in ſtrengſter Abgeſchlofſenheit 
dahinlebenden Mönche von La Trappe in ihrem Kloſter beſucht und in dem Umgange 
mit den ascetiſchen Ordensleuten fg von der Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge überzeugt. 
Ein Schlaganfall, von dem er ſchon im Maͤrz in der Kapelle von St. Germain be⸗ 
troffen ward, ließ ſein nahes Ende erwarten. Man berieth in Verſailles, wie man 
fg tm Falle ſeines Ablebens verhalten ſolle. Die Vorſichtigen riethen, man ſolle keinen 
Entſchluß faſſen fo lange Wilhelm III., deſſen Leben bei ſeiner zerrütteten Geſundheit 
nicht mehr lange dauern könne, noch auf dem Throne fitze. Allein die Vorkämpfer der 
Legitimität, an ihrer Spitze der Dauphin, waren der Meinung, die Ehre Frankreichs 
und des Königs verlange, daß man nach dem Tode Jacobs I. den Rang und die 
Rechte auf den Sohn übertrage. Und ſo geſchah es auch. Dem ſterbenden Stuart 
verkündigte Ludwig XIV. ſelbſt mit innerer Bewegung, daß in St. Germain Alles in 
dem bisherigen Zuſtande verbleiben und der Prinz von Wales die Stelle des Vaters 

0 et einnehmen ſolle. Am folgenden Tage ging Jacob II. Stuart aus dem Leben und ein 
Manifeſt verkündete der Welt, daß Jacob III. der rechtmäßige König von England, 
Schottland unb Irland ſei. Alle Parlamentsbeſchlüfſe in Beziehung auf die engliſche 
Thronfolge wurden ſomit für nichtig erklaͤrt. 

Se Nun brauchte der Oranier nicht mehr zum Krieg zu ſpornen: die ganze 
Nation, mit Ausnahme der Jacobiten, ſtieß einen Schrei der Entrüſtung aus, 
daß der Machthaber in Verſailles ſich in die inneren Angelegenheiten des Inſel⸗ 
ſtaats einmiſche. Wie in Madrid einen Enkel ſo wolle er in London einen 
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Clientelfũrſten auf den Thron erheben, damit beide Königreiche im Intereſſe 
Frankreichs regiert würden. Schon waren die Verhandlungen mit den General⸗ 
ſtaaten und dem Kaiſer ſo weit gediehen, daß die „große Allianz“ zwiſchen den 7 Get 
drei Mächten zu Cdub und Trutz im Haag abgeſchloſſen werden konnte, ein 
Ereigniß von größter Tragweite für das Staats⸗ und Geſellſchaftsleben Europa's 
im achtzehnten Jahrhundert. Da das toryſtiſche Unterhaus nicht feurig genug 
in die Kriegspoſaune ſtieß, ſo ergingen Adreſſen an den König: „wenn er dabei 
beharre, das Land vor Papſtthum und Sclaverei zu retten, ſo wolle man ihm 
Leute in das Parlament ſchicken, die ihm zur Seite zu ſtehen entſchloſſen wären.“ 
Und Wilhelm kam dieſer Stimmung entgegen: mit Billigung der Mehrheit des 
Geheimen Rathes ſprach er die Auflöſung aus. Am Ende des Jahres konnte 
er eine Verſammlung eröffnen, die mit ihm Hand in Hand zu gehen bereit war. 
Die ganze kaufmänniſche Welt, welche ſich in ihren commerciellen Intereſſen be⸗ 
droht glaubte, war bemũht geweſen, die Wahlen im nationalen Sinne zu lenken. 
Die beiden oſtindiſchen Compagnien hatten angeſichts der großen Gefahren ihren 
Frieden gemacht. In ſeiner erſten Sitzung faßte das neue Parlament den Be⸗ San. 1702 
ſchluß, der junge Prinz habe ſich durch die Annahme des Titels eines Königs 
von England des Hochverraths ſchuldig gemacht, und bedrohte mit ſchweren 
Strafbeſtimmungen jede Verbindung mit ihm, jede Anerkennung oder Ver⸗ 
theidigung des angemaßten Rechtes in Schrift oder Rede. Zugleich beſchloß das 
Haus Kriegsmannſchaft für Flotte und Landheer auszurüſten, fremde Truppen 
in engliſchen Dienſt zu nehmen und den König in Stand zu ſetzen, alle durch 
ſeine Allianzen mit den Continentalſtaaten ihm obliegenden Verpflichtungen zu 
erfüllen. 

Wie vor dreizehn Jahren lagen die Geſchicke des britiſchen Reiches und 3 ꝓu. 
eines großen Theils von Europa wieder in der Hand des Oraniers. Mehr nl“ 
je feierte man ihn in England als Volkskoͤnig“, als ben Wiederherſteller des 
alten Rechts, kraft deſſen der Wille der Nation, in ſeinen legalen Organen aus⸗ 
geſprochen das oberſte Staatsgeſetz ſei; auf dem Feſtlande erblickte man in ihm 
den Retter gegen franzöſiſche Vergewaltigung. Da ſchnitt das Schickſal ſeinen 
Lebensfaden entzwei. Eine Verletzung am Arme in Folge eines Pferdeſturzes 
auf der Jagd zog ihm ein Fieber zu, das ihn im zweiundfünfzigſten Jahre ins 
Grab ſtũrzte. „Hätte man dieſen Geiſt in einen geſunden Koͤrper verpflanzen5 Dar 
können zum Heil der allgemeinen Sache“! rief Sophie Charlotte von Preußen 
bei der Todesnachricht aus. Es war das richtigſte Urtheil über den Mann. 
Von frontgafter Anlage, hager und blaß, hat er doch durch die Kraft ſeines 
Geiſtes und Willens alle Schwierigkeiten überwunden. Obwohl die Engländer 
zu dem wortkargen, ernſten, nur den Staats⸗ und Kriegsgeſchäften lebenden 
deutſch⸗ hollaͤndiſchen Fürſten nie Liebe und Sympathie empfanden, ſo waren ſie 
ihm doch zum höchſten Dank verpflichtet. Er vor Allen hat den parlamentariſchen 
Rechts⸗ und Verfaſſungsftaat des Inſelreiches begründet. Seine welthiſtoriſche 
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Miſſion war, buͤrgerliche Freiheit und religiöſe Toleranz gegen den framzöſiſchen 
Abſolutismus und katholiſchen Glaubenszwang zu vertheidigen. In dieſer 
Stellung und Aufgabe hat der calbiniſche Fürſt die Prädeſtination ſeines Schid 
ſals zu erkennen geglaubt. Sein Leben macht den Eindruck einer Seefahrt, die 
zwiſchen gefährlichen Klippen nicht ſelten unter heftigen Stürmen dahinführt, in 
welchen der geſchickte Pilot jede Wendung der Elemente benutzen muß. 
Rinigin Nach dem Tod des kinderloſen Fürſten beſtieg kraft der im J. 1688 feſt⸗ 
家 geſetzten Erbfolgeordnung feine Schwägerin Anna Stuart (geb. 6. Febr. 1665 
den engliſchen Thron, eine Frau von häuslichen Tugenden aber geringen Geiſter 
gaben, der anglicaniſchen Kirche eifrig ergeben, nicht ohne Anmuth und Liebens⸗ 
würdigleit im Umgang, doch vor der Zeit gealtert, langſam in Auffaſſung und 
Urtheil, unwillig zu angeſtrengter Arbeit und bei aller Unſelbſtändigkeit ftol 
auf ihre fürſtliche Stellung. Die erſten Schritie der neuen Königin, in der noch 
der Stuartſche Geiſt fortlebte, weckten in den Reihen be Whigs die Beſorgniß, 
die Politik Wilhelms möchte wieder aufgegeben werden. Den größten Einfluß 
im Cabinet erlangte ihr Oheim, der hochmüthige und ränkeſüchtige Graf von 
Rocheſter, und die meiſten ũübrigen Räthe waren entweder entſchiedene or 
und Hochkirchenmänner oder doch den altengliſchen Anſchauungen zugethan 
Selbſt der Lordſchatzmeiſter Godolphin, ein wortkarger arbeitſamer Staats⸗ und 
Finanzmann, der im Miniſterrath Wilhelms hohes Anſehen genoſſen, ſtand 
mehr auf Seiten der Tories. Wenn deſſen ungeachtet die große Allianz aufrech 
erhalten ward, der bereits in der Vorbereitung begriffene Krieg zut Durchführung 
kam, fo war dies hauptſächlich das Werk Marlboroughs und ſeiner Gemahlin. 
Wir wiſſen, wie ſehr die Tochter Jacobs II. von Jugend auf mit Sarah Jenninge, 
die John Churchill, der ſchönſte Mann in England, der gewandteſte Höfling zu 
ſeiner Gattin erkoren und ihr durch das ganze Leben in ſeltener Hingebung zu⸗ 
gethan blieb, durch die Bande der Liebe und der Seelenſympathie verlnũpft war. 
Cben ſo geiſtesgegenwärtig wie willensſtark wandelte die Ladh auf dem ſchlüpfrigen 
Boden der Hofintrigue mit leichtem und gewiſſem Fuß einher.“ Gerade durqh 
den Gegenſatz ihrer Charaktere herrſchte fie über die unſelbſtändige Natur der 
Königin. Im vertraulichen Verkehr verſchwand jeder Unterſchied des Ranges, 
fie lebten und liebten einander wie Schweſtern. Durch den Einfluß dieſer Dame. 
die den whigiſtiſchen und niederkirchlichen Anſichten mit Entſchiedenheit zugethan 
war, geſchah es, daß die Leitung des Kriegs⸗ und Staatslebens auf ein Jaht⸗ 
zehnt ganz in die Hände des hochbegabten Mannes kam, deſſen gute und ſchlimue 
Eigenſchaften wir früher kennen gelernt (S. 510). Er war ſchon von Wilhelmn 
zum Oberfeldherrn auserſehen worden und beſaß eine ſolche Gewandtheit in Ve⸗ 
handlung der Menſchen, daß trobg des Uebergewichts der toryſtiſchen Elemente 
in dem Miniſterium doch während ſeiner Abweſenheit in Parlament und bei det 
Regierung Alles in ſeinem Sinne vor ſich ging. 
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2. Die drei erſten Kriegsjahre. 


Als König Wilhelm DI. aus der Welt ging, hatte der Krieg zwiſchen den Qte te 
Häuſern Habsburg und Bourbon bereits begonnen. Denn eben ſo raſch wie der —X 
Statthalter der ſpaniſchen Niederlande durch franzöſiſche Hülfstruppen in Stand 
geſetzt war, die Feſtungsbarriere von den hollaͤndiſchen Garniſonen zu befreien 
und die Verbindung mit Frankreich herzuftellen, war der Herzog Vietor Amadens 
an der Spitze eines ſavohiſch⸗franzöſiſchen Heeres gegen Mailand gezogen, wo 
der Gouverneur, Prinz von Vaudemont die befreundete Armee bereitwillig auf⸗ 
nahm. Scheinbar gezwungen räumte darauf auch der Herzog von Mantua ſeine 
Haupiftadt und ſeine Befitzungen den Franzoſen ein. Kaiſer Leopold aber war sr 1701. 
entſchloſſen, die Rechte der Dhmaſtie zu vertheidigen und ſeinem zweiten Sohne 
Karl die fpaniſche Monarchie zu erkämpfen. Dabei kam es ihm denn ſehr zu 
ſtatten, daß er durch den Carlowitzer Frieden in die Lage geſetzt war, die Streit⸗ 
macht, die bisher in Ungarn beſchäftigt geweſen, anderweitig zu verwenden. 

Und wie ſehr die Truppen durch die ſiegreichen Schlachten und die treffliche 
Führung an Kraft und Selbſwwertrauen gewonnen hatten, ſollte bald zu Tage 
treten. Auch war Oeſterreich nicht ohne Bundesgenofſen. Wenn ſchon der Ab⸗ 
fall des baieriſchen Kurfürſten Maxg Emanuel und des Kölner Erzbiſchofs der 
kaiſerlichen Heerführung mancherlei Schwierigkeiten bereiten mochte, ſo hielten 
dagegen die meiſten übrigen Reichsfürſten, voran der Herzog von Würtemberg 
und der Markgraf von Baden aa Habsburg feſt oder wurden wie Gotha und 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel gezwungen, die für Frankreich geworbenen Truppen 
zurũckzuhalten oder mit dem Reichsheer zu verbinden. Beſonders war es ein 
großer Vortheil für den Kaiſer, daß er den Kurfürſten von Brandenburg für ſich 
gewann, indem er einwilligte, daß derſelbe ſein ſouveränes Herzogthum Preußen 
in ein Königreich verwandelte. Dafür verpflichtete ſich Friedrich durch einen 
Vertrag in Wien, mit ſeinen Truppen den Kaiſer zur Behauptung der Sue⸗9. oo 
ceſſionsrechte ſeines Hauſes auf bie ſpaniſche Monarchie zu unterſtützen. Anch“ 
Georg Ludwig von Hannover fühlte ſich durch die erneuerte Uebertragung des 
kurfürſtlichen Ranges auf ſein Haus nach dem Tode ſeines Vaters Ernſt Auguſt 
(t 1698) dem Kaiſer zu Dank und zur Hülfeleiſtung verpflichtet. Bei allem dem 
wãre die Durchfũhrung des Kriegs gegen das bot Spanien unterſtützte Frankreich 
ſchwer gefallen, hätte nicht, wie wir wiſſen, Wilhelm von Oranien noch kurz 
vor ſeinem Tod die große Allianz zu Stande gebracht, worin ſich die beiden See⸗ 
mãchte zur Kriegshulfe verpflichteten, um dem Habsburger Prätendenten wo 
nicht die ganze ſpaniſche Monarchie fo doch Mailand und Unteritalien zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Anſtalten der franzöſiſchen Kaufmannswelt, die politiſche Lage 
für ihre mereantilen und maritimen Intereſſen in der neuen Welt auszubeuten, 
mußten die Beſorgniß Hollands und Englands erregen. In den Händen eines 
Habsburgers, dem kein machliger Seeſtaat rathend oder befehlend zur Seite 


Lage und 
Subrer 
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ſtand, blieb Spanien nebſt ſeinen Colonien in der bisherigen Abhängigkeit von 
den großen Handelsmächten. 


Wie hatten ſich die Zeiten geändert! Einſt hatten Richelieu und Mazarin im 
Bunde mit dem proteſtantiſchen Curopa die Habsburger Vorherrſchaft bekämpft und 
den Grund zu Frankreichs politiſchem Uebergewicht gelegt, und nun wollte Ludwig das 
Werk kroͤnen, indem er an der Spitze der katholiſchen Welt gegen daſſelbe Habsburg zu 
Felde zog, dem nun die proteſtantiſchen Mächte beiſtanden! Er hatte die romaniſch⸗ 
katholiſche Bevölkerung der pyrenäiſchen Halbinſel, ſowohl Spanier als Portugieſen 
und die Alpenländer Savoyen⸗Piemont für ſich gewonnen; er hatte die zwei katho⸗ 
liſchen Kurfürſten von Baiern und Köln auf ſeine Seite gebracht; er hoffte mit Hülfe 
der Katholiken und Jacobiten den vierzehnjaäͤhrigen Stuart, den tc als König bon Eng⸗ 
land in ſeinem Reiche hatte ausrufen laſſen, die katholiſche Dynaſtie auf den britiſchen 
Thron zurückzuführen; der proteſtantiſchen Handelswelt ſollten die Häfen und Märkte 
Südamerica's und Weſtindiens verſchloſſen werden. Der neue Papſt Clemens XI. 
hatte fg zu Gunſten des, franzöfiſchen Thronbewerbers ausgeſprochen und förderte nach 
Kräften die Bourbonſchen Intereſſen. Dieſer vereinten Macht trat Oeſterreich mit pro⸗ 
teſtantiſchen Verbündeten entgegen: mit Holland und England, mit Preußen und 
Hannover. Skandinavien und Polen blieben diesmal ferne, weil ihre Kräfte durch den 
gleichzeitigen nordiſchen Krieg gebunden waren. Nur vorübergehend unterſtũtzten Dãnen 
die kaiſerlichen Heere in Deutſchland. 


Die Dinge lagen äußerlich betrachtet günſtig für Frankreich: die meiſten 


Länder des weſtlichen Europa folgten der Parole, die von Verſailles ausging; 


mit den Schweizer Cantonen waren die alten Verträge erneuert worden, kraft 
deren manche Regimenter helvetiſchen Fußvolks unter die franzöfiſche Fahne 
traten; von Breſt, Toulon und Marſeille liefen gutbemannte Kriegsſchiffe aus; 
Mailand, Mirandola, Mantua waren bereits in franzöfiſchen Händen; bis an 
das Gebiet von Venedig ſtand franzöſiſches Kriegsvolk. Ludwig XIV. hatte 
alle Urſache ar neue Siege zu glauben! Aber in ſeiner Berechnung ũüberſah et 
die großen Veränderungen, die in dem letzten Jahrzehnt eingetreten waren. 
Denn während in Frankreich die erprobten Feldherrn und Staatsmänner von 
ehedem geſtorben oder zurüũckgetreten waren und nur Leute der Hofgunſt, die 
durch knechtiſche Unterwürfigkeit und Devotion ſich dem König und der Frau von 
Maintenon angenehm machten, die hohen Aemter und Militärftellen erlangten; 
ſtanden im andern Lager Männer an der Spitze der Heere, die, wie Prinz Eugen 
und Marlborough, mit ſouveräner Vollmacht vorgehen konnten oder wie Anton 
Heinſius, ein ſchlichter einfache Mann von unermüdlicher Arbeitskraft und 
großem ſtaatsmaͤnniſchen Verſtand, im Sinne und mit dem Geſchick Wilhelms III. 
die öffentlichen Angelegenheiten beſorgten. Der Tod des Erbſtatthalters brachte 
auch in den Generalſtaaten die republicaniſchen Ideen in Aufſchwung, da Johann 
Wilhelm Friſo, den der Verſtorbene zu ſeinem Nachfolger in der Statthalterſchaft 
empfohlen, den hochmögenden Herren zu jung vorkam, ſo daß der Großpen- 
ſionarius die höchſte Gewalt in Händen hatte. Die Seele der militäriſchen 
Unternehmungen war Prinz Eugen. Wir haben den genialen Feldherrn ſchon 
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frũüher kennen gelernt. Aus einer dem ſavohiſchen Fürſtenhauſe verwandten in 
Frankreich ſeß haften Familie entſproſſen, verließ der Sohn der Olympia Man⸗ 

eini, der Nichte Mazarins (G. 88) bag Land ſeiner Geburt, wo dem nach 
Kriegsruhm ftrebenden, aber für den geiſtlichen Stand beſtimmten Jüngling von 

lleiner unſcheinbarer Geſtalt keine Laufbahn offen ſtand, um unter Habsburgs 
Fahnen dem Drang ſeiner kriegeriſchen Natur zu folgen. Seinem Feldherrn⸗ 

talent war es in erſter Linie zuzuſchreiben, daß die Türkenkriege ſich ſo ſehr zu 
Gunſten Oeſterreichs entſchieden (S. 461 f.), und welchen Aufſchwung das kaiſer⸗ 

liche Kriegsweſen unter ſeiner Leitung gewonnen, zeigte ſich gleich im Anfange 

des gegenwärtigen Krieges. Die Franzoſen hatten alle nach Italien führenden der Ceg 
Alpenpaäfſſe beſetzt; aber dem umſichtigen Feldherrn gelang es, mit Hülfe der 0764. 1702. 
ergebenen Gebirgsbewohner, welche Zugochſen herbeiſchafften, auf unwegſamen 
Pfaden mit unſäglicher Muhe die Hoͤhen zu überſteigen. „Wo ſeit Menſchen⸗ 
gedenken kein Karren durchgebracht worden, paſſirte ein großes Kriegsheer mit 

ſeinem Geſchütz und Gepäck.“ Ungariſche Reiterei durchſtreifte wieder die 
italieniſche Ebene. Dieſelbe Meiſterhaftigkeit bewies Eugen auf dem ganzen 
Feldzug. Ohne eine Schlacht zu liefern, dräängte er den wackern, aber am Hofe 

wenig beliebten Feldherrn Catinat, den ,Gato einer ſclaviſchen Zeit“ bis nach 
Mailand zurück, gewann Mirandola und Modena und nahm Catinats Nachfolger 

den Marſchall Vil ler or, einen Mann von perſönlicher Tapferkeit, aber ohne 
militäriſche Einſicht, in Cremona gefangen. Dadurch gewann Oefſterreich das debr. 1702 
Vertrauen der übrigen Mächte. Nun beeilte man ſich in Paris, neue Ver⸗ 
ſtärkungen ũber die Alpen zu ſchicken und an Stelle des gefangenen Villeroi 

den tñchtigſten General der Zeit Vendome zum Oberfeldherrn zu ernennen. 
Vendome war der Sohn jenes aus dem Krieg der Fronde bekannten Mercoeur, 

der Urenkel Heinrichs IV. und Gabrielles. „Er gehörte der älteren Schule von 
Männern an, wie der Marſchall von Luxemburg, die den Genuß, ja das Laſter 

liebten und jede Ausſchweifung für erlaubt hielten, wenn ſie dabei nur zugleich 
glãnzende Thaten verrichteten.“ Dem neuen Feldherrn gelang es, die Fort⸗ 

ſchritte der Kaiſerlichen zu hemmen. Auch König Philipp V. fand ſich auf kurze 

Zeit bei dem Heere ein. Mantua, zu deſſen Belagerung ſich Eugen angeſchickt, 

wurde gerettet, in einen Zuſammentreffen bei Luzzara eine Menge Kanonen und 
Fahnen erbeutet, Guaſtalla beſetzt, der Ruf der franzöſiſchen Waffen aufrecht Aus. 1702. 
erhalten. 

Mittlerweile hatte auch der Krieg am Ober⸗ und Niederrhein begonnen. 2 it: 
Ludwig von Baden, ber erprobte Feldherr aus den Türkenkriegen, vom Raifer in wen 各 ie 
zum Oberbefehlshaber der Reichstruppen ernannt, leitete Die Kriegsoperation — 
im ſũdweſtlichen Deutſchland und ſuchte die Verbindung der Franzoſen mit den 
Baiern zu verhindern. Gegen den abgefallenen Kurfürſten von Köln wurde eine 
Reichsexecution verhängt und ſeine Feſtung Kaiſerswerth von brandenburgiſchem 
und pfälziſchem Kriegsvolk, dem ſich holländiſche Hülfstruppen angeſchloſſen, nach 
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Suni 1702. harmockigem Widerſtand eingenommen. Bald daranf erſchien der Herzog bot 


Marlborough mit einer Armee von 60, 000 Mann in den Niederlanden. 
Als der große Feldherr mit unbeſchräͤnkter Gewalt nach der Maas und bm 
Riederrhein vorrückte, kam ein friſcher Geiſt uͤber die Verbuͤudeten. Aus— 
gezeichnet als Staatsmann und Diplomat wie als Heerführer und gewandi 
wie wenige in den feinen Künſten des Hofes erlangte der Lord bald ein Anſehen 
bei der niederlãndiſch⸗deutſchen und engliſchen Armee wie Prinz Eugen bei den 
Kaiſerlichen. Der franzöſiſche General Boufflers, ein Günſtling des Verſailler 
Hofes ohne hervorragende militäriſche Begabung, beſchränkte ſich auf die Ver⸗ 
theidigung der flandriſch⸗brabantiſchen Probinzen und ließ ſeinem Gegner freie 


Sa 1702 Hand on der Maas. Marlborough brachte in Kurzem Venloo, Roermonde, 


Luũͤttich in ſeine Gewalt und machte, nachdem er ſich mit den Preußen und den 
npriget Verbũndeten vereinigt, ſolche Fortſchritte, daß in Kurzem die wichtigſten 
Feſtungen und Städte, wie Geldern, Rheinberg, Limburg und Bonn in den 
好 efib der Alirten kamen und die Franzoſen das ganze Kurfürſtenthum räumen 
mußten. Joſeph Clemens ſelbſt ſah fich genöthigt, als der Reichshofrath ihn für 
einen Verrãther erkllaͤrte und die Verwaltung des Landes dem Domcapitel ũber⸗ 
trug, den abziehenden Beſchũtzern zu folgen und ſeinen Aufenthalt in Frankreich 
zu nehmen. Der geiſtliche Fürſt hatte ſich ſelbſt gerühmt, daß ee mit Hülfe der 
Franzoſen gegen die Einwohner des Bergſchen Landes, weil ſie den Pfälzern 
vor Kaiſerswerth Vorſchub geleiſtet, ſo gehauſt habe, daß fg auf zwanzig 
Meilen lein Bauer mehr habe ſehen laſſen“. Nunmehr erlangien die Verbündeten 
am ganzen Niederrhein die Oberhand, fo ſehr auch die treffliche Einrichtung det 
franzoͤſiſchen Heerweſens, die Kriegskunſt der geübten Truppen und die Einheit 
und Planmäßigkeit der Bewegungen gegenüber der vielgegliederten Kriegswacht 
der Feinde ſich noch immer geltend machte und Bewunderung erregte. 

Und betrachtet man die Lage der Dinge auf dem weiten Kriegsſchauplaß 


Ce im Jahr 1703, fo wird man Mefe Bewunderung gerechtfertigt finden. Während 


in Langnedoe der Bürgerkrieg gegen die Camiſarden“, der uns aus früheren 
Blaͤttern bekannt iſt, ſeine gräuelvollſte Geſtalt erreicht hatte und nicht nur 
die Miliz der Provinz, ſondern auch regelmäßiges Militär unter dem Marſchall 
be fa Baume Montrevel in Anſpruch nahm, waren die Franzoſen ftark genug, 
die ſpaniſchen Niederlande durch ausgedehnte Linien zu beſchutzen; vermochte 


Otu. 1702. Villars, nachdem et Kehl beſetzt und ſich in dem glücklichen Treffen bei Fried⸗ 


lingen den Marſchallſtab verdient, den Markgrafen Ludwig von Baden aus 
ſeinen Stellungen zu drängen und ſich den Weg nach Schwaben zur Verbindung 


mit dem Kurfürſten von Baiern zu öffnen, der ſich der Feſtung Ulm bemächtigt 


hatte. Der Reichsfeldherr, der von dem unfähigen nb unbotmäßigen kaiſer⸗ 
lichen General Styrum in allen Unternehmungen gehemmt, von den Reichs— 


ſtäänden mangelhaft unterſtützt ward, deſſen Truppen hungerten und in Lumpen 
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gingen, war nicht im Stande mit ſeiner Armee, die durch maſſenhafte Deſertionen 
fich täglich verminderte, die Vereinigung der Franzoſen und Baiern zu hindern. 
Villars machte ſeinem Bundesgenoſſen den Vorſchlag, einen Handſtreich 和 下 Polke⸗ 
gegen Wien auszuführen und der in Ungarn ſich vorbereitenden Inſurrection — * 
Nachdruck zu verleihen. Dem Kurfürſten ſagte jedoch der Vorſchlag nicht zu; er 
hegie andere Plãne. Er glaubte Anſprüche auf Tirol zu haben, das man ſeinſt 
mit Unrecht ſeinem Hauſe entriſſen habe. Auf bie Erwerbung dieſes Alpenlandes 
war ſein Sinn gerichtet; mit Frankreichs Hülfe wollte er die gefürſtete Graf⸗ 
ſchaft erobern und mit ben Kurlanden vereinigen; das hatte man ihm in Paris 
vertragsmãßig zugeſagt. So brach er denn an der Spitze eines Heeres von Juni 1703. 
12,000 Mann Baiern und Franzoſen nach dem Süden auf. Dank der ſorg⸗ 
loſen Landesregierung, die alle Anſtalten zur Vertheidigung verabſäumt hatte, 
konnie er ſich ohne namhaften Widerſtand der Feſtung Kufſtein bemächtigen 
und in Hall und Insbruck einziehen. Er verſprach den Tirolern ein gerechtes 
und mildes Regiment und traf ſofort Anſtalten, ſich des Landes durch Beſetzung 
der Päſſe und feſten Orte zu verſichern. Während Villars die obere und mittlere 
Donau beherrſchte, ſollte Vendome von Italien aus nach dem Brenner vorrücken 
und dem Kurfürſten bei der Eroberung des Berglandes behülflich ſein. Die 
Lroler waren mit der öfſterreichiſchen Herrſchaft keineswegs zufrieden; aber ihre 
Mißſtimmung galt hauptſächlich den Beamten, nicht dem Hauſe Oeſterreich, für 
das ſie ſtets treue Hingebung hegten. Sie ſchrieben vielmehr die Schuld der raſchen 
Oceupation dem Verrathe der Amileute zu, und ihr Haß richtete ſich gegen dieſe 
und gegen die ãußern Feinde. Die Kriegsrequifitionen des Kurfürſten goſſen Oel 
in die Flamme. Es erinnert an die wildeſten Seenen des deutſchen Bauernkrieges, 
bemerkt Ranke, wie auf den Grund eines falſchen Gerüchtes der Oberſtwachtmeiſter 
im Burggrafenamte, Hohenhauſer, von den Bauern erſchoſſen, an anderer Stelle 
ein Pfleger eines unbeſonnenen Wortes wegen erſchlagen ward. In Kurzem erhob 
fich in ganz Tirsl ein Volksaufſtand. Erfüllt von der Hinneigung zu Oeſter⸗ 
reich wie von angeſtammtem Nachbarhaß gegen Baiern, richteten die ſtreitbaren 
Soͤhne des Alpenlandes meiſt unter ſelbſtgewählten Schühzenhäuptern von den 
wohlbekannten Berghöhen und aus den unzugänglichen Thalſchluchten ihre 
Büchſen gegen die Feinde und hinderten fie durch einen wohlgeleiteten Schaaren⸗ 
krieg am Vorrücken. Die Natur des Landes war ihr ſtarker Bundesgenoſſe. 
Steine und Felsſtücke rollten von ben Anhöhen auf die Vorüberziehenden; 
Brũcken und Stege über die Bergſtröme wurden eingeriſſen; Verſchanzungen 
ſchloſſen die Päſſe des Brenner, hinter welchen die Scharfſchützen ein mörderiſches 
Feuer eröffneten; Maſſen von Verwundeten wurden zurückgebracht. Der Ge⸗ 
danke, ſich mit dem vom Gardaſee aus heranziehenden Vendome zu vereinigen, 
muße aufgegeben werden. Nach großen Verluſten räumte Max Emamnel das 
Vergland, nud auch Vendome ſchickte ſich nach einem vergeblichen Angriff auf 
das tapfer vertheidigte Trient zum Rückzug nach Italien an, ſich durch 
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gräuliche 多 ertoitfttng des Etſchthales für den Widerſtand und die getäuſchten 


Die Vor⸗ 
和 ne in 


ngarn. 


Hoffnungen rãchend. 


Während die Tiroler für das Habsburger Herrſcherhaus fo thatkräftig eintraten, 
kam in den Donauländern eine Bewegung von entgegengeſetzter Natur zum Ausbruch. 
Die Wiener Regierung gedachte die Siege über die Türken zur Germaniſirung der Oſt⸗ 
laͤnder und zur engeren Verbindung Ungarns und Siebenbürgens mit Deutſchöſterreich 
auszunutzen. Dem Vorrücken der deutſchen Waffen ſollte nun endlich auch die deutſche 
Coloniſation durch deutſch redende und in deutſchem Verwaltungsdienſt geſchulte Beamte 
auf dem Fuße folgen. Deutſches Weſen ſollte das herrſchende und die deutſche Haupt⸗ 
ſtadt Wien der wirkliche Mittelpunkt des Reichs werden.“ Aber dieſe Einheitsbeſtrebungen 


hatten neue Vergewaltigungen zur Folge. Schon vor Beendigung der Türkenkriege war 


Noev. 1701. 


Ungarn für ein Drittheil der geſammten Kriegsauflage herangezogen worden, ohne 
daß man die verfafſſungsmaͤßige Vertretung des ungariſchen Königreichs befragt oder 
der altverbrieften Steuerfreiheit des maghariſchen Adels geachtet hätte. Rach dem 
Carlowiczer Frieden wollte man die errungenen Erfolge durch geſammtſtaatliche Re⸗ 
formen krönen. Zu dem Ende berief das Miniſterium einen Convent von Prälaten, 
Großadeligen und Machtboten der Geſpanſchaften nach Wien und legte der Verſamm⸗ 
lung einen Reformplan vor, kraft deſſen die deutſch⸗öſterreichiſche Verfafſfung, Verwal⸗ 
tung und Rechtspflege auch in Ungarn und Siebenbürgen zur Geltung gebracht, die 
Kronlande jenſeit der Leitha ganz ſo eingerichtet werden ſollten wie eine deutſche Pro⸗ 
vinz, „damit das Land durch Steuern und Abgaben beſſer ausgenutzt und ohne die 
periodiſche Bewilligung der Stände eine ewige Contribution eingeführt werden könnte'. 
Die Machtſtreiche der ſiebenziger und achtziger Jahre, die wir früher kennen gelernt, 
ſollten in anderer Geſtalt wiederhslt, die Einverleibung Ungarns und Siebenbürgens 
vervollſtãndigt, die Selbſtaͤndigkeit des Magharenreiches und mit derſelben das augs⸗ 
burgiſche und helbetiſche Glaubensbekenntniß ausgelöſcht werden. Die Germaniſirung 
der Oſtländer, die in früheren Jahren, als die Volkselemente noch weicher und weniger 
widerſtandsfähig waren, verabſäumt worden, ſollte jetzt auf den Trümmern der alt⸗ 
nationalen Freiheit und Selbſtändigkeit, auf dem verödeten Voden religiöſer Autonomit 
vor fg gehen. Sn Fall einer energiſchen Widerſetzlichkeit gedachte man die ſlaviſchen 
Staämme als „gefügigen Keil“ gegen das Magharenthum zu gebrauchen. Der Plan 
ſcheiterte an der Oppoſition der geiſtlichen und weltlichen Magnaten, an deren Spize 
en hoher Würdenträger der katholiſchen Kirche ſtand, Paul Szeͤchen hi, Erzbiſchof 
von Kolocza. Gegen ein Ketzermandat des Graner Erzbiſchofs und Cardinalprimas 
von Ungarn erhoben die Seemächte und die evangeliſchen deutſchen Stände Einſprache. 
Ein tiefes Mißtrauen griff ſeitdem in Ungarn und Siebenbürgen Platz, das den Späher⸗ 
augen der Agenten Ludwigs XIV. nicht entging. Franzöſiſches Gold und franzöſiſche 
Verführungskunſt goſſen Oel in die Flamme. Franz Rakoczy D., der Sprößling des 
einſt ſo mächtigen Geſchlechts in Siebenbürgen, ſollte wegen hochberrätheriſcher Ver⸗ 
bindungen mit den ungariſchen Unzufriedenen vor Gericht geſtellt werden. Er entfloh 
der Haft und wartete in Polen auf den Augenblick der Heimkehr, um die Anſprüche 
ſeiner Familie auf die Fürſtenwürde in Siebenbürgen wieder geltend zu machen. In 
Wien verurtheilte man ihn zum Tode und Güterverluſt und ſetzte einen Preis auf ſein 
Haupt. Rakoczyh brauchte nicht lange auf eine Gelegenheit der Rache zu harren. Die 
über den Steuerdruck ergrimmten Bauern in den Theißgegenden erhoben, als der groͤßte 
Theil der deutſchen Truppen aus dem Lande gezogen war, die Fahne der Empörung. 
Der kleine Adel ſchloß ſich an. Die Inſurgenten riefen den fiebenbürgiſchen Fürſten 
zum Anführer aus und dieſer zögerte nicht, im Vertrauen auf franzöſiſche und polniſche 
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Hulfe dem Rufe Folge zu leiſten. Run nahm der ungariſche Aufſtand groͤßere Dimen⸗ Fuaplahr 
fionen an. In Wien gerieth man in Verlegenheit; die Einen riethen zur Nachgiebig⸗ 

keit, die Andern zur Strenge. Aber für die letztere Maßregel fehlte es an Truppen und 

Geld. Der Sieg Alexanders Karolyi über die Inſurgenten ar ohne nachhaltige 
Wirkung; vom Wiener Hof beleidigt ſchloß ſich der Graf ſelbſt dem Aufruhr an. In 

ſeiner Bedrängniß ernannte der Kaiſer den Prinzen Eugen zum Präſidenten des Hof⸗ 
kriegßgraths und legte die Entſcheidung über die Kriegsangelegenheiten in ſeine kräf⸗ 

tige Hand. 


Der Plan, Tirol mit Baiern zu vereinigen war dem Kurfürſten Max Feanzncse 
Emanuel zerronnen, aber nicht ſein Muth. Mit den Truppen Villars' ver⸗ —X 1703， 
bunden widerſtand ef kräftig den von allen Seiten gegen fein Land anrückenden 
Feinden. Er behauptete ſich im Beſitz von Kufſtein und Regensburg; er brachte 
bi Höchſtaͤdt dem General Styrum eine Niederlage bei und nöthigte den Mark-⸗ 2, Sept. 
grafen von Baden den Rũckzug anzutreten; im Verein mit der franzoͤſiſchen 
Armee eroberte er Augsburg und Paſſau. Man war in Wien in großer Be⸗ 
ſorgniß, er möchte in Oefterreich ober Böhmen einrücken und den ungariſchen 
Malcontenten und Aufſtändiſchen die Hand reichen. Max Emanuel war ein 
Fürſt von Kraft und Unternehmungsgeiſt: wie einſt ſein Vorgänger an der Seite 
des Kaiſers ſeinem Herzogthum eine geſchichtliche Stellung und den kurfürſtlichen 
Rang erworben, ſo gedachte er an der Seite Frankreichs ſich zu höheren Dingen 
aufzuſchwingen. In Verſailles erkannte und ſchätzte man den Werth eines 
ſolchen Verbundeten. Als er ſich mit Villars nicht gut vertrug, rief man den⸗ 
ſelben ab und gab ihm in Marfin einen fügſameren Nachfolger. 一 Zugleich ge⸗ 
wannen die Franzoſen am Ober⸗ und Mittelrhein vortheilhafte Stellungen. Im 
September fiel die Feſtung Altbreiſach in die Hände Vaubans und einige Wochen 
nachher brachte Marſchall Tallard den zwieträchtigen Reichstruppen an der 
Speierbach eine empfindliche Niederlage bei und erzwang die Rückgabe von 
Landau. Und auch in Italien erhielt die franzöfiſche Armee die Oberhand. Als 
die Regierung zu Verſailles in Erfahrung brachte, daß nach dem fehlgeſchlagenen 
Angriff auf Tirol der Herzog von Savohen⸗Piemont mit dem Plane umgehe, 
die Waffenbrüderſchaft zu tauſchen und mit dem Kaiſer in Bund zu treten, er⸗ Sept. 1703. 
hielt Vendome die Weiſung, eine Entwaffnung der herzoglichen Truppen zu 
fotdern. Dies beſchleunigte den Abfall. Victor Amadeus ließ fg durch die 
Vermählung ſeiner beiden Töchter an zwei Bourboniſche Prinzen, den Herzog 
von Bourgogne und Philipp von Anjou, nicht abhalten ſich den Verbündeten 
anzuſchließen, die ihm Hũlfstruppen und Vergrößerung ſeines Landes in Ausficht 
ſtellten. Dadurch zog er ſchwere Kriegsnoth über ſein Volk. Vendome eroberte 
die feſten Orte Vercelli, Montmelian, Nizza, machte die Garniſon zu Kriegs— 
gefangenen und beſetzte den größten Theil von Piemont, ohne daß der Herzog 
und die deutſche Hülfsmannſchaft, die ihm General Starhemberg zuführte, es 
zu hindern vermochten. 


800 G. Das achtzehnte Jahrh. in den bier eriten Jahrzehnten. 
Zie Sage yc Das großte Vertrauen ſetzte ber Hof von Verſailles auf Spanien. Philipp 


——— war von der Nation mit Jubel begrüßt worden; er galt als der Träger der 
nationalen Einheitsidee. Portocarrero, der ehrgeizige herrſchſũchtige Prieſter, 
der den Vorſiß in dem engeren Staatsrath (Dispacho) führte, arbeitete ganz 
im Intereſſe Frankreichs. Ludwig XIV. betrachtete ſeinen Enkel als Unterkönig. 
den ef fortwährend durch ſeine Rathſchläge lenkte. War Philipp doch durch Tem⸗ 
perament und Erziehung von ſo fügſamer unſelbſtändiger Natur, daß er fremder 
Leitung gar nicht eutbehren konnte, daß er Jedem, der ihm durch Entſchiedenheit 
oder Intelligenz imponirte, zu Willen war und daß er insbeſondere weiblichen 
Einflüſſen nicht zu widerſtehen vermochte. Schon als Jüngling lebensmũde und 
melancholiſch legte er gerne die Laſten der Regierung auf andere Schultern; die 
Staatsgeſchafte waren ihm widerwärtig. Bei ſolcher Anlage ar es ganz 
erklärlich, daß eine Dame von altfranzöſiſchem Adel, Maria Auna be la Tremoille, 
welche in zweiter Ehe in die römiſche Fürſtenfamilie Orſini vermählt geweſen, 
und am päpſtlichen Hofe eifrig für die Bourboniſche Succeſſion gewirkt hatte, zu 
einer Stellung am Madrider Hof ſich emporzuſchwingen vermochte, wie Lady 
Marlborough am engliſchen. 


Die 和 ,Gine zugleich majeſtaͤtiſche und anmuthige Frau, ebenſo liebenswürdig wie groß⸗ 
artig war die Fürſtin Orſini gewohnt zu herrſchen. Ehemals hatten die ſtunlichen 

Neize des Weibes die Männer gefeſſelt, ſpäter herrſchte ſie durch die Kunſt der Neber⸗ 
redung und durch die gebieteriſche Kraft eines feſten Willens.“ Obwohl ſchon 65 Jahre 
zählend, hatte fie doch noch die Sparen ehemaliger Schönheit und Anmuth bewahrt, 
und weder die Gewandtheit ihrer Bewegungen noch die Friſche ihres Geiſtes wieſen 
auf ihr Alter hin. Als Oberhofmeiſterin der kaum fünfzehnjährigen Königsbraut aus 
Savoyen beigeſellt, erlangte die Orfini in Kurzem eine gebieteriſche Machtſtellung und griff 
mit ũberlegenem Geiſt und kũhner Hand in das Getreibe der großen europäiſchen Politil 
ein. Dem Lande ihrer Geburt und dem Intereſſe Ludwigs XIV. ergeben, ſuchte ſie 
dennoch der Madrider Regierung einen ſelbſtändigen nationalen Charalter zu verleihen. 
Portocarrero, der den engeren Rath zu einer franzöſirenden Camarilla machte, mußte 
bald ihrem Einfluß weichen; ſie herrſchte im Palaſt, ſie war die Seele der Regierung; 
der König gehorchte ihr aus Charakterſchwäͤche, die junge lebhafte frühreife AD 
aus perſönlicher Reigung, der Miniſter Orry handelte nag ihren Eingebungen, das 
ſpaniſche Volk war ihr nicht abhold. 

ne Roch konnte Spanien der franzöftſchen Unterſtützung nicht entbehren; nur mittelſ 

in — * durchgreifender Reformen vermochte das Reich ſich aus dem wirthſchaftlichen und admi⸗ 
niſtrativen Verfall, der uns aus früheren Blättern bekannt genug iſt, emporzuarbeiten. 
Dazu forderte Ludwig ſeinen Enkel auf und ließ es nicht an Inſtructionen fehlen. 
Aber eine ſolche Reformthätigkeit verlangte Zeit, Intelligenz und Kräfte; und bereitt 
ſehten die Feinde ihre Hebel ein, um die ſchwachgelötheten Fugen der ſpaniſchen Natio⸗ 
nalitaͤt aus einander zu treiben. Die erſten Anſätze waren ſchon erfolgt durch die 
Landung eines engliſch⸗holländiſchen Geſchwaders bei Cadix und durch die Wegnahme 

berbſt 1702. einer ſpaniſchen Handels⸗ und Silberflotte tn der Bucht von Vigo. Die Erfolge waren 
gering und wurden zum Theil aufgewogen durch den Rachtheil, daß durch die Ver⸗ 
wũſtung Andalufiens die Bevoͤlkerung zum glühenden Haß gegen die etzeriſchen Raͤuber 
entflammt wurde, und durch die Verluſte, welche die Zerſtörung der reichbeladenen 
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Gallionen den engliſchen und hollaͤndiſchen Kaufleuten zufügte, die unter ſpaniſchem 
RKamen handelten. Aber immerhin waren es Anzeichen kommender Stürme, die bald 
uͤber die Halbinſel hereinbrechen ſollten. Die altſpaniſche Partei wurde lebendig, die 
habsburgiſchen Sympathien erwachten beim Adel; einer der erſten Granden Spaniens, 
henriquez be Cabrero, Herzog von Rioſeecco, Limivante von Caſtilien begab ſich nach 
Liſſabon und wirkte dort für be Anſchluß an die Allianz. 

König Don Pedro von Portugal trug Anfangs Bedenken, ſeine bisherige Po⸗ 和 
Bt aufzugeben und bie Rache Frankreichs zu reizen. Aber die Anerbietungen der Alllanz. 
Seemaͤchte waren zu lockend: nicht nur daß ein holländiſch⸗engliſches Geſchwader 
die Küſte bewachen und ein namhaftes Landheer dem König zur Verfügung geſtellt 
werden ſollte, man ließ ihn auch eine Grenzerweiterung hoffen und der engliſche 
Geſandte Methven ſicherte den Portugieſen über die Ausfuhr von Wein und die 
Einfuhr von Wolle eine Handelsübereinkunft, die ihnen ſehr günſtig vorkam. 
Nun trat Don Pedro dem Bundesvertrag bei, und ba es bald nachher den Be⸗H5Mei 
mũhungen der engliſch⸗hollaͤndiſchen Diplomatie gelang, das Wiener Cabinet ou 
ſeiner zuwartenden Stellung zu reißen und den Kaiſer fo wie den römiſchen König 
Joſeph zu vermögen, ihre Rechte auf die ſpaniſche Monarchie dem Erzherzog 
Karl abzutreten und ihn als Geſammterben mad der phrenäiſchen Halbinſel zu 5Eevrt. 
entſenden, ſo wurde nunmehr Portugal der Waffenplatz des Krieges in dem 
Pyrenãenland. Aufs dürftigſte ausgerüſtet reiſte der achtzehnjährige Fürſt über — | 
Rorddeutſchland nach dem Haag. Der Sitte ber Zeit gemäß murber ihm bon 
den deutſchen Höfen die glänzendſten Empfangsfeierlichkeiten bereitet. Eine hol⸗ 
ländiſche Flotte ſollte ihn nach dem Tajo führen, aber heftige Herbſtſtürme ver⸗ 
zoͤgerten die Abfahrt. Erſt im folgenden Januar konnte er nach England hin⸗ 
überſetzen, wo er von der Königin und den Whigs mit Auszeichnung behandelt, 
bo Jacobitiſchen Flugſchriften dagegen als „katholiſcher König von Ketzer 
Gnaden“ verhöhnt ward; am 8. Maͤrz brachte ihn ein engliſch⸗holländiſches 8 Zarz 
Geſchwader unter dem Oberbefehl des General Fagel und des Herzogs von 
Schomberg, deſſen Vater einſt in dem portugieſiſchen Unabhängigkeitskrieg eine ſo 
hervorragende Rolle geſpielt, nach Liſſabon. Karl war weder an Charablter noch 
on geiſtigen Eigenſchaften ſeinem franzöſiſchen Rivalen merklich überlegen Beide 
waren gutmũthige und ſittenreine Naturen, wohlwollend und gewiſſenhaft, aber 
unſelbſtändig und ohne Thatendrang; jener abhängig von der Fürſtin Orſini, 
dieſer von ſeinem beſchränkten kleinlichen Oberhofmeiſter, dem Fürſten Anton 
Flotian von Liechtenſtein. Auch die Wahl der beiden Führer, des eigenſinnigen 
Fagel und des unerfahrenen und unſchlũſſigen Schomberg war keine gluͤckliche. 


Der berũhmte Methvendertrag, der den Ramen des engliſchen Geſandten in der euro⸗ “De —* 
päiſchen Handelsgeſchichte verewigt hat, wurde an der Themſe und am Tajo als eine gewinn⸗ 35 — 
wiche Errungenſchaft betrachtet. Indem er einerſeits die Einfuhr portugiefiſcher Weine in 1703. 
England durch Herabſetzung der Steuer begünſtigte, andererſeits nur engliſche Wolle auf den 
portugieſiſchen Märkten zuließ, begünſtigte, er die Produkte der adeligen Weinbergbefißer om 
Tajo ind Duers und der wollzũchtenden Grundherren im britiſchen Reich. Allein mit der Zeit 
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erwies fd der Handelsvertrag ſehr nachtheilig für Portugal und brachte das Königteich gag 
in Abhängigkeit von England. Die geſteigerte Weinausefuhr“ heißt es bei Noorden, „ief zu⸗ 
nächſt eine ausgedehntere Plantagenwirthſchaft der vermögenden Klaſſen und eine Aufſaugung 
des kleinen Grundbeſitzes ine Leben. Bald ſchon ũber den Vegehr des Auslanded hinand zut 
Weinecultur verwerthet, deckte der Boden nicht mehr den ſtaatlichen Bedarf an Fleiſch und Brot 
Die Induſtrie, der das Capital entgegen war, erlahmte und nicht nur im Wollenverbrau 
ſondern auch in allen übrigen induſtriellen Bedürfniſſen ward Portugal abhängig vom Snf， 
land. 一 Rachdem die Landwirthſchaft unter dem Plantagenbau und das Handwerk unter der 
Ueberſchwemmung des portugiefiſchen Marktes mit auslaͤndiſchen Erzeugniffen verlümmert mt 
folgte als die Frucht ſolcher ſchwindelhaften Ueberſperulation auch die Zerrüttung der großen 
Vermoͤgensſtãnde. 


3. Ton Goöchſtaädt bis Malplaquet. 


Mit dem Jahre 1704 trat eine Wendung in den Gängen und Wechſelfällen 
des Krieges ein. Weder die Ermahnungen des Kaiſers und der Reichsfürüten 
noch die Bedrohung des baieriſchen Landes durch deutſche, böhmiſche und däniſche 
Truppen vermochten den Kurfürſten Max Emanuel von ſeinem Bunde mit Fraul— 
reich abzubringen. Da faßte Prinz Eugen, der damals an der Spitze des ge— 
ſammten öſterreichiſchen Kriegsweſens ſtand, den Plan, durch einen combinirten 
Angriff bie franzoͤſiſch⸗baieriſche Heeresmacht außer Stand zu ſetzeu, den kriege— 
riſchen Bewegungen, die ſich von Sũddeutſchland bis nach Ungarn erſtredten. 
Vorſchub zu leiſten. Seine hohe Stellung machte es ihm möglich, bei allen 
Unternehmungen ſeinem eigenen Geiſte zu folgen, und Niemand ũberſah damals 
die Lage der Dinge fo klar als er. „Mit jenem Talente ausgerüſtet, welches int 
Allgemeine und Große feſt im Auge bebalt und dabei das Kleinſte nicht überfieh:. 
und mit der Autorität, die auf Erfahrung und Einſicht gegründet, ſich jeden 
Augenblick geltend macht, entwarf eg den Feldzug und Schlachtplan.“ Ver 
Wien aus hatte et mit dem engliſch⸗holländiſchen Heerführer Verbindungen ein⸗ 
geleitet, daß derſelbe ihm mit ſeiner Armee nach Sũddeutſchland zu Hülfe ziehen 
möchte, und wurde in ſeinem Bemũhen von dem kaiſerlichen Hofe unterſtũßt. 
Marlborough ging gerne auf den Vorſchlag ein. Er war mit Eugen ganz ein⸗ 
verſtanden, daß man durch einen großen Schlag eine Entſcheidung herbeiführen, 
in die lahme Kriegsweiſe Leben und Bewegung bringen müſſe. Aber es war fir 
ihn keine leichte Arbeit, die ſpröden Elemente, die ihm allenthalben im Wege 
ſtanden, zu überwinden: in England, wo die Factionswuth zwiſchen Tories und 
Whigs, zwiſchen Hochkirchlichen und Diſſenters einen hohen Grad erreicht hant. 
konnte der Herzog nur durch die Gunſt und die perſönliche Unterſtützung der 
Königin zwiſchen den faſt gleichſtarken Parteien ſich in ſeiner Machtftellung be⸗ 
haupten; eg bedurfte glänzender Erfolge im Feld, wenn nicht der Landkricz 
ganz erſchlaffen ſollte: bie hochmögenden Herren in Amſterdam, welche während 
der ſtatthalterloſen Zeit das Regiment führten, berechneten genau die Summen, 
die ſie für die ifterreidifden Intereſſen verausgabten. Es machte auf die 
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Handelsherren der Republik wenig Eindruck, daß man ihnen vorſtellte, die 
baieriſch⸗ franzöſiſche Stellung im Herzen des Reiches verzehre „einem giftigen 
Fiebergeſchwüt vergleichbar“ die Kräfte der Allianz. Den calviniſchen Regenten 

ging die bedrängte Lage Oeſterreichs, das ihre Glaubensverwandten in Ungarn 
bedrũckte, nicht ſehr zu Herzen. Der engliſche Oberfeldherr konnte nur dadurch 

den gemeinſam gefaßten Kriegsplan durchführen, daß er von einem Streifzug an 

die Moſel ſprach, ſein eigentliches Vorhaben vor Jedermann geheim hielt. Zum 

Glück ũbertrug Ludwig XIV. dem aus der öſterreichiſchen Kriegsgefangenſchaft 
entlaſſenen wenig befähigten General Villeroi den Oberbefehl über die belgiſch⸗ 
franzöfiſchen Truppen gegen den holländiſchen Feldherrn Ouverkerk, der nach 
Marlboroughs Abzug die Vertheidigung der Niederlande übernahm. In Frauk⸗ 

reich errieth man nach und nach bie Abſicht des engliſch⸗holländiſchen Befehls⸗ 
habers, als er mit ſeinem Bundesheer ſich von der Moſel nach dem Rhein und 

Neckar wandte, und König Ludwig beſchloß, ſeinen getreuen Waffengenoſſen im 

Gebiet der obern Donau kräftig zu unterſtützen. Es gelang dem Marſchall 
Tallard mit einem beträchtlichen, wohlverſehenen Heer in einer breiten Marſch⸗ 

linie durch das verſchanzte Höllenthal und die Seitenthäler des Schwarzwaldes 
vorzudringen und ſich mit dem Kurfürſten und Marſin bei Villingen zu ver⸗Mai 1704. 
einigen. Einige Wochen nachher traf Marlborough mit Eugen in Großheppach 12. Juni. 
im Würtembergiſchen zuſammen. 


Sn ſeiner aäͤußern Erſcheinung ſtach der maͤnnlich⸗ſchöne engliſche Lord vortheilhaft Si br 
ab gegenũber dem unanſehnlichen beinahe mißgeſtalteten kaiſerlichen Feldherrn, und aud 可 he 
das diplomatiſch⸗gewandte von dem Nimbus einer ſelbſtbewußten Würde umgebene 
VBenehmen des Engländers war ſehr verſchieden von der einfachen beſcheidenen alle 
Förmlichkeit verſchmãhenden Haltung des andern. Um fo mehr ſtinmten die inneren 
Eigenſchaften der beiden großen Maͤnner überein oder ergaͤnzten einander. Denn in 
beiden einte ſich in derſelben harmoniſchen Miſchung ein kühler durchdringender Ver⸗ 
ſtand mit lebhafter Imagination, ſcharfe Klarheit des Willens mit rückſichtsloſer Kühn⸗ 
heit des Handelns, eine vollſtändig nüchterne Beherrſchung des Momentes mit fein⸗ 
fühligem beinahe ahnungsvollem Verſtändniß der künftigen Entwickelung“. Beide 
waren tiefe und erfahrene Menſchenkenner, beide voll beſonnenen Muthes, beide „hart 
geworden im Feld und verfeinert am den Höfen“. In ſittlicher Hinſicht war der gerade, 
wahrheitliebende ECugen ſeinem engliſchen Waffengenoſſen, dem Meiſter in der Kunſt 
der Verſtellung weit ũüberlegen. Der Reichsfeldherr Ludwig von Vaden, der dritte tn 
dem Feldherrenbund, glänzte nur noch durch ſeinen alten Kriegkruhm, während ſeine 
methodiſch⸗bedãchtige zaudernde Krlegführung in Widerſpruch ſtand mit der genialen 
Strategie und dem kuhnen Unternehmungsgeiſt der beiden andern, und ſein verwahr⸗ 
loſtes, an Allem Mangel leidendes Heer war ein getreues Abbild des ſtaatlichen Jam⸗ 
merzuſtandes des damaligen deutſchen Reichs. 


In Großheppach kam man überein, daß Eugen die Bühler Linien gegen die er gelnug 
franzöſiſche Rheinarmee vertheidigen, die Truppen der Seemächte und das Reichs⸗ —5 — 
heer vereint gegen die baieriſch⸗franzöſiſche Kriegsmacht vorgehen ſollten, die“ 
oberhalb Donauwörth ein verſchanztes Lager bezogen hatte. Als die unter Ver⸗ 
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mittelung Brandenburgs zwiſchen dem Kaiſer und dem Kurfürſten angeknüpften 
Verhandlungen an den übertriebenen Forderungen des letzteren ſcheiterten, machten 

die Verbũndeten einen Angriff auf die feindlichen Truppen, die auf dem Schellen⸗ 

berg hinter feſten Schanzwerken aufgeſtellt waren. Nach einem hartnäckigen 

2 3 Kampf wurde der baieriſche General, Graf Arco zum fluchtähnlichen Abzug ge⸗ 
nöthigt, verfolgt von der engliſchen Reiterei. Von 10,000 Mann boaieriſcher 
Kerntruppen rettete ſich nur ein Drittel, die übrigen wurden Kriegsgefangene 

oder fanden ihren Tod in den Fluthen der Donau. Marlborough drang über 

den Lech in die Kurlande ein. Max Emanuel zweifelte nicht, daß die erlittenen 
Unfälle bald ausgeglichen fein würden, da die franzöſiſche Hauptarmee zu ſeiner 

Hülfe heranrückte. Alles deutete auf eine nahe Entſcheidung hin. Als Marſchall 
Tallard, ein feiner mehr diplomatiſch als ſtrategiſch gewandter Militär und 

2 zuu vofmann, den Bundesgenoſſen ſeines Königs bei Augsburg umarmte, ſagte er, 
daß eine Schlacht bevorſtehe, die das Pharſalus des Krieges ſein werde“. Er 
dachte wohl, dem Verſailler Machthaber würde die Rolle Gafars zufallen. Aber 

es ſollte anders kommen. Eugen übertrug die Hut der Rheingrenze einigen 
Deckungsmannſchaften und zog mit ſeinem Hauptheer die Donau abwärts, um 

ſich mit Marlborough und Ludwig von Baden zu vereinigen. Die zaudernde 
Haltung des Reichsfeldherrn hatte ſchon bisher wiederholt zu Reibungen und 
Streitigkeiten mit dem engliſch⸗holländiſchen Befehlshaber geführt; auch jetzt be: 

ſtand er darauf, daß man vor Allem ſich der Feſtung Ingolſtadt bemächtigen 
müſſe. Dies gab dem Prinzen von Savoyen, dem Leopold die freie Verfügung 

über die geſammte kaiſerlich⸗deutſche Kriegsmacht eingeräumt hatte, Gelegenheit 

den eigenſinnigen Reichsfürſten mit 20,000 Mann von der Hauptarmee abzu—⸗ 
trennen und zu dem Feſtungskrieg vor Ingolſtadt zu entſenden. Dann beſchloſſen 
—— die beiden andern Heerführer auf der Ebene, die ſich oberhalb Donauwörths auf 
(人 [enetm dem linken Ufer des Stromes gegen Höchſtädt und Dillingen erſtreckt, ihre Heer⸗ 
körper zu vereinigen. Mit wunderbarer Kühnheit und ſtrategiſcher Kunſt hütete 

der Prinz das nördliche Donauufer gegen die vierfach ſtärkere Streitmacht der 
Baiern und Franzoſen, bis Marlborough mit den ſeemächtlichen Truppen zu ihm 

ſtoßen und dann die geſammte Kriegsmacht der Verbündeten die Thalebene 
zwiſchen dem Höhenzug und dem Stromufer beſetzen konnte. Dank der mangel⸗ 

haften Auskundſchaftung von Seiten des baieriſch⸗franzöſiſchen Hauptquartiers ge⸗ 

lang die Aufſtellung der kaiſerlich⸗ſeemächtlichen Kriegsvölker ohne Störung. Bei 
Höchſtãdt, wo im vorhergehenden Jahre Styrum geſchlagen worden, und in dem 

Dorfe Lutzzingen nahm Prinz Eugen Stellung, während Marlborough fich mo 中 

öſtlich an das Dorf Blindheim (Blenheim) anlehnte. Hier ereignete ſich nun an 

13. 537 einem heißen Auguſttage die denkwürdige Schlacht, die in der deutſchen Geſchichte 
nach dem Städtchen Höchſtädt, in der engliſchen nach dem Orte Blenheim ge⸗ 

nannt wird, eine wahre Völkerſchlacht, wo Truppen verſchiedener Landesabkunfi 

und Sprache ihre Kräfte gegen einander maßen. Faſt einen ganzen Tag wogte 
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bie Schlacht unter furchtbaren Kämpfen unentſchieden hin und her, als gegen 
Abend das ſchoöpferiſche Genie Marlboroughs durch eine Umformung des An⸗ 
griffsplanes eine Wendung herbeiführte. Durch das energiſche Vordrängen der 
Reiterſchwadronen, denen das Fußvolk raſch nachfolgte, wurden Tallards 
Schlachtreihen durchbrochen, Marſins rechter Flügel aufgerollt, die Bataillone 
des tapfern Oberſten Blainville aus dem Dorfe Oberglauheim geworfen. Zu⸗ 
gleich richtete Eugen auf dem linken Flügel und in Centrum, wo Max Emanuel 
den Oberbefehl mit Umſicht und Geſchick führte, einen zermalmenden Stoß wider 
den Feind und nothigte ihn bei einbrechender Dämmerung zum Rückzug. Nach—⸗ 
dem noch Marlboroughs Bruder, General Churchill das verſchanzte hartnäckig 
vertheidigte Dorf Blindheim erſtürmt, mußte das franzöfiſch⸗baieriſche Heer eine 
Capitulation unterzeichnen, wie die Führer der Verbũndeten ſie vorſchrieben. 
Eugen und Marlborough hatten einen Sieg in der großartigſten Bedeutung des 
Wortes errungen. Mehr als 30,000 Leichen und Verwundete deckten das 
Schlachtfeld; 16,000 Franzoſen, darunter Tallard ſelbſt geriethen in Gefangen⸗ 
ſchaft, das ganze Kriegsgeräthe wurde erbeutet; in allen Familien Frankreichs, 
vornehmen wie geringen herrſchte Trauer. Seit den Tagen Richelieu's die mili⸗ 
tãriſche Vormacht des Abendlandes, hatte die Monarchie den erſten erſchũtternden 
Stoß empfangen; in den religiöſen Kreiſen Frankreichs war man verwundert und 
betroffen, daß Gott fg für Ketzer und Uſurpatoren“ erkläre. Marlboroughs 
Name wurde noch lange in franzöſiſchen Landen mit Grauen ausgeſprochen. 


Auch für die Parteigenoſſen des Lords in England war der Tag von Blenheim ie 
ein Sieg. Von der Stunde an, da ber Herzog auf der Wahlſtatt an ſeine Gemahlin 
in Bleiſtiftzeilen ſeinen Triumph gemeldet, ging das Regiment an die Whiglords über; 
Rocheſter ſchritt gefenkten Hauptes einher und Godolphin führte das entſcheidende Wort. 
Sm Haag nahmen die hochmogenden Herren einen kriegeriſchen Aufſchwung; noch ein⸗ 
mal felerte die Republik das Abendroth der großen Kriegspolitik des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Der Winterfeldzug, den der Herzog an der Moſel unternahm wobei er Trier 
beſetzte, gereichte in erſter Linie den Generalſtaaten zum Vortheil. Am meiſten gewann 
Kaiſer Leopold durch den Siegesſtag bei Höchſtädt. Während Max Emanuel, der ein⸗ 
zige Mann, der den Kopf aufrecht hielt, ſich nothgedrungen dem Rückzzug der fran⸗ 
zöſiſchen Armee durch die Päſſe des Schwarzwaldes nach dem Rheine anſchloß, lang⸗ 
ſam und ſpät verfolgt durch die Sieger; nahmen kaiſerliche Truppen Veſitz von dem 
baieriſchen Lande. zwangen die Kurfürſtin die von ihrem Gemahl eroberten Städte 
Augsburg, Regensburg, Pafſau herauszugeben und übten Druck und Erpreffung aller 
Art; zugleich ergingen on die ungariſchen Inſurgenten ernſte Drohworte. Es ent⸗ 
ſprach jedoch ſehr wenig der großartigen Kriegspolitik des Prinzen und des Herzogs, 
welche nach dem Falle von Landau auf der ganzen Rheinlinie bis an die füdlichen 
Alpen den Angriff wider Frankreich richten wollten, daß die kaiſerlichen Commiſſäre 
und Militärbeamten durch Mißhandlung und Grauſamkeit gegen die Vaiern und durch 
rohes Betragen gegen die vom Volke geliebte und verehrte Kurfürſtin eine Gaͤhrung 
erzeugten, die bald zum offenen Aufſtand führte, und daß das feindſelige Vorgehen 
gegen die Magharen in Ungarn und Siebenbürgen neue Vollberhebungen und eine 
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nach polniſchem Vorbild organiſirte Magnaten⸗Conföderation herdorrief, die Rakoczy'b 
ehrgeizige Phantaſie mit Herrſcherplãnen füllte. 

了 Schon bebrogten bie ungariſchen Inſurgenten, unter denen neben Rakoczh 
Gerdte: beſonders ber ränkevolle Graf Cſaäky und ber ſelbſtſüchtige, anmaßende Berſcenyi 
das Wort führten, die öfterreichiſche Herrſchaft in den Donaulanden; ſchon 
gährte es unter den von Steuern, Einquartierung und Militäraufgebot zur Ver⸗ 
zweiflung gebrachten Bauern und Bürgern in Baiern; als Kaiſer Leopold J. 
5. Mai 1700 aus dem Leben ging und ſein älteſter Sohn Joſeph J., ſchon vor Jahren als 
rõömiſcher König von den Kurfürſten anerkannt, den Kaiſerthron beſtieg. Wir 
haben den Habsburger Herrſcher in verſchiedenen Lebenslagen, in Tagen des 
Glũckes wie in Zeiten der Noth und Gefahren kennen gelernt. NRiemand hat 
weniger als er den Beinamen des Großen verdient, den ihm die ſchmeichelnde 
Geſchichtſchreibung beizulegen geſucht. Mit Geiſtesgaben mäßig ausgeſtattet, 
bedächtig und unſchlüſſig war eg ſein Lebenlang abhängig von ſeinen Hofleuten 
und Räthen und noch mehr von ſeinen jeſuitiſchen Beichtvätern. Ohne Thatkraft 
und Arbeitsluſt ließ er dem Schickſal ſeinen Lauf, abergläubiſch vertrauend, daß 
ein göttliches, Mirakel“ zur rechten Zeit eintreten und Oeſterreich erhalten werde. 
Geiſtliche Uebungen, Jagd, Muſik und friedliche Beſchäftigungen, pedantiſche 
Ueberwachung der ſteifen ſpaniſchen Hofordnung lagen dem ſchwachen unter 
klerikalem Einfluß ſtehenden Monarchen mehr am Herzen, als Waffenführung 
und Staatsgeſchäfte. Es war nicht ſein Verdienſt, wenn pährend ſeiner langen 
Regierung Oeſterreich zu höherer Macht emporſtieg; große Feldherren, vor Allen 
Eugen von Savohen, glückliche Zeitumſtände und freuide Fehler haben dabei 
s。 Sag zuſammengewirkt. Die Kriegspolitik erfuhr durch den Thronwechſel keine 
1765- i701. Wandlung. Kaiſer Joſeph J., deſſen lebhafter, beweglicher Geiſt von der ſtumpfen 
Trägheit ſeines Vaters ebenſo ſehr abſtach, wie ſeine hochgewachſene Geſtalt, 
ſeine Lebensfriſche, ſeine Freude an männlichen Uebungen, an Reiten, Jagen, 
Tanzen, ſein heiteres Temperament von der kleinen ausdrucksloſen Perſönlichkeit 
und dem melancholiſchen Zuge ſeines Vorgängers, trat mit voller Entſchiedenheit 
in die Allianz ein und wendete ſein ganzes Vertrauen dem ihm befreundeten 
Feldherrn Eugen zu. Eine freiere Erziehung hatte ſeinen Geiſt gehoben und ver⸗ 
edelt; er war in religiöſen Dingen tolerant und gewährte Prieſtern und Jeſuiten 
keinen Einfluß über ſich und ſeine Regierung. Eine ſeiner erſten Handlungen 

war, daß er Marlborough zum Fürſten des Reichs erhob. 
Ron We Sn einem Augenblick großen militäriſchen Ruhms beftieg Joſeph ben Kaiſerthron. 
in ingarn Dieſe Glorie zu erhalten und zu mehren war ſein Beſtreben. Während die Feldherren 
den Plan überlegten, wie man durch einen gleichzeitigen Angriff an verſchiedenen Orten 
den Feind in Frankreich ſelbſt am nachdrücklichſten bekämpfen möchte, war der Kaiſer 
und ſein Botſchafter Graf Wratislaw bemüht, im eigenen Reich und in den deutſchen 
Grenzlanden den franzöſiſchen Cinwirkungen und Verführungskünſten entgegenzutreten. 
Zu dem Ende ſuchte er unter Vermittelung der Seemächte in Ungarn friedliche Zuſtände 
zu begründen, indem er die religiöſen Bedrückungen einſtellte, die Erhaltung der alten 
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Rechte zuſicherte und Allen, welche die Waffen niederlegen würden, Amneſtie verſprach. 
Und wenngleich Rakoczy theils aus eigenem Ehrgeiz theils durch franzöfiſche Ver⸗ 
ſprechungen und Intriguen bewogen, die Friedensanträge zurückwies und bei dem Ver⸗ 
ſuch beharrte, den Fürſtenſtuhl von Siebenbürgen wieder an ſich und ſein Haus zu 
bringen; ſo verloren dagegen in Ungarn ſelbſt die eigenſüchtigen Magnaten, welche 
auf eine Losreißung des Landes von Oeſterreich zuſteuerten, zugleich aber die revolu⸗ 
tionire Bewegung für ihren eigenen Vortheil auszubeuten ſuchten, immer mehr das 
Vertrauen des Volls und damit den Boden für ihr agitatoriſches Treiben unter ihren 
Fũhen. Als nun ein kaiſerliches Manifeſt durch die beruhigende Verſicherung, „daß die 
Vererblichkeit der ungariſchen Krone niemals zur Beeinträchtigung der dem Königreich 
Ungarn eigenthümlichen Rechte und Freiheiten ausſchlagen werde“ die Umtriebe der 
Conföderirten“ zurückwies und zugleich der General Herbeville durch einen meiſterhaften 
Feldzug über die Steppen und Sümpfe die Päſſe nach Siebenbürgen ficherte, gewann 
die Autoritaͤt der Habsburger Dynaſtie in den Oſtlanden allmählich wieder feſten Grund, 
ſo daß eine geringe Truppenzahl zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung und zur 
Bekampfung des Rakoczy'ſchen Anhanges genũgte und die übrigen Streitkräfte gegen 
Frankreich verwendet werden konnten. 

Gleichzeitig betrieb Joſeph J. auf dem Reichstag zu cegensburg die Achtser⸗ Z Dle— 
kläͤrung gegen den baieriſchen Kurfürſten Max Emanuel, der mit Villars vereinigt am actet. 
der Spige der franzoſiſch⸗ſpaniſchen Truppen die niederlaͤndiſchen Grenzen bedrohte, und — 
gegen den reichsfeindlichen Kirchenfürſten von Köln, der noch immer in Frankreich 
weilte. Beide wurden ihrer Reichswürden und Lehen verluſtig erklärt, die Oberpfalz Nai 1700. 
an den Pfalzgrafen bei Rhein zurückgegeben, einige Grenzgebiete am Inn mit Oeſter⸗ 
reich derbunden, das übrige Land einem kaiſerlichen Statthalter unterſtellt, die Kur⸗ 
fürſtin zur Flucht nach Mailand gebracht. Dieſes Verfahren, das als der Anfang zur 
Einverleibung des Landes in Oeſterreich angeſehen ward, verbunden mit den fortdauern⸗ 
be Einquartierungslaſten, Auflagen und Militäraushebungen, ſteigerte den Unmuth 
der baieriſchen Patrioten bis zur Empoͤrung. Sie ſtifteten den Bund der ‚Landesver⸗ 
theidiger“ und erregten einen Aufſtand, der von verabſchiedeten Soldaten geleitet tn 
Kurzem ſich üuber ganz Ober⸗ und Riederbaiern ausdehnte. Aber Unordnung und 
Verraͤtherei in den eigenen Reihen führten die Riederlage bei Sendlingen durch öſter⸗ 
reichiſche Truppen herbei. Die ſchlechtbewaffneten baieriſchen Inſurgenten ließen 
2000 Todte und Verwundete auf dem Kampfplatz. Die Gefangenen wurden an die 
Vaͤume aufgeknüpft, die Fuͤhrer mit dem Schwerte hingerichtet, die kurfürſtlichen Prinzen 
als Geißeln weggeführt, die Leiden und Drangſale durch neuen Druck erhöht. Roch 
lange erzaͤhlte fd das baieriſche Volk von dem rieſengroßen „Schmiedbalthes“ (Balthaſar 
Rayr), der nach vielen tapfern Kriegsthaten, die er einſt vor Velgrad verrichtet, bei 
Sendlingen von einer Lanze durchbohrt ward, noch im Sterben dad Löwenbanner 
ſchwingend. 

Mittlerweile hatte der Krieg in den Rhein⸗und Moſelgegenden, in Italien, —A— 
in Spanien und zur See ſeinen Fortgang. Der Vorſchlag des Reichsmarſchalls —*8 
Ludwig von Raden, mit vereinten Kräften über den Oberrhein ma 由 dem Elſaß 17es. 1706. 
vorzudringen, fand keinen Beifall; vielmehr wollte Marlborough zuerſt die 
Riederlande ficher ſtellen und dann von Trier aus über Lothringen in Frankreich 
einrũcken. Er ſetzte ſeinen Willen durch: an der Spitze des ſeemachtlichen Heeres, 
ut auch der Markgraf einen Theil ſeiner Reichsſtruppen abgab, zog ef nach der 
Moſel. Aber auch Ludwig XIV. hatte ſeine, durch Recrutirungen und neue 
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Anſtellungen friſch organiſirte Hauptmacht nach dem Norden geſandt und da 
Marſchall Villars, der durch die Beendigung des Camiſardenkrieges ( S. 420) 
an Anſehen gewonnen hatte, mit dem Oberbefehl betraut. Von Sierck aus, wo 
ein Lager bezogen und nach und nach befeſtigt ward, ſollte die lothrivgiſche 
Grenze von Thionville bis Saarlouis gedeckt werden, indeß Villeroi vach der 
Eiunahme von Huy gegen die Maas vorrückte uund Lüttich bedrohte vad andere 
Truppentheile den Elſaß gegen Ludwig von Baden ſchützten. Im Juni kamen 
die beiden Feldherren Marlborough und Villars einander ſo nahe, daß die Welt 
mit Spannung einer neuen Schlacht entgegenſah; allein der engliſche Herzog hielt 
es nicht für rathſam, da er von Deutſchland und Holland nicht nachdrücklich ge⸗ 
nug unterſtũtzt ward, ſich mit dem überlegenen Feinde, der durch neue Zuzüge 
fortwährend verſtärkt wurde, in ein Treffen einzulaſſen. Er zog nach den Nieder⸗ 
landen zurũck und gewährte dem Feind den Triumph, ſich eines Erfolgs über 
den Sieger von Blenheim zu ruhmen. Der Triumph war aber von kurzer Dauer. 
Marlborough bewirkte bei den Generalſtaaten, daß ſie Kriegscommiſſäre zur 
Armee ſchickten wie er ſie wũünſchte, und rückte dann im Frühjahr gegen das 
franzöſiſch⸗belgiſche Heer, das unter dem Kurfürſten von Baiern und General 
Villeroi unweit der Dyle Stellung genommen hatte. Bald erfolgte die Schlacht 
bei Ramillies, wo das Feldherrntalent des Herzogs und die Tapferkeit ſeiner 


ũberlegenen Reiterei einen neuen gläͤnzenden Sieg erfocht. Die geſchlagene Armee 


zog in Unordnung nach Löwen, Geſchütz, Fahnen, Kriegsgeräthe und viele Ge 
fangene in den Händen der Verbündeten zurücklaſſend. Und dieſe verſäumten 
nicht, die errungenen Vortheile und die Beſtürzung der Feinde raſch zu benutzen. 
Zwei Tage nach der Schlacht zog Marlborough in Löwen ein; Mecheln, Brüſſel, 
Gent und Brügge ergaben ſich; allenthalben wurde Karl II. als König von 
Spanien und Herr der Niederlande ausgerufen; die Stände von Brabant 


ſchwuren ihm Treue. Nur noch in einigen feſten Orten hielten ſich franzöſiſche 


Beſatzungen, die Gefahr, eine Provinz von Frankreich zu werden, war durch den 
Schlag bei Ramillies von den ſpaniſchen Niederlanden abgewendet. 

Und nicht blos für Flandern und Brabant war der Tag von Ramillies 
entſcheidend; er wirkte auch auf das Land zurück, das nicht minder oft als die 
flandriſche Ebene der Schauplaz kriegeriſcher Thaten zwiſchen Frankreich und 
Habsburg geweſen iſt, auf die Lombardei. Wir wiſſen, daß Vendome den größten 
Theil des Herzogthums Savoyen⸗Piemont in ſeine Gewalt gebracht hatte; eben 
war der Due de Feuillade, der Neffe des Kriegsminiſters Chamillard, den ſich 
der franzöſiſche Obergeneral ſelbſt als Anführer neuer Verſtärkungstruppen von 
Paris erbeten, mit der Belagerung der Haupiſtadt Turin beſchaäftigt, welche die 
Eroberung des Herzogthums vollenden ſollte, waͤhrend Vendome ſelbſt das Mai⸗ 


lãndiſche Gebiet und alles Land bis zur Etſch beſetzzt hielt, die Angriffe De 


Kaiſerlichen bei Caſſano und anderwärts zurũckweiſend. Da wurde der Marſchall, 


den die Stimme des Volks als den einzigen fähigen Militfär bezeichnete, welcher 
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die bedrohte Nordgraͤnze zu beſchũtzen vermöchte, durch den König abberufen, um 
die wichtigere Miſſion, wozu ihn das Vertrauen der Nation berief, zu ũübernehmen, 
gerade in dem Augenblick als die dringend verlangten Verſtärkungen bei dem 
laiſerlichen Heer in Verona anlangten. Preußiſche Truppen unter dem erfahrenen 
Feldherrn Leopold von Anhalt⸗Deſſau, denen ſich ſächſiſche, pfälziſche, heſſiſche 
Regimenter angeſchloſſen, waren durch dieſelben Tiroler Thäler herbeigezogen, 
welche die Baiern und Franzoſen vor zwei Jahren hatten beſetzen wollen. Ein 
Prinz von königlichem Geblũt, der Herzog von Orleans wurde zum Oberfeld⸗ 
herrn der italieniſchen Armee ernannt, ihm zur Seite der wenig befähigte Marſin. 
Vendome erkannte die Gefahr; er ſelbſt mußte noch dem großen kaiſerlichen Feld⸗ 
marſchall ſeine bisherige Stellung bei 8ebio an der unteren Etſch überlaſſen 
und ſich über den Mincio zurückziehen. Wie hätten erſt ſein unerfahrener Nach⸗ 
folger und deſſen unſchlüſſiger Gefährte dem erſten Strategen des Jahrhunderts 
Stand zu halten vermocht? Nur auf die Deckung von Mailand und auf die 
Eroberung der belagerten Hauptſtadt Turin bedacht, machten ſie keinen Verſuch, 
Eugen in ſeinem Vorrücken nach Weſten aufzuhalten, wie ihnen Vendome vor 
ſeinem Abgang gerathen; vielmehr vereinigten ſie ihre Truppen mit dem Be⸗ 
lagerungöheer, das dadurch zu einer Höhe von 80, 000 Mann ſtieg. Ohne 
Aufenthalt war ihnen Eugen in einem Parallelmarſch auf der Sũdſeite des Po 
gefolgt, hatte ungehindert den Tanaro überſchritten und rückte jetzt, nachdem er ſich 
mit Victor Amadeus verbunden, auf den Feind los, der ihn in den Verſchau⸗ 
zungen vor Turin erwartete. Vergebens hatte Orleans den Vorſchlag gemacht, 
den Kampf auf freiem Felde zu wagen; Marſin, auf dem ganzen Feldzug von 
Todesgedanken verdüſtert und energielos, widerſprach ihm. Und ſo erfolgte denn 
bei Turin die zweite Niederlage der Franzoſen in dieſem verhängnißbollen Jahr. 个 
Mit inetteifertber Tapferkeit erſtürmten bie Verbündeten bie Verſchanzungen, die 
Preußen unter Leopold von Deſſau auf dem linken Flügel voran. Bald war 
die Flucht allgemein. Kaum der dritte Theil der Armee vermochte ſich nach der 
Grenzfeſtung Pinerolo, wohin der Rũckzug angeordnet ward, zu retten, die übrigen 
wurden erſchlagen, gefangen, zerſprengt. Marfin erlag am nächſten Tag ſeinen 
Wunden. Das Lager mit ſeinen Reichthümern und das geſammte Belagerungs⸗ 
geſchüg fiel in die Hände der Sieger. Noch an demſelben Abend konnte der 
Herzog in ſeine Hauptſtadt einziehen; bald kamen die übrigen von den Franzoſen 
beſetzten Orte in ſeine Gewalt; und noch vor Winter ergaben ſich auch die Städte 
im Mailändiſchen dem Sieger. In Novara, Pavia u. a. O. entwaffneten die 
CEinwohner die Beſatzungsmannſchaften, in Mailand wurde Eugen im Triumph 
nach dem Dome geführt und Karl als Herzog ausgerufen. Damals waren di 
Kamen von Enugen und Marlborough in Aller Mund, in Volksliedern wurde 
ihr Ruhm verkündigt. 
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Siaue Die noch übrigen Garniſonen in den italieniſchen Feſtungen erhielten in Folge 
*5 eines Vertrages freien Abzug. Zuletzt unterwarf ſich auch der Befehlshaber des Caſtells 
人 4 bon Mailand. Den ganzen Winter über gatte er die Bürgerſchaft durch Drohungen 
“gungen， ihn und ſeine Leute mit Lebensmitteln zu berforgen „er wollte den Ruhm 
haben, die Fahne des ſpaniſch⸗bourboniſchen Königs am längſten aufrecht zu erhalten.“ 
Nun folgte auch er den andern über die Alpen. Mantua und Mirandola wurden als 
heimgefallene Reichſslehen eingezogen, die übrigen bourboniſch geſinnten Fürſten zu 
1707. Contributionen gezwungen. Im Laufe des nachſten Jahres wurde daßs geſammte 
ſpaniſche Italien zur Anerkennung des habsburgiſchen Königs gebracht. Graf Daun, 
der tapfere Vertheidiger von Turin rückte im Sommer über die Romagna und die Mark 
tn das Königreich Neapel ein, unterwarf ohne Schwertſtreich Capua und Averſa und end⸗ 
fg auch die Hauptſtadt ſammt den Caſtellen. Rachdem er noch Gaeta eingenommen und 
ben Widerſtand in den Abruzzen niedergeſchlagen, verwaltete er das Land als Vicekönig 
tm Ramen Karls W. Sicilien und Sardinien huldigten gleichfalls der habsburgiſchen 
Herrſchaft, als ein engliſches Geſchwader anlegte und den Carliſtiſchen Parteigängern 
Unterſtũtzung gewaͤhrte. Dieſe Vorgänge brachten den Papſt Clemens XI., der fo 
feſt an den Sieg des großen Königs geglaubt und beffen Enkel ſo bereitwillig alb 
Ainig bon Spanien anerkannt hatte, in ſchwere Ungelegenheiten. Lange widerſetzte er 
fich den Anordnungen der kaiſerlichen Heerführer; erſt als man ihm drohte, bel langerem 
Widerſtand würde man Rom und den Kirchenſtaat beſchzen, fügte er ſich der Gewalt 
und erkannte den von den proteſtantiſchen Seemächten aufgeſtellten Habsburger alb 

König von Spanien an. 


?est Nur am Oberrhein und in Suüddeutſchland nahm der Krieg eine den Fran⸗ 

rhein. zoſen gũnſtige Wendung. Viele Jahre lang hatte Ludwig von Baden die Linien 

San. 1707. von Stollhofen und Bühl tapfer und erfolgreich vertheidigt. Als er am 4. So 

nuar 1707 zu Raſtatt aus dem Leben ging, übertrug das Reich den Oberbefchl 

dem Prinzen Eugen. Da dieſer noch in Italien beſchäftigt war, empfahl er den 

General von Thuͤngen zu ſeinem Stellbertreter. Allein im Fürſtenrath wurde be 

ſchloſſen, daß der älteſte Reichsfeldmarſchall Markgraf Chriſtian von Anſpach— 

Bayhreuth die Führung übernehmen ſollte. Die Folge war, daß Marſchall 

Villars die Linien durchbrach, alles Geſchũtz und age Kriegsborräthe erbeutete 

und dann raubend und brandſchatzend das ſũdweſtliche Deutſchland bis an bi 

Bergſtraße, bis nach Schwaben und Franken durchzog. Hätte der Schweden⸗ 

könig Karl XII., der damals fiegreich in Sachſen ſtand, den Lockungen Lud⸗ 

wigs XIV. nachgegeben und wie einſt Oxenſtierna mit Frankreich einen Bund 

geſchloſſen, ſo mirbe ſich das Schickſal des Krieges in Deutſchland entſchieden 

haben. Aber der proteſtantiſche Fürſt des Nordens verſchmähte die Verbindung 

mit einem Monarchen, der ſeine Glaubensgenoſſen bedrückte und verfolgte. Erft 

als der Kurfürſt von Hannover den Oberbefehl übernahm und dem General 

Thũngen groͤßeren Einfluß an den Kriegsunternehmungen einräumte, wurden bi 
Franzoſen zurũckgedrängt und neue Vertheidigungslinien errichtet. 

* —* Wenn in Belgien, wo der kriegskundige Kurfürſt von Baiern waltete, wenn 

—— in Oberitalien, wo Vendome an der Spitze ſtreitbarer Heere ſtand, ſchließlich die 

sg vbourboniſch⸗ſpaniſche Herrſchaft zuſammenbrach, wie ſollte in Spanien der fran⸗ 
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zoͤſiſche Fürſt, „der erſt kürzlich als Fremdling in das verfallene Haus der Habs⸗ 
burger eingezogen“, den von allen Seiten drohenden Angriffen erfolgreichen 
Widerſtand leiſten können? Allerdings hatte Philipps V. Regierung in den Ein⸗ 
gebornen ſelbſt eine feſtere Unterlage als in den fernen Probinzen und in dem 
Herzog von Berwick, dem natürlichen Sohne Jacobs D. Stuart und der 
Echweſter Marlboroughs, einen kriegskundigen Feldherrn; dennoch traten auch 
hier Wechſelfälle ein, die es lange zweifelhaft ließen, welcher von den beiden 
Kronprätendenten ſchließlich das Feld behaupten werde. Der Angriff ging von 
Portugal aus. Aber in dem kleinen Königreich, wo Cadaval, der blutsver⸗ 
wandte Günſtling des Hofes mit engherziger Selbſtſucht die wichtigſten Zweige 
des oöffentlichen Dienſtes verwaltete, wo Volk und Regierung mit geringer Theil⸗ 
nahme auf den Madrider Thronkampf blickten, war keine große Kriegsluſt zu 
erwarten. Als das Heer der Verbündeten gegen Caſtilien aufbrach, beredete 
Berwick den König, daß er ſelbſt ſich in das Lager begebe: ‚Denn in Wehr und 
Waffen gekleidet werde die bourboniſche Dynaſtie am eheſten und feſteſten mit 
ihrem neuen Vaterlande verwachſen“. An der Sierra Eſtrella trafen die Armeen 
aufeinander. Es war ein wunderlicher Anblick: waährend die engliſchen Hülfs⸗ 
truppen unter zwei Hugenotten, Schomberg und Galwah (Ruvigny) vorrückten, 
ſah man bei den Portugieſen die Statue des heil. Antonius, den die Soldaten 
als Mitſtreiter und Vorkämpfer verehrten. Der Feldzug brachte keine Entſchei⸗ 
dung. Dank den trefflichen Anordnungen des Marques das Minas aus dem 
um das Haus Braganza hochverdienten Geſchlechte der Grafen von Prado mußte 
Berwick, als die Junihitze das Land austrocknete und Fieber erzeugte, den 
Rückzug nach Caſtilien antreten, von dem Feinde bis zur Grenze verfolgt. 

Dieſe Vorgänge im Weſten und die gleichzeitigen Parteiumtriebe in ber 2 — 
Hauptſtadt, die eine vorübergehende Verweiſung der Fürſtin Orſini vom Hofe —2 
herbeiführten, nahmen die Thätigkeit der Regierung ſo ſehr in Anſpruch, daß ſie 
darũber die Vertheidigungsanſtalten in den andern Landestheilen außer Acht ließ. 
Dadurch wurde es der Flotte der Seemächte möglich, an der Landſpitze an⸗ 
zulegen, auf deren felſiger Höhe die Feſtung Gibraltar liegt. Während die Ein⸗ 
wohner ihre Heiligen um Hülfe anflehten, bemächtigten ſich die Engländer unter 
dem Admiral Rooke durch einen kühnen von dem Landgrafen Georg von Heſſen⸗ 
Darmſtadt glücklich vollführten Handſtreich der wichtigen Seeſtadt und nahmen 370ug。 
Beſitz von derſelben, „nicht im Namen des deutſchen Königs, den ſie herbeigeführt 
hatten, jondern ſogleich im Namen ihrer Königin.“ Die franzöſiſche Armada unter 
dem Oberbefehl des Grafen von Toulouſe, eines natürlichen Sohnes Ludwigs XIV. 
und der Frau von Monteſpan, wollte die Herrſchaft der Meerenge, die an den 
Beſiß von Gibraltar geknüpft war, nicht fahren laſſen und machte auf der Höhe 
von Malaga einen Angriff auf bie feindlichen Geſchwader. Die Sqhhlacht blieb 21. ge. 
unentſchieden; Jedermann erwartete eine Wiederholung der Action. Aber der 
franzöſiſche Graf, ſonſt ein tüchtiger und ſeiner Stellung gewachſener Mann, 
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betroffen ũüber die ſichere Haltung der Gegner, wagte kein zweites Zuſammen⸗ 
treffen aus Furcht vor der unfehlbaren Ungnade im Falle eines Mißlingens. 
Er ſegelte nach Toulon zurũck. So behaupteten ſich die Engländer in der wich 
tigen Seefeſtung. Vergebens machten die Franzoſen und Spanier während det 
Winters und Frühjahrs mehrere Verſuche, ſie daraus zu vertreiben; derſelbe 
heſſiſche Landgraf, der die Eroberung bewirkt hatte und zum Befehlshaber ein⸗ 
geſetzt worden war, verſtand es auch durch Schutzwerke Mub militäriſches Geſchid 
die Stadt zu vertheidigen. 
2 960ep Dieſes Ereigniß wirkte auf ben Oſten ber Halbinſel zurück. Die Catalonier 
Barcelona. hatten noch nicht vergeſſen, wie gewaltthätig und ũübermüthig die Caſtilianer em 
ihre Vorfahren behandelt hatten, und bis zur Stunde waren die alten Fueros, 
die ihnen Philipp IV. entriſſen, noch nicht zurückerſtattet worden. Sie mochten 
hoffen, daß man jetzt in Madrid nachgiebiger ſein würde. Allein nach der Ent⸗ 
fernung der Orfini, welche den bourboniſchen Thron auf eine nationalſpaniſche 
Partei gründen wollte, war bie franzöſiſche Camarilla, an ihrer Spitze der über⸗ 
mũthige leichtfertige Herzog von Gramont, Ludwigs Geſandter, einflußreicher 
als je. Das ſpaniſche Reich ſollte als Nebenland der Krone Frankreich beherrſcht 
werden; die ſtändiſchen Inſtitutionen herzuſtellen oder gar die ſtaatsrechtlichen 
Beſonderheiten der großen Provinzen ins Leben zurũckzurufen, meinten ſie, wider⸗ 
ſtrebe den bourboniſchen Traditionen und ſtehe im Widerſpruch mit der Re⸗ 
gierungsweiſe der früheren Könige, deren Nachfolger und Erbe Philipp V. ſei. 
Ein Abgeordneter der Stadt Barcelona, der Geſandtenrechte in Anſpruch nahm, 
wurde ins Gefaͤngniß geworfen. Als die Orſini durch den Einfluß der klugen 
und willenskräftigen Königin Marie Louiſe von Savoyen, die ein franzöfiſcher 
Miniſter ſpottend aber zutreffend als „Staatsmann von ſechzehn Jahren“ be⸗ 
zeichnete, wieder nach Madrid zurückkehrte, hatte in den öſtlichen Landſchaften 
die Mißſtimmung bereits Wurzel geſchlagen, hatten Parteigänger der Alliirten 
die habsburgiſchen Sympathien zu wecken gewußt. Man wartete in Barcelona 
nur der Ankunft eines engliſchen Geſchwaders, um ſich für den Habsburger 
Prätendenten zu erklären. Karl war gerade damals in Liſſabon in unerfreulichet 
Lage. Don Pedro, krank und von der Nacht des Trũbſinns umfangen, konnte 
fg zu keinem männlichen Entſchluß aufraffen; der portugieſiſche Amtsadel war 
beleidigt durch den Hochmuth und das anmaßende Auftreten Liechtenſteins, der 
den Erzherzog immer noch als ſeinen Zögling anſah; der Thronbewerber ſelbſt, 
von Natur langſamen Geiſtes, wurde überdies durch die vorſichtige Politik des 
Wiener Hofes von allen gewagten Unternehmungen zurückgehalten. Um dieſe trã⸗ 
gen Elemente in Fluß zu ſetzen bedurfte es eines aktiven romantiſch angelegten 
Mannes. Einen ſolchen erhielt die engliſche Schiffmannſchaft in dem kühnen 
hochherzigen mit allen Gaben reich ausgeſtatteten Lord Peterborough. Nachdem 
28. Iuli er in Liſſabon den deutſchen Prätendenten, in Gibraltar den thatkräftigen Georg 


es. von Darmſtadt an Bord genommen, ſegelte er nach Catalonien. In Denia, wo 
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die bourbonſche Veſatzung des Schloſſes durch einen Ueberfall der Eingebornen 
entwaffnet worden, wurde der Habsburger als König Karl III. von Spanien Aus. 
ausgerufen. Darauf entwarf man den Plan, ſich der Burg Montjuich, der hoch⸗ 
gelegenen Citadelle von Barcelona zu bemächtigen. Es war ein kühnes Unter⸗ 
nehmen, das dem tapfern Landgrafen das Leben koſtete. Endlich gelang das 
Wagniß; die Bergfeſtung wurde erſtürmt und der Befehlshaber Graf Velasco 

zu einem Vergleich gezwungen, kraft deſſen die Seeſtadt gegen freien Abzug der 
Truppen und der bourboniſch geſinnten Bürger und Beamten den Verbündeten!9tt. 
ũbergeben ward. Am 24. Oktober nahm König Karl III. die Huldigung ber 
cataloniſchen Hauptſtadt entgegen, wobei er verſprach, die aiten Rechte und Frei⸗ 

heiten des vereinigten Königreichs Aragonien herzuſtellen und zu beobachten. 


Die Kunde von dieſen Vorgängen durchlief in Windeseile das ganze Land und 
gewann dem Habsburgiſchen König Anhänger in Menge. In den meiſten Orten ging 
das Regiment an Junten aus ſeinen Parteigenoſſen über. In Valencia und Aragonien 
hatie die aufſtändiſche Bewegung manche von Haß und Rache eingegebene Blutthat zur 
Folge. „Als Auflöſung jeder Staatsordnung brauſte die Revolution des ſpaniſchen 
Oſtens einher.“ Zugleich umlagerte im Weſten ein portugiefiſch⸗ſeemaͤchtliches Heer die 
Grenzfeſtung Badajoz. Der kühne Peterborough wollte einen gleichzeitigen Vormarſch 
nach der Hauptſtadt Madrid in Gang ſeßen. Anfangs Februar hielt er mit geringer. Febr. 
Maunſchaft ſeinen Einzug tn die geſchmũckte Stadt Valencia, nachdem er die Beſatzung !7606. 
der Bergfeſtung Murviedro, wo die Trümmer des alten Caſtells von Sagunt ſich in 
den Fluthen bc Mittelmeeres ſpiegeln, durch Liſt getäuſcht und zur Räumung bc 
Platzes gebracht. 


Mit dem Frühling kamen jedoch neue Gefahren iiber Catalonien. Lud⸗ Das bons⸗ 
wig XIV. hatte ſeinen Enkel angefeuert, „eher das Leben als die Krone einzu⸗ —28— 
bußen.“ Philipp raffte daher fo viele Truppen zuſammen als er aufzubringen gw 
vermochte und rückte ſelbſt in das aufſtändiſche, von Banden durchzogene Land 
ein, um mit dem Marſchall Teſſe, der eine Armee von 18,000 Franzoſen von 
den Pyrenäen heranführte, ſich zu verbinden. Zugleich wurde die Flotte des 
Grafen von Toulouſe vor Barcelona ſichtbar. Die Erfolge des vorhergehenden 
Jahres ſchienen verloren: Peterborough litt Mangel an Geld und Mannſchaft; 
die Inſurgenten waren zwieträchtig und ohne Kriegsluſt; Karl III. in Barcelona 
wenn auch ſtandhaft und ausdauernden Muthes, doch ohne Unternehmungsgeiſt. 
Schon hatte Teſſe das Fort Montjuich wieder in ſeine Gewalt gebracht und fg 
den Wällen der Haupiſtadt genähert. Ein gleichzeitiger Angriff von der Land⸗ 
und Seeſeite ſtand in nächſter Ausſicht: da ſah man eine engliſche Flotte mit 
vielen Kanoneu und Landungstruppen verſehen heranſegeln. Der Graf begab 
fg ſofort an Bord und übernahm den Oberbefehl. Schon hatte ef alle Vor⸗ 
bereitungen zu einer Seeſchlacht getroffen, als der franzöſiſche Admiral, die Ge⸗ 
fahr erlennend, den gũnſtigen Wind benutzte, um nach Toulon zurückzufahren. 8. Mai 1706. 
Von einem Sturm auf Barcelona konnte nun keine Rede mehr ſein. Vielmehr 
fũrchtete der franzöſiſche Marſchall, der in ſeinem Lager weilende bourboniſche 
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König möchte in Gefangenſchaft gerathen, wenn Peterborough zum Angriff 
ſchritte und die Inſurgentenbanden ihm Beiſtand leiſteten. Er gab baber gleig: 
12. 35falls Befehl zum Rũckzug. Umſchwärmt von den aufſtãndiſchen Catalonen 
imd Aragoniern zog das franzõſiſche Heer, den bourboniſchen König in der Mitte 
den Phrenãen zu. Von Perpignan aus begab ſich dann Philipp V. auf großen 
Umwegen nach Madrid zurũck. „Unſere beiden Könige, ſchrieb Madame de 
Maintenon, ſtũtzen Religion und Gerechtigkeit und ſind dennoch unglüũcklich, die 
Gegner, welche Religion wie Gerechtigkeit befeinden, triumphiren: Gott iſt Hert 
und Meifter“! 


or 全 So fgien denn auch Spanien wie bie Riederlande und Italien für den Bourbon 


he 有 有 tea verloren zu ſein. Man glaubte, er mircbe mit Nächſtem nach Frankreich zurückkehren 
— Emüſſen. Denn wenige Wochen nachher zog das portugicſiſch⸗ſeemächtliche Heer von 
25,000 Mann, dem Berwick nicht ũber 10, 000 friſch geworbene Spanier entgegen 
2. Zuli 1700. zu ſtellen hatte, in die Hauptſtadt Caſtiliens ein, nachdem König, Hof und die 
Spißtzen der Behörden ſich nach Burgos geflüchtet. Um dieſelbe Zeit erklärte fich Zara⸗ 
goſſa für den Erzherzog und lud ihn ein, in der alten Hauptſtadt die Huldigung be 
Landes entgegenzunehmen. Peterborough und bic Heerführer in Caſtilien lagen ihm 

an, in Madeid ſelbſt ſeinen Siß aufzuſchlagen. 
—*— Aber die Lage der Verbũndeten war keineswegs fo roſenfarbig, als es dem 
ãußeren Anſchein mad ausſah. Karl III. konnte fg nicht mit dem engliſchen 
* vertragen, der eine bictatorifde Autoritãt in herriſcher Weiſe geltend machte, 
und dieſer ſtolze Tory verachtete die öſterreichiſchen Hofleute und Rathgeber des 
Erzherzogs, die jeden gewagten Entſchluß hintertrieben, und den deutſchen Fürſten, 
der eine dreitägige Andachtübung auf Montſerrat für dringender hielt als die 
Reiſe nach Madrid. Ich bin des Dienſtes in Spanien ſo mũde, wie ein 
Galeerenſclave ſeiner Ruder“, ſchrieb Peterborough im Unmuth an einen eng— 
liſchen Freund. Eben ſolche Zwietracht herrſchte im andern Lager zwiſchen 
Galwah und das Minas, von denen jeder das Obercommando anſprach. Wie 
ganz anders wirkten die unglücklichen Ereigniſſe auf die Caſtilianer zurũck! Sollie 
der bourboniſche König, dem fie gehuldigt, verjagt werden und die verhaßten 
Aragonier und Portugieſen in Verbindung mit den ketzeriſchen Engländern 
tb Holländern einen König nach ihren Wünſchen einſetzen? Das nationalt 
Selbſtgefühl, der ganze caſtilianiſche Stolz empörte ſich gegen einen ſolchen Ge 
danken. Alle waren bereit für den Mann ihrer Wahl einzuſtehen; zahllojt 
Beweiſe von Liebe und Anhänglichkeit wurden dem König und der Königin 
dargebracht; Milizen und Rekruten zeigten den größten Eifer unter die Fahre 
Berwicks zu treten, der bereits die von Barcelona zurückgekehrten franzöſiſchen 
Regimenter an fich gezogen hatte. Ein nationaler Aufſchwung ging durch Stadi 
und Land. In Madrid erhob ſich das Volk und erſchlug die Soldaten, die für 
die Anſtrengungen des Feldzugs ſich durch Ausſchweifungen und rohe Sinnen 
genüfſe entſchädigten, zu Tauſenden; in den Kirchen und Häuſern wurden feet 
willige Gaben geſammelt tb dem König zur Verfügung geſftellt; Freiſchaaren 
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bildeten fich in den Provinzen; allenthalben erſchallte der Ruf ‚Tod den oͤſter⸗ 
reichiſchen Verräthern“! Bis zum Herbſt verzögerte fg der Abmarſch des erz⸗ 
herzoglichen Heeres, weil der Whig Galway ſeinen toryſtiſchen Rivalen Peter⸗ 
borough nicht zur rechten Zeit von der CEinnahme Madrids benachrichtigt hatte. 
Als endlich am 1. September die Vereinigung der beiden Heerabtheilungen der Sevt. 1706. 
Verbũndeten in Guadalajara erfolgte, war die Zeit verſäumt. Von dem wohl⸗ 
gerũſteten Heere Berwicks bedroht, von Inſurgentenſchaaren nach Weſten abge⸗ 
ſchnitten, blieb ihnen nichts übrig als der Rũckzug nach Valeneia. Wie im 
Triumphe zog der bourboniſche Hof wieder in Madrid ein. Mit Begeiſterung Ott. 
Begrifte das Volk die Königin, die den patriotiſchen Aufſchwung hochherzig 
unterſtũtzt hatte. Und Philipp hatte wenigſtens mit kaltblütiger unerſchütterlicher 
Ruhe die Wechſelfälle über ſich ergehen laſſen, in dieſer Gemüthsverfaſſung, in 
dieſem refignirten Ernſte ſeinem Nebenbuhler ähnlich. Peterborough ſchiffte ſich 
nach Unteritalien ein. Beide Lords wurden in der Folge wegen ihres Verhaltens 
zur Rechenſchaft gezogen. Im April des folgenden Jahres machten die Verbün⸗ 
deten noch einen Verſuch von Valencia aus in Caſtilien einzudringen; aber von 
dem franzõſiſch⸗ſpaniſchen Heere unter Berwick in dem Zuſammentreffen bei 
Almanza zurückgeſchlagen, mußten ſie das Vorhaben aufgeben. Während die 1507 
kaiſerlich⸗ſeemächtlichen Fuͤhrer in allen andern Provinzen ſiegreich waren, ver⸗ 
mochten ſie in Spanien allein die bourboniſche Herrſchaft nicht zu erſchüttern. 
Die bei Almanza erbeuteten Feldzeichen wurden als Trophäen in der Marien⸗ 
kirche don Alocha aufgehängt. Vergebens verſuchte Karl III., dem ſein Bruder 
friſche Truppen unter dem tapfern General Starhemberg nach Barcelona zuge⸗ 
ſendet, mit Hülfe der Eingebornen dem bourboniſchen Gegner den Thron von 
Spaunien mit den Waffen abzugewinnen; nur in Barcelona und ben umliegen⸗ 
den Landſchaften wurde er als Konig geehrt, in dem iprigen Land fand der 
habsburgiſche Fürft wenig Sympathien. Der altnationale Gegenſatz zwiſchen 
Aragoniern und Caſtilianern war die ſtärkſte Stütze für Philipp V. Während 
des Kampfes befeſtigte ſich der Widerſtand und Kriegsmuth der Caſtilianer, 
wuchs ihre Anhänglichkeit an die bourboniſche Dynaſtie. Mit Begeiſterung be⸗ 
grüßten die Cortes Philipps Sohn als Prinzen von Aſturien. 

Bis in das ſüdliche Frankreich übte der nationale Aufſchwung der Caſtilianer —— 人 
ſeine moraliſche Kraft. Als eine engliſche Flotte vor Toulon erſchien, um unterſtützt Tonion. 
von kaiſerlich⸗italieniſchen Landtruppen unter Prinz Eugen und Victor Amadeus ſich 
der wichtigen Hafenſtadt zu bemächtigen und des mittelländiſchen Meeres vollends 
Meiſter zu werden; regte fich unter der provençaliſchen Bevölkerung der Umgegend, 
unter Adel und Vürgerſchaft eine ſolche kriegeriſche Entſchloſſenheit, daß die Verbün⸗ 
deten an der Moglichkeit verzweifelten, angeſichts der militäriſchen Vertheidigungsanſtalten 
des Marſchalls Teſſe und der krieggsmuthigen Haltung der Bevölkerung einen erfolg⸗ 
reichen Angriff von Sũden her durchführen zu können und den 第 [an aufgaben. 

Su England nahm man es ſehr ungünſtig auf, daß die Flotte mit fo großem mn 
Eifer den continentalen Dingen nachging und dadurch den franzöfiſch⸗ſpaniſchen Sans Ra am 
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Schiffen Gelegenheit gab, die Handelsverbindungen in Weſtindien und Süd⸗ 
amerika um fo erfolgreicher zu pflegen und auszubeuien. Selbſt in ihren eigenen 
Meeren erlitt die engliſche Handelswelt manchen enpfͤndlichen Schaden durch 
franzöſiſche Kreuzer, die von Breſt und Dũnkirchen aus Jagd auf Kauffahrer⸗ 
ſchiffe machten. Und noch kũhler war die Stimmung der Generalſtaaten und 
der Amſterdamer Großhändler für den Krieg. Wir wiſſen, wie ſchwer es 
ſchon bisher dem Oberfeldherrn Marlborough gefallen war, die Republik bei 
der Allianz mit England und dem habsburgiſchen Kaiſerhaus zu halten; nur 
dem Einfluß des verſtändigen, rechtſchaffenen und geſchäftserfahrenen Großpen⸗ 
ſionarius Heinſius, der bei der Politik Wilheluis TI. treu behartte, war es zu 
verdanlen, daß Holland zu Land und zur See bei der gemeinſamen Fahne blieb, 
ſo ſehr auch die hochmögenden Herren mit Sorge und Unruhe auf die wachſende 
Seeherrſchaft des verbündeten Inſelvolles blicken mochten. Und gerade damals 
kam ein Werk zu Stande, das miehr als alle bisherigen Staatsactionen dem 
britiſchen Reiche eine weltgeſchichtliche Machtſtellung zuwies, ihm den Charakter 
eines Großſtaats aufdrũckte 一 die Union Schottlands und Englands 
zu einem Königreich Großbritannien mit einem gemeinſamen Parlamente. 


Get es Mit wie viel Pathos immer die altſchottiſche Partei die religiöſen Gegenſätze, die 
en 人 nationalen und geſchichtlichen Erinnerungen vergangener Zeiten, die Ehre eines ſelb⸗ 
1797- 人 inbigen altgefeſtigten Staatsweſens in die Redeſchlachten führte; wie ſehr die alten 

Covenanters der Tauſende von Auserwaͤhlten gedachten, die als Blutzeugen des un⸗ 
verfälſchten Gotteswortes zu Felde gezogen, um ſei es auf der Wahlſtatt oder auf dem 
Kichtplatz die Krone des Lebens davonzutragen“; wie ſehr Jacobitiſche Häuptlinge der 
Hochlande an die alte Treue erinnerten, welche das ſchottiſche Voll ſeit Jahrhunderten 
an das Haus Stuart geknũpft; wie ergreifend immer patriotiſcher Particularismus die 
ſchmachvolle Stellung des Vaterlandes ſchildern mochte, wentt es im Dienſte des Rach⸗ 
barvolls in den Krieg ziehen und die öffentlichen Laſten tragen müſſe: Me modernen 
Anſchauungen gewannen den Sieg über Romantik, confeſſionelle Gläubigkeit und 
geniũthliche kleinbũrgerliche Idealität. Die Erwägung, welcher Zukunft Schottland 
entgegengehe, wenn es im Welthandel überholt, von ſelbſtändigem Colonialbefitz aus⸗ 
geſchloſſen wie eine berabete Ruine in einſamer Abgeſchloſſenheit daſtehe, hatte mehr 
Gewicht als der Ruhm der nationalen Selbſtherrſchaft. Man erkannte, daß Schottland 
nur gedeihen fonne wenn es vereint mit England in den vollen Lebensſſtrom eintrete; 
und die vaterländiſchen und verſtaͤndigen Maͤnner, die unerſchüttert durch die leiden⸗ 
ſchaftliche Aufregung der gegneriſchen Volksklaſſen in dem ſchottiſchen Parlament, das 

— 17047 vom Rovember bis Januar zum letztenmale im Edinburg tagte, die ſelbſtaatliche Ver⸗ 

nichtung beſchloſſen, um den großbritanniſchen Einheitsſtaat zu gründen, haben det 
Welt ein anerkennenswerthes Beiſpiel von Selbſtüberwindung gegeben. Dem Unionb⸗ 
vertrag, wonach der durch das Erbrecht berufene König über den großbritanniſchen Ein⸗ 
heitsſtaat herrſchen und die Vertreter der ſchottiſchen Ration forthin in dem Parlament 
Mu Weſtminſter ihren Sitzz haben und abſtimmen ſollten, war eine ‚lirchliche Schutzakte 
beigefũgt, daß die ſchottiſche Staatskirche in ihrer Integrität und Unabhängigkeit er⸗ 
halten bleiben ſollte. 
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Dem König von Frankreich waren dieſe rivaliſirenden Intereſſen der beiden —ã 
Seefſtaaten nicht unbekannt und er verſuchte die früher ſo oft erprobten Künſte, — 5 — 

durch diplomatiſche Unterhandlungen in die ſchwach überdeckten Fugen einen — 
Keil zu treiben, die Vereinigung durch Separatvorſchläge zu trennen. Daß er 
ſeinem Enkel die ſpaniſche Geſammtmonarchie verſchaffen könne, durfte er kaum 
mehr hoffen nach den ſchweren Schlägen des letzten Jahres, bei der großen Er⸗ 
ſchöpfung des eigenen Reiches. Er kam auf die alten Theilungsgedanken zurück. 
Wie ef durch ſeinen Bevollmächtigtend'Avaux den regierenden Herren im Haag 
andeuten ließ, wollte er auf Spanien verzichten und ſelbſt die Niederlande der 
Entſcheidung der Generalſtaaten ũüberlafſen, wenn ſeinem Enkel nur die ſpaniſchen 
Beſitzungen in Italien verblieben und der Kurfürſt von Baiern wieder in ſein 
Land eingeſetzt würde. In Holland war man nicht abgeneigt, auf Grund dieſer 
Vorſchlãge in Friedensverhandlungen einzutreten; auch in England, wo man 
ũber die Unfälle in Catalonien und vor Toulon betroffen war und die Parteien mit 
großer Leidenſchaft einander bekämpften, wo man ſogar eine Unterſuchung über die 
ſpaniſchen Vorgänge einleitete, wurde die Kriegspolitik heftig angegriffen. Rur 
Oeſterreich wollte von keinem NRachgeben hören und ſowohl die beiden ſiegreichen 
Feldherren als Heinfius waren der Snfidt man müſſe die Lage benutzen, um 
Frankreichs Vorherrſchaft zu brechen und ein politiſches Gleichgewicht auf dau⸗ 
ernder Bafis in Europa herzuſtellen. Ein ſpaniſcher König aus dem Hauſe Oeſter⸗ 
reich, der nur mit fremder Hülfe ſich auf dem Thron behaupten könne, war nach 
der Meinung der leitenden Staatsmänner in England und Holland die ficherſte 
Bürgſchaft für eine friedliche Ordnung in Europa. Marlborough begab ſich 
nach London, um die Königin und die Miniſter zur Fortſetzung des Krieges zu 
beſtimmen. Er erreichte ſein Ziel. Ein Manifeſt wurde erlaſſen, worin es hieß: 
ein Friede werde ſicher und ehrenvoll ſein, wenn nicht das Haus Oeſterreich 
in den 站 ef 多 der geſammten ſpaniſchen Monarchie gelange.“ Lord Stanhope 
übernahm den Oberbefehl ũber die engliſchen Truppen in Spanien, die den 
habsburgiſchen König in Barcelona aufrecht halten ſollten. Die Engländer be: 
trachteten ihn als ein Geſchöpf von ihrer Hand und ſuchten aus der Lage den 
groͤßtmoöglichen Vortheil für fg ſelbſt zu ziehen. Sie bemächtigten ſich der Inſel 
Menorca und nahmen die Hafenſtadt Portmahon in eigenen Beſitz; ſie nöthigten 
Karl II. zu einem Handelstractat, kraft deſſen bei der Feſtſetzung der Ein⸗ 
gangszoͤlle auf britiſche Waaren eine Commiſſion mit der ſpaniſchen Regierung 
zuſammenwirken, der amerikaniſche Handel in die Sinbe einer ſpaniſch⸗engliſchen 
Compagnie übergehen ſollte mit Ausſchluß jeder franzöſiſchen Concurrenz. 

Ludwig XIV. gab die Hoffnung nicht auf, durch neue kriegeriſche An⸗ —eS 
ſtrengungen wieder das Feld zu gewinnen und die geſunkene Kriegsehre herzu⸗ Tenaroe 
ſtellen. Noch waren die Franzoſen im Beſitz eines großen Theils ber fpanifden 
Niederlande: Brüſſel, Gent, Brügge waren noch in ihren Händen, in ganz 
Flandern und Brabant herrſchte eine verbitterte Stimmung gehen 的 holländiſche 
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Verwaltung; man hätte dort die Franzoſen als Befreier von dem verhaßten 
Joch der caldiniſchen Nachbarn mit offenen Armen empfangen. Auch in Schott⸗ 
land regte fg die Oppofitionspartei gegen die Union, die fo eben die Beſtätigung 
im Parlament gefunden hatie. Wenn es nun gelang, durch Unterſtũtzung der 
Jacobiten den Engländern im eigenen Lande Feinde zu erwecken, und zugleich 
in Belgien wieder feſten Fuß zu faſſen, ſo konnte leicht eine Lage geſchaffen 
werden, welche die Verbundeten zum Nachgeben zwang. In Verſailles wurde 
daher beſchloſſen, den Sohn des verſtorbenen Stuart, der in Frankreich ol 
Rinig Jacob IIL. anerkannt war, mit einigen Tauſend Mann Landungstruppen 
von Düunkirchen aus nach den Hochlanden ſegeln zu laſſen, um dort die ſtuart⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Sympathien zu wecken, und zugleich den Marſchall von 
Vendome und den Sohn des Dauphin, den Herzog von Bourgogne mit be⸗ 
trũchtlichen Streitkräͤften nach den Riederlanden gegen Marlborough zu ſenden. 
Sn der Moſel ſollte der waffenkundige Berwick den Prinzen Eugen von dem 
beabſichtigten Cinmarſch in Lothringen abhalten und Max Emannel den Ober⸗ 
rhein gegen die Reichſarmee unter dem Kurfürſten von Haumover hüten. Aber 
es geſchah anders als man gewollt und gehofft hatte. Die Stnartſche Expedition 
kam nicht zur Ausführung, weil die Abfahrt fd verzögerte, bis die engliſche 
Flotte das Auslaufen unmöglich machte; in den Niederlanden erwies fd die 
Aufftellung zweier Feldherren als höchſt nachtheilig, weil der koönigliche Prin; 
auf eigene Hand operirte und den Anordnungen des Oberbeſehlshabers Ven⸗ 
dome nicht immer Folge leiſtete. Vor Allem aber hatte man nicht in Auſchlag 
gebracht, daß man es mit zwei genialen Feldherren zu thun habe, die ſchon ein⸗ 
mal durch ihr Zuſammenwirken eine merwartete Wendung in den Kriegsgang 
gebracht hatten. Dies wiederholte ſich jezt. Während Berwick einen Angriff 
Eugens gegen Vothringen erwartete, eilte dieſer mit einigen Schwadronen Huſaren 
an die Schelde und vereinigte ſich mit Marlborough. Die Anweſenheit des 
gefeierten Feldmarſchall flößte ba Truppen Muth ein und richtete den klein⸗ 
mũthigen geſunkenen Geiſt des Waffengefährten auf. Dieſem einträchtigen 
Zuſammengehen der verbündeten Heerführer war es beſonders zuzzuſchreiben, 


un. Ju daß die Schlacht bei Dudenarde. wo ſich der Marſchall und der Prinz ni 


Ludw. XIV. 
Demũthi⸗ 
gung. 


ũber einen einheitlichen Schlachtplan zu einigen bermochten, für die Franzoſen 
verloren ging, daß im Laufe der nächſten Monate die Feſtungen Lille, Gent. 
Brũgge ſich ergeben mußten und daß ganz Flandern und Brabant der Herr⸗ 
ſchaft der Seemãchte und Oeſterreichs von Renem unterworfen wurden. Auch 
Berwick und der Kurfürſt, welche be geſchlagenen Armee neue Verſtärkungen 
zuführten, vermochten das Verlorne nicht mehr zu gewinnen, zumal da die 
Stinmung der Einwohner mit den Erfolgen der Verbũndeten umſchlug, an bi 
Stelle des kriegeriſchen Aufſchwungs Furcht und Riedergeſchlagenheit trat. 

Dieſe Unfage des Jahres 1708 vernichteten die legten Hoffnungen Ludwigk, 
xb ba auch noch eine unerhört ſtrenge Winierkälte, die bis in die Fruhlings⸗ 
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Tag⸗ und Nachtgleiche andauerte, Hunger und Krankheiten erzengte, eine darauf 
folgende Mißernte den Landinann at den Bettelſtab brachte und Me Miniſter 
eine Fortſetzung des Krieges für unmöglich erklärten, ſo mußte Ludwig ſich zu 
Demũthigungen verſtehen, die in ſein ſtolzes Herz tiefe Dolchſtiche bohrten. Es 
waren die ſchwerſten Stunden ſeines Vebens. Gegen ſeine Qußere Umgebung 
wußte er wohl noch immer Selbſtgefühl und Zuverſicht zu bewahren, aber in 
Gegenwart der Frau von Maintenon hat er zuweilen Thränen vergoſſen. Und 
wahrlich die Forderungen, welche die alliirten Maͤchte, deren Politik damals durch 
die drei Feldherren und Staatsmaͤnner in ſouberäner Weiſe und einträchtigem 
guſammenwirken geleitet wurde, an den Monarchen in Verſallles ſtellten, waren 
ſo weitgehend, daß alle Errungenſchaften ſeiner vergangenen Anſtreugungen da⸗ 
durch vernichtet worden waren. Man verlangie don ihm die unbedingte Ent⸗ 
ſagung auf das pyrenüiſche Konigreich, auf die ſpaniſchen Riederlande, auf Mai⸗ 
land, auf die Befigzungen in Weſtindien und Sudamerica. Umſonft machte 
Ludwig durch Torey den Generalſtaaten große Zugeſtaäͤndniſſe, um ſie zu einer 
Geparatũbereinkunft und zu einer Trennung von der Allianz zu bewegen, um⸗ 
ſonſt ſuchte er den Herzog von Marlborough, deſſen Habſucht und Geldgier bekannt 
war, dutch verlockende Anerbietungen zu gewinnen, wenn man ſeinen Enkel nur 
im Veſig von Reapel und Sicilien laſſen würde; die ‚Triumbirn“ hielten in 
ungeſchwaͤchter Eintracht zuſammen, die geſammte ſpaniſche Monarchie ſollte oh 
Rarl II. übergehen. Sa als die Verſailler Regierung ſich geneigt zeigte, ſogar 
auf dieſer Baſis in Friedensunterhandlungen einzutreten, wurden nene For⸗ 
derungen geſtellt, ſelbſt Elſaß mit Straßburg, ſelbſt die Freigrafſchaft, wo Kund⸗ 
gebungen für die Rückführung des alten Regiments im Volke hervortraten, ſelbſt 
die lothringiſchen Bisthümer, ſelbft die Feſtungen Condé und Valenciennes 
ſollten herausgegeben werden. In England ſprach man davon, daß man den 
franzoöͤſiſchen König zwingen müſſe, den Stuartſchen Prätendenlen aus ſeinen 
Staaten zu weiſen, die Feſtungswerke von Dünkirchen zu ſchleifen, den Hugenotten 
ihre alten Rechte zurückzugeben. Wie tief ehedem in den Zeiten ſeines Glücks 
und ſeiner Größe der franzöſiſche Gewalthaber durch Stolz und Uebermuth die 
andern europäiſchen Maͤchte verletzt haben mochte, jetzt wurde ihm in vollem 
Maße vergolten. Er mußte den Becher der Demlithigung bis auf den Grund 
leeren. Im Lager der Verbuͤndeten ſprach man davon, daß man die Waffen in 
das Herz Frankreichs tragen, in Verſailles den Frieden dictiren müſſe. Torch 
verlangte einen zweimonatlichen Waffenſtillſtand, um auf Grund der von den 
Allürten geftellten Forderungen einen Friedensſchluß zu Stande zu bringen; die 
drei gebietenden Herren, nicht zufrieden mit der Zuſage, daß dem Konig von 
Spanien jede Hülfeleiſtung von Seiten Frankreichs entzogen werden ſolle, wollten 
bi Waffenelnſtellung nur unter der Bedingung gewähren, daß Ludwig ſeinen 
eigenen Enkel entthrone, daß er demſelben nicht nur jeben Beiſtand verſage, 
ſondern ihn aus Spanien vertreiben helfe. Franzoͤſiſche Truppen ſollten mit den 
52” 
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Verbũndeten vereinigt den Habsburgiſchen König auf den Thron von Madiid 
führen. Zu ſolchem Grad der Schmach und Entehrung konnte Ludwig nihht 
gebracht werden. Stand denn nicht in Flandern noch ein kampfbereites Ser 
unter Villars, einem Feldherrn, der bei allem großſprecheriſchen Weſen und 
rãuberiſchen Eigennutze doch auch militäriſche Talente beſaß und die 多 olbatm 
in Ordnung utb8udt zu halten wußte? So wurden denn die ehrenkränkenden 
Anmuthungen zurückgewieſen und der Krieg nahm ſeinen Fortgang. Ein Aufruj 
an das Vollk, den Ludwig durch die Statthalter veröffentlichen ließ, weckte den 
Nationalſtolz der Franzoſen und machte fie zu neuen Anſtrengungen willig 
u. 人 Bald kam es unweit Doornik zu der mörderiſchen Schlacht von Malplaquet, 
die zwar unentſchieden blieb und ſowohl in Rückſicht der trefflichen Führung 
und Anordnung als der tapfern Haltung der Truppen die militaͤriſche Ehre 
Frankreichs unverletzt erhielt, aber furchtbare Verluſte zur Folge hatte, welche 
beſonders das erſchöpfte Frankreich auf das Empfindlichſte trafen. Villars wurde 
verwundet weggetragen und mußte den Oberbefehl an den alten General Bouffler 
abgeben; 33,000 Leichen und Verwundete lagen auf dem Waffenfelde umhet. 
Und obwohl auch die Verbũndeten fo geſchwaͤcht waren, daß ſie außer der Er⸗ 
oberung von Mons keine Früchte aus der blutigen Action ernten konnten, ſo 
ſchien es doch, als ob Frankreich den Krieg nicht länger fortzuſetzen vermoͤchte, 
als ob es den Frieden unter jeder Bedingung annehmen müßte. Schon lies 
Ludwig ſeinem Enkel durch ben Herzog von Noailles den Rath ertheilen, um den 
Preis von Sicilien und Sardinien dem ſpaniſchen Thron zu entſagen, ehe er mit 
Gewalt vertrieben und in die Dunkelheit des Privatlebens zurückgeftoßen würde; 
auf Frankreichs Beiſtand konne er nicht mehr rechnen. Selbſt die Fürfſtin Orjri 
wurde angewieſen im Sinne einer Verzichtleiſtung zu wirken. Da traten uner⸗ 
wartete Ereigniſſe ein. Es war als wollte die göttliche Strafgerechtigkeit nunmeht 
auch den Uebermuth der Andern züchtigen, auf daß der Menſch Mäßigung lerue. 


4. Amſchwung und Friedensſchſũſſe. 


——8 Wie hatte ſich im Winter von 1709 auf 1710, während deſſen in Gertrui⸗ 


extqoc denburg die Verhandlungen zwiſchen den Verbündeten und Frankreich fortgeſeßt 
Vaipiaquei wurden, die Lage Europa's geändert! Der eine Habsburger in Wien hattie ſein 
Anſehen im Oſten aufs Neue begründet, hatte ſich das Vertrauen der eben⸗ 
geliſchen Stände und der Reichsfürſten erworben, hatte in Italien die kaiſerliche 
Autorität wieder aufgerichtet und den Papſt zum Nachgeben gezwungen, hegte die 
Hoffnung, den Elſaß und alle entfremdeten Orte am Oberrhein ſeinem Haus 
oder dem Reich zurückzugewinnen; ſein Bruder ſtand im Begriff die geſammie 
ſpaniſche Monarchie, ſelbſt gegen den Willen der Nation davonzutragen. Ei 
ſchien als ob die Geſchicke Europa's abermals von dem Hauſe Habsburg Sett 
Frankreichs militäriſches und politiſches Uebergewicht für alle Zukunft erſchüttert 
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werden ſollte. Selbſt die von Colbert gegründete, von geſchickten Admiralen in 
die Höhe gebrachte Seemacht ſtand in Gefahr, wieder zu ihren Anfängen zurück⸗ 
geworfen zu werden, ſeitdem England im Beſitz von Gibraltar und Port Mahon 
das Mittelmeer beherrſchte und im Bunde mit Holland in den amerieaniſchen 
und indiſchen Gewaäſſern das Regiment führte und die Geld- und Waarenmärkte 
ie hatte! Wenn der franzöſiſche König, wie er fg erboten, die holländiſche 
Barriere in den belgiſchen Grenzſtaäädten in ausgedehntem Umfang herſtellte und 
durch Niederlegung der Feſtungswerke von Dünkirchen den Caperſchiffen den 
Rückhalt benahm, ſo war auch der Canal und die Republik Holland gegen jeden 
Angriff oder Ueberfall von Seiten Frankreichs geſichert. Auch in Spanien ſchien 
die Sache Habsburgs zu triumphiren, ſeitdem das engliſch⸗deutſche Heer zwei 
Schlachten gewonnen und Zaragoſſa wieder in ſeine Gewalt gebracht hatte. 


Aber in dem 第 grenaen[onbe trat die erſte Wendung zum Vortheil der Bour—⸗ —— 
boniſchen Dynaſtie ein. Ermuthigt durch ſeine Erfolge beredete Lord Stanhope den 
habsburgiſchen König zu einem zweiten Zug nach Madrid; denn nur in Caſtilien 
konne die ſchließliche Entſcheidung gefällt werden. Er wolite zugleich eine Zwangs⸗ 
anleihe ausſchreiben, durch welche er die Bevölkerung an den neuen Thron zu feſſeln 
hoffte. Wirklich drang das Heer der Verbündeten ohne Widerſtand nach Madrid vor 
und Karl II. Yonnte als König von Spanien ſeinen Sitz in dem Luſtſchloß el Pardo 
nehmen, waäͤhrend Philipp V. und ſein Hof in Valladolid weilte. Aber die Zeichen 
Don Anhänglichkeit und Loyalität, welche dem bourboniſchen König von allen Seiten 
zu Theil wurden, hielten auch jetzt noch ſeine Hoffnungen auf einen erfolgreichen Aus⸗ 
gang aufrecht und gaben ihm die Feſtigkeit, die kleinmüthigen Rathſchläͤge von Verſailles 
zurüczuwmeiſen. Wie erſtaunten die Verbündeten, als ſie die Straßen der Hauptſtadt 
fo verödet und menſchenleer fanden! Alle Granden und angeſehenen Bürger waren 
dem Bourbon, den ſie als ihren rechtmäßigen König verehrten, nach der neuen Reſidenz 
gefolgt. Stanhope fand Riemand, den er zu dem beabſfichtigten Anlehen hätte heran⸗ 
zichen köͤnnen. Und wie empoͤrte ſich der ſtrengkirchliche Sinn der Geiſtlichkeit und der 
Veboͤllerung, als ſie ketzzeriſche Haͤnde die Heiligthümer katholiſcher Kirchen antaſten 
ſahen! Unter ſolchen Umſtänden 人 LI es dem energiſchen und erfahrenen Marſchall 
Vendome, den Ludwig trob der eigenen Bedrängniß ſeinem Enkel zugeſandt hatte, 
nicht ſcwer, in Kurzem ein ſpaniſches Heer von 20, 000 Mann unter ſeiner Fahne zu 
ſammeln und die Verbündeten zum Rückzug nach Aragonien zu nöthigen. Raſch folgte 
Vendome begleitet von dem Vourbon den abziehenden Feinden auf dem Fuße nach. 

Er ereilte zuerſt die Abtheilung Stanhope's bei Brihuega und noͤthigte den engliſchen 
Heerführer nach tapferſter Gegenwehr zur Ergebung. Darauf warf er ſich auf Star⸗ 
hemberg und brachte be Villa Viciofa auch dieſen geſchidten Feldherrn fo ſehr ins Deebr 
Gedraͤnge, daß er mit Zurücklaſſung ſeines Geſchützes eilends das befreundete Gota:“ 
Ionitn zu erreichen ſuchte. Philipp V. konnte wieder in Zaragoſſa einziehen, indeß 
Karl III. auf Barcelona und Tortoſa beſchränkt blieb. Mit Recht wurde Vendome, 
als er anderthalb Jahr ſpaͤter in Catalonien ſtarb (11. Juni 1712) tn Pantheon 
des Escorial beigeſetzt. 
Die Botſchaft von dieſen unerwarteten Erfolgen im Pyrenäenlande traf 95ofea> 


bale und der 


Ludwig XIV. auf der Jagd. Sie war wie das erſte Morgenroth nach einer 和 全 
ſturmbollen Nacht. Er lobte bie männliche Haltung ſeines Enkels; in St. Cyr in senben， 
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ließ Frau von Maintenon Me jungen Damen des Stifts einen Lobgeſang pt 
ſtimmen. Und in der That war es auch das Morgenroth, das für Frankreich 
beſſere Tage ankündigte! Denn zu gleicher Zeit war in England eine Veränderunz 
eingetreten, welche die bisherige Politik tief erſchütterte, und in Oeſterreich ſtellte 
bald darauf ein raſcher Todesfall die ganze Allianz in Frage. 一 Wir wiſſen, 
daß Königin Anna, in deren Seele die Stuartſchen Gefühle und Ideen nicht er⸗ 
ſtickt waren, ſtets große Hinneigung zu den Tories und Hochlirchenmännern hegte, 


und daß nur der Einfluß der Lady Marlborough und die kriegeriſchen Erfolge 


ihres Gemahls ſie allmählich dahin gebracht hatten, den Whiglords in ihrem 
Miniſterium eine vorwiegende Stellung einzuräumen, ohne jedoch das Ruder 
ausſchließlich in ihre Hände zu legen. Sie war der Meinung, die fürſtliche Ge⸗ 
walt dũrfe nie einer Partei dienen, ſondern muſſe ein Gleichgewicht erhalten, um 
über Allen als „Gebieterin“ zu herrſchen. Auch Marlborough ſtellte ſich nicht 
entſchieden auf die eine oder andere Seite; auch er glaubte am ſicherſten zu gehen, 
wenn die Regierung von gemäßigten Männern beider Fractionen geleitet würde. 
Seine ſtaatsmänniſche Gewandtheit und ſeine Feldzüge, „vqn denen jeder nach—⸗ 
folgende ein Ruhmgefährte des vorhergehenden war“, ſicherten ihm doch eine ge⸗ 
bietende Stellung. Nun geſchah es aber, daß die Herzensneigung zwiſchen Anna 


und ihrer erſten Ehrendame mit der Zeit erkaltete, daß der Königin der Gegenſaßz 
ihrer eigenen Geſinnung zu den religiöſen und politiſchen Anſichten der Herzogin 


immer mehr zum Bewußtſein kam und daß das ſtolze und anmaßende Auftreten 


der Lady ihr zuletzt unerträglich ward. Fräulein Hill, die Schwefter eines ver⸗ 
dienten Militärs, die ſich mit Lord Maſham vermählte, gewann Anna's Liebe 


und Vertrauen und arbeitete der hochfahrenden Herzogin entgegen. Seit der 


Union hatte der Parteieifer einen hohen Grad von Aufregung erlangt; das hoch⸗ 
kirchliche Gefühl trat immer ſchroffer auf den Kampfplatz gegen die freieren Rich⸗ 
tungen, gegen den Latitudinarismus der Niederkirchlichen, gegen Presbyterianer 
und Diſſenterthum; in Schrift und Rede wurde das Prinzip vom leidenden 
Gehorſam von Neuem ins Feld geführt; die Jacobiten und Legitimiſten be 
kriegten in jeder Art die whigiſtiſchen Grundſätze. Die vermehrten Auflagen für 
den Krieg, welche beſonders ſchwer auf die Landeigenthümer drückten und zugleich 
die Staatsſchuld mit jedem Jahr in die Höhe trieben, ſteigerten die Unzufrieden⸗ 
heit mit dem herrſchenden Regiment und die Aufregung der Gemuther. Unter 


ſolchen Umſtänden wird es begreiflich, wie ein Strelt der Königin mit der Herzogin 


und eine daran geknüpfte Kabale nicht nur die Ausſchließung der Lady Marl⸗ 
borough vom Hofe, ſondern einen Syſtemwechſel in der Regierung, eine Um⸗ 
wandlung der bisherigen Politik zur Folge haben konnte. Durch die Intriguen 
zweier Staatsſecretäre, des hochkirchlichen toryſtiſchen Robert Harley und des 
Lord St. John, „des geiſtreichſten geſchickteſten aber zugleich gewiſſenloſeſten 
Mannes ſeiner Zeit“, wurde die Königin dahin gebracht, daß ſie die eifrigſten 
Anhänger Marlboroughs, den jüngeren Sunderland und Godolphin aus dem 
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Minifterium entfernte und die Leitung der oͤffentlichen Dinge den Tories über⸗ 
trug. Die Leiter des neuen Cabinets, der Lordkanzler Harley (Graf Orford) und 
Henrh St. John, in der Folge Lord Bolingbroke, wũnſchten nunmehr die Be⸗ 
endigung des Krieges, um den Herzog von Marlborough, dem ſie aus Rückſicht 
auf die öffentliche Meinung und die hohe Volksgunſt den Oberbefehl über das 
Heer nicht ganz zu entziehen wagten, entbehrlich zu machen und ihn von jedem 
Einfluß auf den Gang der Staatsgeſchäfte zu entfernen. Sie gaben daher im 
groͤßten Geheimniß dem franzöfiſchen Miniſter Torch einen Wink, daß man in 
England einem friedlichen Uebereinkommen nicht abgeneigt ſei. Wie freute man 
ſich in Paris über eine ſolche Ausſicht! 

Das Vorhaben der Tories wurde weſentlich gefoördert durch die Nachricht, 25 om 
daß Kaiſer Joſeph J., der eifrigſte Förderer des Kriegs gegen bie Bourbons, Oefierrelch. 
plötzlich ohne männliche Rachkomnienſchaft geſtorben und dadurch derſelbe Habs⸗7 Apr. 
burger, für den die ſpaniſche Monarchie erobert werden ſollte, Erbherr des großen 
Reiches im Oſten geworden ſei. Nunmehr konnte es nicht im Intereſſe der fremden 
Maͤchte und des europaͤlſchen Gleichgewichts liegen, den öſterreichiſchen Länder⸗ 
maſſen auch noch die ſpaniſchen beizufügen und dadurch abermals eine Habs⸗ 
burgiſche Uebermacht zu ſchaffen wie zur Zeit Karls V. Zwar wurde der Bund 
aͤußerlich immer noch aufrecht erhalten: Der Erzherzog verſicherte, daß er die 
ganze Macht ſeines Hauſes einſetzen werde, um ſein Erbrecht zur Geltung zu 
bringen, und auch in England unterließ man nicht, die Verbündeten zur feſten 
Eintracht und zum ſtandhaften Ausharren zu ermahnen; aber ſchon war das 
Fundament der Allianz unterwühlt. Indeß die drei Staatslenker und Heer⸗ 
führer Alles aufboten, um die bisherige Kriegspolitik aufrecht zu halten und die 
Demũthigung Frankreichs zu vollenden, wurde ihnen der Boden unter den Füßen 
weggezogen. Sie arbeiteten at einem Werk, das bereits dem Einſturz nahe war. 

Einige Monate nach des Kaiſers Tod meldete ſich derſelbe Dichter Prior, Fide 
der einſt die Botſchaft vom Abſchluß des Ryswicker Friedens über den Kanal England. 
getragen, der intimſte Vertraute Bolingbrokes in Verſailles zur Audienz. Sie Suli 1711. 
wurde ihm mit Freuden gewährt; aus beat Munde des Königs und der Frau 
don Maintenon empfing er die Verſicherung, daß man ſich gerne mit England 
verſtãͤndigen würde. Bald nachher wurde ein franzöfiſcher Bevollmächtigter, 
Mesnager, der in handelspolitiſchen Dingen für beſonders erfahren galt, von 
Bolingbroke nach Windſor geleitet und auf einer verborgenen Treppe heimlich 
der Königin vorgeführt. Das in ſelbſtſüchtigem Sonderintereſſe geplante Com⸗ 
plott mußte das Licht vorzeitiger Veröffentlichung vermeiden. — Noch vor Ende 
des Jahres wurde das Parlament auf die große Frage vorbereitet, indem die 
Thronrede der Hoffnung auf baldige Beendigung des Krieges lebhaften Ausdruck 
gab. Im Unterhaus, wo die Tories in Folge neuer Wahlen die Mehrheit 
bildeten, fanden die Friedensklänge viel Beifall; die Lords dagegen ſtanden 
noch zum größeren Theil unter dem Einfluß der Marlborough'ſchen Politik: ſie 








Die bour⸗ 
bonſche Sue⸗ 


ceſſtons⸗ 
age. 
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gaben in ihrer Adreſſe die Erkläärung ab, ‚daß fich kein ehrenvoller und ſicherer 
Friede denken laſſe, wenn Spanien und Weſtindien einem Zweige des Hauſes 
Bourbon verbleiben ſollten/. Dies war aber in den Regierungskreiſen bereits 
beſchloſſene Sache. Bald wurde denn auch im Oberhauſe die Oppoſition be: 
waͤltigt, indem die Königin kraft ihrer Prärogative zwölf neue Peers toryſtiſcher 
Färbung ernannte. Daß man den bourboniſchen König, für den das eaſtiliſche 
Volk ſo energiſch eingetreten, ſo viele Opfer gebracht, nicht mehr aus Spanien 
verjagen koönne, hatten die letzten Vorgänge zur Genüge bewieſen. Von Seiten 
Englands wurde daher der transpyrenäiſche Krieg nur auf die Beſchũtzung der 
beiden Seeplätze Gibraltar und Port Mahon beſchränkt, die man zu behaupten 
vorhatte. Vergebens ſuchten die Generalſtaaten, welche bisher ſo ſtandhaft die 
Anträãge Frankreichs zurückgewieſen, das engliſche Miniſterium von einſei⸗ 
tigen Schritten abzuhalten; vergebens begab ſich Prinz Eugen im Anfang des 
Jahres 1712 ſelbſt nach London, um die ungünſtige Stimmung auszugleichen, 
die der kaiſerliche Geſandte Graf Gallas durch ſein ſcharfes Auftreten gegen die 
Toryminiſter erregt hatte, und für die Fortdauer der Waffenbrũderſchaft zu wirken: 
die Ermahnungen der rivaliſirenden Seemacht, der man durch direlte Ver⸗ 
handlungen mit Frankreich den Rang abzugewinnen hoffte, brachten wenig Ein⸗ 
druck hervor und den öſterreichiſchen Feldherrn, der von dem engliſchen Volke 
mit hohen Ehren empfangen wurde, ſuchte man durch perſönliche Auszeichnungen 
zu befriedigen, ohne ihn jedoch einen Einfluß auf die Politik gewinnen zu laſſen. 
Marlborough war kurz vorher im Parlamente des Mißbrauchs der ihm über⸗ 
wieſenen Staatsgelder angeklagt und des Unterſchleifs ſchuldig befunden worden. 
Dies gab der Königin Veranlaſſung, dem ſiegreichen Kriegshelden durch ein 
Handſchreiben den Oberbefehl zu entziehen. Statt ſeiner wurde ein eifriger 
Jacobit, der Herzog von Ormond an die Spitze des Heeres geſtellt, der den Hol⸗ 
lãndern und dem kaiſerlichen Feldherrn gleich abgeneigt war. Deun neben den 
Handelsvortheilen, welche die engliſchen Staatsmänner bei ihren geheimen Unter⸗ 
handlungen und Abmachungen mit der Regierung von Verſailles in erſter Linie 
im Auge hatten, waren auch legitimiſtiſche Umtriebe im Spiel. Die hannoveriſche 
Succeſſion war der kinderloſen Stuartſchen Königin nicht nach dem Sinn. Sie 
wünſchte die vãterliche Krone ihrem Halbbruder Jacob zuzuwenden, über deſſen 
Echtheit die Zweifel, die Anna einſt ſelbſt ſo gefliſſentlich genährt hatte, längſt 
verſchwunden waren. Wie traf da diesſeits und jenſeits des Kanals die bour⸗ 
boniſch⸗ſtuartſche Politik abermals zuſammen! 


Darüber war das Bolingbrokeſche Miniſterium mit dem franzöfſiſchen Hofe einig, 
daß man Spanien und die auswärtigen Beſitzungen dem bourboniſchen König Philipp V. 
laſſen müſſe; nur über die Frage, welche Beſtimmungen getroffen werden könnten, um 
die Moͤglichkeit einer dereinſtigen Vereinigung der ſpaniſchen und franzöfiſchen Mon⸗ 
archie abzuſchneiden, konnte man lange zu keinem Cinverſtaäändniß kommen. Denn 二 
war ja oft genug dargelegt worden, daß Niemand auf ein ihm von Gott gegebenes, in 
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den Fundamentalgeſetzen des Staats überliefertes Recht Verzicht leiſten könne. Wer 
konnte alſo dafür ſtehen, daß nicht einmal der ſpaniſche Bourbon auf den Thron von 
Frankreich berufen werde und die Union, zu deren Abwendung man hauptſächlich die 
Waffen ergriffen, zuletzt doch zu Stande käme. Die Frage war um fo brennender, als 
im Februar dieſes Jahres der ältere Vruder Philipps, der Herzog von Bourgogne, der 
ſeit dem Tode des Dauphin im April 1711 der Thronerbe war, ſtarb und ſein älteſter 
Sohn ihm bald ins Grab nachfolgte. Der Krieg dauerte daher noch einige Monate 
fort. Aber von Seiten Englands war er bereits zu einem Scheinkrieg geworden. Der 
Herzog von Ormond verweigerte jede Mitwirkung zu einer ernſten Action; nur zur 
Abwehr ſollten die engliſchen Truppen gebraucht werden. Dadurch geſchah es, daß der 
Oberfeldherr der Verbündeten den beabſichtigten Einmarſch in die Picardie nicht aus⸗ 
uführen vermochte und daß der Marſchall Villars bei Denain on der Schelde einige 3N; Suli 
Erfofge über Eugen und die Hollaänder davontrug. Der Anblick eroberter Fahnen, der 
bn Cinwohnern von Parls wieder gegönnt war, erweckte neue Zuverſicht und bewirkte, 
daß der Uebermuth und die Anſprüche Frankreichs aufs Neue in die Höhe ſtiegen. 
Erſt als Philipp V. die feierliche Erklärung gab, und durch eine öffentliche Urkunde 
vor den höchſten Würdenträgern und den Cortes von Caſtilien beſtätigte, daß er ſeinen 6. Nov. 1712 
Zweig von dem königlichen Stamme in Frankreich abſondere, daß bei der Erbfolge der 
franzöfiſchen Krone auf ihn und ſeine Rachkommen durchaus keine Rückſicht zu nehmen 
ſei, daß ſein Recht als erloſchen gelten und zunächſt auf ſeinen Bruder den Herzog von 
Berrh, dann auf ſeinen Oheim, den Herzog von Orleans übergehen ſolle, kam man 
endlich zum Ziel. Die Verzichtleiſtung Philipps von Anjou auf jedes Erbrecht an die 
franzöfiſche RKrone wurde in Gegenwart des Königs Ludwig XIV. und ſämmtlicher 
Prinzen in die Akten des Pariſer Parlaments eingetragen und ſomit der Entſagung 
ſtaatsrechtliche Geltung verliehen. Darauf wurde zwiſchen England und Frankreich ein 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, dem auch Holland, um nicht die ganze Kriegsmacht Frank⸗ 
reichß in das eigene Land zu ziehen, beizutreten fg gezwungen ſah. 

Mittlerweile hatten das ganze Jahr über Friedensunterhandlungen in Utrecht Songreß und 


ſtattgefunden, die aber von weniger Bedeutung waren als die geheimen Be⸗ 二 
rathungen zwiſchen Torey und Bolingbroke bei einem Beſuche des letzteren in 

Paris und Fontainebleau und die vertraulichen Mittheilungen, die Prior zwiſchen 

London und Verſailles hin und hertrug. Erſt als ſich der engliſche und der 
franzöſiſche Miniſter über alle entſcheidenden Punkte geeinigt hatten, ſetzte der 
Friedenscongreß zu Utrecht, wohin nun auch die Generalſtaaten, Spanien, 
Sabohen und Portugal ihre Bevollmächtigten abgeſchickt hatten, auf Grund ber 

bereits vereinbarten Praͤliminarien ſeine Arbeiten mit ſolchem Eifer und Erfolg 

fort, daß im nächſten Frühjahr das Paciſicationswerk abgeſchloſſen werden konnte, 3Ipr. 
das dem europäiſchen Staatenſhſtem eine weſentliche Umgeſtaltung gab. Denn 
obgleich Kaiſer und Reich von den Verhandlungen in Utrecht fern blieben, in der 
Hoffnung für die Rheinlande und Catalonien günſtigere Bedingungen zu erzielen, 

wurden die zwiſchen den engliſchen und franzöſiſchen Miniſtern getroffenen Be⸗ 
ſtimmungen feſtgehalten und durchgeführt, als ob die andern dabei mitgewirkt 

hätten. Man war überzeugt, daß fie ſchließlich doch genöthigt ſein würden ihre 
Zuſtimmung zu geben. Unter ſolchen Verhältnifſen war es begreiflich, daß Eng⸗ Gneram 
land als Preis ſeines Abfalls die größten Vortheile für ſich ſelbſt davontrug. 





Hollaud. 


GSauoyen. 


Preußen. 


* 


Die Haltun 
—— 
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Nicht allein, daß der bourboniſche König Philipp V., der nach dem Aufgeben 
aller Erbanſprũche auf den franzöſiſchen Thron für ſich und ſeine Rachkommen 
als Herrſcher von Spanien und Indien anerkannt ward, dem Inſelreiche die 
Seeſtaͤdte Gibraltar und Port Mahon überlaſſen mußte; es erlangte von Frank⸗ 
reich die transatlantiſchen Befitzungen Neuſchottland (Akadien), Reufundland und 
die Hudſonsbai und Ludwig XIV. mußte einwilligen, daß die Feſtungswerke 
von Düunkirchen geſchleift und das Meer, daß das Juſelreich umfluthet, als das 
britiſche bezeichnet wurden. Ferner erhielt England durch den Aſſiento⸗Tractat, 
kraft deſſen einer britiſchen Geſellſchaft das ausſchließliche Recht zuſtand, gegen eine 
mãßige Abgabe jahrlich fünftauſend Neger in die ſpaniſchen Indien zu verkaufen, 
und durch manche andere Zugeſtändniſſe in Beziehung auf den ſpaniſch⸗engliſchen 
Handelsverkehr große materielle Vortheile. Durch dieſes Abkommen legte Boling⸗ 
broke, der den Utrechter Frieden hauptſaͤchlich zu Stande brachte, den Grund 
zu der Seeherrſchaft Englands und verſchaffte ſeiner Partei das Uebergewicht. 
Das treuloſe Verfahren bei den diplomatiſchen Abmachungen und die egoiſtiſche 
Taktik der Faction wurde mit dem Schilde der öffentlichen Wohlfahrt bedect. 
Die Generalſtaaten, deren Führer Heinfius fo energiſch die antifranzoͤſiſche Politik 
betrieben, hatten von ihren Anſtrengungen wenig Gewinn. Von England preis⸗ 
gegeben mußten fie am meiſten die Rache Ludwigs fürchten, falls fie den in 
Utrecht vereinbarten Beſchlüſſen widerſtrebten. So begnügten ſie ſich denn ſchließ⸗ 
lich mit der Herſtellung des früheren Zuſtandes in Beziehung auf die Grenzbe⸗ 
wachung. Auf Bolingbrokes dringendes Verlangen gewährte ihnen Ludwig XIV. 
durch den Barriere⸗Tractat das Beſatzungsrecht in den Feſtungen Menin, Ypern, 
Tournay u. a. O., und einige Erleichterungen in Handelsverkehr. Der Für⸗ 
ſprache Englands hatte cg auch der Herzog von Savohen⸗Piemont zu verdanken, 
daß ihm der rechtzeitige Wechſel ſeiner Kriegspolitik neuen Gewinn eintrug. Nicht 
genng, daß er im Beſitz der Grenzerweiterung blieb, die ihm einſt im Turiner 
Vertrag von den Verbündeten zugeſagt worden; man verlieh ihm auch die Inſel 
Sicilien, die Ludwig XIV. vergebens ſeinem treuen Bundesgenoſſen Maz 
Emanuel zuzuwenden ſuchte, und bei der Feſtſetzung der ſpaniſchen Erbfolge 
wurde für den Fall eines Ausſterbens der Linie Philipps V. ſeinem Stamme 
das Recht der Succeſſion vorbehalten. Preußen wurde auf Grund alter Geld⸗ 
anſprüũche an die ſpaniſche Monarchie durch das Oberquartier von Geldern ent⸗ 
ſchadigt und ſowohl ſein Königsrang als ſeine Souveränetät über Neuchaiel und 
Valengin allgemein anerkannt. 

Die franzöofiſch⸗engliſche Diplomatie verfügte in Utrecht mit ſouveräner 
Eigenmãchtigkeit über das Schickſal Curopa's. Sollte aber die Regierung in 
London das öfterreichiſche Habsburg, dem man das ganze ſpaniſche Erbe zuge⸗ 
dacht, für deſſen Rechte man mehr als zwölf Jahre lang mit aller Cnergie ein⸗ 
geſtanden, nun von jedem Antheil ausſchließen und wie früher den Erzherzog, 
fo jetzt den Bourbon als den allein Auserwählten aufſtellen? Wie ſehr dies den 
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Wanſchen der Caſtilianer und des Madrider Cabinets entſprochen haben würde, 
einen ſolchen Umſchlag in den Gegenſat batteu die Staatsmänner an der Themſe 
doch nicht im Sinne. Würde denn nicht ſchließlich an die Stelle einer habs⸗ 
burgiſchen Hegemonie, der man entgehen wollie, die viel bedenklichere bourbonſche 
treten? Und würde ein ſolches Vorhaben nicht einen nenen Krieg vielleicht von 
derſelben Dauer mit dem Kaiſer und ſeinen deutſchen Bundesgenoſſen erzeugt 
haben? Es war bekamn, wie begierig Oeſterreich nach dem Beſitz von Mailand 
wrachtete. Hatte doch Kaiſer Joſeph, als er dem Bruder ſeine Anſpruͤche auf die 
ſpaniſche Monarchie abtrat, insgeheim fd den Heimfall des Herzogthums ver⸗ 
ſprechen laſſen. Bei dem Regierungsantritt Karls VI. lagen die Dinge in 
Deſterreich nicht ungũnſtig. Es war der Wiener Regierung gelungen, kurz nach 
dem Tode Joſephs J. durch ben Frieden von Szathmar, Ungarn und Sieben⸗!. 到 ai tt 
bũrgen wieder feſter an die Monarchie zu knũpfen. Auf Giund eines neuen 
Siaats vertrags, bei deſſen Vereinbarung Graf Johann Palfy Ramens des 
ſKönigs und Alexander Karolhi Ramens der Conföderirten“ beſonders thätig ge⸗ 
weſen, waren den Laändern jenſeits der Leitha und ũber dem Gebirge die alten ver⸗ 
faſſungs mäßigen Rechte und Freiheiten und den Proteſtanten Augsburgiſcher und 
Helvetiſcher Confeſſion die freie Religionsübung zurückgegeben, die Auſtellung in 
Staats⸗ Militãär⸗ und Kirchenämtern den Eingebornen vorbehalten und durch 
eine allgemeine Amneſtie die revolutionäre Bewegung niedergeſchlagen worden; 
und wenn auch Fürſt Rakoczy die angebotene Verzeihung und Begnadigung der⸗ 
ſchmähte und es vorzog, ſeine letzten Lebensjahre zuerſt in Frankreich, dann in 
der Türkei zu verbringen; ſo konnte doch die Paciſication der Oſtluünder als ge⸗ 
lungen betrachtet werden und der Kaiſer war in die Lage geſeßt, ſeine ganze 
ſtriegsmacht zur Behauptung ſeiner Auſprüche oder zur Erlangung vortheilhafter 
Bedingungen einzuſetzen. Noch ſtand der erſte Feldherr der Zeit, Prinz Cugen 
mit betrãchtlichen Streitkraͤften am Rhein; noch war Starhemberg Meiſter der 
Stadt Barcelona, wo Karl III. bei ſeinem Abgang zur Uebernahme der öſter⸗ 
reichiſchen Erblande und der Kaiſerwürde ſeine Gemahlin, die jugendlich ſchöne 
Eliſabeth Chriſtine von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, die bei ihrer Vermãhlung 
nebſt ihrem Großbaier Anton Ulrich zur katholiſchen Kirche ũübergetreten war, 
gleichſam als Unterpfand ſeiner Treue zurückgelaſſen hatte, und in Catalonien 
war die Bevölkerung entſchloſſen, den Kampf für ihren König und für ihre an⸗ 
geſiammten Rechte fortzuſeßen, auch als die Engländer ihre Heere zurückzogen. 
So kam man denn in Utrecht auf die alte Idee einer Theilung der Monarchie 
zurũck, Oeſterreich ſollte die ſpaniſchen Nebenlaͤnder Belgien, Mailand, Neapel 
und Sardinien erhalten. Nur auf dieſe Weiſe ſchien eine dauernde Paeification 
geſchaffen werden zu können. 

Karl VI. und die vordern Reichskreiſe konnten ſich nicht ſofort entſchließen, en oo 
bie Utrechter Stipulationen anzunehmen. Sollte der Habsburger die Catalonier, 3 — 
die ihm fo große Hinneigung gezeigt, die in Vertrauen auf ſeine Hülfe die Auf/ 
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forderung zur Unterwerfung ſtandhaft zurũckwieſen, im Stiche laſſen, ohne daß 
ihre Privilegien ſicher geſtellt worden? Und ſollte das Reich, das auf die Her⸗ 
ſtellung des weſtfäͤliſchen Friedens, auf die Wiedergewinnung von Straßburg 
und Elſaß gehofft hatte, aufs Neue ſeine Grenzen durch die Erroberungsſucht 
des feindlichen Nachbars bedroht ſehen? Aber die engliſch⸗franzöfiſche Minifter⸗ 
coalition war ũbereingekommen, gegenũber den Deutſchen auf den Frieden von 
Ryswick zurückzugehen. Die Tories ſchämten ſich nicht, den Franzoſen die Rhein⸗ 
grenze als Preis für die zugeſtandenen Handelsbortheile zu überantworten und 
die ſpaniſchen Oſtlande, die ſie einſt ſelbſt unter die Waffen gerufen, zur Unter⸗ 
werfung unter ihre erbitierten Feinde aufzufordern. So erlebte denn die Welt 
noch ein blutiges Nachſpiel des langen Krieges. Aber als die Franzoſen mit 
neuer Zuverſicht ihre ganze Kriegsmacht an den Rhein rücken ließen, Landau 
eroberten, Freiburg ftrob der tapfern Vertheidigung des Generals Harſch beſegten 
und fg anſchickten, nach Schwaben vorzudringen und an dem deutſchen Süden 
Rache für Höchſtädt zu nehmen; da überzeugte fd Kaiſer Karl, daß er allein 
in Verbindung mit den ſaumſeligen Reichſtruppen den Krieg wider Frankreich 
doch nicht mit Erfolg beſtehen koͤnne, zumal da die ſtreitbarſten Fürſten der nörd⸗ 
lichen Reichslande in den gleichzeitigen Krieg gegen Schweden verflochten waren 
und es nicht außer dem Bereich der Möglichkeit ſtand, daß fich eine neue Coalition 
zur Durchführung der Utrechter Friedensbeſtimmungen bilden möchte. Er be⸗ 
vollmächtigte daher ſeinen Feldherrn Eugen, mit dem franzöfiſchen Befehlshaber 
Villars einen Waffenſtillſtand zu ſchließen, und gab dann ſeine Einwilligung zu 
dem von beiden Marſchaällen auf Grund der Utrechter Stipulationen vereinbarten 
7 Yan Frieden von Raſtatt, dem einige Monate ſpäter auch das deutſche Reich zu 
J. eeot Baden im Aargau beitrat. Sn Folge der Raſtatter und Badener Friedens⸗ 
bertrige wurden bie Kurfürſten von Baiern und Köln wieder in ihre Länder und 
Würden eingeſetzt, die Feſtung Vandau den Franzoſen belaſſen, dagegen Frei⸗ 
burg, Breiſach und Kehl dem Reich zurückgegeben und die Feſtungswerke auf der 
Rheininſel und gegenũber Hüningen geſchleift. Da die engliſchen und holländiſchen 
Geſandten an den Verhandlungen keinen Theil hatten, ſo geſchah es, daß Lud⸗ 
wig XIV. mit Zuſtimmung des Wiener Cabinets auch die Aufrechthaltung der 
Ryswicker Religionselauſel (S. 593) durchſetzte, „ein Denkmal feiner Herrſchaft, 
verhaßt den Proteſtanten und ein Zunder zu neuem Hader“. Selbſt engliſche 
Staatsmaänner konnten fg nicht enthalten, die „ſcandalöſe Clauſel“ zu ver⸗ 
dammen. 
—eE Und nun erreichte auch das Nachſpiel des Krieges in Catalonien ſeinen tra⸗ 
giſchen Schluß. Als in Folge des Waffenſtillſtandes die öſterreichiſchen Truppen 
unter Starhemberg ˖ mit ber Kaiſerin ſich in Barcelona eingeſchifft hatten, rückte 
Marſchall Berwick mit einem ſpaniſch⸗franzoſiſchen Heer in die öſtlichen Provinzen 
und forderte die Bewohner zur Unterwerfung und zur Annahme der eaſtilianiſchen 
Verfaſſung auf. Die Aragonier, deren Hauptſtadt Zaragoſſa in den Händen 
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Philipps V. war, fügten ſich der Gewalt; Barcelona aber widerſtand faſt ein 
ganzes Jahr der feindlichen Uebermacht, bis die Widerſtandskraft der von Eng⸗ 
land und Oeſterreich verlaſſenen Seeſtadt gebrochen war. Um die Zeit, da der 
Vadener Friede dem Krieg am Rhein ein Ende machte, wurde auch Barcelona 
im Sturm erobert. Der Krieg hatte unheilbare Wunden geſchlagen: die ſchöuen! —2 
Fluren von Valencia lagen wüſte; die Catalonier, die lieber das Aergſte über 
fich ergehen ließen, als daß ſie ſich den verhaßten Caſtilianern unterwarfen, er⸗ 
litten den Tod in jeglicher Geſtalt; um nicht dem Hohne der Sieger preisgegeben 
zu werden zündeten ſie, wie einſt die Vꝛrger von Sagunt und Numantia, ſelbſt 
ihte Häuſer an und begruben ſich unter den Trümmern. Als endlich nach Er⸗ 
oberung von Lerida, Zaragoſſa und Barcelona aller Widerſtand gebrochen war 
und das Richtbeil die künſten Häupter gefällt hatte, verloren die drei Landſchaften 
Aragonien, Catalonien und Valencia die alte Verfaſſung, ſo viel davon noch 
aus den Stürmen der Vergangenheit auf die Gegenwart gerettet worden war, 
und wurden fortan nach caſtiliſchen Geſetzen regiert. Das Mitleid des Kaiſers, 
hm die Erinnerung at das Schickſal der verlaſſenen und verrathenen Catalonier 
viele ſchwere Stunden bereitete, und die Theilnahme der Welt an ihrem harten 
Geſchicke war ein armer Troſt für die verlornen Guüter und den Untergang ihrer 
nationalen Rechte und Stammeseigenthümlichkeiten. 


IV. Der große nordiſche Aries. 
l. KXarſ XIU. tn Dänemart, Poſen und Sachſen. 


So wenig war im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts die europäiſche —5 *7 
Staatenfamilie noch zu einem Ganzen zuſammengewachſen, daß gleichzeitig mit — 
dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg im Rorden und Nordoſten ein anderer großer Volker⸗ 
kampf ſich abſpielte, ohne daß die beiden kriegführenden Theile in nähere Ver⸗ 
bindung gekommen wãren oder daß die Wechſelfälle der einen Gruppe auf die 
andere einen weſentlichen Einfluß geübt, einen entſcheidenden Ausſchlag ge⸗ 
geben haäͤtten. Und doch ſtand hier wie dort eine Allianz von mehreren euro⸗ 
päiſchen Maͤchten einem Einzelſtaat gegenüber; und doch waren hier wie dort 
Perſönlichkeiten von hohem Unternehmungsgeiſt und großen politiſchen Ent⸗ 
würfen die Urheber und Vollſtrecker der Pläne im Felde und in der Politik. 

Wir haben in den früheren Blättern die Lage und Zuſtände der Staaten en 
fenmen gelernt, bie im nordiſchen Krieg ihre Kraͤfte mit einander maßen. Schweden ee Jahrh 
ſtand bei dem Tode Karls XI. auf dem Höhepunkt der Macht, zu der Guſtav 
Adolf und Karl X. den Grund gelegt hatten. Der ſtaatskluge Despotismus 
des Königs hatte der Krone unumſchränkte Gewalt verliehen, die durchgreifende 
Reduction der Staatsdomänen, obgleich ſie ob ihrer Härte oft des Rechtstitels 
由 of Gottes Gnaden“ ermangelte, verbunden mit der Sparſamkeit des Monarchen 
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hatte die Staatskaſſe gefüllt und die Abtragung ber Schulden wie die treffliche 
Ausrũſtung des Heeres und der Flotte möglich gemacht. Im Beſitze der Küſten⸗ 
laͤnder und der reichen Städte Wismar, Stralſund, Siteitin, Riga und Reval 
beherrſchte Schweden den Handel der Oſtſee und deckte die Armuth des eigenen 
Landes durch einträgliche Zölle. Befanden ſich ja doch die Ausflüfſe der Weſer, 
Oder, Düna und Newa in ſeinem Gebiet! Ingermanland, Livland und Efthland 
waren Schwedens Kornkammern und die Stätte, wo das heutige Petersburg ſteht, 
war eine mit wenigen Fiſcherhũtten bebedte fumpfige Niederung auf ſchwediſchem 
Grund und Boden. Die Oſtſee ar in Wahrheit das ‚ſchwediſche Meer“. Die 
kriegeriſche Kraft des abgehärteten Volkes, das Feſdherrntalent einiger waſſen⸗ 
kundigen Könige und die Zwiettacht der Nachbarſtaaten hatten die kleine arme 
Ration in die Reihe der europüiſchen Großmächte geſtellt. Und wemn fie auch 
in den letzten Jahrzehnten von ihrer politiſchen Höhe herabgeſtiegen war, ſo hatte 
man doch bei den Friedensverhandlungen in Ryswick dem ſchwediſchen Geſandten 
noch die Rolle eines Leiters und Vermittlers zugeſtanden. 


*57 Mit neldiſchen Vlicken betrachteten die KRachbarn das Uebergewicht der Schweden. 
Naqhbarn. das fich oft in verlegender Veiſe kundgab. Wie oft ſtanden ſchwediſche Soldaten in 
fremden Kriegsdienſten und machten ſich durch ihre Raubſucht und Zuchtloſigkeit ver⸗ 

haßt; wie oft ließen fg hohe Beamte und maͤchtige Reichsſraͤthe vom Auslande 
beſtechen und zu fremden Zwecken mißbrauchen! (S. 618). Die Küſtenländer im 
eivlaud · Oſten be baltiſchen Meeres wurden als ausländiſche Provinzen behandelt, die ihre 
Abgaben nach Stockholm entrichteten, ohne daß man ſie als gleichberechtigte Glieder in 

den Staatbverband aufgenommen batte durch die Einziehung der Krongũter, die man 

auch auf die überſ Landſchaften ausdehnte (S. 647), waren viele livländiſche 
Edelleute ihrer Liegenſchaften beraubt worden, welche ſie von ihren Voreltern geerbt 

oder durch Kauf und Vertraͤge tn gutem Glauben erworben hatten. Sn früheren 
Jahren hatte Lwland der ſchwediſchen Reglernug manche Vorthelle zu danken gehabt: 

ſie gatte eine Agrargeſetzgebung it Landesvermefſfung begründet, 人 hatte in Dorpat 

eine Univerſität nach dem Vorbilde von Upſala errichtet und in den groͤßeren Städten 

hoöhere Schul⸗ und Bildungbanſtalten ins Leben gerufen, ſie hatte das Kirchenregiment 
geordnet. Dem Generalgouverneur, der als Stellvertreter des Königs die militäriſchen 

und buͤrgerlichen Angelegenheiten leitete, ſtand dm aus ſchwediſchen und deutſchen Edel⸗ 

leuten gemiſchter Landesrath mit einem Landmarſchall zur Seite; Ritterſchaft und 
Laudtag genofſſen auſgedehate Rechte und Befugniſſe. Aber unter der Gewaltherrſchaft 

Rards XI. waren durch den deſpotiſchen Gouverneur Haſtfehr die Privilegien vielfach 
verletzt, das Landrathscollegium aufgelöſt, die Stände, welche gegen die Ausdehnung 

der harten Domänenreduetionen über die nur durch Perſonalunion mit dem König⸗ 

reich verbundenen Oſtſceprovinzen tn Stockholm allzulaut ihre Veſchwerden um 
lagen vernehmen ließen, in ihrer Rechtsſtellung herabgedrückt worden. Beſonders 
Battul. trug ein liblaͤndiſcher Edelmann, Johann Reinhold Patkul, „in Fanatiler des ſtaͤn⸗ 
diſchen ECtaat den die Eingriffe in die alten verbrieften Zandebrechte und Verfaffungs⸗ 
beſtimmungen tief verleßt hatten, der ſchwediſchen Herrſchaft einen leidenſchaftlichen 

Haß. Er hatte als Wortführer des ſtändiſchen Ausſchuſſes die Rechte der Landſchaſt 
energiſch vertheldigt und war darum als Hochverräther angeklagt worden. Es ia 


tm gelungen, dem ſchwediſchen Halsgerichte zu entfliehen. Zum ſchmählichen Tode 
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und zu Guterverluſt verurtheilt batte er ſich eine Zeizlang in Deutſchland und tn der 
Schweiz aufgehalten und war dann in die Dienſte des Polenkönigs Auguſt V. von 
Sachſen getreten. „Als öffentlicher Charakter heftig, unverſoͤhnlich und zweiſchneidig“, 
urtheilt Roorden, „war Patkul in allen menſchlichen Beziehungen treu, uneigennützig 
und hochſinnig. Richts Gemeines war tn ſeiner Ratur“. 

Auch in Dänemark, wo am Ende des Jahthunderts König Friedrich IV. ſeinem 223 
Vater Chriſtian V. auf dem Throne gefolgt war, trug der Hof und der Adel den Saien 
Echweden tiefen Groll. Man hatte noch nicht die harlen VBedingungen vergeſſen. die Figiz 
der fiegreiche Rachbar ia Kopenhagener Frieden (S. 612. 615) dem Dänenreiche auf⸗ 
gedrungen. Zu dem politiſchen Haß hatte ſich noch eine ererbte Feindſchaft zwiſchen 
den Herrſcherhãuſern geſellt. Seitdem die Oldenburger Dynaſtie ſich in eine Wniglich⸗ 
daͤniſche und eine herzogliche Qinte geſpalten, herrſchte in der Familie Zwietracht und 
Mißtrauen. Da die Herzogthümer Schleswig und Holſtein der Art unter die aͤltere und 
jũngere Linie aufgetheilt waren, daß keine ſcharfe Begrenzung ſtattfand, daß die 
beiderſeitigen Veſitzungen nicht als geſonderte einheitlich geſchloſſene Territorien ausein⸗ 
anderfielen, ſondern ,im kreuzweiſe gewürfeltem Zickzack das Land durchſpannten“, daß 
die Aemter, Staͤdte und Schlöſſer durch Vertraͤge und Abkommen dem einen oder dem 
andern zugewieſen worden, war das Streben des maͤchtigeren koͤniglichen Zweiges dahin 
gerichtet, die herzoglich gottorpſchen Berwandten in Abhaͤngigkeit zu bringen, die ge⸗ 
loderten Lehensbande in Schleſwig feſter zu knũpfen, die Gerechtſame der däniſchen 
Landesherren gegenũber den gemeinſchaftlichen Stãnden zum Nachtheil der herzoglichen 
zu mehren und zu ſtärken, die wirthſchaftliche und militäriſche Kraft der Elbherzog⸗ 
thumer zu däniſchen Staatszwecken auszunutzen. Die Abſchaffung des Wahlrechts und 
Me Auftichtung der Primogeniturordnung in beiden Landesthellen hatte noch aut 
Gdarfung der Gegenfaͤtze beigetragen, das Bewußtſein gleichartiger Intereſſen und Ver⸗ 
pflichtungen noch mehr geſchwaͤcht. Das Streben der daäniſchen Krone, ihr feſtländiſches 
Gebiet durch die Vereinigung des ſchleswigſchen Landes mit Jũtland zu vergrößern und 
die Herzoͤge von Holſtein⸗Gottorp in ein Vaſallitätsverhältniß zu zwingen, hatte die 
Wirkung, bag dieſe ſich enger an Schweden anſchloſſen, um durch Me Waffen ber kriegs⸗ 
ſtarken Nachbarn gegen Vergewaltigung und Uebervortheilung geſchügt zu werden. 
Zeitweiſe wurden Me pelitiſchen Sgumpathien durch derwandifchaftliche Bande mitkelſt 
Verheirathungen verſtaͤrkt. Auch die Seemuchte Holland und England, welche aus 
commerciellen und maritimen Rüͤckfichten die Danen nicht Meiſter in der Rordſee und 
den Verbindungsſtraßen werden laſſen wollten, ſtanden meiſtens den gottorpſchen Her⸗ 
zogen ſchüͤtzend zur Seite. Als in Dänemark Friedrich IV., ein Mann von kleiner 
ſchmächtiger Geſtalt aber don ungeduldigem Ehrgeiz, den Thron beſtieg und den 
unſichtigen Reventlom zum Reichttanzler machte, regierte tn den Gottorpſchen Terri⸗ 
torien ſein Stammesvetter gleichen Ramens, ein Schwager des jungen Schwedenkönigs 
Karl 和 XIU und gleich dieſem ein tollkühner Reiter und Jaͤger, ein waffenfroher, kampf⸗ 
bereiter Fürſt. 

Faſt um dieſelbe Zeit. da Karl XII. den ſchwediſchen Thron beſtieg, mit 明基 让 
Hũlfe des Staatbraiht Piper die von dem Vater beſtellte beemundſchaftliche sc 各 olei 
Regierung bei Seite ſchob und mit Einwilligung der Saände die unbeſchrauͤnkte 
Koõnigsgewalt in die eigene Hand nahm, hatie, wie wir wiffen der ſächſiſche Kur⸗ 
fürft Friedrich Auguſt der Starbe, als König Auguſt D. die Kront in Polen 
erlangt. Dynaſtiſche Eitelleit und perſonliche Großmannseſucht hatten ihn in 
den polniſchen Wahllampf und gleichzeitig zum So vom vaterlichen Glauben 
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getrieben, Pflichtvergeſſenheit geleitete ihn auf den Königsthron. Selbſtoer⸗ 
götterung blieb ſeitdem die Würze ſeines Lebens und eine Jagd nach ſchimmernden 
Chimãren ward der Reiz jedes einzelnen Tages. Alsbald begann er Ränkeſucht 
mit Staatskunſt, Doppelzüngigkeit mit Staatsklugheit zu verwechſeln.“ Der kur⸗ 
ſäͤchſiſche Miniſter Jacob Heinrich von Flemming, der durch ſeine Gewandtheit 
in der Kunſt der Beſtechung bei der Königswahl ſeinem fürſtlichen Gönner ſo er⸗ 
folgreiche Dienſte geleiſtet hatte, ein Mann von Verſtand und fruchtbarer Ein⸗ 
bildungskraft aber leichtfertig und zu ſtaatskünſtleriſchen Entwürfen geneigt, er⸗ 
füllte die ehrſüchtige Seele ſeines Herrn mit Eroberungsplänen. Er kannte die 
Natur des Kurfürſten⸗Königs, der von hochfliegenden Träumen und Herrſcher⸗ 
gelüſten erfũllt ſich leicht hoer alle Bedenken und Schwierigkeiten wegſetzte und 
dem eine Politik der Täuſchung, der Unehrlichkeit, der Gewaltthätigkeit wenig 
Gewiſſenspein verurſachte, und ſchmeichelte ihm mit dem Gedanken, die ſchwe⸗ 
diſchen Befitzungen an der Oſtſee in ſeine Hände zu bringen. Gegen die aus— 
drückliche Beſtimmung der Capitulation hatte Auguſt unter allerlei Vorwand 
eine anſehnliche ſächſiſche Armee in Polen zurückgehalten, die ihm jederzeit zur 
Verfügung ſtand. Sein Plan gewann an Klarheit als Patkul in ſeine Dienſte 
trat und mit Flemming vereinigt auf die Phantaſie des Königs einwirkte, ihm 
vorſpiegelte, wie gern Libland die verhaßte ſchwediſche Herrſchaft abſchütteln 
würde, wenn es auf nachdrückliche Hũlfe rechnen könnte, und in ſeiner Seele 


Kriegsruhm und Eroberungsluſt weckte. 


Dunbd der 
drei Monar⸗ 


Auch die polniſche Adelsrepublik hatte ja an Schweden manche vergangene 


8 Unbill au rächen, fo daß Auguſt hoffen durfte, durch einige beſtochene Magnaten 


21. Nov 


den Reichstag zur Theilnahme am Krieg fortzureißen. War er denn nicht durch 
ſeinen Kronungseid verpflichtet, dem polniſchen Reiche zur Wiedergewinnung der 
verlornen Beſitzungen zu verhelfen? Zu dieſen gehörte doch auch Livland. Durch 
Patkul hatte er mit der Ritterſchaft Verbindungen angeknũpft; ein glücklicher 
Waffengang, mochte er vorausſetzen, konnte die ſpröden Elemente im Senat und 


Reichſstag zu Warſchau willfährig machen und den kriegeriſchen Geiſt aufſtacheln. 


Ein Bündniß mit dem Zar Peter von Rußland, der einen Zugang nach der 


13. Oſtſee zu gewinnen ſuchte, war unter Vermittlung Patkuls zum Abſchluß ge⸗ 


kommen; einen andern Verbündeten erlangte Auguſt ohne große Mũhe in dem 
König von Dänemark, dem heftigen Feind Schwedens. So wurde ein dreifacher 
Angriffsplan beſchloſſen. Der Augenblick ſchien fo günſtig als möglich. Denn 
wie ſollte ein junger, ſchlecht erzogener und unerfahrener König, der bisher noch 
wenig Zeichen geiſtiger Begabung abgelegt hatte, im Stande ſein, die drei ver⸗ 
bündeten Monarchen im Kriege zu beſtehen? Auch wurden die Feindſeligkeiten 
ſofort eröffnet. Ohne daß man zuvor die Zuſtimmung der Republik Polen ein， 
geholt, rückte ein ſächſiſches Heer unter Flemming, Steinau und Patkul an die 
Grenze von Livland, um die mit Patkul verbundene Ritterſchaft zur Abwerfung 
der ſchwediſchen Herrſchaft zu bringen, und bedrohte Riga, indeß die Rufſen 
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Anſtalten trafen in Eſthland einzufallen und Friedrich IV. von Dänemark den 
Herzog von Holſtein⸗Gottorp mit Krieg ũberzog, um Schleswig, wonach die 
Danen ſchon lange lũftern waren, mit Jütland und dem Inſelreich zu vereinigen. 
Es war en raãuberiſcher Ueberfall ohne Kriegserklärung, ein gemeiner, von den 
eigennũtigſten Motiven angefachter Eroberungskrieg, durch welchen dem koͤnig⸗ 
lichen Jũngling entriſſen werden ſollte, was Guſtav Adolf und Karl X. erworben 
hatten. 

Aber wie erſtaunte Europa, als ber 1 junge Fürſt in Stocholm eiuen raſchen dar 和 
lebendigen Geiſt und ein ausgezeichnetes Kriegstalent entfaltete! Entrüftet über age wb 
das feindſelige ungerechte Beginnen ber Gegner ſchiffte ſich Karl XII. ſofort mit 家 
ſeinen tapfern Kriegsmannſchaften ein, landete, begũnſtigt von holländiſchen und 
engliſchen Geſchwadern, welche in den daͤniſchen Gewäſſern krenzten, auf der Inſel 
Seeland und ſchritt alsbald zur Belagerung von Kopenhagen. Die Dänen ge⸗ 
riethen in Schrecken; man fürchtete eine Erneuerung der Draugſale, welche die 
Hauptftadt vor vierzig Jahren erlitten; der Dänenkönig, der mit einer unzu⸗ 
lãnglichen Armee und einigen ſchlechtdisciplinirten ſächſiſchen Hülfstruppen ver⸗ 
geblich verſucht hatte, Tönningen in ſeine Gewalt zu bringen, eilte daher ſo ſchnell 
wie möglich ein friedliches Abkommen zu erlangen. Sn Travendal, einem 
Luſtſchloß des Herzogs von Plön wurde ein Congreß abgehalten, an welchem 
Bevollmaͤchtigte der beiden Seemächte, Frankreichs und einiger deutſcher Fürften 
Theil nahmen und der die Einſtellung der däniſch⸗holſteiniſchen Feindſeligkeiten 
herbeiführte. Friedrich IV. entſagte dem Bunde mit Auguſt und Peter und ver⸗ 
ſprach, den Herzog zu entſchädigen, wogegen dieſer den Abzug der Schweden be⸗ 
wirkte. Die edle Maͤßigung Karls XII., der in dem Travendaler Frieden jeden 53 gag 
eigenen Gewinn verſchmähte, ſteigerte die Bewunderung für den jugendlichen 
Kriegshelden, und die ſtrenge Mannszucht ſeines Heeres, das ſich wie einſt unter 
Guſtav Adolf zweimal täglich unter des Königs Augen im Lager zur Morgen⸗ und 
Abendandacht verſammelte und ſich aller Gewaltthätigkeiten und alles Plünderns 
enthalten mußte, erwarb ihm die Zuneigung der Völler. 

Der glückliche Ausgang des kurzen Kriegs erhöhte die Kampfluft des Zoleat ge 
Schwedenkönigs. Wie den däniſchen Gegner wollte ef nunmehr auch die beiden 
indern Friedensbrecher beſtrafen. Nach einem kurzen Aufenthalt in Stockholm 
andete er mit einem kleinen Heer in Pernau und wendete fd ſofort gegen die 
Ruſſen, die nach einer matten Kriegserklärung Peters tn Eſthland eingedrungen 30 ong， 
varen und unter General Hallart die Feſtung Rarwa belagerten. In dem Heer 
NT Moscowiter herrſchte kein guter Geiſt: die ruſſiſchen Soldaten haßten die 
remden Offiziere und zeigten wenig Kampfluſt, zumal der Zar ſich mit Golowin 
ind Menſchikow von dem Kriegsſchauplatz entfernt hatte, dem Prinzen von Croh 
mheimftellend, wie er fg aus der ſchwierigen Lage heraushelfen moͤchte. So 
am es, daß nach einem kurzen aber blutigen Kampfe außerhalb und innerhalb 


es verſchanzten Lagers vor Narwa die von dem Koͤnig ſelbft und dem trefflichen 
Veber, Weltgeſchichte. W. 
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General Renſchiold angeführten Schweden mit achttauſend Mann dem fünfmal 


2 Z3 ſtaͤrleren Heer der Feinde eine Riederlage beibrachten. Die Sieger erbeuteten 


150 Kanonen und anderes Kriegsgerüth und nahmen ũber hundert kleine Fahr⸗ 
zeuge weg, die in einem Hafen bei Rarwa verborgen lagen. Croy und die audern 
Anfũhrer mußten ſich, von den eigenen Soldaten bedroht, als Kriegsgefangene 


onbiam ergeben, die Gemeinen ließ Karl laufen. So war denn auch der zweite Feind 
bezwungen. ĩberwunden, und leicht hätte der Zar wie vorher der Dänenkönig zu einem 


Juni und 
Juli 1701. 


eine in 


Friedensſchluß gezwungen werden lonnen, hätte nicht Karl XII. um ea ſeineni 
Hauptgegner Rache zu nehmen, in ungeduldiger Haſt ſich ſüdwärts gewendet 
Der Kurfürſt⸗König hatte vergebens gehofft, Livland für ſeine Zwecke zu ge⸗ 
winnen: die Ritterſchaft hatte in Vertrauen in die Sache und hielt ſich fern 
und die Stadt Riga leiſtete unter dem alten Statthalter Dahlberg, der in ſeiner 
Jugend mit Karl XR. über die Velte gezogen war, ſo tapfern Widerſtand, daß 
die Belagerung aufgegeben werden mußte. Beim Heranrũcken der Schweden 
nach der Wina zogen die Sachſen ab. fo daß Karl XII. nach einem meiſterhaften 
Uebergang über den Strom im Angeſichte der Ruſſen und nach einigen glücklichen 
Gefechten mit den ſächſiſchen Truppen und den Kurländern, die ſich ihnen ange 
ſchloſſen, von beiden Provinzen Beſitz nehmen konnte. Herzog Ferdinand Caſimit 
von Kurland floh aus ſeinem Lande, das er nie wiederſehen ſollte. Auguſt IIL. 
aber begab ſich über Litthauen, wo er mit dem Zar in einer Zuſammenkunft auf 
Schloß Birſen in der Nähe von Wilna das Bündniß ernenerte, nach Polen, um 
dort bei den Magnaten die Beſtechungskünſte mit ſächſtſchem und ruffiſchem 
Geld zu verſuchen, damit die Republik für den unbeſonnenen Ehrgeiz ihres 
Koͤnigs einſiehe. 

Karl ließ jedoch ſeinem Gegner nicht viel Zeit. Rachdem er an der Grenze 


und 二 von Livland Die ſächfiſch⸗rufſiſchen Heerhaufen zerſprengt hatte, rücte er in Rit， 


thauen ein, wo die mächtige Familie Sapieha, ergrimmt daß Anguſt ſeinen 
Gunſtling Flemming zum Großſtallmeiſter in dieſem noch immer in einer gewiſſen 
Selbſtaͤndigkeit fi 由 bewegeuden Lande ernannt Batte ihi freundlich entgegenkam, 
und bedrohte bie Polen mit einem Krieg, wenn ſie nicht ihren König, der ſeinen 
Eid gebrochen und nach abſoluter Hertſchaft ſtrebe, abſetzen würden. Die p 
niſche ‚Republik“ erklaͤrte, daß ſie Auguſts II. Einfall in Livland weder gebilli 
noch unterſtũtzt habe, wies aber die Aumuthung des Schwedenkönigs als 
faſſungswidrig zurück und bat um Anerkennung ihrer neutralen Haltung. 
Karl beharrte mit unwandelbarem Starrfinn ba ſeinen Vorhaben, den K 
fürſten von Sachſen der polniſchen Krone zu berauben. „Man kann fich auf 
Königs Wort nicht verlaſſen, erwiederte er ſeinem zum Frieden mahnen 
Miniſter Piper. Er wũrde, wenn wir gegen die Moscowiter im Felde ſtaͤn 
ruſſiſches Geld nehmen und uns im Rücken anfallen. Wird Livland inzwiſ 
von Kriegsleiden betroffen, ſo kann dies, wenn Gott einmal Frieden geben wir 
durch Befreiungen und Begnadigungen wieder gut gemacht werden.“ Ohne i 
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daher mit dem Koönig⸗Kurfürſten auf Unterhandlungen euIo 人 na，riidte Karl 

mit ſeinen ſchwediſchen Truppen in Polen ein und ſtand in Mai vor Warſchau. Mai 1702. 
Zinernd ũberreichte ihm die Bürgerſchaft die Schlüſſel der Hauptſtadt und ent⸗ 
richteie die aufgelegie Kriegsſteuer. Auguſt hatte ſich nach Krakau und Sendomir 
begeben, wo es ihm gelang, einige Adelshäupter zu einer bewaffneten Confoͤde⸗ 
ration zu dereinigen. Karl XII. verſäumie nicht, ſich guch dahin u wenden. 
Nach dem Siege gd Cliſſom über ein ſächſiſch-polniſches Heer, ein Sieg der 3. Zuli 
ſeinem tapfern Schwager und Kriegsgefährien, dem Herzog Friedrich bon Hoiftein⸗ 
Gottorp das Leben koſtete, nahm der Schwedenkönig auch von Krakau Beſitz 
und verfolgte dann ſeinen Gegner nach Polniſch⸗Preußen, alle Friedensauträge 
Auguſts, alle Vermittelungsporſchläge der Polen und des Auslandes, alle Vor⸗ 
ſtellungen ſeiner eigenen Freunde ſtandhaft zurückweiſend. Wie ein irrender 
Ritier, der an Abenteuern ſich ergötzt, ſuchte der kühne Schwede, von Leidenſchaft 
und Kriegswuth geſtachelt, den Kurfürſt⸗König in Wüſten, Moräͤſten, Wäldern 
auf und gab dadurch dem mächtigeren Gegner il Moslau Zeit, ſeine Croberungs⸗ 
plãne on der Oſtſee und am bothniſchen Meerbuſen und ſeine politiſch⸗eivili⸗ 
ſatoriſchen Entwürfe ungehindert durchzuführen. Patkul ſelbſt, der in die 
Dienſte des Zaren eingetreten, war dem Moskowiter zur Crreichung ſeiner Zwecke 

in den deuiſch⸗ſchwmediſchen Probinzen behülflich. Su folgenden Jahr brachte 700. 
Karl nach mehreren glücklichen Gefechten gegen die Sachſen und eonföderirten 
Polen bi Städte Lublin und Pultusk, und in Weſtpreußen Thorn, Elbing und 
Danzig in ſeine Hände, ſo daß er nunmehr den größten Theil des polniſchen 
Reiches in ſeiner Gewalt hatte und mit mehr Erfolg die Entthronung des Kur⸗ 
fürſten betreiben konnte. Denn ſein Sinn war nicht auf Erwerbung neuer Länder 
gerichtet, ſondern nur auf Rache an dem Gegner. 

Die Parieiſucht der polniſchen Magnaten, wovon die Cinen, wie die Sapieha, Re ahl. 
zu den Schweden hielten, die Audern, wie bi Oginski für das ruſſiſch⸗polniſche 
Bũndniß thätig waren, die meiſten jedoch ihre perſöulichen und ſelbſtſüchtigen 
Zwecke höher hielten als Lohalität oder Patriotismus, machte in der polniſchen 
„Adelsdemokratie“ alle Dinge möglich. Bald war das ganze Land von Factionen 
zerriſſen, durch Bündnifſe und Gegenbũndniſſe geſpalten. War es zu verwundern, 
daß ſchon waährend dieſes Krieges bald bon dieſer, bald von jener Seite ber Ge⸗ 
danke einer Theilung Polens auftauchte? Die treuloſe Cabinetspolitil jener Tage 
haͤtte ſich mit der Thatſache leicht zurechtgefunden, wenn die Oberhäupter fg 
hãätten verſtãndigen können. Die dem Sachſen feindlich geſinnte Partei, welche 
die Confõderntion von Warſchau geſchloſſen, gab dem Kurfürſt⸗König Schuld, 
tf habe die Pacta conventa nicht gehalten, er habe die Republik in den Krieg 
verwickelt, um bei der Gelegenheit ſich ſouberaͤne Rechte auzueignen, er habe 
durch ſeine trenloſe, heimtückiſche Politik und durch oſſenbare Verleßzung der Ver⸗ 
faſſung ſich des Thrones unwürdig gezeigt. An der Spitze dieſer Partei ſtand 
neben dem Krongroßfeldherrn Lubomirski der Cardinal⸗Erzbiſchof Radziejoweli, 
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der kluge beredte, aber herrſchſüchtige, ehrgeizige und zweideutige Primas von 
Polen, der bei der letzten Königswahl ſo lange geſchwankt hatte, auf welche Seite 
er ſich wenden ſollte, der die verſchwenderiſche Pracht des Kurfürſten⸗Königs mit 
neidiſchen Augen betrachtete und eine Thronvacanz, während deren ihm das 
interimiſtiſche Regiment nach der Verfaſſung zuſtand, gern geſehen hätte. Unter 
See 1704. ſeinein Vorſitz vereinigte fd der Reichstag in Warſchau zu dem Beſchluß, Koͤnig 
Auguſt habe die Krone verwirkt und es ſei eine neue Wahl zur Beſetzung des 
Thrones anzuordnen. Im ſchwediſchen Heerlager tauchte der Plan auf, man 
ſolle einem der drei Söhne Johann Sobieski's, welche auf ihrer ſchleſiſchen 
Herrſchaft Ohlau wohnten, das väterliche Reich zuwenden. Karl ging auf den 
Vorſchlag ein und knũpfte Unterhandlungen mit den Brüdern an. Allein Auguſt 
vereitelte das Vorhaben. Ueberzeugt, daß man in Wien über die Verletzung des 
neutralen Gebiets durch den alten Freund und Verbündeten nicht allzuſehr zürnen 
werde, ließ er durch eine Anzahl verkleideter ſächſiſchen Offiziere den Prinzen, als 
ſie von Ohlau nach Breslau reiſten, in einem Walde auflauern und die beiden 
aͤlteſten nach der Pleißenburg in Leipzig tb von ba nach dem Königſtein in Haft 
bringen. Der jũngſte, Alexander entkam nach Polen, konnte aber nicht bewogen 
werden, die Krone anzunehmen. Er ſelbſt lenkte die Aufmerkſamkeit Karls aui 
Stanislaus Lesczinski, Wojewoden von Poſen, einen wohlwollenden, 
gebildeten Edelmann von ſchlichter Lebensweiſe und rechtſchaffener Geſinnung. 
aber wenig geeignet fir die ſchwierige Lebensaufgabe, für die er auserſehen wurde. 
Dem Füůrſt⸗Primas war die raſche Wahl nicht nach dem Sinne; er hätte es 
lieber geſehen, wenn die Thronerledigung und damit ſeine Reichsbverweſerſchaft 
laͤnger gedauert hätte. Aber die Ungeduld Karls geſtattete keine Verzögerung. 
12. Juln Schon im Juli wurde Stanislaus in einer von ſchwediſchen Soldaten umſtellten 
Wahlverſammlung zum Koͤnig von Polen ausgerufen, das Vorſpiel künftiger 
Vergewaltigungen. Im nächſten Jahr wurde der neue König durch den Biſchof 
von Lemberg gekrönt, aber ſeine Stellung war darum noch keineswegs gefichert, 
da nicht blos eine ſächſiſche, ſondern auch eine ruſſiſche Partei ſeiner Erhebung 
entgegen war und ſowohl Auguſt als Peter Alles aufboten, um den Schüztzling 
ijhres Feindes zu ſtürzen. Nur durch das fortdauernde Waffenglück der Schweden 
konnte Stanislaus gehalten werden. Der Zar ſuchte durch Hülfsgelder den Krieg 
in Polen zu ſchüren, damit er anderwärts freie Hand behalte. 
25 eg 让 Durch bie Unſicherheit der Lage in Polen fag fig der Schwedenkönig zu einem 
— fortwãährenden Umherziehen von einem Ende des Reichs zum andern gendthigt 
So rũckte er bald nach ber Königswahl ſeines Schützlings auf höchſt beſchwerlichen 
Märſchen in Galizien ein und eroberte Lemberg. Dies benutzte Auguſt zu einen 
raſchen Zug nach Warſchau. Cr nahm die ſchwediſche Beſatzung unter General 
Horn gefangen und ſtrafte die Hauptſtadt für ihren Abfall. Stanislaus war glũck 
fg zu ſeinem Beſchũtzer nach Lemberg entkommen. Als aber Karl auf bie Kunde 
von den Vorgängen in Warſchau der Weichſelſtadt eilig zu Hülfe zog, mußte das 
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königliche Heer wieder weichen; dabei bewerkſtelligte jedoch der Reichsgraf Johann 
MNatthias von der Schulenburg, der ausgezeichnetſte Feldherr in Auguſts 
Dienſten nach dem ruhmvollen Treffen bei Punitz einen fo meiſterhaften Rück⸗Okt. 1704. 
zug unter den ſchwierigſten Umſtänden, daß die ſächſiſchen Truppen, ohne von 
den nacheilenden Schweden Schaden zu leiden, ũber die Oder entkamen. Warſchau 
wurde nun wieder von den Schweden beſetzt; ein Verſuch des General Paykul, 
mit der ſächſiſchen Reiterei und andern von Schulenburg herangezogenen Truppen 

die Weichſelſtadt noch einmal zu überraſchen, ſchlug fehl; Paykul wurde in dem 
Treffen bei Wohla überwunden und zum Gefangenen gemacht; mb ba er von Sn 
Geburt ein Liplãnder war, ließ ihn Karl als Hochverrãther zum Tode verurtheilen 
und hinrichten. Von Warſchau aus wandte fd Karl. nachdem er Die Krönung 
ſeines Schũtzlings Stanislaus auch in der Haupiſtadt hatte vollziehen laſſen, Okt. 170. 
nach Litthauen und Volhhmien, wo er trotz unſäglicher Schwierigkeiten und Be⸗ 
ſchwerden, welche ihm die ungünſtige Jahreszeit, der moraftige Boden, die Ar⸗ 
niuth des Landes und die ũberlegene Zahl der Feinde bereiteten, die Ruſſen zum 
Weichen brachte und dadurch die Antorität ſeines Königs Stanislaus in Polen 
befeſtigte. — Noch niemals war Europa in ſo tiefer allgemeiner Bewegung als 

in dieſen Jahren. Nicht nur daß im Süden und Norden, im Weſten und Oſten 
die Länder von Kriegsheeren durchzogen, Schlachten geliefert, Städte erobert, 
Menſchen gepeinigt und getödtet wurden; auch an den Häfen, bei den Re⸗ 
gierungen, in den Kreiſen der Diplomaten und Staatsmänner herrſchte eine auf⸗ 
geregte Thätigkeit, ein wechſelvolles Spiel von Ränken und Kabalen, von Bünd⸗ 
niſſen und Täuſchungen, von Ueberliſtung und Gleißnerei. Beſonders war 
Berlin der Schauplatß diplomatiſcher Geſchäftigkeit: alle kriegführenden Theile 
ſuchten den neuen Königshof auf ihre Seite zu ziehen; Patkul arbeitete für einen 
Anſchluß an den Zaren und den Kurfürſt⸗König; die Conföderirten von Sendomir 
bemũhten ſich, den König von Preußen fc einen Vund mit der Republik Polen 
zu gewinnen; die bedrohten Einwohner von Danzig richteten ihre Blicke und 
Bitten nach Berlin; mit Karl XII. waren Unterhandlungen im Gange. Aber 
wir haben frũher geſehen, wie wenig die brandenburgiſche Politik unter der Leitung 
eines Wartenberg dieſen großen Aufgaben gewachſen war (S. 634). Ueber glän⸗ 
zenden Feſten und Luſtbarkeiten, worin der Berliner Hof mit dem Dresdener wett⸗ 
eiferte, über Intriguen, Hofkabalen, Adelskliquen, complottirendem Parteitreiben 
verlor man das richtige Verſtändniß für höhere Staatszwecke. Ein Beſuch des 
gewandten Herzogs von Marlborongh in Berlin batte zur Folge, daß König 
Friedrich J. bei der ſeemächtlich⸗kaiſerlichen Allianz feftgehalten ward und den 
ESreigniſſen, die ſich an ben öſtlichen Grenzen ſeines Staats abſpielten, lange Zeit 
fern blieb. Unterdeſſen wurde dentſches Blut für fremde Zwecke geopfert, ein 
ſchmãhlicher Soldatenhandel gegen Subſidiengelder unterhalten, der Bürger 
und Bauer mit Laſten und Steuerdruck ũberbürdet. 





Karl * J. 
—* 


838 G. Das achtzehnte Jahrh. in den vier erſten Jahrzehnten. 


Waährend Karl XI. gegen die Rufſen zu Felde lag, ſein trefflicher General 
Lewenhaupt von Riga aus in Kurland eindrang und den ruffifchen Feldmarſchal 
Scheremnetew, der im borhergehenden Jahr ũber den ſchwediſchen Gencral Schlip⸗ 
penbach in Livland einen Sieg dabon getragen hatte, in der blutigen Schlacht bei 


2 Ii Gemauerthof aufs Haupt ſchlug; verſuchte der Kurfürft⸗König, nachdem er 


13. 8 


Aug. und 


Sept. 1706. 


“人 出 in Grodno aufs Neue mit dem Zaren berftanbigt mit einem ſachfiſch⸗polniſch⸗ 

ruſfiſchen Heer den ſchwediſchen Feldherrn Rheuſchiöld der unt einer geringen 
Kriegsmacht auf der Grenze von Polen und Schleſien ſtand, aus ſeinen Stel⸗ 
lungen zu drängen. Auguſt ſelbſt hielt ſich in einiger Entfernung und überließ 
den Angriff dem Grafen von Schnlenburg. Aber die Schlacht bei Frauſtadit 
nahm einen andern Verlauf, als der Kurfürſt⸗König erwartet hatte. Die konig⸗ 
lichen Truppen erlitten eine vollftändige Niederlage. Der ſächſiſchen Armee“, 
bemerfte Schulenburg it ſeinem Bericht, maungelte der gõttliche Beiſtand.“ Rach 
dieſein Erfolg beſchloß Karl, Rhenſchiölds Heerhaufen an ſich iu ziehen und mit 
der vereinigten Kriegsmacht ſeinen Feind im eigenen Lande aufzuſuchen, zur 
großen Freude des Zaren, der dadurch Zeit gewann, ſein Eroberungswerk in den 
Oſtſeelãndern durchzufũhren. Karl hatte nicht zu befürchten, daß ihm von Seiten 
des Kaiſers oder des Reichs Schwierigkeiten bereitet würden, als er, begleitet 
von ſeinem Schützling Stanislaus durch Schleſien in die Lauſitz einrũckte und 
die Oder tb die Elbe überſchreitend in das Herz von Sachſen drang. faifcr 
Joſeph, der kurz vorher die Herrſchaft augetreten, war mit dem Erbfolgekrieg 
und mit den ungariſchen Bewegungen fo vollauf beſchäftigt,. daß er ſich wohl 
hũtete, auch noch den fiegreichen Kriegsfürſten des Nordens zu reizen. Hatte doch 
vor zwei Jahren Auguſt ſich bei der Wegführung der Sobieski auch nicht um die 
Neutralitãt bekümmert. In kurzem ſtand der Schwedenkönig in der Raͤhe von 
Leipzig und nahm ſein Hauptquartier auf einem Rittergut bei Altranfiadi. Ab⸗ 
gemattet, abgeriſſen ſogar die Offiziere, die Mannſchaft mager und gelb, Zi⸗ 
geunern nicht unähnlich“ ſo wird die ſchwediſche Armee von 24, 000 Veteranen 
geſchildert, die in Sachſen gelagert war. In Wien gerieth man in Schrecken. 
Man fürchtete einen zweiten Guſtav Adolf und fandte den Vicekanzler Wratislaw 
ab, um den Koͤnig bei freundſchaftlicher Geſinnung zu erhalten. Auf den Rath 


des Grafen beeilte ſich der Kaiſer den ſchleſiſchen Proteſtanten, die den glaubens⸗ 


verwandten Monarchen um ſeinen Schußz und ſeine Vermittelung angegangen, 
einige Erleichterung gegen den Religionsdruck der Jeſuiten und Ultramontanen 
zu gewähren und die Herſtellung der im weſtfäliſchen Frieden den Evangeliſchen 
gewährleiſteten Rechte zu verſprechen. Bei dem durch Sonderintereſſen geſpaltenen 
Reichstag in Regensburg war kein Beſchluß wegen Landfriedensbruchs zu erzielen. 
Vor Allem fürchtete man in Wien und bei den Verbündeten die Wiederholung 
eines franzöſiſch⸗ſchwediſchen Bündniſſes. Wir wiſſen, daß Ludwig XIV. und 
Marſchall Villars einleitende Schritie dazu thaten SS. 810). Damals erſchien 
Marlborough im Lager von Altranſtädt und verſuchte auch bei dem Schweden⸗ 
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lönig feine höſtſche und diplomaliſche Kunſt. Er erreichte ſeinen Zweck. Karl 
verſchmãähte den Bund mit dem Monarchen von Verſailles, der ihm eben fo un⸗ 
ſympathiſch war, wie Friedrich Auguſt in Dregden und miſchte fich nicht in die 
Angelegenheiten der Süd⸗ tb Weſtſtaaten. 

Das ſaͤchſiſche Bolk mußie für den unrnhigen Ehegeiz ſeines Fürften ſchwer —— 
bũßeni. Denn trotz der ſtrengen Mannszucht, die Karl ftets handhabte, wurde am —*5— 
das Vand durch die feindliche Kriegomacht ſchreclich mitgenommen. Die Ein⸗ —* 
quartierungen, Kriegsſteuern, Contribulionen nahmen kein Ende; die Einwohner 
des flachen Landes flũchteten ſich in die Stãdie, die 85nigsfarmilie ſuchte Schutz 
im Nachbarlande. „Von ihrem kurfuͤrſtlichen Landesregiment at blindes Ge⸗ 
horchen gewoͤhnt, unterwarfen ſich Bauern und ſtädtiſche Bürgerſchaften Kur⸗ 
ſachſens ohne Gedanken an Widerſtand. Anfiatt die Gutsunterthanen zu waffnen 
und ſelbſt zu Roſſe zu ſieigen, räumten die ſächſiſchen Edelleuie Schlöſſer und 
Gehoöfte der ſchwediſchen Einquartierung. Vor dem fremden Gewalthaber in den 
Staub gebengt, erbettelte Kurſachſens Adel die Privilegien altſtändiſcher Steuer⸗ 
freiheit, um die Laſten ſchwediſcher Kriegseontribution auf die Schultern des 
Landmamnes und Städters abzuwälzen“. Die kurfürſtlichen Räthe und Beamten 
entehrten fd durch Servilität und Pflichtvergeſfſenheit. Das Kurfürſtenthum zu 
retten, ſchickte Auguſt, der unterdeſſen nach Warſchau zurũckgekehrt war, zwei 
Bevollmãchtigte, Pfingſten und Imhof in das ſchwediſche Hauptquartier, um 
Friedensunterhandlungen einzuleiten. Beide waren Mitglieder des geheimen 
Rathscollegiums in Dresden, das kurz zuvor den VLivländer Patkul, der als 
außerordentlicher Geſandter des Zaren und Befehlshaber der ruſſiſchen Hülfs⸗ 
mannſchaften in Auguſts Dienſten ſich in der Elbeſtadt aufhielt und den ſäch⸗ 
ſiſchen Räthen durch ſeinen Eifer für die Sache ſeines Herrn ſehr beſchwerlich fiel, 
hatte verhaften ab auf den Königſtein abführen lafſen. Der Kurfürſt⸗Koöͤnig, 
dem ſie den unbequemen Fremdling als einen gefaͤhrlichen verrätheriſchen Mann 
ſchilderten, welcher die ruſſiſchen Truppen dem Kaiſer habe zuführen und den 
Zar von der Sache ſeines Bundesgenoſſen trennen wollen, billigte dies Verfahren, 
ohne auf den geſandtſchaftlichen Charakter Patkuls Rückſicht zu nehmen. Die 
Friedensſbedingungen, die Karl XII. den ſächſiſchen Unterhändlern ſtellte, waren 
für den übermüthigen autokratiſchen Fürſten demüthigend und ſchmachvoll: 
Friedrich Auguſt ſollte für fich und ſeine Nachkommen der polniſchen Krone ent⸗ 
ſagen und Stanislaus als König anerkennen, er ſollte ſein Bündniß mit dem 
Zaren auflöſen, die Söhne Sobieski's in Freiheit ſetzen und Patkul ausliefern. 
Wie zum Hohne wollte ihm der ſchwediſche Monarch geſtatten, den Königstitel 
noch ferner zu führen. Die ſaͤchſiſchen Räthe gingen auf Alles ein: kraft ihrer 
unbeſchränkten Vollmacht unterzeichneten ſie den Frieden von Altranſtädt. Am 24 名 et 
bereitwilligſten vollzogen ſie die Auslieferung Patkuls. Der unglückliche Ge⸗ 
fangene wurde vom Konigſtein abgeholt und den ſchwediſchen Commiſſarien über⸗ 
liefert, die ihn unter ſcharfer Aufſicht hielten. Bis die Beſtätigung der Friedens⸗ 


Auguſt I1. 
u. Karl 和 II 


29. Olt. 
1706. 


19. Jan. 
nor Gegenſätze boten ſich da dem Auge des Beſchauers dar! Der in fürſtlicher Pracht und 


— 
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artilel aus Warſchau eingetroffen ſein wũrde, blieb das ſchwediſche Heer noch in 
Sachſen und mußte vom Lande unterhalten werden. Welche Nothſtände um 
Draugſale dadurch ũber das Volk kamen, iſt nicht zu beſchreiben. Hatten ſchon 
bisher die Ausgaben, für die Hofhaltung, für den Krieg, für die Erlangung und 
Behauptung der polniſchen Schattenkrone die Kräfte des Landes erſchöpft, ſo er⸗ 
reichte jetzt das Elend den höchſten Grad. Man berechnete die Koſten der ſchwe⸗ 
diſchen Occupation auf 21 bis 23 Millionen. Hunger, Mißhandlung, Armuth 
trieben die Menſchen zur Verzweiflung; mancher legte Hand an ſich ſelbſt. Und 
doch veranſtaltete, wãhrend die Stände mit Seufzen die hohen Steuern und Ab⸗ 
gaben genehmigten und der verarmte Bauer faſt verhungerte, der Kurfürſt ein 
prachtvolles Hoffeſt nach dem andern, verſchwendete unermeßliche Sunmmen für 
Luſtſchlöſſer, übte fürſtliche Freigebigleit gegen ſeine Mätreſſen und natürlichen 
Kinder und wetteiferte in glänzender Kunſtentfaltung mit Paris und Wien. 


Die zweideutige Haltung des Kurfürſten war die Haupturſache, daß die feindliche 
Kriegsmacht noch ein ganzes Jahr in Sagſen fegen blieb. Denn vier Wochen ſpäter, 
als Auguſt den Friedensvertrag ſchon beſtätigt hatte, ſtanden königlich⸗ polniſche Truppen 
bei dem ruſſiſchen Heere, mit welchem Menſchikow dem ſchwediſchen General Marderfeld 
bei Kaliſch eine Riederlage beibrachte, ein Erfolg, für welchen jener von Kaiſer Joſeph in 
den Reichsfürſtenſtand erhoben ward. Auguſt entſchuldigte ſich bei Karl, daß feine Räthe 
ihm ſowohl Me wirklichen Bedingungen als den endgültigen Abſchluß des Vergleichs vor⸗ 
enthalten, und ſuchte den Zürnenden zu beſänftigen; aber NRiemand glaubte ihm und 
ſein nachheriges Venehmen gab Zeugniß, daß er nur fo lange die Friedensartikel zu halten 
geſonnen ſei, als der Zwang der Rothwendigkeit auf ihm laſtete. Seine leichtſinnige 
oberflãchliche Natur machte es ihm ſogar möglich, den beiden Königen in Altranſtädt 
einen Beſuch abzuſtatten und ſämmtliche Artikel des Vertrags zu beſtätigen. Welche 


Herrlichkeit auftretende Friedrich Auguſt, das Muſter eines galanten Cavaliers nach 
der Mode von Verſailles, der gefeierte Held der Damen und der adeligen Herren, der 
impoſante ritterliche Fürſt im prunkenden Hofkleide gegenüber dem ſchwediſchen Waffen⸗ 
könig von den einfachſten Formen und Gewohnheiten! Karl XH. war eine vollkommene 
Soldatennatur, ſeine Mäßigkeit ging fo weit, daß er in niedriger Stube mit unge⸗ 
ſchmückten Wänden wohnte, ſich aller geiſtigen Getränke enthielt und im Felde mit 
geringer Soldatenkoſt begnügte. Sommer und Winter trug er dieſelbe unzierliche 
Kleidung, große Reiterſtiefel und einen langen Soldatenrock mit Meſſtngknopfen; auf 
Märſchen und in Kämpfen unterzog er ſich den größten Beſchwerden, Entbehrungen 
und Gefahren; weiblichen Umgang mied er; nur das Kriegsleben mit ſeinen au 
regenden Eindrücken und Wechſelfällen hatte für ihn Reiz; das Getöſe der Schlacht, 
das Pfeifen der Kugeln, das Wiehern der Streitroſſe ging ihm über Opern, Hoffeſte 
und Concerte. 

Endlich zog das ſchwediſche Heer aus Sachſen ab. Patkul war bereits in das 
*goſenſche vorausgeſchickt worden, um bei einem ſchwediſchen Dragonerregiment, das 
bei Kaſimiers in der Wojewodſchaft Kaliſch ſein Quartier hatte, vor en Kriegsgericht 
geſtellt zu werden. Aus dem Schickſale des minder ſchuldigen Paykul konnte man auf 
das ſeines bedeutenderen Landsmannes ſchließen. Vergebens ſuchte Peter den [Tiblan。 
diſchen Cdelmann zu retten, indem er die Vermittelung der auswärtigen Höfe anrief und 
gegen ſeinen bisherigen Bundesgenoſſen Auguſt die harten Beſchuldigungen erhob, daß 
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er nicht nur durch Abſchließung eines Sonderfriedens treulos an ihm gehandelt, ſondern 

auch wider ſein Verſprechen, den Gefangenen heimlich entfliehen zu laſſen, durch Aus⸗ 
lieferung deſſelben an den Todfeind das Völkerrecht verletzt habe; der erzürnte Schweden⸗ 
könig wollte das Opfer ſeiner Rache nicht fahren laſſen. Der Ausgang des Unglück⸗ 
lichen war ſchrectlich. Patkul wurde durch kriegsrichterlichen Spruch des Landesverraths 

und der Majeſtätsbeleidigung ſchuldig erkannt und zum Tode verurtheilt. Die Hin⸗ 
tichtung war furchtbar. Nachdem man ihn langſam geradert, ſchlug man dem Halb⸗ 9 所 人 
todten den Kopf ap und trennte dann den Körper in vier Theile um 做 auf das 只 ab 
zu pflanzen. Der weltkundige Edelmann hatte in einer tiefbewegten Beit eine Bahn 
eingeſchlagen, die früher oder ſpäter zu einem ſchlimmen Ausgang führen mußte. Ein 
patriotiſcher Mann voll heißer Liebe für die alten ſtändiſchen Rechte ſeines Vaterlandes 
wollte er die ſchwediſche Herrſchaft, von der er dieſe Rechte gefährdet ſah, abwerfen: 

als er erlannte, daß der polniſche Staat und ſein leichtfertiger König nicht die Kraft 

und Faähigkeit hätten, das livländiſche Volk zu befreien und zu ſtützen, erblickte er den 
einzigen Weg der Rettung tn dem Anſchluß der Probinz an das mächtige Moscowiter⸗ 

reich und ſeinen ſtarken Herrſcher. Von dem Bewunderer fremder Sitten erwartete er 
Herſtellung und Beachtung deutſchen Rechtes und Erhaltung und Begünſtigung deutſcher 
Cultur be ſeinen Landsleuten. Der Urheber dieſer Politik iſt vor Vollendung ſeines 
Werks aus dem Leben geſchieden, aber ſein Plan ging in Erfüllung. Ob der Tauſch 

Mr Herrſchaft cn glücklicher war, ob Patkul als Maͤrtyrer für eine gute Sache oder 

als Landesverräther geſtorben, darüber waren die Meinungen der Welt verſchieden. Um 

fo einmũthiger lautete das Verdammungsurtheil über die rechtsverletzende Grauſamkeit, 
womit der ſchwediſche König ſeinen ruhmbollen Namen befleckte, und über die ehrver⸗ 
geſſene Charakterloſigkeit des Kurfürſten. Der Zar rief den 8orn Gottes über den eid⸗ — 
brüchigen Bundesgenoſſen herab. Vergebens ſuchte Auguſt die zwiefache Schmach des “全 四 
gebrochenen Koönigsworts in Polen und des Bundesverraths an Rußland von ſich abzu⸗ 
walzen, indem er die Hauptſchuld auf die Unterhändler ſchob, welche ihre Vollmachten 
überſchritten und ihm die Friedendartikel von Altranſtädt nicht vollſtändig mitgetheilt 
hätten: die Welt ließ ſich nicht täuſchen, wenngleich die beiden Räthe nach demſelben 
Königſtein in Haft gebracht wurden, wo vorher Patkul geſchmachtet hatte. Pfingſten 
blieb bis an ſeinen Tod in der Gefangenſchaft, Imhof erkaufte ſich nach ſieben Jahren 

die Freiheit durch eine Geldſumme von 40, 000 Thalern. 


2. Puſtawa und Render. 


Indeß Karl XII. ſtarrſinnig ſeinen Entthronungsplan gegen Auguſt ver⸗ —Xã 
folgte, benutzte Peter die Abweſenheit der ſchwediſchen Streitkräfte, um ſich Inger⸗ 
manland und einen Theil von Livland und Eſthland zu unterwerfen und feſten 
Fuß an der Oſtſee zu faſſen. Er verfuhr, als ob er des Landes ſchon ſicher 
wäre und die Eroberungen ihm nie mehr entriſſen werden könnten. Er erbaute 
Schlüſſelburg und Kronſtadt; er ließ die Niederungen an der Newa mit unſäg⸗ 
licher Muhe durch Leibeigene, die auf zweihundert Meilen zuſammengetrieben 
wurden, austrocknen und legte den Grund zu der neuen Reſidenz Petersburg. 
Aus Moskau und andern Städten mußten Adelige, Kaufleute und Handwerker 
mit ihren Familien dahin ũberſiedeln; auch Auslander wurden zur Einwanderung 
aufgemuntert. Bald fuhren holländiſche Schiffe die Newa hinauf und leiteten 
direkten Verkehr mit Rußland ein. Ueberall, mo der Zar in Eſthland und Liv⸗ 


Karl XII. 
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land Meiſter war, ließ er ſich huldigen, bei welcher Gelegenheit er die religiöſen 
und bürgerlichen Rechte und Freiheiten gewährleiſtete. Den Schweden, die unter 
Lewenhaupt in den Oſtſeeprobinzen zurũckgeblieben waren, ſuchte er immer meht 
Boden abzugewinnen, durch Verwũſtung von Widerſtand abſchreckend. 一 

Der Zar mochte mit einiger Bangigkeit auf ſeine neuen Schõpfungen blicken, 


axials Karl XIL. nachdem er ſeinen bisherigen Gegner und den ſächſiſchen Hof 


durch einen unerwarteten Beſuch in Dresden überraſcht hatte, im Herbſt ũber 


9t 1707. Schleſien nach Polen zurückzog, um ſeine fiegreichen Waffen gegen ſeinen letten 


und mãchtigſten Feind zu kehren. Aber zu Peters Glück wählte Karl nicht die 
Oſtſeelãnder zum Kriegsſchauplatze, ſondern beſchloß, auf Moskau loszurücken 
und in das Herz von Rußland zu dringen. Wie er ein den Dänenkönig in 
Kopenhagen, wie er Auguſt I. in Warſchau mb im Sachſenlande angegriffen 
und zur Unterwerfung gezwungen; ſo wollte er nun auch den Zaren im Mittel⸗ 
punkt ſeines Reiches aufſuchen und überwinden. Er nahm Groödno und Wilna 


0 Iui weg, ſetzte im Juni über die Berezina und ſchlug nach dem Treffen von Golowi⸗ 


Karl XII. 


u. Mazeppa 


Karl in der 
Ukraine. 


9* den Weg nach Smolensk ein. Kein ruſſiſches Heer beſtand vor dem toll⸗ 
kühnen König. der an der Spitze ſeiner tapfern Truppen, die er in Sachſen durch 
Werbungen verſtärkt hatte, Flüſſe durchwatete und wegloſe Moraftgegenden 
durchſchritt. Run trat aber eine Wendung in Karls Glück ein. Er hatte in 


Radoſzkowize, etliche Meilen von Minsk mit Mazeppa, dem Hetman der 


Koſaken einen Bundesvertrag geſchloſſen, worin der alte Heerführer verſprach, dem 
Schweden zum Beſitz von Severien und der Ukraine zu verhelfen; dafür ſollte 
er ſelbft die Wojewodſchaften Witepsk und Polozk als ſelbſtändiges Herzogthum 
erhalten. Es war keine ungeſchickte Politik von Seiten des Schwedenkönigs, 
den Koſakiſchen Soldatenſtaat mit dem ihm nunmehr befreundeten Königreich 
Polen wieder zu vereinigen und einen ſtarken Keil in das Zarenreich von Moskau 
zu treiben; allein die Perſönlichkeit Mazeppa's und die unruhige Haſt Karls 
machten alle Pläne, alle Berechnungen ſcheitern. Mazeppa war ein zweideutiger 
Ränkeſchmied, der einſt durch treuloſe Künſte fd die Hauptmannſchaft über die 
Koſaken verſchafft ( S. 690) und zwanzig Jahre lang durch dieſelben Mittel 
fich in der Stellung zu behaupten gewußt hatte. Er ſpiegelte dem König vor, 
daß ſeine Erſcheinung die unzufriedenen Koſalenſtärnme fofert unter die Waffen 
und zum Abfall von Rußland bringen würde. 

Karl ſchenkte dem verſchlagenen und ehrgeizigen Manu Glauben und änderte 
ſeinen bisherigen Kriegsplan. Anſtatt ſeinen Feldherrn Lewenhaupt, der von 
Livland aus mit friſchen Truppen und mit Kleidung und Nahrungsmitteln für 
das ermattete und entblößte Heer auf dem Wege zu ihm war, abzuwarten und 
dann mit vereinten Kräften auf Smolensk loszugehen, wandte tr ſich von Mohilew 
aus ſüdwärts und zog auf höchſt beſchwerlichen Märſchen in die von Wäldern 
und Steppen durchzogene Ukraine ein, um im Bunde mit dem ſtreitbaren Reiter⸗ 
volk Me ſüdlichen Landſchaften, wo noch polniſche Sympathien in der Stille 
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fortlebten, von Rußland loszurtißen. Dies gab dem Moskowiter Gelegenheit, 
zunãchſt mit ũberlegenen Streitkräften ſich auf Lewenhaupt zu werfen und ihn 
bei Liesna anzugreifen. In dieſer Schlacht legten die Ruſſen bie erſte Probe in Ze Het. 
der Kriegskunſte ab. Wie glänzend immer Lewenhaupt während des Treffens 
und auf dem Rückzug ſeine ſtrategiſche Meiſterſchaft bewährte, fo konmte er doch 
nur nach Aufopferung ſeiner ganzen Artillerie, alles Gepäcks und aller Vorräthe 
mit geſchwächten Heerhaufen den raſilos vorwärts eilenden König erreichen. Auf 
die herbſtlichen Regengüfſe, welche Krankheiten erzeugten und die Wege zerftorten, 
folgte ein äußerſt harter Winter (S. 818 f.), der die Leiden und Nothſtände der 
Truppen zu einer faſt unertraͤglichen Höhe fteigerte. Dennoch ſetzte Karl ſeinen 
Marſch fort, obwohl ſich bald herausſtellte, daß Mazeppa's Verheißungen nicht 
in Erfüllung gebracht werden konnten. Als die Haupileute der Heergemeinde 
aus dem Munde ihres Hetman von ſeinem mit Karl XII. abgeſchlofſenen Ver⸗ 
trog Kunde erhielten, zeigten ſie wenig Luſt, fich der ruſſiſchen Schutzherrlichkeit 
zu entziehen und aufs Neue die Kriegsfurie früherer Jahre über ihr Land zu 
bringen. Vielmehr leiſteten ſie dem ruſfiſchen Feldherrn Menſchikow, welcher zur 
Beſetzung der Städte herbeikam, allen Vorſchub. Mazeppa's Refidenz Baturin 
wurde ausgeplündert und zerſtört und ein neuer Hetmann gewühlt, der at der 
Vereinigung mit dem Zaren feſthielt. Mazeppa hatte dem König 30, 000 Koſalen 
in Ausſicht geſtellt; aber nur eiwa 5000 ſchloſſen ſich ihm an und ſelbſt dieſe 
verließen ihn nach einigen Tagen, ſo daß er als Flüchtling mit einem kleinen 
Gefolge im ſchwediſchen Lager erſchien. 

Nichts vermochte aber den ſtarrſinnigen König von ſeinem Vorhaben 0 2 人 ad 
zubriugen; alle Vorſiellungen ſeiner Freunde beradtenb rannte er blindlings in lai a. ihre 
ſein Verderben. Die winterliche Jahreszeit forderte immer mehr Opfer: viele 
Mr abgehärteten Krieger erlagen der Kälte, Tauſenden erſtarrten Hände und 
Fůuße; feindliche Schaaren, die ihnen auf dem Fuße nachrückten und jede miß⸗ 
liche Lage zu Angriffen benutzten, laͤhmten den Muth, und der Abgang von 
Lebensmitieln brach auch des Stärkſten Kräfte. ‚Tod oder Brod“ war die Loſung; 

Alle wũnſchten eine Entſcheidung. Endlich ſchritt Karl zur Belagerung der feſten 和 ri 
Hauptſtadt Pultawa; aber bei dem Mangel an Geſchũß konnte wenig aus⸗ 
gerichtet werden. Die Belagerung dauerte mehrere Monate, bis der Zar ſelbſt 

on der Spitze einer bedeutenden Streitmacht unter den Feldherren Schereimetew, 
Menſchikow, Galizyn, Dolgoruki u. a. vor Pultawa erſchien, die ſchwediſche 

Armee umſtellte und den König, der kurz zuvor in einem kleinen Gefechte gegen 
Koſakenhaufen am Fuße verwundet worden war, zu einer Schlacht zwang, in 

welcher ſich entſcheiden mußte, ob Schweden ſeine durch Guſtav Adolf errungene 
Siellung in Europa behaupten oder ob Peter der Große ſeiner ſlaviſchen Macht 

das Uebergewicht geben würde. Die Schlacht bei Pultawa entſchied wider die 8. Zuli 1700. 
Schweden, ſo ſehr die alten Krieger auch bei dieſer Gelegenheit gegen den ihnen 

an Stärke weit ũberlegenen Feind ihre Tapferkeit und militäriſche Erfahrung 
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bewãährten. Rhenſchiold, der die Anordnungen getroffen, Graf Piper und viele 
der erſten Militärbeamten geriethen in Gefangenſchaft, alles Gepäck und die 
reiche Kriegskaſſe fiel in die Hände der Sieger. Karl XII. wurde aus dem 
ſtolzen Ueberwinder dreier Könige ein hülfloſer Flüchtling, der fg nur durch die 


angeſtrengteſte Flucht mit etwa zweitauſend Begleitern, darunter Mazeppa, über 


den Dnieper und dann nach den beſchwerlichſten Märſchen in der obdach⸗ und 
nahrungsloſen Steppe auf das türkiſche Gebiet rettete. Er hatte kaum den Grenz⸗ 


fluß Bug bei Oczakow überſchritten, um ſich nach Bender zu begeben, als die 


Ruſſen am andern Ufer ankamen. Lewenhaupt, deſſen Feindſchaft mit Rhenſchiold 








nicht wenig zum Verluſt der Schlacht beigetragen hatte, ſammelte die Reſte der 


Flüchtigen und Zerſprengten; da aber bei dem Mangel am Nahrung und Ge— 
ſchũtz kein Rückzug möglich war, fo ergab er ſich mit 15 bis 18, 000 Mann. 
Nur wenige der tapfern Krieger ſahen die Heimath wieder; die freinden Offiziere 
und Soldaten traten großentheils in ruſfiſche Dienſte und waren dem Zaren bei 
ſeinen militäriſchen Reformen behülflich; die übrigen wurden in dem weiten Reiche 
zerſtreut, und ſtarben theils in den Bergwerken Sibiriens, theils als Bettler auf 
den Landftraßen, oder ſie erwarben ſich ihren Lebensbedarf durch Unterricht in 
allen Dingen des praktiſchen Wiſſens und Könnens. So wurde das helden⸗ 
mũthige Heer, gleich bewunderungswürdig in Dulden wie im Handeln, ver⸗ 
nichtet. Unſern Feind hat Phaëton's Schickſal getroffen und feſt geſenkt iſt end⸗ 
[id der Grundſtein unſerer Newaſtadt“ ſchrieb der Zar an den Admiral Apraxin 
in Petersburg. Er hatte alle Urſache den Schlachttag bei Pultawa durch eine 
jährliche Feier im Andenken der ruſſiſchen Bevölkerung zu erhalten. 

Karl XII. wurde von den Türken ehrenvoll aufgenommen und großmüthig 
behandelt. In ſeinem Lager vor Vender lebte er als Gaſtfreund des Sulians 
in königlicher Weiſe; die Pforte leitete Unterhandlungen mit dem Zaren ein, daß 
er ſeinen Gegner ungefährdet nach Polen ziehen laſſe. Aber der Gedanke als 
Beſiegter ohne Heer in ſeine Staaten zurückzukehren, war der ſtolzen Seele Karls 
unertrãglich. Er wollte die Türken zu einem Krieg mit Rußland bewegen und 
dann an ihrer Spitze die Staaten ſeines Feindes durchziehen. Die Moscowiter 
hatten während des zehnjährigen Friedens der Pforte Anlaß genug zum Miß— 
trauen, zur Eiferſucht, zu Klagen ũber Einmiſchung in die Grenzlande gegeben; 
auch konnte man in Konſtantinopel nicht ruhig zuſehen, daß das rufſiſche Reich 
nach allen Seiten ſich ausdehne und als Schutzmacht der chriſtlich⸗ſlaviſchen 
Völker auftrete. Auf Grund dieſer Rivalität hoffte Karl XII. die Osmaniſche 
Regierung zu einem Kriegsbund mit Schweden und Polen zu bringen und ſezte 
zu dem Ende alle diplomatiſchen Künſte und alle Hebel der Beſtechung und In⸗ 
trigue in Konſtantinopel in Bewegung, um im Serail eine günſtige Stimmung 
zu erzeugen. Während er aber in Bender Zeit und Kräfte vergeudete, um die 
einem ruſſiſchen Kriege abgeneigte Pforte für ſeine Plaͤne zu gewinnen, erneuerten 
ſeine drei Gegner die frühere Allianz. Der ruſſiſche Zar, dem ja ohnedies der 
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Löwenantheil on der mit gemeinſchaftlichen Anftrengungen zu erwerbenden Beute 
zufallen mußte, verzieh dem ſächſiſch⸗polniſchen Bundesgenoſſen den Altranftädter 
Frieden und unterſtützte ihn bei der Wiedereroberung von Polen. Es fiel dem 
Kurfürſt⸗König nicht ſchwer, nachdem er das mit Karl und Stanislaus eingegangene 
Abkommen als ein erzwungenes widerrufen, mit Hülfe des conföderirten Adels 
und der ruſſiſchen Parteigänger in Litthauen und Polen, der Oginski, Radzivil 
u. a. den Bürgerkrieg, der die ganze Zeit über fortgedauert hatte, von Neuem 


zu ſchüren. Wenige Wochen nach dem Tage von Pultawa ſah fg Leszeinski Aus. 1700. 


zur Flucht nach Pommern genöthigt, während Auguſt II. wieder als Herrſcher 
in Warſchau einzog und die Senatoren bewog, dem Moscowiter ihren Glück⸗ 
wunſch über ſeinen Sieg auszuſprechen, „durch den er ihre Freiheit gerettet bape. 
Und ſollte Koͤnig Friedrich IV. von Daänemark nicht auch verſuchen; ſich des 
Travendaler Friedens zu entledigen? Als der Herzog von Holſtein⸗Gottorp bei Cliſſow 
die Todeswunde empfangen, übernahm die verwittwete Herzogin Hedwig Sophie die 
vormundſchaftliche Regierung über ihren minderjährigen Sohn Karl Friedrich. Als 
Schweſter Karls XII. neigte fie zu Schweden und wendete ihre Gunſt dem talentvollen, 
gewandten aber ränkeſüchtigen Baron Georg Heinrich von Görz aus einem alten 
fraͤnkiſchen Rittergeſchlechte zu, welcher ihre ſchwediſchen Sympathien theilte und bald 
eine wunderbare diplomatiſch⸗politiſche Thätigkeit entfaltete. So lange König Karl 
vom Glück begünſtigt war, hielt Friedrich IV. mit ſeiner feindſeligen Geſinnung zurück; 
doch wendete er dem Heerweſen große Sorgfalt zu, damit er bei günſtiger Gelegenheit 
feſter auftreten könne: um die Bauernſöhne zur Wehrpflicht beizuziehen, ſchaffte er auf 
den Krongütern die Leibeigenſchaft ab und munterte den Grundadel zur Rachahmung 
auf; indem er aber die Gutshoͤrigkeit fortbeſtehen ließ, jede Freizugigkeit unterſagte, 
brachte die Einrichtung dem geringen Mann mehr Rachtheil als Nutzen. Wie wir 
wiſſen nahm Friedrich auch am ſpaniſchen Erbfolgekrieg tn fo fern Theil, daß er den 
Verbũndeten däniſche Mannſchaft gegen Subſidiengelder abließ. Dies hatte für ihn 
den zweifachen Vortheil, daß er waffengeübte Truppen erhielt und zugleich die nöthigen 
Geldmittel, um nicht an Verſchwendung für Hoffeſte, Spiel und Maͤtreſſen hinter andern 
Fürſten zurũckſtehen zu müſſen. Denn auch in Kopenhagen gab es Aergerniß genug, 
daß der König ſich von ſeiner Gemahlin trennte um mit der Hofdame Schindel zu 
leben. Im Jahr 1708 hatte er eine Reiſe nach Italien unternommen, wo er es an 
Vergnũgungen und Liebſchaften nicht fehlen ließ. Um dieſelbe Zeit ſtarb die Herzogin 
von Holſtein⸗Gottorp und ihr Schwager Chriſtian Auguſt, der ihr ſchon bisher als 
Adminiſtrator zur Seite geſtanden und nun das Regiment allein führte, folgte ganz den 
Eingebungen des Baron, nunmehr Grafen von Görz. Der rechtskundige aber hab⸗ 
gierige und beſtechliche Wedderkop, der nach Dänemark hinneigte, wurde in Haft geſetzt 
und der kluge in Kabalen und Anſchlägen unerſchöpfliche Cavalier entfaltete nun in 
den drei nordiſchen Staaten eine ränkevolle Thätigkeit. Auf der Rückreiſe ſtattete der 
S&anentanig dem Oresdener Hof einen Beſuch ab und erneuerte mit Friedrich Auguſt 
die frühere Bundesgemeinſchaft: waährend der Zar ſich in den Oſtſeeprovinzen feſtſetzte, 
Auguſt die Anhänger Lesczinski's zur Unterwerfung brachte, gedachte der Want in 
Holſtein und in den deutſchen Beſitzungen der Schweden Eroberungen zu machen. 
Zugleich ſuchten beide den König von Preußen zum Anſchluß zu bewegen. Ihre An⸗ 
weſenheit in Berlin gab zu neuen Feſtlichkeiten Veranlaſſung, doch ließ ſich der alte 
vorſichtige Fürſt nicht aus ſeiner zurückhaltenden Politik dräͤngen. Deſto geneigter war 
der Zar, auch den Dänen in den Bund aufzunehmen. 
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人 So erneute ſich denn ber Krieg gegen Schweden auf verſchiedenen Seiten, 
wãhrend zugleich im Lande ſelbſt die alte Adelsparteiung wieder auflebte und 
der Bauer und Bürger unter der Laſt der Veſteuerung und der Aushebung erlag. 
Und dennoch hielten die ſchwediſchen Truppen auch jetzt noch ihren alten Kriegs⸗ 

1710. ruhm aufrecht. Sie konnten freilich nicht verhindern, daß Peter ſchon im Januar 
durch den General Noſtiz die Stadt Elbing einnahm, die Bürgerſchaft mit Con⸗ 
tributionen bedrũckte und einen großen Theil der Einwohner in das Innere von 
Rußland verpflanzte, daß er von der See aus Wiborg und Kexholm in Karelien 

Suni. zur Ergebung zwang und mit den weggeführten Schweden die Bevöllerung ſeiner 
nenen Hauptſtadt Petersburg vermehrte, daß er, nachdem der General Schere⸗ 

4 Zull. metew in einem langen furchtbaren Belagerungskrieg Riga zur Capitulation ge 
bracht, die Eroberung Livlands xb Eſthlands vollendete und die Einverleibung 
der Oſtſeeprovinzen in das ruſſiſche Reich unter Gewährleiftung ihrer alten Gin: 
richtungen und Rechte, der Sprache, Religion und Rechtsinſtitute durchführte; 
dagegen wurde der Konig von Dänemark, als er mit einem Heer nach Schonen 
ũberſetzte, um die alten Beſitzungen zurũckzuerobern, von einer kleinen Armee ab⸗ 
gehärteter ſchwediſchen Bauernſoldaten unter dem Oberbefehl des Grafen Steenbod 
zurückgeſchlagen. Für die deutſch⸗ſchwediſchen Landſchaften und Städte btr 
mittelten die Seemaächte in dem Haager Concert“ einen neutralen Friedenszuſtand, 
den jedoch Karl XII. nicht anerkannte; in Polen dauerte der Kanpf der Adels— 
conföderationen unter der Fahne von Stanislaus oder Auguſt II. fort und 
führte zu einer politiſchen Verwilderung, die den Staat in den Abgrund zu 
ſtürzen drohte. Schon damals wurden zwiſchen Peter, Auguſt und Friedrich J. 
von Preußen ũber eine Theilung des polniſchen Reiches diplomatiſche Unter 
handlungen gepflogen. 
—— Unterdeſſen lebte Karl XI. in dem Zeltlager bei Bender in ſeiner gewohnten 
die Pforte · Soldatenweiſe fort. Als die Niederung, wo er anfangs ſeinen Wohnſizt auf⸗ 
geſchlagen, hãufigen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt war, bezog er mit ſeinem Ge⸗ 
folge und ſeiner Kriegerſchaar, die durch Flüchtige und Zerſprengte fich fort: 
während mehrte, das höher gelegene Dorf Warnitza, das nach und nach das 
Anſehen einer befeſtigten Militãr-⸗ und Lagerſtadt erhielt. Er gab den Gedanken 
nicht auf, den Divan zu einer Kriegserllärung gegen Rußland zu bewegen. Bei 
der offenkundigen Abſicht des Zaren die chriſtlichen Vaſallenſtaaten an der Donau 
in ähnlicher Weiſe an das Moskowiterreich zu feſſeln, wie die Oſtſeeprovinzen, 
und das ſchwarze Meer den ruſſiſchen Schiffen zu öffnen, ſchien ein ſchwediſch⸗ 
türkiſcher Kriegsbund, für den man auch die Lesczinskiſche Partei in Polen 人 
winnen könnte, eine natürliche Politik, ein Akt der Selbſtvertheidigung gegen dit 
drohende Uebermacht des neuen Zarenveichs. Allein die Türkei ging ſeit dem 
Frieden von Carlowiez mit raſchem Schritten dem Verfall entgegen. Muſtafa II. 
der die Schmach über einem müßigen Freudeuleben in Adrianopel vergaß und 
die Verwaltung des Reiches dem tyranniſchen und habſüchtigen Mufti Seit 
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Feiſullah und deſſen Söhnen und Geſchoöͤpfen ũberließ, wurde durch eine von den 
Ulema und Janitſcharen ausgeführte Palaſtrevolution vom Thron in den Kerker 1703。 
geſtoßen, der verhaßte Miniſter ermordet und Muſtafa's Bruder Ahmed III. als 
Padiſcha ausgerufen. Aber das Reich gewann wenig bei dem Staatsſtreich; auch 
der neue Sultam vermochte dem erſchlafften Gemeinweſen keine friſche Lebenskraft 
einzuhauchen; er war ſchwach und unkriegeriſch. Unter ihm wurde nun Kon⸗ 
ſtantinopel und der Divan zum Schauplatz der Intriguen und politiſchen Partei⸗ 
umtriebe. Peters Geſandter Tolſtoh ſetzte alle Hebel in Bewegung, um die 第 forte 
bei der Friedenspolitik zu erhalten und zur Ausweiſung des Schwedenkönigs zu be⸗ 
ſtimmen, Karl XII. dagegen wendete ſich durch ſeinen BVevollmächtigten, den ge⸗ 
wandten Polen Graf Poniatowsli an die alttürkiſche Partei. Veide ſuchten durch 
goldene Schlüſſel die Pforte des Serail zu öffnen; denn auch Karl hatte beträcht⸗ 
liche Summen zu ſeiner Verfügung: der alte Mazeppa war in Bender geſtorben 
und hatte ihm ſeine Schätze vermacht; engliſche und hollaͤndiſche Kaufhäuſer 
waren zu Darlehen erbötig, manches kam ihm auch aus Schweden und den 
deutſch⸗ſchwediſchen Handelsſtädten zu. Es gelang auch wirklich dem Grafen 
Poniatowsli durch ein geſchicktes Raͤnkeſpiel zwei Großweſire, welche an der 
Friedenspolitit feſthielten, darunter Ruuman Köprili, den leßten Sproſſen des 
hochberñhmten Reichsbeamten⸗Geſchlechts, zu Fall zu bringen und zu bewirlen, 
daß das Staatsſiegel in die Hände Mohammed Baltadſchi's von der altnationalen 
Kriegspartei gelegt ward. 

Und Tin dauerte es nicht lange, daß die Pforte an —— den Krieg er⸗ —— 
klaͤrte. Die Befeſtigung von Taganrog im Gehiete von Aſow, der Einzug ruſ⸗ — 
ſiſcher Truppen in Polen, ein Bündniß des Zaren mit den Fürſten der Walachei 
und der Moldan, welche die türkiſche Schutzhertſchaft mit der ruſſiſchen zu ver⸗ 
tauſchen wunſchten, boten der Pforte Anlaß genug zu kriegeriſchenn Vorgehen. 
Ei betrachtliches Heer von Türken und Tataren ſetzie unter dem Oberbefehl des 
Großweſirs ũber die Donan und rückte in bt Moldau ein, wo Scheremetew mit 
einem Theil der ruſſiſchen Armee bereits eingetroffen war und Jaſſh beſetzt hatte. 
Karl XII. hätte gerne in Perſon Thril on dem Feldzug genomnien; aber die 
Erwãgung, daß er nur als , Volontär“ eine untergeordnete Rolle ſpielen würde, 
hielt ihn ab; doch befanden ſich Poniatowsti und Graf Sparre im türkiſchen 
Lager. Bald nachher zog der Zar ſelbſt mit dem Hauptheer herbei, nachdem er 
die Leitung der Reichsgeſchüfte in Mosktnu einem neuerrichteten Senat von acht 
Rãthen ũbergeben, den Feldmarſchall Menſchikow mit den Angelegenheiten der 
Dſtſeeprobinzen betraut und vor den Augen des Volks und ſeiner Garden in 
einem feierlichen Gotlesdienſt den Beiftand des Himmels gegen die ungläubigen 
Friedensbrecher angerufen. Wie df der Schwedenkönig durch Mazeppa ſich zu 
dem unglũcklichen Zuge in die Ukraine hatte verlocken laſſen, fo traute auch jeßzt 
der Zar den Vorſpiegelungen des Moldauiſchen Hoſpodars Demetrius Kautemir, 
daß die Bevölkerung bei ſeinem Erſcheinen ſich für Rußland erklären und ſein 


Juni 1711. 
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Heer mit allen Bedüͤrfniſſen verſehen würde. Daher führte er nur wenige Voi 
raͤthe mit ſich. Aber die Einwohner zeigten ſich keineswegs entgegenkommend 
ſie fürchteten fd vor der Rache der Türken und Tataren. Im Juni ſetzten di 
Ruſſen ũber den Dniefter und zogen ſieben Tage lang durch eine waſſerloſe, v 

Bäumen und Menſchenwohnungen entblößte Wüſte dem Pruth zu. In 
Nähe dieſes Fluſſes zwiſchen Faltſchi und Huſch ſchlug der Zar ſein Lager au 
und ſuchte durch wiederholte Angriffe den Feind zurũckzudrängen. Aber di 
Uebermacht war zu groß. Die Ruſſen blieben im Nachtheil, und in Kturzen 
gerieth das Heer, in der durch Sümpfe und Flüſſe abgeſchnittenen Gegend alle 
Zufuhr beraubt, an Pferdefutter und Trinkwaſſer Mangel leidend und von de 
Tataren umſchwärmt, in eine verzweifelte Lage. Peter ſelbſt fühlte die ganz 
Schwere des Geſchicks, bag er ſich durch ſeine unvorſichtige Verwegenheit bereitet 
Das Schickſal Karls XII. bei Pultawa ſchwebte ihm vor Augen. Seine Seel 
wurde von den ſchrecklichſten Vorſtellungen gequält; einſam, in fen Zelt zurück 
gezogen gab eg ſich den trübſinnigſten Betrachtungen hin. Damals ſoll er ix 
berühmten Brief geſchrieben haben, in welchem ef den Senat aufforderte, in 
Fall ſeiner Gefangenſchaft ihn nicht als Zaren und Herrn mehr anzuſehen und 
ſelbſt eigenhändigen Schreiben nicht zu gehorchen, ſondern einzig im Intereſſ 
des Reiches zu handeln, im Falle ſeines Todes aber den würdigſten unter ihnen 
zum Nachfolger zu wählen, ein Schriftſtück, das, ſeine Echtheit vorausgeſetzt, dem 
Zaren einen Platz unter den erſten Helden der Geſchichte zu ſichern geeignet iſt. 








Si e⸗ Aus dieſer Lage, wo dem Heere nur die Wahl der Vernichtung durch einen 
23. Suali Verzweiflungskampf oder Gefangenſchaft in Ausſicht ſtand, wurde der Zar durch 
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die Klugheit ſeiner Begleiterin Katharina geretiet, jener zu Marienburg ge⸗ 
fangenen lettiſchen Bäuerin, die aus einer Sclavin Menſchikows die angetraute 
Gattin des Zaren geworden und in der Folge Beherrſcherin aller Reuſſen werden 
ſollte. Sie fand Mittel, den politiſch und militäriſch wenig befähigten Groß⸗ 
weſir durch Gold und Schmuckſachen, die ſie von den Offizieren ſammelte, dahin 
zu bringen, daß er zu Huſch mit dem Zaren einen Frieden einging, durch welchen 
Peter ſich verpflichtete, Stadt und Gebiet von Aſow an die Pforte zurückzu⸗ 
geben, die Feſtungswerke von Taganrog zu ſchleifen, ſeine Truppen aus Polen 
zu ziehen und dem Schwedenkönig den Durchzug durch ſeine Staaten zu ge—⸗ 
ſtatten. Wie ſchwer es dem ruſſiſchen Herrſcher fallen mochte, den im Frieden 
von Carlowicz erworbenen Zugang zu den pontiſchen Meeren wieder aufzu—⸗ 
geben, ſo war er doch ſehr erfreut, durch ſolche Opfer die Rettung ſeines Heeres 
vom drohenden Untergang zu erkaufen. Karl XII., der erſt nach dem Abſchluß 
des Friedens im türkiſchen Hauptquartier eintraf, ſchäumte vor Wuth. Er be⸗ 
wirkte, daß der Großweſir vom Sultan in Ungnaden entlaſſen ward, aber der 
Frieden kam doch nach einigen Zögerungen und neuen Kriegsdrohungen zur 
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Karl XII. verſchmähte die ihm gewährte Heimkehr in ſeine Staaten; er blieb —ãAã 
bei ſeinem Vorſat, die Pforte zu einem neuen Krieg zu bringen, und verweilte gt aem anv 
ſelbſft dann noch in Warnitza, als ihm die Regierung in Konſtantinopel die idegr， 
Gaſtfreundſchaft kündigte, die bisher gereichte Geldunterſtützung entzog und das 
türkiſche Gebiet zu verlaſſen befahl. Er ließ ſich vom Sultan das Reiſegeld 
zahlen und blieb dennoch. Endlich erſtürmten Janitſcharen und Tataren ſein 
Lager, ſteckten ſein befeſtigtes Haus, in dem er ſich mit Löwenkraft vertheidigte, 
in Brand und nahmen ihn bei einem mittgenben Ausfall gefangen. Doch be⸗ 
handelten ſie ihn, voll Bewunderung für ſeine Tapferkeit mit ſchonender Groß⸗ 
muth. Der Unwille der türkiſchen Soldaten über das gewaltſame Verfahren drüplabr 
gegen den erlauchten Gaſt ſprach ſich fo laut aus, daß der Sultan die Groß—⸗ 
beamten, die den Vefehl ertheilt hatten, ihrer Stellen entſetzte. Aber die Nach⸗ 
folger im Amte beharrten bei der Friedenspolitik gegen Rußland, ſo daß dem 
Schwedenkönig jede Hoffnung verſchwand, mit einem türkiſchen Heer in Polen 
einzudringen. Und dennoch verblieb er noch mehrere Monate in Demotika und 
auf dem Luſtſchloß Demirtaſch bei Adrianopel, wohin ihn die Janitſcharen ge 
bracht hatten, in türkiſcher Gefangenſchaft und verzehrte ſeine Kraft in kindiſchem 
Eigenſinn. Um dem Großweſir keine Aufwartung machen zu müſſen, brachte er 
mehrere Wochen im Bett zu. Der Polenkönig Stanislaus, der unter fremdem 
Namen bis nach Bender und Demotika vorgedrungen, fand für ſeine Vorſchläge 
einer Ausſöhnung mit Auguſt kein Gehör. War es zu verwundern, daß man 
mfing, den Koönig für geiſtesverwirrt zu halten? Erſt als man ihm meldete, 
ya auch die deutſchen Beſitzungen bis auf Stralſund und Wismar in die Hände 
der Verbündeten gefallen ſeien, und daß man in Schweden mit dem Gedanken 
umgienge, einen Reichsverweſer zu ernennen, verließ er nach fünfjährigem 
Aufenthalte die Türkei und langte nach einer vierzehntägigen angeſtrengten Reiſe, 
ie er ohne alle Unterbrechung meiſt zu Pferde fortſetzte, durch Ungarn und 
Deutſchland plötzlich vor den Thoren von Stralſund an. 27. Nov. 


1714. 一 
3. Rarſs XII. Ausgang. 


Während König Karl XII. in Bender weilte, hatten die Schweden, trotz 二 te 起 om 
)eT finanziellen und militäriſchen Erſchöpfung des Landes mit edler Anſtrengung —* 
et zahlreichen Feinden Widerſtand geleiſtet. Als die Dänen das Herzogthum —E 
Zremen⸗Verden beſetzten und im Begriff waren in Mecklenburg einzurücken, um 
en Verbündeten in Pommern die Hand zu reichen, wurden ſie, obwohl me 让 
tärker an Zahl, von dem ſchwediſchen General Stenbock bei Gadebuſch aufs 
Zaupt geſchlagen, ehe ihnen die Ruſſen und Sachſen⸗Polen zu Hülfe kommen 79 ZSeibr. 
onnten. Es war ein Glück für die Verbündeten, daß Stenbock ſie nicht in 
ßommern aufſuchte, ſondern von Rachſucht und Nationalhaß geſpornt die Dänen 
iber die Elbe verfolgte, nach der barbariſchen Kriegsweiſe jener Zeit die Handels⸗ 
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ſtadt Altona in Aſche legte und dann in Holſtein einrũckte. Durch Göͤrz und 
die ſchwediſche Partei kam er zum Beſitz von Tönningen. Bald änderte ſich 
jedoch die Lage: Die Dänen erhieltenoruſſiſche und ſächfiſche Hülfe, fo daß fie 
Kiel, Gottorp, Schleswig beſetzen und die ſchwediſche Armee in Tönningen zu 
einer Capitulation bringen konnten, kraft deren Stenbock ſich mit dem ganzen 
elftauſend Mann ftarfen Beſatzungsheer in däniſche Kriegsgefangenſchaft ergeben 
mußte. Der tapfere Mann mußte vier Jahre lang bis zu ſeinem Tode (1717) 

zu Kopenhagen in einem engen Kerker ſchmachten. Das Herzogthum und die 
reichen Handelsſtãädte an der Küſte wurden von Kriegsnoth und Erpreſſung ſchwer 
heimgeſucht. 一 Die Rückkunft Karls XII. erfüllte die Herzen der Schweden 
mit neuem Kriegsmuth; fie ſtrengten ihre letzten Kräfte an. Aber wie ſollte das 
durch einen vierzehnjaͤhrigen Krieg geſchwächte, ſeiner ergiebigften Provinzen be⸗ 
raubte Land, deſſen Staatskaſſe erſchoöpft, deſſen Credit verſchwunden war, deſſen 
tapfere Krieger unter der Scholle ruhten oder in der weiten Welt umherirrten, 

der vereinten Kriegsmacht der Verbündeten gewachſen ſein! Zu dem Bunde der 
drei Monarchen trat nun noch der neue König Friedrich Wilhelm J. von Preußen 
und der Kurfürſt von Hannover, der um dieſelbe Zeit den engliſchen Thron 
beſtieg. Beide ſuchten durch Vertrãge mit den Verbündeten und durch Darlehen 
auf Pfandſchaft von den ſchwediſchen Beſißzungen in Deutſchland die om ihre 
&inber gränzenden Territorien an ſich zu bringen, der erſtere Pommern mit 
Stettin, der letztere Bremen⸗Verden. Bald nahmen fie am Kriege gegen Schwe⸗ 

den thaͤtigen Antheil. Trotz aller Tapferkeit, welche die ſchwediſchen Truppen 
unter den Augen Karls in Stralſund an Tag legten, und trotz der mili⸗ 
täriſchen Tugenden, durch die der heldenmüthige König von jeher Offiziere und 

Gemeine zu begeiſtern und at ſich zu feſſeln verſtand, konnte Pommern gegen 

den dreifach ũberlegenen Feind nicht behauptet werden. Das Blut der tapfern 
Männer floß umſonſt. Von Sachſen, Hannover und Preußen bedrängt gab 
endlich Karl die feſte Seeburg auf und ſetzte nach Schweden uͤber, um eine von 

Ruſſen und Dänen beabſichtigte Landung im eigenen Reiche abzuwehren. Nach 
ſeiner Entfernung kam ganz Vorpommern mit Stralſund und der von Leopold 
von Deſſau eroberten Inſel Rũgen in die Gewalt der Preußen. Alle nordiſchen 

Länder und Meere waren um dieſe Zeit der Schauplatz verheerender Kriege, wo 

ſich Rufſen, Dänen und Deutſche umhertumnelten, voll Begierde den urſprüng⸗ 
lichen Raubplan nunmehr unter günſtigeren Umſtänden und mit vermehrten 

Kraften zur Ausführung zu bringen. Wie viel hatten damals die reichen Han⸗ 

deleſtãdte an den Geſtaden des Meeres von der Rohheit und Brutalität der 
Soldaten, von der Habgier und den Erprefſungen eines Menſchikow, eines 
Flemming und Genoſſen zu leiden! Wie oft waren die Verbündeten unter ſich 

ſelbſt voll Hader und Mißtrauen; denn es trat deutlich genug zu Tage, daß 
Rußland ſich die Hereſchaft der Oftſee und der Küſtenläͤnder anzueignen ſtrebe 
Hatte ſich doch bereits der Herzog Karl Leopold von Mecklenburg, dem Peter 
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ſeine Nichte Katharina Iwanowna in die Ehe gegeben, in eine Art Vaſallenver⸗ 
haͤltniß zu dem Zaren geſtellt! Bald ging auch Wismar, die letzte ſchwediſche 
Beſitzung auf deutſchem Boden verloren. Und noch immer wollte der ſtarrſinnige 
KRönig von keinem Frieden hören. 

Um dieſe Zeit geſchah es, daß der Graf von Görz aus holſteiniſchen in Sraf Goͤrz 
ſchwediſche Dienſte trat und durch ſeine Talente, ſeine gewandten Manieren als 
Hofinann und Cavalier und ſeinen fruchtbaren, beweglichen Geiſt ſich in Kurzem 
das, Vertrauen und die Gunſt Karls erwarb. Mit ungemeiner Thätigkeit warf 
ſich der dielgeſchäftige, an Entwürfen und Plänen reiche Staatsmann in die 
europäiſche Politik, reifte von Hof zu Hof, von Hauptſtadt zu Hauptſtadt und 
ſuchte die Theilnehmer des eben zum Abſchluß gekommenen ſpaniſchen Erbfolge⸗ 
kriegs für die Cimniſchung in die nordiſchen Angelegenheiten zu gewinnen, die 
Parteiſtellungen des Auslandes für die ſinkende Sache des Schwedenkönigs aus⸗ 
zubeuten. In Holland knüpfte er mit Zar Peter, der um dieſe Zeit ſeine zweite 
Reiſe nach Amſterdam unternommen hatte, Verbindungen an, um einen Frieden 
zwiſchen Rußland und Schweden zu erzielen. Peter ging um ſo bereitwilliger 
auf die Vorſchlaͤge des Grafen ein, als er ungehalten war, daß fg der Kurfürſt 
von Hannover (Georg J. von England) in den Beſitz von Bremen und Verden 
geſetzt: er wußte ſogar um das Complot, das Görz mit dem ſpaniſchen Minifter 
Alberoni und einigen Häuptern der engliſchen und ſchottiſchen Jacobiten zur 
Kückfũührung der Stuarts auf den britiſchen Thron geſchmiedet hatte. Zugleich 
ſtürzte ſich der Rathgeber Karls XII. in die ſchwindelhaften Finanzprojekte, die 
damals in der Luft ſchwebten und in Paris und London ſo großes Unglück 
ſtifteten. Er bewog ſeinen König, der ſeine Kriegspläne gegen die Verbündeten, 
beſonders die verhaßten Dänen nicht aufgeben wollte und doch Bei der herrſchen⸗ 
den Finanznoth und bei der Unmöglichkeit, die aufs Höchſte geſtiegene Belaſtung 
des Volls durch Steuern und Abgaben noch mehr zu ſteigern, nicht die nöthigen 
Mittel für neue Ruſtungen, Anſchaffungen und Soldzahlungen beſaß, durch 
Anfertigung von Münzzeichen und durch Prägung geringhaltigen Metallgeldes 
der dringenden Geldverlegenheit des Augenblicks abzuhelfen. Allein wie bei dem 
Lawſchen Bank⸗ und Handelsinſtitut, von dem wir bald hören werden, wurde auch 
in Stockholm die urſprünglich feſtgeſetzte Grenze der Emiſfionen nicht eingehalten, 
To daß die Münzzeichen bald ihren Werth verloren und der Staat dem Bankerotte 
nahe kam. Eine Anleihe, die Görz gegen Anweiſung auf ſchwediſches Holz, Eiſen 
und andere Waaren während ſeines Aufenthaltes in Holland abſchließen wollte, 
wurde durch ſeine Verhaftung in Arnheim wegen conſpiratoriſcher Umtriebe ver⸗ 
eitelt. Die Vermittelung des Zaren und die drohende Forderung des Schweden⸗ 
kõnigs verſchafften jedoch dem Grafen bald wieder die Freiheit. Er kehrte nach 
Schweden zurück und leitete dann auf Lafoe, einer der Aalandsinſeln mit den Be⸗ 
vollmächtigten Peters Unterhandlungen zum Abſchluß eines Separatfriedens ein. 
Der ruſſiſche Herrſcher war bereit um den Preis der Oſtſeeprovinzen, die er bereits 
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als ſein Eigenthum betrachtete, die Sache ſeiner Verbündeten in derſelben Weiſe 
zu verrathen, wie die engliſchen Tories in Utrecht. Er hätte wohl keine Schwierig⸗ 
keiten gemacht, Stanislaus Lesczinski als König von Polen anzuerkennen und 
dem Schweden zur Wiedererwerbung der deutſchen Beſitzungen behülflich zu ſein. 
Allein Karl, der nur Krieger, nicht Staatsmann, nur Soldat, nicht Feldherrt 
war, vereitelte alle Bemũhungen ſeines Miniſters. 

Ehe noch die Verhandlungen in Lafoe völlig zu Ende geführt, auf Grund 


ti ber vereinbarten Präliminarien bie definitiven Friedensverträge abgeſchloſſen 
waren, brach der Schwedenkönig, ſtets nur auf Rache on Dänemark ſinnend und 


Jan. 1710. 


11. Decbr. 
1 7 18. 


von innerer Unruhe vorwärts getrieben, abermals mit zwei Heerabtheilungen in 
Norwegen ein. Die kleinere Armee unter Armfeld zog über Röras, wo die 
reichen Bergwerke große Beute gewährten, vor die nördliche Seeſtadt Drontheim; 
der König ſelbſt wählte das kühnere Unternehmen, den Zug gegen Chriſtiania. 
Dazu mußte er zuvor die feſte Stadt Frederikshald, den Schlüſſel zum ſũdlichen 
Norwegen in ſeinen Händen haben. Cr ließ Fahrzeuge ũber Berge und Felſen 
nach der nahen Bucht ſchaffen und unternahm dann die Belagerung der Stadt 
beim Beginn eines nordiſchen Winters. Armfeld mußte bei eintretender Kölu 
den Angriff auf Drontheim aufgeben; auf dem Rückzug über die menſchenleeren. 
mit Schnee und Eis bedeckten Berge erlag der größte Theil des Heeres, Soldaten 
und Pferde dem Froſte, dem Hunger, der Ermüdung. Noch ehe fie die eiſigen 
Höhen des Nordens erklommen, hatte ihr König, der mitten im Winter die auf 
einem 350 Fuß hohen Felſen gelegene Feſtung Frederikſtern nahe am Meere be⸗ 
lagerte, ſeinen Tod gefunden. Als er bei nächtlicher Weile an eine Bruſtweht 
gelehnt den Arbeitern in den Laufgräben zuſah, wurde er getödtet. Die Kugel, 
die ſeinem Leben ein Ende machte, kam wahrſcheinlich von Mörderhand. Auf 
einem franzöſiſchen Oberſt, Siquier ruhte der Verdacht, daß er von einer feind⸗ 
ſeligen Ariſtokratenpartei in Schweden ſich für Gold als Werkzeug der ruchloſen 
That habe gebrauchen laſſen. In einem Anfall von Irrſinn hat er ſich nach— 
mals ſelbſt als Urheber des Königsmords bekannt. Die Vorgänge, die 
nun in raſcher Folge zur Entwickelung kamen, koönnen als Beweis gelten, daß 
die Ermordung des Königs in Zuſammenhang ſtand mit der in Vorberei⸗ 
tung begriffenen Adels⸗Revolution, welche eine Umgeſtaltung der Verfafſſung, 
eine Reihe ſchmählicher Friedensſchlüſſe und den Juſtizmord des Miniſters Görz 
zur Folge hatte. 
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III. Das ſüdliche und das weſtliche Europa nach dem ſpaniſchen 
Erbſolgekrieg. 


1. Franßreich. 
a. Ludwigs XIV. Ausgang. 


Ludwig XIV. batte dem ſpaniſchen Succeſſionskrieg ſtets die größte perſön⸗ —F ty 
liche Theilnahme zugewendet; er ſah darin eine dynaſtiſche Angelegenheit; neben damllie. 
der Größe und den Vortheilen der franzöſiſchen Nation ſollte dieſer Krieg zugleich 
die Ehre und den Ruhm des bourboniſchen Namens erhöhen. Darum hat er 
auch von Anfang an unmittelbarer in die Geſchäfte und in den Gang der poli—⸗ 
tiſchen und militäriſchen Begebenheiten eingegriffen als bei irgend einer andern 
Gelegenheit: er hat die Feldherren für die einzelnen Heerkörper bezeichnet und 
die militäriſchen Beſtimmungen getroffen; er war bemüht das Ehrgefühl der 
Nation zu wecken und ſie opferwillig zu machen; er verwendete Glieder ſeiner 
Familie bei der Führung der Heere und Flotten, um dem Gefühl des dynaſtiſchen 
Geſammtintereſſes mehr Nachdruck zu geben. Und als ſeine Pläne zu ſcheitern 
drohten, als die Macht der Verhältniſſe, die Ueberlegenheit der gegneriſchen 
Kräfte, die Talente im feindlichen Heerlager Schwierigkeiten ſchufen, die er nicht 
zu bewältigen vermochte, die ſeinen Berechnungen und Aufgaben einen un⸗ 
ũberwindlichen Damm entgegenſtellten, beharrte ef ſtandhaft auf der betretenen 
Bahn, als wolle er dem Schickhſale Trotz bieten. Er ſchickte ſein goldenes Tafel⸗ 
geſchirr in die Münze, um der Nation mit dem Beiſpiele Der Entbehrung voran⸗ 
zugehen. Wie ſehr auch in den Tagen der Noth und der Unglücksfälle ſeine 
Seele bekũmmert ſein mochte: nach Außen hat er nie die Herrſchermiene, nie die 
koönigliche Würde verleugnet; wer in ſeine Nähe kam bewunderte die Selbſt⸗ 
beherrſchung und feſte Haltung. Und doch waren die Unfälle im Krieg und die 
bitteren Zurũckweiſungen der franzöfiſchen Politik und Diplomatie nicht die ein⸗ 
zigen Schläge, von denen Ludwig XIV. in ſeinem Alter heimgeſucht ward: in 
ſeiner eigenen Familie wurde er gleichzeitig von harten Geſchicken betroffen. Der 
Dauphin Ludwig, für den Boſſuet einſt ſeinen Entwurf der Univerſalgeſchichte 
verfaßt, ein gehorſamer Sohn ſeines Vaters, einfach und gutmüthig und ein 
eifriger Verfechter der monarchiſch⸗kirchlichen Politik ſeines Lehrers wie des Königs, 
wenn gleich ohne Schwung der Seele und des Talents“ war noch vor der Be⸗ 
endigung des Krieges an den Pocken geſtorben. Ludwig fühlte darüber den 131 gr 
tiefſten Rummer; „ſeine Betrũbniß hätte einen Stein erweichen mögen“, ſchrieb 
Eliſabetha Charlotie In die Rechte des Thronfolgers trat nunmehr der Sohn des 
Dauphin und der Chriſtine von Baiern, der uns bekannte Duc der Bourgogne, 
den Feneélon in die Grundſätze einer weiſen Staatsverwaltug und ſittlich⸗reli⸗ 
giöſen Lebendordnung eingeführt hatte, ein Fürſt von trefflichen Gefinnungen, 
von tugendhaftem Wandel, voll Wißbegierde und Menſchenliebe, von dem die 
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Nation eine beſſere Zukunft, eine Ermäßigung des Abſolutismus, die Rücker⸗ 
ſtattung alter Rechte und Freiheiten, eine Erleichterung in be Steuerſyſtem 
erhoffen durfte, dem eine Gemahlin zur Seite ſtand, Maria Adelaide von Sa⸗ 
vohen, die durch ihren jugendlichen Frohſinn und lebhaften Geiſt den Ernſt 


und die Zurückgezogenheit des Gatten milderte und Aller Herzen zu gewinnen 
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verſtand. Aber wie bitter ſollten dieſe Erwartungen des Volkes und aller Frei-⸗ 
ſinnigen getäuſcht werden! Am 12. Februar 1712 ſtarb die Herzogin an den 
Maſern und ſechs Tage nachher folgte ihr der Gemahl ins Grab, angeſteckt durch 
dieſelbe Krankheit und gebrochen durch Kummer und Gemüthsbewegung. Aus 
ihrer Ehe waren drei Knaben hervorgegangen: der erſte war ſchon vor den Eltern 
geſtorben, den zweiten, den fünfjährigen Herzog von Bretagne, raffte drei Wochen 
ſpäter dieſelbe Krankheit dahin, der dritte, ein zweijaͤhriges Kind genas, weil wie 
man ſagt, die Wärterin ſich der ärztlichen Behandlung widerſetzte, die man 
bei den andern angewendet. Dieſer Urenkel Ludwigs XIV. war nun der Thron⸗ 
erbe. Auch ſeinen dritten Enkel, den Herzog von Berry, ſah der alte König zwei 
Jahre nachher vor ſeinen Augen ſterben. Er hatte ſich durch einen heftigen Stoß 
der Bruſt gegen den Sattelknopf ſeines ſtrauchelnden Pferdes auf der Jagd ein 
Bluterbrechen zugezogen. Karl von Berry war vermählt mit der ſchönen und 
ſtolzen Tochter des Herzogs Philipp von Orleans, die durch ihre Launenhaftigkeit, 
durch ihr rückſichtsloſes, eigenſuchtiges Weſen, ihre Lüſternheit und Sinnlichkeit 
der königlichen Familie viel Verdruß bereitete. Ihre Großmutter, die pfälziſche 
Eliſabetha Charlotte mußte fie oft im Auftrag des Königs zurechtweiſen. Zu ihrem 
Vater, von deſſen genialer Natur ſie vieles geerbt hatte, trug ſie mehr Neigung als 
zu ihrem Gatten. Und nun beſchuldigte die öffentliche Stimme denſelben Herzog 
von Orleans, daß er bie raſchen Todesfälle in der königlichen Familie durch Ver— 
giftung herbeigeführt habe, um ſich den Weg zur Regentſchaft, vielleicht ſogar zum 
Thron zu bahnen. Sein Leben und ſein Charakter boten io biele dunkle Seiten, 
daß man am Hof und in der Stadt dem Verdacht Glauben ſchenkte. Nur der 
König ſelbſt theilte die Anſicht nicht. Er hatte ſich ſtets gegen die Familie Orleans 
fo großmüthig gezeigt, hatte dein Neffen ſeine jüngſte Tochter von Frau von Mon⸗ 
teſpan in die Ehe gegeben; und nun ſollte der nahe Verwandte eines ſo ſchwarzen 
Verbrechens ſchuldig ſein? Er lehnte das Anerbieten Philipps ſich behufs einer 
gerichtlichen Unterſuchung in die Baſtille einſchließen zu laſſen, entſchieden ab. 
Doch beſchloß Ludwig, durch einen geſetzlichen Akt der Gefahr einer 处 er 
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lichen Liebe aufzuſtellen. Er hatte von jeher ſeinen natürlichen Kindern große 
Auszeichnungen zu Theil werden laſſen: die Nation ſollte fühlen, daß das könig⸗ 
liche Blut auch die außer der Ehe erzeugten Sprößlinge auf die höchſte Stufe er⸗ 
hebe. Deshalb war er ſtets bedacht, alle ſeine Söhne und Töchter, die ihm die 
Lavalliere und die Monteſpan geboren, mit Reichthümern und Ehrenſtellen aus⸗ 
zuſtatten und durch Verheirathung in angeſehene Häuſer ſie den Abkömmlingen 
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fürſtlichen Geblüũtes gleich zu ſeten. Und fo groß war die Hingebung der hohen 
Geſchlechter für das Haupt der Dynaſtie, daß ſelbſt die erſten Adelsfamilien, die 
Conde und Orleaus, die ſo lange mit den Rourbons um Rangſtellung und 
Privilegien geruugen, es ſich zur Ehre anrechneten die natürlichen oder legiti⸗ 
mirten Kinder Ludwigs als ebenbürtige Glieder aufzunehmen. 


So vermahlte der Koͤnig eine ſeiner Töchter mit dem Prinzen Louis Armand von 
Conth, eine andere mit dem Duce be Bourbon, einem Enkel des großen Condẽe, eine dritte, 
wie erwaͤhnt, mit Philipp von Orleans. Sein aͤlteſter Sohn erhielt den Titel eines 
Herzogs von Mahenne oder Maine, den einſt die ſtolzen Guiſen geführt, die Hand einer 
Enlelin des großen Conde, das Gouvernement von Languedoce und andere Auszeich⸗ 
nungen, und Mademoiſelle be Montpenfier hinterließ ihm aus Devotion für den König 
cinen Theil ihrer großen Beſitzungen, darunter das Schloß Cu der jüngere Sohn, der 
Graf von Toulouſe, den wir früher als Befehlshaber der Flotte kennen gelernt haben, 
war Gouverneur von Provence und Guhenne mit den ausgedehnteſten Befugniſſen. 
‚Die Frinzen von Geblüt und die legitimirten Kinder Ludwigs XIV. bildeten nun 
eine einzige große Familie, die durch Reichthum und Stellenbefitz ungemein mächtig, 
doch vor Allem ihn mit unbedingter Hingebung verehrte.“ 

Dieſe Ranggleichheit zu vollenden, die Cbenbürtigkeit geſetzlich feſtzuſtellen 
war jetzt, da die Erbfolge auf zwei Kinderaugen ſtand, des Königs eifrigſtes 
Vemũhen. Er verlieh durch ein unwiderrufliches Edikt, welches bei dem Pariſer 
Parlament regiſtrirt wurde, ſeinen natürlichen Söhnen und ihren Nachkommen? Aus.1714. 
ein ebentuelles Erbrecht auf die Krone für den Fall, daß die legitime Linie des 
Königshaufſes erlöſchen ſollte. Indem er dadurch ſeinen beiden Söhnen dem 
Herzog von Maine und dem Grafen von Toulouſe den Rang und die Ehren der 
Prinzen von Geblüt verlieh, hatte er ohne Zweifel die Abſicht, dem Herzog von 
Oleans ein Gegengewicht zu ſchaffen. Wie gern hätte er dem ſpaniſchen Enkel 
das Recht eines Regenten in Frankreich geſichert, falls er ſelbſt vor der Voll⸗ 
jährigkeit ſeines Urenkels Ludwig aus der Welt gehen ſollte! Das ließen aber 
die völlerrechtlichen Verträge nicht zu; und in einen neuen Krieg wollie er bo 由 
das erſchöpfte Reich nicht ſtürzen. Da er ſomit ſtatt des ſpaniſchen Philipp den 
Herzog Philipp von Orleans in den höchſten Rath berufen mußte, ſo wollte er 
wenigſtens den künftigen König und den Staat vor den Gewaltſtreichen eines 
Mannes ſicher ſtellen, zu dem er wenig Vertrauen hatte, der ihm um ſeiner jan⸗ 
ſeniſtiſchen Hinneigungen und noch mehr um ſeines ausſchweifenden Lebens willen 
verhaßt und verdächtig war. Darum beſtimmte er in einer letztwilligen Ver⸗ 
fügung, wie es nach ſeinem Tode in Betreff der Regentſchaft gehalten werden 
ſolle, und gab die geheime Urkunde, das Teſtament ſammt den Beifugen (Codi⸗ 
ciller) dem Praͤſidenten und dem Generalprocurator des Parlaments zur Auf⸗ 
bewahrung. Die beiden legitimirten Söhne, die neben den Marſchällen und den 
erſten Miniſtern als Räthe der Krone aufgeſtellt waren, ſollten dem bisherigen 
Regierungsſhftem zur Stütze dienen. Dem Herzog von Orleans war der Vorſit 
zugewieſen aber ſeine Autorität durch die Beſtimmung eingeſchränkt, daß in allen 
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der koͤniglichen Eniſcheidung unterliegenden Dingen mit Stimmenmehrheit Be⸗ 
ſchluß gefaßt werden ſolle. Die vormundſchaftliche Aufſicht über die Sicherheit, 
Erhaltung und Erziehung des Thronerben war dem Herzog von Maine anver⸗ 
traut und die königliche Garde angewieſen, ſeinen Befehlen gehorſam nachzu⸗ 
kommen. Auf dieſe Weiſe gedachte Ludwig ſein Regierungsſhſtem noch über ſein 
Leben hinaus ſicher zu ſtellen. Doch mochte er eine Ahnung haben, daß ſeine 
Anordnungen wie einſt die ſeines Vaters umgeſtoßen werden könnten. Wenigſtens 
will man aus ſeinem Munde die Aeußerung gehört haben: „So lange wir leben, 
vermögen wir alles was wir wollen, aber nach unſerem Tode finb wir machtloſer 
als Privatperſonen.“ 
| Es war Zeit, daß der König fein Haus beſtellte, denn ſchneller als irgend 
Konias. Jemand glauben mochte, nahte ſein Ende. Trotz ſeines hohen Alters batte 
Ludwig fortwährend einer kräftigen Geſundheit genoſſen und den Staatsgeſchäften 
eine ununterbrochene Thätigkeit gewidmet. Nebeun den Arbeiten im Miniſterrath 
hatte eg nach gewohnter Weiſe an den Unterhaltungen und Feſtlichkeiten des 
Hofes Antheil genommen, ſich mit Bauen beſchäftigt, den muſikaliſchen Auf⸗ 
führungen mit Intereſſe beigewohnt, mit Frau von Maintenon und einem aus⸗ 
erleſenen Kreiſe begünſtigter Hofleute vertrauliche Geſpräche geführt, ſeine religiöſen 
Pflichten gewiſſenhaft erfüllt, die troſtloſe Dede in ſeiner Familie und am Hof 
durch regelmäßige Thätigkeit zu verbannen geſucht. Da wurde er im Auguſt 
von einer Krankheit befallen, die bald einen bedenklichen Charakter annahm. Er 
ſelbſt fühlte, daß ſein Ende nahe ſei und ſah dem Tode mit Gelaſſenheit und 
Faſſung entgegen. Nachdem er ſeinen Urenkel ermahnt, mehr wie er mit 
ſeinen Nachbarn Frieden zu halten, nahm er von der Gefährtin ſeiner letzten 
Lebensjahre ruhig Abſchied, da er ſie ja doch in Kurzem wieder ſehen werde, 
und verſchied am 10. September 1715, wenige Tage vor Vollendung ſeines 
77. Lebensjahres. 
Reſpita Ludwig XIV. hat der Geſchichte ſeiner Zeit den Stempel aufgeprägt; in der 
Regierung. Darlegung ſeiner Thaten, Unternehmungen und Schöpfungen, die wir in den 
früheren Blättern verſucht haben, iſt das Reſultat ſeiner Regierung, der 
Charakter ſeiner Politik, das Ziel ſeiner Beſtrebungen enthalten. Auf den 
von Richelieu und Mazarin angebahnten Wegen fortſchreitend hat eg die abſolute 
Königsmacht auf eine Höhe geführt, daß alle Functionen des öffentlichen Lebens 
darin aufgingen, alle Organe des Staats, alle Factoren der Nation und Geſellſchaft 
von ihr Impulſe und Richtung empfingen. Dieſes abſolute Syſtem dauernd zu 
begründen, dem ganzen Staatsweſen einen einheitlichen Charakter zu verleihen, 
fo daß es nur als Abglanz der monarchiſchen Herrlichkeit erſcheiuen ſollte, und 
der kirchlich, politiſch und geſellſchaftlich geeinigten franzöſiſchen Nation eine 
europäiſche Vorherrſchaft zu erringen, das durch Grenzerweiterung vergrößerte 
und befeſtigte Reich zu dem durch Waffen, Politik und Cultur in der Welt vor⸗ 
waltenden Lande zu erheben, war die Aufgabe, die er während ſeiner mehr als 
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fünfzigjährigen Regierung zu löſen geſucht. Und hat er ſeine Zwecke wirklich 
erreicht? Allerdings hat er den Feudalismus des frũheren Regimes niedergeworfen, 
den rebolutionãren und frondirenden Adel von ehedem dienſtwillig und loyal ge⸗ 
macht, die Statthalterſchaften und die hohen Aemter und Würden in Ehrenſtellen 
tb Sinecuren von decorativem Anſehen umgewandelt, dagegen die Geſchäfte 
und die eigentliche Czecutivgewalt einer von der Krone geſchaffenen und ab⸗ 
hängigen Beamtenhierarchie zugewieſen; allerdings hat er die alten Provinzial⸗ 
ſtaͤnde zu einem Schein und Schatten herabgedrückt, die Reichsſtände zu einer 
hiſtoriſchen Erinnerung vergangener Zeiten erniedrigt, die Rechte und Privilegien 
der Municipalitäten zu bedeutungsloſen Urkunden gemacht; allerdings hat er den 
reformirten Gottesdienſt aufgehoben und die kirchliche Uniformität mit Zwang 
und Gewalt begründet: aber was hatte dieſe deſpotiſche Gleichmacherei zur 
Folge? Anſtatt daß Thron, Altar und Nation zu einem Ganzen ſich conſolidirt 
hãätten, trat mehr und mehr eine Oppoſition zu Tage, die fortwuchernd in alle 
Schichten der Geſellſchaft, insbeſondere in die gebildeten Klaſſen Eingang fand. 
Man prüfte, ob die Idee der Souberänetät fo weit gehe, daß ſie Gewiſſensfrei⸗ 
heit und ũberlieferte Rechtsinſtitute unterdrücken dürfe. Sn der Schrift „Seufzer 
des geknechteten Frankreich“ wurde der deſpotiſche Mißbrauch der königlichen 
Gewalt gerügt und die Herſtellung der ſtändiſchen Verſammlung als Heilmittel 
empfohlen. Wir wiſſen, daß Fenelon für politiſche Reformen in dieſem Sinne zu 
wirken geſucht; und daß der Herzog von Bourgogne dem Syſteme ſeines Groß⸗ 
vaters nicht zugethan war, hatte ihm die Volksgunſt eingetragen. Auch die 
aäußere Politik Ludwigs XIV. hat nicht zu dem Ziele geführt, das ihm ſein 
Hertſcherſtolz vorſpiegelte. War es auch ein großer Triumph, daß ein Bourbon 
iiber Spanien und die transatlantiſche Welt gebot, fo war doch der Traum einer 
franzöſiſchen Weltmonarchie wie eine Seifenblaſe zerronnen. Der Utrechter Friede 
ſchuf ein Frankreich, das an Macht und Autorität hinter den Errungenſchaften 
des Nymweger Friedens zurückſtand. Und welche Zuſtände hatte der unheilvolle 
Krieg in dem Königreich erzeugt! Eine Schuldenlaſt von mehr als tauſend Mil⸗ 
lionen drückte auf das Land; Gold⸗ und Silbergeld war ohne Erhöhung des 
Gehaltes im Werth willkürlich geſteigert und durch Papierſcheine von wenig 
Sicherheit ergänzt worden, die Kräfte des Staats wurden über Gebühr durch 
hohe, ungleich und ungerecht vertheilte Steuern in Anſpruch genommen; 
Adelstitel, Aemter und Würden wurden verkauft; der innere Wohlſtand war 
verſchwunden; das Kolonialweſen ging ſeinem Verfall entgegen; die See⸗ 
herrſchaft befand ſich in den Händen der Engländer; Krieg und Verfolgung 
hatten viele Provinzen ganz entvölkert; Hunger und Nahrungsmangel herrſchten 
allenthalben; Frankreich war erſchöpft und ſein Credit und guter Name dahin. 
„Wir beſtehen nur noch wie durch ein Wunder,“ ſagte damals Fenelon; „der 
Staat iſt eine alt gewordene ruinirte Maſchine, die unter dem früũheren Anſtoß 
jortkriecht, um unter dem erſten Schlage zuſammenzubrechen.“ War es unter 
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ſolchen Umſtänden zu verwundern, daß der Tod des Königs mit faſt freudigen 
Gefuͤhlen vernommen wurde, daß die äußerliche Trauer nicht überall der Ausdrud 
der inneren Stimmung war? Sn einem Epigramm der Zeit hieß es, Ludwig 
ſolle nicht erſtaunen, daß die Franzoſen über ſeinen Tod nicht weineten; fie 
hätten während ſeines Lebens fo viele Thränen vergoſſen, daß ihre Augen aus⸗ 
getrocknet ſeien. Am Tage ſeiner Beerdigung feierte man in Paris Volksfeſte. 


b. Die Regentſchaft ders Kerzogs von Orleans. 


of —* Man hatte dem König Ludwig gerathen behufs der Beſtätigung ſeiner 
—* letztwilligen Anordnungen die Generalſtände oder doch eine Notablenverſammlung 
einzuberufen; allein das ging gegen ſeine Regierungsgrundſätze. Er hielt es für 
hinreichend, die Urkunden dem Parlament zu übergeben mit der Weiſung, nach 
ſeinem Tode die Beſtimmungen zur Ausführung zu bringen. Sollte aber ein 
Mann wie Philipp von Orleans, deſſen Ehrgeiz und Herrſchgier eben fo gro 
war wie ſeine politiſche Befähigung, ſeine Kenntniſſe und Bildung und deſſen 
Gewiſſenlofigkeit und bösartige Naturanlage vor keinem Staatsverbrechen zurũd 
ſchreckte, fich mit der untergeordneten Stellung zufrieden geben, die ihm das 
konigliche Teſtament zuwies? Das war nicht ſeine Abſicht, er wollte nicht Vor⸗ 
fenber in einem nach Stimmenmehrheit entſcheidenden Rathe ſein, ſondern 
Regent nach dem ihm durch ſeine Geburt zuſtehenden Rechte. Die Prinzen von 
Geblũt begünſtigten ſein Streben aus Verdruß, daß die natürlichen Söhne Lud⸗ 
wigs ihnen an Rang gleichgeſtellt worden, und das Parlament ließ ſich leicht durch 
die Freunde des Herzogs, den Generalprocurator d'Agueſſeau und den erſten 
Generaladvokaten Jolh be Fleury beſtimmen, dem Beiſpiele vom J. 1643 zu 
folgen, zumal als ihm in Ausſicht geſtellt ward, daß die Beſchränkung ſeiner Be⸗ 
fugniſſe, die der verſtorbene König ihm auferlegt hatte, beſeitigt und ihm die 
frũhere politiſche Bedeutung zurückgegeben werden ſollte. So wurde in einer 
feierlichen Sitzung, der die Prinzen, die Pairs und die hohen Würdenträger am 
2. 和 人 wohnten, der Herzog von Orleans zum Regenten erklaͤrt, das Geburtsrecht über 
die teſtamentariſche Verfügung geſtellt, dem wenig befähigten Herzog von Maine, 
der ſich bisher von aller militäriſchen Thätigkeit fern gehalten hatte, der Ober⸗ 
befehl über die Haustruppen abgeſprochen. Zum Dank für die bereitwillige An⸗ 
erkennung ſeines Rechts gab der Regent dem Parlament bie Befugniß zurüdh 
nach altem Herkommen viber die Edikte des Königs vor ihrer Regiſtrirung zu 
berathen und remonſtrirende Vorſtellungen dagegen einzubringen.“ Dann wurde 
die Verwaltung ihres bisherigen centraliſirten Charakters entkleidet, indem Mr 
Regent für die verſchiedenen Zweige der Staatsgeſchäfte ſechs Rathseollegien tt 
richtete, die dem Regentſchaftsrath untergeordnet ſein, aber durch ihre Präfidenten 
an den Sitzungen und Berathungen Theil haben ſollten. Den Legitimirten 
wurde das Recht der Succeſfion zur Krone wieder entzogen, da es im Falle eines 
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Erlõſchens der Dynaſtie der Nation allein zuſtehe über den Thron zu verfügen; 
die verjagten Janſeniften durften ihre Stellen wieder einnehmen; der Cardinal 
von Noailles erhielt ſeinen Sitz im Gewiſſensrath für geiſtliche Angelegenheiten 
zurück; der Pater Le Tellier wurde vom Hofe verwieſen. So ging man in Staat 
und Kirche, in Verfaſſung und Regierung von dem bisherigen Syſtem ab. Der 
geiſtreiche ſchrift · und redegewandte d'Agueſſeau wurde mad dem Tode Voiſins 
zum Kanzler erhoben. 


Und wie war denn die Ratur und das Weſen des Mannes, der nunmehr das 和 tp ven 
Ruder des Staats während der Minderjährigkeit Ludwigs XV. in der Hand hatte? 
Unter allen Gliedern der Bourbonſchen Dynaſtie ragte Philipp von Orleans (geb. 1674) 
an Geiſt und Talent weit hervor. Voll Wißbegierde hatte er ſich von Jugend auf mit 
Vorliebe den Studien und Kunſten gewidmet und durch ſeinen Scharffinn, ſeine raſche 
Faffungsgabe und ſein gutes Gedächtniß Kenntniſſe und Fertigkeiten aller Art erworben. 
Er beſaß große Geſchicklichkeit in der Muſik und Malerei; er beſchäftigte fo eifrig mit 
Chemie, die tiefſinnigen Speculationen eines Leibnizz reizten ſein Intereſſe, er war ein 
Gönner der Gelehrten, der Academie und der Bibliotheken und zog gerne Männer von 
literariſchem Talent in ſeine Raͤhe. Dabei beſaß er ein ſcharfes und treffendes Urtheil 
über Staatsgeſchäfte und Verwaltung, natürliche Beredſamkeit und Kenntniß des 
Kriegsweſens. Cr hatte in Spanien und in den Kiederlanden ſich tüchtig gehalten; 
auf dem Feldzug in Italien, ſo ſchlimm auch der Ausgang war, hatte er Muth und 
militãriſche Einſicht an den Tag gelegt; man traute ihm zu, daß er große Feldherrn⸗ 
gaben entwickelt haben wũrde, wenn ihn nicht ſein Oheim aus Argwohn und Abneigung 
fern gehalten hätte. Mit dieſen genialen Anlagen verband er eine natürliche Leut⸗ 
ſeligkeit und Großmuth, einen ritterlichen Sinn, liebenswürdige, gewinnende Eigen⸗ 
ſchaften. „Aber wie ſeine Mutter, eine bekannte Fabel auf ihn anwendend ſagte: allen 
den Gaben, die ihn ſchmückten, hatte eine vernachläſſigte Fee den Fluch hinzugefügt, 
daß fie ihm nichts nützen, ſondern durch eben fo große Laſter verdunkelt werden ſollten.“ 
Schon in früher Jugend war er durch die Schuld ſeines Vaters in die ſchlechteſte Geſell⸗ 
ſchaft gerathen, die ihn verführte. Wie viel Kummer und Herzeleid hat ſeine Mutter, 
die Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte darüber empfunden und wie lebhaft hat fie in ihren 
Briefen dieſen Gefühlen Ausdruck gegeben! Sein Lehrer, der Abbe Dubois aus dem 
ſũdlichen Frankreich, gleich ihm ſelbſt ein Mann von Geiſt, Talent und wiſſenſchaftlicher 
VBildung, aber voll Frivolität „ehniſch und brutal in ſeiner Erſcheinung“ ohne Wahr⸗ 
haftigkeit und ohne Glauben an Tugend und ideale Güter, nährte mit ſchmeichleriſcher 
Wohldienerei und aus ehrgeizigen Abſichten den Hang zur Sinnlichkeit tn ſeinem Zög⸗ 
ling und untergrub die Achtung vor Religion und Moral. Des Herzogs Che mit der 
Königstochter, die im ſtolzen Gefühle ihrer hohen Geburt und ihrer Vorzüge und 
Tugenden ihrem Gemahl mit kalter Zurückhaltung begegnete, war ohne Liebe und Be⸗ 
friedigung. So wurde Philipp von Orleans ein Knecht ſeiner Qnfte und Laſter, ein 
Verführer und Verfuührter von Genoſſen, die er ſelbſt als Geräderte“ (Roues) bezeichnete, 
ein Egoiſt und Schlemmer, der ſich über Glauben, Sitte und Anſtand wegſetzte, und 
Sinnengenuß als die Würze des Lebens anſah. „Er ließ ſich nicht allein zu Aus⸗ 
ſchweifungen fort reißen“, urtheilt Ranke, „ſondern zu dem Ehrgeiz, wie in Studien 
und Künſten, ſo auch in wildem Genuß es allen Andern zuvorzuthun. Er raſte die 
ganzen Nächte, und wenn ſeine Kräfte erſchöpft waren, meinte er, ſie durch ſtarkes 
Trinken zu erneuen, ſo daß er ſich vollends zerrüttete. Oft gerieth er in eine wider⸗ 
tartige Abhängigkeit von den Gefährten oder den Werkzeugen ſeiner Ausſchweifungen, 
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welche dann zur Folge hatte, daß die Bedürfniſſe ſeiner nächſten Angehörigen vernach⸗ 
läſſigt wurden, nur etwa die Tochter, Herzogin von Berry, ausgenommen. Die Rach⸗ 
welt nennt ihn nicht, ohne mit ſeinem Ramen das Gedächtniß ſchamloſer Orgien zu 
verbinden. Auch bei Tafel kannte er kein Maß, und wenn er voll Weines war, ſo gab 
es nichts, was ihm Rückficht eingeflößt und Me wildeſten Ausbrüche der Laume, der 
Wegwerfung und des Haſſes oder auch offenbarer Gottlofigkeit zurückgehalten hätte. 
Denn auch als ein ſtarker Geiſt wollie cr glaͤnzen; er legte Werth darauf als ein Menſch 
zu gelten, den das Jenſeits und die überſinnliche Welt nicht kümmere.“ Wie verderblich 
und vergiftend mußte ein ſolches Beiſpiel auf die Hofkreiſe, auf die vornehme Geſell⸗ 
ſchaft der Hauptſtadt, auf die ganze Nation einwirken! Ausſchweifung, Unſittlichkeit, 
Frivolitaͤt und Unglauben galten als Zeichen feiner Bildung, vorurtheilsfreier Ge⸗ 
finnung; fie wurden zur Mode des Tages und drangen ins Leben ein. 


—** In jener Sitzung des Parlaments, in welcher Philipp von Orleans zum 
egenten erklaͤrt ward, gab er die Verſicherung, daß ſein eifrigſtes Beſtreben 
ſein werde, die finanziellen Bedrängniſſe des Landes zu beſeitigen, die Ordnung 
im Staatshaushalt herzuſtellen, Ausgaben und Einnahmen in Gleichgewicht zu 
ſetzen. Dieſem Verſprechen kam er auch ſofort nach: wie in früheren Jahren bei 
aͤhnlichen Lagen wurden gute und ſchlimme Mittel in Anwendung gebracht, dem 
volkswirthſchaftlichen Ruin zu ſteuern: man ernannte eine Commiſſion unter dem 
Vorſitz der Brüder Paris, welche die Staatsſchuldſcheine einer Reviſion unter⸗ 
warf und den Werth der meiſten auf Die Hälfte oder noch tiefer herabſetzte; gegen 
Steuerbeamte, Finanzpächter, Lieferanten, die ſich betrügeriſcher Handlungen 
und Erpreſſungen ſchuldig gemacht, wurde wie in den Tagen Colberts mit ge 
richtlichen Unterſuchungen vorgegangen und ein großer Theil des Raubs ihnen 
abgenommen; eine neue Münzprägung von geringerem Metallwerth wurde an⸗ 
geordnet. Aber alle ſolche und ähnliche Mittel, deren Erfolge noch überdies 
durch die Käuflichkeit und Gewinnſucht der Luſtgenoſſen des Regenten abge⸗ 
ſchwächt wurden, vermochten einem Staatshaushalt, bei dem jedes Jahr ein 
Deficit von vielen Millionen hervortrat, nicht aufzuhelfen. Schon damals wurde 
eine Einberufung der Generalſtände zur gründlichen Heilung des kranken Staats 
in Anregung gebracht; aber zu einer ſolchen Neuerung konnte ſich der Orleans 

nicht entſchließen. 
多 Da machte ibm John Law, der Sohn eines Edinburger Goldſchmiedes, 
—X den er beim Hazardſpiel kennen gelernt, ein Mann von Kenntniſſen, gewandter 
Rede und weltmänniſcher Bildung, den Vorſchlag, durch Errichtung einer Staats⸗ 
bank den finanziellen Mißſtänden abzuhelfen. Er konnte auf die Reſultate der 
Londoner Bank hinweiſen. Durch Papiergeld, für deſſen Verwerthung die Re— 
gierung ihren Credit einſetze, könne das Nationalvermögen vergrößert, der öffent⸗ 
liche Wohlſtand gehoben werden. Die Grundſätze, die der kluge Mann geltend 
machte, und die Beiſpiele, die er aus dem Privatverkehr der Kaufleute und 
Bankiers als Beweisgründe für ſeine Anſicht vorbrachte, waren nicht unrichtig; 
das Unternehmen wurde erſt ſchwindelhaft durch die Täuſchungen und be— 
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trũgeriſchen Myſtificationen, durch die unumſchränkte monarchiſche Verfaſſung, 

welche keine Garantie gegen die Habgier und die willkürlichen Eingriffe der Macht⸗ 

haber und ihrer Günſtlinge und Beamten darbot. Der Regent prüfte den Vor⸗ 

ſchlag mit ſachkundigen Räthen: der Beſchluß war, daß der Plan zwar nicht in Mai 1716. 
der vorgeſchlagenen Ausdehnung und Organiſation ausgeführt werden ſolle, daß 

aber dem ſchottiſchen Finanzmann ein Privilegium zur Errichtung einer Privat⸗ 

bank mittelſt Altien ertheilt ward. Nun gründete Law eine Geldgeſellſchaft, die 

unter ſeiner Direction ſich bald des allgemeinen Vertrauens erfreute und durch 

geringen Wechſeldiscouto, durch Darlehen und zweckmäßige Vermittelungsge- 

ſchäfte viel Gutes wirkte. Das Vertrauen ſtieg noch, als durch eine Verordnung 

bom 10. April 1717 die Bank für ein Inſtitut des Staats erklärt und die öffent- April 1717. 
lichen Kaſſen angewieſen wurden, die von ihr ausgegebenen Scheine in Zahlung 
anzunehmen. Aber noch in demſelben Jahr gab Law der Zettelbank einen ganz 

andern Charakter; ſie ſollte mit einer Handelscompagnie des Weſtens vereinigt 

und dadurch zu einer viel großartigeren Thätigkeit fähig gemacht werden. 


Vor mehr als dreißig Jahren war ein franzoͤſiſcher Anfledler, La Salle, von Di —* 
Quebeck aus den Miſſtſippi hinabgefahren, hatte von dem Lande am unteren Lauf efeeemsz 
des Stromes im Ramen des Könige Beſitz genommen und es nach ihm Louifiana ge⸗ 号 88 
nannt. Aber alle ſpäteren Verſuche, das Gebiet durch franzöſiſche Anſiedler zu bevölkern 
und zu einer fruchtbringenden Colonie zu geſtalten, waren erfolglos zerronnen. Jetzt 
bewirkte Law, daß der Regent eine Miſſiſippigeſellſchaft ins Leben rief, welche die 
Coloniſation jenes fruchtbaren metallreichen Landes aufs Neue in Angriff nehmen und 
dabei von der Pariſer Vank, die eine große Anzahl Aktien übernahm, unterſtützt werden 
ſollte. Große Ländereien waren dabei in Ausſicht geſtellt, welche durch ausgedehnte 
Privileglen und Abgabefreiheit auf Jahrzehnte, durch vortheilhaften Handel mit Canada 
noch beſonders werthvoll erſchienen. Der Regent für alles Glänzende und 多 cu 
empfaͤnglich ließ ſich durch die geiſtreichen vielverſprechenden Combinationen hinreißen 
und ging mit dem größten Eifer auf die ſchwindelhaften Speculationen des Schotten 
ein. Er ſetzte das neue Handels⸗ und Geldinſtitut unter Law's Directorium in die d5 8α 
innigſte Beziehung zum Staat, er verlieh ihm das Tabaksmonopol, um die Cultur dieſer dinanin⸗ 
Pflanze in dem neuen Colonielande tn Aufſchwung zu bringen, er gewährte der Vank⸗ ſuitut. 
geſellſchaft, die er für eine königliche“ erklärte, einen umfaſſenden Antheil an der 
Steuererhebung und Finanzverwaltung und verſchaffte ihr dadurch einen unbegrenzten 
Credit. Faſt alles gepraͤgte Geld floß tn die Bank und wurde gegen Papiergeld aus⸗ 
getauſcht; die alten Schuld⸗ und Rentenſcheine, die nur geringe 8infen trugen, wurden 
gegen die eintraͤglicheren Altien und Roten des neuen Handels⸗ und Geldinſtituts um⸗ 
gewechſelt; die Prinzen von Geblüt, die reichen vornehmen Herren betheiligten ſich. 

Die öoffentlichen Kaſſen wurden mit Banknoten gefüllt, die Depoſitengelder umgewechſelt, 
be innere Verkehr, mit Auſnahme des täglichen Kleinverkehrs durch Geldſcheine ver⸗ 
mittelt. Was Anfangs freiwillig geſchah, wurde fiter durch Edikte gefordert. Der 
外 (他 von Gold und Silber in höheren Summen als fünfhundert Franken wurde zu 
einem Staatsverbrechen geſtempelt. Immer ausgedehnter wurde der Wirkungskreis und 
der Credit des koniglichen Bankinſtituts, das tn mehreren großen Städten des Reichs 
Zweiganſtalten errichten durfte. Die Geſellſchaft machte dem Staat ein Darlehn von 
1200 Millionen zu niedrigem Zins und ſehßte dadurch die Verwaltung in Stand, hoͤher 
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verzindliche Schulden mit Bankſcheinen abzutragen. Selbſt die Genueſen, die 0 
deutendſten Staatoglaubiger mußten es geſchehen laſſen, daß man fſie mit Miffifippi 
Aktien bezahlte, da jede Metallausfuhr verboten war und andere franzoͤſiſche Papier 
am Werth ſehr verloren hatten. Holländer und Engländer folgten ihrem Beiſpiele 
Alle benachbarten Laänder wurden tn die Bewegung des franzöſiſchen Geldmarktes ge 
zogen. Die ‚koͤnigliche Bank“ übernahm den Senegal⸗Handel, fie erhielt das Privi 
legium der frũheren indiſchen Compagnie, die Colbert einſt gegründet hatte, welche abe 
ſeitdem in Verfall gerathen war, die Renten der Stadt wurden durch 化 ausgezahlt, 
die ſämmtlichen Schulden des Koöͤnigs getilgt, ſchließlich nahm ſie auch die General⸗ 
pachten an ſich. Roch niemals hat die Phantaſie, auf fo wenig fichern Boden geſtützt, 
über eine ganze Ration eine fo unbeſchränkte und unſelige Herrſchaft geäbt. Die ge⸗ 
ſammten Finanzen des Staats beruhten auf einer Handelsgeſellſchaft, ihre Actien ſtiegen 
auf das Zehn⸗ ja Zwanzigfache ihres urſpruͤnglichen Werthz. Der Regent, den die 
allgemeine Trunkenheit mit fortriß, ließ eine zahlloſe Menge von Scheinen anfertigen, 
tm Jahre 1719 betrug der chimäriſche Werth der Actien achtzigmal fo viel als ha 
ſaͤmmtliche tm Koͤnigreich circulirende Geld. Law war der vielbewunderte Mann des 
Tages, er wechſelte die Religion und erhielt die Stelle eines Generalcontroleurs der 
Finanzen, die Straße Quincampoix, wo die Geſchäfte gemacht wurden, war von der 
zudrängenden Menge wie belagert; der Kauf und Verkauf von Mttien und Bankzetteln 
nahm den Charakter eines leidenſchaftlichen Spielz an. ‚Reich zu werden und zu gc 
nießen“ war das allgemeine Loſungswort. 


no Imnmer kühner und hochfliegender wurden die Pläne des Regenten: er trug 

Varlament. ſich mit dem Gedanken, die der Regierung zu Gebote ſtehenden Reichthümer zur 
Erhöhung der Staatsgewalt zu verwerthen: wenn man die Aemter zurückkauftt, 
welcher Zuwachs an öffentlicher Macht und Autorität erftand dann den herrſchen⸗ 
den Kreiſen! Und könnte man denn nicht auch die Parlamentsfitze, die mittelß 
Kaufſummen erworben und mittelſt Geldzahlungen in den Familien der rechts⸗ 
gelehrten Ariſtocratie fortgepflanzt wurden, durch Abtragung des Kaufpreiſes 
und Aufhebung der Amtsſteuer frei machen und die ganze Körperſchaft zu einem 
Organ der Regierung uniſchaffen? Papiergeld hatte man ja in hinreichender 
Menge und konnte es noch weiter vermehren. Die ſtarke Oppoſition, welche in 
den Parlamentshöfen gegen die phantaſtiſchen Finanzoperationen bereits laut 
geworden, hatte den Unwillen des Herzogs erregt; es waren Auftritte erfolgt, 
welche an die Zeiten der Fronde erinnerten; die Memoiren aus jener denkwürdigen 
Periode bildeten damals die Lieblingslectüre der Gebildeten und regten zu Ver⸗ 
gleichen an: man traute dem Regenten den Plan zu, daß er die Prärogative der 
Krone noch höher ſteigern wolle, als durch Mazarin und Ludwig geſchehen, daß 
er die Befugniſſe der Regentſchaft und der Regierungscollegien von allen 
Schranken zu löſen trachte, welche durch Kaufverträge, Herkommen und Verfaſſung 
der freien Ausũbung der ſouveränen Gewalt entgegenſtanden. Aufgeregte 
Sitzungen voll ſtürmiſcher Auftritte, wie man fie ſeit vielen Jahrzenten nicht mehr 
erlebt hatte, vermehrten die Verbitterung und das Mißtrauen auf beiden Seiten. 
Immer ſchärfer wurde der Widerſtand des Parlaments gegen die Finanzmaß— 
regeln: wie bereute jetzt der Regent, daß er ſelbſt demſelben das Recht eingeräumt, 
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die Regierungsedilte vor der Eintragung einer Prüfung und Diseuſſion zu unter⸗ 

werfen! Es erregte große Unzufriedenheit und Mißſtimmung, daß der Herzog 

den wegen ſeiner Rechtſchaffenheit wie wegen ſeiner Talente und literariſchen Bil⸗ 

dung allgemein geachteten d'Agueſſeau ſeines Kanzleramtes entſetzte und dem zu dan. 1718. 
Deſpotismus und Willkũrmaßregeln hinneigenden Grafen d'Argenſon das Reichs⸗ 

ſiegel ũübergab, der dann Arm in Arm mit Law auf der ſchwindelnden Bahn 
fortſchritt ohne ſich um die ſcharfen Remonſtrationen des Parlaments gegen die 
Verbindung der Staatsverwaltung und des Bankinftituts zu kümmern. 


Bald drang jedoch das Mißtrauen aus den Räumen der hohen Höfe in die d 人 ant: 
Oeffentlichkeit. Vergebens wurde in einer koͤniglichen Sitzung in Gegenwart des 
jungen Fürſten ſelbſt eine Ordonnanz des Regentſchaftsrathes verleſen, wodurch das 
Parlament wieder in die Schranken des unbedingten Gehorſams gewieſen ward, wie 
unter Ludwig XIV.; die gegen das verderbliche Syſtem geführten Reden und Ar⸗ 
gumente hatten Vedenken und Zweifel erregt: man fing an, der Bank die Scheine 
zur Ausbezahlung zu präſentiren. Die Unruhe mehrte fich, als tm Mai 1720 ein 
Edilt erſchien, wodurch der Preis der Akltien nach und nach auf den Nominalwerth 
zurückgeführt und die Annahme der Bankbillets an den öffentlichen Kaſſen auf eine 
beſtimmte Zeit beſchränkt ward. Ein allgemeiner Schrecken erfaßte die Inhaber der 
Papiere, den die Zurũcknahme des Edikts, wozu ſich der Regent durch die Vorſtellungen 
ſeiner Räthe bewegen ließ, nicht zu zerftreuen vermochte. Der Zudrang nahm dermaßen 
zu, daß die Baarſchaften der Bank auf die Neige gingen und fie tm Jull erttaren mußte, 7, Fali 
ſie werde nur noch ihre kleinſten Scheine zum Belauf von zehn Livres realiſiren. 
Vald mußte ſie auch dieſe Zahlungen einſtellen; Wuth und Verzweiflung erfaßte dab 
betrogene Volt: es folgten tumultuariſche Auftritte; die Menge drängte ſich maſſenhaft 
zur Bank, ſo daß mehrere Perſonen erdrückt wurden und das Haus geſchloſſen werden 
mußte. Nur mit Mühe entging Law, den man als ben Urheber der Calamität anfab， 
dem Verderben. Auch gegen den Regenten ſelbſt und ſeine gewiſſenloſen Genoſſen 
richtete ſich die allgemeine Wuth.. Man trug die Leichen der Erſtickten tn das Palais 
royal. Vergebens ſuchte der Regent durch neue Edikte den hereinbrechenden Ruin auf⸗ 
zuhalten; das Parlament weigerte die Eintragung und wurde darum nach Vontoiſe 
verbannt. Keine Maßregel, kein Zwangscurs vermochte mehr den Staatsbankbruch zu 
verhindern, zumal da fich herausſtellte, daß die Coloniſation von Louiſiana gänzlich 
geſcheitert fei, daß einige tauſend Abenteurer, welche fg auf den Schiffen der Com⸗ 
pagnie dahin begeben hatten, großentheils dem Hunger oder Klima erlegen ſeien, daß 
Neu⸗Orleans, das man als eine wohlgebaute Stadt von 800 Hauſern geſchildert, nur 
aus einigen elenden Hütten von Cypreſſenholz beſtehe, von Schleichhaͤndlern und Vaga⸗ 
bunden bewohnt. 


Am 20. Oktober wurden ſämmtliche Aetien und Banknoten außer Curs 到 ng n. 
geſeßt. Eine Commiffion unter der Leitung der Brũder Paris, die wegen ihres 
Widerſtandes gegen die ſchwindelhafien Finanzoperationen aus der Haupiſtadt 
verbannt worden waren, übernahm das ſchwierige Geſchäft be Liquidation. 

Das große Vermögen, das Law bei feiner Flucht nach Italien in Frankreich 
zurũckgelaſſen, wurde in Beſchlag genommen, ſo daß der bisherige Beſttzzer vieler 
Millionen einige Jahre nachher zu Venedig in gänzlicher Armuth ſtarb. Ginige 
habgierige Großen aus der Unmgebung des Hofes und des Regenten hatten ſich 
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bereichert, ſie hatten mit leicht erworbenen Scheinen ihre Schulden bezahlt und 
Güter angekauft; aber unermeßlich waren die Verluſte, von denen der Bürger⸗ 
ſtand, die Kaufmannswelt und die fremden Staatsgläubiger betroffen wurden. 
Der Staat ſelbſt war eines guten Theiles ſeiner Schuld ledig geworden, ſo daß 
im öffentlichen Haushalt Einnahmen und Ausgaben mehr in Gleichgewicht hätten 
geſetzt werden können, wenn man mit Sparſamkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Um⸗ 
ficht vorgegangen waäre. Dagegen waren Vertrauen und Credit dahin; Handel 
und Induſtrie erholten ſich nur langſam; und den großen Familien, welche in 
dem Schiffbruch ihr Vermögen ganz oder guten Theils eingebüßt hatten, mußte 
die Regierung durch Staats⸗ und Hofpenſionen und Leibrenten aufzuhelfen be⸗ 
dacht ſein. 

Der Regent hatte viele Gegner: Die legitimirten Prinzen, der niedere Adel, 
die Ultramontanen waren ihm abgeneigt, im Parlament wuchs die Oppoſition. 
Alle dieſe malcontenten Elemente richteten ihre Blicke auf den ſpaniſchen Bourbon 
Philipp, der ſeine Verzichtleiſtung auf den franzöſiſchen Thron nicht verſchmerzen 
konnte und nie die Hoffnung aufgab, ſie wieder rückgängig zu machen. Sein 
Miniſter Alberoni beftartte ihn in dieſer Haltung, um fi in der Hofgunſt zu 
behaupten, und unterhielt mit den Unzufriedenen in Frankreich lebhafte Ver⸗ 
bindungen. Auch dieſe Erſcheinungen erinnerten an die Tage der Fronde. 
Durch den Thronwechſel in Englaud und durch den Tod Ludwigs XIV. war 
der Utrechter Friede, den noch nicht alle Betheiligten angenommen, wieder frag⸗ 
lich geworden; wurden die Stipulationen angefochten, ſo blieben die Bourbonſchen 
und Stuartſchen Anſprüche in dem früheren Stand, konnten wieder zu einer 
europãiſchen Streitfrage erhoben werden. Es war daher natürlich und durch 
die Politik Der Selbſterhaltung geboten, daß ſich der Herzog von Orleans mit 
dem neuen König von England aus der hannoverſchen Linie zur Sicherſtellung det 
in Utrecht getroffenen Pacification zu verbinden ſuchte. Der Thätigkeit, Umſicht 
und Geſchicklichkeit des weltklugen Dubois, dem ſein ehemaliger Zögling die 
Stelle eines Staatsraths im auswärtigen Amte verliehen hatte, gelang es in 
Verbindung mit dem engliſchen Bevollmächtigten Lord Stanhope, der damals 
neben Sunderland im Miniſterium ſaß, das Bündniß zwiſchen Frankreich und 
England zu ſtiften, das, nachdem auch die Generalſtaaten beigetreten, als neuer 
Dreiſtaatenbund (Trippleallianz) für die Aufrechthaltung der beſtehenden Ordnung 
einzuſtehen ſich bereit erklärte. Demnach ſollte Philipp V. von Frankreich fm 
gehalten und der Stuart'ſche Prätendent Jacob III., der nach bem fehlge⸗ 
ſchlagenen Verſuch mittelſt einer Inſurrection ſeiner Anhänger in Schottland und 
England ſich des Thrones zu bemächtigen, ſeinen Aufenthalt in Avignon ge⸗ 
nommen hatte, veranlaßt werden das franzöſiſche Gebiet zu verlaſſen. Durch 
dieſe Verbindung fühlte ſich der Regent ſtark genug, den Parteigängern des 
ſpaniſchen Bourbon die Stirn zu bieten: der Herzog von Maine und ſeine ehr⸗ 
geizige Gemahlin wurden aus Paris entfernt und unter Aufſicht geſtellt; det 
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ſpaniſche Geſandte Cellamare, bei dem bie Fäden der Umtriebe zuſammenliefen, 

über die Pyrenäen geſchafft, die Häupter eines Adelscomplots in der Bretagne 

des Hochverraths angeklagt und hingerichtet, dem Parlament in einer Thron⸗1710. 
ſigung die fruͤhere Unterordnung in Erinnerung gebracht. Bald wurde auch Kaiſer 

Karl VI., dem die Bourbonſche Regierung in Madrid die ehedem ſpaniſchen 
Beſitzungen in Italien zu entreißen ſuchte, zum Beitritt bewogen, wodurch die 
Trippleallianz ſich erweiterte. Zum Dank für dieſe Verdienſte um Erhaltung des 
Friedens wurde Dubois, dem der Regent das Erzbisthum Cambray übertragen, 

von den verbündeten Potentaten dem römiſchen Stuhl für den Cardinalshut 
empfohlen. Die Curie trug Bedenken, die hohe kirchliche Würde einem Manne nol Gor> 
zu ertheilen, deſſen Geſfinnung und Lebenswandel fo ſehr mit dem geiſtlichen —55 
Charakter in Widerſpruch ſtanden. Aber ſeine erfolgreiche Thätigkeit um die mn 
Beilegung des Janſeniſtiſchen Streites unter dem franzöſiſchen Klerus und die 

hohen Verwendungen gaben endlich den Ausſchlag zu ſeinen Gunſten. Die Be⸗ 

denken wurden in Rom überwunden und Dubois zum Cardinal erhoben. So Suli 1721. 
trat denn der merkwürdige Fall ein, daß im einer Zeit der größten Unſittlichkeit 

und Frivolität, ba die hohe Geſellſchaft in Lüſten und Genüſſen, in leichtfertigem 

Geiſt und Wizt ſchwelgte, ein Würdenträger der Kirche in Frankreich eine vor⸗ 
wiegende Siellung in den politiſchen und religiöſen Angelegenheiten behauptete; 

denn der Regent machte ihn zu ſeinem erſten Miniſter und alle Parteien buhlten 

um ſeine Gunſt und ſeine Unterſtũtzung. Und ſo gewandt und ſtaatsklug war 

der geiſtliche Leiter des auswärtigen Amtes, daß er nicht nur im Innern die 
höchſte Autorität beſaß, ſondern auch mit Spanien, wo Alberoni haupftſächlich 

durch ſeine Veranſtaltungen und Kabalen zu Fall gebracht wurde, das gute 
Verhaͤltniß wieder herſtellte und zugleich von dem engliſchen Hof begünſtigt ward. 
Oubois trug fich mit dem Gedanken, die Rolle Richelieus und Mazarins zu ——ã 
wiederholen; da ſchnitt plötzlich die Parze ſeinen Lebensfaden entzwei. Die Un bc 
frũheren Ausſchweifungen rächten fg an ihm unb ar bem Regenten, der ſeinem —8 
Lehrer und Verführer noch in demſelben Jahr ins Grab nachfolgte. „Er war in“** 
Geſellſchaft einer Dame,“ erzäaͤhlt Ranke, ‚die für ſeine Buhlerin galt und die 

ihm damals durch anregendes Geſpräch und Lectüre die Zeit zu kürzen pflegte; 

eines Tages, noch im Zuge der Unterhaltung, indem er ſich vom Stuhle erhob, 

um zum König zu gehen, ſank er zuſammen und war nicht mehr. Ein apoplek⸗ 
tiſcher Schlag, wie 全 in dieſem Hauſe fo häufig vorkommen, hatte auch ihn be⸗7, Zebr. 
troffen. Die Dame verfiel in Wahnſinn; das Volk ſah einen Fauſt in ihm,“ 

deſſen Pakt mit dem Böſen in dieſer Stunde abgelaufen ſei.“ 

Mittlerweile war der junge König Ludwig XV. in das Lebensalter gez 是 eaog oon 
treten, daß er nach franzoſiſchem Geſetze als volljährig betrachtet werden Gonbt en 
konnte. Noch zu Lebzeiten des Regenten unb ſeines Miniſters war bie Ceremonie —8 
der Krönung und Salbung mit großer Pracht in Rheims gefeiert worden. Aber rmo 
ſeine Jugend und Unerfahrenheit bedurfte noch immer einer leitenden Hand. So 
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trat denn jetzt at die Stelle des Orleans ein anderer Prinz von Geblũt, Heinrich 

von Bourbon⸗Condé, ein Mann von geringen Fähigkeiten und Kenntniſſen, 
habgierig, rechthaberiſch und überdies abhängig von ſeiner Mätreſſe, der Marquiſe 

von Prye, einer verheiratheten Hofdame, und deren Schüztzling, einem der 

Brüder Paris. Frũher dem Herzog⸗htegenten ſich unterordnend hatte er in der 

letzten Zeit der Politik desſelben vielfach Oppoſition gemacht und ſchlug and jetzt 

andere Wege ein. Seine nächſte Sorge war, die Dynaſtie durch eine baldige 
Vermählung des Königs ſicher zu ſtellen. Orleans und Dubois hatten eine 
ſpaniſche Heirath im Auge gehabt: die vierjährige Tochter Philipps V. ſollte 

dereinſt Königin von Frankreich werden. Schon befand ſich die junge Infantin 

in Verſailles, um zu ihrem künftigen Berufe herangebildet zu werden. Dieſe 
Verzögerung der Vermählung ſchien jedoch dem Herzog bedenklich: die Verlobte 

Marz 1728. wurde nach Madrid zurückgeſandt und Marie die Tochter des ehemaligen Polen⸗ 
königs Stanislaus Leſezynski, der ſeit ſeiner Vertreibung in Weißenburg lebte, 
zur Gemahlin des Königs gewählt. Der ſpaniſche Hof nahm dieſes rückſichts⸗ 
loſe Verfahren als eine Beleidigung auf und änderte ſeine Politik. 


Sept. 


* 


2. Spanien unter dem erſten Rourbon. 


Si 了。 Philipp V. hatte niemals den Glauben verloren, daß ihm bie Krone von 
Spanien verbleiben werde. Wir wiſſen, daß er den ihm von dem Großvater er⸗ 
theilten Rath einer freiwilligen Entſagung ſtandhaft zurückgewieſen. Er verließ 
fg auf die Hingebung der Caſtilianer, die fg in den Tagen der Bedrängniß 
und der drohenden Fremdherrſchaft aufs glänzendſte bewährt hatte. Er wat 
daher über die Abmachungen in Utrecht, welche der Monarchie die italieniſchen 
und belgiſchen Provinzen entriſſen, keineswegs erfreut, ebenſowenig wie ſein 
habsburger Rivale, welcher den Titel eines Königs von Spanien noch fortführte, 
als jede Ausſicht auf die Erwerbung des Pyrenäenreichs längſt verſchwunden 
war. Aber dem ſchwachen unfelbſtändigen Bourbon in Madrid fehlte jeder 
Unternehmungsgeift und Lebensmuth. Nie konnte er ſich zu eigenem Handeln 
aufſchwingen; er hatte nur paſſive Tugenden und blieb ſtets von weiblicher 
Führung abhängig. Es iſt uns bekannt, welchen Einfluß bi Fürftin Orſini 
auf Politik und Regierung ũbte; bis zu Ende des Krieges herrſchte ſie am 00i 
und im Cabinet; die lebhafte, hingebende Koͤnigin beugte fg gänzlich ihrem 
maͤchtigen Geiſt und der willenloſe Bourbon wurde von beiden geleitet. 

14 0 Um die Zeit ber Friedensſchlüſſe ging Die Savoherin aus bem Leben und 
rt bie Orſini übte nun die Macht ũüber Hof und Staat ungetheilt. Aber bei der 

—*8 Natur des Königs mußte ſie auf eine neue Vermählung desſelben bedacht ſein. 
Sie ſchaute ſich daher nach einer Prinzeſſin um, die eben ſo bereit ſein möchte, 
fich ihrem Einfluß unterzuordnen, wie die Verſtorbene. Eine ſolche glaubte ſie 
in Eliſabetha Farneſe zu entdecken, die on dem kleinen Hofe von Parina ein 
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freudenleeres Daſein verbrachte. Giulio Alberoni, der Sohn eines armen 
Winzers aus der Gegend von Piacenza, der zum Geiſtlichen gebildet als Erzieher 
eines jungen Italieners von Adel lange in Frankreich gelebt, mit der Farneſiſchen 
Familie in Verbindung geſtanden und dann den Marſchall Vendome als Cecretir 
nach Madrid begleitet hatte, ſcheint den Ausſchlag bei der Wahl gegeben zu haben. 
Von einer jungen Fürſtin, die ihr ganzes Glück der Oberhofmeiſterin zu ver⸗ 
danken haben würde, meinte die Orſini keine Aenderung in ihrer dominirenden 
GStellung befürchten zu dürfen. Aber wie irrte ſie ſich. Kaum hatte die junge 
Königin den ſpaniſchen Boden betreten, fo wurde die Fürſtin, die ihr nach Rativa 
entgegengereiſt war, mit der rückſichtsloſeſten Strenge aus dem Reiche verbannt 
und ſofort zur Abreiſe gezwungen, ohne daß man ihr nur irgend eine Bequemlich⸗ 
keit geſtattet hätte. Ludwig XIV. erlebte es noch, daß die allmächtige Hofdame, 
welche viele Jahre lang die Seele der ſpaniſch⸗bourboniſchen Regierung geweſen 
war, über die Phrenäen geſchafft ward, um ihre letzten Jahre in der alten Heimath Sert. 1714. 
in der Dunkelheit des Privatlebens zu verbringen. 

Der geheime Urheber dieſes Staatsſtreiches war ohne Zweifel derſelbe Alberoni. 

Alberoni, der die Vermählung vermittelt hatte, ein Mann von großen Talenten, 
ehrgeizig, unternehmend und geübt in Ränken und Kabalen. Der gewandte 
Italiener wurde nun bald das Haupt des ſpaniſchen Cabinets, der ganze Einfluß, 
den die Orfini beſeſſen, ging an ihn ũber; er brachte die Königin auf ſeine Seite, 
indem er ihre ehrgeizige Seele mit allerlei Hoffnungen und Traäumen erfüllte, und 
herrſchte durch ſie über den mehr und mehr in Trübſinn verfallenden Bourbon. 
Wie einſt die Lerma und Olivarez fo vereinigte jetzt Alberoni, der ſich in Rom 
den Cardinalshut zu verſchaffen wußte, die ganze öffentliche Gewalt in ſeiner 
Hand, und er beſaß politiſchen Verſtand und Unternehmungsgeiſt genug, ſeine 
mãchtige Stellung ſo zu benutzen, daß das Reich im Innern gekräftigt würde, 
um wieder die frühere Herrſchaft in Italien und im Mittelmeer zu gewinnen. 
Er war bemüht, durch zweckmäßige Reformen dem Staatshaushalt aufzuhelfen, 
mehrte und verbeſſerte die Marine und ſuchte, da die Herrſchaft über Spanien 
und Indien den Nachkommen Philipps aus der erſten Ehe dereinſt zufallen mußte, 
den Sprößlingen ſeiner Gebieterin Eliſabeth auswärtige Throne zu verſchaffen. 
Und mie konnte er zugleich beſſer für ſeine eigene Machtſtellung ſorgen, als wenn 
er ſich aufs Engſte mit den Intereſſen der Farneſerin verband und ihre herrſch⸗ 
ſüchtige Seele mit Kriegs⸗ und Eroberungspläuen beſchäftigte? Konnte nicht be 
dem großen Wechſel der Dinge, der ſeit den Friedensſchlüſſen eingetreten war, 
die ſpaniſche Monarchie wieder in dem früheren Umfang hergeſtellt, den öſter⸗ 
reichiſchen Habsburgern die Beute wieder entriſſen werden? 

So lenkte denn Alberoni, nachdem er an der Stelle des bisherigen Miniſters Mer⸗ —5 
del Giudice an die Spitze der Staatsregierung getreten war, wieder in die Kriegs⸗ —X 
politik der früheren Jahre ein und verband damit ein diplomatiſches Ränkeſpiel im tietett 
großartigſten Naßſtab. Indem er nach Innen durch eine aufgeklärte, wenn auch 
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ſtreng monarchiſche Verwaltung die nationalen Kräfte und Lebensgeiſter zu weden 
bemũht war, machte er zugleich Anſtrengungen die verlornen Provinzen zurũd⸗ 
zuerobern und in allen Staaten die maleontenten Elemente in Bewegung zu 
bringen, theils um ſich in ihnen Bundesgenoſſen zu verſchaffen, theils um die 
andern Regierungen im eigenen Lande zu beſchäftigen und fie außer Stand zu 
ſetzen, ſeinen kriegeriſchen Unternehmungen mit den Waffen Einhalt zu gebieten. 


Er unterſtuͤtzte insgeheim den engliſchen Praͤtendenten, als er tn Edinburg landete, 
um die Jacobiten und Legitimiſten des Inſelreiches unter die Waffen zu rufen, und 
unterhielt auch nach dem Scheitern dieſes Planes Verbindungen mit den Häuptern der 
Stuartſchen Partei in den drei Laändern; er nagrte die Unzufriedenheit des franzöſiſchen 
Adels gegen den Herzog⸗Regenten; er begünſtigte die conſpiratoriſchen Umtriebe bc 
ſchwediſchen Grafen Görz, um den nordiſchen Krieg in Bewegung zu halten; er ſuchte 
den Fürſten Rakoczh aufzureizen, daß er in Ungarn und Siebenbürgen von Neuem die 
Fahne der Empörung aufrichte, und die Pforte zu deſſen Unterſtützung zu vermögen; 
er verſtand es in den italieniſchen Staaten die Sympathien für Spanien zu weden. 
Denn jeder Uebergang in neue Verhäaltniſſe erzeugt Mißſtimmung und Unzufriedenheit 
unter einem Theil der Bevoͤlkerung. 

Man kann nicht umhin, die Thätigkeit und den fruchtbaren Geiſt he 
Mannes zu bewundern. Denn während er ſeine Hände nach allen Ländern aus 
ſtreckte, wußte er zugleich im eigenen Reich neue Hülfsquellen zu oöffnen. Plöß⸗ 
lich, wie durch Zauber, ſchafft ee in einem Lande, welches ein ganzes Jahr⸗ 
hundert hindurch nicht mehr im Stande geweſen war, ſeine eigene Grenze zu ver⸗ 
theidigen, nicht blos Geld zum Kriege, ſondern auch ein Heer und eine Flotte.“ 
Bald nach ſeiner Ernennung zum Cardinal vernahm die Welt mit Erſtaunen, 
daß eine ſpaniſche Flotte mit Kriegsmannſchaft ausgelaufen ſei: es hieß, ſie 
ſollte Venedig und den Kaiſer, die damals in einem heftigen Krieg mit der Pforte 
begriffen waren, in ihren Kämpfen gegen die Türken unterſtützen; aber plötzlich 
legte ſie an Sardinien an, nöthigte die kaiſerliche Beſatzung in Cagliari zum Ab⸗ 
zug und nahm Beſitz von der Inſel zur großen Freude der ſpaniſch geſinnten 
Einwohner. Eine zweite ſtärkere Flotte landete bei Palermo, um Sicilien wieder 
unter die Herrſchaft Spaniens zu bringen. Rachdem ſich die beiden Hauptftädte 
unterworfen hatten, belagerte der Marquis von Lede die Citadelle von Meſſina, 
nach deren Bezwingung er ſeine 30,000 Spanier nach Reapel führen wollte. 
In Wien nahm man es dem päpſtlichen Stuhl ſehr übel, daß er einem Feind 
des Kaiſerhauſes den Purpur verliehen habe, und legte Beſchlag auf die Einkünfle, 
welche romiſche Geiſtliche aus Neapel bezogen. Mittlerweile war der Bund be 
bier Mächte zum Abſchluß gekommen, in Folge deſſen der Admiral Byng mit 
einer engliſchen Flotte in den ſiciliſchen Gewäſſern erſchien, um den Madrider 
Eroberungsplänen entgegenzutreten. Da der ſpaniſche Befehlshaber nicht von 
dem Belagerungskrieg ablaſſen wollte, ſo kam es zu einer Seeſchlacht, in welcher 
die ſpaniſche Flotte am Vorgebirg Paſſaro faſt gänzlich vernichtet ward. Zugleich 
Tidte ein franzöſiſches Heer unter dem Herzog von Berwick über die Bidaſſoa in 


— 
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Spanien ein und beſetzte Fuentarabia und S. Sebaſtian. Dies war um die— 
ſelbe Zeit, als der Kaiſer dem Türkenkrieg durch den Paſſarowitzer Frieden ein 
Ende machte und nun die freigewordenen Truppen zur Vertheidigung ſeiner 
italieniſchen Staaten verwenden konnte. Nun war wenig Ausſicht, daß die Er⸗ 
oberungsplãne Alberonis durchzuführen ſeien. Dennoch ſtand der ehrgeizige, 
unternehmende Miniſter⸗Cardinal nicht von ſeinem Vorhaben ab: während neue 
Schiffe und Armeen ausgerüſtet wurden, dauerten in Paris und in dem britiſchen 
Inſelreiche die conſpiratoriſchen Umtriebe fort. Nie wurde die Kunſt des Com⸗ 
plottirens und Spionirens in ſolcher Ausdehnung ausgeübt wie von den beiden 
kirchenfürſten, die damals diesſeits und jenſeits der Pyrenäen die Leitung der 
Staatsgeſchäfte in Händen hatten und einander in Liſten, Täuſchungen und 
Kabalen zu überbieten ſuchten. Zugleich wurde in Cabir ein Geſchwader aus—⸗ 
gerũſtet, auf welchem ſich der Prätendent, den Alberoni von Italien nach Spanien 
kommen ließ, nach Irland einſchiffen ſollte. 

Wer weiß wie lange der verſchlagene Staatsmann, der den König unbedingt Jittenie 
beherrſchte und bei der Königin Alles galt, noch ganz Europa in Athem gehalten 
hätte, wäre es nicht der franzöſiſch⸗engliſchen Diplomatie gelungen, dem Catdinal 
einen ähnlichen Sturz zu bereiten, wie er ihn ein 化 ſelbſt der Fürſtin Orſini be⸗ 
reitet hatte. Der uns wohlbekannte geniale Lord Peterbourough bewog den 
Herzog von Parma, daß er ſeine Nichte und Stieftochter Eliſabeth von den ver⸗ 
derblichen Plänen und Rathſchlägen Alberonis unterrichtete. Dies gab den An⸗ 
ſtoß zu einer weiblichen Hofcabale, in Folge deren der ſchwache Koͤnig fo ge 
ängſtigt und eingeſchũchtert ward, daß er ſofort in die Entlaſſung des Miniſters 
willigte. Alberoni erhielt den Befehl, binnen acht Tagen Madrid und binnen Zetbr. 
drei Wochen Spanien zu verlaſſen. Ohne daß ihm eine Audienz geſtattet worden 
wäre, reiſte er nach Genua und von da nach dem Kirchenſtaat, wo er die übrige 
Zeit ſeines Lebens verbrachte, von dem päpſtlichen Stuhle bald verſtoßen bald 
geehrt. 

Nun wurde Philipp V. bewogen, Sardinien und Sicilien zu räumen, ſeinen 人 en 和 
Anſprũchen auf das ehemals ſpaniſche Stalien zu entfagen und dem Vierſtaatenbündniß 全 ominien 
beizutreten. Funfhundert fpanif gefinnte Sicilianer folgten dem abziehenden Heer. oo 
Zugleich wurde zwiſchen ben Höfen bon Madrid und Verſailles ein doppelter Chebund Sa 1720. 
verabredet: der Prinz von Aſturien vermählte fg mit der vierten Tochter des Herzogs⸗ 
Regenten, waͤhrend Philipps eigene Tochter zweiter Ehe dereinſt Königin von Frankreich 
werden ſollte. Der Herzog von Savohen⸗Piemont wurde veranlaßt Sicilien gegen 


Sardinien auszutauſchen; doch ſollte ihm der Königstitel verbleiben. Neapel und 
Eicilten wurden dann wieder vereinigt und in beiden Staaten Me habsburgiſch⸗oͤſter⸗ 


reichiſche Herrſchaft anerkannt. 

Der neue Friedensbund war jedoch nicht von Dauer. Die Auflöſung des 人， 
ſpaniſch⸗franzöſiſchen Heirathsvertrags durch den Herzog von VBourbon⸗Conde 下 id 
nach dem Tode des Cardinals Dubois und des Regenten (S. 866) und bie 
Rückſendung der Infantin an den elterlichen Hof machte in Madrid böſes Blut. 
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Kurz zuvor hatte Philipp V., dem die Regierungsgeſchäfte unerträglich waren, 
Zan. 1724. in einem Anfall von Schwermuth die Regierung ſeinem älteſten Sohn Ludwig 
übertragen und ſich mit ſeiner Gemahlin nach dem prachtvollen Luſtſchloß St. 
Ildefonſo zurückgezogen, zum großen Verdruß ſeiner herrſchſüchtigen Gemahlin. 
Aber acht Monate ſpäter war Ludwig plötzlich an den Blattern geſtotben und 
nun wurden alle Hebel eingeſetzt, um den König zu bewegen, daß er frog ſeiner 
eidlichen Entſagung das Regiment wieder ſelbſt übernahm oder vielmehr die 
Koönigin in ſeinem Namen regieren ließ. Und dieſe brachte es nun dahin, daß 
Philipp V. von dem franzöfiſch⸗engliſchen Bündniß zurücktrat und fi dem 
Kaiſer naͤherte. Unter Vermittelung eines intriganten hollaͤndiſchen Abentenrers 
Baron Ripperda, der in Spanien bürgerlich anſäſſig geworden, zur katholiſchen 
Religion übergetreten war und ſich das Vertrauen der Königin zu erwerben ge⸗ 
20. ꝗyr. wußt hatte, wurde ein geheimer Friedens- und Freundſchaftsvertrag in Wien 
abgeſchloſſen, kraft deſſen Philipp V. verſprach, dem Kaiſerhaus den Befitz von 
Italien und Belgien nicht länger ſtreitig zu machen, und der neugegründeten 
oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft von Oſtende manche Vergünſtigungen einräumte, 
wogegen der Wiener 多 of die Bourbonſche Succeſſion in dem zu Utrecht feſtge⸗ 
ſetzten Umfang anerkannte und für die Zurückgabe Gibraltars ar Spanien ſowie 
für die Wiedergewinnung der verlornen Orte und Landſchaften an den 第 grenien 
zu wirken ſich verpflichtete. Auch in Betreff des dereinſtigen Anfalls von Parma 
und Piacenza on ben ifteften Sohn der Koöͤnigin Eliſabeth, den Infanten Don 
Carlos, fo wie über die Erbfolge in Toscana bei dem bevorſtehenden Erlöſchen 
des Mediceiſchen Hauſes und andere Evbentualitäten wurden Verabredungen 
getroffen und wohl auch ſchon damals die Succeſſion in Oeſterreich für den Fall, 
daß Karl VI. ohne männliche Leibeserben aus der Welt gehen ſollte, in Aus⸗ 
ſicht genommen. 
gien In dieſem Bündniß lagen die Keime neuer kriegeriſcher Verwickelungen 
ſdrantreich· verborgen. England, das davon am nächſten bedroht war, ſuchte nicht nur die 
Allianz mit Frankreich feſtzuhalten, ſondern ſchaute fig auch nach andern Ver—⸗ 
bündeten um. Vielleicht wäre es ſchon jetzt zu Feindſeligkeiten mit Spanien und 
Oeſterreich gekommen, wenn nicht um dieſelbe Zeit, da der erwähnte Ripperda 
in Madrid die öffentlichen Angelegenheiten ganz nach dem Sinn und im Intereſſe 
ber leidenſchaſtlichen Königin leitete, in Paris ein Miniſterwechſel ſtattgefunden 
hätte. Im Vertrauen auf die Gunſt der Königin Maria Lesczynska, die dem 
mãchtigen Bourbon ihr ganzes Glück zu verdanken hatte und in den erſten Jahren 
der Ehe auf das Herz ihres Gemahls noch einigen Einfluß beſaß, benahm ſich 
der Miniſter anmaßend und übermüthig und geſtattete fg große Willkürhand⸗ 
lungen. Er lag nicht nur mit dem Parlamente, das ſeinen Münzderänderungen, 
ſeinen neuen Steueredikten, ſeiner Wiederbelebung verjährter Gefälle und Tazen 
widerſtrebte, in ewigem Hader, er verſchaͤrfte nicht nur die Religionsbedrũckungen 
gegen die Janſeniſten und die Strafgeſetze gegen die Calviniſten und ihre Ver⸗ 
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ſammlungen be Einöde“, er griff nicht nur die Freiheiten und Privilegien des 
franzöſiſchen Klerus an; er betrug ſich auch herriſch und rechthaberiſch gegen den 
König. Namentlich war er voll Eiferſucht auf den Biſchof Fleury von Frejus 
den früheren Lehrer Ludwigs. So oſft er in das Cabinet des Königs kam, fand er 
den geiſtlichen Herrn vor, deſſen Anſichten und Vorſchläge auf ſeinen ehemaligen 
Zögling ſtets großen Eindruck machten. Er ſuchte den Nebenbuhler daher durch 
eine Liſt zu beſeitigen. Auf ſeinen Rath hielt einſt die Königin ihren Gemahl ſo 
lange in ihren Gemächern zurück, bis die Stunde herangerückt war da der Herzog 
dem Koönig Vortrag halten ſollte. Die Sißung fand dann bei der Koönigin ſtatt. 
Fleury, der im Cabinet vergebens gewartet hatte, merlte die Abſicht und begab 
ſfich ſofort auf ſein Landhaus, um den Monarchen zu nöthigen, zwiſchen beiden 
ſeine Entſcheidung zu treffen. Er erreichte ſeinen Zweck. Ludwig, der den Rath 
ſeines Lehrers nicht miſſen wollte, ließ den Gekränkten ſofort zurückkommen und 
gab der Königin die Weiſung, ferner nur den Worien des Biſchofs Gehör zu 
ſchenken. Darauf wurde Bourbon, der on Leib und Seele gleich häßlich“ allgemein 
verachtet und gehaßt war, nebſt der Marquiſe vom Hof verwieſen und Fleury in Suat 1726. 
den Staatsrath berufen, wo eg bald die erfte Stelle einnahm und mit dem König 
allein die Staatsgeſchäfte beſorgte. Noch in demſelben Jahr ertheilte der Papſt 
dem wegen ſeiner Kenntniſſe wie wegen ſeiner Tugenden und ſeiner friedfertigen 
Gemũthsart allgemein geachteten geiſtlichen Staatsmann, der bereits in ſein drei⸗ 
undfiebenzigſtes Lebensjahr getreten war, den Cardinalsrang. Seitdem war Fleury, 
tn Mann von feinem Geiſt und Verſtand, der die Welt und die Menſchen richtig 
beurtheilte, die ſchwierige Lage Frankreichs erkannte und mit nüchternen praktiſchen 
Blicken das Leben anſchaute, aus allen Kräften bemüht im Innern Ruhe und 
Verſohnung zu ſtiften, Handel, Induſtrie und Ackerbau zu beleben, durch zweck⸗ 
maãßige Verbeſſerung des Steuer⸗ und Finanzweſens und durch Sparſamkeit und 
Ordnung im Haushalt die Rothſtände zu mildern, die Unzufriedenheit der höheren 
Stãnde auszugleichen, die öffentlichen Laſten zu erleichtern, die kirchlichen Streitig⸗ 
keiten zu beendigen (S. 423). 

Um in den häuslichen Angelegenheiten deſto freiere Hand zu haben, war 和 re， 
Fleury zugleich bemüht nach Außen fo lange als möglich ben Frieden zu be⸗ voinu. 
wahren. In dieſem Beſtreben wurde er weſentlich unterſtützt durch die auf dem 
Luſtſchloß Herrnhauſen geſchloſſene ‚hannöveriſche Allianz“, worin ſich England, 
Frankreich und Preußen zur Erhaltung des Friedens auf Grund des Beſtehenden 
die Hände reichten und zu gemeinſamem Vorgehen gegen jede Störung ſich ver⸗ Sept. 1726. 
pflichteten, eine Vereinbarung, der auch Holland, Schweden und Dänemark bei⸗ 
traten. Dieſer neue Staatenbund bewirkte, daß man in Wien behutſamer auf⸗ 
trat und den unruhigen Ehrgeiz der ſpaniſchen Königin und ihres willfährigen 
Miniſters Ripperda zu zügeln beſchloß. Die beabſichtigte Wiedereroberung 
von Gibraltar ſchlug fehl, weil die verſprochene kaiſerliche Hülfe ausblieb. Con⸗ 
greſſe wurden angeordnet, diplomatiſche Künſte ins Werk geſetzt, Geſandte und 
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Agenten in Thätigkeit erhalten, Alles nur um zu täuſchen, um Zeit zu gewinnen, 

um unter dem Scheine politiſcher Geſchäftigkeit jede entſcheidende Handlung zu ver⸗ 

meiden, durch diplomatiſche Spinngewebe das Schwert in der Scheide zu halten. 

Sn Madrid überzeugte man ſich endlich, daß in Oeſterreich kein guter Wille vor⸗ 

handen ſei. Der Unmuth über die erlittene Täuſchung drückte in dem Gemüthe der 

Jinigin Eliſabeth den Groll ũber die Beleidigung von Seiten des franzöſiſchen 

Hofes nieder und machte fie geneigt, als Fleury durch einen eigenen Geſandten 

in feinen Worten Abbitte thun ließ, ſich den Verbündeten wieder zu nähern. 

Nach längeren Verhandlungen auf dem Congreß von Soiſſons wurde der Wiener 

2. Nov.i720. Vertrag aufgelöſt und dafür in Sevilla ein neues Abkommen mit Frankreich und 

den Seemãchten abgeſchloſſen, das in Weſentlichen den in dem Utrechter Friedens⸗ 

werk geſchaffenen Zuſtand als rechtsgültig beſtehen ließ, der öfterreichiſchen Handels⸗ 

geſellſchaft von Oſtende, die den Engländern wie den Holländern gleich verhaßt 

war, ein Ende machte und dem Infanten Don Carlos die Anwartſchaft auf 

Parma und Toscana verlieh. Nach einigem Bedenken trat denn auch der Kaiſer 

ie. 加 4 in einent neuen Wiener Tractat dieſer Uebereinkunft bei, als England ſich bereit 

zeigte, ſeine praginatiſche Sanction hinſichtlich der Erbfolge in Oeſterreich an⸗ 
zuerkennen. 


3. ARaſien. 


Italien Der ſpaniſche Erbfolgekrieg griff tief in das Staatsleben Italiens ein und 
人 weckte bot Neuem die politiſchen Leidenſchaften früherer Jahre. War doch der 
Kampf zwiſchen den beiden Mächten entbrannt, die ſeit zwei Jahrhunderten ein⸗ 
ander den Rang in der ſchönen Halbinſel abzugewinnen geſucht hatten. Und fo 
traten denn auch die entgegengeſetzten Parteiintereſſen für die bourboniſche wie für 

die Habsburgiſche Sache in den Einzelſtaaten ſcharf hervor. Wenn Anfangs die 
franzöſiſch⸗ſpaniſchen Sympathien vorwiegend waren, fo bewirkte das Waffen⸗ 

glück der Verbündeten mit der Zeit einen Umſchwung, obſchon Philipp V., um 

den Muth und die Widerſtandskraft ſeiner Anhänger zu beleben, ſelbſt in Mai⸗ 

land und Neapel als König und Herr auftrat. Als nach der Unterwerfung 
Oberitaliens die öſterreichiſche Armee unter General Daun nach Gaeta und 
Neapel vordrang, als die vereinten Flotten der Seemächte vor den Inſeln Sicilien 
und Sardinien erſchienen und die Küſtenläͤnder am tyrrheniſchen Meer bedrohten; 

da erlangte die Sache Karls III. allmählich das Uebergewicht; der bourboniſchen 
Partei blieb nur das unſichere Mittel conſpiratoriſcher Umtriebe und Aufftände. 
Selbſt Papſt Clemens XI., der ſchon als Cardinal Albani für Frankreich in 

die Schranken getreten war, der dann als Kirchenhaupt durch ſeine Entſcheidung 
weſentlich bewirkt hatte, daß Karl II. den Bourbon zum Erben der geſammten 
ſpaniſchen Monarchie einſetzte, ſah ſich endlich genöthigt, als kaiſerliches Kriegs⸗ 

volk on die Grenzen des Kirchenſtaats vorrũckte und Joſeph J. mit der Abwerfung 
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kr Lehnshoheit des päpftlichen Stuhls über Reapel und der damit verbundenen 
kirchlichen Einkünfte drohte, den Habsburger Karl III. als König von Spanien 
ſammt den dazu gehörenden italieniſchen Staaten anzuerkennen. Es kam ihm 
ſchwer an, in eine Umgeſtaltung zu willigen, die hauptſächlich von proteſtantiſchen 
Mäãchten ausging, gegen einen König Partei zu nehmen, der ſich die Förderung 
der katholiſchen Intereſſen fo ſehr angelegen ſein ließ. Aber er konnte den Lauf 
der Dinge nicht hemmen. Als Karl III. nach ſeines Bruders Tod zur Ueber⸗ 
nahme ſeiner öſterreichiſchen Erblande und der bald darauf von den Kurfürſten 
ihm zuertheilten Kaiſerkrone über Mailand reiſte, regte ſich in den italieniſchen 
Landen kein Widerſpruch mehr gegen die Rechtmäßigkeit ſeiner Autorität. Die 
ausgeſchriebenen Reichskriegsſteuern, wie ſchmerzlich ſie auch empfunden wurden, 
mußten entrichtet werden. Die Friedensſchlüſſe von Utrecht und Raſtatt brachten 
in dieſe Verhältniſſe inſofern eine Wandlung, daß der Herzog von Savohen⸗ 





Piemont zum König von Sicilien erhoben und am Ende des Jahres in Palermo 24 9ectr 


gekrönt ward. Wir wiſſen, daß dieſe Uebereinkunft nicht von Dauer war, daß 
Victor Amadeus einige Jahre nachher König von Sardinien wurde und Sicilien 
unter die Habsburgiſche Herrſchaft zurückkehrte. Dem Papſt wurde bei dieſer 
Umwandlung keine Mitwirkung zugeſtanden. Ohne daß man nur ſeinen Rath 
begehrt hätte, wurden Die beiden Inſelſtaaten, die er als ſeine Lehen betrachtete, 
an fremde Fürſten übertragen. Und ſo eigenmächtig griffen dieſe in die kirchliche 
Verfaſſung ein, daß der Nuntius wiederholt Neapel verließ und in Sicilien 
mehrere hundert Geiſtliche, die in dem zwiſchen Papſt und König ausgebrochenen 


Streit Partei für Rom nahmen, von der Inſel verjagt wurden. Und bald erlitt 1716. 


der päpſtliche Stuhl noch eine weitere Beſchränkung ſeines Einfluſſes über die 
italieniſchen Staaten. Es iſt erwähnt worden, wie eifrig die ſpaniſche Königin 
Elſabeth von Parma bemüht war, für ihre Söhne ſelbſtändige Herrſchaften zu 
erlangen. Da nun der Mannſtamm des Hauſes Farneſe dem Erlöſchen nahe 
war, ſah ſich der Kaiſer durch die politiſche Lage Europa's bewogen, die An⸗ 
wartſchaft des Infanten Don Carlos auf das Herzogthum Parma und Piacenza 
anzuerkennen und als einige Zeit nachher der Herzog Antonio ohne Kinder aus 
der Welt ging, das Land dem Bourboniſchen Fürſten wirklich zu Lehn zu geben 
(1731), alſo eigenmächtig über ein italieniſches Gebiet zu verfügen, das zwei 
Jahrhunderte unter paͤpſtlicher Oberherrlichkeit geftanden. Die Proteſtation des 
Pontificats hatte keine Wirkung. Einige Zeit nachher wurde derſelbe Infant 


Don Carlos König von Neapel und Sicilien, und nun übertrug der Kaiſer das 1735. 


Herzogthum dem jnngeren Bruder Don Philipp, deſſen Sohn Ferdinand mit 
dem päpſtlichen Stuhl in einen Streit gerieth, der wichtige kirchliche Reformen 
zur Folge hatte. Don Carlos regierte ein Vierteljahrhundert über das König— 
reich beider Sicilien, das kraft eines Familiengeſetzes nie mit Spanien verbunden 
werden ſollte, und war bemüht die alten Mißſtände der ſpaniſchen Herrſchaft 
durch zeitgemãße Reformen zu beſeitigen oder zu mindern. Als er nach dem 
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Tode ſeines Halbbruders zu dem ſpaniſchen Thron berufen wurde, überteng er 
die Herrſchaft ũüber das vereinigte Königreich Neapel und Sicilien ſeinem minder⸗ 
jährigen Sohne Ferdinand IV., deſſen ereignißvolle Regierungszeit die fran⸗ 
zöſiſchen Rebolutionsſtürme und die Reſtauration überdauerte. 一 Bei allen dieſen 
Veranderungen in der apenniniſchen Halbinſel war die römiſche Curie wenig be⸗ 
theiligt; die weltbeherrſchende Stellung des Pontiſicats war vorũber, der Zeit⸗ 
geiſt des achtzehnten Jahrhunderts wandte ſich von den kirchlichen Intereſſen ab. 
Immer mehr entzogen fg die weltlichen Mächte dem Einfluß der Kirche um 
ordneten die europäiſchen Verhältniſſe nach politiſchen Motiven. Dieſem Sireben 
—* leiſtete Clemens XIJ. zweiter Nachfolger Benedict XIII., der auch auf dem 
1724 一 1730. päpftlichen Stuhl die Lebensweiſe eines Predigermönchs fortführte, Vorſchub, 
indem er ſeinen Sinn ausſchließlich religiöſen und kirchlichen Dingen zuwandte 
Lemens XII., der nach dem Ausſterben der Herzöge von Urbino dem päpſtlichen 
men EF F Stuhle die Schuhherrſchafi ber die kleine Republik San Marino erwarb, wen⸗ 
nro⸗ 1740. dete, dem Beiſpiele ſeines zweiten Vorgängers gleichen Namens folgend, ſein 
Angenmerk hauptſächlich auf die Vermehrung der Kunſtſchätze und auf bi Be⸗ 
reicherung der vaticaniſchen Bibliothek durch werthvolle Handſchriften, ein Be⸗ 
vd ſtreben, das auch ſein Rachfolger Benedict XIV. theilte, ein gelehrter, wohl⸗ 
1740 一 58. wollender und ſcherzhafter Herr von einfacher edler Sitte. „Mit freiem Blid 
ũberſchaute er das Verhälmiß des paͤpſtlichen Stuhles zu den europäiſchen 
Mächten und nahm wahr, was ſich halten laſſe, was man aufgeben müſſe.“ 
Der politiſche Einfluß früherer Tage war dem Pontiſicat durch die weltlichen 
Großſtaaten entrifſen worden. Benedict mußle zufrieden ſein, wenn es ihm ge⸗ 
lang, die Wurde der Curie gegen die katholiſchen Fürſten durch verſtändiges 
1753. Nachgeben aufrecht zu halten. So verzichtete er in einem Concordat mit Spanien 
auf die Vergabung der kleineren Pfründen, wogegen der König einwilligte, den 
Verluſt der Curie durch eine namhafte Geldentſchädigung antzugleichen. Auch 
Portugal und der Kaiſer erlaugten Zugeſtändniſſe. „Dergeftalt verſoöhnten ſich 
die katholiſchen Höfe noch einmal mit ihrem kirchlichen Oberhaupte.“ Aber mehr 
und mehr kam der Zeitgeiſt in Widerſpruch mit der pontificalen Autorität. In der 
Wiſſenſchaft wie im Staatsleben machten ſich Tendenzen geltend, welche zu der 
Kirchenlehre in ſchroffen Gegenſatz traten. Die Jefuiten, die ſtandhafteſten Ver⸗ 
fechter der päpſtlichen Allmacht, wurden überall angefeindet und verfolgt. Schon 
mens Clemens XIII. war außer Stand, die Vaͤter gegen die Angriffe Pombals und der 
iÿ bourbonſchen Höfe zu ſchützen; und ſein Nachfolger Clemens XIV. Ganganell, 
— ein freiſinniger Mann ,voll Talent und ſchöner Menſchlichkeit“, mußte die Au- 
hebung der Geſellſchaft Jeſu ausſprechen. Ein neuer Geiſt wehte und durchdrang 
die Welt. 
Ce Niemand hatte in ben ſchwierigſten Lagen ſeine politiſche Rolle fo glückich 
und erfolgreich durchgeführt als Victor Amadeus II. von Savoyen⸗Piemon. 
Er hatte in dem Urechter Frieden ſein Gebiet durch wichtige Territorien ab⸗ 
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gerundet und gemehrt, er hatte ſein Herzogthum zu einem Königreich Sardinien er⸗ 
weitert. Und nicht blos auf Vergroͤßerung und Befeſtigung ſeines Reiches war ſein 
Sinn gerichtet; er verbeſſerte auch die Rechtspflege und beförderte Handel und Ge⸗ 
werbe; er entriß dem Adel die lange beſeſſenen Domänen und mehrte die Einkünfte 
der Krone; er gründete die Univerſität Turin, hob den Schulunterricht und ordnete 
bi kirchlichen Verhaͤlmiſſe durch ein Concordat mit Rom, wobei der Staat nicht zu 


fr kam. In einem Alier von 64 Jahren übergab er ſeinem Sohne die Regierung ), Fert. 


und vermaählte ſich mit der Gräfin San Sebaſtiano, die erſt Hofdame bei ſeiner 
Mutter, damn bei ſeiner Schwiegertochter geweſen; aber verſtimmt, daß man 
ſeinem Rath nicht in Allem folgte, und von ſeiner ehrgeizigen Gemahlin auf⸗ 
gereizt, widerrief er im nächſten Jahr ſeine Thronentſagung, weil fen 名 ob 
nicht fähig wäre zu regieren, wurde aber auf den Vorſchlag des Miniſters d' Ormea 
durch einen Beſchluß des Staatsraths gefangen weggeführt und lebte dann noch 
dreizehn Monate, von aller Welt geſchieden, kummervoll und ſtrenge ũberwacht 
im Schloſſe von Rivoli. Geiſtig gebrochen wurde er kurz vor ſeinem Tode nach 
Moncarlier in Sabohen gebracht, wo er verſchied. Die Gräfin endete im Kloſter,! 


tief gekraͤnki in ihrer Ehre. Karl Emanuel II erwarb im öſterreichiſchen * Ema⸗ 


Erbfolgekriege einige beträchtliche Landſtriche vom Herzogthum Mailand und — 


ſuchte durch geordneten Staatshaushalt und durch Beiziehung der Geiſtlichkeit 
zu den Steuern des Landes die großen Ausgaben zu decken, die ein übermäßiger, 
koſtſpieliger Militärſtand unter adeligen Officieren herbeiführte. Dabei war er 
auf Abſtellung und Erleichterung der Feudallaſten bedacht und traf manche gute 
Einrichtung, ohne die reformirende Haft vieler gleichzeitigen Fürſten und Miniſter 
zu theilen. Aber ein abgelebter Staat und ein erſchlafftes unmündiges Volk trug 
nicht die Kraft in ſich, einem mächtigen Stoß von Außen zu widerſtehen; als 
unter Victor Amadeus III., der des Vaters gute und fehlerhafte Maßregeln 
fottſetzte, die franzöſiſche Revolution an die Thore von Savoyen und Piemont 
ſchlug, wurde das Land bald eine Beute der anſtürmenden Nachbarn. 


Mühſam bewahrte die Seerepublik Genua ihre Selbſtaͤndigkeit und ihre 23 und 


autonome Verfaſſung gegen die Eroberungsſucht Savohens und Frankreichs wie 
gegen die Umfiurzverſuche im Innern. Der Utrechter Frieden war dem Gemein⸗ 
weſen förderlich, indem er das Uebergewicht der Habsburger, denen der Handels⸗ 
und Gelbſtaat von jeher ergeben war, in der apenniniſchen Halbinſel aufs Neue be⸗ 
gründete. Aber für republicaniſche Kleinſtaaten war die Zeitrichtung ungünſtig; die 
monarchiſche Staatsordnung mit ihrem ſtrammeren centraliſtiſchen Verwaltungs⸗ 
ſyſtem entſprach mehr dem Genins des Jahrhunderts; die lockeren und ſchlaffen 
Formen einer gegliederten Vielherrſchaft, wobei oft perſönliche ſelbſtſüchtige Mo⸗ 
tbe oder Parteiintereſſen in den Vordergrund traten und die Politik beherrſchten, 
reizten leicht zur Oppoſition und zu Neuerungsverſuchen. Auch Genug hatte 
mnter dieſer Zeitrichtung zu leiden. Die Inſel Corſica, die ſeit dem vierzehnten 
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VBolle zu entziehen. Er ordnete eine Regentſchaft am und begab ſich nach den 
Niederlanden, um fg Geldmittel zu verſchaffen. Es gelang ihm anch bei eimgen 
Kaufleuten, denen er vortheilhafte Handelsbedingungen in Ausficht ſtellte. Unter⸗ 
fg zu erlangen, fo daß er mit Waffen und Kriegsvorrath noch einmal auf 
der Inſel erſcheinen konnte. Aber mit ſeinem Königthum war es vorbei. Er 
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fluchtete fich nach England, mo et von Glaubigern verfolgt, bald in die höchſte 1737. 
Koth gerieth. Siebenzig Jahre ſpäter erlebte die Welt ein ähnliches Schauſpiel. 

Wie der Weſtfale Theodor Reuhof König von Corſica war, ſo der Corſe Jerome 
Bonaparte König von Wefſtfalen. Die Geſchichte liebt eg manchmal in ihre ernſten 
Blãtter Züge von Humor einzuflechten. Die corficaniſchen Inſurgenten ſetzten auch 

nach dem Abzug des deutſchen Abenteurers den Kampf fort und brachten faſt die 
ganze Inſel in ihre Gewalt. Da riefen die Genueſen die Hülfe des Königs von 
Frankreich an, der dann auch einige tauſend Mann unter dem Grafen von Boiſ⸗ 1738， 
fienz nach Baſtia ſchickte. Es kam zu einem Waffenſtillſtand, aber zu keiner auf⸗ 
tichtigen Ausſoöhnung mit den Genueſen. Als der öſterreichiſche Erbfolgekrieg die 
apenniniſche Halbinſel mit neuen Stürmen heimſuchte, wurde auch Genua in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Die Republik wurde von kaiſerlichen Truppen beſetzt und 
ſollte ggzwungen werden, die Landſchaft Finale an Sardinien abzutreten. Allein 

die Genueſen erregten einen Aufſtand und ſchlugen die Oeſterreicher mit großer 1740. 
LTapferkeit zu ihren Mauern hinaus; alle Anſtrengungen der Feinde, die Stadt 
wieder zu erobern, waren vergeblich. Im Aachener Frieden erhielt die Republik 

ihr ganzes früheres Gebiet zurück. Nur Corfica konnte nicht behauptet werden. 

Die Inſurgenten vertheidigten ſich mit ſolcher Standhaftigkeit und Tapferkeit, be⸗ 
ſonders ſeitdem der kriegskundige General Pasquale Paoli an ihrer Spitze ſtand, 

daß die Genueſen, auch als die franzöſiſche Regierung ihnen neue Hülfstruppen 
ſandte, der ſchwerzugäͤnglichen Inſel nicht Meiſter wurden. Alle Vermittelungs⸗ 
verſuche von Seiten Frankreichs ſcheiterten an dem Haſſe der heißblütigen Be⸗ 
völlerung gegen die ariſtokratiſchen Handelsherren. Die Republik, erſchöpft durch 

die langen Kämpfe und Anſtrengungen und den Koſtenaufwand erwägend, den 

die eigenen Truppen und die Subſidien für die franzöſiſche Hülfe der Staatskaſſe 
bereiteten, kam endlich zu dem Entſchluſſe, den Franzoſen, welche im Beſiz einiger 
feſten Orte waren, die Inſel als Entſchädigung für die aufgewendeten Kriegs⸗ 
koſten kurz vor der Geburt Napoleon Bonaparte's vertragsweiſe abzutreten. 1766. 
Nun ſchickte die franzöſiſche Regierung eine groͤßere Truppenzahl nach der Inſel. 
Dieſer gelang es allmählich, da mittlerweile unter den Inſurgentenhäuptern ſelbſt 
Zwietracht und Parteiung eingetreten war und die Vendetta der feindlichen In⸗ 
vaſion Vorſchub leiſtete, Corſiea nach großen Anſtrengungen zur Unterwerfung 

zu bringen. Paoli, „eine antike Geſtalt, die ſich in das achtzehnte Jahrhundert 
verirrt hatter, kam ins Gedränge, ſo daß, als die Franzoſen Corte, den Haupt⸗ 

ſiß der Inſurgenten einnahmen und viele ſeiner Genoſſen die Flucht ergriffen, Mai 1769. 
auch er nicht länger auf dem heimiſchen Boden in Sicherheit weilen konnte. Er 
ſchiffte ſich nach Livorno ein und ſuchte dann eine Zufluchtsſtätte in England. 
Von der Zeit an war Corſica eine franzöſiſche Beſitzung Die Seerepublik kam 
nicht mehr in die Lage, den Rückkauf, den 人 ſich vorbehalten, vorzunehmen. 

Sie mußte bald für ihre eigene Exiſtenz kämpfen. 
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Toscana. Wir haben das Mediceiſche Haus in ſeinen letzten unwürdigen Sprößlingen 
früher kennen gelernt ( S. 323). Schon ſeit einer Reihe von Jahren lebte 
Gioban Gaſton in Zerwürfniß mit ſeiner deutſchen Gemahlin, die fg in Böhmen 
aufhielt; an Nachkommenſchaft war nicht mehr zu denken. Eben ſo fruchtlos 
war der Verſuch, durch Verheirathung ſeines Bruders, des Cardinals Franceſco 
Maria dem Mediceiſchen Hauſe einen Erben zu erwecken; wer deſſen Jugend⸗ 
geſchichte kannte, glaubte an keinen Erfolg. Nur mühſam wurde er bewogen, 
unter Verzichtleiſtung auf einen großen Theil ſeiner reichen geiſtlichen Einkünfte 

1709. mit Eleonore, der Tochter des Herzogs von Guaſtalla eine Ehe zu ſchließen. 
Aber ſo verrufen waren die Mediceer wegen ihrer geſchlechtlichen Ausſchweifungen, 
daß die Vermählte aus Furcht vor Anſteckung jede eheliche Annäherung ſtand⸗ 

2 * haft verweigerte. Nach zwei Jahren ſtarb Franceſco Maria be Mediei an der 
Waſſerſucht und nun war an dem baldigen Erloͤſchen des florentiniſchen Herr⸗ 
ſcherhauſes nicht mehr zu zweifeln. Wie ſollte cg aber nach dem Tode Gaſtons 
gehalten werden? Von der Einſetzung eines fremden Fürſten durch den Kaiſer 
wollten die Florentiner nichts wiſſen, weil Toscana, mit Ausnahme von Siena 
und Arezzo vom Reich gelöſt war und ſie nicht wieder unter die kaiſerliche Lehns⸗ 
herrlichkeit fallen wollten. Den Florentinern aber ein Selbſtbeſtimmungsrecht 
einzuräumen, ſo daß ſie entweder zu der altrepublikaniſchen Staatsform zurüd⸗ 
kehrten oder einen neuen Großherzog unter den Verwandten der Medici von 
weiblicher Seite wählten, widerſtrebte den politiſchen Anſchauungen der Zeit. 
Go blieb denn Jahrzehnte hindurch die Succeſſion in Toscana eine ſchwebende 
Frage und je nach der politiſchen Lage Curopa's, nach dem vorwiegenden Ein⸗ 
fluſſe dieſes oder jenes Staates oder Fürſten tauchten eine Menge Projekte auf. 
Die meiſte Ausſicht hatte der ſpaniſche Infant Don Carlos, auch nachdem er 
ſchon in den Beſitz des Farneſiſchen Erbes getreten war. Als demſelben aber 
noch bei Lebzeiten Gaſtons die Krone von Neapel und Sicilien zu Theil ward, 
konnte von ſeiner Succeſſion in Florenz keine Rede mehr ſein. Daher kamien die 

1735. Großmächte in dem Wiener Präliminarfrieden überein, daß Herzog Franj 
Stephan von Lothringen, der junge Gemahl der Kaiſertochter Maria Therefia, 
gegen Abtretung ſeines eigenen Landes an Stanislaus Lesczynski das Erbe der 
Mediceer als eigenes auf ſeine maäͤnnlichen und weiblichen Rachkommen vererb⸗ 

9. Suft 1737. bares Großherzogthum Toscana erhalten ſollte. Zwei Jahre nach dieſem Wiener 
Abkommen ſtarb Gaſton und nun beſetzten öſterreichiſche Truppen die Arnoſtadt. 
unter deren Schutze dann die geſetzlichen Beſtimmungen der Uebertragung ge⸗ 

1 troffen wurden. Ein Streit über die Mediceiſche Allodial⸗Verlaſſenſchaft und 
die Bezahlung der Landesſchulden wurde durch die Vermittelung des Kaiſers 

1738. ausgeglichen, ſo daß der neue Großherzog Franceſeo in den vollen 区 中 多 

Zan. 1720. Landes Toscana gelangte. Zu Anfang des nächſten Jahres erſchien er mit ſeiner 
Gemahlin in Florenz und nahm die Huldigung entgegen. Doch verweilte er 
nur einige Wochen in der alten Kunſtſtadt am Arno und nahm auch in der Folge 
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nie ſeine dauernde Refidenz daſelbſt. Der Palazzo Pitti ſtand verwaiſt; das 
glänzende Hofleben von ehedem war nur noch eine hiſtoriſche Erinnerung; der 
nene Großherzog beſaß wohl den kaufmänniſchen Geiſt der Medieeer aber nicht 
den Sinn des Hauſes für die idealen Güter der Kunſt und Wiſſenſchaft; auch 
lam der Gewinn ſeiner volkswirthſchaftlichen und großhändleriſchen Unter⸗ 
nehmungen weniger ſeinem italieniſchen Lande als dem Kaiſerſtaat zu gut, da 
die florentiniſche Staatskaſſe in kritiſchen Momenten öfters den öſterreichiſchen 
Finanzen zu Hülfe kommen mußte. Trotz der pragmatiſchen Beſtimmung, daß 
das Großherzogthum Toscana nie mit der öſterreichiſchen Monarchie unter 
Einem Oberhaupte vereinigt werden ſondern ſtets eine Secundogenitur des 
Hauſes Habsburg bleiben ſollte, konnte das Land ſich doch dem Einfluß des 
Großſtaats und des verwandten Wiener Hofes nicht., entziehen. Auf Franz 
Stephan folgte ſein zweiter Sohn Leopold, unter dem das Großherzogthum ugpo 
glücklichere Zeiten erlebte. Die Laſten, die durch eine Reihe mißtrauiſcher, 
tyranniſcher, geld⸗ und luſtſüchtiger Fürſten auf die Schultern der Unterthauen 
gewãlzt worden waren, wurden vermindert; viele von Geſchlecht zu Geſchlecht 
brtrbte Mißſtände tb Rechtsungleichheiten durch verſtändige zweckmäßige 
Reformen abgeſchafft, Agrarverhältniſſe, Gewerbweſen, Gemeindeordnungen, 
Rechtspflege, Schule und Kirche, alle öffentlichen gemeinnützigen Anſtalten 
durch organiſatoriſche Thätigkeit von alten Uebeln befreit. Leopold ſelbſt ver⸗ 
öffentlichte ein Compte rendu ſeiner Regierung, worin er ſeinen Unterthanen 
gleichſam Rechenſchaft ablegte von Allem was unter ihm zur Ausführung ge⸗ 
kommen. „Dieſes Compte rendu mußte die ſchönſte Geſchichte der Palin⸗ 
geneſie des Laudes werden. Er ſorgte für das Wohl ſeines Volkes oft ſelbſt mit 
der Detail⸗Sorgfalt, wie ein Hausvater für ſeine Familie, und ſeine Staats⸗ 
verwaltung war zum Theil auch das Reſultat von Experimenten“. Wir werden 
dem trefflichen Fürſten, der im Geiſte ſeines Bruders Joſeph handelte, nur mit 
mehr Vorficht, an einem andern Orte begegnen. Als er zur Uebernahme des 
Kaiſerthrones nach Wien gerufen ward, übergab er Toscana ſeinem zweiten 
Sohne Ferdinand Joſeph. 


A. Venedig unb dis ChrEenfrtege. 


Der Friede von Carlowißz war auf fünfundzwanzig Jahre abgeſchlofſen. Zi Plorte 
Aber er dauerte nicht ſo lange. Die Türken konnten es nicht verſchmerzen, daß valepiter 
ſie ihren Feinden fo große Zugeſtändnifſe hatten machen müſſen, daß Oeſterreich 
Ungarn und Siebenbürgen gewonnen, daß die Republik Venedig den Peloponnes 
und mehrere wichtige Plätze in Dalmatien als Siegesbeute davongetragen, daß 
ſelbſt der Zar von Moskau die Seeſtadt Aſow an ſein Reich gebracht hatte. Den 
Ruſſen hatten ſie, wie uns bekannt, durch den Frieden am Pruth die pontiſche 
Befigung wieder abgenommen; ſollten ſie nicht auch die Mareusrepublik nun⸗ 
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mehr aus ber ‚uſurpirten“ Halbinſel vertreiben und bie Alleinherrſchaft ũber das 

griechiſche Meer an die Pforte bringen? Die Griechen ſelbſt, verſicherte der 

kriegeriſch geſinnte Groß ⸗Weſir Damad Alipaſcha im Divan, wünſchten ſehnlich 

wieder unter die Herrſchaft ihres alten Herrn, des Sultans zurũckzukehren. Noch 

war das Abendland mit ſeinen eigenen Angelegenheiten vollauf beſchäftigt und 

ein Kriegsbund der chriſtlichen Staaten wie ehedem nicht zu befürchten. Qi 

Kriegspartei trug den Sieg davon: ausgedehnte Rüſtungen, Füllung der Arſe⸗ 

nale und Vorrathshäuſer, Verſtärkung der Grenzbefeſtigungen deuteten auf 

feindliche Abſichten; die Beſorgniſſe der kaiſerlichen Regierung in Wien ſuchte 

man auf diplomatiſchem Wege zu beruhigen. Venedig ſollte iſolirt und über— 

tiftigt werden, ehe europäiſche Vermittelungsverſuche in die Action einzugreifen 

vermöchten. Nur der Papſt ſtand der Signorie bei, indem er die italieniſchen 

Fürſten zur Unterſtützung aufforderte und eine Beſteuerung der venetianiſchen 
Kirchen und Klöſter geſtattete. 

—— Eine Urſache zur Kriegserklärung wurde bald gefunden. Der ſlaviſche 

i Volksſtamm der Tſchernagorzen oder Montenegriner, der in dem ſchwerzugang⸗ 

laffung. lichen Berg⸗ und Thalland eine gewiſſe Unabhängigkeit gegenüber der Pforte zu 

bewahren gewußt und unter einem geiſtlichen und weltlichen Oberhaupte, Vladila, 

in patriarchaliſchen Familien- und Gemeindeverbänden als kräftiges Krieger⸗ 

und Jägervolk dahinlebte, ſtrebte im Vertrauen auf das religionsverwandte 

Rußland, unter deſſen Schutzherrſchaft ſich der Fürſtbiſchof geſtellt, jede Ver⸗ 

bindung mit der Türkei abzuſtreifen. Von Nuuman Köprili, Paſcha von Bos—⸗ 

nien bei Zwornik beſiegt, ſuchten die Volkshäupter eine Zuflucht auf venetianiſchem 

Gebiet. Die Signorie gewährte den Flüchtlingen eine Freiſtätte in Cattaro und 

weigerte die verlangte Auslieferung. Dies gab der Pforte den willkommenen 

Detbr. 1714. Anlaß zur Kriegserklärung; noch ehe dieſelbe in Venedig bekannt war, eröffneten 

bereits türkiſche Seeräuber einen Piratenkrieg gegen die Handelsſchiffe der Re⸗ 

publik in der Adria. Im nächſten Frũhjahr zogen die Türken unter der Führung 

des Großweſir zu Land und zu Waſſer gegen Morea, die einzige größere Be⸗ 

ſitzung, welche die Republik noch aus den Zeiten ihrer Herrlichkeit in den griechi⸗ 

2 or ſchen Gewaſſern gerettet hatte. Die Signorie hatte es nicht verſtanden, die 

人 Colonien des Mittelmeers mit feftet Banden an die Republik zu knüpfen, der 

griechiſchen Bevölkerung Liebe und Anhänglichkeit einzuflößen. Nur bedacht, die 

auswaͤrtigen Beſitzungen zum Vortheil des Mutterlandes und der herrſchenden 

Ariſtocratie auszubeuten, hatte ſie überall Einrichtungen geſchaffen, welche den 

Eingebornen fremdartig, drückend oder verhaßt waren und ihnen ſtets das Ge⸗ 

fühl vor die Seele führten, daß ſie ein unterworfenes, nicht als ebenbürtig und 

gleichberechtigt angeſehenes Volk ſeien. Venetianiſche Beamten, Richter, Polizei⸗ 

männer leiteten und überwachten das öffentliche Leben nach dem Vorbilde und 

nach den Vorſchriften und Geſetzen des Mutterlandes; ein Generalcapitãn ſtand 

an der Spitze des Militärweſens; Mauthbeamte, Zöllner und Schaarwäͤchter 
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griffen in das bürgerliche und gewerbliche Leben ein und hemmten jeden Auf⸗ 
ſchwung des einheimiſchen Induſtrie- und Handelsweſens; römiſch⸗katholiſche 
处 二 ij und Geiſiliche, die in den Staͤdten und Gemeinden eingeſeßt wurden, 
derlezten durch Zelotismus und Bekehrungseifer die Anhänger der griechiſch⸗ 
orthodoxen Kirche, die mit fo großer Pietät und religiöſer Verehrung dem Patri⸗ 
archen von Konſtantinopel ergeben waren. Die einheimiſche Miliz war unzu⸗ 
verlaſſig und ohne Uebung, die Klephtenbanden der Mainoten im Süden waren 
zu jedem Dienſt bereit, der ihnen Vortheil, Sold und Beute verſprach. So ließ 
ſich denn vorausſehen, daß das berühmte Gebirgsland tm Süden des korinthiſchen 
Iſthmus und Meerbuſens, das ſo oft von den ehernen Fußtritten feindlicher 
Lriegsovöller zertreten worden, in Kurzem der türkiſchen Herrſchaft verfallen 
wůrde, unter welche Hellas, Theſſalien und die geſammte inſulariſche Griechenwelt 
ſchon längſt gerathen war. Bedrohte doch ſogar der Patriarch in Konſtantinopel 
alle Rechtglãäubigen, welche zur Vertheidigung der römiſch⸗katholiſchen Venetianer 
die Waffen ergreifen wũrden, mit der Creommunication. Die Feſtungen befanden 
fich in mangelhaftem Zuſtand und waren ungenügend armirt, die Miethſoldaten, 
welche die Hauptplaͤze beſchutzen ſollten, beliefen ſich auf 7000 Mann. So traf 
denn bald eine Schrecensbotſchaft um die andere in Venedig ein. Die ſeſte Inſel). 人 人 003 
Zine wurde von dem Proveditore Balbi ſo ſchnell übergeben, daß ihn die Signorie St 
vor ein Kriegsgericht ſtellte, das ihn zu lebenslänglicher Gefangenſchaft verurtheilte. 
Aegina unterwarf fich, als die türkiſche Flotte vor der Inſel erſchien, und das 
feſte Korinth, der Stützpunkt der venetianiſchen Herrſchaft wurde zur ſchintpflichen 
Capitulation gezwungen. Die abziehende Mannſchaft wurde von den Janit⸗ 
ſcharen, welche die Pulverezploſion in einem Magazin einer abſichtlichen Brand⸗ 
ſtifiung zuſchrieben, faſt gänzlich niedergemacht, der Proveditore Minotto in 
Sklabenketten fortgefüͤhrt. Weit und breit ſah man Flammen gen Himmel 
emporlodern, durch welche die verlaſſenen Doͤrfer und die Getreideſelder in Aſche 
gelegt wurden. Die geängſtigten ECinwohner bargen ſich in den Waͤldern. Im 
Juli zog der Großweſir mit einer Kriegsmacht von 100,000 Mann über Argos Zuli 1745. 
vor die Hauptſtadt Napoli di Romania. Die ſtarke Beſatzung und der muthige 
Vefehlshaber Aleſſandro Bono leifteten den tapferſten Widerſtand. Aber die 
morſchen Mauern wurden bald niedergeworfen; die ganze Mannſchaft, unter 
ihnen viele Nobili und der größte Theil der Bewohner, fiel unter den Säbeln der 
ergrimmten Janitſcharen. Auch der Erzbiſchof war unter den Erſchlagenen. 
Frauen und Kinder wurden auf den Selavenmarkt geſchleppt. Bono kam ſchwer 
bverwundet in die Gewalt der Janitſcharen und mußte in Ketten bat Einzug des 
Großweſters in die ausgemordete Stadt verherrlichen. Alle Gefangenen wurden 
niedergemacht, eine unermeßliche Beute weggeführt. Dem Falle der Hauptſtadt 
folgten die ũbrigen feſten Orte, zum Theil von den menternden Beſatzungstruppen 
dem herauziehenden Feinde ohne Schwertſtreich übergeben. So Modon, das 
Caſtell von Morea, Malvaſia. Der Befehlshaber dieſer — Seeburg, an 
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deren Namen ſich ſo ruhmreiche Erinnerungen knũpften, bũhte fr ſeine Feigheit 
mit ewiger Gefaungenſchaft in fſinſterem Kerler. Vor Ende des Sommers war 
die ganze Halbinſel in der Gewalt der Türken. Im Herbſt wurden dann von 
der tůrkiſchen Flotte auch die letzten Feſtungen Suda und Spinalonga, welche bi 
Republik noch auf Candia beſeſſen, nach tapferm Widerſtand zur Capitulation 
gezwungen. Auf Sta. Maura zerſtörten die Venetianer ſelbſt die Feſtungswerke, 
die ſie nicht zu vertheidigen vermochten, und retteten Geſchutz und Mannſchaft 
nach Corfu. Nur in Dalmatien hielt der heldenmüthige Proveditore Balbi die 
2. elbr Kriegsehre aufrecht. Im Deeember ſeierte der Großweſir an der Seite des Padi⸗ 
ſchah ſeinen Siegeseinzug in Adrianopel, die Vrufſt geſchwellt hen ſtolzen Ent⸗ 
wũrfen. Geogen den venetianiſchen Namen wurde mit unmenſchlicher Härte ge⸗ 
wuͤthet: viele der angeſehenſten Nobili wurden in dunkeln Kerkern gehalten oder 
auf den Selavenmarkt gebracht, der Verkauf venetianiſcher Waaren im ganzen 
Reich verboten. 
— Sollten deun aber die europaiſchen Mächte, ſollie vor Allem der Kaiferhof 
Kricgtbunb in Wien ruhig geſchehen laſſen, daß die Ouanen wieder die allen Eroberungs⸗ 
mit Venedls. ge erneuerſen 全 Es war kein Geheimmiß, daß man im Divan wieder an einen 
Feldzug nach der Donau dachte, daß man endlich doch noch den Halbinond in 
Wien und Rom aufzupflanzen hoffte. Venedig war vor zwanzig Jahren tn treuer 
Waffenbrũderſchaft den Oeſterreichern zur Seite geſtanden und jetzt ſollie man 
die Republik häflos ſich verbluten lafſen? Im nächſten Frühſahr durfte man 
mit Sicherheit eine turkiſche Flotte vor Corfu erwarten; wenn dieſe Inſel da 
namliche Schichſal erfuhr wie Morea, wer hinderte dann ben furchtbaren Feind, 
Neapel und Sieilien zu bedrohen, das Kaiſerreich ſelbſt tn ſeinen entlegenen 第 rw 
vinzen auzufallen? Dieſe Erwägungen, denen Prinz Eugen, Fräſident des Hof⸗ 
kriegeraths durch ſelne Autorität Nachdruck verlieh, bewirkten bei der kaiſerlichen 
Regierung einen Umſchlag; der venetianiſche Geſandie, der den ganzen Winter 
jper vergebens um Hulfe nachgeſucht, fand sn geneigteres Gehör. Man er⸗ 
innerte fich wieder der früheren Waffenbrüderſchaft; und ba ſeit dem Tode 
Ludwigs XIV. feine Gefahr von Weſten zu drohen ſchien, ſo wurde der alie 
Bund zu Schuß und Trutz auf erweiterter Grundlage ernenert. Deſterreich ver⸗ 
April 1716. ſprach, den Türken Krieg zu erklaͤren, weil ſie den Frieden von Carlowiz gebrochen, 
die Signorie verpflichtete ſich zu einer Bundeshülfe zu Waſſer und zu Land für 
den Fall, daß die italieniſchen Staaten des Kaiſers von Spanien oder einer 
andern Macht bedroht wũrden. Eine ſcharfe Rote, worin die Pforte aufgefordert 
ward, von allen ferneren Feindſeligleiten gegen Venedig abzuſtehen, die 人 
oberungen vom vorigen Jahr herauszugeben und der Republik Schadenerſaß zu 
leiſten, war die Einleitung zu einem Feldzug an der Donau. Wie raſch änderten 
fg jegt die Dinge, als Prinz Eugen mit dem ihm eigenen Feuer den Türkenkrieg 
in Angriff nahm und als kaiſerlicher Oberbefehlshaber ſein geniales Feldherrn⸗ 
talent von Neuem leuchten ließ! Schon im Mai war der Großweſir ſelbſt mit 
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vorrũcken ſieß und zugleich den Venetianern im Archipel und in Dalmatien fo 
ſtandhafte Gegenwehr leiſtete, daß weder die Flotte unter Piſani noch Schulen⸗ 
burg namhafte Erfolge zu erringen vernmochten. Das war um dieſelbe Zeit, als 
der Miniſter Alberoni die erwaäͤhnten Unternehmungen gegen Sardinien und 
Sicilien machte und unter gleißneriſcher Maske das ehemals ſpaniſche Italien 
wieder zu erwerben trachtete. Man ſtimmte daher in Wien die Friedens⸗ 
bedingungen herab, um die Hand frei zu bekommen. Doch ſollte die Pacification 
nur in Gemeinſchaft mit Venedig vorgenommen und ber gegenwärtige Beſigſtand 
als Grundlage der neuen Uebereinkunft feſtgehalten werden. Und ſo geſchah es 
auch. Rach langen Unterhandlungen zwiſchen Prinz Eugen, dem venetianiſchen 
Diplomaten Ruzzini, dem Großweſir Ibrahim und den Geſandten der ver⸗ 
mittelnden Maächte wurde in Paſſarowiez ein neuer Friede auf vierundzwanzig 1 Salt 
Jahre geſchloſſen, in Folge deſſen Oeſterreich die Feſtungen Temesvar und Bel—⸗ 
grad mit einigen umliegenden Gebietstheilen behielt, die Türkei im Beſitze von 
Morea verblieb, der Marcusrepublik Corfu und Sta. Maura ſowie die eroberten 
Plãtze in Albanien und Dalmatien belaſſen und die kleine Inſel Cerigo zurück⸗ 
gegeben wurde. Doch mußte man der Pforie einen ſchmalen Landftrich einräumen, 
damit die Türken auf eigenem Gebiete einen freien Zugang nach Raguſa und an 
das adriatiſche Meer bekanen. 


Von nun am waren Riſſa, Widdin, Rikopoli und Sophia Me Grenzfeſtungen des 
Obmaniſchen Reichs gegen ie Donau, während Belgrad und Orſowa mit ſtarken 
Feſtungswerken verſehen als uneinnehmbare Hochwachten des erweiterten Kaiſerreichs 
gelten konnten. Die Tuͤrkei hörte jetzt auf en Gegenſtand der Furcht und der Beun⸗ 
ruhigung für das chriſtliche Curopa zu ſein. Rakoczy und ſeine Gefährten wurden 
preisgegeben, doch fanden ſie ein Aſhl auf türkiſchem Gebiet. Der ſiebenbürgiſche Fürſt 
nahm ſeinen Aufenthalt in Rodoſto am Marmarameer, wo er ſeine letzten Lebens⸗ 
jahre verbrachte, von einem ſpärlichen Jahrgeld der Pforte lebend und mit Eifer den 
religioöſen Dingen ſich widmend. Dort ſtarb er ini J. 1735. Seine Gemahlin war 
ſchon vor ihm in Paris aus der Welt gegangen. Graf Schulenburg blieb bis zu ſeinem 
Tod im Dienſte der Republik Venedig und trug Sorge, daß der einſt fo maͤchtige Han⸗ 
delſsſtaat nicht ganz von der Höhe ſeines weltgeſchichtlichen Einfluſſes herabſank, daß 
die Feſtungen und die Kriegßsmacht tn gutem Stand gehalten wurden. 


5. Das Osmaniſcho Reich unter Achmed III. und Mahmad 工 
Sn dem Krieg gegen Oeſterreich trat es deutlich zu Tage, daß das türkiſche Ae Sixfa 


Heerweſen der weſteuropäiſchen Kriegskunſt nicht mehr gewachſen ſei. Denn * 人 
hielt man in Konſtantinopel an bem often Syſtem feſt und trug dem neuen 
mifitarifden Geiſte keine Rechnung. Die Janitſcharen waren eine Soldatenkaſte, 
die in Friedenszeiten ihren bürgerlichen Gewerben nachging und nur dürftig 
die militäriſche Disciplin und Waffenübung aufrecht hielt; war Krieg zu 
führen, ſo zogen ſie mißmuthig ins Feld, da die Verluſte in ihren Cinnahmen 
durch den Sold nur ſpärlich ausgeglichen wurden, und machten dann durch 
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vollſtãndigen Sieg des kaiſerlichen Feldmarſchalls endigte. Mit unwiderſtehlichem 
Ungeftüm hatte die ſchwere Reiterei unter General Palfy die Reihen der Janit⸗ 
ſcharen durchbrochen. Das Lager mit unermeßlichen Vorräthen und Geſchüßz 
wurde erbentet; der Großweſir ſelbſt toͤdtlich verwundet vom Waffenfeld nach 
Carlowiz getragen, wo er verſchied. Der Sieg von Peterwardein war ein neuer 
Zweig in dem Lorbeerkranze des großen Feldherrn; einen zweiten fügte er dem⸗ 
ſelben durch die Einnahme von Temesvar hinzu, der letzten Feſtung, welche die 
ar· I Türken noch in Ungarn beſaßen. Im October wurde die tapfer vertheidigte 
Stadt nach hartem Belagerungskampf vertragsweiſe den Oeſterreichern ũbergeben, 
nachdem ſie 165 Jahre lang ein Bollwerk der türkiſchen Herrſchaft auf ber Rord⸗ 
ſeite der Donau geweſen. Bis in die Walachei und Moldau unternahmen die 
Kaiſerlichen Streifzüge, Bukareſt und Jaſſy ſahen deutſche Reiterſchaaten in 
ihren Mauern, bis die Tataren und Türken aus Belgrad herbeizogen und die 
verwegenen Fremdlinge zurücktrieben. Rakoczy vermochte mit ben zuſammen⸗ 
gelaufenen Heerhaufen, die fg unter ſeiner Fahne geſammelt, nichts Ramhaftes 
auszurichten. 
— Während des Winters verſuchten die Seemächte England und Holland 
n anen Frieden zu vermitteln. Da aber der Divan dem Beſitz von Temesbar nicht 
entſagen, das Wiener Cabinet das gewonnene Kleinod nicht wieder fahren laſſen 
wollte, fo begann der Krieg im nächſten Frühjahr aufs Neue. Und ſo ſehr hatte 
bag Vertrauen auf Eugens Glück und Geſchick den Kriegsmuth in der ganjzen 
Chrifſtenheit belebt, daß die deutſchen Reichsfürſten, daß franzöſiſche Edelleute 
mit Begeiſterung ſich unter Oeſterreichs Fahnen ſtellten. Wie lange war Ungam 
als ein Friedhof der Deutſchen“ ein Gegenſtand der Furcht und des Schreckens 
geweſen; jetzt ſah man wie in vergangenen Zeiten Freiwillige aus allen Gauen 
des deutſchen Landes nach der Donau ziehen. Der Türkenkrieg wurde unter 
Eugens Panier zu einen deutſchen Krieg; er erhielt ein nationales und religioſes 
Gepräge. Die Hoffnungen ſollten nicht getäuſcht werden. Der neue Großweſit 
Chalil⸗Paſcha war mit einem Kriegsheer, deſſen Stärke auf mehr als 160, 000 
Mann berechnet ward, von Adrianopel nach der Donau aufgebrochen und hatte 
vor Belgrad ſein Lager aufgeſchlagen. Dort lieferte ihm Prinz Eugen ja 
生生 Schlacht von Belgrad, welche ſeitdem im Volksmunde mit ſeinem Namen 
unmittelbar verknüpft blieb. Es war ſein glänzendſter Sieg, der nicht nur eine 
unermeßliche Kriegsbeute und 57 türkiſche Fahnen, ſondern auch die vielum⸗ 
ſtrittene Donaufeſtung ſelbſt in die Hände der Kaiſerlichen brachte. Der Groß⸗ 
weſir führte den Reſt ſeiner Truppen nach Niſſa; die aſiatiſchen Heerhaufen zogen 
aber eigenmächtig in die Heimath zurück. Selbſt der Sultan bermochte ſie nicht 
zurückzuhalten. Chalilpaſcha wurde in Ungnade ſeines Amtes entſetzt. 
— 和 eo Nun fanden bie Friedensvermittlungen im Divan mehr Gehör. Allein die 
8 Forderungen Oefterreichs waren ſo weitgehend, daß die Pforte von ſolchen Ve— 
dingungen nichts hören wollte, neue Heere in die Gegend von Niſſa und Widdin 
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nech welchem die gauze Oſtlũſte bis zum Einſiuß des Kur tn Mn Arages zu Rußland, 

der weſtliche Theil von Tebris bis Criwan und Tiflis zum Oſsmanerreich gehören und 

die Mitte und der Suden dem Perſerſchah Tahmaſp verbleibes ſollte. Dieſer Thei⸗ 
lungevertrag, den die Pforte nothgedrungen abgeſchloffen, damit nicht das Ganze den 

人 xn als Vente zufalle, brachte neue Keriegsſtürme über das erſchöpfte Osmanenreich. 

Sn Ispahan ſtürzte Dec gewaltthätige Eſchreff feinen Verwandten Mir Mahmud von 

dem „leß ihn und alle 人 ac Anhaͤnger miedermachen und bemaͤchtigte ſich 

felbſt bc Neichet, das er wieder tn feiner früheren Auddehnung herzuſtellen beſchloß. 

Er verlangte von dem Sultan die Rückerſtattung der Landſchaften und Städte und als 

dieſe verweigert ward, ruckte er ins Feld. Die türkiſchen Soldaten kämpften ungern 

gegen die ſumnitiſchen Glaubenſverwandten, welche die ſchütiſche Herrſchaft in Perſten zu 

Fall gebracht; es gelang daher dem tapfern verſchlagenen Eſchreff dem Oßmanenheer 

bei amaban eine Niederlage beizubringen. Run ſah ſuch die Pforte genöthigt, Eſchreff 9 Kov. 
als Beherrſcher don Perfien unter der Oberhoheit des Sultan anzuerkennen. Auch Dit 1727. 
wuntde mit Rußland der lange verſchleppte Abgrenzungsvertrag zum Abſchluß geführt. 3 Decbr. 
Von Tahmafp, der ſich in Mazenderan, dem gebirgigen Küſtenlande im Süden des 
laſpiſchen Meeres aufhielt, war keine Rede mehr. Tahmaſp gab jedoch die Hoffnung EC dee 
nicht auf, wieder in den Beſih des bateriidten Thrones zu gelangen. Er nahm den ẽSijareff. 
Zadirkouli, einen kühnen unternehmenden Vandenführer, der von einem tata⸗ 
riſchen Hirten ſich zum gefürchteten Heerführer aufgeſchmungen und wit den Afghanen 

ſchon manchen Strauß beſtanden hatte, in ſeine Dienſte und übertrug ihm den Kampf 

gegen Eſchreff. Von der Zeit au führte Nadir den Ramen Tahmas Koulichan. 

Eſchreff ſah ſich bald aus dem Freudenleben, dem er ſich in Aſpahan hingegeben, auf⸗ 
geſchreckt. Das Hoer, das er gegen den Schah und ſeinen Feldherrn ausſchickte, wurde 

in drei Schlachten überwunden; er ſelbſt fand, als er mit den zuſfammengerafften 272. 
Schaͤßen nach Schiras enifloh. durch eine Tatarenhorde ſeinen Tod. Gegen Ende des 

Jahres hielt Schah Tahmafp ou der Seite feinc fieggekrönten Feldherrn feinen Einzug 

in Apahan und begann fofort den Krrieg gegen die Otmanen, die Nänber ſeiner 
Staaten. 

In Konſtantinopel mußte man ſich auf einen heſtigen, durch die religisſen Gegen⸗Rogtin 
faͤge gefchaͤrften Kampf gefaßt machen und große Rüſtungen vornehmen. Zu dem wechſel in 
gwect wurde eine neue ðiecije eingefuͤhrt, die beſonders ſchwer auf den Aleinhandel 并 be 
drũcte. Darũber erhob ſich in Konſtantinopel ein Aufruhr, welcher durch die Theil⸗ 
nahme der in ihrem Einkommen geſchädigten Janitſcharen tn Kurzem eine drohende Sept. 1730。 
Geſtalt gewann. Mn der Spitzet der Inſurgenten ſtand der albaneſiſche Kleidertrödler 
Patrona Ghalil, ein Obſthaͤndler Musluh und Emir Hali, ein unruhiger Mann, 
der Kaffte auf den Straßen ſchenkte. Anfangs war der Aufſtand nur gegen den Groß⸗ 
weſtr und einige andere Glieder der Regierung gerichtet; ba aber der unkraͤftige, meiſtens 
mit den Frauen verlehrende Sultan Achmed den drohenden Sturm nicht zu beſchwören 
vermochte, ſo wurde bald der Ruf nach einem Thronwechſel laut. Und nun trat wieder 
eine jener Palaſtrevolutionen ein, wie ſie tn der Geſchichte ded Obmaniſchen Reiches fo 
oft zur Erſcheinung kamen. Achmed wurde zur Abdankung gezwungen und in diefelhen 
Kerkerraͤume des Gerail eingeſchloſſen, aus denen ſein Reffe Mahmud, Ruſtafa's Sohn on 
auf den Thron geführt ward, eine Aenderung, die auf die Lage des Reichs wenig Gin 
fluß ũbte. Der nene Sultan war ganz in der Gewalt des Inſurgentenführers Patrona; 
er willigte in Me Abſchaffung der neuen Steuer und holte ſeinen Rath bei allen Re⸗ 
gierungshandlungen ein. Die höchſten Aemter ſchienen dem ehemaligen Kleiderhaͤndler 
und ſeinen Genoſſen als Preis der gelungenen Straßenrevolution zufallen zu ſollen. 

So weit follte es jedoch nicht kommen. Eines Tages wurden Me drei Rebellenhuͤupter 
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Raub, Plünderung und Graufamkeit ihrem Ingrimm Luft. Man ſollte einem 
ſo elenden Reich, wie es ſchon damals war, bei dem Angriff der gebildeteren 
europaiſchen Mächte den Untergang ſicher prophezeien koͤnnen; allein große 
Mächte koͤnnen viel gegen geſunden Verſtand und Politik ſündigen, bis ſie ſich 
endlich ganz zu Tode ſündigen. Die Maſſe und der wilde Enthuſiasmus der 
zuſammengetriebenen Horde mochten oft noch erſehen, was det Caltur und dem 
Verſtand fehlte, und eine Macht, die ſich durch Verwũſtung des eigenen Landes 
ſchügt, iſt ſehr ſchwer zu überwinden.“ Zu dieſem Urtheil wird Spittler durch 
die Regierung Achmeds LI geführt. Die gräuelpolle Eroberung Moreas war 
eben fo ſchmachvoll für Me Pforte wie der Friede von Paſſarowiez; aber noch 
ſchmachvoller war der Ausgang des perſiſchen Krieges, welcher kurz nachher dos 
Osmanenreich in ſeinen innerſten Fugen erſchuͤtterte. 


Die — Unter den verweichlichten Rachfolgern des Schah Abbas war der Hof von Ispahan 
1. et 这 tn ähnlichen Verfall gerathen wie die Serailherrſchaft in Stambul, und Huſain I. 
we war eben fo ſchwach und unfaͤhig wie ſein Zeitgenoſſe Achmed. Da geſchah es, daß die 
Afghanen, kriegeriſche Volksſtämme ſumitiſchen Glaubens, welche die weiten Land⸗ 
ſchaften im Oſten mit den alten Städten Kandahar, Ghadna und Kabul bewohnten 
und unter eigenen Stammhäuptern in einem ähnlichen Vaſallenverhältniß zu dem 
Schah ſtanden, wie die Koſaken zu dem Zar der Moscowiter, die Oberherrſchaft der 
ſchiitiſchen Perſer unter ihrem ſchlauen und tapfern Hauptmann Mir Weis abwarfen. 
Dieſer nahm den tyranniſchen Statthalter gefangen und regierte mehrere Jahre alb 
unabhaͤngiger Fürſt in Kandahar. Sein Rachfolger war ſein Soehn Mir Mahmud, 
ein junger Mann von großer Kraft und leidenſchafilicher Grauſamkeit, der über die 
Leiche ſeines Oheims zum Fürſtenthron emporſtieg und nicht zufrieden mit dem Cr⸗ 
rungenen auf den Sturz der ganzen Sſaffi⸗Dyhnaſtie losſteuerte. Denn bereits wartn 
auch andere Stämme, die Kurden, die Lesghier, die Usbekiſchen Tataren im Oſten dee 
kaſpiſchen Meeres aufgeſtanden und hatten fi für unabhängig erllärt; und als ob 
auch die Natur nn dem Zertrümmerungswerk mithelfen wollte, wurde die Stadt wp 
——— in Aſerbeidſchan durch en Erdbeben heimgeſucht, welches 100,000 Menſchen den 
Untergang brachte. Eine furchtbare Schlacht etliche Meilen von Ipahan, worin Mir 
Mahmud Siceger blieb, entſchied über das Schichſal des Herrſcherhauſes der Sſaffi 
Schah Huſain entſagte dem Thron zu Gunſten ſeines Sohnes Tahmaſp und über⸗ 
— lleferte ſich und die Hauptſtadt dem Afghanenfürſten. Am 22. Oktober des J. 1722 
hielt Mir Mahmud ſeinen Einzug in Ispahan und bemächtigte ſich des Thrones, den 
die Sfaffi nper zwei Jahrhunderte inne gehabt. Sm nächſten Jahr ließ der Wütherich 
den gefangenen Huſain und alle Angehoͤrigen des Hauſes, ſo vlele tn ſeine Gewalt fielen 

grauſam umbringen. 
Te 外 Dies war der Anfang großer Zertüttungen, Auflöſungen unb Theilungen für Dog 
—R nt Verſerreich. Daß Zar 条 ttt ſchon damald die Wichtigkeit der Laͤnder am kaſpiſchen 
z5 人 und ſchwarzen Meer für die Zukunft ſeines Reiches ins Auge gefaßt, zeugt bon 
下 全 von fcinem Scharfblick, mag auch das Teſtament, worin er ſeinen Rachfolgern bi Cr⸗ 
—w86 werbung der pontiſchen Territorien als Hauptziel ihrer Politik empfahl, immerhin 
unecht ſein. Dieſer Politik war es ganz entſprechend, wenn er den Thronſtreit zwiſchen 
dem 人 tiget Schah Tahmaſp und dem Uſurpator Mir Mahmud 5enubte，um bo 
F ravan aus die Küſtenlaͤnder Daghiſtan und Schirwan mit den Städten Derbend 
4 HR Balu in Beſiß zu nehmen und Me Pforte zu einem Theilungkvertrag zu ubthigen, 
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ff der franzoͤſiſchen Regierung beſtimmt wurde, für Stanidlaus Lesezindkl Partei zu 
nehmen, vermehrten die Feindſchaft. Schon damals waren die Blicke der Ruſſen auf 
die Viedereroberung von Aſfow und die Erwerbung der Halbinſel Krim gerichtet. Denn 
nur durch den Beſitz dieſer günſtig gelegenen Plätze konnte Rußland zu einer gebietenden 
Stellung am ſchwarzen Meer gelangen. Jeder Friede mit der Pforte wurde daher ſtets 
mit dem Hintergedanken geſchlofſen, denſelben unter geeigneten Umſtänden zu brechen. 
Ule Friedenoſchlũſſe waren nur Waffenſtillſtaͤnde von kurzerer oder laͤngerer Dauer. 


Damals erlangte der berũchtigte franzöſiſche Abenteurer Graf Bonneval im —A Bonne⸗ 
Diban einen gewiſſen Einfluß. Nach vielen rühmlichen Kriegsthaten in ber 1747) —** e 
franzöſiſchen, dann in der öſterreichiſchen Armee und nach merkwürdigen Glücks⸗ —X 
wechſeln, die er ſich durch ſein unbändiges Weſen, ſeinen unruhigen Ehrgeiz, 
ſeine Ränkeſucht zugezogen, hatte er ſich nach Konſtantinopel begeben, war zum 
Islam ũbergetreten und als Achmed Paſcha unter die Würdenträger der Pforte 
aufgenommen worden. Beweglichen Geiſtes trug er ſich mit allerlei Plänen und 
Entwürfen. Als General der Artillerie und Befehlshaber einer Heeresabtheilung 
wollte er das Kriegsweſen nach europäiſcher Weiſe umgeſtalten, die Verwaltung 
des Reichs durch Reformen nach franzöſiſchem Vorbilde verbeſſern, die Politik 
der Pforte dem Intereſſe und dem Einfluſſe Frankreichs zugänglich und dienſtbar 
machen. Aber er konnte fi bald überzeugen, wie zähe die orientaliſche Natur 
am Herkoͤmmilichen hängt. Während in Rußland die Schöpfungen und Re⸗ 
formen Peters des Großen allem Widerſtande zum Trogze fortlebten und ſich 
weiter entwickelten, beharrte die Türkei bei den veralteten und verlotlerten Zu⸗ 
ſtänden der Vergangenheit und ging mehr und mehr der Verödung und dem 
Abſterben entgegen. Sein Fortbeſtehen und ſelbſt zeitweiſe einige Erfolge ver⸗ 
dankte das Osmanenreich nicht der eigenen Kraft oder Intelligenz, ſondern theils 
dem Fatumsglauben und den paſſiven militäriſchen Tugenden der Mohamme—⸗ 
daniſchen Bevöllerung, welche die Nation trotz beſtändiger Kriege und Auf⸗ 
ſtände, trotz einer Kette von Unglücksfällen und Mißregierungen zum zähen 
Widerſtand befähigten, theils aber und vor Allem der Eiferſucht der freinden 
MNächte unter einander. 


0. qroßbritannien. 


So feſt und ſicher die Erbfolge in den britiſchen Reichen unter Konig Wil⸗ Certfde 
helm geordnet worden (S. 788. 790), ſo war bod ber Uebergang ber Krone von tontpIaae. 
den Stuarts auf das hannoverſche Kurhaus mit inneren Unruhen und Kämpfen 
verbunden. Wir haben erfahren, wie angelegentlich Königin Anna, deren Kinder 
ſäͤnmtlich vor ihr ins Grab geſunken waren, die Nachfolge ihrem Halbbruder 
Jacob W., den Ludwig XIV als König von England anerkannt hatte, zuzu⸗ 
wenden wünſchte und wie ſehr die Succeſſionsfrage in das Pacificationswerk 
hineinſpielte. Das Toryminiſterium, vorab das Haupt derſelben Bolingbroke, 
ging ganz auf die Plaͤne und Wünſche ſeiner Gebieterin ein; bei ſeinen Friedens⸗ 
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unterhandlungen mit Ludwig XIV. wurden zugleich Entwürfe beſprochen. bi 

auf Landesverrath hinausliefen; er fonb mit dem Praͤtendenten in Berbindung 
und hoffte eine zweite Reſtauration zu erleben; die Thronerbin Sophle, die in 
ihren alten Tagen gerne das Inſelreich beſucht hätte, wo ihre Vorfahren und 

Verwandten gelebt und gelitten hatten, das 全 ſelbſt oder doch ihre Nachlommen 

dereinſt beherrſchen ſollten, wurde eiferſuchtig von London ferngehalten, auch ihfr 
Sohn, der Kurfürſt Georg Ludwig durfte nicht das Land betreten, nicht den 
Ei im Oberhaus einnehmen, zu dem eg als Herzog von Cambridge berech⸗ 

tigt war. 

7 人 Die Kurfürſtin Sophie ſollte die ihr beſſtimmte Krone nicht mehr erlangen; 
— die geiſtreiche feingebildete Frau ſtarb hochbejahrt in Deutſchland Juni 1714); 
“enige Wochen nachher folgte ihr Königin Anna ins Grab, ehe die toryſtiſch⸗jaco⸗ 
bitiſchen Kabalen noch zur Reife gediehen waren. Wäre der Prätendent nicht ein 

fo ſchwacher beſchränkter Mann geweſen und hätten nicht die beiden Miniſtet 

Bolingbroke und Oxford in bitterer Feindſchaft mit einander gelebt, ſo hätte 
vielleicht die Ankunft des deutſchen Thronerben verhindert oder verzögert werden 
koͤnnen; denn in den beiden Inſeln waren Katholiken und Legitimiſten in Gäh— 

rung und Ludwig XIV. war ja noch am Leben und zur Hülfeleiſtung bereit. 

*. 入 So aber konnte Georg J. ungehindert landen und noch in demſelben Jahr ge- 

i. Ott. krönt werden. 

— Der neue Koͤnig war kein ſtarker Geiſt und bon den engliſchen Verhältniſſen 
—*— Swenig unterrichtet; doch waren ihm die Stuartſchen Umtriebe und ihre Urheber 
* —5 nicht unbekannt geblieben: er ernannte ein neues Miniſterium aus der Partei 
1715. der Whigs, an ihrer Spitze ben praktiſch klugen, nicht allzu gewiſſenhaften 
Robert Walpole, ließ die bisherigen toryſtiſchen Miniſter Bolingbroke, Orford, 
Ormond wegen Uebereilung des Utrechter Friedens und Begünſtigung des 
Stuartſchen Prätendenten als Staatsverräther anklagen, und gab die nöthigen 
Anordnungen zur Einberufung eines neuen Parlaments, das at 28. März des 
folgenden Jahres eröffnet wurde. Dank der Thätigkeit Walpoles hatten darin 
die Whigs die Mehrheit, ſo daß Regierung und Geſetzgebung ſich in den Händen 
derſelben Partei befanden. Bolingbrole wurde des Verraths für ſchuldig erkannt 
und ſeiner Güter und Würden verluſtig erklärt. Er war jedoch bereits nach 
Frankreich eutflohen, ließ ſich von dem Prätendenten, der damals in Lothringen 
weilte, zum Miniſter ernennen und ſezte nun mit Ormond alle Hebel in Be⸗ 
wegung, ſeinem Stuartſchen Gönner durch eine revolutionäre Erhebung in dem 
vereinigten Konigreich die bitetrlide Krone zu verſchaffen. Die Aufregung, die 
fg bald allenthalben kund gab, bewies, daß die Thätigleit der Emigranten und 
Jacobiten nicht fruchtlos war: Jacob faßte den Plan, ſich nach Schottland ein⸗ 
zuſchiffen und an die Spitze der Kriegsſchaar zu treten, die Graf Mar geſammelt 
hatte. Aber der Tod Ludwigs XIV. wirkte lähmend auf die Unternehhmung, 
wãhrend der hannoveriſche König an dem Herzog ⸗Regenten einen Verbũumdeten 
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erhielt. Det in ſtrenglirchlichen Anſchauungen ſich bewegende, von klerikalen Ein⸗ 
flũſſen abhãngige Praͤtendent hatte zu dem freigeiſtigen Bolingbtoke kein Vertrauen 
und durchkreuzte insgeheim deſſen Rathſchlaͤge und die mit ihm getroffenen Vetr⸗ 
abredungen, indeß das engliſche Miniſterium mit Eniſchloſſenheit handelte, die 
Habeascorpusatte ſuſpendirte, die Milizen aufbot, die Papiſten mit Strafge⸗ 
ſetzen ſchreckte Die unfaͤhigen JZacobitiſchen Führer konnten gegen die Regie⸗ 
rungstruppen das Feld nicht behaupten. Die Aufftändiſchen wurden in Schott⸗ 
land bei Sherifmoor unweit Dumblaine und bei Preſton in Laucaſhire aufs 
Haupi geſchlagen. Als Jatob bd Aberdeen landete und ſich zum Köniß aud⸗ 3. Derbr 
rufen ließ, war ſeine Partei bereitâ geſchlagen nud Blut in Stromen gefloſſen. 
Er eilte nach Ftankteich zurück; aber über ſeine Anhaͤnger ergingen ſchwere 
Strafgerichte. Viele alte Familien kamen an den Bettelſtab, weil man ihr Ver⸗ 
mõgen für die Kriegskoſten einzog. Bolingbroke verließ den unfähigen be⸗ 
ſchrãnkten Stuart und machte mit der Regierung ſeinen Frieden. Es fiel dem 
gewandten Parteigaͤnger nicht ſchwer, die Fahne zu wechſeln und durch neue 
Dienſte die alten Umtriebe in Vergeſſenheit zu bringen. Rinig Georg und die 
Whigs ſahen ein, daß ſie bm Gegnern nur durch eintraͤchtiges Zuſammengehen 
gewachſen wuͤren: beide hielten daher fo zu einander, ein Bund, welcher dem 
Ausbau der engliſchen Verfaſſung zum Vortheil gereichte. Denn Georg beſaß 
nicht die Cigenſchaften, die ihm die Herzen und Sympathien des engliſchen Volles 
hätten gewinnen koͤnnen: er war wenig begabt fo daß er nur nothdürftig die 
engliſche Sprache lernte, und ſeine Lebensweiſe gab manchen Anſtoß 


Roch als Kurprinz hatte Georg Ludwig eine Che geſchloſſen mit Sophia Doro⸗ 
thea, der Tochter des Herzogs Wilhelm von Vraunſchweig⸗Lüneburg und der ſchönen 
Eleonore d'Olbreuſe einer franzoöſiſchen Edeldame, eine Verbindung, welche die Ver⸗ 
einigung der Luneburg⸗Celleſchen Lande mit Hannoder zur Folge hatte. Die EChe nahm 
jedoch einen unglucklichen Vericuf. Rachdem Sophia Dorothea ihrem Gemahl einen 
Sohn und eine Tochter geboren, die den Namen be Eltern führten und in der Folge 
in London und in Berlin eine Koͤnigẽkrone tragen ſollten, ließ ſie ſich, dem Beiſpiele 
ihres Eheherrn folgend, in ein Liebesverhaͤltniß mit dem Grafen von Königsmark ein, 
den fie ſchon als Kind am Hofe ihres Vaters gekannt hatte. Der Ausganhd war tragiſch 
genug. Durch den Reid und die Ciferſucht einer hochgeſtellten Dame, der Oraſin Platen 
erhielt der kurfurſtliche Schwiegervater Cunde bon dem Verhältniß und ließ Königb⸗ 
ra als er eines Abends aub den Zimmern der Kronprinzefſin tn Wolfenbuttel trat, 
durch vier Trabanten ermorden (2. Juli 1694). Rach einigen vergeblichen Vernit⸗ 
telungsverſuchen zwiſchen beiden Höfen wurde auf Antrag Sophia's die Ehe geſchieden, 
worauf fie bis zu ihrem Tode auf Schloß Ahlden unter Aufficht geſtellt ward. Dort 
verlebte die Stammmutter der koͤniglichen Haͤuſer Hannober und Preußen noch über 
dreißig Jahre als Herzogin von Ahlden von der Welt geſchieden. Auf ihren Gemahl 
hatte das häusliche Unglück wenig Eindruck gemacht. Als er in England anlangte, 
位 grte er, obwohl ſchon vierundfuünfzig Jahre zählend, zwei Damen von Rang, die 
Baronin von Kielmanndegge und Melufine von Cberſtein, in ſein neues Koͤnigreich, 
lebte mit ſhnen in ehelicher Gemeinſchaft und ließ ſie ald Graͤfin Darlington und Her⸗ 
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unterhandlungen mit Ludwig XIV. wurden zugleich Entwürſe beſprochen, die 
auf Landesverrath hinausliefen; er ſtand mit dem Praͤtendenten in Verbindung 
und hoffte eine zweite Reſtauration zu erleben; die Thronerbin Sophie, die in 
ihren alten Tagen gerne das Inſelrelch beſucht hätte, wo ihre Vorfahren und 
Verwandten gelebt und gelitten hatten, das ſie ſelbſt oder doch ihre Nachkommen 
dereinſt beherrſchen ſollten, wurde eiferſüchtig von London ferngehalten, auch ihr 
Sohn, der Kurfürſt Georg Ludwig durfte nicht das Land betreten, nicht den 
Sitz im Oberhaus einnehmen, zu dem er als Herzog von Cambridge berech⸗ 

tigt war. 
—— Die Kurfürſtin Sophie ſollte die ihr beſtimmte Krone nicht mehr erlangen; 
和 one bie geiſtreiche feingebildete Frau ſtarb hochbejahrt in Deutſchland Juni 1714) ; 
penige Wochen nachher fofgte ihr Königin Auna ins Grab, ehe die toryſtiſch⸗ jaco⸗ 
bitiſchen Kabalen noch zur Reife gediehen waren. Wäre der Prätendent nicht ein 
ſo ſchwacher beſchränkter Mann geweſen und hätten nicht die beiden Miniſter 
Bolingbroke und Oxrford in bitterer Feindſchaft mit einander gelebt, ſo hätte 
vielleicht die Aukunft des deutſchen Thronerben verhindert oder verzögert werden 
können; denn in den beiden Inſeln waren Katholiken und Legitimiſten in Gäh⸗ 
rung und Ludwig XIV. war ja noch am Leben und zur Hülfeleiſtung bereit. 
2 et So aber konnte Georg J. ungehindert landen und noch in deuſelben Jahr ge⸗ 

di. Ott. kroͤnt werden. 

Qt it 因 Der neue 8inig war kein ſtarker Geiſt und von den engliſchen Verhältniſſen 
— »wenig unterrichtet; doch waren ihm die Stuartſchen Umtriebe und ihre Urheber 
—* * nicht unbekannt geblieben: er ernannte ein neues Miniſterium aus der Partei 
1745. ber Whigs, an ihrer Spitze den praktiſch klugen, nicht allzu gewiſſenhaften 
Robert Walpole, ließ die bisherigen toryſtiſchen Miniſter Bolingbroke, Oxford, 
Ormond wegen Uebereilung des Utrechter Friedens und Begünſtigung des 
Stuartſchen Prätendenten als Staatsverräther anklagen, und gab die nöthigen 
Anordnungen zur Einberufung eines neuen Parlaments, das am 28. Marz des 
folgenden Jahres eröffnet wurde. Dank der Thätigkeit Walpoles hatten darin 
die Whigs die Mehrheit, ſo daß Regierung und Geſetzgebung ſich in den Händen 
derſelben Partei befanden. Bolingbroke wurde des Verraths für ſchuldig erkannt 
und ſeiner Güter und Würden verluſtig erklärt. Er war jedoch bereits nach 
Frankreich entflohen, ließ ſich von dem Prätendenten, der damals in Lothringen 
weilte, zum Miniſter ernennen und ſezte nun mit Ormond alle Hebel in Be⸗ 
wegung, ſeinem Stuartſchen Gönner durch eine revolutionũre Erhebung in dem 
vereinigten Konigreich die väterliche Krone zu verſchaffen. Die Aufregung, die 
fich bald allenthalben kund gab, bewies, daß die Thätigkeit der Emigranten und 
Jacobiten nicht fruchtlos war: Jacob faßte den Plan, ſich nach Schottland ein⸗ 
zuſchiffen und an die Spitze der Kriegsſchaar zu treten, die Graf Mar geſammelt 
hatte. Aber der Tod Ludwigs XIV. wirkte lähmend auf die Unternehmung, 
wahrend der hannoveriſche König an dem Herzog⸗Regenten einen Verbumdeten 
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erhielt. Der in flrengkirchlichen Anſchaunngen ſich bewegende, von klerikalen Ein⸗ 
flſſen abhãngige Pratendent hatte zu dem freigeiſtigen Bolingbroke kein Vertrauen 
und durchkreuzte insgeheim deſſen Rathſchläge und die mit ihm getroffenen Ver⸗ 
abredungen, indeß dad engliſche Miniſterium mit Eniſchloſſenheit handelte, die 
Habeascerpusakie ſuſpendirte, die Milizen aufbot, die Papiſten mit Strafge⸗ 
ſeten ſchrecte. Die unfaͤhigen Jacobitiſchen Führer konnten gegen die Regie⸗ 
rangstruppen das Feld nicht behaupten. Die Aufftündiſchen wurden in Schott⸗ 
land Bi Sherifimoor unweit Dumblaine und bei Preſton in Lancafhire aufs 
Haupt geſchlagen. Als Sarob bei Aberdeen landete und ſich zum König aud⸗ 所 Deebt 
rufen ließ, war ſeine Partei bereits geſchlagen nub Blut in Stromen gefloſſen. 
Er eilie nach Frankteich zurück; aber über ſeine Auhaͤnger ergingen ſchwere 
Strafgerichte. Viele alte Familien kamen an den Bettelſtab, weil man ihr Ver⸗ 
mögen für die Kriegskoſten einzog. Bolingbroke verließ den unfähigen be⸗ 
ſchrãänkten Stuart und machte mit der Regierung ſeinen Frieden. Es fiel dem 
gewandten Parteigaͤnger nicht ſchwer, die Fahne zu wechſeln und durch neue 
Dienſte die alten Umtriebe in Vergeſſenheit zu bringen. Koönig Georg und die 
Whigs ſahen ein, daß ſie den Gegnern nur durch eintraͤchtiges Zuſammengehen 
gewachſen waäͤren: beide hielten daher feſt zu einander, ein Bund, welcher dem 
Ausban der engliſchen Verfaſſung zum Vortheil gereichte. Denn Georzg beſaß 
nicht die Eigenſchaften, die ihm die Herzen und Sympathien des engliſchen Volkes 
hãtten gewinnen koͤnnen: er war wenig begabt fo daß er nur nothdũrſtig die 
engliſche Sprache lernte, und ſeine Lebensweiſe gab manchen Anſtoß. 


Roch als Kurprinz hatte Georg Ludwig eine Che geſchloſſen mit Sophia Doro⸗ 
thea, der Tochter des Herzogs Wilhelm von Braunſchweig⸗Lüneburg und der ſchönen 
Eleonore d'Olbreuſe einer franzöſiſchen Edeldame, eine Verbindung, welche die Ver⸗ 
einigung der Luneburg⸗Celleſchen Lande mit Hannover zur Folge hatte. Die Che nahm 
jedoch einen ungluͤcklichen Verlauf. Rachdem Sophia Dorothea ihrem Gemahl einen 
Sohn und eine Tochter geboren, die den Ramen der Eltern führten und in der Folge 
in London und tn Berlin eine Koͤnigbekrone tragen ſollten, ließ ſie ſich, dem Beiſpiele 
ihres Cheherrn folgend, in ein Liebesverhältniß mit dem Grafen von Koͤnigsmark ein, 
den ſie ſchon als Kind am Hofe ihres Vaters gekannt hatte. Der Ausganh war tragiſch 
genug. Durch den Neid und die Ciferſucht einer hochgeſtellten Dame, der Graͤſtn Platen 
erhielt der kurfurſtliche Schwiegervater Kunde von dem Verhaältniß und ließ Königb⸗ 
mark, als er eines Abends aud btn Zimmern der Kronprinzeſſin tn Wolfenbüttel trat, 
durch vier Trabanten ermorden (2. Zull 1694). Rach einigen dergeblichen Vermit⸗ 
telungdverſuchen zwiſchen beiden Hoͤfen wurde auf Antrag Sophia's Me Che geſchieden, 
worauf fie bis zu ihrem Tode auf Schloß Ahlden unter Aufſicht geſtellt ward. Dort 
verlebte die Stammmutter der koͤniglichen Haͤuſer Hannoder und Preußen noch über 
dreißig Jahre als Herzogin von Ahlden von der Welt geſchleden. Auf ihren Gemahl 
hatte dad haͤusliche Ungluͤck wenig Eindruck gemacht. Als er in England anlangte, 
führte er, obwohl ſchon vierundfünfzig Jahre zäͤhlend, zwei Damen von Rang, die 
Baronin von Kielmanndegge und Meluſine von Cberſtein, in ſein neues Koͤnigreich, 
lebte mit ihnen tn echelicher Gemeinſchaft und ließ ſie als Graͤfin Darlington und Her⸗ 
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zogin von Kendal unter die engliſche Ariſtokratle aufnehmen. Dabei lebte der Koöͤnig 
in fortwaãhrendem Hader mit dem Thronfolger gleichen Kamens, der die Behandlung 


* ſeiner Mutter mißbilligte. 
ee ntee ſolchen Verhäͤlmiſſen kounte Kdnig Georg J. nur dadurh eine 


dauernde und geficherte Regierung ſchaffen, daß er ſich ganz der Ration in die 
Arme warf, die Intereſſen des Landes und der Krone in die engſte Verbindung 
ſette. Er ließ dem parlameniariſchen Staatsleben freien Lauf, wodurch die In⸗ 
ſtitutionen und das ganze Verfaſſungsweſen des vereinigten Inſelreiches ſolche 


Feſtigkeit erlangten, daß die perſönlichen Eigenſchaften der Herrſcher wenig Ein⸗ 


fluß auf die Politik und den Gang der öffentlichen Dinge übten. Die Könige 
wurden immer mehr abhaͤngig von der Macht der öffentlichen Meinung und der 
nationalen Intereſſen, erſchienen immer mehr als bloße Würdeträger eines von 
inneren Kräften bewegten und im Gange erhaltenen Gemeinweſens. Um mehr 


1710. Beſtãndigkeit und Sicherheit in die Staatsgeſchäfte und geſetzgeberiſchen Arbeiten 


zu bringen, wurde im nächſten Jahr durch ein Geſetz die Dauer der Parlamente 
von drei Jahren auf ſieben ber[angert und zugleich eine Mehrung ber Landarmee 
beſchloſſen. Was man den Stuarts und dem Oranier fo hartnaͤckig verweigert 
hatte, wurde jetzt ohne Bedenken einem König zugeſtanden, von dem keine Gefahr 
für die innere Freiheit zu befürchten war. Durch dieſes Zuſannnenwirken be 
nationalen Kräfte und der monarchiſchen Gewalt war Georg J. in Stand geſetzt, 
auf die auswärtigen Dinge durch Allianzen und kriegeriſche Actionen einen 
weſentlichen Einfluß zu ũben und zugleich die revolutionären Bewegungen im 
Innern, die bei jeder Gelegenheit von Neuem hervorbrachen, mit Erfolg nieder⸗ 
zuſchlagen. Um fich mehr mit den feſtländiſchen Angelegenheiten beſchäftigen zu 
können, bewog er das Parlament die Beſchränkung, daß der König nur mit 
Erlaubniß der Lords und Gemeinen das Königreich verlaſſen dürfe, aus der 
Verfaſſung zu ſtreichen. Dem Zuſammengehen der Krone und des Parlaments 
war es zu danken, daß das politiſche Ränkeſpiel Alberonis vereitelt ward, daß 
die zweite Landung des Prätendenten in Schottland und die conſpiratoriſchen 
Umtriebe deß Grafen Görz mit den engliſchen Malcontenten zurückgewieſen wer⸗ 
den konnten und daß Georg in die Lage kam, durch ſeine Einmiſchung in die 
nordiſchen Kriegsverwickelungen die Fürſtenthümer Bremen und Verden mit 
Hannover zu vereinigen. Es zeugt von dem praktiſchen Verſtand und der inneren 
Kraft der engliſchen Nation, daß fie in den Tagen ſchwindelhafter Geldſpecu⸗ 
lationen eine Gefahr überwand, die Großbritannien mit einem ähnlichen finan⸗ 
ziellen Ruin bedrohte, wie die Lawſchen Unternehmungen in Frankreich. Der 
gefährliche Plan des Directors der Südſee-Compagnie, Sir John Blunt, welcher 
alle Staatsſchulden für die Geſellſchaft erwarb und dann ein eben ſo gefahrvolles 
Spiel mit Aktien und Banknoten anfing wie Law in Paris, wurde noch recht 
zeitig ohne erheblichen Schaden vereitelt und endigte mit der Flucht des ver⸗ 
wegenen Projektenmachers. 
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Wenn dem König im Anfang ſeiner Regierung das enge Bundniß mit dem Zrgland im 
Regenten von Orleans Vortheil brachte und die Whiggiſtiſche Regierung in Frankreich. 
Stand ſetzte, allen Complotten und conſpiratoriſchen Umtrieben, die in Frank⸗ 
reich ihren Heerd hatten, rechtzeitig zu begegnen und zu gerichtlicher Verfolgung 
Mr Jaeobiten und toryſtiſchen Ultras zu benutzen; ſo war in den letzten Jahren 
die Friedensliebe Fleurys förderlich, das Anſehen Englands auf dem Continent 
ſeſter zu begründen, der Nation einen größeren Einfluß auf die politiſchen An⸗ 
gelegen heiten Europa's zu verſchaffen. Ueber den Bemühungen, die ſpaniſch⸗ 
aͤſterreichiſchen Differenzen auszugleichen, ging Georg J. aus der Welt; aber die 
Vorbereitungen waren mit fo ſicherer Hand getroffen, daß der Sohn und Nach⸗ 
folger Georg T. den bereits verabredeten Congreß von Soiſſons zum Abſchluß Ze 
führte (S. 872) und in die Politik des Vaters einlenkend denſelben gewandten 
Staatsmann Robert Walpole, der mit Ausnahme einer kurzen Unterbrechung 
ſeit der hannoverſchen Suceceſſion an der Spitze des Miniſteriums geſtanden 
hatie, in dieſer leitenden Stellung beließ. 


7. Dis Riederlands. 
Wahrend England unter den hannoderſchen Koͤnigen zu einer Großmacht 2ie fatt 


erſten Rangs emporſtieg, unter dem Schirm ſeiner freien Verfaſſung ſeine Kräfte Re 
dem Handel, der Induſtrie, dem See⸗ und Colonialweſen zuwandte und bald 
alle europäiſchen Staaten an Wohlſtand und Bürgerglück überragte; ſtieg der 
niederlãndiſche Freiſtaat bof ſeiner früheren Höhe herab. Im ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekrieg leuchtete das letzte Abendroth hiſtoriſcher Größe über den Waſſerlanden 
an der Maas und Schelde. Heinſius war kein unwürdiger Nachfolger Jan de 
Witts; wie damals ſtand auch nach Wilhelms III. Tod kein Statthalter an 
br Spitze der Heere und der Verwaltung; denn wir wiſſen, daß ſein nächſter 
Verwandier Johann Wilhelm Friſo, Sohn des verſtorbenen Heinrich Caſimir 
Statthalters von Friesland und Groͤningen, den Wilhelm an Kindesſtatt ange⸗ 
nommen und zu ſeinem Nachfolger empfohlen hatte, von den Geueralſtaaten, 
denen die Erblichkeit der Würde widerwärtig war, angeblich wegen zu großer 
Jugend, von der hohen Stelle entfernt gehalten ward. Aber Friſo wandte darum 
der Republik doch nicht den Rũcken, vielmehr bat er im Geiſte ſeiner Ahnen als 
Kriegsheld ſich hervorgethan; er hat an der Seite des Feldmarſchalls Ouvberkerk, 
eines Abtõmmlingo des Oraniers Moriz und eines Fräulein von Mecheln, des 
trefflichen Coehoorn, des General Fagel, Neffen des Rathspenfionärs und au⸗ 
derer Führer in den Schlachten mitgekämpft, welche Marlborough in den Nie⸗ 
derlanden den franzöſiſch⸗ſpaniſchen Heeren lieferte; er hat, nachdem Ouverkerk 
bald nach dem Siege bei Oudenarde aus dem Leben geſchieden, die erſte Stelle 
im holländiſchen Heere eingenommen und in der blutigen Schlacht bei Malpla⸗ 
quet unter den Augen des ruhmgekrönten Lord ſich durch Tapferkeit und Helden⸗ 
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muth vor allen hervorgethan. Aber es wer ibm nicht beſchleden, die Früch 
ſeiner Anſtrengungen zu ernten. Roch ehe der Friedenscongreß, der tn der ui 
derländiſchen Univerſitätsſtadt Utrecht abgehalten ward, ſein Werk vollend 
Sall 1711. konnte, ertrank der Oranier am Moerdyl, als ein Sturm das Fahrzeng umwar 
ein hoffnungsvoller Fürſt, hervorragend durch Kennmiſſe und Bildung w 
1 人 durch Tapferkeit und Kriegskunſt. Erſt nach ſeinem Tod gebar ſeine ian 
Wittwe den nachherigen Statthalter der Niederlande, Wilhelm Ktarl Heinri 
Friſo. 
35 Dieſe ftatthalterloſe Zeit war troß der ruhmvollen und ehrenhaften Haltu 
funte it Krieg und in der auswärtigen Politik feine Periode glücklicher innerer 31 
ſtände. Wie ehedem ſtanden die Ariſtoeratie und die Vollkspariei einander feinl 
ſelig gegenüber vb erregten bürgerliche Unruhen, indem eine der andern de 
Regiment ſtreitig machte oder die Verfaſſung der Landſchaften und Stãdte na 
ihrem Sinn zu geftalten verſuchte. In Nymwegen und Arnheim ſiegte die Dem 
kratie und ließ den Altbürgermeiſter Roukens enthanupten, fünf ſemer Auhäng 
an den Rathhausfenſtern aufknüpfen; zu Amersfort in der Provinz TUtred 
Aug· 1701. wurden dagegen zwei Demokratenführer hingerichtet. Der Krieg ſelbſt wurde 
wie uns bekannt, durch die Energie und Standhaftigkeit des hollãndiſchen Rathi 
penfionaͤr Heinſius elf Jahre lang kräftig fortgeführt und der Verfuch des fran 
zöſiſchen Königs, die Republik zu einem Separatfrieden zu bewegen, von de 
Hand gewieſen. Aber der Abfall der engliſchen Torhminiſter von der allgemcine 
Auianz brachte ſie um die Früchte ihrer Anſtrengungen. Der unter Englande 
14. 353. Vermittelung abgeſchloſſene Barriere-⸗Vertrag von Antwerpen, welcher eine vor 
mauer gegen Frankreich aufrichtete, indem er den Generalſtaaten das Recht 加 
raͤunmite, eine Reihe von Feſtungen in den öſterreichiſchen Niederlanden mit eigenn 
Truppen zu beſetzen, deren Unterhalt durch gemeinſchaftlichen Aufwand beſtrite 
werden ſollte, war ein geringer Erſatz für die aufgewendeten Koſten und Kriegh— 
opfer. Von der Zeit an ſtieg die Republik der Vereinigten Niederlande von de 
Hoͤhe herab, auf der ſie im ſiebenzehnten Jahrhundert geſtanden; die Kraften 
faltung und Energie, wodurch ſie fo oft in die europäiſchen Verhältniſſe 
ſcheidend eingegriffen, wich einer Politik der Ruhe und Thatlofigleit; in 
Colonien, in den auswaärtigen Meeren, Inſeln und Ländern gewinnen ihnen 
Englaͤnder den Vorſprimng ab; die großartigen Entdeckungsfahrten früb 
Jahre werden eingeſtellt; auf den Waaren⸗ und Geldmärkten machen ilh 
andere Voͤlker erfolgreiche Coneurrenz; in der Literatur und Wiſſenſchaft w 
fie von Frankreich überholt; ihre Kunſſübung verliert den Schwung der 0 
Meiſter und wird ſtationär; Eigenſucht und Familienintereſſe drängen 
vaterländiſchen Geiſt zurück und lockern den Gemeinſinn und das Nato 
gefühl; eine große Staatsſchuld in Folge des Krieges macht Sparſamkei 
Militär, in der Marine, im Staatshaushalt nothwendig, wodurch der ehem 
Einfluß auf die europäiſche Politik, die hervorragende Stellung im Rathe 
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Großmãchte, die Autoriiãt bei den entſcheildenden Fragen des Staaten⸗ und 
Kolkerlebens immer mehr dahinſchwinden. Der milifͤriſche Geiſt erſtickte unter 
dem Genuß eines friedlichen Lebens, die Disciplin verlor ſich mit der Kriegsluſt; 
die SShne der reichen Kaufherren ſchenten die Gefahren der Waffen, die An⸗ 
ſtrengungen des Dienftes; die Vertheidigung des Landes iD Me auewrtien 
Geekriege blieben fremden Soldiruppen uberlaffen. 

Der groͤßte Rachtheil erwuchs der Repubſit durch die Enter mehr zu⸗d eg 
nehmende Lockerung der Staatsbande. Wie in den Tagen der de Witt ſuchten fodet 
Ne hochmögenden Herren in Amſterdam die Herrſchaft über Holland ganz in 
ihte Hände zu bringen und hielten: bet Oranier Wilhelm Karl Heinrich Friſo 
von Naſſau⸗Dietz eiferſüchtig von dem Staatsrath und allen Regierungsge⸗ 
ſchäften fern, auch als derſelbe ſchon zur Volljährigkeit gelangt war. Ein eng⸗ 
herziges Ariſtocratenxegiment von oligarchiſchem Familiengeiſt beherrſcht leitete 
die ͤffentlichen Angelegenheiten in Holland: in den andern Provinzen ahmte 
man das Beiſpiel der hochmögenden MRegenten in Haag und Amſterdam nach 
und ſuchte zugleich die eigene Selbſtändigkeit zu wahren und zu mehren, damit 
idgt dir Generalflaaten, wo die Rathsherren von Holland die entſcheidende 
Stimme zu fuͤhren pflegten, eine dommirende Autoritũt 有 ber die Magiſtrate und 
dandſtaͤnde gewunen möchten. So wurde der kurzſichtigſte Particnlarisumus 
roßgezogen imd age gemeinſame Staatsgewalt geknickt und gelähmt. Wie in 
Peter die Adelshäupter ein Vetorecht errangen, wodurch eine einzige Gegen⸗ 
timme jeden Reichstagkbeſchluß verhmdern konnte, fo in den Vereinsſtaaten die 
inzelnen Provinzen. Vergebens ſuchte der verſtaͤndige und rechtſchaffene Raths⸗ 
enfionarius Simon von Slingelandt, der zweite Nachfolger des it J. 1720 
erſtorbenen Heinſtus, den verlotterten Staatenbund zu kräftigen, das Uniond⸗ 
anb durch die Errichtung eines allgemeinen Regierungoralhes ſtrammer anzu⸗ 
iehen; der engherzige Egoismus der Oligarchen und Dorfmagnaten in den 
ztabtttt und Lamdſchaften wollte von keiner Organiſation hören, welche fie ge⸗ 
othigt hätte, ihre perſoͤnlichen Intereffen und Machtbefngniſſe einer republi⸗ 
aniſchen Centralgewalt unterzuordnen. Vergebens legte der patribtiſche Staats⸗ 
nann, der durch ſeine Mitwirkung bei dem Congreſſe zu Soiſſons und den 
zerträgen von Sevilla und Wien die Generalftaaten wieder be den andern 
Nächten in Erinnerung brachte, den regierenden Herren ſeiner Heimath einen 
on ihm entworfenen Plan zur Stärkung der Unlion und zur Sicherſtellung der 
ꝛpublitaniſchen Autonomie vor: er vermochte die partieulariſtiſchen Tendenzen 
icht zu ũberwinden. Rach ſeinem Vorſchlage ſollte dem Prinzen durch die 
ti Wahl ſammilicher Shaaten die Statthalterſchaft üͤbertragen, zuvor aber 
eſſen Rechte durch einen freundſchaftlichen Vergleich genau beſtimmt und begrengt 
erden. Auf dieſe Wehſe würde man den Charakter der Erblichkeit beſeitigen, 
en man einſt bei Wuhelm II dem hohen Amte beigelegt, aber bei deſſen Tode 
urch einen Verfafſungsbruch unbeachtet gelaffen hatte, und zugleich der Gefahr 
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vorbeugen, daß in Tagen der Aufregung durch eine Volkserhebung oder einen 
Staatsſtreich die Erbſtatthalterwürde auf ſtürmiſchem Wege wiederhergeſtellt 
werden moͤchte. Allein die regierenden Herren hatten ſich ſchon zu ſehr in das 
verlotterte Weſen eingelebt, fanden die beſtehenden Formen und Verhältniffe zu 
ſehr den Sonderintereſſen der Ariſtocratie und des particulariſtiſchen Kleinlebens 
entſprechend, als daß ſie Aenderungen oder Reformen hätten begünſtigen mögen. 
So ſteuerte man denn mit zerrũtteten Finanzen, mit einem ungeordneten Staats⸗ 
haushalt, mit einer mangelhaften Kriegsmarine und Landmacht, mit einer 
Unionsverfaſſung und Autonomie der Einzelglieder, die on Anarchie grenzte, 
einer unbekannten Zukunft entgegen, von der Hand in den Mund lebend. 


IV. der Norden und Nordoſten te 由 Aarls XI. Tod. 
L. Der Staatsſtreich in Stockhoſm und ſeins Foſgen. 


—* Der Erbprinz Friedrich von Heſſen, der Gemahl von Karls XI. jngfier 
Schweſter Ulrike Eleonore, befand ſich auf einem Edelhofe eine kleine Stunde bo 
Frederikshald, als ihm der Tod des Königs gemeldet ward. Er ſandte den von 
der Kugel durchlöcherten Hut an ſeine Gemahlin nach Stockholm und eilte in 
das Lager, wo die Führer des Heeres um die königliche Leiche verſammelt waren. 
Er ordnete ſofort den Aufbruch an. Der tapfere General Dũcker machte dem 
Neffen des Königs, Karl Friedrich von Holſtein⸗Gottorp, der ſich gleichfalls im 
Lager befand, den Antrag, ihn als den zunächſt berechtigten Thronfolger von 
der Heergemeinde als König ausrufen zu laſſen, aber der ſchwache, unmaͤnnliche 
Fürſt bebte vor einem ſolchen Wagniß zurück; er verließ fich auf ſein legitimes 
Recht. So zog denn das Belagerungsheer in den Weihnachts⸗ und Neujahrs⸗ 
tagen mit dem todten König nach Stockholm. Hier war ſchon Alles für den 
Staatsſtreich vorbereitet. Der Reichsrath faßte den Beſchluß, Ulrike Eleonore 

durch eine Staͤndeverſammlung als Koͤnigin proclamiren zu laſſen, vorausgeſetzt, 

daß ſie zuvor in die beabſichtigte Veränderung der Verfaſſung willigen würde. 
Zugleich ließ er den Grafen Görz, der auf dem Wege nach Friedrichshald war, 
um die Friedenspräliminarien dem König zur Beſtätigung borzulegen, verhaften 

und als Staatsgefangenen nach Oerebro bringen. 

人 Wir haben auf S. 648 erfahren, wie ſehr unter Karl XI. die ſtändiſchen 
n Gewalten des Adels und Reichstages beſchränkt und der ſouveränen Macht der 
Krone untergeordnet worden. Dieſe abſolute Königsgewalt, die von Karl XII. 
zu einem Militärdeſpotismus ausgebildet worden war, ſollte nunmehr umge⸗ 
ſtürzt und die alte ſtändiſche Verfaſſung mit der überwiegenden Herrſchaft des 

hohen Adels wieder hergeſtellt werden. Dazu bedurfte man eines Staatsober⸗ 
haupts, das nicht vermöge ſeines angebornen Rechtes, londern durch den Willen 
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der Ration in ihren dominirenden Häuptern die Krone trug. Der unter dem 
Cinfluß der Ariſtocratie handelnde Reichstag, der im Februar in Stockholm), Febr. 
agte, gab zu der veränderten Staatsordnung ſeine Zuſtimmung. Nach dem 
ueuen Grundgeſetz mußte Ulrike Eleonore nicht nur der unumſchraͤnkten Königs⸗ 
macht entſagen und zu der alten ſtaͤndiſchen Verfaſſung zurückkehren, ſondern fie 
mußte auch dem neuerrichteten ariſtoeratiſchen Reichsrath, unter dem Vorſitz der 
fnf höchſten Reichsbeamten, eine fo unabhängige weitgreifende Stellung ein⸗ 
raãumen, daß derſelbe allmählich zu einer mitregierenden Staatsgewalt empor⸗ 
ſtieg, die ſich auch ohne die Zuſtimmung der Königin ,um die Rechte und Frei⸗ 
heiten des Reichs bekümmern“ konnte. Denn als ſtändiger Ausſchuß der Reichs⸗ 
berſammlung, der die oberſte Machtvollkommenheit und Staatshoheit beiwohnen 
ſollte, behauptete er nur dieſer verantwortlich zu ſein. Und doch wurden die 
ſtaͤndiſchen Rechte immer mehr verkümmert. Dies hatte zur Folge, daß nach 
und nach alle öffentliche Gewalt in die Hände des nach Stimmenmehrheit ent⸗ 
ſcheidenden Reichsraths kam, die Miniſtercollegien mit ihren fürſtlichen Vorſitzern 
das Regiment führten und die Königswürde, die auch dem Gemahl der Königin, 
Friedrich von Heſſen beigelegt ward, zu einer machtloſen Ehre wie in der Re⸗ 
publik Polen herabſank. Schwedens Verfaſſung wurde eine drückende Oligarchie. 
Der Reichsrath oder Senat, worin der Krone nur zwei Stimmen eingeräumt 
waren, entſchied über alle Regierungöſachen und beſetzte die oberſten Stellen im 
Heer, in der Juſtiz iind in der Verwaltung. 

Das erſte Opfer der zur Macht gelangten Adelspartei war Karls verhaßter G Sin duſtix 
Rathgeber, Graf Görz. Eine beſondere Gerichtscommiſſion unter dem Vorſitz 
des Reichstagspräfidenten Peter Ribbing, die in ihrer Zuſammenſetzung und in 
ihrem Verfahren an die blutigen Aſſiſen von Lord Jeffrehs erinnert (S. 519), 
ũbte das traurige Geſchäft, die Annalen der ſchwediſchen Geſchichte mit einem 
Juſtizmord zu bereichern. Auf Grund einer willkürlich aufgeſtellten Klageſchrift, 
die Goͤrz in einer einzigen Sitzung ſtehend anhören mußte, ohne daß man ihm 
eine Vertheidigung zugeſtand, wurde der Graf von dem Bluttribunal zum Tode 
verurtheilt und nachdem der Reichsrath den Spruch beſtätigt, auf grauſame Weiſe 
oöͤffentlich hingerichtet, ein Opfer der Thrannei und der Ungerechtigkeit“ nach !3, Marz 
dem Urtheil Guſtavs II. Mit den Münzzeichen wurde zum Ruin von Tauſen⸗ 
den auf die rückſichtsloſeſte Weiſe vorgegangen, der mit Rußland verabredete 
Frieden für ungültig erklaͤrt. 

Damit aber die herrſchende Ariſtocratie die neuerrungene Gewalt in Sicher⸗ —Aãa 
heit und Ruhe genießen und das Heer, dem man mehr Sympathie für das 
Koönigthum als für die Oligarchie zutraute, vermindern könne, wurden alsbald 
mit den übrigen gegen Schweden verbündeten Mächten Friedensſchlüſſe einge⸗ 
gangen, bei denen der Adel mehr ſeinen Eigennuß als den Vortheil und die Ehre 
des Landes berückſichtigte. Am erſten erreichte Georg von England ſeinen Zweck, 
weil ſein 00 ge Carteret mit vollen Haͤnden in Swchem auftrat und 
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den Unterhandlungen des hannovberiſch⸗holſteinſchen GSeſandten Baſſewitz Rach 
druck verlieh. Gegen Eutrichtung einer Million Thaler an die ſchwediſche Re 
gierung erhielt Georg für ſein Kurfürſtenthum Hannover das Herzogthur 
Bremen und Verden. nd König Friedrich Wilhelm J. von Preußen erlangt 
jetzt die Früchte von Fehrbellin, die einſt der Gewaltſpruch Ludwigs XIV. ſeinen 
Großvater entriſſen hatte. Er behielt die von ihm beſeßte wichtige Handelsſtad 
Stettin und ganz Vorponmern bis an die Peene nebſt den Inſeln Uſedom un 
Wollin, wofür er fg zur Bezahlung einer Summe von drei Millionen Thale 
und einigen unweſentlichen Zugeſtändniſſen verpflichtete. Auch mit Dänemar 
wurde unter engliſcher und franzöſiſcher Vermittelung ein Abkommen getroffen 
die zwiſchen beiden Rachbarſtaaten herrſchende alte Eiferſucht und Rivalität erfuh 
eine Abſchwächung durch die Gemeinſamleit des Haſſes, den die beiden Sou 
verãne in Stockholm und Kopenhagen gegen ihren Verwandten Karl Friedrid 
von Holftein⸗Gottorp hegten, und durch die Beſorgniß, Zar Peter möchte ol 
Räãcher des verletzten Erbfolgerechts eintreten und dem Holſteiner die Krone boꝛ 
Schweden verſchaffen. So kam denn Friedrich IV. in den Beſitz der dem Herzo⸗ 
entriſſenen Provinz Schleswig, nachdem ſeine Verſuche, auch die holſteiniſcher 
Beſitzungen an ſich zu bringen, durch die Einſprache bon Kaiſer und Reich be 
eitelt worden. Sm Widerſpruch mit den alten Grundrechten, nach welchen 
Schleswig und Holſtein vereint und ungetheilt bleiben ſollten, verband Frie 
drich IV. das Herzogthum Schleswig mit ſeinen ũbrigen Kidnlanden und unter 
warf es widerrechtlich dem Königsgeſetz. Prälaten, Ritterſchaft und Befizzer 
adeliger Güter wurden durch ein Patent einberufen, „ihrem nunmehr alleinigen 
ſouveränen Landesherrn den ſchuldigen Eid der Treue zu leiſten“. Seitdem 
unterblieb die Cinperufung von Landtagen und der däniſche Abſolutismus er⸗ 
ſtreckte ſich auch über Schleswig. Die ſchwediſchen Städte und Landſchaften in 
Deutſchland, welche die Dänen während des Krieges in ihre Gewalt gebracht, 
Stralſund, Greifswald, die Inſel Rũgen, gaben fie gegen eine Geldentſchãdigung 
wieder heraus, wogegen Schweden auf die Befreiung vom Sundzoll, die ei 
bisher genoſſen, verzichtete. 

Bald fand fd eine Gelegenheit auch die Reichsgrafſchaft Ranzau unter die 
Herrſchaft der Krone Däͤnemark zu bringen. Von zwei Brüdern des Haufes wurde 
der eine nach einem unruhigen Leben erſchoſſen, der andere ald bei der That betheiligt 
von einem durch ben Konig niedergeſetzten Gerichte zu lebenslanglichem Gefaͤngniß ver⸗ 
urtheilt, Friedrich „entging dabei nicht dem Vorwurf, bei dem eingehaltenen Verfahren 
ein ſolches Ziel im Auge gehabt zu haben.“ 


Am lãngſten dauerte der Krieg init Rußland. Da die neue Regierung den 
zwiſchen Goörz und Oſtermann auf Lofoe vereinbarten Friedensentwurf id 
annahm, ſo brachte fte neue Kriegsleiden üͤber das erſchöpfte Reich. Die ruffiſche 
Flotte landete auf der ſchwediſchen Küſte und verheerte Alles mit Feuer und 
Schwert. Dörfer, Höfe, Mühlen wurden in Flammen geſetzt, die Waaren ol 
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den Magazinen weggeführt oder ins Meer geworfen, Wälder und Getreidefelder 
niedergebrannt. Um der Wiederholung ſolcher Scenen im nächſten Jahre vor⸗ 
zubeugen, traf endlich der Reichsrath, da er mit der herabgekommenen Armee 
und Flotte dem ũbermächtigen Feind keinen nachdrücklichen Widerſtand zu leifien 
dermochte, auch mit Rußland ein Abkommen, wie es der Zar als Preis ſeiner 
Anerkennung der beſtehenden Orduung verlangte. Sn dem Nyſtädter Frie— —8* 
den wurden die reichen Probinzen im Oſten der baltiſchen Meere Ingerman⸗ 
land, Eſthland, Livland und ein Theil von Carelien an Rußland abgetreten 
gegen die geringe Entſchädigung von zwei Millionen Thaler. Nur Finnland 
ſollte noch ferner bei Schweden verbleiben. Kurland war ein ruſſiſcher Vaſallen⸗ 
ſtaat, ſeitdem Peters Nichte Anna Iwanowna zuerſt als Gemahlin des Herzogs 
Friedrich Wilhelm, dann nach deſſen frühem Tod im eigenen Ramen das Herzog⸗ 
thum regierte. Den abgetretenen Probinzen wurde der Fortbeſtand ihrer ererbten 
Rechte und Einrichtungen, ihrer Sprache und Religion, wie es ihnen der Zar 
ſchon früher verheißen, qufs Neue feierlich garantirt. Der Gedanke, den Herzog 
don Holſtein⸗Gottorp auf den ſchwediſchen Thron zu bringen, mußte aufgegeben 

den. Doch bewahrte Peter dem in ſeinen Rechten und Beſitzungen gekränkten 
Fürſten trotz ſeiner Unfähigkeit, Sittenloſigkeit und Verſchwendung ſiets Theil⸗ 
nahme und Intereſſe. Noch kurz vor ſeinem Tode verlobte er demſelben ſeine 
alteſte Tochter Auna. So hatte denn Peter die zwanzigjährige Schulzeit“ zu 
einem glũcklichen Ziele geführt. Von der Zeit an ſchied Schweden aus der Reihe 
der Großmächte, an ſeine Stelle trat Rüßland. Bald war in Warſchäau, Stod⸗ 
holm und Kopenhagen der ruſſiſche Einfluß vorherrſchend. Senat und Synod 
legten dem in feine neue Hauptſtadt einziehenden Sieger den Kaiſertitel bei und 
br Erzbiſchof begrüßte ihn in der Oreifaltigkeitskirche als Vater des Vaterlands. 
In der ganzen Stadt erhob ſich der tauſendſtimmige Ruf: „Es lebe der Vater 
des Vaterlands, der Kaiſer, Peter der Große!“ Das Ausland gab theils ſo⸗ 
gleich, theils in den nächſten Jahren ſeine zuſtimmende Anerkennung. 


2. Peter der 人 coge in der zweiten Periode und ſeins Nachfolger. 
a. Schöpfungen und Charakter des Baren. 


Nach der Beendigung des nordiſchen Krieges ſtand Rußland als ein ver⸗ — 45 
jüngter Staat, als eine europäiſche Großmacht da. Der Zar, der ſich nummehr keit 
Kaiſer und Selbſtherrſcher aller Reußen nannte und ſelbſt in Wien wenigſtens 
als Zariſche Majeſtaͤt“ anerkannt ward, hatte ſeinem Reiche bluhende cultivirte 
Laäuder erworben, ſeiner neugegründeten Seemacht zwei Meere erſchloſſen, die 
wenig bevolkerie Provinz Ingermanland durch erzwungene Ueberſiedelung volk⸗ 
reich gemacht, Petersburg, das der europäiſchen Cultur näher lag als Moskau, 
zum Sitz der Regierung und zur Hauptftadt des Reiches erhoben und durch 
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großartige Anlagen und Bauwerke in Aufſchwung gebracht, die hohen Adelt 
familien und reichen Kaufherren und Gutsbefitzer zur Ueberſiedelung nach de 
neuen Reſidenz bewogen und zur Errichtung anſehnlicher Häuſer und Paläf— 
angehalten. Durch Anlegung von Canaler und Landſtraßen erleichterte Pete 
den innern Verkehr ſeines unermeßlichen Reiches; mit den Seeſtaaten des Aus 
landes wurden direkte Handelsverbindungen angeknũpft und zu dem Ende See 
häfen angelegt und die Schifffahrt befördert, die Einwanderungen geſchickter 
gebildeter und geſchäftserfahrener Ausländer fortwährend ermuntert und belebi 
Gewerbe und Manufakturen erfreuten ſich beſonderer Begũnſtigungen, und nei 
erſchaffene Bergwerke förderten den inneren Reichthum des Landes zu Tage 
Dies hatte zur Folge, daß am Ende des zweiundzwanzigjährigen Krieges ix 
ruſſiſche Staat nicht nur ſchuldenfrei war, ſondern das Finanzweſen, durd 
zweckmäßigere Steuereinrichtung, durch Verbeſſerung des Abgabeſyſtems und 
Vermehrung der Zolleinkünfte (S. 698), fich in fo gutem Zuſtande befand, daj 
1722 一 水 der Kaiſer unmittelbar nachher einen Krieg gegen das durch innere Aufftände 
und Abfaälle zerrüttete Perſerreich unternehmen konnte, um neue Handelsber⸗ 
bindungen zu ſchaffen und die längs des kaſpiſchen Meeres gelegenen Provinzen 
„ur Sicherung der ruſſiſchen Grenzen“ unter den Schutz des Kaiſers zu ſtellen. 
Auch das ganze Staats⸗ und Rechtsleben des Reichs bekam durch Peter ein 
neue Geſtalt. An die Stelle des alten Bojarenhofs trat der vom Kaiſer ab⸗ 
hängige und von ihm ernannte Senat als oberſte Reichsbehörde und Reichsgericht 
in Petersburg; und in den Ukaſen wurde nicht mehr wie früher der Zuſtimmung 
der Bojaren zu dem Willen des Souveraͤns gedacht. Die alten Kanzleien 
(Prilas) in den einzelnen Landſchaften wurden aufgehoben, und zehn neue Re⸗ 
gierungs⸗Collegien mit beſtimmtem Geſchäftskreis leiteten die Verwaltung in den 
Provinzen. Eine nach franzöſiſchem Muſter eingerichtete Polizei ſicherte die 
Hauptſtadt, aber leider glaubte Peter, daß eine geheime Inquiſitionskanzlei auch 
zur guten Polizei gehoͤre, und ließ daher dieſes von Iwan Waſiljewitſch gegrün⸗ 
dete ſchreckliche Inſtitut beſtehen. Die Verhältniſſe der Leibeigenſchaft wurden 
feſt geregelt, wobei aber mehr der Kriegsdienſt und der Vortheil des Staats als 
das Loos der Rnedte unb Gutshörigen ins Auge gefaßt ward. Dem Bauer 
war die Freizũügigkeit genommen und kein perſönliches Eigenthumsrecht an die 
von ihm bebaute Ackerſtelle zugeſtanden, dem Herrn ſogar bie Befugniß gegeben, 
‚die Bauern nicht blos mit der Scholle zu verkaufen, ſondern fie auch zu jeder 
beliebigen Haus⸗ und Fabrikarbeit zu verwenden.“ Ohne Rechtsſchutz und 
Eigenthum war der ruſſiſche Leibeigene ſomit ganz der Willkür des Erbherm 
verfallen; die Mahnung, daß der Gutsherr den Bauer ,nicht über ſeine Kräfte 
belaſten und in Anſpruch nehmen ſolle, fand wenig Beachtung. Mehrmals ver⸗ 
ſuchte Peter das Schickſal der Leibeigenen zu mildern; aber die Verordnungen 
des vielbeſchaͤftigten Selbſtherrſchers wurden nicht ausgeführt. Vielmehr wurdt 
durch die Ausdehnung der Kopfſteuer und der Kriegspflicht auf alle männlichen 
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Seelen“ in Stadt und Land der bisherige Unterſchied zwiſchen Hofgeſinde (Haus⸗ 
ſclaven) und Bauernſchaften verwiſcht und beide dem gleichen Loos drückender 

Knechtſchaft preisgegeben. Nur auf den Gütern der Krone und der Kirche herrſchte 
eine mildere Praxis. Auch für Hebung der Volksbildung durch Schulen und 
Lehranſtalten war Peter der Große bedacht; von den Einkünften der Kirchen 
und Klöſter ſollte ein Theil für das Unterrichtsweſen verwendet werden. Sa 
ſelbſt eine Alademie der Wiſſenſchaften wurde in Petersburg gegründet, aber 
von ihren gelehrten Forſchungen hatte das ro Volk keinen Gewinn. 一 Von 
der Errichtung des , hochheiligen Synod“ an Stelle des aufgehobenen Patriarchats 
iſt ſchon früher die Rede geweſen. Mit demſelben verbunden war ein ‚geiſtliches 
Oeconomie⸗ und Kammereollegium“, das über die Verwendung kirchlicher Güter 
und Einkünfte Beſtimmungen traf und die Ueberſchüſſe an die Krone abzuliefern 
hatte. Von nun an ſtand in Rußland Kirche und Staat unter dem militäriſchen 
Regiment eines abſoluten Kaiſerthums. Hätte Peter noch ſeinen Plan, dem 
ganzen Reiche ein allgemeines Geſetzbuch zu verleihen, ausgeführt, ſo wäre die 
Staatsorganiſation zur Vollendung gebracht worden. 

Aber wie viel Peter auch für Cultivirung ſeines Landes that, er ſelbſt blieb 838 wm 
bis an das Ende ſeines Lebens ein ber Völlerei und rohen Sinnengenüſſen er⸗ 
gebener Deſpot. Eine zweite, in Begleitung der Kaiſerin Katharina unter⸗ 
nommene Reiſe durch Deutſchland nach Holland und Frankreich bewies den 
abendlãndiſchen Voͤlklern, wie weit die ruſſiſche Cultur und Civiliſation hinter 
der europãiſchen zurückftand. Die Pariſer Welt nahm at den Sitten und Lebens⸗ 
gewohnheiten des Kaiſers und ſeiner Umgebung eben ſo viel Anſtoß wie hundert⸗ 
fünfzig Jahre ſpäter die Berliner an den Geſellſchaftsformen des Schah von 
Perfien. Beſonders gab Peters Verfahren wider ſeinen erſtgebornen Sohn 
Alexei, auf den er die Abneigung gegen deſſen verſtoßene Mutter übertragen, 
Zengniß von der harten Gemüthsart des Machthabers. Durch Trotz und 
ſtörriſches Weſen hatte Alexei die Liebe des Vaters verſcherzt, er hatte ſich miß⸗ 
billigend über die Reuerungen geäußert, hatte fig mit lauter Freunden des alten 
Zuſtandes umgeben und den Vorſatz ausgeſprochen, ſeine Refidenz einſt wieder 
nach Moskau zu verlegen. Umſonſt ſuchte Peter ihn durch Vermählung mit 
einer dentſchen Fürſtentochter, Charlotte Chriſtine Sophie von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbũttel, Schweſter der Genmahlin Kaiſer Karls VI., der europäiſchen Cul- 
tur zu befreunden; der Zarewitſch, unter der Oberleitung von Menſchikow ſchlecht 
erzogen, blieb bei ſeinem Sinn. Er haßte die Reformen des Vaters und hielt 
feſt an den altruſſiſchen Anſchauungen, Sitten und Gewohnheiten. Cr haßte 
ſeine deutſche Gemahlin und behandelte ſie mit ſolcher Haͤrte und Lieblofigkeit, 
daß fie nach vierjähriger unglücklicher Ehe aus Gram und Verwahrloſung ſtarb, 
nachdem ſie dem Zarewitſch eine Tochter und einen Sohn geboren. Müde der 
vãterlichen Strafreden und von ſchlimmen Rathgebern aufgereizt entwich endlich, 
als der Kaiſer in Amſterdam weilte, Alezei aus dem Reich und begab ſich von 
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Königsberg nach Wien und Tirol, in der Abſicht ſich in ein Reapolitaniſches 
Klofter zurũckzuziehen. Da ſchickte der Zar, beſorgt um den Fortbeſtand ſeinet 
Einrichtungen, zwei Edelleute, Rumanzow und Tolſtoy ab, um ben Entflohenen 
in die Heimath zurückzubringen. Darauf wurde Alexei in Moskau vor einen 
aus geiſtlichen und weltlichen Commiſſarien zuſammengeſeßten beſonderen Ge⸗ 
1711. richtshof geftellt und als Staatsverbrecher zum Tode verurtheilt. Ob der Zare⸗ 
witſch, wie behauptet wird, im Gefängniß bon einem tödtlichen Schlagfluß be⸗ 
troffen vor der Vollſtreckung des Urtheils ſtarb oder ob der Tod durch andere 
Mittel herbeigeführt ward, blieb in Dunkel gehüllt. Alle Theilnehmer und 
Mitſchuldige der conſpiratoriſchen Umtriebe wurden mit Tod, Verſtümmelung, 
Verbannung und Güterverluſt beſtraft. Mehrere Glieder fürſtlicher Häuſer 
5 degz ſtarben imter dem Henkerbeil. Einige Zeit nachher gab ein kaiſerlicher Ukas die 
Beſtimmung der Thronfolge dem Willen des regierenden Herrſchers anheim. 
Dadurch verſchwand aus dem ruſſiſchen Reich der Begriff der Legitimität; die 
zariſche Thronfolge wurde rechtlos, ein Spielball der kaiſerlichen Laune und 
Willkür. Das neue Erbfolgegeſetz wurde von der Geiſtlichleit. dem Adel, der 
Beamtenſchaft beſchworen und der Metropolite Feofan Prokopowitſch verfaßte 
eine Schrift über das Recht des Monarchenwillens.“ 
eehe; Am 28. Januar alten, am 8. Febr. neuen Stils des Jahres 1725 ging 
neg Großen. Zar Peter der Große aus dem Leben. Seine geſchichtliche Bedeutung für Ruß⸗ 
land iſt uns aus der bisſherigen Darſtellung ſeiner Thaten und Befſtrebungen klar 
geworden: er hat das Moskowiterreich in die europäiſche Staatenfamilie einge⸗ 
führt, dem ruſſiſchen Volle das Gepräge und die äußeren Formen europäiſcher 
Civiliſation verliehen und dem monarchiſchen Abſolutismus den ſchärfſten Aus⸗ 
druck gegeben. Daß ſein Hauptziel, die Cultivirung ſeines Reiches und Volkes 
nur unvollkommen erreicht ward, daß Vieles eine unnatürliche Treibhaus⸗Civi- 
liſation“ blieb, welche die Rohheit und Barbarei nur dürftig verhüllte, war 
unvermeidlich. Wo die Elemente fehlten, an die man das Fremde hätte an- 
knüpfen können, der Grund und Boden für die neue Bildung fo unvorbereitet 
war, wie hätte ba die civiliſatoriſche Miſſion des autoktatiſchen Herrſchers mehr 
als einen aͤußeren Anſtrich, einen oberflächlichen Schein cultivirter Lebensformen 
ſchaffen können? Dazu kam noch des Zaren eigene Natur, welche, wie früher 
bemerkt, die innere Barbarei und die rohen Triebe nur zeitweiſe zu überwinden 
vermochte, der mangelhafte Begriff von dem Weſen der Bildung. die ihm nicht 
als eine harmoniſche Veredlung des Geiſtes und Charakters erſchien, ſondern als 
eine Summe nützlicher Kenntniſſe und Fertigkeiten für praktiſche Zwecke, und der 
heftige deſpotiſche Charakter, der alles Widerſtrebende wie mit einer wilden 
Raturkraft zu Voden ſchlug. „Peter wollte die Ruſſen der höheren Stände zu 
einem geſellſchaftlichen Leben nach europäiſcher Weiſe zwingen“, urtheilt Vern⸗ 
hardi, „und anſtändige, ſelbſt feine Sitte in ihrem Kreiſe einheimiſch machen — 
und durchbrach dann beſtändig ſelbſt, dem Zuge ſeiner Leidenſchaft folgend, in 
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roheſter Weiſe alle Schranken der Sitte. So bewegte ſich das Leben an ſeinem 
Hofe und in ſeiner Umgebung in den ſeltſamen Gegenſätzen, von denen alle 
Auswärtigen mit Befremden ſprachen. Die ruffiſchen Damen freilich, denen bis 
dahin der Vater an ihrem Hochzeitstage unter bedenllichen Reden die Peitſche 
gezeigt hatte, die er dann feierlich dem Bräutigam einhändigte, die fanden ſich 
ſchnell genug in die neue Rolle, Königinnen ihrer Salons zu ſein. Den Männern 
aber wollte es weniger gelingen, ſich in die Formen ritterlicher Galanterie einzu⸗ 
leben, und fort und fort unterbrach der Zar ſelbſt das mühſam eingelernte und 
durchgeführte Schauſpiel durch wüſte Trinkgelage, in denen doch and er ſelbſt 
ſein eigenſtes Behagen fand.“ Aber ſo ſehr immer das Ausland Anſtoß nehmen 
mochte an den ungezügelten Ausbrüchen ſeiner Leidenſchaft und ſeiner Willkür, 
fo ſehr noch oft genug unter den Formen äußerer Cibiliſation die Natur des 
Barbaren hervorbrach, wie einſt in dem Benehmen gegen ſeine eigene Nichte, als 
dieſe ihn mit ihrein Mecklenburger Gemahl auf der Rückreiſe in Magdeburg 
begrüßte; ſo ſehr er bei ſeinen Gelagen und geſellſchaftlichen Vergnügungen 
ſeinen deſpotiſchen Launen, ſeinem Zorn, ſeiner Trunkſucht, ſeinen ungeſtümen 
Trieben ſich rückhaltlos hingab; eine große Herrſchereigenſchaft hat Peter 
unter allen Verhältniſſen bewährt 一 er hat nie den Staatszweck aus dem 
Auge verloren, er hat nie in der Befriedigung eines ſelbſtſüchtigen Ehrgeizes, 
nie in der Verherrlichung ſeiner eigenen Perſon, nie in Prunk und äußerlichem 
Fürſtenglanz die Aufgabe des Herrſchers erkannt, ſondern ſtets die Ehre, 
Größe und Wohlfahrt ſeines Reiches und Volkes in die erſte Linie geſtellt, bei 
allen Dingen den praktiſchen Nutzen vor Augen gehabt, nie nach Schein und 
falſcher Würde getrachtet. Er war von einem hohen Pflichtgefühl beſeelt; das 
war die ideale Seite ſeines Lebens.“ Von dieſer Geſinnung gibt das erwähnte 
Schreiben Zeugniß, das er in ſeiner verzweifelten Lage am Pruth an den Senat 
richtete; von dieſer Geſinnung gibt auch ein Brief Zeugniß, in welchem er im 
Jahre 1704 ſeinem damals vierzehnjaͤhrigen Sohn Alexei ſeinen Beruf klar 
macht: „Wir danken Gott für den Sieg, denn von ihm kommt er, aber wir 
ſollen alle Kräfte anſpannen, um den Sieg zu behaupten. Du haſt geſehen, 
daß ich keine Arbeit, keine Mühe, keine Gefahr ſcheue. Heute oder morgen kann 
ich ſterben, aber wiſſe, keine Freude wirſt du haben auf Erden, wenn du meinem 
Beiſpiel nicht folgeſt. Du ſollſt lieben alles das, was zum Wohle und zur Ehre 
des Vaterlandes dient, du ſollſt die treuen Diener lieben, ob ſie deine Landsleute 
oder Fremde ſind, keine Muhe darfſt du ſcheuen. Wenn Du meinem Rathe nicht 
folgſt, biſt du mein Sohn nicht, und ich werde zu Gott beten, daß er dich in 
dieſem und in jenem Leben dafür ſtrafe“. Peter war eine mächtige Herrſcher⸗ 
natur, in der Licht und Schatten gleich ſcharf hervortraten, ein Reformator von 
klarem Wiſſen wb Wollen, der auf dem unangebauten Boden roher Grundſtoffe 
und unentwickelter Volkselemente mit kühner Schöpferhand einen neuen Staats⸗ 
organismus aufrichtete. Die in ſeinen letzten Jahren durchgeführte Neugeſtaltung 
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der geſellſchaftlichen Rangordnung, nach welcher nicht Adel und Geburt, nicht 
Abſtanmung und Herkunft, ſondern die hierarchiſche Stufenfolge in Amt und 
Dienſt für die Stellung im Staat, am Hofe, im öffentlichen Leben maßgebend 
war, behandelte den ganzen gebildeten Theil der Nation wie einen Stoff, der 
erſt durch den Willen und die organiſatoriſche Thätigkeit des Selbſtherrſchers 
ſein Gepräge und fine Geltung erhielt, dem nur die nähere oder entferntere Ab⸗ 
ſtufung vom Thron ſeine Bedeutung gab, ſeine Klaſſe und ſeinen Standpunkt in 
der menſchlichen Geſellſchaft verlieh, eine Einrichtung und hierarchiſche Gliede⸗ 
rung, die mit dem chineſiſchen Mandarinenthum ſich vergleichen läßt. Viele 
von Peters Schöpfungen waren nur Verſuche und Probleme, die noch einer 
weiteren Entwickelung und Ausbildung bedurften; aber es waren Keime und 
Saatkörner, aus denen künftige Früchte mit Sicherheit erwartet werden konnten. 


b. Rußland unter Peters KRachfolgern.“) 


—— Der unerwartete und raſche Tod Peters des Großen führte eine Reihe 
ſchwankender Regierungen und ſtürmiſcher Thronwechſel herbei, die an die 
Kaiſerzeit von Rom und Byzanz erinnern. Der Zar hatte wohl früher die 
Beſtimmung getroffen, daß ſeine Gemahlin Katharina nach ihm den Herrſcher⸗ 
thron beſteigen ſolle und ſie zu dem Zweck als Kaiſerin krönen laſſen; aber in 
der letzten Zeit war ſie wegen ſchweren Verdachts der Untreue in Ungnade ge⸗ 
fallen; es hieß, Peter habe ſeine an den Herzog von Holſtein⸗Gottorp verhei⸗ 
rathete Tochter Anna zu ſeiner Nachfolgerin ernennen woͤllen. Aber er ſtarb ſo 
ſchnell, daß er nicht einmal mehr ſeinen letzten Willen kund geben konnte und 
daß das Gerüũcht aufkam, er ſei auf gewaltſame Weiſe aus der Welt geſchafft 
worden, Menſchikow habe ihn vergiften laſſen, um einer ihm angedrohten Be⸗ 
ſtrafung zu entgehen. Kaum war der Tod bekannt, ſo verſammelte ſich die 
altruſſiſche Partei, an ihrer Spitze die Fürſten Galitzyn, Dolgoruky, Kurakin, 
Trubetzkoi, Repnin, der Großadmiral Apraxin u. a. in der Abſicht, den zehn⸗ 
jährigen Sohn des Zarewitſch Alexei, der den Namen des Großvaters führte, 
zum Kaiſer auszurufen und während ſeiner Minderjährigkeit eine Regentſchaft 


*) Stammtafel der Romanows: 
Alexei *1676. 
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zu beſtellen, welche die alten Ordnungen wieder zurückführen möchte. Sie ge⸗ 
dachten es zu machen, wie die ſchwediſchen Adelshäupter nach Karls XII. Tod. 
Allein durch die Entſchloſſenheit Menſchikows, der den Oberbefehl über die 
Truppen der Hauptſtadt hatte und den im Falle eines Sieges der Gegenpartei 
das Loos des Grafen Görz erwartete, und durch die Thätigkeit ſeiner Anhänger, 
zu denen auch der Holſteiner Baſſewitz gehörte, wurde das Vorhaben vereitelt 
und Peters urſprünglicher Plan durchgeführt. Menſchikow, der vom niedrigſten 
Stande zum Günſtling des Kaiſers und allmächtigen Miniſter emporgeſtiegen, 
aber durch Habgier und Veruntreuung ſeinen Ramen befleckt hatte, verſchaffte 
ſeiner ehemaligen Dienerin Katharina den Thron und führte dann in ihrem 
Ramen als „durchlauchtigſter Fürſt“ und vorfitzendes Haupt des ,höchſten ge⸗ 
heimen Rathes“, der über den Senat geſtellt die oberſte Regierungsbehörde bildete, 
ein unumſchränktes Regiment. 

„Es fehlte der Kaiſerin Katharina J. nicht an Entſchloſſenheit und natür⸗ Eaenza 1. 

lichem Verſtand, ſie hatte viel erlebt und erfahren und ihren Geiſt an große 
Verhãltniſſe gewohnt. Leſen und Schreiben hatte fie gleichwohl nie gelernt. 
Ihre Tochter Eliſabeth mußte für fie unterſchreiben.“ Arbeitſcheu und dem Trunke 
ergeben folgte fie in Allem den Weiſungen Menſchikows und machte dadurch die 
Altruſſen zu ihren erbittertſten Feinden. Ihre kurze Regierung war daher mit 
Verſchwoörungen und Parteiumtrieben erfüllt, die nur durch ſtrenge Beſtrafung 
der malcontenten Adelshäupter niedergehalten wurden. Auch bei der Geiſtlichkeit 
gab ſich ein reactionäͤres Streben gegen die Allmacht des Staats und des „hoch⸗ 
heiligen Synod“ kund. Feodoſih Janowsky, der herrſchſüchtige Erzbiſchof von 
Nowgorod, welcher für Wiederherſtellung der alten Patriarchenwürde arbeitete, 
mußte 位 ſein ränkebolles Treiben in enger Kloſterhaft büßen. 

Schon nach zwei Jahren ſtarb Katharina. In ihrem Teſtament, deſſen 172 067 Mai 
Echtheit jedoch ſtark angezweifelt wurde, hatte ſie den unmündigen Sohn des im 
Gefängniß geſtorbenen Alexei, Peter II. Alexejewitſch zu ihrem Nachfolger be 
ſtimmt, zum großen Verdruß der Holſteinſchen Partei, welche der Großfürſtin 
Anna Petrowna und ihrem herzoglichen Gemahl die Krone zugedacht hatte. 
Menſchikow war der Urheber dieſer Thronfolge; unter dem unmündigen Fürſten 多 ce 
hoffte der herrſchſüchtige Staatsmann noch höher zu ſteigen: er riß nun die 
Regentſchaft an ſich, ließ ſich zum Generaliſſimus der geſammten Kriegsmacht 
ernennen und gedachte durch die Vermählung ſeiner Tochter mit dem jungen 
Zaren die Kaiſerwürde an ſeine Familie zu bringen. Der Herzog von Holſtein⸗ 
Gottorp, der als Mitglied des „geheimen Rathes“ trotz ſeiner geringen Fähig⸗ 
keiten dem Emporkömmling im Wege ſein konnte, wurde genöthigt, mit ſeiner 
Gemahlin in ſeine deutſche Heimath zurückzukehren. Die Großfürſtin Anna ſtarb 
in dem fremden Lande, nachdem ſie einen Sohn geboren, der den Namen des 
Großvaters erhielt und in der Folge als Peter III. ein tragiſches Ende hatte. 
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Menguew Nun ſtand Menſchikow auf der Höhe der Macht: um ſich Freunde zu er⸗ 
Siurz. werben gab ef der Kirche die Selbſtverwaltung ihrer Güter zurück zum großen 
Schaden der auf geiſtliche Cinkünfte gewieſenen Schulen und räumte den Koſaken, 
welche von Peter dem Großen dem Senat unterworfen worden, wieder das 
Recht ein, ihren eigenen Hetman zu wählen und wie ehedem als autonomet 
Staat unter der Schutzherrlichkeit des Zaren fortzubeſtehen. Aber ſeine hoch⸗ 
fliegenden Plãäne nahmen ein Ende mit Schrecken. Iwan Dolgoruky, einer 
maͤchtigen zahlreichen Adelsfamilie angehörend, war der ſtete Gefährte des jungen 
Zaren auf den Jagden, denen er im Uebermaß ergeben war. Da benutzte er die 
Gelegenheit dem leidenſchaftlichen Fürfſten den Glauben beizubringen, daß Men⸗ 
ſchikow ihn unwürdig behandle, ihn allzu ſehr überwachen laſſe und ihn in ſeinen 
Ausgaben beſchräͤnke. Und nun erfolgte eine jener Palaſtrevolutionen, wie fie 
an deſpotiſchen Höfen von Zeit zu Zeit gleich einem Naturereigniß eintreten und 
einen gäͤnzlichen Umſchwung des Beſtehenden bewirken. Menſchikow wurde 
plötzlich verhaftet und mit ſeinem Sohne und der kaiſerlichen Braut aus Peters⸗ 
burg in das innere Rußland und dann nach Sibirien abgeführt. Dort verbrachte 
er mit ſeiner Familie den Reſt ſeiner Tage und von den Millionen, die er zu-“ 
ſammengeſcharrt, blieb ihm nur ein ſpärlicher Unterhalt. Zwölf Jahre trug er 
das harte Loos, bis Gram und Schwermuth ſeinem Leben ein Ende machten, 
Die Setzg nachdem er noch den Tod ſeiner Tochter betrauert. Nach Menſchikows Sturz 
和 cters Gnte traten Iwan Dolgoruky und ſeine Brüder und Vettern an bie Spitze ber Ge⸗ 
ſchãfte und wirkten im reactionären altruſſiſchen Sinne. Als Leiter des geheimen 
Rathes geboten ſie eben fo unumſchränkt über den Senat und die Regierungs⸗ 
collegien, wie der verbannte Regent. Der altruſſiſchen Idee getreu führten ſie 
den Zaren nach Moskau zurück, ſuchten die Fremden aus dem Heer und der 
Verwaltung zu verdraängen, beſchränkten den Verkehr mit dem Auslande. Das 
Moskowitervolk ſollte wieder ſich ſelbſt gehören, von der alten Hauptſtadt aus 
durch ſich ſelbſt regiert werden, und um ihren Einfluß für alle Zukunft ſicher zu 
ſtellen wollten die Dolgorukys, wie vordem Menſchikow den jungen Zaren mit 
feſten Banden an ihr Haus knũpfen. Iwan Dolgorukys ſchöne Schwefier Katha⸗ 
rina wurde mit Peter kirchlich verlobt. Graf Mileſimo, ein Cavalier von der 
öfterreichiſchen Geſandtſchaft, dem die Fürſtentochter ihr Herz zugewandt hatte, 
wurde nach Wien entſandt. Schon war der Hochzeitstag beſtimmt, da erkrankte 
Peter II., der trotz ſeiner Jugend ein ausſchweifendes Leben geführt hatte, um 
20. San nie mehr zu geneſen. In einer der letzten Januarnächte ſtarb er zu Moskau in 
ben Armen des deutſchen General Oſtermann, dem er ſtets gewogen war, noch 

nicht funfzehn Jahre alt. 
—— Wer ſollte jetzt den Thron beſteigen ? Am Sterbelager hatten die Dolgorukys 
ſtreich den Plan ũberlegt, ob man nicht ein Teſtament aufſtellen ſollte, in welchem der 
Zar ſeine Braut als Nachfolgerin einſezte. Man wurde jedoch nicht einig; 
die Thronfolge blieb unbeſtimmt, bis die im Palaſte anweſenden Mitglieder des 
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hohen Raths auf Anregung des Fürſten Dmitry Galizyn in dem Beſchluß ſich 
vereinigten, die jungere Bruderstochter Peters des Großen Anna Iwanowna, 
verwittwete Herzogin von Kurland als Kaiſerin zu ‚wählen“ und ausrufen zu 
laſſen, ihr aber zugleich ſolche Bedingungen zu ſtellen, daß das bisherige Regie⸗ 
rungsſyſtem und deſſen Träger ungefährdet fortbeſtänden. Wie der ſchwediſche 
Reichſsrath wollten ſomit auch die ruſfiſchen Magnaten durch Umgehung der 
rechtmãßigen Thronfolge ihre Herrſchaft fir die Zukunft ſicher ſtellen. Das 
nächſte Anrecht beſaß der unmündige Sohn don Peters des Großen Tochter, der 
Erbherzog von Holftein⸗Gottorp, und nach ihm die Herzogin von Mecllenburg, 
Anna's itere Schweſter. Der conſpiratorifche 第 [an gelang: in einer feierlichen 
Verſammlung, der die Mitglieder des hohen Raths, des Senats, des Synods 
und eine Anzahl von Großbeamten aus den Collegien anwohnten, wurde Anna 
Iwanowuag als Herrſcherin anerkannt und zugleich eine Capitulation aufgeſtellt, 
die der abſoluten Zarengewalt Schranken ſetzen und das Reich in eine Wahl⸗ 
monarchie und Adelsariſtocratie verwandeln ſollte. 
Anna unterzeichnete die Urkunde, die ihr ein Courier nach Mitau brachte, 25 人 四 
und begab fg darauf nach Mostau. Da konnte fie denn bald bemerken, daß vebr. 1730. 
die Tendenzen der Magnaten viele Gegner hatten, daß der niedere Adel mit 
Neid auf die Uebermacht der hohen Ariſtocratenfamilien und die neugeſchaffenen 
oder wiederhergeſtellten Vorrechte derſelben blickte, daß die Mehrheit der Geiſt⸗ 
lichkeit von einer oligarchiſchen Verfaſſung nichts wiſſen wollte, daß Volk und 
Heer eine Selbſtherrſchaft im Geiſte Peters des Großen verlangten, daß ſelbſt 
unter den Machthabern Meinungsverſchiebenheit und Zwietracht herrſchte. Sie 
erkannte, „wie ſchwach das Spinngewebe ſei, in dem man fie eingefangen zu 
halten ſuchte“ und faßte den Beſchluß, die Capitulation zu zerreißen, durch welche 
Die Dolgorulys und ihr Anhang ihr oligarchiſches Regiment zu befeſtigen, die 
Errungenſchaften der Reformthaͤtigkeit zu Gunſten ihrer eigenen Privilegien und 
ihrer Machtftellung rückgängig zu machen gedachten. Geſtützt auf eine Bittſchrift 
vieler Herren vom Adel, die unumſchränkte Macht ihrer Vorfahren zu übernehmen, 
zerriß fie die von ihr unterſchriebene Urkunde und ſtellte die abſolute Kaiſermacht 
her. Sn allen Kirchen Rußlands wurde der Selbſtherrſcherin Anna Iwanowna“ 
ein neuer Eid der Treue geleiſtet. Marz 1780. 
Damit war die altruſſiſche Partei, die ſich unter Peter I. der Regierung Aung 3 
bemãchtigt hatte, geſtürzt, die Leitung des Staats kam in die Hände der Gegen⸗ —— 
partei, die ſich der europäiſchen Civiliſation zuwendete. Von der Zeit an wurde 
die Selbſtherrſchaft ihr eigner Zweck, die Erhaltung ihrer ſelbſt die eigentliche 
Aufgabe der unumſchränkten Macht.“ Wie in dem bekannten Ausſpruch Lud⸗ 
wigs XIV. ging der Staat in der Perſon des Monarchen auf. Anna hatte 
verſprochen ihren Gunſtling, Ernſt Johann von Bühren, Sohn eines kurlän⸗ 
diſchen Gutsbeſitzers, der ſich den franzöſiſchen Adelsnamen Biron beigelegt, 
nicht nach Moskau kommen zu laſſen. Wenige Wochen nach der Revolution 
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erſchien derſelbe in der Zarenburg und traf im Ramen der Kaiſerin, die dem 
thatkräftigen, durchgreifenden Manne die ganze Herrſchergewalt überließ, alle 
Anordnungen, um das neue Regiment zu befeſtigen. Der hohe Rath wurde 
aufgehoben, der Senat wieder eingerichtet wie er zu Peters des Großen Zeiten 
beſtanden, die eigentliche Regierung aber einem kaiſerlichen Cabinet von wenigen 
zuverläſſigen Männern übertragen, unter denen der zum Grafen erhobene Oſter⸗ 
mann aus Bockum in Weſtfalen und der Feldzeugmeiſter Burkhard Chriſtoph 
von Münnich aus Oldenburg das meiſte Anſehen beſaßen. Die Dolgorukys 
und Galizyns wurden vom Hof entfernt und in der Folge, als ſie neue Verſuche 
machten, die über die Herrſchaft der Deutſchen ſich kundgebende Unzufriedenheit 
zur Wiedererlangung ihrer verlornen Macht zu verwerthen, mit ewiger Ge⸗ 
fangenſchaft oder mit Verbannung beſtraft. Unbarmherzig warf der deſpotiſche 
Biron, dem die Kaiſerin das Ant des Oberkammerherrn ertheilte und, da ſie ſelbſt 
träge und arbeitſcheu war, die Staatsgeſchäfte überließ, alle Widerſacher der 
neuen Ordnung nieder. Da die Preobraſchenskyſche Kaiſergarde, in welcher ſich 
viele Altruſſen befanden, nicht ganz zuverläſſig erſchien, übergab Anna die Hut 
des Schloſſes und ihrer Perſon einem neuerrichteten Regiment, das fie nach einem 
Luſtſchloß das Ismailow'ſche naunte und das meiſtens aus Fremden zuſammen⸗ 
geſetzt unter deutſcher Führung ſtand. Und um von den altruſſiſchen Einflüſſen 
befreit zu ſein, machte die Zarin das halbverödete Petersburg wieder zur Reſi⸗ 


1732 denz und zum Siztz der Reichsbehörden. 


Kurland. 


1726. 


Febr. 1727. 


1737. 


Bald bot fg der Kaiſerin eine Gelegenheit, ihren Günſtling noch mehr zu er⸗ 
höhen. Der letzte Sprößling des Kettlerſchen Hauſes in Kurland, Herzog Ferdinand, 
lebte wãhrend ihrer eigenen Regierung in Mitau arm und kinderlos im Ausland. Der 
Kurfürſt⸗König Auguſt I. wollte das Herzogthum als polniſches Lehen an ſein Haus 
bringen. Die Ritterſchaft wurde daher bewogen, den natürlichen Sohn deſſelben 
Moriz von Sachſen, den ibm die Gräfin Aurora von Koͤnigẽmark geboren, einen 
ritterlichen Mann von ausgezeichneten militäriſchen Talenten, zum Herzog zu wählen. 
Anna hätte dem ſchönen jungen Manne gerne ihre Hand und damit die Herzogswürde 
gegeben; aber ſowohl die polniſchen Magnaten, welche das Land wieder an die Re⸗ 
publit knũpfen wollten, als Menſchikow, der ſelbſt nach dem 多 cf trachtete, verhin⸗ 
derten den Plan. Vergebens ſuchte ſich Moriz mit Waffengewalt zu behaupten; durch 
ruſſiſche Truppen ũberwältigt mußte er das Land verlaſſen. Sein noch in demſelben 
Jahr erfolgter Sturz vereitelte Menſchikows Plan; Kurland behielt ſeine eigene Ver⸗ 
waltung. Der abweſende legitime Erbe Ferdinand führte den Herzogstitel fort, aber 
Anna, die Wittwe ſeines Neffen regierte das Land, zuerſt in Mitau, dann von Peters⸗ 
burg aus. Als nun der letzte Sprößling der Kettlerſchen Dynaſtie in der Fremde ſtarb, 
brachte es Anna dahin, daß ihr Günſtling Biron von der Ritterſchaft zum Herzog 
gewãhlt ward. Kaiſer Karl VI., damals aufs Cifrigſte befliſſen, ſich maͤchtige Allianzen 
zu verſchaffen, begünſtigte den Plan und auch der polniſche Senat gab ſeine Zuſtim⸗ 
mung. So kam das Herzogthum Kurland an einen eingebornen Edelmann, der aber 
ſtets in Abhängigkeit von Rußland war. Seine Regierung, durch eine läͤngere Ver⸗ 
bannung unterbrochen, dann wieder hergeſtellt, war nur eine Uebergangsperiode: Kur⸗ 
land theilte mit der Zeit das Schickſal von Livland und Eſthland. 
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Mehr und mehr lenkte nun die ruſſiſche Regierung wieder in die von Peter Zuzaſbe 
bm Großen vorgezeichneten Bahnen ein: Manches Unvollendete wurde weiter SR Riron⸗s 
geführt, die Staatsautorität über die Kirche feſt begründet und das Kloſterweſen 
reorganiſirt, über Heerdienſt und Grundbeſitz Befſtimmungen getroffen, welche 
den ruffiſchen Adel mit den Reformen ausſöhnen ſollten. Oſtermann leitete mit 
Kraft und Umſicht die äußern Angelegenheiten im Kabinet, unterſtützt von den 
ruſſiſchen Staatsmann Fürſt Tſcherkasky, der bei dem Staatsſtreich wichtige 
Dienſte geleiſtet hatte; Graf Münnich, ein talentvoller in Eugens Schule gebil⸗ 
deter Militär gab, zum Generalfeldmarſchall erhoben, der Kriegsmacht und dem 
Seeweſen den früheren Glanz wieder. Aber die Abneigung gegen das , Fremden⸗ 
regiment“, gegen die meiſtens der proteſtantiſchen Confeſſion ergebenen Ange⸗ 
ſtellten dauerte fort und hat noch in ſpäterer Zeit in der ruſſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung ihren Nachklang gefunden. Beſonders war Biron der Gegenſtand des 
Haſſes; er kannte dieſe Stimmung und begegnete ihr mit Härte und tyranniſcher 
Strenge. Niemals hatte die Kanzlei der geheimen Angelegenheiten“ fo viel zu 
thun als unter Anna's Regierung. Mit grollender Seele beugte ſich die alt⸗ 
ruſſiſche Ariſtokratie unter die ſchwere Hand des Günſtlings; ſie richtete ihre 
Blicke auf Peters jüngſte Tochter Eliſabeth, ſo ſehr die Zarewna durch ihre 
Sittenloſigkeit und ihren anſtößigen Lebenswandel ihren Stand ſchändete. Anna 
und Biron legten den Ausſchweifungen der Kaiſertochter nichts in den Weg; je 
tiefer ſie ſank, deſto weniger gefährlich erſchien ſie ihnen; als aber ihr Liebhaber 
Schubin, Sergeant vom Semenowſchen Garderegiment ſich unvorſichtige Aeuße⸗ 
rungen erlaubte, wurde er gefoltert, mit der Knute gezüchtigt und nach Kamt⸗ 
ſchatka verbannt. Die Thronerledigung in Polen und der neue Türkenkrieg 
wurden von Biron zu einem Bündniß zwiſchen Rußland und Oefterreich benutzt 
und trugen ihm die Würde eines deutſchen Reichsgrafen ein. Ihrem vereinten 
Einfluß verdankte der Kurfürſt Auguſt III. den polniſchen Thron; und in dem 
Krieg gegen die Türken und Tataren, den wir ſpäter kennen lernen werden, ent⸗ 
wickelte Munnich ſtrategiſches Geſchick und kühnen Unternehmungsmuth, ſo daß 
die ruſſiſchen Soldaten ihn Sokol, den Falken nannten und als die ‚Säule des 
ruſſiſchen Reichs“ bezeichneten. Zwiſchen den Feſtungslinien und Schanzwerken, 
welche die 位 bfide Reichsgrenze Rußlands gegen feindliche Einfälle ſchützen ſollten, 
und dem ſchwarzen Meere mit der Krimſchen Halbinſel lag eine unbebaute baum⸗ 
und wegeloſe grüne Wüſte, „in der nur die wenig zahlreichen Nogaier Tataren 
mit ihren Heerden herumzogen, in der das oft mannshohe Gras den Marſch 
eines Heeres, beſonders der Fuhrwerke, vielfach hinderte und die wenigen 
Brunnen dem Bedarf einer Armee nur für Stunden genügten.“ Trot dieſer 
Schwierigkeiten drang Münnich in das Küftenland vor, eroberte Aſow zurück, 
erſtürmte die Linien von Perekop, zog in die Krim ein, eroberte Oczakow an 
der Mündung des ODniepr und zuletzt nach der ſiegreichen Erftürmung des tür⸗ 
kiſchen Lagers bei dem Dorfe Stawutſchane das feſte Choczim am Pruth; und Aus. 1720. 
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wenn auch der von Kaiſer Karl VI. mit der Pforte abgeſchloſſene Friede von 
Belgrad die Ruſſen nöthigte, die Eroberungen wieder herauszugeben, in die 
Schleifung der Feſtungswerke von Aſow und in eine wenig günſtige Grenzlinie 
zu willigen und zu geſtatten, daß das ſchwarze Meer noch ferner als ein -ge 
ſchloſſenes Binnenmeer unter türkiſcher Hoheit“ erklärt ward; ſo batte doch 
Müũnnich den Weg gezeigt, wo Rußland ſeine Grenzen ausdehnen könne. 
ee Wenn man aber in Petersburg gehofft hatte, die auswärtigen Angelegen⸗ 
triebe. heiten wũrden einen nationalen Gemeinſinn erwecken und die Mißſtimmung 
zerſtreuen; ſo irrte man. Der altruſſiſchen Partei lag wenig daran, daß der 
Verkehr mit dem Auslande durch Erwerbung der Seeküſten und Hafenorte er⸗ 
leichtert werde; ſie brachte nur die unermeßlichen Verluſte an Mannſchaft in 
Anſchlag, welche durch die kühnen Kriegsoperationen des fremden Feldmarſchalls 
den ruſfiſchen Heeren zugefügt wurden und neue Rekrutirungen nöthig machten, ſie 
berechnete nur die hohen Kriegskoſten, welche durch die harte Eintreibung der lau⸗ 
fenden und rückſtändigen Kopfſteuer aufgebracht werden nußten. Man war 
conſpiratoriſchen Umtrieben ruſſiſcher Malcontenten mit der Ariſtokratie in Stod⸗ 
holm und mit der Pforte auf die Spur gekomnen; der ſchwediſche Major 
Sinclair, der als Zwiſchenträger diente, war auf Veranftaltung Birons und des 
Wiener Cabinets auf kurſächſiſchem Gebiet überfallen, ſeiner Schriftſtücke beraubt 
und ſogar, was vielleicht nicht beabſichtigt war, ermordet worden. Eliſabeth 
ſollte als Kaiſerin ausgerufen, Anna ſammt ihren fremden Räthen geftürzt 
werden; der Umſtand, daß die kinderloſe Zarin ihre Nichte Anna Leopoldowna, 
die Tochter ihrer verſtorbenen Schweſter in Mecklenburg nach Petersburg kommen 
ließ und ſie mit Anton Ulrich von Braunſchweig⸗Bevern, einem nahen Ver⸗ 
wandten des habsburgiſchen Hauſes vermählte, in der Abſicht, ihr die Thronfolge 
zuzuwenden, vermehrte die Unzufriedenheit und die conſpiratoriſchen Umtriebe. 
Det. u. Ioʒ. Aber die Argusaugen der ‚geheimen Kanzlei“ entdedten die Schuldigen und neue 
blutige Strafgerichte fällten die Häupter der altruſſiſchen Partei. Der ok 
Waſſilh Lukitſch Dolgoruky und ſeine zwei Söhne wurden in Rowgorod binge 
richtet, der ehemalige Ginftfing Iwan ſogar gerädert; Graf Wolynsly, ein 
talentvoller aber gefährlicher Mann von dunkler Vergangenheit, welcher nicht 
zufrieden mit der hohen Stellung eines Cabinetsminiſters, zu der er allmählich 
aufgeſtiegen war, in ſeinem verwegenen Ehrgeiz noch nach Höherem ftrebte, ſtarb 
als Verräther und Aufruhrſtifter auf dem Hochgericht; zahlloſe andere wurden 
eingekerkert oder verbannt. 
——— Im Oktober 1740 fiel die Kaiſerin in eine Krankheit, die bald eine ſolche 
cb. Wendung nahm, daß keine Hoffnung zur Geneſung war, obwohl Anna kaum 
ſiebenundvierzig Jahre zählte. Da trat Biron mit einigen Vertrauten, unten 
denen der verſchlagene General Beſtuſchew ſich befand, vor das Siechbett und 
bewog die kranke Herrſcherin, daß fie nicht ihre Nichte gleichen Namens, ſondern 
deren erſt einige Wochen alten Sohn Iwan zur Nachfolge im Reich berief. Auch 
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dem Vorſchlag, daß während deſſen Minderjährigkeit Blron, Herzog von Kur⸗ 
land die Regentſchaft führen ſollte, gab ſie ihre Zuſtimmung. Am 28. Oktober 
ſtarb die Kaiſerin und ſofort übernahm der Günſtling das hohe Anit. Er 
glanbte ſeiner Sache ganz ficher zu ſein. Hatten denn nicht die erſten Würden⸗ 
traͤger und Adelshäupter auf Beſtuſchews Betreiben ihn zum Regenten begehrt? 
Selbſt Oſtermann hatte nicht zu widerſtehen gewagt. Die Herzogin Anna und 
ihr Braunſchweiger Gemahl, zwei unbedeutende Perſonen von geringen Gaben, 
fügten ſich, wenn auch widerwillig im die untergeordnete Stellung. Aber der 
entſchloſſene Feldmarſchall Mũunnich, welcher wußte, wie tief verhaßt der über⸗ 
mũthige tyranniſche Emporkõömmling bei allen Stãänden war, bewirkte durch einen 
Staatsſtreich einen revolutionuͤren Umſchwung. Er ließ in der Nacht durch die 
Preobraſchenskyſche Garde den Herzog⸗Regenten in ſeinem Palaſte verhaften und 
nach Schlüſſelburg bringen, worauf Anna Leopoldowna als „Großfürſtin“ die 
vormundſchaftliche Regierung übernahm, ihren Gemahl Anton Ulrich zum Ober⸗ 
befehlshaber der Landarmee und den Grafen Münnich zum „Premierminiſter“ 
ernannte. Biron wurde von einer beſondern Gerichts⸗Commiſfion, welche aus 
denſelben Männern beſtand, die ihn vor Kurzem von der ſterbenden Kaiſerin 
zum Regenten erbeten hatten, als Staatsverbrecher zum Tode verurtheilt, ein 
Spruch, den die Großfürſtin Regentin in ewige Verbannung nach Sibirien mit 
Verluſt ſeines Vermögens und aller Würden und Aemter verwandelte. Die 
faiferin ruhte erſt drei Wochen in der Gruft, als ihr Günſtling von der Höhe 
der Macht herabgeſtürzt war und mit ſeiner Familie in einem fibiriſchen Kerker 
ſchmachtete. 

Aber die neue Ordnung war ohne Dauer. Am Hofe wie im Cabinet — 站 
herrſchte Zwietracht und Leidenſchaft. Die Großfürſtin⸗Regentin war träge und 1740 一 41. 
unſelbſtaͤndig; ohne Zuneigung für ihren Gemahl wendete ſie ihre Gunſt dem 
ſächſiſchen Geſandten, Grafen Lynar zu, den ſie, um ſeines Umgangs deſto 
ungeſcheuter genießen zu können, mit Julie Mengden, ihrer livländiſchen Hof⸗ 
dame verlobte. Münnich aber, der ſich eine dietatoriſche Gewalt anmaßte, 
lebte nicht nur mit dem Hofe und den einflußreichen Geſandten von Sachſen und 
Oeſterreich, Lymar und Botta, in ewigem Hader, ſondern auch mit Oſtermann 
und andern Mitgliedern des Cabinets, ſo daß, als bei Ausbruch des öſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekriegs eine ſeinen Anfichten widerſtrebende Politik ergriffen 
ward, er ſeinen Abſchied forderte und erhielt. Aus altem Groll wider Oeſterreich 
wünſchte Münnich nämlich den Anſchluß ar Preußen, während Oſtermann, die 
Kegentin und der Herzog Anton Ulrich für Maria Thereſia Partei nahmen. 

Dieſe Zerwürfniſſe begünſtigten einen neuen Staatsſtreich, bei dem der — 
franzöſiſche Geſandte La Chetardie insgeheim ſeine Hand im Spiel hatte. Es om 人 fcepr 
mor ber Pariſer Regierung ſehr biel daran gelegen, daß Rußland nicht mit ber 
„Königin von Ungarn“ gemeinſame Sache mache. Sie wünſchte daher das 
Fremden⸗Regiment“, das der Mehrheit nach zu Oeſterreich neigte, zu beſeitigen 
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oder doch durch innere Angelegenheiten ſo ſehr zu beſchäftigen, daß eine kriegeriſche 
Action an der Donau unmöglich wäre. Zu dem Ende wurde der Geſandte in 
Stand geſetzt, durch Geldſpenden ein Complot ins Leben zu rufen, und zugleich 
die ſchwediſche Oligarchie veranlaßt, in den baltiſchen Gewäſſern Feindſeligkeiten 
gegen Rußland zu beginnen, um wie ein an das ruſſiſche Volk gerichtetes Mani⸗ 
feſt verkündete, „die ruſſiſche Ration von dem unerträglichen Joch und der Grau⸗ 
ſamkeit zu befreien, mit der Die fremden Miniſter feit geraumer Zeit die ruſſiſchen 
Unterthanen unterdrückt hielten.“ Man hoffte in Stockhholm die verlornen Pro⸗ 
vinzen ũber der Oſtſee wieder zu gewinnen. Die ſchwediſchen Waffen hatten 
jedoch kein Glück; das ruſſiſche Heer focht fiegreich unter der Führung des Ir⸗ 
lãnders Lasſsch, des Schotten Keith und des Dänen Löwendal. Die Schlacht 
3. St bei Willmanſtrand entſchied gegen die Schweden. Um fo erfolgreicher waren die 
conſpiratoriſchen Umtriebe im Innern. In dem Augenblick, da Anna mit dem 
Gedanken umging, ſich zur Kaiſerin ausrufen zu laſſen, gelang es den Intriguen 
und Verfũhrungskünſten einiger Verſchwornen in der Umgebung der Kaiſertochter 
Eliſabeth, an deren Spitze ihr Leibarzt Leſtocq, ein im Hannöverſchen gebornet 
Abkoömmling einer reformirten franzöſiſchen Flüchtlingsfamilie, der Kammerjunker 
Worontzow und einige Bedienſtete ſtanden, eine Palaſtrevolution zu Stande zu 
bringen, welche die jüngſte Tochter Peters des Großen auf den ruſſiſchen Thron 
führte. Mit Hülfe der Preobraſchenskyſchen Garde, welche Eliſabeth durch 
6 er gemeine Vertraulichkeit gewonnen hatte und in einer dunkeln Decembernacht aus 
der Kaſerne nach dem kaiſerlichen Winterpalaſt berief, wurde der Staatsſtreich 
vollendet, der Eliſabeth Petrowna auf den Thron, die bisherigen Machthaber 
ins Elend führte. Senat, Synod und Generalität gaben ihre Zuſtimmung ohne 
Widerſtand. Iwan wurde nun nach Schlüſſelburg gebracht, um in einem engen 
Kerker ohne Tageslicht ſein elendes Daſein zu friſten, während ſeine Eltern zu 
Cholmogor im hohen Norden ihr Leben vertrauern mußten. Dort wurde Annd 
Leopoldowna fünf Jahre ſpäter in einem Alter von achtundzwanzig Jahren 
durch den Tod erlöſt. Münnich, Oſtermann, Golowkin und andere hochgeſtellte 
Männer, die bisher das öffentliche Leben geleitet, wurden als Staatsverbrecher“ 
durch ein Ausnahmegericht zum Tode verurtheilt und erſt auf dem Schaffot zut 
Verbannung nach Sibirien begnadigt. 


—D Lata⸗ Beide hochverdiente Maͤnner kehrten nicht mehr aus dem Exil, Oſtermann far 
—RB Dnach fieben Jahren im Elend, der eiferne Feldmarſchall Munnich trug ſein hartch 
ger Sof. Schickſal noch zwanzig Jahre mit heroiſcher Fafſung. Viron durfte zurückkehren und 
lebte fortan mit ſeiner Familie in leidlicher Verbannung zu Jaroslaw, bis ihm rag ， 

dem Tode der Eliſabeth das Herzogthum Kurland, wo mittlerweile Auguſts dritter 

Sohn, Prinz Karl unter ruſſiſcher Schutzherrſchaft regiert hatte, in Folge einer neuen 

Wahl der Ritterſchaft zurückgegeben ward. Es wird erzählt, in Kaſan wären die 

Schlitten an einander vorbeigefahren, welche die alten Todfeinde den einen weſtwärts, 

den andern oſtwärts führten. Mehr als irgendwo bewährte ſich in Rußland der alte 

Spruch, daß vom Capitol zum tarpejiſchen Felſen nur ein Schritt ſei, und dieſe und 
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die folgenden Vorgänge im Herrſcherpalaſt zu Petersburg berechtigten zu dem ſchreck⸗ 
lichen Urtheil: die ruſſiſche Verfaſſung iſt deſpotiſch, aber durch den Meuchelmord 
gemildert.“ La Chetardie kam bei dem neuen Kaiſerhof zu Gunſt und Einfluß und 
die Urheber und Helfer bei dem gelungenen Staatsſtreich wurden belohnt und ausge⸗ 
zeichnet. Aber auch Leſtocq erfuhr in der Folge die Wandelbarkeit desd Schickſals. Als 
er waäͤhrend der Kriege zwiſchen Oeſterreich und Preußen, die wir bald kennen lernen 
werden, im Intereſſe des Verliner Hofes wirkte, wurde er geſtürzt und von der undank⸗ 
baren Kaiſerin nach Sibirien verbannt, worauf der vielgewandte ränkereiche Beſtuſchew 
die Regierung im öſterreichiſchen Sinne leitete, bis ein neuer Thronwechſel auch einen 
neuen politiſchen Umſchwung herbeiführte. 


Unter der Kaiſerin Eliſabeth, deren Hang zu Wolluſt und roher Sinnlich⸗ g — 
feit wir ſchon früher angedeutet haben, erreichte die Unfittlichkeit am Petersburger — 
Kaiſerhof den höchfſten Gipfel und das Lafter, das bisher noch einen Schleier 
vorzuziehen geſucht, zeigte ſich von nun an ohne alle Hülle in ſeiner natürlichen 
Häßlichkeit. Wie in Frankreich ein Matreſſenregiment die Wohlfahrt und die 
fittlichen Grundlagen des Staates unterwühlte, ſo in Rußland eine Favoriten⸗ 
herrſchaft. Die Finanzen geriethen in Unordnung, der Wohlſtand ſank, alle 
gemeinnũtzigen Anſtalten verfielen. Eliſabeth Petrowna überließ ſich und das 
Reich ihren Günſtlingen und folgte ſelbſt in den wichtigſten Augelegenheiten ihren 
Leidenſchaften. Uebungen andächtelnder Frömmigleit waren bei ihr mit Sinnen⸗ 
luſt und Ausſchweifungen verbunden. 


3. Poſen unb Stanisſaus Cescʒinsſii. 


Auch mit Polen ſchloß die ſchwediſche Regierung Frieden und erkannte De 335 mgrer 
Sachſen⸗Kurfürſten als König an. Doch ſollte Stanislaus, dem Karl XII. i 
ſeinem pfaälziſchen Erblande Zweibrücken eine Zufluchtsſtätte gewährt hatte, * 
Königstitel fortführen dürfen und für ſeine eingezogenen Güter eine Million 
Gulden erhalten, eine Bedingung, die ſehr mangelhaft zur Ausführung kam. 
Rach dem Tode ſeines Gönners fiedelte Stanislaus, da er ſich als eifriger 
Katholik und Jeſuitenfreund mit dem calviniſchen Herzog von Pfalz⸗Kleeburg, 
dem Neffen und Erben Karls XII. nicht vertragen konnte, nach dem Städtchen 
Weißenburg im Elſaß über, bis er durch den Gang der Dinge nochmals auf 
die Schaubũhne des politiſchen Lebens geführt ward. — Nach ſeiner Wiederein⸗ 
ſetzzung in Polen machte Auguſt II. von Neuem den Verſuch mit Hülfe ſeiner 
Sachſen und Bundesgenoſſen die polniſche Königsmacht zu heben, der Adels⸗ 
republik ein mehr monarchiſches Gepräge, der Krone mehr Macht und Autorität 
zu geben. Aber ſein Vorhaben ſcheiterte an dem Widerſtand der Magnaten. 
Eine allgemeine Conföderation zwang ihn, die ſächſiſchen Truppen aus dem 
Reiche zu entfernen. Deſto beſſer gelang ſein Beſtreben, durch Einführung eines 
geſteigerten Luxus und Sittenverderbniſſes ſich den Adel mehr zu eigen zu machen 
und den kriegeriſchen Sinn zu brechen. Die von Paris nach Dresden, von 

Weber, Weltgeſchichte. III. 58 
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Dresden nach Warſchau verpflamzte Prachtliebe, Schwelgerei und Ueppigkeit 
zerſtörte die letzte fittfde Kraft unter dem polniſchen Adel und wirkte im ſo 
nachtheiliger, als ãußere Verfeinerung mit innerer Rohheit und ſinnlicher Erreg⸗ 
barkeit gepaart war. Beſtechlichkeit wurde nunmehr fo allgemein, daß fie auf⸗ 
hörte, ein entehrendes Lafter zu ſein; von der europäiſchen Cultur, die in allen 
andern Laͤndern Rieſenſchritte machte, nahm Polen nichts an als den äußern 
Firniß, den Weibereinfluß und die durch Gründung des weißen Adlerordens 
genährte Eitelkeit und Hoffahrt, und während im ganz Europa das geiſtige 
Streben auf religiöſe Aufklärung und Abſtreifung der Confeſfionsunterſchiede 
gerichtet war, geſellte ſich in Polen zu bm übrigen Gebrechen auch noch Ver⸗ 
folgungsſucht gegen Andersdenkende. Im Widerſpruch mit dem Frieden von 
Oliva (S. 614) ſuchte die von den Jeſuiten geleitete Adelsariſfofratie den Diſſi-⸗ 
denten, welche die geiſtkichen Vãter als Anuhänger der Schweden zu verduchtigen 
wußten, die ſeit zwei Jahrhunderten genoſſenen lirchlichen und bürgerlichen Rechte 
1717. zu entreißen. Ein auf einem außerordentlichen Reichstag verfaſſungswidrig 
durchgeführtes Geſetz verbot ihnen Kirchen zu bauen; und als in der proteſtan⸗ 
tiſchen Stadt Thorn der allgemeine Haß gegen die friedenſtörenden Umtriebe der 
2724. Jeſniten fich in einem Vollsaufftand wider das Jeſniten⸗Collegium Luft machte, 
bewies der Orden ſeine Macht durch die furchtbare Rache, die eg an dem Magi⸗ 
ſtrat und der Stadt nahm. Die beiden Bürgermeiſter Rösner und Zernecke ep 人 
mehreren der angeſehenſten Bürgen ſtarben auf dem Schaffot, die Hauptklirche 
mußte den Katholiken eingeräumt werden, und nur durch Entrichtung einer hohen 
Entſchãdigungsſumme vermochte die Bürgerſchaft endlich den Groll her Väter zu 
verſoͤhhnen. „Das ungerechte Blutgericht von Thorn war ein klarer Bewbeis wie 
wenig Schonung und Menſchlichkeit die Jeſuiten nöthig zu haben glaubten.“ 
Autz vor dem Tode Friedrich Auguſts II., der zu Gunſten ſeiner ehemaligen 
Glaubensgenoſſen keine Schritte zu thun wagte, um nicht den Schein einer ge⸗ 
heimen Anhanglichkeit an Luthers Lehre auf ſich zu ziehen, wurden alle Diffi⸗ 
denten durch Reichsſtagsbeſchluß ſowohl von der Nationalrepräſentation als von 
allen Staatsämtern ausgeſchloſſen. War es unter dieſen Umſtänden zu verwun⸗ 
dern, daß die imterdrückten und rechtlos geftellten Akatholiken in Polen ihre 
hoffenden Blicke auf Rußland richteten, das dieſe Zwietracht zu ſeinem Vortheile 
zu benutzen verſtand? Und dennoch vermochte König Auguſt nicht, bag Ver⸗ 
trauen und die Zuneigung der Polen gewinnen. Die Nation liebte ihn nicht. 
„ſo große Summen er auch an ſie verſchwendete und fo ſeht er anch nach manchen 
ſeiner perſoͤnlichen Eigenſchaften zu einem Koͤnig von Polen recht gemacht zu ſein 
ſchien.“ 
a, Als der Kurfürſt-König Auguſt V. unter den Vorbereilungen zu neuen 
1.8ebr.1733. großen Feſtlichkeifen aus dem Leben abgerufen ward, traten in Polen wieder die 
alten Wahlſtürme ein. Wie erwähnt hatte der herrſchſüchtige und leichtſinnige 
Monarch viele Gegner dieſe waren nicht geneigt, dem Sohne des Verſtorbenen, 
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dem auf einer Reiſe in Italien gleichfalls zur katholiſchen Kirche übergetretenen 
Kurfürſten Friedrich Auguſt von Sachſen, die väterliche Herrſchaft zu uübertragen; 

ie bildeten eine Conföderation und gaben ſich das Wort, nur einen Eingebornen 
Piaſten) zu wãhlen. Unter dieſen Umſtänden fiel es der franzöſiſchen Regierung, 
fi welche die Polen von jeher große Sympathien hegten, nicht gar ſchwer, durch 
Geld und Intriguen die Mehrheit der Wahlberechtigten, vor Allen den Fürſten 
Primas Potocki, zu beſtimmen, daß ſie den ehemaligen König Stanislaus Les- 
czinski wieder auf den Thron riefen. Wir wiſſen, welche Schickſale dieſer Fürſt 
nach dem Umſchwung der Dinge in Polen erfahren hatte, bis die Vermãhlung 
ſeiner Tochter mit Vudwig XV. von Frankreich ihn aus aller Noth befreite. 
Trotz der Bemuͤhungen Oeſterreichs und Rußlands, die für den ſächſiſchen Be⸗ 
werber einſtanden, theils um Frankreichs Einfluß von Polen und Deutſchland 
ſern zu halten, theils weil der neue Kurfürſt beiden Höfen Erfüllung ihrer 
Wünſche in Ausſicht ſiellte, dem ruffiſchen die Belehnung Birons mit der Her⸗ 
zogswürde in Kurland, dem öſterreichiſchen die Zuſtimmung zu Karls VI. prag⸗ 
matiſcher Sanetion; wurde Stanislaus von der Mehrheit der polniſchen Adels⸗ 
gemeinde auf dem rechtmäßigen Wahlfelde zu Wola als König ausgerufen. 3, 多 opt 
Aber auch die Anſtrengungen, welche Oeſterreich, Rußland und Sachſen gemacht, 
waren nicht erfolglos geblieben. Fünfzehn Senatoren und etliche hundert Adelige 
hatten ſich bereit finben laſſen, dem deutſchen Bewerber ihre Stimmen zu geben. 
Unter dem Eindruck eines ruſſiſchen Heeres, das General Lasch nach der Vorſtadt 
Praga führte, wählten ſie einige Wochen ſpäter an einem andern Orte den ſäch⸗6. Ott. 1753. 
fiſchen Kurfürſten Friedrich Auguſt zum König von Polen. 

So war denn in der Republik wieder einer jener Wahlconflikte eingetreten, Zizuegee 
bei denen das Schwert und das Ausland die Entſcheidung geben mußten. Wie 
friedfertig immer das Miniſterium Fleuryh geſinnt war; es konnte den Schwie⸗ 
gervater des Königs, der auf die Kunde von ſeiner Wahl nach Warſchau auf⸗ 
gebrochen war, bei ſeiner gerechten Sache unmöglich im Stiche laſſen. Im Ver⸗ 
trauen auf franzöſiſche Hũlfe batte ſich Stanislaus in die Mitte ſeiner Anhänger 
begeben. Aber Frankreich war fern und Rußland nahe. Während Fleurh mi 
Spanien und Sardinien einen Kriegsbund ſchloß und auf die Weigerung des 
Kaiſers, die polniſche Königswahl anzuerkennen und dem ſächfiſchen Mitbewerber 
jeden Vorſchub zu verſagen, ſeine Hauptangriffe gegen Oeſterreich richtete, fran⸗ 
zöfiſche Heere über die Alpen und an den Rhein rücken ließ und erſt im nächſten 
Frũhjahr einige Schiffe mit Bewaffneten nach dem nördlichen Kriegsſchauplaß 
ſchickte, war in Warſchau Stanislaus' Schickſal ſchon entſchieden. Außer Stande 
mit ſeinen polniſchen Anhãngern der von ruſſiſchen Heeren unterſtützten Gegen⸗ 
partei erfolgreich widerſtehen zu können, hatte er ſich nach Danzig gezogen, wo Decbr. 1733. 
er nicht nur an der Bürgerſchaft und an der feſten günſtig gelegenen Stadt einen 
geficherten Rückhalt fand, ſondern auch der franzöſiſchen Hülfe naäͤher war. Allein 
weder die eigenen Kriegsmannſchaften, die ſeiner Fahne folgten, noch die geringen 
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Mei 1734. franzöſiſchen Hülfstruppen, die endlich im Mai im dem Hafen von Danzig an 
laugten, waren den ruſſiſchen Heeren gewachſen, mit denen der Feldmarſchall 
Münnich vor die Mauern der Seefeſtung rückte. Nach einigen Gefechten ſah 
ſich Stanislaus zum Abzug genöthigt, er floh in Bauerntracht nach Königsberg, 
von wo er ſich durch die preußiſchen Staaten nach Frankreich rettete; die fran⸗ 

Juni 1734. zöſiſchen Truppen wurden in Kriegsgefangenſchaft geführt, die Stadt Danzig 
zur Ergebung gezwungen und für ihre Treue ſchwer gezüchtigt. 

König Friedrich Wilhelm leiſtete der Flucht des Polenkönigs Stanislaus um ſo 
bereitwilliger Vorſchub, als ef einſah, daß ihn das Petersburger Cabinet getaͤuſcht 
habe. Um ihn von der gegneriſchen Seite fern zu halten, hatte man ihm nämlich in 
Ausſicht geſtellt, daß Kurland einem preußiſchen Prinzen verliehen werden ſollte, während 
doch Biron dafür beſtimmt war. 


—e— Nun konnte der ſächſiſche Kurfürſt als König Auguſt III. von der polniſchen 
1734. Krone Beſitz nehmen. So raſch ſollte jedoch die angefachte Kriegsflamme nicht 
gelöſcht werden. Allmählich waren faſt alle europäiſchen Staaten aus verſchie⸗ 

denen Gründen unter die Waffen getreten, und es entſpann ſich ein Nachſpiel 

der beiden großen Kriege, welche das achtzehnte Jahrhundert eingeleitet hatten. 

Allein wie die Heerführer ſelbſt, die bei dieſer Gelegenheit noch einmal auf dem 
Kriegsſchauplatz erſchienen, Prinz Eugen und Mercy, Villars und Berwid nur 


noch die Schatten der früheren Heldengeſtalten waren, ſo trug auch der ganze 


Krieg einen kleinlichen geringfügigen Charakter. Frankreich war blos bedacht, 
Oeſterreich nicht allzu mächtig werden zu laſſen und am Rhein und in Oberitalien 


den alten Einfluß herzuſtellen; Rußland ſuchte die Republik Polen mehr und 


mehr in väterliche Zucht zu nehmen und in den Weichſel- und Dünagebieien 
ſeine Herrſchaft und ſeinen Einfluß zu befeſtigen; das deutſche Reich wollte fich 


den mürben Rand ſeiner weſtlichen Grenzlande nicht noch mehr zerbröckeln und 
abſtoßen laſſen; Spanien ſtrebte nach Wiedergewinnung der ſchönen italieniſchen 


Beſitzungen, die das Utrechter Friedenswerk von der alten Monarchie losgeriſſen; 
Sardinien hatte in den früheren Kriegen ſo glücklich mitgeſpielt, ſollte es nicht 
den Verſuch wiederholen, neue Gewinnſte einzuthun, die Habsburger aus dem 
Mailändiſchen zu verdrängen? Am Rhein war der alte Feldmarſchall Eugen, 
der den Oberbefehl ũber die Reichſstruppen führte, nicht im Stande, die Ftan⸗ 
zoſen vom Ueberſchreiten des Stromes, von der Beſetzung Kehls und Philipps⸗ 
burgs abzuhalten. Früher fo raſch entſchloſſen war er nun bedächtig und unſicher 
geworden, und das mürriſche und ſtörriſche Weſen des alten Helden war nicht 


geeignet, die zwieträchtigen und hadernden Anführer der Reichsarmee zu einem 


verſtändigen, planmäßigen Zuſammenwirken zu vereinigen. Zudem hattie die 
Zuſicherung des franzöſiſchen Miniſters, daß ef gegen das Reich nichts Feind 
ſeliges im Schilde führe, und der Befehl an die Armee, daß gegen die alten 
Freunde des Verſailler Hofes mit der größten Schonung vorgegangen werden 
ſolle, die Kriegsluſt bedeutend herabgeſtimmt. Die Gewaltthätigkeiten, welche 
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die brandenburgiſchen Reichstruppen in Franken, andere Soldatenhaufen an 
andern Orten verübten, waren auch nicht danach angethan, die alten Verbündeten 
Frankreichs, vorab die Wittelsbacher in Köln, in der Pfalz, in Baiern für Kaiſer 
und Reich zu begeiftern. 

Am nachdruͤcklichſten wurde der Krieg tn Italien geführt. Man war erſtaunt, — 
daß das bourboniſche Spanien noch einmal eine Energie entfaltete, die an frühere zange. 
Jahrhunderte erinnerte. Rach dem Bruch des ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes war 
die Rolle Ripperda's ausgeſpielt; er begab ſich nach Marocco, wo ec in großer Dürf⸗ 
tigkeit ſtarb. An ſeine Stelle trat Patinho, der wieder zu Alberonis Politik zurück⸗ 
kehrte, aber mit mehr Ruhe und Sicherheit zu Werke ging und weniger ins Weite 
ſchweifte. Durch ſeine Thätigkeit wurden Heer und Flotte in ſolchen Stand geſetzt, daß 
die Spanier im Bunde mit Frankreich und Sardinien bald allenthalben das Ueberge⸗ 
wicht in der Halbinſel erlangten. Es wurde früher erwähnt, welche Erfolge das 
ſpaniſch⸗ bourboniſche Haus davontrug: die Kriegsoperationen des Infanten Don 
Carlos und des Marquis von Montemar in Reapel und Sicilien wurden begünſtigt 
durch die Sympathien der Bevölkerung für die alte ſpaniſche Herrſchaft, durch die 
Unfähigkeit und Meinungsverſchiedenheit der Heerführer und der obern Regiernungsbe⸗ 
hörden, durch die Zerfahrenheit der öſterreichiſchen Politik. Ein kaum zweijaähriger 
Krieg ohne eine einzige größere Schlacht, ohne bedeutende Anſtrengungen oder Wechſel⸗ 
faͤlle führte Veraͤnderungen in den politiſchen Staatenverhältniſſen herbei, wie ſie ſonſt 
nur die Folge erſchütternder Ereigniſſe und Waffenthaten zu ſein pflegen. 

Die Staaten und Herrſcher waren müde geworden, ſeitdem die alte Gene⸗ JZues eng dee 
ration aus der Welt geſchieden war oder dem Grab nahe ſtand, und ſehnten ſich 
nach Ruhe. Um Frankreich, das am Rhein und in Oberitalien die öſterreichiſchen 
Befitzungen am meiſten bedrohte, vom Kriege abzulenken und ſeinen Beitritt zu 
der pragmatiſchen Sanction zu erlangen, brachte Kaiſer Karl VI. große Opfer. 
Wir haben die politiſchen Verhältniſſe, welche durch den Wiener Präliminar⸗. Olt. 1736. 
frieden geſchaffen wurden, zum Theil an andern Orten bereits kennen gelernt. 
Der Wiener Hof willigte ein, daß Franz Stephan, Herzog von Lothringen, der 
ſich bald darauf mit der Kaiſertochter Maria Thereſia vermählte, ſeinem Erbland 
zu Gunſten des Polenkönigs Stanislaus Lesczinski entſagte mit der Bedingung, 
daß ihm bei dem bevorſtehenden Ausſterben des Mediceiſchen Hauſes das Her⸗ 
zogthum Toscana zu Theil werde. Nach dem Tode des Königs Stanislaus 
ſollte dann das günſtig gelegene Herzogthum Lothringen und Bar an die fran⸗ 
zoöſiſche Krone fallen. Das Königreich beider Sicilien, das mit ſpaniſchen Waffen 
und Schiffen erobert worden war, ſollte dem Infanten Don Carlos für ſich und 
ſeine Nachkommen als ſelbſtändiges Reich überlaſſen bleiben, jedoch unabhängig 
von der ſpaniſchen Krone. Dennoch war der Madrider Hof nicht zufrieden; die 
Königin Eliſabeth hatte auch noch Toscana für ihr Haus gewinnen wollen. Die 
ſpaniſche Regierung weigerte ſich lange die Wiener Präliminarien anzuerkennen 
und auf das ſchöne florentiniſche Land zu verzichten. Erſt als fie einſah, daß 
Fleury durchaus den Frieden wolle, daß Spanien und Sardinien allein nicht 
gegen die kaiſerlichen Streitkräfte aufkommen könnten, fügte fie ſich in die 
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Rothwendigkeit. Auch Karl Emannel, der das Herzogthum Mailand als Preis 
ſeiner Mitwirkung davon zu tragen hoffte, mußte ſich mit einer geringeren Beute 
begnügen. Er erhielt Novara und Tortona und ſpäter noch ſiebemmdfünzig 
günſtig gelegene Reichslehen. Außer Frankreich hatte Niemand mehr Urſache 
zur Zufriedenheit über dieſes Abkommen als Stanislaus, für deſſen ſanfte, 
menſchenfreundliche Gemüthsart und energieloſe Natur die neue Herrſchaft viel 
mehr geeignet war als der Schattenthron in einer von bürgerlichen Stürmen 
umtoſten Adelsrepublik. Bald darauf ſtarb der letzte Mediceer und nun konnte 
die Wiener Uebereinkunft in einen definitiven Frieden verwandelt werden. So 
wurde ein deutſches Reichsland ohne Mitwirkung der Fürſten und Stände an 
1736, Frankreich abgetreten. Der Reichstag, deſſen Einwilligung man nachträglich der 
Form wegen einholte, dankte dem Kaiſer für ſeine „Fürfichtigkeit in dieſem ic 
nöthigen als nutzlichen und heilſamen Friedensgeſchäft“ und dem Herzog von 
Lothringen für ſeine „aus Friedensliebe gefaßte großmüthige Entſagung“. Frank⸗ 
reich aber erlangte ohne alle eigenen Opfer das ſchöne Herzogthum, nach dem es 
ſeit zwei Jahrhunderten getrachtet hatte. Doch erſt durch den Frieden von Qiine: 
ville wurden die letzten Verbindungsfäden Lothringens mit dem deutſchen Reich 
zerſchnitten. — Noch neunundzwanzig Jahre regierte hierauf Stanislaus, ein 
großer Gönner der Jeſuiten, mit dem Titel eines Königs in Lüneville und Nanch, 
geliebt und geehrt don ſeinen Unterthanen, ein Wohlthäter der Armen, ein Be⸗ 
förderer der Künſte und Wiſſenſchaften, ein Verſchönerer der lothringiſchen Städte. 
Polen dagegen ging unter Friedrich Auguſt III. ſeiner völligen Auflöſung ent⸗ 
1236. gegen. Der ſogenannte Pacificationsreichsſtag erklärte jeden für infam oder 
vogelfrei, der fremde (alſo auch ſächſiſche) Heere ohne beſondere Bewilligung der 
Republik ins Königreich führen würde, und verſchärfte aus Beſorgniß, der König 
möchte für den Glauben ſeiner Jugend noch einige Neigung haben, die harten 
Diſſidentengeſetze. Kaum ſollte man überhaupt ein Regentenleben dieſer Art, 
wie Konig Auguſis III. war, eine Regierung nennen; denn der regiert bod 
nicht, der blos durch ſein körperliches Daſein wirkt? Mißhelligkeiten der großen 
Familien arteten unter ihm bis zu wahren Fehden aus. Die roheſte Uncultur 
des Mittelalters herrſchte unter dem allgemeinen Haufen der Nation, und die 
Großen, deren einzige Cultur oft kaum nur aus Reiſen nach Frankreich entſprang 
konnten ſelten Patriotismus oder wahren Charakter haben; denn wie ſollte Patrio⸗ 
tismus oder kraftvoller Geiſtescharakter bei der Erziehung entſtehen, die ſie ge⸗ 
woͤhnlich genoſſen, oder bei der eitlen, unthätigen, ſchwelgeriſchen Lebensart ſich 
erhalten, die unter den Edelſten ihrer Art faſt allgemein herrſchend war!“ Da 
der König und ſein Miniſter Brühl ſtlaviſch um Rußlands Gunſt buhlten, 人 
wurde der Einfluß dieſes drohenden Nachbarſtaates immer mächtiger in Warſchau 
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4. VDer öoſterreichiſch⸗ruſſiſche Türlenſtriog und der Rolgrader Frieden. 


Der Bund zwiſchen Rußland und Oeſterreich behufs der polniſchen Konigs⸗u — 
wahl dauerte noch fort, als Auguſt II. bereits ſicher auf dem Thron ſaß. Gr 
trat aufs Neue in Wirkſamleit, als die Feindſeligkeiten ber Ruſſen unb Tataren, 
deren wir früher Erwähnung gethan und die ſeitdem nie ganz aufgehört hatten, 
zu einem neuen Türkenkrieg führten. Die Schutzherrlichkeit der Pforte ũber die 
kriegeriſchen Volkerſtämme, welche die Halbinſel Krim und die Küſtenländer im 
Norden des ſchwarzen und des faulen Meeres bewohnten, war nur eine Schatten⸗ 
hoheit: die Befehle des entfernten Großherrn in Konſtantinopel wurden von dem 
Khan der Tataren fo wenig befolgt, als ſeine eigenen von den herumſtreifenden 
Räuberhorden. Die Klagen über Gebietsberletzungen durch feindſelige Ueberfälle 
waren daher von Seiten der Ruſſen eben ſo häufig und gegründet als es der 
Pforte unmoͤglich war, ihnen abzuhelfen. In dieſen Grenzfehden lag ein 
Zündſtoff verborgen, der ſtets zur Kriegsflamme entfacht werden konnte. Wir 
wiſſen, daß ſeit Peters des Großen Tagen die Kriegopolitik der Ruſſen darauf 
gerichtet war, dieſe Landſtriche mit den günſtig gelegenen Seeküũſten ihrem Reiche 
beizufũgen, die tatariſchen Hirten⸗ und Reitervöller in ein ähnliches Verhältniß 
zum großen Zaren von Moskau und St. Petersburg zu ſetzen wie die Koſaken 
in der Ukraine und am Don. Und konnte ein geeigneterer Zeitpunkt zur Aus⸗ 
führung dieſes Planes gefunden werden? Die Türkei erſchöpft durch die Perſer⸗ 
kriege und im Innern gebrochen durch Aufſtände und Mißregierungen: Rußland 
dagegen im Bunde mit Oeſterreich, Meiſter in Polen und unter einem Regimente, 
bei dem erfahrene und kluge Staats⸗ und Kriegsmänner, wie Oſtermann und 
Mũnnich das entſcheidende Wort führten. 

So konnte es denn den ruſſiſchen Waffen nicht an Trophäen fehlen; al 由 Qi 人 
iſt es uns bereits bekannt, welche Erfolge bie Heere erlangten, als Münnich 
Oczakow eroberte und Lasch nach der Krim vordrang. Die Erfolge der Ruſſen, 
die mit Blut und Eiſen in das feindliche Gebiet einbrachen, über Leichenhaufen 
die Mauern und Wälle erſtiegen, wären noch viel bedeutender geweſen, ja die 
Zarenherrſchaft haͤtte vielleicht ſchon damals an den Mündungen des Dniepr und 
des Duieſter und auf der Landenge von Perekop aufgerichtet werden können, 
wäre das verbündete Oeſterreich mit gleicher Energie aufgetreten, wie in den 
Tagen Eugens. Allein mit der Leiche des großen Feldmarſchalls, der am 
21. April 1736 in ſeinem Wiener Prachtſchloß aus dem Leben geſchieden, war 
auch die ſtrategiſche Kunſt und der Kriegsruhm früherer Tage zur Gruft getragen 
worden und es fehlte im Kriegsrath und im kaiſerlichen Miniſterium an einer 
Perſonlichleit, die durch ihre geiſtige Ueberlegenheit und Autorität die zwieträch⸗ 
tigen Elemente zu gemeinſamem Zuſammenwirken vereinigt hätte. Abgeſehen 
von den Fehlern, die ſich der Oberbefehlshaber Graf von Secken dorf, welchem 
der kaiſerliche Schwiegerſohn Franz von Lothringen zur Seite geſtellt war, beim 


Juli 1737. 


Febr. 1738.。 


Das Kriegs⸗ 
jahr 17268130. 
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Vorrũcken in Serbien, ſein Zögling der unerfahrene Prinz von Hildburghauſen 
in Bosnien und der General Wallis in der Wallachei iu Schulden kommen ließen, 
beſtand auch keine Einheit weder in der Heerverwaltung noch im Wiener Cabinet. 
Man konnte ſchon damals zwei Strömungen beobachten, von denen die eine vom 
Kaiſer ausging, die andere von ſeiner Tochter Maria Therefia, und die nicht 
ſelten verſchiedenen Impulſen folgten und verſchiedene Richtungen einhielten; 
während auf der andern Seite die Pforte ſich des Rathes und der Unterſtützung 
vieler franzöſiſchen Offiziere erfreute, die in Verbindung mit Bonneval das Os⸗ 
manenreich civiliſatoriſchen Reformen entgegenzuführen trachteten und deren Ein⸗ 
fluß auf die ſtrategiſchen Operationen bei der Armee nicht zu verkennen war. 
Die öſterreichiſchen Heere, die ſich zu tief in feindliches Land vorgewagt hatten, 
ſahen ſich bald zu einem verluſtvollen Rũckzug genöthigt; die Belagerung von 
Widdin mußte aufgegeben, die gewonnene Feſtung Niſſa wieder geräumt werden; 


der Angriffskrieg verwandelte ſich in einen Vertheidigungskrieg. In Wien gerieth 


man in Schrecken: während man Anfangs von einer Erweiterung der Reichs— 
grenzen geträumt und aus dem fruchtbaren Haupte Alberonis bereits ein phan⸗ 
taſtiſcher Theilungsentwurf ũber die europäiſchen Ländermaſſen der Türkei her⸗ 
vorgegangen war; ſah man nun im Geiſte die Streiter des Halbmondes wieder 
die Donau überſchreiten tb ihren Lauf nach der Hauptftadt einſchlagen. Man 
warf die Schuld auf die Anführer: General Doxat, welcher Niſſa übergeben 
hatte, wurde durch kriegsrichterlichen Spruch zum Tode mit Güterverluſt verur⸗ 
theilt und hingerichtet; der Feldmarſchall von Seckendorf, Oheim des öſter⸗ 
reichiſchen Botſchafters in Berlin, der ſchon als Ausländer und Lutheranet die 
ganze jeſuitiſche und ultramontane Camarilla am Kaiſerhof gegen ſich hatte, 
wurde gleichfalls in Unterſuchung gezogen und bis zum Tode Karls VI. zu Graz 
in Haft gehalten. Wie ſtiegen jetzt die Anſprüche der Pforte! Der Friedenscon⸗ 
greß, der vor dem Ausbruch des Krieges zu Nimirow auf polniſchem Gebiete 
zuſammengetreten war, wurde aufgelöſt und dem Marquis von Villeneuve, 
welchen Cardinal Fleury als bevollmächtigten Friedensvermittler nach Konſtan⸗ 
tinopel geſandt, der Beſcheid ertheilt, daß die Pforte in keinen Friedensſchluß 
willigen werde, wenn ihr nicht Temeswar und Belgrad zurückgegeben, Afſow 
von den Ruſſen geräumt und dem jungen Joſeph Rakoczy, der nach dem Tode 
ſeines Vaters von Wien entflohen war und ſich unter den 人 du des Sultans 
geſtellt hatte, das Fürſtenthum Siebenbürgen und die Beſitzungen ſeiner Ahnen 
in Ungarn zurückerſtattet würden. 

好 et ſolchen Anſprüũchen konnte von einer Pacification vorerſt keine Rede 
ſein, daher denn während des Jahres 1738 der Krieg an der Donau und in 
dem pontiſchen Küſtenlande fortdauerte; auch Siebenbürgen, wo Rakoczh mit 
einigen zuſammengelaufenen Heerhaufen den kleinen Gebirgskrieg eröffnete, mußte 
durch öſterreichiſche Truppen unter Lobkowitz geſchützt werden. Die erſten Nach⸗ 
richten vom Kriegsſchauplatz lauteten günſtiger: wie triumphirte man in Wien, 
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daß durch die Entfernung des verhaßten Seckendorf wieder ein beſſerer Geiſt in 
die Armee eingezogen ſei; daß der neue Oberbefehlshaber, Herzog Franz Stephan 
von Toscana die Kriegslorbeern des Vaters auch um ſein Haupt ſchlingen werde 
und die Feldherren, die ihm zur Seite ſtanden, der Feldmarſchall und Präfident 
des Hofkriegsraths Graf von Königsegg und die Generale Wallis, Neipperg 
und Hildburghauſen den verdunkelten Kriegsruhm wieder herſtellen würden! 
Ueber Joſeph Rakoczy und ſeine Anhänger wurde die kaiſerliche Acht und der 
päpftliche Bann ausgeſprochen, was auf den ſchwächlichen in der Verehrung 
gegen die Kirche erzogenen jungen Fürften ſolchen Eindruck machte, daß er noch 
vor Beendigung des Feldzugs im achtunddreißigſten Lebensjahr ins Grab ſank. 
Aber wie bald wurden die Siegeshoffnungen gedämpft! Während die franzö⸗ 
ſiſchen Friedensvermittelungen ben Kriegsgang an der Donau lähmten, machten 
die Türken große Anſtrengungen, um im nächſten Frühjahr mit bedeutenden 
Streitkräften ins Feld zu rücken und durch Waffenerfolge möglichſt günſtige 
Bedingungen zu erzielen. Als Franz Stephan nach Wien zurückkehrte, kam der 
Oberbefehl in die Haͤnde des unfähigen, für Oeſterreichs Kriegsruhm wenig 
empfänglichen Feldmarſchalls Wallis. Als dieſer in Erfahrung brachte, daß 
der Großweſir mit der Hauptmacht, bei welcher ſich auch der zum Paſcha er⸗ 
nannte Bonneval befand, durch Serbien nach der Donau vorrücke, ſetzte er über 
den Strom und bot dem übermächtigen Feinde auf der ungünſtigen Wahlſtatt bei 
Krozka eine Schlacht an. Sie dauerte einen ganzen Tag und ettbete trotz der 入 Du 
tapfern Haltung ber öſterreichiſchen Soldaten, hauptſächlich in Folge ungeſchickter 
Aufſtellung der einzelnen Truppentheile mit einer Riederlage. Nach großen Ver⸗ 
luſten an Todten und Verwundeten ordnete Wallis den Rückzug über die Donau 
an und gab die Feſtungslinien von Belgrad den Türken preis, die ſofort zur Be⸗ 
lagerung der wichtigen Grenzſtadt vorgingen. Noch wäre dieſelbe zu retten ge⸗ 
weſen, da General Succow, der mit einem namhaften Beſatzungsheer die Feſtung 
hũtete und bald in General Schmettau einen geſchickten und muthigen Gefährten 
erhielt, zur tapfern Vertheidigung entſchloſſen war, wenn in den nächſten Tagen 
von der Hauptarmee Entſatzmannſchaften zu Hülfe gekommen wären. Allein 
Wallis traf fo verkehrte militäriſche Anordnungen, daß die Türken in ihren Belage⸗ 
rungsanſtalten ungehindert fortfahren konnten und die Lage der Stadt mit jedem 
Tage ſchwieriger ward. Umſonſt legte Schmettau dem Feldmarſchall einen Plan 
vor, wie man die bedrängte Feſtung durch einen Angriff von Außen und einen 
gleichzeitigen Ausfall der Beſatzung retten könnte; Wallis zog es vor, mit dem 
Großweſir Friedensunterhandlungen anzuknũpfen. Zu dem Ende ſandte er den 
General Neipperg, der gleich ihm ſelbſt von Wien aus die Vollmacht empfangen 
hatte, für den Fall, daß Belgrad nicht zu halten wäre, um jeden Preis Frieden 
zu ſchließen, in das Hauptquartier des Großweſirs. Aug. 1739. 
Die Türlen ſelbſt waren erſtaunt, daß die Feldherren aus Eugens Schule Se 晤 ee 
fo ſehr von dem Geifte ihres Meiſters abgewichen, ſo bereitwillig die Früchte . 
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vergangener Kämpfe und Anſtrerzungen preisgaben. Schon am 1. September 
ſchloſſen die oſterreichiſchen Unterhaͤndler tn ũberraſchender Cile mit dem Großweſit 
die Prãliminarien eines Friedens ab, durch welchen faft Alles was Oeſterreich 
durch Eugens Tapferkeit und militäriſches Genie in Paſſarowißz errungen hatte, 
wieder on die Türken zurũckgegeben ward. Die Donau und die Sabe ſollten wie 
ehedem die Grenze zwiſchen beiden Reichen bilden, Belgrad wieder das Bollmerk 
der Osmanen werden, die öſterreichiſchen Territorien in Serbien und in der 
Wallachei ar die Osmanen zurũckfallen. Kaum daß Villenenbe's Vermittelungzs ⸗ 
vorſchlag, die neuen Feſtungswerle zu ſchleifen und die Stadt nur in ihrem alten 
Zuſtande den tũrliſchen Gebietern auszuliefern, von dem ũbermũthigen Großweſin 
augenommen ward. Schmiettau empfand den größten Unwillen ũber den ſchmãͤh⸗ 
lichen Handel; er wollte die Feſtung nicht raͤumen. Erſt als ihn Wallis für 
den Schaden verantwortlich machte, den die Fortſezung des Krieges ũber das 
Kaiſerreich bringen könnte, fügte er ſich in die Rothwendigleit. Run lonnte auch 
Rußland, trotz Münnichs Sieg bei Choczim, nicht länger unter den Waffen 
bleiben. Wir wiſſen, wie ungern man in Petersburg auf den Frieden einging, 
der das Gebiet von Aſow nach Schleifung der Feſtungswerle wieder großentheils 
af die Türken brachte und die Schutzherrlichleit des Sultans ũber den Tataren⸗ 
khan ber Krim foritbeſtehen ließ. Nicht ganz mit Unrecht ſetzten die Osmanen 
den Sieg bei Krozka der Schlacht von Mohaes an die Seite. Sn Wien fühlte 
man das Schmachvolle des Belgrader Friedensſchluſſes; der Kaiſer ließ daher 
ein Manifeſt zu ſeiner Rechtfertigung ausgehen und an alle Höfe verſchicken. 
worin er die Schuld auf ſeine Generale waäͤlzte, die ihre Vollmacht überſchritten 
hätten. Wallis und Neipperg wurden in Haft genommen und eine Unter⸗ 
ſuchung angeſtellt. Da aber beide der hohen Ariſtokratie angehörten und 
mãchtige Fürſprecher und Gönner hatten, fo wurden fie bald wieder in Freiheit 
geſetzt und in ihren Aemtern und 人 ren hergeſtellt. Schon damals ging die 
Rede, ſie hätten im geheimen Auftrage der Thronerbin Maria Thereſia gehandelt, 
die bei dem bevorſtehenden Hingang ihres Vaters und den vorauszuſehenden 
Kämpfen um die Erbfolge in den Habsburger Staaten nicht auch noch zugleich 
in einen Krieg mit den Türken verwickelt ſein wollte. 


V. Preußen und das deutſche Keich. 


Geſchichtsliteratur: Zur Geſch. der Regierung Fr. Wilh. J. und der Anfänge Friedt 
d. Gr. außer den oft angeführten Werken von Ranke, Drohſen, Stenzel: Fr. Förſter, Fr. 
Wilh. J., König von Preußen, 3 Bde., nebſt Urkundenbuch, Potsd. 1834 f. und Fr. d. Gr. 
JZugendjahre, Bildung und Geiſt, Berl. 1822. 一 3. D. E. Preuß, Friedr. d. Gr. Jugend 
und Thronbeſteigung, Berl. 1840. 一 Th. v. Seckendorf, Verſuch einer Lebens beſchreibung 
des Generalfeldm. von Seckend. Lpzg. 1792 ff. 4 Bde. 一 K. F. von Benckendorf, Cha 
ratteriſt. aus dem Leben Fr. Wilh. J. Verlin 1787 ff. — Die berühmten Memoiren vor 
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8 .001 第 5TIni (Mkm. pour servir alhist. des quatres qerniers sonyeraing de la 
maison de Brandeb. Berl. 1792) und ber Maärkgräfin Wilhel mine von Baireuth. 
Brunsw. Par. et Lond. 1812. 2 Bde.). Mehr bei der Geſch. des filebenj. Kriegs. — Für 
die deutſche Specialgeſchichte: Die ſchon mehtfach erwähnten Landesgeſchichten von Häuſſer 
们 die Pfulz; von Buder für Baden; von Sattler, Spittler, Pfapf für Würtemberg; 
don 8 ſcho kkeifr Valern; don Weiße und Böortiger für Sachſen; don KGavemann 
und Schaumann für Hannover und Braunſchweig; von Rommel für Heſſen, und das 
aͤltere ũberfichtliche Handbuch der Geſch. der ſouveränen Staaten des Rheinbundes von Pöliß. 
Lpzg. 1811. 一 Berghaus, Deutſchland vor hundert Jahren. Lpzg. 1889. 4 Bde. u. a. W. 
— Zur deutſchen Literatur ſ. S. 700. Dazu noch: Herm. Hettner, Geſch. der deui. 
Lit. im 18. Jahrh. Otiſter Theil des Werks: Literaturgeſch. des achtz. Jahrh.) Braunſchw. 
1862 fſf. und ſeitdem in neuen Aufl. — Ir. K. Biedermann, Deutſchland im achtzehuten 
Sahrhundert. Lpzg. 18834-68. 2 Bde. 


i. Vreußen unter Ronig Friedrich Wiſhelm J. und Feiedrichs des Hroßen Jugend. 


Unter Friedrich J. hatte der preußiſche Staat ſeine Kraͤfte zu ſehr in den —X 
fernen Unternehmungen der großen europäiſchen Kriegspolitik zerſplittert; die * 
rũhmliche, aber ziemlich unfruchtbare Theilnahme am ſpaniſchen Erbfolgekrieg, 68 
die koſtſpielige Verwaltung, der Prunk eines glänzenden Hofhalts, die Miß⸗ * — 8 — 
wirihſchaft mehrerer Miniſter hatten dem Wohlſtand des Landes ſchwere Wunden Regt — 
geſchlagen. Dem erſten König Preußens ging der Schein häufig über das Weſen, 
und mit ſeinen Anſprüchen und ſeinem äußern Auftreten ſtand die innere Macht 
des Reichs nicht immer im Einklang. Es war Gefahr, daß der jung aufſtrebende 
Staat durch die übetmäßige Anſpannung ſeiner materiellen Kräfte in ein frühes 
Siechthum gerathe. Da war es nun ein Glück, daß der Sohn und Nachfolger 
Friedrich Wilhelm J. fo durchaus andere Sinnesart trug. Eine geſunde, derbe, 
rauhe Soldatennatur, allem äußern Schein und feineren Schmuck des Lebens 
abgeneigt, den Blick auf das Nächſtliegende, Prabtiſche gerichtet, voll einfach 
bũrgerlicher Tugend, ſparſamer Wirthſchaftlichleit und patriarchaliſchen Sinnes, 
in einer Zeit, da die frevelhafteſte Volksbedrückung und wahnſinnigſte Genuß⸗ 
ſucht als das gute Recht des Fürſten angeſehen ward, ein Mann von nüchternſter 
Realitãt, unzugänglich für die luftigen Gebilde einer weitausgreifenden Politik 
und die Lockungen eines ſchwindelhaften Ehrgeizes, ſo ſteht Friedrich Wilhelm J. 
vor uns, und die Frucht ſeiner Regierung iſt die Sammlung der gediegenen 
Kräfte, die es dem preußiſchen Staat ermöglichten, bald darauf eine ſchwere 
entſcheidungsvolle Prüfungszeit glücklich zu beſtehen. Es waren redliche, wohl⸗ 
meinende und rechtſchaffene Abſichten, die der König im Sinn trug und mit zäher 
Energie verwirklichte. Herriſch, durchfahrend, unbezaͤhmbar heftig, rechthaberiſch 
und eigenfinnig, ein ſtrenger Autokrat, der Alles ſelbſt beobachtet und leitet, von 
einer unermuͤdlichen Arbeitskraft, ein Feind aller Verweichlichung und Bequem⸗ 
lichkeit, ſetzte er ſeinen eiſernen Willen allen Schwierigkeiten zum Trotz durch 
und verlangte den unbedingteſten Gehorſam aller ſeiner Unterthanen. Gehorchen, 
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und nicht räſonniren!“ war ſein beliebter Beſcheid auf Eingaben und Vorſtel⸗ 
lungen. Alles zitterte vor dem zornigen Manne, der nicht den leiſeſten Wider⸗ 
ſpruch ertragen konnte, der mit ſeinen Untergebenen, vom Miniſter und General 
bis zum Lakaien und Soldaten, in der heftigſten Weiſe umging, wohl auch 
eigenhãändig mit dem Stock dreiufuhr; die Straßen wurden öde und leer, wenn 
fich der gefürchtete König zeigte und ſelbſt nachſah, ob ſeine polizeilichen Anord⸗ 
nungen befolgt wurden. Niemals gab es härtere Criminalgeſetze und nie wurden 
fie ſtrenger vollzogen. Für Blutſchuld Gnade zu üben, ging ihm geradezu gegen 
das Gewiſſen, aber auch auf Diebſtahl, namentlich wenn es ſich um Veruntreuung 
fiscaliſcher Gelder handelte, ſtand meiſt der Galgen. Die ganze Juſtiz war im 
höchſten Grade patriarchaliſch⸗willkürlich und ſummariſch; der König ſelbſt griff 
beliebig in die Rechtſprechung ein und entſchied nach ſeinen geſunden, oft freilich 
auch recht rohen und gewaltthätigen Begriffen; den ſchwerfälligen und verwickelten 
Formen der zünftigen Jurisprudenz war er äußerſt abgeneigt. An die Arbeits⸗ 
kraft und Pflichttreue ſeiner Beamten, die er ohne Rückſicht auf Rang, Stand 
und Confeſſion auswählte, ſtellte er die höchſten Anforderungen. Wehe dem, 
der eine Sitzung ohne Grund verſäumte oder zu ſpät auf dem Büreau erſchien; 
unaufhörlich wurde betont, daß man die Beamten bezahle, damit ſie arbeiten. 
Eine neue Behördenorganiſation mit vom König ſelbſt verfaßten Inſtructionen, 
die Gründung des „Generaldirectoriums“, eines Centralcollegiums zum Zwecke 
größerer Einheit in der Verwaltung und einer ſyſtematiſchen Ordnung des Staats⸗ 
haushaltes, und die zahlreichen eigenhändigen, durch ihre laconiſche Kũrze und 
Derbheit berühmten, überall die Sache treffenden Randbemerkungen auf den 
amtlichen Berichten und Aktenſtũcken zeugen von der genauen Einficht des Mon⸗ 
archen in alle Zweige der Verwaltung, von ſeinem praktiſchen Sinn und Sach⸗ 
verſtäͤndniß. Am wenigſten Intereſſe hatte der König für die auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten, die der gewandte, durchtriebene, oft doppelzüngige Ilgen leitete. 
Die falſchen Künſte der damaligen Diplomaten waren ſeinem geraden offenen 
Weſen zuwider und er vermochte ihren Schlangenwegen nicht zu folgen. 


Voltemnr Dagegen hatte Friedrich Wilhelm J. ein außerordentliches Verſtaͤndniß und eifrige 
—8 Fürſorge für die materiellen Seiten der Staatsverwaltung, insbeſondere das Finanz⸗ 
nduſtrie. weſen. Die Erhöhung der königlichen Cinkunfte und die Beſchränkung der Ausgaben 
beſchãftigte ihn ſein ganzes Leben lang, und es waren gute und ſchlechte Mittel, die er 

zu dieſem Zweck anwandte, die ſchonungsloſeſte und härteſte Herabſetzung der Beamten⸗ 
gehaͤlter, oft weit über das gebührende Maß hinaus, der Verkauf von Aemtern, Titeln 

und Auszeichnungen, hohe Steuern und drückende Acciſe und Eingangszölle. Durch 
Errichtung eines ſcharfen Schutzzollſyſtems, durch Ausſchließung fremder Erzeugniffe 

dachte er die mangelhafte Induſtrie Preußend in die Höhe zu bringen, was ihm 

doch nur unvollkommen gelang und jeden Aufſchwung des Handels niederhielt. Das 

Verbot der Einfuhr fremder Fabrikate führte er fo ſchonungslos durch, daß er den 

Frauen auf der Straße ihre aus fremdem Baumwollenzeug verfertigten Kleider vom 

Leibe reißen und kattunene Bettvorhänge aus den Häuſern wegnehmen ließ. Sein 
volkswirthſchaftlichen Ideen waren auf das Rächſtliegende gerichtet, und trog mancher 
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Mißgriffe wirkte er viel Wohlthaͤtiges. Den Domänen insbeſondere widmete er die 
ſorgſamſte Pflege, ſchaffte überall die Erbpacht ab, führte eine rationellere Bewirth⸗ 
ſchaftung ein und erhöhte fo den Ertrag; bis in die kleinſten Einzelheiten ſind eigen⸗ 
händige Verordnungen des Königs über dieſe Dinge vorhanden. Für alle Verbeſſe⸗ 
rungen der Landwirthſchaft und Viehzucht, für Anbau wüſter Plätze, für Gründung 
neuer Anſiedelungen, für das Gedeihen der bäuerlichen Arbeit hatte er Anregung, 
Förderung und auch eine offene Hand. Die durch Peſt und Hungersnoth entvöllkerten 
Provinzen Preußen und Litthauen, wo er aus Sumpf und Haide treffliches Ackerland 
ſchuf und die Zahl der Städte verdoppelte, verdankten ihm eine außerordentliche Hebung 
der Cultur und des Wohlſtands. Freilich zeigte er auch hier nicht ſelten ſeine gewalt⸗ 
titige Ratur, ſo wenn er, um Berlin und Potsdam tn die Höhe zu bringen, beliebigen 
Leuten, die er für geeignet hielt, Häuſerbauten an angewieſenen Orten befahl, ohne im 
mindeſten auf ihre Neigung und finanzielle Fähigkeit Rückſicht zu nehmen, ein Verfahren, 
das Manchen geradezu wirthſchaftlich zu Grunde richtete. Fleißige und brauchbare 
Anfiedler fanden von überall her eine willkommene Aufnahme in Preußen. Der Reli⸗ 
gionsdruck, der in vielen Nachbarländern herrſchte und dem preußiſchen Koͤnigreich ſo 
manche tüchtige Kraft zuführte, kam auch Friedrich Wilhelm J. zu Statten; die Auf⸗ 
nahme der vertriebenen Salzburger Lutheraner, mehr als 15,000 fleißige und 
wohlhabende Bauern, die in den öſtlichſten Grenzlandſchaften angeſiedelt wurden, war 
eine ſehr werthvolle Erwerbung. Und ebenſo beförderte der König durch Unterſtützungen 
und Steuererleichterungen den Zuzug kenntnißreicher Gewerbetreibender; die geſunkene 
einheimiſche Manufactur zu heben, war ſein eifriges Beſtreben; für alle Zweige der 
Fabrikation ergingen die genaueſten techniſchen Vorſchriften. Ein tüchtiger Bauer und 
ein geſchickter Handwerker waren eigentlich die einzigen Berufſarten, vor denen er neben 
dem Soldatenſtand Achtung hatte. Die Fürſorge für dieſe untern Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft, die Geringſchätzung adeliger Geburt und vornehmer Lebensſtellung iſt ein her⸗ 
vorſtechender und wohlthuender Charakterzug Friedrich Wilhelms. Ein Domänenrath 
von Schlubhuth, von hochangeſehener Stellung und gutem Adel, der Coloniſtengelder 
veruntreut hatte, wurde ſofort aufgeknũpft, ein Verfahren, das weithin Aufſehen und 
Schreck verbreitete. 

Die einzige koſtſpielige Neigung, die dieſer ſparſame, man kann ſagen geizige Militär⸗ 
König hatte, war ſeine Vorliebe fuͤr Älles, was ſich auf den Soldatenſtand bezieht. Zur“ weſen. 
Vermehrung und beſſeren Ausrüſtung ſeines Heeres war ihm keine Ausgabe zu hoch 
und jedem einzelnen ſeiner lieben blauen 8inber wandte er ein perſönliches Intereſſe 
zu. Das Einexereiren, die Sorge für Bekleidung, Verpflegung, Bewaffnung ſeiner 
Truppen war ihm die tägliche und am meiſten am Herzen liegende Beſchäftigung; er 
brachte gegen Ende ſeiner Regierung über 80, 000 Mann zuſammen, die ſchon damaltz 
jene vielbewunderte preußiſche Ausbildung tm Dienſte zeigten. Sn der Sicherheit und 
Schnelligkeit des Feuerns, die durch Einführung der eiſernen Ladſtöcke ſtatt der hölzernen 
weſentlich erhöht wurde, in der Präcifion der Gewehrgriffe und des Taktſchrittes, in der 
ſtraffen Haltung, in der peinlichen Sorge für Waffen und Uniformen ſtand ſchon damals 
die preußiſche Armee einzig da. Unermüdlich ging dem Koͤnig bei dieſen Organiſationen 
Leopold von Deſſau zur Seite. Allerdings hielt mit den äußeren Fertigkeiten, die viel⸗ 
leicht manchmal übertrieben waren, doch aber mit Unrecht als Gamaſchendienſt ver⸗ 
ſpottet wurden, die innere Ausbildung und geiſtige Hebung des Heeres nicht Schritt. 
Beim Offiziercorps wurde auf ordentliche Führung, Gewiſſenhaftigkeit tn allen Kleinig⸗ 
keiten des Dienſtes, perſoͤnliche Ehre und militaͤriſches Standesgefühl geſehen; von 
kriegswifſſenſchaftlicher Bildung aber hielt der König nicht viel, und noch weniger der 
„alte Deſſauer“. Eine gewiſſe Rohheit galt faſt als ein Ruhm ded damaligen Offizier⸗ 
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ſtandes; wer etwas gelernt hatte, wurde wohl als Federfuchſer und Tintenlleckſer ver⸗ 
ſpottet und man bezweifelte, ob er ein braver Soldat ſein koͤnne. Erſt als unter Frie⸗ 
drich Wilhelms Rachfolgern die äußere Fertigkeit der Truppen mit der geiſtigen Aus⸗ 
iung der Führer verbunden wurde, erlangte die preußiſche Armee jene innere Tüch⸗ 
tigkeit, die fie zum unerreichten Muſter gemacht hat. Das Heer Friedrich Wilhelms 
war noch zum größten Theil durch Werbungen, oft auch gewaltſame Prefſungen zu⸗ 
ſammengebracht. Im Jahre 1733 wurde daneben das Kantonsfyhſtem“ eingeführt, das 
Reich wurde nach Bezirken eingetheilt und dieſe den einzelnen Regimentern zur Ergoͤnzung 
angewieſen, mit der Beſtimmung, daß jeder Bürger und Vauer mit gewiſſen Aus⸗ 
nahmen und mit Berückſichtigumng der Abkoömmlichkeit beim bürgerlichen Gewerbe und 
dem Landbau kriegsdienſtpftichtig ſei. Wer und wie viele wirklich ausgehoben wurden, 
war gänzlich willkürlich und unbeſtimmt, und die unvollkommene Cinrichtung hatte 
ſehr viele Mißbräuche und Unbilligkeiten im Gefolge, war aber immerhin ein ver- 
heißungtvoller Anfang, an Stelle des Soͤldnerweſens ein nationabes Wehrſyſtem zu 
ſetzen. Und dieſes große Heer erforderte keine fremden Subſidien, ſondern war lediglich 
auf die Erträge des Landes gegrundet, und vermöge des Baarſchatzes jeden Augenblic 
ſchlagfertig. Eine wahre Manie und ſeltſame Leidenſchaft des Königs war die Vorliebe 
für großgewachſene Soldaten. Um „lange Kerle“ habhaft zu werden, wurden Millionen 
ansgegeben und die ſchnõdeſten Gewaltthaten nicht geſcheut. Ein Mann von ſechs Fuß 
und darũber war nirgends, er mochte preußiſcher Unterthan ſein oder nicht, davor 
ſicher, in den Soldatenrock geſteckt zu werden. Mit Liſt und Gewalt wurden die langen 
Leute felbſt im Auslande aufgegriffen und mehr als eine ernſte politiſche Verwicklung 
iſt wegen folcher rechtsverletzenden Preffungen entſtanden. Wer den König am ſicherſten 
gewinnen wollte, machte ihm ein Geſchenk mit hochgewachſenen Soldaten. In ganz 
Europa waren die preußtſchen Werbeoffiziere gefürchtet und gehaßt, und wer einmal 
den blauen Rock trug, für den war es kaum mehr möglich loszukommen. Dem König 
foll auf der Welt nichts fo nahe gegangen ſein, als der Tod eines langen Grenadiers; 
ſeine geſawinte Leibeompagnie ließ er tn Lebensgroͤße abmalen, faſt das Cinzige, womit 
er die Kunſt anterſtützte Es war eine Art Geiſteskrankheit des Königs; das Heer 
gewann durch dieſe ſeltſame Spielerei nichts. Es iſt begreiflich, daß eine ſolche, aud 
aller Herrcu Ländern zuſammengebrachte, oft genug aus dem Auswurf der Nationen 
beſtehende Truppe nur durch die haͤrteſte Zucht und Strenge in Ordnung zu halten war; 
auf Deſertion, Inſubordination und Vergehen gegen die militäriſche Disciplin ſtanden 
die ſchärfften und entehrendſten Strafen, gewöhnlich der Tod. So war das Heer be⸗ 
ſchaffen, welches Friedrich Wilhelm mit gutem Grund als ſeine eigenſte Schöpfung 
betrachtete. Merkwürdig, daß bei dieſer außerordentlichen Vorliebe für alles Militäriſche 
der König doch den Krieg ſcheute. Seine Regierung iſt friedlicher verfloſſen, als bi 
ſeiner meiſten Vorgaͤnger und Nachfolger. Wir kennen die Betheiligung Preußens an 
dem nordiſchen Krieg, welche den Beſttz von Stettin und den Odermündungen, das alte 
Ziel des großen Kurfürſten, einbrachte SS. 850. 898). Das und eine kurze Theilnahme 
an dem unfruchtbaren Reichskrieg gegen Frankreich in den Jahren 1734 und 1735 waren 
aber auch die einzigen Feldzüge waͤhrend der Regierung Friedrich Wilhelms. In jener 
rheiniſchen Campagne lernte Friedrich der Große zum erſtenmal den Ktrrieg kennen, 
brachte noch dem damals freilich ſchon altersſchwachen Prinzen Eugen ſeine Huldigungen 
dar und bildete fich uüͤber den Werth des kaiſerlichen Heerweſens ein für die Folgezeit 
maßgebendes Urtheil. Die Früchte der militäriſchen Organiſationen und der gewaltigen 
Steigerung der preußiſchen Wehrkraft ſollte erſt der Kachfolger Friedrich Wilhelms pflücken. 
—— Unter den veraͤnderten Militärverhältniſſen, wie ſie durch die Rothwendigkeit der 
nerus. ſtehenden Heere begründet wurden, war der ritterliche Dienſt des Adels, der auf dem 
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Lehnsverband beruhte, nicht mehr zu gebrauchen. Es lag nicht in der praktiſchen Ru⸗ 
tur Friedrich Wilhelms J., Einrichtungen, die in der Neuzeit keinen 8med mehr hatten, 
aus bloßer Chrfurcht vor ihrem Alter aufrecht iu erhalten. Er beſchloß, die Lehnopferde 
mb die ſonſtigen auf den Lehnsgütern haftenden Leiſtungen ganz aufzuheben, den Lehnb⸗ 
beſitß in freies Erb⸗ und Allodialgut zu verwandeln, den Vaſſallen die beliebige Ver⸗ 
fügung über ihren Beſitz, Veräußerung und Belaſtung deſſelben einzuräumen, den 
deimfall abzuſchaffen. Dafür ſollte der Lehnsadel eine jährliche Abgabe zahlen. Trot 
vlelfachen Widerſpruchs der Kitterſchaft wurde tm Laufe der Jahre die neue Einrichtung, 
mit Ueberredung und Zwang, allenthalben durchgeſührt. „Damit war en Werk von der 
größten Bedentung gelungen, die Kraͤfte des Adels zu dem allgemeinen 8med der Landes⸗ 
bewaffnung herbeizuziehen, ohne denſelben doch zu vernichten.“ Seitdem fand auch der 
preußiſche Adel ſeine Stelle unter den veränderten militäriſchen Verhältniſſen: das Of⸗ 
fiziercorps in dem Heere Friedrich Wilhelms J. beſtand ganz überwiegeud aus dem ein⸗ 
heimiſchen Adel, nicht wie anderwärts aus fremden Dienſtſuchenden, ein Umſtand, der 
den natlonalen Charakter dieſes Heeres, ſeinen moraliſchen Gehalt und ſeine Ergeben⸗ 
heit an den Kriegs⸗ und Landesherrn weſentlich erhöhte. 


Wie des Koͤnigs öffentliche Waltung, fo war auch ſein häusliches Leben Haueliches 
und ſeine Erholung: rauh, derb, urkräftig und unverdorben. An bie Stelle der 
glänzenden Hoffeſte traten Wachtparaden und Muſterungen, an die Stelle der 
prunkenden Gaſtmähler Hausmannskoſt und bürgerliche Geſelligkeit; die Juwelen 
und koſtbaren Geräthſchaften, die der Vater mühſam erworben, verkaufte der 
Sohn; Alles, was an Luxus grenzte, wurde vom Hofe verbannt, die Diener⸗ 
ſchaft aufs Rothwendigſte beſchränkt; die Königin und ihre Töchter mußten ſich 
mit Handarbeiten und häuslichen Verrichtungen befaffen. Wo ſich nur irgend 
etwas ſparen ließ, machte der König Abſtriche und richtete ſeine perſönliche Auf⸗ 
merkſamkeit bis herab auf den Küchenzettel und die kleinſten Einzelheiten der 
Mode und Kleidertracht. Jetzt gab es keine Schauſpiele und Concerte, keine 
Soireen und geiftreichen Cirkel mehr. Dafür beſuchte der König das berühmte 
„Tabakscollegium“. Hier verſammelte er ſeine Generale, Miniſter und 
Diplomaten und führte bei Bier und Tabak eine zwangloſe Unterhaltung Re 
ernſte und ſcherzhafte Dinge, wobei freilich auch Rohheiten und Ausgelaſſenheiten 
nicht ſelten waren. Auch in der wildeſten Parforcejagd in den Waͤldern von 
Wuſterhauſen ſuchte er in ſeinen kräftigen Jahren Erholung; als er dieſer Leiden⸗ 
ſchaft wegen großer Beleibtheit entſagen mußte, unterhielt er fg in ſeinem Ziumer 
mit Drechſeln und Handarbeiten. In ſeinem ganzen Thun und Laſſen glich er 
einem derben Landjunker. An dem bürgerlich⸗einfachen Hofe zu Berlin und 
Potsdam war keine Spur von jener ſonſt an den Fürſtenhöfen überall herrſchenden 
Nachahmung des franzöſiſchen Weſens, von jener Verſchwendung und Prunk⸗ 
ſucht, jener Ueppigkeit und Mätreſſenwirthſchaft. 


Unter der übermäßigen Beſcheidenheit und Schmuckloſigkeit dieſes Lebens litten 人 
am meiſten bie Künſte und Wiſſenſchaften, wenn ber König nicht fofort ihren praktiſchen 
Nutzen erkannte; Gelehrte und Künſtler, die unter den vorigen Regierungen mit Muͤhe 
und Koſten waren herangezogen worden, wurden einfach entlaſſen oder in ihren Ge⸗ 
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haͤltern aufs Aeußerſte beſchränkt; wir wiſſen bereits, daß Chriſtian Wolf, deſſen Philo⸗ 
fophie den Rechtgläubigen anſtößig war, den Vefehl erhielt, bei Strafe des Stranges 
innerhalb vierundzwanzig Stunden Halle zu verlaſſen (S. 742). Allem Sektenweſen 
und rationaliſtiſcher Aufflãrung war Friedrich Wilhelm von Herzen feind. wenn cc auch 
nicht von der bereits traditionellen Duldſamkeit der preußiſchen Monarchen abwich. Ein 
guter Proteſtant und ein Mann von feſtem Glauben kränkte er doch auch andere Con⸗ 
feſſionen nicht in ihren Rechten; dafür verlangte ef aber auch, daß feine Glaubensge⸗ 
noſſen anderswo nicht mißhandelt würden, und trat ſehr energiſch für die Proteſtanten 
ein, wo immer ſie gedrũckt und in ihren Kechten verkützt wurden. Wie wenig der König 
von hõherer Geiſtesbildung hielt, das zeigte ſich namentlich in der unwũrdigen Be⸗ 
handlung der Univberſitäten und anderer wiſſenſchaftlichen Inſtitute. Die Academie in 
Berlin, die prunkvolle Schöpfung ſeines Vaters, war nahe daran, völlig einzugehen; 
man mußte dem Konig vorſtellen, fie io 人 ſich zur Ausbildung von Wundärzten benuzen, 
damit ſie nur nothdürftig ihr Daſein friſten konnte. Zum Präfidenten wurde Jacob 
Paul Gundling, ein Bruder des angeſehenen Staatsrechtslehrers und Hiſtorikers in 
Halle, ernannt, ein Mann nicht ohne Kenntniſſe, der dem König auch als Zeitunggs-⸗ 
referent diente, aber wegen ſeiner Trunkſucht und ſeiner pedantiſchen dünkelhaften Ge⸗ 
lehrtenmanieren der ganzen Refſidenz und insbeſondere dem Tabakscollegium“ eine 
unerſchöpfliche Quelle des Aergerniſſes und des Spottes. Er und ſeine Rachfolger, 
darunter auch Faßmann, der Biograph des Königs, mußten es fich gefallen laſſen, ge 
radezu als Hofnarren, luſtige Räthe und als Zielſcheibe der plumpſten Späſſe behandelt 
iu werden. Das waren die Rachfolger von Leibniz! So geringſchätzig Friedrich Wilhelm 
die gelehrten Prunkanſtalten behandelte, fo ſehr er es liebte, ſich ipber die ſteife, hochmũthige 
und unnũtze Profeſſorenweisheit luſtig zu machen, ſo bereitwillig erlannte er auf der 
andern Seite den Werth des niedern Vollsunterrichts an, der den Leuten Vibelkunde, 
Rechnen, Schreiben und andere brauchbare Kenntniſſe beibrachte. Des Königs Fürſorge 
war überall vorzugsweiſe auf die unteren Schichten des Volkes gerichtet; er haßte den 
geſellſchaftlichen und geiſtigen Firniß der höheren Welt. 


人 3 So eiferſũchtig und mißtrauiſch Friedrich Wilhelm die Selbſtändigkeit ſeiner 
— Entſchlũſſe und Handlungen zu wahren ſuchte, ſo war er doch abhängig und 
lenkbar, wenn man ihn geſchickt zu behandeln verſtand. Einen dauernden und 
mächtigen Einfluß ũbte der General und Miniſter Friedrich Wilheln von 
Grumbkow, ein jovialer Lebemann, gewandt und geſchmeidig, aber auch 
höchſt intrigant, ſelbſtſüchtig und, um die Mittel zu ſeinem Aufwand zu beſtreiten, 
beſtechlich, deshalb auch zuletzt in Ungnade entlaſſen. Die Thronbefteigung 
Friedrichs D., zu deſſen Mißverhältniß mit dem Vater eg fo viel beigetragen, 
erlebte er nicht mehr. Neben ihm wußte der kaiſerliche Geſandte, Graf Friedrich 
Heinrich von Secken dorf, ein tüchtiger General und feiner verſchlagener Diplo— 
mat, aber voll Habſucht und Falſchheit, in den entſcheidendſten Jahren auf des 
Königs auswärtige Politik beſtimmend einzuwirken. Die angeſehenſte Perſon 
ceopgger am Hofe, recht ein Mann nach des Königs Herzen war der Fürſt Leopold 
167e-1544. von Anhalt-Deſſau, unter dem Namen des „alten Deſſauer“ eine der volks⸗ 
thũmlichſten Figuren der preußiſchen Geſchichte. Das derbe, alle feine Bildung 
und Sitte mit offenem Hohn verſchmähende, dabei aber leutſelige und biedert 
Weſen des tapferen Kriegsmannes, der gleich dem König nur für den Soldater 
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ein Herz hatte und on der Verbeſſerung des Heerweſens unermüdlich und erfolg⸗ 
reich arbeitete, der im ſchwediſchen und im ſpaniſchen Erbfolgekrieg Proben eines 
herborragenden Feldherrntalents und eines ſchneidigen Muthes abgelegt hatte, 
prägte ſich der Erinnerung der Zeitgenoſſen und Nachkommen tief ein als der 
Typus der guten alten preußiſchen Soldatenart. Von ſeiner rauhen, ſelbſt rohen 
und doch wieder leutſeligen Weiſe, ſeinem naturwüchſigen Witz, ſeinen genialen 
Kraft- und Kernworten wußte das Volk noch in ſpäten Zeiten einen reichen Schatz 
von Anekdoten zu erzählen, und auch der Soldatenaberglauben heftete ſich an 
den alten Helden, der kugelfeſt und gefeit in ſo vielen Schlachten gefochten. Da⸗ 
bei war Leopold von Deſſau von viel natürlichem Verſtand und angeborner 
Schlauheit, keineswegs ſo ungebildet, wie er ſich ſelbſt den Anſchein gab, ſogar 
literariſch thätig; ec wußte einen ſehr nachhaltigen und tiefgehenden Einfluß 
vermöge ſeiner Herrſchſucht und geiſtigen Ueberlegenheit auf ſeinen königlichen 
Verwandten auszuüben. Die politiſchen und periſönlichen Ziele und Intereſſen 
dieſer hochſtehenden Männer kreuzten ſich meiſtens mit denen der Königin Sophie 
Tochter Georgs J. von Hannover⸗England, einer feingebildeten Frau und treff⸗ 
lichen Mutter, die unter der häuslichen Tyrannei des Königs und ſeiner oft 
rauhen Behandlung viel zu leiden hatte. Die entgegengeſetzte Einwirkung der 
feindlichen Hofparteien, der angeſehenſten Günſtlinge und der Königin, auf den 
Monarchen, der von augenblicklichen Einflüſſen und Eindrücken, von wechſelnden 
Gefũhlsaufwallungen abhängig, trotz ſeines Argwohns leicht zu gewinnen, aber 
auch ſchwankend und unficher war, erzeugte oft recht unerquickliche Intriguen 
und Umtriebe, die in die großen Fragen der auswärtigen Politik wie in die 
perſönlichen Verhältniſſe der königlichen Familie beſtimmend eingriffen. Bei der 
innigen Wechſelbeziehung zwiſchen den haͤuslichen und politiſchen Angelegenheiten 
beſtand die Aufgabe eines Grumbkow und Seckendorf oft geradezu in der Stiftung 
von Familienhader, und ſie haben fich dieſer Aufgabe mit viel Erfolg erledigt. 


Die Konigin ſtrebte mit zäͤher Ausdauer nach einer engeren Verbindung der ihr 人 engliſche 
fo nahe ſtehenden Häuſer Preußen und England⸗Hannover; eine Doppelheirath zwiſchen —— eet， 
ihren beiden aͤlteſten Rindern, dem Kronprinzen Friedrich und deffen Schweſter Wilhelmine ** 
und den Kindern ihres Bruders Georg DI., war der Lieblingsgedanke ihres Herzens, reich 
und in der That gelang es ihr, die Eheberabredung zwiſchen den beiden Höfen zu 
Stande zu bringen. Hand in Hand damit ging der Abſchluß der Herrenhauſer Allianz 
S. 871) mit England und Frankreich gegenüber dem gefährlichen Bund Oeſterreichs); Sept. 
und Spaniens, der dem damaligen europäiſchen Lerritorialbeſtand wie der proteſtan⸗ 
tiſchen Religion gleichermaßen bedrohlich war. Den preußiſchen König in das öſter⸗ 
reichiſche Intereſſe zu ziehen, war nun das eifrigſte Anliegen Seckendorfs und ſeines 
Genoſſen Grumbkow, und es gelang dieſen verſchlagenen Männern bald, dem Monar⸗ 
hen ſchwere Bedenken gegen den engliſch⸗franzöſiſchen Bund einzufloͤßen. In dem ver⸗ 
chlungenen Gewebe der auswärtigen Politik, das er nicht durchſchaute, konnte ſich 
Fried rich Wilhelm nicht zurecht finden; ſchwankend und unbeſtändig neigte er bald dahin, 
yafb dorthin. Seine natürliche Unſicherheit und ſein Mißtrauen war vor Jahren noch 
jeſteigert worden durch die verraͤtheriſchen Umtriebe des rankeſfüchtigen diplomatiſchen 
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Abenteuerexs Clement, der ſeltſame Anzettelungen zwiſchen den Hoͤfen von Berlin, Wier 
und Dresden geſtiftet hatte. Der Koͤnig haßte die Franzoſen als deutſcher Patriot, 
hatte vor dem Kaiſer trotz mancherlei Spannungen eine tiefeingewurzelte Ehrfurcht, wa 
ſeinem ſtolzen engliſchen Schwiegervater niemals zugethan und noch ärgerlicher über 
ihn, als er wahrnahm, daß jener wenig Ernſt und Cifer hatte, die Doppelheiratt 
wirklich zum Vollzug kommen zu laſſen. Zudem war er unklar, bedenklich und miß⸗ 
trauiſch ũber die eigentlichen Ziele des Bundes. So war es denn nicht ſchwer, der 
25 König zu dem Wuſterhauſer Vertrag zu bringen, der gegen die preußiſche Anerkennung 
der öſterreichiſchen Erbfolgeordnung, eine ziemlich nichtige und ſpäter offenkundig ver: 
letzte Zuſicherung hinſichtlich der Erwerbung des Herzogthums Verg nach dem bevorſtehenden 
Erloſchen der pfalz⸗ neuburgiſchen Linie gewährte, ein Ziel, das bei Friedrich Wilhelm 
im Vordergrund aller politiſchen Berechnungen ſtand. Die Trennung des Königs von 
den Weſtmaͤchten war ein Meiſterſtück Sedendorfs. Bald darauf verlor freilich die Si⸗ 
tuation, die um jene Zeit unmittelbar zum europäiſchen Krieg zu führen ſchien, viel 
von der Spannung, und damit ſank auch die Bundesgenoſſenſchaft Preußens im Werthe; 
doch aber war die öſterreichiſche Politik ſorgfältig beſtrebt, den König Friedrich Wilhelm 
bei dem Bundniß feſtzuhalten, hn von den Weſtmächten zu trennen und beſonders mit 
2 0 England zu verfeinden. Dies gelang auch vollſtändig. Sa dem Berliner Vertrag 
ucben die Wuſterhauſer Abmachungen erneuert, Preußen gab fd zum hauptſächlich⸗ 
ſten Bürgen der Gewährleiſtung der kaiſerlichen Erblande und der pragmatiſchen 
Sanction her, verſprach dem künftigen Gemahl der öſterreichiſchen Erbtochter ſeine 
Stimme bei der Kaiſerwahl, wogegen dem König Friedrich Wilhelm das Herzogthum 

Berg auf's Reue zugeſichert wurde. Allein wir werden ſehen, daß dieſe Zuſage mi 
exnſtlich gemeint war und nie erfüllt wurde. Zu ſpät erkannte der König, daß er ſich 

durch die oͤſterreichiſchen Umtriebe hatte bethoͤren laſſen. Hand in Hand mit der politiſchen 
Entfremdung zwiſchen Preußen und England ging die perfanfige her Monarchen. Die 
Jahrelang fortgeſetzten Heirathsprojecte, die in ganz Europa als eine Staatsaction erſten 
Ranges behandelt wurden, ſtießen auf die manchfachſten Hindernifſe; born engliſcher 

Seite ſuchte man dieſe Angelegenheit immer zu politiſchen Combinationen auszubeuten 

und der Aönig von Preußen fürchtete, eben dadurch in die Abhängigkeit von dem mäch⸗ 
tigeren Cngland zu gerathen und in eine Richtung gfbringt zu werden, die ſeiner ar 
maligen Ergehenheit gegen den Kaiſer widerſprach. Es kam hinzu die Abneigung gegen 

den hochfahrenden Schwager, der die Heirath faſt als eine Gnade angeſehen wiſſen 

wollte, das Heten der kaiſerlich geſinnten Hofpartei, die manchfachſten Vedenlen po⸗ 
litiſcher und perſönlicher Ratur. Das Eheproject wurde immer ausſichtsloſer und ol 

endlich der engliſche Hof Ernſt machte und den Ritter Hotham zu einer foörmlichen 

Upril 1730. Werbung nach Berlin fanbte zugleich aber auch mit dem Auftrag, den Minifler 
Grumbkow als Verräther anzuklagen, ſeine Eutfernung zu perlangen, die kaiſerlichen 
Intriguen zu zerreißen: ba fühlte ſich der König aufs Tiefſte verletzt, daß man in ſeint 
Angelegenheiten eingreifen, ihm in ſeinem Hauſe Geſetze vorſchreihen wolle. Im Zu— 
ſammenhange mit dieſen Vorgängen wurden die häuslichen Perhältniſſe am Berliner 
Hof von Tag zu Tag unerfreulicher, die Entfremdung zwiſchen Vater und Sohn wucht 

mehr und mehr. Endlich wurden die Unterhandlungen mit London durch eine traurige 

Kataſtrophe in der preußiſchen Königsfamilie völlig abgebrochen. 

— Die erſte Erziehung des Kronprinzen Friedrich, wie auch bereits die des 
re 和 rn Vaters batt bie wũrdige Frau von Rocoulles geleitet, eine geflüchtete Huge— 
多 8 nottin, aus deren Umgang der Knabe namentlich die Vorliebe für die franzöſiſcht 


*.83 Sprache zog, die er zeitlebens bewahrte. Dann war der General Graf Finden 
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ſtein als Oberhofmeiſter eingetreten, ein rauher militäriſch ſtrenger Mann, der 
nach des Königs eigener Inſtruction ſeinem Zögling Gottedfurcht und Sittlich⸗ 
keit, Ruhmbegierde, guten proteſtantiſchen Glauben und beſonders auch Spar⸗ 
ſamkeit und Ordnung einprägen ſollte, von den Wiſſenſchaften aber eine gewandte 
Schreibart im Franzöfiſchen und Deutſchen. die Rechenkunſt, Oekonomie, Hiſtorie 
und Geographie; ſein eigentlicher Präceptor war ein frimzöſiſcher Emigrant 
Duhan be Jaudun, ein feingebildeter, aufgellaͤrter, von Friedrich zeitlebens hoch⸗ 
verehrter Mann, der dem Knaben erft die Ahnung eines höheren geiſtigen Lebens 
aufgehen ließ, als man es in den rauhen Kreiſen des Vaters gewöhnt war. 
Vor allen Dingen ſollte dem ſtronprinzen die wahre Liebe zum Soldatenſtande 
eingeflößt und jede Verweichlichung und Verzärtelung vermieden werden. Bis 
auf die Minnie war die Beſchaͤftigung des Prinzen geregelt; in der ſtreugen 
Disceiplin und dem wenig anregenden Lehrplan nahmen De Andachtsubungen 
und der chriſtliche Unterricht eine übermãßige Stelle ein. Die ganze Lebens⸗ und 
Lehrordunng widerftrebte ba 由 dem begabten, geiſtreichen Prinzen. Er fand an 
den ſtundenlangen Predigten und Katechiſationen ebenfo wenig Gefallen als an 
den geiſtloſen Mechaniſsmus des Soldatendienſtes und an der peinlichen Ord⸗ 
nung, Wirthſchaftlichkeit umd Sittenſtrenge, in die man dieſe überſchäͤumende 
Lebenskraft zwingen wollte. Sein freier Sinn ließ ſich in die beſchränkten Ge⸗ 
ſichtskreiſe des Vaters nicht bannen; die ſtrenge Zucht und die pedantiſche Er⸗ 
ziehungsmethode forderten nur ſeinen Widerfiand und ſeinen Epott heraus. Der 
Vater glaubte bald zu erkennen, daß der Prinz Hang zum Unglauben und 
Atheisſsmus in ſich trage, daß tr Reigung zur Verſchwendung, zu einem regelloſen 
Leben, zu unordentlicher Wirthſchaft beſitze, und daß er auch nicht das Zeug zu 
einem guten Soldaten habe; dagegen gab er ſich mit ſchönen Künften, mit 
Zeichnen und Floötenſpiel, mit der franzöſiſchen Literatur und andern unmützen 
Dingen ab, ſuchte die Geſellſchaft geiſtreicher und lebensluftiger Männer, machte 
Schulden und wandelte auch im Verkehr mit dem weiblichen Geſchlecht nicht 
immer die ehrbaren Wege des fittenſtrengen Vaters. Früh gewöhnte ſich der 
König daran, in dem Thronfolger einen verlornen Sohn zu ſehen, der der Familie 
und dem Staate nur Schande machen werde. Dir Kaͤlte und Entfremdung nahm 
mit Den Jahren zu, und je ſtrenger der Vater die unders gearteten Neigungen 
des Sohnes zu brechen ſuchte, je rauher er ihm begegnete, je gewaltſamer der 
auferlegte Zwang wurde, deſto mehr erweiterte fich die Kluft zwiſchen den beiden 
Herzen. Es kam ſo weit, daß der König den Sohn nicht mehr erblicken konnte, 
ohne in Scheltworte und oft genug auch in körperliche Mißhandlungen gegen 
ihn auszubrechen. Und ebenſo erging es ſeiner aͤlteſten Schweſter Friederike 
Wilhelmine, die mit dem Bruder viele geiſtigen Züge gemeinſam hatte und treu⸗ 
lich zuſammenhielt, und ſich in der Folge für den erlittenen Druck durch höchſt 
boshafte und pietätsloſe Memoiren rächte. 
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Die rauhe Hand des deſpotiſchen Königs lag erdrückend ſchwer auf der 
jugendlichen Entwicklung des Prinzen. Er fühlte ſich unglücklich, lebensüber- 


drüſſig, hoffnungslos. Ich bin in der äußerſten Verzweiflung“, ſchrieb er einmol 


ſeiner Mutter, ‚der König hat ganz vergeſſen, daß ich ſein Sohn bin und mich 
wie den gemeinſten Menſchen behandelt. Ich trat dieſen Morgen wie gewöhnlich 


in ſein Zimmer, er ſprang ſogleich auf mich los, ſchlug mich mit ſeinem Stoce 
fo wüthend, daß er nicht eher als vor eigener Ermattung aufhörte. Ich habe zu 
viel Ehrgefühl, um eine ſolche Behandlung auszuhalten, bin aufs Aeußerſte 
gebracht und entſchloſſen, dem auf die eine oder die andere Weiſe ein Ende zu 
machen.“ Er trug fg ſeitdem mit dem Gedanken einer Flucht nach England 
oder Frankreich, der ihn nicht wieder verließ. Mit ſeinen Vertrauten, dem 


Lieutenant von Katte, einem tatentvollen und geiſtreichen jungen Mann mit 


einem ſtarken Anflug von genialer Wüſtheit, und dem Lieutenant Kait wurde 
der Plan nach allen Richtungen beſprochen. Auf einer Reiſe, die Vater und 


Sohn zum Beſuche einiger ſüddeutſchen Fürſtenhöfe unternahmen, ſchien ſich die 


Gelegenheit zu bieten, das Vorhaben auszuführen. In dem Dorfe Steinfurt 
unweit Mannheim wurde der Verſuch gemacht zu entfliehen; allein an der 
Wachſamkeit der Umgebung, der ſchon vorher allerlei Warnungen zugekommen, 
ſcheiterte der unbeſonnen angelegte Plan; und als man nun nach Mannheim 
kam, warf ſich der Page Kait, des Lieutenants Bruder, der dem Prinzen die 


Pferde hatte liefern wollen, reuevoll dem König zu Füßen und bekannte Alles. 


Der Koͤnig ſchäumte vor Wuth; er ließ ben Kronprinzen in ſichern Gewahrſam 
nehmen und nach Weſel, dann nach Berlin ſchaffen; er war entſchloſſen, die 
volle Strenge der Kriegsartikel gegen ihn als Deſerteur in Anwendung zu bringen. 
Es war ganz in des Koönigs ſoldatiſcher Art, auch dieſe traurige Familienkata— 
ſtrophe vom Standpunkt des militäriſchen Ungehorſams und der Fahnenflucht 





zu betrachten. Schrecken und Beſtürzung herrſchten allenthalben; bei dem unbe⸗ 


zähmbaren Zorn des Königs mußte man auf das Aeußerſte gefaßt ſein; man 
zog bange Vergleiche mit dem Untergang der Söhne Philipps DI. und Peters 


von Rußland. Alle Mitwiſſer und Förderer des Planes wurden verbannt, in 
Haft gebracht, aus dem Heere geſtoßen, des Dienſtes entlaſſen. Der Kronprinz 


wurde des Offizierrangs verluſtig erklärt und als Staatsgefangener zu ſtrenger 
Haft nach Küſtrin gebracht. Ein Kriegsgericht ſollte über ihn und Katte abur⸗ 
theilen; der ältere Kait war glücklich entkommen. Ueber den Prinzen weigerten 


ſich die Offiziere des Kriegsgerichts einen Spruch zu fällen; es gezieme ihnen 
als Unterthanen nicht, uüber Vorfälle in der königlichen Familie zu erkennen. 
Das Todesurtheil iſt nicht, wie vielfach behauptet wurde, ausgeſprochen worden. 
noch hat ſolches der König verlangt. Die Verwendungen des Kaiſers und anderer 
naheſtehender Höfe, die Bitten wohlmeinender Freunde und die wiederkehrende 
Ruhe nach der erſten Aufwallung ſtimmten auch den König mit der Zeit mildet. 


Ein Opfer aber mußte fallen. Katte war von dem Kriegsrecht zu lebenslänglicher 





V. Preußen und das deuiſche Reich. 933 


Feſtungsſtrafe verurtheilt worden, der König aber verſchärfte den Spruch und 
ließ den hochverrätheriſchen Offizier vor den Fenſtern des Kronprinzen in Küſtrin 
mit dem Schwerte richten. Friedrich, der vergebens alle Schuld auf ſich zu 6. 
nehmen und den Freund zu retten geſucht hatte, war aufs Tieffte erſchüttert; 
ſeine Widerſtandskraft und ſein Trotz waren gebrochen, Ergebung und Schwer⸗ 
muth an ihre Stelle getreten. Auch der Vater war milder geworden, und als 
Friedrich jetzt einen Eid ſchwor, des Königs Befehlen künftig wie ein treuer 
Diener, Unterthan und Sohn nachleben zu wollen, wurde die Strenge der Haft 
verringert. Doch durfte der Prinz noch ein ganzes Jahr die Feſtung Küſtrin 
nicht verlaſſen und mußte auf der Kriegs- und Domänenkammer arbeiten, eine 
Beſchãftigung, in der eg ſich die genaue Bekanntſchaft mit allen Zweigen der 
Verwaltung aneignete, die ſeiner Regierung ſpäter ſo ſehr zu Gute kam. Die 
völlige Verſöhnung und Begnadigung, die Wiederaufnahme in das Heer wurde 
er 化 vollzogen, als die dem König fo verhaßten engliſchen Heirathspläne, an 
denen Die Königin bis zur letzten Stunde feſtgehalten, endgültig aufgegeben 
wurden, als die Prinzeſſin Wilhelmine ſich mit dem Erbprinzen Friedrich von 
Baireuth, und bald darauf der Kronprinz mit Eliſabeth Chriſtine von Braun⸗ 
ſchweig⸗Bevern vermählte, einer einfachen, verſtändigen, gutherzigen Dame, die 3ant 1725. 
freilich weder die ſinnlichen, noch die geiſtigen Anſprüche des jungen Fürſten zu 
befriedigen vermochte und ſtets unter dem traurigen Geſchick zu leiden hatte, ein 
Opfer der Politik und peinlicher perſonlichen Verhältniſſe zu ſein. Der Gedanke 
einer Vermählung mit Maria Thereſia iſt höchſtens ganz flͤchtig einmal aufge⸗ 
taucht, konnte aber im Ernſte, ſchon wegen der Religion, gar nicht gehegt werden 


Rach der Vermählung kaufte ſich der Kronprinz tn dem Städtchen Rheinsberg —* Kheins⸗ 
bei Reu⸗Ruppin an, bauie ſich an einem waldbekraͤnzten Eee ein Schloß und konnte 8 < 
hier zum erſtenmal, von dem ftrengen Vater entfernt, ungeſtoͤrt ſeinen wiſſenſchaftlichen — 
und künſteriſchen Reigungen, ſeinen literariſchen Arbeiten, dem Verkehr im angeregten 
geiſtreichen Freundeskreiſe leben. Hier verſenkte ſich der Kronprinz in die Geiſteswerke 
aller Zeiten; hier ſammelte er feingebildete und anregende Männer um ſich (Jordan, 
Keyſerling, Chazot, Lamotte⸗Fouqué, den bekannten Memoirenſchreiber Poöllnitz u. a.); 
hier wurden Komödlen und Concerte aufgeführt; die leichte Muſe der Dichtkunſt, wie 
das ernſte Studium der Philoſophle, der Geſchichte und Kriegswiſſenſchaft wurden hier 
gepflegt. Friedrich las die Werke der Alten in franzoͤſtſchen Ueberſetzungen und ſchoͤpfte 
daraus die edle Ruhmbegierde, an Großthaten und Geiſtesbildung den griechiſchen 
und romifden Helden nachzuſtreben; er bewunderte die franzoͤſiſche Literatur und unter⸗ 
hielt mit den berühmteſten Gelehrten aller Orten einen anregenden Briefwechſel Er 
faßte für Voltaire eine folche Verehrung, daß ec ihm die ſchmelchelhafteſten Vriefe ſchrieb 
und den perſönlichen Umgang mit einem ſo großen Geiſte als das hoͤchſte Glück pries. 

Der berühmte Franzoſe, deſſen Umgang der Kronprinz vor dem Vater ſtets geheim 
halten mußte, befuchte nach dem Regierungswechſel ben Konig und nahm fpater ſogar 
auf längere Zeit ſeinen Aufenthalt in Berlin; aber der perſönliche Verkehr, der die 
eigennũtzige, ſelbſtſüchtige und eitle Ratur des Franzoſen, ſowie ſein von Neid und 
Bosheit erfülltes Herz, ſeine Streitluſt und vor Allem ſeine ſchmutzige Erwerbſucht ans 
Licht brachte, benahm dem Koͤnlg viel von ſeiner früheren Bewunderung. Ein ſo ſpott⸗ 
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ſüchtiger Mann wie Voltaire, der nie einen Wiß oder einen pilanten Cinfall, wie ver⸗ 
letzend ſie auch ſein mochten, unterdrücken konnte, war nicht zum Umgang mit einem 
Fürſten von ähnlicher Ratur geſchaffen. Beſſer eigneten ſich dazu minder bedeutende 
Geiſter, wie der wegen ſeiner freimũthigen Denkungdart aus Frankreich verwieſene witzige 
Spoͤtter La Mettrie, der materialiſtiſche Philoſoph d'Argens, der italieniſche Schöngeiſt 
und Polyhiſtor Algarotti u. a., die ſich nach der Thronbeſteigung in dem neuerbauten 
Luſtſchloß bei Potsdam um den „Philoſophen von Sansſouci“ ſammelten. Der fran⸗ 
zöfiſche Mathematiker Maupertuis wurde zum Präſidenten der Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten ernannt, die ſich jetzt wieder aus der Erniedrigung erhob. Auch die Zeitungen, die 
unter Friedrich Wilhelm ſehr beſchraͤnkt, zeitweilig ganz unterdrückt geweſen, durften ſich 
jetzt freier entwickeln; auf Friedrichs eigene Veranlafſung erſchienen gleich nach ſeiner 
Tronbeſteigung zwei neue Blätter in Berlin, darunter die altberühmte Spener'ſche 
Zeitung als, Berliniſche Rachrichten von Staats⸗ und gelehrten Sachen,“ wofür der König 
wohl ſelbſt hie und ba Beiträge lieferte. Friedrichs fruchtbare literariſche Wirkſamkeit 
werden wir an einem anderen Orte im Zuſammenhang überblicken. 

Auf das ſchöne geiſtige Stillleben in dem weltabgelegenen Städtchen ſah Friedrich 
noch in ſpäten Jahren mit freundlicher Erinnerung zurück. Es überkam ihn damals 
in Rheinsberg wohl der Wunſch, fern von ben Geſchäften des Staats für immer dem 
Dienſte der Muſen ſich widmen zu koͤnnen. Sein ganzes Leben hindurch, im Getümmel 
des Feldlagers, unter den Sorgen der Regierung hat er Troſt und Erholung in den 
Büchern geſucht. Es war nicht etwa bloß die leichte Unterhaltung eines dilettantiſchen 
Geiſtes, ſondern ernſtes wiſſenſchaftliches Streben, der Drang nach Erkenntniß und Be⸗ 
lehrung, was dieſen Studien zu Grunde lag. Mit ganz beſonderer Hingebung erfaßte 


er die Richtung der Zeit auf das Keligiös⸗Philofophiſche; er beſchäftigte ſich eingehend 


Friedrichs II. 


Thronbe⸗ 


ſteigung. 
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mit den hoöchſten Problemen des menſchlichen Denkens, er ergründete die Leibnitz⸗Wolff'⸗ 
ſche Philofophie in allen ihren Tiefen und ſuchte ſeinen großen franzöſiſchen Freund für 
dieſe Weltweisheit zu gewinnen. Freilich wurde dabei ſein poſitives Chriſtenthum mehr 
und mehr von den materialiſtiſchen und naturaliſtiſchen Ideen der Zeit verdrängt; er 
begann in fortſchreitender Skepſis an der Unſterblichkeit der Seele und andern Grund⸗ 
wahrheiten der chriſtlichen Offenbarung zu zweifeln; aber ſeine negative Richtung ent⸗ 
ſprang nicht flacher Frivolität, ſondern dem ernſteſten Drang nach Erkenntniß und 
Forſchung, dem Streben, ſich über die höchſten Fragen des Seelenlebens klar zu werden. 
Die Bethatigung ſeiner freiſinnigen religiöſen Anſichten war denn auch das erſte An⸗ 
liegen Friedrichs, als er zur Regierung gelangt war. Ver Philoſoph Wolff, gegen den 
übrigens auch Friedrich Wilhelm in den letzzten Jahren ſein Unrecht wieder gut zu 
machen geſucht hatte, wurde von Marburg nach Halle zurückgerufen; „ein Menſch, der 
die Wahrheit ſucht und liebet, muß unter aller menſchlichen Geſellſchaft werth gehalten 
werden“, bemerlte der König dazu. Ein andermal gab er auf eine Anfrage wegen 
Beibehaltung der römiſch⸗katholiſchen Schulen für die Soldatenkinder den berühmten 
Beſcheid: ‚die Religionen muüͤſſen alle toleriret werden; hier muß ein Jeder nach ſeiner 
Façon ſelig werden.“ Das war freilich der traditionelle Geiſt der preußiſchen Politik. 
doch aber war unter keinem anderen Regenten der Grundſatz, daß die ſtaatsbüurgerlichen 
Rechte von einem beſtimniten Bekenntniß nicht abhaͤngig ſein dürften, daß keine Religion 
auf alleinigen Staatsſchußz Anſpruch machen könne, ſo bewußt und conſequent durchge⸗ 
führt worden, wie es unter dieſem freien und ſtarken Geiſte geſchah. 


Sn den letzten Jahren hatte ſich das Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn 
freundlich, ſogar zärtlich geſtaltet, und als der alte König am 31. Mai 1740 ſtarb, 
pries er Gott, daß er ihm einen ſo braben und würdigen Sohn geſchenkt, und 
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Friedrich ſtand mit aufrichtiger Anerkennung, Liebe und Dankbarkeit an dem 
Sterbelager; er hat auch in ſeinen Briefen und Werken des Vaters ſtets mit Ver⸗ 
ehrung gedacht und mit dem vollen Bewußtſein, wie diel der preußiſche Staat dieſem 
kräftigen ehrenfeſten Fuͤrſten verdanke. Schon ein Blick auf den wohlgefüllten Schatz 
und das ſtattliche Heer dewies die Gediegenheit der Grundlagen dieſes „ſparta⸗ 
niſchen“ Staatsbaus, doppelt werthvoll in einer Zeit, da gewaltige Entſcheidungen 
am politiſchen Horizont aufſtiegen. Ueberall waren die natürlichen Hülfsquellen 
erſchloſſen, die Ertragsfähigkeit gehoben, der Wohlſtand und die Cultur geſteigert. 
Von dem aufgeklärten, einſichtigen und wohlwollenden Sinne des neuen Koönigs 
durfte man eine geſegnete Zeit für Preußen voll Regentenweisheit und thätiger 
Fürſorge für das Wohl der Unterthanen erwarten. Und ſchon die erſten Regie⸗ 
rungshandlungen gaben den großen, einſichtigen Geiſt, die unermũdliche Arbeits⸗ 
kraft, das ernſte landesväterliche Streben, wie auch den ſelbſtbewußten Willen 
des jungen Monarchen kund. Sm Ganzen wurde das Shſtem der Staatsver⸗ 
waltung des Vaters fortgeſetzt; nur wurde eine große Reihe von Mißbräuchen 
und überlebten Einrichtungen in der militäriſchen und bürgerlichen Adminiſtration 
abgeſchafft. Des Königs humaner Geiſt zeigte ſich u. A. alsbald in der Mil—⸗ 
derung der barbariſchen Criminaljuſtiz, in der Aufhebung der Folter, die damals 
noch ũberall ein weſentlicher Beſtandtheil des Strafprozeſſes war. Am meiſten 
wußte Friedrich die militäriſchen Leiſtungen des Vaters zu ſchätzen. Wohl 
wurden auch hier mancherlei Aeußerlichkeiten und Spielereien, wie das große 
Leibregiment, abgeſchafft; allein ar dem Weſen der trefflichen Armeeorganiſation 
hielt Friedrich feſt und baute auf den bewährten Grundlagen im Geiſte des 
Vaters fort. Wir werden den Staat Friedrichs des Großen an einem andern 
Orte kennen lernen; zunächſt war es mehr der Feldherr als der Staatsordner, 
der ſeinen gefeierten Ramen durch die Welt erſchallen ließ. 


2. Das Reich und die deutſchen Fürſtenthümer. 
a. Allgemeines. 


Mit der Thronbeſteigung Maria Thereſia's und Friedrichs II. im J. 1740 
tritt die Geſchichte der deutſchen Nation in eine neue Periode ein, die bisherige 
Staatenconföderation gewinnt mehr und mehr eine dualiſtiſche Geſtalt unter ber 
Hegemonie von Oeſterreich und Preußen; die im weſtfäliſchen Frieden geſchaf⸗ 
ſenen Ordnungen werden zu einem morſchen Gehäuſe, dem der Odem des Lebens 
entflieht. Wir haben im vorigen Bande S. 1019 ff. die öffentlichen Zuſtände, 
die Reichsverfaſſung und die Einzelſtaaten kennen gelernt, die dem deutſchen 
Volke als Früchte und Errungenſchaften dreißigjähriger Kämpfe zu Münſter und 
Osnabrũck dargeboten wurden. Dieſe Einrichtungen und Satzungen nach Außen 
unverändert zu erhalten, nach Innen zu Gunſten des Particularismus, der fürſt⸗ 
lichen Vorrechte auszubilden, war das 8iel der deutſchen Politik der nächſten 
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Jahrzehnte. Das europäiſche Gleichgewicht wie das Sonderintereſſe der ein⸗ 
zelnen Staaten ſahen in der Verfaſſung vom Jahr 1648 den Grund⸗ und Cd， 
ſtein des politiſchen Lebens im Geſammtreich wie in ſeinen Einzelgliedern. Es 
war daher die folgerichtige Entwickelung, der natürliche Ausbau der im weſt⸗ 
fäliſchen Frieden geſchaffenen Organismen und Fundamente, wenn in dem ge⸗ 
ſchichtlichen Zeitraum, welcher in dem vorliegenden Bande ſeine Darſtellung 
gefunden hat, das deutſche Volk, ſo weit es nicht in den brandenburgiſch⸗preuſ⸗ 
ſiſchen oder in den habsburgiſch-öſterreichiſchen Staatskörper inbegriffen war, 
nur im Gefolge anderer Nationen, gleichſam als Trabant größerer Mächte auf⸗ 
trat. So iſt die Geſchichte der Staaten, die unter dem Scepter der Wittelsbacher 
ſtanden, mit der Geſchichte Frankreichs verflochten; fo ſind die ſächſiſchen Kur⸗ 
lande mit der Republik Polen in Verbindung, in eine Art politiſcher Lebensge⸗ 
meinſchaft geſetzt worden; ſo wurde das braunſchweig⸗hannoveriſche Kurfürſten⸗ 
thum durch ſein Herrſcherhaus an den engliſchen Staat, ſo Schleswig⸗Holſtein 
ai Dänemark geknũpft. Man mag es für unpatriotiſch halten, wenn ein deutſcher 
Univerſalhiſtoriker die politiſche Zerfahrenheit und centrifugale Richtung der 
eigenen Nation ſchon in der äußeren Anordnung und Gruppirung erkennen läßt, 
anſtatt die Splitter und Trümmer einer ſtaatlichen Lebensgemeinſchaft liebevoll 
zuſammen zu fügen und die Blößen zu verdecken; aber die hiſtoriſche Wahrheit 
iſt das höchſte Geſetz des Geſchichtſchreibers und danach iſt die Geſchichte Deutſch⸗ 
lands im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert nur ein großer Zerſetzungs⸗ 
proceß des Reichs⸗ und Staatenorganismus; ſelbſt auf dem geiſtigen Gebiete, 
in der Sprache und Literatur wurde der vaterländiſche Sinn nur mühſam er⸗ 
halten und genährt. An dieſer traurigen Erſcheinung trug weniger das deutſche 
Volk die Schuld, als ſeine Häupter und Stimmführer, ſeine Fürſten, ſeine Ari⸗ 
ſtokratie, ſeine Gelehrten. Wie vor dem großen Krieg XI., 744 ff.) fo lebte 
auch jetzt noch ein biederes, treuherziges Volk in Stadt und Land, arbeitſam 
und pflichtgetreu, genũgſam in ärnilichen Verhältnifſen, voll Frömmigkeit und 
Gottesfurcht, voll Hingebung und Gehorſam gegen Fürſten und Obrigkeit, tapfer 
und kampfbereit in allen Kriegen, die zum großen Theil mit deutſchen Waffen 
ausgefochten wurden, und unverdroſſen die Beſchwerden des Lebens ertragend. 
Aber die öffentlichen Zuſtände waren elend und die Herrſcher und Wortführer 
auf der Höhe des Lebens ohne Sinn für nationale Würde und Ehre. Nicht 
nur daß im großen Umkreiſe des Reiches Staatsgewalt, Geſetzgebung, Rechts⸗ 
pflege und Waffenmacht immer mehr auf der angedeuteten abſchũüſſigen Bahn 
des Verfalls und der Verlotterung fortrückten, daß der deutſche Staatskörper, 
trotz der Bezeichnung ‚Kaiſer und Reich“, immer mehr das Gepräge eines fürſt⸗ 
lichen und ariſtokratiſchen Gemeinweſens annahm, daß faſt wie in der Republik 
Polen die Geſammtverfaſſung durch Sonderbündniſſe, durch Aſſociationen inner⸗ 
halb des Reiches oder mit dem Auslande durchbrochen und zerſetzt ward: in 
den einzelnen Staaten zweiten und dritten Ranges traten ſo viele Schattenſeiten 
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und Gebrechen zu Tage, daß bie gauze Nation dadurch in Schmach und Cr: 
niedrigung ſank. Eine Menge kleiner Höfe, die in äußerer Pracht und ver⸗ 
ſchwenderiſchem Aufwand den glänzenden Königsſitz in Verſailles nachahmten, 
übten auf das öffentliche Leben, auf Sitten und Anſichten, auf Charakter und 
Bildung einen verderblichen Einfluß. Bei der Ohnmacht des Kaiſers und dem 
geringen Anſehen der Reichsſstage und Reichsgerichte erlangten die zahlloſen 
Fürſten und reichsunmittelbaren Standesherren eine völlig ſelbſtändige Stellung 
und übten die Rechte der Landeshoheit faſt ohne alle Beſchränkung. Eitel und 
eiferſüchtig ſuchte immer Einer den Andern an Pracht der Hofhaltung, an ver⸗ 
ſchwenderiſchen Feſtlichkeiten und Jagdpartien, an koſtſpieligen Bauten, Garten⸗ 
anlagen, Wildgehegen und Kunſtwerken zu überbieten. Die Reſidenzſtädte und 
fürſtlichen Luſtorte mehrten ſich mit jedem Jahr; jeder Fürſt hielt eine größere 
oder kleinere Anzahl gemietheter, durch verſchmitzte Werber zuſammengetriebener 
Truppen, mehr zum Soldatenſpiel als zum ernſten Waffendienſt, und Schaaren 
von Lakaien, Hofbedienten, Stallburſchen, Kammerdienern und Geſinde aller 
Art; ein Heer von Hofräthen, Beamten und Schreibern füllte die Haupiſtädte 
und nährte ſich vom Mark des Landes; Mätreſſen und Günſtlinge, Schau⸗ 
ſpielerinnen und Sängerinnen umſchwärmten bie Fürſtenhöfe, übten den unheil⸗ 
vollſten Einfluß auf die Regierung und bereicherten fig durch Stellen⸗Handel 
und durch Verkauf von Aemtern, Gunſt und Protection. Während an den 
Höfen und in den Paläſten der Edelleute ein verſchwenderiſches Feſt das andere 
drängte, rohe Sinnenluſt und äußerer Glanz die Hülfsquellen des Landes er⸗ 
ſchöpften, wurde der Bürger und Bauer durch Steuerdruck, durch Abgaben und 
Leiſtungen, durch Zölle und Sporteln in Armuth geſtürzt und durch gewiſſenloſe 
Amtleute, Advokaten und Richter zur Verzweiflung gebracht ohne daß ihnen 
irgend ein Weg der Abhülfe oder der Klage offen geſtanden hätte. Man begnügte 
ſich nicht, den Ständen die Dispoſition über die Landesſteuern zu entziehen, die 
Befugniſſe der ſtaͤndiſchen Ausſchuſſe, wie fie in Würtemberg und Hannover 
beſtanden, einzuſchränken, es ſollte zugleich jeder Verſuch eines geſetzlichen Wider⸗ 
ftanbe8g gegen die Uebergriffe des Abſolutismus unmöglich gemacht werden. 
Ueberall herrſchte Willkür und Bedrückung des Schwachen durch den Starken, 
eine Mißregierung, „welche die Geduld Gottes und der Menſchen auf die Probe 
ſtellte.“ Das wirthſchaftliche Leben beugte ſich unter dem Druck der Armuth und 
der Zerrüttung. Wie ſollte nach langen Jahren der Noth und Bedrängniß der 
Landbau gedeihen, ſo lange Feudalität und Leibeigenſchaft fortbeſtand, ſo lange 
die Steuern und Abgaben nur auf dem Bürger und Bauer laſteten, die Adels⸗ 
güter frei waren; wie ſollte das Gewerbe aufkommen im Zwange veralteter 
Zunftordnungen, hoher Gebühren und Laſten, ohne Sporn und ohne Wetteifer, 
im zahlloſe Schranken eingezwaͤngt, am den engen Raum der Erdſcholle gebunden, 
meiſtentheils von confeſſioneller Ausſchließlichkeit niedergehalten! Wie ſollte der 
Handel blühen, bedrängt von der Fiscalität der herrſchenden Steuerſyſteme, 
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gebrandſchatzt durch widerſinnige Binnenzolle, ohne genügende Wege und Verkehrs⸗ 
mittel, niedergehalten durch die kleinſtaatliche Mannichfaltigkeit der Handelspolitik, 
Geſetzgebung, Maaße, Gewicht⸗- und Münzweſen, geſtört durch die territoriale 
Zerſplititerung der kleineren Herrſchaften und Gebietstheile, welche genährt durch 
dynaſtiſche Eiferſucht den natürlichen Blutumlauf hemmten“! Die deutſche 
Tugend und Rechtſchaffenheit wurde in den höhern Kreiſen mißachtet und frau⸗ 
zoͤſiſchem Wiztz und franzöſiſcher Leichtfertigkeit nachgeſtellk; das deutſche Volks⸗ 
thum entwich ganz und gar, und franzoͤſiſche Sprache, Literatur, Sitten und 
Moden herrfchten in unbeſtrittener Geltung. Wer für fein und gebildet ange: 
ſehen werden wollte, mußte franzöſiſch ſprechen. Ratur, Freiheit und Männer⸗ 
würde waren unbekannte Dinge. Wie Alongeperrücke, Reifrock, gepuderte Haare 
und die ganze abgeſchmackte Tracht die Menſchengeſtalt zum Unkenntlichen ent⸗ 
ſtellten, ſo wurde der Charakter und der Werth des Mannes nach Rang, 
Orden und Titel beurtheilt. Nur die künſtleriſche, wiffenſchaftliche und lite⸗ 
rariſche Bildung zog aus der ſtaatlichen Zerriſſenheit und der politiſchen Oede 
Gewinn. Für das Aufblũhen der Kunſt und Literatur, für das Wachsſsthum 
der Bildung und Wiſſenſchaft waren die deutſchen Reſidenzſtäͤdte und die zahl⸗ 
reichen Fürſtenhöfe, namentlich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
höchſt förderlich, waäͤre nur dieſer hohe Bildungsgrad und dieſe Literaturblüthe 
ein genügender Erſatz geweſen für die Verarmung des Volks, für die Abnahme 
der Charakterſtärke, der Thatkraft und der männlichen Tugend und für den 
Untergang aller politiſchen Freiheit, alles öffentlichen Lebens, aller praktiſchen 
Volksthätigkeit, alles vaterländiſchen Gefühles. Dabei hatten die Religions⸗ 
kaͤmpfe und confeſſionellen Streitigkeiten ihren ungehemmten Fortgaäng und 
ſtörten allen politiſchen und vaterländiſchen Gemeinfinn; und die ultramontane 

Propaganda ſetzte ihre Bemuhungen fort, in den fürſtlichen und ariſtokratiſchen 
Kreiſen Proſelhyten zu gewinnen. 


b. Pfalz. Baden. Heſſen. 


— Wie freute ſich Sohann Wilhelm von der Pfalz (S. 5386), daß durch die 
mndein Gnade Gottes nicht nur die rheiniſche, ſondern auch die fächfiſche Aurwürde wieder in 
1690 一 1716. katholiſche Hande gekommen war, daß durch ſeine eigene agitatoriſche Thätigkeit um dieſelbe 
Zeit die Ryswickſche Clauſel dem Friedendinſtrument beigefügt und damit die reformirte 

Pfalz dem Bekehrungseifer und der Verfolgungsſucht der Jeſuiten ſchutzlos preisgegeben 

ward! Er widerſtrebte aus allen Kräften der Aufnahme des evangeliſchen Herzogs 

von Hannover in das Kurcollegium. Es machte ihm wenig Kummer, daß Frankreich 

ſeine Grenzen über pfälziſche Ortſchaften ausdehnte und drückende Zollſtätten errichtete; 

konnte er doch unter Br Veihülfe des unbergleichlichen Monarchen“ von Verſailles in 
kurpfälziſchen und zweibrückiſchen Orten die Kirchen ausſchließlich dem römiſch⸗katho⸗ 

liſchen Cultus einrãumen, in mehr als hundert anderen die reformirten Gemeinden zwingen. 

ihre Gotteshäuſer mit einer kleinen Zahl eingewanderter oder angeſiedelter Katholiken 

zu theilen und allenthalben Klöſter und Ordenshäuſer als Werkſtätten der Bekehrung 
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errichten! Auch von der Heil. Geiſtkirche in Heidelberg wurde der Chor durch eine 
Scheidewand von dem Schiff getrennt und den Katholiken übergeben. So conſequent 
wurde dieſes Verfahren während der ganzen Regierung Johann Wilhelms eingehalten, 
daß, wie die Jeſuiten triumphirend rühmen konnten, dem katholiſchen Cultus 240 Kir⸗ 
chen geöffnet wurden ohne daß bei einer einzigen katholiſchen die Reciprocität ſtattge⸗ 
funden. Und wie mit den üUrchlichen Gebäuden fo wurde ed auch mit dem Kirchenver⸗ 
mögen und den geiſtlichen Einkünften gehalten. Mit Militär und Polizei wurden die 
Proteſtanten gezwungen, die katholiſchen Feiertage zu beobachten, den Prozeſſionen und 
Ceremonien durch Kniebeugen ihre Ehrfurcht zu — Der Geſchichtſchreiber der 
Pfalz bezeichnet dieſe Periode als Me Jahre des ‚lirchlichen Terrorismus.“ Erſt als 
me&brenb des ſpaniſchen Erbfolgekrieges die wider Frankreich verbündeten reformirten 
Staaten ſich der bedraͤngten Confeſſionsverwandten annahmen und die preußiſche Regierung 
mit Repreſſalien gegen die Katholilen drohte; wurde durch die Religionsdeclaration“ 
vom J. 1708 den Gewaltthatigkeiten Einhalt gethan und Gewiſſensfreiheit gewährt. 
Aber von Rückerſtattung der Kirchen und geiſtlichen Güter war keine Rede. Und da 
man nur dem aͤußeren 8wang nachgab, dem Rechte gewaltſamer Bekehrung keineswegs 
entſagte, ſo traten auch nach dieſer Zeit häufig genug Fälle des rekatholicirenden 
Syſtems und des ungerechteſten Theilungsverfahrens ein, Die Entzweiungen zwiſchen 
Lutheranern und Calviniſten, die unter einander eben fo erbitterte Känupfe der Into⸗ 
leranz führten, wie gegen die Romaniſten, arbeiteten der katholiſchen Regierung in die 
Hände. Wie und bekannt, trug Johann Wilhelm als Frucht ſeiner habsburgiſchen Politik 
in dem erwähnten Kriege bei der Achtserklärung ſeines Wittelsbacher Verwandten Max 
Emanuel die Oberpfalz davon, die tm dreißigjährigen Kriege dem rheiniſchen Kur⸗706. 
fürſten entriſſen worden war; aber er erfreute ſich dieſer Erwerbung nicht lange; in den 
Friedensſchluſſen von Rtaſtatt und Baden wurde der Bundesgenoſſe Ludwigs XIV. wieder 
in alle ſeine chemaligen Beſitzungen hergeſtellt. Dafür hatte denn der Pfälzer die Freude, daß 
die „Ryswicker Claufel“ aufs Neue anerkannt ward! 一 Glücklicher war Johann Wilhelm 
in ſeinen Bemũhungen, durch Verträge mit dem Biſchof von Worms, ſeinem Bruder, und 
dem Markgrafen von Vaden mehrere Territorien und Städte, deren Beſizz bisher ſtreitig 
geweſen, an die Pfalz zu bringen, ſo daß die Aemter Ladenburg und Kreuznach mit 
einer Anzahl umliegender Ortſchaften den Kurlanden beigefügt wurden. Aber die Ve⸗ 
zeichnung „fröhlich Pfalz' konnte nicht mehr auf die ſchönen Territorien am Neckar und 
Rhein angewendet werden. Das Neuburger Fürſtenhaus fühlte ſich nicht heimiſch in 
dem calviniſchen Lande; der Hof weilte lieber in Düfſeldorf, in dem katholiſchen 
Berge Cleveſchen Lande, wo die abſolutiſtiſch⸗jeſuitiſche Regierung auf keine kirchenraͤth⸗ 
liche Oppofition ſtieß, wo der Luxus, das Freudenleben, die prunkende Hofhaltung, die 
Genüfſe und Luſtbarkeiten, an denen Johann Wilhelm gleich dem franzöfiſchen Monarchen 
fo großes Gefallen fand, nicht durch Mißtöne und unliebfame Grinnerungen geſtört wurden. 
Während das Heidelberger Schloß mehr und mehr verödete, trat Düſſeldorf tn die Reihe 
der glänzenden fürſtlichen Reſidenzen ein, wo Luſtſchlöſſer, Prachtbauten, Kunſtſamm⸗ 
lungen und Gemäldegalerien den vornehmen ariſtokratiſchen Cinbrud hervorbrachten, auf 
den jene Zeit ſo hohen Werth legte. Manche niederlaͤndiſche Meiſterwerke, die jetzt die 
Vilderſaͤle Münchens ſchmücken, zierten einſt die kurfürſtliche Reſidenz Düſſeldorf. „So 
ſtellte ſich Johann Wilhelm den Höfen zu Verſailles, Dresden, Braunſchweig, Caſſel 
an die Seite; der Weihrauch, den ihm Jeſuiten, Höflinge und Künſtler ſtreuten, mußte 
ihm freilich ben verkümmerten Zuſtand ſeiner pfälziſchen Beſitzungen verhüllen. Wenn 
er allenthalben in dem Lande Jülich durch fürſtliche Freigebigkeit den mächtigen Monar⸗ 
chen zur Schau trug, wenn er Düſſeldorf durch glänzende Bauten, namentlich durch die 
Anlage der Reuſtadt, vergrößerte, ſo war das Grund genug, daß man ihm dort 
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eherne Statuen ſette und ihm bei Lebzeiten mit der Hoffnung auf Unſterblichteit 
ſchmeichelte; in der rheiniſchen Pfalz freilich gab es nach den Kriegsjahren von 1689 
und 1693 Groͤßeres zu thun, als Luſtſchlöſſer zu bauen und Vildergalerien anzulegen. 
Als Johann Wilhelm, trotz zweimaliger Vermählung kinderlos, aus der Welt ging, 
*folgte ihm ſein Bruder Karl Philipp in einem Alter von fünf und fünfzig Jahren. 
Dem geiſtlichen Stand, zu dem der Fürſt Anfangs beſtimmt war, hatte er entſagt und 
war in öſterreichiſchen Kriegsdienſten zum Feldmarſchall und Statthalter von Tirol emporge⸗ 
ſtiegen. Die erſten Maßregeln des neuen Regenten erfüllten die Pfälzer mit der Hoff⸗ 
nung beſſerer Zeiten: die drückenden Auflagen wurden ermäßigt, die Hofhaltung und 
die Leibgarde vermindert, viele entfremdete Kammergũter zurückgefordert. Wie bald 
ſollten jedoch dieſe Hoffnungen zerrinnen! „Leute, ſo in ihrer Jugend nicht gar ordent- 
lich gelebt haben und alt werden,“ ſchrieb Clifabetg Charlotte an die Raugräfin, „denen 
machen die Pfaffen die Hölle heiß.“ Dieſes Urtheil war bei Karl Philipp zutreffend. Er 
lenkte ganz in die Bahn des Bruders ein, wendete Geiſtlichen und Mönchen ſein Ver 
trauen zu und umgab ſich mit einer Schaar von geheimen Räthen, Conferenzminiſtern“, 
Hof⸗ und Amtleuten, die mit ſerviler Devotion ſeinen Befehlen und Wünſchen nach⸗ 
kamen. Er ließ ein Gebot ausſsgehen, daß der Heidelberger Katechismus außer Gebrauch 
geſetzt würde, gab die Kirche zu heilig Geiſt in Heidelberg den Katholiken, ſtellte prote⸗ 
ſtantiſchen Bürgern, die in gemiſchten Ehen lebten, die Alternative, ihre Kinder katho⸗ 
lich zu erziehen oder auszuwandern. Die Klagen der Pfälzer Reformirten über Druck 
und Beeinträchtigung bildeten einen ſtehenden Artikel auf dem Reichſstag zu Regensburg, 
wo die Geſandten der proteſtantiſchen Staͤnde, das Corpus Evangelicorum eine madt: 
loſe Schutzbehoörde bildeten gegenüber der von Kaiſer und Papſt unterſtützten katholiſchen 
Mehrheit. Als im J. 1720 eine Anzahl evangeliſcher Regierungen, England, die 
Riederlande, Preußen ſich der bedrängten Calviniſten Heidelbergs annahmen und es 


dahin brachten, daß der Kurfürſt Karl Philipp die heil. Geiſtkirche wieder herausgeben, 


den Fortgebrauch des Heidelberger Katechismus geſtatten und einen Theil des entfrem⸗ 
deten Kirchenvermögens den reformirten Religionsverwandten zurückſtellen mußte, rächte 


ſich derſelbe dadurch, daß ec ſeine Reſidenz und den Sitz der Reglerung nach Mannheim 


verlegte. Die Stadt ſoll zu einem Dorfe werden, ſprach der zürnende Furſt, und Graß 


vor ihren Haͤuſern wachſen. Im Frühjahr wandte Karl Philipp bem alten Stammſchloß 
der Pfalzgrafen bei Rhein auf immer den Rücken und vertauſchte die bewaldeten Hügel 
mit der ſumpfigen Rheinebene von Mannheim und Schwetzingen. Die rieſenhafte 


neue Reſidenz am Ufer des Stromes mit ihren dichten Steinmaſſen, das Kaufhaus. 


die Jeſuitenlirche und fo manches andere Bauwerk gaben der neuen Hauptſtadt in 
Kurzem ein ſtattliches Anſehen. 一 Von Kaiſer Karl VI. glaubte ſich der Kurfürſt in 
ſeinen religiöſen Streitigkeiten nicht genügend unterſtützt, er neigte ſich daher zu Frank⸗ 
reich. Als in Folge der polniſchen Succeſſion der neue Krieg zwiſchen den Habsburgern und 
Vourbonen ausbrach, ſchloſſen die Wittelsbacher Hoͤfe von Munchen, Mannheim um 
Köln einen Neutralitätsbund, welcher den Kriegsoperationen der franzöſiſchen Heere am 
Rhein von erheblichem Vortheil war, dem Pfälzer Lande aber neue Leiden und Drang⸗ 
ſale brachte. Während Kaiſer und Reich mit Frankreich tm Kriege lag, fanden die 
hohen adeligen Feldherrn und Offiziere Ludwigs XV. an dem Mannheimer Hofe 
glanzende Aufnahme und Bewirthung. Denn Karl Philipp ,fudte ſeine Chre und 
Vergnũgen im Prunken und in Feſten“ fo zeichnet Schloſſer mit ſcharfen Zügen den 
rheiniſchen Kurfürſten, „verfolgte die Reformirten, errichtete Bauwerke, ſtellte große 
Jagden an, ward angeſtaunt und verehrt vom hohen Adel, der bei ihm Bewirthung 
und Zeitvertreib fand; denn er bewirthete dieſen mit bewunderungswürdiger Kaltblütig⸗ 
keit, waãhrend der vauer vor ſeinen Augen unterging. »Dieſes Bundniß führte die 
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hfalz auch tm öſterreichiſchen Erbfolgekrieg auf die Seite des baieriſchen Prätendenten 
und ſeiner Beſchützer und bewirkte, daß der langjährige Streit zwiſchen Preußen und 
XT Pfalz ũber einige Territorien in Jũlich, Cleve, Berg zu Gunſten des Erbnachfolgers 
von Karl Philipp des Pfalzgrafen Karl Theodor von Sulzbach ausgeglichen ward. 
Bährend dieſes Krieges ſtarb Karl Philipp im einundachtzigſten Lebensjahr, ein Fürſt, ), Deebr. 
xr wie ſein Vorbild Ludwig XIV. von Schmeichlern und Höflingen viel gepriefem 
vard. „Karl Philipp war ein Fürſt wie te meiſten dieſer Seit heißt es bei Häuſſer, 
frioot und dabei unduldſam, genußſüchtig und doch bigot, ohne ernſtlichen Sinn für 
8 Regieren und doch voll ſtolzer Einbildung auf ſeine angeſtammte Regentenwürde. 
kr beſaß die äußeren Gaben eines Hof⸗ und Weltmannes in hohem Grade; in ſeiner 
rũheren Zeit ein ſchoͤner und galanter Herr wußte ec noch in ſeinem Alter zu impo⸗ 
ieen und wenn er in den öffentlichen Audienzen mit liebenswürdiger Milde und 
zreundlichkelt den Untergebenen ſich nahte, mochte man in ibm nicht den Fürſten ver⸗ 
nuthen, der zum Wohle ſeines Landes fo wenig, zum Unheil fo vieles beigetragen hat.“ 
Mit Karl Philipp erloſch das Reuburgiſche Fürſtenhaus und das ſchoöͤne Erbe fiel an Si， 
karl Theodor, den jungen Sprößling ber Sulzbacher Rebenlinie, der mehrere 1942 一 1799， 
jahre in Mannheim erzogen worden war und kurz vor dem Tode des hochbetagten Kur⸗ 
irftcn fg mit deſſen Enkelin Eliſabeth vermählt hatte. Wie die Reuburger waren auch 
ie Sulzbacher Pfalzgrafen einſt dem evangeliſchen Glaubensbekenntniß zugethan, aber 
er Großvater Karl Theodors hatte der Zeitſtrömung gehuldigt, und die Jefuiten, denen 
arl Philipp die Erziehung ſeines künftigen Erben übertragen, hatien dafür geſorgt, 
aß der Enkel feſt zu der Fahne Roms hielt und den Lehren und Rathſchlägen der 
densbrũder ein williges Ohr lieh. Wir werden dieſem Fürſten, der am Neujahrs⸗ 
ig 1743 als achtzehnjähriger Jüngling die Herrſchaft der Rheinpfalz antrat, nach 
jer und dreißig Jahren auch noch das Wittelsbacher Erbe in Kurbalern erlangte und 
m Ende des Jahrhunderts in München aus der Welt ging. noch öfters begegnen. 
icht ohne Wohlwollen und Outmũthigleit und empfaͤnglich für Bildung und für die 
ünſte des Friedens war Karl Theodor in ſeinen jungen Jahren von der Vollsgunſt ge⸗ 
agen, ſo großen Anſtoß auch das genußreiche üppige Leben des wollüſtigen und leicht⸗ 
anigen Fürſten geben mochte und fo ſehr die Reigung zu Kunſt und Literatur, die. er 
ãhrend ſeiner ganzen Regierung an den Tag legte, nur ein Stüd eitler oberflächlicher 
rachtliebe war. Und noch lange betrachteten die Pfälzer die Regierung Karl Theodors 
omit ihr ſelbſtaͤndiges Staatbleben zu Ende ging, als das goldene Zeitalter, als das 
bte Abendroth eines ſonnigen Tages. Die Gutachten und Inſtructionen, welche die 
uitiſchen Rathgeber dem jungen Fürſten ertheilten, laſſen den Gang und Charakter 
iner Regierung erkennen. Pater Seedorf führt den Gedanken aus, daß die Fürſten 
it größtem Fuge die Götter dieſer Welt genannt würden, ſtellt alle einzelnen Fürſten⸗ 
lichten mit den Eigenſchaften Gottes, wie fie die Dogmatik erfand, in Parallele und 
ft dieſes theologiſch⸗pedantiſche Ideal eines altteſtamentlichen Königs ſeinem Zöogling 
8 Zürſtenſpiegel entgegen. Die materielle Wohlfahrt ſeines Landes läßt er ihm als 
chſtes Ziel erſcheinen, Geld und Credit al8 den Prüfſtein einer guten Regierung, und 
in ſelbſt gibt ec die gefuͤhrliche Lehre, daß der Landesherr verwenden und didpenſiren 
rfe, was er wolle, wenn das Geld nur im Lande bleibe.“ Ein anderer gab dem Re⸗ 
nten Anweiſungen, wie er ſich in religiöſen Dingen verhalten möge. Er ſollte für 
rweiterung und Fortpflanzung der katholiſchen Kirche ſich thätig erweiſen, dabei aber 
e „õffentlichen Aergerniſſe vermeiden, alle höheren Aemter nur mit Katholiken beſetzen, 
Uebrigen aber gegen Me Proteſtanten milde verfahren, damit die anderen Regle⸗ 
gen keine Veranlaſſung zu Beſchwerden oder Interventionen erhielten, „bis die katho⸗ 
由 in Potentaten durch göttliche Schiclung die Oberhand gewännen.“ In der aus⸗ 
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waͤrtigen Politik ic das Verhalten Karl Philipps zur Rachahmung empfohlen: Roth⸗ 
dũrftige Erfullung der Reichspflichten, enges Anſchließen an Vaiern und gutes Einver⸗ 
nehmen mit Frankreich, in Kriegsfällen fo viel als möglich Keutralität. Dieſen 
Grundzũgen entſprach die ganze Regierung Karl Theodors: Die franzöſiſche Politik 
blieb vorherrſchend und der Kurfürſt ließ ſich ſeinen Beiſtand im öſterreichiſchen Erb⸗ 
folgekrieg und im ſiebenjaͤhrigen Krieg mit Subſidiengeldern lohnen; und wie ſehr das 
和 of und Geſellſchaftsweſen der franzoöſiſchen Hauptſtadt, die monarchiſche Pracht und 
Herrlichkeit von Verſailles, die Ueppigkeit und das Luſt⸗ und Freudeleben der höheren 
Kreiſe des Rachbarreiches in den rheiniſchen Landen zum Vorbild diente, davon geben 
noch jegt die Prachtgebãude und Gartenanlagen in Schweßingen mit den Waſſerkünſten, 
den Alleen, den mythologiſchen Bildwerlen, den Marmorlöpfen weiblicher Schönheiten, 
das Theater in Mannheim und ſo manche Anſtalt für Kunſt und Genüſſe Zeug⸗ 
niß. Wie ſollte auch in einem Zeitalter, da die franzöſiſche Ration in allen Dingen 
bon dem ganzen gebildeten Curopa nachgeahmt wurde, unter einem fo genußſüchtigen 
Fürſten wie Karl Theodor die Pfalz fich von franzöſiſchen Cinflüſſen frei halten! So 
darf man ſich nicht wundern wenn in dem Kurfürſtenthum alle Schäden und Gebrechen 
der Geſellſchaft und des Staatslebens zur Erſcheinung kamen, wie ſie in dem linksrheiniſchen 
Reiche der ſtevolution vorangingen: eine glãnzende Hofhaltung mit einer zahlreichen Hofdie⸗ 
nerſchaft verſchiedenen Ranges, koſtſpielige Hof⸗ nnd Adelsjagden, Vorrechte und Steuerbe⸗ 
freiung der hoͤheren Stände, Verkauf von Aemtern und Anwartſchaften, von Pfarr⸗ und 
Schulſtellen mit allen daran geknüpften Corruptionen, Mißbrãuchen und Bedrüclungen; 
Vererbung eintrũglicher Hof⸗ und Regierungsſtellen oder Profeſſuren in gewiſſen Familien. 
„So wie es in Frankreich Stabsoffiziere in den Windeln oder Aebte und Donherrn in 
der Wiege gab, ſo bildeten auch in der Pfalz manche Diceagſterien eine patriarchaliſche 
Folge von Sohnen und Schwiegerſöhnen; das Hofgericht z. B. zählte lauge Zeit fo 
viele Minderjaͤhrige, daß man es ſpottend das jüngſte Gericht“ nannte und es war 
keine Fabel, daß mancher zum Profeſſor am der Heidelberger Univerſität deſignirt war, 
bevor er ſeine Schulſtudien abſolvirt hatte.“ Veſonders dienten ſolche Bevorzugungen zu reli⸗ 
gioſen Zwecen: Rie war das Syſtem der Belehrungen fo ſehr in Blũthe als unter der Regie⸗ 
rung Karl Theodors und fdnes Miniſters, des Marquis d'Itter. Rur ging man behutſamer 
und vorſichtiger zu Werke als unter den vorhergehenden Regierungen: Gewaltſame ſtege⸗ 
tionen und Gewiſſenszwang widerſtrebten dem Zeitgeiſte; um fo eifriger betrat man die 
Bege der Verführung: die Richter⸗ und Verwaltungsſtellen, ſelbſt die Geneindeämter wur⸗ 
den nur an Katholiken vergeben; eine Vekehrungskaſſe gewährte, wie in den Zeiten Lud⸗ 
wigs XIV. die Mittel zur Erkaufung Armer und Leichtſinniger; Auszeichnungen, Verſor⸗ 
gungen mit Hof⸗ und Regierungsſtellen, mit militäriſchen Aemtern waren für Ehr⸗ 
geizige lockende Preiſe zum Uebertritt. Der Jeſuitenorden in Heidelberg, der in den 
ſechziger Jahren auf mehr alds vierzig Glieder ſtieg, hatte ein fruchtbares Arbeitsfeld. 
Hundertfach verſchlungen waren die Fäden, aus denen fie das Reß ihrer Seelenfiſcherti 
flochten.“ Die haufigen Auswanderungen aus dem ſchönen Lande, über die ſchon 
Schlözer ſeine Verwunderung ausſprach, hatten ihre Hauptquelle in den religioöſen 
Bedrãngnifſſen. Und troß aller dieſer grellen Schlagſchatten ſprach die folgende Gene⸗ 
ration: „Unter Karl Theodor war die Pfalz in Flor!“ Roch jetzt prangt ſein ſtattliches 
Standbild auf der von ihm erbauten Reckarbrücke und die Heidelberger Vürgerſchaft 
errichtete ihm zu Ehren dad Karlsthor in Form eines Triumphbogens: im Schloßlkeller 
zu Heidelberg wird noch jetzt den Fremden das große Faß als Wahrzeichen des da⸗ 
maligen Keichthums gezeigt. Dieſe Verherrlichung hatte ihren Grund nicht nur in der hiſto⸗ 
riſchen Sentimentalität, in dem particulariſtiſchen Vaterlandsgefühle, womit jedes 区 of 
auf ſeine Geſchichte, auf feine untergegangene ſtaatliche Selbſtändigkeit zurüdhblidt, 
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die Regierung Karls Theodor hatte auch einige rühmliche Seiten aufzuweiſen, wenigſtens 
in den früheren Jahren, ehe er nach München überfiedelfe und Weiber, Günſtlinge und 
第 faoffen gänzlich Meiſter über ihn wurden. Wie ſchon erwähnt theilte er mit bc 
franzöſiſchen Ariſtocratie die Liebe für Kunſt, für wiſſenſchaftliche Bildung, für Ver⸗ 
ſchoönerung und Bereicherung des Lebens. Der Ackerbau und die geſammte Landwirth⸗ 
ſchaft erfreute fg einer ſorgfältigen Pflege; 识 Frankenthal erhoben fg blühende Fab⸗ 
riken; der Fluß⸗ und Landhandel wurde gefördert. Und wenn auch die Univerſität 
Heidelberg unter dem Einfluß der Ordensgeiſtlichen, welche die meiſten Lehrſtühle inne 
hatten, ſich nicht zu dem friſchen geiſtigen Leben aufzuſchwingen vermochte, das damals 
in Deutſchland ſeine Schwingen zu regen begann; fo hat doch Karl Theodor, der mit Vol⸗ 
taire in brieflichem Verkehr ſtand und die franzöſiſche Bildung bewunderte, durch Gründung 
von wiſſenſchaftlichen Anſtalten nach dem Muſter des Rachbarſtaats auch die Pfalz in 
den Kreis der Cultur und Zeitbildung zu ziehen geſucht. So entſtand die pfaälziſche 
Academie, durch welche die ältere Landeskunde vielfach gefördert ward; ſo trug die 
phyſikaliſch⸗ ölonomiſche Geſellſchaft, die in der Folge als ſtaatswirthſchaftliche hohe 
Schule neben die Heidelberger Univerſität trat, viel zur Hebung des Landbaues und 
der Cameralwiſſenſchaft bei; fo nahm die „deutſche Geſellſchaft in Mannheim Theil an 
der literariſchen Bildung der Ration. Die Sternwarte, die Hofbibliothek, die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sammlungen aller Art, die VBildergalerien und Kunſtkabinete, das Theater 
für Oper und Schauſpiel erfreuten ſich eines großen Rufes. Von den trefflichen Gyps⸗ 
abgüfſſen haben Goethe und Schiller die erſten Eindrũcke antiker Kunſtidealität empfangen. 
Wir werden in nächſten Vand erfahren, wie enge der große dramatiſche Dichter aus 
Schwaben in den achtziger Jahren mit der Mannheimer Hofbuhne perbunden war. 
Alle dieſe Schoͤpfungen rechnete das Volk dem Verdienſt des Kurfürſten an; das Schlimme, 
das unter ihm geſchah, wurde ſeinen Rathgebern und Beamten zugeſchrieben. Daß der 
junge finnlich angelegte Fürſt fich mit Mätreſſen und Schauſpielerinnen vergnügte, war 
die damalige Welt gewöhnt. Bei Karl Theodor lag noch ein Entſchuldigungsgrund 
vor, weil die Kurfürſtin nach einer ſchweren Entbindung den feſten Entſchluß gefaßt 
hatte, fg fortan alles ehelichen Umgangs au enthalten. Der Fürſt von Brezenheim, auf 
dem des Vaters hohe Gunſt ruhte, hatte die zur Gräfin von Hahdeck erhobene Schau⸗ 
ſpielerin Seyffert zur Mutter. 

Auch die Territorien, die ſüdwaͤrts von der Pfalz vielfach zerriſſen und getrennt, ? Vaden. 
in unendlichen Parcellirungen ſich bis zum Oberrhein und den Vorhöhen des Schwarz⸗ 
waldes ausdehnten und den Markgrafen von Baden-⸗Baden und Baden⸗Ourlach 
gehörten, waren den politiſchen und religiöſen Einwirkungen der beiden Großmächte 
Frankreich und Oeſterreich ausgeſetzt. Beide Linien leiteten ihren Urſprung von den 
Zähringern ab (VI., 647), verfolgten aber in den entſcheidenden Lebensfragen ver⸗ 
ſchiedene Wege. Während Markgraf Philipp II. von Baden⸗Baden unter der Ein⸗ Di * 
wirkung ſeiner baieriſchen Verwandten und Vormunder von dem evangeliſchen Glaubens⸗ Vaden 
bekenniniß, dem beide fürſtlichen Häufer beigetreten waren, der katholiſchen Kirche 494 一 1 
wieder zugeführt ward und in allen ſeinen Gebietstheilen den Gottesdienſt mad den 
Vorſchriften des Tridentinum einrichten ließ, beharrten die Kachkommen Karls I. von Rat von 
der Pforzheim⸗Durlacher Linie, des Erbauers der Karlsburg, die von der Durlacher Durlach 
Berghoͤhe niederſchaut, bei dem ebangeliſchen Lehrbegriff. Der Verſuch ſeines zweiten 1553 一 45 
Sohnes Saco5 eines wiſſenſchaftlich gebildeten Fuͤrſten, die katholiſche Keligion, für Zzegeen 
die er durch den eifrigen Convertiten Joh. Piſtorius und durch Verwandte vom * 1680). 
Haufe Wittelsbach gewonnen worden, auch ſeiner Markgrafſchaft Hochberg aufzuzwingen, brg dried. 
ſcheiterte an deſſen frühem Tode ( 1690) und dem Erlöſchen ſeines Hauſes. Den son — 28* 
jüngſten Sohn Karls V., den Rarkgrafen Georg Friedrich, der nicht blos die —X 
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ſaͤmmtlichen Vefitzungen ſeines Vaters, Pforzheim⸗Durlach und Hochberg erbte, ſondern 
auch den größten Theil der Baden⸗Vadenſchen Lande von dem leichtſinnigen verſchwen⸗ 
von Cat deriſchen Verwandten Edu ard Fortunatus an fich brachte, haben wir früher als tapfern 
Baden. Vorkaͤmpfer der evangeliſchen Sache iu Anfang des dreißigjährigen Krieges kennen ge⸗ 

T 1600 lernt XI., 831). Um ſeinen kriegeriſchen Keigungen ungehindert folgen zu können, 
Friedrich v. hatte er bei ſeinem Auszug ſeinem Sohne Friedrich V. die Regierung übertragen, 
—— daher auch die Markgrafſchaft, als jener nach mannichfachen Schickſſalen und Kriegs⸗ 
十 1 thaten be der Union unb Chriſtian von Dänemark, in Straßburg ſtarb, ſeinem Hauſe 
erhalten blieb. Doch wurde die obere Markgrafſchaft Baden⸗Baden, ie Georg Friedrich 
kurze Zeit beſeſſen hatte, durch kaiſerlichen Machtſpruch dem Sohne Eduards, dem 
Withelm ſtrengkatholiſchen Wilhelm zurückerſtattet ( RI., 1015). Eduard und Wilhelm 
von 是 se fahrien etm dielbewegtes Leben. Der erſtere gotte in ben Niederlanden, wo er viele 
+ 1677. Jahre in ſpaniſchen Dienſten gegen die calviniſchen Holländer focht, eine unebenbürtige 
Ehe geſchloſſen, daher ſein Sohn, als Eduard nach vielen Unthaten und Gewaltſtreichen 
durch einen Treppenſturz in einem Birkenfeldſchen Schloſſe ſein Leben verlor, nicht für 
ſucceſſtonsfaähig anerkannt ward. Erſt nach der Wimpfener Schlacht wurde er durch 
Ferdinand II. tn das väterliche Erbe eingeſetzt. Dafür begünſtigte er die Jeſuiten, die 
in Vaden und Ettlingen reich ausgeſtattete Collegia errichteten, und gründete mebrert 
Kloͤſter. Rach mancherlei Wechſelfällen in den letzten Krieggjahren wurden tm weſt⸗ 
fäliſchen Frieden die beiden markgräflichen Häuſer wieder in den alten Territorien her⸗ 
geſtellt und die confeſſionelle Trennung beibehalten. Als die Rodemachernſche 
Rebenlinie ausſtarb, fielen auch die Beſitzungen derſelben tm Luxemburgiſchen on Wil⸗ 
helm. Er erreichte ein Alter von vierundachtzig Jahren und hatte ſeinen Enkel Ludwig 

Wilhelm, den uns wohlbekannten Reichsfeldmarſchall zum Nachfolger, gleich dem Vater 
—— — ein getreuer Anhänger des Kaiſerhauſes und der katholiſchen Kirche. Auch Friedrich VI.. 
8 von der Durlacher Linie, der in demſelben Jahr mit Wilhelm ſtarb, bethätigte ſeine 
t 1677. Tapferkeit und ſeinen kriegeriſchen Sinn als Reichsfeldherr in den Ungarnkriegen. 
Dagegen war ſein Sohn und Rachfolger Friedrich Magnus, im Gegenſat zu ſeinem 
— 81 gleichzeitigen Vetter Lud wig, dem Erbauer des Refſidenzſchloſſes in Raſtatt, mehr den 
Daden. Kunſten des Friedens zugethan. Doch hatten beide Grenzländer viel von dem boöͤſen 
Ni Rachbar zu leiden. Als Freunde des Kaiſers und Reichs fühlten fie in allen Kriegen 
Nagnus von die erſten Schläge. Mit den zwei Soͤhnen Ludwig Wilhelms, Ludwig Georg und 
Le 人 gu Georg, welche nach einander bie Regierung in der oberen Markgrafſchaft 
Lubw. Geora führten und der politiſchen und religiöſen Richtung des Hauſes treu blieben, erloſch die 
*86 Linie Baden⸗Baden, worauf das Land kraft einer tm J. 1765 geſchloſſenen Erbver- 
von b brüderung an die verwandte Linie Baden⸗Durlach fiel, doch ſo, daß die tm weſtfäliſchen 
好 usex. Frieden feſtgeſetzten religiöſen Beſtimmungen fortbeſtanden. Damit begann für das Land 
Karl Baden eine neue Aera. Denn wie ſehr auch Karl Wilhelm, der Sohn und Nach- 
5 fofger bon Friedrich Magnus bemüht war, die Wunden zu heilen, welche bie Kriege 
zwiſchen Frankreich und dem Reich den Durlach'ſchen Landen geſchlagen, durch An— 
legung der neuen Hauptſtadt Karlsruhe (1718), durch Verbeſſerung des Gerichts 
weſens und der Verwaltungscollegien, durch Errichtung gemeinnütziger Anſtalten in 
Pforzheim in neue Bahnen einzulenken, fo konnte doch erſt ſein Enkel und Rachfolget 

er cl 等 ritbrt 业 nagbem ec fämmtliche Befitzungen der Zähringer⸗Badenſchen Mark— 
gtafen unter ſeinem Scepter vereinigte, eine Wirkſamkeit entfalten, deren ſegensreicht 
Früchte in allen Gebieten des 6ffentfigen Lebens ſich kund gaben. Wir werden dieſem 
hervorragenden Fürſten, der unter der vormundſchaftlichen Leitung ſeiner verſtändigen 
Mutter, einer Oranierin, trefflich herangebildet ward und ſeine natürlichen Anlagen 

durch Studien und Reiſen fruchtbar entwickelte, in der Folge noch öfters begegnen 
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En Iarmet und thaͤtiger Freund aller Fortſchritte und Reformen ſeiner Zeit hat er 
zuerſt, ſeitdem eg tm J. 1746 die ſelbſtaͤndige Regierung in Baden⸗Durlach angetreten 
und dann im J. 1771 die markgräflichen Lande von Baden⸗Vaden damit vereinigt 
hatte, ſeine ganze Thätigkeit darauf gerichtet, ſein Land und Volk zu heben und es 
far die hoͤheren Aufgaben, die ihm von dem Schickſſale beſtimmt waren, heranzubilden 
und zu befähigen. Durch unermüdliche Fürſorge hat ec waͤhrend ſeiner langen Regie⸗ 
rung ein kleines Land mühſam aus dem Rohen herausgearbeitet, um dann auf einem 
beinahe zehnfach vergrößerten Raume die gleiche Thätigkeit fruchtbringend zu entfalten. 
Richt nur daß er auf dem Gebiete der Bodencultur und der Induſtrie neues Leben 
ſchuf, das Handels⸗ und Verkehrsweſen durch Beſeitigung hemmender Schranken in 
Aufſchwung brachte; auch Gerichtsweſen, Adminiſtration, Unterricht und Bildung 
wurden tm Geiſte der Humanität und der neuen Zeitrichtung gefördert. 

Unter den Söhnen des Landgrafen Philipp des Großmüthigen wurden die unter 23. Beſſen. 
ſeiner Herrſchaft vereinigten Laͤnder in der Art getheilt, daß ſein Erſtgeborner Wil⸗ 
helm IV. der Stifter der Kaſſeler Linie ward, indeß ſein vierter Sohn Georg —* 
die obere Grafſchaft Katzenellenbogen zum Erbtheil erhielt und Darmſtadt zu ſeiner 155 
Keſidenz waͤhlte. Die übrigen Theilfürſtenthümer, welche die beiden andern Söhne Fanen 
Philipps gründeten, die Linie Marburg und die Linie Rheinfels in der niedern Grafz + 1596. 
ſchaft Katzenellenbogen, erloſchen frühzeitig, und ihre Laͤnder gingen nach vielen Kämpfen, 
Verträgen und Ausgleichungen in jene beiden Hauptlinien auf. Doch wurde von dem 
Darmſtädter Gebiet im ſiebenzehnten Jahrhundert die Homburgiſche Seitenlinie 
ausgeſchieden, aus welcher mehrere bedeutende Feldherren hervorgingen, und aus dem 
Kaſſeler die Rebenlinie Rothenburg und Philippsthal. 一 Während des 
dreißigjaͤhrigen Krieges verfolgten die Glieder des Hauſes Heſſen eine verſchiedene Politik: 
wãhrend Ludwigs Sohn Moriz „der Gelehrte“, ein eifriger Bekenner der calviniſchen — vor 
Lehre, die er auch tin dem ihm zugefallenen Marburgiſchen Landestheile einführte, zu der 2 
Union hielt, ſchloß ſich Georg's Sohn &ubmig V. an ben Kaiſer an. Er ſtiftete 1607 二 0 
die Univerſitaͤt Gießen, um ben bon Marburg vertriebenen lutheriſchen 第 cofefforen 1+ 1626. 
einen neuen Wirkungskreis ihrer Lehrthätigkeit zu eröffnen. Wir haben tm elften Vande 
dieſes Werls der treuen Anhänglichkeit gedacht, welche der Sohn unb Rachfolger von 
Moriz, Wilhelm V. und ſeine Wittwe, die hochfinnige Landgräfin Amalia Eliſabeth Sn 
aus bem 各 aufe Hanau tabrenb ber Minderjährigkeit ihres Sohnes Wilhelm VI、am + 1637. 
ie Sache der proteſtantiſchen Confeſſionsverwandten und ihrer ſchwediſchen Verbündeten 
bewieſen. Das Land hatte deshalb furchtbar zu leiden und der mit der kaiſerlichen 
Acht belegte Landgraf fand ſeinen Tod als tapferer Streiter in Oſtfriedland. Aber wir 
viſſen auch daß Heſſen⸗Kaſſel im weſtfäliſchen Frieden eine Landvergrößerung an der 
Beſer erhielt RI., 1015). 8Zpei Jahre nach dem Frieden legte Amalia Eliſabeth die 
tegierung nieder, die dann ihr Sohn Wilhelm VI. „der @eregte übernahm, ein Si — 1 
zürſt von häuslicher Tugend und vorwurföfreiem Lebenswandel, aber ohne hervor⸗ jieer 
agende Eigenſchaften. 一 Doch ging auch Georg VU. von Darmſtadt, welcher der — v. 
zolitik ſeines Vaters treu auf Seiten des Kaiſers blieb und in ben Prager Frieden + 1661. 
itrat, in Münſter nicht er aus. Sein Land wurde durch die niedere Grafſchaft 
a tzenellenbogen vergroͤßert. Zugleich erhielt der Landgraf, der mitten tm Krieg das 
armſtädter Gymnaſium gründete, die Anwartſchaft auf die Grafſchaft Iſenburg. 
in die ZSeit des weſtfäliſchen Friedens wurde tm beiden Landgrafſchaften die Primo⸗ 
enitur eingeführt und damit weiteren Landestheilungen vorgebeugt. Georgs Bruder 
riedrich machte, zur katholiſchen Religion übertretend eine glaäͤnzende Laufbahn als 
roßprior des Malteſerordens, als Cardinal und Fürſtbiſchof von Breblau, wo er Sig 8 
682 ſtarb. Unter Wilhelmm VII. wurde mit Lippe⸗Schaumburg en Uebereinkonmen —R 
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getroffen, zu Folge deſſen Me Uniderſttäͤt Rünteln autſchließlich an Heſſen überlaſſen 

—— ward. Als Landgraf Bilhelm auf einer Reiſe zu Paris ſtarb, trat ſein Bruder Karl 

ft 1730. nach einer ungewohnlichen Verlaͤngerung der mũlterlichen Vormmdſchaft die Kegierung 

tn Kaſſel an, ein unternehmender, gebildeter und freiſtuniger Fürſt, der an den kriege⸗ 

riſchen Vorgangen ſeiner Zeit thaͤtigen Antheil nahm, ein ehrbares hausliches Leben 

führte und ũber der Jagdluſt, der er leidenſchaftlich ergeben war, die Staatsgeſchäfte 

nicht vernachläſfigte. Im Gegenſaß zu der Politik ſeiner Votgänger ſchloß et ſich an 

das Haus Deſterreich an, nahm an den Kriegen gegen die LTürken und Franzoſen Theil. 

wobei ſeine beiden jüũngetren Soͤhne Maximilian und Georg die höchſten militäriſchen 

Chren erlangten, und geſtattete nach der Auſhebung des Editts von Rantes flüchtigen 
Hugenotten eine Zufluchtsſtätte in ſeinem Lande. Sn Genf erzogen, war Landgraf 

Karl ſtets ein ſtandhafter Bekenner der calbiniſchen Lehre und der Toleranz. — Aehn⸗ 
0 lich verfuhr fdn ſtammverwandter BZeitgenoſſe Friedrich DT. „mit dem ſilbernen Bein 
Somtarg von Hefſſen⸗omburg, der Kriegſheld unter Karl X. und bei Fehrbellin, der die beiden 
1079 一 1700 人 prfer Friedrichſsdorf und Dornholzhauſen mit ausgewanderten Reformirten aus Frank⸗ 
reich bevölkerte. — Auch die Landgrafen von Heſſen⸗Darmſtadt, insbeſondere Lud⸗ 
人 VI., ein edler, frommer, friedfertiger Fürſt, von deſſen Liebe für Wiſſenſchaft 
Ernſt Lurwig und Bildung die Univerſttät zu Gießen, das Gymnaſſum und die Hofbibliothek in 
ven d Darmſtadt viele Veweiſe erhieiten, und ſein Sohn Ernſt Ludwig ſtanden in den 
ſtavt. Kriegen gegen Frankreich treu zu Kaiſer und Reich, wofür ihr Land, insbeſondere die 
Bergſtraße mehr als cinmal von dem feindlichen Rachbar mit ſchwerer Kriegſsnoth heim⸗ 

geſucht ward. Von den Thaten des Prinzen Georg von Darmſtadt, zweiten Sohnes 

Ludwigs VI., der dem Rufe Leopolds und der römiſchen Kirche folgte und kaiſerlicher 
Feldmarſchall wurde, haben wir früher gehoͤrt (S. 811. 813). 8u ben Kriegsleiden 

geſellte ſich unter Ernſt Ludwig noch eine verſchwenderiſche Hofhaltung, welche die Mittel 

des kleinen Landes erſchoͤpfte und eine beträchtliche Schuldenlaſt herbeiführte, die 

ſeinen Rachfolgern manche Verlegenheiten bereitete. — Sn Heſſen⸗Kafſel folgte auf 

人 Karl ſein aͤlteſter Sohn Fried rich, den wir frlger als Gemahl der Schwedenkoöͤnigin 
t 1721. Ulrike Cleonore kennen gelernt haben. Wahrend ſeiner Abweſenheit in Stockholm führte 
Wilb.Fi ſein Bruder Wil helm, der ſich tm Auslande zum Kriegd⸗ und Staatsmanne heran⸗ 
von 305 gebildet und in den Riederlanden hohe Aemter bekleidet hatte, die Verwaltung in der 
Landgrafſchaft und nach deſſen Tod regierte er im eigenen Ramen. Beide ſtanden tn den 

Kriegen zwiſchen Maria Therefia und Friedrich II auf der Seite Preußens und hte ff 

ſchen Regimenter bewaͤhrten ihre anerkannte Tapferkeit in mancher Schlacht. Dieſelbe Poli⸗ 

grierrich li tik verfolgte auch fen zum katholiſchen Bekenntniß übergetretener Sohn und Rachfolger 
om aaßſei Friedrich V., ein prachtliebender thaͤtiger Fürſt, der für die Verſchoͤnerung und Ver⸗ 
t 1786. größerung der Hauptſtadt und ihrer Umgebung durch Anlegung des Augartens und Be 
Karlsbergs nachmals Wilhelmshoͤhe genannt, für Hebung der Künſte und Wiſſenſchaften 

durch Grundung einer Academie und gelehrten Geſellſchaft, durch Erweiterung und Ver⸗ 
vollkommnung des vom Landgrafen Karl geſtifteten Gymnaſtum Carolinum u. A. ſih 

verdient machte und tn die Staatsverwaltung mancherlei Reformen im Geiſte der Zeit ein⸗ 

führte, aber ſeiner Regierung einen dunkeln Flecken anheftete durch ben Soldatenhandel. 

den er ſchwungdoller betrieb als irgend ein anderer deutſcher Fürſt. Sandte er doch im 

IJ. 1776 fur engliſche Subſidien, die in die landgräfliche Kaſſe floſſen, 12, 000 Heffen 

nach America. Aber die Reichthümer, die er in ſeinem Hauſe anſammelte, gereichten 

人 weder dem Lande noch der Dynaſtie zum Segen und Vortheil. Seinem Sohne gleichen 
Ramend, welcher tm J. 1803 kurz vor der Aufloͤſung des deutſchen Reiches die Würde 

eines Kurfürſten erwarb, werden wir tn der Folge begegnen. — Die Darmſtädter Lim 

hielt, den Traditionen des Hauſes getreu, in den Kriegen zwiſchen Oeſterreich und Preußer 
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zum Reich. Ludwigs VIII. Truppen theilten die Riederlage bei Roßbach und ſein Si， mt 
Land batte während des Krieges inarderLa Drangſale zu erleiden. Sein Sohn und + 1768. 
Rachfoiger Ludwig L., ein wunderlicher Jurſt, der nur für Militärweſen Sinn hatte edpeiß 1. 
und mit ſeinen hochgewachſenen Grenadieren meiſtens tn dem entlegenen Städtchen 
Pirmaſens fg aufhielt, das ihm mit der Grafſchaft Fanau⸗Lichtenberg zuge⸗ 

fallen war, ſuchte der großen Finanznoth zu ſteuern, die durch die Kriege und die Ver⸗ 
ſchwendung und Jagdliebe ſeines Vaters über das Land gekommen war. Er ſtellte den 

Freiherrn Karl von Moſer an die Spitze der Verwaltung und eriheilte ihm hohe Voll⸗ 

machten. Aber der Miniſter ſtieß bei ſeinen durchgreifenden Reformen auf ſolchen 
Widerſtand, daß nur wenige ſeiner Entwürfe zur Ausfühtung kamen und er ſogar wegen 
Mißbrauchs der Amtégewalt von fenen Gegnern in Anklageſtand geſetzt ward. Der 
geiſtreichen Gemahlin des Landgrafen, Karoline, und ſetnes Sohnes und Nachfolgers 

Ludwig X., des erſten Großherzogs werden wir on einem andern Orte gedenken. 

Die Rebenlinie von Heſſen⸗Homburg hat cdne Reihe Fürſten aufzuwelſen, welche Friedrich v. 
in allen Kriegen des achtzehnten und des neungehnten Jahrhunderts thells tn öſterreich⸗ 2 人 er 
iſchen theils in preußiſchen Dienſten hervorragende Stellungen einnahmen und ſich eben feit 了 种 
fo ſehr durch militariſcheb Talent wie durch vaterländiſche Geſinnung auszeichneten. 种 有 sea 


o. Würtemberg und Baiern. 


Das Herzogthum Würtemberg hatte aus den dielen Stürmen und Schiffbruͤchen, —A 
die iu ſechdzehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert ſein Staatb⸗ und Kirchenweſen er⸗ temtber6. 
ſchüttert, manches edle Gut in die Reuzeit gerettet. Seit dem Tübinger Vertrag 
(X, 133) beſaßen die Landſtände und ihre Vertreter, die ſtäändigen Landesausſchüfſe 
das Recht, gemeinſchaftlich mit der Regierung die Geſetze zu berathen, die Steuern zu 
bewilligen und für des Landes Bedurfniſſe‘ zu ſorgen. Durch das gemäßlgte und ver⸗ 
ſtändige Walten des Herzogs Chriſtoph, der uns als Freund Maxzimilians II. und alb 
aufrichtiger Anhãnger der reformatoriſchen Lehren eines Johannes Brenz und Jacob 
Snbrca hinlaänglich bekannt iſt, waren die ebangeliſchen Kirchenorgane und Schulanſtalten 
in der ſchweren Zeit der Gegenreformation ausgebaut und gegen Argliſt und Verge⸗ 
waltigung geſchuützt, ein neues allgemeines Landrecht hauptſaͤchlich auf romaniſcher 
Grundlage geſchaffen und für die politiſche und religioͤſe Freiheit wie für die geiſtige und 
fittliche Wohlfahrt des Volles manche zweckmäßige Einrichtung getroffen worden. 

Das mit der Univerſitaͤt Tübingen verbundene tbeologiſche Stift hat als fruchtbare 
Pflanzſchule hervorragender Geiſter durch alle Zeiten fortgedauert. Dieſem audgezeichneten 
Fürſten, der mit gleicher Umſicht und Whätigkeit für das eigene Volkt, wie für die 
Vohlfahrt des Reiches ſorgte, von deſſen Bauluſt noch viele Schloöſſer und Palaͤſte in 
allen Theilen des Herzogthums Kunde geben, war es zu danklen, daß Wüͤrtemberg 
in den drangſalvollen Zeiten, die bald nach ſeinem Tode über das Land hereinbrachen, 
nicht abermals von Deſterreich verſchlungen ward. Der einzige Sohn, der den Herzog 
Chriſtoph ũberlebte und nach einer laͤngeren vormundfchaftlichen Regierung dem Vater 
nachfolgte, Herzog Ludwig, war durch ſchlechte Erziehung fruͤhe auf Abwege geführt ug 
worden. Der große Eifer, mit bem er die Vibel und die theologiſchen Schriften ſtudirte, 
ſo daß man ihm den Beinamen be fromme gab, hielt ihn nicht von der leiden⸗ 
ſchaftlichen Trunkſucht zurück, durch Me ef ſeine geiſtigen und phyſiſchen Kraͤfte vor der 
Beit verzehrte. Wohl ahmte auch er in manchen Stücken bt Vaters Beiſpiel nach, wie 
in der Grũndung eines, beſonders für die Soöhne des Adels beſtimmten Fürſtencolleglum 
in Tũbingen und des großen Luſthauſes“ in Stuttgart, aber es fehlte ihm on Charakter⸗ 
feſtigkeit, Kraft und Einfſicht. Wie ſehr er von dem Einſluß ſeiner Gunſtlinge und 
60* 
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Rathe abhaͤngig war erfuhr der lateiniſche Dichter und Philologe Ricodemus Friſchlin 
aus Waiblingen. Ein witziger, geiſtreicher aber ſtreitſüchtiger Mann hatte er ſich mit 
den Profeſſoren von Tübingen, insbeſondere dem gelehrten Cruſius verfeindet und den 
Adel durch die Satire Lob des Landlebens“ worin er die Härte und Rohheit der Guts⸗ 
herren geißelte, toͤdtlich beleidigt. Angeklagt und verfolgt von ſeinen mächtigen Gegnern 
wurde er als Gefangener nach der Feſte Hohen⸗Urach gebracht. Dort machte er einen 
Fluchtverſuch, wobei er durch einen Sturz über die Felſenwaͤnde ſeinen Tod fand (1590). 
Eine Ariſtocraten⸗ und Gelehrtenoligarchie, in welcher die Familie Oſiander, Ab⸗ 
kömmlinge des uns bekannten Königsberger Theologen den erſten Rang einnahm, be⸗ 
kleidete die hoͤchſten Stellen in Kirche und Staat. „In der ganzen theologiſchen Literär⸗ 
geſchichte gibt es keine ſolche Familie, wo der Vater immer einen noch groͤßeren Pole⸗ 
miker zog, als er ſelbſt war, und bei welcher die anſehnlichſten geiſtlichen Stellen in 
ununterbrochener Relhe fo lange erblich geblieben ſind.“ Wie Lucas Oſiander, der 
Schwager von Jacob Andreã unter Ludwig, ſo übten ſeine SShne und NRachkommen 
mehrere Generationen hindurch unter den folgenden Herrſchern den groͤßten Einfluß in 
Kirche und Wiſſenſchaft, ſtreitbare und muthige Kämpfer für die ebangeliſche Sache 

Als Herzog Ludwig am 8. Auguſt 1593 kinderlos aus der Welt ging, folgte 
ihm ſein naͤchſter Verwandter Friedrich J. von Mömpelgard in der Regierung, ein 
Mann von ganz anderem Schlag als der Verſtorbene, energiſch, uuternehmend und 
gebieteriſch. Durch Studien gebildet, durch Reiſen welterfahren, in der Schule des 
benachbarten Frankreich in praktiſcher Politik unterrichtet, ergriff Friedrich die Zügel 
der Herrſchaft mit feſter Hand. Herzog Ludwig hatte ihm das Verſprechen abgenommen, 
alle geiſtlichen und weltlichen Räthe und Beamten in ihren Aemtern zu laſſen und in 
dem bisherigen Syſtem fortzuregieren; aber Friedrich kehrte ſich wenig daran. Sn 
Ruriem waren die bisherigen Machthaber entfernt, ſelbſt Lucas Oſiander, als ec gegen 
die Zulaſſung der Juden in das Herzogthum eiferte und mit ſeinen ſeelſorglichen Er⸗ 
mahnungen dem neuen Herrn beſchwerlich fiel, ſeines hohen Kirchenamtes entſetzt. Die 
Beſtaͤtigung des Tũbinger Vertrags wurde von Jahr zu Jahr verſchoben und Oeſter⸗ 
reich durch den Prager Vertrag zum Aufgeben ſeiner Afterlehnherrlichkeit gegen eine 
hohe Geldentſchäͤdigung bewogen (X. 506), denn der Herzog wollte keine Macht neben 
oder ũber fg anerkennen. Der landſtaͤndiſche Ausſchuß war zurückhaltend mit feinen 
Bewilligungen; denn Friedrich brauchte viel Geld für ſeine Schulden, für ſeine Verträge, 
Unternehmungen und Guterkãufe, für ſeine Hofhaltung und ſtehende Garde, für ſeine 
Goldmacher und Alchymiſten. Mit Seufzen und innerem Widerſtreben bewilligte der 
Landesausſchuß die Forderungen, um größere Gewaltſtreiche abzuwenden. Der 5 
binger Profeſſor be romiſchen Rechts, Mathäus Enzlin, den Friedrich zu ſeinem 
Kanzler machte, war ein dienſtwilliges Werkzeug für die abſolutiſtiſchen Tendenzen ſeines 
Herrn. Als der Herzog endlich zur Einberufung eines Landtages ſchritt um bei der 
kriegsdrohenden Zeitlage größere Geldbewilligungen zu erlangen, verfuhr er und Enzlin 
wie einſt in England Karl J. und ſein Miniſter Strafford. Rach einer fünfzehnjährigen 
Regierung voll innerer Kämpfe ſtarb Friedrich J. plötzlich am Schlage, ein Fürſt. 
deſſen unruhige Reuerungsſucht, Reformberſuche, rechtsverletzende Willkürhandlungen 
an die abſolutiſtiſchen Beſtrebungen eines Richelieu und der Stuarts erinnern, nur daß 
er ein eifriger Bekenner der evangeliſchen Lehre blieb, alle Verlockungen der Curie und 
der Jeſuiten ſtandhaft zurückwies. Den aus Oeſterreich vertriebenen Proteſtanten ge⸗ 
waͤhrte er auf dem ſchwaͤbiſchen Schwarzwald eine Zufluchtsſtaäͤtte, aus welcher die 
Freudenſtadt“ erwuchs. 

Die Revolution, die Friedrich angefangen, verſchwand ‚wie ein Irrwiſche al fein 
Sohn Johann Fried rich die Regierung übernahm. Der Vater' hatte es nicht fehlen 
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laſſen, den Erbprinzen durch gute Erziehung unb Reiſen zu feinem Beruf heranzubilden. 
Er war in den theologiſchen Studien wohl bewandert und der lutheriſchen Lehre eben ſo zu⸗ 
gethan, wie Friedrich; aber ſein Geiſt war beſchränkt und anſtatt der unruhigen neuerungs⸗ 
ſüchtigen thätigen Ratur, die den Vater von Projekt zu Projekt trieb, beſaß er ein phlegma⸗ 
tiſches und lenkſames Temperament. Er hatte viele Jahre gebraucht, ehe er ſich zur Verhei⸗ 
rathung mit Sophia Barbara von Brandenburg entſchloß und als der Krieg zwiſchen 
Union und Liga ausbrach, „ſchrieb er Buß⸗ und Bettage aus, wo vielleicht ſein Vater 
mit einer Armee ausgerũckt ſein würde.“ Die alten Räthe und Beamten, die von Friedrich 
beſeitigt worden, kamen wieder zu Einfluß und Anſehen und bildeten eine Partei der 
Rache gegen die bisherigen Machthaber. Enzlin wurde wegen Amtsmißbrauch, Unter⸗ 
ſchleif und ſtaatsverbrecheriſcher Handlungen angeklagt und zu lebenslänglichem Gefäng⸗ 
niß, dann wegen neuer Umtriebe ſeiner Verwandten, zum Tode verurtheilt und auf dem 
Markte zu Urach enthauptet. Allein das neue Regiment brachte dem Lande weder Zov. 
Ehre noch Vortheil. Was half es, daß der Tübinger Vertrag ſammt den Landespri⸗ 
vilegien hergeſtellt, die Staͤnde häufiger als je zuvor einberufen wurden, wenn indeſſen 
die Finanzwirthſchaft in die höchſte Verwirrung gerieth, wenn die verſchwenderiſche 
Hofhaltung und die Ausſtattung der zahlreichen Brüder und Schweſtern des Herzogs 
unermeßliche Summen verſchlang, wenn innerhalb vier Jahren über eine Million neuer 
Schulden gemacht wurden und vom Lande bezahlt werden mußten, ohne daß man wußte, 
wohin das Geld gekommen? Oder war es ehrenhaft, daß die Tübinger Theologen Ofiander 
und Thumm gegen bie „Deformation“ in Böhmen eiferten und den Herzog von jeder 
Unterſtũtzung des Pfaälzers abmahnten, die Calviniſten und vor Allem den Hofprediger 
Abraham Seultetus Atheiſten und Bilderſtürmer ſchalten und die heftigſten Verun⸗ 
glimpfungen auf ſie häuften, daß fie durch ihren ausſchweifenden Eifer 8mietradgt unter 
allen evangeliſchen Fürſtenhäuſern ſtifteten? Es iſt uns bekannt genug, welch klägliches 
Ende die Union durch die Gleichgültigkeit, Spaltung und Theilnahmloſigkeit der Mit⸗ 
glieder genommen hat: zum Dank für die parteiloſe Haltung erlebte Johann Friedrich, 
ba 和 kaiſerliches Kriegsvoſk in Würtemberg Quartiere bezog und von dem Lande unter⸗ 
halten werden mußte, daß die Jeſuiten die Klöſter des Herzogthums für die katholiſche 
Kirche in Anſpruch nahmen. Kummer und Furcht und Aerger über ſeine getäuſchte 
Treuherzigkeit drangen dem gyten Herzog endlich fo zu Gemüthe, daß er krank wurde 
und ſtarb.“ (18. Juli 1628. 

Und doch war das bisherige Elend nur ein Vorſpiel des kommenden. Das Re⸗ 
iituttonaebitt ſollte für das Kaiſerhaus ein Mittel ſein, Würtemberg ſchließlich doch 
wieder an Oeſterreich zu bringen. Kaum hatte nämlich Ludwig Friedrich, der Bruder 
des verſtorbenen Herzogs die vormundſchaftliche Regierung über den vierzehnjährigen 
Sohn deſſelben, Eber hard III. uübernommen, ſo erging der Vefchl, daß alle geiſtlichen 3 全 全 bi 
Beſitzungen, ſelbſt ſolche die ſchon vor dem Augsburger Religionsfrieden facufariftrt 
worden waren, der katholiſchen Kirche zurückgegeben werden müßten. Wallenſteiniſche 
Soldaten gaben dem Gewaltſtreich Nachdruck: Mönche, Nonnen und fremde Katholiken 
nahmen Beſiß von den alten Klöſtern und Kirchengütern und huldigten dem Kaiſer als 
ihrem einzigen Oberhaupte. Dem Herzog⸗Adminiſtrator ging das Elend des Landes 
ſehr nahe; er zog nach Mömpelgard, wo er kurz darauf ſtarb (26. Jan. 1631). 
Seine Stelle übernahm ſein Bruder Julius Friedrich. Bald kamen die Schweden 
ins Land und machten den Reſtitutionen ein Ende; aber die ſchwediſche Einquartierung 
brachte neue Leiden. Und als nach der Schlacht bon Rördlingen der junge Herzog 
Eberhard, der kurz zubor ſelbſt die Regierung uͤbernommen hatte, aus Furcht die Flacht 
ergriff und zu ſeiner Mutter nach Straßburg eilte, wurde Würtemberg von kaiſerlichem 
Kriegsvolf uͤherſchwemmt und unbarmherzig mißhandelt. Unausſprechlich war der 
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Jammer, der das Land über ſieben Jahre wie eine Todeßnacht bedeckte. Alles Clend 
und alle Grãuel, die uns aud dem vorigen Vande hinlänglich belannt ſind, ergingen 
über das unglũckliche ſchwaͤbiſche Voll. Wenige Jahre reichten hin, um das einſi 
blũhende wohlbebõollkerte Land in Armuth und Verodung zu ſtürzen. Glüdclich wer 
das Leben durch die Flucht nach der Schweiz zu retten vermochte! Unterdeſſen vergaß 
der Herzog in den Armen der ſchoͤnen Wild⸗ und Rheingräfin von Salm, mit der er ſich 
mitten im Kriege vermählte, in Straßburg alle Roth ſeines Landes (XI., 1016). Es 
fehlte ihm alle Stärke der Seele, hohes Gefühl ſeiner ſelbſt, Sewandtheit far unglüd⸗ 
liche Zufälle.“ Die Reſtitution des Herzogthums war eine der ſchwierigſten Aufgaben 
der weſtfaͤliſchen Friedendverhandlungen. Richt genug, daß die katholiſche Kirche die 
AMöõſter und Stifter, die ſie über ein Jahrzehnt in Beſitz gehabt und ausgeſogen, nicht 
wieder herausgeben wollte, die bedeutendſten Schlöſſer und große Landſtriche waren von 
dem Kaiſer on katholiſche Fürſten, Edelleute, Generale und Miniſter verſchenkt worden 
und Deſterreich und Vaiern hatten ſich günſtig gelegene Territorien angreignet. Aber 
Dank der patriotiſchen Thaͤtigkelt des Würtembergiſchen Bevollmächtigten Varen büler, 
der mit dem Vicekanzler Loͤffler fich enge an Oxenſtierna angeſchloſſen und die Sache ſeines 
Vaterlandes und Fürſten mit Eifer und Geſchick führte, wurde Eberhard wieder in alle 
Beſttungen und Kechte hergeſtellt, welche ſeine Voreltern beſeſſen hatten. Die occupirten 
Schloſſer und Territorien wurden geraͤumt, die Klöſter und Stifter dem Staat zurück⸗ 
gegeben. Run begann für Würtemberg eine Zeit des Wiederaufbauens des verfallenen 
ſtaatlichen, kirchlichen, wirthſchaftlichen und geiſtig⸗fittlichen Lebens; und bei dieſen umfaſ⸗ 
ſenden Arbeiten zeigte Eberhard mehr Cinſicht und guten Willen, als man von ſeiner bis⸗ 
herigen Haltung erwarten konnte. Obwohl auch er der allgemeinen bichtung folgte, die ſeit 
dem weſtfäliſchen Frieden durch den Einfluß Frankreichd bei allen Höfen und fürſtlichen 
Reſidenzen herrſchend ward, ſo geſchah es doch mit Mäßigung und mit Rückſicht auf die Ueber⸗ 
lieferungen und Sitten des Landes. Die Finanzwirthſchaft und das Steuerweſen, die wich⸗ 
tigſte Angelegenheit ded zerrũtteten Staats, wurde mit Zuziehung der Landſtände nach 
und nach in einen ertrãglichen Zuſtand gebracht; eine Kanzleiordnung ſchärfte den Beamten 
ein, in allen Dingen den würtembergiſchen Rechten und Ordnungen gemäß BVeſcheid zu 
geben; und wenn btr Herzog auch eine kleine ſtehende Armee unterhielt und von dem 
Landesausſchuß einige Beitraͤge zu Feſtungsbauten verlangte; ſo bürgte doch feine 
friedliebende mehr dem häuslichen Vergnũügen zugewandte Ratur dafür, daß kein an⸗ 
derer Krieggaufwand gemacht werden würde als zur Landesvertheidigung oder Er⸗ 
füllung der Keichspflichten erforderlich war. Verſtäͤndige Verordnungen ſuchten das ge⸗ 
ſunkene Kirchen⸗ und Schulweſen wieder aufzurichten, Sittſamkeit und bürgerliche Zucht 
zu heben, in die Erbfolge und Apanage eine feſte Ordnung einzuführen. Und trat auch 
die Luſt an Jagd und Fuchsprellen und an Wildgehege zeitweiſe mehr hervor, als mit 
einer ſparſamen Haushaltung und mit den 8Zwecken der Landwirthſchaft vereinbar ſchien, 
fo wurde doch das Feſt⸗ und Freudeleben am Hofe und der Hang für das Waidwerl 
nicht mit ſolcher Verſchwendung und Leidenſchaft betrieben, wie in den meiſten anderin 
deutſchen Furſtenthümern. Sn den Kriegen zwiſchen Habsburg und Bourbon ſuchte 
加 ſowohl Eberhard als fetn gleichgefinnter Sohn und Nachfolger Wilhelm Ludwig eine 
1674 一 77. neutrale Stellung zu behaupten; doch konnten ſie dadurch neue Kriegsleiden und Kriegsbe⸗ 
bridungen nicht von ihrem Lande fern halten, und Ehre war bei ſolcher Zurückgezogen · 
heit nicht zu erwerben. Rur tn fremden Dienſten bewährten einzelne Slieder ae 
zahlreichen Fürſtenhauſes die alte ſchwäbiſche Tapferkeit und Kriegsluſt. 
Ceergat Rach dreijãhriger Regierung ftarb Wilhelm Ludwig plötzlich zu Hirſchau an einem 
——— Schlage, mit Hinterlaffung eines kaum einjährigen Sohnes Sberhard Ludwig. Es 
war tn großes Unglück für das Herzogthum, daß tn den Jahren, da Ludwig XIV. 
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in den Reunionen und dem darauf folgenden großen europäiſchen Krieg ſeinem Ueber⸗ 
muth die Krone aufſeßte, ein vormundſchaftliches Regiment unter dem Oheim und der 
Mutter des Wronerben beſtand. Denn weder der Herzog Adminiſtrator Friedrich Karl 
noch bit Mitoberbormünderin“ Magdelena Sibylla von Heſſen⸗Darmſtadt vermochten 
die Sicherheit und die Chre des Landes in den ſchweren Keiten der Türken⸗ und Fran⸗ 
zoſennoih zu wahren. Wir wiſſen, daß bei Gelegenheit des Pfaͤlziſch⸗Orleansſchen 
Krieges die franzoöſiſchen Verheerungen und Bedrückungen ſich auch über Schwaben er⸗ 
ſtrecten (S. 588); Georg von Mömpelgard wurde zur Flucht nach Vaſel getrieben 
und das Herzogthum von Ludwigs Heeren beſezt. Der Adminiſtrator hätte wohl gerne 
energiſcher in die Kriegspolitik eingegriffen; aber die Landſtände wieſen die Koſten zur 
Aufſtellung eines Heeres zurũck, weil dadurch der Verfaſſung und dem unfürdenklichen 
Herkommen ganz entgegengehandelt werde. Man wollte keinen Helden und keinen 
Staatsmann zum Herzog. Je mehr er vom ſchlichten Hausvater hatte, deſto beſſere 
Regierung konnte man hoffen.“ Dieſer ſpießbürgerlichen Anſchauung war es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß Braunſchweig⸗Hannover den Würtembergern, die doch ſeit dem vierzehnten 
Jahrhundert die Reichſsſturmfahne in der Reichſarmee führten, den Rang ablief, indem es 
vom Herzogthum zum Kurfürſtenthum emporſtieg. Als Friedrich Karl bei Oetisheim 
unweit Maulbronn in franzoſiſche Kriegsgefangenſchaft gerieth, wurde dieſe Gelegenheit 
ergriffen, den Erbprinzen für volljährig zu erllaͤren und der Regentſchaft ein Ende zu 
machen. Bis zum Ryswicker Frieden hielt die neue Reglerung bei der bisherigen Politik 
feſt. ſo daß noch vier Jahre lang das Herzogthum durch Einquartierung und Durch⸗ 
marfge zu leiden hatte. Der ſiebenzehnjaͤhrige Cberhard Ludwig ſtand unter dem Ein⸗ 
fluß ſeines Miniſters Kulpis, eines talentvollen aber nicht flecenloſen Staatsmannes. 
Die Ryswicker Clauſel, die er aus Eitelleit oder im Rauſche mit unterzeichnete, brachte 
ben evangeliſchen Würtemberg manche Nachtheile und Verdrießlichkeiten und trug dem 
Gefandten fo viele ũble Nachrede ein, daß tr bald aus Schaam und Aerger ſtarb. 
Reben der Pfalz empfand Mömpelgard am meiſten die ſchlimmen Folgen des Ryswicker 
Fallſtrickes. Einen Erſaßz für die waͤhrend des Krieges verminderte Veboͤllerung ge⸗ 
mabrte die von dem Herzog und der Regierung begünſtigte Cinwanderung verfolgter 
Salzburger und Waldenſer. Der Waldenſer Anton Seignoret machte ſich um die Cin⸗ 
führung des Kartoffelbaues verdient. — Der junge Herzog, ein lebensfroher, ehrgeiziger, 
nach Auszeichnung ſtrebender Fürſt, fand kein Gefallen on der paſſiven Haltung, die 
dem Lande weder Ehre noch Vortheil gebracht: als der ſpaniſche Erbfolgekrieg ausbrach, 
ſchloß er ſich an die Verbündeten an, errichtete zum großen Leidweſen der Stuͤnde eine 
ſtehende Armee und erwarb ſich die Würde eines Reichsfeldmarſchalls. Wir wiſſen, 
daß Schwaben mehrmals ein Hauptſchauplaßz des Krieges war; aber ſeine Opfer und 
Thaten blieben unbelohnt, das Herzogthum hatte ſich auch in Raſtatt und Vaden keines 
Dankes vom Hauſe Oeſterreich zu erfreuen. Und wenn es doch wenigſtens nach dem 
Frieden einer guten, haushaͤlteriſchen und ſittſamen Regierung genoſſen hätte! Aber 
mit den Jahren ſchlug Eberhard Ludwig ganz in die genußſüchtige, ſittenloſe, leicht⸗ 
fertige Seitrichtung ein, die von Verſailles ihre Impulſe und Beiſpiele empfing. Richt 
nur daß der Herzog einen glänzenden Hofſtaat einrichtete, daß großartige Feſte und 
Jagden veranſtaltet, Leibgarden und Soldaten unterhalten, fremde Adelige in Dienſt 
genommen wurden; der Herzog ſeßte ſich Der die Gebote der Bucht und Chrbarkeit 
weg; die evangeliſche Geiſtlichkeit, deren ſtrenge Tugendlehren und Moralpredigten der 
Zeitbildung nicht mehr entſprachen und dem Hofe läſtig war, wurde mehr und mehr 
zurückgedraͤngt und ihres Einfluſſes auf Staat und Regierung beraubt; die Mätreſſen⸗ 
wirthſchaft, die damals zur Mode und vornehmen Lebensweiſe gehörte und ein Krebs⸗ 
ſchaden aller fürſtlichen Räuſer war, trat in Stutigart in der anſtößigſten Weiſe zu 
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Tage. Die Schweſter eines Meclenburgiſchen Cdelmannes, der in Stuttgart Kammer⸗ 
junker geworden, Chriſtiane Wilhelmine von Grävenizz, eine nicht ganz verblühte 
Schönheit, wußte durch Buhlkünſte den finnlichen Fürſten fo ſehr in ihre Ketze au ziehen, 
daß er ſich von ihr völlig beherrſchen ließ. Die Herzogin, die er einſt unter großen 
Feſtlichkeiten von Durlach eingeholt, lebte verſchmäht und verlaſſen in Stuttgart. Der 
Hofprediger, die Raͤthe, das ganze Land lagen dem Herzog an, das Aergerniß abzu⸗ 
ſtellen; ſie erfuhren aber, daß gerade widerſprochene und verbotene Liebe am meiſten 
reizt“. Als endlich ſogar der Wiener Hof ſich einmiſchte und die Entfernung der Dame 
unvermeidlich ward, folgte der Fürſt ihr nach Genf, um dort das Freudenleben fortzuſetzen. 
Als ihn die Geldnoth zurücktrieb, erſann er ein anderes Mittel, die Geliebte in ſeiner 
Rähe zu halten. In Wien wurde ein verſchuldeter böhmiſcher Graf von Würben auf⸗ 
getrieben, der ſich für Geld und den Titel eines, Landhofmeiſterd“ zu einer Scheinheirath 
bereit finden ließ und bald nach der Trauung wegzog. Und nun folgten Jahre der 
tiefſften Schmach und Erniedrigung. „Daß Damen die Welt regieren, war zwar in 
Stuttgart fo wenig fremd al in andern Laͤndern, aber eine Maͤtreſſe, die den Miniſter 
ſpielte, im geheimen Rathe ihren Sitz hatte, Weib und Mann zugleich ſein wollte, 
etwas dieſer Art blieb ſelbſt tn der franzöͤſiſchen Geſchichte unerhört.“ Sie bewog den 
Herzog ein geheimes Staatscabinet zu errichten, in dem 化 ſelbſt und ihre Verwandten 
und Creaturen ũber alle Angelegenheiten entſchieden. „Alles war bei ihr um Geld feil 
und Alles ſtand doch in ihrer Hand. Aemter und Bedienungen erhielt nicht der Wür⸗ 
digſte, ſondern der Meiſtbietende.“ Wer der allmächtigen „Frau Landhofmeiſterin 
Exeellenz“ nicht huldigen wollte, wurde, wie der Hofmarſchall von Forſtner, Cberhard 
Ludwigs Jugendfreund, der geheime Rath von Heſpen u. a. abgeſetzt und mit Anklagen 
verfolgt. Ihre Herrſchſucht und ihre Habgier überſtiegen alle Grenzen. Das treur 
biedere Volk wurde fo gedrückt, daß ſich Tauſende durch Auswanderung nach America der 
einheimiſchen Roth entzogen und in der Fremde eine neue Heimath gründeten. Der Her⸗ 
zog, den die Gräfin in einer Verblendung hielt, „die man einer Zauberei hätte zuſchreiben 
mögen“, überſchüttete ſie mit Gnadenerweiſungen und Geſchenken und gewährte alle 
ihre Wünſche. Es iſt eine bekannte Erzählung, daß als fe verlangte, in das Kirchen⸗ 
gebet eingeſchloſſen zu werden, der Praͤlat Oſiander ihr zur Antwort gab: das geſchehe 
jedesmal, wo man bete: „Erloͤſe uns vom Uebel‘“. Um ungeſtoͤrter zu ſein zog Eber⸗ 
hard Ludwig mit der Buhlerin nach Ludwigs burg, das von der Zeit ar als zweite 
Refidenzſtadt angeſehen ward. 8Zwanzig Jahre dauerte die Herrſchaft des ſchaamloſen 
Weibes. Als dem Herzog endlich die Augen aufgingen und er die durch Alter und 
Wolluſt häßlich gewordene Mätreſſe, deren Launenhaftigkeit und moroſes Weſen uner⸗ 
träglich war, zuerſt vom Hofe verwies und ſie dann aus dem Lande jagte, hatten die 
Uebelſtände ſchon eine Hoͤhe erreicht, daß ſie unter ſeiner Regierung nicht mehr geheilt 
werden konnten. Bald nachdem die Gräfin mit Schätzen und mit dem Fluche he 
Volkes beladen das Würtemberger Land verließ, ſchied Eberhard Ludwig aus der Welt, 
nachdem er noch ſeinen einzigen Sohn Friedrich Ludwig hatte kinderlos ins Grab ſinken 
ſehen. Die Hoffnung, daß die wieder mit dem Gemahl ausgeſöhnte Herzogin einen 
neuen Thronerben gebären würde, erwies ſich als trügeriſch. Die Würde der Geſchichte 
fgeittt faſt entweiht', bemerkt Spittler, den Ramen einer Frau erhalten zu müſſen, 
deren ganzes Leben nichts als Entehrung und Raub war, aber die Geſchichte darf ſich 
keine andere Würde nehmen, als die von den Begebenheiten ſelbſt, und leider hat un⸗ 
ſtreitig dieſe Mätreſſengeſchichte einen recht univerſalhiſtoriſchen Einfluß auf den ganzen 
Zuſtand von Würtemberg gehabt.“ 
gr Nach Eberhard Ludwigs Tod eilte fein Vetter Karl Alexzander, Sohn des 
1733 一 —* früheren Adminiſtrators aus Belgrad, ſeiner Statthalterſchaft herbei, um die Regierung 
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ſeines Heimathlandes zu übernehmen. Es war tm die Zeit des neuen Krieges zwiſchen 
Oeſterreich und Frankreich, und in Wien war man ſehr erfreut, daß ein Fürſt, der von 
Jugend auf in den kaiſerlichen Heeren gedient und ſich durch ſeine Tapferkeit die Würde 
eines General⸗Feldmarſchall erworben hatte, den herzoglichen Thron beſtieg. Auch 
nahm Karl Alexander ſofort Antheil am den Feldzügen und ſtellte eine Armee von 
12,000 Mann zu dem Reichsheere. Daß auch nach hergeſtelltem Frieden eine größere 
Truppenzahl unterhalten wurde als je zuvor, ließ ſich von der kriegeriſchen Reigung des 
Herzogs erwarten. Und doch war der Aufwand, der dadurch dem Lande erwuchs, das 
kleinſte Uebel: bald trat eine Mißreglerung zu Tage, welche der früheren Weiberherr⸗ 
ſchaft am Schmach, Unrecht und Bedrückung in Richts nachſtand. Richt nur daß Karl 
Alexander, der in Oeſterreich zur katholiſchen Kirche übergetreten war, trot ſeiner feier⸗ 
lichen Erklärung, keine Veraͤnderung in der Verfaſſung und Religion des Landes vor⸗ 
zunehmen, den ultramontanen Bekehrungskünſten allen Vorſchub leiſtete und die con⸗ 
ſpiratoriſchen Plaͤne einer papiſtiſch⸗jeſuitiſchen Partei zur Beſeiligung der Religions⸗ 
Reverſalien und Kirchengeſetze begünſtigte; er bediente fg auch zur Mehrung ſeiner 
Ginfinfte ähnlicher Mittel und Wege wie ſein Vorgaͤnger, und wendete ſein Vertrauen 
und ſeine Gunſt einer Perſoͤnlichkeit zu, welche der Grävenitzz volllommen ebenbürtig 
war. Der Herzog hatte aus dem verwildernden Kriegsdienſt und dem wüſten Lagerleben 
des Kaiſerſtaats laſterhafte Sitten und Hang zu Verſchwendung und Schwelgerei heim⸗ 
gebracht. Dazu bedurfte er größerer Summen als die laufenden und geſetzlichen Ein⸗ 
nahmen eintrugen. Da erlangte denn der Hofjude Süß Oppenheimer aus Heidel⸗ 
berg, der dem Herzog früher in Frankfurt aus Geldverlegenheiten geholfen, großen 
Einfluß. Zum „geheimen Finanzrath“ erhoben ſette er alle Hebel der Erpreſſung ein, 
um dem Herzog Geld für ſeine Hoffeſte, Opern, Theater, Sängerinnen, ſich ſelbſt aber 
unermeßliche Reichthüũmer zu verſchaffen. Die Kirchen⸗ und Staatsämter wurden an 
die Meiſtbietenden vergeben, geringhaltige Münzen geprägt, Monopole verkauft, 
Gerichts⸗ und Verwaltungsbeſcheide zum Vortheil eines neuen Fiscalamtes“ beſteuert. 
„Weg mit Freiheiten, Rechten und Ständen“, ſagte Süß Oppenheimer; „der Herzog 
iſt Herr und alles was die Unterthanen haben, gehört dem Herzog.“ Der plötzliche 
nach einem ſchwelgeriſchen Feſte in Ludwigsburg eingetretene Tod Karl Alexanders 3. Marz 
befreite das Land von dem Juden wie von der zur Katholiſirung des Herzogthum— 
angelegten Verſchwörung, indem die durch Geheimerath und Landſchaft angeordnete 
vormundſchaftliche Regierung, an deren Spitze zuerſt der hochbetagte Karl Rudolf von 
Würtemberg⸗Neuenſtadt, dann Karl Friedrich von Würtemberg⸗Oels ſtand, in andere 
Bahnen einlenkte. Jud Suß“, wie ihn das Volk nannte, wurde auf ben Asberg 
gebracht und nach einem Prozeß, bei dem Willkür, Leidenſchaft und Volkshaß auf das 
Urtheil einwirkten, zum Tode verurtheilt und in einem eiſernen Käfig an den Galgen 
gehängt. 

Durch die patriotiſche Thätigkeit des verſtaͤndigen und erfahrenen Bilfinger Lah Ezeer 
waren die Jahre der Minderjährigkeit des neuen Herzogs Karl Cugen ein Segen für er Minder⸗ 
das Land; und die hohen Gaben und Fähigkeiten be Prinzen, die ſich durch eine 后 90 
gute Erziehung trefflich entwickelten, ließen eine beſſere Zukunft erwarten. Die drei 
letzten Jahre bis zu ſeiner Volljährigkeit (1744) verlebte Karl Cugen in Verlin, um 
am Hofe Friedrichs II. ſich in der Staats⸗ und Kriegskunſt auszubilden. Als er zur 
Uebernahme der ſelbſtändigen Regierung nach Stuttgart zurückkehrte, legte ihm der 
König, mit deſſen Richte Cliſabeth Sophie von Brandenburg⸗Vayhreuth ſich der ſieben⸗ 
zehnjährige Fürſt verlobte, in einem Aufſatze ſeine Regentenpflichten mit allem Ernſt 
ans Herz. „Glauben Sie nicht, hieß es darin, daß das Land Würtemberg um Ihret⸗ 
willen geſchaffen ſei, ſondern daß die Vorſehung Sie in die Welt kommen ließ, um 
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Ihr %of glücklich zu machen. Setzen Sie daher ſteis ſein Wohlergehen höher als Ihre 
Vergnũgungen.“ 

Anfangs ließ ſich das neue Regiment gut an: Karl Eugen beſtätigte die Landes⸗ 

6ge und Religions⸗Reverſalien, im Worte der Wahrheit, bei fürſtlichen Würden, 


en und Treuen.“ Das dinanzweſen wurde unter Hardenberg umſichtig und 


1748. 


zweckmäßig geleitet; an der Spitze der Regierungsgeſchäfte ſtanden Vilfinger, Zech. 
Georgii, die mit Treue für des Landes Wohl ſorgten; die Rechte der Landſchaft, deren 
Conſulent Johann Jacob Moſer war, wurden gewahrt und geachtet; das Heer wurde 
vermindert, der Heimfall von Moͤmpelgard nach langem Streit mit Frankreich durch 
einen Vertrag geordnet. Aber bald trat eine Wandlung ein, und das Maß der Leiden 
und Bedruͤckungen wurde für das Würtemberger Volk größer als zuvor; die Lehren 
und Mahnungen Friedrichs hatten auf die ſinnlich und deſpotiſch angelegte Ratur des 
Herzogs keine nachhaltige Wirkung. Kriegbliebend, genußſüchtig, ehrgeizig wurde Karl 
Eugen, deſſen treffliche Anlagen durch Leidenſchaft, Willkür und Herrſcherſtolz nieder⸗ 
gedrückt wurden, die Geißel des Volls. Alle Mißbräuche früherer Tage, Steuerdruck, 
Aemterverkauf, verderbliche Finanzkuünſte kehrten mit neuen Uebeln vermehrt und in 
tyranniſcher Weiſe angewendet in erhöhtem Umfang zurück. Die alten Räthe wurden 
entlaſſen und durch deſpotiſche und gewiſſenloſe Maͤnner, wie den Oberſten und geheimen 
Kriegsrath Phil. Friedr. Rieger und den Staats⸗ und Cabinetsminiſter Sam. Fr. 
von Montmartin erſeßt, denen der Wille und die Gunft ihres Herrn als höchſtes 
Gebot und Lebensziel galt, kriechend nach Oben und tyranniſch gegen Untergeordnete. 
Wir werden an einem andern Orte erfahren, wie ſich der Herzog und ſeine Werkzeuge 
durch den ſchmachvollſten Soldatenhandel ſchändeten, der en Heer von Laſter, Gewalt⸗ 
that und Unſittlichkeit zur Folge hatte. Seine Kunſtliebe, die ihn zum Bau von Luſt⸗ 
ſchlöſſern in Ludwigsburg, Solitude, Hohenheim u. a. O. ſo wie zu verſchwenderiſchen 
Ausgaben für Opern, Ballette, Concerte und andere Vergnügungen führte, war dem 
Wohlſtand des Landes nicht minder verderblich, als ſeine ſchwelgeriſche Hofhaltung, 
ſeine üͤppigen Feſte und ſeine Wolluſt. Und wie wurde durch die zahlreichen Buhlerinnen, 
durch die Schwärme italieniſcher und franzöſiſcher Künſtler, Saͤnger, Schauſpieler und 
Gaukler die bũrgerliche Chrbarkeit und Sitte untergraben! Die Herzogin verließ Geuahl 
und Land, um nicht Schmach, Zurückſetzung und Mißhandlungen ertragen zu müſſen. 
Der Dichter Dan. Schubart, der in ſeiner ‚Fürſtengruft“ ein tief einſchneidendes Bild 
don den an dieſem Hofe herrſchenden 8uftanben entwarf, mußte ſeinen Freimuth durch 
zehnjährige Haft auf dem Asberg unter der ſtrengen Zucht eines engherzigen, pietiſtiſch 
beſchränkten Commandanten bũßen, und dem Landſchaftsconſulenten Moſer zog ſein 
unparteiiſcher Rechtsſinn in einem Streit zwiſchen dem Herzog und den Landſtänden 
eine fünfjährige Feſtungsſtrafe auf Hohentwiel zu, wo er ſeine Gedanken und Gefühle 
mittelſt einer Lichtſchere auf die Wände ſeines Gemaches und auf die weißen Stellen 
ſeiner Bibel eingrub. Schiller entging vielleicht einem ähnlichen Schicſal durch die 
Flucht. Selbſt die Günſtlinge hatten von der tyranniſchen Laune des Herzogs zu leiden. 
Montmartin's Schlauheit und verleumderiſche Zunge brachte es dahin. daß Rieger viet 
Jahre lang in Gefangenſchaft gehalten ward. Rechtswidrige Steuern wurden durch 
militãriſche Executionen eingetrieben. Erſt im J. 1770 trat eine Wendung zum Beſſeren 
ein: In dem ſogenannten „Erbvergleich“ verſprach der Herzog die Abſtellung der ärgſten 
Beſchwerden und Mißſtände, wogegen die Landſchaft die Schulden übernahm. Aber 
wie oft trat noch in der Folge Willkür und Gewaltthat an die Stelle des Rechts! Einen 
wohlthätigen Einfluß übte Me Gräfin Franzißsea von Hohenheim, mit der ſich 
der Herzog nach dem Tode ſeiner Gemahlin vermählte. Am Abend ſeines Lebens, nach⸗ 
dem die Leidenſchaften ruhiger geworden, widmete ſich Karl Eugen ernſtlicher ſeiner 
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Regentenpflicht und rief manche zweckmäßige und ſegensreiche Schöpfung ins Leben. 
Vor Allem bat er durch die Stiftung der Hohen Karlsſchule“ oder, Militärakademie 
zuerſt auf der Solitũde, dann in Stuttgart, ſeinen Ramen auf die Rachwelt gebracht. 


Baiern hat tm ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert wiederholt den Verſuch —— 
gemacht, fg zu einer deutſchen Großmacht aufzuſchwingen bald an der Seite Oeſterreichs, —X 
bald mit Hulfe Frankreichs. Dieſe Verſuche gingen jedoch lediglich von zwei unterneh⸗ 
menden aufſtrebenden Fürſten aus, ohne im Volle ſelbſt eine kräftige Unterſtützung zu 
ſinden. Altbaiern war eine zu ſchwache und unfichere Unterlage für einen größeren 
Staatsbau, der geiſtige Horizont des Volkes zu beſchraͤnkt, die religiöſe Bildung zu 
engherzig, der patriotiſche Aufſchwung zu partieulariſtiſch und höherer Zwecke un⸗ 
fähig. Maximilian J., der dem Herzogthum den kurfürſtlichen Rang erwarb und — * 
die Oberpfalz nebſt der Graff dhaft Cham als Preis ſeiner kriegeriſchen Anſtrengungen 十 1651， 
davon trug, hat durch ſeinen confeſſionellen Eifer, ſeine jeſuitiſche Politik und ſeine 
ultramontan⸗klerikale Ausſchließlichleit wãͤhrend ſeiner langen Regierung in der tiefbe⸗ 
wegten Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges hauptſaͤchlich dieſen engherzigen Geſichtskreis 
geſchaffen, und eine geiſtige Richtung genaͤhrt und großgezogen, die für höhere Ziele, 
für einen humanen, weitherzigen Geiſtesſchwung keinen Raum ließ. Das Syſtem des 
Jeſuitenordens ging dem Baiernherzog Maximilian J. in Fleiſch und Blut über, und 
wie tn ſeinem Privatleben, ſo verwirklichte ee es in ſeiner Regierung mit einer Energie, 
Conſequenz und Strenge, welche in ihrer Kaͤlte und Leidenſchaftloſigkeit einen faſt un⸗ 
heimlichen Cindruck machen. „Es iſt als ob unter menſchlicher Hülle ein Prinzip nach 
unbeirrbarer innerer Rothwendigkeit wirkte.“ Maximilian hat die ſtrenge Disciplin 
eines rigoroſen Ordensvorſtehers im die Staatsverwaltung eingeführt, mit unbeugſamem 
Fanatismus jede unrdmiſche und akatholiſche Richtung in ſeinen Landen auszutilgen 
geſucht, das büͤrgerliche, häusliche und ſittlich⸗religidſe Leben ſeiner Unterthanen nach 
mönchiſcher Ascetik und Kloſterregel mit Bußen und Strafen, mit Polizei und Amtstyran⸗ 
nei herangebildet. Sein Sohn und Rachfolger Ferdinand Maria blieb der Politik udand 
und Geiſtedrichtung des Vaters treu; doch theilte er nicht deſſen kriegeriſche Reigungen. * 人 
Von dem großen Coalitionskrieg, der waͤhrend ſeiner Regierung gegen Ludwig XIV. 
geführt ward, hielt er ſich fern, da ſeine Gemahlin Adelheid Henriette, Tochter des 
Herzogs Victor Amadeus von Savoyen und einer franzöſtſchen Prinzeſſin, welcher der 
Kurfürſt großen Antheil am den Regierungsgeſchäften geſtattete, Sympathien für 
Frankreich in ihm naäͤhrte. Sn der inneren Politik dagegen folgte eg dem vaͤterlichen 
Vorbilde. Er baute Kirchen und öffentliche Gebäude für Karmeliter und Theatiner; 
er verſtattete die weitere Verbreitung der Kapuziner und Franciscaner; er ſtellte in der 
Oberpfalz die ehemals aufgehobenen Kloöͤſter wieder her; die Möͤnche verlebten unter 
ihm eine glũckliche Zeit.“ Doch war er dabei zugleich ein guter Wirth: er verminderte 
die Auflagen, beförderte den Aclerbau und ſuchte durch Sparſamkeit dem erſchoͤpften er 
Staate aufzuhelfen. 人 te Schickſale ſeiner Soͤhne, von denen der aͤlter Maximi lian Goanuel 
Emanuel die kurfürſtliche Würde tn Vaiern ererbte, der jüngere Joſeph Clemens ben 1726. 
kurfürſt⸗ erzbiſchoͤflichen Stuhl tn Koͤln beſtieg und damit noch die Bisthümer Lüttich 
und Hildesheim verband, ſind uns au früheren Blaättern hinlänglich bekannt. Wir 
wiſſen, daß Maximilian Emanuel in den zwei erſten Jahrzehnten ſeiner Regierung treu 
zu Oeſterreich hielt, gegen die Türken vor Wien und bei Mohacs und Belgrad kämpfte, 
zum Dank für ſeine Dienſte und für die großen Opfer an Geld und Mannſchaften, 
welche Balern für Me Sache des Kurfürſten und be Kaiſers brachte, die Tochter Leo⸗ 
polds Maria Antonia in die Ehe erhielt. Von dem ſpaniſchen Habbburger zum erb⸗ 
lichen Statthalter der Riederlande ernannt nahm Max Emanuel lebhaften Antheil an 
dem zweiten Coalitionskrieg wider Frankreich, der mit dem Frieden von Ryswick 
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endigte. Wenn ſchon während dieſer Zeit das baieriſche Volk für die Ruhm⸗ und 
Ehrbegierde ſeines Kurfürften Gut und Blut hingeben mußte: ie mußten erſt die An⸗ 
ſtrengungen wachſen, als Max Emanuel einen ſo thätigen Antheil an dem ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg nahm! Die ſüddeutſchen Fürſten, mochten ſie immerhin treu zu Kaiſer 
und Reich halten, konnten nie auf Dank vom Hauſe Oeſterreich“ zählen; ſie lebten immer 
in einer gewiſſen Beängſtigung vor der habsburgiſchen Ländergier. Der baieriſche Kur⸗ 
fürſt glaubte daher durch ſeinen Anſchluß an Frankreich mehr in ſeinen ehtgeizigen und 
dynaſtiſchen Intereſſen befriedigt zu werden als durch die Allianz mit Habsburg: er 
folgte ſeinem Schickſale, das ihm zwar kriegeriſchen Ruhm und einen Namen in den großen 
politiſchen Angelegenheiten eintrug, aber auch den Vorwurf, daß er ſich von der geinein⸗ 
ſamen Sache der Ration entfremdete. Wir wiſſen, welche Leiden und Mißgeſchicke ſein 
Tyroler Feldzug, ſeine Niederlage bei Höchſtädt, ſeine Abweſenheit in Brüſſel ũber ſein 
Land und ſein Haus brachten. Anſtatt einer Königskrone, die ef ſeiner Dynaſtie zu 
gewinnen hoffte, wurde ihm und ſeinem Bruder die Reichsacht zu Theil und anftatt 
eines neuen Ländergewinnes, worauf ſein Sinn gerichtet war, mußte er erleben, daß ſein 
eigenes Stammiland unter öſterreichiſche Verwaltung genommen und zu freinden Zweden 
nach dem Eroberungsrecht ausgebeutet ward. Wie einſt in Würtemberg ſo wurden 
jetzt in Baiern Städte, Herrſchaften, Territorien an Diener und Anhänger des Kaiſer⸗ 
hauſes verliehen. Die Söhne des Kurfürſten lebten als Grafen von Wittelsbach auf 
öſterreichiſchem Gebiete; ſeine Gemahlin floh nach Italien; die Oberpfalz nebſt der 
Grafſchaft Cham ward von Baiern losgeriſſen (S. 807). Nach dem Frieden bon 
Baden wurde der Kurfürſt wieder in ſeine Länder und Würden eingeſetzt, aber mit den 
hochfliegenden Plänen war es vorbei. Doch hatte er die erfreuliche Erfahrung ge⸗ 
macht, daß das baieriſche Volk treu zu dem Wittelsbacher Herrſcherhaus ſtand und 
Noth und Widerwärtigkeit mit ihm zu theilen bereit war. Der Unionsvertrag, den Max 
1724. Emanuel zwei Jahre vor ſeinem Tode mit Kurpfalz abſchloß, kraft deſſen bei dem Er: 
löſchen der einen Linie der Wittelsbacher die andere in den geſammten Ländern nn 由 
den Hausvertraägen ſuccediren ſollte, konnte als Verſuch gelten, das Band der An⸗ 
hänglichkeit zwiſchen Dynaſtie und 外 of zu befeſtigen und zu erhalten. 
gl — Max Emanuels Sohn und Nachfolger Karl Albrecht hatte während der öſter⸗ 

1726 一 1745. reichiſchen Occupation nmehrere Jahre in Graz verlebt und war erſt nach der Reſtitution 
ſeines Vaters nach München zurückgekehrt, ein Jüngling bon achtzehn Jahren, mangel⸗ 
haft erzogen und von mäßigen Geiſtesgaben. Die feindſelige Geſinnung zwiſchen Habs⸗ 
burg und Wittelsbach verlor ſich allmählich; als der neue Türkenkrieg in Ungarn ent⸗ 
brannte, geſtattete Max Emanuel ſeinem Erſtgebornen baieriſche Hülfstruppen in die 
&onaulinber zu führen, die bei der Croberung von Belgrad mitwirkten. Wie einſt der 
Vater fo erhielt auch Karl Albrecht zum Dank für ſeine Dienſte die Hand einer Habs—⸗ 
burgerin. Maria Amalia, die zweite Tochter des verſtorbenen Kaiſers Joſeph J. wurde 
ſeine Gemahlin. Bei ihrer Vermählung unterzeichneten ſie die pragmatiſche Sanction. 
Vier Jahre ſpäter trat Karl Albrecht die Regierung an. Er fand ein Land, das durch 
den Krieg tief verſchuldet, durch die Macht und den vorherrſchenden Einfluß des Clerus 
jedes geiſtigen Schwunges beraubt war, wo Wallfahrten, prunkende Kirchenfeſte und 
werkheilige Religionsdienſfte Aberglauben und Trägheit nährten und kaum ein Strahl 
der Aufklärung, die anderwärts die Welt zu erleuchten begann, in das Vollsleben ein⸗ 
drang. Und wie ſollte der neue Fürſt, der getreu den Traditionen und dem politiſch⸗ 
kirchlichen Syſteme ſeines Hauſes ſich von Jeſuiten und Geiſtlichen leiten ließ, von der Welt⸗ 
lage nur dürftige Kenntniſſe beſaß und der Richtung der Zeit gemäß die Würde und 
Ehre. der Herrſchaft in äußerem Glanz und Schimmer, in Prunk und Hoffeſten erblicte, 
in dieſe traͤge unb geiſtloſe Maſſe Wandel bringen, die Seele auf höhere Dinge lenken, 
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den Volksleben einen würdigeren Inhalt geben, Thatigkeit unb Erhebung ſchaffen? 
Und doch lenkte auch Karl Albrecht in die ehrgeizigen Bahnen ein, auf denen ſein Vater 
zu einer deutſchen Großmacht emporzuſteigen geſucht, erneuerte das franzöſiſche Bünd⸗ 
niß, das unter Max Emanuel dem baieriſchen Land und Fürſtenhaus ſo tiefe Wunden 
geſchlagen, und unternahm einen Kampf gegen Habsburg, zu dem weder er ſelbſt die 
nöthigen Kräfte und Eigenſchaften noch das Land die zureichenden Truppen und Geld⸗ 
mittel beſaß. Wir werden bald die klaͤgliche Rolle kennen lernen, welche Frankreichs 
Ehrgeiz und Herrſchſucht den baieriſchen Kurfürſten tn dem öſterreichiſchen Erbfolgekrieg 
gegen Maria Thereſia ſpielen ließ. Der Pariſer Hof gewaͤhrte ihm Heere zur Erwerbung 
von Kronen und Geld zur Befriedigung ſeiner Prachtliebe und ſeines Aufwandes, in 
der Abſicht dadurch den Kaiſer und den deutſchen Reichskörper ganz in Abhängigkeit 
von Frankreich zu bringen. Ein ſchwacher Fürſt, dem es ein wichtiges Anliegen war, 
einen Ritterorden (vom heil. Georg) zu gründen und vom Papſte beſtätigen zu laſſen, 
deſſen Mitglieder ſechzehn Ahnen haben und ſich zur Vertheidigung der latholiſchen 
Kirche verpflichten mußten, wollte einer aufgeklaͤrten, mit Klugheit und Herrſchergaben 
ausgerüſteten koöniglichen Frau wie Maria Thereſia das öſterreichiſche Erbe entreißen, 
das ihr durch en Hausgeſez und durch Vertraͤge, die faſt ganz Curopa gewährleiſtet 
hatte, zugeſichert worden war! 

Als Karl Albrecht, der den Kaiſertitel mit ſeiner Freiheit und ſeinem Lebensglück 
erkaufte, vor Beendigung des Krieges kummervoll in die Grube hinabfuhr, lenkte ſein 
Sohn und Rachfolger Marim ilian Joſeph wieder tn beſcheidenere Vahnen ein und Zgpitian 
entſagte den hochfliegenden Träumen und der ũuberſpannten Politik des Vaters und Groß⸗ 1745 一 1777. 
vaters. Rachdem er durch den Frieden von Füßen in den Veſitz der Kurlande getreten, war 
er nach Kraͤften bemüht, die Wunden, die der Krieg geſchlagen, durch zweckmaͤßige Ein⸗ 
richtungen zu heilen den geſunkenen Wohlſtand zu heben, viele Mißſtände zu beſeitigen, 
ein geiſtiges Leben zu weden, eine wurdigere Geſetzgebung anzubahnen. Beſonders er⸗ 
freute ſich die Volkswirthſchaft einer aufmerkſamen Pflege: der Ackerbau wurde ver⸗ 
beſſert und durch Einführung be Klee⸗ Hopfen⸗ und Kartoffelbaues vervollkommnet; 
die Induſtrie gewann durch neuangelegte Manufacturen und Fabriken; der Vergbau 
wurde gehoben. Ein neues Geſeßzbuch, durch den Kanzler Kreitmahr redigirt, trat 
ind Leben, Juſtiz und Gerichtsweſen wurden verbeſſert, gegen Beitler und Landſtreicher, 
deren Zahl zu einer erſchrecklichen Hohe geſtiegen war, wurden ſtrenge Strafverordnungen 
erlaſſen und dem Mußlggang geſteuert; die Schulen erhielten eine zweckmaͤßige Orga⸗ 
niſation. Doch konnten die Rachwirkungen der früheren Mißregierungen auch durch 
Max Joſeph nicht beſeitigt werden. Wohl ſuchte er die Univerſität Ingolſtadt aus dem 
Zuſtande der Rohheit und Varbarei, in die ſie ſeine Vorgaͤnger hatten gerathen laſſen, 
emporzuheben; aber die Jeſuiten blieben nach wie vor im Alleinbeſtz der akademiſchen 
Stellen und beherrſchten den Beichtſtuhl und die Erziehung der vornehmen Jugend. 
Wohl befoörderte er Künſte und Wiſſenſchaften durch die Gründung der Münchener Aca⸗ 
demie (1759) ，burdg den Bau eines Schauſpielhauſes, durch Errichtung einer Capelle 
und einer Maler⸗ und Zeichnungsſchule: aber in dem von Geiſtlichen und Moönchen ge⸗ 
leiteten, von der Racht des Aberglaubens bebedten Vaiern blieb die Vollbbildung ſtets 
zurück und die Wiſſenſchaft ohne praktiſche Wirkſamkeit. Die Finanzunternehmungen des 
wohlmeinenden Kurfürſten wurden unter den Händen hartherziger und eigennuüßiger 
Amtleute eine Quelle neuer Bedrũckungen, und was halfen alle Anordnungen zur He⸗ 
bung und BVeſſerſtellung des Bauernſtandes, wenn der Kurfuürſt das Jagdweſen und den 
Wildſtand unberaͤndert fortbeſtehen ließ, damit er ſelbſt und der rohe Landadel ſich an 
dem gewohnten Waidwerk ergößen koͤnnten? Als Maximilian Joſeph kinderlos aud der 
Welt ging, vereinigte kraft der Wittelsbacher Haus⸗ und Erbvertraͤge der uns bekannte 
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Se Karl Theod or das Kurfürſtenthum Vaicen mtt der Rheinpfalz. Sir werden bi 
1777 一 1799. Irrungen und Streitigleiten, welche bei dem Thronwechſel zwiſchen Oeſterreich und 


1. Kur⸗ 
ſachſen. 


Baiern entſtanden, an einem anderen Orte kennen lernen: für Baiern war die Regierung 
des leichtſinnigen verſchwenderiſchen Furſten ein Kückſchritt zu den alten traurigen Zu⸗ 
ſtaͤnden. Für ſeine Kunſtliebe bot das damalige Munchen keinen geeigneten Boden; 
die Aufhebung des Jeſuitenordens brachte dem baieriſchen VLande keinen Vortheil, da 
der Kurfürſt die eingezogenen Gũter hauptſächlich der Stiftung einer baieriſchen Zunge 
be Malteſerordens zuwandte und durch die Verfolgung der AIlluminaten, durch Preß⸗ 
terrorismus und durch die ſtrenge Ueberwachung alles geiſtigen Lebens in der Schule 
und im Staate deutlich genug erkennen ließ, daß er dem jeſuitiſchen Geiſte nach wie 
vor ergeben blleb und von dem Reformeifer ſeiner Zeit ſich fern hielt. Am Ende ſeiner 
Regierung, heißt ed bei einem neueren Geſchichtſchreiber, war das Land erſchöpft und 
ohne Credit, das Heer in der elendeſten Verfaffung, die Stellen in der Armee wie im 
Civlidienſt durch Gunſt verliehen oder verkauft, der groͤßte Thell bc Adels arm, der 
begüterte melſt tief verſchuldet, die Geiſtlichkeit unwiſſend, die Religion ein todtes For⸗ 
menweſen, der Unterricht vernachläſſigt, die Staäͤdte durch Magiſtrate niedergehalten, 
die jede freie Regung und Bewegung in Handel und Verlehr hemmten, das Landvolt 
unwifſſend und roh mb durch die Beſtechlichkeit der Beamten tief entſitilicht, in der Ver⸗ 
waltung die Herrſchaft ſchrankenloſer Polizelwilſtür. 


d. Sachſen und Braunſchweig⸗Hannover. 


Kein deutſches Land hat wohl fo viele Leiden und. Drangſale aufzuweiſen als 
das Kurfürſtenthum Sachſen unter Friedrich Auguſt I., dem Starken (S. 677) 
und feinem Sohne Friedrich Auguſt W. Beide ſind uns aus der Veſchichte Polens zut 
Genũge belannt. Wir wifſen, daß der erſtere ſeiner Sinnenluſt, ſeiner Prachtliebe, 
ſeinem Ehrgeize den Glauben ſeiner Väter, die Liebe ſeiner Unterthanen und den Wohl⸗ 
ſtand ſeines Landes zum Opfer brachte, daß ec durch ſeinen Religiondwechſel die Stel⸗ 
lung Kurſachſens als Haupt des proteſtantiſchen Deutſchlands verſcherzte, um die leere 
Würde eines polniſchen Wahlkönigs zu erlangen. Wir haben erwahnt, wie ſehr der 
leichtſinnige, gewiſſenloſe Furſt über Opern und Concerten, üuber Feſtlichleiten und 
Luſtſchwelgereien, über Buhlereien und Jagdgetöſe bte Thraͤnen ſeines Landes wahrend 
des ſchwediſchen Krieges und die Qeiben des gedrückten ſchwerbeſteuerten Volkes überſah 
Sm J. 1708 legte der ſtaͤndiſche Ausſchuß dem Kurfuürſt⸗König die Roth ans Herz, 
welche durch die Katuralverpflegung des Militäͤrs entſtanden: „daß ſelbige, wenn fie 
auch aufs vorſichtigſte und ſparſamſte eingerichtet würde, dermoch alle Geldverwilligungen 
uberſteige, und in manchen Dörfern kein Brod mehr vorhanden ſei, ſondern das von 
den Kindern zuvor erbettelte den Goldaten gereicht werden müſſe.“ Alle waffenfaͤhige 
Mannſchaft vom 20. bis zum 40. Jahr wurde zum Kriegsdienſt aufgeboten, während 
bte Ritterſchaft ſich durch ein Donativ von dem ihr obliegenden Roßdienſt loskaufen 
durfte. Die Steuern und Auflagen für Kriegtkoſten und Militär, für die Landesb⸗ 
regierung und die Hofhaltung, für Prachtbauten wie Elbbrücke, Zwinger u. a., für die 
don Anguſt II. begründete, von dem Rachfolger vermehrte Kunftſammlung überſtiegen die 
Arafte des Landes: man mußte durch Conſumtiondſteuern, durch Verpfaͤndungen, 
durch Anlehen, durch Veräußerung von Domanialgut, durch hohe Verpachtung der 
Negallen und andere drückender und verderbliche Mittel die Einnahmen vermehren 
Der damalige Hof“, heißt es in der churſaͤchſiſchen Geſchichte von Weiße, war einer 
der glanzendſten in Curopa, und ſein Aufwand, der durch die Freigebigleit des Königẽ 
gegen ſeine Gunſtlinge noch mehr vergroößert wurde, den Kraͤften des Staats fo wenig 
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angemeſſen, daß er eine Hauptquelle der vielen Schulden und Abgaben wurde, welche 
das Land unter dieſer und den folgenden Regierungen drückten. Schon das gewöhn⸗ 
liche Privatleben des Königs war auf einem Fuß eingerichtet, der bisher an den meiſten 
Hoöfen unbekannt geweſen war und blos an dem Hofe Ludwigs XIV. ein Vorbild fand. 
Roch mehr aber ſuchte ec ſeine Zeitgenoſſen on Pracht und Luxus bei außerordentlichen 
Feierlichkeiten zu übertreffen. Eine be berühmteſten iſt das Luſtlager bei Zeithahn, 
mo außer dem Köͤnig von Preußen und deſſen Kronprinzen 47 Fürſten gegenwärtig 
waren und welches 968, 780 Thaler koſtete. Hier wollte der Koͤnig nicht nur feine 
Armee, die er in den Jahren 1726 — 17 30 ſehr berftartt und durch franzöſtſche Taktik 
geũbt hatte, muſtern und bewundern laſſen, ſondern auch ſeine Gafte durch Luſtbarkeiten 
jeder Art tn Erſtaunen ſetzen.“ Von ſeinen Liebſchaften und natürlichen Kindern erzählte 
man fabelhafte Dinge. Am gefeiertſten im Munde des Volks war die ſchoͤne Aurora 
von Königsmark und ihr Sohn Moriz von Sachſen, der in der Folge als fran⸗ 
zöſiſcher Marſchall ſich durch ſeine Kriegsthaten wie durch ſeine Ausſchweifungen be⸗ 
rũhmt und berüchtigt machte. 

Nicht minder traurig waren die offentlichen Zuſtande Sachſens unter dem Sohn 
und Rachfolger gleichen Ramens, den wir ſchon als König Auguſt W. von Polen Fidan 
kennen gelernt haben. Die Leiden und Bedrängnifſe des Kurfürſtenthumd tn den großen 1733 一 1763， 
Kriegen zwiſchen Preußen und Oeſterreich, die wir in einem andern Zuſammenhange 
erfahren werden, wurden durch die innere Mißregierung noch vermehrt. Der ſtumpf⸗ 
finnige arbeitſcheue Kurfürſt⸗König, der nur für Kunſtgenüſſe, Jagdgetöſe und geſellige 
Unterhaltung Empfänglichkeit hatte, ũberließ die Regkerung und die Sorge für die 
Finanzen gänzlich der Leitung des Grafen Heinrich von Brühl, welcher ſeinen Dienern 
und Greaturen Titel und Stellen verlieh, mit Kirchen⸗ und Staatsãmtern den ſchmah⸗ 
lichſten Handel trieb, das Land mit Schulden und drückenden Steuern und Auflagen 
belaſtete und das ſaͤchſiſche Volk wie Leibeigene behandelte. WBaͤhrend die Unterthanen 
darbten, Land und Städte unter der Laſt der Abgaben verarmten, das Militärweſen 
und die heimiſtche Induſtrie in Verfall geriethen, ſchwelgte Brühl, der gleich ſeinem 
Herrn zur katholiſchen Kirche ũbergetreten war, in Luxus und Pracht, ließ Modewaaren 
und Leckerbiſſen aus Paris kommen, baute auf der nach ihm benannten Terraſſe über der 
Elbe einen prachtvollen Palaſt, erwarb ſich durch Ausbeutung der koöͤniglichen Gunſt 
Guũter und Reichthümer und opferte die Chre und Wohlfahrt des Staats ſeinem Eigen⸗ 
nu und ſeiner Selbſtfucht auf. Um ſich dem König gefaäͤllig und mentbehrlich zu 
machen, veranſtaltete er Feſte, Luſtbarkeiten und Jagdpartien, ſorgte für Theater und 
Kapelle und vermittelte die Anſchaffung von ſtunſtwerken, Kleinodien und Prachtſtücken. 
Der Tod des Königs, dem der des Miniſterd raſch folgte, befreite das Land bo der 
verderblichen Verwaltung des Grafen Brũhl. 

unter Auguts III. Gogn Friedrich Chriſt ian wurden durch die Miniſter gritſch Jg 
und Einſiedel Mittel und Wege geſucht, die unermeßliche Landesſchuld, die auf bcet 全 6 5. 局 tt. 一 
Millionen Thaler geſtlegen war, allmaͤhlich zu mindern und ben geſunkenen Credit ded zdeebr. 
Staats herzuſtellen. Bum Unglück des Landes ſtarb der wohlgeſtunte Kurfuͤrſt ſhen 
nach einigen Wochen; doch war fen Bruder Zaver, welcher während der Minder⸗ 
jaͤhrigleit des Erbprinzen Friedrich Auguſt an der Spitzze der vormundſchaftlichen Re⸗ 
gierung ſtand, kein unwurdiger Rachfolger. Schon in dieſen Jahren wurde in die 
VBahnen eingelenki, die dann der neue Kurfürſt Friedrich Auguſt IV. während einer —— 
langen Regierung verfolgte. Unter ihm erlebte Sachſen glückliche und glaͤnzende Zeiten — *18*8* 
und manche Wunde konnte vernarben; aber nach einigen Jahrzehnten frafen die Schlaͤge 
des Unglücs mit neuer Gewalt daupt und Glieder, Land und 处 of， An dem Auf⸗ 
ſchwung, den zu jener Zeit Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft in Deutſchland nahmen, 
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hatte Sachſen und Thüringen keinen geringen Aniheil; das Schulweſen erfuhr große 
Verbeſſerungen, die Rechtspflege wurde muſterhaft gehandhabt und die Friedenszeit in 
den fiebenziger und achtziger Jahren wirkte wohlthätig auf Handel, Gewerbſamkeit und 
Aderbau; die regſamen, häuslichen und ſparſamen Bewohner der Städte und Dörfer 
gelangten wieder zu Glück, Wohlſtand und Zufriedenheit. 
2 人 Die welſiſchen Beſitzungen zwiſchen Elbe und Weſer wurden nach zahlloſen Thei⸗ 
6amaoser._ fungen und Zerſtũckelungen in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts in die 
= org zwei ungleichen Haͤlften vereinigt, die al Hannover und Braunſchweig eine ge⸗ 
bers. ſchichtliche Exiſtenz erhielten. Doch fehlte viel, daß durch ein Hausgeſetz die Untheilbar⸗ 
keit der Lande oder die Erbfolge nach der Primogenitur wäre feſtgeſtellt worden; viel⸗ 
mehr wurde ſowohl Der großere Laändercomplex, der in der Folge zu dem Rurfarftentgum 
Hannover verbunden ward, als ber kleinere, der als Herzogthum Braunſchweig noch 
bis zur Stunde einen deutſchen ſelbſtändigen Kleinſtaat bildet, im ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert noch häufig genug unter verſchiedene Linien getheilt. Herzog Georg, der 
wãhrend des dreißigjäͤhrigen Krieges ſich durch Tapferkeit und politiſche Klugheit her⸗ 
vorthat, traf bei ſeinem Tode 1641 die teſtamentariſche Beſtimmung, daß die hanno⸗ 
verſchen Lande in die beiden Herzogthümer Lüneburg (Celle) und Calenberg 
(Gannover) geſchieden, dieſe aber nicht weiter getheilt werden ſollten. Demgemäß 
regierte nach dem Tode ſeines Bruders Friedrich vom J. 1648 ab von Georgs vier 
us 人 Söhnen der älteſte Chriſtian Ludwig, ein friedliebender für die Wohlfahrt und 
Santburg Bildung ſeiner Unterthanen eifrig beſorgter Fürſt bis zu ſeinem Tode 1665 tn Celle, 
— 8 waͤhrend der zweite Georg Wilhelm, der ſich durch Studien und Reiſen höhere 
— Bildung erworben Mb in der Schule Wilhelms von Oranien ſich kriegeriſche Erfah⸗ 
amm tn rungen geſammelt hatte, ſeine Reſidenz in Hannover aufſchlug. Aber die von der 
eareeyre Culturwelt entlegene, damals noch kleine Stadt gewährte dem Herzog wenig Intereſſe: 
er uͤbertrug die dtegierung ſeinem geheimen Rathe und reiſte nach Italien, um mehrere 
Jahre tn der Wunderſtadt Venedig zu verleben und fg an den Beluſtigungen des Car⸗ 
nevals zu ergoötzen. Als er im J. 1665 zurückkehrte, erfuhr er auf det Reiſe, daß ſein 
aͤlterer Bruder Chriſtian Ludwig kinderlos geſtorben ſei. Georg Wilhelm verlangte 
nunmehr das Erbe des Erſtgebornen, Calenberg dagegen ſollte dem dritten Sohne des 
Herzogs Georg, Johann Friedrich zufallen. Dieſer, der bisher gleichfalls meiſtens in 
Italien gelebt hatte, trotz aller Vorſtellungen der Familie und der Stände in Rom 1651 
zur katholiſchen Kirche übergetreten war und auch andere aus ſeiner Umgebung, wie 
den Hofmarſchall von Moltke, den Freiherrn von Knigge, den Profeſſor Vlume bon 
Heluiſtädt zu dem gleichen Schritte gebracht hatte, erhob jedoch Anſprüche auf Lüneburg; 
beide riefen die Unterſtützung der Großmächte an und es ſchien, als ob ein verderblicher 
Bruderkrieg ber die hannöveriſchen Lande hereinbrechen ſollte. Doch wurde in dem 
Hildeſheimer Receß ſchließlich eine Ausgleichung erzielt: Georg Wilhelm erhielt Lüne⸗ 
burg, gab aber zu, daß Grubenhagen dabon getrennt und mit Calenberg vereinigt, 
gr 3 过 吓人 omit das Herzogthum Johann Friedrichs vergrößert wurde. Leicht hätte unter der 
33 Regierung dieſes energiſchen, klugen und gelehrten Fürſten, der wie die Fuürſtenberge in 
Ludwigs XIV. Sold und Schutz ſtand und mit dem Eifer eines Reophyten den Meß⸗ 
und Reliquiendienſt, Moͤnche und Jeſuiten liebte und begünſtigte, die Rekatholiſtirung 
Hannovers große Fortſchritte machen können, haͤtten nicht der geheime Rath Grote und 
der Superintendent Gerhard Molanus gewaltſame Schritte hintertrieben und waͤre nicht 
der Herzog im J. 1679, als er ſeine fünfte Reiſe nach Italien angetreten, in Augsburg 
ohne maännliche Rachkommen geſtorben. Rach ſeinem Tod trat ſein jüngſter Vruder 
Cg 全 和 Ernſt Auguſt, Inhaber des Bisthums Osnabrück, an ſeine Stelle, derſelbe Fürſt. 
Calenderg ben wir bereits als Gemahl der Pfalzgraͤfin Sophie kennen gelernt haben (S. 575). 
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Die Prinzeſſin war urſprünglich mit Georg Wilhelm verlobt geweſen; dieſer trug jedoch 
mehr Gefallen an einem freien ungebundenen Leben, um ungeſtoͤrter ſeiner Reiſeluſt 
fich hingeben zu können, und bewog daher ſeinen jüngſten Vruder on ſeine Stelle zu 
treten, indem er ſich zugleich ſchriftlich verpflichtete, keine Che zu ſchließen. Er blieb 
ſeiner Zuſage lange treu, da er pet naͤherer Bekanntſchaft mit ſeiner geiſtreichen Schwä⸗ 
gerin für Sophie ſelbſt große Reigung empfand, welche von dieſer getheilt wurde. Als er 
aber einſt ba einem Beſuche auf dem Schloſſe zu Iburg eine franzöſiſche adelige Dame 
von hoher Schönheit, Eleonore dO Ibreuſe kennen lernte, bereute er ſein Verſprechen. 
Er bewog die Geliebte, die Seine zu werden und ſchloß nach einiger Zeit ein Ehebuͤnd⸗ 
niß mit ihr, und als ſie im J. 1666 eine Tochter, Sophie Dorothea gebar, bewirkte 
Georg Wilhelm am kaiſerlichen Hofe, daß dieſelbe legitimirt und die Mutter, die bisher 
als Madame be Harbourg bekannt war, als Gräfin von Wilhelmsburg anerkannt 
ward (1674). Sie erhielt eine ſtandesmaͤßige Ausſtattung und einen Hofſtaat, der 
hauptfaͤchlich aus Franzoſen beſtand. Doch ſollte das geltende Succeſſionsrecht dadurch 
keine Aenderung erleiden. Unter dieſer Bedingung gab die Familie die Zuſtimmung. 
daß die Reichſsgraͤfin von Wilhelmsburg zur Herzogin, ihre Tochter zur Prinzeſſin von 
Braunſchweig und Lüneburg erhoben würde (1680). Dieſem folgte zwei Jahre 
ſpäter noch ein weiterer Familienvertrag, kraft deſſen Georg Ludwig, der älteſte Sohn 
Ernſt Auguſts von Calenberg ſich mit Sophie Dorothea vermählen und zugleich die 
Primogenitur eingeführt werden ſollte. Dadurch wurde die Vereinigung der beiden 
Herzogthümer nach dem Tode Georg Wilhelms bewirkt. Seitdem wuchs das hanno⸗ 
verſche Haus wie ein Palmbaum empor. Wir wiſſen, daß Ernſt Auguſt, dem ſeine 
kluge Gemahlin Sophie, und verſtändige Räthe wie Platen, Grote, Voß rathend zur 
Seite ſtanden, den Rang eines Kurfürſten des Reichs erlangte und daß derſelbe Sohn 
Georg Ludwig als Georg J. den Thron von Großbritannien beſtieg. In den drei 
letzten Jahrzehnten, als die unruhige Leidenſchaft ſich gelegt, zeigte ſich Georg Wilhelm X 
als trefflichen Regenten, gleich bedacht für die Wohlfahrt ſeines Landes wie für eine 
wũrdige Stellung nach Außen. Zum Kreisoberſten des niederſaächſiſchen Kreifes ernannt, 
nahm er gemeinſchaftlich mit ſeinem 外 ruber Ernſt Auguſt Theil an dem Kriege des 
Reiches wider Frankreich; aber ſein Verſuch, bei der Gelegenheit die ſchwediſchen Be⸗ 
ſitzungen von Bremen und Verden an das welfiſche Haus zu bringen, wurde durch Lud⸗ 
wig XIV. vereitelt. Wie Pommern, ſo mußten auch die Territorien an der Weſer im 
RKymweger Frieden zurückerſtattet werden. Sn dem zweiten Coalitionskrieg ſtand er 
dem Oranier und ben Generalſtaaten zur Seite. 站 ct dem kinderloſen Tode des Herzogs 
Julius Franz von Sachſen⸗Lauenburg (1689) machte Georg Wilhelm it Rechte des 
welfiſchen Hauſes kraft einer alten Erbverbrüderung geltend und bahnte den Anfall 
dieſes Herzogthums an das Kurhaus Hannover an. Auf ſeine Anregung wurde die 
Stadt Braunſchweig, die gegenüber dem Herzog Rudolf Auguſt von Wolfenbüttel faſt 
reichsſtaͤdtiſche Rechte in Anſpruch nahm, in die Stellung gewieſen, die den übrigen 
Welfenſtaäͤdten entſprach. Das Kirchen⸗ und Schulweſen wurde in liberalem Sinne 
reformirt, eine Wittwen⸗ und Waiſenkaſſe gegründet. 

Nicht ohne innere Kämpfe gelangte der jüngſte Bruder Ernſt Auguſt von Calen⸗ Crroerbuag 
perg zu dem 8iefe，bag ihm ſein ſtaatskluger Ehrgeiz eingegeben. Sein jüngerer Sohn vürde 
Maximilian Wilhelm ſuchte durch conſpiratoriſche Umtriebe das Geſetz der Untheilbar⸗ 
keit und Primogenitur umzuſtürzen und ließ ſich in ſtaatsverrätheriſche Verbindungen 
ein, die dem Zwiſchenträger Moltke einen gewaltſamen Tod auf dem Schaffot, ihm 
ſelbſt Haft und freiwillige Verbannung brachten. Mit Maximilian Wilhelms Aus⸗ 
wanderung entging Hannover zum zweitenmal der Gefahr einer Religionswandlung; 
denn auch er ſtand mit Wien und Rom in vertraulichen Beziehungen und trat, wie 
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früher ſein Oheim und Moltke, zur katholiſchen Kirche uͤber. Erſt jpg Zahre vor 
dem Tode Eruſt Auguſts erlangte das Primogeniturgeſeß allfeitige Anerkeunung (1696), 

nachdem vorher Mr Herzog die Kurwürde erworben. Dieſe Rangerhöhung konüte nur 
nach jahrelangen Unterhandlungen, unter großem Widerſtand der übrigen Kurfürſten 
mit Ausnahme Brandenburgs, erzielt werden. Das ganze katholiſche Deutſchland 
wehrte ſich gegen die Mehrung der proteſtantiſchen Stimmen im Kurcolleguum: und 
ſelbſt die jüngere oder Wolfenbüttel'ſche Linie des Welfenhauſes erhob aus Stammes⸗ 
eiferſucht Cinſprache gegen die Bevorzugung des verwandten Hauſes. Rur für den Fall 
wollten ſie die Würde zulaſſen, daß dieſelbe für ba8 braunſchweig⸗lünebrrgiſche 
Geſammthaus nachgeſucht und dann ſtets von dem Aelteſten des ganzen Welfenhaufes 
repräfentirt werde. Dieſes Senioratsrecht nahm dann aber wieder die wolfenbüttel“⸗ 
ſche Linie ſpeciell für ſich in Auſpruch, weil ſie von dem aͤlteren Sohne Ernſt des 
Bekenners, Heinrich 1598), die calenbergiſche aber nur von dem jüũngeren Wilhelm 
(T 1592) abſtammte. Die Deductionen in dieſem Geiſte wuchſen wie Pilze aus der 
Erde.“ Erſt als Ernſt Auguſt dem Kaiſerhauſe in ſeiner Bedraängniß gegen die Türken 
tm Oſten und gegen Frankreich im Weſten namhafte Unterſtützungen in Ausficht ſtellte, 
wurde endlich die Oppoſttion überwunden. Nachdem durch den Reichstag die Erhebung 
Hannovers zu der Kurwürde beſchloſſen (17. Okt. 1692), erfolgte in Wien die feierliche 
Belehnung (9. Decbr.). Aber noch immer kamen die Gegner nicht zur KRuhe; auch 
auf dem Friedenſcongreß zu Ryswick konnte die allgemeine Anerlennung der europäiſchen 


3Maͤchte nicht erzielt werden. Erſt nach Ernſt Auguſts Tode gelangte endlich ſein Sohn 
1698 ((705) Georg Ludwig zum Ziel, nachdem er in Gemeinſchaft mit ſeinem Oheim und Schwie⸗ 


2 gervater Georg Wilhelm von Celle den widerſpenſtigen Vetter Rudolf Auguſt von Braun⸗ 


ſchweig⸗ Wolfenbũttel durch Drohungen und Verſprechungen zum Aufgeben ſeines Proteſtes 
gebracht und nach dem Tode Georg Wilhelms (28. Aug. 1705) alle bannoberfden 
Lande unter ſeinem Scepter vereinigt hatte. Nunmehr erfolgte die feierliche Aufnahme 
Georg Ludwigs in das Kurfürſtencollegium und die Uebertragung be Reichſsamtes 
eines Erz⸗Schatzmeiſters (Sept. 1708). Unter welchen Umſtänden der Kurfürſt auf 
den Thron von England gelangte, fo wie die haͤuslichen Zerwuürfniſſe mit ſeiner Gemahlin 
Sophie Dorothea von Celle haben wir früher kennen gelernt (S. 881). Wie der Vater 
Ernſt Auguſt zum großen Schmerz ſeiner tugendhaften Gemahlin mit der Frau ſeinch 
geheimen Raths Platen im ehebrecheriſchen Umgang lebte, ſo der Kurprinz mit dem 
Fraäulein von der Schulenburg und mit mehreren andern hochgeſtellten DBamen. Ueb⸗ 


rigens war Georg Ludwig ein willensſtarker weltkluger Mann von großer Arbeitstraft 


aber wortkarg, verſchloſſen und mit ſeinem Urtheil zurückhaltend. — Die Verbindung 
mit England gereichte dem Lande Hannover nicht zum Rachtheil. Die engliſchen Könige 
behandelten ihr deutſches Stammland ſtets mit Vorliebe und wendeten ihm von ihrem 
üeberfluß Manches zu. Georg J. verweilte lieber in Deutſchland als in Cugland, mo 
ef ſich immer fremd fühlte; er bewirkte daher, wie erwäͤhnt, die Beſeitigung der Ve⸗ 
ſtimmung, daß der Konig nicht ohne Erlaubniß des Parlaments den engliſchen Voden 
verlaſſen dürfe, aus der Suceſſionsalte und benutzte dann jede Veranlaſſung, um ſein 
Stammland zu beſuchen. Auf einer ſolchen Reiſe ſarb er am 22. Su 1727 und 
wurde in Hannover begraben. Unter Georg I., dem Sohne Georg Ludwigs und be 
unglücklichen Sophia Dorothea auf Schloß Ahlben. deren unverdientes Schichſal er dem 
Vater nie vergeben konnte, wurde auf Betreiben und unter Mitwirkung des hochfinnigen 
hannoverſchen Miniſters Gerlach Adolf von Münchhauſen im Jahre 1737 Me Uni⸗ 


verſität Göttingen gegründet, eine weithinſtrahlende Leuchte tm nördlichen Deutſchland. 


Aber bte Vortheile, die das Kurfürſtenthum durch die Verbindung mit der Großmacht 
erhielt, bezahlte es mit einer abhaͤugigen Unterordnung und dem Auftgeben alles ſelb⸗ 
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ſtaͤndigen politiſchen Lebens. Hannover ſank zu einem deutſchen Kleinſtaat herab, der 
bon London aus ſeine Impulſe erhielt. Unter der Ariſtocratie riß ein dünkelhafter 
Ehrgeiz und Hochmuth und ein rechthaberiſches Selbſtgefühl ein. Die Standesinterefſen 
ũberwogen die vaterlandiſchen. 

An Groͤße und iuferer Machtſtellung blieb das Herzogthum Braunſchweig⸗ —— 
Wolfenbüttel hinter dem andern welfiſchen Stammland zurück; dafür erlangte oifen⸗ 
ſein Fürſtenhaus die höchſten militäriſchen Ehren. Als der eigentliche Gründer der büttel. 
Braunſchweig⸗ Wolfenbũttel'ſchen Linie iſt Herzog Auguſt der Jüngere zu betrachten, af ver 
ein durch Studien und weite Reiſen gebildeter Fürſt, der nach Kräften bemüht war + 11066. 
die Wunden zu heilen, die der große deutſche Krieg dem Lande geſchlagen, und neben 
der Verbeſſerung des Gerichtsweſens beſonders auf Hebung des Unterrichts und der 
Voltsbildung bedacht war. Die Wolfenbutteler Bibliothek iſt hauptſächlich ſeine 
Schöpfung. Auch er ſuchte durch Einführung der Primogenitur weiteren Theilungen 
vorzubeugen; allein die Abficht wurde nur mangelhaft durchgeführt: nicht nur 
daß ſein Erſtgeborner Rudolf Auguſt, dem die Staatsgeſchäfte zur Laſt waren, 各 bo 
feinen Bruder Anton Ulrich zur Mitregierung in Braunſchweig⸗Wolfenbüttel berief; 十 1 
ſein jüngſter Bruder Ferdinand Albrecht J. vereinigte einen namhaften Theil der Ahtqm Li 
Beſißungen zu einem eigenen Herzogthum Braunſchweig⸗Bevern und wurde der derrinand 
Stifter Iuer beſonderen Linie, der eine große Zukunft beſchieden war. Unter Rudolf Zergt en 
Auguſt Wurde, wie erwähnt, durch die Veranſtaltung des geſammten Welfenhaufes die 1687. 
Stadt Braunſchweig gezwungen, ihre Anſprüche auf Autonomie aufzugeben und dem Sant 1071. 
Herzog Huldigung zu leiſten. Obwohl ſpäter zur Hauptſtadt des Herzogthums Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel erhoben gelangte ſie nie wieder zu dem Glanze, in dem ſich die 
alte Hanſaſtadt gezeigt hatte. Von den beiden regierenden Brüdern war der zweite, 

Anton Ulrich, weitaus der bedeutendere. „Er war ein ſtattlicher Mann, gebieteriſch 

und gleichzeitig durch Freundlichkeit gewinnend, prachtliebend, weltklug, nicht ohne 
Reigung für Intrigue und raſch tn der Ausführung, von fein berechneten Entwürfen.“ 
Durch Studien und Reiſen mit Künſten und Wiffenſchaften befreundet hat er ſich be⸗ 
ſonders die Hebung der Bildung ſeines Landes angelegen ſein laſſen. Von ſeiner Liebe 

für die Wiſſenſchaften giebt die Wolfenbütteler Bihliothek, die er bedeutend vermehrte, 
Zeugniß, von ſeinen literariſchen Arbeiten iſt S. 768 die Rede geweſen. Dort wurde 

auch erwähnt, daß er noch in ſeinem hohen Alter zur katholiſchen Kirche übertrat. Es 
geſchah dies um dieſelbe Zeit, als feine Enkelin Eliſabeth Chriſtine bei ihrer Vermãhlung 

mit dem Erzherzog Karl von Oeſterreich gleichfalls die Religion wechſelte (S. 827). 

Er hoffte fich dadurch am Wiener und Verſailler Hof in Gunſt zu bringen und die Er⸗ 
hebung Hannovers zur Kurwürde, gegen die er viele Jahre ſelbſt mit conſpiratoriſchen 
Mitteln vergeblich gearbeitet hatte, zu hintertreiben oder rudgangig zu machen. Da 

der ältere Bruder Rudolf Auguſt, der keine Söhne beſaß und nach dem Tode ſeiner 
Gattin ein unebenbürtiges Chebündniß mit „Madame Rudolphine“, der Tochter des 
Chirurgen Menthe von Minden geſchloſſen hatte, im Jahre 1704 ſtarb, ſo ũübernahm 
Anton Ulrich allein die Regierung in Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, die bei ſeinem Tode 
(1714) auf ſeinen Sohn Auguſt Wilhelm überging, einen lebensfrohen freundlichen 和 伟人 
Herrn, dem es aber an Charakterfeſtigkeit und Menſchenkenntniß gebrach. Um ſeinem + 17 —* 
Hang zu glaͤnzender Hofhaltung und ſeiner Bauluſt fröhnen zu können, wozu die 
Kammereinkünfte nicht hinreichten, ſchloß er mit England einen Subſidienvertrag, worin 

er ſich gegen eine Summe von 25000 Pf. St. zur Lieferung bon 6000 Mann ver⸗ 
pflichtete. Unwüͤrdige Günſtlinge genoſſen und mißbrauchten ſein Vertrauen. Obwohl 
dreimal verheixathet ſtarb Auguſt Wilhelm kinderlos, und nun übernahm ſein Bruder —A 
Ludwig Rudolf, der bidher die Grafſchaft Blankenburg beſeſſen, die Regierung, 4735 

61* 
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cm einfichtsvoller kräftiger Fürſt, welcher die unter ſeinem Bruder eingeriſſenen Unord⸗ 
nungen zu beſeitigen und den geſunkenen Wohlſtand zu heben bemüht war. Aber ſchon 
nach vier Jahren ging auch er kinderlos aus der Welt und nun gelangte ber Sohn jenes 
Ferdinand Albrecht, des Stifters der Bevernſchen Linie, der den Ramen des Vaters 
trug, zum Veſitz der geſammten Braunſchweigſchen Lande. Ferdinand war ein tapferer 
Soldat, der fg fn den kaiſerlichen Heeren während der Türken⸗ und Franzoſenkriege 
ausgezeichnet hatte. Aber er ſtarb noch in demſelben Jahre und hatte ſeinen Erſtge⸗ 


二 bornen Karl zum Rachfolger. Den zweiten Sohn Anton Ulrich haben wir früher als 


Gemahl der ruſſiſchen Kaiſerin Anna kennen gelernt (S. 910). Dem dritten Sohne 
Ludwig Ernſt, der die kriegeriſche Laufbahn einſchlug, die dem Geſchlechte ſo hohen 
Ruhm eintragen ſollte, werden wir ſpäter als Generalcapitän der Republik Hol⸗ 
land und Vormund des Erbſtatthalters Wilhelm V. begegnen. Die drei jüngeren 
Söhne Ferdinand, Albrecht und Friedrich Franz dienten unter Friedrich V., deſſen Ge⸗ 
mahlin Eliſabeth Chriſtine ihre Schweſter war, in den preußiſchen Heeren mit Ruhm 
und Auszeichnung. Wir werden des tapferen Feldherrn Ferdinand und ſeines Reffen 
und Großneffen gleichen Kamens noch des 5fteren gedenken müſſen. Vei fo nahen Be⸗ 
ziehungen zu Preußen wurde das Herzogthum Braunſchweig⸗Wolfenbüttel in die Ge⸗ 
ſchicke dieſes Staats verflochten und theilte mit demſelben die Tage des kriegeriſchen 
Ruhmes wie die des Unglücks und der Leiden. Während ſein Bruder, der ältere Fer⸗ 
dinand fg in den Schlachten des fiebenjaͤhrigen Krieges Lorbeern erlämpfte und dann 
auf ſeinem Schloſſe zu Vechelde in der Zurũckgezogenheit des Privatlebens ſeine ſpäteren 
Tage verbrachte, richtete der mit einer preußiſchen Königstochter vermählte Herzog Karl, 
der fich für den Zwang und die Enthaltſamkeit, die ibm eine rigoroſe Erziehung in der 
Jugend auferlegt, durch Hingebung an eine ſchrankenloſe Freiheit und Eigenwilligkeit 
zu entſchädigen ſuchte, in Braunſchweig Hof und Regierung tn einer Weiſe ein, wie ſie 
der neuen glänzenden Rangſtellung des Hauſes zu entſprechen ſchien. Ein Mann von 
unternehmendem Geiſte, von Bildung und Einſicht hat ec manche zweckmaßige Einrich⸗ 
tungen ins Leben gerufen, das Schulweſen gehoben, unter dem Beirathe des Abtes 
Jeruſalem das Collegium Carolinum gegründet, und an der Reformthätigkeit ſeiner 
Zeit regen Antheil genommen. Aber dieſe Lichtſeiten wurden durch große Schatten 
verdunkelt. Leidenſchaftlich, genußſüchtig, verſchwenderiſch gab er ſich den Freuden des 
Hoflebens im Uebermaß hin; Braunſchweig, die neue Reſidenzſtadt, ſollte ein kleineß 
Verſailles darſtellen. Ein prachtvolles Theater, das einen Zuſchuß von jährlich 
70,000 Thalern erforderte, die gläͤnzende Hofhaltung, der großartigſte Aufwand, die 
Unterhaltung ſchoͤner Frauen, koſtſpielige Reiſen, leidenſchaftlicher Hang zum Glücks⸗ 
ſpiel, die Vermehrung des Militärs, Karls Projektenmacherei und ſeine ‚alchymiſtiſchen 
Verſuche“ verſchlangen unermeßliche Summen und machten die Lage des Landes trauriger 
denn je. ‚Die Ausgaben überſchritten die Einnahmen um jährlich 80, 000 Thaler und 
die Schuldenmaſſe des Herzogthums erhöhte fſich bis auf faſt zwölf Millionen. Der 
Miniſter von Schlieſtädt hatte ſeine liebe NRoth, bei ſolchen Finanzverhältniſſen noch 
immer Geld beizuſchaffen, und doch ward es tigtig von ihm verlangt.“ Von dem Hofe 
Karls bat Leſfing die Züge für ſein Drama Emilia Galotti entlehnen können. Dann und 
wann ſchnitt ihm die Noth des Volkes ins Herz, dann ſann er auf Abhülfe und wollte 
die Laſten vermindern. Aber es fehlte ihm an der erforderlichen Thatkraft. Mit 
Heftigkeit ging er auf die ihm vorgelegten Pläne ein, um ſie eben ſo raſch über einen 
neugebotenen Sinnengenuß wieder zu vergeſſen.“ Als ſpäter der Erbprinz Wilhelm 
Ferdinand an der Regierung Theil nahm, wurden manche Schäden und Mißſtände 
beſeitigt; daß aber auch ec in dem engliſch⸗americaniſchen Krieg am dem Soldaten⸗ 
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handel fg betheiligte, um die Finanzlage zu beſſern, hat auf ſeinen berühmten Ramen 
einen düſtern Schatten geworfen. 


8. Rirchliche und religiöſe Beitrichtungen. 


Wenn im ſiebenzehnten Jahrhundert von Seiten der Jeſuiten und Ultra⸗ —— in 
montanen die gegenreformatoriſchen Verſuche auch noch nach dem weſtfäliſchen — 
Frieden andauerten, das Herüberziehen der proteſtantiſchen Confeſſionsverwandten 
in die römiſch⸗katholiſche Kirche, ſei es mit Gewalt oder durch Ueberredung und 
Verführung, ein Hauptanliegen des päpſtlichen Klerus bildete; ſo fand man ſich 
im achtzehnten Jahrhundert mehr und mehr in die Nothwendigkeit, mit den ge⸗ 
gebenen Factoren zu rechnen, das Beſtehende zur Baſis und zum Ausgangspunkt 
religiöſer Thätigkeit und Beſtrebungen zu machen. Da traten denn vorzugsweiſe 
zwei Tendenzen zu Tage, je nachdem man nach einer Verſoöhnung der confeſſionellen 
Gegenſätze, nach einer Ausgleichung der Unterſcheidungslehren ſtrebte und neben 
dem Beharren auf der Autorität der Kirche auch für einige Reformen und dog⸗ 
matiſche Milderungen Raum ließ; oder im Schooße der eigenen Bekenntniſſe 
nach Heilmitteln für einſeitige bedenkliche Richtungen ſuchte. Es war ein edles 
Beſtreben der Helmſtädter Hochſchule, die ſcharfen Glaubensſätze der Bekennt⸗ 
nißſchriften abzuſchwächen, eine weitherzige Gleichberechtigung und Verwandt⸗ 
ſchaft der verſchiedenen Religionsgeſellſchaften on die Stelle rechtglaubiger Aus⸗ 
ſchließlichkeit und Verketzerungsſucht zu ſetzen und auf einen Zeitpunkt zurückzu⸗ 
gehen, wo der Entwickelungs⸗ und Ausbildungsprozeß des Chriſtenthums noch 
nicht zu Formen und Dogmen erſtarrt war, mit denen Vernunft und Natur nicht 
vereinbar ſind: aber die realen Gewalten waren ſtärker als die ireniſchen und 
humaniſtiſchen Beſtrebungen. Ein ſo vornehmer Geiſt wie Leibniz mochte von 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Höhe herab wohl an die Möglichkeit einer idealen Welt⸗ 
verſohnung unter der Fahne Chriſti glauben, ſelbſt wenn die Nachfolger des 
erſten Apoſtels dieſelbe emporhalten wũrden; aber die praktiſchen Vorkämpfer der 
Kirche verſtanden unter einer Union nur die Rückkehr des verlornen Sohnes in 
das Vaterhaus. Für den gelehrten Biſchof Boſſuet gab es ſchließlich doch nur 
eine Kirche, wie ſie das Tridentiner Concil geſchaffen. Der Abfall einiger her⸗ 
vorragenden Perſönlichkeiten vom ebangeliſchen Glauben wurde nicht ganz mit 
Unrecht als Zeichen gedeutet, welche Conſequenzen der Ultramontanismus aus 
der idealen Seelenrichtung im feindlichen Heerlager zu ziehen wiſſe. — Für die 
orthodozxen Lutheraner in Leipzig und Wittenberg, welche von vorne her⸗ 
ein alle Unionsgedanken von fich wieſen, war das Fehlſchlagen der liberalen und 
latitudinariſchen Beſtrebungen eine Veranlaſſung, den ſtarren Dogmatismus und 
Symbolglauben noch ſchroffer auszubilden, das Himmelreich an den Buchſtaben 
und die Ausdrücke der Concordienformel zu knüpfen, die Sittenlehre und die 
unmittelbare Hingebung der Seele an das Gittlige gering zu achten und die 
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Religionsubung in einen Lippendienſt zu verwandeln. Luther hatte We Menſch⸗ 
heit aus dem Joche der Tradition erlöſt, ſagte Leſſing von den Theologen dieſer 
Zeit, ſeine Nachfolger luden ihr dafür das noch unerträglichere Joch des Buch⸗ 
ſtabens auf. Wie aber jede Uebertreibung den Widerſpruch als Heilmittel her⸗ 
vorruft, ſo trat der Leipziger Orthodoxie eine Richtung entgegen, welche von 
Spener, Hermann Francke und ihren Gefinnungsgenofſſen ausgebildet, das 
Chriftenthum als Sache des Herzens und Willens betrachtete, deffen Frucht die 
Heiligung ſei oder die innere Wiedergeburt des Menſchen durch den Beiftand 
der Gnade Gottes. Diefe Richtung, welche auf der Univerfität Halle ihr fieg⸗ 
reiches Banner aufpflanzte, trat dem unfruchtbaren kalten Verſtandeswerk der 
Orthodoxen mit einer Religion der Gottesliebe, der Frömmigkeit im Leben, des 
werkthaͤtigen Chriſtenthums entgegen, den Spott und die Verleumdung der 
Gegner, die ihnen den Namen ,Pietiſten“ ertheilten, durch ihr Thun und ihre 
Wirkſamkeit widerlegend. Aber auch der Pietismus trug krankhafte Keime in 
ſeinem Schooß, dieſe traten mehr und mehr hervor, als der Gegenfatz, durch 
deſſen Bekämpfung die Häupter der pietiſtiſchen Richtung ihte Bedeutung für die 
menſchliche Seelenbildung und ihre Popularität erlangt hatten, allmählich unter 
der Macht des Zeitgeiſtes verſchwand oder gemildert ward. Als die Polemik gegen 
eine rohe Glaubenstyrannei gegenſtandslos geworden, verfielen die Pietiſten einem 
Sektengeiſte, der ſich nicht durch Liebeswärme, ſondern durch Abſonderung von 
der Welt und der ũbrigen Menſchheit und durch eine dünkelhafte Selbſtgerechtig⸗ 
keit zu erkennen gab. Nur in der Sekte der Herrnhuter lebt der werkthätige 
praktiſch⸗religiöſe Geiſt eines Spener und Frande, aus deren Kreis der Stifter 
der ‚Brudergemeinde“ Graf Zinzendorf hervorgegangen war, noch bis zur Stunde 
fort. Aehnlich in Urſprung und Entwickelung mit den Pietiſten und Herrnhutem 
war der engliſche Nethodismus, wogegen die Swedenborgſche Sekte, 
die auch in Deutſchland einige Ausläufer hat, mehr in bi myſtiſch· heofobhiſchen 
Speculationen eines Jacob Boͤhme einlenkte. 
Die 人 to Wie in der evangeliſchen Kirche tiefere Gemüther auf andere Weife als die 
herrſchende Theologie vorſchrieb, ihr religiöſes Bedürfniß zu befriedigen, durch 
innigere unmittelbare Verbindung fich mit Gott zu vereinigen ſtrebten; ſo fuchten 
auch in der katholiſchen Kirche ernſtere Naturen durch verſchärfte Ascefik oder 
wiſſenſchaftliche Studien der religiöſen Erſchlaffung und Verflachung entgegen- 
zuwirken. Waren jene befliſſen, gleichgeſinnte Seelen in Conventikeln und Sekten 
um fich zu ſammeln, ſo glaubten dieſe durch Gründung neuer Orden ind Ge⸗ 
noffenſchaften innerhalb der Kirche dem zunehmenden Indifferentismus entgegen⸗ 
arbeiten, die religiöſe Abſpannung durch geiſtliche Uebungen anreizen, das katho— 
liſche Bewußtſein ſchaͤrfen und beleben zu müſſen. Frankreich war der fruchtbarfie 
Boden für dieſe Beſtrebungen. Gegenüber dem Janſenismus von Port⸗Rohal 
und dem Quietismus, die eine von der Papſtkirche abweichende Richtung nahmen, 
fuchten Andere durch Stärkung mnb Wiederbelebung älterer Ordensregeln den 
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altkatholifchen Inftituten eine den Vedürfnifſen der Zeit mehr entſprechende Or⸗ 
ganiſation zu geben. So lebte der wiſſenſchaftliche Griſt des Benedictinerordens 
in der Congregation von St. Maurus wieder auf. Aus dem Schooße der 
von Benard gegründeten Religionsgenoſſenſchaft der Mauriner gingen bedeutende 
Werke gelehrten Forſchungs⸗ und Sammelfleißes auf geſchichtlichem und ſprach⸗ 
lichem Gebiete hervor. Man braucht nur an die großartigen Arbeiten von 
Mabillon, von Montfaueon, von Ducange, nt die Art de vErifer les dates, 
an die trefflichen Ausgaben älterer Kirchenſchriftſteller zu erinnern. So war der 
von dem franzöſiſchen Abte La Ranck (P 1700) in dem Kloſter La Trappe tr 
neuerte Trappiſten⸗rden, in welchem der Stuart Jaeob 工 . Ruhe vor den 
Weliftürmen fuchte, eine Wiederherftellung des urſprünglichen Ciſtercienſerordens 
mit erhohter Enthaltſamkeit tb Abgeſchloſſerheit; denn ſelbſt der Troſt des 
Geſprächs und der Wiſſenſchaft war ihnen verſagt. So gründete der Abbe be la 
Salle (1 724) den Orden der Brüder der chriſtlichen Schulen (Ignorautins), 
vornehmilich zur Bildung künftiger Lehrer im Geiſte der Geſellſchaft Jeſu. Auch 
die Genoſſenſchaft vom allerheiligften Erloͤſer“, oder Redemptoriſten, ge⸗ 
ſtiftet von dem Neapohitaner Alfons Maria Lignori (1787), „dem der Wilke 
des Papſtes der Wille Gottes war“, ſollte neben der Armen⸗ und Krankenpflege 
dem Volksunterricht dienen. Der Redemptoriſtenorden war eine Abart der 
Jeſuiten, deren Tendenzen und Grundſätze in den Tagen be Bedrängniß im 
Schooße der befreundeten Brũderſchaft Schutz ſuchten. 一 Um der Macht geiſtiger 
Aufklaͤrung, welche im Gefoltgge det Reformation über die Welt zog, enigegenzu⸗ 
wirken, wendete die römiiſche Kirche bet Erziehmmg und dem Unterrichte im Geiſte 
katholiſcher Gläubigkeit mehr Sorgfalt zu. Zu dem Ende wurden auch Vereine 
ohne Gelübde gegründet. Von der Art waren die Schweſterſchaften „Jur An⸗ 
betung be Herzens Jeſu und Maria's“, die „von den Jeſuiten auf Anvegung 
liebeſchwaͤrmender Nonnen empfohlen“ von Rom nach einigem Bedenken geſtattet 
wurden und in den Zeiten der kirchlich-politiſchen Reaction eine weite Verbrei⸗ 
tung fanden. 
Die Beſtimmungen des weſtfäliſchen Friedens hinderten die Sefuiten und Romlinge!. Betkeb⸗ 


nicht, nach wie vor die Bekehrung der Proteſtanten mit allen Mitteln zu betreiben und 下 
das friedfertige Nebeneinanderleben der berſchiedenen Confeſſionen zu ſtoͤren. Einige wechfel. 
katholiſche Regierungen fuhren fort, ihren andersglaͤubigen Unterthanen die Ausũbung 

ihres Gotteddienſtes und den Genuß der Sacramente zu verfagen und dadurch allmaͤh⸗ 

iich die Urchliche Cinhrit in ihren Erbſtaaben zu begründen. Beſonders wurden in 
Oeſterreich, wo Me Edangeltſchen nicht in bt Toleranzbeſtimmungen des weſtkäliſchen 
Friederis inbegriffen waren, die Bedrüũckungen abatholiſcher Gemeinden und die Be⸗ 
kehrungen hervorragender Anhanger der augsburger oder helvetiſchen Confeſſion mit 
Erfolg fortgeſetzt. War doch der Uebertritt von der proteſtantiſchen zur batholiſchen 
Ridge der ſicherſte Weg zu Aemtern und Wärden, wie die kaiſerlichen Räthe Bartenſtein, 
Wieſenhuͤter, der Jeldmarfchall Traun und fo viele andere bewiefen. Wo die Glaubens⸗ 

treue dem Bekehrungteifer und den Verlodungen widerſtand, ſchritt man, wie in 
Sehleſten u. a. O., zu Landetverweiſungen. Die Sugeſtändniffe, die der Schwedenbönig 
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Karl XI. erzwang (S. 838), wurden nach ſeinem Fall vergeſſen. Siebenbürgen 
ward den öſterreichiſchen Evangeliſchen Freiſtaͤtte und Exil, ſeitdem tn Ungarn die poli⸗ 
tiſche und kirchliche Reaction unter den Magnaten große Fortſchritte machte S. 449. 
456). In Salzburg waren ſeit dem 16. Jahrhundert ſtille Gemeinden Evangeliſch⸗ 
1720. gefinnter als fleißige Unterthanen geduldet worden, bis der Erzbiſchof Leopold Anton 
Graf von Firmian ſie mit Gewalt bekehren wollte. Sie ſollten die Bibeln, die ſie in 
ihren Häuſern zu leſen pflegten, und ihre Gebets⸗ und Andachtsbücher abliefern, die 
Meſſe beſuchen und den katholiſchen Oruß bieten. Ihre Weigerung wurde als Empõö⸗ 
rung gegen die Obrigkeit erklaͤrt und zur Anwendung von Gewalt benutzt. Da ſchwuren 
hundert Aelteſte auf die Hoſtie und geweihtes Salz in einer einſamen Kluft der Schwarzach 
unter der Sonntagsmorgendaͤmmerung dem dreimaleinigen Gott Treue am evangeliſchen 
zu. * Glauben und einander ein brũderlich Herz im Unglück.“ Das erzbiſchöfliche Emigra⸗ 
tionspatent vertrieb ſie unter den haͤrteſten Bedingungen von Haus und Hof; on20,000， 
welche in ihrer Heimath an Hab und Gut noch über 21/, Millionen Gulden zu fordern 
hatten, fanden Gaſtfreundſchaft tn Preußen, wo ihre Abkömmlinge noch heut zu Tage 
mitten unter litthauiſcher Bevöllerung ungemiſcht fortbeſtehen. Die Vermögenderen 
unter ihnen kauften ſich Freigüter, die Unbemittelten erhielten Koffäthenhöfe, die fie auf 
1732. ihre Kinder vererben konnten. Dreihundert wurden im nächſten Jahr mit engliſcher 
Hulfe nach der damals neuen Kolonie Georgia gebracht und mit Grundbeſitz verſehen. 
Ihre Rachkommen haben ſich durch Fleiß, Sparſamkeit und häusliche Tugend Wohlſtand 
erworben. Unter welchen Bedrückungen die Reformirten in der Pfalz ſeit der Ryswick⸗ 
ſchen Clauſel zu leiden hatten, iſt früher erwähnt worden (S. 939 ff.). Ihre Klagen 
und Beſchwerden auf dem Regensburger Reichsſstag bildeten eine ununterbrochene Lei⸗ 
densgeſchichte. 一 Naͤchſt den Bedrückungen der Evangeliſchen war beſonders das Her⸗ 
ũuberziehen einzelner Fürſten zur katholiſchen Kirche cn Mittel zur Beförderung des 
Katholicismus und der Erhaltung der Uneinigkeit tn Deutſchland. Wir haben in der 
Geſchichte der deutſchen Staaten geſehen, daß es kaum ein proteſtantiſches Fürſten⸗ 
haus gab, aus dem nicht einzelne Glieder dem Glauben ihrer Väter entriſſen wurden. 
Sachſen erhielt dauernd, Braunſchweig in Anton Ulrich, Hannover in Johann Friedrich, 
Würtemberg in Karl Alexander vorübergehend katholiſche Regenten; das pfalz⸗zwei⸗ 
brũckiſche Fürſtenhaus, das tn der Folge den baieriſchen Königsthron beſtieg, trat gegen 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zur katholiſchen Kirche über; Landgraf Ernſt 
von Heſſen⸗Kheinfels ſuchte bei der päpſtlichen Autorität Zuflucht gegen die Zweifel und 
Entzweiungen in den proteſtantiſchen Confeſſionen und bemũhte ſich auch Leibniz zu dem⸗ 
ſelben Schritt zu bewegen. Man hat bändereiche Werke verfaßt, tn denen die Vorkämpfer 
des Papismus die Triumphe und Eroberungen ihrer Kirche alb Beweiſe der ſiegreichen 
Kraft der katholiſchen Lehre vorführten: Wer aber Herzen und Rieren zu prüfen vermöchte, 
dem würde es nicht entgehen, wie viele weltliche und unlautere Motive mitwirkten oder 
den Ausſchlag gaben. Den Einen lockte der Ehrgeiz und die Ausficht auf Rang, Aemter 
und Würden, den Andern künſtleriſche Reigungen und Liebe zu Pracht und Ceremonien. 
Und ſeitdem der Uebertritt zum Modeton gehoͤrte und als Zeichen feiner vornehmer 
Bildung galt, mehrten fg tn den ariftofratifden Kreiſen die Abfälle. 

和 人 Wie ſehr aud immer durch ben Bekehrungseifer ber Jeſuiten und anderer 幻 rhen8; 
geiſtlichen die confeſſionelle Spaltung vergrößert, wie ſehr durch die Intoleranz der 
orthodoxen Lutheraner innerhalb der proteſtantiſchen Kirche ſelbſt der religiöſe Hader 
genaͤhrt und geſchürt ward; ſo fehlte es doch auch im ſiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert nicht an Verſuchen, auf friedlichem Wege durch Ausgleichung der Unter⸗ 
ſcheidungblehren eine kirchliche Einigung herbeizuführen; doch waren alle dieſe Verſuche 
fo wenig von Erfolg begleitet als tm Reformationszeitalter, ja ſie führten gewoöͤhn⸗ 
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lich zu neuen theologiſchen Entzwelungen und Streitigkeiten. Beſonders waren die 
Braunſchweiger Lande, wo von jeher eine liberalere Auffafſungg heimiſch war und die 
Concordienformel nie Cingang gefunden, der Boden ſolcher Vereinigungbeſtrebungen. 
So ſuchte wahrend des dreißigjährigen Krieges Georg Calixtus (Calliſen) aus dem zaurne 
Schlebwigſchen, ein edler, vorurtheilsfreier, durch Studien und Reiſen vielſeitig gebildeter 
Mann, als Profeſſor der Univerfität Helmſtädt der Theologie eine freiere Haltung zu 
geben, indem er gute Werke, d. h. einen fittlichen Wandel höher ſtellte als den Glauben 
an den Buchſtaben der Bekenntnißſchriften, im Geiſte Melanchthons die ireniſchen Be⸗ 
ſtrebungen zu fördern ſuchte und eine Vereinigung der verſchiedenen Confeſſtonen als 
mõglich darſtellte, wenn alle auf die Concilienbeſchlüſſe der fünf erſten Jahrhunderte 
zurückgingen und fg damit begnügten. Alle chriſtlichen Kirchen, lehrte er, ſeien im 
Grunde des Glaubens einig und alle Glieder derſelben, welche auf dieſem Glaubens⸗ 
grund ſtaͤnden, würden einſt der Seligkeit theilhaftig werden. Cr meinte, man koönne 
den papſtlichen Primat unter gewiſſen Beſchränkungen einräumen, das Abendmahl als 
Opfer, und Gebete für die Todten gelten laſſen. Aber wie entbrannte der Zorn der 
orthodoxen Lutheraner in Wittenberg und Leipzig gegen ſolche Verirrungen! Man 
nannte das Streben des Caligtus Religionsmengerei (Synkretismus), ſchalt ihn einen 
geheimen Papiſten, und als er im Auftrag des Kurfürſten von Brandenburg dem Reli⸗ 
gionsgeſpräch in Thorn beiwohnte (16485), wo eine Verſtaͤndigung zwiſchen Katholiken 
und Diſſidenten und zwiſchen Lutheranern und Reformirten angebahnt werden ſollte, 
kündigten ihm die orthodoxen Zeloten, an ihrer Spiztze der ſtreitbare Zionswächter Abrah. 
Calovius und der Dresdener Oberhofprediger Jacob Weller die Gemeinſchaft mit ihrer 
Kirche auf; ja ſie bewogen ſogar den Kurfürſten von Sachſen, daß er den Braun⸗ 
ſchweiger Hof zu Maßregeln der Strenge aufforderte. Calixtus fand jedoch Schutz Ki 
ſeinem Fürſten, Anerkennung bei ſeinen Helmſtädter Collegen, insbeſondere bei Herm. 
Conring. dem größten Gelehrten ſeiner Zeit und Achtung bei den höheren Staͤnden des 
In⸗ und Auslandes. Aber der Uebertritt einiger ſeiner Schüler zur katholiſchen Kirche 
rechtfertigte das Mißtrauen und die Furcht ſeiner Widerſacher über die Wirkungen einer 
religioͤſen Richtung, die unter dem Schild der Milde und Verträglichkeit gegen Andere 
den Indifferentismus gegen die eigene Sache in ſich berge. Der ſyncretiſtiſche Streit 
hielt die Geiſter noch lange in Bewegung und die latitudinariſchen und ireniſchen Ideen, 
die dabei zu Toge traten, medten neue Unionsbeſtrebungen in beiden Heerlagern. Wenn 
die ewige Seligkeit unter allen Glaubensformen erzielt, der Papſt nicht als der Antichriſt 
verworfen, die altchriſtliche biſchoͤfliche Kirchenverfaſſung zugelaſſen werden konnte, ſollte 
ba nicht eine Grundlage gefunden werden, auf welcher eine Lebensgemeinſchaft beſtehen 
könnte, bis eine allgemeine Kirchenverſammlung, auf welcher auch die Proteſtanten 
Sitzz und Stimme hätten, eine neue Entſcheidung treffen würde? Mit ſolchen Abſichten 
bereiſte Chriſtoph Rojas he Spinola, Biſchof von Wieneriſch⸗Reuſtadt im Auftrage 
des 第 apftea und des Kaiſers insgeheim verſchiedene deutſche Länder, um bei den pro⸗ 
teſtantiſchen Höfen und Geiſtlichen in dieſem Sinne zu wirken. In Hannover und 
Braunſchweig, wo man eine Annäherung an das Kaiſerhaus ſuchte und die Calizti⸗ 
niſchen Anſichten die confeſſionellen Gegenſäͤße abgeſchwächt hatten, waren die Ve⸗ 
mũhungen nicht ganz erfolglos. Nicht nur, daß der erſte Geiſtliche des Landes, Gerhard 
Molanus die kirchliche Vereinigung für möglich und wünſchenswerth hielt; auch ein ſo 
bedeutender Gelehrter wie Leibniz beſchaͤftigte ſich mit dem Plane einer Union zur Ver⸗ 
ſöhnung der Welt und zur Förderung der Wiſſenſchaft. Er trat in Unterhandlung mit 
Boſſuet, „welcher Prieſterehe, Kelch und Me Meſſe in der Volksſprache zugeſtand, wäh⸗ 
rend Leibniz die katholiſche Kirchenberfaſſung als menſchliche Einrichtung für annehmbar 
achtete und mit dem Spiele ſeiner Gedanken ſich auch in das katholiſche Dogma hinein⸗ 
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dachte.“ Aber als der frumzoͤfiſche Pralat die Tridentiner Veſchlügſe als die enwandel⸗ 
bare Grundlage der Kirche in Gegenwart und Zukunft erklärte, uͤberzeugte ſich Leibniz, 
daß jedes iteniſche Streben erfolglos ſei, ſo lange man in Rom die Proteſtanten als 
bettrrte Abtrũnnige anſehe, die nur durch deumuthige Rüũckkehr in den Schobß der alltin⸗ 
ſeligmachenden Kirche Verſoͤhnung erlangen koͤnnten. Er brach die Unterhandiungen 
ab „mit dem Vertrauen, daß einſt die Sache fg von ſelbſt vollberingen werde.“ Der 
Uebertritt mehrerer fürſtlichen Perſonen des braunſchweig⸗ hannoveriſchen Hauſes 
deſſen wir ftũher gedachten, wurde dieſen Unionsbeſtrebungen und bm Calixtiniſchen 
Syncretiſsmus der Helmſtaͤdter Schule zugeſchrieben. Das Gutachten eines gelehrten 
Profeſſors dieſer Univerſität, Johann Fabricius, ſoll den Religionswechſel der Vraun⸗ 
ſchweiger Fuüͤrſtentochter Chriſtine Eliſabeth, Gemahlin Karls VI. und ihres Großvaters 
gefordert haben. Als er von dem Haſſe und be Verachtung ſeiner Confeſſiondver⸗ 
wandten getroffen ſein Lehramt aufgab, wurde er zur Entſchãdigung mit der Aufficht 
der Landesſchulen betraut. — Richt viel erfolgreicher waren Me Veſtrebungen, eine 
Vereinigung der beiden proteſtantiſchen Confeſſionen zu erzielen, ſo ſehr auch durch he 
Ryswicker Frieden eine Verbrũderung aller akatholiſchen Religionsgenoſſenſchaften dringend 
geboten war. Die Bemuhungen des brandenburgiſch⸗preußiſchen Herrſcherhauſes, durch 
mildere Faffung der Unterſcheidungslehren eine Vereinigung anzubahnen, ſcheiterten an 
dem Eifer der lutheriſchen Geiſtlichkeit, welche die Hoffnung, daß auch die Calbiniſten 
ſelig werden könnten, für „teufliſche Eingebung“ erklaͤrte, und an der Hartnackigkeit der 
ebangeliſchen Landſtaͤnde (S. 602). Doch trat endlich die durch viele Einwanderungen 
von Calviniſten vermehrte reformirte Kirche gleichberechtigt neben die lutheriſche. So 
waren alle Unionsbeſttebungen, alle die mannichfachen Verſuche, durch Aufhebung oder 
Abſchwachung der Unterſchiede die ECinheit der chriſtlichen Kirche herzuſtellen, faſt ſpur⸗ 
Lo8 vorũbergehend aber wie eine Weiſſagung“. 

Die ſchlimmſte Wirkung der ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten war der ubergroße Eifer 
mit dem die orthodoxen Lutheraner die Unterſcheldungslehren vortrugen. An die ſitt⸗ 
ue. ichen Wirkungen des Chriſtenthums wurde nicht nur tn dieſem Streite nicht gedacht, 
ſondern auch in ben Predigten wurden mehr dogmatiſche Gegenſtaͤnde polemiſch behan⸗ 
delt, als eine ſitlich wohlthätige Anwendung derſelben empfohlen.“ Die Religion ward 
zur Gate des Verſtandes, die weder einen ſittlichen Einſluß uͤbte, noch innere Frömmig⸗ 
keit erzeugte, die Theologie zu einer neuen Scholaffik ohne den philoſonhiſchen Scharf⸗ 
ſinn der alten, ihre Folge „eine Erſtarrung des Geiſtes, die nur in Streit und Ver⸗ 
ketzerung auflebte.“ Bei einer ſolchen Richtung der proteſtantiſchen Religiondlehre 
war Gefahr vorhanden, daß über der duͤrren Orthodoxie und dem Glauben an den 
Buchſtaben der ſymboliſchen Bücher, die das Evangellium allmählich aus der Kirche 
berbr&ngt hatten, das chriſtliche Leben und die Wärme des religiößen Gefühls ganz zu 
Grunde gehe, über der Reinheit der Lehre die Reinheit der Sitte und die Frommigkeit 
des Herzens abhanden komme. Beides durch Wiederbelebung des Bibelſtudiums zu 
erwecken, alle Cgriften zu einem allgemeinen Prieſterthum zu erzlehen, die Guter, welche 
Luther dem deutſchen Volke errungen, aus der Verdunkelung zurüchzuführen, war das 
c Etreben Philipp Jaeob Spener's aus dem Elſaß, der in Straßburg fromm um 
freifinnig erzogen, in Frankfurt als Senior der ebangeliſchen Geiſtlichen und ein Dresden 
als Oberhofprediger thätig war und als Propſt in Verlin ſtarb, und ſeiner Freunde 
und Anhaͤnger. Von ihren Gegnern wegen uͤbertriebener Aundgebung ihrer Frömmig⸗ 
keit tm äußeren Leben und wegen ihres Drängens auf werkthätiges Chriſtenthum 
gegenũber der herrſchenden Lehr⸗ und Bekenntnißgerechtigkeit al Pietiſten“ verun⸗ 
glirnpft, haben fle durch ihr Thun den Namen im Anfang ihrer Wirkſamkeit zu Chren 
gebracht. Die Hausverfammlungen oder Bibelſtunden, Collegia Pietetisg genaunt 





V. Preußen und das deutſche Reich. 971 


welche Spener einrichtete und ſeine Jünger in ſeinem Geiſte fortführten, wedten eine 
fromme Innigkeit durch erbauliche Auslegung der H. Schrift und durch chriſtliches 
Geſpraͤch. Seine ,Pia desideria oder herzliches Verlangen nach gottgefälliger Beſſerung 
der wahren edangeliſchen Kirche“ forderten zu einer Reformation des relitgiöſen Lebensb 
auf: durch die Schrift ſollte die Kirche wieder erbaut und der geiſtliche Stand zur 
Gottfeligkeit erzogen werden, damit das Chriſtenthum, in apoſtoliſcher Einfalt gepredigt, 
wieder die Religion des Herzens und der That werde. Spener ſuchte, unter großer An⸗ 
feindung der Orthodoxen, durch Wort und That, durch Predigt, Katechiſation und 
Erbauungsſchriften und beſonders durch die im J. 1687 unter ſeinem Einfluß von 
jũngeren Gelehrten in Leipzig gegründete Geſellſchaft zur Audlegung und frommen 
Nutzanwendung der H. Séhrift religiöſes Gefühl, chriſtliche Geſtnnung und Glaubens⸗ 
innigkeit zu erwecken und den theologiſchen Wortkram zu verdraͤmgen. 
Unter Spenerb Jüngern zeichnete ſich beſonders aus Herm. Francke, welcher in Ce 
Lübeck geboren, in Gotha herangebildet nach einigen erfahrungsreichen Lehrjahren ſich + 1727. 
in Leipzig als Docent niederließ, wo er nach dem Vorbild bt Meiſters für eine tiefere 
Religioſitaͤt des Herzens und Lebens thätig war. Seine von Studenten und Bürgern 
fleißig beſuchten Vorleſungen zur Erklaͤrung der H. Schrift zogen ihm jedoch bald den 
Reid und die Feindſchaft der rechtgläubigen Eiferer zu, ſo daß ſie ſeine Vertreibung aub 
Leipzig bewirkten. Die Ueberfiedelung Francke's und des gleichfalls aus Leipzig ver⸗ 1600. 
drangten freifinnigen Chriſtian Thomaſius nach Halle gab Veranlafſung zut Gründung 
diefer Univerſitaͤt, wo Francke eifrig bemuht war, durch Predigten, Bibelauslegungen 
Tb GErbauungsfchriften einen frommen Sinn, ein gottſeliges Leben zu ſchaffen, die 
heilige Schrift in die Hände des Volls zu bringen und in Schule und Haus chriſtliche 
Geſtunung einzufũühren. Das von ibm gegründete Vahſenhaus iſt ein Siegesdenkmal 
des Gottvertrauens und der Menſchenliebe“. Von ähnlichem Geiſte beſeelt war der om 
Gottesfurcht und chriſtlicher Tugend reiche Gottfried Arnold, der tn ſeinen geiſtlichen Sen RD 
Liedern religioͤſes Gefühl der leeren Glätte der Franzoſen entgegenſetzte und in ſeiner 
unpartelifchen Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie das beſtehende Kirchenſyſtem und die orthodoxe 
Schuldogmatik bekaͤmpfte, indem er zu beweiſen ſuchte, daß die hetrſchende Kirche zu 
allen Zeiten weniger vom wahren Gefſſt des Chriſtenthums beſeelt geweſen ſei, als it 
verfolgten und unterdrückten Secten. Dieſeb in herzlicher Sprache und frommer Ge⸗ 
ſinnung verfaßte Buch, „eine Schutzſchrift fr Ketzer und Myſtiker“, erregte einen Sturm 
des Belfalls und des Widerſpruchs. Die Streitſchriften für und wider füllen einen 
ſtarken Folioband. Sn ſeinem „Leben der Glaͤubigen“ und tn ſeiner Hiſtorie und Ve⸗ 
ſchreibung der myſtiſchen Theologie oder geheimen Gottesgelahrtheit“ zeigt Arnold, wie 
reich das gottbegeiſterte Leben derer iſt, die nach cmem höheren religlöſen Ziele ſtreben. 
Arnolds kirchengeſchichtliche Erzaͤhlungen regten den gelehrten Mos heim zu ähnlichen 下 
Forſchungen an, woraus die erſte wiſſenſchaftliche Kirchengeſchichte ihre Entſtehung nahm. 
Auch Konrad Dippel aus dem Darmſtädt'ſchen, ein wegen ſeiner wechſelvoilen Lebens⸗ Ziypel 
ſchickſale wie wegen ſeiner vielſeitigen ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit viel genannter Schrift⸗ 
ſteller, bewegte ſich lange in den Ideen und Empfindungskreifen der Pietiſten; aber ſein 
beweglicher Geiſt führte ihn bald zu Widerſprüchen und Inconſequenzen, ſo daß ſeine 
Schriften und ſein Leben ein eigenthümliches Gemiſch von Myſticiſsmus und Rationa⸗ 
lismus, von Pietismus und Frivolität der Geſinnung darſtellen. 

Anfangs war das Streben und die Wirkſamleit der Pietiſten höchſt wohlthaätig. 
Sie redeken in der Sprache der Bibel zum Gemuthe des Volks und rämpften firr 
Glaubensfreiheit bon dem Drucke der Schultheologen und Conſiſtorien, ſür Erweckung 
wahrer Religiofitaͤt im Herzen des Volls; als aber ihre Gegner, überwunden vom 
Geiſte der Zeit, endlich verſtummten, da verlor der Petismus mit dem feeten reforma⸗ 


Am 
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toriſchen Geiſte ſeine Energie und erſchien als „mattherzige Gefühlsreligion, welche, 
nächſt der Scheu vor jeder weltlichen Freude und Herrlichkeit, das Chriſtenthum unter 
dem alleinigen Geſichtspunkt des natürlichen Sündenelends und der Rechtfertigung durch 
den Verſöhnungstod auffaßte'. Ein hochmüthiger Sectengeiſt, gegründet auf den 
Glauben an eine geiſtige ‚Wiedergeburt“ oder Erweckung“, trat nn die Stelle be 
frühern Herzenseinfalt und Chriſtenliebe und bewirkte, daß der Pietismus in einem ſitt⸗ 
lich entnervenden Sündenbewußtſein ohne freudige Glaubenskraft, in einer einſeitigen 
Methode eines aͤngſtlichen und weltflüchtigen Lebens verlam. Den wiſſenſchaftlichen 
Studien abgewandt drang er als Sektenglauben tn einzelne religiös angeregte Laien⸗ 
kreiſe, wo er in den mittleren und unteren Volksſchichten durch ,Gonbentite ſich fort⸗ 
pflanzte, aber auch mitunter tn der ariſtokratiſchen Welt an Fürſten⸗ und Grafenhöfen 
„als eine Art Modeſache gepflegt und von ,ſchönen Seelen“ auch äſthetiſch ſchmackhaft 
befunden wurde“. In der Stille des Hauſes und der Conventikel verfiel der Pietismus 
bald der weinerlichen Gefühlſeligkeit und der eitlen Selbſtbeſpiegelung der Auserwählten. 
—8& Unter der Form einer Gemeindeverfaſſung erſcheint der Pietismus in der vom 
thobiſien, Grafen von Zin zen dorf gegründeten Herrnhuter Brüdergemeinde. Böhmiſche 
— und Mahriſche Brüder, die, vor Oeſterreichs Religionsverfolgungen flüchtend, ſich auf 
Zingeevorf des Grafen Gütern in der Lauſitz niedergelaſſen und das Dorf Herrnhut gegründet, 
1722. bildeten die Grundlage der von Zinzendorf ſelbſt eingerichteten Religionsgemeinſchaft, 
die ſich dem Lehrbegriff nach der Augsburger Confeſſion anſchloß, aber eine eigenthüm⸗ 
liche kirchlich⸗politiſche Verfaſſung annahm und eine auf genauer Kenntniß aller Mit⸗ 
glieder beruhende ſtrenge Kirchenzucht einführte. Die ſanfte, taͤndelnde, mit ſinn⸗ 
lichen Bildern und Gleichniſſen ũberfüllte Sprache der Herrnhuter gab ihren Reden und 
Liedern, die der unmittelbare Erguß des Herzens ſein ſollten, ein mattes, ſüßliches 
Gepraͤge. Um den verſchiedenen proteſtantiſchen Confeſſionen den Zutritt zu erleichtern, 
geſtattete Zinzendorf drei Arten (Tropen) des Lehrbegriffs, den mähriſchen, lutheriſchen 
und reformirten; denn das Weſen der Bruderunität ſollte nicht in einem beſondern 
Lehrbegriff, ſondern in der chriſtlichen Farbung und religiöſen Gemüthlichkeit und in 
der traulichſten Liebe zum Heilande beſtehen. Das deutſche Element in der Brüderge⸗ 
meinde bildete mehr das heimathliche Stillleben aus, das mähriſche aber, dem Leiden 
und Wirken für den Herrn zur andern Ratur geworden war, ergriff die Pilgerſchaft, 
um dem Heiland Seelen zu gewinnen. Glaubensboten (Miſſionare) trugen die Anſichten 
der Herrnhuter ins Ausland und unter die Heiden Weſtindiens, Afrika's und Amerika's; 
die Heidenmiſſion wurde ein weſentlicher Veſtandtheil ihres Gemeindelebens. Die Herrn⸗ 
huter verpflanzten ihr ſtilles Haus⸗, Familien⸗, Handwerker⸗ und Induſtrieleben unter 
die heidniſchen Naturvölker, um ihnen erſt Beiſpiel und Grundlage für ein höher ge⸗ 
ſtiftetes, nach göttlicher Anordnung eingerichtetes Chriſtenleben mit Familie und Arbeit 
darzubieten. 
Die Verfafſung der Herrnhuter Kirchengemeinde iſt den e Chriſtengemeinden nach⸗ 
人 id ee —9*— ‚S iaeonen — die — 2— — 此 aus —* 
nach Alter, Geſchlecht und ehelichem Stande getrennten) Chören beſteht. Jeder Chor hat einen 
eigenen Chorherrn zur eu ber Seelſorge und Andachtsübungen. Die ganze Brüder⸗Unität 
wird durch die von der Generalſynode ernannten und alle vier bis zehn Jahre ergänzten Aelteſten⸗ 
Conferenzen verwaltet. 一 Die Kirchenzucht wird ſtrenge gehandhabt. Unfittliche werden zuerft 
durch ernſte Vermahnungen zur Beſſerung aufgefordert; bleiben dieſe wirkungsloe, ſo erfolgt 
Ausſchließung vom Abendmahl und endlich Ausſtoßung aus dem Gemeindeverband. GStrenge, 
auf haufiger Andachtsũbung unb Communion beruhende Kirchlichkeit, verhunden mit Arbeit 
ſamkeit, Reinlichkeit, denhaltun weltlicher Mode⸗ und Spielſucht und Luſtbarkeit ſind die 
Mittel zur Bewahrung lirchlichen me und eineg ſittlichen Wandels. Die Geſchlechter werden 
多 gehalten unb bie Ehen nur mit Bewilligung der Aelteſten geſchloſſen. Handel, Gewerb⸗ 
eiß und Sparſamkeit erzeugen Wohlſtand. Eine unter der Leitung der AUelteſtenconferen; 
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ſtehende Gemeindecaſſe dient zur Unterſtüßzung der Miſſionen und zur Beförderung der Unitäts⸗ 
intereſſen. 一 Für Erziehung der Jugend zu frommen ſittlichen und thaätigen Menſchen iſt die 
Brũdergemeinde mehr bedacht als für wiſſenſchaftliche Ausbildung. 

Eine ähnliche Erregung wie der deutſche Proteſtantismus durch die Pietiſten und 
Herrnhuter, erfuhr die engliſche Kirche durch die Methodiſten. Urſprünglich ein 
Verein frommer Studenten, die ſich zu Oxfford um John Wesleh 什 1791) ſam— 
melten, und wegen ihres „pedantiſch heiligen Lebens“ Methodiſten genannt wurden, 
erlangten ſie durch ihre religiöſe Tiefe, durch ihren ſittlichen Wandel und durch ihre 
Sorge für die Geringen im Volke in England und Amerika bald eine große Wirkſam⸗ 
keit. Reben Wesleyh war der eifrige Prediger Whitefield ( 1770) Gründer und 
Träger des methodiſtiſchen Chriſtenthums. Die Methodiſten ſchieden nicht aus der eng⸗ 
liſchen Episcopal⸗Kirche aus, ſondern ſuchten vielmehr derſelben ein „Sauerteig gegen 
Erſtarrung“ zu ſein; nur mo ihnen die Landeskirchen verſchloſſen wurden, predigten fie 
tm Freien, oder erbauten ſich eigene Bethaͤuſer, Tabernakel genannt. Von den angli⸗ 
kaniſchen Geiſtlichen vielfach verfolgt, gründeten ſie zuletzt einen eigenen Gemeindever⸗ 
band mit ſtrenger Kirchenzucht unter Synoden und Superintendenten. Die Verderbniß 
des natürlichen Menſchen, die Erlöſung durch Chriſti Tod und die Buße und Wieder⸗ 
geburt bilden die Grundlehren der Methodiſten. Als Anfang eines neuen gottſeligen 
Lebens fordern ſie eine im Bewußtſein bemerkte, gern auch leiblich ſtürmiſch verkündete 
Zeit des Durchbruchs zur Gnade.“ Mit den Herrnhutern haben ſie die Gliederung der 
Gemeinde in Klaſſen und Unterabtheilungen gemein. Sn der Anſicht von der Guaden⸗ 
wahl trennten ſie ſich in calbiniſtiſche Whitefieldianer und tn arminianiſche Weslehaner. 
Die Methodiſten nahmen ſich des armen verwahrloſten Volkes an und brachten den 
Sclaven in Weſtindien und Amerika den Troſt des Evangeliums und die Hoffnung der 

Erlöſung. Wilberforce's heiliger Kampf für die Freiheit iſt vom Methodismus aus⸗ 
gegangen. 

Um dieſelbe Zeit ſtiftete Emanuel von Swedenborg, ein vielſeitiger, durch Zueenheze 
gründliche Schriften über Mechanik und Bergbaukunde ausgezeichneter Gelehrter von 
Stockholm, die Kirche des neuen Jeruſalem. Tiefes Forſchen nach den Geheim⸗ 
niſſen der Natur, innere religiöſe Kämpfe und das Studium der myſtiſchen Schriften 
von Jacob Boͤhme und andern Geiſtesverwandten führten ihn zum Glauben, „des 
Umgangs mit Geiſtern gewürdigt zu ſein, zu denen er, wahrſcheinlich in magnetiſchen 
Zuſtaͤnden, bald tn den Himmel, bald in die Hölle verzückt wurde.“ Das dort im Geiſt 
Erſchaute gab tr der Welt ſinnreich kund, ehe er ſich durch eine vom Herrn ſelbſt aus⸗ 
gehende Offenbarung berufen fühlte, „jur Rettung aus dem Verfalle des Chriſtenthums 
ſeit der Synode von Nicaͤa, die Kirche des neuen Jeruſalem zu gründen, als das dritte 
Teſtament und die geiſtige Wiederkunft Chriſti“. Sn Schweden ſind ſeine Anſichten weit 
verbreitet, in Würtemberg fand der nordiſche Seher einige eifrige Anhänger, in Eng⸗ 
land und Rordamerika bildeten ſich einzelne Kirchengemeinſchaften nach ſeinen Grund⸗ 
ſätzen, die auf einen phantaſtiſchen Rationalismus“ hinausgehen, daher einige ſeiner 
Anhänger fg 人 u den geheimnißvollen Erſcheinungen der Ratur und des Geiſteslebens 
hinneigten, andere das Chriſtenthum als Vernunftreligion auffaßten. 


4. Bewegungen auf dem Hebiete der Literatur. 
1. Allgemeines. 
Der Uebergang vom ſiebenzehnten ins achtzehnte Jahrhundert trug man⸗ — 


cherlei Keime eines neuen geiſtigen und literariſchen Lebens in ſeinem Schooß. 
Wir haben bereits den Mann genannt, in deſſen Auftreten ein tiefer reforma⸗ 


— 
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toriſcher Zug zu erkennen iſt: Chriſtian Thomaſius (S. 774). Sein ganzes 
Leben war ein Kampf gegen Herkommen und Ueberlieferung, gegen das pedan⸗ 
tiſche Verharren bei abgelebten Formen und veralteten Anſchauungen, ein Kampf, 
zu dem er die Waffen in Vernunft und Beobachtung, und Hülfstruppen in allen 
befreundeten Heerlagern ſuchte. Wir wiſſen, wie tief die Profeſſorenkreiſe erregt 
wurden, als er ſich in Schriften und Vorleſungen der deutſchen Sprache zu be⸗ 
dienen begann, das Verfahren der Franzoſen zur Nachahmung empfahl und nach 
be Vorbilde von Bayhle und Le Clere eine deutſche kritiſche Literaturzeitung be⸗ 
gründete, mit ſatiriſchen und polemiſchen Ausfällen auf die Erſcheinungen des 
Tages. Schon vorher hatte er nach dem Vorgange von Hugo Grotius und 
Pufendorf das Naturrecht aus der eingebornen ſittlichen Anlage des Menſchen 
herzuleiten geſucht, nicht aus der heil. Schrift und aus ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen 
Begriffsbeſtimmungen. Seit ſeiner Ueberſiedelung nach Halle machte er gemeine 
Sache mit Hermann Francke und den Pietiſten, weniger aus innerer Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ihren religiöſen Tendenzen und Zielen, als weil er in ihnen auf⸗ 
richtige und begeiſterte Streiter gegen einen gemeinſchaftlichen mächtigen Feind 
erblickte. Cr fa ſich vor wie ein Ueberläufer, welcher wider einen Thrannen, 
der die Freiheit der Republik unterdrücken will, die Waffen ergreift“. Die Wuth 
der Leipziger, welche die neue Univerſität ein hölliſches“ Inſtitut nannten und 
meinten, es gebe daſelbſt nur „Halloren und Hallunken“, war ein ohnmächtiger 
Aufſchrei gegen eine neue Zeitrichtung, die auf verſchiedenen Wegen eindringend 
die Ketten der Vorurtheile und des Aberglaubens zu zerreißen beſtrebt war und 
Lehr⸗ und Gewiſſensfreiheit als Menſchenrecht forderte. Bei dem Mangel eines 
würdigen Staatslebens, dem ſich ſtrebſame Geifter häätten zuwenden können, war 
das Gebiet der Wiſſenſchaft und Literatur, der Religion und Philoſophie das 
einzige Feld, auf dem ſich eine Gedanken⸗ und Reformthätigkeit, die Liebe zur 
Freiheit und zum Fortſchritt der Menſchheit geltend machen konute. Und dieſes 
Feld wurde denn auch eifrig beſtellt: Die Leibniz⸗Wolffiſche Philoſophie, die 
wir früher in ihren Grundzügen und Richtungen kennen gelernt haben, wirkte 
anregend und befruchtend auf das Denkvermögen und den Forſchungstrieb des 
Zeitalters; ſie führte zu einer freieren Auffaſſung und unbefangenen Prüfung 
der Glaubenslehren und der heil. Schriften, zur Emancipation der philoſophiſchen 
Speeulation von der kirchlichen Dogmatik. Wir werden an einem andern Orte 
die engliſchen 等 reibenfer kennen lernen, die auf den Entwickelungsgang dieſer 
religions⸗philoſophiſchen Gedankenthätigkeit in Deutſchland zurückwirkten. Sie 
verſchärften die Oppoſition gegen die beſtehenden Kirchenſyſteme, indem 人 das 
kritiſche und ſkeptiſche Element einpflanzten. Schon bei Dippel war eine Einwir⸗ 
kung des engliſchen Deismus zu erkennen. Noch bemerkbarer war deſſen Einfluß 
bei Joh. Chriſt. Edelmann aus Weißenfels (1698 — 1767), einem verſtröm⸗ 
ten Gelehrten, der in ſeinen Schriften (bie Göttlichkeit der Vernunft“; ‚der un⸗ 
bekannte Gott“; Mofes mit aufgedecktem Angeſicht“) eine Religion verkündete, 
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die losgerifſen von Bihel und Kirchenlehre ſich qus der Vernunft und der Vetrach⸗ 
tung der Ratur ergebe. Jeder Menſch ſei ein ‚unpollſtändiges Organ des All⸗ 
geiſtes und goöttlichen Logos“, Chriſtus ſelbſt wmahrer Menſch, aber mit aus⸗ 
nehmenden Gaben und Tugenden qusgerüſtet, die Bibel ein merſchliches Schrift⸗ 
wæerl, unzulänglich für die Gotteserleuntniß. Von Armuth gedrückt wanderie er 
ein langbärtiger Apoſtel in Sachfen und Preußen umher, angefeindet, verachtet 
und verfolgt. Von der inneren Verbindung der Freidenler und Pietiſten zeugt 
auch die tiefironiſche Schrift züber die Unnöthigkeit guter Werke zur Seligkeit', 
die man lange dem Satiriler Liscow zugeſchrieben hat. 

Auch auf andern Gebieten empfing das deutſche Boll, das noch unſichern —* der 
Schrittes eiuherging und im politiſchen wie im geiſtigen Veben ſeine Blicke noch or 
dem Auslande gerichtet hielt, Anregungen und Impulſe aus England. Die 
Verbindung des königlichen Hauſes mit Hannover und Preußen belebte und 
erleichterte den Verlehr und den Austauſch der Ideen. Die Romanſchrijtſtellerei, 
die ſchon im ſiebenzehnten Jahrhundert ihre Vorbilder aus der Fremde entlehnt 
haite (S. 765 f.), ergriff mi Begierde den neuen Stoff, der darch Defoes Ro⸗ 
binſon Cruſoe verbreitet ward. Nicht nur daß eine Menge Ueberſetzungen und 
Bearbeitungen des Buches unternommen wurden; die ‚Robinſonaden“ bildeten 
eine eigene Gattung wunderſüchtiger Reiſe⸗ und Abenteurergeſchichten, welche oll⸗ 
mãhlich die älteren Schelmenromane, die, Geſchichtgedichte“ eines Birken und die 
breite Excerptenpoeſie eines Lohenſtein, Ziegler, Happel u. a. zurückdrängten. 
Auf dieſem Boden rd ‚die Inſel Felſenbung“, ein Roman, der in ungeleuker 
Sprache und pedangiſch⸗ unbehülflicher Form eine Welt voll Gemicthlichkeit, 
Seelenfrieden und praltiſcher Tugend ſchildert, ein idylſches Gemnalde voll Ratur, 
Unſchuld und Freiheit, um fo wirkſamer, je weniger die dargeſtelltlen Züge dem 
wirklichen Leben glichen.“) Nicht minder machte ſich der engliſche Eiufluß auf 
andere Gattungen der Poeſie bemerkbar. Wir wiſſen, daß Brockes in ſeiner 
Naturmaltrei mit eingeſtreuten religiöſen und philoſophiſchen Reflexionen eng⸗ 
liſche Vorbilder vor Augen tt (S. 772). Denſelben Charalter und dieſelbe 
naturfremme Tendenz tragen auch die Dichtungen von K. Fr. Drollin ger aus 


*). Der weitſchweifige Titel bezeichnet den Juhalt in folgender Weiſe: Wundezliche 
Fata einiger —— ———— — fberti Julii, eines —7* Sachſens, welcher in — 
achtzehnten Jahre zu Schiffe gegangen, durch Schiff ruch ſelbvierte an eine grauſame Klippe 
geworfen *2 Rb deren llegerfeigumg das ſchönſte on etbedi 下 mit ſainer 
人 cfigrtin verheirathet, aus J olcher Che eine Familie von mehr als dreihu Seelen —38*— 
das Land vortrefflich augebauet, durch beſondert Zufälle erſtaunensmür 8 Schãße 于 
feine in Teutſchlaud ausgekundſchafteten Freunde glücklich gemacht, am Ende des 1728fken 
JZahres, ald in ſeinem hunderten Jahre, annoch friſch und gb gefebt und —* * noch 
zu dato lebt, entworfen von deſſen Bruders⸗Sohnes⸗Sohnes⸗Sohne Monſ. 多 be —* 
curieuſen Lefern aber zum verriuthlichen Gemüthsvergnůgen aus 
mission dem ODruck uũber heben von Giſandern.“ Her zweite Theil vom J. 732 人 it vou. 
—5 Geſchichtsbeſchreibung Alberti Julii und ſeiner auf der Inſel FZelſenburg ervichteten 
Colouien“, der britte und vierte aus den Jahren 1737 und 1743 die Geſchichte und Lebend⸗ 
befdreibungen der von den erſten Anfiedlern abſtammenden und ber 由 von Außen ein⸗ 
gewanderten Inſelbewohner. Heituer D. Literaturgeſch. J. (III.) p. 3 
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Durlach an ſich. Wie der Hamburger Poet verband auch der in Baſel wohn⸗ 
hafte ſüddeutſche Dichter die Eigenſchaften des Maleriſchen, Muſikaliſchen und 
Lehrhaften in ſeinen auf höhere, meiſtens religiöſe Gegenſtände gerichteten Natur⸗ 
geſängen, und ſein Freund⸗ und Geiſtesverwandter Haller aus Vern, der durch 
ſeine vieljaͤhrige Wirkſamkeit an der Univerſität Göttingen den engliſchen Schrift⸗ 
ſtellern näher gerückt war, hat in ſeinem trefflichen Natur⸗ und Sittengemälde 
„die Alpen“ dieſer Richtung den edelſten Ausdruck gegeben. Von der Zeit an 
wurde die Schweiz ein Hauptſitz jener Dichtungsgattung, welche der Natur und 
dem Göttlichen zugewandt, mehr Werth legte auf ernſten miirbigen Inhalt, als 
auf kunſtreiche Form, ihre Meiſter mehr in der engliſchen als in der franzöſiſchen 
Literatur ſuchte, neben dem Verſtande die Welt der Empfindung und des Gefühls 
zur Geltung kommen ließ und mehr der epiſchen und ſchildernden Lehrdichtung 
als der dramatiſchen Poefie ihr Intereſſe und ihre Thätigkeit widmete. Wir 
werden ſogleich erfahren, zu welchen literariſchen Kämpfen dieſe Gegenſätze führ⸗ 
ten, als die Schweizer in Klopſtock, der in die von Milton gewieſene Vahn ein⸗ 
ſchlug, einen mächtigen Bundesgenoſſen erhielten. Auch der lyriſche Dichter 
Hagedorn, wie verſchieden er immer in ſeinen Gedichten und Lebensanſchau⸗ 
ungen von Haller und deſſen Nachahmern (Creuz, Triller, Duſch u. a.) ſein 
mochte, war von engliſchen Einflüſſen angeregt und durchdrungen, ging aber 
ſeine eigenen Wege. 
和 — Ohne Zweifel entſprach dieſe innerliche Poeſie, die in den beiden Zũrichern 
geſchmas. Bodmer und Breitinger ihre Vorfechter hatte, mehr der Zeitrichtung und 
Gemũthsanlage des deutſchen Volkes, namentlich in den Ländern proteſtantiſcher 
Confeſſion; allein Frankreichs Literatur und Kunſtgeſchmack wurzelten zu tief, 
als daß dieſelben nicht noch längere Zeit das Feld hätten behaupten ſollen. Wir 
wiſſen ja, wie ſehr das franzöſiſche Weſen, die Bildung, Mode, Sprache der 
vornehmen Geſellſchaft von Paris und Verſailles die Herrſchaft in Deutſchland, 
ja in ganz Europa erlangt hatte. Gegenüber dieſer von 多 of und Adelskreiſen 
begünſtigten ariſtokratiſchen Bildung und Literatur konnte Die bürgerliche Lehr⸗ 
und Naturdichtung von chriſtlich⸗glãubiger Färbung, mit moraliſchen und teleo⸗ 
logiſchen Tendenzen nur mühſam in die Höhe kommen. Wie in der Politik ber 
frauzoöſiſche Hof das gebietende und entſcheidende Wort führte, fo auf dem Felde 
der Aeſthetik und des Geſchmacks die formgewandten klaſſiſchen Dichter und 
Schriftſteller aus der Glanzperiode ber beiden Ludwig. Die dramatiſche Dich⸗ 
tung, die dort vorzugsweiſe ausgebildet und gepflegt wurde, entſprach auch in 
den deutſchen Haupt⸗ und Reſidenzſtädten am meiſten den vornehmen Kreiſen. 
Dazu kam noch, daß die franzöſiſche Kunſtübung von einem Manne empfohlen 
und begünſtigt wurde, der ein ganzes Menſchenalter hindurch als höchſte Auto⸗ 
rität im Reiche des Schönen galt und Geſchick und praktiſche Gewandtheit genug 
beſaß, ſeine Anſichten und Doctrinen in den weiteſten Kreiſen zur Geltung zu 
bringen. Dieſer Mann war Joh. Chriſtoph Gottſched in Leipzig, der durch ſeine 
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eigenen zahlreichen Schriften wie durch ſeine Schüler und Freunde eine Literatur 
zu begrũnden oder zu erhalten ſuchte, die ihre Formen und Geſetze aus den klaſſi⸗ 
ſchen Vorbildern Frankreichs entlehnte, in der correcten Regelrechtigkeit ihre Vor⸗ 
zũge ſuchte. Wenn auch nicht ohne Verdienſte und anregende Wirkſamkeit, beſaß 
doch Gottſched nicht die geiſtige Befähigung zu einer äſthetiſchen und kritiſchen Die⸗ 
tatur, wie er ſie anſtrebte. Er war zu kurzſichtig und engherzig, zu ſehr eigen⸗ 
magtiger Pedant, um nicht alsbald bei den Einfichtigen mancherlei Bedenken, 
dann entſchiedenen Widerſpruch zu erregen und zuletzt ſich Hohn und Verachtung 
zuzuziehen.“ Eine Poetik, die im Weſentlichen auf eine Anleitung Gedichte zu 
fertigen“ hinauslief, bewegte ſich auf einem zu niedrigen Standpunkbte für eine 
ſtrebſame Zeit. Breitingers Dichtkunſt hatte zwar auch kein hohes Ideal im 
Ange; doch ſiellte ſie Gemũth und Phantafie über die Verſtandesarbeit des ſäch⸗ 
ſiſchen Aeſthetikers. Ein Verdienſt bleibt jedoch Gottſched unbeftritten: er hat die 
Idee einer Geſammiliteratur gefaßt und die deutſche Sprache ausgebildet und in 
alle Kreiſe zu verbreiten geſucht. In dem Streben, die in den Curialſtil feſtge⸗ 
frorne deutſche Sprache in Fluß und Bewegung zu bringen, hielt er mit Wolff und 
Thomaſius gleichen Schritt. Daß die Häupter der beiden Richtungen in einen 
heftigen Kampf geratgen würden, war vorauszuſehen. In den erſten Jahr⸗ 
zehnten des achtzehnten Jahrhunderts wurde Deutſchland für die Literatur auf⸗ 
geregt, wie im ſechzehnten Jahrhundert für die Religion. Flugſchriften und Zeit⸗ 
ſchriften, Streitſchriften über Poeſie und Sprache vervielfältigten ſich, ganz 
Deuiſchland gerieth in Bewegung; es entſtand ein furchtbarer Krieg der Par⸗ 
teien, und was die freundlichen und friedlichen Muſen nicht vermocht hatten, 
bewirkten die furchtbaren Eumeniden.“ Der Ausgang dieſes Krieges bezeichnet 
den Anfang einer neuen Periode der deutſchen Literatur und Poeſie, aus welcher 
die herrlichſten Blũthen entſprießen ſollten. Ein Kreis von jungeren Schrift⸗ 
ſtellern, zu dem Gellert, der Dichter vielgeleſener Fabeln, Kirchenlieder und 
Schauſpiele, Rabener, der Satiriker und Briefſteller und Zachariä der 
Verfaſſer komiſcher Heldengedichte gehoörten, vereinigte ſich zu einer literariſchen 
Zeitſchrift, Bremer Beiträge“ genannt und ſuchte neue Wege. Ihnen 
geſellte ſich in der Folge Klopſtock bei, der Bahnbrecher und Führer des großen 
klaſſiſchen Kunſtlebens in Deutſchland. 


2. Au fuhrungen. 


1. Haller und Hagedorn. Der bedeutendſte unter den Lehrdichtern, die gag 7 
wie Brodes in die Fußtapfen be Engländer traten, war Albrecht von Haller (geb. 
in Bern 1708, Profeſſor der Medicin tn Göttingen, geſt. als Director der Salzwerke 
zu 区 im Kanton Wallis 1777), einer der größten Gelchrten aller Zeiten und alb 
wiſſenſchaftlicher Schriftſteller (uͤber Mediecin und Votanik) nicht minder berühmt wie 
als Dichter, Romanſchreiber und Geſchichtskenner. In dem hiſtoriſchen Roman vUfong 
beſchrieb er das Leben des Turkmanenfürſten Uſunhafan (IX., 258) wie Zenophon 
in der Kyropaͤdie das Leben des Kyros. Haller war ein ernſter, ja zuweilen ſinſterer 
Weber, Weltgeſchichte. I. 62 
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und ſchwermüthiger Mann, der in chriſtlicher Strenggläubigkeit die Ruhe ſeiner Seele 
ſuchte und als warmer Apologet der chriſtlichen Lehre auftrat. Kraft und Gewandt⸗ 
heit der Sprache fnb ſeine Vorzüge, wenn gleich das Streben nach Kürze und Ge⸗ 
drungenheit ſeinen Stil zuweilen unklar machte. Betrachtender Verſtand beherrſchte 
bei ihm die Einbildungskraft. Sein berühmteſtes Werk iſt das weitverbreitete Lehrgedicht 
die Alpen, worin Mt Raturanfichten jener großartigen Schweizergegend maleriſch 
beſchrieben, die ſchlichten Sitten des Volkes geſchildert und die Reize eines einfachen 
Naturlebens geprieſen werden, kräftig und würdig, wenn auch tn ungelenken Verſen. 
Sein philoſophiſch⸗religioͤſes Gedicht vom Urſprung des Uebels kann als Vorläufer der 
Meſſiade gelten. Eben ſo bedeutend für die neue Geſtaltung der Dichtkunſt wie Haller, 
ageora wenn gleich on Charakter und Rtichtung der Gegenſat zu ihm, iſt Friedrich von Hage⸗ 
dorn aus Hamburg. Stoßt Haller durch ſeinen Ernſt und ſeine Verſchloſſenheit zurück, 
fo zieht Hagedorn durch ſeine gutmüthige, heitere und geſellige Ratur und durch ſeine 
ſokratiſche Lebensanſicht an, ſo daß ſich dieſer eben fo viele Freunde erwarb, als 
Haller Anfechtungen und Kämpfe zu beſtehen hatte. Haller hielt fg lediglich an die 
Englaͤnder und an Virgil, der feine Wellmann Hagedorn dagegen ging auch bei den 
eleganten franzoͤſiſchen Schriftſtellern in die Schule; ec nahm in der Fabel und poeti⸗ 
ſchen Erzählung Lafontaine zum Vorbild, im heiteren Lied und tn der Epiſtel dagegen 
hatte er Horaz vor Augen, und ſang frei von Wein und Liebe troß der rigoroſen Zeit⸗ 
richtung. Hagedorn war Meiſter in der leichtern Poeſie der Grazien.“ 

——WX 2. Gottſched. In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts übte im noͤrdlichen 
Deutſchland ein Mann von untergeordneten Talenten aber vielſeitiger Thätigkeit eine 
dietatoriſche Gewalt uüber Literatur und Geſchmack 一 Johann Chriſtoph Gott— 
ſched aus der Provinz Preußen, Profefſſor an der Univerſitaͤt Leipzig. Durch Menke, 
bei bm er anfangs Hauslehrer war, kam er tn die 1728 gegründete deutſche Ge⸗ 
ſellſchaft, wurde bald Haupt derſelben und uͤbte durch ſie mächtigen Einfluß auf die 
plelen ahnlichen Verbindungen in den ſachſtſchen und preußiſchen Staͤdten, die ſich an 
te Leipziger Genoſſenſchaft anlehnten. Geleitet von der Idee einer deutſchen Gefammt: 
üteratur, welche der Literatur fremder Völker ſich ebenbürtig ar die Seite ſtellen ſollte, 
grundete er tn Leipzig eine deutſche kritiſche Zeitſchrift, die unter verſchiedenen Kamen 
(bte vernũnftigen Tadlerinnen,“ , der Biedermann,“ „kritiſche Beiträge,“ „neuer Bücher⸗ 
ſaal“ u. ſ. w.) lange Jahre beſtand und eine Menge Nachahmungen in den Provinzial⸗ 
ſtaͤdten hervorrief, die Auszuge aus jener enthielten. Als Verehrer von Opiß und den 
Schleſiern hatte er die zahlreichen Anhänger dieſer Schule auf ſeiner Seite; als Lehrer 
der Poeſie und Redekunſt bildete er Schũler, die nach ſeinem Beiſpiel und Vorgang die 
vaterlaͤndiſche Sprache aus ihrem Verfall zu heben bemüht waren und ihm Beifall und 
Anerkennung in reichlichem Maße zollten. Die Anhaͤnger der Leibniz⸗ Wolffiſchen 
Philoſophie gewann ef dadurch, daß er nach ihrem Syſtem ſeine, kritiſche Dichtkunſt“ 
entwarf; aus dieſem Werke, wie aus ſeiner Redekunſt, Sprachkunſt u. a. verfertigte 
tf für Me ſächſiſchen Schulen Lehrbücher, die allgemeine Geltung erhielten. Als 
Verehrer der franzoſiſchen Dichter, deren Regeln er neben den Muſtern der Alten alb 
maßgebend für die formelle literariſche Bildung anſah und deren Werke er und ſeine, 
ihm an Geſchmack und Talent weit uberlegene Frau (Quife geb. Culmus) um die Wette 
ins Deutſche überſetzten, erlangte er die Gunſt der vornehmen Welt, der er bel jeder 
Gelegenheit ſeine Huldigung darbrachte; durch Widerſtand gegen die hereinbrechende 
Freigeiſterei erwarb er ſich das Zutrauen der Frommen und durch Loben und Anpreiſen 
mittelmãßiger Talente gewann er ſich einen Schwarm von Freunden und Verehrern. 
Er war der gefeierte Kunſtrichter des Rordens; ſein Urtheil galt als unfehlbares Gef 中 
des Geſchmacks, ſo daß er die Dreiſtigkeit hatte, in ſeiner Redekunſt ſeine eigenen Werke 
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als Muſter neben die Alten zu ſtellen. Ohne Begriff von einem freien Wachsſthum 
der Poeſie glaubte er, daß man blos die Geſetze und Regeln der Dichtkunſt zu erfinden 
brauche, um poetiſche Werke mach en zu lernen, und trat daher keck nicht nur als Ge⸗ 
ſchmacksrichter, ſondern auch als Muſterdichter und Wiederherſteller der dramatiſchen Poefie 
auf. Die feierliche Verbannung des Harlekin (Hanswurſts) vom Leipziger Theater war 
das Signal, daß die bisherigen Volbbſchauſpiele mit ihren gemeinen Späͤßen und die 
abenteuerlichen Haupt⸗ und Staatsactionen“ mit ihrem „Mordſpectakel“ und ihrem 
Schwulſt und Schmutz von der Bühne verſchwinden ſollten; kunſtgerechte franzöſiſche 
Dramen, in deutſche Alexandriner gekleidet, traten ar die Stelle, bis Gottſched ſelbſt eine 
regelrechte Tragödie in franzöſiſchem Geſchmack: der ſterbende Cato“, nach Addiſon's 
froſtigem Stück Cato“, als Muſter eines deutſchen Originalſchauſpiels aufſtellte. 
Dieſes werthloſe Stück, das in der von ihm veranſtalteten deutſchen Schaubũhne an 
die Spißze geſtellt ward, erlebte in Rurzem zehn Auſlagen. Doch war es den Bemũhungen 
Gottſched's und der mit ihm befreundeten Schauſpielerin Frau Karoline Reuber, deren 
Mann die Leipziger Vühne leitete, zuzuſchreiben, daß die Kluft geſchloſſen ward, welche 
fo lange zwiſchen der Dichtkunſt und Schauſpielkunſt, zwiſchen der höheren Bildung und 
dem volksthumlichen Theater lag. 

3. Oottſched und die Schweizer. Waährend im Rorden Gottſched's 
Worte wie Oralkelſprüche verehrt wurden, erhob ſich in der Schweiz gegen den pedan⸗ 
tiſchen Geſchmacksrichter ein gewaltiger Sturui, der zur Folge hatte, daß ſein Trugge⸗ 
bäude umgeſtürzt und er mit Hohn von dem angemaßten Poſten vertrieben wurde. 
Sn Zürich naͤmlich ſchaarten ſich um Joh. Jac. Vodmer, einen beweglichen wißigen 9obmer 
für alles Hoͤhere empfaͤnglichen Schriftſteller von vielen, wenn auch nicht gerade tiefen 
Kenntniſſen und von großer Beleſenheit in der Literatur aller Voͤller, eine Anzahl ſtreb⸗ 
ſamer Manner, unter denen Joh. Jac. Breitin ger durch Gelehrſamkeit und kritiſchen 17 Zyrinee⸗ 
Scharffinn hervorragte. Dieſe waren eben fo tiefe Bewunderer der engliſchen Literatur, 
wie Gottſched der franzöſiſchen, daher bald Reibungen zwiſchen beiden entſtanden. Die 
Züricher, die einen literariſchen Verein gebildet, gingen in ihren Discurſen der Maler“ 
den Wochenſchriften und Zeiltungen, die in Gottſcheds Dienſten ſtanden, zu Leibe. Dies 
6rgerte den Leipziger Profeſſor und er trat daher, als Vodmer Milton's verlornes 
Paradies überſegte, gegen ben engliſchen Dichter und deſſen religiöſe Poeſie in ſeinen 
kritiſchen Beiträgen mit ſcharfem Tadel auf. Dieſe Kritik war der Anfang eines folgen⸗ 
reichen literariſchen Kampfes, worin man mit Ernſt und Gelehrſamkelt, wie mit Spott 
und Satire das Weſen und 8tel der Dichtkunſt zu ergründen und feſtzuſetzen ſuchte. 
Zu den Schweizern geſellte fo der kraäftige, durch klaſſiſche und engliſche Literatur ge⸗ 
bildete Chriſtian Ludw. Lis e o w (oua dem Schwerinſchen), der mit einer bis dahin uner⸗ Rbcom 
hoͤrten Edirfe des Spottes und der Ironie und tn einer muſterhaften deutſchen Proſa 
bald gegen die orthodoxen Theologen, bald gegen die pedantiſchen Gelehrten und Schul⸗ 
manner, bald gegen die erbärmlichen Schriftſteller und kritiſchen Wochenſchriften zu 
Felde zog. (Von der Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit elender Seribenten.“) Die 
derben Satiren eines Mannes, der als diplomatiſcher Agent des Herzogs Leopold von 
Mecklenburg, dann als Secretär der Miniſter Danckelmann und Brühl mit der vorneh⸗ 
men Welt vertraut war, mußten, da ſie mit ihren Angriffen auf Gottſched's Gunſtlinge 
den Meiſter ſelbſt trafen, das Anſehen bc8 gravitätiſchen Kunſtrichters gewaltig erſchüt⸗ 
tern. Von den zahlreichen Schriften, die innerhalb fünfzehn Jahren von den Schweizern 
gegen Gottſched und ſeine Anſichten gerichtet wurden und eine gänzliche Riederlage des⸗ 
ſelben zur Folge hatten, iſt vor Allem Vreitinger's kritiſche Dichtkunſt zu erwaͤhnen, in 
welcher ein den Gottſched'ſchen Grundſaͤtzen entgegengeſetztes Syſtem aufgeſtellt ward. 
Entwickelt auch Breitinger tn dieſem Syſtem Anſichten, die beweiſen, daß er von Kunſt 
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und Ideal keinen Begriff hatte, indem er die Fabel, weil fie zugleich nuͤze und ergoͤtze, 
als die höchſte Dichtungsgattung hinſtellt, ſo wird darin doch Phantafie und ſchöpferi⸗ 
ſche Kraft als das Weſen der Dichtkunſt der trockenen, auf Regeln aufgebauten Ver⸗ 
ſtandespoeſie Gottſched's entgegengeſegt. — Zugleich ſuchte Bodmer durch die Heraus⸗ 
gabe der Minneſaͤnger, der Nibelungen, des Parzival und anderer mittelalterlichen 
Dichtungen das Anſehen Gottſched's, der das Romantiſche gaͤnzlich verwarf, bei der 
Nation herabzuſezen. Ihr Zweck wurde erreicht. Gottſched, übermüthig und durch 
den lange genoſſenen Beifall verwöhnt, verkannte die Richtung der Beit und glaubte 
durch Schmaͤhungen und Verdächtigungen ſeiner Gegner den Sturm beſchwichtigen zu 
konnen. Aber er erlitt eine vollſtaäͤndige Riederlage; und als er ſich nachher in thoöͤ⸗ 
richter Verblendung auch gegen Klopſtochs Meſſiade erklaͤrte und das von der 和 action 
mit Begeiſterung aufgenommene Gedicht durch das elende Machwerk eines ſeiner An⸗ 
haͤnger (Hermaunn, oder das befreite Deutſchland˖ von Chriſtoph Otto Freiherr von 
Schoͤnaich) zu verdunkeln meinte, verlor er fo ſehr alles Anſchen, daß er die lezten 
zwanzig Jahre ſeines Lebend in gänzlicher Vergeſſenheit zubrachte. Sein Plan einer 
Ueberſiedelung nach Wien, um dort für die deutſche Vuhne zu wirlen, mißlang; ſein 
Landsmann Pyra bewies in einer kritiſchen Abhandlung, daß Me Gottſchedianiſche 
Secte den Geſchmack verderbe“; ſeine Zeitſchrifſten konnten ſich nicht mehr halten; 
ſeine Lehrbũcher wurden durch beſſere verdrängt; in der akademiſchen Wirkſamkelt 
wurde er von Gellert u. A. überflügelt; ſein Cato ward von der Schauſpielerin 
Reuber, die ihn frage in ſeinem Streben- für kunſtmäßige Bühnenſtücke thätig unter⸗ 
ſtüßt hatte, mit der er aber zerfallen war, ſo lächerlich dargeſtellt, daß das Publikum 
nunmehr verſpottete, was es früher bewundert hatte, daß Oper und Volkoluſtſpiel wieder 
auf die Buͤhne zurückkehrten und ſomit auch ſeine ernſten und anerklennenswerthen VBe⸗ 
ſtrebungen um die deutſche Dramatik, die ec durch mehrere Sammelwerke weſentlich 
gefördert (Kothiger Vorrath zur Geſchichte der deutſchen dramatiſchen Dichtkunſt von 
1450 am und bit deutſche Schaubühne nach den Regeln und ECzempeln der Alten), 
tn Dunſt aufgingen. Wäre nicht ſein Anhänger, der dramatiſche Dichter Joh. Elias 
Schlegel ſo frühe aus der Welt gegangen, ſo hätte Gottſched auch in ihm einen Gegner 
gefunden, denn Sehlegel hatte bereits in mehreren Abhandlungen dem engliſchen Orama, 
inſonderheit Shaleſpeare den Vorzug vor den klaſſiſchen Buhnenſtücken der Franzoſen 
eingerãumt. Ja ſogar Gottſched's unbeſtreitbare Verdienſte um die deutſche Sprache, 
für re Verbreitung und Veredlung er nach Kraäften gearbeitet, wurden in Frage 
geſtellt. 

4. Die Verfaſſer der Bremer Beiträge. Run wendeten ſich Gott⸗ 
ſched's begabteſte Schuler von dem Meiſter und ſeinem treuen Schildträͤger Schwabe, 
dem Herausgeber der Beluſtigungen DG Verſtandes und Witzes“, ab, und gründeten 
eine eigene Zeitſchrift: Reue Veiträge zum Vergnügen des Verſtandes und Wißes, die 
von dem Druckort Bremen Bremer Beiträge“ genaunt und von dem ſeinen Kritiker 
Chr. Gaärtner eds Freiberg geleitet wurde. Die Mitarbeiter dieſer Zeitſchrift, eine An⸗ 
zahl talentvoller und für das Hoͤhere begeiſterter junger Manner, traten zu Leipzig tn einen 
Bund zuſammen, der, nach Hagedorn's Vorbild, heitere Geſelligkeit und erlaubten frohen 
Lebendgenuß, der ſteifen Gelehrtenſitte Gottſched's entgegen, als Zweck aufſtellte. Das 
Vand inniger Freundſchaft umſchlang Alle, und fo berſchieden auch die ſpãteren Schickſale 
und KRichtungen der einzelnen Mitglieder waren, ſo gedachten doch Ulle ſtets liebevoll 


dieſer Jugendzeit und beklagten in vielen Gedichten die Trennung von den Freunden 


und das Aufhören jener frohen Geſelligkeit. Später wurde Klopſtock, der Hochgefeierte, 


die Seelt des Leipziger Bundes. Dies hatte zur Folge, daß eine elegiſch- ſentĩmentale 


Stimmung an die Stelle der urſpruünglichen Helterkeit trat, und daß ein Ton der 


